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L  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


1.    Die  elektrische  Beleuchtung  der  Bahnpostwagen. 
Von  Herrn  Rechnungsrath  Pohl  in  Berlin. 

In    Nr.  3    des  Jahrgangs  1893    ist  verbleiben    oder   von   da  unmittelbar 

bei    Besprechung    der  Versuche    und  auf  Landwegen  abzuschicken  sind,  zu- 

des  ersten  Ergebnisses  der  elektrischen  geführt,  und  sie  haben  einen  unauf- 

Beleuchtung   der   Bahnpostwagen    im  gehaltenen  Verkehr  nicht  nur  zwischen 

Heichs-  Postgebiet  bereits  darauf  hin-  den  von  ihnen  berührten  Orts  -  Post 

gewiesen  worden,  wie  bei  den  wich-  anstalten,  sondern  auch  mit  den  an 

tigen    Aufgaben   der   Bahnposten   die  schlicfscnden  Bohnpostcn  und  mit  dem 

höchsten  Anforderungen  an  die  künst-  Ausland  zu  vermitteln. 

liehe  Beleuchtung  der  Bahnpostwagen  ^     ,      D  1  .  u     1  » 

..         j                    rV           .  Die  den  Bulmposten  zutallende  Ar- 

ueste  t  werden  müssen.    Denn  unter  .   .  ,  .          .....  /  .  . 

.         r.  1U  1                .  i                ,  beitsleistung  lalst  sich  ermessen,  wenn 

Jen     Betörderungsemrichtungen     der  u       ,°  .  ,      ,  .  . 

„  .  .        ,        u          j-     d  u  111    Betracht    gezogen    wird,    dals  im 

Heichspost    nehmen    die    Bahnposten  ju|irc  ,  g,  t) 

den  hervorragendsten  Platz  ein:  ihnen 

werden    satnmtliche   der  Post   anver-  3435 1  j  Millionen  Briefsendungen  und 

trauten  Sendungen  mit  Ausnahme  der-  152  Millionen  Packerei-    und  Geld- 

lenigen,    welche   in   dem  Aufgabeort  Sendungen 
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durch  die  Reichs- Postanstalten  be- 
fördert worden  sind.  Hiervon  ist  der 
weitaus  überwiegende  Theil  auf  die 
Bahnposten  übergegangen;  namentlich 
ist  in  denjenigen  Bahnposten,  welche 
dem  Weltverkehr  dienen,  oder  in  In- 
dustriegebieten und  zwischen  grofsen 
Vei kehrsmittelpunklen  verkehren,  die 
Zahl  der  zu  bearbeitenden  Sendungen 
sehr  betrachtlich.  In  solchen  Bahn- 
posten sind  zur  Bewältigung  der  Massen 
von  Briefen,  Drucksachen,  Mustern, 
Zeitungen,  sowie  von  Werth-  und 
Einschreibsendungen  vielfach  10  bis 
15  Beamte  erforderlich.  Alle  müssen 
in  dem  mit  Geschwindigkeiten  von 
40  bis  80  Kilometern  in  der  Stunde 
dahin  eilenden  Zuge  in  fliegender  Mast, 
aber  auch  mit  grölster  Aufmerksamkeit 
und  Geistesgegenwart  ihre  Arbeit  er- 
ledigen, sollen  nicht  wichtige  Interessen 
geschädigt  werden.  Ks  sei  hierbei 
nur  erinnert  an  die  Nachtheile,  welche 
entstehen  würden ,  wenn  eine  be- 
deutende Post  nicht  rechtzeitig  fertig- 
gestellt werden  könnte  und  daher  den 
Anschluls  versäumte,  oder  wenn  Geld- 
und  Einschreibsendungen  mit  hohen 
Werthbeträgen,  Wec  hseln  oder  anderen 
wichtigen  Urkunden  in  Verlust  ge- 
rielhen. 

Sollen  die  ßahnposten  ihren  hervor- 
ragenden Aufgaben  fortdauernd  ge- 
wachsen sein,  so  mufs  neben  deren 
thunlichster  Entlastung  auf  die  mög- 
lichste Vervollkommnung  der  Betriebs- 
mittel hingewirkt  werden.  Dafs  hierzu, 
da  die  Bahnposten  meistens  in  den 
Nachtstunden  verkehren,  vorzugsweise 
die  Beleuchtung  gehört,  ist  selbstver- 
ständlich. 

Als  vor  12  Jahren  die  Fettgas 
bcleuchtung  alle  anderen  Beleuchtungs- 
alten der  Wagen  zurückdrängte,  wurde 
diese  Beleuchtung  überall  da  sogleich 
eingeführt,  wo  der  Bezug  von  Fettgas 
möglich  war.  Ebenso  sind  alle  im 
Laufe  der  Jahre  bezüglich  dieser  Be- 
leuchtung eingeführten  Verbesserungen 
zur  Annahme  gelangt.  Vielfach  hat 
die  Postverwaltung  noch  besondere 
Versuche    zur  Vervollkommnung  der 


2  — 

Fettgasbeleuchtung  angestellt,  zuletzt 
in  den  Jahren  1801  bis  1803  mit 
Intensivlaternen  ,  die  bei  weniger 
Wärmeentwickelung  und  geringerer 
Verunreinigung  dei  Luit  besseres  Licht 
geben  sollten.  Der  Versuch  mufste 
indefs  eingestellt  werden,  weil  die 
Rohrleitungen  der  Intensivlaternen  durch 
das  Gas  angegriffen  wurden  und  eine 
Beseitigung  dieses  Lehelstandes  sich 
als  unmöglich  erwies. 

Je  mehr  aber  der  Verkehr  in  den 
Balmposten  zunimmt,  die  Zahl  der 
zu  dessen  Bewältigung  erforderlichen 
Beamten  steigt  und  Luft  und  Raum 
in  den  Bahnpostwagen  ausgenutzt  wer- 
den müssen,  um  so  empfindlicher 
werden  die  Nachtheile,  welche  der 
Fettgasbeleuchtung  anhalten.  Denn 
ungeachtet  aller  mit  der  Zeit  einge- 
führten Verbesserungen  der  Lampen 
und  des  F'ettgases  wird  die  Luft  in 
den  Bahnpostwagen  nach  und  nach 
noch  immer  derart  mit  Verbrennungs- 
produeten  durchsetzt,  in  den  höheren 
Schichten  erwärmt  und  trocken,  dafs 
bei  den  Beamten  Brennen  der  Augen 
und  Kopfschmerzen  eintreten.  Auch 
ist  das  Licht  noch  immer  nicht  stetig 
und  gleichmäfsig.  ganz  besonders  aber 
sind  Feuersgelahr  und  Gasvergiftung 
nicht  ausgeschlossen. 

Eine  gute  künstliche  Bcleuchtung 
soll  weder  das  Auge  blenden,  noch 
durch  Farbe  oder  sonstige  Verschie- 
denheit vom  Tageslicht  das  Auge 
reizen  und  ermüden,  ebenso  wenig 
soll  sie  das  Auge  durch  strahlende 
Warme  erhitzen  und  die  Temperatur 
des  Raumes  in  zu  hohem  Grade 
steigern .  auch  nicht  zucken  und 
flackern,  noch  die  Luft  verunreinigen, 
sowie  möglichst  wenig  gefährlich  für 
Leben  und  Gesundheit  sein. 

Inwieweit  die  seit  4  Jahren  nach 
eingehenden  Vorversuchen  in  den  Bahn- 
posten eingeführte  elektrische  Beleuch- 
tung unter  Benutzung  von  Sammlern 
diesen  Anforderungen  zu  entsprechen 
vermag,  welche  Erfahrungen  mit  der 
Beleuchtungsanlage  in  den  Wagen,  mit 
den  Lampen,  sowie  mit  den  Batterien 
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gemacht  worden  sind,  und  wie  sich 
das  finanzielle  Verhältnifs  der  neuen 
Beleuchtung  gegenüber  der  Fettgas- 
beleuchtung gestaltet  hat,  soll  nach- 
stehend näher  erörtert  werden. 

I.    Verhalten  des  elektrischen 
Lichts. 

Ks  ist  zweifellos,  dafs  das  von  den 
Sammlern  entnommene  elektrische  Glüh- 
licht in  weit  höherem  Mafse  den  An- 
forderungen an  eine  gute  künstliche 
Beleuchtung  zu  entsprechen  vermag 
als  die  Feltgasbeleuchtung,  und  somit 
der  letzteren  gegenüber  einen  erheb- 
lichen Fortschritt  bedeutet. 

Die  bei  der  Verwendung  der  Batterien 
und  Lampen  hervorgetretenen  Mangel 
sind  entweder  bereits  beseitigt  oder  von 
nicht  erheblicher  Bedeutung,  so  dafs 
sie  der  weiteren  Einführung  des  elek- 
trischen Lichtes  nicht  hinderlich  waren. 

Es  hat  sich  vollauf  bestätigt,  dafs 
dieses  Licht,  weil  von  der  Witterung 
und  dem  Luftzuge  unabhängig,  ruhiger 
ist;  ebenso  nähert  es  sich  mit  seiner 
gleichma'fsig  weifsen  Farbe  mehr  dem 
Tageslicht  und  greift  daher  das  Auge 
weniger  an.  Die  Arbeitsplätze  sind 
besser  beleuchtet,  da  die  Glühlampen 
an  den  geeignetsten  Stellen  und  vor 
dem  Beamten  angebracht  werden  kön- 
nen, während  die  grofsen  Gasglocken 
stets  in  der  Mitte  des  Wagens  im  Ober 
lkhtaufbau  befestigt  werden  müssen, 
sich  also  hinter  den  Beamten  befinden, 
welche  ihre  Arbeitsplätze  vor  den  an 
den  Wänden  hinlaufenden  Fachwerken 
haben. 

Auf  diese  ungünstige  Anordnung 
der  Fettgaslampen  dürfte  es  mit  zu- 
rückzuführen sein,  dafs  die  Zahl  der 
Glühlampen  in  den  Bahnposten  nicht 
gröfser.  eher  geringer  zu  sein  braucht 
als  die  der  Fettgaslampen ,  und  dafs 
eine  t  2  kerzige  Glühlampe  besser  wirkt 
als  eine  Intensiv  -  Gaslaterne. 

Die  allgemeine  Beleuchtung  des 
Wagens  ist  allerdings  zum  Theil  etwas 
geringer  als  früher;  dieser  Nachtheil 
wird  indefs  dadurch  ausgeglichen,  dafs 
in  jedem  Wagen  eine  oder  mehrere 
jbnehmbare,    an   einem   7  m  langen 


3  — 

Kabel  belestigte,  sogenannte  Ableuchte- 
lampen vorhanden  sind,  mit  denen 
es  ermöglicht  ist,  nicht  nur  jede  be- 
liebige Stelle  im  Wagen  hell  zu  er- 
leuchten, sondern  auch  die  Ladeplätze 
vor  dem  Wagen,  wodurch  der  schnelle 
und  sichere  Austausch  der  Post  nament- 
lich in  stürmischen  Nächten,  wenn 
keine  Laterne  brennen  will,  erheblich 
gefördert  wird. 

Die  Luft  im  Bahnpostwagen  wird 
durch  das  elektrische  Licht  kaum  be- 
einfiufst  und  bleibt  in  Folge  des  ge- 
ringen Sauerstotlverbrauch»  durch  das 
Licht    zum   Athmen    besser  geeignet. 

I  Bei  den  Beamten  äufsert  sich  dies  da- 
durch,   dafs  sie   frischer  bleiben  und 

1  sich  am  Schlufs  einer  anstrengenden 
Nachtfahrt  körperlich  wohler  befinden. 
Die  Fe  11  e  1  sgef  a Ii  r  wird  schon  da- 
durch erheblich  vermindert,  dafs  nicht 
mehr  das  Anzünden  der  Gasflammen 
nothwendig  ist,  und  dafs  zum  Ab- 
suchen des  Wagens  sowie  der  Fach- 
werke nicht  mehr  frei  brennendes  Licht 
verwendet  zu  werden  braucht. 

Ein    weiterer,    besonders    für  den 

1  Eisenbahnbetrieb  wichtiger  Vortheil 
besteht  in  dem  Wegfall  der  Gasbe- 
hälter und  der  schweren  Bcleuchtungs- 
einrichtung,  wodurch  das  Gewicht  der 
Bahnpostwagen  vermindert  worden  ist. 
Diese  Verminderung  beträgt  ohne 
Berücksichtigung  der  einzustellenden 
Sammlerbatterien  bei  den  1  2  m  langen 
Briefpostwagen  niökg,  bei  den  10  m 
langen  vereinigten  Brief-  und  Päckerei- 
wagen  508  kg.  In  der  Regel  werden 
in  die  Wagen  ersterer  Gattung  2  Bat- 
terien mit  32  Zellen  im  Gesammt- 
gewicht  von  \6H  kg,  in  die  der  zweiten 
Gattung  aber  nur  1  Batterie  mit  16  Zellen 
im  Gewicht  von  184  kg  eingestellt, 
so  dafs  die  thatsächliche  Verminderung 
des  Eigengewichts  der  Wagen  nach 
Einstellung  der  Batterien  noch 
immer  548  kg  und  324  kg  beträgt. 
Der   Erwähnung    bedarf   auch,  dafs 

,  nach  Beseitigung  der  Gasarme  und 
Gaslaternen  das  Innere  der  Wagen 
bedeutend  heller  und  luftiger  geworden 
ist,  sowie  die  Möglichkeit  gewonnen 
wurde,   die  bauliche  Einrichtung  der 
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Wagen  derart  abzuändern,  dafs  in  den 
1 2  in  hingen  Wagen  1  qm ,  in  den 
Wagen  von  10  m  Lange  o.<  qm  mehr 
BodenHüche  entstand  und  der  Zeitungs- 
kasten um  1,28  cbm  und  o.-i*  cbm  ver- 
gröfsert  werden  konnte,  ein  Gewinn, 
der  bei  den  ungünstigen  Raumver- 
hältnissen in  den  Bahnposten  hoch  /u 
veranschlagen  ist. 

II.   Beleuchtungsanluge  in  den 
Bahnpostwagen. 

Im  Allgemeinen  ist  die  Beleuchtungs- 
anlage,   wie  sie  sich  auf  Seite  78/70 


des  Jahrgangs  1805  beschrieben  rindet, 
beibehalten,    in    mehrfacher  Hinsicht 
aber   verbessert   und  geschmackvoller 
ausgestattet    worden.     Trotzdem  be- 
tragen die  Einrichtungskosten 
für    einen    10  m  langen 
vereinigten    Brief-  und 
Päckereiwagen  nur  ....    307  Mark, 
für   einen    ebenso  langen 

Briefpostwagen   328    -  . 

für  einen  1  2111  langen  Brief- 
postwagen   =.99    -  , 

während  die  Gasbeleuchtungseinrich- 
tung für  dieselben  Wagen  990  Mark. 


Fig.  1. 
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12 13  Mark  und  1511  Mark,  mithin 
1  \o  bis  1  50  pCt.  mehr  kostet. 

Der  Batterieschrank ,  welcher  sich 
früher  meist  an  der  Stirnwand  der 
Wagen  befand,  ist  jetzt  seitlich  in  der 
Nähe  der  Thür  angeordnet.  Dadurch 
wird  nicht  nur  das  Auswechseln  der 
Batterien  erleichtert,  sondern  auch  dem 
Herausschleudern ,  wie  es  in  Folge- 
heftiger  Hangirstöfse  bei  unvorsichtigem 
Umsetzen  der  Bahnpostwagen  vorge- 
kommen ist,  vorgebeugt. 


Die  Ausschalter  der  einzelnen 
Lampen  haben  kräftigere  und  längere 
Contactfedern ,  sowie  eine  einpolige 
Bleisicherung  erhalten ,  damit  ihre 
Handhabung  auch  während  der  Fahrt 
bei  heftigem  Hin-  und  Herweifen  des 
Wagens  möglich  ist.  und  damit  bei 
einem  etwaigen  Kurzschlufs  in  der 
Lampenfassung  sich  nur  die  betreffende 
eine  Lampe  allein  ausschaltet ,  die 
übrigen  aber  unbeeinflufst  weiter 
brennen. 

Die  B  I  e  i  s  i  c  h  e  r  u  n  g  e  n  waren 
früher  mit  den  bekannten  Schrauben- 
Stöpseln  verschen,  welche  sich  leicht 
lockerten  und  dadurch  Störungen  ver- 
anlassten. An  Stelle  dieser  Stöpsel  ist 
eine  doppelpolige  Bleisicherung  ge 
treten,  die  zwischen  den  Polen  eine 
isolirende  Scheidewand  hat.  zu  deren 
beiden  Seiten  Schmelzstreifen  befestigt 
sind. 

Die    Lampen  halt  er    haben  eine 
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geschmackvollere,  den  sonstigen  im 
Wagen  befindlichen  Metalltheilcn  in 
Farbe  und  Atissehen  entsprechende 
Ausstattung  erhalten. 

Die  Verbindung  der  Batterien  mit 
den  Lampen  und  Schaltern  nebst 
Sicherungen,  sowie  der  Batterien  unter 
einander,  sofern  deren  zwei  einzu- 
stellen sind,  wird  im  Allgemeinen  nach 
dem  Muster  der  Fig.  i  und  2  ausge- 
führt. 

III.  Glühlampen. 

Die  Siriuslampe  der  Rheinischen 
Glühlampenfabrik  in  Oberbruch  bei 
Aachen  ist  fortgesetzt  allein  in  Ver- 
wendung gewesen. 

Der  Preis  für  eine  Lampe  hat  sich 
inzwischen  von  1  Mark  auf  70  Pf. 
verringert  unter  Fortfall  der  Garantie 
von  300  Brennstunden.  Für  schad- 
hafte Lampen  rindet  nur  dann  unent- 
geltlicher Ersatz  statt,  wenn  die  Lampe 
entweder  sogleich  bei  dem  Linse  halten 
oder  innerhalb  der  ersten  3  Brenn- 
stunden unbrauchbar  wird. 

Nach  den  vor  der  Verwendung  der 
Lampen  im  Bahnpostbetriebe  seitens 
des  Telegrapheningenieurbüreaus  vor- 
genommenen Messungen  sollte  die 
durchschnittliche  Brenndauer  2  1  1  Stun- 
den ,  die  durchschnittlich  geleistete 
Lichtmenge  1809.'.  Nonnalkerzen,  der 
Energieverbrauch  4868  Wattstunden  be- 
tragen. 

Im  Betriebe  haben  die  Lampen  die- 
sem Messungsergebnils  im  Allgemeinen 
entsprochen.  Bis  zu  einer  durch- 
schnittlichen Brenndauer  von  200  Stun- 
den geben  die  Lampen  ein  schön 
weifses  Licht,  welches  —  wie  schon 
erwähnt  —  in  seiner  Wirkung  einer 
Intensiv -Fettgaslampe  entspricht.  Nach 
200  Stunden  beginnt  das  Licht  des 
Glühtadens  röthlich  zu  werden  und 
die  Birne  zeigt  eine  durch  Absonde- 
rungen des  Kohlenfadens  hervorge- 
brachte schwärzliche  Färbung.  Sobald 
diese  Erscheinungen  hervortreten,  wer- 
den die  Lampen  aufser  Gebrauch  ge- 
setzt, weil  weiterhin  bei  einem  hohen 
Energieverbrauch,  also  lür  verhältnils- 


mäfsig  erhebliche  Kosten,  doch  nur 
ungenügendes  Licht  erzielt  würde. 

Um  den  Nachtheilen,  vvelJie  mit 
dem  allmählichen  Schwarzen  der  Birnen 
verbunden  sind,  zu  begegnen,  werden 
sie  letzt  etwas  gröfser  hergestellt.  Seit- 
dem dies  geschieht,  ist  die  Schwärzung 
auch  thatsachlich  weniger  störend;  sie 
wird  voraussichtlich  noch  weiter  ver- 
1  mindert  werden,  wenn  darauf  gehalten 
wird,  dafs  mir  gut  ausgetrocknete 
Kohlenfäden  Verwendung  finden.  Der 
früher  an  den  Lampen  beobachtete 
l  ebelstand,  dals  die  Fassungen  sich 
leicht  loslösten,  ist  inzwischen  voll- 
ständig beseitigt. 

IV.  Batterien. 

Als  Sammlerbatterien  sind  auch  jetzt 
noch  ausschliesslich  solche  nach  dem 
System  Boese  Deutsches  Reichs-Patent 
Nr.  78863  ;  Fabrik  :  Akkumulatoren- 
und  Elektrizitätswerke  Aktiengesellschaft 
in  Berlin,  Köpenickerstr.  1 54)  im  Ge- 
brauch.    Jede    Batterie    besteht  aus 

4  Kasten  mit  je  4  Zellen  zu  o  Platten 
und  besitzt  bei  einem  Gewicht  von 
184  kg  (früher  208  kg)  und  32  Volt 
Spannung  eine  Capazität  von  120 
Amperestunden. 

Batterien  anderer  Systeme,  welche 
bei  g  I  e  i  c  h  e  r  G  r  ö  1  s  c  und  gleichem 
Gewicht  dieselbe  Leistungsfähigkeit 
wie  die  Boese  sehen  besitzen,  sind 
bisher  nicht  bekannt  geworden. 

Bei  normaler  Beschaffenheit  der 
Platten  und  Schwefelsäure,  bei  ord- 
nungsmäfsigem    Laden     und  unter- 

|  brochener  Entladung,  wie  letztere  im 
Bahnpostbetriebe  stattfindet,  haben  die 
Batterien  die  zugesicherte  Leistungs- 
fähigkeit von  1  20  Amperestunden  nicht 
nur  immer  erreicht,  sondern  meistens 

J  überschritten. 

Zur     genauen     Feststellung  der 

1  Leistungsfähigkeit  und  des  Verhaltens 
der  Sammler  im  Betriebe  sind  neuer- 
dings zwei  bereits  längere  Zeit  in  Ver- 
wendung gewesene  Batterien  zu  ie 
ib  Zellen     unter    Einschaltung  von 

5  zwölf  kerzigen  Siriuslumpen  einer 
besonderen  Prüfung  unterzogen  wor- 
den, welche  folgendes  Ergebnifs  hatte: 
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Dauer  der  K  n  1 1  a d  u  n  g : 


i.Tag  von    3 ^  Nachm.  bis  Mitternacht    —  S  Stunden 


Bei  l  'nterbrechung  der 
Kntladung  betrug  die 
Spannung: 


2. 


6°  früh 

Mittag 
4"  Nachm. 
8°  früh 
io°  Vorm. 
i°  Nachm. 


Mittag  =  6 

4°  Nachm.  4 

8"  Abends  4 

10"  Vorm.  :  :  2 


1"  Nachm.  =  3 


40 


Batterie  I  : 


Batterie  II: 


Der  Spannungsabfall  betrug  hiernac  h 
bei  beiden  Batterien  bis  zur  zuge- 
sicherten Leistung  von  1 20  Brenn- 
stunden —  dritter  Tag  Vormittag 
10  Uhr  —  3.'4  Volt  oder  2.0  pCt. 

Zu  diesem  Zeitpunkt  hatte  jede  Zelle 
noch  i,q<i  Volt  Spannung  oder  nur 
0,05  Volt  weniger,  als  eine  Zelle  un- 
mittelbar nach  Einschaltung  der  Batterie 
in  den  Lichtkreis  zu  haben  braucht. 
Erst  bei  150  bis  160  Brennstunden 
war  der  Spannungsabfall  derart,  dafs 
das  Licht  nicht  mehr  genügte. 

Für  den  Betrieb  besteht  indefs  die 
Anordnung,  dafs  eine  Uber  120  Brenn- 
stunden hinausgehende  Beanspruchung 
der  Batterien  in  der  Regel  nicht  statt- 
finden darf;  Bahnposten  mit  höherem 
Lichtbedarf  haben  vielmehr  am  End- 
punkte für  die  Rückfahrt  eine  neu 
geladene  Batterie  einzustellen,  oder' so- 
fern dies  nicht  angängig  ist.  oder  auf 
der  Hinfahrt  schon  mehr  als  1  20  Brenn- 
stunden erforderlich  werden,  2  Batterien 
mitzuführen. 

Neuerdings  werden  von  der  Aktien- 
gesellschaft vormals  Boese  Batterien  her- 
gestellt, bei  welchen  jede  der  in  Zellen 
nicht  mehr  9,  sondern  nur  7  Platten 
enthalt.  In  Folge  dessen  ist  für  die 
einzelnen  Kästen  nicht  mehr  wie  bis- 
her eine  Länge  (mit  Holzblock),  Höhe 
und  Breite  von  600,  300  und  230  mm 


-  2 

»V. 

—  ,1 


bei  der 
1.  Batterie 

32  Volt 

32 

3'V 
3'V 
3'V 

3«  - 
30  - 

2Q  - 


bei  der 
II.  Batterie 

32  Volt 

32  - 

3.-V 

■<  >  '/..  - 

> 1  . 

3' 
30 

2»)'  ,  - 


30'V,.  Stunden  oder  bei  4'  ^  Ampere 
Entladestromstärke  1  3  1  xj.,t  Am- 
perestunden. 

31' ..Stunden  oder  1 34V12  Ampere- 
stunden. 

erforderlich,  sondern  es  genügen  nach 
Fig.  -\  vto,  260  und  220  mm. 

Das  Gewicht  jedes  Kastens  ist  gegen 
die  älteren  Kästen  9  kg.  gegen  die 
neueren  3  kg  geringer,  so  dafs  eine 
Batterie  nicht  mehr  208  kg  und  184  kg, 
sondern  nur  1-2  kg  wiegt.  Die  Ca- 
pacität  einer  positiven  Platte  soll  nach 
den  Angaben  des  Lieferers  von  30 
auf  40  Amperestunden  erhöht,  das 
Batteriegewicht  für  eine  Amperestunde 
von  1,7^5  auf  1,400  kg  vermindert  sein. 
Die  Capacität  einer  derartigen  Batterie 
wird  tür  den  Fall  unterbrochener  Ent- 
ladung auf  1  30  Amperestunden  gegen 
120  Amperestunden  der  bisherigen  an- 
gegeben. Aufserdem  kann  die  Ladung 
und  Entladung  um  3  Ampere  erhöhl 
werden,  so  dafs  das  Laden  in  ent- 
sprechend kürzerer  Zeit  möglich  ist. 
und  bei  höherer  Beanspruchung  der 
Batterie  die  Spannung  langsamer  ab- 
fällt. 

Versuche  mit  diesen  Batterien  im 
Betriebe  haben  noch  nicht  stattge- 
funden. 

Dagegen  ist  seit  etwa  Jahrestrist  zur 
Verwendung  in  den  Postbeiwagen  und 
für  Schalfnerbahnposten  mit  geringem 
Lichtbedarf  eine  der  Fig.  4  ent- 
sprechende, nur  aus  einem  Kasten 
bestehende  Batterie  eingeführt.  Hier 
durch  wird  es  möglich,  die  noch  auf 


Digitized  by  Google 


—    7  — 


zahlreichen  Nebenkursen  in  den  Bahn- 
posten vorhandene  Oelbeleuchtung  zu 
beseitigen,  namentlich  aber  aus  Jen 
Packereibeiwagen  die  Handlaternen  zu 
entfernen.  Diese  Handlaternen  geben 
nicht  nur  unzureichendes  Licht,  son- 
dern lassen  sich  auch  entweder  gar 
nicht  oder  nur  ungenügend  in)  Wagen 
befestigen,  können  also  leicht  herab- 
lallen oder  umgeworfen  Werden  und 
bilden  daher,  wie  sich  dies  leider  schon 
wiederholt  zum  Schaden  der  Post- 
kasse herausgestellt  hat,  eine  wesent- 
liche Feuersgefahr. 

In  diesen  Kasten  sind  8  Celluloid- 
zellen    mit    je    <   Platten    (i  positiv, 


Fig.  3. 


letzteren  Fall  sind  an  der  Batterie  4  m 
Doppellitze  mittels  Klemmschrauben, 
welche  mit  einer  Schutzvorrichtung 
gegen  Kurzschlufs  versehen  sind,  be- 
teiligt. 

Zur  Verwendung  kommen  bei  dieser 
B.ittcrie  Glühlampen  von  7,5  Kerzen- 
starke und  1  5  Volt  Spannung,  so  dafs 
die  Batterie  für  20  Brennstunden  ge- 
nügt. Uebcr  der  Lampe  sind  emaillirte 
Blechschirmc  sowie  eine  Feder  derart 
angebracht,  dafs  Lampe  und  Schirm 
au  einein  Querträger  der  Eisenbahn - 
tahrzeuge  befestigt  werden  können. 

Von  den  beiden  mit  Bleisicherung 
versehenen  Umschaltern  befindet  sich 


2  negativ'  eingebaut.  Das  Gewicht 
des  fertig  monlirten  Kastens  betrügt 
etwa  20  kg.  Das  Laden  der  Batterie 
geschieht  in  den  vorhandenen  Lade- 
stellen tür  die  grofsen  Batterien  unter 
Benutzung  entsprechend  eingerichteter 
Vorschaltwiderstände.  Als  Ladestrom 
sind  1  '  j  bis  3  Ampere  erforderlich.  Die 
Spannung  der  Batterie  beträgt  iö  Volt, 
die  Leistungsfähigkeit  24  Ampere- 
stunden. Die  Anschaffungskosten  für 
eine  Batterie  belaufen  sich  auf  7^  Mark. 

Die  Batterie  kann  sowohl  in  Wagen 
mit  elektrischer  Beleuchtungseinrich- 
tung, als  auch  in  solchen  ohne  Be- 
leuchtungsanlage benutzt  werden.  Für 

Fig.  4. 


einer  an  dem  Kasten,  ein  zweiter 
Uber  dem  Lampenschirm. 

Die  Zubehörstücke  —  4  in  Doppel- 
litze, Lampenschirm  und  Befestigungs- 
einrichtung —  kosten  1  2  Mark  1  s  Pf., 
die  Glühlampe  70  Pf.;  die  Gesammt- 
aufwendung für  eine  Batterie  ein- 
schliefslich  der  Zubehörstücke  und 
Lampe  beträgt  demnach  S7  Mark  85  Pf. 

Die  Möglichkeit  leichter  und  sicherer 
Forts»,  haffung  des  Kastens  wird  vor- 
aussichtlich da/u  führen,  die  elektrische 
Beleuchtung  auch  für  diejenigen  kleine- 
ren Bahnposlen  einzuiühren,  für  welche 
sich  die  Einrichtung  besonderer  Lade- 
stellen nicht  lohnt. 
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Die  im  Bahnpustbetriebe  bisher  ver- 
wendeten Batterien  mit  in  Zellen  zu 
je  9  Platten  haben,  wie  bereits  er- 
wähnt, bei  guter  Beschaffenheit  das 
zugesicherte  Leistungsmals  stets  erfüllt. 

Bezüglich  des  Verhaltens  der 
Masse  platten  darf  als  erwiesen  an- 
gesehen werden,  dafs  die  positive 
Platte  bei  sachgemäßer  Behandlung 
eine  Lebensdauer  von  2  Jahren  besitzt, 
welche  sich  auf  1  1  .,  und  1  Jahr  ver- 
mindert, wenn  häufige  Ueberanstren- 
gungen  vorkommen,  oder  wenn  die 
Erschütterungen,  Stöfse  und  Schlüge 
während  der  Fahrten  sowie  bei  dem 
Umstellen  der  Wagen  besonders  heftig 
sind.  Die  negati\e  Platte  hat  unter 
gleichen  Bedingungen  eine  Lebens- 
dauer von  4   bis  vielleicht  3  Jahren. 

Die  zum  Einbau  #  der  Zellen  be- 
nutzten Glasgefäfse  haben  sich,  ab- 
gesehen von  ihrer  schon  von  Anfang 
an  bemängelten  Schwere,  wenig  be- 
währt. Obgleich  sie  durch  den  Batterie- 
kasten und  den  elastischen  Eingufs 
geschützt  sein  sollen,  vermögen  sie 
doch  heiligen  Erschütterungen  nicht 
Widerstand  zu  leisten.  Von  nach- 
theiliger Einwirkung  auf  die  Gläser 
sind  ferner  die  mit  dem  Wechsel  des 
Aufstellungsortes  der  Batterien  ver- 
bundenen, oft  bedeutenden  Temperatur- 
unterschiede, welche  in  dem  Glase  ver- 
schiedene Spannungen  erzeugen  und 
Sprünge  herbeiführen. 

Die  entstandenen  Sprünge  werden 
durch  den  vollständigen  Einbau  des 
Glases  dem  Auge  entzogen,  offenbaren 
sich  auch  nicht  alsbald  durch  das 
AusHiefsen  von  Säure,  da  der  Eingufs 
und  der  zum  Anstrich  verwendete 
säurefeste  Lack  alle  Fugen  des  Kastens 
immerhin  fest  verschliefsen. 

Es  ist  daher  mehrfach  vorgekommen, 
dafs  beschädigte  Batterien  in  den  Be- 
trieb eingestellt  worden  sind,  ob- 
gleich das  Sinken  der  Säure  in  den 
Zellen  einen  grösseren  Widerstand  und 
damit  einen  Abfall  der  Spannung  her- 
vorruft, die  Batterien  also  nur  un- 
genügendes Licht  herzugeben  ver- 
mögen. Weiter  hat  die  Säure  nach 
und  nach  nicht  nur  den  Batteriekasten 


1  trotz  des  säulewiderstandsfähigen  An- 
strichs, sondern  auch  die  Batterie- 
schränke in  den  Bahnpostwagen  sowie 
die  in  den  Ladestellen  zur  Aulstellung 
der  Batterien  dienenden  Fachwerke 
durchtränkt.  In  Folge  dessen  sind  Selbst- 
entlad ungen  vorgekommen,  welche 
aufser  erheblichen  Energieverlusten 
ebenfalls  Störungen  in  der  Beleuchtung 
der  Bahnpostwagen  zur  Folge  hatten. 
Die  Nachtheile  der  Glasgefa'fse  sind  hier- 
nach so  erheblich,  dafs  seit  1 '  Jahren 
neue  Batterien  nur  in  Celluloid  ein- 
gebaute Zellen  erhalten  und  die  vor- 
handenen Glaszellen  nach  und  nach 
gegen  solche  aus  Celluloid  ersetzt 
werden. 

Der  Postverwaltung  erwachsen  hier- 
aus keine  Aufwendungen,  da  die  Unter- 

1  haltung  und  Erneuerung  der  Batterien 
dem  Lieferer  gegen  eine  Bauschsumme 
übertragen  ist. 

Das  gewählte  Celluloid  hat  nahezu 
dieselbe  Durchsichtigkeit  wie  Glas.  Die 
Besorgnifs,  dafs  es  nach  einiger 
Zeit  allmählich  Salpetersäure  an  die 
Schwefelsäure   abgeben    könnte,  was 

\  eine  baldige  Zerstörung  der  Platten 
zur  Folge  haben  würde,  hat  sich  nicht 
bestätigt.  Durch  die  gröfsere  Halt- 
barkeit des  Celluloid  ist  die  Möglich- 
keit gewährt,  den  früheren  elastischen 
Eingufs  zwischen  den  Zellen  sowie 
zwischen  den  Kastenwänden  und  den 
Zellen  fortzulassen.  Hierdurch  und 
durch  das  geringere  Gewicht  des 
Celluloid  ist  das  Gewicht  eines  Kastens 
von  52  kg  auf  46  kg  zurückgegangen. 
Auch  haben  aufser  den  im  oberen 
Theile  der  Kastenwände  befindlichen 
Schaulöchern  solche  im  unteren  Theile 
angebracht  werden  können,  so  dafs 
der  Zustand  der  Zellen  besser  zu  Uber- 
wachen ist. 

Die  zum  Nachfüllen  der  Schwelel- 
säure bestimmte  Oeffnung  ist  durch 
einen  eigenartig  eingerichteten  Stöpsel 
geschlossen,  so  dafs  keine  Säure  über- 
spritzen kann.  Für  den  Fall,  dafs 
gleichwohl  Saure  auf  die  Klemmen 
oder  auf  das  Holz  gelangen  sollte,  sind 
zur  Verhütung  von  Kurz-  oder  Neben- 
schlüssen die  Verbindungsklemmen  nicht 
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mehr  unmittelbar  an  der  Kastenwand 
befestigt,  sondern  von  dieser  durch 
eine  Hartgummiunterlage  getrennt. 

Störungen  in  der  Beleuchtung  der 
Bahnpostwagen  sind  terner  durch  Nach- 
lässigkeit des  Bedienungspersonals  ent- 
standen, indem  Batterien  selbst  dann 
noch ,  wenn  ihre  Beschädigung  test- 
stand, nicht  zurückgezogen,  oder 
indem  sie  dauernd  weit  über  das  zu- 
lässigeLeistungsmafs  hinaus  beansprucht 
wurden. 

V.    Das  Laden  der  Batterien. 

Bei  der  Anfangs  in  den  Ladestellen 
tür  die  Sammlerbatterien  gewählten 
Schaltung  müssen,  wenn  mit  gröfscrer 
Spannung  als  45  Volt  zu  rechnen  ist. 
mehrere  Batterien  hinter  einander  ge- 
laden werden. 

Da  der  Stromverbrauch  in  den  ein- 
zelnen Bahnposten  sehr  verschieden 
ist,  so  gelangen  bei  dieser  Anordnung 
der  Ladeeinrichtung  stets  stärker  und 
schwacher  entladene  Batterien  zur 
gemeinschaftlichen  Einschaltung  in  den- 
selben Stromkreis.  In  der  Regel  wird 
dann  die  schwacher  entladene  Batterie 
überladen,  die  andere  unzureichend  ge- 
laden. Ein  häutigeres  Ueberladen  ver- 
ursacht aber  eine  Lockerung  der  wirk- 
samen Schichten  und  ein  frühzeitigeres 
Unbrauchbarwerden  der  Platten,  wah- 
rend die  Batterien,  die  längere  Zeit 
hindurch  nicht  die  volle  Ladung  er- 
halten haben,  wegen  der  stärkeren 
Bleisulfatbildung  an  Capacität  verlieren. 
Auch  besteht  die  Gefahr,  dafs  un- 
zureichend geladene  Batterien  in  den 
Bahnposten  Uber  die  zulässige  Grenze 
hinaus  entladen  werden,  wobei  sie 
gleichfalls  frühzeitig  zu  Grunde  gehen 
müssen. 

Diesen  Uebelständen  durch  wieder- 
holte Messungen  der  Batterie  vor  und 
wahrend  des  Ladens  zu  begegnen,  er- 
scheint nicht  nur  schwierig,  sondern 
auch  kostspielig,  da  hierdurch  die  un- 
unterbrochene Anwesenheit  eines  ent- 
sprechend ausgebildeten  Wärters  in  der 
Ladestelle  bedingt  würde.  Demnächst 
könnte  als  das  Nächstliegende  erschei- 
nen, den  beispielsweise  aus  dem  Berliner 


Elektrizitätswerk  entnommenen  Strom, 
welcher  je  nach  der  Entfernung  zwi- 
schen Centrale  und  Ladestelle  eine 
Spannung  von  (15  bis  107  Volt  besitzt, 
vor  Eintritt  in  die  Batterie  umzuformen. 
Die  Aufstellung  eines  Umformers  i.st 
jedoch,  abgesehen  von  den  Energie- 
\erlusten  bei  der  Umformung  des 
Stromes,  kostspielig;  namentlich  aber 
fehlt  es  vielfach  an  dem  erforderlichen 
Raum. 

Von  dem  Postinspector  Arpurth  in 
Berlin  ist  eine  Schaltung  erfunden 
worden,  durch  welche  derselbe  Zweck 
wie  durch  einen  Umformer  ohne  die 
Nachtheile  desselben  erreicht  wird  und 
|  welche  sich  gut  bewährt.  Die  An- 
ordnung dieser  Schaltung  ergiebl  das 
nebenstehende  Schema  iKig.  5). 

Danach  ist  die  positive  Ladeleitung, 
deren  Spannung  95,  bis  107  Volt,  im 
Durchschnitt  1 00  Volt  beträgt,  mit  der 
einen  äufscren  Metallschiene,  die  nega- 
1  tive  Ladeleitung  mit  der  anderen 
1  äufscren  Metallschiene  verbunden.  Die 
zwischen  beiden  Schienen  befindliche 
dritte  Schiene  steht  mit  dem  Beleuch- 
tungsnetz in  keiner  unmittelbaren  Ver- 
bindung. 

Die  Einzel-Batterien  zu  je  4  Kasten 
|  nebst  den  zugehörigen  Amperemetern 
und  Regulirwiderständen  sind  in  zwei 
getrennten  Abtheilungen  zwischen  je 
einer  der  beiden  äufscren  Schienen  und 
der  Mittelschiene  eingeschaltet.  Sofern 
j  sämmtliche  Widerstände  cinschliefslich 
des  sogleich  näher  zu  beschreibenden 
Hauptwiderstandes  richtig  eingestellt 
sind,  herrscht  zwischen  der  Mittel- 
schiene und  jeder  der  beiden  Aufsen- 
schienen  die  Hälfte  der  Netzspannung. 
!  Da  indefs  die  Spannung  der  Mittel- 
schiene gegen  jede  der  beiden  Aulseti - 
schienen  sich  mit  der  Belastung  der 
beiden  Ladeabtheilungen  ändert,  so 
mufs  eine  besondere  Vorrichtung  vor- 
handen sein,  mittels  deren  die  Lade- 
spannung in  jeder  Abtheilung  auf  die 
Hälfte  der  Netzspannung  nachregulirl 
werden  kann.  Dies  ist  dadurch  er- 
reicht, dafs  ein  besonderer  regulirbarer 
Widerstand  —  Hauptregulirwiderstand 
—    den    Batterien    derjenigen  Lade- 
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abtheilung,  welche  einen  Ueberschufs 
an  Spannung  besitzt,  parallel  geschaltet 
wird.  Ueber  die  Spannungsvertheilung 
in  dem  System  giebt  ein  eingeschalteter 
Differentialvoltmesser  Aufschlufs.  an 
welchem  abgelesen  werden  kann,  in- 
wieweit die  Ladespannung  der  einen 
Abtheilung  diejenige  der  anderen  Uber- 
wiegt. Zum  Ausgleich  der  etwaigen 
Spannungsdifferenz  ist  der  Haupt- 
rcgulirwiderstand  derart  einzustellen, 
dafs  der  Zeiger  des  Dirferentialvolt- 
messers  auf  Null  zurückgeht.  So 
bald  dies  der  Fall  ist.  kann  durch 
entsprechende  Einstellung  der  Einzel- 
widerstände jeder  Batterie  ein  Strom 
von  solcher  Stärke  zugeführt  werden, 
wie  sie  ihn  braucht. 

Damit  im  Hauptregulii  widerstand 
Strom  nicht  nutzlos  verloren  geht, 
mufs  demnach  daraut  geachtet  werden, 
dafs  die  beiden  Ladeabtheilungen  thun- 
lichst die  gleiche  Anzahl  Batterien  er- 
halten. Bei  Ladestellen,  in  denen  mehr 
als  8  bis  10  Batterien  geladen  werden, 
ist  bei  richtiger  Vertheilung  der  Batterien 
die  Einschaltung  des  Hauptregulir- 
widerstandes  nur  selten  erforderlich. 

Bei  hohen  Spannungen,  beispiels- 
weise in  Breslau,  wo  die  Spannung 
220  Volt  beträgt,  sind  in  jeder  der 
beiden  Netzhälften  zwei  neutrale 
Schienen  in  dem  Vertheilungsnetz  an- 
geordnet und  demzufolge  auch  zwei 
Hauptregulirwiderstände  und  zwei  Diffe- 
rential voltmesser  eingeschaltet. 

Die  Schaltung  ist  in  allen  Sammlcr- 
ladestellen,  bis  auf  diejenige  in  Han- 
nover, welche  demnächst  aber  eben- 
falls umgeändert  werden  soll,  mit 
gutem  Erfolge  eingeführt. 

In  neuerer  Zeit  werden  die  in 
Nr.  7  des  Archivs  v.  v.  J.  beschriebe- 
nen Sammlerzellen  für  den  Betrieb 
der  Fernsprcch-Vermittelungsämter  zu- 
gleich mit  den  Sammlerbatterien  für 
die  Bahnposten  geladen.  Auch  sind 
in  einzelnen  Fällen  da.  wo  geeignete 
Elektrizitätswerke  nicht  vorhanden  sind 
und  für  die  Ladestellen  eigene  Kraft- 
anlagen eingerichtet  werden  müssen, 
die  Maschinen  derart  bemessen,  dafs 
die  Diensträume  und  Postverladegleise 


der  betreffenden  Postanstalten  elektri- 
sches Licht  erhalten  können. 

VI.  Umfang  der  elektrischen  Be- 
leuchtung   der  Bahnpostwagen 
und  finanzielles  Ergebnifs. 

V  on  den  vorhandenen  1  72  3  Bahnpost- 
wagen sind  gegenwartig  11 08  —  04pCt. 
mit  elektrischem  Licht  versehen.  Die 
im  Etatsjahr  1  808  i»q  zu  beschaffenden 
73  Bahnpostwagen  erhalten,  wie  alle 
neu  zu  erbauenden  Bahnpostwagen, 
ebenfallselektrische  Beleuchtung.  Aufser- 
dem  sind  noch  eine  weitere  Anzahl 
Bahnpostwagen  aus  dem  vorhandenen 
Bestände  sowie  Postabtheile  und  Bei- 
wagen zur  Ausrüstung  mit  elektrischem 
Licht  in  Aussicht  genommen. 

Das  Laden  der  Sammlerbatterien 
geschieht  zur  Zeit  in  18  Ladestellen; 
weitere  3  Ladestellen  sind  im  Bau. 
Von  diesen  21  Ladestellen  befinden 
sich  i|  ein  volles  Jahr  und  darüber 
hinaus  im  Betrieb,  haben  eigene 
Kraftanlagen.  i<>  sind  an  Elektrizitäts- 
werke angeschlossen. 

Bei  den  ein  Jahr  und  länger  be- 
stehenden q.  Ladestellen,  in  welchen 
die  Batterien  zur  Erleuchtung  von  627 
Bahnpostwagen,  mithin  etwa  1  3  der 
sämmtlichen  bisher  elektrisch  beleuch- 
teten Wagen  geladen  werden,  haben 
genaue  Ermittelungen  darüber  statt- 
!  gefunden,  welche  Ausgaben  mit  der 
elektrischen  Beleuchtung  verbunden 
sind  und  wie  sich  die  Ausgaben 
zu  den  Aufwendungen  für  Fettgas- 
beleuchtung verhalten. 

Als  Ausgaben  für  das  elektrische 
Licht  kommen  in  Betracht: 

1 .  Kosten  für  den  Strom  nach  dem 
Tarif  der  Elektrizitätswerke  oder 
bei  besonderer  Kraftanlage  nach 
den  mit  dem  Unternehmer  ver- 
einbarten Sätzen  (16  bis  3  s  Pf. 
für  1000  Wattstunden). 

2.  Von  den  Kosten  für  Einrichtung 
der  Ladestellen  4  pCt.  auf  Ver- 
zinsung und  iopCt.  auf  Tilgung. 

3.  Miethe  für  die  Räume  der  Lade- 
stellen. 

4.  Löhne  u.  s.  w.  für  Bedienung  der 
Ladestellen. 
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Kosten  für  Einrichtung  der  Ma- 
schinenräume und  für  Aufstellung 
der  Maschinen. 

Von  den  Kosten  für  Beschallung 
der  Maschinen  4  pCt.  auf  Ver- 
zinsung und  iopCt.  auf  Tilgung. 

Miethc  für  die  Maschinenräume. 
Löhne  u.  s.  w.  für  Bedienung  der 
Maschinen. 

Kohlen-.  Gas-  und  Wasserver- 
brauch. 

Kosten  für  Schmieröl,  Putzlappen 
u.  dergl. 

Miethe  für  Meisapparate. 

Von  den  Kosten  für  Anschaffung 

der  Batterien  4  pCt.  auf  Verzinsung 

und  20  pCt.  auf  Tilgung. 

Kosten  für  Instandsetzungen  der 

Batterien. 

Kosten  für  Schwefelsäure. 
Sonstige  Kosten    für   das  Laden 
der  Batterien. 


ib.  Kosten  für  Beförderung  der 
Batterien  zwischen  Ladestelle  und 
Bahnpostwagen  u.  s.  w. 

17.    Verbrauch  an  Glühlampen. 

Die  Zusammenstellung  der  auf  Grund 
dieser  Tabelle  ermittelten  Ausgaben 
für  einen  zwölfmonatigen  Zeitraum  er- 
giebt  die  Summe  von  164000  Mark. 

Diesem  Betrage  einfach  die  Summe 
gegenüber  zu  stellen,  welche  in  dem 
vorhergegangenen  zwölfmonatigen  Zeit  - 
räum  für  die  Fettgasbeleuchtung  auf- 
gewendet worden  ist  und  so  das 
finanzielle  Verhältnifs  der  beiden  Be- 
leuchtungsarten zu  ermitteln,  war  nicht 
angängig,  weil  in  den  beiden  zwölf- 
monatigen Zeiträumen  die  Zahl  der 
Bahnposten  und  Brennstunden  nicht 
gleich  geblieben  ist.  Es  erübrigte  da- 
her nur.  die  Ausgaben  auf  eine  Brenn- 
stunde zurückzuführen  und  auf  diesem 
Wege  das  finanzielle  Verhältnifs  zu 
ermitteln. 


Nach  dem  Wattzahler  sind   für  die  0  Ladestellen 

in  dem  angegebenen  Zeitraum   inoobo  Kilowattstd. 

Strom  geliefert  worden.  Hiervon  ab: 
a]  Verluste  an  elektrischer 
Energie  bei  Herabminde- 
rung der  vorhandenen 
Netz-  oder  Maschinen- 
spannung auf  die  Lade- 
spannung   sb  y>t>  Kilowattstd, 

b    Verluste   an  elektrischer 
Arbeit  bei  der  Entladung 
Nutzeffect  in  Bezug  auf 
die  elektrische  Arbeit 
83  pCt.)  mit  17  pCt.  .  .  .     22881*)  - 


Für  die  Beleuchtung  sind  mithin 

oder  rund  

aufgewendet  worden. 


7'J  -*47 


1  1  1  7  1  3  Kilowattstd. 
1  1  1  700 


Da  die  in  den  Bahnpostwagen  all-  lumpe  für  die  Lumpenstunde  24**) 
gemein   verwendete   1 2  kerzige  Sirius-     Wattstunden    im    Durchschnitt  ver- 


*    Nach  dem   lYüTungszeugnifs  der  Physikalisch-technischen   Reichsanstalt  in 
(-barlottenburg  vom  13.  Juni  beträgt  der  Nut/cHect  des  Boese'schen  Sammlers 

n  pCt.,   also  8  pCt.  mehr,  als  oben  angenommen  ist.     Die  berechneten  83  pO.  ent- 
sprechen dem  durchschnittlichen  Nutzeffect  der  Sammler  verschiedener  Systeme  und 
sind  hier  zu  Grunde  gelegt,  um  Einwendungen  gegen  die  Berechnung  zu  begegnen. 
**    Für  die  Lampen  sind  aus  demselben  Grunde  24  W  attstunden  angenommen, 
obgleich  bei  der  Siriuslampe  21  Wattstunden  zutreffend  wüten. 
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braucht,  so  haben  mit  jenen  1  i  i  700 

Kilowattstunden    /  '  '  ' '  °°    100(,|  — 
\  24  ) 

4654  1 1 »<»  Glühlampenstunden  geleistet 

werden  können. 

Bei  den  hierlür  autgewendeten  Ge- 
sammtkosten  von  1 04  000  Mark  ent- 
fallen sonach  auf  eine  Glühlampen- 
stunde  3,«  PI. 

Für  eine  Lampenbrennstunde  unter 
Verwendung  von  Kettgas,  für  welches 
seitens  der  Postverwaltung  1  Mark  für 
das  Kubikmeter  an  die  Eisenbahn  ver- 
gütet wird,  betragen  die  Kosten  etwa 
4.<,o  PI.     Die  Minderausgabe  für  eine 


Betrage  in  Rechnung  gestellt,  weiden, 
da,  wie  bereits  ausgeführt,  in  den  Bahn- 
postwagen eine  Glühlampe  mindestens 
eine  Fettgastlamme  ersetzt. 

Wird  die  Ersparnifs  von  o,<iK  Pf.  für 
die  Stunde  auf  die  obigen  465,41  tili 
Glühlampenstunden  zurückgeführt,  so 
ergiebt  siel)  für  den  Zeitraum  eines 
Jahres  bei  den  betreffenden  9  Lade- 
stellen eine  Ersparnifs  von 

4634  166  •  o.ys  --  45  6  1  1  Mark. 

Hierzu  kommen  noch  die  geringeren 
Kosten  für  die  Ausrüstung  der  im 
letzten  Jahre  neu  erbauten  3 1  Bahn- 
postwagen. Nach  den  »Vorschriften 
Glühlampenstunde  gegenüber  einer  Fett-  über  die  Gasbeleuchtungseinrichtung 
gasbrennstunde  betrügt  sonach  o,vk  Pf.  der  Bahnpostwagen  ■  würde  die  Gasein- 
Diese  Ersparnifs  kann,  ohne  auf  das  richtung  40  254  Mark  gekostet  haben. 
Verhitltnifs  der  Glühlampen  zu  den  wahrend  für  dieelektrischeBeleuchtungs- 
Fettgasllammen  hinsichtlich  der  Normal-  anläge  nur  19  203  Mark,  mithin  30040 
kerzenstarke  einzugehen,  mit  dem  vollen     Mark  weniger  aufzuwenden  waren. 

Von  der  hiernach  in  einem  Jahre  erziehen  Ersparnifs  von  rund  . .    75  <>oo  Mark 
sind  in  Abzug  zu  bringen: 

a:  Mehraufwand  für  die  Unterhaltung  der  elek- 
trischen Beleuchtungsanlage  in  den  Wagen  für 
den  Wagen  im  Durchschnitt  5  Mark  50  Pf.  .  .    1  H14  Mark, 

b  Mehrautwand  für  das  Schmelzen  des  Siegel- 
lacks anstatt  mittels  Gas  durch  Rüböl  etwa..    ^  ^oo  - 


43  611 
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rund    7  700  Mark. 

Die  elektrische  Beleuchtung  der 
Bahnpostwagen  hat  sich  hiernach 
durchaus  bewahrt,  ebenso  kann  das 
finanzielle  Ergcbnifs  als  günstig  be- 
zeichnet werden. 

Der  Reichs-Postverwaltung  sind  die 
Königlich  bayerische  und  die  k.  k. 
österreichische  Postverwaltung  mit  der 
Einführung  des  elektrischen  Lichts  im 
Bahnpostbetriebe  bereits  gefolgt,  meh- 
rere andere  Postverwaltungen  haben 
sich  eingehend  unterrichten  lassen. 
Auch  deutsche  Privatbahnen  und  meh- 
rere fremde  Staats-  und  Privatbahnen 
haben  elektrische  Zugbeleuchtung  unter 
Benutzung  von  Sammlern  eingeführt. 
Ueberhaupt  ist  durch  das  erfolgreiche 
Vorgehen  der  Reichs-Postverwaltung 
4  Jahre   jährlich    erspart  I  eine  lebhatte  Bewegung  auf  dem  Gebiet 

der  elektrischen  Beleuchtung  der  Eisen- 
bahnfahrzeuge hervorgerufen,  welche 
voraussichtlich  nicht  ohne  greifbare 
Erfolge  bleiben  wird. 


Aus  Anlafs  der  Einführung  der  elektri- 
schen Beleuchtung  der  Bahnpostwagen 
sind  bei  den  9  Ladestellen  mit627\Vagen 
demnach  thatsächlich  erspart  43611  -f 
30040  -  -  7700  rund  68000  Mark. 

Wird  angenommen,  dafs  mit  jedem 
der  gegenwärtig  elektrisch  beleuchteten 
1108  Bahnpostwagen  die  gleiche  Er- 
sparnifs an  B  e  I  e  u  c  h  t  u  n  g  s  k  o  s  t  e  n  zu 
erzielen  sei,  wie  mit  jedem  der  der 
vorstehenden  Berechnung  zu  Grunde 
gelegten  627  Wagen  (rund  20  Brenn- 
stunden täglich  für  jeden  Wagen  1,  so 
würde  die  jährliche  Ersparnifs  betragen 


00 


1  108  :_=  67034  Mark. 


An  Erbauungskosten  für  Bahn- 
postwagen sind  nach  dem  Durchschnitt 
der  letzten 

40898  Mark,  so  dafs  gegenwärtig  die 
Ersparnifs  aus  Anlafs  der  Einführung 
des  elektrischen  Lichts  in  den  Bahn- 
postwagen für  das  Jahr  zu  berechnen 
ist  auf  rund  107000  Mark. 
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2.    Entwickelung    des   Post-   und  Telegraphen wesens  im 
Ober  -  Postdirectionsbezirk    Braunschweig    während  des 
zehnjährigen  Zeitraumes  von  1887  bis  1896. 


An  den  umfassenden  Fortschritten, 
welche-  unter  dem  Einflufs  langer  ge- 
segneter F"riedensjahre  und  unter  dem 
starken  Schutze  des  Reiches  Uberall 
in  deutschen  Landen  auf  den  Gebieten 


staatlicher  und  bürgerlicher  Thä'tigkeit     Braunschweig  hat  einen  Flacheninhalt 


sich  bemerkbar  gemacht  haben,  sind  die 
dem  Ober-Postdirectionsbezirk  Braun- 
schweig ungehörigen  Gebiete  hervor 
ragend  betheiligt. 

l'nter  der  segensreichen  Regierung 
Seiner  Königlichen  Hoheit  des  Prinzen 
Albrecht  von  Preufsen,  Regenten  des 
Herzogthums  Braunschweig,  hat  ins- 
besondere das  Wirthschaltsleben  in  last 
allen  seinen  Zweigen  innerhalb  des 
Herzogthums  einen   erfreulichen  Aul- 


Post  und  Telegraphie,  die  Betriebs- 
quellen des  Verkehrs,  mit  ihren  in 
allen  Orten  des  Landes  tha'tigen  Or- 
ganen hellend  und  fördernd  zur  Seite. 
Der  Bezirk  der  Ober- Postdireclion 


von  74>o  Quadratkilometern. 

Nach  dem  Krgebnifs  der  letzten 
Volkszählung  ist  die  Einwohnerzahl 
des  Bezirks,  welche  im  Jahre  1886 
sich  auf  6(14770  Seelen  belief ,  auf 
7 3 3  7  1  5  -  '•  um  ^043  Seelen  an- 
gewachsen. Ks  entfallen  jetzt  101  Ein- 
wohner auf  das  Quadratkilometer  gegen- 
über 80  Personen  im  Jahre  1880. 

Die  Zahl  der  Postanstalten  ist  in 
den  Jahren   1887  bis  i8<)0    von  28b 


schwting  genommen.  Der  glücklichen  auf  1026.  d.  h.  um  740  oder  257,«,  pCt. 
Gesammtentwickelung    standen    allzeit  gestiegen. 

Es  waren  vorhanden: 


Ende 
des 
Jahres 


P  o  s  t  ii  m  t  e  r 


Zw  eig- 
Post- 

I.  II.  III.  anstalten 
Klasse  Klasse  Klasse 


'I 

Post-  Post- 
agen- hülf- 
turen  stellen 


Ge- 
sammt- 
zahl  der 

Post- 
anstalten 


Danach  cntliel  eine 
Postanstalt  auf 


Quadrat- 
kilometer 


Ein- 
wohner 


1  S8Ö 
1 806 


1 


12 
'4 


«  47 

'3  «3 


4 

7 


102 
184 


"3 

74  ;> 


2.V, 
I02'") 


2Ü 

7 


^1  < 
73+ 


In  der  Stadt  Braunschweig  traten 
den  1886  vorhandenen  drei  Post- 
anstalten zwei  neue  hinzu.  Die  Zweig- 
postanstalten sind  sämmtlich  mit  Morse- 
tele^raphenbetrieb  versehen  und  an 
die  Stadt  -  Fernsprecheinrichtung  an- 
geschlossen. 

In  der  Zahl  der  amtlichen  Ver- 
kaufsstellen für  Postwert- 
zeichen ist  eine  Steigerung  von  204 
Ende  i88ti  auf  604  Ende  180,6  ein- 
getreten; davon  befinden  sich  =,88  in 
den  Ortsbestellbezirken  und  16  in  den 
Landbestellbczirken.  Allein  in  der 
Stadt  Braunschweig  sind  uo  Verkaufs- 
stellen gegenüber  16  im  Jahre  1886 
vorhanden.     Der  Betrag  der  von  den 


amtlichen  Verkaufsstellen  abgesetzten 
Werthzeichen  stellte  sich  im  Jahre  180,6 
auf  82016  Mark  gegen  46880  Mark 
im  Jahre  1880. 

Bei  den  im  Bezirke  vorhandenen 
Briefkasten  hat  in  den  letzten  zehn 
Jahren  eine  Vermehrung  von  1228  auf 
2188  stattgefunden;  von  letzteren  be- 
linden sich  in  Orten  mit  Postanstalten 
(ausschlielslich  Posthülfstellen  12*7 
Stück,  in  Orten  ohne  Postanstallen 
018  Stück,  an  Bahnpostwagen  und 
Postabtheilungen  in  Eisenbahnwagen 
V}  Stück.  Es  ergiebt  sich  hiernach 
ein  Zuwachs  von  <)6o  Briefkasten.  In 
der  Stadt  Braunschweig  sind  1  3  1  Stück 
Briefkasten  aufgestellt,  das  sind  02  Stück 
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mehr,  als  vor  zehn  Jahren.    Es  ent-  Hand  in  Hand  mit  der  Vennehrung 

lallt  gegenwärtig  schon  auf  344  Ein-  der    Postanstalten    u.  s.  w.    ging  die 

wohner    ein    Briefkasten     gegenüber  weitere  Ausbreitung  des  Telegraphen- 

S  3H  Einwohnern  im  Jahre  1886.  netzes;   es  waren  vorhanden: 


Ende  des  Kalenderjahres 

Telegra 
im  Ganzen 

phenanstalten 

darunter  Hiilf- 
Mcllen 

Itemnach  entfallen  auf  je  eine 
1  elcgr.iptuti.iTistall  abgerundet 

u'Ymei'er  Anwohner 

182 

2  1 

4' 

3«-"'.?3 

J»3 

55 

23 

^334- 

Ueber  die  Entwickelung  d#.  Refördcrungsdienstes  giebt  die  folgende 
Zusammenstellung  Aufschlufs: 

Es  betrug: 


Die  Zahl  der  täglich  zur  P  0  s  t  h  e  f  ü  r  d  e  r  u  n  g  he- 

Ende  iSX<; 

Fmk»  lAoti 

n  11  f  -#  V  *i         l<'  i  c  u  n  k  'i  k  n  f  il  n  u 

loö 

•fit 

--3 

Von  diesen  Zügen  wurden  begleitet: 

a   durch  Beamten  -  Bahnposten   ... 

1  1 

-  ^ 

*7 

75 

Zahl  der  Züge,  hei  denen  die  Beförderung  von  Brief- 

postgegenständen  durch   das  Eiscnhnhn/ugpersonal 

s„ 

87 

Summe  wie  oben  .  .  . 

i.,8 

22  ; 

km 

km 

G  e  s  a  m  m  t  -  P  0  s  t  k  u  r  s  1  ä  n  n  e  a  11  f  Eisenbahnen  

77'.'» ' ' 

m75>. 

'43 

2Ö4 

M 

20 

— 

l 

z 

1 

Bahnhofsposten  mit  Personenbeförderung 

39 

"7 

Privat-Personenfuhrwerke  mit  Postbeförderung  

29 

40 

Verbindungen  von  Post  orten  durch  Landbriefträger 

.8 

73 

Verbindungen  von  Postorten  durch  Landhrieftrüger 

33 

1 1 

Summe  wie  oben .  . . 

'43 

264 

km 

km 

Gesammtkurslänge  der  Posten  a u f  La  n ds t ra  fse n 

'473 

20g  ^ 

456 

320 

-  Privat-Personenfuhrwerke  

289 

s 

3 

202 

720 

Verbindungen  von  Postorten  durch  Landbriefträger 

öoo 

■95 

Verbindungen  von  Po  st  orten  durch  Landbriefträger 

»71 

r» 

Summe  wie  oben  .  .  . 

'473 

m>95- 
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Es  betrug: 

die  Gesammtzahl  der  von  den  Posten  zurückgelegten 
K  i  I  ometer 


a)  von  den  Eisenbahnposten  

lv    .      _    Posten  auf  Landstrafsen. 


zusammen. . 


im  Jahre  iKKci  im  Jahre  189«. 
km  lim 
819401         1  372  6Ö3 
1  ios  332       1  638  oo-, 


2024733  3°3I5'">8- 


Die  Zahl  der  Postkurse  auf  Land-  G22  km  oder  42  pCt.  und  die  Gesammt- 

strafsen  hat  sonach  wahrend  der  Be-  zahl  der  von  den  Posten  jährlich  zu- 

richtsperiode  um    121   oder  85  pCt..  j  rückgelegten  Kilometer  um  1  006835  km 

die  Gesammtlänge  dieser  Postkurse  um  |  oder  49  pCt.  zugenommen. 

Dementsprechend   ist   der  Bestand  an  Fahrzeugen  gewachsen.  E> 

waren  vorhanden:  ,.  OL,-,- 

Lndci88()  LndeiS-,f, 

Reichseigene  Bahnpostwagen  

Postabtheilungen  in  Eisenbahnwagen  

Reichseigene  Postwagen  für  Landstrafsen  

Reichseigene  Schlitten  und  Schlittenuntergestelle  

Reichseigene  Postwagen  für  Landbrieltrüger  

Post  halterei  wagen    ,  im   Eigenthum  der  Posthalter  he- 
Posthaltereischlitten  \  tindlich 


zusammen . 


b 

V 

•4 

1 1 

02 

80 

1 0 

02 

H 

t"»o 

-0 

242 

376. 

Die  Schwierigkeiten,  welche  sich 
der  Beförderung  der  Personenposten 
im  Harz  während  des  Winters,  nament- 
lich bei  eintretendem  Thauwetter,  ent- 
gegenzustellen pflegen,  haben  zur  Ein- 
führung sogenannter  Rädcrschlitten  plätzen 
Veranlassung  gegeben,   die   strecken-  worden. 

weise  als  Wagen,  streckenweise  als  Den  Umlang  des  Postfuhrwesens 
Schlitten    benutzt    werden.     Es   sind     im  Bezirke  zu  Anfang  und  am  Ende 


Reisegelegcnheit  zu  bieten,  ist  neuer- 
dings ein  Theil  der  reichseigenen  Land- 
briefträgerwagen .  welche  im  Allge- 
meinen mit  nur  2  Sitzplätzen  hergestellt 
werden,  versuchsweise  mit  je  4  Sitz- 
für    Personen  ausgestattet 


davon  1 3  Stück  im  Gebrauch.  Um 
dem  Publikum  die  in  den  Landbe- 
zirken  vielfach  erwünschte  vermehrte 


des  Berichtszeitraums,  sowie  die  Höhe 
der  darauf  verwendeten  Kosten  liifst 
die  nachstehende  Uebetsicht  erkennen. 


Es  hat  betragen: 

die  Zahl  der  Posthaltercien  

-  Posthalter  

-      -  Postillone  

-  -      -   von  den  Posthaltern  für  den  Postdienst  unter- 

haltenen Pferde  

-  -      -    Pferde  der  fahrenden  Landbrieftrflger  


Ende  1886  EndeiSqfi 


-3 
23 

'•9 

'45 

27 


zusammen.  .  . 
mithin  1S96  mehr.  . 


1886 
Mark 


An  Ausgaben  waren  aufzuwenden: 

a  für  den  Bau  und  die  Unterhaltung  der  Postwagen  auf 
Landwegen  

I.   für  Beförderung  der  Posten,  sowie  für  Anlagen  im 

Interesse  des  Posibefürdei  ungsdienstes   210318,1* 


23 
23 
7() 

1 

230 
79- 

.896 
Mark 

44410,., 
•80  014,- > 


239  85s,*«. 


324  424,»» 

H4S<...,„ 


Digitized  by  Google 


—    .6  — 


Auch  auf  dem  Gebiete  des  Post  - 
b;i  u  Wesens  ist  im  Berichtszeiträume 
eine  lebhatte  Thätigkeit  entfaltet  wor- 
den. 

Bei  der  erheblichen  Zunahme  des 
Postverkehrs  der  Stadt  Braunschweig 
erwiesen  sich  die  Diensträume  des 
reichseigenen  Post-  und  Telegraphen- 
gebäudes an  der  Friedrich -Wilhelm- 
strafse  als  unzureichend.  Da  eine 
Vergröfserung  durch  Erweiterung  des 
vorhandenen  Gebäudes  nicht  angängig 
war.  so  mufste  behufs  Herstellung 
eines  weiteren  Dienstgebäudes  /um 
Ankaufeines  angrenzenden,  i  i  a  30  qm 
grofsen  Grundstücks  geschritten  wer- 
den. Die  Fertigstellung  des  neuen 
Gebäudes  land  im  Jahre  1802  statt. 
Die  oberen  Geschosse  wurden  für  die 
Unterbringung  des  Telegraphenamles 
sowie  für  die  Dienstwohnung  des 
Telegraphendirectors  benutzt^  während 
in  dem  Erd-  und  dem  Kellcrgeschofs 
die  Packkammer  für  die  ankommenden 
Packele  und  die  Packetausgabe  des 
Postamts  ihren  Platz  fanden,  so  dafs 
in  dem  alten  Gebäude  entsprechende 
Räume  für  die  übrigen,  vorher  beengt 
gewesenen  Betriebsstellen  frei  wurden. 
Das  Postamt  3  in  der  Fallersleber- 
strafse,  dessen  Diensträume  den  An- 
forderungen des  gesteigerten  Verkehrs 
gleichfalls  nicht  mehr  genügten,  wurde 
im  Jahre  1 890  in  zweckentsprechendere 
Räumlichkeiten  nach  der  Wcnden- 
strafse  verlegt. 

Reichscigene  Post-  und  Telegraphen- 
Dienstgebäude  wurden  im  Weiteren 
in  Braunlage,  Goslar,  Northeim  (Hann.) 
und  Osterode  ;  Harz)  errichtet.  In 
Helmstedt  ist  ein  neues  reichseigenes 
Post-  und  Telegraphen -Dienstgebäude 
in  der  Herstellung  begriffen;  es  geht 
seiner  baldigen  Vollendung  entgegen. 
Andere  reichseigene  Gebäude,  nament- 
lich in  Blankenburg  Harz  und  Claus- 
thal, sind  dem  inzwischen  fortge- 
schrittenen Bedürfnils  entsprechend 
ausgebaut  und  erweitert  worden. 

Neue  Miethspostgebäude  sind  wäh- 
rend des  letzten  Jahrzehnts  in  Holz- 
minden. Schöningen,  Seesen,  Lauter- 
berg, Königslutter  und  Duderstadt  zur 


Herstellung  gelangt:  das  Miethspost- 
gebäude in  Duderstadt  ist  inzwischen 
in  das  Eigenthum  des  Reichs  Uber- 
gegangen. In  ähnlicher  Weise  sind  in 
einer  Reihe  kleinerer  Orte  mit  Post- 
ämtern 2.  und  3.  Klasse  besondere 
Miethspostgebäude  nach  postseitig  ge- 
nehmigten Bauplänen  neu  errichtet  und 
von  den  betreffenden  Amtsvorstehern 
gegen  Gewährung  einer  entsprechenden 
Bausch  Vergütung  angemiethet  worden, 
so  in  Gandersheim,  St.  Andreasberg. 
Schöppenstedt,  Vienenburg.  Baddecken- 
stedt, Catleitburg,  Gittelde  Bahnhof, 
Grund,  Hasselfelde,  Jerxheim,  Ilfeld, 
Frellstedt  .  Lautenthal  ,  Mattierzoll, 
Moringen  ,  Polle  .  Salder  ,  Schladen, 
\  Thiede.  Vechelde  und  Wulften.  In 
Vorsfelde  und  Zellerfeld  ist  die  Her- 
stellung von  Miethspostgebäuden  im 
Gange. 

In  dem  im  Jahre  1 890  neu  er- 
richteten Bahnhofsgebäude  in  Kreiensen 
hat  die  Eisenbahnverwaltung  ent- 
sprechende Postdiensträume  für  Rech- 
nung der  Postkasse  beschafft. 

Bei  einer  Anzahl  anderer  Postämter 
haben  die  Diensträume  mit  Rücksicht 
|  auf  die  Zunahme  des  Verkehrs  durch 
Umbau  oder  durch  Anmiethung  wei- 
terer Räumlichkeiten  vergröfsert  werden 
!  müssen. 

Den  erfreulichen  Aufschwung,  wel- 
chen der  von  den  Reichs -Post-  und 
Telegraphenanstalten  im  Braunschweiger 
Bezirk  vermittelte  Postverkehr  im  Zu- 
sammenhang mit  der  Vervollkommnung 
der  Verkehrseinrichtungen  während 
des  letzten  Jahrzehnts  genommen  hat. 
zeigt  die  nachstehende  vergleichende 
Uebersicht  (Seite  171. 

Es  sind  danach  in  den  letzten  zehn 
Jahren  gestiegen :  die  Zahl  der 
Briefsendungen  von  36  363  098  aul 
1  13998077  Stück  oder  um  102  pCt.. 
dieZahl  der  Packet-  und  Geldsendungen 
von  2748300  auf  4303285  Stück 
oder  um  64  pCt..  der  Geld  verkehr 
von  463  352  1  1  8  auf  613217539  Mark 
oder  um  3  1  pCt.  An  dieser  Verkehrs- 
zunahme ist  die  Stadt  Braunschweig 
in    hervorragendem    Mafse  betheiligt. 
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Es  betrug: 


die   Gesammtzahl   der  durch   die  Post- 
anstalten des  Bezirks  beförderten 

a)  Briefe  

b  Postkarten   

c)  Drucksachen  

d;  Waarenprohen  

e)  Postauftragsbriefe  

t'    Postanweisungen  *  

g;  Nachnahmesendungen   

h  Zeitungsnummern  

i  1   aufsergewtthnlichen  Zeitungsbeilagen. 

Summe. . . 


im  Jahre 

.886 

Stück 


im  Jahre 
.N96 

Stück 


25  434  002 
8391  654 
62S8714 
378018 
1 24  426 

2  1 54  694 
286  400 
12-52  534 

332  636 


42  -2<>  7S8 
.7736394 

16  303  014 

732  054 
02  02  2 

3  680  478 

'  34«  «7« 

3 1  056  905 

1  32t3  034 


5(3303098  113998077 


Zunahme 
Abnahme 
in  Prozenten 


r 

+ 
+  159 


(38  pCt. 
111  - 


+ 

+ 
+ 


94 
24 
7° 
'9 


+  «43 
+  140 


4-  102  pCt. 


B.    die    Gesammtzahl    der    Päckerei  -  und 
Geldsendungen 
a    Packete  mit  Werthangabe  und  ohne 

2318  900 
229  400 

4  210  360 

292  92  5 

-1-   67  pCt 
4-    27  - 

Summe. . . 

2  748  300 

4  503  285 

4-    64  pCt. 

C.  der  Gesammtbetrag  des  vermittelten  Geld- 
namlich 

a    durch  Briefe  mit  Werthangabe  

b      -      Packete  mit  Werthangabe  

c*      -  Postanweisungen  

d      -      Postnachnahmesendungen  .... 

465352  118 

6.3217559 

+    3'  P^' 

2(38  477  500 
72  75 1  800 

115  2 19  230 
2  169  700 
ö  733  .888 

326  384812 

86  279  388 

,87  945  75' 
9  146  176 

3461  432 

4-    21  pCt. 
+     >8  - 
4-    63  - 
4-  321  - 
-    4«  - 

Summe  wie  oben. . . 

465352  118     613  217  559 

4-    31  pCt. 

Es  sind  bei  dem  Postamte  daselbst 
im  Jahre  1896  41008500  Sendungen 
gegen  21917674  im  Jahre  1886  ein- 
gegangen und  autgegeben ,  während 
sich  der  Gesammtbetrag  der  daselbst 
behandelten  Geld-  und  Werthsendungen 
auf  mehr  als  187  Millionen  Mark  be- 
laufen hat,  das  sind  37  Millionen  mehr 
als  vor  10  Jahren. 

Es  bestand: 


Zur  Besserung  des  Ortsbestell- 
dienstes ist  bei  den  Postanstalten 
eine  Vermehrung  des  Beslellpersonals 
um  82  pCt.  eingetreten,  so  dafs  bei 
gleichzeitiger  Verkleinerung  der  Bestell- 
reviere die  Zahl  der  täglichen  Brief- 
bestellungen bei  den  einzelnen  Post 
anstalten  entsprechend  hat  vermehrt 
werden  können. 


eine  mehr  als 

4  malige  werktägliche  Orts  b  r  i  e  f  bestcllung 

eine  4  - 

-     3  " 
2 
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bei 

1  Postanstalt, 
20  Postanstalten, 

38 
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1  Postanstalt, 


F.nde  1896 
bei 

4  Postanstalten, 
50 
100 
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In  Braunschweig  ist  an  Stelle  der 
werktäglich  viermaligen  Bestellung,  wie 
sie  im  Jahre  1886  bestand,  eine  sechs- 
malige getreten,  welche  durch  10^,  statt 
wie  früher  durch  ö  1  Ortsbriefträger 
ausgeführt  wird. 

W.'ihrend  die  Bestelleinrichtungen 
an  den  Werktagen  eine  den  hoch- 
entwickelten Verkehrsverhältnissen  ent- 
sprechende Erweiterung  erfahren  haben, 
ist  es  andererseits  angängig  gewesen,  an 
den  Sonn-  und  gesetzlichen  Feiertagen 
in  der  Ortsbrief  besteilung  ohne  Schädi- 
gung wesentlicher  Interessen  des  Publi- 
kums derartige  Einschränkungen  vorzu 
nehmen,  dals  nur  noch  bei  zwei  Post 
anstalten  des  Bezirks  zwei  Bestellungen. 

Es  bestand 

1  malige  werktägliche  Geldbestellung  im  Orte 

2  -  -  -  - 

i     -  "  "  -  " 

4    -  -  -  -  - 


bei  allen  übrigen  Postanstalten  nur  eine 
Bestellung  stattfinden. 

Die  Packetbestellung  unter  Verwen- 
dung einspännigen  Fuhrwerks  (an 
Stelle  von  Packethandkarren] ,  welche 
Ende  1886  nur  in  Braunschweig  und 
Güttingen  bestand ,  ist  während  des 
Berichtszeitraumes  auf  die  Städte 
Blankenburg,  Clausthal,  Goslar,  Hann. 
Münden,  Helmstedt,  Holzminden, 
Northeim,  Osterode  und  Wolfenbüttel 
ausgedehnt  worden.  In  Harzburg  ist 
die  Packetbestellung  mittels  Pferdekraft 
auf  die  Zeit  des  regen  Fremdenverkehrs 
wahrend  des  Sommers  beschränkt. 

Die  Bestellung  der  Geldsendungen 
ist,  wie  die  nachstehende  Uebersicht 
ergiebt,  erweitert  worden : 


Ende  1BH6 
bei 

1  Postanstalten, 
122 

34 
8 


Ende  1896 
bei 

—  Postanstalten, 
'54 

95 
20 


Die  auf  Anordnung  der  obersten 
Postbehörde  im  Jahre  i  88  1  begonnene 
Neuordnung  des  L  a  n  d  p  o  st  d  ie  n  s  tes 
ist  in  den  ersten  Jahren  der  Berichts- 
periode innerhalb  des  Bezirks  Braun  - 
schweig  im  Allgemeinen  zum  Ab- 
schlufs  gebracht  worden.  Gleichwohl 
hat,  um  dem  fortdauernd  steigenden 
Verkehrsbedürfnifs  Genüge  zu  leisten, 
unausgesetzt  ein  weiterer  Ausbau  im 
Einzelnen  stattgefunden.  Die  Haupt- 
ziele der  Neuordnung,  möglichst  viele 
Poststellen  an  landlichen  Orten  als 
Stützpunkte  für  den  Landbestelldienst 
zu  schaffen,  sowie  die  Bestellungen 
und  Einsammlungen  in  engem  An- 
schlufs  an  die  ankommenden  und  ab- 
gehenden Posten  zu  vermehren  und 
zu  beschleunigen,  sind  durchweg  er- 
reicht. Mit  dieser  Verbesserung  ging 
eine  Verkleinerung  der  Bestellbezirke, 
die  Einführung  zweiter  wochentäg- 
licher Bestellungen,  eine  umfassende 
Verstärkung  des  Landbestellpersonals 
und  die  Einrichtung  zahlreicher  fah- 
render Landbriefträgerposten  Hand  in 
Hand. 


Gegenwärtig  sind  im  Bezirke 
470  Landbestellbezirke  vorhanden, 
welche  insgesammt  1485  Orte  u.  s.  w. 
mit  216  005  Einwohnern  umfassen, 
während  sich  Ende  18SÖ  die  Zahl 
der  Landbcstellrcviere  auf  376.  die 
der  ländlichen  Orte  u.  s.  w.  auf  1458 
und  die  auf  die  Landbestellbezirke 
entfallende  Bevölkerung  auf  282  383 
Personen  belief.  Die  Durchschnitts- 
gröfse  eines  Reviers  ist  auf  13,51  qkm 
herabgemindert  worden.  In  425  Land- 
bestellrevieren mit  1327  Orten  u.  s.  w. 
findet  werktäglich  eine  zweimalige 
Bestellung  und  eine  zwei-  bis  vier- 
malige Einsammlung  von  Postsen- 
dungen, in  10  Re\iercn  mit  49  Orten 
u.  s.  w.  sogar  eine  dreimalige  Be- 
stellung und  Einsammlung  statt.  So- 
weit nach  einigen  wenigen  Orten  nur 
eine  einmalige  Bestellung  wochentäg- 
lich ausgeführt  wird,  hat  dies  ledig- 
lich in  dem  Mangel  eines  weiter- 
gehenden Bedürfnisses  seinen  Grund. 
In  1381  Landorten  u.  s.  w.  des  Bezirks 
findet  auch  an  den  Sonntagen  eine 
Bestellung  und  Einsammlung,  in  124 
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Orten  u.  s.  w.  eine  zweimalige  Ein- 
sammlung von  Brietsendungen  statt. 
Das  Landbestellpersonal  erhält  die 
nothwendige  Sonntagsruhe  zum  Theil 
durch  den  Wegfall  der  zweiten  Be- 
stellungen und  durch  die  gleichzeitige 
Zusammenlegung  kleiner  Bestellbezirke, 
zum  anderen  Theil  durch  die  Ein- 
stellung besonderer,  aus  der  Postkasse 
bezahlter  Ausheiter.  Die  Zahl  der  mit 
Fuhrwerk  ausgerüsteten  Landbriefträger 
ist  von  27  Ende  1886  auf  7t»  Ende 
189t")  gestiegen,  hat  sich  also  nahezu 
verdreifacht.  Im  Jahre  1896  wurden 
mit  den  Landpostfahrten  im  Bezirk 
rund  1  1  000  Personen  befördert;  die 
Personengeldeinnahme  betrug  rund 
4000  Mark. 

Die   Wegeleistung    des    im  Bezirk 
beschäftigten  Landbestellpersonals  hat 
im  Jahre  1896  631  373  km  zu  Wagen, 
-  393  4'' 1  km    zu   Fufs,  insgesammt 
3024836  km  betragen.    Die  tägliche 
Marschleistung  der  früher  zum  Theil 
überlasteten  Landbriefträger  ist  auf  ein 
niedrigeres  Durchschnittsmafs  zurück- 
geführt worden;  von  einem  lediglich 
zu    Fufs   bestellenden  Landbriefträger 
sind  im  Durchschnitt  täglich  20,7  km, 
von    einem  fahrenden  Landbriefträger 
28,0  km,  und  zwar  23,1  km  zu  Wagen. 
5.5  km   zu  Fufs  zurückzulegen.  Die 
vervollkommneten  Einrichtungen  haben 


einen  namhaften  Aufschwung  des  länd- 
lichen Postverkehrs  zur  Folge  gehabt. 
Während  die  Gesammtstückzahl  der 
für  die  Landbewohner  des  Ober-Post  - 
directionsbezirks  eingegangenen  Post- 
sendungen im  Jahre  1886  nur  6264915 
;  betragen  hatte,  belief  sich  im  Jahre  1896 
l  die  Gesammtzahl  auf  10721  504  Stück, 
von  welchen  639  5,22  zur  Abholung 
gelangten,  10082072  den  Empfängern 
durch  die  Landbriefträger  oder  durch 
die  Posthülfstellen  zugeführt  wurden. 
1  Es  bedeutet  dies  eine  Steigerung  des 
ländlichen  Postverkehrs  um  71  pCt. 
während  des  letzten  Jahrzehnts.  Die 
Zahl  der  den  Posthülfstellen  zuge- 
führten  Sendungen  hat  im  Jahre  1896 
im  Ganzen  1  742  374  Stück  betragen, 
und  zwar  666  1 30  Briefsendungen, 
i  05  1  882  Zeitungsnummcrn  und  24  362 
Packete.  Bei  107  Posthülfstellen  im 
Bezirk  ist  die  Einrichtung  getroffen, 
dafs  die  Hülfstelleninhaber  die  Sen- 
dungen sogleich  nach  dein  Eingange 
abtragen.  Im  Jahre  1806  hat  sich  die 
Zahl  der  auf  solche  Weise  bestellten 
Sendungen  auf  1  091  142  Stück  be- 
laufen, und  zwar  der  gewöhnlichen 
Briefsendungen  auf  437  138  Stück,  der 
Zeitungsnummern  auf  640  198  Stück 
und  der  gewöhnlichen  Packete  auf 
13806  Stück. 

(Schluß  foljtn 


3.  Chinas  Industrie 

In    der   Deutschen  Kolonial  -  Gesell- 
schaft.  Abtheilung  Berlin  -  Charlotten- 
burg.   bat  ein  ausgezeichneter  Kenner 
chinesischer  Verhältnisse,  der  ehemalige 
deutsche  Gesandte  am  Hofe  zu  Peking, 
Wirkliche  Geheime  Rath  von  Brandt, 
\or    einiger   Zeit    zwei  Vorträge  ge- 
halten,   welche    »China   in  ethischer, 
industrieller  und  politischer  Beziehung« 
zum  Gegenstand  hatten  und  wegen  ihres 
reichhaltigen,  in  anziehende  Form  ge- 


und  Handelsverkehr. 

kleideten  Inhalts  lebhafte  Anerkennung 
fanden.  Diejenigen  Leser,  welche  sich 
Über  die  Ausführungen  des  durch 
mannigfache  frühere  treff  liche  Arbeiten 
über  China  wohlbekannten  Verfassers 
näher  zu  unterrichten  wünschen,  weisen 
wir  darauf  hin,  dafs  beide  Vorträge, 
zu  einem  Heft  vereinigt,  im  Verlage 
von  Dietrich  Reimer  (Ernst  Vohsen) 
zu  Berlin  im  Druck  erschienen  sind. 
An   dieser  Stelle   wollen   wir  daraus 

2* 
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nur  Einiges  Uber  Chinas  Industrie  und 
Handelsverkehr  hervorheben. 

Die  chinesische  Industrie  ist  eine 
Hausindustrie  oder  vielleicht  richtiger 
Kleinindustrie.  Selbst  gröfscre  Unter- 
nehmungen setzen  sich  immer  nur  aus 
kleineren  Betrieben  zusammen,  die  sich 
vereinigt  haben.  Diese  Erscheinung 
rindet  darin  ihre  Erklärung,  dafs  der 
Besitzende,  um  den  Erpressungen  der 
Behörden  und  Beamten  und  der  Ge- 
fahr des  Verlustes  seines  gesammten 
Vermögens  zu  entgehen,  nur  kleinere 
Beträge  in  einem  Unternehmen  anzu- 
legen pflegt.  Lahmend  aut  die  in- 
dustrielle Entvvickelung  haben  auch 
die  Greuel  des  Taiping-Aufstandes  und 
der  muhamedanischen  Rebellionen  ge- 
wirkt, deren  verheerende  Folgen  noch 
heute  wahrnehmbar  sind. 

Die  zur  Verfügung  stehenden  Mit- 
theilungen über  die  verschiedenen 
Zweige  der  chinesischen  Industrie  sind 
sehr  mangelhalt;  statistische  Angaben 
sind  nur  über  das  vorhanden,  was  in 
den  Schiffen  fremder  Bauart  ausgeführt 
wird;  lediglich  aut  dieses  Material  be- 
schranken sich  die  folgenden,  zumeist 
das  Jahr  1803  umfassenden  Angaben. 

Eine  Industrie  von  grofsem  Umfange 
ist  die  Facherindustrie,  die  hauptsach- 
lich in  Canton  ausgeübt  wird;  es 
wurden  in  dem  genannten  Jahre 
54  Millionen  Fächer  fast  ganz  nach 
den  Vereinigten  Staaten  ausgeführt, 
die  freilich  nur  den  geringen  Werth 
von  2  Millionen  Mark  darstellten. 
An  Feuerwerkskörpern  gingen  eben- 
falls von  Canton  nach  den  Vereinigten 
Staaten  300000  Pikuls  ä  60  kg  im 
Werthe  von  7  Millionen  Mark.  Auch 
in  Glaswaaren  besteht  von  Canton 
eine  recht  bedeutende  Ausfuhr,  haupt- 
sächlich  in  Schmucksachen;  allein  von 
Armspangen  wurden  2  700  000  Paare 
im  Werthe  von  1  600  000  Mark  nach 
Indien  exportirt.  In  der  Confections- 
branche  leisten  die  Chinesen  ebenfalls 
Erhebliches;  an  Kleidern  und  Stiefeln 
gingen  für  ungefähr  8  Millionen  Mark 
an  die  im  Auslande  sich  aufhalten- 
den Chinesen,  theils  nach  den  Straits 
Settlements,     theils     nach  Amerika. 


!  Die  Papierindustrie  lieferte  für  etwa 
I  7  Millionen  Mark  Ausfuhrartikel.  Seit 
dem  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.  wird 
,  in  China  Lumpenpapier  angefertigt, 
wahrend  früher  Bambustafelchen  und 
minderwerthige  Seidenstoffe  Verwen- 
j  dung  fanden.  Einen  erheblichen  Platz 
in  der  Ausfuhr  nehmen  ferner  die 
hauptsachlich  aus  Südchina  herrühren- 
den Matten  ein;  es  wurden  davon  33 Mil- 
lionen Stück  und  500  000  Rollen  im 
Werthe  von  71  Millionen  Mark  ex- 
portirt, zum  gröfsten  Theile  nach 
Amerika.  Auch  Strohgeflecht  wird  in 
gröfseren  Mengen  ausgeführt  und  er- 
gab über  71  2  Millionen  Mark.  Ein 
sehr  bedeutender  Artikel  ist  ferner 
Zucker,  dessen  Ausfuhr  725  000  Pikuls 
im  Werthe  von  ö  1  Millionen  Mark 
betrug. 

Aus  der  Mongolei  wird  Schafwolle 
exportirt,  2  1  6  Ü22  Pikuls  zu  '>  Millionen 
Mark ,  ebenso  Kameelwolle ,  etwa 
20  000  Pikuls  zu  800  000  Mark.  Letz- 
terer Artikel  hat  im  Jahre  i8<;iö  eine 
betrachtliche  Steigerung  erfahren;  die 
Ausfuhr  dürfte  fast  3  Millionen  Mark 
betragen  haben.  An  Tabak  stellte  sich 
der  Ausfuhrwerth  aut  etwa  5 1  Mil- 
lionen Mark. 

Eine  bedeutende  Rolle  im  Aufsen- 
handcl  Chinas  beginnt  Baumwolle  zu 
spielen;  1891  wurden  350000,  1894 
750000  und  1 8<> 5  qoo  000  Pikuls  im 
Werthe  von  35  Millionen  Mark  ex- 
portirt. Ein  anderer  beachtenswerther 
Artikel,  aber  nur  im  Lande  selbst,  ist 
Kohle.  Professor  Freiherr  von  Richt- 
hofen hat  das  Vorkommen  ungeheuerer 
Lager  festgestellt,  trotzdem  sind  die 
Chinesen  heute  noch  gezwungen,  einen 
Theil  ihres  Kohlen bedarfs  aus  Japan 
zu  beziehen ,  weil  die  schwierigen 
Transport  Verhältnisse  die  einheimische 
Kohle  auf  gröfsere  Entfernungen  zu 
sehr  vertheuern. 

Die  drei  hauptsachlichsten  Artikel 
chinesischer  Produetion  sind  indefs 
Seide,  Thee  und  Porzellan.  An  Seide 
wurde  i8(is  für  200  Millionen  Mark 
exportirt.  Der  Thee  hat  bei  den 
Chinesen  nicht,  wie  oft  irrthümlich 
angenommen  wird,  seit  uralten  Zeiten, 
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sondern  wahrscheinlich  cr.sl  im  7.  Jahr- 
hundert  n.  Chr.   Eingang  gefunden. 
Marco   Polo   erwähnt   ihn   in  seinen 
Heiscschildei  ungen    nicht,    was  sich 
daraus  erklären  läfst.    dafs  er  haupt- 
sächlich,   wenn    nicht  ausschliefslich. 
mu  Hofe  der  Mongolenkaiser  und  im 
Umgang   mit   den   mongolischen  Er- 
oberern Chinas  lebte,  die  dem  leich- 
teren Getränk  einen  kräftigen  Brannt- 
wein vorzogen.    In  europäischen  Wer- 
ken   rinden    wir   die   erste  Nachricht 
über  Thee  in  dem  Bericht  des  italieni- 
schen Schriftstellers  Ramusio  -f-  1557) 
über     seine    Gespräche     mit  Hadji 
Mohammed.     In  China,   so  erzählte 
der  Letztere,  hätten  die  Leute  ein  Kraut, 
das  sie  entweder  frisch  oder  getrock- 
net kochten;   der  Aufgufs  davon  sei 
ein  Mittel  gegen  beinahe  alle  Krank- 
heiten, helfe  aber  auch  besonders  allen 
denen,  die  sich  den  Magen  mit  Speisen 
oder  Getränken  überladen  hätten.  Nach 
Europa  wurde  der  Thee  gegen  Ende 
des   16.  Jahrhunderts  durch  die  Portu- 
giesen  gebracht;   nach  England  kam 
er  zuerst  im  Jahre  1666.    Zwölf  Jahre- 
später   importirte   die  Ostindia-  Com- 
pagnie  dahin  4317  Pfund;   1 766  be- 
trug die  Einfuhr  mehr  als  2  Millionen 
Pfund,  1780  war  sie  aut  über  20  Mil- 
lionen gestiegen,  und  186(1  stellte  sich 
die  Ausfuhr  aus  China  auf  204  Mil- 
lionen Pfund,   wovon    mehr  als  die 
Hälfte    nach    England    ging.  Heute 
trinkt  der  Engländer  nur  noch  wenig 
chinesischen  Thee;  während  18X2  noch 
Uber  eine  Million  Pikuls  von  China 
njch  England  ausgeführt  wurde,  waren 
es    1895    nur    noch    250000  Pikuls. 
Vielleicht  gelingt  es  dem  chinesischen 
Thee  allmählich,  seinen  früheren  Platz 
in    England    zurückzuerobern .  nach- 
dem   man    neuerdings   in  China  mit 
günstigem   Erfolge  Versuche  mit  der 
indischen  Anbau-  und  Gewinnungsart 
angestellt    hat,    die   durch  Anlegung 
grofser  Plantagen  statt   der  kleineren 
Privatpflanzungen  eine  gleichmäfsigere 
Bearbeitung  des  Thees  ermöglicht.  Da- 
gegen  ist  die  Ausfuhr  nach  Rufsland 
erheblich    gewachsen;     1 8«>3  gingen 
dahin    917  160  Pikuls,    davon  über 


i  Odessa  207  000  Pikuls  gegen  1  s  000 
1  Pikuls  im  Jahre  1871.    Der  Gesammt- 
j  export  an  chinesischem  Thee  umfafste 
1 8(>s  1  865  680  Pikuls. 

Porzellan  dürfte  nicht  vor  dem 
7.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung 
in  China  angefertigt  worden  sein.  In 
den  alten  Zeiten  war  die  Porzellan- 
industrie Uber  ganz  China  verbreitet. 
Hinsichtlich  der  Mengen  des  heute  ver- 
fertigten Porzellans  bieten  die  statisti- 
schen Nachrichten  über  das,  was  aus- 
geführt oder  auf  Schiffen  fremder  Bau- 
art zwischen  den  Vertragshäfen  be- 
fördert wird,  nur  einen  geringen  An- 
halt, da  der  Chinese  die  Versendung 
mit  einer  einheimischen  Dschunke  vor- 
zieht, die  in  Folge  der  langsameren 
Be-  und  Entladung  weniger  Gefahr 
für  Bruch  bietet;  auch  werden  gröfserc 
Quantitäten  durch  Lastträger  ins  Innere 
geschärft.  Hauptplätze  für  die  Fabri- 
kation von  Porzellan  und  Thonwaaren 
sind  King  te  ching  in  der  Nähe  von 
Kiukiang  am  Yangtze,  Amoy  und 
'  Canton.  Vor  dem  Taiping-Aufstande, 
durch  den  ersterer  Ort  Ende  der 
fünfziger  Jahre  zerstört  wurde,  soll 
dort  eine  Million  Arbeiter  thätig  ge- 
wesen sein;  heute  giebt  es  daselbst 
ungefähr  300  Porzellanöfen  mit  je 
400  bis  300  Arbeitern,  so  dafs  deren 
Gesammtzahl  gegen  150000  betragen 
mag;  1805  stellte  sich  der  Export 
feinen  Porzellans  auf  1 2  000  Pikuls 
und  groben  auf  22000  Pikuls  im 
Werthe  von  800000  Mark,  ein 
Beweis,  wie  billig  das  Porzellan  in 
China  ist.  Der  Gesammtwerth  der 
chinesischen  Porzellanausfuhr  bezifferte 
sich  i8<)f)  auf  ungefähr  6  Millionen 
Mark,  wobei  indefs  berücksichtigt  wer- 
den mufs,  dafs  der  Verbrauch  im  In- 
land ein  sehr  viel  gröfserer  ist. 

Was  die  Einfuhrartikel  anlangt,  von 
1  denen  nur  einige  hervorgehoben  seien, 
.  so    ist    bemerkenswert!"»,    dafs  1894 
und    i8i»s    06  Millionen  Kilogramm 
altes    Eisen    nach    China  eingeführt 
wurden  im  Werthe  von  etwa   5  Mil- 
I  lionen  Mark.    Es  wird  dort  zu  Hand- 
werk/eug  und  Ackerbaugeräthsehatten 
1  verarbeitet. 
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Weiter  ist  Petroleum  zu  nennen, 
wovon  1 8t»  i  noch  39  Millionen  Gal- 
lonen aus  Amerika  und  10  Millionen 
;ius  Rufsland  nach  China  exportirt 
wurden;  1895  war  die  amerikanische 
Einfuhr  auf  23  Millionen  Gallonen 
heruntergegangen .  die  russische  da- 
gegen auf  26  Millionen  gestiegen, 
wahrend  das  auf  Sumatra  von  einer 
holländischen  Gesellschaft  gewonnene 
Petroleum  mit  2  Millionen  Gallonen 
auf  der  Einfuhrliste  stand. 

Von  Schwefelhölzern ,  die  früher 
ausschliefslich  schwedisches,  deutsches 
und  englisches  Fabrikat  waren,  sind 
1805  nur  noch  850000  Gross  euro- 
päischen gegen  7  1  4  Millionen  Gross  ja- 
panischen Ursprungs  importirt  worden. 
Aehnlich  verhält  es  sich  mit  Regen- 
schirmen, die  früher  in  den  geringeren 
Sorten  ausschliefslich  deutsches,  in  den 
besseren  englisches  Fabrikat  waren; 
1895  stammten  von  600000  einge- 
führten Schirmen  nur  40  000  aus 
Europa,  der  Rest  aus  Japan. 

Wichtig  verspricht  die  Einfuhr  von 
Maschinen  nach  China  zu  werden,  die 
seit  einigen  Jahren  immer  höhere 
Zahlen  aufweist.  1891  bewertheten 
sich  die  importirten  Maschinen  auf 
3.5  Millionen,  1894  auf  4,5  Millionen 
und  1895  auf  9  Millionen  Mark.  Im 
Jahre  1896  wird  diese  Einfuhr  sehr 
erheblich  gröfser  gewesen  sein;  denn 
wenn  auch  bis  letzt  die  mit  Ma- 
schinen betriebene  Industrie  in  China 
noch  keinen  bedeutenden  Umfang  be- 


sitzt, so  ist  doch  ein  Anfang  gemacht 
worden,  chinesische  Rohproducte  im 
Lande  selbst  mit  Hülfe  von  Maschinen 
zu  verarbeiten.  — 

Im  Anschlufs  hieran  mögen  noch 
einige  Angaben  Uber  den  fremdlän- 
dischen Schirlsverkehr  mit  China  Platz 
finden. 

Die  Gesammtzahl  der  in  chinesischen 
Häfen  erfolgten  Ein  -  und  Ausklari- 
rungen  fremder  Schiffe  betrug  im 
Jahre  1882  24729  mit  17388852  t 
Gehalt,  darunter  von  deutschen  Schiffen 
1864  mit  882856  t,  von  dänischen 
270  mit  126003  und  schwedisch-nor- 
wegischen 124  mit  70245  t;  1891 
stellten  sich  diese  Zahlen  auf  33  992 
Aus-  und  Einklarirungen  mit  27  7 1  o  788 1 
für  den  Gesammtverkehr ,  wovon  auf 
deutsche  Schiffe  2520  mit  1911897  t, 
auf  dänische  264  mit  108  122  und 
auf  schwedisch  -  norwegische  177  mit 
106  383  t  kamen.  Im  Jahre  1895  um- 
fafste  der  Gesammtverkehr  37  1 32  Schiffe 
mit  29  737  078  t,  darunter  der  deutsche 
2684  Schifte  und  2442185  t,  der 
dänische  495  Schifte  und  224096  t 
I  und  der  schwedisch  -  norwegische  595 
Schiffe  und  429485  t.  Hieraus  ergiebt 
sich,  dafs  zwischen  1891  und  1895 
der  deutsche  Verkehr  um  1 64  Schiffe 
mit  530288  t  zugenommen  hat,  wäh- 
rend der  dänische  und  schwedisch- 
norwegische zusammen  zwar  eine  Ver- 
mehrung der  Schiffe  um  649,  im  Ge- 
halte jedoch  nur  eine  solche  von 
439076  t  aufwies. 
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II.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


U  ebertritt  des  Unterstaats- 
secrctairs  im  R  e  i  c  h  s  -  P  o  s  t  a  m  t , 
Wirklichen  Geheimen  Raths 
Dr.  Fischer  in  den  Ruhestand. 
Der  Unterstaatssecretair  im  Reichs- 
Postamt,  Wirkliche  Geheime  Rath 
Dr.  Fischer,  der  am  i.  Januar  i8q8  in 
den  Ruhestand  getreten  ist.  wurde 
am  2.  Juni  183O  als  Sohn  des  später 
in  Frankfurt  (Öder)  verstorbenen  Post- 
ratlis  Fischer  zu  Berlin  geboren.  Nach 
bestandener  Abgangsprüfung  auf  dem 
Gymnasium  zu  Frankfurt  (Oder)  1853 
studirte  er  in  Berlin  und  Bonn  die 
Rechte.  Im  Mai  1858  trat  er  als 
Auskultator  bei  dem  Stadtgericht  zu 
Berlin  in  den  Justizdienst  ein.  wurde 
1859  zum  Kammergerichtsreferendar 
ernannt  und  promovirte  in  demselben 
Jahre  zum  Doctor  der  Rechte.  Nach- 
dem er  im  Jahre  1863  die  grofse 
juristische  Staatsprüfung  abgelegt  hatte, 
tand  er  als  Gerichtsassessor  bei  dem 
Stadtgericht  und  bei  der  Staatsanwalt- 
schaft in  Berlin  Beschäftigung. 

Im  Jahre  1867  berief  ihn  der  da- 
malige General  -  Postdirector  von 
Philipsborn  als  juristischen  Hülfs- 
arbeiter  in  das  General  -  Postamt. 
Gleichzeitig  Ubernahm  Dr.  Fischer 
das  Justitiariat  bei  der  Ober-Post- 
direclion  und  der  Ober-Telegraphen- 
inspection  in  Berlin.  Gegen  Ende  des 
Jahres  1867  wurde  er  zum  Ober- 
Postrath,  im  Frühjahr  1870  zum  Ge- 
heimen Postrath  und  vortragenden 
Rath,  im  Jahre  1873  zum  Geheimen 
Ober-Postrath  befördert.  1880  erhielt 
er  die  Leitung  der  neugebildeten  dritten 
Abtheilung  des  Reichs- Postamts  und 
gleichzeitig  seine  Ernennung  zum 
Dircctor  im  Reichs-Postamt.  Im  Jahre 
1890  wurde  er  zum  Wirklichen  Ge- 


heimen Rath  mit  dem  Prädicat 
Excellenz,  1804  zuin  stellvertretenden 
Bevollmächtigten  im  Bundesrath  und 
im  April  1893  zum  Unterstatssccretair 
im  Reichs-Postamt  ernannt. 

Welche  grofsen  Verdienste  er  sich 
um  das  Post-  und  Telegraphenwesen 
sowohl  nach  innen,  als  nach  aufsen 
hin  erworben  hat,  ist  allgemein  be- 
kannt. Es  war  ihm  vergönnt,  dem 
verewigten  Staatssecretair  von  Stephan 
an  der  mustergültigen  Entwicklung 
und  dem  Ausbau  des  Post-  und  Tele- 
graphenwesens durch  eine  lange  Reihe 
von  Jahren  in  seinen  Stellungen  als 
vortragender  Rath,  Director  und  Unter- 
!  staatssecretair  in  erfolgreichster  Weise 
zu  helfen,  wozu  ihn  seine  hohen 
Geistesgaben  und  seine  umfassenden 
Kenntnisse  besonders  befähigten.  Wo 
es  galt.  Verbesserungen  und  Verein- 
fachungen einzuführen,  zeigte  er  sich 
stets  als  ein  beredter,  thatkräftiger 
Fürsprecher  solcher  Bestrebungen.  Die 
wirtschaftliche  Lage  der  Beamten  zu 
heben,  in  Nothfällen  zu  hellen  und 
für  seine  Untergebenen  einzutreten, 
war  er  nach  Kräften  bemüht :  neben 
scharfem  Verstände  besafs  er  ein  warmes 
Herz. 

Dr.  Fischers  unvergefsliche  Leistun- 
gen sind  durch  Verleihung  hoher  Orden 
anerkannt  worden.  Seine  Majestät  der 
Kaiser  und  König  haben  noch  kürz 
lieh  Allergnädigst  geruht,  ihn  durch 
die  Verleihung  des  Rothen  Adlerordens 
erster  Klasse  mit  Eichenlaub  auszu- 
zeichnen. Seine  verdienstvolle  Thätig- 
keit.  die  bekanntlich  auch  auf  literari 
schem  Gebiete  als  sehr  bedeutsam 
sich  erwiesen  hat,  wird  ihm  in  den 
weitesten  Kreisen  ein  dauerndes,  ehren- 
des Andenken  sichern. 
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Unterirdische  StromzufUhru n g 
bei  elektrischen  Strafsenbahnen 
mittels  des  Schlitzkanalsystems. 
Von  den  zahlreichen  Systemen  der 
unterirdischen  Zuführung  des  Stromes 
beim  Betriebe  elektrischer  Strafsen- 
bahnen haben  bis  jetzt  nur  zwei  sich 
bewährt:  das  eine  ist  das  sog.  Theil- 
leitersystem,  das  andere  das  von  der 
Firma  Siemens  &  Halskc  bei  den 
Strafsenbahnen  in  Budapest  und  Berlin 
(Linie  Behrenstrafse  - Treptow)  in  An- 
wendung gebrachte  Schlitzkanalsystem. 
Ersteres  beruht  darauf,  dafs  einzelne 
stromleitende  Strecken,  welche  in  der 
Strafsendecke  liegen  und  gegen  diese 
sowohl  wie  gegen  einander  isolirt  sind, 
durch  den  Motorwagen  selbst  während 
der  Fahrt  in  die  Stromleitung  einge- 
schaltet werden  und  bei  der  Weiter- 
fahrt sich  wieder  ausschalten.  Dabei 
macht  sich  das  System  im  Strafscn- 
körper  nur  in  einigen  eisernen  Con- 
tactplatten  bemerkbar,  die  nur  wenig 
aus  dem  Strafsenpflaster  herausragen. 
Allein  die  Erfahrung  hat  gezeigt,  dafs 
das  Theilleitersystem  für  die  auf  dem 
Fahrdamm  sich  bewegenden  Menschen 
und  Thiere  mit  Gefahren  verbunden 
ist  und  nicht  die  nöthige  Betriebs- 
sicherheit gewährt.  Diese  Mängel  sind 
bei  dem  Schlitzkanalsystem  in  glück- 
licher Weise  vermieden.  Bei  diesem 
System,  das  sich  in  Budapest  seit  mehr 
als  acht  Jahren  und  in  Berlin  seit  mehr 
als  einem  Jahre  mit  bestem  Erfolge  be- 
währt hat,  sind  die  Stromleitungen  in 
einem  Kanal  unter  der  Strafsenober- 
fläche  verlegt  und  für  den  übrigen 
Verkehr  auf  der  Strafse  unzugänglich 
gemacht,  so  dafs  Berührungen  von 
Menschen  und  Thieren  mit  dieser 
Stromleitung  ausgeschlossen  sind. 

Der  Kanal  mit  den  Leitungen  be- 
findet sich  nicht,  wie  bei  dem  in 
Amerika  üblichen  System,  in  der 
Mitte  jedes  Gleises,  sondern  unter  der 
einen  der  beiden  Fahrschienen;  die 
Spurrille  der  betreffenden  Schiene  fällt, 
wie  die  nebenstehende  Figur  zeigt, 
mit  der  Oermung  des  Kanals  zusammen. 
Diese  Schiene  liegt  auf  dem  Scheitel 
des   Kanals    und    besteht    aus  zwei 


Theilen  von  eigenartigem  Querschnitt. 
Der  Schlitz,  welcher  den  Spurkranz 
der  Räder  aufnimmt,  löfst  eine  Oerf- 
nung  von  30  mm  frei.  Die  äufsere 
der  Doppelschiene   dient    dem  Rade 

I  als  Laufschiene,  die  innere  als  Zwangs- 
schiene. Die  Doppelschiene  ruht  in 
Abständen  von  1 , 25  m  auf  gufs- 
eisernen  Böcken,  auf  welchen  sie 
durch  schmiedeeiserne  Winkellaschen 
festgehalten  wird.  Die  Böcke  um- 
fassen mit  zwei  Armen  den  eiförmigen 
Kanal  von  34  cm  lichter  Weite  und 
44  cm  lichter  Höhe.    Letzterer  ist  in 

1  Stampfbeton  auf  Holzlehre  ausgeführt. 

1  Er  nimmt  die  Stromleitungsschienen 

'  auf  und  leitet  das  durch  den  Schlitz 


eintretende  Tagewasser  in  die  städti- 
sche Kanalisation.    Zu  diesem  Zweck 
ist  auf  je  50  m  Strecke  ein  Anschlufs- 
schacht  mit  Schlammfang  angeordnet. 
Die  Stromleitungsschienen,  von  denen 
die  eine  für  die  Hin-,  die  andere  für 
1  die  Rückleitung  des  elektrischen  Stro- 
,  mes  dient,  bestehen  aus  T-Eisen  von 
'■  1000  qmni   Querschnitt    und    10  m 
|  Länge.    Sie    werden    von  Isolatoren 
getragen,  welche,  mittels  Console  in 
Abständen   von   2,5  m  an   der  Lauf- 
schiene   befestigt,    durch  besondere 
Aussparungen  der  Kanalwand  geführt 
sind.      Zur    Sicherung    des  Strom- 
Uberganges  sind  die  Leitungsschienen 
an  den  Stofsstellen  leitend  verbunden. 
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Sie  liegen  mit  einem  Abstände  von 
1 2  cm  von  einander  vollkommen  ge- 
schützt unter  den  Laufschienen,  so 
dafs  sie  von  oben  durch  den  Schlitz 
weder  gesehen  noch  berührt  werden 
können  und  sich  noch  so  hoch  Uber 
der  Kanalsohle  befinden,  dafs  das 
sich  ansammelnde  Tagewasser,  ohne 
sie  zu  berühren,  abziehen  kann. 

Der  in  der  Figur  angedeutete  Strom- 
abnehmer besteht  im  Wesentlichen  aus 
einer  in  einem  schmiedeeisernen  Rah- 
men mittels  Gleitrollen  geführten,  gut 
isolirten  Platte  a,  die  an  ihrem  unteren 
Ende     zwei    drehbare  Metallzungen 
trägt,  während  sie  an  ihrem  oberen 
Ende    durch    besondere  Ausschalter 
mit  den  Motorzulcitungen  verbunden 
ist.     Die   beiden   Metallzungen  legen 
sich  unter  der  Einwirkung  einer  Feder 
gegen  die  Leitungsschienen  und  stellen 
dadurch  den  elektrischen  Stromschlufs 
her.     Um    von    der  unterirdischen 
Stromzuführung     leicht     und  ohne 
Unterbrechung  der  Fahrt  in  die  ober- 
irdische Stromzuleitung  und  umgekehrt 
übergehen   zu   können,   tritt  an  den 
Uebergangsstellen     eine  sclbstthätige 
Ein-    und    Ausschaltevorrichtung  in 
Wirksamkeit.    An   diesen  Stellen  ist 
im    Kanal    eine   schiefe  Ebene  ange- 
bracht, auf  welcher  der  unterirdische 


;  Stromabnehmer  mittels  der  kleinen 
I  Laufrolle  hinauf-  oder  herabrollt. 
Bei  dem  Aufwärtsgange  und  dem 
Herausheben  des  Stromabnehmers 
legen  sich  die  beiden  Metallzungen 
so  zusammen ,  dafs  sie  die  Bewegung 
des  Stromabnehmers  durch  den  Schlitz 
hindurch  nicht  behindern.  Gleich- 
zeitig werden  hierbei  die  Zuleitungen 
zum  Motor  selbstthätig  ausgeschaltet 
und  mit  dem  oberirdischen  Strom- 
abnehmer verbunden. 

Erwähnt  sei  noch,  dafs  sowohl 
Isolatoren  wie  Leitungsschienen  ohne 
Schwierigkeit  durch  neue  ersetzt  wer- 
den können  und  dafs  lerner  bei  etwa 
eintretenden  Isolationsfehlcm  auch  mit 
einer  an  Erde  gelegten  Leitungs- 
schiene, während  die  andere  isolirt  ist, 
gefahren  werden  kann,  ohne  dafs  der 
Betrieb  unterbrochen  wird.  Die  An- 
lagekostcn  für  ein  Kilometer  einfaches 
Gleis  betragen  öo  ooo  Mark ,  für  ein 
Kilometer  Doppelgleis  i  20  000  Mark. 
Wenn  diese  Kosten  gegenüber  den 
Ausgaben  anderer  Stromzuführungs- 
systeme hoch  erscheinen,  so  ist  dabei 
zu  berücksichtigen,  dafs  bei  dem  Weg- 
fall fast  sämmtlicher  Kosten  für  Unter- 
haltung und  Bewachung  der  Anlage 
die  Betriebskosten  dafür  um  so  ge- 
1  ringer  sind. 


Die  Schwankungen  der  geo- 
graphischen Breiten.  Seit  etwa 
1  o  Jahren  hat  sich  herausgestellt,  dafs 
die  geographischen  Breiten  kleine 
Schwankungen  von  nahezu  jährlicher 
Periode  zeigen,  die  nur  durch  sehr 
feine  Beobachtungen  nachweisbar  sind, 
und  über  deren  Ursache  die  Meinungen  1 
noch  auseinandergehen.  Neuerdings 
ist  es  jedoch  wahrscheinlich  geworden, 
dafs  eine  ursächliche  Beziehung  zwischen 
den  durch  meteorologische  Processe 
erzeugten  Massenverschiebungen  auf 
der  Erdoberfläche  und  den  beobach-  j 
teten  Breitenschwankungen  besteht. 
Wie  die  Zeitschrift  »Gaea«  (10.  Heft) 
berichtet,  hat  Dr.  R.  Spitaler  in  Prag 


die  jährliche  Wanderung  der  Luft- 
massen Uber  der  Erdoberfläche  rück- 
sichtlich ihres  Einflusses  auf  jene 
Schwankungen  untersucht.  Ein  Blick 
auf  eine  Karte  von  Luftdruckvertheilung 
über  der  Erdoberfläche  zeigt,  dafs  sich 
während  des  Winters  der  nördlichen 
Halbkugel  Uber  dem  Festlande  der 
letzteren  eine  bedeutende  Anhäufung 
von  Luft  bildet,  die  im  Sommer  einer 
Luftdepression  Platz  macht,  während 
dann  die  Luftmassen  über  den  beiden 
grofsen  Meeresbecken  der  nördlichen 
Halbkugel,  sowie  Uber  den  Continentcn 
und  den  umliegenden  Meeren  der 
südlichen  Halbkugel  anschwellen.  Die 
überschüssige   Luftmasse,   welche  im 
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Januar  Asien.  Europa  und  Nord- 
amerika bedeckt,  fliefst  nämlich,  wenn 
die  Sonne  höher  steigt  und  die  Fest- 
länder der  nördlichen  Erdhälfte  stärker 
erwärmt  werden,  in  der  Höhe  gegen 
die  südliche  Hemisphäre  hin  ab,  und 
wir  finden  sie  im  Juli  über  dem  At- 
lantischen und  Pacifischen  Ocean,  über 
Australien,  Südafrika,  Südamerika  und 
den  angrenzenden  Meerestheilen.  wahr- 
scheinlich auch  in  den  südlichen  Polar- 
gegenden. Diese  im  Laufe  eines  Jahres 
über  die  Erdoberfläche  wandernden 
Luftmassen  haben  ein  erhebliches  Ge- 
wicht, welches  sich  also  jahreszeitlich 
verschiebt,  und  es  entsteht  zunächst 
die  Frage,  wie  grofs  ist  dieses  Gewicht  ? 

Dr.  Spitaler  hat  die  Frage  beant- 
wortet, wobei  er  sich  der  Karten  be- 
diente,  auf  denen  Professor  Hann  für 
die  Monate  Januar  und  Juli  den  Ver- 
lauf der  Linien  gleichen  Luftdrucks 
dargestellt  hat.  Diesen  Luftdruck  wird 
bekanntlich  die  Höhe  der  Quecksilber- 
säule im  Barometer  angeben.  Die  im 
Laufe  des  Jahres  über  die  Erde  wan- 
dernden Luftmassen  kann  man  sich 
bezüglich  ihres  Gewichts  auch  als 
Quecksilberschichten  von  gewisser  Höhe 
denken,  und  Dr.  Spitaler  hat  statt  des 
Gewichts  der  Luftmassen  das  ihm  ent- 
sprechende Volumen  von  Quecksilber- 
massen angegeben.   Seiner  Berechnung 


nach  Riefst  die  im  Januar  über  Asien, 
Europa  und  Nordamerika  angesammelte 
Luftmasse  im  Gewicht  von  1000  ebkm 
Quecksilber  =  270  000  Milliarden 
i  Centner)  im  Laufe  der  ersten  Hälfte 
des  Jahres  von  hier  ab,  und  es  sammelt 
sich  davon  im  Juli  eine  Menge  im 
Gewicht  von  736  ebkm  Quecksilber 
Uber  dem  Pacifischen  und  Atlantischen 
Ocean,  Uber  Australien,  Südafrika  und 
Südamerika  sowie  Uber  den  an- 
grenzenden Meerestheilen,  um  sich  in 
der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  wieder 
Uber  den  erstgenannten  Gegenden  zu 
concentriren.  Soll  die  gewaltige  Luft- 
anhäufung über  Asien  und  Europa 
im  Januar  die  Lage  der  Hauptträgheits- 
axe  und  damit  der  Drehaxe  der  Erde 
nicht  ändern,  so  müfste  diese  Luft- 
masse im  Juli  auf  der  diametral  ent- 
gegengesetzten Seite  der  Erde  sich 
;  ansammeln,  was  aber  nicht  der  Fall 
,  ist.  Dr.  Spitaler  berechnet  die  jähr- 
liche Veränderung  der  Trägheitsaxe 
I  und  deren  Einflufs  auf  die  Schwankung 
j  der  geographischen  Breiten  ziffern- 
mäfsig  und  findet  eine  sehr  nahe 
Uebereinstimmung  mit  den  sonstigen 
Beobachtungen.  Sonach  ist  es  wahr- 
scheinlich ,  dafs  in  der  That  diese 
Schwankungen  durch  die  jährliche 
Wanderung  grofser  Luftmassen  über  der 
Erdoberfläche  hervorgerufen  werden. 


Acetylen  zur  Beleuchtung  der 
Eisenbahn  - Personenwagen.  Be- 
reits in  unserer  Mittheilung  über  die 
Verwendung  des  Acetylens  zu  Be- 
leuchtungszwecken ^Archiv  v.  v.  .1. 
S.  262;  ist  der  Erwartung  Ausdruck 
gegeben,  dafs  das  neue  Gas,  wenn 
auch  zunächst  nur  in  Mischung  mit 
Fettgas,  eine  grofse  Bedeutung  in  der 
Beleuchtungstechnik  erlangen  werde. 
Inzwischen  ist  die  preufsischc  Staats- 
eisenbahn-Verwaltung mit  einem  prak- 
tischen Versuche  vorgegangen,  indem 
sie  seit  Anfang  October  v.  J.  die 
Nordringzüge  der  Berliner  Stadt-  und 
Ringbahn    mit   einem   Mischgas  von 


einem  Viertel  Acetylen  und  drei 
Vierteln  Fettgas  beleuchten  läfst.  Das 
erforderliche  Acetylen  wird  auf  dem 
Bahnhof  Grunewald  bei  Berlin  in  einer 
besonders  dafür  errichteten  Acetylen- 
gasanstalt  hergestellt.  Die  Ausdeh- 
nung dieser  Beleuchtungsart  auf  wei- 
tere Züge  steht  bevor.  Leber  die  Ver- 
suchsergebnisse, welche  für  die  Eisen- 
bahnwagenbeleuchtung hauptsächlich 
in  Betracht  kommen,  berichten  wir 
nach  einer  Mittheilung  des  Eisenbahn- 
directors  Bork  kurz  Folgendes. 

Wie  durch  Versuche  unzweifelhaft 
erwiesen  ist,  tritt  die  Zersetzung  des 
Acetylens  und  damit  die  Explosions- 
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gefahr  bei  Erwärmung  des  Gases  auf 
780  °  C.  ein,  und  zwar  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Höhe  des  ausgeübten 
Druckes  und  wenn  auch  nur  ein 
Theil  des  Gases  auf  die  genannte 
Temperatur  gebracht  wird.  In  den 
Gasbehältern,  wie  sie  für  Personen- 
wagen verwendet  werden ,  explodirt 
das  unter  einem  Druck  von  mehr  als 
2,5  kg  auf  den  Quadratcentimeter  ein- 
geschlossene Acetylen  selbst  dann  noch, 
wenn  ein  mit  dem  Behälter  in  Ver- 
bindung stehendes  Rohr  von  nur  3  mm 
Sichtweite  an  einer  1,5  m  von  dem 
Behälter  entfernten  Stelle  bis  zur  Roth- 
gluth  erwärmt  wird.  Bei  Erwärmung 
des  ganzen  Behälters  wird  vor  Er- 
reichung der  Explosionstemperatur 
entweder  das  Loth  herausgeschmolzcn, 
so  dafs  das  Gas  ausströmt  und  ohne 
Explosion  verbrennt,  oder  es  treten, 
wenn  der  Behälter  hart  gelöthet  ist, 
Risse  ein,  aus  denen  das  Gas  un- 
gefährlich entweicht.  Gefährlich  sind 
kleinere  Erwärmungsstellen  an  hart 
gelötheten  Behältern,  wenn  die  Er- 
wärmungsstelle bis  zur  Rothgluthhitze 
Widerstand  leistet. 

Nach  diesen  Versuchen  bietet  im 
Eisenbahnbetriebe  die  Beleuchtung  mit 
reinem  Acetylengase  nur  insofern  eine 
gröfsere  Gefahr  gegenüber  der  jetzigen 
Fettgasbeleuchtung,  als  entweder  durch 
Unvorsichtigkeit  beim  Aufthauen  von 
Röhren  oder  bei  einem  entstehenden 
Wagenbrande  eine  bis  zur  Roth- 
gluth  gesteigerte  Erwärmung  der  Rohr- 
verbindungen oder  einzelner  kleiner 
Stellen  der  Behälter  selbst  eintreten 
kann.  Diese  Gefahr  wird  indefs  nur 
in  äufser st  seltenen  Fällen  vorkommen; 
sie  könnte  auch  durch  entsprechenden 
Schutz  der  Röhren  und  der  Behälter 
erheblich  verringert  werden. 

Es  ist  aber  die  durch  directe  Er- 
wärmung entstehende  Gefahr  nicht  die 
einzige,  die  zur  Vorsicht  mahnt.  Schon 
bei  dem  Füllen  der  grofsen  Sammel- 
kessel  mit  Acetylen  unter  dem  bisher 
üblichen  Druck  von  1 1  Atmosphären 
entwickelt  sich  eine  solche  Wärme- 
menge, dafs  sie  sich  Uber  den  kritischen 
Punkt    erhöht    und   eine   nach  dem 


Sammelbehälter  sich  fortpflanzende 
Zersetzung  und  Explosion  herbeiführt, 
wenn  in  Folge  mangelhafter  Schmie- 
rung des  Puinpenkolbens  Reibung  und 
neue  Wärmebildung  entsteht.  End- 
lich ist  es  nicht  ohne  Gefahr,  das 
Gas  aus  den  unter  hohem  Druck 
stehenden  Sammelkesseln  in  die  Gas- 
behälter der  Wagen  zu  füllen,  weil 
in  Folge  der  Spannungsdifferenz  des 
ausströmenden  Gases  gegen  den  Luft- 
inhalt des  Behälters  ebenfalls  eine  ver- 
hängnifsvollc  Wärmezunahme  eintreten 
kann. 

Wenn  aus  den  angeführten  Gründen 
von  der  Verwendung  reinen  Acetylens 
zur  Wagenbeleuchtung  Abstand  zu 
nehmen  ist,  so  lassen  sich  die  Ge- 
fahren bei  Benutzung  eines  Gemisches 
von  Acetylen  mit  Fettgas  erheblich 
vermindern.  Für  die  Wahl  des 
Mischungs\erhältnisses  ist  der  Ge- 
sichtspunkt entscheidend .  dafs  dabei 
einerseits  die  gleiche  Sicherheit  wie 
beim  Fettgase  erreicht  wird  und  an- 
dererseits die  Verbesserung  der  Leucht- 
kraft unter  Beibehaltung  der  gesamm- 
ten  Einrichtung  an  den  Wagen 
dem  angestrebten  Ziele  einspricht. 
Praktische  Versuche  haben  gezeigt,  dafs 
schon  ein  Gasgemisch  von  25  Raum- 
theilen  Acetylen  und  75  Raumthcilen 
Fettgas  eine  ausreichende  Helligkeit 
liefert,  die  sich  wesentlich  steigert, 
wenn  beide  Gasarten  zu  gleichen 
Theilen  gemischt  werden.  Um  fest- 
zustellen, ob  bei  der  letzteren  Mischung 
(50  :  30^  Explosionsgefahr  vorhanden 
sei,  wurde  ein  gewöhnlicher  Gasbe- 
hälter von  163  1  Inhalt  mit  einem 
3  4  zölligen  Gasrohr  von  1  m  Länge 
versehen  und  mit  Mischgas  von  7  bis 
1 2.5,  Atmosphären  Druck  gefüllt.  Es 
ergab  sich ,  dafs  bei  Erwärmung  des 
Ansatzrohres  bis  zur  Rothgluth  in  einem 
Abstand  von  o,>  m  von  dem  Behälter 
eine  Fortpflanzung  der  Zersetzung  des 
in  dem  Mischgase  enthaltenen  Acety- 
lens nach  dem  Behälter  nicht  mehr 
stattfand.  Bei  unmittelbarer  Erwär- 
mung der  Behälter  wurde  an  der  er- 
wärmten Stelle,  jedoch  vor  Eintritt 
der  Zersetzung,   unter  dem  Einflufs 
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des  durch  die  Erwärmung  gesteigerten 
Druckes  bei  gleichzeitig  abnehmender 
Festigkeit  des  Materials  ein  Stück  aus 
dem  Behälter  herausgerissen,  wonach 
das  Gas  ausströmte  und  verbrannte. 
Hiernach  bietet  das  Mischgas  von 
30  :  30  Haumtheilen  zur  Beleuchtung 


im  Eisenbahnbetriebe  keine  grölsere 
Getahr  als  das  bisherige  Fettgas.  Dieses 
,  Mischungsverhültnifs  könnte  daher  zur 
Anwendung  kommen,  falls  eine  höhere 
Lichtstärke  als  die  bei  den  Nordring- 
zügen  erforderliche  gewünscht  werden 
soilte. 


Der  neue  Kaiserhafen  zu 
Bremerhaven.  Nachdem  für  die 
machtigen  Schnelldampfer .  die  der 
Norddeutsche  Lloyd  seit  1 800  bauen 
läfst .  die  Gröfsenverhältnisse  der 
Schleusen  und  die  Tiefe  der  Bassins 
in  den  Bremerhavener  Hafenbecken 
mehr  und  mehr  sich  als  unzulänglich 
erwiesen  hatlen ,  entschlofs  sich  der 
Bremische  Staat  zur  Herstellung  eines 
neuen  Hafens,  dessen  Kosten  auf  an- 
nähernd 16  Millionen  Mark  veran- 
schlagt waren,  in  Wirklichkeit  aber 
über  18  Millionen  betragen  werden. 
Bis  auf  die  der  Vollendung  noch 
harrenden  Hochbauten  ist  die  Anlage 
für  den  Schiffsverkehr  fertig  gestellt. 

Wie  die  »Hansa«  berichtet,  besitzen 
die  Schleuse,  das  Trockendock  und 
die  Wassertiefe  des  Hafenbeckens  Ab- 
messungen, wie  sie  bei  keinem  anderen 
Kunsthafen  der  Welt,  auch  in  England 
nicht,  zu  finden  sind.  Der  »Neue 
Kaiserhafen«  schliefst  sich  nordwärts 
an  den  »Alten  Kaiserhafen«  an  und 
wird  mit  diesem  demnächst  zu  einem 
einheitlichen  Hafenbassin  vereinigt 
werden.  Um  aber  den  gröfsten 
Schiffen,  die  voraussichtlich  je  gebaut 
werden,  die  Einfahrt  zu  gestatten,  soll 
nicht  die  Schleuse  des  alten  Hafens 
benutzt  werden,  sondern  es  ist  eine 
neue,  und  zwar  eine  Kammerschleuse 
gebaut.  Zu  ihr  gelangen  die  Schiffe 
durch  einen  200  m  langen,  53  m  breiten 
und  bei  Niedrigwasser  7,«.  m  tiefen 
Vorhafen,  der  an  seiner  Nordmole 
eine  Abfertigungsstelle  für  Schnell- 
dampfer bis  195  m  Lange  hat  und  das 
Nebeneinanderliegen  und  Aneinander- 
vorbeiholen  zweier  Schilfe  von  den 
gröfsten  Dimensionen  gestattet. 


Die  Kammerschleuse  hat  eine  strom- 
aufwärts gerichtete  Längenachse,  um 
1  den  Schiffen  bei  auflaufendem  Wasser, 
ohne    völliges   Hochwasser  abwarten 
zu  müssen,  ein   schlankes  Einfahren 
in   den   Hafen   zu  ermöglichen.  Sie 
hat  ferner  eine  Länge  von  220  m.  eine 
Breite  von  28  m  und  eine  Tiefe  bei 
Niedrigwasser  von  7,5  m.    Bei  Hoch- 
wasser können  Schiffe  von  jeder  Länge 
und  n^  m  Tiefgang  sie  passiren.  Am 
Aufsenhaupt   befinden  sich,   wie  ge- 
wöhnlich, zwei  Paar  Schleusenthore, 
am  Innenhaupt  dagegen  ein  Schiebe- 
ponton,  welcher   den   Vortheil  einer 
i  aufserordentlich  schnellen  Beweglich- 
keit und  einer  bequemen  Ueberbrückung 
gewährt.    Ponton  sowohl  wie  Thore 
sind    aus    Walzeisen    gefertigt  und 
werden  durch  Maschinenkraft  bewegt; 
die     Kraftübertragung    wird  durch 
:  Druckwasser  bewirkt.     Während  die 
j  Ufermauern  natürlich  massiv  sind,  ist 
!  die    Sohle    der   Schleuse  unbefestigt 
gelassen. 

Einzig  dastehend  ist  auch  das 
Trockendock.  Es  war  ursprünglich 
erheblich  kleiner  geplant;  erst  als  die 
Marineverwaltung  im  Jahre  1891  mit 
dem  Bremer  Staate  wegen  etwaiger 
Mitbenutzung  des  Docks  für  die  gröfsten 
deutschen  Kriegsschiffe  in  Unterhand- 
lungen trat,  die  bald  zum  Abschlufs 
gelangten,  wurden  die  jetzigen  Dimen- 
sionen festgesetzt.  Die  Marinever- 
waltung war  hierbei  von  der  Erwägung 
geleitet,  dafs  die  auf  den  Kaiserlichen 
Werften  vorhandenen  Dockanlagen 
schon  bei  dem  jetzigen  Bestände  an 
Kriegsschiffen ,  namentlich  für  den 
vermehrten  Bestand  an  grofsen  Schlacht- 
schiffen,  hinsichtlich   ihrer  Zahl  und 
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auch  ihrer  Gröfse  unzureichend  seien. 
Es  mufste  daher  zur  Sicherung  schnell 
auszuführender  Instandsetzungen  darauf 
Bedacht  genommen  werden,  weitere 
Docks,  vornehmlich  solche  vongröfseren 
Abmessungen,  zu  erlangen.  Eine 
günstige  Gelegenheit  zur  Befriedigung 
dieses  Bedürfnisses  bot  sich  unter  ver- 
hültnifsmäfsig  geringen  Opfern  beim 
Hafenbau  in  Bremerhaven.  Durch 
einen  Beitrag  von  2,«,  Millionen  Mark 
zu  den  Kosten  des  Hafenbaues  —  eine 
gering  zu  nennende  Summe  im  Ver- 
gleich zu  den  Kosten,  die  durch  Her- 
stellung eines  lediglich  aus  Reichs- 
mitteln  zu  erbauenden  Docks  ent- 
stehen würden,  —  erlangte  das  Deut- 
sche Reich  die  Sicherheit,  dafs  im 
Frieden  unter  bevorzugenden  Bedin- 
gungen und  im  Mobilmachungsfalle 
unbeschränkt  für  die  gröfsten  Schiffe 
der  Kaiserlichen  Marine  ein  Dock  an 
der  Nordsee  zur  Verfügung  steht. 
Neben  den  Kriegsschilfen  werden  vor 
allen  die  Schnelldampfer  des  Nord- 
deutschen Lloyd  das  Trockendock  be- 
nutzen. Letzteres  erstreckt  sich  nahezu 
parallel  mit  dem  Westufer  des  neuen 
Kaiserhafens  und  wird  in  seiner  ganzen 
Länge  von  Eisenbahngleisen  umspannt. 
In  dem  schmalen,  am  weitesten  nach 
Westen  gelegenen  »Reparaturbecken«, 
zu  dem  die  Schiffe  durch  ein  ge- 
räumiges Dockvorbassin  von  7,5  m 
Tiefe  gelangen,  und  in  dem  gleich- 
zeitig ein  200  m  und  ein  1  30  m  langes 
Schilf  in  Stand  gesetzt  werden  können, 
sollen  solche  Arbeiten  ausgeführt  wer- 
den, die  ein  Trockenlegen  des  Schiffes 
nicht  erfordern.  In  dem  eigentlichen 
ostwärts  davon  gelegenen  Dock  können 
Schifte  von  220  m  Länge  das 
augenblicklich  gröfste  Schilf  der  Welt, 
der  Schnelldampfer  des  Norddeutschen 
Lloyd  »Kaiser  Wilhelm  der  Gröfse^ 
m/l'st  nur  195  m  —  und  25  m  Breite 
liegen.  Die  Ausrüstung  des  Trocken - 
Jocks  ist  nach  dem  Vorbilde  der 
Dockanlagcn   in  Kiel  und  Wilhelms- 


haven erfolgt.  Mittels  dreier  Kreisel- 
pumpen kann  das  Dock  in  3  Stunden 
leergepumpt  werden.  Es  wird  noch 
ungefähr  ein  Jahr  vergehen,  ehe  das 
Trockendock  in  vollem  Mafse  in  An- 
spruch genommen  werden  kann. 

Das  neue  Hafenbassin  selbst,  dessen 
Wasserfläche  rund  12  ha  grofs  ist, 
gestattet  Schiffen  von  195  m  Länge 
bei  besetzten  Kaieti  bequem  zu  drehen. 
Die  Ausdehnung  der  westlichen  Ller- 
mauer  ist  so  bemessen .  dafs  zwei 
grofsc  Schnelldampfer  an  ihr  liegen 
können,  und  noch  genügend  Platz  zur 
Einfahrt  in  die  dahinter  befindliche 
Trockendockanlage  verbleibt.  An  das 
der  Schleuse  gegenüber  belegene  Nord- 
ostufer  lassen  sich,  wenn  nöthig,  später 
zwei  <jo  m  breite  und  beliebig  lange 
Hafenbassins  anschliefsen ;  es  ist  vor- 
läufig nur  mit  einer  auf  Beton  ge- 
lagerten Klinkerabdeckung  ausgebaut 
und.  falls  es  zum  Löschen  und  Laden 
gebraucht  werden  sollte,  mit  leichten 

!  eisernen  Brücken,  die  schnell  und 
billig  wieder  beseitigt  werden  können. 

I  zum   Anlegen    der    Schiffe  versehen. 

i  An  der  westlichen  Verbindungsmauer 
zwischen  Kaiserhafen  und  Schleuse 
können  drei  der  gegenwärtig  gröfsten 
Schitie  des  Lloyd,  an  der  Ostmauer 
fünf  80  m  lange  Schiffe  Platz  finden. 
Die  Mauern  sind  massiv  auf  Pfahlrost 
angelegt  und  in  Entfernungen  von  je 
8  m  mit  Pfeilern  von  8  m  Länge  und 
4  m  Breite  versehen,  deren  Zwischen- 
räume mit  Bogen  überspannt  sind. 
Die  Tiefe  des  Hafenbassins  beträgt  im 
nördlichen  Theil  des  Halens,  worin 
die  Kriegsschiffe  auf  ihrem  Wege  zum 
Trockendock  sich  zu  bewegen  haben, 
7,^  m  unter  Bremerhavener  Null,  im 
übrigen  Theil  7  m,  welche  Tiefe  in 
flacher  Neigung  zur  Sohle  des  sich 
südlich  anschlieisenden  alten  Kaiser- 
halens übergeführt  wird. 

Die  Beleuchtung  des  neuen  Kaiser- 
I  hafens  ist  durchweg  elektrisch. 
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Ana  toi  i  sehe  Ausflüge.  Reisebilder  von  Colmar  Freiherrn 
von  der  Goltz.  Mit  37  Bildern  und  18  Karten.  Berlin.  Verein  der 
Bücherfreunde.  Schall  ei  Grund. 

Trotz    der    umfassenden    Literatur  Nymphen  raubten,  und  des  Gewaltigen 

Uber  den  Orient  wird  das  vorliegende  Stimme    schallte  ,    vergeblich  rufend, 

Buch,  das  die  Eindrücke  und  Erleb-  durch    die   Waldschluchten    des  Ar- 

nisse  des  Verfassers  bei  seinen  Reisen  gonthonius.    Zu  den  Zeiten  der  Römer 

durch  Kleinasien  in  klarer,  anziehender  entfaltete  sich  in  Pythia  ein  glänzen- 

Darslellung    wiedergiebt,    nicht   ohne  des  Leben,  und  prächtige  Bauten  ent- 

grofses  Interesse  gelesen  werden.    Den  standen;  ein  Theil  der  Grundmauern 

Orient  gesehen  zu  haben,  sagt  v.  d.  Goltz,  und  l'cberwölbungen  der  heifsen  Quel- 

gehört  zum  guten  Ton  für  Leute,  die  len    ist    noch    heute    erhalten.  Auch 

Uberhaupt  reisen;  nur   die   wenigsten  Konstantin  der  Grofse  verweilte  gern 


aber  lernen  ihn  wirklich  kennen,  da  die 
Mehrzahl  Uber  Constantinopel  und 
dessen  nächste  Umgebung  hinaus  nicht 


zu  Pythia.  Die  Kaiserin  Theodora 
hielt  hier  vorübergehend  ihr  Hoflager 
in  Begleitung  von   nicht  weniger  als 


zu  gelangen  pflegt.  Mit  dem  Orient-  4000  Personen.  Dann  aber  kam  der 
Exprefszug  fahrt  man  in  weniger  als  Ort  allmählich  in  Vergessenheit,  bis 
zwei  Tagen  von  Wien  nach  Con-  erst  in  neuester  Zeit  die  Notwendigkeit, 
stantinopel,  ist  erstaunt  über  die  Einöde,  für  die  Mutter  des  Sultans  Abdul 
die  man  von  Adrianopel  aus  auf  dem  Medjids  wurme  Quellen  nahe  der  Haupt- 
Schienenwege  durcheilt,  und  nimmt  an,  Stadt  zu  finden,  zur  Wiederentdeckung 
dafs  aufser  der  Hauptstadt  in  der  und  Wiedereröffnung  des  Bades  führte. 
Türkei  nichts  zu  sehen  sei.  Nach  Be-  '  Lägen  dieThermen«,  so  fährt  v.  d.  Goltz 
sichtigung  alles  dessen,  was  in  Con-  fort,  .in  Krankreich,  so  fanden  sie 
stantinopel  nach  Angabe  der  Fuhrer  sicherlich  mehr  Verehrer  als  jetzt, 
oder  der  mehr  oder  weniger  guten  Doch  die  vornehme  Welt  in  Pera, 
Reisehandbücher  beachtenswerth  ist,  dem  Europäerv  ierlel ,  halt  es  als  un- 
kehrt der  Durchschnittsreisende,  von  erlüfslich  für  Jedermann,  der  sich  selbst 
der  feenhaften  Schönheit  der  Stadt  einigermafsen  achtet,  jährlich  oder  doch 
entzückt,  nach  Hause  zurück.  Wer  mindestens  alle  zwei  Jahre  einmal  nach 
aber  weiter  eindringt  in  die  zum  Theil  Europa  zu  gehen ;  man  mufs  Paris 
noch  ganz  unbekannten  Gebiete  Klein-  oder  London  ab  und  zu  gesehen 
asiens,  wird  nicht  weniger  befriedigt  haben  und  genau  wissen,  wie  es  dort 
sein.  steht ;  vom  eigenen  Lande  aber  hat 
Zu  den  selteneren  Berichten  über  man  die  allerdunkelsten  Begriffe.«  Ent- 
die  seitab  von  den  grofsen  Reise-  fernungen  von  einigen  wenigen  Meilen 
strafsen  gelegenen  Landschaften  Ana-  genügen  hier  schon,  für  die  gute 
toliens  gehört  das  vorliegende  Buch.  Gesellschaft  eine  unUberschreitbare 
Die  Ausflüge  nach  Anatolien  machte  Schranke  zu  ziehen.  Diese  Bevor- 
v.  d.  Goltz  von  Constantinopel  aus,  wo  zugung  des  Westens  seitens  der  haupt- 
er von  1883  ab  im  türkischen  Dienst  städtischen  Welt,  ferner  die  Lnsicher- 
thütig  war.  Im  ersten  Kapitel  führt  er  heit  des  Landes  mit  ihrem  Gefolge 
uns  nach  den  Thermen  von  Coury-Ies-  von  Räuberlegenden  und  schliefslich 
bains,  dem  schon  im  grauesten  Alter-  auch  der  Mangel  an  historischem  Sinn 
thum  berühmten  Pythia.  Hier  befrag-  sind  die  Hauptursachen  für  die  geringe 
len  die  Argonauten  das  Orakel  des  Aufgeschlossenheit  des  Landes  schon 
Orts.  Nicht  weit  davon  verlor  Herakles  in  nächster  Nähe  der  Hauptstadt.  Die 
seinen  Liebling  Hvlas,   den   ihm  die  künstlich  gebahnten  Strafsen  sind  selbst 
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in  der  Umgebung  Constantinopels 
nicht  allzu  zahlreich.  Gegen  Westen 
haben  sich  freilich  im  Laufe  der  Zeit 
verschiedene  offene  Heerstrafscn  ge- 
bildet, zumal  das  Land  hier  offen  und 
frei  liegt.  Dagegen  führen  in  der 
Richtung  nach  Kleinasien  nur  zwei 
gröfsere  Wege  von  Constantinopcl  aus. 
Der  eine  bringt  uns  nach  Ismid,  dem 
alten  Nikomedia,  auf  dem  Jie  Römer- 
heere gegen  die  Parthcr  und  Perser 
zogen.  Der  andere,  eine  neue,  noch 
nicht  ganz  vollendete  Chaussee,  führt 
nach  Schile  zum  Schwarzen  Meer. 
Ganz  so  unwegsam,  wie  insbesondere 
clie  mit  Wrald  und  Busch  bedeckte 
nördliche  Hälfte  der  an  den  Bosporus 
Mofsenden  beiden  Halbinseln  auf  den 
ersten  Blick  erscheint,  ist  dies  Land 
freilich  trotz  des  Mangels  grösserer 
Heerstrafscn  nicht.  Schmale  Saum- 
pfade ziehen  Uber  die  Thä'ler  und  Berge 
hinweg,  und  längs  der  Höhenrücken 
haben  Kohlenbrenner  und  Holzfuhr- 
leute nach  Bedürfnifs  Wege  angelegt, 
welche  zu  irgend  einem  Punkt  der 
Küste  am  Bosporus  oder  zum  Schwarzen 
Meer  hinführen.  Indessen  sind  sie 
nur  den  Umwohnenden  bekannt,  und 
nur  der  Kundige  findet  sich  darauf 
zurecht,  da  sie  oft  mit  grofsen  Um- 
wegen den  natürlichen  Schlangen- 
windungen der  Wasserscheiden  folgen 
und  auch  verlassen  werden,  sobald 
sie  ausgefahren  oder  ausgetreten  sind. 
Derartige  Wege  besitzen  hier  meist 
die  Eigentümlichkeit,  schliefslich  Uber 
den  Rücken  der  letzten  Bergnase  steil 
ins  Thal  hinabzuführen.  Es  erklärt 
sich  dies  damit,  dafs  alle  kleineren 
Thaler,  denen  man  beim  Abstieg  zu 
folgen  geneigt  sein  möchte,  als  steil 
eingerissene  Schluchten  endigen.  Selbst 
zu  Pferde  thut  man  gut,  solchen 
durch  die  Wildwasser  ausgewaschenen 
Schluchten  lern  zu  bleiben. 

Abgesehen  von  diesen  noch  leidlich 
beschaffenen  Strafsen  und  Wegen  ist 
der  Reisende  ganz  auf  die  Reit-  und 
Fulswege  angewiesen,  welche  der  Ver- 
kehr von  Ort  zu  Ort  oder  von  einem 
Kohlenmeiler  zum  andern  gezogen  hat. 
Im  Allgemeinen  folgen  sie,  von  Unter- 


holz und  wuchernden  Schlingpflanzen 
Uberdacht,  dem  Steingeröll  von  Bach- 
rinnen. Dem  mit  der  Gegend  Un- 
bekannten ist  nicht  anzurathen.  die 
Wege  ohne  Führer  zu  benutzen. 

Im  zweiten  Kapitel  schildert  v  .  d.  Goltz 
seine  zu  Pferde  unternommene  Durch- 
querung  des  Argonthonius,  des  ausser- 
ordentlich zerrissenen  und  gröl'sten- 
theils  mit  Wald  bedeckten  Gebirges 
zwischen  dem  Golf  von  Ismid  und 
von  Mudania.  Daran  schliefst  sich  in 
dem  nächsten  Kapitel  ein  im  Jahre  i88u, 
unternommener  »Spazierritt  nach  An- 
gora«,  welcher  neunzehn  Tage  in  An- 
spruch nahm.  Gerade  damals  bot  sich 
eine  günstige  Gelegenheit  zu  einem 
umfangreicheren  Ausfluge.  Der  Bau 
der  von  einer  deutschen  Gesellschalt 
unter  der  Generaldirection  des  be- 
kannten Herrn  von  Kühlmann  in  An- 
griff genommenen  anatolischen  Bahn- 
linie hatte  soeben  begonnen,  und  der 
Oberleiter  des  grofsen  Unternehmens, 
Baudirector  Kapp,  beabsichtigte,  die 
ganze  bisher  erkundete  und  festgestellte 
Linie  von  Ismid  nach  Angora  einmal 
ihrer  ganzen  Länge  nach  abzureiten. 
Gern  nahm  v.  d.  Goltz  die  Einladung, 
ihn  zu  begleiten,  an. 

Eine  kurze  Fahrt  von  vier  Stunden 
mittels  Eisenbahn  brachte  die  Reisen- 
j  den  nach  Ismid  an  das  äufserste  Ende 
I  des  Golfes  von  Nikomedien.  Der  in 
der  Geschichte  unter  dem  Namen 
Nikomedia  bekannte  Ort,  während 
!  mehrerer  Jahrhunderte  hindurch  eine 
1  der  glänzendsten  Städte  des  Ostens, 
hat  heute  etwa  20  000  Einwohner  und 
macht  mit  seinen  an  einer  Bergwand  am- 
phitheatralisch  emporsteigenden  Häuser- 
massen einen  guten  Eindruck.  —  Bei  der 
Ankunft  auf  dem  Bahnhofe  in  Lmid 
suchte  v.  d.  Goltz  vergebens  nach  den 
vorausbestellten  Reit-  und  Packpferden, 
mit  denen  die  Weiterreise  angetreten 
werden  sollte.  Doch  gemach!  »Ein 
gutes  Dingu,  heilst  es  im  Orient,  »will 
sechs  Monate  Weile  haben,  wenn  es 
aber  noch  besser  ist,  werden  es  sechs 
Jahre!'  Unsere  europäische  Art  zu 
reisen  und  dabei  mit  der  Minute  zu 
rechnen,  so  dafs  das  zweite  Beförde- 
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rungsmittel  schon  bereit  sein  nnifs, 
wenn  das  erste  eben  verlassen  ist.  er- 
scheint dem  echten  Orientalen  als  ein 
Anfall  von  Tobsucht,  und  vollends 
wird  er  es  nie  begreifen,  wenn  wir 
über  eine  Zeitversäumnifs  oder  ein  Aus- 
bleiben der  Reiscgelegenheiten  in  Auf- 
regung gerathen.  »Die  Eile  ist  vom 
Teufel,  doch  die  Ruhe  von  Gott«, 
sagt  ein  anderes  türkisches  Sprichwort. 

Die  weitere  Reise  von  Angora  und 
zurück  schildert  v.  d.  Goltz  ebenfalls  in 
höchst  anziehender  und  zum  Theil 
humorvoller  Weise.  Wir  müssen  uns 
indefs  darauf  beschränken,  hier  auf 
das  Buch  seihst  zu  verweisen.  Dem 
Leser  wird  es  von  Interesse  sein,  daraus 
zu  ersehen,  wie  es  kurz  vor  der  Auf- 
schliefsung  des  Landes  durch  die 
Eisenbahn  dort  ausgesehen  hat. 

Der  erste  Zug  der  anatolischen  Bahn, 
deren  Entstehen  deutschem  Unter- 
nehmungsgeist und  deutscher  Tüchtig- 
keit zu  danken  ist,  lief  am  ij.  Novem- 
ber 1892  in  den  Bahnhof  von  Angora 
ein.  Damit  war  das  so  lange  ver- 
schlossene Innere  Kleinasiens  dem  Welt- 
verkehr eröffnet.  Noch  wenige  Jahre 
vorher  hielt  man  bei  der  mifstrauischen 
Abneigung  der  orientalischen  Re- 
gierungsgewalten gegen  das  Vordrin- 
gen moderner  Verkehrswege  ein  der- 
artiges Vorkommnifs  für  eine  Unmög- 
lichkeit. Heute  setzt  sich  der  Schienen- 
weg auf  der  Zweiglinie  Uber  Kutahia 
bereits  bis  nach  Konia  fort.  Seine 
Weiterführung  nach  Casarea  (Kaisarieh) 
und  zum  Golf  von  Iskenderun  ist  in 
Aussicht  genommen.    Die  jetzt  im  Be- 


trieb befindliche  Linie  Skutari-Angora, 
ohne  die  Zweigstrecke  nach  Konia,  ist 

,  etwa  so  lang  wie  die  Eisenbahn  zwischen 
Berlin  und  Wien.  Welchen  Wand- 
lungen Kleinasien  in  der  kurzen  Zeit 
seit  Fertigstellung  der  Bahn  bereits 
Unterworten  worden  ist .  erzählt 
v.  d.  Goltz  in  einem  weiteren  Ab- 
schnitt   seines    Buches.      »Der  sub- 

•  tropische  Urwald,  in  dem  die  Schling- 
gewächse mit  undurchdringlichem  Netz 
bis  zu  den  höchsten  Wipfeln  empor- 
kletterten, beginnt  zu  schwinden. 
Brandstätten  mit  halbverkohlten  Baum- 
stümpfen haben  weite  Lichtungen  ge- 
öffnet, in  denen  die  Umwohnenden 
zu  ackern  beginnen.  Ein  Bild  der 
Verwüstung,  sagen  die  einen,  ein  Bild 
der  aufstrebenden  Cultur,  die  anderen! 
Schon  gedeihen  zwischen  den  ein- 
zelnen noch  stehenden  Stücken  der 
ursprünglichen  Wildnifs  üppige  Mais- 
felder, die  einen  guten  Ertrag  liefern. 
Damit  hebt  sich  nicht  allein  der  Wohl- 
stand des  Landes,  sondern  auch  die 
Sicherheit  wächst.  Die  unruhige  Be- 
völkerung der  nahen  Gebirge  lernt  es 
mehr  und  mehr,  sich  durch  fried- 
lichen Erwerb  zu  ernähren ,  und  das 
Banditenthum  wird  verschwinden.« 

Von  den  folgenden  Kapiteln  des 
Buches  wollen  wir  den  Abschnitt 
«deutsche  Culturarbeit  in  Anatolien« 
nicht  unerwähnt  lassen.  Die  Aus- 
führungen sind  besonders  für  Colo- 
nisten  und  Landwirthe  bestimmt,  bieten 
indefs  als  Beweis  für  die  Berechtigung 
und  den  Fortschritt  deutscher  Cultur- 
arbeit auf  asiatischem  Boden  auch  ein 
erhebliches  allgemeines  Interesse. 
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I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


A.    Hughes  -  Gegenspreehversuehe   zwischen  Emden- 
London  und  Hamburg-  bz.  Berlin -London. 

Unter  Gegensprechen  versteht  man  Apparaten,  deren  Elektromagnctc  mit 
bekanntlich  die  gleichzeitige  Beförderung  doppelten  Um  Windungen  versehen  sind  ; 
zweier  Telegramme  in  entgegengesetzter  die  Drähte  müssen  im  entgegengesetzten 
Richtung  aul  derselben  Telegraphen-  Sinne,  aber  mit  gleicher  Umwindungs- 
leitung.  Dabei  müssen  die  Empfangs-  zahl  um  die  Kerne  gewickelt  sein, 
apparate  dauernd  in  der  Leitung  ein-  Der  von  der  Batterie  abgehende  Ge- 
geschaltel  sein,  und  sie  dürfen  nur  sammtstrom  theilt  sich  in  zwei  Zweig- 
unter der  Einwirkung  des  ankommen-  ströme,  welche  die  beiden  Umwin- 
den Stromes  ansprechen.  Die  bislang  düngen  in  entgegengesetzter  Hichtung 
in  Anwendung  gebrachten  Gegensprech-  durchlauten.  Der  eine  Zweigstrom 
methoden  lassen  sich  sammtlich  auf  das  geht  in  die  Leitung  und  durch  den 
Differenzialprinzip  oder  auf  das  Prinzip  Empfangsapparat  des  fernen  Amtes 
der  Wheatstone'schen  Brücke  zurück-  zur  Erde,  wahrend  der  andere  durch 
führen.  Die  Differenzialmethode  be-  einen  künstlichen  Widerstand  (künst- 
dingt   die    Anwendung    von    solchen  liehe  oberirdische  Leitung  oder  künst- 
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Iii  lies  Kabel  zur  Erde  geht.  Wenn 
der  künstliche  Widerstand  so  regulirt 
wird,  dafs  er  dem  Leitungsw  iderstande 
und  dem  Apparatwiderstande  des  lernen 
Amtes  gleich  ist,  so  halten  die  ab- 
gehenden Zweigströme  einander  das 
Gleichgewicht  und  heben  sieh  in  ihren 
magnetisirenden  Wirkungen  auf;  der 
Apparat  des  telegraphii  enden  Amtes 
spricht  daher  nicht  an. 

Bei  den  Gegensprechmethoden ,  die 
auf  dem  Prinzip  der  Wheatstone  sehen 
Brücke  beruhen,  müssen  dein  abgehen- 
den Strome  ebenfalls  zwei  Wege  ge- 
geben werden.  Der  eine  führt  vom 
Scheitelpunkt  der  Brücke  durch  einen 
Arm  in  die  Leitung  und  durch  den 
Empfänger  des  lernen  Amtes  zur  Krde. 
der  andere  durch  den  zweiten  Arm 
und  den  künstlichen  Widerstand  zur 
Krde.  Der  Kmplangsapparat  liegt  in 
der  BrUckendiagonale.  Diese  bleibt 
stromlos,  sobald  das  Verha'ltnils  der 
gegenüberliegenden  Brückenarme  gleich 
ist. 

Auf  fast  allen  transatlantischen  Kabeln 
ist  der  Recorder  -  Gegensprechbetrieb 
nach  der  einen  oder  anderen  Methode 
eingeführt;  auch  der  Morse- Gegen- 
sprechbetrieb findet  auf  verschiedenen 
längeren  Kabeln  Anwendung.  Mit  dem 
Hughes  -  Gegensprechen  sind  jedoch 
bis  vor  Kurzem  auf  längeren  Kabeln 
Krfolge  nicht  zu  erzielen  gewesen. 

Die  Reichs-Post-  und  Telegraphen- 
verwaltung ist  im  Verein  mit  der  eng- 
lischen Telegraphenverwaltung  schon 
seit  Jahren  bemüht  gewesen .  den 
Hughes -Gegensprechbetrieb  auf  dem 
einen  oder  anderen  der  deutsch -eng- 
lischen Kabel  einzuführen,  um  den 
steigenden  Verkehrsbedürfnissen  Rech- 
nung zu  tragen,  namentlich  aber,  um 
in  Störungsfallen  die  einzelnen  Adern 
der  Kabel  leistungsfähiger  zu  machen. 

Die  im  Jahre  1X115  auf  dem  Kmden- 
Lowestoft-Kabel  zwischen  Kmden  und 
London  angestellten  Versuche  hatten 
keinen  Erfolg,  weil  die  durch  die 
Ladungs-  und  Entladungserscheinungen 
verursachte  Verzögerung  des  Stromes, 
ebenso  wie  die  Induction  aus  den 
Nachbaradern     den     Hughes  -  Gegen- 


sprechbetrieb ungemein  erschwerten. 
Diese  Schwierigkeiten  bestehen  aller- 
dings auch  beim  Gegensprechen  mit 
Morseapparaten,  sind  aber  hier  wegen 
der  geringeren  Empfindlichkeit  dieser 
Apparate  viel  leichter  zu  bekämpfen, 
als  bei  Verwendung  von  Hughes- 
appaiaten.  Infolge  der  aufserordent- 
lichen  Empfindlichkeit  des  Hughes 
elektromagneten  gegen  Stromschwan- 
kungen \cicitelt  jede,  wenn  auch  nur 
geringlügigcStörung  die  Verständigung ; 
es  mufsten  also  zunächst  Mittel  und 
Wege  gefunden  werden,  die  störenden 
Einllüsse  unschädlich  zu  machen. 

Versuche,  die  man  zu  diesem  Zweck 
im  Juli   i  Ni>-  in  dem    i  !Sq<)  neu  ge- 

i  legten     vieradeiigen     Kabel  Emden 
Borkum  -  ßacton   ausfeilte.  "  fielen  be- 
friedigend aus.   ein  Ergebnifs.  das  in 
erster     Linie     der    Construction  des 

■  Kabels  zuzuschreiben  ist.  Jede  der 
Adern  ist  nämlich  mit  einem  Messing- 
bande umwickelt,  und  dadurch  wird 
die  Induction  auf  die  Nachbaradern 
bedeutend  abgeschwächt. 

Bei  den  ersten  Versuchen  waren  die 
Apparate  in  Emden  nach  der  Brücken - 
armmethode  geschaltet,  während  in 
North walsham.  der  London  zunächst 
gelegenen  l  ebertragungsstation  ,  das 
Ditferenzialprin/.ip  in  Anwendung  ge- 
bracht wurde.  Die  Schaltung  der 
Apparate  in  Emden  ist  aus  Fig.  i  er- 
sichtlich. Es  bedeuten  a  und  b  die 
beiden  Brückenarme  von  je  loooOhm. 
Der  als  Sender  dienende  Hughcs- 
apparat  ist  mit  dein  Scheitelpunkt  .V 
verbunden,  der  Empfänger  und  ein 
empfindliches  Galvanoskop  liegen  in 
der  BrUckendiagonale.  Die  Buch- 
staben £■  und  gt  bedeuten  zwei  Gegen- 
stromrollen  Graduatoren welche  einen 
Ncbenschlufs  zum  wirklichen  und  zu 
dem  —  weiter  unten  näher  beschrie- 
benen künstlichen  Kabel  bilden. 
Der  abgehende  Strom  theilt  sich  bei  S; 
ein  Theil  tliefst  durch  die  beiden 
Brückenarme  in  das  Kabel ,  der  Rest 
durch  das  künstliche  Kabel  zur  Erde. 
Sind  beide  Stromwege  so  gewählt, 
dafs  die  Widerstände  gleich  grofs  sind, 
so    bleibt    der    Emptangsapparat  des 
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klegraphirenden  Amtes  in  Ruhe,  weil 
durch  die  Brückendiagonale  kein  Strom 
Hielst.  Von  dem  ankommenden  Strom 
Lieht  ein  Theil  durch  den  Empfänger, 
den  Brückenarm  b  zur  Batteriecontact- 
leder  des  Senders,  und  von  hier  weiter, 
wenn  Taste  gedrückt  ist,  Uber  den 
Batteriecontact  und  durch  die  Batterie 
zur  Erde;  ist  beim  Sender  keine  Taste 
gedrückt,  so  Riefst  der  ankommende 
Strom     \<üi     der  Batteiieconl.ictteder 


Uber  den  Huhecontact  und  durch  einen 
künstlichen  Widerstand  R,  von  der 
üröfse  des  Bntteriewidei  Standes  zur 
Krde. 

lim  zu  vermeiden,  dafs  der  an- 
kommende Strom  durch  die  Elektro - 
magnete  des  Senders  geht,  sind  letz- 
tere nicht  wie  beim  Kinfachbetriebe 
unmittelbar  in  die  Leitung  einge- 
schaltet, sondern,  wie  aus  Fig.  1  er- 
sichtlich,  von  der  Batteriecontactleder 
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Körper  des  Apparates"  aus  mit  einem 
Condensator  von  i  mt  in  Neben- 
schlufs  zur  Leitung  gelegt  worden. 
Hierdurch  wird  weiter  noch  bewirkt, 
dafs  »der  Haupttheil  des  abgehenden 
Stromes  zur  Brücke  Hielst,  wahrend 
cm  der  Capacitüt  des  Condensators 
entsprechender,  nur  geringer  Theil 
durch  die  Elektromagnetrollen  des 
Senders  Hielst  und  den  Condensator 
ladet.  Dieser  Theil  genügt  für  ein 
sicheres    Ansprechen    des  Apparates; 


er  erzeugt  die  Conlrolschrift  auf  dem 
Mitlesestreifen  des  gebenden  Hughcs- 
apparates. 

Das  künstliche  Kabel  Fig.  1  be- 
steht aus  dem  Widerstände  R  und 
aus  drei  Sätzen  von  Condensatoren 
(Cx  C,  (l^)  und  Ver/ögerungswider- 
ständen  (R ,  R.,  RJ.  Der  Wider- 
stand R  stellt  den  Leitungswiderstand 
der  Kabelader  zuzüglich  des  Wider- 
standes des  Apparatsystems  auf  dem 
fernen  Amte  dar:   die  Condeiisatoren 
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und  die  übrigen  Widerstande  dienen 
dazu,  die  elektrischen  Eigenschaften 
der  Kabelader  möglichst  nachzubilden. 

Durch  die  Anordnung  dieser  Hülts- 
apparate  lälst  sich  zwar  eine  völlig 
genaue  Uebereinstimmung  der  ein- 
zelnen Theile  des  künstlichen  Kabels 
mit  den  einzelnen  Abschnitten  des 
natürlichen  Kabels  nicht  erreichen ; 
es  kann  aber  wenigstens  eine  genaue 
Uebereinstimmung  der  gesammten  Ca- 
pacität  und  des  gesammten  Wider- 
standes des  künstlichen  Kabels  mit  der 
gesammten  Capacität  und  dem  ge- 
sammten Widerstande  des  wirklichen 
Kabels  erzielt  werden. 

Zur  Prüfung  des  Gleichgewichts  in 
der  Brücke  wird  zunächst  an  Stelle 
des  Hughessenders  eine  Morsetaste  und 
für  den  Hughescmpfa'nger  ein  Farb- 
schreiber AVheatstone)  eingeschaltet. 
Hierauf  wiid  der  in  R  einzuschaltende 
Widerstand  in  der  Weise  bestimmt, 
dafs  man  mittels  der  Morsetaste  längere 
Zeit  Strom  in  die  Leitung  sendet,  die 
Ablenkung  der  Nadel  des  Galvanoskops 
beobachtet  und  den  Widerstand  in  R 
so  lange  vermehrt  oder  vermindert, 
bis  die  Nadel  auf  den  Nullpunkt  zu- 
rückgekehrt ist.  Sobald  dies  einge- 
treten ist,  stimmt  der  in  R  eingeschaltete 
Werth  mit  dem  Leitungswiderstand 
und  dem  Apparatwiderstand  auf  dem 
lernen  Amte  überein.  Zur  Nachbildung 
der  elektrischen  Eigenschaften  schallet 
man  zunächst  in  C,  C.  C,  und  Rt  R,  R:i 
der  Länge  und  dem  Charakter  des 
Kabels  entsprechende  Gröfsen  ein. 
Da  jedes  Kabel  gewissermafsen  einen 
grolsen  Behälter  bildet,  in  den  sich 
der  Strom  mit  außerordentlicher  Heftig- 
keit ergiefst,  so  ist  auch  beim  Ein- 
schalten der  Werthe  des  künstlichen 
Kabels  darauf  zu  achten,  dals  der 
Strom  am  Anlange  des  künstlichen 
Kabels  grolse  Capacitäts-  und  kleine 
Widerstandswerthe  vorfindet,  damit 
der  Vorgang  im  künstlichen  Kabel 
dem  im  wirklichen  möglichst  ähnlich 
ist.  In  R{  sind  daher  kleine,  in  C, 
große  Werthe  einzuschalten.  Darauf 
giebt  man  dem  Farbschreiber  die 
empfindlichste  Einstellung,  sendet  mit 


der  Taste  kurze,  immer  schneller  aul 
einander  folgende  Ströme  und  ändert 
die  Werthe  in  C,  C,  C.x  und  Rx  R.,  RA 
so  lange,  bis  der  Empfangsapparat 
(Wheatstone  durch  den  abgehenden 
Strom  nicht  mehr  zum  Ansprechen 
gebracht  wird.  Sobald  der  Empfangs- 
apparat kein  Zeichen  mehr  giebt,  ist 
das  Gleichgewicht  in  der  Brücke  her- 
gestellt. Ist  auch  auf  dem  anderen 
Kabelende  Gleichgewicht  erzielt  wor- 
den, so  weiden  die  Hughesappai ate 
aul  den  Endämtern  eingeschaltet  und 
in  der  üblichen  Weise  in  beiden  Rich- 
tungen gleichzeitig  einregulirt. 

Die  Hughes  -  Gegensprechversuche 
wurden  im  Juli  v.J.  zunächst  zwischen 
Emden  und  London  aufgenommen  und, 
nachdem  sie  eine  ziemlich  gute  und 
sichere  Verständigung  ergeben  hatten, 
auf  eine  Leitung  Hamburg-London  und 
Berlin-London  ausgedehnt.  In  Emden 
wurde,  ebenso  wie  in  Northwalsham, 
für  jede  dieser  beiden  Leitungen  eine 
Gegensprech  Übertragung  eingerichtet. 
Fig.  2  zeigt  die  Einrichtung  der  Uebei - 
tragungsstationen  Emden  und  North- 
walsham. Es  wird  dabei  als  Relais 
das  sogen.  Standard  Relais  der  grofs 
britannischen  Telegraphen  Verwaltung 
verwendet.  Auf  den  Endämtern  Ham- 
burg bz.  Berlin  und  London  sind  die 
Apparate  nach  der  Brücken-,  auf  den 
Leberti  agungsämtern  nach  der  Difle- 
renzialmethode  geschaltet.  Zur  Her- 
stellung des  Gleichgewichts  für  die 
oberirdischen  Leitungen  dient  je  eine 
künstliche  oberirdische  Leitung,  be- 
stehend aus  einem  Widerstande  R  und 
einem  kleinen  Condensator  (.',  nebst 
einem  Verzögerungswiderstande  Rr 

Ist  beispielsweise  für  die  Verbindung 
Hamburg  -  London  auf  allen  Aeintem 
das  Gleichgewicht  für  die  in  Betracht 
kommenden  Leitungszweige  hergestellt, 
dann  nimmt  der  von  Hamburg  ab 
gehende  Strom  seinen  Weg  von  der 
Battei iefeder  zum  Scheitelpunkt  6'  der 
Brücke.  (Ein  kleiner  Zweigstrom  ladet 
den  mit  den  Elektromagneten  des 
Senders  verbundenen  Condensator  und 
lielert  die  Conti  olschrill.  Von  i>  ver- 
zweigt    sich    der    Strom    duidi  die 
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Brückenarme.  Kin  Theil  i«cht  durch 
den  BrUckenaim  /»  und  durch  die 
künstliche  Leitung  /.in ■  Ki\lc.  der  andere 
Theil  duivh  den  Ann  in  die  Leitung 
nach  Linden  und  gelangt  durch  die 
eine  Lmwindung  des  dirlerenzial  ge- 
schalteten Heiais  Rf  Uber  den  Ruhe- 
contact  .S'  des  Relais  Rn  und  den 
künstlichen  Batteriewiderstand  zur  Lrde. 
Das  Relais  Rf  spricht  an  und  sendet 
einen  neuen  Strom  durch  das  Re- 
lais R/l%  der  die  beiden  Umwin- 
dungen  in  entgegengesetzter  Richtung 
durchflielst.  Oer  eine  Theil  dieses 
Stromes  gelangt  durch  das  künstliche 
Kabel  zur  Erde,  der  andere  durch  das 
wirkliche  Kabel  nach  Northwalsham 
und  durch  die  eine  Lmwindung  des 
ditlerenzial  geschalteten  Relais  R{ll  über 
den  Ruliecontuct  5  des  Relais  RjV 
und  den  künstlichen  Batteriewiderstand 
zur  Erde.  Auch  hier  spricht  das  Re- 
lais R[n  an  und  sendet  wieder  einen 
neuen  Strom  durch  beide Uinwindungen 
des  Relais  RIV  in  die  künstliche  Leitung 
zur  Erde  und  in  die  oberirdische 
Leitung  nach  London,  wo  ein  Theil 
davon  durch  den  Empfanget,  den 
Brückenarm  b  und  über  den  Ruhe- 
contact  des  Senders  zur  Erde  geleitet 
wird.  Der  Empfänger  spricht  an  und 
liefert  das  von  Hamburg  gegebene 
Zeichen. 

Der  \on  London  abgehende  Strom 
läfst  die  Relais  Ri\  und  Ru  ansprechen 
und  gelangt  in  umgekehrter  Richtung 
nach  Hamburg.  Wenn  Hamburg  allein 
sendet,  dürfen  also  auf  den  Lebcr- 
tragungsämtern  die  Relais  Ru  und  Ri\. 
wenn  London  allein  sendet,  die  Re- 
lais Rt  und  Rm  nicht  ansprechen. 
Senden  beide  gleichzeitig,  dann  sprechen 
alle  Relais  an:  der  Strom  geht  dann 
nicht  über  die  Ruhecontacte  S.  son- 
dern über  die  Arbeitscontacfe  M  bz. 
über  die  Batteriecontacte  der  End- 
apparate durch  die  Batterie  zur  Erde. 
Da  der  Strom  in  diesem  Falle  noch 
den  Batteriewiderstand  zu  Uberwinden 
hat.  bevor  er  zur  Erde  kommen  kann, 
sind  zwischen  die  Ruhecontacte^sümmt- 
licher  Relais  und  Erde  den  Batterie- 
widerständen entsprechende  künstliche 


Widerstände  eingeschaltet,  damit  der 
Strom  immer  gleiche  Widerstände  vor- 
findet. 

Die  Conlacte  der  Relais  müssen 
sehr  nahe  zusammenstehen,  damit  der 
Lebergang  vom  Ruhe-  zum  Arbeits- 
contact  für  den  Hebel  möglichst  kurz 
ist. 

Ebenso  wie  die  Relais  sind  auch 
die  Galvanoskope  aul  den  Leber- 
tragungsämtern  ditlerenzial  geschaltet; 
sie  zeigen  nur  den  ankommenden 
Strom  an.  während  sie  vom  abgehen 
den  Strom    nicht    beeinflufsl  werden. 

Bei  den  ersten  Versuchen  zwischen 
Hamburg  und  London  war  die  Ver- 
ständigung in  der  Richtung  London- 
Hamburg  gut.  während  London  von 
Hamburg  sehr  häufig  falsche,  meisten- 
teils nachliegende  Zeichen  a  statt 
Blank;  erhielt.  Da  dies  mit  der  Ver- 
zögerung des  Stromes  im  Kabel  zu- 
sammenzuhängen schien,  wurden  ver- 
suchsweise in  Emden  und  in  North- 
walsham quer  zu  den  Lmwindungen 
der  Kabelrelais  R,,  und  Rm  Quer- 
condensatoren  (Q  und  O,1  von  je 
7^,  mf  eingeschaltet.  Die  Verständigung 
wurde  hierdurch  erheblich  besser,  weil 
durch  die  zu  beiden  Enden  des 
Kabels  eingeschalteten  (Kondensatoren 
die  Ladung  und  Entladung  des  Kabels 
bedeutend  schneller  von  stalten  ging. 
In  Folge  dessen  wurde  auch  die  Strom- 
verzögerung verringert  und  das  Er- 
scheinen falscher  Zeichen  aul  den 
Empfangsämtern  vermieden. 

Obgleich  mit  diesen  HUltsmitleln  die 
Verständigung  in  beiden  Richtungen 
ziemlich  befriedigend  war,  traten  doch 
häufig  störende  Erscheinungen  auf. 
die  den  Betrieb  sehr  erschwerten. 
Aul  den  Ueberti agungsämtern  war  bei 
sehr  empfindlicher  Einstellung  zeit- 
weise ein  starkes  Nebengeräusch  im 
Relais  hörbar.  Da  es  am  stärksten 
auftrat,  wenn  in  den  anderen  Adern 
des  Kabels  Emden  Bacton  gearbeitet 
wurde,  und  ganz  aufhörte,  sobald  der 
Betrieb  in  den  anderen  Adern  ruhte, 
wurden  diese  Erscheinungen  auf  In- 
duetion  aus  den  Nachbarader n  zurück- 
gctührl.     Zur   Beseitigung  der  gegen 
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Ncititjtn  Inductiou  der  Kabeladern, 
die  ein  unsicheres  Ansprechen  der 
Relais  zur  Folge  hatte,  wurde  an  den 
anderen  Adern  des  Kabels  eine  In- 
duetionsschutzvorrichtung  angebracht. 
Sic  besteht  aus  einem  Widerstände 
mit  dahinter  liegendem  Condensator. 
Die  FJinschaltung  ist  aus  Fig.  i,  et- 
sichtlich.  An  jeder  Ader  liegt  der 
Anhing    eines    Widerstandes,  dessen 


Knde  zu  einer  Belegung  des  zuge- 
hörigen Condensators  führt.  Die  an- 
deren Belegungen  sind  unter  sich  und 
mit  dem  Anfang  des  künstlichen  Kabels 
verbunden. 

Wird  /..  B.  in  Ader  3  von  Ham- 
burg oder  Kmden  aus  gearbeitet, 
dann  wird  in  Ader  2  ein  Inductions- 
strom  erzeugt,  welcher  die  eine  Helais- 
umwindung  des  Kabelrelais    Rn  bc- 


Fig.  3. 


cinfluist.  Der  in  die  Ader  3  gesandte 
Strom  ladet  aber  auch  gleichzeitig 
durch  den  \orgeschalteten  Widerstand  w 
die  eine  Belegung  des  Condensators  c; 
vier  \on  der  anderen  Belegung  abge- 
goltene Strom  geht  zum  künstlichen 
Kabel  und  beeinflulst  die  mit  diesem 
verbundene  Relaisumwindung.  Die 
Wert  he  in  w  2500hm:  und  c  o. ml 
sind    durch  Versuche    testgestellt  und 


der  Starke  dt^  von  einer  Ader  er 
zeugten  Inductionssii  onies  derartig  an- 
gepalst,  dals  sich  die  beiden  Ströme 
wirklicher  und  künstlicher  Inductions- 
stroin  in  ihren  magnetisirenden  Wir- 
kungen aut  heben  und  das  Heiais  nicht 
störend  beeinflussen.  Wenn  in  stuimt- 
lichen  Adern  gearbeitet  wird  und  die 
Einwirkung  der  Induction  aul  das 
Heiais    ;m)   stärksten    ist.    dann  laden 


Digitized  by  Google 


-    4o  — 


sich  auch  sämmtliche  Condensatoren 
der  Schutzvorrichtung,  so  dafs  auch 
die  Gegeninduction  stärker  wird.  Das 
Relais  bleibt  also  auch  in  diesem  Falle 
gegen  die  Einwirkungen  des  Inductions- 
stromes  geschützt.  Solche  Inductions- 
schutzvorrichtungen  sind  an  beiden 
Kabelendpunkten,  in  Emden  und  in 
Northwalsham,  angebracht. 

Durch  die  beschriebenen  Vorkehrun- 
gen ist  erreicht  worden,  dals  bei  den 
weiteren  Gegensprcchversuchcn  sowohl 
zwischen  Hamburg  und  London«  als 
auch  spater  zwischen  Berlin  und 
London  die  Verständigung  bei  einer 
Lautgeschwindigkeit  der  Hughesappa- 
rate  von  i  i  S  Schlittenumdrehungen  in 
der  Minute  in  beiden  Richtungen 
tadellos  war. 

Um  die  Ucbetwachung  der  Ueber- 
tragung  auf  den  Aemtern  mit  ihren 
ziemlich  complicirten  Einrichtungen 
zu  erleichtern,  ist  folgende,  aus  Fig.  2 
ersichtliche  Einrichtung  getroffen.  Von 
dem  abgehenden  Strom  wird  von 
Klemme  T  des  bezüglichen  Rtlais  aus 
ein  Zweigstrom  durch  einen  Neben - 
schlufswiderstand  von  3000  Ohm  ent- 
weder durch  ein  gewöhnliches  Relais 
oder  durch  einen  Wheatstone  -  Farb- 
schreiber zur  Erde  geleitet.  Durch 
einen  Umschalter  (in  der  Figur  nicht 
angegeben)  können  beide  Apparate 
vertauscht  werden,  so  dafs  man  bald 
den  Whealstoneapparat.  bald  das  Re- 
lais in  den  einen  oder  den  anderen 
Leitungszweig  einschalten  kann.  Durch 
das  Relais  wie  durch  den  Farbschreiber 
werden  zwei  Lokalstromkreise  mit  ein- 
geschalteten Klopfern  geschlossen.  Diese 
sprechen  an,  sobald  vom  Uebertragungs- 
amt  ein  Strom  in  den  einen  oder 
anderen  Leitungszweig  abgesandt  wird. 
Wenn  man  aufser  dem  Klopfer  auch 
einen  Hughesapparat  in  jeden  Lokal- 
stromkreis bringt,  und  dieLaufgeschwin 
digkeit  der  beiden  Hughesapparate  den 
Endapparaten  anpafst,  kann  man  die 
Zeichen  in  beiden  Richtungen  mitlesen 
und  den  Betrieb  bequem  überwachen. 

Im  Weiteren  hat  sich  bei  den  Ver- 
suchen ergeben,  dals  für  den  Gegen- 
sprechbetrieb  unter  keinen  Umstünden 


gemeinschaftliche  Batteriezuführungen 
zu  benutzen  sind.  Sowohl  auf  den 
Uebertragungs- .  wie  auf  den  End- 
ämtern werden  daher  stets  getrennte 
BatteriezutUhrungen  verwendet. 

Der  im  September  in  vollem  Um- 
fange aufgenommene  Hughes- Gegen - 
sprech  verkehr  zwischen  Hamburg- 
London  und  Berlin  -  London  wickelt 
sich  bisher  in  beiden  Leitungen  zur 
Zufriedenheit  ab.  Wenn  die  ober- 
irdischen Theilstrecken  nicht  durch 
atmosphärische  Einflüsse  zu  sehr  ge- 
stört werden,  so  dafs  das  Gleich- 
gewicht starken  Schwankungen  nicht 
unterworfen  ist.  wenn  ferner  die  Ueber- 
tragungs- und  Endapparate  von  ge- 
übten Beamten  bedient  werden,  ge- 
hören stündliche  Leistungen  von  120 
bis  1 30  Telegrammen  nicht  zu  den 
Seltenheiten. 

Für  den  Hughesapparat  bietet  aulser- 
dem  die  Anwendung  der  Gegensprech- 
schaltung  gegenüber  dem  Einfach- 
betriebe den  nicht  zu  unterschätzenden 
Vortheil,  dafs  dicElcktromagnete  immer 
durch  gleich  starke  Ströme  beeinflufst 
werden.  Im  Einfachbetriebe  ist  der 
Hughesapparat  beim  Geben  und  beim 
Empfangen  in  die  Leitung  eingeschaltet. 
Der  Elektromagnet  steht  also,  da  in 
abwechselnder  Richtung  gearbeitet  wird, 
unter  derEinwirkung  sehr  verschiedener 
Stromstärken;  daher  ist  auch  die 
Schwächung  des  permanenten  Magnetis- 
mus in  den  Kernen  wechselnd,  je 
nachdem  gegeben  oder  empfangen 
wird. 

Diese  Verschiedenheiten  in  der  Stärke 
des  permanenten  Magnetismus  machen 
sich  im  Einfachbetriebe  oft  beim 
Uebergang  vom  Geben  zum  Nehmen 
durch  Einspringen  falscher  Zeichen 
bemerkbar;  im  Gegensprechbetriebe 
lallen  diese  Unregelmäfsigkeilen  fort. 

Der  neueren  Technik  ist  es  somit 
gelungen,  den  Hughes  - Typendruck- 
apparat,  der  wegen  seiner  complicirten 
Bauart  dem  Gegensprechen  die  gröfsten 
Schwierigkeiten  entgegensetzte,  für  den 
Gegensprechbetrieb  sogar  auf  längeren 
Kabeln    in   Verbindung    mit  langen 
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oberirdischen  Leitungen  dienstbar  zu 
machen.  Dieser  Erfolg  hat,  abge- 
sehen von  dem  grofsen  Vorzug 
einer  schnelleren  Telegrammbeförde- 
rung, eine  nicht  zu  unterschätzende 
finanzielle  Bedeutung:  da  der  Gegen- 
sprechbetrieb     die  Leistungsfähigkeit 


jeder  Kabelader  gegenüber  der  ge- 
wöhnlichen Betriebsweise  fast  auf  das 
Doppelte  erhöht,  so  ist  man  für  eine 
Reihe  von  Jahren  der  Nothwendigkeit 
überhoben,  die  kostspieligen  Tele- 
graphenkabel noch  weiter  zu  ver- 
mehren. 


3.    Entwickelung    des   Post-    und  Telegraphenwesens  im 
Ober-Postdirectionsbezirk  Braunschweig  während  des  zehn- 
jährigen Zeitraumes  von  1887  bis  1896. 


I  Schlufs. 


Wie  aut  dem  Gebiete  des  Post- 
wesens, so  hat  sich  auch  im  Bereiche 
des  Telegraphen-  und  Fern- 
sprechwesens  während  der  Berichts- 
periode in  zweifacher  Richtung  eine 
kräftige  Entwickelung  vollzogen.  War 
auf  der  einen  Seite  der  Bau  zahl- 
reicher neuer  Telegraphenlinien  und 
Leitungen  die  Voraussetzung  für  die 
tortschreitende  Vermehrung  der  Tele- 
graphenanstalten, so  erforderte  anderer- 
seits der  auf  den  einzelnen  Linien  zu- 
nehmende telegraphische  Verkehr  die 
Herstellung  zahlreicher  Parallelleitun- 
gen, um  die  unverzögerte  Beförderung 
der  Telegramme  sicherzustellen. 

Die  Leitungen  des  Bezirks  sind  im 
Allgemeinen  oberirdisch  geführt;  nur 
wo  wegen  besonderer  Verhältnisse  die 
oberirdische  Führung  nicht  angängig 
war,  luiben  Kabel  Verwendung  ge- 
funden. So  ist  die  Ueberschreitung 
der  Weser  bei  Veckerhagen  mittels 
eines  Flufskabels  bewerkstelligt;  durch 
den  Eisenbahntunnel  bei  Hann.  Münden 
sind  die  Telegraphenleitungen  mittels 
zweier  Erdkabel  hindurchgeführt ;  in 
Braun  schweig,  Göttingen,  Goslar  und 
Kreiensen  sind  die  Ortstelegraphen- 
iinien  behufs  Freihaltung  der  Strafsen 
unterirdisch  gelegt. 

Es  betrug  die  Länge  der  oberirdi- 
schen  Telegraphenlinien   des  Bezirks 


einschliefslich  der  Fernsprechverbin- 
dungsanlagen, jedoch  ausschliesslich 
der  Stadtlernsprecheinrichtungen 

Ende  1880.  ...   i  27  i,4h  km. 
iXq6.  .  .  .   2373.0«.  - 

die  Länge  der  zu  ihnen  gehörigen 
Leitungen 

Ende  iSX()....  4-30.1.,  km. 
iXoii          S-86,;n   -  . 

Es  ergiebt  sich  hiernach  während 
des  letzten  Jahrzehnts  eine  Zunahme 
der  Telegraphenlinien  um  i  102,4?  km 
oder  87  pCt.,  der  Telegraphenleitungen 
um  4027,00  km  oder  S4  pCt. 

Während  die  Stadt  Braunschweig 
Ende  i88(>  durch  29  Telegraphen- 
leitungen mit  auswärtigen  Städten  u.s.vv. 
verbunden  war,  hat  bis  zum  Schlüsse 
des  Jahres  1  8oö  eine  Vermehrung  der 
Leitungen  auf  38  stattgefunden.  Von 
diesen  Leitungen  dienen  12  dem  Ver- 
kehr mit  gröfseren  Städten  Deutsch- 
lands, 16  vermitteln  die  telegraphische 
Correspondenz  mit  den  Hauptorten 
des  Bezirks,  10  Leitungen  sind  für 
den  Verkehr  mit  den  kleineren  Orten 
u.  s.  w.  in  der  nächsten  Umgebung 
Braunschweigs  bestimmt. 

j 

Das  Bestreben,  auf  besonders  be- 
lasteten Strecken  eine  stärkere  Aus- 
nutzung  der  vorhandenen  hölzernen 
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Gestänge  zu  erreichen,  hat  dazu  ge- 
führt, diese  Gestänge  mit  schmiede- 
eisernen Querträgern  zu  4  und  8  Lei- 
tungen, an  Stelle  von  Hakenstützen, 
auszurüsten.  Wo  eine  dem  vermehrten 
ßedürthifs  entsprechende  Zahl  von 
Stützpunkten  für  die  Leitungen  auf 
diese  Weise  nicht  erzielt  werden  konnte, 
sind  die  einlachen  Stangenreihen  durch 
Doppelgestängc  ersetzt  worden.  Die 
Länge  der  mit  Doppclgcslängen  aus 
gerüsteten  Linien  im  Bezirk  betrug 
Ende  1SM6  i>(i.;s  km,  Ende  iNoh 
dagegen  276..-.,  km.  Die  Zahl  der 
Stangen  ist  von  22  1  30  Ende  1  XXti 
auf  ;o  543  Knde  iH<,<>  gestiegen,  ein 
l 'instand,  der  darauf  hinweist,  dals 
die  neuen  Telegraphenanlagen  vor- 
wiegend  nach  Orten  des  Hachen  Landes 
führten,  unter  Benutzung  von  Strafsen, 
welche  noch  kein  Gestänge  trugen. 

Entsprechend  der  Vermehrung  der 
Telegraphenleitungen  ist  auch  die  Zahl 
der  im  Betriebe  befindlichen  Apparate 
während  des  Berichtszeitraumes  er- 
heblich gestiegen.  Knde  18X1,  waren 
—  abgesehen  von  den  bei  den  Stadt- 
lernsprechanlagen verwendeten  Appa- 
raten  —    347    Stück    im  Gebrauch. 


während  Knde  iS<>o  740  Stück  Ver- 
wendung landen,  von  denen  20  1  dem 
Morse-.  5  dem  Hughes-,  47s  dem 
Fernsprechsysteme  und  7  anderen 
Systemen  angehörten.  Die  Kstienne- 
apparate  bei  dem  Telegraphenamte 
in  Braunschweig,  bei  welchem  die 
Zahl  der  im  Betrieb  befindlichen 
Apparate  von  ^4  Knde  iXXh  au!  34 
Knde  1  X(»6  gestiegen  ist.  sind  seit  In- 
betriebnahme \on  5  bei  der  Bewälti- 
gung telcgraphischen  Massenverkehrs 
vorzügliche  Dienste  leistenden  Hughes- 
apparaten  aufsei  Gebrauch  gesetzt. 
Neuerdings  sind  bei  dem  Telegraphen  - 
amte  in  Braunschweig  mit  gutein  Kr- 
folge  auch  Klopfer  im  Betriebe. 
Die  Zahl  der  Batterieelemente  aus 
schliesslich  derjenigen  in  den  Stadt- 
fernsprecheinrichtungen  ist  \on  3704 
Knde  iSSl)  auf  lio  1 2  Ende  1  Xoö  ver- 
mehrt worden,  während  die  Zahl  der 
beim  Fernsprechbetrieb  eingetührten 
Trockenelemente  Ende  iN<>'">  o«">  1  Stück 
betrug. 

Die  Zunahme  des  Tclegi  aininv  er- 
kehrs  wählend  des  letzten  Jahrzehnts 
ergiebt  sich  aus  nachstehenden  Ziffern. 

Es  betrug 


im  Jahre 

im  Jahre 

die  (iesammizahl  der  durch  Verkehrsansialten  des  Bezirks 

?.»"  4S: 

'  75*553 

und  /war 

2  2-  424 

4_<*5H«> 

22-  \ \ü 

447  '-S4 

-    im  Durchgang  hcfnrderten  Telegramme  ... 

344  347 

S70  S.10 

Summe  wie  oben .... 

7\V  4S7 

Dies  bedeutet  eine  Zunahme  um 
« * 3  —  ot><>  Telegramme  oder  um  1  10  pCt. 

Die    Gesammtzahl     der     bei  dem 
Telcgiaphcnamtc  in  BraunsJnveig  be- 
handelten Telegramme  ist  von  337  «107 
im  Jahre   iN.Nh  auf  S 5, 3  377  im  Jahre 
iX<)(,.  d.  i.  um   1^0  pCt.  gestiegen. 

Während  zu  Beginn  der  Berichts 
periode    die     S  t  a  d  1 1  e  r  n  s  p  r  e  c  Ii  e  i  u  - 


richtung  in  Braunschweig  die  einzige 
im  Bezirk  war.  hat  der  Fernsprecher 
inzwischen  auch  in  /.ahlreichen  mittleren 
und  kleineren  Städten  Eingang  ge- 
funden. Ein  Bild  von  dem  steten 
und  schnellen  Emporwachsen  der 
Stadtternsprecheinrichtuuyen  giebt  die 
lolgende  Zusaniineustellung : 


Digitized  by  Google 


—    43  — 


Stadtteinsproch- 
bestellen 

Jahr 
der 
In  he- 

f  rii'K- 

I  1*1 ■ II  1 1  CT 

Zahl  der 
I  heilnehmer 

hei 

der  Knde 
EröH-  iSt.)t, 
mini; 

1  .inge  der  im 
betrieh  heli  milichen 
Anschlulsleilungen 

im  Jahre  Km,L. 

^; hr-  ,s,. 

öllmmg 

km  km 

Zahl  der  ausbrüht  K-n 
Yerhmdungen 

im  ,;,hri-    ,m  J.,hrc 
Krürtnung 

in  Brautiswhwciy  

.KS, 

28 

SS, 

3'.V 

I  I5*Mi 

39  7  ja 

3 4X-  I-? 

li 

'7 

-1  MIO 

;o 

<M 

VV- 

1 1« »  4«  >  ^ 

1 1 »  >  4S  1 

i  S.  io 

i  i 

lS 

4-' 

1 « >  r>4  M ) 

1 < » . »~f ) 

1  N 1 1 

tH 

t.i 

-4- 

17t,»; 

10  '(VI 

41  I«1J 

1  s. ,  i 

-4 

3(> 

47- 

35  77-» 

;S 

;  i 

4  V 

+1  «175 

44  7^" 

_     lw*  w  Iii* 

|S|L- 
1  1  "  1  ■> 

,s 

37«' 

Iii,*- 

;N  ; 

470 

is.i; 

*ti 

i.S 

34- 

4<>.  =  - 

3°  -'.'5 

30043 

|S,U 

i* 

•9 

■  4M 

1,  ;..  ,»'. 

r>  3<>6 

-  H.mn.  Münden  

i8o/> 

|S 

iS 

■u>,>  1 

S  |fX) 

S  in.» 

iH.ii'. 

Iii 

K).. 

'7- 

3 

3 

W  ährend  die  Klappenschränkc  hei 
den  kleineren  Vermittelungsanstalten 
dem  Bedürtnils  noch  vollkommen  ge- 
nügen, hat  hei  dein  Yei  mittelungsamt 
in  Braunschweig  wegen  der  erheblich 
angewachsenen  Zahl  der  Anschluls- 
leitungcn  ant  Kint'ührung  des  Viellach- 
l  nisi h.iltehetriehes  Bedacht  genommen 
werden  müssen.  Zur  Bedienung  der 
Vicllachuinschalter  sind  weibliche  Pei  - 
sonen   eingestellt  worden. 

In  Goslar.  Osterode.  Northeim.  Hann. 
Münden  und  Ki  11  heck  sind  Imluc- 
toren  für  Anrut/wecke  im  Stadtlern- 
spnvhverkchr  in  Benutzung :  die  Aus- 
dehnung der  Malsnahme  ant  die 
(ihrigen  Städte  des  Bezirks  mit  Stadt 
lernspi  ee  heinrichtungen  ist  in  Ausvicht 
genommen. 

In  Braunsen  weig  und  Göltiiigen 
sind  die  Stadtlernsprecheinrichlungcn 
tür  den  Feuermeldedienst  nut/har  ge- 
macht. 

Die  Mehrzahl  der  Stadtternsprech- 
einrklitungen  im  Bezirk  ist  durch  eine 
Hei  he  \on  Ver  b  i  n  d  u  n gs a  n  1  a ge n 
nicht  nur  unter  einander,  sondern  uueh 
mit  einer  grolsen  Zahl  \on  Stadllern- 
sprechnet/.en  in  Orten  der  angrenzen- 
den und  weitergelegenen  Ober-Post- 
dnevtionshezirke  in  Verbindung  gesetzt 


worden.  Von  diesen  V  erbindungs- 
anlagen sind  namentlich  hervorzuheben 
diejenigen  zwischen  Berlin  Magdeburg- 
Braunschweig  -  Hildesheini  -  Hannover, 
zwischen  Magdeburg- Hclmstedt-Braun- 
schweig  -  Hannover,  zwischen  Cassel- 
Hann.  Münden  -  Göttingen  -  Northeim- 
Kinbeck  -  Hannover,  sowie  zwischen 
Braunschweig  -  Hannov  er  -  Bremen  und 
Hamburg. 

Die  Stadtteinsprechanl.igc  in  Braun- 
schweig ist  im  Vor-  und  Nachharorls- 
verkehr  seit  1.  September  181,1  durch 
drei  besondere  Leitungen  mit  dem 
Stadtternsprechnet/  der  Stadt  Woltcii- 
büttel  verbunden.  Im  Fernverkehr  ist 
Braunschweig  angeschlossen  an  die 
Fernsprechleitungen  Berlin  -  Magdeburg- 
Biaunschweig  -  Hildesheim  -  Hannover. 
Magdeburg  -  Helmstedt  -  Braunsc  hweig- 
Hannove:  .  Braunschweig  -  Hannover- 
Bremen  Hamburg.  Den  Stadttem- 
spiechtheilnehmern  in  Braunschweig  ist 
hierdurch  die  Möglichkeit  gegeben,  mit 
mehr  als  -0.  zum  Theil  weit  ent- 
lernten Orten  in  unmittelbaren  Spree  h- 
verkehr  zu  treten. 

Dals     die  Fernsprechverbindiings 
anlagen  sich  einer  lebhalten  Benutzung 
erhellen,   ergiebt  sich  daraus,   dals  im 
Jahre  1800   insgesainmt      ;  1  j  1  5  Vei  - 
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bindungen  zwischen  Sprechstellen  ver- 
schiedener Stadt  fernspreeheinrichtungen 
ausgeführt  worden  sind. 

Während  der  Berichtsperiode  sind 
im  Bezirk  vielfach  Neben  t  e leg raphen 
und  besondere  Telegraphenanlagen  neu 
hergestellt  und  an  Privatpersonen  zu 
deren  ausschliefslichem  Gebrauche 
mielhweise  Uberlassen  worden.  Ihre 
Zahl  ist  auf  o.  bz.  7  1  Ende  1  8qö  gegen 
■\  bz.  m  Ende  1 880  gestiegen. 

Telegraphenanlagen  .  welche  von 
Privatpersonen  oder  Behörden  auf 
eigene  Rechnung,  e.  F.  mit  Genehmi- 
gung der  Reichspost-  und  Telegraphen- 
verwaltung erbaut  worden  sind ,  be- 
fanden sich  Ende  i8<iö  7 ' j  im  Bezirke 
gegen  20  Ende  1 X86. 

Bei  dem  grol'sen  Verstand nits.  wel- 
ches seitens  der  Bewohner  des  Be- 
zirks dem  von  der  Reichs- Post-  und 
Telegraphenverwaltung  im  Interesse 
der  öffentlichen  Wohlfahrt  eingeführ- 
ten U  n  fall  nie  Idedienste  entgegen- 
gebracht wurde,  ist  es  in  stetig  zu- 
nehmendem Mafse  thunlich  gewesen, 
diese  Einrichtung  zu  Gunsten  der  Be- 
wohner kleiner  Landorte,  die  bei 
Unglücksfällen  auf  Hülfe  aus  benach- 
barten Ortschatten  angewiesen  sind, 
zur  Einführung  zu  bringen.  Die  Be- 
mühungen der  Verwaltung,  das  ge- 
steckte Ziel  zu  erreichen,  haben  so- 
wohl bei  dem  Herzoglich  Braunschweigi- 
schen Staatsministerium,  als  auch  bei 
den  in  Betracht  kommenden  preufsi- 
schen  Regierungsbehörden  grolses  Ent- 
gegenkommen und  wirksame  Unter- 
stützung gefunden.  Insbesondere  hat 
das  Herzoglich  Braunschweigische 
Staatsminislei  ium  wiederholt  für  die- 
jenigen Gemeinden ,  die  zur  Förde- 
rung des  Feuerlöschwesens  Anschlufs 
an  das  Reichs  -  Telegraphennetz  bean- 
tragten, namhafte  Baarzuschüsse  zu  den 
für  die  Herstellung  der  Telegraphen- 
anlagen  aufzuwendenden  Kosten  an  die 
Postkasse  geleistet. 

Nicht  weniger  als  270  solcher  Un- 
fallmeldestellen  sind  während  des  letzten 
Jahrzehnts  in  ländlichen  Orten  des 
Bezirks  zur  Einrichtung  gelangt,  so 
dafs  nach  dem  Stande  Ende  i8o/>  auf 


je  1 ...  Telegraphenanstalten  eine  Unfall 
meldesteile  entfiel. 

Von  der  im  Jahre  18N0  getroffenen 
Einrichtung,  die  mit  Fernsprechern 
betriebenen  Leitungen  des  allgemeinen 
Verkehrsnetzes  dem  Publikum  gegen 
eine  mafsige  Gebühr  zur  unmittelbaren 
Benutzung  für  Gespräche  mit  Personen 
an  anderen  Orten  zur  Verfügung  zu 
stellen,  wird  namentlich  seitens  der 
kleineren  Orte,  wenn  es  gilt,  sich  mit 
Arzt  oder  Apotheker  in  Verbindung 
zu  setzen,  lebhafter  Gebrauch  gemacht. 
In  der  Benutzung  dieser  Einrichtung 
erblicken  weite  Kreise  der  Landbe- 
völkerung nicht  nur  eine  Annehmlich- 
keit, sondern  die  Befriedigung  eines 
gerade  für  das  platte  Land  recht  drin- 
genden Bedürfnisses. 

An  der  Erfüllung  der  den  Organen 
der  Postverwaltung  für  allgemeine 
Zwecke  des  Reichs  bz.  zur  Aus- 
führung der  soc  1a  I  p  o  1  i  t  isc  h  e  n 
Gesetze  auferlegten  Verpflichtungen 
ist  der  Bezirk  Braunschweig  in  fol- 
gendem Umfange  bctheiligt  gewesen. 

Es  betrug  der  Erlös  aus  dem  Ver- 
kaut der  Wechselstempelmarken  ti.  s.  w. 

im  Jahre  1SS0  (»8  230  Mark. 

1  N<>'>  76  777 

aus  dem  Verkaut  der  Werthzeichen  zur 
Entrichtung  der  statistischen  Gebühr 

im  Jahre  i88t>  3-48  Mark. 

1  Sijii  2082 

Aut  Grund  des  Unfall -Versicherungs- 
Gesetzes  vom  ('».  Juli  1884  sind  von 
den  Postanstalten  des  Bezirks 
im  Jahre  188Ö  .  .      26  728,(0  Mark, 

1896  .  .  I  003  <)(')8,i7 

Entschädigungen  und  Renten  an  Ver- 
letzte und  an  Hinterbliebene  von  Ge- 
tödtelen  vorschufsweise  gezahlt  worden. 

Von  den  79  Berufsgenossenschaften 
und  AuslÜhrungsbehörden,  für  deren 
Rechnung  die  Zahlungen  erfolgt  sind, 
haben  eine  Berufsgenossenschaft  (die 
Braunschweigische  landwirtschaftliche) 
und  zwei  Ausfuhrungsbehörden  Herzog- 
liche Baudirection  und  Herzoglich 
Braunschweig.  -Lüneburgische  Kammer, 
Direction  der  Forsten)  ihren  Sitz  im 
Bezirk. 
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Auf  Grund  des  Gesetzes  über  die 
In\ aliditäts-  und  Altersversicherung  sind 


durch  Yerkehisanstalten 
gezahlt  worden: 


des  Bezirks 


an  Altersbezügen       im  Jahre 
Invalidenbe/.ügen  - 


1891 
i  8q6 
1892 


28 


322. 


Mark. 


438  337.1» 
23  i  3(1,,.. 


Der  Erlös  aus  dem  Verkauf  der  Ver- 
suherungsmarken  betrug: 

a    für   Marken   der  Versicherungs- 
anstalt in  Braunschweig 
im  Jahre  1891  .  .     927  064.. .,  Mark. 

1  896  .  .  1  080  097,0«.     -  ; 
b    tiir    Marken   der  Versicherungs- 
anstalt in  Hannover 
im  Jahre  1891  ...  463  989.10  Mark, 
189b  ...  314  303.0'.     -  . 

Durch  die  fortgesetzte  Vermehrung 
der  Verkehrsanstaltcn  und  die  Steige- 
rung des  Post-  und  Telegraphenver- 
kehrs einerseits,  sowie  durch  die  Ein- 
schränkung der  Arbeitszeit  und  die 
Gewährung  ausgedehnterer  Sonntags- 
ruhe andererseits  ist  eine  erhebliche 
Verstärkung  des  Personals  bei  den  Ver- 
kehrsanstalten  bedingt  worden. 

Das  Personal   des  Bezirks  umlalste: 


1  890  3  1  3  024,  1 

angestellten    Post-    und  Telegraphen- 


D.is  Personal  hat  sich  sonach  mehr 
als  verdoppelt,  indem  die  Zahl  der 
Beamten  um  314  oder  112  pGt. ,  die 
der  l  nterbeamten  um  (104  oder  jü  pCt. 
und  diejenigen  der  Posthülfstellen  -  In- 
haber um  62 9  oder  337  pCt.  gestiegen 
ist.  Die  etatsmäfsigeu  Stellen  für 
Beamte  haben  innerhalb  des  zehn- 
lahrigen  Zeitraumes  eine  Vermehrung 
um  234,  diejenigen  für  Unterbeamte 
eine  solche  um  24»)  erfahren. 

Den  etatsmafsig  angestellten  Beamten 
ist  ein  Erholungsurlaub  von  2  bis 
;  Wochen,  den  Postpraktikanten,  nicht 


Kode  1  ssi.  1  ndc  ifcji. 

H'j<> 
Personen 

(21  1 

Portonen 

438 

7'T 
1  1  3 

972 
1401 
742 

Posthülfstellen  -  Inhaber 

-23 

21 

1.9 

76 

zusammen  wie  oben 

1 400 

3214. 

assistcnten,  sowie  den  Unterbeamten 
vielfach  ein  solcher  bis  zu  10  Tagen 
gewährt  worden.  Auch  nach  den  hier 
gemachten  Erfahrungen  wirken  diese 
Erholungsurlaube  günstig  ein  au!  die 
dienstliche  Leistungsfähigkeit  des  Per- 
sonals. 

Auf  die  Erweiterung  der  Sonntags- 
ruhe des  im  Betriebsdienste  beschäf- 
tigten Personals  ist  fortgesetzt  Bedacht 
genommen  worden.  Der  Grundsatz, 
dafs  die  Beamten  und  Unterbeamten 
innerhalb  eines  dreiwöchigen  Zeitraumes 
mindestens  für  einen  Sonntag,  sei  es 
lür  einen  ganzen  Tag  oder  für  zwei 
halbe  Tage,  völlig  vom  Dienste  zu  be- 
freien sind,  ist  im  Laute  der  Berichts 
periode  im  Bezirk  allgemein  zur  Durch- 
führung gelangt. 

Aus  den  Mitteln  der  im  Jahre  1N72 
ins  Leben  gerufenen  K  a  i  se  r  W  i  I  h  e  I  m  • 
Stiftung  für  die  Angehörigen  der 
Reichs-Post  und  Telegraphenverwal 
tung  sind  während  des  letzten  Jahr- 
zehnts an  Beamte.  Unterbeamte  u.  s.  w. 
des  Braunschweiger  Bezirks  in  26  Fällen 
insgesainmt  3230  Mark  in  Form  von 
Unterstützungen  und  Stipendien  ge- 
währt worden.  Ferner  hat  das  Reichs 
Postamt  alliährlich  Beamte,  die  schul- 
pflichtige Kinder  hatten,  sowie  tüch- 
tige und  würdige  Uniurbeamte  mit 
Weihnachtsgeschenken  .—  10  Beamte 
mit  werthvollen  literarischen  Werken. 
3  Unterbeamte  mit  gediegenen  silbernen 
Änkeruhien  —  bedacht. 

Die  Thü'tigkcit  des  bei  der  Ober 
Poitdirection  Braunschweig  gebildeten 
Bezirksausschusses  des  T  ö  c  h  t  er  ho  r  l  s 
darf  als  eine  recht  erspriefslichc  be- 
zeichnet werden:  bis  Ende  1  So«i  sind 
44  Beamlcntöchtern  im  Alter  von  mein 
als  1 8  Jahren  13N;  Mark.  40  Unter- 
beamtentöchtern  1104  Mark  zuge- 
wendet worden      Aufserdem  winden 
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seilen».  des  Hauptaussc husses  in  Berlin 


liir  Angehörige 


des  Bezirks  bewilligt: 


.m  Lullenden  Unterstützungen  für  2  ver- 
waiste Beamtentöchter  280  Mark  jähr- 
lich und  tür  eine  verwaiste  Lntcr- 
bcamtentochter  1 40  Mark  jährlich:  an 
einmaligen  Zuwendungen  tür  t>  verwaiste 
Beamtentöchter  21h  Mark,  für  h  ver- 
waiste Cntcrheamtentöchter  144  Mark. 


Die  Wohlthaten  der  Post  unter 
st  ützungskasse  sind  den  Bedürfti- 
gen des  Bezirks  Braunschweig  in 
reichem  Mafse  zu  Theil  geworden 
und  haben  in  /ahlreichen  Füllen  Noth 
und  Sorge  zu  lindern  vermocht. 

Ks  beliefen  sieh  im  Rechnungsjahr 
1  8ns  ()<>  die  aus  der  Postunterstützungs- 
kasse  gezahlten  Beträge 

  \  22S  Mark. 


an  Ruhegehältern  für  Po>tillonc  auf  

-  Krziehungsgeldern  aul   ^72 

-  fortlaufenden  Unterstützungen  aul    1  «»in 

-  aitlserordeiitlichen  l  "nterstützungen  auf....  2  o(»o 


zusammen  aul.  .  .      7  380  Mark. 


Die  Leistungen  der  aul  (it  und  des 
Reichs  (iesetzes  vom  28.  Mai  1883  ins 
Leben  getretenen  Post  k  ra  n  k e  n  k  a  sse 
für  den  Bezirk  der  Ober-Postdirection 
Braunschweig  entsprechen  im  Allge- 
meinen den  Bestimmungen  der  Kranken- 
Versicherungsgesetze.  Infolge  der  günsti- 
gen Vermögenslage  vier  Kasse  hat  ie- 
doch  erfreulicher  Weise  die  Dauer  der 
Krankenunterstützung  vom  1 .  April  t88.| 
ab  von  1  3  Wochen  auf  2h  Wochen 
erweitert  werden  können.  Kbenso  hat 
mit  Rücksicht  auf  die  günstigen  (ie- 
schäftsergebnisse  der  Kassenbeitrag  von 
anfänglich  ;p(-t.  des  Diensteinkommens 
der  Mitglieder  längere  /.eil  auf  1  pCt. 
ermäfsigt  werden  können.  Hude  1  8<|h 
ist  er  den  erhöhten  Leistungen  der 
Kasse  entsprechend  auf  21  ,pCt.  fest- 
gesetzt worden.  Dank  den  einge- 
führten   Beschränkungen,   welche  die 


Verhinderung  inifsbräuchlichei  Aus- 
nutzung der  Kasseneinrichtung  be- 
zwecken, wird  es  in  naher  Zeit  thun- 
lich sein,  den  Beitrag  wieder  zu  er- 
mäfsigen.  Das  Wirken  der  Kas>e  ist 
ein  segensreiches.  Im  Jahre  18/.  sind 
bei  einet  Mitgliederzahl  von  275  Per- 
sonen in  7-;  Krankheitsfällen  Iii  r 
1  ^70  Krankheitslage  1720  Mark  Kran 
kengeld  nebst  1  542  Mark  für  Arzneien 
und  ärztliche  Behandlung  u.  s.  vv.  auf- 
gewendet worden. 

Einen  außerordentlich  günstigen 
Kinfluls  aul  die  Ordnung  der  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse  des  Personals 
hat  der  Post -Spar-  und  Vor- 
schu  fsverei  n  ausgeübt.  Die  Knt- 
wickelung  des  Vereins  innerhalb  des 
10  jährigen  Berichtszeitraumes  wird 
durch  folgende  Zahlen  veranschaulicht: 

Ks  betrug: 


• 

die 
Zahl  der 

Mit- 
glieder 

die  Summe 
der  Jahres- 
beiträge 

Marli 

das  Ge- 
sa mm  tgut- 
haben  der 
Mitglieder 

Marl 

das  ge- 
sammte  Ver- 
eins- 
vermögen 

M..rl 

1  01  3 

2  008 

47  475 
135824 

14.  »02; 

483  üyj 

1  yt  .|8»i 

1*16  

mithin  i^,t<  gegen  ins»,  mehr... 

1  085 

IOK  -4,, 

:v;4's4 

?4'  >74 

Vorschüsse  an  Vereinsmitglieder  wurden  gewährt: 

im  Jahre  1 886  in   1  ho  Fällen  zum  Betrage  \on  22313  Mark. 

189t;  -  3»'>s    -  (i,>:i3  - 

in  den  letzten  10  Jahren  zusammengenommen  in  3213  Fallen  zum  Betrage 
von  4hl  343  Mark. 
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■Vi  Zinsen  und  Gewinnantheilen  der  Mitglieder  sind  aufgekommen : 

im  Jahre  i  NStü  zusammen   no2i  Mark. 

1  Xn<>         -    1  iS  i 1 7     -  • 


Die  den  Mitgliedern  gewahrte  Ver- 
zinsung ihrer  Einlagen  unter  Hinzu- 
rechnung vier  Gewinnanteile  hat  in- 
folge der  günstigen  Geschilftscrgchnisse 
stets  den  landesüblichen  Zinsfuls  über- 
stiegen. 

In  richtiger  Erkenntnifs  vier  wirt- 
schaftlichen Vortheile,  welche  die  Ee- 
bensv  ersic hcrung  in  sich  schliefst. 


haben  die  Beamten  des  Bezirks  in 
wachsendem  Einlange  von  den  ihnen 
gebotenen  Erleichterungen  beim  Ab- 
schluls  der  Versicherungsverträge  Ge- 
brauch  gemacht.  Die  Zahl  der  unter 
Mitwirkung  der  Postverwallung  zu 
Stande  gekommenen  I  .ebensversic  he 
rungsvertra'ge  behet  sich 


Kndc  i.SNii  aut  1  ;N  Versicherungen  mit   ;-N  1 00  Mai k. 
iX.,t»    -     242  -  -     7.10700    -  . 


Ks  ergiebt  sich  hiernach  wahrend  der 
letzten  10  Jahre  ein  Zuwachs  von 
104  Versicherungen  mit  einer  Ver- 
sicherungssumme von  412000  Mark. 
Auch  von  der  seit  dem  Jahre  1  MSi) 
dargebotenen  Gelegenheit  der  Ver- 
sicherung   von    Ecbcrlebensrenten  zu 


Gunsten  unverheirateter  Töchter  ist 
seitens  des  Personals  mehrfach  Ge- 
brauch gemacht  worden. 

Die  I  i  n a  n  z  i  e  1 1  e  n  E  r g  e  b  n  i  s s  e  des 
Post-  und  Telegraphenbetriebes  im 
Bezirk  waren  folgende: 


Ks  betrug: 


die  elats- 
mäfsige 
Einnahme 


die  etats- 
m  als  ige 
Ausgabe 


mithin 
der  l'ehei  - 
schuts 


im  Jahre  isv<>  

-  188;   

-  t888  

-  1889  

-  1890  

i8t»i  

-  l8<»2  

ils»»3  

-  -  <S'.M  

-  -  '»95   

-  idff>  ,  

zusammen . 


Die  etalsma'lsige  Einnahme  des  Post- 
amts in  Braunschweig  zeigt  eine  Steige- 
rung \on  003  504  Mark  im  Jahre  1  S8<» 
aut  1  (»28  3  ;g  Mark  im  Jahre  i8qö, 
die  des  Telegraphenamts  eine  solche 
von  S»',2SS  Mark  auf  2 r<  ^44  Mark. 


^  7.M  7'" 

2  S~t\  rt2  1 

,051  540 
<  272  MkS 

$  4*.»  5*4 

.5  77«' 4"- 
;t  9H1  «1711 

4  24-  5  10 
44.10723 

4«h»4,  IOO 


1  .,72  522 

2  (X.2  V  )2 
2  H'.4,,vS 
2  42  5  2'i'i 

2  (.2.)  I77 

■  s  ;>  '  1 , ; 

;or»N<-,2S 

3  207  722 

j  >s7  -:<»• 

:?  571  ».».? 

3  So  4  024 


7's-  4><» 
•Si  s  4-:«» 

SS.,  5S2 
•S4. »  402 

s<»o  407 
74s  .07 
7« '7  7** 
77. >  '.'^7 
s53  -74 
'"7  53° 

S,,2  D71'. 


40  1  >.N  -i  071  14.» 


<»  <>*7  201. 


I  ngeachtet  der  namhaften  Aulwen- 
dungen, welche  lür  die  durch  den 
gestiegenen  Verkehr  bedingte  Erweite- 
rung der  Betriebseinrichtungen,  ins- 
besondere für  den  Ausbau  des  Land- 
postdienstes.  für  die  Vervollständigung 
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der  Telegraphcnanlagen,  für  die  Aus- 
dehnung der  Stadtfernsprecheinrich- 
tungen.  für  die  Herstellung  und  Er- 
weiterung von  Postdiensträumen  und 
in  Folge  der  in  den  Jahren  1 8qo 
und  1802   für  die  unteren  und  einen 


Theil  der  mittleren  Beamten  be- 
willigten Besoldungsaufbesserungen  zu 
machen  gewesen  sind,  darf  somit  das 
finanzielle  Krgebnifs  als  befriedigend 
bezeichnet  werden. 


6.  Die  Mandschurei.*) 
Von  Herrn  Dr.  A.  Serbin  in  Friedenau. 

Die    Mandschurei    gehört    zu    den  sträubt  hatten,   gerade  in   der  Mand- 

noch  wenig  bekannten  Landern  unserer  schurei.    dem    Stammlande   der  jetzt 

Freie,   ja   man  kann  sagen,   dafs  sie  herrschenden  Dynastie,  einer  fremden 

seit  der  Zeit   der  Jesuiten,  die  unter  Regierung  so  bedeutende  Hechte  ein- 

der    Herrschaft    des    Kaisers    Kangsi  zuräumen,  wie  sie  Rufsland  thatsäch- 

(ififii  bis  1722    dort  waren,  um  geo-  lieh  durch   jenen  Vertrag  zugestanden 

graphische    Aufnahmen    zu    machen,  worden  sind. 

bis  in  die  öo  er  .lahre  dieses  Jahr-  Die  heutige  Mandschurei,  wie  sie 
hunderts  überhaupt  noch  von  keinem  sich  nach  Abtrennung  des  Amurge- 
Europilcr  bereist  und  beschrieben  wor-  bietes  darstellt,  zwischen  dem  Chingan- 
den  ist.  Diese  Thatsache  ist  um  so  gebirge.  dem  Amur  und  Cssuri  gc- 
auflälliger.  als  die  Mandschurei  hart  legen,  nimmt  ein  etwa  doppelt  so 
\oi  den  Thoren  des  ostasiatischen  grolses  Areal  wie  Spanien  ein  und 
Völkerverkehrs  liegt  und  als  die  natür-  hat  die  staatsrechtliche  Stellung  eines 
liehe  Grenzteste  zwischen  der  russischen  in  Personalunion  mit  China  ver- 
Macht  im  Norden  und  China  im  Süden  bundenen  Landes.  Die  Pflanzenwelt 
das  Interesse  der  Geographen.  Politiker  stimmt  im  Allgemeinen  mit  der  des 
und  Strategen  in  hohem  Grade  bean-  angrenzenden  Sibirien  überein.  In 
sprucht.  Letzteres  ist  neuerdings  durch  den  Ebenen  rinden  sich  oft  manns- 
den  russisch-chinesischen  Vertrag  erheb-  hohe  saltige  Gräser.  Steigt  man  aus 
lieh  gesteigert  worden.  Es  ist  bekannt-  der  Ebene  in  die  Gebirge  empor, 
lieh  der  »Gesellschaft  der  Chinesischen  so  gelangt  man  in  mächtige  Wälder, 
Ostbahn  <  .  die  sieh  aut  Grund  dieses  die  aus  den  verschiedensten  Baumarten 
Vertrages  gebildet  hatte,  ein  Theil  der  bestehen  vergl.  The  Long  White 
nördlichen  Mandschurei  für  die  /wecke  Mountain  or  a  joumey  in  Manchuria 
der  sibirischen  Bahn  überlassen  (Archiv  by  H.  E.  M.James.  London.  1SSS1. 
v.  v.  J.  S.  it>4  .  sowie  leiner  die  Der  UebcrHufs  an  Holz  ist  so  grofs, 
Concession  ertheilt  worden,  mit  Ge-  dafs  die  Strafsen  in  den  Städten 
nehmigung  der  chinesischen  Regierung  überall  mit  Holz  gepHastert  und  die 
Kohlen-  und  anderen  Bergbau,  sowie  Dächer  mit  Brettern  gedeckt  werden, 
industiielle  und  Handclsunternchmun-  Wie  China  ist  auch  die  Mandschurei 
gen  dort  zu  betreiben.  Der  Vertrag  ein  hauptsächlich  ackerbautreibendes 
bedeutet  für  Rufsland  einen  um  so  Land.  Der  Ackerbau  wird  ganz  nach 
gröfseren  Sieg,  als  der  Kaiser  von  der  in  China  üblichen  Methode  be- 
China und  seine  ganze  Familie  sich  trieben  und  soll  auf  ziemlich  hoher 
anfangs    heftig    gegen    den   Plan    ge-  Stufe    stehen.     Den    eisten    Platz  im 

*'  Vergl.  Archiv  von  1887,  S.  034. 
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Anbau  der  verschiedenen  Cultui - 
gewächse  nehmen  mehrere  Arten  von 
Hirse  ein,  ferner  Erbsen.  Weizen  und 
Reis.  Die  Cultur  des  Mohns  be- 
ginnt, Indien  ernstliche  Concurrenz  zu 
machen,  und  zwar  ist  ein  Grund  für 
die  zunehmende  Ausbreitung  des  Mohn- 
baues darin  zu  suchen,  dafs  die  Felder 
nach  der  Mohnernte  mit  anderen 
Pflanzen  bestellt  weiden  können,  die 
noch  vor  Eintritt  der  Kälte  reifen. 
Das  aus  dem  Mohn  gewonnene  Opium 
vertritt  in  der  Mandschurei  häutig  die 
Stelle  des  Geldes.  Auch  Tabak  wird 
in  grofsen  Mengen  angebaut  und  ist 
in  den  Provinzen  Chinas  unter  dem 
Namen  >»  Mandschurenlaub «  sehr  be- 
liebt. 

Die  Fauna  zeichnet  namentlich  ein 
Reichthum  an  Vögeln  aus.  Die  dichten 
Waldungen  bevölkern  kostbare  Pelz 
thiere .  Hirsche  und  Rehe .  ferner 
Bären,  Wildkatzen  und  Tiger.  Eine 
schlimme  Plage  für  den  Menschen  im 
Sommer  sind  liesige  Mückenschwärme, 
die  dem  feuchten  Klima,  den  Sümpfen 
und  Wäldern  ihre  Entstehung  ver- 
danken. Wie  James  erzählt  (vergl. 
James,  Reise  in  die  Mandschurei,  in 
Proceed,  1887  und  »Ausland«,  1S87), 
tragen  die  Pflüger  bei  ihrer  Arbeit 
zum  Schutz  gegen  diese  Plagegeister 
Eisen  kränze  auf  dem  Kopf  und  Stücke 
brennenden  Zunders  in  der  Hand. 

In  der  Mündungsebene  des  Liao 
drängt  sich  eine  dichte,  Uberwiegend 
chinesische  Bevölkerung  zusammen, 
die  ein  stetig  zunehmender  Strom 
chinesischer  Einwanderer  vermehrt. 
Ueberhaupt  gewinnt  das  zähe  chine- 
sische Element  immer  mehr  die  Ober- 
hand Uber  die  etwa  eine  Million 
zählenden  Mandschu,  und  selbst  unter 
den  letzteren  soll  nach  Aussage  von 
James  kaum  1  10  die  mandschurische 
Sprache  verstehen.  Demnach  scheint  die 
Zeit  nicht  mehr  fern  zu  sein,  wo  die 
Mandschusprache  erloschen  und  die 
Mandschu  selbst  unter  den  Chinesen 
autgegangen  sein  werden.  Beide  Volks- 
stämme  unterscheiden  sich  weder  in 
Kleidung  noch  in  Lebensweise  und 
Cultur    von    einander ,     doch  sind 

Archiv  f.  Po.t  u.  Telegr.    2.  iW- 


immerhin  zwischen  ihnen  gewisse 
Unterscheidungsmerkmale  vorhanden. 
Die  Mandschu  sind  von  höherem 
Wuchs,  von  männlicherer  Haltung; 
sie  zeichnen  sich  durch  einnehmende, 
regelmässige  Gesichtsbildung  aus  und 
haben  eine  Hautfarbe,  die  sie  der 
kaukasischen  Rasse  nahebringt.  Ueber 
den  Ursprung  der  Mandschu  sind  die 
Chinesen  selbst  wenig  im  Klaren,  nur 
soviel  ist  gewifs,  dafs  sie  nach  Sprache 
und  physischen  Eigentümlichkeiten 
dem  grofsen  Tungusenstamme  ange- 
hören, einem  Volksstamme,  der  dem 
Räume  nach  das  gröfste  Gebiet  in 
Nordost-Asien  einnimmt. 

Aulser  Chinesen  und  Mandschu  sind 
zu  erwähnen  Solonen  und  Dauren.  die 
namentlich  im  Gebiet  des  Nonni,  der 
Lebensader  der  nördlichen  Mand- 
schurei, sitzen,  während  im  Osten 
Giljaken  und  andere  nomadisirende 
Stämme  umherschweifen.  Ein  durch 
Kopfzahl  und  wirthschaftliche  Be- 
deutung wichtiges  Element  bilden  die 
Muhamedaner.  die  in  den  Städten 
zerstreut  leben  und  Handel  sowie 
allerlei  Gewerbe  treiben. 

Die  Besiedelung  und  wirthschaft- 
liche Entwickelung  der  nördlichen 
Mandschurei  ist  lange  hinter  der 
südlichen  zurückgeblieben.  Die  im 
Norden  Angesiedelten  waren  zeitweise 
fast  nur  Verurtheilte  und  Verbannte 
aus  den  inneren  Provinzen  Chinas. 
Diese  Leute  suchten  ihr  Glück  in  den 
Goldbergwerken,  oder  sie  sammelten 
die  Uberall  in  den  Wäldern  wachsende 
Wurzel  Ginseng;  oft  auch  bildeten 
sie  Räuberbanden,  bemächtigten  sich 
ganzer  Dörfer  und  Städte  und  lieferten 
den  Mandschu -Truppen  nicht  selten 
siegreiche  Gefechte.  Noch  im  Jahre 
1885  wurde,  wie  Fulford,  der  die 
Mandschurei  im  Auftrage  der  britischen 
Regierung  bereiste,  an  den  englischen 
Gesandten  in  Peking  berichtete,  von 
solchem  Gesindel  ein  förmlich  organi- 
sirter  Raubzug  gegen  eine  Stadt  unter 
nommen,  deren  Behörden  vorher  be- 
stochen worden  waren.  Die  chinesische 
Regierung  hat  die  Einwanderung  durch 
Vergünstigungen  mancherlei  Art,  wie 
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Anweisung  von  Land  und  Geldbei- 
hülfen  zur  Erwerbung  von  Vieh,  Saat- 
korn und  Ackergeräthen .  lange  be- 
günstigt. Doch  hat  dies  seit  etwa 
25  Jahren  autgehört.  Die  chinesische 
Einwanderung  nahm  nämlich  solche 
Ausdehnung  an.  dafs  die  Existenz  der 
MaruKchu  auf  das  Höchste  bedroht  war. 
Die  Hegierung  veröffentlichte  daher 
einen  Erlafs,  worin  es  hiefs:  r.  Die 
Mandschurei  soll  für  die  Mandschu 
erhalten  bleiben;  letztere  sollen  nicht 
in  den  ihnen  liebgewordenen  Be- 
schäftigungen, wie  Jagd  und  Ackerbau, 
beschrankt  werden.« 

Mit  der  Besiedelung  Hand  in  Hand 
ging  die  Reorganisit  ung  der  Mandschu- 
Truppen.  Als  der  erste  Mandschu- 
Kaiser  den  Thron  bestieg,  machte  er 
die  gesammte  männliche  Bevölkerung 
seines  Stammlandes  zu  einer  Art  von 
Kriegerkaste,  in  der  sich  das  Waffen  - 
handwerk  von  Vater  auf  Sohn  fort- 
erbt. Zum  Unterschiede  von  den 
rein  chinesischen  Truppen  der  »giünen 
Banner«  theilte  er  die  Mandschu  in 
die  sogenannten  »acht  Banner«.  Jeder 
Mandschu,  der  mannbar  geworden  ist 
und  den  Bogen  spannen  kann,  wird 
unverzüglich  bei  einem  der  »acht 
Banner«,  deren  jedes  an  seiner  Kahne 
kenntlich  ist,  eingetragen.  Damit  er- 
hält er  Anspruch  auf  einen  Monats- 
sold von  1  Tajfl.  Auch  wird  ihm  ein 
steuerfreies  Stück  Land  zum  Anbau 
zugewiesen,  das  er  aber  nicht  an 
Chinesen  verpachten  darf.  Tritt  er  für 
immer  in  den  Heeresdienst  ein,  so 
steigt  sein  Sold  auf  5  bis  8  Tafel 
monatlich.  Der  Merkwürdigkeit  halber 
sei  erwähnt,  dafs  in  der  chinesischen 
Armee  und  besonders  unter  den 
Mandschu -Truppen  der  Bogen  noch 
immer  eine  wichtige  Rolle  spielt.  Trotz 
Kruppscher  Kanonen  und  moderner 
Hinterlader  erscheint  dieses  mittel- 
alterliche Gewalfen  noch  fortgesetzt 
auf  dem  Exerzierplatz. 

Eine  Gleichmäfsigkeit  bei  der  Ein- 
teilung   der    Provinzen    der  Mand- 
schurei ist   nicht  vorhanden;  das  Be 
dürfnifs,  die  wachsende  Bevölkerungs- 


zahl und  die  Ertragslähigkeit  des 
Bodens  sind  hierbei  allein  mafsgebend. 
Ebenso  fehlt  es  an  einer  Abgrenzung 
der  Kreise.  Die  eigentlichen  Genieinde- 
angelegenheiten werden  durch  Aelteste 
verwaltet,  die  von  den  Bewohnern 
gewählt  werden,  deren  Wahl  aber 
einer  Bestätigung  durch  die  Behörden 
bedarf.  Zu  ihren  Obliegenheiten  ge- 
hört die  Einziehung  der  Abgaben,  die 
Aufsicht  Uber  das  Krongut .  über 
Ländereien  und  Bannorte,  die  Sorge 
für  Instandhaltung  von  Brücken  und 
Wegen  u.  s.  w.  In  den  Städten  wer- 
den die  Vorsteher  meist  aus  der  Kauf- 
mannschaft gewählt.  Im  Allgemeinen 
kann  man  sagen,  dafs  die  Mandschurei 
zu  den  in  Bezug  aul  Verwaltung  am 
wenigsten  geordneten  Gebieten  des 
chinesischen  Reichs  gehört. 

Die  Hauptstadt  der  Mandschurei,  die 
alte  Mandschu  -  Residenz ,  mit  einem 
kaiserlichen  Palast .  Triumphbögen. 
Tempeln  und  Denkmälern  aus  ver- 
gangener, glänzender  Zeit  ist  Mukden. 
Sie  wird  von  Williamson  als  »well- 
to-do  looking'-  bezeichnet.  Denys 
nennt  sie  eine  verkleinerte  Copie  von 
Peking,  und  Palladius  hebt  ihre 
günstige  Lage  im  Mittelpunkte  der  be- 
deutenden Verkehr.sstrafsen  von  Niut- 
schwang,  Petschili,  Korea,  Girin  und 
der  Ost-Mongolei  hervor.  Der  Kaiser 
Khien-tong  hat  die  Gebirgslandschaft, 
in  der  Mukden  liegt ,  in  einem 
gefeierten  Gedicht  in  chinesischer  und 
mandschurischer  Sprache  besungen 
als  das  »Land  voll  von  Erinnerungen 
an  die  alte  Zeit,  bezaubernd  durch 
das  frische  Grün  seiner  Wiesen,  voll 
sprudelnder  Quellen  und  rauschender 
Bäche.«.  Er  findet  hier  das  Land  der 
patriarchalischen  Einlachheit  und  Red- 
lichkeit, von  schöneren  Sternen  be- 
schienen, von  Schutzgeistern  beschirmt. 
Es  ist  das  »gefeierte  Land  Lo.  das 
Land  des  Kioro  der  Goldene!,  des 
Stammvaters  der  mandschurischen 
Herrscher.  Die  Stadl  Mukden  zeichnet 
sich  so  sehr  unter  den  Stödten  aus. 
wie  der  Drache  und  der  Tiger  unter 
allen  Thicren,  und  die  Gcbirgslult, 
die  hier  weht  ,  schliefst  nicht  nur 
• 
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Koospen  zu  Blumen  auf,  sondern 
bringt  auch  Diejenigen  hervor,  die 
zti  Fürsten  der  Erde  bestimmt  sind.« 

Als  die  Mandschu-Fürsten  im  Jahre 
1  61z,  den  Kaisertitel  annahmen,  machten 
sie  Mukden  zu  ihrer  Residenz.  Die 
Stadt  erhielt  neue,  35  Fufs  hohe  um! 
iS  Fufs  dicke,  mit  7  Fufs  hohen 
Zinnen  gekrönte  Backsteinmauern. 
Auch  die  Hofburg  wurde  hier  aul- 
geschlagen ;  ebenso  errichtete  man 
nach  chinesischem  Muster  einen  Staats- 
rath ,  die  sechs  Ministerien  u.  s.  w. 
Aber  schon  1644  gingen  die  haupt- 
sächlichsten Vorrechte  Mukdens.  an 
Peking  über,  von  wo  aus  die  Mandschu- 
fürsten  nunmehr  das  Reich  beherrschten. 
Vor  den  Thoren  liegen  die  Kaiser- 
lichen Grüfte  mit  besonderem Todten- 
cultus.  Dazu  gehört,  dafs  jedesmal 
durch  den  neuen  Herrscher  die  Annalen 
seines  Vorgangers  ausgearbeitet,  amt- 
lich versiegelt  und  feierlich  in  der 
Gruft  niedergelegt  werden.  Die  Stadt 
macht  nach  Freiherrn  von  Richthofen 
einen  vornehmen  ,  ernsten  Eindruck  ; 
die  beiden  Hauptstrafsen  sind  ge- 
pflastert und  mit  Kaufladen  besetzt. 
Die  Häuser  sind  aus  schwarzem  Back- 
stein in  chinesischem  Stil  gebaut.  Die 
starken  und  wohlerhaltenen  Mauern 
bilden  ein  fast  quadratisches  Rechteck 
von  etwa  2  km  Seitenlange.  Jede  Seite 
ist  durch  zwei  Thore  in  drei  gleiche 
Stücke  getheilt,  wahrend  je  zwei  ein- 
ander gegenüberliegende  Thore  durch 
eine  breite  Strafse  verbunden  sind. 
Mukden  hat  vor  Peking  den  Vorzug, 
noch  nicht  ein  Bild  verfallener  Gröfse 
darzubieten;  dafür  fehlen  der  Stadt 
aber  die  malerischen  Tempel,  die 
grofsen  Baulichkeiten  und  Höfe  der 
Regierungsbehörden,  die  monumentale 
Zier  und  der  schöne  Hintergrund. 

Der  Handel,  obgleich  nicht  unbe- 
deutend, umfafst  nur  die  materiellsten 
Gegenstände.  Von  einer  landesthüm- 
lichen  Kunst  -  Industrie  ist  wenig  zu 
spüren.  Den  Aufsenhandel  vermittelt 
Niutschwang,  ein  Vertragshafen  am 
rechten  Ufer  des  Liao,  mit  Ying-tsze 
als    Seehafen.     Obgleich    Flufs  und 


Hafen  drei  Monate  im  Jahre  zuge- 
froren sind  und  jede  Verbindung  ab- 
geschnitten ist,  hat  dennoch  Ying-tszes 
Bedeutung  für  den  Handel  von  Jahr 
zu  Jahr  zugenommen.  Südöstlich  von 
Mukden  an  der  koreanischen  Grenze 
liegt  die  Handelsstadt  Fou-Hoan.  bis 
vor  Kurzem  der  einzige  erlaubte 
Passageort  zwischen  Korea  und  China, 
an  der  Holzpallisadirung,  der  schwäch- 
lichen Fortsetzung  der  chinesischen 
Mauer,  mit  dem  Kaulimön  oder  Thor 
von  Korea.  Nach  dem  einstimmigen 
Zeugnifs  von  Reisenden,  welche  diese 
einsame  Erdstelle  besucht  haben,  liegt 
die  Pallisadirung  in  ganzlichem  Verfall. 
Sie  ist  für  Vertheidigungszwecke  und 
als  Verstärkung  der  natürlichen  Be- 
schaffenheit dieses  Berglandes  durchaus 
unbrauchbar. 

Von  Städten  in  der  nördlichen 
Mandschurei  erwähnen  wir  Girin  und 
Tsitsigar.  Girin,  chinesisch  Tschuan 
tschang,  Stadt  der  Barken,  ist  von 
Bergen  umgeben  und  zieht  sich  in 
einem  Halbkreise  am  linken  Ufer  des 
Sungari  hin.  Hier  am  Nordfufse  der 
schneebedeckten  Alpenkette  ist  die 
Heimath  der  in  China  so  berühmten 
Wurzel  Ginseng,  deren  Vorkommen 
gegen  früher  aber  schon  selten  ge- 
worden ist.  Ihre  Einsammlung  bildete 
ehemals  einen  bedeutenden  Theil  der 
kaiserlichen  Einkünfte.  Ein  Packchen 
Ginseng  war  das  werthvollste  Gegen- 
geschenk ,  das  Kaiser  Yong- tsching 
1722  dem  Papste  Benedikt  XIII.  zu 
machen  wufste.  Tsitsigar,  die  dritt- 
gröfse  Stadt  der  Mandschurei,  am  Ussuri 
gelegen,  hat  nach  Yevtugni ,  der  die 
Stadt  1884  besuchte,  etwa  30000  Ein- 
wohner. Hier  kommen  im  Sommer 
Solonen,  Dauren  und  Orchonen  zu- 
sammen, um  Zobelfelle  als  Tribut  ab- 
zuliefern ,  wofür  sie  von  den 
Chinesen  Getreide,  Schmucksachen 
und  allerlei  Gebrauchsgegenstande 
empfangen.  Schliefslich  verdient  die 
Stadt  Aigun,  nördlich  von  Tsitsigar. 
Erwähnung  wegen  des  hier  am 
28.  Mai  1858  zwischen  Rufsland  und 
China  abgeschlossenen  Vertrages,  in 
welchem  China  das  ganze  linke  Amur 
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gebiet  bis  an  Jen  Ussuri  und  die 
beiden  Ufer  des  Amur  bis  an  seine 
Mündung  an  Rufsland  abtrat. 

Der  Bau  einer  Eisenbahn  durch  die 
Mandschurei  wird  ohne  Zweifel  für 
die  Zukunft  des  Landes  in  wirth- 
schaftlicher  Beziehung  von  hoher  Be- 
deutung sein.  Daher  kann  man  auch, 
wie  Henry  Nevmann  im  Februarheft 
der  »Co«/ empor ary  Review*  mit  Recht 
ausführt,  den  für  Rufsland  aus  dem 
Vertrag  mit  China  erzielten  Gewinn 
nicht  hoch   genug   anschlagen;  denn 


nicht  genug,  dafs  Rufsland  durch  den 
Vertrag  Verfügung  erhält  über  ein 
Gebiet,  das  von  12  Millionen  Menschen 
bewohnt  wird  und  zu  den  frucht- 
barsten Gebieten  des  chinesischen 
Reichs  gehört:  wird  Rufsland  auch 
ohne  Zweifel  Uber  kurz  (»der  lang 
in  der  Lage  sein  .  den  englischen 
Handel  in  der  Mandschurei,  der  sich 
auf  mehr  als  32  Millionen  Pfund 
;f>40  Millionen  Mark  belauft,  zu  \er- 
drifngen  und  den  seinigen  an  dessen 
Stelle  zu  setzen. 


7.  Die  Wasserwege 

Sibirien  gilt  im  Allgemeinen  als  ein 
Land,  das  lediglich  dazu  bestimmt  ist. 
in  undurchdringlichen  Waldern,  in 
dunklen  Bergwerken  und  in  dumplen 
Gefängnissen  die  unglücklichen  Opfer 
ihrer  politischen  Ueberzeugung  oder 
die  von  der  strafenden  Gerechtigkeit 
des  Staates  ereilten  schwersten  Ver- 
brecher in  harter  Arbeit  ein  elendes 
Leben  führen  und  langsam  ihrem  Ende 
entgegensiechen  zu  lasseti.  Wie  wenig 
zutreffend  diese  Vorstellung  ist,  haben 
wir  schon  früher  in  einem  Artikel 
Uber  «Sibiriens  wirtschaftliche  Be- 
deutung«« (Archiv  Nr.  <S  und  9  von 
1895)  dargelegt,  indem  wir  auf  den  J 
Getreidereichthum  einzelner  Gegenden 
und  auf  die  grofsen  Schatze  hinwiesen, 
die  in  Erzen.  Kohlen  und  Salzen  im 
sibirischen  Boden  aulgespeichert  sind, 
die  aber  in  Folge  der  mangelhaften 
Verbindungen  innerhalb  des  Landes 
und  nach  aufsen  sich  auf  dem  Welt- 
märkte nicht  coneurrenzfähig  erweisen. 
Ob  hierin  die  im  Bau  begriffene  und 
in  wenig  Jahren  vollendete  grofse  j 
sibirische  Eisenbahn  Wandel  schallen 
wird,  ist  zur  Zeit  noch  zweifelhaft,  da  [ 
von  berufener  Seite  Befürchtungen  laut 
werden,  ob  die  Bahn  leistungsfähig 
und  die  Transportkosten  niedrig  genug 
sein  werden,  um  den  sibirischen  Pro- 
dueten  auf  dem  Weltmarkte  diejenige 


lach  und  in  Sibirien. 

Rolle  zu  sichern,  die  ihnen  nach  dem 
Reichthum  des  Landes  zukäme.  Er 
klärlich  sind  diese  Befürchtungen,  wenn 
man  berücksichtigt,  dafs  eine  einzige 
Eisenbahnstrecke  den  Verkehr  eines 
Gebietes  bewältigen  soll,  das  10922480 
Quadratwerst  umfafst,  d.  h.  fast  2 1  ._. 
Mal  so  grofs  ist  als  das  europaische 
Rufsland  und  rund  25  Mal  so  grofs 
als  das  Deutsche  Reich.  Von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  verdient  ein  im 
Heft  5  des  Archivs  für  Eisenbahn- 
wesen von  1X06  veröffentlichter  Auf- 
satz Beachtung,  der  sich  mit  der  Frage 
befafst.  ob  und  inwieweit  die  Wasser- 
wege nach  und  in  Sibirien  allein  oder 
in  Verbindung  mit  der  Eisenbahn  für 
den  Handel  des  Landen  nutzbar  ge- 
macht werden  könnten. 

Bekanntlich  wird  Sibirien  im  Norden 
und  Osten  vom  Meere  begrenzt;  er- 
schwerend für  die  Entwickelung  des 
Landes  ist  indessen,  dafs  die  Küsten 
gröfstentheils  durch  Eis  verschlossen 
und  daher  der  Schifffahrt  nur  in  ge- 
ringem Umfange  und  nur  auf  kurze 
Zeit  zugänglich  sind.  Nach  dem  augen- 
blicklichen Stand  der  Dinge  hat  Rufs 
land  in  Asien  nur  einen  nennens- 
werthen  Hafenplatz,  Wladiwostok,  für 
seinen  Handelsverkehr  zur  Verfügung  ; 
alle  übrigen  russischen  Hafenplätze  im 
Osten.  Peter-Paulshafen,  Ajan,  Ochotsk 
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u.  s.  w.,  sind  sehr  viel  ungünstiger  ge- 
legen und  haben  daher  einen  gröfseren 
Verkehr  nicht  an  sich  zu  ziehen 
vermocht.  Und  selbst  der  Halen  von 
Wladiwostok  hat  so  viele  Mangel  und 
gewahrt  der  Schifffahrt  so  wenig  gün- 
stige Verhältnisse,  dafs  den  Gütern  der 
östlichen  Hälfte  von  Sibirien  durch 
ihn  ein  vollständig  freier  Ausgang  nicht 
geboten  wird.  Neben  diesen  Schwierig- 
keiten kommt  der  weite  Seeweg  zwi- 
schen Europa  und  der  Ostküste  von 
Sibirien  in  Betracht.  Von  Odessa,  dem 
für  die  directe  Verbindung  Ost-Sibiriens 
mit  dem  europäischen  Rufsland  haupt- 
sachlich in  Betracht  kommenden  Halen- 
platze, durch  den  Suezkanal  erfordert 
der  Weg  nach  Wladiwostock  40  Tage; 
und  um  die  Waaren  ohne  Benutzung 
des  kostspieligen  Eisenbahnweges  auf 
den  englischen  Markt  zu  bringen,  mufs 
sich  an  die  lange  Reise  eine  Umsege- 
lung  Europas  anschliefsen. 

Auf  dem  Verkehrswege  Odessa- 
Wladiwostok  vermitteln  hauptsächlich 
die  Dampfer  der  freiwilligen  Flotte 
Archiv  von  1893,  Seite  2911  die 
Handelsbeziehungen.  Am  Schlufs  des 
Jahres  1805,  bestand  die  Flotte  aus 
1  {  Dampfern,  die  zusammen  540  Ka- 
jüten -  und  12667  Zwischendeck- 
Passagieren  sowie  3141  826  Pud  Gütern 
Raum  gewährten  und  einen  Gesammt- 
werth  von  12862773  Rubeln  dar- 
stellten. Der  Verkehr  über  die  Linie 
der  freiwilligen  Flotte  ist  in  stetem 
Steigen  begriffen.  Während  die  Schiffe 
im  Jahre  1888  von  nur  47578  Per- 
sonen benutzt  wurden  und  nur  (198402 
Pud  Güter  beförderten,  stiegen  diese 
Zahlen  im  Jahre  1894  auf  100002  Per- 
sonen und  3  360439  Pud  Güter.  Ins- 
gesammt  beförderte  die  freiwillige  Flotte 
in  dem  Zeitraum  von  1888  bis  1894: 
S34762  Personen  und  ti  539027  Pud 
Güter.  Der  Dienst,  den  sie  dem  Ver- 
kehr zwischen  dem  europäischen  Rufs- 
land und  dem  fernen  Osten  leistet, 
ist  hiernach  ein  recht  namhafter;  und 
da  die  Dampfer  eine  regelmäfsige  Ver- 
bindung herstellen,  so  bilden  sie  einen 
Faktor,  mit  dem  der  Verkehr  rechnen 
kann.     Ist  Wladiwostok  von  den  aus 


Sibirien    auszuführenden    Gütern  er- 
reicht, so  ist  ihnen  der  europäische 
Markt  erschlossen;  auch  Korea,  China 
und  Japan  sind   mittels  regelmäfsiger 
1  Dampferverbindungen   erreichbar,  die 
von  der  russischen  Regierung  mit  jähr- 
lich 1  50000  Rubeln  unterstützt  werden. 
Ferner  bestehen  zwischen  Wladiwostok 
und    den   Plätzen   am  Ochotskischen 
Meer  regelmäfsige  Schirlsverbindungen, 
indem  Dampfer  der  freiwilligen  Flotte 
•  den  Peter-Paulshafen  auf  Kamtschatka. 
;  Ajan,    Ochotsk  u.  s.  w.   zweimal  im 
Jahre  anlaufen  und  aufserdem  Dampfer 
,  einer  russischen  Gesellschaft  nach  Be- 
j  dürtnifs  gleichfalls  die  vorbezeichnete 
l  Strecke  zurücklegen.    Endlich  werden 
I  diese  entlegenen  und  schwer  zugäng- 
lichen Hafenplätze  von  den  Dampfern 
einer   deutsch  -  amerikanischen  Gesell- 
schaft im  Juli  einmal  von  Yokohama 
und   drei-  bis  viermal  im  Jahre  von 
Shanghai  aus  aufgesucht. 

Von  Wladiwostok  aus  wird  nach 
einer  Eisenbahnfahrt  von  766  km  der 
Amur  erreicht,  der  mit  seinen  Neben- 
flüssen Ussuri.  Ssungari,  Argun.  Onon, 
Bureja,  Seja,  Schilka  u.  s.  w.  ein  recht 
bedeutendes  Stromgebiet  umfafst,  aus 
dem  der  Eisenbahn  Güter  zugeführt 
und  in  welches  von  der  Eisenbahn 
aus  Güter  abgeführt  werden  können, 
denn  die  Flüsse  sind  wasserreich  und 
'  zum  grofsen  Theil  schiffbar.  Durch- 
weg haben  sie  eine  Tiefe  von  4  bis 
)  20  Fufs;  der  Amur  ist  noch  tiefer. 
I  Da  in  den  Ebenen  der  Fall  etwa  9  Zoll 
I  auf  1  km  beträgt,  so  stehen  der  Schiff- 
fahrt keinerlei  Hindernisse  im  Wege. 
Selbst  die  Ueberschwemmungen.  die 
regelmäfsig  im  April  in  Folge  der 
Schneeschmelze  und  im  Juli  in  Folge 
heftiger  Niederschläge  eintreten,  bilden 
keine  nennenswerthe  Erschwernifs,  da 
bei  dem  stärkeren  Andränge  des  Wassers 
sowohl  die  Flöfsung  von  Holz,  als 
!  auch  die  Thalfahrt  der  Schirlc  er 
leichtert  werden.  Ueber  den  Umfang 
der  Schifffahrt  im  Stromgebiet  des 
Amur  haben  wir  im  Jahrgang  1893 
des  Archivs  (Seite  290  und  291)  Näheres 
berichtet.  Hier  soll  nur  erwähnt  wer- 
den, dafs  die  russische  Regierung  für 
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diesen  Zweck  gegenwärtig  eine  jähr- 
liche Subvention  von  180000  Rubeln 
zahlt.  Aufscrdem  bestrebt  sich  die 
Regierung,  einen  Theil  des  Stromes 
der  Auswanderer  in  das  zur  Zeit  nur 
noch  schwach  besiedelte  Gebiet  des 
Amur  zu  lenken  und  durch  eingehende 
Ertorschung  des  Landes  und  der  natür- 
lichen Verkehrsstrafsen  den  Waren- 
austausch zu  erleichtern  und  zu  be- 
leben. Für  das  Stromgebiet  des  Amur 
können  hiernach  die  Verkehrsverhä'lt- 
nisse  immerhin  als  nicht  ungünstig 
bezeichnet  werden;  es  kommt  indessen 
in  Betracht,  dafs  das  Gebiet  im  Ver- 
hältnifs  zu  der  Ausdehnung  Sibiriens 
nicht  sehr  umfangreich  ist  und  mit 
den  Riesenströmen  des  Landes,  der 
Lena,  dem  Jenissei  und  dem  Ob,  so- 
wie mit  deren  Stromgebieten  in  keiner 
Verbindung  steht.  Wäre  es  möglich, 
vom  Amurgebiet  aus  auf  dem  Wasser- 
wege nach  Westen  in  das  Land  vor- 
zudringen, so  wären  die  Beziehungen 
zu  Europa  zweifellos  schon  längst  viel 
lebhafter  gewesen.  Wie  die  Verhält- 
nisse liegen,  mufste  sich  aber  der  Ver- 
kehr auf  die  Küstenstriche  beschränken 
und  konnte  sich  deshalb  nur  in  engen 
Grenzen  entwickeln. 

Anders  würde  sich  die  Sache  ge- 
stalten, wenn  die  Mündungen  des  Ob 
und  des  Jenissei  der  regelmäfsigen 
Schifffahrt  zugänglich  wären.  Alsdann 
bestände  die  Möglichkeit,  nicht  nur 
auf  den  gewaltigen  Flüssen  (der  Ob 
ist  5442  km,  der  Jenissei  42ÜO  km 
lang)  weit  nach  Süden  in  das  Land 
zu  gelangen,  vom  Gebiet  des  ewigen 
Eises  bis  in  Landestheile  mit  tropischer 
Vegetation ,  sondern  auch  auf  den 
Nebenflüssen  des  Jenissei  nach  Osten 
den  Baikalsee  zu  erreichen.  Da  aufser- 
dem  mittels  des  Kanals  Jassewaja  zwi- 
schen den  Stromgebieten  des  Jenissei 
und  des  Ob  eine  Verbindung  herge- 
stellt worden  ist,  so  wäre  der  grofse 
inländische  Wasserweg  vom  Baikalsee 
bis  Tjumen  (5720  km),  auf  den  wir 
im  Archiv  von  1895  hingewiesen  haben, 
mit  dem  offenen  Meer  verbunden  und 
damit  für  den  Welthandel  erschlossen. 
Voraussetzung  wäre  hierfür  indefs,  dafs 


|  der  Obbusen  und  die  Jenissei-Mündung 
wenigstens  zu  bestimmten  Zeiten  des 
Jahres  für  Dampfschiffe  zugänglich 
wären.  Thatsächlich  hat  bisher  die 
Annahme  bestanden,  dafs  das  Karischc 
Meer  für  Handelsschiffe  nicht  regel- 
mäfsig  befahrbar  sei,  und  hierin  hat 
das  Haupthindernis  für  die  Erreichung 
der    grofsen   Wasserläufe  bestanden. 

i  Die  Erfahrungen  der  letzten  20  Jahre 
haben  das  Irrige  jener  Voraussetzung 
ergeben;  die  Möglichkeit  der  Nutz- 
barmachung des  Handelsweges  durch 
das  Karische  Meer  ist  also  vorhanden. 

Den  gröfsten  Antheil  an  der  Fest- 
stellung dieser  wichtigen  Thatsache  hat 
der  englische  Kapitain  Wiggins,  der 
zur  Erforschung  der  Eisverhältnisse  im 
Karischen  Meer  in  den  Jahren  1874 
bis  1894  zehn  Reisen  zum  Ob  und 
Jenissei  ausführte  und  am  14.  Januar 
1895  in  der  vereinigten  Sitzung  der 
Kaiserlich  russischen  geographischen 
und  der  Kaiserlich  russischen  tech- 
nischen Gesellschaft  Uber  das  Ergebnifs 
seiner  Reisen  einen  interessanten  Be- 
richt erstattete,  dabei  zurückgehend 
auf  dieErgebnisse  anderer  Expeditionen, 
namentlich  derjenigen  von  Nordensk  jöld, 
Ssidorow,  Ssibirjäkow,  Trapesnikow 
und  des  deutschen  Kapitains  Dahl- 
mann. Aufser  diesen  Forschern  haben 
sich    die   deutschen    Kapitaine  Bur- 

|  meister  und  Rafsmussen  in  den  Jahren 
1879  bis  1882  an  der  Lösung  der 
Aufgabe  betheiligt.    Die  ganze  Reihe 

I  der  Reisen  zeigt,  dafs  eine  Erreichung 

I  der  beiden  Flufsmündungen  sehr  wohl 

,  möglich  ist.  und  dafs  die  Reisen,  wenn 
sie  so  geleitet  werden,  dafs  das  Karische 
Meer  nicht  vor  Mitte  August  befahren 

!  wird,  zurückgelegt  werden  können, 
ohne  durch  Eis  behindert  zu  werden. 
Das  Karische  Meer  ist  alljährlich  etwa 
zwei  Monate  hindurch  für  die  Schiff- 
fahrt  zugänglich.    Ferner  ist,  sowohl 

r  von  Wiggins,  als  auch  von  einem 
Beauftragten  der  Kaiserlich  russischen 
geographischen  Gesellschaft  durch 
hydrologische  Untersuchungen  festge- 
stellt worden,  dafs  der  Einflufs  des 
Golfstroms  bis  in  das  Karische  Meer 
nachweisbar,  und   dafs  die  Möglich- 
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kcit  der  Erreichung  des  Ob  und  des 
Jenissci  zum  allergröfsten  Theil  auf 
diesen  Umstand  zurückzuführen  ist. 

Neben  jenen  praktischen  Bemühun- 
gen, eine  regelmäfsige  Schiffahrt  durch 
das  Eismeer  zum  Ob  und  Jenissei  her- 
zustellen .  hat  die  russische  Staats- 
regierung es  nicht  daran  fehlen  lassen, 
durch  wissenschaftliche  Erforschung  des 
Küstengebiets  sowie  der  Stromgebiete 
der  genannten  beiden  Flüsse  den  gegen- 
wärtigen Zustand  festzustehen,  um  vor- 
handene Hindernisse  nach  Möglichkeit 
zu  beseitigen.  Wie  nothwendig  das 
war,  geht  daraus  hervor,  dafs  150  Jahre 
verstrichen  sind,  seitdem  in  den  Jahren 
1754  bis  1743  unter  aufserordentlichen 
Schwierigkeiten  das  Küstengebiet  von 
Archangelsk  bis  zur  ßehringstrafse  auf- 
genommen worden  ist.  Thatsächlich 
haben  die  gegenwärtigen  Arbeiten,  die 
sich  übrigens  nur  auf  den  Seeweg  von 
Europa  bis  /u  den  Mündungen  des 
Ob  und  des  Jenissei  erstrecken,  er- 
hebliche Abweichungen  von  den  bis- 
herigen Karten  der  bezeichneten  Ge- 
biete ergeben;  das  gewonnene  Material 
wird  wesentlich  dazu  beitragen,  die 
bestehenden  Verhältnisse  zu  klären  und 
für  Handel  und  Verkehr  die  Wege  zu 
ebnen. 

Die  der  vollen  Ausnutzung  der 
grofsen  Wasserwege  noch  entgegen- 
stehenden Hindernisse  sind  nicht  so 
erheblich,  dafs  sie  bei  dem  vorhandenen 
starken  Bedürfnisse  die  Entwickelung 
einer  immerhin  nennenswerthen  Schiff- 
fahrt auf  dein  Ob  und  dem  Jenissei 
hütten  aufhalten  können.  Mit  dem 
immer  lebhafter  gewordenen  Verkehr 
sind  übrigens  die  Schwierigkeiten  be- 
kannter und  demnach  die  drohenden 
Gefahren,  Leben,  Schiff  und  Gut  zu 
verlieren,  geringer  geworden. 

Ueber  den  Umfang  der  Schifffahrt 
auf  den  Wasserlau !en  in  Westsibirien 
liegen  nur  bezüglich  des  Ob  und  seiner 
Nebenflüsse  Irtysch,  Tom,  Bija  u.  s.  w. 
1  zusammen  17000  km)  Mittheilungen 
vor,  und  auch  diese  erstrecken  sich 
nur  auf  die  Dampfschiffe.  Während 
im  Jahre  1854  die  Zahl  der  Dampfer 


im  Flufsgebiet  des  Ob  nur  3  betrug, 
beliet  sie  sich  im  Jahre  1895  auf  103 
mit  zusammen  7350  Pferdekräften.  Sie 
werden  zum  gröfsten  Theil  zum 
Schleppen  der  beladenen  Frachtschiffe 
verwendet.  Ueber  die  Anzahl  und  die 
Gröfse  der  Frachtschiffe  ist  bisher  nichts 
veröffentlicht  worden,  wohl  aber  ist 
bekannt,  dafs  sowohl  die  Leistungs- 
fähigkeit der  Dampfer,  als  auch  die 
Ladefähigkeit  der  Frachtschiffe  stetig 
im  Steigen  begriffen  ist.  Viel  geringer 
ist  die  Anzahl  der  Schiffe,  namentlich 
der  Dampfer  auf  dem  Jenissei,  weil  die 
Hindernisse,  die  dieser  Strom  der  Schiff- 
fahrt bereitet,  erheblich  gröfseie  sind. 
Da  die  Hindernisse  indessen  zum  grofsen 
Theil  in  der  geringen  Bekanntschaft 
mit  den  Verhältnissen  des  Flusses  und 
seines  Bettes  bestehen,  so  werden  die 
Forschungen  der  für  diesen  Zweck  von 
der  Staatsregierung  und  von  wissen- 
schaftlichen Gesellschaften  ausgerüsteten 
Expeditionen  hierin  Wandel  schaffen. 
Ist  dann  erst  das  gesammte  Material 
nicht  nur  in  wissenschaftlichen  Werken 
niedergelegt ,    sondern    in  schlichler, 

!  auch  für  den  sibirischen  Schirler  ver- 
standlicher und  verwendbarer  Form 
veröffentlicht,  dann  wird  es  sich  /eigen, 
welchen   gewaltigen  Einflufs   auf  die 

,  Entwickelung  des  Verkehrs,  auf  die 
Besiedelung  des  Landes,  auf  die  Hebung 
der  I^andwirthschaft  und  der  Industrie 
das  Zusammenwirken  so  grofser  Ver- 
kehrswege, wie  der  sibirischen  Eisen- 
bahn und  der  Riesenströme  Ob  und 
Jenissei  mit  ihren  Nebenflüssen  auszu- 
üben vermögen.  Ein  sichtbares  Zeichen 
für  die  günstigen  Aussichten  der  Schiff- 
fahrt  auf  den    inneren  Wasserliiufen 

I  bildet  einerseits  die  Gründung  kapital- 
kräftiger Gesellschatten ,  die  bestimmt 
sind ,  in  grofsem  Mafsstabe  den  Ver- 
kehr zu  organisiren,  andererseits  die 
Errichtung  gewerblicher  Anlagen  an 
den  Flüssen,  die  nur  dann  Aussicht 
auf  Erfolg  haben,  wenn  ihnen  neben 
dem  kostspieligen  Landtransport  aut 
der  Eisenbahn  auch  ein  brauchbarer 
Wasserweg  zur  Verfügung  steht. 

Ob  auch  die  Lena,   die  auf  ihrem 
4481  km  langen  Laufe  mit  ihren  Neben- 


Digitized  by  Google 


-  56 


Müssen  ein  Stromgebiet  von  2,s  Millio- 
nen Quadratwerst  umtafst,  jemals  dem 
Weltverkehr  erschlossen  werden  kann, 
ist  eine  ungelöste  Frage,  deren  Beant- 
wortung derZukunft  vorbehalten  bleiben 
mufs.  Dringlich  ist  die  Sache  nicht, 
namentlich  wenn  berücksichtigt  wird, 
welches  Mafs  von  Arbeit  und  welches 
bedeutende  Kapital  für  die  Einbe- 
ziehung des  Ob  und  des  Jenissei  in 
den  Weltverkehr  schon  aufgewendet 
worden  ist  und  bis  zur  vollständigen 
Erreichung  des  Zieles  voraussichtlich 
noch  autzuwenden  sein  wird. 

Bei  der  Inanspruchnahme  der  Dienste 
der  sibirischen  Eisenbahn  werden  die 
asiatischen  Producte  verschiedene  Wege 
einschlagen  können.  Nachdem  die 
Waaren  auf  den  grofsen  Flüssen  bis 
zu  dem  in  Zukunft  wahrscheinlich 
wichtigsten  Umschlaghafen  Tjumen  an 
derTura  gelangt  sind,  bietet  sich  ihnen 
auf  der  Zweigstrecke  der  sibirischen 
Eisenbahn  der  Weg  Uber  Jekaterinburg 
und  Perm  bis  Kotlas,  wo  sie  die  schiff- 
baren Wasserwege  nach  Archangelsk 
erreichen.  Da  dieser  Weg  indessen 
nur  kurze  Zeit  im  Jahre  eisfrei  ist,  so 
beschäftigt  sich  nicht  nur  die  Privat- 
speculation,  sondern  auch  die  Staats- 
regierung mit  verschiedenen  Projecten, 
die  alle  auf  eine  Schienenverbindung 
zwischen  Perm  einerseits  und  Nishni- 
Nowgorod,  Kineschma,  Jaroslaw  oder 
St.  Petersburg  über  Wjatka  anderer- 
seits hinauslaufen.  Eine  Entscheidung 
ist  noch  nicht  getroffen.  Sie  ist  des- 
halb besonders  wichtig,  weil  es  von 
ihr  abhängt,  ob  Moskau  der  Stapel- 
platz für  die  asiatischen  Produkte 
bleiben  soll  oder  ob  diese  Rolle  auf  die 
Rivalin  an  der  Newa  Ubergehen  wird. 

Im  Süden  Ru Islands  wird  bereits 
von  Zarizyn  an  der  Wolga  nach 
Tichorezskaja  eine  539  km  lange  Eisen- 
bahn gebaut,  die  voraussichtlich  für 
den  Verkehr  von  der  sibirischen  Bahn 
von  Bedeutung  sein  wird,  weil  diese 
Bahn  in  Ssamara  die  Wolga  berührt 
und  weil  der  Endpunkt  Tichorezskaja 
mit  Nowo-Rofsisk,  dem  grofsen,  treff- 
lich   ausgestatteten   neuen   Hafen  am 


Schwarzen  Meer,  durch  eine  271  km 
lange  Eisenbahn  in  Verbindung  steht, 
j  Die    auf    den    grofsen  inländischen 
I  Wasserstrafsen   bis  Tjumen   und  von 
!  dort  auf  der  sibirischen  Bahn  über 
Tscheljabinsk  beförderten  Waaren  wür- 
den entweder  in  Ufa  vioso  km)  auf 
die  schiffbare  Kama    (Nebenflufs  der 
Wolga)   oder  in  Ssamara  (157$  km) 
auf  die  Wolga  selbst  übergehen  und 
so  auf  dem  billigen  Wasserwege  den 
Ausgangspunkt  der  neuen  Bahn  Zarizyn 
und   von   da   mittels  Eisenbahn  das 
1  Meer   erreichen.     Dem   Verkehr  auf 
diesem  verhältnifsmäfsig   lange  schiff- 
baren Wasserwege  wird  noch  der  Um- 
stand zu  Gute  kommen,  dafs  auf  der 
Wolga   der  Waarenstrom   sich  flufs- 
.  aufwärts  in  der  Richtung  nach  Peters- 
burg bewegt,  so  dafs  die  Güter,  die 
aus  Sibirien  in  der  Richtung  nach  dem 
Schwarzen  Meer  zu   befördern  sind, 
auf  den  flufsabwärts  leer  zurückkehren- 
den Schiffen  billig  Raum  finden  werden. 

Endlich  sei  noch  darauf  hingewiesen, 
dafs  auch  das  Kaspische  Meer  mit  der 
sich  darin  ergiefsenden  Wolga  bei  der 
Vermittelung  des  Waarenaustausches 
eine  wichtige  Rolle  übernommen  hat. 
Die  Bedeutung  dieses  Wasserweges 
gewinnt  dadurch  erheblich ,  dafs  die 
russische  Regierung  gegenwärtig  die 
Transkaspibahn  von  Ssamarkand  aus 
einerseits  bis  Taschkent,  anderer- 
seits bis  Andishan,  zusammen  um 
337  km,  verlängert,  und  dafs  ferner 
von  Petrowsk  am  Kaspischen  Meer  aus 
eine  Eisenbahnverbindung  mit  der 
Wladikawkasbahn  bei  der  Station 
Beslan  hergestellt  worden  ist.  Es  wird 
somit  dieses  grofse  Binnenmeer  bereits 
an  drei  Stellen  von  Eisenbahnen  er- 
reicht, von  denen  namentlich  die  Bahn 
Krasnowodsk  -  Ssamarkand  -  Andishan 
bz.  Taschkent  1969  km  weit  sich  ins 
Land  erstreckt,  also  ein  sehr  nam- 
haftes Gebiet  dem  Verkehr  erschlossen 
hat.  Auch  dieses  Gebiet  wird  den 
mit  der  sibirischen  Eisenbahn  beför- 
derten Producten  auf  dem  Wasser- 
wege Uber  die  Wolga  und  das  Kas- 
pische Meer  erreichbar  sein. 
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II.  KLEINE  MI 

Uebertritt  des  Directors  im 
Reichs-Postamt  Schettler  in 
Jen  Ruhestand.  Der  Director  der 
II.  Abtheilung  des  Reichs  -  Postamts 
Karl  Rudolph  ScheH'ler  wird  am 
i.  Februar  in  den  Ruhestand  treten. 
Geboren  am  7.  Marz  1838  als  Sohn 
des  Bürgermeisters  Schctfler  in  Ilmenau, 
wurde  er  nach  bestandener  Abgangs- 
prüfung am  Gymnasium  in  Erfurt 
am  23.  Mai  1857  vom  Ober-Bergamt 
in  Halle  als  » Bergbeflissener  «  einge- 
stellt. Am  12.  Juni  1858  legte  er 
die  erste  Prüfung,  das  sogenannte 
»Tenlamen«  ab,  wonach  er  zum 
»Berg  -  Expectanten« ,  am  11.  April 
1865  zum  »Berg-Referendar«  und  am 
10.  Januar  1868  zum  »Berg- Assessor« 
ernannt  wurde.  In  dieser  Eigenschaft 
war  er  bis  zum  Frühjahr  1870  un- 
unterbrochen mit  der  Vertretung  eines 
höheren  Bergbeamten  in  Schönebeck 
betraut. 

Zu  jener  Zeit  war  die  Zahl  der  An- 
wärter für  die  höheren  Stellen  im  Berg- 
tach  eine  aufsergewöhnlich  grofse  und 
die  Aussicht  auf  baldige  feste  Anstellung 
für  den  Einzelnen  sehr  gering;  dagegen 
machte  sich  in  derdamals  selbstständigen 
Telegraphenverwaltung  ein  Mangel  an 
akademisch  gebildeten  Bewerbern  für 
die  Stellen  der  höheren  Beamten- Lauf- 
bahn geltend.  Die  damalige  General- 
Telegraphendirection  Ubernahm  des- 
halb einige  Bergassessoren,  unter  diesen 
auch  den  Bergassessor  Scheffler,  in 
die  Telegraphenverwaltung.  Er  wurde 
unterm  6.  April  1870  der  Central- 
Telegraphenstation  in  Berlin  Uber- 
wiesen, um  zunächst  im  praktischen 
Telegraphendienst  ausgebildet  zu  wer- 
den. Mit  Eifer  und  Interesse  widmete 
er  sich  dem  neuen  Berufe;  in  kurzer 
Zeit  hatte  er  sich  praktisch  und  theo- 
retisch eingearbeitet,  so  dafs  ihm  schon 
am  J.  Januar  1871  die  Verwaltung 
der  Telegraphenstation  in  Stralsund 
Ubertragen  werden  konnte,  von  wo 
er  am  1.  April  1871  zur  Uebernahme 
der  bedeutend  wichtigeren  Telegraphen- 


station  nach  Chemnitz  gehen  sollte. 
Bevor  er  indefs  diese  Beschäftigung 
|  antrat,  war  bereits  seine  Verwendung 
|  in  einer  Rathsstelle  bei  der  zu  jenem 
Zeitpunkt  neu  errichteten  Telegraphcn- 
Direction    in    Strafsburg    (Eis.)  be- 
schlossen   worden,    und    er  siedelte, 
statt  nach  Chemnitz,  am  1 .  April  1 87 1 
nach  Strafsburg  Uber.    Auch  hier  be- 
währte er  sich  und  wurde  am  1 .  April 
1 872  als  Telegraphen  -  Directionsrath 
bestätigt.    Schon  vom  15.  Juni  1872 
'  ab    wurde    er    zur  commissarischen 
I  UebernahiiK-    einer  Hülfsarbeiterstelle 
I  bei    der   Kais.    Generaldirection  der 
|  Telegraphen  nach  Berlin  versetzt  und 
!  Anfangs  October  1873   zum  Kaiserl. 
Regierungsrath   und  ständigen  Hülfs- 
arbeiter  bei  der  General-Telegraphen- 
!  direction  ernannt.    Nach  der  Vereini- 
gung der  Telegraphenverwaltung  mit 
der   Post  erfolgte  am   1 8.  Juni  1 876 
seine  Ernennung  zum  Geheimen  Post- 
rath und  vortragenden  Rath   bei  der 
obersten  Post  -   und  Tclegraphenver- 
waltung;  unterm  25.  Dezember  18S1 
wurde  er  zum  Geheimen  Ober  -  Post- 
rath und  am  1.  April  1890  zum  Ab- 
theilungs-Dirigenten  beim  Reichs-Post- 
;  amt  ernannt. 

Das  besondere  Arbeitsgebiet  Schett  lers 
bei  der  Central-Telegraphenverwaltung 
war  das  Referat  für  den  Auslands- 
Telegraphenverkehr.  Unter  seiner  Mit- 
wirkung ist  im  Jahre  1 87  3  der  internatio- 
'  nale  Telegraphenvertrag  in  St.  Peters- 
burg zu  Stande  gekommen;  als  Ver- 
treter der  deutschen  Telegraphenver- 
waltung nahm  er  an  den  internatio- 
nalen Telegraphen  -  Confcrenzen  in 
London  187g,  Berlin  1 88  s  und  Paris 
1890  Theil.  Sein  formgewandtes 
Auftreten,  verbunden  mit  natürlicher 
Liebenswürdigkeit,  befähigten  ihn  in 
hervorragendem  Mafse  für  den  Ver- 
kehr mit  den  Delegirten  der  fremd 
ländischen  Verwaltungen .  zumal  er 
die  französische  und  englische  Sprache 
vollständig  beherrschte.  Wenn  es  last 
immer  gelungen  ist,    den  Wünschen 
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der  deutschen  Telegraphenverwaltung 
aul  den  internationalen  Telegraphen- 
Confercnzcn  Geltung  zu  verschaffen 
und  ihre  Vorschläge  zur  Annahme  zu 
bringen,  so  darf  dies  in  nicht  ge- 
ringem Mafse  aul  den  Einftufs  und 
die  Bemühungen  Schefflers  zurück- 
gelührt  werden. 

Auch  an  der  Post-  und  Telegraphen- 
schule war  Scheffler  vom  Jahre  i8<So 
ab  längere  Zeit  hindurch  als  Lehrer 
thatig. 

Im  Sommer  1892  wurde  ihm  die 
Leitung  der  Geschälte  bei  der  II.  Ab- 
theilung des  Reichs  Postamts  zunächst 
vertretungsweise  übertragen.  Seine  Er- 
nennung zum  Director  erfolgte  unterm 
12.  Marz  1893. 

In  seiner  Stellung  als  Leiter  des 
Telegraphen wesens  brachte  er  nament- 
lich den  Klopfer  -  Apparat  in  aus- 
gedehntem Mafse  zur  Anwendung  und 
führte  zur  besseren  Ausnutzung  der 
kostspieligen  Unterseekabel  verschiedene 
Systeme  der  unterseeischen  Schnell- 
telegraphie  ein.     Leider  wurde  seine 


Arbeitskraft  in  den  letzten  Jahren  durch 
körperliche  Leiden  beeinflufst,  die  ihn 
schliesslich  vcranlafsten ,  seine  Ver- 
setzung in  den  Ruhestand  nachzu- 
suchen. In  Anerkennung  seiner  lang- 
jährigen hervorragenden  Dienste  sind 
ihm  die  Brillanten  zum  Rothen  Adler- 
orden II.  Klasse  mit  Eichenlaub  und 
dem  Stern  verliehen  worden. 

Auch  von  aufserdeutschen  Fürsten 
sind  Schettler 's  Verdienste  um  das 
Verkehrswesen  mehrfach  durch  Ver- 
leihung hoher  Orden  anerkannt  wor- 
den; so  besitzt  er  den  Schwedischen 
Wasa  -  Orden,  den  Japanischen  Ver- 
dienstorden der  aufgehenden  Sonne, 
den  Norwegischen  St.  Olafs  -  Orden 
und  den  Orden  von  Oranien  -  Nassau. 

Ministerialdirektor  Scherl  ler  kann  mit 
Befriedigung  auf  eine  lange  und  er- 
folgreiche Beamtenlaufbahn  zurück- 
blicken; sie  sichert  ihm  ein  dauerndes, 
ehrenvolles  Andenken  bei  allen  An- 
gehörigen der  Verwaltung.  Zum  Ab- 
schied rufen  wir  ihm  in  Anknüpfung 
an  seine  trübere  Laufbahn  ein  herz- 
liches «Glückauf! 0  zu. 


Zugwiderstand  schnellfahren- 
der Züge.  Die  Kraft,  welche  einem 
in  schneller  Fahrt  auf  gerader,  hori- 
zontaler Bahn  dahinrollenden  Zuge 
innewohnt,  hat  einen  Widerstand  zu 
überwinden,  dessen  Gröfse  abhängig 
ist  \on  der  Reibung  der  Achsschenkel, 
der  Stöfse  der  Räder  auf  die  Schienen, 
der  schlingernden  Bewegung  der  Fahr- 
zeuge, dem  Luftwiderstände,  sowie 
der  Zahl,  der  Anordnung  und  dem 
Gewicht  der  Wagen. 

Um  den  Zugwideistand  von  Schnell- 
zügen auf  gerader  Bahn  praktisch  zu 
bestimmen,  hat  die  tranzösische  Nord- 
bahn in  der  Zeit  von  1801  bis  1 8c j 3 
eingehende  Versuche  angestellt.  Uber 
deren  Ergebnisse  wir  der  "Ztg.  des 
Vereins  d.  Eisenb.- Verw.«  Folgendes 
entnehmen. 

Der  Widerstand  wurde  gemessen 
mittels  eines  Dynamometerwagens,  wel- 


cher gestattet,  die  am  Zughaken  des 
Tenders  erforderliche  Zugkraft  sowie 
die  Fahrgeschwindigkeit  zu  jedem  Zeit- 
punkt festzustellen.  Als  Versuchszüge 
dienten  solche  mit  gewöhnlichen  zwei- 
achsigen Personenwagen .  deren  Ge- 
wicht, ohne  Locomotive  und  Tender, 
zwischen  120  und  210  t.  im  Mittel 
1  cio  t  betrug.  Die  Versuche  fanden  zu 
allen  Jahreszeiten  und  bei  verschiedener 
Witterung  statt,  so  dafs  die  erhaltenen 
Werthe  des  Zugwiderstandes  für  mittlere 
atmosphärische  Verhältnisse  und  für 
den  gewöhnlichen  Zustand  der  Gleise 
gelten;  die  Züge  wurden  mit  Ge- 
schwindigkeiten von  00  bis  Iis  km  in 
der  Stunde  gefahren.  Behufs  Ver- 
gleichung  der  ermittelten  specirischen 
Gröfse  des  Zugwiderstandes  für  Züge 
aus  zweiachsigen  Wagen  mit  dem 
Widerstande,  den  Züge  aus  Wagen 
mit  Drehgestellen  bieten,  wurden  die 
dynamometrischen  Versuche  auf  Fahr- 
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bctriebsmittel  der  letzteren  Art  aus-  schwindigkeilen  den  specirischen  Zug 
gedehnt.  Die  nachstehende  Ueber-  widerstand  der  beiden  Wagengattun 
sieht  giebt  für  die  verschiedenen  Ge-  j  gen  an. 


•^lUIIUlIlllC 

t  ahrgeschwjndigkeit 
km 

Widerstand 

pro  Tonne 

Unterschied 
zu  Gunsten  der  Dreh- 
gestell  wagen 

Ug 

bei  zweiachsigen 
Wagen 

kg 

hei  Drehut?stt;ll- 
wagen 

kg 

ho 

4,,H 

3,  ja 

Itn 

7° 

1,39 

8o 

6,38 

4,»w 

1,18 

90 

7,40 

b 

1,68 

100 

8,50 

I.Kr, 

I  10 

7,"3 

"5 

10,33 

8,,«, 

2,1  t. 

Aus    der   Liebersicht   ist    zu   ent-  Locomotive  von  bestimmter  Zugkraft 

nehmen,  dafs  der  Zugwiderstand  mit  auch  bei  Steigungen  von  3  pCt.  einen 

zunehmender  Geschwindigkeit  gröfser  aus  Drehgestellwagen   gebildeten  Zug 

wird  und  dafs  auch  der  Unterschied  zu  befördern,  dessen  Last  um  14  pCt. 

der  Widerstände  mit  der  Geschwindig-  gröfser  ist  als  ein  Zug  aus  zweiachsigen 

keit    wächst.     Erheblich     günstigere  Wagen. 

Verhältnisse  gegenüber  den  Zügen  mit  Die  französische  Nordbahn  hat  aus 
zweiachsigen  Wagen  zeigen  die  Züge  den)  Ergebnisse  ihrer  Versuche  die 
mit  Drehgestellwagen,  bei  welchen  der  Nutzanwendung  gezogen  und  eine 
speeifische  Widerstand  um  2  1  bis24pCt.  gröfsere  Anzahl  neuer  Drehgestell- 
geringer  ist.  Diese  Verminderung  des  wagen  für  den  Schnellzugsverkehr  in 
Widerstandes  gestattet  es,   mit   einer  |  Bestellung  gegeben. 


Die  erste  siamesische  Staats- 
Kisenbahn.  Am  26.  März  1897  ist 
die  erste  Theilstrecke  des  von  der 
siamesischen  Regierung  geplanten  Staats- 
Eisenbahnnetzes  in  Gegenwart  des  Kö- 
nigs und  der  Königin ,  der  Prinzen 
des  Königlichen  Hauses,  des  Staats- 
lninisteriums  und  der  Vertreter  der 
fremden  Mächte  feierlich  dem  Betrieb 
Ubergeben  worden.  Ueber  den  Er- 
ötfnungsakt  bringt  die  »Ztg.  d.  Ver. 
deutsch.  Eisenb.-Verw.«  einen  aus- 
führlichen Bericht,  dem  wir  Folgendes 
entnehmen. 

Die  fertiggestellte  Strecke  verbindet 
die  Hauptstadt  Bangkok  mit  dem  etwa 
70  km  entfernten,  am  Menam  gelegenen 
Ayuthia  und  ist  dazu  bestimmt,  für 
die  nach  dem  Innern  des  Landes  zu 
erbauenden    Linien    die  gemeinsame 


Ausgangsstrecke  zu  bilden.  Es  sind 
zunächst  zwei  Linien  in  Aussicht  ge- 
nommen: die  eine  von  Bangkok  nach 
Norden  Uber  Ayuthia,  Lopburi,  Nakon, 
Swan .  Prey,  Chiengmai ,  Chienghai 
nach  Chiengsen  an  der  chinesischen 
Grenze;  die  andere  von  Bangkok 
nach  Osten  über  Ayuthia  nach  Korat 
als  vorläufigem  Endpunkt.  Letztere 
Linie  soll  später  nach  dem  Mekong- 
thal verlängert  werden.  Die  oberste 
Bauleitung  liegt  in  den  Händen  des 
deutschen  Bauraths  Bethge.  die  Aus- 
führung ist  an  eine  englische  Unter- 
nehmerfirma vergeben. 

Bei  der  Eröffnungsfeier  liefs  siJi 
Bethge  in  seiner  Eigenschaft  als  General- 
director  der  siamesischen  Staats-Eisen- 
bahnen in  längerem  Vortrag  über  die 
Entstehungsgeschichte  und  den  Bau  der 
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Bahn  aus.  Die  Vormessungsarbeiten 
für  die  geplanten  beiden  Linien,  welche 
zusammen  ioöo  km  lang  sind,  haben 
im  Jahre  1888  begonnen.  Die  Kosten 
datUr  beliefen  sich  auf  38  2  14  Pfd.  Sterl. 
oder  auf  etwa  33  Pfd.  für  1  km.  In 
der  ersten  Hälfte  1891  wurden  die  Er- 
gebnisse der  Vermessungsarbeiten  und 
die  Pläne  mit  den  Kostenanschlägen 
der  Regierung  unterbreitet. 

Bei  der  Verdingung  der  Arbeiten 
auf  Grund  der  \on  dem  neu  ge- 
schaffenen Eisenbahn-Departement  ge- 
prüften,  wesentlich  abgeänderten  und 
umgearbeiteten  Pläne  kam  es  am 
12.  Dezember  1891  zu  einem  Vertrage, 
wonach  die  Unternehmer  die  Linie 
nach  Korat  für  10124339,0;  Ticals 
herstellen  sollten  (1  Tical  —  64  Att  —  - 
2  Mark  43  Pf.,  nach  dem  Kurswerth 
etwa  1  Mark  20  Pf.  .  Hierzu  kamen 
später  Mehrkosten  im  Betrage  von 
620  402, Ticals  für  die  Errichtung  von 
33  stählernen  Brücken  mit  steinernen 
Widerlagern,  die  an  die  Stelle  von 
ebenso  vielen  hölzernen  Brücken  traten. 
Nicht  eingerechnet  waren  die  Kosten 
für  Enteignung,  Verwaltung  und  Ueber- 
wachung,  Stations-  und  Verwaltungs- 
gebäude in  Bangkok  u.  s.  w.  Unter 
Mitveranschlagung  dieser  Kosten  stellte 
sich  der  Gesammtaufwand  auf  rund 
1 6  Millionen  Ticals.  Diese  Summe 
wurde  durch  die  Korat -Eisenbahn- 
akte vom  1.  Mörz  1892  als  Höchst- 
credit  bewilligt. 

Am  9.  März  1892  that  der  König 
den  ersten  Spatenstich  zum  Bau  der 
Bahn;  die  Vollendung  der  Linie  hat 
aber  innerhalb  der  vertragsmäfsigen 
Frist  nicht  stattgefunden ,  denn  die 
Strecke  bis  Ayuthia,  welche  die  vor- 
gesehenen fünf  Jahre  in  Anspruch  ge- 
nommen hat,  macht  noch  nicht  ein 
Drittel  der  ganzen  Strecke  bis  Korat 
aus.  Auf  die  Umstände,  welche  die 
Verzögerung  herbeigeführt  haben,  geht 

Eisenbahnbau  in  Deutsch-Süd- 
west-Atrika.  Die  in  Südafrika  herr- 
schende Rinderpest  hat  auch  das  deutsche 


der  Vortrag  nicht  näher  ein,  weil  sie 
diplomatischer  Natur  sind.  Die  Kosten 
der  Eisenbahn  werden  sich  durch  die 
Verzögerung  der  Bauarbeiten  nicht  er- 
höhen ,  dagegen  wird  in  Folge  der 
Silberentwerthung  und  des  dadurch 
veranlafsten  Sinkens  des  Kurswerthos 
des  Ticals  eine  geringe  Ueberschreitung 
des  bewilligten  Credits  nicht  zu  um- 
gehen sein. 

Die  Kosten  der  Bahn  stellen  sich 
im  Verhältnifs  zu  anderen  Eisenbahnen 
Asiens  und  sonstiger  tropischen  Länder 
sehr  niedrig.  Bei  einer  Gesammtaus- 
gabe  von  16  Millionen  Ticals  wird  die 
Korat  - Eisenbahn  auf  je  1  km  Länge 
nur  61  000  Ticals  erfordern,  während 
die  Kosten  der  Eisenbahnen  in  Britisch- 
indien ungefähr  132000,  der  brasi- 
lianischen Staatsbahnen  1  5  3  000,  der 
japanischen  Schmalspurbahnen  1  2  5  620 
und  der  javanischen  Schmalspurbahnen 
1  10  LijoTicals  auf  1  km  betragen  haben. 
Die  in  Aussicht  gestellte  mäfsige  Ueber- 
schreitung des  gewahrten  Credits  kann 

•  dieses  günstige  Verhältnifs  nicht  wesent- 
lich beeinflussen.  Die  Ausgaben  für 
die  Korat-Bahn  bleiben  also,  obwohl 
die  Bahn  mit  der  gewöhnlichen  Voll- 
spur von  m  hergestellt  wird,  selbst 
hinter  den  Kosten  der  schmalspurigen 

'  Bahnen   in  Japan   und   auf  Java  um 

1  rund  50  v.  H.  zurück. 

Die  finanziellen  Aussichten  der  Bahn 
sind  nicht  besonders  günstig,  denn  es 
wird  ihr  nicht  gelingen,  einen  nennens- 
werthen  Theil  des  Güterverkehrs  von 
dem   billigeren  Wasserwege  auf  dem 

;  Menam-Flufs  abzulenken.  Siam  ver- 
folgt indessen  bei  der  Staats-Eisenbahn- 
Politik  keine  fiscalischen  Zwecke,  son- 
dern die  Hebung  des  allgemeinen  Wohls 
des  Landes.  In  dieser  Beziehung  wer- 
den die  siamesischen  Bahnen  zweifellos 
segensreich  wirken,  da  sie  das  bisher 
schwer  zugängliche  Innere  des  Landes 
dem  Verkehr  und  der  Civilisation  er- 
schliefsen  werdrn. 


Schutzgebiet  nicht  verschont.  Wenn  sie 
1  den  Bewohnern  auch  schweren  Schaden 
|  zufügte,  so  hat  sie  ihnen  doch  eine 
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Errungenschaft  gebracht,  auf  die  unter 
gewöhnlichen  Verhältnissen  vielleicht 
noch  recht  lange  hätte  gewartet  werden 
müssen,  nämlich  den  Bau  einer  Eisen- 
bahn zur  Verbindung  der  im  Innern 
belegenen  Hauptplätze  des  Schutz- 
gebiets mit  der  Landungsstelle  Swa- 
kopmund. 

In  Folge  des  durch  die  Rinderpest 
herbeigeführten  Verlustes  an  Zugthieren 
—  in  Südwest-Afrika  beruht  bekannt- 
lich das  gesammte  Land -Transport- 
wesen auf  den  Zugochsen  —  trat  die 
Notwendigkeit  hervor,  mit  thunlichster 
Beschleunigung  Vorsorge  zu  treffen, 
dafs  die  Innengebiete  nicht  ohne  die 
erforderlichen  Zufuhren  an  Lebens- 
mitteln und  sonstigen  Bedürfnissen 
bleiben.  Das  Auswärtige  Amt  ent- 
schied sich  daher  für  den  sofortigen 
Bau  einer  Eisenbahn,  zunächst  auf 
einer  Strecke  von  etwa  Ho  km  von 
Swakopmund  aus.  Zu  diesem  Zwecke 
wurden  mit  besonderen  Dampfern  von 
Hamburg  aus  am  10.  August  und 
o.  September  1897  ein  Feldbahn-Bau- 
Commando,  aus  Offizieren  und  Mann- 
schaften der  Eisenbahnregimenter  ge-  , 
bildet,  nebst  dem  erforderlichen  Material 
nach  Swakopmund  entsendet. 

Die  Dampfer  trafen  in  Swakopmund 
am  10.  September  und  it.  October 
ein.  Die  Ausschiffung  des  Materials 
verursachte  wegen  der  ungünstigen  , 
Landungsverhältnisse  grofse  Schwierig- 
keiten und  nahm  viel  Zeit  in  Anspruch; 
gleichwohl  war  bereits  am  5.  November 
die  erste  Theilstrecke  der  Bahn,  bis 
Nonidas.  fertiggestellt  und  konnte  in 
Betrieb  genommen  werden.  Diese 
Theilstrecke  ist  zwar  nur  10  km  lang; 
da  aber  die  anschliefsende  Strecke  nur 
wenig  Terrainschwierigkeiten  bietet,  so 
schreitet  der  Bau  jeden  Tag  etwa 
500  m  fort,  so  dafs  voraussichtlich 
schon  in  aller  Kürze  eine  Strecke  von 
etwa  40  km  dem  Betriebe  übergeben 
werden  kann. 

Da  zur  Weiterführung   der  Bahn  I 
Uber   die    zunächst    in   Aussicht  ge- 
nommene  Strecke   von    80  km    der  1 
Etatsentwurf  für   das  Rechnungsjahr 
1 898  eine  Forderung  von  1  000  000 


Mark  enthält,   so  wird  auf  eine  un- 
[  unterbrochene  Fortsetzung  der  Arbeiten 
gerechnet  werden  dürfen. 

Die  genaue  Trace  der  Bahn  hat 
nicht  gleich  endgültig  festgelegt  werden 
können;  dem  Bau-Commando  ist  viel- 
mehr nur  die  allgemeine  Richtung 
angegeben,  und  es  ist  ihm  Uber- 
lassen .  diejenige  Linienführung  im 
Einzelnen  zu  wählen .  welche  die 
wenigsten  Schwierigkeiten  bietet.  Die 
Linie  nimmt  ihren  Ausgang  in  Swakop 
mund  dicht  an  der  Landungsslelle, 
wird  nördlich  vom  Swakopfiufs  bleiben 
und  in  ziemlich  gerader  Linie  nach 
Osten  gehen.  Dadurch  wird  erreicht, 
dafs  die  Ueberschreitung  von  Flufs 
betten  möglichst  vermieden  wird,  die 
mit  besonderen  Schwierigkeilen  ver- 
bunden ist.  da  die  Flüsse  tief  in  das 
Gelände  einschneiden  ;  nur  ein  gröfserei 
Flufslaul,  der  Kh.m,  ist  etwa  28  km 
nördlich  von  Heigamkhab  zu  über- 
schreiten. Besondere  Rücksicht  mufs 
darauf  genommen  werden,  dafs  in  dem 
wasserarmen  Lande  an  der  Bahn- 
strecke in  angemessenen  Entfernungen 
Wasserstellen  vorhanden  sind,  so  dafs 
nicht  mehr  als  30  km  zurückgelegt 
zu  werden  brauchen,  bevor  eine  Ver- 
sorgung mit  Wasser  staltfinden  kann. 
Es  ist  hierzu  zu  bemerken,  dafs  die 
«Flüsse«  während  des  gröfsien  Theiles 
des  Jahres  wasscrlose  Flufsbetten  sind 
und  nur  in  der  Regenzeit  Wasser 
führen. 

Die  Bahn  hat  eine  Spurweite  von 
nur  <»o  cm;  der  Betrieb  soll  zunächst 
mit  Maulthieren,  später  mit  Loco 
motiven  erfolgen.  Die  Fahrgeschwin- 
digkeit wird  bei  Locomoth  beirieb 
1 2  km  in  der  Stunde  nicht  über- 
schreiten. Für  europäische  Eisen- 
bahnen wäre  das  eine  recht  geringe  Ge- 
schwindigkeit, für  Südwest-Afrika  ist 
indefs  der  Fortschritt  gegen  die  jetzige 
Beförderungsart  ganz  aufserordentlich ; 
denn  nach  der  für  später  beabsichtigten 
Fertigstellung  der  Bahn  bis  Windhoek 
wird  die  etwa  380  bis  400  km  lange 
Strecke  in  etwa  30  Fahrstunden  zurück 
gelegt  werden,  also  selbst,  wenn  die 
Fahrt  während  der  Nacht  unterbrochen 
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wer  Jen  inufs,  in  3  Tagen,  wahrend 
jetzt  die  Fahrt  mit  Ochsenwagen 
mindestens  14  Tage,  meist  aber  er- 
heblich mehr  Zeit  in  Anspruch  nimmt. 
Hierzu  kommt,  dnfs  ein  Eisenbahnzug 
ungefähr  ebensoviel  Fracht  befördern 
kann,  als  20  Ochsenwagen,  zu  deren 
FortschafTung  400  Ochsen  erforderlich 
sind . 

Die  Vortheile  der  Eisenbahnverbin- 
dung werden  in  gleichem  Mafse,  wie 
dem  Fracht-  und  Personenverkehr, 
auch  dem  Postverkehr  zu  Gute 
kommen.  Für  die  Strecke  Swakop- 
mund  -  Windhoek  Uber  Otjimbingue 
und  Grofs-Barmen  unterhalt  die  Post- 
verwaltung jetzt  mit  erheblichen  Kosten 
eine  Fahrverbindung,  welche  in  vier- 
zehntägigen Zwischenräumen  durch 
Karren  bewerkstelligt  wird,  die  in  der 
Hegel  mit  Pferden  oder  Maulthieren, 
in  der  Zeit  der  » Pferdesterbe «  aber 
mit  Ochsen  bespannt  sind  und  die 
Strecke   in  7  bis   10  Tagen  zurück- 


legen; in  den  zwischenliegenden 
Wochen  wird  die  Post  durch  Fufs- 
boten  in  ungefähr  derselben  Zeit  be- 
fördert. Nach  Herstellung  der  Eisen- 
bahn wird  also  die  Beförderungszeit 
für  einen  Brief  zwischen  Deutschland 
und  Windhoek,  die  jetzt  bei  günstigem 
Anschlufs  etwa  s  Wochen  beträgt,  um 
eine  Woche  verkürzt  werden.  Da 
mit  dem  Bau  der  Balm  zugleich  eine 
Telegraphenleitung  längs  der  Linie 
angelegt  wird ,  so  werden  die  Be- 
hörden und  Bewohner  des  Schutz- 
gebiets auch  in  Bezug  auf  die  Ueber- 
mittelung  telegraphischer  Nachrichten 
nach  und  von  Europa  einen  Fortschritt 
zu  verzeichnen  haben,  wenn  auch  bis 
auf  Weiteres  die  Beförderung  der 
Telegramme  zwischen  Swakopmund 
und  Kapstadt,  wo  der  Anschlufs  an 
das  allgemeine  Telegraphennetz  er- 
reicht wird,  nach  wie  vor  durch  den 
in  vierwöchentlichen  Fristen  laufenden 
Postdampfer  bewirkt  werden  mufs. 


Unverbrennbares  Holz.  Das 
Holz  auf  chemischem  Wege  völlig 
unverbrennbar  zu  machen,  soll  Gegen- 
stand einer  amerikanischen  Erfindung 
sein .  die  im  Hoch  -  und  Schiffsbau 
bereits  seit  einiger  Zeit  mit  bestem 
Erfolge  zur  Anwendung  gelangt.  Das 
Verfahren ,  zu  dessen  geschäftlicher 
Ausnutzung  sich  jüngst  auch  in  Eng- 
land eine  Actiengesellschalt  gebildet 
hat,  besteht  nach  einer  von  der  »Ztg. 
d.  Ver.  deutsch.  Eisenb.-Verw.«  wieder- 
gegebenen Mittheilung  der  »Schweiz. 
Bauztg.«  im  Wesentlichen  darin,  dafs 
dem  Holze  unter  hohem  Drucke  seine 
natürlichen  Safte  entzogen  werden, 
und  statt  ihrer  eine  gesättigte  Lösung 
von  bestimmten  Salzen  eingeprefst  wird. 
Das  Holz  erfährt  dadurch  äufserlich 
keine  Veränderung,  Geruch  und  Farbe 
werden  nicht  beeinHufst,  nur  das  Ge- 
wicht nimmt  etwas  zu.  Besonders 
hervorzuheben  ist  ferner,  dafs  das  so 
behandelte  Holz  zu  einem  auffallend 
schlechten    Wärmeleiter    wird.  Zur 


Prüfung  des  Verfahrens  fand  im  Juli 
v.  J.  in  London  eine  Brandprobe 
statt,  die  nach  den  vorliegenden  fach- 
männischen Berichten  ein  durchaus 
günstiges  Ergebnifs  lieferte.  Von  zwei 
völlig  gleichen ,  eingeschossigen  Ge- 
bäuden aus  Fichtenholz  war  das  eine 
aus  nicht  zubereitetem,  das  andere 
aus  getränktem  Holz  errichtet.  Die 
Wände  bestanden  aus  Fachwerk, 
das  innen  und  aufsen  eine  Bretter- 
verschalung erhalten  hatte;  jede  Wand 
war  von  einem  Fenster  oder  einer 
Thür  durchbrochen.  Die  Dächer 
waren  zeltartig  aus  Brettern  derart  ge- 
staltet, dafs  ihre  Spitze  einen  Schorn- 
stein bildete,  dem  vom  durchbrochenen 
Fufsboden  her  die  Luft  zuströmte; 
dadurch  wurde  ein  kräftiger  Auftrieb 
der  letzteren  erzielt,  was  im  Verein 
mit  der  Bauart  der  Häuschen  den  An- 
griff und  die  Wirkung  des  Feuers 
nach  Möglichkeit  erhöhen  sollte.  Wäh- 
rend das  aus  gewöhnlichem  Fichten- 
holz bestehende  Haus  nach  Anzündung 
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eines  vor  dem  Gebäude  aufgeschich- 
teten Stofses  von  Holz  und  Sägespähnen 
sofort  Feuer  fing  und  innerhalb  einer 
halben  Stunde  zu  Asche  brannte,  wider- 
stand das  aus  getränktem  Holze  er 
richtete  Gebäude  dem  Feuer  voll- 
kommen, obwohl  die  Flammen  es  von 
drei  Seiten  umzUngelten  und  über  das 
Dach  hinwegschlugen.  Nur  die  Ober 
Hache  der  Bretter  wurde  leicht  ver- 
kohlt .  und  es  erwies  sich  nach  dem 
Erlöschen  des  niedergebrannten  Holz- 
stofses  ausschliesslich  die  durchbrochene 
Bretterverkleidung  unterhalb  des  Ful's 
bodens  dort  leicht  beschädigt,  wo  der 
Holzstofs  sie  berührt  hatte.  Wahrend 
des  Brandes  blieb  die  Innentemperatur 
des  Hauses  nahezu  unverändert.  Nach 
Beendigung  dieses  Versuchs  wurde  im 
Innern  des  Gebäudes  ein  aus  ölge- 
tränktem Holz  und  Sagespahnen  auf- 
geschichteter Stöfs  entzündet,  in  wel- 
chem eine  aus  Brettern  des  impn'fg- 
nirten  Holzes  hergestellte  Kiste  mit 
Büchern  und  Helten  eingebaut  war; 
auch  dieser  Stöfs  brannte  nieder,  ohne 
die  Kiste  oder  Theile  des  Hauses  zu 
beschädigen.  Der  Inhalt  der  Kiste 
zeigte  sich  gleichfalls  unversehrt. 

Das  neue  Verfahren  hat  nach  ein- 
müthiger  Ansicht  der  Augenzeugen  die 
Probe  glänzend  bestanden  und  dürfte, 
falls  es  sich  weiter  bewährt,  für  die  Er- 
ziel ung  feuersicherer  Bauweisen  grofse 
Bedeutung  gewinnen.    Die  Kosten  für 
Jas  Tränken  eines  Quadratmeters  ein- 


zölliger Bretter  werden  mit  rund 
•2,60  Frcs.  angegeben. 

Diesen  Mittheilunyen  gegenüber  weist 
•  Dinglers  Polvtechn.  Journ.«  darauf  hin, 
dafs  auf  die  Priorität  der  Erfindung 
ein  Mitnchencr,  der  Sachverständige 
für  das  chemische  Feuerlösch-  und 
Schutzwesen  Conrad  (i  autsch,  An- 
spruch erhebe,  der  —  seinen  eigenen 
Angaben  zufolge  bereits  vor  15,  Jahren 
das  Problem,  Bauholz  bis  auf  den 
Kern  feuerfest  zu  machen,  vollständig 
gelöst  hat. 

Von  verschiedenen  Seiten  ist  das 
von  Gautsch  imprägnirte  Holz  ein- 
gehend geprüft  worden,  und  es  zeigte 
sich,  dats  es  nicht  einmal  unter  der 
hohen  Hitzeentwickelung  eines  Bunscn- 
schen  Dreilochbi ennei szum  Entflammen 
gebracht  weiden  konnte.  In  der  Mo- 
dellir-  und  Schnitzschule  zu  Oberammer- 
gau wurde  das  Holz  in  verschiedener 
Weise  bearbeitet,  wobei  sich  ergab, 
dafs  es  seine  Naturfarbe  beibehalten 
hatte  und  bis  ins  Innere  vom  Imprägnir- 
stoff  durchdrungen  war,  ohne  dafs  es 
schwerer  zu  bearbeiten  gewesen  wäre 
als  anderes  Holz:  die  Abfallspähne 
konnten  nicht  zum  Entzünden  gebracht 
werden. 

Angesichts  dieser  durch  Documente 
belegten  Thatsachen  steht  zu  erwarten, 
dafs  nunmehr  dem  deutschen  Er- 
finder die  Anerkennung  seiner  Neue- 
rung zu  Theil  wird. 
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A.  T.  Mahan.  Der  Einflufs  der  Seemacht  auf  die  Ge- 
schichte. 1 7 H 3 — 1S12.  Die  Zeit  der  französischen  Revolution 
und  des  Kaiserreichs.  Auf  Veranlassung  des  Kaiserlichen  Ober 
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Das  Reichs- Marineamt,  auf  dessen  nennt  dieses  ein  Buch,  das  »--  ab 
Anregung  die  Liebersetzung  des  vor  gesehen  von  seinem  allgemeinen  ge 
liegendet)  Werkes  zurückzuführen  ist,     schichtlichen  Werth  —  in  selten  klarer 
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Fassung  das  Wesen  des  Seekrieges  zur 
Darstellung  bringt  und  die  schötzens- 
werthesten  Aufschlüsse  über  den  Werth 
und  die  Bedeutung  der  Kriegsmarine 
liefert«.  Das  hiermit  von  zustandigster 
Seite  abgegebene  Urtheil  würde  allein  , 
schon  genügen,  die  Gediegenheit  des  j 
Mahan'schen  Buches  aufser  Frage  zu 
stellen,  auch  wenn  nicht,  wie  es  der 
Fall  ist.  sein  Erscheinen  allenthalben  be- 
rechtigtes Autsehen  hervorgerufen  hatte. 

Der  Verfasser  ist  amerikanischer  See- 
offizier und  Docent  der  Marinege- 
schichte  an  der  amerikanischen  Marine- 
Akademie.  Auf  Grund  sehr  umfassen- 
der und  sorgsamster  Forschung  weist 
er  /um  ersten  Male  den  Einflufs  nach, 
den  die  Macht  zur  See  allezeit  auf  die 
Geschicke  der  Staaten  ausgeübt  hat, 
dergestalt,  dafs  ohne  sie  Staaten  und 
Völker  im  Wettstreite  der  Nationen 
stets  unterlegen  sind.  Neue  Auf- 
fassungen über  wichtige  Fragen  der 
Seekriegskunst  treten  uns  entgegen,  ' 
unter  neuen  Gesichtspunkten  werden 
gewisse  welthistorische  Vorgänge  be- 
leuchtet, und  das  Zusammenwirken 
von  See-  und  Landmacht  zur  leben- 
digen Anschauung  gebracht.  Beson- 
deresinteresse gewähren  die  allgemeinen 
Untersuchungen  über  die  Wechsel- 
wirkungen zwischen  den  Kriegen  und 
Kämpfen  politischer  und  wirtschaft- 
licher Art.  So  bieten  die  Betrach- 
tungen, Uber  die  seemännischen  und 
militärischen  Fachkreise  hinaus,  gleicher- 
mafsen  für  den  Geschichtsschreiber, 
Wirthschafts-Historiker,  Politiker  und 
Volkswirth,  überhaupt  für  jeden  Ge- 
bildeten ,  der  sich  mit  den  grofsen 
Fragen  unserer  Zeit  und  ihrer  Ent- 
stehung beschäftigt,  eine  Fülle  werth- 
vollster  Anregung  und  Wissensbe-  | 
reicherung. 


Ein  dem  vorliegenden  Werke  vor- 
angegangener, schon  in  zweiter  deut- 
scher Auflage  veröffentlichter  Band 
führt  uns  in  die  Zeiten  der  verschie- 
denen Zusammenstöfse  nach  dem 
dreifsigjährigen  Kriege,  zeigt  uns  den 
spanischen  Erbfolgekrieg  und  den 
siebenjährigen  Krieg  in  ganz  neuer  Be- 
leuchtung und  enthüllt  den  Zusammen- 
hang der  welthistorischen  Ereignisse 
vom  Ausgang  der  englischen  Revolution 
bis  zum  nordamerikanischen  Freiheits- 
kriege, während  die  jetzt  herausgegebene 
Fortsetzung  des  Werkes  in  höchst 
willkommener  Weise  unsere  bisherige 
Auffassung  von  der  französischen  Re- 
volution und  den  Zeiten  des  ersten 
Napoleon  ergänzt,  von  jenem  Ringen 
zwischen  Frankreich  und  England, 
das,  nachdem  Napoleon  endgültig  die 
See  verloren  hatte,  im  Landkriege,  in 
der  Continentalsperre  und  schliesslich 
in  dem  Versuche  der  Eroberung  von 
Europa  sein  Gegenstück  hatte. 

Gerade  jetzt,  wo  die  breiten  Schich- 
ten unseres  Vaterlandes  mehr  und  mehr  » 
sich  mit  den  grofsen  internationalen 
Fragen  der  See-  und  Landmacht  zu 
beschäftigen  beginnen .  ist  es  von 
Wichtigkeit,  dafs  sie  für  die  welt- 
historischen Vorgänge  der  letzten  Jahr- 
hunderte mit  ihren  tiefgehenden  Ein- 
flüssen auf  die  politischen  und  ökono- 
mischen Verhältnisse  das  richtige  Ver- 
ständnifs  gewinnen.  Da  sich  hierzu 
das  verdienstvolle  Mahan'sche  Werk 
vorzugsweise  eignet,  möge  ihm  be- 
schieden sein,  in  die  weitesten  Kreise 
Belehrung  hineinzutragen  und  das 
Verständnifs  für  die  Bedeutung  unseres 
Welthandels,  unserer  Colonien  und 
unserer  Wehrkraft  zur  See  zu  er- 
höhen. 


Berlin.   Gedruckt  iu  der  Reichidruckerei. 

;  { 

Digitized  by  Google 


SRCHIV 

FÜR 

POST  UND  TELEGRAPHIE 


BEIHEFT  ZUM  AMTSBLATT 

DES  REICHS  -  POSTAMTS. 

HKHAl  SU      KHK  N    IM    AI  KTK DIS   t<  KICHS  -  l'OS  T  A  M  I  S. 


Nr.  3.  BERLIN,  FEBRUAR.  1898. 


INHALT:    I.  Aktenstücke  und  AufsStze:    S.   Der  Erweiterungsbau  des  Reichs  -  Post- 
amtsgehäudes  zu  Berlin.  —  <».  l'ntersuchungen   ü!>er  Erdleitungen. 

10.  Der  Grofsschifflfahrtsweg  Breslau -Cosel  Schles.'.  —  u.  Die  Insel 
Hainau.  —  12.  Zur  Erforschung  der  Meerestiefen. 

II.  Kleine  Mittheilungen:  Die  hortschritte  der  deutschen  Eebensvcrsicherungs- 
Anstalten  im  Jahre  \$</'>.  —  Persische  Handelsstrafsen.  —  Verhütung  von 
Staubentwickelung  beim  Befahren  von  Eisenhahnen.  —  Einheitliche  Steno- 
graphie. —  Magnete  als  Hebemaschinen.  -  Betschuanaland  -  Eisenbahn. 
III.  Literatur:  I.  Praktisches  Lehrbuch  zur  Erlernung  der  französischen 
Sprache  für  Eorthildungs-  und  Fachschulen,  nur  zum  Selbststudium. 

11.  Theil.  Von  Dr.  John  Koch,  Oberlehrer  am  Dorotheenstfldtischen 
Realgymnasium  zu  Berlin.  Mit  Karten.  Berlin  1807.  Verlag  von  Emil 
Goldschmidt.  —  II.  Der  Bahnpostdienst.  Eine  Zusammenstellung  der 
Vorschriften  über  die  Handhabung  des  Dienstbetriebes  in  den  Bahnposten 
von  T.  Rolke,  Ober- Postassistent.  Im  Selbstverläge:  Berlin  N.  W., 
Stendalerstr.  2 


I.   AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


8.    Der  Erweiterungsbau  des  Reichs-Postamtsgebaudes 

zu  Berlin. 

Von  Herrn  Postbaurath  Techow  in  Berlin. 


Als     nach    Wiederaufrichtung  des 
deutschen  Reichs  für  die  oberste  Be- 
hörde des  Reichs-Postgebiets,  das  da- 
malige General  -  Postamt ,  ein  Dienst- 
gebflude  auf  dem  Grundstück  Leipziger- 
•strafse  1  =,  errichtet  wurde,  ahnte  wohl 
Niemand,  dals  dieser  stattliche  Bau, 
welcher  als  erstes  Reichsdienstgebäude 
in   der  Hauptstadt  von  1871  bis  1874 
ausgeführt  wurde,  nach  kaum  20  Jahren 
last  um  das  Doppelte  vergrößert  wer- 
den   müfste.    um    dem  fortwährend 
wachsenden   Raumbedürfnifs   zu  ge- 
nügen.    Die  gewaltige  Steigerung  des 
Verkehrs,  der  die  Post  Verwaltung  durch 

Archiv  f.  Post  u.  Telegr     >  iXyS 


Vermehrung  der  Postanlagen,  sowie 
Verbilligung  und  Erleichterung  des 
Beförderungswesens  entgegenkam,  halte 
die  Geschalte  in  stetig  zunehmendem 
Malse  erweitert.  Aulserdem  ergaben 
sich  durch  die  im  Jahre  1N76  er- 
folgte Vereinigung  der  Telegraphie  mit 
der  Post,  durch  Hinzutritt  des  seit 
dem  Jahre  1881  fortwährend  wachsen- 
den Fernsprechwesens,  ferner  durch 
die  der  Postverwaltung  lür  die  Zwecke 
der  socialen  Gesetzgebung  des  Reichs 
übertragenen  Obliegenheiten,  sowie  die 
Allgliederung  der  deutschen  Schutz- 
gebiete und  der  Reichsdruckerei  neue 
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und  grofse  Ges Jiätts/ weige,  lür  deren 
Unterbringung  das  alte  Reichs -Post - 
amlsgehäude  nicht  mehr  ausreichte. 

Es  wurde  daher  die  Vci  gröfserung  i 
des  Gebäudes  für  die  inzwischen  zum 
Hei  hs -Postamt  umgewandelte  oberste 
Behörde  der  Post-  und  Telegraphen- 
Verwaltung  zur  zwingenden  Not- 
wendigkeit. Am  i .  April  1S03  wurde 
aul  den  bisherigen  Grundstücken  Leip- 
zigerstrafse i  4 .  16  bis  18  und  Mauer- 
stralse f  n  ,  bis  -s  mit  dem  Erw  citerungs 
bau  begonnen,  dessen  Vollendung  am 
i .  Januar  1  S08  erfolgt  ist. 

Der  Erweiterungsbau  umtatst  das 
alte  Gebäude  von  zwei  Seiten  und  hat  , 
eine  bebaute  Grundfläche  \on  ^403  qm,  : 
so  dals  unter  Hinzurechnung  der  20404111 
des  alten  Gebäudes  im  Ganzen  eine  be- 
baute Grundfläche  von  84-33  qm  vor- 
handen ist  ;  für  Hole  und  Gärten  sind 
(">H  10  4m  freigebliehen. 

In  der  gesammten  Gebäudeanlage 
sind  jetzt  die  vier  Abtheilungen  des  j 
Reichs-Postamts,  von  denen  die  Tele 
graphenabtheilung  bis  zum  April  1807 
ihren  gesonderten  Sitz  Französische- 
strai se  3  5bc  hatte,  die  Bibliothek,  das 
Postamt  Nr.  t>6.  die  Wohnung  des 
Staatssekretärs,  mehrere  Wohnungen 
für  Unterbeamle ,  sowie  das  Post- 
museum untergebracht.  Für  das  letz- 
tere, das  seit  dem  Jahre  1874  aus 
kleinen  Anfängen  zu  einem  über  öooo 
werthvolle  Nummern  zählenden  Ver- 
kehrsmuseum sich  entwickelt  hat  und 
die  Geschichte  aller  Verkehrsmittel  zur  1 
Anschauung  bringen  soll,  ist  eine 
würdige  Stätte  in  dem  Bautheil  an 
der  F.cke  der  Leipziger  und  Mauer- 
stralse geschaffen  worden. 

Für  die  Gl  undrilsanordnung  des 
Erweiterungsbaues  ist  die  organische 
Angliedei ung  an  die  des  alten  Gebäudes 
malsgebend  gewesen,  damit  eine  zweck - 
mälsige  Verbindung  der  einzelnen  Ge- 
bäudetheile  und  Räume,  sowie  die 
Lcbersichtlichkeit  gewahrt  bleibt.  Dem- 
gemäfs  fallen  die  Flurgänge,  die  Adern 
lür  den  Verkehr  innerhalb  derGcbäudc 
anläge,  mit  den  Richtungen  der  alten 
zusammen,  und  es  ist  der  Eckbau  für 


»las  Postmuseum,  welcher  entsprechend 
der  Gestaltung  des  Bauplatzes  einen 
keilförmigen  Grundrifs  erhalten  hat. 
von  dem  eigentlichen  Dienstgebäude 
geschieden  worden.  Zu  dem  alten 
Gebäude  sind  daher  tür  Dienstzwecke 
auf  der  einen  Seite  (Leipzigerstrafse  14 
ein  Vordergebäude  und  zwei  Quer- 
gebäude, auf  der  anderen  Seite  nach 
der  Mauerstrafse  ein  Vordergebäude 
und  zwei  Seitenflügel  hinzugekommen. 
Die  Seitenflügel  in  der  Mauerstrafse 
und  die  Quergebäude  Leipzigerstrafse  14 
sJilietsen  sich  an  die  Querflügel  des 
alten  Gehäudes  an. 

Dadurch  sind  zu  den  vorhandenen 
zwei  Höfen  fünf  weitere  grofse  Höfe 
hinzugetreten,  welche  mit  denjenigen 
des  alten  Gehäudes  durch  Durchfahrten 
verbunden  sind.  Zahlreiche  Treppen 
und  ein  elektrisch  betriebener  Personen- 
und  Lastenaufzug  sorgen  für  eine  be- 
queme Verbindung  der  einzelnen  Ge 
schösse.  Wo  die  Flurgänge  nicht 
durch  Fenster  unmittelbar  erhellt  wer- 
den, sind  grofse  Oberlichte  in  den 
Wänden  nach  den  Diensträumen  an- 
geordnet, und  es  ist  dadurch  eine  zu- 
friedenstellende Tagesbeleuchtung  er 
zielt  worden. 

Während  die  Vordergebäude  des 
Erweiterungsbaues  nur  drei  Geschosse 
haben,  sind  in  den  Hol-  und  Quer- 
flügcln  entsprechend  der  alten  Bau- 
anlage vier  Geschosse  errichtet  worden. 
Die  Stockwerkshöhen  stimmen  in  den 
beiden  unteren  Geschossen  mit  dem 
alten  Gebäude  Uberein  und  haben  im 
Erdgeschofs  5,50.  im  zweiten  Geschofs 
S,Ho  m  erhalten.  Im  dritten  und  vierten 
Geschofs  sind  sie  auf  4,^,  und  4  m 
ermäfsigt  worden,  da  die  betreffenden 
Höhen  des  alten  Gebäudes  von  4,<»5 
und  4.s:  m  sich  als  zu  hoch  erwiesen 
hatten. 

Die  Fassadengestallung  des  Erweite- 
rungsbaues ist  in  den  Gesimslinien 
mit  dem  alten  Bauwerk  in  L'eber- 
einstimmung  gebracht.  Vor  den  Ver- 
waltungsräumen sind  die  Fassaden  in 
einlacher  italienischer  Renaissance  durch- 
gebildet. Leber  einem  hohen  Sockel 
erhebt  sich  das  Erdgesehofs  in  Bossen- 
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quaderung  mit  rund  bogigen  Fenstern, 
deren  Achsenweite  3,05  m  beträgt.  Das 
/weite  Geschofs  ist  als  Hauptgeschofs 
betont,  von  dessen  glatten  Wandflächen 
sicli  die  stark  hervortretenden  Pilaster- 
umrahmungen  der  Fenster  mit  ihren 
reichen  Giebelverdachungen  kräftig  ab- 
heben. Das  dritte  Geschofs  zeigt  ein- 
lache viereckige  Fenster  mit  wirkungsvoll 
gegliederter  Umrahmung  und  gerader  : 
Verdachung.  Den  Abschlufs  bildet  ein 
Consolengesims  mit  einer  bis  zum 
Hauptgesims  des  alten  Gebäudes  sich 
erhebenden  Balusterattika. 

Die  lange,  in  ihrer  Einfachheit  vor- 
nehm wirkende  Front  wird  am  Eck- 
bau durch  die  reichere  und  wuchtigere 
Architektur  des  Postmuseums  unter-  ) 
brochen.  Der  abgerundete,  dreiachsige 
Ecktheil  liegt  zwischen  zwei  kräftig 
vortretenden  Risaliten,  die  Uber  der 
Attika  zu  offenen  Thurmbaulen  ent- 
wickelt sind.  Auf  ihren  in  Barock 
formen  ausgebildeten,  verzierten  Spitzen 
ruht  auf  einem  Kissen  die  Kaiserkrone. 
Während  das  entsprechend  den  übrigen 
Fronten  gequaderte  Erdgeschofs  nur 
durch  drei  grofse  rundbogige  Eingangs- 
thüren  durchbrochen  wird,  erheben  sich 
darüber  drei  mächtige,  1  1 m  hohe 
Säulenstellungen,  zwischen  denen  die 
grofsen  rundbogigen  Fensteröffnungen 
des  durch  zwei  Geschosse  reichen-  1 
den  Hauptsaales  liegen.  Diese  Oell- 
iiungen  haben  eine  reiche  eingesetzte 
Fensterarchitektur,  die  durch  hermen- 
artige Pfeiler  mit  Gebälk  und  Giebel- 
verdachung  gebildet  ist.  Die  Fläche 
über  den  grofsen  Rundbogen  bis  zum 
Architrav  unter  dem  Hauptgesims  wird 
durch  Hgürliche  Reliets  eingenommen, 
welche  die  in  Galvanobronze  herge- 
stellten Cartouchen  mit  den  Bildnissen 
der  drei  Kaiser  umgeben.  Das  Mittel 
teld  der  Attika  über  dem  Hauptgesims 
trägt  das  grofse  Reichswappen,  dem 
die  zu  beiden  Seiten  angeordneten 
F"igurengruppen,  Wissenschaft  und  Han- 
del, huldigend  Lorherkranz  und  Eichen- 
zweig entgegenhalten.  Hinter  dem 
Wappen  erhebt  sich  auf  einem  Stuten- 
unterbau eine  die  Weltkugel  tragende, 
3. so  m  hohe  Gigantengruppe,  die  nach 


dem  Modell  des  Bildhauers  Weiuk 
von  Lind  in  Kupier  getrieben  ist. 

Entsprechend  dem  Aeufseren  ist 
auch  das  Innere  des  1  020  qm  Grund- 
fläche einnehmenden  Postmuseums  in 
monumentalem  Sinne  durchgebildet 
worden.  Hinter  den  nach  der  Strafse 
zu  belegenen  Sälen  sind  die  übrigen 
Räume  des  Museums  galerieartig  um 
einen  grofsen,  glasbedeckten  Lichthof 
gruppirt.  an  dessen  einer  Seite  in  der 
Hauptachse  das  grofse  Treppenhaus 
mit  prächtiger  Marmortreppe  liegt.  Die 
in  drei  Geschossen  um  den  Lichthof 
angeordneten  Galerien  ölfnen  sich 
nach  diesem  im  Erdgeschofs  durch 
Pfeiler,  in  den  beiden  oberen  Ge- 
schossen durch  Säulenstellungen  mit 
hinter  einander  gekuppelten  Säulen. 
Auch  der  Uber  der  Eingangshalle  be- 
findliche Hauplsaal  ist  durch  eine 
grofse,  durch  die  beiden  oberen  Ge- 
schosse reichende  ßogenötfniing  un- 
mittelbar mit  dem  Museumshofe  ver- 
bunden. Durch  den  Einblick  in  die 
umgebenden  Galerien,  den  Hauptsaal 
und  das  Treppenhaus  ergiebt  sich 
lür  diesen  Lichthof  eine  überraschende 
Wirkung,  die  durch  den  reichen 
figürlichen  Schmuck  gesteigert  wird. 
Auf  dem  Gebälk  von  frei  vor  die 
Arkadenwände  vortretenden  Säulen 
sind  rings  herum  im  dritten  Geschofs 
sechs  Figuren  in  Galvanobronze  auf- 
gestellt .  die  in  realistischer  Weise 
die  verschiedenen  Formen  des  Ver- 
kehrs zur  Darstellung  bringen.  Es 
sind  dies:  der  Landbriefträger  und 
der  Postillon  von  Professor  Janensch, 
die  den  Verkehr  mit  Dampfkraft  und 
zur  See  verkörpernden  Gestalten  von 
O.  Riesch.  sowie  der  Telephonarbeiter 
und  der  Telegraphist  von  Pohlmann. 
Zu  beiden  Seiten  der  Bogenörfnung 
zum  Hauptsaal  schmücken  die  Pleiler- 
nischen  des  zweiten  Geschosses  ge- 
flügelte Idealfiguren  in  Sandstein  von 
Wenck  ,  Wissenschaft  und  Verkehr 
darstellend,  während  Uber  dem  Portal 
von  der  Eingangshalle  zum  Lichthof 
sich  die  Kolossalbüste  Kaiser  Wil- 
helms II.  erhebt,  zu  der  die  seitlich 
lagernden  Figuren  Friede  und  Arbeit 
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emporsehen.  Diese  Gruppe  ist  von 
Professor  Karl  Begas  in  Cassel  modellirt. 
Im  Gegensatz  zu  den  in  weifser  Fär- 
bung gehaltenen  Decken  der  Säle  an 
der  Front  und  der  Galerien,  die 
kassettirt  oder  in  elliptischer  Wölbung 
mit  Stichkappen  hergestellt  sind,  hat 
der  Hauptsaal  an  der  Ecke  einen  be- 
sonderen Schmuck  durch  die  Glas- 
malereien der  Fenster  und  durch  ein 
grofses,  den  Weltverkehr  veranschau- 
lichendes Deckengemälde  von  Professor 
Dettmann  erhalten.  Auch  ist  das 
Treppenhaus  durch  ein  Wandgemälde 
von  Fitger  in  Bremen,  den  Verkehr 
in  antikisirendem  Sinne  darstellend,  ge- 
ziert worden. 

Gegenüber  der  reichen  architekto- 
nischen Durchbildung  der  Museums- 
räume sind  die  Diensträume  in  den 
für  die  Verwaltung  bestimmten  Bau- 
theilen  schlicht,  aber  zweckmässig  aus- 
geführt. Nur  dem  neuen  grofsen 
Sitzungssaal  des  Reichs-Postamts  und 
dem  der  Wohnung  des  Staatssekretärs 
im  zweiten  Geschofs  an  der  Leipziger- 
strafse  zugefügten  grofsen  Saal,  sowie 
dem  Conferenzzimmer  ist  eine  hervor- 
ragendere Gestaltung  zu  Theil  geworden. 
Der  im  dritten  Geschofs  belegene, 
durch  Oberlicht  erhellte  Sitzungssaal 
hat  eine  reichere  Wandtäfelung  und 
Kassettendecke  in  Eichenholz  und  Uber 
der  Täfelung  eine  Ledertapetc  erhal- 
ten. Das  Conferenzzimmer  ist  in  ähn- 
licher Weise,  jedoch  nur  in  Kiefern- 
holz hergestellt  worden;  dagegen  ist 
der  Festsaal  der  Wohnung  in  barocker 
Architektur  mit  Stuckmarmorsäulen 
ausgebildet  und  in  lichten,  weifsen 
Tönen  mit  Vergoldung  gehalten.  Einen 
eigenartigen  Innenraum  bildet  die  im 
Seitenflügel  nach  der  Mauerstrafse  zu 
belegene  Bibliothek,  die  in  dem 
durch  Oberlicht  erhellten  Theil  als 
Büchermagazin  in  zwei  Geschossen 
ganz  in  Eisen  mit  Gängen  aus  Roh- 
glasplatten ausgeführt  ist. 

Als  Material  zu  den  Strafsenfassaden 
ist  für  die  Plinthe  Odenwaldsyenit  in 
polirter  und  fein  gestockter  Ausfüh- 
rung, für  die  Geschosse  weifslich 
grauer    Warthauel     und  Cudowaer 


Sandstein  gewählt.  Sämmtliche  Werk- 
steinarbeiten der  Fassaden  sind  vom 
Hofsteinmetzmeister  C. Schilling  in  vor- 
trefflicher Weise  zur  Ausführung  ge- 
langt. Die  einfach  durch  Rundbogen- 
fenster gegliederten  Hoffassaden  haben 
Ziegelverblendung  in  hellgelbem  Ton 
mit  Bändern  und  Gesimsen  von  leder- 
farbenen  Steinen  erhalten ;  die  Hof- 
fronten der  Bautheile  Leipzigerstrafse  14 
sind  in  den  glatten  Wandflächen  ge- 
putzt .  in  den  Fensterumrahmungen 
und  Gesimsen  in  rothem  Miltenberger 
Sandslein  hergestellt.  Der  Museums- 
hof ist  in  Cottaer  Sandstein  von  der 
'  Firma  P.  Wimmel  &  Co.,  die  Säulen 
im  zweiten  Geschofs  sind  aus  blau- 
grauem  Labrador  mit  Kapitalen  und 
Basen  aus  Galvanobronze,  diejenigen 
im  dritten  Geschofs  aus  röthlichem 
Broccatellomarmor  mit  Kapitalen  und 
Basen  aus  weifsem  Inkrustatstein  aus- 
geführt worden.  Die  Decken  sind 
mit  Ausnahme  der  beiden  Quergebäude 
auf  dem  Grundstück  Lcipzigerstrafse  14 
durchgehend  ganz  massiv  hergestellt, 
und  für  den  Fufsboden  ist  Linoleum- 
belag, in  den  Flurgängen  Terrazzo 
mit  Linoleumläufer  verwandt  worden. 

Der  gesammte  Erweiterungsbau  hat 
Warmwasserheizung  in  drei  Heiz- 
syslemen  mit  Anordnung  der  Heiz- 
körper in  den  Fensternischen  erhalten. 

Das  Postmuseum  wird  an  dunklen 
Wintertagen  oder  bei  Benutzung  wäh- 
rend der  Abendstunden  durch  zahl- 
reiche elektrische,  unmittelbar  unter 
den  Deckenfeldern  angebrachte  Bogen- 
lampen erhellt,  die  eine  strahlende  und 
schöne  Beleuchtung  gewähren. 

Obgleich  die  Schwierigkeiten  der 
Bauausführung  dadurch  erhöht  wurden, 
dafs  die  l  •mbauarbeiten  an  den  Seiten- 
flügeln und  Quergebäuden  des  alten 
Baues  ausgeführt  werden  mufsten, 
ohne  dafs  der  ausgedehnte  Büreaudienst 
des  Reichs  -  Postamts  dadurch  gestört 
werden  durfte,  ist  es  doch  möglich 
gewesen  .  die  veranschlagte  Bauzeit 
nicht  unbedeutend  zu  verkürzen. 

Die  Baukosten  werden  die  veran- 
schlagte Summe  nicht  erreichen. 
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Der  allgemeine  Entwurf  zum  Er- 
weiterungsbau ist  im  technischen  Bau- 
büreau  des  Reichs-Postamts  durch  den 
Geheimen  Ober- Postrath  Hake  auf- 
gestellt worden.  Die  Bearbeitung  des 
ausführlichen  Bauentwurfs  sowie  die 
darauf  folgende  Bauausführung  er- 
folgte durch  den  Postbauinspector 
Ahrens  unter  der  Oberleitung  des 
Postbauraths  Techow. 

Nachdem  jetzt  sa'mmtliche  Dienst- 
und Verwaltungsräume  in  Benutzung  ge- 
nommen sind,  wird  auch  das  Post- 
museum  mit  seinen  neu  geordneten 
Sammlungen  für  den  Besuch  des 
Publikums  wieder  eröffnet  werden. 
Da  lenkt  sich  unwillkürlich  der  Blick 
zurück  auf  denjenigen  Mann,  der  nicht 
nur  der  Schöpfer  dieser  Sammlungen, 
sondern  auch  der  eifrige,  kunstsinnige 
Förderer  des  Bauwerks  gewesen  ist. 
Heinrich  von  Stephan  ist  es  nicht 
vergönnt  gewesen,  diesen  grölsten  seiner 
vielen  Monumentalbauten  ganz  vollendet 
zu  sehen.  Am  Palmsonntag  iSq-  nahm 
der  schnell  hergerichtete  Museumshof 
den  Todten  auf,  um  als  seiner  würdige, 
mit  Tausenden  von  Kränzen  der  Liebe 
und  Verehrung  geschmückte  Trauerhalle 
zur  grofsartigen  Leichenfeier  zu  dienen. 


Mögen  die  nachstehenden  Worte, 
die  der  erste  Staatssekretär  des  Reichs- 
l  Postamts  einst  bei  der  Grundstein- 
legung des  alten  Baues  am  4.  Juni  1S72 
in  der  Grundstein-Lirkunde  aussprach, 
auch  fernerhin,  wie  bisher,  in  Geltung 
bleiben  und  dem  Erweiterungsbau  eben- 
falls als  Segenswunsch  dienen: 

»In  den  weiten  Räumen,  welche  auf 
diesem  Grundsteine  erstehen  werden, 
vollende  sich  der  Ausbau  einer  ihrem 
innersten  Wesen  nach  zu  segensreichem 
Wirken  berufenen,  dem  öffentlichen 
Nutzen  gewidmeten  Anstalt.  Möge 
sie  fortschreiten  in  rüstiger  Arbeit  und 
geistiger  Frische,  würdig  der  Macht 
,  und  des  Ruhmes  unseres  theuren  Vater- 
landes! Möge  sie  durch  die  Kralt  des 
Verkehrs  jederzeit  den  Wohlstand  und 
die  Gesittung  Deutschlands  fördern 
helfen!  Mögen  ihr  wackere  deutsche 
Männer,  wie  in  der  Vergangenheit  so 
in  der  Zukunft,  in  Treuen  und  Ehren 
die  besten  Kräfte  ihres  Lebens  widmen, 
auf  dafs  sie  in  der  Erfüllung  ihres 
hohen  Berufs  immerdar  stark  und  treu 
erfunden  werde,  bis  in  die  fernsten 
Zeiten ! 

Das  walte  Gott''< 


9.  Untersuchungen 

Die    Ansichten    Uber    die  vorteil- 
hafteste Form  und  das  beste  Material 
einer     Erdleitung     für  Blitzableiter-, 
Telegraphen-   und  Fernsprechanlagen 
gehen     trotz    der    zur    Klärung  der 
Frage  angestellten  zahlreichen  Unter- 
suchungen   weit    aus   einander.  Als 
Elektroden    werden    Platten,  Netze, 
Seile    und    Cylinder   empfohlen,  als 
Material     Blei,    Kupfer,    Eisen  und 
Messing.     Während  Einige  es  für  ge- 
nügend erachten,  die  Erdleitung  dicht 
unter  der  Erdoberfläche  zu  verzweigen, 
wollen  Andere  sie  möglichst  tiel  ver- 


über Erdleitungen. 

legen;  die  vielfach  verbreitete  Mei- 
nung, dafs  es  zweckmässig  sei,  die 
Erdleitung  in  Koks  einzubetten,  wird 
von  mancher  Seite  verworfen  und  be 
kämpft.  Dabei  stützt  Jeder  seine  An- 
sicht auf  die  Erfahrungen,  die  mit 
Erdleitungen  der  einen  oder  anderen 
Art  gemacht  worden  sind.  Meist  ist 
hierbei  der  Umstand  nicht  oder  nicht 
genügend  berücksichtigt,  dafs  die  Güte 
einer  Erdleitung  —  aufser  von  der 
Gonstruction  und  dem  verwendeten 
Material  —  auch  abhängig  ist  von  der 
Leitungsfähigkeit  des  sie  umgebenden 
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Erdreil /hs.  die  wiederum  bedingt  ist 
durch  den  Feuchtigkeitsgrad  der  Erde 
und  manche  andere,  bisher  noch  nicht 
aufgeklärte  Ursachen.  Ott  zeigt  die 
Leitungsta'higkeit  des  Bodens  schon  in 
geringen  Entfernungen  grofse  Unter- 
schiede. Kill  vergleichendes  Urtheil 
über  verschiedenartige  Erdleitungen  ist 
deshalb  nur  dann  von  Werth,  wenn 
sie  in  Erdreich  von  möglichst  gleicher 
Leitungstähigkeit  verlegt  sind. 

Auf  dieser  Grundlage  hat  das  Tele- 
graphen -  Ingcnieurburcau  auf  Anord- 
nung des  Reichs  -  Postamts  vom  Jahre 
iN«|->  ab  eine  grofse  Heihe  \on  Ver- 
suchen angestellt,  über  deren  Ergebm'fs 
wir  nach  einem  Voi trage  des  Tele- 
grapheningenieurs Vesper  im  Elektro 
technischen  Verein  d.is  Bemerkens 
wertheste  mittheilen. 

Durch  die  Untersuchungen  sollten 
die  Beziehungen  festgestellt  werden, 
die    zwischen    der    Gröfse    \on  Erd- 


Icitungswiderstiinden  und  der  Gröfse 
der  Oberfläche,  sowie  der  Art  der 
Einrichtung  derjenigen  Leiter  bestehen, 
die  den  Uebergang  des  elektrischen 
Stromes  in  die  Erde  vermitteln;  es 
sollte  ferner  das  Verhalten  der  zu  den 
Elektroden  verwendeten  Materialien 
namentlich  gegen  die  zersetzenden  Kin - 
Wirkungen  des  Bodens  geprült  werden. 

Die  Lösung  der  Aufgabe  bedingte 
die  Einbettung  einer  Anzahl  verschie- 
den geformter  und  aus  verschiedenem 
Material  hergestellter  Elektroden  in 
geringem  Abstände  von  einander  in 
Erdboden  von  möglichst  gleicher  Lei 
tungsfähigkeit.  sowie  die  dauernde  Be- 
obachtung ihies  elektrischen  Wider- 
standes. Ein  Abstand  der  Elektroden 
von  durchschnittlich  2..  m  erwies  sich 
als  grofs  genug,  um  eine  gegenseitige 
Beeinflussung  auszuschliefsen ;  selbst 
zwei  je  10  m  lange  und  nur  1.5  m 
von    einander   enllernte  Erdleitungen 


Nr. 


Form  und  Material 
der 
Elektroden 

Eisenrohr,  roh  

Eisenrohr,  verzinkt  

Eivenrohr,  \erzinnt  

Kupferrohr,  roh  

KupfeiTohr,  verzinnt  

Bleirohr  

Kupferplatte   

Kiipferdrahtnetz  

Kupferdrahtnet/,  mit  Rand 
eisen  

Kiscnrohr,  roh   

Eisenrohr,  roh   

Kupferdrahtnetz  

Kupferdrahtnetz  

Aufsei  dem  wurde  gemessen 
Wasserstandsrohr   


Abmessung  in 

Ürcitc 

Im™  r>,cke 


tnm 

IIR-cCcT 

nun 

mm 

3 '35 

102 

3»rs 

3 1 3° 

102 

3 1  3° 

102 

:  1  ;<< 

102 

» 

■]  1  so 

102 

2>iOO 

1 10 

1 

1003  ,00; 

s 

lOOO  lOOO 

4 



1000 

1 

4 

1  5Ö2 

1DJ 

3»7S 

1  562 

I02 

lOOO 

1  (X.X) 

4 

lOOO 

lOOO 

4 

5 100 

l(>5 

I  )h.  :  - 

flache 

in 


(icwiclu 

Im- 

Icitiinccn 


Kinhettungsart 


II; 

I  I 

I 

13 

14 


21,:-, 
«»,., 

20,, 
20,1 

6,n 
6,^ 


4 


im  Grundwasser 

do 

do 
d.> 

Jn. 
do 
d.» 

do 


d.> 

<,bcTh.ilh  des  Gni-id- 

wie    <i .     jedoch  III 
21'',  t  hm  Koks. 

ubcrli.ilb  des  (irund- 
w  jssers, 

wii-    r».    jc-Joi.lt  111 

r  ■',  chni  Koks 


CU'crlijnie " s  cm  über 
Krde. 
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zeigten  keine  gegenseitige  Einwirkung. 
Als  ein  für  den  Zweck  geeigneter  Platz 
wurde  ein  Theil  des  in  der  Köpenicker- 
strafse  .32  liegenden  reichseigenen 
Grundstückes  ausgewählt,  dessen  Erd- 
reich aus  einer  oberen  Schicht  von 
losem  Humusboden  besteht,  unter  dem 
sich  eine  gleichmäfsige ,  feste  Schicht 
von  grobem  Sand  bis  zu  grolser  Tiefe 
erstreckt.  Das  Grundwasser  wurde  in 
2.0  m  Tiefe  unter  der  Oberflache  ge- 
funden. Alle  ungewöhnlichen  Formen 
von  Elektroden  wurden  von  den  Ver- 
suchen ausgeschlossen;  die  Prüfung 
erstreckte  sich  nur  auf  cylindrisch  und 
eben  geformte  Elektroden  aus  Eisen, 
Kupfer.  Blei  oder  Koks,  sowie  auf 
Kupterdrahtnet/e.  Form.  Abmessun- 
gen, Gewicht  und  Einbettungsart  der 
verwendeten  Elektroden  sind  in  der 
nebenstehenden  IJebersicht  Seile  70 
bezeichnet. 

Das  unter  q.  bezeichnete  Kupfer- 
drahtnetz wurde  mit  1 2  Bandeisen - 
streifen  von  1  100  mm  Länge.  6s  mm 
Bieite  und  2  mm  Dicke  durchflochten, 
um  festzustellen,  ob  es  möglich  und 
vortheilhalt  sei,  das  Erdreich  in  der 
Nahe  des  Netzes  mit  den  durch  die 
Oxydation  des  Bandeisens  entstehen- 
den Eisensalzen  zu  durchtränken,  da- 
durch den  Uebergangswiderstaml  herab- 
zumindern und  den  Kupferdraht  gegen 
Oxydation  zu  schützen.  Da  der 
stadtische  Grundwasserstand  Schwan- 
kungen von  1  m  aufweist,  so  mufsten 
die  Elektroden  mindestens  bis  auf 
s,.h  bis  4  m  Tiefe  eingebettet  werden. 
Bei  den  Röhren  bot  dies  keine 
Schwierigkeit;  sie  wurden  mittels  Bohr- 
rohrs so  tief  versenkt,  dafs  ihre  Ober- 
kanten sich  mindestens  4  m  unter  der 
Erdoberfläche  befanden,  und  die  Bohre 
ihrer  ganzen  Länge  nach  dauernd  im 
Grundwasser  lagen.  Die  ebenen  Elek- 
troden auf  diese  Tiefe  niederzubrin- 
gen, war  ohne  bedeutende  Kosten  für 
V  ersteifung  und  Auspumpen  derGruben 
nicht  möglich;  sie  wurden  daher  mit 
Ausnahme  der  Nr.  10  bis  13  nur  auf 
3  m  Tiefe,  und  zwar  wagerecht  ver- 
fegt.  Die  Elektioden  10  bis  13,  welche 


den  Einflufs  einer  Koksschüttimg  er 
kennen  lassen  sollten,  wurden  so  ein- 
gebettet, dafs  ihre  wagerechte  Schwer - 
punktsebenc  in  gleicher  Tiefe,  etwa 
2  m  unter  der  Erdoberfläche  lag. 
Das  Rohr  Nr.  14  hatte  den  Zweck, 
j  den  Grundwasserstand  beobachten  zu 
I  können.  Die  Zuleitungen  bestanden 
bei  den  kupfernen  Elektroden  aus 
0  mm  starkem  Kupferdraht,  bei  den 
übrigen  aus  Seilen  von  10  mm  Durch- 
messer. Die  Verbindung  zwischen 
Zuleitung  und  Elektroden  wurde  unter 
Verwendung  von  Schellen  und  Klem- 
men durch  Löthung  bewirkt.  Em 
später  bei  Aufgrabung  der  Elektroden 
den  Materialverlust  durch  Oxvdation 
mittels  Wägung  leicht  feststellen  zu 
können,  wurden  die  Gewichte  aller 
Theile  vor  der  Einbettung  genau  er- 
mittelt. 

Der  Widerstand  der  vorbezeichneten 
14  Elektroden  ist  in  der  Zeit  von  1802 
bis  August  18.17  in  kürzeren  oder 
längeren  Zwischenräumen  ie  27  mal 
gemessen  worden.  Die  Messungen 
wurden  anfangs  in  bekannter  Weise 
mit  einer  Inductionsmcl'sbi  Uckc  von 
Hartmann  &  Braun  vorgenommen; 
später  fanden  die  Kirchhotf -Wheat- 
stone'sche  Drahtcombination  und  die 
Wiechert'sche  Mefsmethode  Anwen- 
dung. Um  etwaige  Meisfehler  und 
In  thümer  aus/uschliefsen ,  erschien  es 
nothwendig,  jede  Erdleitung  an  jedem 
Beobachtungstage  mindestens  2  mal 
zu  messen  und  aus  beiden  Messungen 
den  Mittelwerth  zu  nehmen.  Aus  den 
Ergebnissen  der  sämmtlichen  Messun- 
gen sind  nachstehend  nur  die  höchsten, 
geringsten  und  die  mittleren  Widcr- 
stundswerthe  der  Erdleitungen  zu- 
sammengestellt   s.  Tabelle  Seite  72 J. 

Die  Messungen  des  Grundwasser- 
Standes  ergaben  nur  unerhebliche 
Schwankungen:  der  höchste  Wasser- 
stand war  2, .<7  m,  der  tiefste  2,05  m, 
vier  mittlere  2.15  m  unter  der  Ober- 
fläche. Die  höheren  Widerstands- 
werthe  fallen  im  Allgemeinen  mit  den 
tiefsten  Grundwasserständen  zusammen. 
Eine  Ausnahme  machen  die  oberhalb 
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Nr. 


Bezeichnung  der  Elektrode 


Widerstandswerth  in  Ohm 

Mittelwerth 


höchster 
Werth 


geringster 
Werth 


i 

2 
t 


s 

10 
i  i 

12 
»3 

'4 


Kisenrohr.  roh  

F.isenrohr,  verzinkt   

Kisenrohr,  verzinnt  

Kupferrohr,  roh   . 

Kupferrohr,  verzinnt  

Bleirohr   

Kupferplatte  

Kupferdrahtnetz  

Kupterdrahtnetz,  mit  Bandeisen 

Eisenrohr,  roh  

Kisenrohr,  roh  

Kupterdrahtnetz  

Kupferdrahtnetz  

Wasserstandsrohr  


IO,- 

7* 

IO,* 

tM 

II* 

7*» 

IO,. 

5,= 

7»« 

9»° 

>■■ 

9w 

«V 

1  1,1 

t5,o 

22,< 

IO,% 

,7, 

22,r 

IO,, 

It.,. 

•225 

53 

III 

««.- 

'3,3 

81 

22 

S' 

3* 

i^i 

26,, 

20 

1  <>,•,. 

des  Grundwassers  liegenden  Elek- 
troden; bei  ihnen  spielt  die  Einwir- 
kung der  Austrocknung  des  Bodens 
durch  Sonne  und  Wind  in  den  heifsen 
Sommermonaten,  sowie  die  Nieder- 
schlagsmenge eine  gröfserc  Rolle  als 
der  Grundwasserstand.  Die  im  Grund- 
wasser liegenden  Röhren  ;Nr.  1  bis  ('>' 
zeigen  mit  <),.,  bis  Ohm  weitaus 
den  geringsten  Widerstand;  2,_;  mal 
gröfser  —  1  5,0  bis  1  -,r.  Ohm  —  ist  der 
Widerstand  der  im  Grundwasser  liegen- 
den ebenen  Elektroden  (Nr.  7  bis  9';. 
Das  Material  der  Rohre  spielt  in  Bezug 
auf  die  GröTse  des  Widerstandes  zu- 
nächst keine  wichtige  Rolle;  es  scheint 
allerdings  nach  den  Beobachtungen 
der  letzten  Jahre,  als  wenn  das  rohe 
Kupferrohr  eine  allmähliche  Vcrgröfse- 
rung,  das  Bleirohr  umgekehrt  eine 
Verringerung  des  Widerstandes  erfährt. 
Welches  Material  sich  am  haltbarsten 
erweist,  läfst  sich  erst  später,  wenn 
die  Elektroden  aus  dem  Erdreich  ent- 
fernt werden,  ersehen. 

Auffällig  grofs  erwies  sich  die  Ver- 
besserung der  oberhalb  des  Grund- 
wassers   liegenden    Elektroden  durch 


die  Einbettung  in  Koks.  Während 
bei  den  Kupferdrahtnetzen  (Nr.  12 
und  iy  der  mittlere  Widerstand  durch 
die  Koksschüttung  von  3 1  Ohm  au! 
2(3,4  Ohm  herabgemindert  wurde,  be- 
trugen diese  Wertlie  bei  den  Eisen- 
rohren (Nr.  1  o  und  1  1 )  1  1  1  bz.  1  3,*  Ohm. 
Auch  war  der  Widerstand  während 
der  ganzen  Beobachtungszeit  bei  dem 
Rohr  ein  viel  gleichmäfsigerer  als  bei 
dem  Netz;  bei  dem  ersteren  betrug 
der  Unterschied  zwischen  dem  höchsten 
und  dem  niedrigsten  beobachteten 
Werthe  nur  it,._,  Ohm,  während  diese 
Zahl  bei  dem  Netz  24,2  Ohm  erreichte. 
Der  Grund  für  das  günstigere  Ver- 
halten des  Rohres  wird  hauptsächlich 
in  der  grölseren  Menge  des  diese 
Elektrode  umgebenden  Koks  zu  suchen 
sein,  obwohl  auch  die  Möglichkeit 
vorhanden  ist.  dafs  die  Uebertragung 
durch  die  Metallelektrode  bei  dem 
Rohr  eine  günstigere  ist  als  bei  dem 
Netz. 

Dieses  bereits  nach  den  Messungen 
des  Jahres  1892  erkennbare  Ergebnifs 
bot  Veranlassung,  die  Wirkung  der 
Koksschüttung  näher  zu  untersuchen. 
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Die  Absicht  ging  dahin,  festzustellen,  Stücken  vorteilhafter  sei.  Zu  dem 
ob  die  Masse  oder  die  Oberflache  des  Zweck  wurde  Ende  März  1 893  noch 
Kokskörpers  von  entscheidendem  Ein-  eine  Anzahl  in  Koks  gebetteter  Erd- 
rlufs  sei;  ferner  welche  Bedeutung  leitungen  hergestellt.  Die  Anordnung 
die  Form  und  Gröfse  der  überleiten-  dieser  Koks-Erdleitungen  und  die  Er- 
den Metallelektrodc  habe,  und  ob  die  gebnisse  der  Widerstandsmessungen 
bisher   verwendete   feingesiebte   söge-  sind  in  der  nachstehenden  l Übersicht 


nannte  Koksasche, 

oder 

Kok 

s  in  gr< 

)ben 

zusammengestellt. 

der 

V'nb 

r\.OK 

serd 

Beschaffenheit 

Widerstandswerth 
in  Ohm 

Nr. 

• 

Abmessung  in 

der 

Material 

Meterr 

t 

Met  allelekt  rode 

llArh- 
Ii 

stcr 

iii)i;«.tcr 

Mittel- 

l-ätig 

e  Breite 

Höhe 

Werth 

\\  crili 

werl  Ii 

1  5a 

2 

I 

(),:, 

Kupferdrahtnetz  1  qm 

30 

1 S,  j 

23,* 

15h 

2 

2 

4  Kiseiirohrstangen 

*9>) 

13c 

...j 

2 

2 

Kupferdrahtnetz  und 

\ 

1  Stangen 

29 

'70 

!»» 

1,1 

1 

Kupferdrahmeiz  1  qm 

30 

1  (">,*, 

■7 

1 

1 

1  qm 

18., 

2  5,,« 

18 

Grobe  Koksstücke 

1 

1 

1  i|in 

~  / 

12,.. 

iO, 

19a 

Koksasche  .  . . 

; 

1 

1 

28,, 

H,b 

1 

1 

1 

•9 

uoa 

1 

I 

I 

Kisenrohrstangcn 

1 V 

!<>,<• 

20h 

1 

: 

1 

. 

3  Kisenrohrstangcn 

20,, 

1 

1 

1  Eisen  rohrstange 

2  2 

24,- 

Die  Kokserden  waren  so  hergestellt,  wenn  nur  3  in  der  Diagonale  liegende 
dafs  ihre  horizontale  Schwerpunkts- 
ebene in  der  gleichen  Tiefe.  1  m  unter 
der  Erdoberflüche  sich  befand,  so  dafs 
der  Feuchtigkeitsgehalt  des  umgeben- 
den Erdreichs  bei  allen  nahezu  der 
gleiche  war.  In  dieser  Schwerpunkts- 
ebene lagen  auch  die  Drahtnetze. 

L'm  festzustellen,  ob  Kupferdraht- 
netze, welche  etwa  durch  Oxydation 
innerhalb  des  Koks  zerstört  würden, 
ohne  Beschädigung  der  Kokserde  durch 
Eisenstangen  ersetzt  werden  könnten, 
wurden  6  schmiedeeiserne  Gasrohre 
von  40  mm  Weite  und  3  m  Länge  an 
dem  einen  Ende  mit  einer  Spitze  ver- 
sehen und  von  oben  durch  das  Erd- 
reich und  den  Koks  hindurchgetrieben.  Berührungsfläche  zwischen  jedem  Rohr 
Die  Vertheilung  der  Rohre  auf  die  und  der  kokserde  o.k.  qm  beträgt,  so 
horizontale  Fläche  der  Erde  Nr.  20a  besafs  die  Erdleitung  Nr.  20a  rund 
zeigt  Fig.  1.  Der  Widerstand  wurde  1  qm  Metallelektrodenlläche .  Nr.  20b 
gemessen,  wenn  alle  b  Rohre  unter  eine  solche  von  o.<  qm  und  Nr.  20c 
einander  verbunden  waren    Nr.  20;i  .     o.k.  qm.     Die   Anordnung   der  Eick- 
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Rohre  (Nr.  20  b')  oder  nur  ein  in  der 
Mitte  liegendesRohr(Nr.2oej  denUeber- 
gang  des  Stromes  vermittelten.    Da  die 


Fig.  1. 


Fig.  2. 
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troden  in  den  Erdleitungen  Nr.  i  s  a. 
1 1,  b  und  i  5  c  ist  durch  Fiij.  2  an- 
gedeutet. In  Nr.  13b  beträft  die  Be- 
rti hrungsfläche  zwischen  jedem  Hohr 
in  dein  Kokskürper,  entsprechend  der 
geringeren  Höhe  des  letzteren,  nur 
o,oi  qm ,  die  Berührungsfläche  aller 
4  Rohre,  wie  bei  Nr.  20c,  0.104111. 

Eine  Verglcichung  der  Werthe  für 
Nr.  15,  10  und  20  zeigt,  dafs  die 
Berührungsfläche  der  Metallelektrode, 
wenn  eine  günstige  Stromüberleitung 
erreicht  werden  soll,  eine  gewisse 
Gröfse  haben  mufs,  dafs  aber  eine 
dieses  Mafs  übersteigende  Gröfse  die 
Leitungsfähigkeit  nicht  mehr  wesentlich 
verbessert.  Dafs  ferner  die  Lage  der 
Elektrode  zum  Kokskörper  ebenfalls 
von  Bedeutung  ist,  ergiebt  die  Ver- 
gleiclning  von  Nr.  15b  und  20c,  wo  | 
in  beiden  Fällen  gleiche  Koksmengen  I 
und  BerUhrungsfläcIien  vorhanden  sind  ' 
und  doch  die  Widerstandswerthe  er- 
heblich von  einander  abweichen.  Man 
sollte  annehmen,  dafs  bei  Nr.  1  s,b  die 
Verkeilung  der  Berührungsfläche  auf 
4  Punkte  des  Kokskörpers  eine  bessere  | 
Ueberleilung  zur  Folge  haben  müfste  j 
als  bei  Nr.  20  c;  die  Messungsergeb- 
nisse zeigen  aber,  dafs  dasGegentheil  der 
Fall  ist.  Offenbar  liegen  bei  Nr.  1  5  b 
die  4  Rohre  so  nahe  an  den  Ecken, 
dafs  die  Uebcrtragung  aut  dem  mitt- 
leren Theile  der  Kokseide  Widerstand 
verursacht  und  dieser  Theil  an  der 
Lieberleitung  des  Stromes  zur  Erde 
nur  geringen  Antheil  hat.  Die  Werthe 
Nr.  20  beweisen,  dafs  eine  durch  Zer- 
störung der  Metal'elekltodc  herbei- 
geführte Vergröfserung  des  Wider- 
standes einer  Kokserde  durch  Hinein-  | 
treiben  einiger  Rohre  wieder  behoben 
werden  kann.  Ein  Vergleich  /wischen 
Nr.  17  und  i.S  zeigt  noch,  dafs  Koks 
in  groben  Stücken  besser  wirkt  ;ds  , 
feingesiebte  KoksasJie. 

Aus  dem  Vorstehenden  sowie  aus 
einem  Vergleich  zwischen  Nr.  1  s,  und  18  ' 
erhellt,  dafs  eine  möglichst  grofse 
Oberfläche  der  Kokserde  in  Verbin- 
dung mit  einer  guten  und  gleichmäfsig 
vertheilten  Metallelektrode  von  hin- 
reichender Gröfse  die  geringsten  Wider- 


standswerthe ergeben  mufs.  Dieser 
Forderung  genügt,  wie  durch  weitere 
Versuche  testgestellt  worden  ist,  in 
einfachster  Weise  eine  Metallelektrode 
in  Form  eines  Seiles,  das  allseitig  von 
einer  Koksschicht  in  nicht  zu  grofser 
Stärke  umgeben  ist.  Das  benutzte 
Seil  war  1  2  in  lang  und  bestand  aus  4 
je  4  mm  starken  verzinkten  Eisen- 
drähten ;  es  war  an  den  Enden  in 
einer  Lange  von  1  m  umgebogen.  Der 
mittlere.  1  o  in  lange  Theil  wurde 
0,5  m  tief  in  die  Erde  gelegt,  die  um 
gebogenen  Enden  dienten  als  Zu- 
leitungen. Bei  einem  anderen  Erdseile 
wurde  der  mittlere  Theil  allseitig  mit 
einer  10  cm  dicken  Koksschicht  um- 
geben. Ein  drittes  Seil  lag  nur  mit 
2  m  Lange  in  einer  10  m  langen 
Koksbettung. 

Diese  3  Erdleitungen  wurden  im 
Januar  1S04  hergestellt,  mufsten  aber 
wegen  Bebauung  des  benutzten  Platzes 
im  September  iN<is  an  eine  andere 
Stelle  verlegt  werden.  Während  die 
alte  Lagerstätte  der  austrocknenden 
Wirkung  von  Sonne  und  Wind  aus- 
gesetzt war.  lag  die  neue  im  Schatten 
benachbarter  Häuser.  Den  EinHufs 
der  günstigeren  Lage  der  Erdseile 
nach  ihrer  Lmbettung  zeigt  die  fol- 
gende Uebei  sieht  (Seite  75),  in  welcher 
die  Widerstandswerthe  für  die  um- 
gelegten Erdleitungen  in  Klammern 
gesetzt  sind. 

Die  sehr  erheblichen  Lnterschiede 
in  dem  Widerstände  einer  und  der- 
selben Erdleitung  je  nach  ihrer  Lage 
in  trockenem  oder  in  an  sich  gleichem, 
aber  beschattetem  Erdreich  liefern  den 
Beweis  dafür,  ein  wie  geringer  Werth 
solchen  Messungen  beizulegen  ist, 
die  an  verschiedenen  Stellen 
von  Elektroden  der  gleichen  Be- 
schaffenheit erhalten  wurden,  und  wie 
richtig  es  ist,  verschiedene  zu  ver- 
gleichende Elektroden  möglichst  dicht 
zusammenzulegen.  Aus  dem  augen- 
fälligen Unterschiede  in  den  Werthen 
der  Elektroden  Nr.  21  und  22  ist 
wiederum  die  schon  bei  Besprechung 
der   Elektroden  10  bis  13  hervorge- 
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Nr. 


Beschaffenheit 
der 
Elektrode 


Widerstatidswerth  in  Ohm 

höchster  geringster  M,tlt.l- 
W'crth      Werth  werth 


Bemerkungen 


1 1 


Eisenseil  10  m  lang  in  trockener 
Knie,  o(i^m  Berührungsfläche 

Eisenseil  in  m  lang  in  Koks, 
o,  qm  Berührungsfläche  


Ei>enseil  i  m  lang  in  Koks, 
o,  *  i|m  Berührungsfläche  


-7'' 
47 

4' 

«V 

47 


2I,V 

18 

'">,« 

•20,7 
... 


13S 

33»' 

■JS.5 

3«.: 


KrJKil«  ri  im  Schalten. 
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l-'rJU       2  j  im  s,  li.iiini. 


hohene  grofse  Bedeutung  zu  ent- 
nehmen, welche  eine  Kokshettung  auf 
die  Verminderung  des  Widerstandes 
ausübt;  die  Werthe  der  Elektrode 
Nr.  23  lassen  erkennen,  dafs  es  /war 
vorteilhaft,  aber  nicht  unbedingt 
nothwendig  ist.  wenn  die  Metallelek- 
trode  einen  Kokshaufen  seiner  ganzen 
Lilnge  nach  durchdringt. 

Die  t'ntersuchungen  Uber  die  Erd- 
leitungen, namentlich  über  die  Ge- 
brauchsdauer der  Elektroden,  sind,  da 
sie  durch  Aufgraben  in  ihrem  Zustande 
eine  wesentliche  Veränderung  erleiden 
würden,  noch  nicht  abgeschlossen; 
die  Messungen  werden  daher  voraus- 
sichtlich noch  längere  Zeit  fortgesetzt. 
Eine  Vergröfserung  des  Widerstandes 
der  Erdleitungen  etwa  durch  Hosten 
der  Metallelektroden  ist  bis  jetzt  nicht 
beobachtet  worden.  Nach  den  bis- 
herigen Wahrnehmungen  sind  Erd- 
seile dem  Hosten  am  meisten  aus- 
gesetzt an  der  Stelle,  wo  sie  aus  der 
Koksschicht  heraustreten  und  mit  Erde 
in  Berührung  kommen.  Diesem  Hebel- 
stände  ist  dadurch  abzuhelfen,  dafs 
man  das  Seil  bis  zum  Austritt  an  der 
Erdoberfläche  mit  Koks  umgiebt. 
Auf    Grund    der   gewonnenen  Er 


gehnisse  wei  den  im  Heichs- Tele- 
graphengebiete Seilerdleitungen  in  Koks 
bettung  versuchsweise  bei  Telegraphen - 
anstalten  an  solchen  Orten  angelegt, 
wo  das  Grundwasser  nur  mit  grofsen 
Kosten  /u  erreichen  ist.  Der  zur 
Aufnahme  der  Erdleitungselektrode  be- 
stimmte Graben  erhalt  bei  einer  Länge 
von  40  m  eine  Breite  von  40  cm  und 
eine  Tiefe  von  30  cm  und  wird  zu- 
nächst 20  cm  hoch  mit  Koks  angefüllt. 
Auf  diese  Koksschicht  wird  das  aus 
4  mm  starken,  verzinkten  Eisendrähten 
gefertigte  Erdseil  gelegt,  dessen  beide 
Enden  ungefähr  in  einer  Länge  von 
±S  cm  rechtwinklig  nach  oben  zu 
biegen  sind.  Dann  wird  eine  zweite, 
ebenfalls  20  cm  starke  Koksschicht 
aufgetragen,  der  Graben  mit  Erde  an- 
gefüllt und  mit  Ziegelsteinen  abgedeckt. 
Behufs  besserer  Ausnutzung  des  für 
die  Versuchsanlage  zur  Verfügung 
stehenden  Haumcs  sind  die  Graben  in 
Form  von  geschlossenen  Figuren  an- 
zulegen; die  beiden  Seilenden  werden 
mit  einander  verbunden. 

Leber  die  Erfahrungen  mit  den 
neuen  Seilerdleitungcn  werden  wir  s.  Zt. 
weitere  Mittheilungen  bringen. 
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lO.  Der  Grofsschifffahrts\ 

Mit  der  am  20.  September  v.  J. 
in  Breslau  unter  reger  Antheilnahme 
der  Bevölkerung  stattgehabten  feier- 
lichen Eröffnung  des  sogenannten 
Grofsschifffahrtsweges  ist  einem  Unter- 
nehmen die  Weihe  ertheilt  worden, 
das  der  Leistungsfähigkeit  unserer 
Technik  ein  ehrendes  Zeugnils  aus- 
stellt. Die  Vollendung  dieser  Anlage 
hat  den  in  betheiligten  Kreisen  lange 
gehegten  Wunsch  :  Oberschlesien  durch 
einen  den  Anforderungen  des  modernen 
Verkehrs  entsprechend  leistungsfähigen 
Wasserweg  mit  Breslau  zu  verbinden, 
verwirklicht.  Da  bei  dem  günstigen 
Wasserwege,  der  Breslau  bereits  mit 
Berlin  und  damit  weiter  mit  dem 
gröfsten  Theile  Norddcutschlands  in 
Verbindung  setzt,  die  Folgen  der 
Verbesserung  des  Schitffahrtsweges  der 
oberen  Oder  weit  über  Schlesiens 
Grenzen  hinaus  sich  fühlbar  machen 
werden,  so  mag  das,  was  über  sein 
Entstehen  und  Werden  Anspruch  auf 
allgemeines  Interesse  erheben  kann, 
hier  gesagt  werden. 

Das  Inlands-Absatzgebiet  für  den 
oberschlesischen  Kohlen-  und  Industrie- 
bezirk bildet  bei  dessen  Lage  an  der 
Südgrenze  Schlesiens  naturgemäfs  der 
Norden  Preufsens.  Bis  zur  Erbauung 
der  oberschlesischen  Eisenbahnen  war 
der  Verkehrsweg  durch  den  Lauf  der 
Oder  gegeben,  die  von  Cosel  ab  für 
Fahrzeuge  von  2000  Ctr.  Tragfähigkeit 
schiffbar  war.  Nach  der  Eröffnung 
des  Betriebes  der  oberschlesischen 
Eisenbahnen  zeigte  sich  die  Schifffahrt 
dem  Wettbewerbe  nicht  gewachsen; 
sie  ging  mehr  und  mehr  zurück.  Mit 
der  ständigen  Steigerung  der  Kohlen- 
förderung entstand  daher  der  Wunsch 
nach  einer  leistungsfähigen  Wasser- 
verbindung zwischen  Oberschlesien 
und  den  anderen  Theilen  Schlesiens. 
Dieser  Wunsch  wurde  seiner  Erfüllung 
näher  gerückt  durch  das  Gesetz  vom 
<*>.  Juni  1888.  durch  das  für  die  Her 
Stellung  eines  Sicherheits-  und  Um- 
schlaghafens bei  Cosel,  für  die  Kanali- 
sirung  der  Oder   von  Cosel    bis  zur 


/eg  Breslau- Cosel  (Schles.). 

Mündung  der  Glatzer  Neifse,  für  den 

!  Bau  neuer  Schiffsschleusen  bei  Brieg 
und  Oldau  und  für  die  Herstellung  des 

I  Grofsschifffahrtsweges  durch  Breslau  die 
erforderlichen  Mittel  mit  2i,j,  Millionen 
Mark  zur  Verfügung  gestellt  wurden, 
und  den  Interessenten  die  kostenfreie 
Ueberweisung  des  erforderlichen  Grund 
und  Bodens  an  den  Staat  oder  die 
Aufbringung  der  Grunderwerbskosten 
auferlegt  ward.  Durch  Gesetz  vom 
14.  April  1800  wurde  die  von  den 
Interessentenkreisen  zu  den  Kosten  des 
Grunderwerbs  u.s.w.  zu  übernehmende 
Summe  auf  i  617  100  Mark  festgesetzt. 

Nach  Aufbringung  bz.  Sicherstellung 
dieses  Betrages  wurde  mit  Beginn  des 
Jahres  1801  der  Bauausführung  näher 
getreten.  Sie  wurde  eingeleitet  durch 
Vornahme  des  ersten  Spatenstichs  am 
Oderdurchstich  bei  Januschkowitz  am 
2  1 .  August  1 8q  1 . . 

Als  Anfangspunkt  der  Kanalisirung 
wurde  Cosel  gewählt,  weil  sich  hier 
die  Oder  dem  oberschlesischen  Kohlen- 
und  Industriebezirk  —  Gleiwitz,  Katto- 
witz,  Königshütte,  Beuthen  —  am 
meisten  nähert.    Damit  war  die  Lage 

'  des  Umschlaghalens  von  selbst  ge- 
geben. Von  hier  bis  zur  Neifse- 
mündung  hat  die  Oder  eine  Länge 
von  etwa  82  km  mit  einem  Gefälle 
bei  Mittelwasser  von  rund  26  m.  Der 
Hafen  dient  in  erster  Linie  der  Ueber- 
ladung  der  Kohlen  aus  den  Eisenbahn- 
wagen in  die  Schiffe,  im  Winter  auch 

!  als  Sicherheitshafen.  Der  Hafen  soll 
aus  drei  Becken  bestehen,  von  denen 
z.  Z.  nur  eins  in  einer  Gröfse  von 
7  ha  ausgeführt  ist.  In  diesem  be- 
finden sich  6  Kohlenkippcr,  deren 
jeder  alle  5  Minuten  ^00  Ctr.  Kohlen, 
d.  h.  einen  Waggon  gröfster  Trag- 
fähigkeit, verladen  kann.  Die  Um- 
ladung der  übrigen,  sowohl  thal-  als 
bergwärts  ankommenden  Güter  findet 
an  einer  200  m  langen  Ufermauer 
statt,  die  mit  3  fahrbaren  Dampf- 
krähnen  besetzt  ist.  Aufserdem  be- 
finden sich  hier  noch  verschiedene 
kleinere  Vorrichtungen,  darunter  be- 
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sonders Schurren  zum  Verladen  von 
C Ilitcrn.  InfolgeEmrichtung  elektrischer 
Beleuchtung  ist  die  Möglichkeit  ge- 
liehen, bei  stärkerem  Verkehr  Nacht- 
betrieb einzurühren  und  damit  die 
Leistungsfähigkeit  des  Halens  erheblich 
zu  vergröfsern.  Der  Verbindung  des 
oberschlesischen  Industriebezirks  mit 
dem  Hafen  dient  ein  an  diesem  er- 
richteter besonderer  Bahnhof. 

Zur  Beförderung  der  in  Aussicht 
genommenen  gröfseren  Schiffe  bedurfte 
die  Oder  bis  zur  Neifsemündung  einer 
so  erheblichen  Vertiefung  ihres  Fahr- 
wassers, wie  sie  im  Wege  gewöhnlicher 
Rcgulirung  nicht  thunlich  gewesen 
wäre.  Es  mufste  daher  zur  Kanalisi- 
rung  geschritten  werden,  die  durch  Auf- 
stauung des  Stromes  durch  i  2  Nadel- 
wehre und  durch  Ueberwindung  des 
vereinigten  Gefälles  durch  Kammer- 
schleusen erreicht  worden  ist.  Die 
Entfernung  von  Wehr  zu  Wehr  be- 
trägt 4.K-  bis  8,<7  km;  das  Schleusen- 
getälle  wechselt  zwischen  i,s  und  2,'.  m. 
Die  Grundsteinlegung  an  der  ersten 
Schleuse,  die  in  der  Nähe  des  Dorfes 
Januschkowitz  liegt,  ist  am  18.  October 
1892  erfolgt.  Senkrecht  zur  Mittel- 
linie jeder  Schleuse  durchzieht  ein 
Nadel  wehr  das  Flufsbett,  das  einen 
Schiffsdurchlafs  von  23  m  lichter  Weite 
und  daneben  noch  ein  oder  zwei 
Wehröffnungen  enthält.  Ein  Land- 
pfeiler des  Wehrs  ist  mit  einem  Fisch- 
pafs  verschen.  Zwischen  Wehr  und 
Schleuse  befindet  sich  ein  Trennungs- 
damm. Die  Schleusen  haben  eine 
Nutzlänge  von  55  m,  q.r>  m  Breite  in 
den  Thoren  und  Kammern  und  2  m 
Wassertiele  auf  den  Drempeln.  Sie 
bieten  Platz  für  ein  Fahrzeug  bis  zu 
Kooo  Ctr.  Tragfähigkeit. 

Der  hydrostatische  Unterwasser-  ! 
Stiegel  einer  Staustulc  liegt  50  cm 
unter,  der  normale  Oberwasserspiegel 
1.5  bis  2  m  Uber  Mittelwasser.  Die 
Flufssohle  befand  sich  zu  Beginn  der 
Arbeiten  etwa  1,5  m  unter  Mittel- 
wasser, so  dafs  das  Fahrwasser  dicht 
unterhalb  der  Staustufen  nur  1  in  Tiefe 
hatte.  Durch  Baggerungen  ist  die  Tiefe 
auf    1.5   rn    gebracht    worden.  Bei 


höheren  W  asserständen  werden  nach 
Entfernung  der  Nadeln  die  Wehrböcke 
niedergelegt,  so  dals  die  Schifffahrt 
über  die  Wehre  hauptsächlich  durch 
den  Schiffsdurchlafs  erfolgen  kann,  und 
das  Hochwasser  ungehinderten  Abfluß 
findet.  Zur  Verhütung  der  durch  die 
Anstauung  der  Oder  möglichen  Be- 
nachtheiligungen der  Niederungsgrund- 
stücke sind  /ahlreiche  Entwässerungs- 
gräben in  einer  Gesammtlänge  von 
60  km  Länge  angelegt.  Sie  beginnen 
oberhalb  der  Staustufen  und  sind  zum 
Theil  abgeleitet  und  in  das  Unterwasser 
der  betreffenden  Staustufen  geführt' 
worden. 

Einzelne  der  Schifffahrt  hinderliche 
scharfe  Stromkrümmungen  sind  durch 
Durchstiche  begradigt  worden,  indem 
längs  jeder  Uferlinie  ein  Graben  aus 
gehoben  und  nach  Befestigung  der 
künftigen  Flufsufer  die  Entfernung  des 
mittleren  Kernes  dem  Strome  über- 
lassen worden  ist. 

Der  Bau  des  Hafens  bei  Cosel  und 
der  Kanaüsirungswerke  wurde  derart 
gefördert,  dafs  der  Betrieb  für  die 
gewöhnlichen  Oderkähne  bereits  im 
October  1  «S<, 5  eröffnet  werden  konnte. 

Der  Wasserweg  der  Oder  von  der 
Mündung  der  Glatzer  Neifse  bis  Breslau 
genügte  den  an  einen  Grofsschitffahrts- 
weg  zu  stellenden  Anforderungen  in- 
sofern nicht,  als  die  in  Brieg  und 
Ohlau  vorhandenen  Schleusen  gröfseren 
Schiffen,  wie  sie  für  den  neuen  Wasser- 
weg vorgesehen  waren,  den  Durch- 
gang nicht  gestatteten.  Es  wurde  da- 
her in  beiden  Orten  zum  Neubau  einer 
Schleuse  geschritten  ;  aufserdem  ersetzte 
man  eine  unterhalb  der  Brieger  Schleuse 
zu  niedrig  liegende  Brücke  Uber  den 
Schifffahrtskanal  durch  eine  neue.  Die 
bei  Ohlau  und  Brieg  Uber  die  Oder 
führenden,  zum  Theil  aus  Holz  be- 
stehenden Brücken  sind  wegen  ihrer 
zu  engen  Oeffnungen  und  ihrer  für 
den  Schiffsverkehr  zu  geringen  Licht- 
höhe durch  neue  eiserne  Brücken  er- 
setzt worden.  Diese  Bauwerke  wurden 
in  den  Jahren  1804  und  1805  voll- 
endet. 
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Der  letzte  Theil  des  Unternehmens  - 
Herstellung  des  Grofsschifffahrtsweges 
durch  Breslau  —  ist  nicht  in  der  im  Ge- 
setz vom  f>.  Juni  i  888  angenommenen 
Weise  zur  Ausführung  gekommen. 

Die  Herstellung  des  Grofsschifffahrts- 
weges  durch  die  Stadt  hatte  die  Er- 
weiterung der  vorhandenen  alten 
Schiffsschleusen,  die  Erhebung  von 
4  Brücken  mit  zu  geringer  Durch  - 
fahrthöhe  und  die  Höherlegung  der 
dazu  gehörigen  Zufahrlstrafsen,  sowie 
die  Anlage  einer  neuen  Oberschleuse 
in  dem  breiten  und  schönen  Theile 
der  Promenade  zwischen  der  Sand- 
und  Universitatsbrücke  zur  Voraus- 
setzung gehabt.  Von  der  Durch- 
führung dieser  Veränderungen  würden 
alte  Stadttheile  Breslaus  wesentlich  und 
nachtheilig  beeinHulst  worden  sein. 
Aufserdem  stellte  sich  heraus,  dafs  die 
in  der  Süder-  und  Nor  der -Oder  zum 
Löschen  und  Laden  der  Schilfe  vor- 
handenen Umschlagstellen  unterhalb 
der  König-  und  Wilhelmsbrücke  dem 
zu  erwartenden  Durchgangsverkehr  der 
grofsen  Schilfe  nicht  genügt  haben 
würden,  und  die  Einrichtung  neuer 
Umschlagstellen  sich  nicht  hätte  ver- 
meiden lassen.  Man  zog  daher  vor, 
den  Grofsschifflahrtsweg  um  die  innere 
Stadt  herzustellen.  Er  umzieht  die 
Stadt  im  Norden  in  einem  o  km  langen 
Bogen.  Für  die  obere,  etwa  4  km 
lange  Strecke  ist  der  vorhandene  Flut- 
lauf der  sogen,  alten  Oder  benutzt 
worden,  während  der  untere  Theil  als 
gegrabener  Kanal  hergestellt  worden 
ist.  Seine  Verbindung  mit  der  Oder 
wird  an  beiden  Enden  durch  eine  ein- 
schiffige Schleuse  vermittelt.  Ein  in 
der  alten  Oder  hinter  der  Abzweigung 
des  Seitcnkanals  angelegtes  Nadelwchr 
sorgt  für  genügende  Wassertiefe,  in- 
dem es  den  niedrigen  Wasserstand 
der  alten  Oder  bis  zu  1,5  m  hebt.  Der 
Seitenkanal  durchbricht  an  mehreren 
Stellen  die  nördliche  Eindämmung  der 
Stadt  gegen  die  alte  Oder.  In  dieser 
sind,  soweit  sie  als  Grofsschifflahrts- 
weg   dient,     Buhnensysteme.  Ufer- 


begradigungen  und  Vertielunyen  der 
Sohle  hergestellt  worden,  die  eine 
Wasserstralse  von  i,>  m  Mindesttiele 
sichern.  Der  Seitenkanal  hat  18  in 
Sohlbreite.  Die  beiden  Schleusen  sind 
iti  den  Thoreinfahrten  und  Kammern 
>),')  m  breit,  bei  s>  m  nutzbarer 
Kammerlänge  Den  neuen  Grofsschiff- 
lahrtsweg um  die  Stadt  Uberspannen 
<>  neue  Brücken,  von  denen  eine  i8<h. 
die  übrigen  im  Laufe  der  letzten  beiden 
Jahre  erbaut  sind. 

Gegenüber  hier  und  da  auftretenden 
Zeitungsnachrichten  Uber  Mängel,  die 
der  neuen  Wasserstrafse  und  ihren 
Einrichtungen  noch  anhalten  sollen, 
sei  auf  die  nicht  unerhebliche  Steige- 
rung des  Schitfs\erkehrs  auf  dem 
neuen  Wege,  sowie  auf  den  Umstand 
hingewiesen,  dals  beim  Betriebe  einer 
so  umfangreichen  Verkehrseinrichtung 
erst  die  nöthige  Erfahrung  erworben 
weiden  muls.  und  dafs  namentlich  die 
Schiffsführer  sich  mit  den  neuen 
gröfseren  Verhältnissen  und  den  tech- 
nischen Neuerungen  und  Verbesse- 
rungen erst  vertraut  machen  müssen, 
um  \ ollen  Nutzen  aus  ihnen  ziehen 
zu  können.  Welchen  Werth  die  un- 
mittelbar betheiligten  Kreise  dem  neuen 
Unternehmen  beimessen,  läfst  sich 
daraus  erkennen .  dafs  man  sich  in 
jenen  Kreisen  bereits  lebhaft  mit  der 
Frage  der  Erweiterung  und  Vertiefung 
des  Klodnitz-Kanals  beschäftigt.  Dieser 
Wasserweg,  der  am  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  in  einem  dem  damaligen 
Verkehrsbedürfnifs  entsprechenden  Um- 
fange geschaffen  worden  ist,  beginnt 
bei  Gleiwitz  und  mündet  dicht  unter- 
'  halb  Cosel  in  die  Oder.  Mit  der  Er- 
höhung der  Leistungsfähigkeit  dieses 
Kanals  würde  das  erstrebenswerte  Ziel 
eines  unmittelbaren  Anschlusses  des 
oberschlesischen  Kohlen-  und  Industrie- 
bezirks an  die  dem  Verkehr  jetzt  in 
!  so  ausreichendem  Mafse  dienstbar  ge- 
1  machte  Wasserstrafse  der  Oder  er- 
reicht werden.  Hoffen  wir,  dafs 
Kapital  und  Unternehmungsgeist  sieb 
bald  dem  neuen  Plane  zuwenden. 
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11.   Die  Insel  Hainan. 


Die  Insel  Hainan,  deren  Besetzung 
Jurch  die  Franzosen  gemeldet  worden 
ist.  wurde  den  Chinesen  erst  im 
Jahre  nov.  Chr.  bekannt,  als  der  mit 
der  Unterwerfung  Südchinas  betraute 
General  La  Poteh  nach  Süden  gezogen 
war  und  Hainan  für  China  besetzt  hatte. 
Diese  Besitzergreifung  fiel  unter  die 
Regierung  des  Kaisers  Vati.  Hainan  war 
damals  noch  ganz  in  den  Händen  der 
Ureinwohner,  der  Li,  deren  Ueberreste 
bis  auf  den  heutigen  Tag  in  den  un- 
zugänglichen Gebirgsschluchten  des 
Innern,  wie  die  Tschchuans  auf  Formosa, 
sich  eine  Art  Unabhängigkeit  bewahrt 
haben.  Die  neue  Besitzung  wurde  von 
den  Chinesen  zum  Zweck  der  Ver- 
waltung durch  eine  längs  der  Haupt- 
gebirgskette streichende  Diagonale  in 
zwei  ungleiche  Abschnitte  getheilt. 
Den  südlichen  Abschnitt  nannte  man 
Präfectur  von  Tan  (»herabhängendes 
Ohr«)  nach  einem  Li-Häuptling,  dessen 
Ohrlappen  durch  Schmuckgehänge  be- 
schwert hcrabhingen;  der  nördliche 
wurde  nach  den  in  der  Hainanstrafse 
entdeckten ,  einstmals  sehr  ergiebigen 
Perlenbänken  Prälectur  von  Tschu-yai 
;«>PerlenulcrV  genannt.  Vielleicht  gab 
das  Auffinden  dieser  Meeresschätze  zu 
der  verhältnifsmäfsig  raschen  ßesiede- 
lung  durch  das  Chinesenthum  Anlals. 
Beide  Präfccturen  zerfielen  in  fünf 
Districte.  Im  Jahre  027  n.  Chr.  unter  der 
Tang-Dvnastie ,  bei  Gelegenheit  einer 
Neueintheilung  und  Verstärkung  der  vor- 
handenen Garnisonen,  änderte  man  den 
Namen  der  Insel  in  Kiang.  eine  in  der 
poetischen  Sprache  übliche  Bezeichnung 
für  eine  der  geschätzten  Abarten  des 
Nephrit,  zumeist  wohl  auch  nach  einem 
südlich  von  der  Hauptstadt  gelegenen 
Berg,  der  durch  den  Glanz  und  die 
weilse  Farbe  seiner  Felspartien  weit- 
hin berühmt  war.  Dieser  Name,  der 
tür  die  Insel  allmählich  verloren  ging, 
hat  sich  in  der  Hauptstadt  Kiang- 
tschou  bis  heute  erhalten,  während 
lür  die  Insel  seit  der  Eroberung  Chinas 
durch  die  Mongolen  ( 1  27«)  die  amtliche 


Benennung  Hainan,  d.  h.  »Süden  des 
Meeresc  aufkam.   Seit  dem  Jahre  1370 
verlor  die  Insel  den  bisherigen  Cha- 
rakter einer  nur  lose  dem  Hauptreiche 
angehängten  Besitzung,  wurde  als  inte- 
grirendesGlied  dem  chinesischen  Reiche 
einverleibt  und  nahm  seitdem  an  den 
Geschicken  dieses  grofsen  Staatswesens 
thätigen  und  leidenden  Antheil.  Gleich 
einem    rothen   Faden    durchzieht  die 
Geschichte  Hainans   der  nie  ruhende 
Kampf  mit  den  wilden  Eingeborenen, 
den  Li,   die,   in   den  unzugänglichen 
!  Gebirgen  des  Innern   hausend,  zähen 
!  Widerstand   dem  Eindringen  der  chi- 
|  nesisehen  Cultur  entgegensetzten  und, 
!  sobald  die  Garnisonen  einmal  verringert 
'  wurden,  raubend  und  plündernd  aus 
I  ihrenHinterhalten  hervorbrachen  und  die 
chinesischen  Ansiedelungen  überfielen. 
Noch  ein  anderer  Umstand  spielte  in 
der   Geschichte   Hainans   eine,  wenn 
auch  bescheidene  Rolle.    Wegen  ihrer 
Abgelegenheit  diente  Hainan  lange  als 
eine  Art  Verbannungsort  für  mifsliebige 
!  und  in  Ungnade  gefallene  Beamte  und 
Offiziere.      Da    die    Strafe    der  Vcr- 
J  bannung  nicht  selten  literarisch  hoch- 
j  gebildete  Männer  traf,   so  gewannen 
j  diese  einen  heilsamen  civilisatorischen 
1  EinHufs    auf    die    rohe  Colonisten- 
bevölkerung.    Ein  drittes  die  Geschicke 
des    Eilandes     bewegendes  Moment 
ist     das     Piratenwesen.      Die  zahl- 
reichen Seeräuberflotten,  die  seit  Jahr- 
hunderten die  Gewässer  der  Chinesen 
unsicher    und   zeitweise   jeden  Schifl- 
fahrtsverkehr  unmöglich  machten,  hatten 
Hainau  und  seine  nächste  Umgebung 
zum  Mittel-  und  Ausgangspunkt  ihrer 
das   Festlandsgestade   und   die  offene 
See   bedrohenden  Haubzüge  gewählt, 
von  wo  aus  sie,  wie  von  den  Pesca- 
dores,    am    leichtesten    die  vorüber- 
segelnden  Dschunken  überfallen,  die 
Nachbargestade  plündern  und  vor  einer 
Uebermacht  ebenso  schnell  sich  in  ihre 
Schlupfwinkel    zurückziehen  konnten. 
An  der  Spitze  stand  lange  eine  Piraten- 
königin, deren  erster  Minister  Chang- 
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paon.  ein  im  Volk  geleierter  Held,  der 
furchtbare  Feind  der  Kriegsmandarine 
war,  die  von  ihm  in  blutigen  Kämpfen 
last  immer  aufs  Haupt  geschlagen 
wurden.  Der  strengen  unablässigen 
Ueberwachung  seitens  der  englischen 
Flotte  und  der  Einführung  der  Dampf- 
schiffahrt bedurfte  es,  um  diesem  zu 
einer  wahren  Calamität  gewordenen 
und  den  Handel  aufs  Aeufserste  schädi- 
genden Unwesen  zu  steuern,  obgleich 
es  mit  Stumpf  und  Stiel  auszurotten 
auch  heute  noch  nicht  gelungen  ist. 
Die  buchtenreichen  Küsten  des  t reif- 
lich gelegenen  Hainau  boten  den 
Dschunken  der  Piraten  ausgezeichnete, 
kaum  auffindbare  Schlupfwinkel.  Zwi- 
schen 1842  und  1800  wurde  zwi- 
schen den  Piraten  und  den  englischen 
Kreuzern  manch  harter  Straufs  aus- 
gelochten, und  erst,  als  die  Anknüpfung 
freundlicherer  Beziehungen  zu  der 
chinesischen  Regierung  selbst  ein  ge- 
meinsames Vorgehen  ermöglichten  und 
kleine  seichtgehende  englische  Kanonen- 
boote den  Piraten  bis  in  ihre  Verstecke 
folgen  konnten,  gelang  es,  ihnen  emst- 
lich zu  Leibe  zu  gehen. 

Bis  vor  nicht  allzu  langer  Zeit  war 
das  Innere  der  Insel  Hainau  noch  eine 
völlige  terra  incognita.  Nachdem 
dann  die  Stadt  Hoi-hor  zum  Vertrags- 
halen erklärt  worden  war,  machten 
zuerst  englische  Consularbeamte  und 
später  Missionare  den  Versuch,  die 
Insel  genauer  zu  erforschen.  Nament- 
lich aber  verdanken  wir  unsere  heutige 
Kenntnifs  von  Hainau  dem  Engländer 
Swinhoe  und  dem  amerikanischen 
Missionar  Henry,  von  denen  der 
Letztere,  begleitet  von  dem  Dänen 
Jeremissen,  1882  das  Innere  der  Insel 
durchzogen  hat.  Aus  der  geringen 
Entfernung  der  Insel  Hainau  vom 
asiatischen  Festlande  erklärt  sich  ihre 
rege  Verbindung  und  Abhängigkeit 
von  letzterem.  Die  Aehnlichkeit  beider 
erstreckt  sich  nicht  blos  auf  Boden- 
gestaltung, Klima,  Vegetation  und 
Fauna,  sondern  auch  auf  die  Bevölke- 
rung, die  Hainau  von  der  gegenüber- 
liegenden Festlandsküste  empfangen 
hat.    Geographisch  zu  dem  südlichen 


Festlande  gehörig  und  in  dessen  Ge- 
schicke verflochten ,  bildet  sie  auch 
administrativ  mit  der  Halbinsel  Sei- 
chon  ein  Departement  der  Provinz 
Kiang-tung.  Um  die  Hainanspitze 
herum  gelangt  man  in  die  40  Meilen 
lange,  am  westlichen  Ende  9,  am  öst- 
lichen 10  Meilen  breite  Hainanstrafse, 
welche  die  Insel  vom  asiatischen  Fest- 
lande trennt.  Hainan  hat  ovale  Ge- 
stalt ;  ihre  gröfste  Länge  beträgt  bei- 
läufig y)  deutsche  Meilen,  ihre  gröfste 
Breite  221/.,  Meilen.  Ihre  Nordwest- 
küste,  Tonkin  zugekehrt,  ist  niedrig, 
flach  von  Seebänken  und  Untiefen 
belagert,  die  weit  in  den  Golf  hinein- 
reichen. Die  östliche  Küste  ist  steil 
und  felsig,  die  südliche  mannigfaltiger 
entwickelt,  gegen  die  Nordost-Monsune 
geschützt  und  mit  vortrefflichen  Häfen 
und  Buchten  ausgestattet.  Durch  einen 
1 2  Meilen  breiten  Kanal  sind  die 
Taya-Inseln  von  Hainan  getrennt.  An 
j  den  Küsten  wechseln  ungeheuere 
I  Kokospalmenwälder  mit  salzhaltigen 
I  Mangrove-Sümpfen.  Die  ganze  Mitte 
der  Insel  ist  schwer  zugänglich. 
Mächtige  Waldungen  bedecken  das 
centrale  Hochgebirge,  das,  bis  in  die 
i  Wolken  aufsteigend ,  sich  in  vielen 
Armen  durch  die  ganze  Insel  verzweigt 
und  nach  allen  Richtungen  radienartig 
Flüsse  aussendet,  die  aber  unbedeutend 
sind  und  zum  Theil  wilden,  unge- 
bändigten  Bergwassern  gleichen.  Das 
an  sich  heifse  Klima  wird  durch  die 
Seewinde  sehr  gemildert.  Häufiger 
Nebel,  starker  Thau  geben  stets 
Feuchtigkeit  und  halten  die  Gewächse 
frisch;  aber  auch  hier  sind  furchtbare 
Orkane,  Typhone,  die  Zerstörung  Uber 
Land  und  See  streuen,  an  den  Ge- 
staden gefürchtet  wie  in  der  Formosa- 
See.  Zuckerpllanzungen  bedecken  den 
Nordwesten  Hainans.  Die  Arcca- 
palme  gedeiht  überall  auf  der  Insel. 
Kokosnüsse,  so  recht  eigentlich  ein 
Product  der  Tropenzone,  sind  in 
Hainan  vollständig  zu  Hause.  Nach 
einem  localgeographischen  Bericht  er 
|  reicht  die  Kokospalme  hier  die  statt- 
liche Höhe  von  6  bis  7  Chang  (etwa 
70  bis  S2  Fufsj.     Die  Kokosnufs  hat 
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in  Kiang-tschou  und  Umgegend  einen 
besonderen  Industriezweig   ins  Leben 
gerufen,  indem  zahlreiche  Colonisten 
durch  Anfertigung  geschnitzter  Becher. 
Theekannen  und  ähnlicher  Gegenstande 
aus  Kokosnufs-Schale  einen  auskömm- 
lichen Erwerb   finden.     Die  angren- 
zende   See    liefert    Agar-Agar,  ein 
Seegras,  in  China  zu  einer  Art  gummi- 
artiger Masse  zerkocht,  die  zum  Glatten 
des  Papiers  und  verschiedener  Seiden- 
zeuge, sowie  als  transparenter  Ueber- 
zug  Uber  Gazelaternen  verwendet  wird. 
Auf  den  kleinen  Felseninseln  der  Süd- 
küste  bei  Ai-chon  werden  genielsbare 
Schwalbennester,   ein    in   China  be- 
kanntlich sehr  gesuchter  Artikel,  ge- 
funden. Wie  auf  Formosa  der  Coloni- 
sirungsprocefs  nach  schwächlichen  An- 
fängen sich  entsprechend  langsam  voll- 
zogen hat,  so  war  es  auch  bei  dem,  ob- 
gleich dem  asiatischen  Festlande  näher 
gerückten  und  zur  ßesiedelung  geradezu 
einladenden  Hainan  der  Fall;  denn  ob- 
wohl Hainan  bald  2000  Jahre  in  den 
Händen  Chinas  sich  befindet,  bewohnt 
die  chinesische  Colonistenbevölkerung 
in  gröfseren  Massen  noch  immer  nur 
die  Küste  und  die  niederen  Vorberge. 
Wie   auf  Formosa   nimmt   man  drei 
Bevölkerungselemente    an:     die  fast 
sämmtlich  aus  Tokien  und  Kiang-tung 
eingewanderten  Chinesen,   ferner  die 
unterworfenen  und  die  unabhängigen 
Eingeborenen.   Li-Männcr  und  Frauen 
der  Li  sind  kräftig  und  wohlgebildet, 
letztere  mit  blauen  Streifen  an  Stirn, 
Wangen,  Kinn,  Armen,  Händen  und 
Beinen  tätowirt.   Sie  tragen  kurze,  mit 
starken  Schnüren  besetzte  Jacken  und 
enganliegende  Hemden,  die  kaum  bis 
zu  den  Knien  reichen.    Ihre  Gesichts- 
züge sind  nicht  ungefällig,  der  Körper 
ist  kräftig  entwickelt.    Viele  Li  tragen 
Armbänder    aus   Cham  -  hump  -  Holz 
(Aquilaria   agallocham),   seiner  heil- 
kräftigen Eigenschaften  wegen  von  den 
Chinesen  hochgeschätzt.  Wird  Jemand 


krank,  so  schabt  er  von  dem  Arm- 
bande etwas  Holz  ab,  mischt  es  einer 
Tasse  Thee  bei  und  trinkt  es  in  dem 
festen  Glauben,  dadurch  Heilung  zu 
finden.  Dieses  Holz  bildet  einen  Haupt- 
handelsartikel in  Hainan  und  ist  Tribut- 
gegenstand für  den  Kaiser.  In  gröfseren 
Mengen  soll  es  nur  in  dem  wenig  zu- 
gänglichen Innern  vorkommen.  Die 
Li  häufen  es  oft  auf  und  verstecken 
es,  um  stets  einen  Vorrath  davon  zu 
haben.  Das  Innere  des  Li-Landes  ist 
voll  herrlicher  Thäler  und  fruchtbarer 
Ebenen,  wohl  geeignet  zu  Weiden,  und 
geschaffen  zur  Aufnahme  einer  weit 
gröfseren  Bevölkerung.  Der  Hafen 
von  Hoi-han  oder  Hoi-kan,  der  als 
Stapelplatz  für  die  landeinwärts  ge- 
legene Hauptstadt  der  Insel  Kiung- 
tschou  dient,  und  der  1876  dem 
europäischen  Handel  eröffnet  wurde, 
bildet  einen  grofsen,  gegen  Nordwesten 
offenen  Halbmond  und  gewährt  bei 
stürmischem  Wetter  keinen  Schutz. 
Die  europäischen  Schifte  müssen  drei 
englische  Meilen  entfernt  ankern  und 
mittels  einheimischer  Boote  löschen. 
Die  Einwohnerzahl  dieses  Hafenplatzes 
beträgt  nicht,  wie  die  chinesischen 
Quellen  mit  gewohnter  prahlerischer 
Uebertreibung  angeben,  100000,  son- 
dern nur  etwa  1 2  000.  In  die  Hai-kan- 
Bucht  mündet  der  bedeutendste  Flufs 
der  Nordküste,  der  Takiang,  an  dessen 
Ufer  die  Hauptstadt  und  Residenz  des 
Gouverneurs  der  Insel,  Kiang-tschou, 
liegt.  Eine  etwa  drei  Meilen  lange 
Strafse  führt  von  Hai-kan  nach  Kiang- 
tschou  durch  einen  ungeheueren  Kirch- 
hof, der  mit  Erdhügeln  besäet  ist; 
auch  drei  katholische  Missionare,  ein 
Deutscher,  ein  Franzose  und  ein 
Italiener,  sind  dort  beerdigt;  ihre 
Gräber,  aus  dem  17.  Jahrhundert 
stammend,  erscheinen  Dank  der  Pietät 
der  Chinesen  gegen  die  Todten  noch 
wohl  erhalten. 


Aichiv  f.  Ho»t  u.  Teltgr     ;  iV< 


Digitized  by  Google 


-      82  — 


12.  Zur  Erforschung  der  Meerestiefen. 
Von  Herrn  F.  Mewius  in  Berlin. 


Bis  in  die  Mitte  unseres  Jahrhunderts 
hatte  man  nur  eine  geringe  Kennt- 
nifs  über  das  organische  Leben  in 
den  Tiefen  des  Meeres.  Es  waren 
bis  dahin  wenige  Versuche  ge- 
macht worden ,  gröfsere  Tiefen  zu 
messen,  und  als  es  Sir  John  Roi's 
1818  in  der  Baffinsbai  gelang,  mittels 
einer  löffelartigen,  an  einer  Hanfleine 
befestigten  Zange  lebende  Thiere  aus 
einer  Tiefe  von  öooo  Fufs  heraufzu- 
bringen, betrachtete  man  das  Ergebnifs 
des  Forschers  sehr  mifstrauisch.  Noch 
im  Jahre  1839  vertrat  der  englische 
Naturforscher  Ed.  Forbes.  der  bei 
seinen  Tiefforschungen  als  Erster  das 
Schleppnetz  anwandte,  in  seinem  grofsen 
Werk  »Natural  History  of  European 
Seasa  die  Ansicht,  dafs  in  gröfseren 
Tiefen  als  1800  bis  2400  Fufs 
ein  Thierleben  nicht  vorhanden  sei. 
Auch  als  ein  Jahr  nach  Erscheinen 
seines  Werkes  mit  einem  Loth  eine 
Menge  Seesterne  aus  7550  Fufs  Tiefe 
heraufgeholt  wurden ,  gaben  sich 
Forbes  und  die  Anhänger  seiner 
Theorie  noch  nicht  zufrieden,  bis  18Ö1 
das  Telegraphenkabel  zwischen  Corsica 
und  Algier,  das  zum  Zwecke  einer 
Ausbesserung  aus  einer  Tiefe  von 
0700  bis  7500  Fufs  emporgehoben 
wurde,  und  das  man  mit  zahlreichen, 
bisher  unbekannten  Thierformen  be- 
setzt fand,  einen  unwiderlegbaren  Be- 
weis des  Thierlebens  in  grofsen 
Meerestiefen  gab.  Hiermit  war  der 
eigentliche  Anstofs  zu  den  zahlreichen 
Tiefseeforschungen  gegeben,  die  in  der 
Folge  zur  Erforschung  des  Meeres  statt- 
fanden. Sie  brachten  im  Laufe  der 
letzten  Haltte  unseres  Jahrhunderts  Auf- 
schlüsse über  einen  ungeheueren  Meeres- 
reichthum,  wie  er  einst  kaum  geahnt 
wurde.  Ein  römischer  Schriftsteller 
des  Alterthums  weifs  über  1 76  Arten  von 
Meeresthieren  zu  berichten  und  rühmt 
die  Kenntnifs,  die  man  vom  Meer  besitze. 
So  unendlich  das  Meer  sei,  meint  er, 
so  gebe  es  in  der  Meerestiefe  nichts. 


von  dem  wir  nicht  unterrichtet  wären. 
Er  würde  sich  wundern,  wenn  er 
jetzt  erführe,  dafs  das  Meer  mindestens 
500  000  Thierarten  enthalt. 

Angesichts  der  Unklarheit,  die  früher 
über  die  Temperaturverhältnisse  in 
den  Meerestiefen  herrschte,  kann  es 
nicht  überraschen,  wenn  man  dort  ein 
Thierleben  für  ausgeschlossen  hielt; 
denn  es  bestand  die  Anschauung, 
die  Temperatur  sinke  mit  der  zu- 
nehmenden Tiefe  in  einem  solchen 
Grade,  dafs  ein  Leben  unmöglich  sei, 
namentlich  verhindere  der  ungeheuere 
Druck  in  den  Tiefen  des  Meeres  jedes 
thierische  Leben.  Dieser  letztere  Umstand 
hatte  übrigens  schon  älteren  Schrift- 
stellern zu  denken  gegeben,  wie  man 
z.  B.  aus  dem  1720  holländisch  und 
1723  deutsch  erschienenen  WTerke  des 
holländischen  Walfischfängercapitains 
Zorgdrager  über  «alte  und  neue  grön- 
ländische Fischerei  und  Walfischfang« 
entnehmen  kann.  Zorgdrager  führt 
an,  dafs  der  Naturforscher  A.  van 
Leeuwen  darauf  hinweise,  welchen 
Druck  das  Auge  eines  Walfisches  in 
der  Tiefe  auszuhalten  hat.  Bei  der 
alten  Methode  des  Walfischfanges 
schofs  das  Thier,  nachdem  ihm  der 
Harpunier  die  Harpune  auf  den  Leib 
geschleudert  hatte,  in  die  Tiefe,  wo 
es  Rettung  suchte;  der  Druck  aber, 
dem  es  hier  ausgesetzt  war,  ist  ein 
ganz  gewaltiger,  wie  eine  Berechnung 
Scoresbvs  zeigt.  Danach  hat  ein 
grofser  Grönlandswal  eine  Oberfläche 
von  1  540  Quadratfufs,  und  unter  dem 
allgemeinen  atmosphärischen  Druck 
mufs  das  Thier  ein  Gewicht  von 
1386  Tons  tragen.  Kommt  es  nun 
in  700  bis  800  Faden  Tiefe,  so 
wird  der  Druck ,  den  die  Uber  dem 
Walfisch  liegende  Wassersäule  ausübt, 
ganz  enorm,  nämlich  1  34  Atmosphären 
=  211  200  Tons,  was  ungefähr  dem 
Gewicht  von  30  grofsen  Walfischfang 
fahrzeugen  entspricht.  Schon  in 
300  Faden  Tiefe  (1  Faden  ._  i.üs,-  in) 
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betrügt  der  Druck  800  Pfund  auf  den 
Quadratzoll.  In  2000  Faden  Tiefe 
würde  ein  Mensch ,  wie  sich  ein 
neuerer  Verfasser,  Wyville  Thomson, 
ausdrückt,  ein  Gewicht  »wie  von 
20  Locomotiven  ,  jede  mit  einem  mit 
Roheisen  beladenen  langen  Güterzug 
hinter  sich«,  zu  tragen  haben. 

An  der  Küste  Norwegens  hatten 
inzwischen  einige  norwegische  Natur- 
forscher, besonders  M.  Sars.  ein  reiches 
Thierleben  in  3  bis  400  Faden  Tiefe 
nachgewiesen,  und  die  bei  Spitzbergen 
von  schwedischen  Expeditionen  aus- 
geführten Forschungen  brachten  aus 
noch  gröfseren  Tiefen  eine  Thierwelt 
zu  Tage;  aufserhalb  Skandinaviens 
jedoch  lenkten  erst  die  unterseeischen 
Telegraphenkabel  die  Aufmerksamkeit 
auf  das  Thierleben  der  Meerestiefen. 
Die  Erfahrungen,  die  man  gelegent- 
lich der  mit  der  Legung  und  Aus- 
besserung von  Kabeln  verbundenen 
Arbeiten  machte,  spornten  immer  mehr 
zu  einer  genaueren  Kenntnifs  der 
Naturverhaltnisse  der  Meerestiefen  an. 
Im  Jahre  1868  sandte  die  englische 
Regierung  auf  Betreiben  des  Natur- 
forschers Wyville  Thomson  Tiefsee- 
expeditionen aus.  Die  hiermit  ein- 
geleitete Aera  der  Staatsexpeditionen 
fand  ihren  Höhepunkt  in  der  Aus- 
sendung der  grofsen  »Challenger«  - 
Expedition  (Archiv  v.  1876,  S.  287), 
dem  umfassendsten  aller  derartigen 
Unternehmungen,  deren  Ergebnisse  seit 
1895  in  50  starken  Bänden  vorliegen. 
In  Amerika  hatte  bereits  1846  die 
»Küsten -Inspection«  ihre  hydrogra- 
phischen Arbeiten  begonnen.  Von 
Bedeutung  dabei  war  namentlich 
die  Wirksamkeit  des  Schweizers 
L.  J.  R.  Agassiz,  der  in  den  vier- 
ziger Jahren  in  Folge  eines  wissen- 
schaftlichen Auftrags  des  Königs  von 
Preufsen  nach  Nordamerika  ging  und 
in  New  -  Cambrigde  bei  Boston  eine 
Prolessur  der  Zoologie  und  Geologie 
erhielt.  1871  unternahm  er  in  Be- 
gleitung mehrerer  Gelehrten  eine  Ex- 
pedition zum  südatlantischen  und  zum 
Stillen  Ocean,  um  Tiefseeforschungen 
auszuführen.      In    anderen  Ländern 


regte  sich  gleichfalls  die  Thutigkeil 
auf  diesem  Gebiete;  so  sandte  Nor 
wegen  die  wichtige  »Nordmeer  -  Ex- 
pedition «  aus,  die  in  den  Jahren  1876 
bis  1878  zur  Ausführung  gelangte  und 
besonders  reiche  Ergebnisse  hatte;  so- 
dann betheiligten  sich  an  der  Tiefsee- 
forschung Frankreich,  Italien,  Deutsch- 
land, Oesterreich,  der  Prinz  von  Monaco 
und  jüngst  auch  Dänemark;  letzteres 
sandte  in  den  Jahren  180s  und  1896 
die  »Ingolfu-Expedition  aus,  die  aufser- 
ordentlich  Tüchtiges  geleistet  hat. 

Nach  dem  heutigen  Stande  der  Tief- 
seeforschung läfst  sich  mit  Sicher- 
heit behaupten,  dafs  es  keine  Tiefen- 
grenze für  das  Thierleben  giebt ,  und 
dafs  alle  Klassen  von  Meeresthieren  in  der 
Meerestiefe  vertreten  sind;  selbst  einige 
Fischarten  gehen  bis  in  die  gröfsten 
Tiefen  hinab.  Die  Thiergattungen  der 
Tiefe  sind  eigentümliche  Modifica- 
tionen  derselben  Familien,  die  in  den 
oberen  Wasserschichten  hausen.  Sie 
haben  sich  den  Verhältnissen,  unter 
denen  sie  leben  müssen,  angepafst 
und  sind  möglicherweise  durch  den 
harten  Kampf  um  die  Existenz,  den 
sie  mit  den  Bewohnern  der  oberen, 
helleren  Wasserschichten  auszufechten 
hatten,  in  die  Tiefe  getrieben  wor- 
den. Obgleich  das  Licht  wohl 
kaum  sehr  tief  ins  Wasser  dringt, 
so  scheint  doch  in  der  Tiefe  nicht 
völlige  Dunkelheit  zu  herrschen, 
wenigstens  zeichnen  sich  viele  in 
grofser  Meerestiefe  lebende  Thiere 
durch  lebhafte  Farben  ,  besonders 
Roth  und  Gelb,  zum  Theil  auch 
Violett,  aus;  lebhafte  Farben  pflegen 
sich  aber  unter  der  Einwirkung  des 
Lichtes  zu  entwickeln,  wogegen  Licht- 
mangel mindestens  die  Farbenbildung 
hemmt.  Nur  sehr  wenige  der  Thier- 
arten, die  sonst  mit  Augen  ausgerüstet 
sind,  z.  B.  Fische  und  Krebsthiere.  sind 
in  der  Tiefe  blind,  was  beispielsweise 
allgemein  bei  den  in  absoluter  Dunkel- 
heit lebenden  Höhlenthieren  der  Fall 
ist.  Dagegen  haben  viele  Tiefmeer 
bewohner  besonders  grofse  Augen,  am 
zahlreichsten  jedoch  sind  Augen  ge- 
wöhnlicher Gröfse.    Line  aufseiurdent- 
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lieh  grofse  Zahl  der  Tiefenbewohner  ist 
mit  phosphorescirenden  Organen  ver- 
sehen, so  dafs  sie  einen  Lichtschimmer 
verbreiten.  Ob  diese  Eigenschaft  die 
einzige  Lichtquelle  auf  dem  Meeres- 
boden ist,  dürfte  zweifelhaft  sein, 
noch  mehr  aber  die  von  einigen 
Forschern  ausgesprochene  Meinung, 
dafs  der  Meeresgrund  durch  die  Phos- 
phoreseenz  ähnlich  erleuchtet  sein 
müsse,  wie  eine  Stadt  zur  Nachtzeit. 

Ferner  läfst  sich  jetzt,  was  die  geo- 
graphischen Verhältnisse  der  Meeres- 
fauna betrifft ,  behaupten ,  dafs  das 
Thierleben  bis  zu  einer  Tiefe  von  1000 
Faden  oft  sehr  reich  sein  kann,  wahrend 
die  Mannigfaltigkeit  in  den  gröfsten 
Tiefen  abnimmt.  In  den  letzteren 
Hegionen  werden  die  Lebensbedin- 
gungen immer  spärlicher  und  einför- 
miger. Dies  gilt,  wie  Dr.  Hector  F. 
E.  Jungersen,  einer  der  wissenschaft- 
lichen Theilnehmer  der  »Ingolf«  - 
Expedition  meint,  (Geografisk  Tids- 
krift,  1897  bis  98,  I  bis  II.  Kjöben- 
havn),  von  ungeheuer  grofsen  Arealen, 
auf  denen  sich  dieselben  Formen 
weit  verbreiten  konnten,  da  sich  den 
Wanderungen  derjenigen  Thierformen, 
die  an  die  armseligen  und  einförmigen 
Lebensbedingungen  gewöhnt  sind,  in 
dem  gröfsten  Theil  des  Grundes  der 
Weltmeere  keine  Hindernisse  ent- 
gegenstellen; die  verschiedenen  Ex- 
peditionen haben  denn  auch  in  be- 
deutendem Mafsstabe  auf  den  ver- 
schiedensten Breitengraden  die  näm- 
lichen Formen  zu  Tage  gefördert.  In 
den  weniger  tiefen  Regionen  dagegen, 
wo  die  Lebensbedingungen  grofse  Ab- 
wechselung zeigen ,  wo  Licht  und 
Wärme  wechseln  und  verschiedene 
andere  Umstände,  beispielsweise  die 
Küsten  von  Ländern ,  Strömungen 
u.  s.  w.,  die  Wanderungen  verhindern, 
läfst  sich  ebenso  gut  wie  auf  dem  Lande 
von  bestimmten  zoogeographischen  Ge- 
bieten reden. 

Die  Tiefseeforschungen  der  »Ingolf«  - 
Expedition  umfafsten  die  Meeresgebiete 
bei  Grönland  und  Island.  Dieser 
nördliche  Theil  des  Oceans  zwischen 
Amerika  und  Europa  wird  bekannt- 


lich durch  Grönland,  Island,  die  Faröer 
und  die  Shetlandsinseln  in  zwei  grofse 
Meeresgebiete   geschieden,   die  indels 
nur  in   den   oberen  Wasserschichten 
dieselbe  Thierwelt  aufweisen,  während 
in   gröfseren   Tiefen    erhebliche  Ab- 
weichungen hervortreten.    Der  Grund 
liegt  in  der  Sperrung  jener  Meeres- 
arme   durch    die  zwischenliegenden 
Landrücken,    die    sich   bis  zu  einer 
gewissen  Höhe  unter  der  Meeresober- 
fläche erheben.    Dadurch  werden  die 
Meerestiefen  auf  beiden  Seiten  derart 
1  von  einander  geschieden,  dafs  die  Trift 
des  kalten  Grundwassers  gegen  Süden 
|  und  die  Wanderungen  der  eigentlichen 
1  Tiefseethiere  gehindert  werden.  Das 
|  Thicrleben  des  Tiefmeeres  südlich  von 
1  dieser  Grenze  stellt  einen  Theil  der 
Fauna  des  Atlantischen  Oceans  dar  und 
zeichnet  sich  durch  einen  weit  gröfse- 
ren Formenreichthum  aus,  als  dasjenige 
auf  der  nördlichen  Seite. 

Dafs  die  unterseeischen  Landrücken 
für  Tiefmeerthiere,  die  in  allen  Lebens- 
altern an  grofse  Tiefen  gebunden  sind, 
wie  eine  Schranke  wirken ,  ist  ein- 
|  leuchtend.  Für  solche  Thiere  hin- 
I  gegen,  die  in  oberen  Wasserschichten 
zu  leben  vermögen,  sind  die  Rücken 
an  sich  keine  Hindernisse;  es  scheint 
aber  für  sie  die  niedrige  Temperatur 
der  nördlich  von  den  unterseeischen 
Rücken  liegenden  Meerestheile  von 
Einflufs  zu  sein.  Da  das  Wasser 
der  oberen  Schicht  des  Atlantischen 
Oceans  als  Golfstrom  durch  einen 
grofsen  Theil  der  oben  erwähnten 
nördlichen  Meerestheile  fliefst,  niüfste 
dessen  Tiefe  vom  Atlantischen  Ocean 
aus  eolonisirt  werden  können.  Wenn 
!  dies  trotzdem  nicht  der  Fall  ist,  liegt 
es  nahe,  den  Grund  dafür  in  dem 
eiskalten  Grundwasser  der  nördlichen 
Meerestheile  zu  suchen;  denn  an  der 
nördlichen  Küste  Norwegens,  wo  das 
Grundwasser  wieder  Wärmegrade  zeigt, 
kommen  zahlreiche  ..atlantische«  Thier- 
formen vor,  die  zwar  auch  als  »ark- 
tische« bezeichnet  werden,  aber  wohl 
nur,  weil  sie  so  hoch  gegen  Norden 
hinaufgehen.  Ob  wirklich  die  ark- 
tische Meeresfauna  viele  Arten  mit  der 
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Thicrwclt  des  Atlantischen  Oceans  ge- 
meinsam hat,  darüber  wird  nach  Ver- 
lauf einiger  Jahre  die  Bearbeitung  des 
Materials  der  »Ingolf« -Expedition  Auf- 
schlüsse geben. 

Die  nördlichen  Meerestheile,  die  von 
den  zwischen  Grönland  und  Island, 
zwischen  Island  und  den  FarÖer  und 
weiter  gegen  die  Hebridcn  sich  hin- 
ziehenden unterseeischen  Landrücken 
vom  eigentlichen  Atlantischen  Ocean  ge- 
trennt werden,  haben  eine  vollkommen 
arktische  Thierwelt. 

Welche  Art  Leben  entfaltet  sich  nun 
in  diesem  arktischen  Tiefmeer,  welche 
Bewohner  sind  es,  die  in  der  dunklen, 
eiskalten  Tiefe  hausen?  Wir  finden 
dort  das  Reich  der  Lykoden,  der  zur 
Gattung  der  Schellfische  gehörigen 
aalquappenartigen  Fische,  und  ebenso 
allgemein  sind  hier  vertreten  zwei  Arten 
Garnelen  und  die  zur  Ordnung  der 
Krustenthiere  gehörigen  Flohkrebse, 
Thierchen  von  meist  winziger  Gröfse. 
In  Tiefen  von  mehr  als  1000  Faden 
haust  der  Roche,  der  in  diesem  Gebiet 
in  einer  bisher  erst  in  wenigen  Exem- 
plaren bekannten  Art  vorkommt.  Ein 
besonders  merkwürdiger  Bewohner  ist 
der  Rhodichthys,  den  man  bis  jetzt 
nur  in  einem  einzigen  Exemplar  kannte. 
Er  ist  roth,  oft  marmorirt,  durchsichtig 
und  gallertartig,  fast  wie  eine  Qualle; 
seine  Bauchfinnen  sind  als  lange  Fühler 
ausgestattet,  für  die  der  eigentümliche 
Geselle  in  der  ewigen  Finsternifs,  in  der 
er  lebt,  gewifs  gute  Verwendung  hat. 
Auf  dem  Meeresboden  krabbelt  es  von 
langbeinigen  Krebsspinnen,  besonders 
aber  treten  die  Stachelhäuter  hervor, 
die  sich  zum  Theil  durch  hübsche 
Formen  und  prächtige  Farben  aus- 
zeichnen. Ebenso  farbenprächtig  sind 
rothe  und  gelbe  Kammsterne ,  die 
Schlangensterne  und  die  Hymenastern, 
die  in  einer  hochrothen  Art  vertreten 
sind.  Im  Meeresschlamm  leben  eine 
Menge  Meerwalzen ,  die  mit  ihren 
phantastischen  Auswüchsen  am  Rücken 
einen  seltsamen  Anblick  gewähren.  Sie 
leuchten  in  der  Dunkelheit,  eine  Eigen- 
schaft, die,  wie  wir  gesehen  haben,  bei 


!  den  Bewohnern  der  grofsen  Meeres- 
tiefen  nichts  Ungewöhnliches  ist.  Ein 
sonderbarer  Gast  ist  auch  der  Tinten- 
fisch, der  in  diesem  arktischen  Gebiet 
in  grofser  Menge  vorkommt  und  in 
äufserst  seltenen  Exemplaren  vertreten 
ist.  Korallenthiere  finden  sich  da- 
gegen hier  anscheinend  nur  spärlich 
vor;  auch  die  sonst  in  der  gemäfsigten 
Zone  in  den  schönsten  Farben  pran- 
genden Seeanemonen,  die  Zierde  der 
Aquarien,  fühlen  sich  offenbar  in  dieser 
eisigen  Region  nicht  sonderlich  heimisch, 
denn  hier  sind  sie  wenig  ansehnlich. 
Dagegen  thront  auf  dem  Meeresgrunde 
die  Riesenseefeder ,  ein  prachtvolles 
Coloniethier,  zum  gröfsten  Theil  aus 
einem  langen,  dünnen  Stock  bestehend, 
der  im  Schlamm  steckt.  Ihr  oberster 
Theil  ist  trichterförmig  ausgebreitet,  und 
hier  sitzen  die  Lebewesen,  theils  klein 
und  unansehnlich,  theils  als  grofse 
prächtige  Blumen.  Die  Riesenseefeder 
wurde  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
entdeckt,  als  man  sie  zufällig  mit  der 
Lothleine  eines  Walfischfangschiffes  in 
zwei  Exemplaren  heraufzog.  Eins 
davon,  etwa  i  m  lang,  kam  in  ge- 
trocknetem Zustand  nach  Europa.  Bei 
Jan  Mayen,  weit  nördlich  von  Island, 
hat  die  »Ingolfa  -Expedition  einen 
ganzen  Wald  von  Riesenseefedern  ent- 
deckt; ein  Prachtexemplar  von  2  m 
Länge,  ein  einzig  dastehendes  Stück, 
wurde  mit  heimgebracht  und  bildet 
jetzt  eine  besondere  Seltenheit  des 
Kopenhagener  Museums. 

Dagegen  sind  die  Gebiete  der  südlich 
von  den  unterseeischen  Landrücken 
liegenden  Meerestheile,  des  eigentlichen 
Atlantischen  Oceans,  der  Sitz  der  Ma- 
kruren,  Fische  mit  sehr  grofsen  Augen, 
einer  hohen  Flosse  am  vorderen  Theil 
und  einem  langen  Flossenbesatz  längs 
des  Schwanzes.  Werden  sie  an  die 
Oberfläche  gebracht,  so  kommen  sie 
meist  in  einem  traurigen  Zustand  zu 
Tage.  Die  Augen  treten  ganz  aus  dein 
Kopf,  und  der  Magen  ist  weit  aus 
dem  Rachen  gedrängt.  Verursacht 
wird  diese  Verunstaltung  durch  die 
Schwimmblase;  die  darin  enthaltene 
Luft  ist  durch  den  ungeheueren  Druck 
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der  grofsen  Tiden,  in  denen  der  Fisch 
lebt,  aufs  Aeufserste  zusammengeprefst. 
Wird  das  Thier  an  die  Oberfläche  ge- 
zogen, so  nimmt  dieser  Druck  schnell 
ab,  und  die  Luft  in  der  Schwimmblase 
dehnt  sich  aus  und  drängt  die  Ein- 
geweide heraus;  erst  wenn  die  Blase 
aufgestochen  wird,  und  die  Luft  her- 
ausströmt, treten  sie  wieder  zurück. 
Ebenso  allgemein  in  diesen  Meeres- 
theilen  ist  eine  kleine  pechschwarze 
Art  der  Familie  der  Lachsheringe,  an 
deren  Bauch  sich  eine  Menge  Leucht- 
organe befindet,  die  ein  phosphor- 
artiges Licht  ausstrahlen.  Ferner  sind 
einige  Dorscharten,  die  bisher  nur 
von  weit  südlicheren  Gebieten  bekannt 
waren,  verschiedene  Formen  Aale  mit 
Schnäbeln,  wie  bei  den  Hornfischen, 
und  etliche  Rochenarten  zu  erwähnen. 
An  Krebsthieren  giebt  es  im  nördlichen 
Atlantischen  Ocean  zahllose  Arten,  von 
denen  besonders  eine  Form  (Pentacheles) 
zu  erwähnen  ist,  die  früher  nur  in  den 
Tiefen  wärmerer  Meere,  beispielsweise 
südlich  von  den  Bermudas-Inseln,  be- 
kannt war.  Diese  Art  ist  bis  in  die 
Davisstrafse  hinauf  zu  finden.  Stachel- 
häuter, Liliensterne,  Seesterne,  See- 
igel, Seewalzen  kommen  stellenweise 
in  enormen  Massen  vor,  ebenso  sind 
hier  Korallenthiere  sehr  verbreitet;  sie 
bilden  förmliche  Wälder.  Vor  Allein 
aber  treten  Seeschwämme  in  unge- 
heuerer Masse  hervor.  Die  »Ingolf«- 
Expedition  brachte  ganze  Wagen- 
ladungen davon  ans  Tageslicht;  doch 
gehört  ein  solcher  Fang  nicht  zu  den 
Annehmlichkeiten  ,  theils  wegen  des 
abscheulichen  Geruchs,  den  die  See- 
schwämme entwickeln,  theils  wegen 
ihrer  feinen  Nadeln,  die  den  Forschern, 
die  damit  zu  thun  haben ,  leicht  in 
die  Finger  dringen.  Ihr  Farbenreich- 
thum ist  aufserordentlich  grofs;  bald 
sind  sie  feder-  oder  korallenartig  ver- 
zweigt, bald  von  plumpen  Formen. 

Die  Arbeiten,  die  eine  moderne 
Tiefsec-Expedition  auszuführen  hat, 
sind  mannigfacher  Art.  Zuerst  werden 
Tiefenmessungen  vorgenommen,  zu 
denen  man  sich  eines  Stahldrahtes  von 


der  Stärke  einer  Klaviersaite  bedient, 
|  an  dessen  unterem  Ende  sich  eine 
j  Kugel  von  ungefähr  einem  halben 
I  Centner  Gewicht  befindet.  Tief- 
messungsapparate, mit  denen  sich  zu- 
verlässig arbeiten  läfst,  giebt  es  erst  seit 
1854.  Mit  den  dazu  verwendeten  Hanf- 
tauen konnte  man  indessen  in  grofsen 
Tiefen  keine  genauen  Ergebnisse  er- 
zielen. Lord  Kelvin  wählte  daher  im 
Jahre  1872  für  diese  Zwecke  den  Stahl- 
draht, der  weit  stärker  als  die  Hanf- 
leine ist,  der  Meeresströmung  nur  eine 
geringe  Widerstandsfläche  darbietet  und 
in  Folge  dessen  selbst  in  der  stärksten 
Strömung  ein  ausgezeichnetes  Ergeb- 
nifs  ermöglicht.  Vor  der  Hanfleine 
hat  der  Stahldraht  zudem  den  grofsen 
Vorzug,  dafs  er  sich  weit  schneller 
aufrollen  läfst,  beispielsweise  eine  Länge 
von  ca.  4000  m  ungefähr  in  20  Minuten. 
Während  diese  Stahldrähte  anfänglich 
in  Längen  von  600  Fufs  angefertigt 
wurden,  die  für  grofse  Tiefen  zusam- 
mengesetzt werden  mufsten,  stellt  man 
jetzt  solche  von  1  5  bis  1 6  km  in  einem 
Stück  her.  Für  Untersuchungen  der 
Temperatur  des  Wassers  in  den  ver- 
schied enenTiefen  werden  besonders  con- 
struirte  Thermometer  angewendet,  die 
dieTemperatur  in  der  gewünschtenTiefe 
zeigen,  ohne  von  der  Temperatur  des 
darüber  liegenden  Wassers  beim  Herauf- 
holen beeinflufst  zu  werden.  Die  bis- 
herigen Minimumthermometer  können 
für  diese  Zwecke  in  den  arktischen 
Gebieten  nicht  benutzt  werden,  da  die 
Oberfläche  hier  oft  kälter  ist  als  die 
unteren  Schichten;  ein  Minimumthermo- 
meter, das  durch  eine  kalte  obere 
Wasserschicht  gesenkt  wird ,  würde 
deren  Temperatur  zeigen  und  die 
der  darunter  liegenden  wärmeren 
j  Schicht  nicht  erkennen  lassen.  Des- 
I  halb  ist  das  Tiefmeerthermometer 
so  eingerichtet,  dafs  es  mittels  einer 
Schnur  umgedreht  werden  kann,  wenn 
es  eine  gewisse  Zeit  in  der  Tiefe  ge- 
wesen ist,  die  man  messen  will.  Bei 
der  Umdrehung  wird  die  Quecksilber- 
säule vom  Behälter  getrennt,  läuft  ins 
andere  Ende  des  Thermometers  und 
I  zeigt  die  Temperatur  in  dem  Augen- 
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blick,  da  die  Umdrehung  erfolgte.  Um 
dem  grofsen  Druck  in  der  Tiefe  wider- 
stehen zu  können,  ist  solch  ein  Thermo- 
meter in  eine  starke  Glasrühre  oder 
in  eine  eiserne  Röhre  eingeschlossen. 

Zum  Herauf  holen  von  Wasserproben 
aus  verschiedenen  Tiefen  benutzt  man 
Metallcvlindcr ,  die  an  beiden  Enden 
mit  Ventilen  versehen  sind.  Beim 
Hinabsenken  öffnen  sich  die  Ventile 
und  lassen  das  Wasser  durch  die 
Cylinder  strömen,  dagegen  schliefsen 
sie  sich  beim  Hinaufziehen  und  ver- 
hindern, dafs  sich  mit  dem  im  Cylinder 
befindlichen  Wasser,  das  aus  der 
gröfsten  vom  Apparat  erreichten  Tiefe 
stammt,  Wasser  aus  höheren  Schichten 
vermischt.  Die  Verschiedenartigkeit 
der  Luft,  die  im  Wasser  enthalten 
ist,  bildete  bisher  ein  Räthscl.  An 
einigen  Stellen  hatte  man  im  Wasser 
besonders  viel  Kohlensäure,  an  anderen 
Stellen  wieder  mehr  Sauerstoff  ge- 
funden; die  Forschungen  der  letzten 
dänischen  Tiefsce  -  Expedition  haben 
hierüber  Aufschlufs  gebracht;  sie 
ergaben,  dafs  die  Zusammensetzung 
der  Luft  in  engstem  Zusammen- 
hang mit  dem  »Plankton''  .  den  un- 
zähligen, zum  Theil  mikroskopischen 
Organismen  steht,  mit  denen  das  Meer 
angefüllt  ist.  Wo  sich  das  Plankton 
vorwiegend  aus  Pflanzenformen  zu- 
sammensetzt, da  ist  die  Luft  des 
Meerwassers  stets  sauerstoffhaltig,  weil 
die  Pflanzen  Kohlensäure  verbrauchen 
und  Sauerstoff  ausscheiden.  Besteht 
das  Plankton  dagegen  aus  Lebewesen, 
so  ist  das  Meerwasser  reich  an  Kohlen- 
säure, die  durch  das  Athmen  der  Thierc 
hervorgebracht  wird. 

Das  Studium  des  Planktons  selbst 
hat  in  der  Neuzeit  eine  früher  un- 
bekannte Bedeutung  gewonnen.  Der 
Oberfläche  des  Meeres  sieht  man  nicht 
*n  ,  dafs  es  darunter  von  Fischen 
wimmelt,  ebenso  wenig,  dafs  die  oberen 
Schichten  eine  lebende  Welt  von  mehr 
oder  minder  mikroskopischen  Orga- 
nismen enthalten.  Diese  Welt  giebt 
sich  uns  auf  zweierlei  Art  zu  er- 
kennen, theils  dadurch,  dafs  die  Ge- 


wässer, und  zwar  sowohl  Süfswassc 
wie  salziges  Wasser,  zeitweilig  ein 
Färbung  zeigen,  i.  B.  roth  im  »Rothe 
Meer-',  braun  in  den  Polarmeerer 
theils  dadurch,  dafs  das  Wasser  leuchte 
(Meeresleuchten).  Mit  einem  sehr  feine 
Netz  können  Massen  dieser  Organisme 
gefangen  werden.  Jene  Welt  vo 
kleinen,  frei  lebenden  Organismen,  di 
vom  Wind  und  der  Strömung  umher 
getrieben  werden,  bildet  das  Planktoi 
Bei  ihrem  massenhaften  Vorkomme 
spielen  diese  Organismen  im  Hausha 
des  Meeres  eine  wichtige  Rolle.  Wie  ai 
dem  Lande,  so  sind  auch  im  Wasser  di 
Pflanzen  die  Producenten,  die  Thier 
dagegen  die  Consumenten  der  or 
ganischen  Stoffe.  Die  Pflanzen  bilde 
die  Urnahrung  für  das  Thierleben  dt 
Meeres,  unmittelbar  für  die  kleiner 
mittelbar  für  die  grofsen  Thiere.  Es  sin 
namentlich  zwei  Nationen,  die  sich  der 
Studium  des  Planktons  zugewanc 
haben,  die  Deutschen  und  die  Schweder 
Von  ersteren  ist  besonders  Professo 
Hensen  in  Kiel  zu  nennen,  der  sie 
die  Aufgabe  gestellt  hat,  zu  berech 
nen,  welche  Menge  organischen  Stoffe 
das  Meer  jährlich  auf  jeden  Quadrat 
meter  der  Oberfläche  hervorbringt.  De 
Schweden  gab  das  Räthselhafte  dt 
Wanderungen  der  Fische,  besonder 
der  Heringe,  Anlafs,  sich  mit  der 
Studium  des  Planktons  zu  befasser 
Durch  die  Forschungen  norwegische 
Gelehrten  war  testgestellt  worden,  dal 
der  Hering  zur  Sommerzeit  an  die  nor 
wegische  Küste  nordwärts  von  Dront 
heim  geht,  um  seiner  Nahrung  nachzu 
gehen;  er  sucht  sie  in  den  Menge 
Plankton,  die  gerade  dort  im  Wasst 
zu  finden  sind.  Dafs  der  Hering  in  de 
ersten  Monaten  des  Jahres  an  die  süd 
westlichen  Küsten  Norwegens  sich  b«. 
giebt,  geschieht  dagegen,  um  zu  laichet 
Zuweilen  bleibt  er  aber  fort  und  ha 
sich  draufsen  im  tiefen  Wasser  <iu 
Die  Ursache  dafür  liegt ,  wie  di 
Schweden  Ingenieur  Ekman  und  Prc 
fessor  O.  Petersson  gefunden  habei 
in  der  Beschaffenheit  des  Wassers  un 
des  Planktons.  Wenn  der  Hering  a 
die  Küste  kommt,  beträgt  der  Sah 
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gehalt  des  Wassers  32  bis  33  vom 
Tausend  und  die  Temperatur  ca.  40 
Celsius ,  wobei  eine  gewisse  Art 
Plankton  vorhanden  ist.  Geht  der 
Hering  aber,  wie  dies  zuweilen  ge- 
schieht, plötzlich  in  die  See  hinaus, 
oder  hält  er  sich  auf  den  Bänken  auf, 
dann  hat  das  frische  und  im  Winter 
sehr  kalte  Wasser  der  Ostsee  das  salzige 
und  wärmere  verdrangt,  und  das  Wasser 
enthält  dann  eine  ganz  andere  Art 
Plankton. 

Durch  die  vielfachen  Lothungen  der 
Tiefsee-Expeditionen  ist  festgestellt  wor- 
den, dafs  der  Boden  der  grofsen  Welt- 
meere bei  Weitem  nicht  so  uneben  ist 
wie  die  Aufsenflache  der  Erde.  Der 
Grund  des  Atlantischen  Oceans  bildet 
beispielsweise  eine  wellige  Ebene,  von 
der  sich  nur  hier  und  da  ein  Gipfel  oder 
eine  Insel  vulkanischen  oder  korallischen 
Ursprungs  abhebt.  Die  Abhänge  der 
Küsten  setzen  sich  in  der  Regel  bis 
zu  einer  Tiefe  von  etwa  200  m  all- 
mählich fort,  dann  folgt  ein  steiler  Fall 
von  3000  bis  4000  m,  der  nach  und 
nach  die  durchschnittliche  Tiefe  des 
Meeresbodens  von  ca.  5000m  erreicht, 
wo  also  der  Montblanc  stehen  könnte, 
ohne  dafs  sein  Gipfel  aus  der  Ober- 
fläche des  Meeres  hervorragen  würde. 
Man  sollte  meinen,  dafs  der  Meeres- 
grund durchschnittlich  nicht  tiefer  unter 
die  Wasseroberfläche  hinabreicht,  als 
sich  die  Berge  darüber  erheben.  Dies 
ist  jedoch  ein  Irrthum,  denn  die  mittlere 
Höhe  des  festen  Landes  beträgt  nur 
etwas  über  300  m,  während  die  mittlere 
Tiefe  des  Meeres,  wie  oben  erwähnt, 
ca.  5000  m  erreicht.  Dafs  sich  das 
Meer  aber  selbst  bis  zu  Tiefen  hinab- 
senkt, die  die  Höhen  der  gewaltigsten 
Bergriesen  weit  übertrifft,  ist  in  neuester 
Zeit  durch  das  englische  Vermessungs- 


fahrzeug «Pinguin«  festgestellt  worden. 
Dieses  Schirl  fand  auf  der  Reise  von  der 
Tongagruppe  bis  Neuseeland  bei  seinen 
Lothungen  Tiefen  von  9184,  94 '3  und 
,  9427  m,  während  die  bisher  bekannte. 
1 874  von  dem  amerikanischen  Dampfer 
»Tusearora«  nordöstlich  von  Japan 
gefundene  gröfste  Meerestiefe  nur 
8514  m  beträgt.  Zum  Vergleich  sei 
angeführt,  dafs  der  höchste  Gipfel  der 
Erde,  der  Gaurisankar  des  Himalaya, 
8840  m  hoch  ist,  und  dafs  die  gröfste 
Höhe,  die  jemals  von  Menschen  im 
Luftballon  erreicht  wurde,  9150  m 
ausmacht,  eine  Luftreise,  die  im  Winter 
1894  von  dem  Meteorologen  Bersou 
in  Berlin  ausgeführt  wurde. 

Die  Tiefsee -Expeditionen,  die  im 
Laufe  der  gegenwärtigen  Hälfte  unseres 
Jahrhunderts  ausgeführt  wurden,  haben 
eine  tüchtige  Arbeit  geleistet  und  geben 
durch  ihre  Werke  und  Sammlungen 
einen  Begriff  von  der  Mannigfaltigkeit 
der  Flora  und  Fauna  der  Meerestiefen. 
Dafs  auf  diesem  Gebiete  aber  noch 
■  viel  zu  thun  übrig  bleibt,  kann  nicht 
verwundern;  ist  es  doch  erst  eine  ver- 
hältnifsmäfsig  kurze  Spanne  Zeit,  in 
der  dieser  Zweig  der  Forschungen  ge- 
pflegt wird.  Zudem  ist  die  Erforschung 
des  Meeres  mit  weit  gröfseren  Schwierig- 
keiten und  erheblicheren  Kosten  ver- 
knüpft, als  es  bei  wissenschaftlichen 
Unternehmungen  auf  dem  Lande  der 
Fall  ist.  Von  den  Weltmeeren,  die 
j  dreiviertel  der  Oberfläche  der  Erde 
:  einnehmen,  konnte  bis  jetzt  erst  ein 
kleiner  Theil  erforscht  werden,  aber  der 
|  Gang  der  bisherigen  Tiefseeforschung 
:  läfst  hoffen,  dafs  wir  allmählich  ein 
immer  umfassenderes  Bild  von  dem 
Leben  in  den  Tiefen  des  Meeres  ge- 
winnen werden. 
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II.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Die  Fortschritte  d er  deutschen 
Lebensversicherungs  -  Anstalten 
im  Jahre  1896.  Nach  der  im 
August  1 897  veröffentlichten  Statistik 
über  den  Stand  und  die  Fortschritte 
der  deutschen  Lebensversicherungs-An- 
stalten —  Jena,  Verlag  von  Gustav 
Fischer  —  sind  im  Jahre  1896  bei 
den  in  Betracht  gezogenen  43  Gesell- 
schaften 134256  neue  Lebensversiche- 
rungs  -  Anträge  über  eine  Gesammt- 
surame  von  618  582  395  Mark  zur 
Vorlage  und  Erledigung  gekommen, 
wahrend  im  Jahre  1895  von  42  An- 
stalten (eine  Anstalt,  nämlich  die 
Lebensversicherungs  -  Aktien  -  Gesell- 
schaft Atlas  in  Ludwigshafen  ist  mittler- 
weile neu  hinzugekommen)  über 
1  29  37Ö  Antrage  mit  583  04-  390  Mark 
Versicherungssumme  Entscheidung  ge- 
troffen wurde.  Gegen  1893  ist  daher 
die  Zahl  der  Antrage  um  4880  und 


,  die  Versicherungssumme  um  35,  53s  00  c, 
Mark  gestiegen. 

Von  den  Anträgen  wurden  29873 
|  auf  139282  17(5  Mark  Versicherungs- 
j  summe  von  den  Anstalten  wegen  un- 
genügender Gesundheit  der  Antrag- 
steller abgelehnt  oder  von  den  letz- 
teren vor  Ausfertigung  der  Policen 
zurückgenommen.  Die  genehmigten 
Antrage  lauteten  auf  103  104  neue 
Versicherungen  mit  479  300  2  1 9  Mark 
Versicherungskapital.  Im  Jahre  1893 
hatte  der  Zugang  99  262  Policen  mit 
447353230  Mark  betragen;  der  Zu- 
gang war  mithin  im  Jahre  1896  um 
3932  Policen  und  um  31  946  989  Mark 
Versicherungssumme  gröfser. 

Im  Ganzen  zeigte  sich  bei  dem 
deutschen  Lebensversicherungs  -  Ge- 
schäft im  Jahre  189«.  folgende  Be- 
wegung: 


Personen 


Bestand  am  Anfang  des  Jahres   1  j  1 8  97 1  mit 

Zugang  im  Laufe  des  Jahres   103  194  - 


Versicherungs- 
summe 
Mark 

4  829  373  86=,, 
479  300  219, 


so  dafs  zusammen  versichert  waren  .  . 
Hiervon  schieden  aus  durch  Tod: 

17  384  Personen  mit  68  552  595  Mark, 
durch  Abgang  bei  Lebzeiten : 

a)  in  Folge  Aufgabe  der  Versicherung 

28  547  Personen  mit  107  960  331  Mark, 

b)  in  Folge  Zahlbarwerdens  des  Versiche- 
rungskapitals 

1994  Personen   mit   11  129  263  Mark, 


1  222  165  mit  5308674084. 


47  92  3 


187  642  189, 


mithin  betrug  der  Bestand  am  Jahresschlufs  .  .  .  1  174240  mit 
und  der  reine  Zuwachs  im  Laufe  des  Jahres  ..  .       35269  - 


5  1 2  1  03 1  895 
29 1  658  030. 


Vergleicht  man  diese  Zunahme  mit 
dem  Versicherungsbestande  am  Anfang 
des  Jahres,  so  ergiebt  sich,  dafs  die 
Zahl  der  Versicherungen  um  4,94  pCt. 
und  die  Versicherungssumme  um 
6,<h  pCt.  gestiegen  ist. 

Den  bedeutendsten  Zugang  — 
43,4  Millionen  Mark  —  erzielte  die 
Gegcnseitigkeits  -  Anstalt  Stuttgarter 
Bank.  Ihr  folgte  mit  41  *  Millionen 
Mark    die   Aktiengesellschaft  Victoria 


in  Berlin.  An  diese  schlössen  sich 
wieder  zwei  Gegcnseitigkeits  -  Gesell- 
schaften, nämlich  die  älteste  deutsche 
Lebensversicherungs-Anstalt,  die  Go- 
thaer Bank,  mit  39,8  Millionen  Mark 
und  die  nur  2  Jahre  jüngere  Leipziger 
Gesellschaft  mit  37,1  Millionen  Mark. 
Den  nächst  stärksten  Zugang  mit 
3  5<(  Millionen  Mark  hatte  die  Aktien- 
gesellschaft Germania  in  Stettin,  so- 
dann    die     Gegenseitigkeit»  -  Anstalt 
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Karlsruher  Versorgungsanstalt  mit  29  '3  75,73**    Mark.      Allein    es  wird 

Millionen  Mark.  darauf   hingewiesen ,    dafs   ein  nicht 

Im  Ganzen  war  der  Zuwachs,  wel-  unerheblicher  Theil  dieses  Abganges 

chen    der    Versicherungsbestand    bei  gerade    in    die   Zeit    kurz    vor  dem 

sämmtlichen  43  Anstalten  im  Jahre  1896  Rechnungsabschlufs,  also  in  die  Zeit 

erhielt,   um  33713974  Mark   gröfser  lalle,  in  welcher  grofse  Schaaren  von 

als  im  Jahre  1895   der  Zuwachs  der  Versicherten  arbeits-  und  verdienstlos 

damaligen  42  Anstalten.  sind,   und  dafs  dann  zwar  sehr  viele 

Neben  der  eigentlichen  Lebensver-  Versicherungen    als  erloschen  erklärt 

Sicherung  sind   mit   der  sogenannten  werden  müfsten,  ein  grofser  Theil  davon 

Volks-  oder  Arbeiterversicherung  Er-  aber   nach    wenigen    Wochen  durch 

folge  erzielt  worden,  welche  gegen  das  Nachzahlung  der  Prämien  wieder  in 

Vorjahr  erheblich  gewachsen  sind  und  Kraft  trete.   Ks  ist  eine  im  hohen  Grade 

an  sich  als  hervorragend  und  über-  anerkennenswerthe  Leistung,   und  es 

raschend   bezeichnet   werden  müssen.  bedarf  grofsen  Verwaltungstalentes  und 

Unter  den  Vertretern  dieses  Geschäfts-  Fleifses,    hunderttausende    von  Ver- 

zweiges  hat  die  Gesellschaft  »Friedrich  Sicherungen  Uber  Summen  von  1  50  bis 

Wilhelm«  im  Jahre  1896  nicht  weniger  300  Mark  jährlich  neu  zu  gewinnen 

als  174  306  Arbeiterversicherungen  mit  und  mehrere  hunderttausend  solcher 

über  24 Ya  Millionen  Mark  Kapital  ab-  Versicherungen      mit  wöchentlicher 

geschlossen  und  einen  Gesammtbcstand  Prämien-Einziehung  zu  verwalten. 

von  625007  Policen   mit  80  *56754        ~.tl      ,  ,        .      ,  , 

w   .         '  f  a      ■  •    f^     11    r  r.    at?  rür    den    Ausbau   des  Lebensver- 

Mark  erreicht;  die  Gesellschaft  »Vic-  r>.    .   ,  .     .    .  . 

,  ...  .    .  Sicherungswesens   in   Deutschland  ist 

toru«  bewirkte  in  ihrer  erst  seit  dem  „  ,  ,  ,    ,  r 

„  (...  .       .r  ,.  von  Bedeutung  der  Umstand,  dafs  ein 

15.  März   1802    eingeführten    Volks-  .         „,v   ...0.  .  ,  ,, 

'  .  ,  <       ,  r        0   .  das      öflenthche  Versicherungsrecht 

Versicherung    im    Jahre    1806    sogar  .   ,      D  .  ,        ,  J? 

°  ....      '  regelndes    Reichsgesetz    nunmehr  so 

4M  352    neue    Abschlüsse    mit    fast       n.        .      .      P ,     .  ,    ..    v  . 

1     wii-  \x   1         j    1  weit  vorbereitet  ist,  dals  die  Vorlage 

70',.,  Millionen    Mark    und    hatte   es  .  ....  ,.        ,      ~  . 

L   .-    0  f.  .         ,  ■  voraussichtlich  in  naher  Zeit  an  den 

Ende  i8q6  aut  einen  Gesammtbestand         •  ,  ,  •  .         ,    ■  r 

•'      n  ,.       ...  e  Reichstag   gelangen    wird,   und  dafs 

von  O04  802  Policen  Uber  1^072236         ,      ,     \,     ■  , 
\»   1      u     t  .     «7  u  ■  .  j     L     '  aucri    das  Versicherungsvertragsrecht, 

Mark  gebracht.    Zwar  scheint  der  be-  ,  .  ,.  .      ~  . 

,  „  .  ..! ?,      4,  p  ,  dessen    gesetzliche    Festlegung  nach 

trächthche  Abgang    in  Folge   unter-  .       D,.b     ...       ~     .  u    u  • 

,  n  „   .  0    f.       .     0       .  ,  dem   Bürgerlichen  Gesetzbuch  einem 

lassener  Prämienzahlung  das  vom  wirth-  ,        *         r>  t_  L  w 


schaftlichen  und  wirthsc haftspolitischen 
Standpunkt  aus  erfreuliche  Bild  stark 


besonderen  Gesetze  vorbehalten  ist, 
seiner  Regelung  entgegensieht. 


zu  beeinträchtigen.     Der  Verlust  aus  |  Das  Gesammtvermögen    der  deut- 

dem  angeführten  Grunde   betrug   bei  sehen    Lebensversicherungs  -  Anstalten 

»Friedrich  Wilhelm«  63  084  Versiehe-  betrug  am  Schlüsse  des  Berichtsjahres 

rungen  mit  9104607  Mark  und  bei  1829644  171   Mark.     Davon  waren 

»Victoria«  78473  Versicherungen   mit  angelegt: 


1  422  351  319  Mark 

77,74  pCt. 

auf  Hypotheken, 

33  260  380  - 

1 ,8;  - 

in  Darlehen  an  Kreis-  und  Gemeindeverbände, 

74113088  - 

-  Staatspapieren  und  sonstigen  Effecten, 

109239836  - 

5-07  - 

-  Darlehen  auf  Policen  der  Anstalten, 

X  484  072  - 

0,46  - 

-  Kautionsdarlehen  an  versicherte  Beamte, 

48  463..  2  - 

2,')  5  - 

-  Grundeigenthum. 

Der    von  den 

Anstalten  er 

zielte     (von    1876   bis    1896J    1 ,02  pCt.  be- 

Durchschnitts-Zinsluis  ist  im  Jahre  1896  tragen, 

weiter   um   0.0«,  pCt.  zurückgegangen  Der   Verwaltungsautwand    hat  sich 

und    hat    nur    noch    4,03  pCt.    be-  für    1896    aut    28776  359  Mark  — 

tragen.    Im  Ganzen  hat  der  Rückgang  1  784  120  Mark  mehr  als  1895  —  be- 

am  Zinsfufs  in  den  letzten  20  Jahren  lauten;    er     betrug    10,18  pCt.  der 
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Jahreseinnahme   gegenüber    io,n  pCt.  schränkt   und  deren  Einrichtung  und 

im    Jahre  1895.      Im   Einzelnen   hat  Geschäftsführung  daher  eine  wesent- 

sich  der  Geschäftsaufwand  bei  sieben  lieh    abweichende    ist ,    nämlich  bei 

Anstalten    unter    8  pCt.    der  Jahres-  dem  Preufsischen  Beamtenverein  (mit 

einnähme  gehalten,  und  zwar  bei  den  1,90  pCt.)    und    der    Anstalt   für  die 

vier  grofsen  Gegenseitigkeits-Anstalten  Armee  und  Marine  (mit  7.-;  pCt.i. 
Gotha    (mit    5,01  pCt.),  Leipzig  (mit 

s,,hv  pCt.'1,  Stuttgart  mit  6,18  pCt.  und  Im  Ganzen  zeigt  das  deutsche  Lebens- 
Karlsruhe  {mit  7,00  pCÜ,  ferner  bei  der  versicherungs -Geschäft  während  des 
Münchener  Hypotheken-  und  Wechsel-  Jahres  1896  dieselben  Fortschritte,  wie 
bank  (mit  7,09  pCt.),  sowie  bei  den  sie  sich  im  Durchschnitt  des  letzten 
zwei  Anstalten,  deren  Wirksamkeit  auf  fünfjährigen  Zeitraums  ergeben  haben, 
bestimmte   einzelne  Berufszweige  be-  nämlich 

bezüglich  der  Zahl  der  Versicherungen    4,9.1  pCt.. 

-  Versicherungssumme   ft,o.»  - 

-  Jahreseinnahme    7.07 

des  Geschäftsfonds   8,08    -  . 


Persische  Handelsstrafsen.  Das 
»Deutsche  Handels- Archivo  hat  un- 
längst einen  interessanten  Artikel  über 
den  Handelsverkehr  Nordpersiens  mit 
dem  Auslande,  unter  besonderer  Be- 
rücksichtigung Teherans,  veröffentlicht. 
Eine  Reihe  von  Angaben,  welche  die 
für  diesen  Verkehr  in  Betracht  kom- 
menden Karawanenstrafsen,  sowie  die 
Dauer  und  Kosten  des  Transportes 
zum  Gegenstand  haben,  geben  wir, 
im  Anschlufs  an  die  Mittheilungen 
Uber  die  Verkehrsverhältnisse  am  Per- 
sischen Golf,  auf  S.  42 1  des  Archivs 
v.  v.  J..  nachstehend  wieder. 

Die  kürzeste,  Teheran  mit  dem 
Auslande  verbindende  Strafse  führt  in 
fast  direct  nördlicher  Richtung  über 
das  Hochgebirge  nach  der  kleinen 
Hafenstadt  Mesched-i-Ser  am  Kaspi- 
schen Meere  in  einer  Länge  von  etwa 
240  krn.  Im  Sommer  entwickelt  sich 
auf  ihr  ein  ziemlich  reger  Karawanen- 
verkehr, während  sie  im  Winter  wegen 
des  Schnees  unpassirbar  ist.  Mesched- 
i-Ser,  das  jeder  Hafenanlage  entbehrt, 
laufen  nur  gelegentlich  kleine  Handels- 
dampfer an. 

Die  Hauptverkehrsstrafse  nach  dem 
Kaspischen  Meere  geht  Uber  Kasvin 
nach  dem  in  der  Südwestecke  des 
Kaspischen  Meeres  gelegenen,  482  km 


entfernten  Ensch ,  das  im  Sommer 
wöchentlich,  im  Winter  alle  vierzehn 
!  Tage  einmal  von  dem  Bakuer  oder 
Petrowsker  russischen  Postdampfschiffe 
regelmäfsig  angelaufen  wird.  Die 
Strafse  befindet  sich  bis  zu  dem  von 
Teheran  144  km  entfernten  Kasvin  in 
gutem,  fahrbarem  Zustande.  Es  wird 
auf  ihr  ein  Wagenrelaisdienst  unter- 
halten, der  kürzlich  in  die  Hände 
einer  russischen  Gesellschaft  über- 
gegangen ist.  Von  Kasvin  dagegen 
ist  die  Beschaffenheit  des  Uber  den 
Karsan-Pafs  führenden  Saumpfades  un- 
beschreiblich schlecht ,  so  dnfs  im 
Winter  der  Verkehr  zuweilen  unter- 
brochen ist.  Die  weiter  folgende, 
etwa  45  km  betragende  Strecke  nach 
Rcscht  ist  wieder  fahrbar.  Von  letz- 
terem Ort  nach  Enseli  wird  die  Ver- 
bindung Uber  die  Lagune  durch  Boote 
unterhallen.  Der  von  der  russischen 
Gesellschaft  beabsichtigte  Ausbau  des 
ganzen  Weges  zu  einer  Kunststrafsc 
ist  sehr  in  Frage  gestellt .  weil  die 
Verlängerung  der  ihr  ertheilten,  in 
1  Jahren  ablaufenden  Concessions- 
frist  vom  Schah  abgelehnt  worden  ist. 

Ein  dritter  Weg  zum  Kaspischen 
Meere,  der  Asterabad  zum  Endpunkte 
hat,  wird  zur  Zeit  noch  wenig  benutzt. 
Da    aber    die  Terrainschwierigkeiten 
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dort  weniger  grofs  sind  und  der  Hafen 
von  Asterabad  guten  Ankergrund  bietet, 
so  erscheint  es  nicht  ausgeschlossen, 
dafs  dieser  Weg,  obwohl  etwas  länger 
als  der  zuletzt  erwähnte,  in  Zukunft  die 
Hauptverkehrsstrafse  zwischen  Teheran 
und  dem  Kaspischen  Meere  bilden 
wird. 

Die  über  Knsvin  und  Tauris  nach 
Tiflis  führende,  i  1 64  km  lange  Strafse  ist 
auf  der  ganzen  Strecke  fahrbar;  gleich- 
wohl vollzieht  sich  auf  ihr,  wie  überall 
in  Persien,  der  Transport  —  auch  der- 
jenige der  europäischen  Post  —  mittels 
Kamecle,  Pferde  und  Maulthiere.  In 
Tauris  zweigt  sich  eine  Strafse  nach 
Trapezunt  am  Schwarzen  Meere  ab. 
Die  Entfernung  von  Teheran  dahin 
beträgt  1769  km. 

Nach  Westen  hin  bildet  Bagdad 
den  Hafen  für  den  Verkehr  mit  dem 
Auslande.  Die  Entfernung  zwischen 
dieser  Stadt  und  Teheran  stellt  sich 
auf  (»8 1  km.  Zwischen  Bagdad  und 
dem  Seehafen  Basra  wird  eine  sehr 
rege  Verbindung  durch  zwei  britische 
und  durch  vier  türkische  Dampfschiffe 
unterhalten. 

In  südwestlicher  Richtung  geht  eine 
Karawanenstrafse  nach  Schuschter  am 
Karun;  sie  zieht  sich  von  Teheran 
zunächst  südlich  nach  Isfahan  und  von 
dort  westlich  nach  Schuschter.  Die 
Entfernung  dahin  von  Teheran  aus 
wird  auf  750  km  geschätzt.  Zwischen 
Schuschter  und  dem  Seehafen  Moham- 
rah  besteht  auf  dem  Karun  eine 
Dampferverbindung,  die  aber  in  Ahwaz 
durch  Stromschnellen  eine  Unter- 
brechung erfährt. 

Südwärts  endlich  trifft  man  die 
bereits  in  unserem  früheren  Aufsatze 
erwähnte  Strafse  über  Isfahan  und 
Schiras  nach  Buschir  am  Persischen 
Golf,  1247  km  lang.  Bis  Schiras  ist 
es  möglich,  wenn  auch  nicht  rtithlich, 
die  Reise  zu  Wagen  zurückzulegen; 
von  dort  bis  zu  dem  200  km  ent- 
fernten Buschir  führt  nur  ein  übel- 
berüchtigter Saumthierpfad,  auf  dem 
überdies  Kameele  nicht  verwendbar 
sind. 


Die  Dauer  des  Transports  beträgt 
von  den  Kaspischen  Häfen  nach 
Teheran  im  Durchschnitt  3  Wochen, 
von  Trapezunt  3  bis  31/.,  Monate,  von 
Bagdad  35  bis  43  Tage  und  von 
Buschir  2  bis  21  2  Monate.  An  sich 
müfste  der  Transport  in  viel  kürzerer 
Zeit  sich  vollziehen,  da  ein  Maulthier 
durchschnittlich  24  bis  30  km,  ein 
Kameel  nur  etwas  weniger  am  Tage 
zurückzulegen  pflegt;  der  Umstand 
indefs,  dafs  die  Lastthiere  sich  ihre 
Nahrung  durch  Weiden  selbst  suchen 
müssen  und  ihre  Treiber  höchst  saum- 
selige Leute  sind,  verursacht  eine  er- 
hebliche Verlängerung  der  Beförderungs- 
dauer. 

Je  nach  den  Jahreszeiten  und  der 
Nachfrage  nach  Lastthieren  sind  die 
Transportkosten  Schwankungen  unter- 
worfen. Im  Durchschnitt  stellen  sie 
sich  nach  Teheran  für  die  Tonne 
i  von  den  Kaspischen  Häfen  aus  auf 
500  Krans  200  Mark,  von  Trapezunt 
auf  1000  Krans  =  400  Mark  für  Ballen 
und  auf  1300  Krans  —  520  Mark  für 
Kisten,  von  Bagdad  auf  700  Krans  — 
280  Mark  und  von  Buschir  auf  700 
bis  750  Krans  —  280  bis  300  Mark. 
Die  Seefrachten  betrugen  im  Jahre 
1896  für  40  Kubikfufs:  von  London 
nach  Trapezunt  25  bis  30  Schill., 
von  Liverpool  nach  Bagdad  45  bis 
55  Schill,  und  von  Liverpool  nach 
Buschir  30  bis  40  Schill.  Eine  Ver- 
teuerung erfährt  die  Beförderung 
Uber  die  beiden  erstgenannten  Routen 
noch  dadurch,  dafs  in  Trapezunt  '/._, 
bis  1  Piaster  pro  Kollo  (je  nach  Gröfse 
und  Werth)  und  in  Bagdad  ein  Transit- 
zoll von  j  pCt.  auf  den  Fakturenwerth 
von  allen  Waaren  türkischerseits  er- 
hoben wird. 

Für  den  europäischen  —  abgesehen 
vom  russischen  —  Verkehr  kommen 
die  Routen  von  Tiflis  und  dem 
Kaspischen  Meere  nicht  in  Betracht, 
da  die  freie  Durchfuhr  durch  Rufsland 
der  Einfuhr  nach  Persien  völlig  ver- 
schlossen ist,  und  der  lange  Eisenbahn- 
transport auch  bei  der  Ausfuhr  die 
Benutzung  dieses  Weges  verhindert. 
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Die  Schuschters*  he  Route  hat  sich, 
entgegen  den  an  sie  geknüpften  Er- 
wartungen, hauptsächlich  wegen  der 
zweimaligen  Umladung  auf  dem  Karun 
(in  Mohamrah  und  Ahwaz)  und  der 
Unsicherheit  des  von  ihr  durchzogenen 
Gebietes,  nicht  bewahrt. 

Es  verbleiben  daher  für  den  Handels- 
verkehr zwischen  Deutschland  und 
Teheran  nur  die  drei  Wege  über 
Trapezunt,  Bagdad  und  Buschir.  Als 
kürzeste  Route  würde  sich  die  Uber 
Bagdad  empfehlen;  gleichwohl  sind 
die  beiden  anderen  von  persischen 
Handeltreibenden  bevorzugt.  Der  Weg 
über  Buschir  bietet  neben  dem  Vortheil 
der  gröfseren  Billigkeit  die  Annehm- 
lichkeit, dafs  sich  dort  bedeutende 
englische  Commissionsfirmen  befinden, 
und  dafs  eine  Schiffsumladung,  sowie 
die  türkische  Zollplackerei  vermieden 
werden.     Für  die  Trapezunter  Route 


dagegen  fallen  die  Kürze  der  Seereise 
und  der  Umstand  günstig  ins  Gewicht, 

,  dafs  infolge  der  Verwendung  von 
Kameelen  auf  dieser  Strafse  umfang- 

[  reichere  und  zerbrechliche  Waaren  sich 
leichter  befördern  lassen.  Auch  wird 
dieser  Weg  um  deswillen  gewühlt,  weil 
ein  grofser  Theil  des  europäisch  - 
persischen  Umsatzes  sich  über  Con- 
stantinopel  durch  die  dort  etablirten 
Firmen  vollzieht,  die  ihrerseits  die 
Waaren  nach  Tauris  leiten. 

Trotz  ungünstiger  Transportverhitlt- 
nisse  findet  ein  reger  Waarenaustausch 
/.wischen  Teheran  und  dem  Auslände 
statt,  was  lür  die  diesem  Handel  inne- 
wohnende  Thatkraft   spricht.  Dabei 

I  ist  von  Wichtigkeit,  dafs  Persien  noch 
keine  nennenswerthe  Industrie  besitzt, 
so  dafs  alle  Erzeugnisse  europäischer 
Cultur  vom  Auslände  eingeführt  werden 
müssen. 


Verhütung  von  Staub  ent- 
wickelung  beim  Befahren  von 
Eisenbahnen.  Zu  den  unange- 
nehmsten Belästigungen,  denen  die 
Eisenbahn  -  Reisenden  ausgesetzt  sind, 
gehört  das  besonders  in  der  trockenen 
Jahreszeit  stattfindende  Aufwirbeln  von 
feinem  Staub,  der,  selbst  die  geschlosse- 
nen Wagenfenster  durchdringend,  auf 
Gesicht ,  Hände  und  Kleider  der 
Heisenden  sich  niederläfst,  das  Athmen 
beeinträchtigt  und  ein  unnatürliches 
Durstgefühl  erweckt.  Dem  Uebelstande 
Mjcht  die  Eisenbahnverwaltung  auf 
Strecken  mit  leinkörniger  Bettung  durch 
Bedecken  der  Oberfläche  des  Bahn- 
körpers mit  Steinschlag  und  anderen 
gröberen  Stoffen  abzuhelfen.  Ein 
anderes,  wirksameres  Mittel  hat,  wie 
Jas  nCentralblatt  der  Bauverwaltung« 
mittheilt ,  die  Pennsylvanische  Eisen- 
bahn neuerdings  in  Anwendung  ge- 
bracht. Letztere  benutzt  den  bei  der 
Reinigung  des  Petroleums  verbleiben- 
den Rückstand  von  billigen,  schweren 


Oelen  dazu,  die  Oberfläche  der  Gleise 
und  der  Böschungen  so  zu  tränken, 
dafs  eine  zähe,  der  Staubentwickelung 
widerstehende  Haut  gebildet  wird. 
Bis  jetzt  sind  160  km  Bahnstrecke  in 
dieser  Weise  behandelt,  und  zwar  mit 
so  gutem  Erfolge,  dafs  die  Bahnver 
waltung  die  allgemeine  Einlührung  des 
Verfahrens  beabsichtigt  und  eineandeie 
Bahngcsellschaft  den  Bau  eines  be- 
sonderen Sprengwagens  begonnen  hat. 
Das  Oel  dringt  bei  einmaligem  Be- 
sprengen 75  bis  100  mm  tief  ein  und 
verhindert  die  Staubentwickelung  voll- 
ständig. Das  jährlich  nur  einmal  vor- 
zunehmende Besprengen  geschieht  in 
der  Weise,  dafs  ein  als  Sprengwagen 
eingerichteter  Plattlormwagen  mit  einer 
Geschwindigkeit  von  etwa  6  km  in 
der  Stunde  die  Strecke  befährt  und 
die  ganze  Bahnfläche  mit  Ausnahme 
der  Schienen  besprengt.  Für  1  km 
Strecke  werden  5700  Liter  Oel  ver- 
braucht. 
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E  i  n  h  e  i  1 1  i  c  h  e  S  t  e  n  o  g  r  a  p  h  i  e.  Ein 
lUr  die  fernere  Gestaltung  der  Steno- 
graphie wichtiges  Ereignifs,  das  einen 
neuen  Abschnitt  in  der  Entwicklung 
der  Kurzschrift  einzuleiten  verspricht, 
wird  von  den  Tageszeitungen  be- 
richtet: die  Vereinigung  mehrerer 
grofsen  stenographischen  Schulen  auf 
ein  System  und  die  Annahme  dieses 
Einheitssystems  von  den  Vertretern 
dieser  Schulen.  Die  Einigung  ist  ge- 
schlossen worden  zwischen  der  Stolze- 
schen Schule,  den  Anhängern  des 
Systems  Schrey  und  denen  des  Systems 
Velten.  Um  die  Bedeutung  dieses 
Schrittes  würdigen  zu  können,  mufs 
man  bedenken  ,  dafs  bisher  jede 
Neuerung  in  Bezug  auf  die  Fortbil- 
dung der  Kurzschriltsysteme  eine  neue 
Spaltung  der  vorhandenen  Schulen 
hervorrief.  Wer  ein  System  erfand, 
gründete  eine  eigene  Schule,  warb 
Anhänger  für  sie,  entlachte  aber  gleich- 
zeitig einen  Wettstreit  mit  den  an- 
deren Schulen,  der  zwar  den  Eifer 
für  die  Kurzschrift  rege  erhielt,  dafür 
aber  den  Gedanken  ihrer  Verallge- 
meinerung als  Umgangsschrift  kaum 
aufkommen  liefs  und  die  Einführung 
der  Kurzschrift  als  Unterrichtsgegen- 


stand wegen  der  Verschiedenheit  der 
Systeme  verzögerte.  Hierin  scheint 
die  Einigung  eine  Umwälzung  anzu- 
i  bahnen  und  der  Stenographie  den 
Weg  zur  Volksschrift  zu  ebnen.  Das 
auf  Grund  sorgfältiger  Prüfung  aller 
einschlagigen  Verhältnisse  von  dem 
Einigungsausschufs  ausgearbeitete  ge- 
meinsame System  lührt  die  Bezeich- 
nung »Vereinfachte  deutsche  Steno- 
graphie«. Es  enthält  das  Gemeinsame 
der  drei  anderen  und  verwerthet  nach 
Möglichkeit  die  besonderen  Vorzüge 
eines  jeden  von  ihnen;  gleichzeitig  ist 
manches  Gute  aus  anderen  Systemen 
übernommen  worden.  Die  verein- 
fachte Kurzschrift  nähert  sich  der  ge- 
wöhnlichen Schrift,  indem  sie  die 
Einzeiligkeit  durchführt  und  unter  den 
Zeichen  eine  geeignete  Auswahl  trifft. 
Dabei  ist  die  symbolische  Voealbe- 
zeichnung  thunlichst  einheitlich  ge- 
staltet und  auf  Formenschönheit  der 
Schrift  Bedacht  genommen.  Das  neue 
System,  das  als  Vorläufer  zu  einem 
allgemeinen  Einheitssystem  angesehen 
wird,  soll  sich  durch  leichte  Erlern- 
barkeit, gute  Lesbarkeit  und  praktische 
Brauchbarkeit  auszeichnen. 


Magnete  als  Hebemaschinen. 
In  dem  Stahlplattenwalzwerk  der  Illinois 
Steel  Company  wird,  wie  das  Patent- 
büreau  Carl  Fr.  Reichelt  in  Berlin 
mittheilt,  die  Eigenschaft  der  Mag- 
nete, Eisen  anzuziehen,  in  Verbindung 
mit  Laufkrahnen  zum  Heben  und  Fest- 
halten der  schweren  und  sehr  un- 
handlichen Platten  benutzt.  Die  Lauf- 
krahne sind  mit  einem  Rahmen  ver- 
sehen, in  dessen  vier  Eckpunkten  sich 
Elektromagnete  befinden,  die  durch 
einen  Handgriff  magnetisirt  oder  ent- 
kräftet werden,  je  nachdem  der  auch 
zum  Betriebe  der  Krahne  dienende 
elektrische  Strom  durch  die  Wicke- 
lungsspulen geleitet  oder  wieder  aus- 
geschaltet wird.    Die  bei  einem  Strome 


von  4  Ampere  und  240  Volt  Spannung 
erzielte  Tragkraft  der  Magnetanordnung 
beträgt  4000  kg.  Letztere  gestattet, 
eine  Platte  nach  der  anderen  zu  heben, 
indem  die  bereits  an  den  Magneten 
hängenden  Platten  ebenfalls  magne- 
tisch werden  und  andere  Platten  an- 
ziehen. Ebenso  können  einzelne 
Platten  dadurch  entfernt  werden,  dafs 
der  Strom  auf  einen  Augenblick  aus- 
geschaltet wird,  wobei  in  den  den 
Polen  am  nächsten  befindlichen  Platten 
ein  solcher  Rückstand  von  Magnetis- 
mus verbleibt,  dafs  nur  die  unterste 
Platte  abfällt.  Die  Einrichtung  soll 
sich  bei  der  ausgedehnten  Anwendung 
in  dem  genannten  Werk  als  sehr  zu- 
verlässig erwiesen  haben. 
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Betschuanaland  -  Eisenbahn. 
Die  auf  S.  121  des  Archivs  von  i8y=> 
erwähnte  Eisenbahn  von  Vryburg  nach 
Mafeking  ist  nach  Buluwayo  weiter- 
gebaut worden.  Anfangs  November  v.J. 
fand  die  Eröffnung  der  Schlufsstrecke 
statt.  Ihre  Fertigstellung  nahm  nur 
i  8  Monate  in  Anspruch  und  erforderte 
einen  Kostenaufwand  von  1  85,0  000 
Pfd.  Sterl.  Mit  der  Vollendung  ist 
eine  directe  Eisenbahnverbindung  von 
Kapstadt  nach  Buluwayo  zu  Stande 
gekommen,  und  beide  Orte  sind  nur 


noch  (jo  Stunden  von  einander  enl 
lernt.  Später  gedenkt  man,  durch  Bc 
schleunigung  der  Fahrt  diese  Zeit  auf 
70  Stunden  zu  kürzen.  Hierdurch  wird 
es  möglich ,  eine  Reise  von  London 
nach  Buluwayo,  unter  Benutzung  der 
Schnelldampfer  von  Southampton  nach 
dem  Kap ,  in  20  Tagen  auszuführen. 
Die  Entfernung  von  Kapstadl  Uber 
Kimberley  nach  Mafeking  beträgt 
1401  km,  auf  der  neuen,  von  der 
Betschuanaland  Railway  Company  an- 
gelegten Schlufsstrecke  1131  km 


III.  LITERATUR 


I.  Praktisches  Lehrbuch  zur  Erlernung  der  französischen 
Sprache  für  Fortbild  ungs  -  und  Fachschulen,  nur  zum 
Selbststudium.  II.  Theil.  Von  Dr.  John  Koch,  Oberlehrer  am 
Dorotheenstfid  tischen  Realgymnasium  zu  Berlin.  Mit  Karten. 
Berlin  1897.    Verlag  von  Emil  Goldschmidt. 


Die  Special  -  Lehrbücher  fremder 
Sprachen,  die  zunächst  dem  Bedürf- 
nisse bestimmter  Berufskreise  (Kauf- 
leute, Künstler,  Post-  und  Telegraphen- 
Beamte)  angepafst  sind,  haben  sich  in 
neuerer  Zeit  sehr  vermehrt.  In  der 
That  lassen  die  allgemeinen  Wörter- 
bücher, selbst  die  besseren,  für  den 
Gebrauch  der  zahlreichen  Fachaus- 
drucke uns  oft  im  Stich;  denn  wenn 
die  Wörter  auch  aufgenommen  sind, 
so  fehlt  doch  meist  die  Angabe  der 
besonderen  technischen  Bedeutung. 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  Lehr- 
buches hat  sich  die  Aufgabe  gestellt, 
solchen  Lernenden  ein  Berather  zu 
sein,  die  eine  für  das  Geschafts- 
Ieben  passende  allgemeine  sprachliche 
Bildung  und  Einführung  in  die  späteren 
Sonderstudien  suchen.  Das  Werk 
bildet  eine  Fortsetzung  des  von  dem- 
selben Verfasser  herausgegebenen  Ele- 
nientarbuches  und  ist  im  Wesentlichen 
nach  gleichen  Grundsätzen  verfafst  wie 
das   von    ihm    ebenfalls  herrührende 


Lehrbuch  der  englischen  Sprache. 
Vorangeschickt  ist  die  Grammatik, 
deren  Regeln  äufserst  klar  und  so  ein- 
fach als  möglich  dargestellt  sind.  Der 
zweite  Abschnitt  enthält  die  Lese- 
stücke, welche  dem  Lernenden  zu- 
nächst eine  Reihe  von  Bildern  aus  der 
Geschichte  des  französischen  Volkes 
bieten;  darauf  folgen  geographische 
Skizzen,  die  ihn  mit  den  Handels- 
beziehungen und  den  Erzeugnissen 
des  Bodens  und  der  Gewerbe  Frank- 
reichs bekannt  machen  und  ihm  den 
nöthigen  Wortschatz  zuführen. 

Als  Quellen  der  übrigen  Lehrstücke 
sind  namentlich  Francinet  (Principe* 
elementaires  de  Marale  et  d Instruction 
civique,  d Economic  politique,  etc.)  par 
Bruno ;  Histoire  du  Commerce  francais 
par  Ch.  Perigot  und  La  vie  de  Paris 
par  Max  Bouchard  zu  nennen.  Die 
»Coupures  de  Journaux*  sind  aus  den 
verschiedensten  Zeitungen  der  letzten 
Monate  so  zusammengestellt,  dafs  der 
Schüler  sich  die  meist  vorkommenden 
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Wendungen,  die  zum  Verstand nils  der 
Tagesliteratur  erforderlich  sind,  leicht 
merken  kann. 

Die  »  Correspondance  Cammer ciale« 
ist  theils  nach  originalen  Briefen  und 
Formularen,  theils  nach  bereits  ge- 
druckt vorliegenden  Mustern  bearbeitet. 

Die  ganze  Anordnung  zeugt  von 
grofsem  Geschick  und  viel  Sorgfalt;  es 


ist  eine  zielbewufste  Arbeit,  mit  deren 
Hülfe  der  strebsame  junge  Kaufmann, 
auch  wenn  er  keinen  Schulunterricht 
im  Französischen  genossen  hat,  sich 
verhaltnifsmäfsig  leicht  dahin  bringen 
kann,  soweit  er  dessen  zu  seinem  Zweck 
bedarf,  sich  richtig  in  der  französischen 
Sprache  auszudrücken. 


II.  Der  Bahnpostdienst.  Eine  Zusammenstellung  der  Vorschriften 
Uber  die  Handhabung  des  Dienstbetriebes  in  den  Bahnposten  von 
T.  Rolke,  Ober -Postassistent.  Im  Selbstverlage:  Berlin  N.  \V., 
Stendalerstr.  2  ,n. 


Der  Verfasser  hat  es  unternommen, 
die  an  den  verschiedensten  Stellen 
der  A.  D.  A.  f.  P.  u.  T.,  ferner  im 
Handbuch  für  den  Wechselverkehr, 
in  der  besonderen  Ausgabe  des  Welt- 
postvertrages, in  den  Dienstanweisungen 
für  Postagenturen,  für  Postschaffner 
im  Begleitungsdienste  u.  s.  w.  enthaltenen 
Bestimmungen  Uber  die  Wahrnehmung 
des  Bahnpostdienstes  zu  einem  syste- 
matischen Ganzen  zu  vereinigen.  Es 
mufs  anerkannt  werden,  dafs  es  ihm 
gelungen  ist,  seine  Aufgabe  mit  Ge- 
schick zu  lösen.  In  knapper,  aber 
erschöpfender  Form  und  in  sehr  Uber- 
sichtlicher Anordnung  bietet  er  nament- 
lich den  in  den  Bahnpostdienst  Neu- 
cintretenden  ein  treffliches  Hülfsmittel, 
sich  über  alles  für  den  Dienst  Wissens- 
werte zuverlässig  zu  unterrichten ;  aber 
auch  dem  schon  geübten  Beamten  wird 
sich  das  Buch  in  zweifelhaften  Fällen  als 
willkommener  Rathgeber  erweisen,  zu- 
mal meist  auf  die  Stellen  hingewiesen 
ist,  an  denen  sich  die  in  Betracht  kom- 
menden Vorschriften  in  den  amt- 
lichen Werken  verzeichnet  finden.  Er- 
läuterungen und  Beispiele  bilden  zur 
Förderung  des  Verständnisses  eine  er- 


wünschte Beigabe.  Eingehende  Würdi- 
gung haben  besonders  auch  die  Bestim- 
mungen erfahren  über  den  Verkehr 
der  Bahnposten  mit  Bayern,  Württem- 
berg, Oesterreich-Ungarn  und  den  zum 
Weltpostverein  gehörigen  Ländern, 
ferner  über  die  Behandlung  der  zoll- 
pflichtigen Sendungen,  über  die  Mit- 
wirkung der  Post  bei  Ausführung  des 
Gesetzes,  betreffend  die  Statistik  des 
Waarenverkehrs  des  deutschen  Zoll- 
gebiets mit  dem  Ausland,  sowie  über 
das  Verfahren  bei  Ermittelung  der 
Frachtvergütung  für  die  Beförderung 
der  zahlungspflichtigen  Postsendungen 
auf  den  Eisenbahnen.  Daran  reihen 
sich  ein  die  Kurzschrift  im  technischen 
Postbetriebe  behandelnder  Abschnitt 
und  ein  Verzeichnifs  der  Bahnpost- 
ämter mit  Angabe  der  ihnen  zuge- 
teilten Bahnstrecken.  Den  Schlufs 
bilden  Formulare  zu  Aufzeichnungen, 
die  für  den  Fahrer  zur  Ausübung 
seines  Dienstes  von  Wichtigkeit  sind. 

Wir  nehmen  gern  Veranlassung,  auf 
das  in  der  fachmännischen  Presse 
günstig  beurtheilte  Werkchen  die  Auf- 
merksamkeit der  Bahnpostbeamten  zu 
lenken.    Der  Preis  beträgt  1  Mark. 
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POST  UND  TELEGRAPHIE. 

BEIHEFT  ZUM  AMTSBLATT 

DES  REICHS  -  POSTAMTS. 

H  K  R  A  I '  S  (i  K<  j  K  B I".  N    IM    Al'KTRAliK    DI  S    M  KIC  H  S  -  POST  A  M  TS. 

Mr.  4.  BERLIN,  FEBRUAR.  1898. 

INHALT:  Aktenstücke  und  Aufsätze:  13.  Die  zweite  Beralhung  des  Etats  der 
Reichs- Post-  und  Telcgraphenverwahung  für  das  Rechnungsjahr  iSijN 
im  Reichslage. 


AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


13.  Die  zweite  Berathung  des  Etats  der  Reichs  -  Post- 
und  Telegraphenverwaltung  für  das  Rechnungsjahr  1898 

im  Reichstage. 


Am  3.  Februar  wurde  im  Reichs- 
tage mit  der  zweiten  Lesung  des 
Etats  der  Reichs  -  Post  -  und  Tele- 
graphenverwaltung für  i8()H  be- 
gonnen, und  zwar  abweichend  von 
der  bisherigen  l'ehung  mit  der  Be- 
rathung der  Einnahmen.  Der  Bericht- 
erstatter der  Budget-Commission.  Ab- 
geordnete Dr.  P  aase  he,  begründete 
diese  Abweichung,  indem  er  es  als 
zweckmäfsig  erachtete,  wenn  gleich 
bei  dem  Einnahmetitel  »Porto  und 
Telegraphengebühren«  alle  Wünsche 
wegen  Reform  des  Tarifwesens  im 
Zusammenhang  zur  Sprache  kamen, 
um  einer  weniger  übersichtlichen  Be- 
handlung bei  cjem  allgemeinen  Titel, 
dem  Gehalt  des  Staatssekretars,  vor- 
zubeugen. 

Auf  die  Einnahmen  übergehend, 
wies  der  Berichterstatter  darauf  hin, 
dafs  eine  gewaltige  und  sehr  erfreu- 

Archi»  f  Post  u.  Telegr.   .,.  ifc,s. 


liehe  Steigerung  des  Postverkehrs  statt- 
gefunden habe,  dafs  die  Zahl  der  an- 
gestellten Beamten  u.  s.  w.  fortdauernd 
zunehme,  und  dafs  die  Zahl  der  Post- 
anstalten zur  Besserung  des  ländlichen 
Postverkehrs  immer  weiter  ausgedehnt 
werde. 

Bei  den  Einnahmen  sei  eine  Summe 
von  30N  Millionen  in  Aussicht  ge- 
nommen, oder  16  352000  Mark  mehr 
als  im  Vorjahre.  Der  hohe  Aiwitz 
wäre  unbedenklich ,  da  gerade  im 
laufenden  Jahre  die  Einnahmen  der 
Verwaltung  in  besonders  erfreulicher 
Weise  zugenommen  hinten,  wahrend 
andererseits  in  den  Betriebsausgaben 
Verminderungen  eingetreten  waren. 

In  der  Commission  sei  die  Frage 
einer  Reform  der  Tarife,  namentlich 
Erhöhung  des  Gewichts  für  einfache 
Briete,  Herabsetzung  des  Briefportos 
im  Nahverkehr,  Ermässigung  der  Taxe 
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für  kleinere  Postanweisungen  und  Ver- 
bindung der  Fernsprechgebühren,  ein- 
gehend erwogen  worden.  Eine  bin- 
dende Erklärung  hierüber  habe  der 
Staatssekretär  des  Reichs  -  Postamts 
nicht  abgeben  können.  Na  cli  seinen 
Mittheilungen  hätten  nach  Anhörung 
von  Sachverständigen  aus  allen  Inter- 
essentenkreisen bei  der  Verwaltung  die 
sorgfältigsten  Untersuchungen  Uber  die 
Fragen  stattgefunden,  und  es  sei  dem 
Bundesrath  eine  entsprechende  Vorlage 
zugegangen.  In  Betreff  des  Tele- 
phonwesens hätten  besondere  Ver- 
günstigungen noch  nicht  in  Aussicht 
gestellt  werden  können,  weil  beim 
Fernsprech-  und  Telegraphenwesen 
die  Ausgaben  durch  die  Betriebsein- 
nahmen schon  jetzt  nicht  gedeckt 
würden. 

Abgeordneter  Dr.  Müller  (Sagau! 
bemängelte  den  vom  Staatssekretär 
eingeschlagenen  Weg  der  Einberufung 
von  Sachverständigen  -  Conimissionen 
zur  Ergründung  der  für  die  Porto- 
reform in  Betracht  kommenden  ver- 
schiedenen Interessen.  Der  Staats- 
sekretär scheine  die  Aufgabe  der 
Postverwaltung  darin  zu  erblicken, 
diese  verschiedenen  Interessen  mit 
einander  abzumessen  und  gewisser- 
malsen  ein  Parallelogramm  zu  con- 
struiren,  dessen  Diagonale  der  Weg 
sei,  der  ihm  vorgezeichnet  werde,  um 
keines  der  berechtigten  Interessen  zu 
verletzen.  Es  sei  nicht  Sache  der 
Reichspost,  den  verschiedenen  Inter- 
essen zu  dienen,  sondern  lediglich  das 
Gesammtinteresse  im  Auge  zu  behalten. 
Das  Vorgehen  des  Staatssekretärs  lasse 
befürchten,  dafs  Einzelinteressen  stärker 
zur  Geltung  kämen,  als  das  Gesammt- 
interesse. Erwünscht  sei  übrigens, 
dafs  der  Staatssekretär  bezüglich  seiner 
Stellung  zu  den  einzelnen  Tariffragen 
wenigstens  eine  Generalidee  entwickele. 

Die  dem  Bundesrath  zugegangene 
Vorlage  wegen  der  Aendcrungen  im 
Postwesen  sei  freudig  zu  begrüfsen; 
es  verlaute  indefs,  dafs  es  sich  nicht 
um  Aenderung  des  Posttaxgesetzes, 
sondern  um  eine  solche  des  Gesetzes 
Uber    das    Postwesen    des  deutschen 


Reichs  handle;  damit  würde  die  Er- 
klärung des  Staatssekretärs  in  der 
Budget  -  Commission  in  Einklang 
stehen:  dafs  die  Tariffragen  abhängig 
gemacht  würden  von  einer  Aus- 
dehnung des  Postregals  auf  ver- 
schlossene Ortsbriete.  Die  Privatpost- 
anstalten, wie  sie  sich  durch  die  ab- 
lehnende Haltung  der  Postverwaltung 
gegenüber  den  Wünschen  auf  Ver- 
billigung  des  Stadlbriefverkehrs  ent- 
wickelt hätten .  stellten  aber  einen 
wichtigen  Factor  in  unserem  gesamm- 
ten  Verkehrswesen  dar,  und  hätten 
nicht  zu  solchen  Unztiträglichkeiten 
geführt,  dafs  man  mit  der  Keule  der 
Gesetzgebung  eine  blühende  Industrie 
todtschlagcn  müfste.  Es  sei  gedroht 
worden,  dafs,  sofern  der  Reichstag  in 
eine  Ausdehnung  des  Brief  beförde- 
rungsmonopols  auf  den  Stadtverkehr 
nicht  einwillige,  die  Reichs- Postver- 
waltung in  der  Lage  sei,  durch  Ver- 
billigung  des  Portos  für  Drucksachen 
u.  s.  w.  die  Existenz  der  Privatposten 
zu  untergraben,  da  diese  Tarifirung 
nicht  reichsgesetzlich  geregelt  zu  wer- 
den brauche,  sondern  auf  Grund  des 
:'  50  des  Postgesetzes  im  Wege  der 
Verordnung  herbeigeführt  werden 
könne.  Es  sei  dankbar  zu  erkennen, 
dafs  der  Staatssekretär  —  seiner  aus- 
drücklichen Erklärung  in  der  Budget- 
Commission  zufolge  —  einen  solchen 
Weg  nicht  gehen  wolle,  sondern  die 
Frage  gesetzlich  klarzustellen  beab- 
sichtige. Jedenfalls  sollte  die  Rück- 
sicht auf  die  Unternehmer  des  Privat- 
postbetriebes, vor  Allem  aber  auf  das 
Publikum  von  einer  Schädigung  Der- 
jenigen von  Reichs  wegen  abhalten, 
die  sich ,  auf  gesetzlichem  Boden 
stehend  ,  um  das  Interesse  der  Ge- 
sammtheit  wohl  verdient  gemacht 
hätten. 

Redner  wendete  sich  sodann  gegen 
das  Verfahren  bei  der  Post,  hinsicht- 
lich der  Beförderung  von  Drucksachen 
zwischen  eiligen  und  nicht  eiligen  zu 
unterscheiden.  Zu  einer  solchen  Unter- 
scheidung wären  die  Postbeamten  gar 
nicht  in  der  Lage;  auch  könne  er  der 
Verwaltung  die  Berechtigung  nicht  zu- 
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gestehen,  ohne  Unterschied  in  der  i 
Tarifirung  hinsichtlich  der  Schnellig-  | 
keit  der  Beförderung  von  einander  I 
abweichende  Festsetzungen  zu  treffen.  I 

Auf  eine  Anfrage  über  Herabminde- 
rung  der  Zahl  der  Brief  bestellungen 
in  Berlin  habe  der  Staatssekretär  er- 
widert, dafs  ihm  davon  nichts  bekannt 
sei.  Thatsächlich  solle  aber  eine  Ein- 
schränkung der  Bestellgange  stattge- 
funden haben. 

Nothwendig  sei  eine  Aenderung  des 
Post-Zeitungstariis,  der  ein  richtiges 
Verhältnifs  zwischen  den  Leistungen  j 
der  Post  und  den  aufkommenden  Ge- 
bühren bei  Weitem  vermissen  lasse. 
Man  sollte  bei  der  Tarifirung  nicht 
nur  den  Abonnementspreis,  sondern 
auch  die  Zahl  der  wöchentlich  oder 
monatlich  erscheinenden  Zeitungen 
und  das  Gewicht  berücksichtigen. 

Von  besonderer  Bedeutung  für  die 
weitesten  Kreise  der  Bevölkerung  sei 
eine  Herabsetzung  der  Jahresgebühren 
für  die  Benutzung  des  Fernsprechers. 
Seitens     der    Reichs  -  Postverwaltung  j 
selbst  wäre  zugestanden  worden,  dafs  j 
das   Fernsprechwesen,    losgelöst  vom 
Telegraphenwesen .    keinen  Zuschufs 
erfordern  ,    sondern    sich    sogar  gut 
rentiren  würde.    In  dieser  Beziehung 
habe  der  Amtsvorgänger  des  jetzigen 
Staatssekretars  erklärt ,  dafs  die  Fern- 
sprechanlagen  sich   mit  14  pCt.  ver- 
zinsen,  während  in   diesem  Jahre  in 
der  Budgct-Commission  nur  von  4  pCt. 
die  Hede  gewesen  sei.    Mindestens  wäre  1 
zu    wünschen,   dafs   für   kleine  Ort- 
schaften die  Jahresgebühr  herabgesetzt  | 
würde. 

Weiter  sollte  man  auf  eine  Ver- 
besserung der  Apparate  Bedacht  neh- 
men und  dabei  dem  Beispiele  des 
Auslandes  tolgen. 

Mit  Genugthuung  sei  die  Erklärung 
des  Staatssekretärs  aufgenommen  wor- 
den, dafs  er  an  dem  jetzigen  Einheits- 
porto tür  5  kg-Packete  festhalte.  Die 
Thatsache,  dafs  ganze  Waggonladungen, 
in  5  kg-Packete  zerlegt,  als  Postgut 
anstatt  als  Eisenbahnfrachtgut  versandt  ! 
werden,  spreche  für  die  Schnelligkeit 
und    Billigkeit    der  Postbeförderung. 


führe  aber  andererseits  zu  einer  Ueber- 
lastung  des  Postpackctverkehrs .  zu 
einem  ungesunden  Zustande,  an  dem 
allerdings  nicht  die  Post-,  sondern  die 
Eisenbahnverwaltung  die  Schuld  trage. 
Die  Postverwaltung  möge  den  Vor- 
sprung,  den  sie  in  Bezug  auf  Schnellig- 
keit und  Billigkeit  der  Beförderung  vor 
der  Eisenbahn  habe,  sich  zu  erhalten 
und  zu  erweitern  suchen,  und  dadurch 
ihrerseits  die  Staatseisenbahnverwaltung 
zu  den  schon  lange  erforderlichen  Ver- 
kehrsreformen zwingen. 

Im  Anschlufs  hieran  nahm  der  Be- 
vollmächtigte zum  Bundesrath,  Staats- 
sekretär des  Reichs  -  Postamts  von 
P  o  d  b  i  e  1  s  k  i  das  Wort  zu  folgenden 
Ausführungen : 

»In  der  Budget-Commission  hatte  ich 
Gelegenheit,  darauf  hinzuweisen,  wie 
die  höhere  Einstellung  von  Einnahmen 
hier  beim  Titel  1  unbedingt  gerecht- 
fertigt sei.  Ich  machte  darauf  auf- 
merksam, dafs  allein  in  diesem  Jahre 
in  neun  Monaten  eine  Steigerung  der 
Einnahmen  gegen  das  vorige  Jahr  um 
17  Millionen  und  einige  hunderttausend 
Mark  stattgefunden  hätte;  das  ergiebt, 
für  das  Jahr  berechnet,  eine  Gesammt- 
steigerung  von  8  pCt.  Wenn  die  Ver- 
waltung in  Uebereinstimmung  mit  dem 
Reichs-Schatzamt  hier  nur  etwas  über 
3  pCt.  der  Mehreinnahmen  eingestellt 
hat,  so  glaube  ich,  dafs  das  nicht  eine 
Uberschwängliche  Schätzung  der  zu- 
künftigen Einnahmen  bedeutet,  dafs 
das  vielmehr  den  thatsäch liehen  Ver- 
hältnissen entsprechen  wird. 

Was  nun  die  verschiedenen,  von 
dem  Herrn  Vorredner  an  mich  ge- 
stellten Fragen  anlangt,  so  dürfte  ja 
eigentlich  von  ihm  beabsichtigt  sein, 
dafs  ich  hier  plötzlich  mit  einer  groisen 
Rede  vor  Sie  hintrete,  um  all  die  ein- 
zelnen Fragen  bis  ins  Detail  zu  er- 
örtern. 

Was  in  erster  Linie  die  Frage  an- 
langt, betreffend  die  Reform  von  Ge- 
bühren bei  den  Portis,  so  wissen  die 
Herren,  dafs  eine  solche  Vorlage  be- 
reits dem  Bundesrath  zugegangen  ist. 
Ich    habe    hier    ausdrücklich   zu  er- 
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klaren,  dafs  die  Uebcrschrift  der  Vor- 
lage, die  seitens  des  Herrn  Vorredners 
bemängelt  wurde,  in  Erwägung,  dafs 
es  sich  um  die  Abänderung  der  ver- 
schiedenen Gesetze  —  des  Postgesetzes, 
des  Posttaxgesetzes  und  der  einzelnen 
Novellen  —  handelt,  so  gestaltet  wer- 
den mufste.  Sie  enthält,  wie  ich  an- 
führen dar»,  die  Frage  der  Erhöhung 
des  Gewichts,  die  Frage,  wie  weit 
man  in  den  Städten  resp.  den  an- 
grenzenden Ortschatten  auf  eine  Er- 
mäfsigung  des  Portos  herabgehen  kann, 
resp.  die  Ermäfsigung  für  Berlin. 

Ich  möchte  hierbei  speciell  anführen, 
um  von  den  Herren  nicht  mifs\ er- 
standen zu  werden  resp.  einer  Deutung 
zu  unterliegen,  die  heute  wieder  in 
den  Ausführungen  des  Herrn  Abge- 
ordnelen Müller  (Sagau  vorkam,  als 
wenn  ich  in  der  Budget-Commission 
eine  bindende  Erklärung  darüber  ab- 
gegeben hätte,  nicht  durch  Tarif- 
ermäfsigungen  etwa  die  Privatbeförde- 
rungsanstalten  zu  schädigen;  zu  einer 
solchen  Erklärung  war  ich  weder  be- 
rechtigt nach  irgend  einer  Richtung 
hin,  noch  hätte  ich  sie  sonst  abgeben 
können;  denn  die  Tarifermäfsigungen 
hängen,  soweit  es  sich  um  Abänderung 
gesetzlich  festgelegter  Tarife  handelt, 
von  den  verbündeten  Regierungen  und 
vom  Reichstag  ab.  Ich  habe  persön- 
lich nur  gesagt:  ich  würde  es  für 
wünschenswerther  erachten,  auf  dem 
Wege  des  Gesetzes  die  Verhältnisse 
klarzustellen,  als  auf  dem  Wege  eines 
Tarifki  ieges.  Wenn  nach  dem  pflicht- 
mäfsigen  Ermessen  der  Behörde  im 
allgemeinen  Interesse  eine  Herabsetzung  ! 
des  Portos  für  wünschenswert  er- 
achtet wird,  dann  kann  man  doch 
unmöglich  den  Privatbeförderungs- 
anstalten  ein  Recht  vindiciren  ,  zu 
sagen,  das  schädigt  unsere  Interessen. 
Also  das  möchte  ich  nach  dieser 
Richtung  hin  klarstellen. 

Wenn  der  Herr  Abgeordnete  Müller 
weiter  gesagt  hat,  ich  hätte  ein  Parallelo- 
gramm der  Kräfte  construirt.  und  aus 
ihm  abgeleitet ,  was  ich  thun  resp. 
vorschlagen  wollte,  so  glaube  ich,  irrt 
er  sich  nach  dieser  Richtung  hin.  Es 


ist  für  mich  an  jedem  Punkt  die 
Pflicht,  zu  erwägen:  gelten  die  Mafs- 
regeln  der  Allgemeinheit,  dann  habe 
ich  sie  auszuführen;  gelten  sie  nur 
besonderen  Interessen  und  einzelnen 
Kreisen,  so  mufs  ich  sie  zurückweisen. 
Also  ich  habe  nicht  ein  Abwägen 
zwischen  den  verschiedenen  Interessen, 
sondern  ein  Abwägen  zwischen  dem 
Interesse  der  Allgemeinheit  und  den 
Sonderinteressen  .  und  treten  etwa 
Sonderinteressen  hervor,  so  heifst  es 
immer:  Leistung  gegen  Leistung !  Wenn 
in  einer  Stadt  von  kaufmännischen 
Kreisen  von  mir  verlangt  wird ,  dafs 
ich  mehr  Boten  für  eine  spät  an- 
kommende Post  einstellen  soll,  und 
dies  kommt  lediglich  einem  speciellen 
Kreis  von  Kaufleuten  zu  Gute,  so 
kann  ich  nur  antworten :  ich  bin  be- 
reit, —  bezahlt  aber  die  Boten.  Ich 
glaube,  das  entspricht  auch  den  all- 
gemeinen Verhältnissen. 

Also,  meine  Herren,  ich  habe  nicht 
etwa  zwischen  den  verschiedenen 
Interessen  abgewogen,  sondern  ich 
habe  mich  nur  bemüht,  durch  die 
Conferenzen,  die  im  Monat  October 
stattgefunden  haben,  aus  den  Kreisen 
der  Vertreter  von  Handel,  Industrie 
und  Landwirtschaft  zu  hören,  welche 
Klagen  im  Allgemeinen  in  diesen 
Kreisen  vorhanden .  und  welche  Be- 
dürfnisse heute  hervorgetreten  seien. 
Es  liegt  mir  auch  fern,  etwa  mit  der 
Keule  der  Gesetzgebung,  wie  der  Herr 
Vorredner  sagt,  heute  die  Privatpost- 
anstaltcn  todtschlagen  zu  wollen;  es 
liegt  lediglich  in  meiner  Absicht,  das 
zu  klären,  was  in  allen  grofsen  Län- 
dern Europas  sowohl  als  auch  aufser- 
halb  Europas,  z.  B.  in  Nordamerika, 
rechtens  ist,  dafs  der  geschlossene 
Briet  als  ein  Beförderungsobject  für 
die  Post  der  Allgemeinheit,  d.  h.  für 
die  Post  des  Landes,  angesehen  wird. 
Das  zu  klären,  wird  ja  nachher  die 
Aufgabe  des  Gesetzes  sein,  welches 
hoffentlich  noch  in  dieser  Session 
Ihnen  vorgelegt  wird,  und  ich  habe 
immer  noch  zu  sagen:  seien  sie  Uber- 
zeugt, meine  Herren.  —  vom  Monat 
August  an  haben  wir  ununterbrochen 
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über  diese  Sache  verhandelt,  —  es 
sind  immerhin  eine  ganze  Menge  von 
Momenten  mafsgebend.  die  es  nicht 
ermöglichen,  ein  Gesetz,  das  man  für 
richtig  halt,  vorzulegen;  sondern  im 
deutschen  Reich  ist  eine  Reihe  von 
Factoren  zu  hören ,  ehe  eine  solche 
Vorlage  beim  Bundesrath  eingebracht 
werden  kann,  und  ehe  sie  dem  Reichs- 
tag zugeht.  Es  liegt  also  nicht  eine 
Verschleppung  vor,  sondern  Sie  dürfen 
sich  überzeugt  halten,  wir  haben  un- 
ausgesetzt an  dieser  Sache  gearbeitet, 
und  ich  holfe,  dafs  sie  in  diesem  Jahre 
zur  Verabschiedung  kommen  wird. 

Heute,  meine  Herren,  auf  die  ein- 
zelnen Verhaltnisse  der  Privatposten 
einzugehen,  halle  ich  nicht  für  an- 
gebracht, um  so  weniger,  da  wir 
hoffentlich  in  wenigen  Wochen  — 
vielleicht  in  14  Tagen  —  schon  hier 
in  der  Lage  sind,  eingehend  über  das 
Gesetz  zu  verhandeln.  Ich  glaube 
aKu,  ich  würde  die  Discussion  sehr 
ins  Weite  spinnen,  wenn  ich  auf  die 
einzelnen  dort  gestellten  Fragen  ein- 
gehen wollte.  Ich  möchte  aber  nur 
das  eine  anführen,  meine  Herren:  der 
Herr  Abgeordnete  Müller  (Sagani  war 
so  freundlich,  den  Privatposten  einen 
guten  Stammbuchvers  zu  schreiben; 
er  sagt,  sie  haben  nur  im  Interesse  der 
Gesummtheit  gearbeitet.  Nein,  meine 
Herren,  es  war  private  Erwerbsthatig- 
keit. 

Sehr  richtig!  rechts  und  in  der  Mitte.! 

Was  nun  die  Anfrage  Uber  die 
Drucksachen  anlangt:  so  kann  ich  nur 
versichern:  neue  Bestimmungen  sind 
nicht  ergangen.  Naturgemüfs  haben 
wir  bei  der  heutigen  Steigerung  des 
Verkehrs  die  Pflicht,  dafs  wir  bei  den 
zur  Abfertigung  kommenden  Sendungen 
in  erster  Linie  die  Briefe  nehmen. 
Sie  sind  an  sich  schon  kenntlich  durch 
ihr  Aeufseres.  Können  wir  aber  bei 
der  Absendung  nicht  alle  Sachen  mit- 
nehmen, so  bleiben  natürlich  nicht 
die  Briefe,  sondern  die  Drucksachen 
zurück.  Ich  spreche  hier  nicht  von 
den  Zeitungen;  die  kommen  in  ganz 
anderer  Weise  zur  Expedition. 


Aber  weiter,  meine  Herren:  der 
Herr  Abgeordnete  Müller  meinte,  wir 
könnten  doch  unmöglich  den  Druck- 
sachen ansehen,  welche  von  ihnen 
schneller  befördert  werden  müssen. 
Ich  kann  darauf  antworten:  die  Er- 
fahrung lehrt,  dafs  wir  gewisse  Unter- 
scheidungszeichen besitzen,  und  zwar 
in  der  Art  ihrer  Auflieferung.  Meine 
Herren,  was  in  grofsen  Körben,  in 
grofsen  Massen  aufgeliefert  wird,  das 
sind  im  Allgemeinen  Sendungen,  von 
denen  wir  anzunehmen  berechtigt  sind, 
dafs  sie  besondere  Eile  nicht  bean- 
spruchen. Die  Möglichkeit  besteht, 
dafs  wir  diese  Massen  in  demselben 
Moment  nicht  zu  bewältigen  vermögen. 
Ich  bemerke  aber  ausdrücklich:  zur 
Zeit  sind  keine  Aenderungen  der  Vor- 
schriften vorgenommen;  ob  es  in  der 
Folge  geschehen  wird,  heute  Ihnen  zu 
erklären,  bin  ich  wirklich  noch  nicht 
in  der  Lage.  Ich  weifs  sehr  wohl,  es 
klingt  hinten  der  Satz  nach  :  dann  be- 
fördert die  anderen  Sachen  billiger! 
Ja,  meine  Herren,  wo  sollen  wir  hin- 
kommen, wenn  wir  nicht  entsprechend 
der  Leistung  der  Post  die  Gegen- 
leistung verlangen!  Ich  komme  nach- 
her darauf,  was  der  Herr  Abgeordnete 
Müller  gesagt  hat:  bei  den  Zeitungen 
besteht  kein  richtiges  Verhaltnifs  zwi- 
schen den  Leistungen  der  Post  und 
den  Gegenleistungen,  was  ja  auch  von 
allen  Parteien  bestätigt  wird. 

Sehr  richtig!) 

Ich  bin  damit  einverstanden:  es 
mufs  das  richtige  Verhaltnifs  zwischen 
Leistung  und  Gegenleistung  aufrecht 
erhalten  werden. 

Ich  kann  im  Uebrigen  nur  hervor- 
heben: in  neuerer  Zeit,  wenigstens 
im  letzten  Halbjahre,  sind  mir,  soweit 
mir  bewufst  ist,  keine  Beschwerden 
zugegangen,  dafs  die  Drucksachen  nicht 
i  prompt  befördert  werden.  Ich  weifs 
wohl ,  dafs  es  einen  Moment  der 
Reibung  gegeben  hat;  aber  dieser 
Reibungsmoment  ist  verschwunden, 
und  ich  kann  nur  constatiren,  dafs 
neuerdings  meines  Wissens  solche  Be- 
schwerden nicht  eingegangen  sind. 
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Was  nun  die  Frage  wegen  einer 
Aendcrung  in  den  Bestcllgängen  an- 
geht, so  habe  ich  in  der  Budget- 
Commission  erklärt,  dafs  generell  eine 
Beschränkung  der  Bestellgange  in  Berlin 
zur  Zeit  nicht  verfügt  worden  ist,  und 
das  kann  ich  auch  heute  noch  aul- 
recht  erhalten.  Auf  der  anderen  Seite 
kommt  es  auf  dem  Lande  und  in  der 
kleinen  Stadt  oft  genug  vor,  dafs  wir 
beobachten,  wie  ein  Briefträger  mit 
sehr  wenig  Briefen  seinen  Gang  macht. 
Stellt  die  Ober-Postdirection  fest,  dafs 
sich  dieser  Gang  nicht  mehr  lohnt,  so 
wird  sie  ihn  einziehen.  Meine  Herren, 
das  ist  eine  Sache,  die  einfach  ge- 
schäftlich erledigt  wird  und  von 
dem  Bedürfnifs  abhangt.  Sie  werden 
mir  zugeben,  dafs,  wenn  ein  Brief- 
träger mit  2 ,  3  Briefen  herumgehen 
soll,  man  da  ein  Bedürfnifs  nicht 
mehr  anerkennen  kann,  und  in  Folge 
dessen  die  Einziehung  eines  Bestell- 
ganges stattfinden  mufs.  Solche  Vor- 
gänge erwecken  in  dem  Moment,  wo 
wir  heute  vor  weitgreifenden  Post- 
reformen stehen,  erhöhte  Aufmerksam- 
keit, sie  sind  aber  immer  schon  vor- 
gekommen; sie  werden  nur  heute  um 
so  mehr  wahrgenommen,  weil  die  all- 
gemeine Aufmerksamkeit  mehr  darauf 
gerichtet  ist  und  wir  Aenderungen  be- 
absichtigen. 

Was  nun  die  Frage  des  Telephons 
anlangt,  so  möchte  ich  immer  wieder 
hervorheben  —  das  habe  ich  auch 
in  der  Budget  -  Commission  ausge- 
sprochen — :  es  ist  sehr  schwer,  eine 
genaue  Rechnung,  wenn  ich  so  sagen 
soll,  eine  buehmafsige  Rechnung  auf- 
zumachen zwischen  den  einzelnen  Ver- 
waltungen. Ich  habe  bereits  bei  diesem 
Artikel  in  der  Budget  -  Commission 
Gelegenheit  gehabt,  daraufhinzuweisen, 
dafs  wir  gar  nicht  in  der  Lage  sind, 
erstens  die  Telegraphengebühren  zu 
trennen  von  den  Postgebühren,  weil 
eben  eine  Menge  Telegramme  mit 
Postfreimarken  versehen  und  letztere 
bei  den  Posteinnahmen  verrechnet  wer- 
den. So  erscheinen  sie  in  einem 
anderen  Conto,  wahrend  sie  in  das 
Conto  der  Telegraphengebühr  gehören. 


i  Wir  haben  versucht,  eine  möglichst 
|  unparteiische  Rechnung  über  Hin- 
nahmen, Ausgaben  und  Finanzergcb- 
nifs  des  Telegraphennelzes  aufzustellen, 
deren  Richtigkeit  aber  erst  geprüft 
werden  kann,  wenn  wir  die  Gegen- 
rechnung der  Post  dagegengestellt 
haben.  Dies  ist  nicht  in  1  4  oder 
'/._,  Jahr  zu  machen.  Bedenken  Sic, 
dafs  wir  jedes  einzelne  Gebäude  in 
Bezug  auf  seinen  Erwerbspreis  oder 
Nutzungswerth  einstellen  müssen,  um 
eine  genaue  Rechnung  zu  bekommen. 
Meine  Herren,  ich  sagte  schon,  das 
sich  ergebende  Facit  ist.  dafs  wir  that- 
sächlich  bei  den  Telegraphengebühren 
einen  erheblichen  Zuschufs  aus  Reichs- 
mitteln leisten  müssen.  Feh  habe  auch 
darauf  hingewiesen,  dafs  selbst  Eng- 
land, wo  gegenüber  unseren  38  Millio- 
nen Telegrammen  in  einem  Jahre 
81  Millionen  befördert  werden,  und 
welches  gegenüber  unseren  jiöooo  km 
an  Leitungen  nur  ungefähr  340000  km, 
also  etwas  mehr  als  die  Hallte  besitzt, 
|  —  dafs  selbst  England  im  Vorjahre 
j  einen  Zuschufs  von  142000  Pfund, 
also  rund  3  Millionen  Mark  geleistet 
hat.  Also,  wenn  das  dort  schon  statt- 
findet, so  ist  es  ganz  naturgemäls, 
dafs  bei  uns  der  Rechnungsabschlufs 
für  unseren  Telegraphenverkehr  noch 
ungünstiger  stehen  mufs. 

Demgegenüber  habe  ich  hervorge- 
hoben, dafs  bei  den  Telephonen  die 
Rechnung  günstiger  steht.  Ich  möchte 
auf  die  Frage  des  Herrn  Abgeordnelen 
Müller,  dafs  früher  gesagt  wurde,  der 
Ueberschufs  aus  dem  Fernsprechwesen 
betrage  i4pCt. ,  noch  erklären,  dafs 
ich  mich  vielleicht  in  der  Budget- 
Commission  nicht  so  deutlich  ausge- 
drückt habe.  Ich  habe  mich  ver- 
pflichtet gefühlt,  das  gesammte  Kapital 
für  Gebäude,  die  Anlagen  und  Appa- 
rate nach  deren  Werthe  einzustellen, 
dann  die  Amortisationscjuoten  anzu- 
setzen und  aufserdem  noch  eine  drei- 
procentige  Verzinsung  des  verwendeten 
Kapitals  in  Rechnung  zu  stellen.  Da- 
nach hat  sich  ergeben ,  dafs  ein 
l  eberschufs  von  4  pCt.  übrig  bleibt. 
La  Ist    man    Amortisation    und  Ver- 
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/.Inning  aufser  Betracht,  so  mag  ein 
l'eberschufs  von  ca.  i4pCt.,  wie  in 
früheren    Jahren    angegeben  wurde, 
herauskommen.     Die   Verwaltung  ist 
von  dem  Bestreben  geleitet,  möglichst 
allen   Theilen    der   Bevölkerung   den  I 
Nutzen    des    Fernsprechers    zu  er- 
schließen,  und    ist   von  Neuem  der 
Frage  naher  getreten,  wie  durch  eine 
den  Verhältnissen  mehr  sich  anpassende 
Gestaltung  des  Betriebes  sowie  durch 
Ermäfsigung  der  Fernsprechgebühren 
der  Fernsprecher  weiteren  Kreisen  als 
bisher    zugänglich    gemacht  werden 
kann.    Die   Ermittelungen  erstrecken 
sich   namentlich   auf  die  Möglichkeit 
einer   Vereinfachung    der    Bau-  und 
Betriebsweise,   ferner   darauf,   ob  es 
rathsam  ist,   unter  Einführung  auto- 
matischer Gesprächszähler  dem  Tarif-  ' 
system  eine  andere  Grundlage  zu  geben. 
Ich   glaube,   aus  diesen  Erklärungen 
werden  Sie  entnehmen,  dafs  die  Reichs- 
postverwaltung die  Verpflichtung  fühlt, 
aul  diesem  Gebiet  vorzugehen  und  den 
Klagen,  wie  sie  aus  vielen  Theilen  des 
Landes  an  uns  herangetreten  sind.  Ab- 
hülfe zu  scharfen.    Ich  kann  hier  heute 
nur  einen  Fall  anführen:   wir  haben  | 
Erhebungen  im  Lande  stattfinden  lassen 
wegen    der   Ausdehnung    des  Fern- 
sprechwesens auf  dem  platten  Lande; 
die  Berichte  sind  eingegangen,  sie  sind 
noch  nicht  speciell  kalkulirt  und  durch- 
gesehen;  ich  kann  aber  heute  schon 
sagen:   wenn  wir  dem  Bedürfnifs  des 
platten   Landes   zur  Zeit  entsprechen 
wollen,  so  würde  ich  allein  annähernd 
K  Millionen  Mark   verlangen  müssen, 
um   die  Sache  zur  Durchführung  zu 
bringen. 

(Zuruf.j 

--  Man  ruft  mir  zu:  »Man  los!<  Ja, 
meine  Herren,  ich  mufs  natürlich  erst 
die  Mittel  bewilligt  erhalten,  ehe  ich  j 
auf  diesem  Wege  vorzugehen  vermag. 

Der  Herr  Abgeordnete  Müller  (Saganl  , 
wies  mich  darauf  hin,  dafs  in  England  I 
bessere  Telegraphenapparate  zur  Ver-  • 
wendung    kämen     als    in  Deutsch- 
land.   Es  ist   ja  wohl  nicht  zu  be- 
streiten, dafs  wir  zu  Zeiten  eine  Menge 


von  Schwierigkeiten  uns  entgegen- 
treten sahen  bei  der  Einlührung  neuer 
Apparate.  Das  lag  nicht  allein  an 
dem  Apparat  selber,  sondern  auch  an 
der  Schwierigkeit,  das  Personal  für 
einen  solchen  meist  complicirteren 
Apparat  auszubilden;  denn  -feinere 
Apparate  verlangen  ein  viel  besser  aus- 
gebildetes Personal.  Ein  Mann,  der 
einen  einlachen  Morseapparat  bedienen 
kann,  kann  noch  lange  nicht  den  Hughes- 
apparat  bedienen;  und  wiederum,  meine 
Herren,  auch  einen  Hughesapparat  zu 
bedienen,  ist  noch  zweierlei:  es  giebt 
Beamte,  die  unendlich  viel  auf  diesem 
Apparat  leisten,  —  es  giebt  Leute,  die 
mit  diesem  Apparat  auch  nicht  viel 
mehr  leisten  als  auf  dem  gewöhn- 
lichen Morse.  Also,  der  bessere  Appa- 
rat verlangt  auch  eine  ganz  andere 
Vorbereitung  des  Beamtenpcrsonals. 
In  der  Reichspostverwaltung  befinden 
sich,  nicht  etwa  seit  meinem  Eintritt 
in  meine  Stellung,  sondern  von  früherer 
Zeit,  Hughesapparate  wie  Klopferappa- 
rate, also  gerade  diejenigen  Systeme, 
die  wesentlich  dazu  beitragen,  den 
Telegraphenverkehr  zu  beschleunigen 
und  zu  erleichtern;  in  neuerer  Zeit 
sind  wir  im  Einvernehmen  mit  Eng- 
land auch  schon  dazu  Ubergegangen, 
eine  Linie,  Berlin-London,  im  Gegen- 
sprechsystem  mit  Hughesapparaten  zu 
betreiben,  —  und  wenn  auch  hin  und 
wieder  noch  Störungen  vorkommen, 
so  dürfen  wir  doch  erwarten,  dafs 
diese  neue  Betriebsweise  wesentlich 
zur  Beschleunigung  beiträgt  und  in 
der  Zukunft  auf  keine  Schwierigkeiten 
stofsen  wird. 

Bezüglich  der  Frage  der  Packet- 
belörderung  habe  ich  bereits  in  der 
Budget-Commission  erklärt,  dais  eine 
Erhöhung  der  Gebühren  der  Packet- 
beförderung.  wie  ich  glaube,  bei  keiner 
Partei  des  Hauses  auch  nur  den  ge- 
ringsten Beifall  finden  würde.  Meine 
Herren,  es  ist  heute  nicht  blos  die 
Industrie,  es  ist  auch  die  Landwirt- 
schaft, die  an  der  Ausgestaltung  des 
Tarifs  den  lebendigsten  Antheil  nimmt. 
Denken  Sie  sich,  meine  Herren:  wo 
sollte  die  Landwirtschaft  heute  hin  mit 
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ihrer  Beförderung  der  Butter,  der  Eier, 
des  Käses  u.  s.  w.,  die  heute  vielfach 
lediglich  auf  diesen  schnellen  postali- 
schen V  erkehr  angewiesen  sind !  Ich 
möchte  auch  nicht  eingehen  auf  die 
etwaigen  Controversen  zwischen  Post 
und  Eisenbahn.  Die  Post  hat  der 
Eisenbahn  gegenüber  immer  den 
grolsen  Vortheil.  dafs  sie  schnell  zu 
befördern  vermag,  und  dafs  die  Leute  j 
infolge  dessen  ihre  einzelnen  Sendun- 
gen lieber  in  kleine  Theile  zerlegen 
und  nun  zur  Postbeförderung  über-  ! 
geben.  Ich  gebe  ja  zu,  es  kommen 
noch  andere  Momente  mit  hinzu. 
Das  Wesentliche  für  uns  ist  immer, 
dafs  wir  bestrebt  sind,  die  Verkehrs- 
beziehungen zu  erleichtern;  denn  damit 
erhöhen  wir  nicht  allein  die  Einnahmen, 
wir  nutzen  meiner  Ansicht  nach  allen 
Kreisen  der  Bevölkerung  Deutschlands. 

Der  Herr  Abgeordnete  Müller  sagte 
eingangs:  ja,  was  denkt  sich  nun  der 
neue  Staatssekretär-  wie  will  er  vor- 
gehen? Nun,  meine  Herren,  die  erste 
Antwort  habe  ich  ihm  ja  schon  gegeben ;  ! 
ich  habe  gesagt:  es  ist  im  Bundesrath  ; 
eine  Gesetzesvorlage  auf  dem  Gebiet 
des  Postwesens  eingebracht  worden; 
sie  enthalt  tarifarische  Bestimmungen, 
sie  enthält  auch  die  Stellung  zu  den 
Privatbeförderungsanstalten. 

Meine  Herren,  auf  der  anderen  Seite 
habe  ich  in  der  Budget  -  Commission 
darauf  hingewiesen,  dafs  ich  als  die 
zweite  in  Angriff  zu  nehmende  Reform 
die  Frage  des  Zeitungstarifs  ansehe. 
Ich  habe  nur  gebeten,  mir  für  diese 
Session  noch  Aufschub  zu  gewahren,  i 
weil  ich  sehr  mit  der  Arbeit  über- 
lastet bin.  Ich  habe  dabei  hervor- 
gehoben, was  ja  auch  seitens  des 
Herrn  Abgeordneten  Müller  betont 
ist ,  dafs  die  jetzige  Tarifgestaltung 
unhaltbar  ist.  weil  sie  ungerechte  Ver- 
hältnisse geschaffen  hat,  dafs  es  in  der 
Absicht  liegt,  sowohl  das  häufigere 
Erscheinen  der  betreifenden  Zeitung 
wie  das  Gewicht,  welches  wir  zu  be- 
fördern haben ,  zu  berücksichtigen. 
Dabei  wird  —  einer  Anregung  der 
Budget  -  Commission    folgend  —  er-  - 


wogen  werden,  inwieweit,  da  wir  in 
Deutschland  keine  Insertionssteuer  be- 
sitzen, die  Inserate  in  Betracht  zu 
ziehen  sind. 

Also,  meine  Herren,  ich  horte,  Ihnen 
im  Anschlufs  an  diese  Novelle  über 
die  Zeitungstarife  in  der  nächsten 
Session  auf  Grund  meiner  Erklärungen 
über  die  Ausgestaltung  des  Telegraphen- 
und  Telephonwesens  die  betreffende 
Novelle  vorlegen  zu  können.  Als 
Schlufs  dieses  meines  Vorgehens  er- 
achte ich  die  Reform  des  Personals. 
Dies  ist  eine  der  wichtigsten  Fragen; 
sie  ist  aber  nicht  eher  zu  lösen,  bis 
wir  nicht  Klarheit  Uber  die  Aus- 
gestaltung unseres  gesammten  Verkehrs 
haben,  und  da  rechne  und  hoffe  ich 
auf  Ihre  Unterstützung.« 

(Bravo!  rechts.) 

Abgeordneter  Dr.  Graf  zu  Stol- 
berg-Wernigerode  stimmte  der 
Auffassung  des  Abgeordneten  Dr. 
Müller  (Sagan)  zu,  dafs  eine  Reform 
des  Zeitungstarifs  nicht  einzelnen  Inter- 
essentenkreisen, sondern  den  Gesammt- 
interessen  dienen  müsse,  meinte  aber, 
dafs  es  Schwierigkeiten  bieten  würde, 
das  richtige  Verhältnifs  zu  finden. 
Wollte  man  bei  der  Post  lediglich  an 
dem  Grundsatze  festhalten,  dafs  Leistung 
und  Gegenleistung  einander  aufwiegen 
müfsten,  so  würden  sich  daraus  eigen- 
tümliche Consequenzen  ergeben;  bei- 
spielsweise müfste  alsdann  der  Tele- 
graphenverkehr, der  mehr  koste,  als 
einbringe,  sehr  erheblich  vertheuert 
werden.  Hoffentlich  werde  der  Staats- 
sekretär die  verschiedenen  Interessen 
so  in  Einklang  zu  bringen  verstehen, 
dafs  die  Reform  thatsächlich  den  Ge- 
sammtinteressen  zu  Gute  käme. 

Eine  Reform  des  Briefportos  sei 
nach  seiner  Ansicht  nicht  möglich, 
ohne  zugleich  die  Privatposten  zu  be- 
seitigen. Es  sei  zu  bedauern,  dafs 
man  im  Jahre  1871  bei  Regelung 
unseres  Postwesens  diese  Lücke  otlen- 
gelassen  und  dann  später  bei  Ent- 
stehung der  Privatposten  nicht  ge- 
schlossen habe.  Leider  seien  inzwischen 
in   diesen  l  nternehmungen  beträcht- 
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liehe  Kapitalien  angelegt  worden, 
gleichwohl  müsse  mit  ihnen  aufge- 
räumt werden,  und  zwar  auf  gesetz- 
geberischem Wege.  Ein  Recht  auf 
Entschädigung  stehe  den  Privatgesell- 
schaften nach  seiner  Meinung  nicht 
zu;  ob  man  aus  Billigkeitsrück- 
sichten  eine  solche  in  einzelnen 
Fällen  gewähren  wolle,  könnte  spate- 
rer Erwägung  Uberlassen  bleiben. 

Der  Abgeordnete  Gamp  erachtete  es 
für  dankenswerth ,  dafs  der  Staats- 
sekretär zu  den  beabsichtigten  Re- 
formen die  Ansichten  Sachverständiger 
eingeholt  und  dabei  namentlich  die 
Vertreter  der  Landwirtschaft  berück- 
sichtigt habe.  Bei  Aenderung  des 
Zeitungstarifs  müfste  auch  die  Schleunig- 
keit der  Zeitungsbeförderung  in  An- 
schlag gebracht  werden,  um  die  locale 
Presse  zu  unterstützen;  denn  es  sei 
eine  aufserordentliche  Leistung  der 
Post,  wenn  sie  auf  weite  Entfernungen 
die  Zeitungen  zu  einem  so  billigen 
Porto  mit  den  Schnellzügen  be- 
fördere. 

Gegenüber   den   Anführungen  des 
Abgeordneten  Dr.  Müller  (Sagau)  über 
die   abweichende   Behandlung   eiliger  ! 
und    nicht   eiliger   Drucksachen  wies 
Redner  daraufhin,  dafs  zur  schleunigen 
Beförderung  von  Drucksachen,  die  als 
eilige  sonst  nicht  angesehen  werden, 
sich    das  Mittel   der   Versendung  als 
Briefe    biete,    und    zu    der  Stellung 
gegenüber   den    Privat -Postunterneh- 
incrn    äufserte    er    sich    dahin ,  dafs 
wahrscheinlich   schon   im  Jahre  1871 
die  gesetzgebenden  Factoren  sich  dafür 
entschieden  haben  würden,  das  Brief- 
monopol ausnahmslos  zur  Durchfüh- 
rung  zu    bringen,    wenn    sie  hätten 
voraussehen    können ,    dafs   aus  der 
spateren  Entwickelung  der  Dinge  ein- 
zelne wenige  Städte  ganz  aufserordent- 
liche  Vortheile   auf  Kosten  der  Ge- 
s.immtheit  erlangen  würden. 

W  ollte  man  an  dem  Grundsatz  von 
Leistung  und  Gegenleistung  festhalten, 
so  könnte  in  Berlin  die  Mehrzahl  der 
Bestellgänge  eingezogen  werden,  was 
an  sich  gerechtfertigt  wäre.  Im  Uebri- 
gen    vertrete    er    aber    nicht  diesen 


Grundsatz,  der  folgerichtig  dahin 
führen  müfste,  armen  Gegenden  ent- 
weder keine  oder  kümmerliche  Post- 
einrichlungen  zu  gewähren.  Vielmehr 
meine  er,  dafs  unsere  Staatsanstalten 
überhaupt,  wo  VcrkehrsbcdUrfnis.se 
hervortreten,  diese  befriedigen  sollten, 
auch  wenn  die  Ausgaben  in  den  Ein- 
nahmen keine  Deckung  fänden. 

Bei    Beseitigung    der  Privatposten 
dürfe  man  nicht  blos  auf  die  Interessen 
der  Gesellschafter  Rücksicht  nehmen, 
sondern  man  müfste  in  weit  höherem 
Mafse  diejenigen  der  Angestellten,  ins- 
besondere des  unteren  Personals,  ins 
Auge  fassen.    Dafs  jene  Gesellschaften 
nur  dadurch  existirten,   dafs  sie  den 
grofsen,  wenig  Kosten  verursachenden 
Massenverkehr  dem  Staate  abnähmen 
und  mit  den  primitivsten  Einrichtungen 
befriedigten ,    die    Befriedigung  allvr 
übrigen  Bedürfnisse  aber,  die  an  Per- 
sonal oder  Gebäuden  gröfsere  Kosten 
verursachen,   dem  Staate  Uberliefsen, 
sei  unhaltbar.   Die  Privatposten  müfsten 
daher  beseitigt  werden ;  doch  möchte 
man    schonend    vorgehen    und  die 
Unterbeamten  bei  vorhandener  Quali- 
fication  in  den  Reichspostdienst  über- 
nehmen.   Uebrigens  sei  die  Entwicke- 
lung der  Privatposten  durch  indirectes 
Entgegenkommen  der  Postverwaltung 
gefördert    worden,    indem    man  die 
private  Beförderung  von  Briefen  aufser- 
halb  de*  Postbezirks  Berlin  nicht 
geahndet  hätte. 

Der  aufserordentlich  praktische  Blick 
des  Staatssekretärs  werde  durch  die 
Ausbreitung  des  Fernsprechwesens  auf 
dem  Lande  bewiesen.  Eine  erhebliche 
Steigerung  der  Telephongebühren  wäre 
zu  erwarten ,  wenn  allen  gröfseren 
ländlichen  Orten  die  Möglichkeit  ge- 
boten würde,  sich  mit  der  Kreisstadt 
und  der  Provinzial  -  Hauptstadt  tele- 
phonisch in  Verbindung  zu  setzen. 

Weiter  kam  Redner  auf  den  schon 
früher  geäufserten  Wunsch  zurück: 
die  aufserhalb  der  Schalterdienststunden 
bei  der  Pust  aufgegebenen  Medizin- 
sendungen von  der  Erhebung  des 
Ergänzungsportos    zu    befreien.  Ein 


finanzieller  Ausfall  sei  nicht  zu  be- 
sorgen ,  ebensowenig  gerechtfertigte 
Berufungen.  Auch  sonst  würden  sich 
keine  Schwierigkeiten  von  Belang  er- 
geben. 

Eine  fernere  Anregung  betraf  die 
Versorgung  kleinerer  Ortschaften  mit 
angemessenen  Postanstalten.  Wahrend 
man  in  gröfseren  und  mittleren  Städten 
reichseigenc  Posthäuser  baue,  verlange 
man,  dafs  in  kleinen  Orten  sich  ein 
Unternehmer  finde.  Das  sei  schon 
an  sich  ein  unrichtiger  Standpunkt. 
Der  Unternehmer  müsse,  da  ihm  das 
Geld  viel  theuerer  zu  stehen  käme 
als  der  Postverwaltung,  einen  höheren 
Zinslufs  nehmen;  und  wenn  die  Post- 
verwaltung gegenwärtig  dem  Unter- 
nehmer nicht  mehr  als  b  pCt.,  für 
den  Grund  und  Boden  sogar  nur 
4.pCt.  gebe,  so  sei  das  ein  unge- 
nügender Satz,  zumal  der  Privatmann 
auch  die  Unterhaltungskosten  zu  tragen 
habe  und  unter  dem  Risiko  stehe, 
dafs  ihm  nach  Ablauf  von  10  Jahren 
der  Vertrag  gekündigt  werden  könne. 
Die  Postverwaltung  sollte  daher,  wenn 
sich  kein  Unternehmer  finde,  die 
Bauten  selbst  ausführen,  wodurch  die 
Kosten  sich  niedriger  stellen  würden. 

Uebrigens  glaube  er,  dafs  man  voll 
Vertrauen  der  Kntwickelung  der  posta- 
lischen Einrichtungen  unter  der  Leitung 
des  neuen  Staatssekretärs  entgegen- 
sehen dürfe. 

Der  Staatssekretär  erwiderte 
hierauf:  »Ich  möchte  zunächst  eine  Klar- 
stellung dem  Herrn  Vorredner  gegenüber 
vornehmen.  Der  Herr  Vorredner  führte 
aus,  die  Reichs  -  Postverwaltung  hätte 
in  Berlin  den  Privatpostbefördcrungs- 
anstalten  gestattet,  dafs  sie  ihren  Ver- 
kehr auf  Chai •Wittenburg  —  ich  glaube, 
er  nannte  noch  einige  andere  Orte  — 
ausdehne.  Meine  Herren,  dazu  waren 
wir  nicht  berechtigt,  das  haben  wir 
auch  nicht  gethan.  Die  Berechtigung 
der  Post  ergiebt  sich  einfach  aus  dem 
Gesetz  über  das  Postwesen  des  deut- 
schen Reichs.  Da  heilst  es,  dafs  die 
Beförderung  aller  versiegelten,  zuge- 
nähten oder  sonst  verschlossenen  Briefe 
und  aller  Zeitungen  politischen  Inhalts, 


welche  öfter  als  einmal  wöchentlich 
erscheinen  u.  s.  w.  ■ —  sowie  die  weiteren 
Bestimmungen ,  deren  Verlesung  Sie 
mir  erlassen  werden  — ,  dem  Post- 
regal unterliegt.  Diesem  Postgesetz 
sind  Drucksachen  und  offene  Briefe 
weiter  nicht  unterworfen.  Infolge 
dessen  befördern  die  Privatbeförde- 
rungsanstalten  diese  Sachen,  wie  sie 
sie  auch  nach  anderen  Gegenden  be- 
fördern können. 

Zurufi. 

—  Gewifs.  ich  komme  darauf.  — 
Wenn  sich  geschlossene  Briefe  in 
Briefkästen  der  Aufsenorte  finden, 
dann  wird  dem  Einsender  mitgetheilt : 
wollen  Sie,  dafs  der  Brief  aufgemacht 
wird  '  Verschlossene  Briefe  befördern 
sie  nicht.    Es  ist  in  der  letzten  Zeit 

'  nichts  Entgegenstehendes  zur  Kenntnifs 
der  Postverwaltung  gekommen.  Ich 
kann  nicht  fortwährend  revidiren  oder 
revidiren  lassen;  jeder  Bewohner  des 
Landes   beobachtet    und    befolgt  die 

l  Gesetze,  und  ich  nehme  an,  dafs 
auch  die  Privatbeförderungsanstalten 
das  thun.  Aber  ich  kann  nur  sagen: 
sie  dürfen  verschlossene  Briefe  nicht 
befördern. 

Was  nun  die  beiden  anderen  Fragen 
anlangt,  so  kann  ich  dem  Herrn  Vor- 
redner nur  versichern ,  ich  werde 
wohlwollend  die  Beförderung  der 
Arzneien  noch  einmal  prüfen  lassen, 
vielleicht  findet  sich  ein  Ausweg,  ob- 
wohl ich  immer  wieder  hervorheben 
möchte:  die  Postverwaltung  kümmert 
sich  nicht  um  den  Inhalt  der  Sen- 
dungen. Von  diesem  Grundprinzip 
abzugehen,  birgt  eine  grofse  Gefahr 
in  sich.  —  Im  Moment  erscheint 
es  annehmbar ,  ich  gebe  zu :  vom 
menschlichen  Herzen  geleitet  würde 
ich  sofort  zustimmen;  aber  auf  der 
anderen  Seite  bedenken  Sie  das  er- 
schwerende Moment,  wenn  wir  an- 
fangen, uns  um  den  Inhalt  der  ein- 
zelnen Briefe  oder  Packele  zu  kümmern. 
Das  ist  ein  Grundsatz,  von  dem 
möchte  ich  principiell  nicht  gerne  ab- 
weichen. 

Posthäuser  in  kleinen  Städten  auf 
Reichskosten   zu    erbauen,  befürchte 
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ich.   würde   auf    erheblichen  Wider- 
stand stot'sen.     In  der  Budget  -  Com- 
mission  wenigstens  ist  es  mir  oft  so 
vorgekommen ,   dafs   schon    jetzt  bei 
meinen    Bauten    der    Blaustift  waltet, 
und  wenn  ich  auch  in  diesem  Jahre 
anzuerkennen    habe,    dafs    ich  ohne 
Abstrich   in   der  Budget  -  Commission 
durchgekommen    bin ,    so    mufs  ich 
doch    sagen ,    erscheint    es    mir  be- 
denklich, mit  grofsen  Mehrforderungen 
nul    diesem    Gebiete    zu  erscheinen, 
und  es  ist  auch  von  mir  gelegentlich 
der  Erbauung   kleinerer  Wohnhäuser 
für  Unteibeamte  erklart  worden,  diese 
Unterheamtenhäuser  würden  unendlich 
viel  mehr  Geld  kosten,  wenn  sie  von 
der    Postverwaltung    erbaut  würden. 
Ich  habe  immer  erklärt,   sie  müssen 
von  den  an  Ort  und  Stelle  wohnenden 
Unternehmern  erbaut  werden.    So  bin 
ich  auch  heute  noch  überzeugt:  wollte 
ich   in    kleinen  Städten  selbst  bauen, 
v.  würde  recht  theuer  gebaut  werden, 
und  ich  glaube,  auch  die  Zustimmung 
des  Hauses  zu  finden,  wenn  ich  immer 
noch  sage:    leider   baut   der  Reichs- 
h\cus    theurer    als    die  Privatunter- 
nehmer, und  daraus  erklärt  sich  auch 
die  Schlufsfolgerung  mit  den  6  pCt., 
resp.  ^ 1  .,  pCt. ,  für  die  Grunderwer- 
bung.   Wir  kaufen  auch  den  Grund 
und    Boden    meist    theurer    als  der 
Privatmann.    Wenigstens  ist   das  der 
Kindruck ,    der   nicht    allein    in  der 
Reichs- Postverwaltung  herrscht,  son- 
dern der  mir  auch  in  den  Communen 
entgegengetreten  ist;  wenn  heut  eine 
Commune    ein    Grundstück  kaufen 
will,   mufs   sie   es  auch  viel  theurer 
bezahlen     als    ein    Privatmann;  ich 
möchte    vor    der    Hand  wenigstens 
nicht  dazu  rathen ,  bevor  erst  in  den 
gröfseren    Städten    unsere  Baupläne 
durchgeführt   sind,   plötzlich  hinaus- 
zugehen in  die  kleineren  Städte.  Ich 
glaube,  wir  kommen  da  immer  noch 
zu    einfacheren    Verhältnissen  ,  wenn 
wir  diese  Erbauung  der  Privatunter- 
nehmung Uberlassen.« 

Abgeordneter  Singer  bemängelte, 
dafs  mit  den  geplanten  Reformen,  die 
längst  spruchreif  wären,  nicht  schneller 


vorgegangen  werde.  Trotz  der  Kürze 
seiner  Amtstätigkeit  hätte  der  Staats- 
sekretär genügend  Zeit  gehabt,  die 
vom  Reichstage  wiederholt  verlangten 
Reformen  mehr  zu  fördern.  Bei  der 
Herabsetzung  des  Stadtportos  und  der 
Beseitigung  der  Privatposten  handle 
es  sich  um  zwei  völlig  von  einander 
verschiedene  Fragen,  die  getrennt  be- 
handelt werden  müfsten.  Wäre  sich  die 
Reichspost  zu  jeder  Zeit  aller  der  Ver- 
pflichtungen bewul'st  gewesen,  die  sie 
im  allgemeinen  Interesse  zu  erfüllen 
habe,  dann  hätte  die  Concurrenz  der 
Privatanstalten  überhaupt  nicht  ent- 
stehen können.  An  der  Erhaltung  der 
Privatposten  sei  ihm  und  seinen  Freun- 
den gar  nichts  gelegen;  mafsgebend 
für  sie  sei  im  Falle  der  Beseitigung 
der  Privatposten  aber  die  Voraus- 
setzung, dafs  das  Reich  die  bei  der 
Privatpost  beschäftigten  Tausenden  von 
Beamten  und  Arbeitern  übernehme 
bz.  entschädige.  Sehr  dringlich  sei  die 
Herabsetzung  der  Gebühr  für  Post- 
anweisungen, namentlich  über  kleinere 
Beträge.  Auch  sollte  man  die  ander- 
wärts bestehende  Einrichtung  ins  Auge 
fassen,  kleinere  Beträge  auf  offenen 
Postkarten  durch  aufgeklebte  Frei- 
marken zu  übermitteln.  Dafs  bei  der 
Reichs-Postverwaltung  eine  Leistung  in 
vollem  Umfange  durch  Gegenleistung 
aulgewogen  werden  sollte,  halte  er 
für  einen  durchaus  unrichtigen  Grund- 
satz. Es  heifse  sich  auf  einen  fis- 
kalisch kleinlichen  Standpunkt  stellen, 
wenn  man  zahlen-  und  maschinen- 
mäfsig  abwäge,  ob  durch  die  Gebühren 
für  jeden  einzelnen  Fall  die  vollen 
Kosten  gedeckt  werden.  Die  Reichs- 
post sei  keineswegs  nur  dazu  da,  um 
fiskalische  Plusmacherei  zu  treiben.  — 
Mit  Recht  habe  der  Abgeordnete  Gamp 
darauf  hingewiesen,  wie  nützlich  die 
Vermehrung  des  Telephonnetzes  auf 
dem  platten  Lande  >»ei;  aber  ebenso 
nützlich  sei  der  Fernsprecher  auch  in 
den  Städten,  und  zwar  nicht  nur  tür 
den  Grofshandel,  sondern  wesentlich 
auch  für  den  Handwerker  und  Klein- 
gewerbetreibenden, der  im  Telephon 
ein    Mittel    zur    Verbesserung  seiner 
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wirtschaftlichen  Luge  erblicke.  Die 
Fernsprecheinrichtungen  müfsten  durch 
Gebührenermäfsigung  möglichst  ver- 
allgemeinert werden,  selbst  auf  die 
Gefahr  hin,  dafs  vorläufig  die  Ein- 
nahmen die  Anlagekosten  nicht  deckten. 
In  Folge  zunehmenden  Verkehrs  wür- 
den aber  die  Einnahmen  wachsen, 
wie  ein  Blick  auf  Schweden  beweise, 
wo  trotz  aufserordentlich  niedriger  Ge- 
bühren das  Fernsprechwesen  glänzende 
finanzielle  Ergebnisse  zeitige.  Nicht 
minder  wichtig  erscheine  ihm  die  Er- 
höhung des  einfachen  Brietgewichts; 
weiterer  Erwägungen  hierüber  bedürfe 
es  nicht.  Die  Mafsnahme  würde  vor- 
zugsweise den  breiten  Massen  des 
Volkes  zu  Statten  kommen,  während 
es  sich  nicht  darum  handle,  der  In- 
dustrie und  dem  Handel,  dem  Grofs- 
gewerbe  Vortheile  zu  schallen ,  das 
durch  Verwendung  dünnen  Papiers 
und  knappe  Ausdrucksweisc  mit  dem 
jetzigen  Gewicht  auszukommen  ver- 
möge. 

Die  Forderung  wegen  Aufhebung 
des  Zuschlags  für  Medicinsendungen 
erachte  er  für  sehr  gerechtfertigt,  nicht 
aber,  dafs  man  in  der  Budget -Com- 
mission  bei  den  Erörterungen  über 
den  Zeitungstarif  von  einer  Inseraten- 
steuer gesprochen  habe.  Die  Er- 
klärung des  Staatssekretärs,  dafs  seiner- 
seits an  eine  solche  nicht  gedacht 
werde,  kennzeichne  einen  richtigen 
Standpunkt. 

In  der  Commission  habe  der  Staats- 
sekretär auf  eine  Anregung  des  Ab- 
geordneten Dr.  Müller  (Sagau)  seine 
Meinung,  er  wolle  den  Privatposten 
nicht  auf  dem  Wege  der  Verordnung, 
sondern  auf  dem  des  Gesetzes  zu  Leibe 
gehen,  viel  kräftiger  betont,  als  heute 
im  Plenum.  Er  scheine  nachträglich 
zu  der  Ansicht  gekommen  zu  sein, 
man  könne  auch  auf  dem  Verord- 
nungswege das  erreichen,  was  vielleicht 
der  Reichstag  auf  dem  Wege  der 
Gesetzgebung  nicht  zulasse.  Nach 
seiner  —  Hedners  --  Ansicht  müsse 
der  Reichstag  darauf  halten,  dafs  eine 
Erweiterung  bz.  Veränderung  des  Post- 
regals  oder  auch  eine  anderweite  Ge- 


staltung der  Tarife  unweigerlich  an 
die  Genehmigung  des  Reichstags  ge- 
knüpft werde. 

Schliesslich  hege  er  den  dringenden 
Wunsch,  dafs  der  Staatssekretär  die 
von  ihm  gleichfalls  geplante  Personal - 
reform  hinter  den  sonstigen  postalischen 
Reformen  nicht  zurücktreten  lassen, 
sondern  mit  aller  Energie  fördern 
möge. 

Der  Staatssekretär  entgegnete: 

»Meine  Herren,  der  Herr  Vorredner 
hat  zuletzt  gewissermafsen  den  Appell 
an  mich  gerichtet,  dafs  ich  endlich  mit 
Eifer  an  die  mir  gestellten  Aufgaben 
gehen  solle,  namentlich  an  die  Per- 
sonalrcform.  während  er  auf  der 
anderen  Seite  meinen  Fleifs  bisher 
sehr  ungünstig  beurtheilte  und  meinte, 
es  wäre  gar  nichts,  eine  Vorlage  zu 
machen,  es  müfsten  bereits  die  ganzen 
Vorlagen  dem  Hause  vorgelegt  werden. 
Nun,  meine  Herren,  vielleicht  ist  er 
in  der  Lage,  in  einem  zukünftigen 
Staat,  wenn  er  hier  steht,  schneller  zu 
arbeiten,  obgleich  ich  mich  wundere, 
dafs  ein  Anhänger  des  Achtstunden - 
arbeitstages  dem  jetzigen  Vertreter  der 
Reichs-Postverwaltung  zumuthet,  min- 
destens dreimal  acht  Stunden  zuarbeiten. 
Die  Censur  war  ja  sehr  mangelhaft; 
ich  habe  sie  aber  von  meinem  Stand- 
punkt nicht  anders  erwartet. 

Meine  Herren,  es  ist  nun  dem  Herrn 
Abgeordneten  Singer  wieder  ein  eigen- 
thumlich  Ding  passirt,  indem  er  That- 
sachen  behauptet,  die  von  hier  aus 
schon  in  ganz  anderer  Weise  klarge- 
stellt worden  sind.  Ich  habe  ausdrück- 
lich —  wie  ich  glaube  auch  in  meiner 
ersten  Rede,  ich  habe  wenigstens  die 
Absicht  gehabt,  ich  spreche  ja  aber 
frei,  —  erklärt:  die  Gewichtsfrage  ist 
in  dem  vorzulegenden  Gesetze  mit- 
enthalten und  mufs  darin  enthalten 
sein ;  denn  es  handelt  sich  nicht  Mos 
um  ein  Postgesetz,  sondern  um  ein 
Posttaxengesetz. 

Weiter  aber  die  Frage  der  Aus- 
dehnung des  Gebiets,  in  dem  das 
3-Pfennigporto  gelten  soll!  Meine 
Herren,    das    aus    dem    Aermel  zu 


Digitized  by  Google 


schütteln ,     erscheint    vielleicht  dem 
Herrn  Abgeordneten  Singer,  der  die 
posttechnischen  Schwierigkeiten  nicht 
kennt,  sehr  leicht;  in  der  That  kommen 
doch  aber  aufser  dem  Bundesrath  auch 
noch   Staaten  wie  Württemberg  und 
Bayern  in  Betracht,  auf  deren  eigene 
Postgestaltung  ein  solches  Gesetz  von 
bedeutendem  Einflufs  sein  würde;  die 
müssen  doch  auch  erst  gefragt  werden. 
Ich  kann  versichern,  dafs  ich  seit  der 
Zeit  auch  nicht  einen  Tag  das  Gesetz 
aus  der  Hand  gelegt  habe;  denn  aufser 
einer  ganzen  Reihe  von  Factoren,  mit 
denen  ein  Einverständnis  erzielt  wer- 
den mufs,  kommt  doch  schliefslich  auch 
der  Reichs-Schatzsekretär  in  Betracht. 
Sie   werden    mir    zugeben,    dafs  ein 
solches  Gesetz  zweifellos  einen  EinHufs 
auf   die    Gestaltung    unseres  nachst- 
l übrigen  Etats  hat.  Wenn  ich  auch  nicht 
hotte,  dafs  in  Zukunft  ein  Auslall  ein- 
treten wird,  so  wird  er  doch  zunächst 
unvermeidlich    sein;    es    mufs  daher 
überlegt  sein,  nach  welcher  Richtung 
die  Finanzlage  gestattet,  vorzugehen. 
Also  plötzlich  aus  dem  Verborgenen 
heraus  mit  einem  Gesetz  zu  erscheinen, 
das  ist  unmöglich,  sondern  es  müssen 
er>t  eine  Reihe  berathender  Factoren 
gehört  werden,  ehe  ich  in  der  Lage 
bin.  ein  solches  Gesetz  dem  Bundes- 
rath resp.  den  verbündeten  Regierungen 
und  spater  dem  Reichstag  vorzulegen. 

Meine  Herren,  was  dann  die  Privat- 
pr>sten  betrifft,  so  wird  auch  der  Herr 
Abgeordnete  Singer,  wenn  er  seine 
Rede  im  Stenogramm  nachliest,  finden, 
dafs  seine  Rede  zu  dem  Schlufs  be- 
rechtigt: erfüllt  die  Reichs-Postverwal- 
tung  die  Anforderungen,  die  wir  für 
ivithig  halten,  dann  müssen  auch  die 
Privatpostanstalten  aufhören.  Diesen 
Schlufs  hat  er  blos  nicht  ziehen  wollen, 
er  ergiebt  sich  aber  ganz  naturgemäfs 
als  letzter  Eckstein  seiner  Rede. 
Sehr  richtig!  rechts.) 

Meine  Herren,  ich  möchte  heute 
nicht  die  Privatbelürderungsfrage  liier 
aufrollen,  sie  wird  ja  immer  wieder  von 
dieser  oder  jener  Seite  angeschnitten 
werden;   aber  eins  möchte  ich  her- 


vorheben gegenüber  dem  auch  vom 
Herrn  Abgeordneten  Singer  erwähnten 
Ausspruch,  dafs  Tausende  und  Aber- 
tausende von  Leuten  in  den  Privat- 
belörderungsanstalten  beschäftigt  sind. 
Meine  Herren,  wir  haben  eine  Auf- 
stellung aus  den  letzten  Tagen  machen 
lassen,  und  daraus  halte  ich  mich  für 
verpflichtet,  Ihnen  einige  Zahlen  vor- 
zulesen. Wir  haben  220 1  im  deutschen 
Reich  in  Privatbeförderungsanstalten  be- 
schäftigte Leute,  von  denen  auf  Berlin 
allein  i  183  kommen.  Also  von  Zehn- 
tausenden kann  gar  nicht  die  Rede 
sein;  Sie  sehen  also,  dafs  die  Sache 
sehr  stark  aufgebauscht  ist. 

Was  nun  die  Uebernahme  dieser 
Leute  in  den  Dienst  des  Staates  an- 
langt —  diese  Frage  ist  ja  seitens  des 
Herrn  Müller  Sagani  in  der  Budget- 
Gommission  angeschnitten  worden  — , 
so  werde  ich  ja  Gelegenheit  haben, 
Ihnen  das  Detail  vorzulegen.  Aber 
was  würden  Sie  sagen,  wenn  solche 
Jungens,  wie  sie  in  den  Brief  beför- 
derungsanstalten  beschäftigt  sind,  in  die 
Reichs  -  Postverwaltung  übernommen 
werden!  —  Das  sind  alles  Fragen,  die 
im  Einzelnen  erwogen  werden  müssen. 
1  Zweitellos  wird  im  gesammten  Reichs- 
tag Niemand  etwas  dagegen  einwenden, 
dafs  l'nterbeamte.  deren  Interessen  ge- 
schädigt würden,  sichergestellt  werden. 
Da  brauchen  sich  die  Herren  nicht 
als  Anwälte  autzuwerfen  —  das  sind 
Erwägungen,  die  aus  dem  Reichstag 
heraus  schon  in  der  Budget -(Kom- 
mission vom  Herrn  Abgeordneten 
Müller  -  Sagan    angeregt  worden  sind. 

Weiter  sagt  dann  der  Herr  Abge- 
ordnete: die  Postverwaltung  ist  eine 
Uberaus  fiskalische  kleinliche  Verwal- 
tung, es  ist  eine  elende  Plusmacherei 
—  so  war  ungefähr  der  Ausdruck. 
Es  ist  zwar  nicht  meine  Absicht,  durch 
besondere  Einnahmen  zu  glänzen;  aber 
aus  dieser  fiskalischen  Monopolverwal- 
tung resultirt  doch  immerhin  eine  ge- 
wisse Summe  der  Einnahmen ,  und 
wenn  wir  die  verthun,  so  müssen  die 
Gelder  von  anderer  Seite,  unter  l  m- 
ständen  bei  schwierigeren  Verhältnissen, 
aulgebracht  werden.    Er  geht  sogar  so 
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weit  —  das  klang  auch  aus  den  Worten 
des  Herrn  Abgeordneten  Singer  bei- 
nahe heraus  — .  dafs  die  Reichs-Post- 
verwaltung  nächstens  gezwungen  wer- 
den soll,  auch  die  Briete  für  alle  Leute 
selber  zu  schreiben. 

(Heiterkeit.; 

Das  ist  das  Letzte.  Sie  wollen  ja 
schliefslich,  dafs  wir  alles  übernehmen, 
und  ich  wiederhole  den  Grundsatz, 
den  ich  in  früherer  Zeit  schon  den 
Herren  vorgehalten  habe:  wir  können  \ 
nach  vielen  Richtungen  hin  uns  wesent- 
lich erleichtern,  wenn  das  Publikum 
eine  Summe  von  Handleistungen  selber 
übernimmt,  so  wie  ich  sie  immer  wieder 
den  Herren  vorgeführt  habe. 

Ich  kann  auch  nur  den  Herrn  Ab- 
geordneten darauf  hinweisen,  dafs  be- 
treffs des  Telephonwesens  wir  nicht 
etwa  nur  an  die  wohlhabenden  Leute 
denken  und  es  dementsprechend  aus- 
-  gestalten,  sondern,  wie  ich  vorher 
schon  erwähnte,  geht  unser  Bestreben 
dahin,  das  Telephon  möglichst  weiten 
Kreisen  der  Bevölkerung  zuganglich 
zu  machen.  Mir  ist  vollkommen  klar, 
dafs  ein  kleiner  Handwerker,  wenn 
er  die  Möglichkeit  hat,  das  Telephon 
zu  benutzen ,  concurrenzlä'higer  ist, 
und  dafs  er  heute  schwer  seufzt,  wenn 
er  das  Ding  nicht  hat;  darüber  ist 
kein  Zweifel.  Aber  wenn  Sie  mich 
auf  Schweden  hinweisen,  so  erwidere 
ich  —  ich  habe  es  in  der  Commission  1 
bereits  ausgeführt  —  :  die  Herren 
mögen  doch  bedenken  ,  dafs  in  ( 
Schweden  eine  ganz  andere  Entloh- 
nung der  unteren  Beamten  stattfindet 
als  bei  uns.  Ich  habe  bereits  gesagt, 
dafs  dort  Telephonistinnen  mit  einem 
Gehalt  von  30  Kronen,  also  36  Mark, 
angestellt  sind,  und  ich  möchte  wohl 
wissen,  welchen  Angriffen  ich  aus- 
gesetzt wiirc,  wenn  ich  etwa  wagen 
sollte,  für  solches  Geld  hier  untere  J 
Beamten  einzustellen.  Also,  meine 
Herren,  das  hängt  evident  mit  einander 
zusammen:  ist  der  Arbeitslohn  im 
Lande  ein  theurer,  so  kann  ich  nicht 
billiger  arbeiten;  die  Verhältnisse  des 
Landes  kommen  eben  dabei  mit  in 


Betracht,  ganz  abgesehen  davon,  dafs 
die  Entwickelung  des  Telephonwesens 
in  Schweden  auf  einem  verhältnifs- 
mäfsig  kleineren  Räume  stattfindet  als 
bei  uns.  Wenn  Sie  die  Kntwickelung 
des  Telephonwesens  in  Berlin  und 
das  dortige  mit  einander  vergleichen, 
so  werden  Sie  sehen,  zu  welchen 
günstigeren  Resultaten  wir  gekommen 
sind,  wenn  ich  auch  nicht  verkenne, 
dafs  es  zur  Zeit  für  weite  Kreise  noch 
zu  theuer  ist. 

Zum  Schlüsse  mufs  ich  noch  aut 
einen  Punkt  eingehen,  in  welchem 
die  Herren  Abgeordneten  Müller  und 
Singer  in  einem  gewissen  Rechte  sind. 
In  der  neulichen  Sitzung  der  Budget- 
Commission  gab  ich  zu.  dafs  der 
Herr  Abgeordnete  Müller  in  dem, 
was  er  heute  gesagt  hat  betreffs  des 
Tarifs,  im  Recht  war,  d.  h.  insofern, 
als  er  das  letzte  Wort  gehabt  hat. 
Aber  ich  habe  schon  damals  erklärt, 
dafs  wir  ja  noch  zu  einer  weiteren 
Erörterung  der  Sache  kommen  wür- 
den, und  ich  wollte  mit  Willen  nicht 
immer  wieder  auf  dasselbe  zurück- 
kommen, weil  ich  Gelegenheit  habe, 
noch  bei  dem  Gesetz  selber  die  Sache 
klarzustellen.  Weder  ich  noch  irgend 
Jemand  sonst  ist  ja  berechtigt,  Uber 
Gesetze  freigebig  zu  disponiren  und 
zu  sagen:  es  wird  kein  anderer  Tarif 
den  Privatposten  gegenüber  ange- 
wendet werden.  Dazu  war  ich  auch 
in  der  Commission  nicht  berechtigt 
und  habe  es  auch  nicht  ausgesprochen, 
sondern  der  Herr  Abgeordnete  Müller 
nahm  es  als  Factum  hin,  dem  ich 
allerdings  in  der  Commission  nicht 
widersprochen  habe.  Ich  kann  auch 
dem  Herrn  Abgeordneten  Singer  nur 
wiederholen  ,  welcher  meinte ,  ich 
könnte  ja  leicht  Gesetze  liier  im 
Reichstage  einbringen:  ja,  bitte  lesen 
Sie  doch  einmal  das  Postgesetz!  Das 
Postgesetz  enthalt  in  seinen  Eingangs- 
bestimmungen genaue  Vorschriften 
Uber  die  geschlossenen  Briefe  und 
Zeitungen ;  aber  es  behält  auch  im 
5  30  dem  Herrn  Reichskanzler  eine 
Menge  von  Rechten  betreffs  der  Taufe 
innerhalb  der  Städte  vor,  und  so  ist 
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heute  noch  der  Herr  Reichskanzler  zur  j 
Herabsetzung  der  Tarife  auf  Grund 
des  ^50  berechtigt,  also  z.  B.  ferner 
auch  den  Postanweisungsverkehr  billiger 
zu  gestalten.  Gelegentlich  der  Ein- 
bringung des  Gesetzes  wird  voraus- 
sichtlich auch  die  Erklärung  abge- 
geben werden,  dafs  für  Betrage  bis 
S  Mark  im  Postanweisungsverkehr  ent- 
sprechend wie  im  Nachnahmeverkehr 
das  Porto  auf  10  Pf.  herabgesetzt  wer- 
den wird.  Ich  habe  diese  Sache  schon 
gestreift,  wenn  ich  auch  nicht  näher 
darauf  eingegangen  bin;  aber  jetzt, 
nachdem  es  gewissermafsen  so  klingt, 
als  wenn  die  Reichs  -  Postverwaltung  ! 
sich  immer  erst  drängen  liefse,  wäh- 
rend es  meiner  Ansicht  nach  die  Auf- 
gabe der  Post  ist,  die  Bedürfnisse  des 
Verkehrs  zu  erkennen  und  dement- 
sprechend die  erforderlichen  Vor- 
schläge dem  Herrn  Reichskanzler,  als 
dem  Chef  der  Verwaltung,  zu  unter- 
breiten, habe  ich  geglaubt,  hier  darauf 
zurückkommen  zu  sollen.« 

(Bravo!) 

Abgeordneter  Dr.  Harn  mach  er  be- 
merkte, es  sei  ihm  Bedürfnifs,  Namens 
seiner  politischen  Freunde  zu  erklären, 
dafs  sie  die  begonnene  Thätigkeit  des 
neuen  Staatssekretärs  insofern  freudig 
begrüfsten  ,  als  dieser  nach  seinen  j 
heutigen  und  in  der  Budget-Commission 
abgegebenen  Erklärungen  den  besten 
Willen  habe,  die  vom  Reichstage  seit 
vielen  Jahren  als  nothwendig  erkannten 
Reformen  im  Post-  und  Telegraphen- 
wesen zur  Durchführung  zu  bringen. 
Wenn  zunächst  eines  der  verlangten 
Gesetze  ausgearbeitet  und  dem  Bundes- 
rate vorgelegt  sei  ,  so  drücke  er 
darüber  rückhaltlose  Befriedigung  aus 
in  der  Erwartung,  dafs  es  dem  festen 
und  entschlossenen  Willen  des  Staats- 
sekretärs gelinge .  diesen  Entwurf 
möglichst  bald  durch  das  Stadium  des 
Bundesraths  glücklich  hindurchzu- 
bringen, damit  der  Reichstag  noch  in 
der  gegenwärtigen  Session  sich  mit 
dem  Gesetz  zu  beschäftigen  in  der 
Lage  sei. 

Was  das  Privatpostwesen  anlange,  , 
so    habe    der    frühere  Staatssekretär 


dessen  voraussichtliche  Entwickelung 
offenbar  unterschätzt.  Wollte  man 
den  privaten  Anstalten  in  seitheriger 
Weise  freie  Bahn  lassen,  so  würden 
von  Jahr  zu  Jahr  steigend  die  Ein- 
nahmen des  Reichs  aus  der  Postver- 
waltung beeinträchtigt  werden  und 
die  privaten  Unternehmungen  sich 
immer  mächtiger  entwickeln.  Aus 
diesem  Grunde  seien  die  verbündeten 
Regierungen  verpflichtet,  ungesäumt  in 
die  ernstesten  Erwägungen  zu  treten, 
ob  und  in  welchem  Umfange  und 
unter  welchen  Bedingungen  dieser 
Concurrenz  ein  Ende  gemacht  werden 
solle.  Dabei  wäre  allerdings  zu  be- 
denken, dafs  die  Thätigkeit  der  Privat- 
postanstalten ebenso  legitim  wie  die 
jedes  Kaufmannes  sei.  Er  vertrete 
daher  grundsätzlich  den  Standpunkt, 
dafs,  falls  die  verbündeten  Regierungen 
jene  Anstalten  aufheben  oder  in  ihrer 
Thätigkeit  einschränken  wollten,  der 
deutsche  Reichstag  in  Übereinstimmung 
mit  dem  Gerechtigkeitssinn  des  deut- 
schen Volkes  eine  mafsvolle  Entschädi- 
gung verlangen  müsse. 

Dafs  die  Einnahmen  aus  den  Tele- 
graphen nicht  in  der  früheren  Weise 
zunähmen,  sei  darauf  zurückzuführen, 
dafs  der  Verkehr  sich  mehr  und  mehr 
des  Telephons  bediene.  Wenn  man 
von  dem  finanziellen  Ergebnifs  der 
Verwaltung  beider  Verkehrszweige 
spreche,  so  sollte  man  das  nur  in  dem 
Zusammenhange  thun,  dafs  man  das 
Telegraphen-  und  das  Fernsprechwesen 
als  ein  einheitliches  technisches  Wirth- 
schaftsunternehmen  behandle.  Durch- 
aus sei  zu  empfehlen,  für  die  Ent- 
wickelung des  Telephonwesens  keine 
Kosten  zu  scheuen  und  namentlich 
auch  für  diese  Entwickelung  in  den 
weniger  dicht  bevölkerten  Gebieten, 
auf  dem  Lande,  Sorge  zu  tragen.  Dabei 
entspreche  es  aber  nicht  der  Billigkeit, 
durch  das  ganze  Reich  eine  einheit- 
liche Gebühr  zu  erheben,  vielmehr 
müfste  ihre  Höhe  Uberall  den  örtlichen 
Verhältnissen  angepafst  werden.  In 
sehr  grofsen  Städten  möge  m;in  eine 
Jahresgebühr  von  1  50  Mark  beibehalten, 
in  kleineren  Orten,  und  vollends  auf 
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dein    Lande ,     aber    eine  erheblieh 
geringere  Gebühr  einführen. 

Hiermit  wurde  die  Discussion  über 
Titel  i  geschlossen.  In  einem  Schlufs- 
wort  bemerkte  der  Berichterstatter 
Dr.  P  aase  he  u.  A.,  man  habe  in  der 
Commission  darauf  hingewiesen,  wie 
das  Zeitungswesen  bisher  eine  solche 
Entwicklung  genommen  habe,  dafs 
thatsa'chlich  das  Reich  an  der  Beförde- 
rung der  zahllosen  Zeitungen  nichts 
verdiene,  sondern  noch  Geld  zusetze, 
und  mit  Recht  habe  man  betont,  dafs, 
wenn  Uberhaupt  ,  gerade  hier  das 
Princip  der  gleichen  Leistung  und 
Gegenleistung  unter  allen  Umständen 
anzuwenden  sei.  Auch  wäre  die  Auf- 
fassung zum  Ausdruck  gekommen, 
dafs  die  Reichs-Postverwaltung  durch 
eine  zweckentsprechende  Reform  des 
Zeitungstarifs  die  Kostendeckung  für 
die  Verluste  zu  Huden  in  der  Lage 
sei ,  die  möglicherweise  aus  den  ge- 
planten Reformen  der  Portosätze  ent- 
stehen könnten. 

Persönlich  äufserte  der  Bericht- 
erstatter den  Wunsch  ,  dafs  bei 
Aenderung  des  Postanweisungstarifs 
das  Bestellgeld  gleich  vom  Einlieferer 
erhoben  werden,  oder  bei  kleineren 
Beträgen  überhaupt  in  Wegfall  kommen 
möchte. 

Sämmtliche  Einnahmetitel  wurden 
genehmigt,  wonach  das  Haus  zur  Be- 
rathung  der  Ausgaben  Uberging. 

Zu  Titel  i  stand  ein  Antrag  der 
Budget  -  Commission  zur  Discussion, 
von  dem  als  Gehalt  des  Staatssekretärs 
vorgeschlagenen  Betrage  von  30  000 
Mark  öooo  Mark  zu  streichen;  ferner 
lag  eine  Resolution  der  Commission 
\or: 

der  Reichstag  wolle  beschliefsen : 
den  Herrn  Reichskanzler  zu  er- 
suchen, veranlassen  zu  wollen,  dafs 
die  Annahme  und  Bestellung  von 
Packeten  an  Sonn-  und  Feiertagen 
mit  Ausnahme  der  Zeit  vom  18.  bis 
\i.  Dezember  nur  in  den  Vor- 
mittagsstunden bis  12  Uhr  statt-  i 
finde.  I 


Nachdem  der  Berichterstatter 
darauf  hingewiesen  hatte,  dafs  sich  die 
Commission  zu  dem  Antrage  wegen 
Nichtbewiliigung  der  Mehrforderung  für 
den  Staatssekretär  entschlossen  habe, 
weil  eine  andere«  im  vorigen  Jahre 
einstimmig  gefafste  Resolution  wegen 
Erhöhung  der  Unterbeamtengehälter 
keine  Berücksichtigung  gefunden  habe, 
nahm  der  Abgeordnete  Werner  das 
Wort  ,  um  für  die  Unterbeamten 
einzutreten  und  eine  Reihe  anderer 
Dinge,  wie  das  Gratificationswesen  und 
die  Sonntagsruhe  — •  Gebiete,  auf  denen 
er  übrigens  eine  Besserung  der  früheren 
Verhältnisse  anerkannte  — ,  sowie  die 
Stellenzulagen,  das  Dienstleistungsmafs 
und  den  Erholungsurlaub,  zur  Sprache 
zu  bringen.  Auch  bemängelte  er.  dafs 
i  man  von  den  in  Berlin  beschäftigten 
'  Beamten  verlange,  unbedingt  im  Weich- 
bilde der  Stadt  zu  wohnen.  Dafs  end- 
lich ein  neuer  Zeitungstarif  in  Aus- 
j  sieht  stehe,  sei  erfeulich.  Bei  einem 
Vorgehen  gegen  die  Privatposten  möge 
schonend  verfahren  und  für  die  dort 
beschäftigten  Unterbeamten  gesorgt 
werden.  Im  Uebrigen  dürfe  man  mit 
1  dem,  was  der  Staatssekretär  bis  jetzt 
anstrebe,  wohl  zufrieden  sein. 

Inzwischen  war  ein  Vertagungsantiag 
eingegangen,  dem.  nach  einer  kurzen 
persönlichen  Bemerkung  des  Abge- 
ordneten Dr.  Müller  Sagan>,  ent- 
sprochen wurde. 

Nach  Wiederaufnahme  der  Verhand- 
lungen am  4.  Februar  äufserte  sich 
der  Abgeordnete  Singer  zustimmend 
zu  dem  Plane  der  Aufhebung  des 
Schalterdienstes  an  den  Sonntag-Nach- 
mittagen, und  ging  sodann  auf  die 
Ueberfüllung  der  Annahmeschalter  in 
den  Abendstunden  ein.  Nachdem  der 
Versuch:  die  Mifsstände  durch  post- 
scitige  Abholung  der  Packete  von  den 
Gesehältshüusern  zu  beseitigen,  fehl- 
geschlagen wäre,  müfste  dem  Uebel 
durch  Erweiterung  der  Annahmestellen, 
entweder  innerhalb  derselben  Gebäude 
oder  in  unmittelbarer  Nähe,  abgeholfen 
werden.  Das  führe  ihn  zu  der  Frage, 
in  welcher  Weise  die  Postverwaltung 
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die  vom  Reichstage  bewilligten  Mittel 
zur  Errichtung  eines  Erweiterungsbaues 
auf  dem  Postgrundstück  -  Complex  in 
Berlin  an  der  Spandauer-.  Heiligegeist- 
und  Königsstrafsc  verwendet  habe. 
Es  sei  nur  ein  kleines  Gebäude  nieder- 
gerissen und  ein  Zaun  aufgestellt  wor- 
den, wahrend  für  den  Erweiterungs- 
bau nicht  ein  Spatenstich  geschehen 
sei.  Neben  der  Erweiterung  und  Ver- 
mehrung der  Annahmestellen  mülste 
die  Poslverwaltung  zur  Autrechter- 
haltung  der  Ordnung  in  der  Packet- 
aul  lieterung  die  Anordnung  trclFen, 
dat's  die  Packet- Annahmeschalter  ein 
oder  /.wei  Stunden  früher  als  jetzt  ge- 
schlossen werden. 

Redner  bemängelte  weiter  das  Re- 
munerations-  und  Unterstützungswesen, 
das  in  mehr  ausgleichender  Weise 
/wischen  besser  und  schlechter  be- 
zahlten Beamten  anderweit  geregelt 
werden  müfste,  ebenso  den  Erholungs- 
urlaub, der  eine  ungerechtfertigte  Bevor- 
zugung der  oberen  und  mittleren  Be- 
amten vor  den  Unterbeamten  erkennen 
la>se.  wahrend  umgekehrt  in  anderen 
Fällen  unnöthig  Urlaub  bewilligt  würde; 
beispielsweise  sei  dies  einem  Hülfs- 
boten  gegenüber  geschehen,  um  ihm 
Gelegenheit  zu  bieten  ,  bei  einem 
General  autzuwarten.  Ueber  unge- 
nügende Sonntagsruhe  und  Dienst- 
überbürdung  werde  ebenfalls  viel  ge- 
klagt, nicht  minder  darüber,  dafs  die 
Hüllsboten  in  manchen  Städten,  wie 
in  Hannover,  schlechter  bezahlt  würden 
als  an  anderen  Orten.  Auch  die  Be- 
handlung des  Personals  duivh  die 
Amtsvorsteher  lasse  zu  wünschen  übrig, 
wie  der  im  vorigen  Jahre  erörterte 
Fall  eines  Postdirectors  beweise,  der 
trotz  der  ergangenen  Ermahnungen 
seinem  Personal  gegenüber  inzwischen 
von  Neuem  unangemessen  entgegen- 
getreten sei.  Im  Zusammenhange  da- 
mit standen  die  immer  noch  wieder- 
kehrenden Malsregelungen  gegen  An- 
gehörige des  Assistentenverbandes,  wie 
solche  in  dem  Vorgehen  eines  Post- 
rathes  besonders  bezeichnend  zum 
Ausdruck  gekommen  wären. 

Archiv  f  l'o*t  n  Tek'ßr.    ».  i*.*. 


Der  Staatssekretär  führte  hierauf 
Folgendes  aus: 

»Ich  darf  wohl  auf  die  einzelnen 
Punkte,  die  der  Herr  Vorredner  ange- 
führt hat,  der  Reihe  nach  eingehen, 
um  so  mehr,  weil  einzelne  der  Richtig- 
stellung bedürfen,  und  weil,  wenn  sie 
zutreffend  waren,  die  Reichs-Postver- 
waltung  sich,  gelinde  gesagt,  der 
gröbsten  Vergehen  schuldig  gemacht 
hatte. 

Was  zuerst  die  Sonntagsruhe  an- 
langt, so  habe  ich  bereits  in  der 
Budget  -  Commission  Gelegenheit  ge- 
habt, den  Herren  zu  sagen,  dafs  die 
Reichs-Postverwaltung  unausgesetzt  be- 
strebt ist,  ihren  Beamten  nach  Möglich- 
keit den  Sonntagnachmittag  frei  zu 
machen,  und  dafs  in  Folge  dessen 
nach  den  Verhandlungen,  die  wir  mit 
den  Interessentenkreisen  im  October 
gepflogen  haben,  die  Vorschrift  er- 
1  gelien  soll,  dafs  die  Schalterstunden 
vom  Nachmittag  auf  den  Mitlag  ver- 
legt werden.  Des  Weiteren  habe  ich 
dem  Herrn  Abgeordneten  Dr.  Lingens 
die  Zusicherung  gegeben ,  dafs  wir 
nach  Möglichkeit  bestrebt  sein  wer- 
den, den  Sonntagsbestelldienst  einzu- 
schränken. 

Ich  kann  hierbei  nur  der  Hoffnung 
Ausdruck  geben,  dafs  wir  auch  von 
!  allen  Theilen  der  Bevölkerung  auf 
diesem  Wege  unterstützt  werden.  Jeden- 
falls hat  die  Postverwaltung  an  sich 
den  aufrichtigsten  Wunsch,  die  Sonn- 
tagsbestellung einzuschränken  und  nach 
Möglichkeit  den  Beamten  freie  Nach- 
mittage zu  beschaffen  und  ihnen,  was 
ich  versichern  kann,  unbedingt  den 
Besuch  der  Gotteshäuser  zu  erleichtern 
und  zu  ermöglichen. 

Was  nun  den  zweiten  Wunsch  an- 
langt, die  Packetannahme,  so  hat  der 
Herr  Vorredner  bereits  ausgeführt,  wie 
sich  die  Sache  entwickelt  hat.  Der 
Versuch .  hier  in  Berlin  durch  Ab- 
holen bei  den  grofsen  Geschäftshäusern 
die  Packetannahmeräume  zu  entlasten, 
ist  als  fehlgeschlagen  zu  betrachten, 
weil  die  Herren  sich  nicht  damit  ein- 
verstanden erklären  konnten,  in  einem 
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gewissen  Turnus  die  Paekete  bereit- 
zustellen. Die  Wagen  fuhren  vor, 
und  dann  hiefs  es:  die  Paekete  sind 
noch  nicht  fertig,  kommt  später  wieder. 
Ja,  meine  Herren,  bei  einem  grofsen 
Betriebe  geht  das  nicht,  da  müssen 
die  Räder  scharf  in  einander  greifen; 
in  Folge  dessen  hat  sich  dieser  Ver- 
such ,  der  auf  meine  directe  Veran- 
lassung vorgenommen  wurde  —  nach- 
dem ich  mich  von  den  Unzutra'glich- 
keiten  gerade  der  Packetannahme- 
räume  in  Berlin  aus  eigener  Anschau- 
ung Uberzeugt  hatte  — ,  als  mifsglückt 
herausgestellt.  Dagegen  scheint  er  in 
anderen  Orten  von  Erfolg  gekrönt  zu 
sein.  —  Ich  mufs  hierbei  ausdrücklich 
hervorheben:  die  Post  kann  nicht 
umsonst  etwa  die  Paekete  von  diesen 
Geschäften  abholen  lassen;  denn  dann 
könnte  auch  jeder  Bewohner  des 
Landes  das  mit  dem  gleichen  Recht  i 
von  uns  fordern,  dafs  wir  die  Paekete 
aus  ihren  Häusern  abholen. 

(Sehr  richtig!  rechts. 
Also  es  müfsten  naturgemäfs  mindestens 
die  Selbstkosten  erstattet  werden.  —  Es 
ist  gar  keine  Frage,  die  Packctannahme- 
räume  sind  gegenüber  dem  sich  auf  t 
wenige  Abendstunden  zusammendrän- 
genden Annahmeverkehr  unzulänglich. 
Der  Herr  Abgeordnete  Singer  hat  die 
Verhältnisse  richtig  dargestellt.  Die  An- 
gestellten der  betreffenden  Geschäfts- 
häuser werden  am  Schlufs  ihres  Dienstes  ! 
mit  den  Packeten  hingesandt;  ihr  Dienst 
ist  zu  Ende,  wenn  die  Paekete  abge- 
liefert sind,  —  wie  lange  aber  die 
Ablieferung  dauert,  darum  kümmern 
sich  die  Geschäftshäuser  nicht.  Weiter 
aber,  meine  Herren,  werden  Sie  mir 
zugeben,  dafs  die  betreffenden  Post- 
beamten, die  in  diesen  Räumen  be- 
schäftigt sind,  ganz  unendlich  schwer 
belastet  werden  dadurch,  dafs  sie  nach 
8  Uhr  Abends  die  ganze  Expedition 
dieser  Paekete  vornehmen  müssen. 
Kämen  die  Geschäfte  uns  etwas  mehr 
entgegen,  so  würden  wir  früher  am 
Abend  dieExpedition  beendigen  können. 
Ich  habe  in  Folge  dessen  Veranlassung 
genommen,  mich  ansärnmtliche  Handels- 
kammern   Deutschlands    zu  wenden, 


ihnen  durch  Rundschreiben  mitzuthei- 
len,  welche  Unzuträglichkeiten  sich 
durch  das  bisherige  Verfahren  der  Ge- 
schäftswelt herausgebildet  hätten,  und 
dafs  ich  hoffte,  dafs  die  Handels- 
kammern so  viel  Einwirkung  auf  die 
Betheiligten  auszuüben  vermöchten,  dafs 
eine  andere  Regelung  aus  sich  selbst 
Platz  greifen  könnte.  Ich  habe  sodann 
die  Handelskammern  ersucht,  noch- 
mals Vorschläge  zu  machen,  wie  sie 
glauben,  dafs  diesem  ganz  unzweifel- 
haften Uebelstande  abgeholfen  werden 
könnte.  Ich  glaube,  meine  Herren, 
es  ist  richtig,  dafs  ich  nicht  gleich  mit 
rauher  Hand  eingegriffen  habe,  wie  die 
Herren  mir  vorgeschlagen  haben,  zwei 
Stunden  früher  den  Annnahmedienst 
einzustellen,  sondern  dafs  ich  erst  noch 
den  Versuch  mache,  dafs  die  Handels- 
kammern durch  ihren  Einflufs  bei  den 
betheiligten  Häusern  diejenige  Ein- 
wirkung ausüben,  die  nothwendig  ist, 
um  diese  weniger  erfreulichen  Zustände 
zu  beseitigen. 

Im  Anschlufs  an  diese  Erörterung 
über  die  Packetannahme  kam  nun  der 
Herr  Abgeordnete  Singer  dazu,  zu 
sagen:  wir  haben  Millionen  —  ich 
glaube,  es  waren  das  letzte  Mal  800  000 
Mark  —  bewilligt;  man  hat  nur  ein 
Haus  eingerissen,  —  was  hat  nun  die 
Postverwaltung  mit  dem  Gelde  ge- 
macht? Er  klagte  mich  resp.  die 
Verwaltung  gewissermafsen  an,  als  ob 
hier  nicht  Rechtens  verfahren  worden 
wäre;  wenigstens  klang  es  so  heraus. 

(Zuruf  bei  den  Socialdemokratcn.; 

—  Warum  sie  nicht  verwendet  sind  r 
Ja,  meine  Herren,  da  müfste  ich  doch 
den  Nachweis  liefern,  dafs  die  Gelder 
noch  überflüssig  wären!  Aber,  wenn 
Herr  Singer  die  Freundlichkeit  gehabt 
hätte,  im  Etat  nachzusehen,  so  würde 
er  wahrgenommen  haben,  dafs  die 
Gelder  nie  zum  Bau  gefordert  sind, 
sondern  es  heifst  ausdrücklich  :  zur  Er- 
weiterung des  Grundstückcomplexes 
an  der  Heiligegeist-  und  Spandauer- 
strafsc.  Unter  dem  Tit.  3  finden  Sie 
einen  Posten  zu  diesem  Zweck  auch 
in  früheren  Jahren  ausgebracht.  Also 
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nicht  zum  Bau,  sondern  lediglich  zur 
Erweiterung  des  Grundstücks  sind  die 
Bewilligungen  erfolgt,  und  ich  habe 
hier  zu  erklären ,  dafs  eine  Vorlage 
wegen  Bebauung  erst  im  nächsten 
Jahre  bei  dem  Reichstag  eingebracht 
werden  soll. 

Was  nun  die  Frage  der  Remunera- 
tionen anlangt,  so  sind  es  eigentlich 
Bilder  aus  der  Vergangenheit,  die  der 
Herr  Abgeordnete  Singer  vorgeführt 
hat.  Ich  habe  im  Vorjahre  der  Budget- 
Commission  angehört,  als  diese  Frage 
in  dieser  Commission  eingehend  er- 
örtert wurde,  wo  Seitens  des  Herrn 
Grafen  von  Posadowsky,  des  damaligen 
Staatssekretärs  des  Reichs  -  Schatzamts, 
die  Grundsätze  vorgelesen  wurden, 
nach  denen  der  Remunerations -  und 
Unterstützungstitel  (38)  in  Zukunft  ver- 
waltet werden  sollte.  Und  nach  diesen 
Grundsätzen,  meine  Herren,  die  im 
vorigen  Jahre  zur  Erörterung  kamen, 
hat  auch  in  diesem  Jahre  im  Etat  eine 
entsprechende  Theilung  dieses  Titels 
stattgefunden.  Wenn  die  Herren  die 
Freundlichkeit  haben,  den  Etat  nach- 
zuschlagen, so  werden  Sie  unter  dein 
Tit.  38  drei  Abtheilungen  finden  und 
werden  weiter  rinden  .  dafs  trotz 
der  Zunahme  der  höheren  Beamten 
1  40  000  Mark  abgesetzt  sind.  Das  ist 
die  Summe,  die  in  früheren  Zeiten 
für  die  Remunerationen  für  höhere 
Beamten  bezahlt  wurde,  und  wie  er- 
sichtlich ist,  ist  zur  Zeit  ein  Remune- 
rationsfonds für  höhere  Beamte  nicht 
ausgeworfen.  Nun  will  ich  gerne  zu- 
geben, das  ganze  Remunerationswesen 
hat  immer  etwas  Unangenehmes.  Ist 
es  doch  für  den  Vorgesetzten,  nament- 
lich wenn  er  den  Verhaltnissen  fern 
steht  und  den  betreffenden  Mann,  der 
die  Remuneration  empfangen  soll, 
nicht  kennt,  recht  schwierig  und  ver- 
antwortlich, sich  ein  Bild  von  den 
Verhältnissen  zu  machen  und  die 
Remuneration  zu  bewilligen.  Aber, 
meine  Herren,  sagen  Sie  selbst,  es  ist 
thalsächlich  schwer,  ohne  einen  solchen 
Fonds  auszukommen.  Ich  kann  nur 
anführen:  was  an  mir  ist,  werde  ich 
thun,  um  für  die  Beamten  Jen  Fonds 


bestens  zu  verwenden.  Inzwischen  ist 
;  auch  in  der  Presse  anerkannt  worden, 
dafs  diesen  Winter  bei  der  Packet- 
belörderung  resp.  bei  der  umfassenden 
Neujahrsbestellung  der  Briefe  sä'mmt- 
lichen  Leuten  Karlee  u.  s.  w.  in  ein- 
heitlicher Weise  gegeben  wurde.  Das 
kam  Jedem  zu  Gute,  und  es  ist  zweifel- 
los für  den  Chef  einer  Verwaltung 
leichter  und  angenehmer,  in  dieser 
Weise  zu  prozediren,  als  wenn  ich 
dem  Einen  etwas  gebe  und  dem  An- 
deren nicht,  was  zweifellos  ein  gewisses 
Mifsbehagen  und  Unbehagen  hervor- 
ruft. 

Was  nun  die  Frage  des  Urlaubs 
anlangt,  so  kam  diese  Frage  schon  in 
der  Budget -Commission  zur  Erörte- 
rung. Wie  es  z.  B.  nicht  möglich  ist, 
genau  festzusetzen,  wie  weit  und  wie 
viel  ein  Landbrielträger  täglich  zu  gehen 
hat,  und  wie  es  unmöglich  und  mit 
dem  Bestelldienst  unverträglich  ist, 
wenn  ein  Landbriefträger,  der  für  ge- 
wöhnlich nur  20  km  zu  gehen  hat, 
seine  Thätigkeit  als  erfüllt  ansehen 
und  Briefe  nicht  mehr  bestellen  wollte, 
weil  er  das  Recht  hat,  nach  Zurück- 
legung der  20  km  aufzuhören,  so 
kann  auch  Keinem  ein  Recht  auf 
Urlaub  zugestanden  werden.  Ich  mufs 
da  immer  wieder  hervorheben:  weder 
ein  Ober-Postdirector  noch  ein  Land- 
briefträger  hat  ein  Recht  auf  Urlaub; 
das  wird  auch  nie  eine  Verwaltung 
zugeben.  Nehmen  Sie  an,  es  liegt 
ein  Krankheitsfall  vor;  nun  sagt  der 
Mann:  ich  habe  ein  Recht  auf  Urlaub, 
ich  mufs  weggehen,  —  und  der  Be- 
trieb würde  still  stehen.  Das  geht 
doch  unmöglich.  Eine  wohlwollende 
Verwaltung  wird  ihren  Beamten  alles 
zuwenden,  was  sie  kann;  und  wenn 
die  Herren  die  Blätter  der  deutschen 
Reichspost-Verwaltung  von  Jahrzehnten 
durchblättern,  so  werden  Sie  zugeben, 
dafs  mein  Herr  Vorgänger  immer  nur 
von  Wohlwollen  für  seine  Unter- 
gebenen getragen  war.  Und  das. 
meine  Herren,  finden  Sie  auch  bis  auf 
den  heutigen  Tag.  Für  unsere  Unter- 
beamten sind  gewissermafsen  eist  seit 
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Urlaub  erlassen;  wir  sind  in  der  Ent- 
wickelung  der  ganzen  Sache,  und  was 
ich  kann,  werde  ich  den  Unterbeamten 
gewifs  zuwenden.  Aber  bedenken  Sie 
immer  auch  die  Kehrseite!  Bereits  im 
vorigen  Jahre  1896/07  betrugen  die 
Stellvertretungskosten  für  die  Unter- 
beamten 87000  Mark.  Ja,  meine 
Herren,  ohne  solche  Summen  geht  es 
nicht  ab,  und  sie  werden  naturgemäfs 
steigen,  je  mehr  dergleichen  Verhält- 
nisse, die  gewissermaßen  einen  Urlaubs- 
anspruch begründen,  zunehmen.  Bei  1 
Krankheitsursachen,  bei  der  Einziehung 
von  Postbeamten  zu  Dienstleistungen 
in  der  Armee  ist  eine  absolut  einheit- 
liche Regelung  auch  thatsachlich  un-  j 
möglich.  Ich  habe  auch  schon  an- 
geführt, dal's  das  Urlaubsbedürtnifs 
eines  BUreaubeamten  zweifellos  ein 
gröfseres  ist  als  das  eines  Beamten, 
der  täglich  in  Irischer,  freier  Luft  als 
Landbriefträger  sich  bewegt 

(sehr  richtig!  rechts); 

das  wird  man  mir,  glaube  ich,  nicht 
abstreiten  können. 

Aehnlich  verhalt  es  sich  auch  mit 
der  Klage  betreffs  der  Diätare  in 
Hannover.  Ja,  meine  Herren,  Deutsch- 
land ist  grofs,  und  die  Verhältnisse 
des  Ostens  sind  nicht  identisch  mit 
denen  des  Westens.  Die  grofse  Ge- 
fahr für  uns  liegt  immer  darin,  dafs  ■■ 
ein  Theil  der  Beamtenschaft  —  oder 
hier  in  diesem  Falle  der  Diätare  — 
sagt:  die  bekommen  das,  in  Folge 
dessen  müssen  wir  das  Gleiche  be- 
kommen. Wenn  wir  in  dem  Bezirk 
Bromberg  dergleichen  Hültsboten  für 
ein  billigeres  Geld,  den  dortigen  Lohn- 
verhältnissen entsprechend  lür  2  Mark 
bekommen,  und  wir  am  Rhein,  den 
dortigen  höheren  Sätzen  lür  Wohnung 
und  für  Verpflegung  entsprechend, 
2,50  Mark  bezahlen  müssen,  so  würde 
ich  es  nicht  für  billig  erachten,  nun 
plötzlich  den  Brombergern  dasselbe 
zuzubilligen  oder  in  dem  Falle,  der 
hier  angeführt  ist,  in  Hannover  das- 
selbe zuzubilligen;  sondern  ich  meine, 
diese  Entlohnung  für  Hülfskräfte  mufs 
immer   im  Verhältnils  stehen  zu  der 


allgemeinen  Lage  der  Löhne  an  dem 
betrellenden  Ort.  Und  dafs  wir  als 
Lohndrücker  erscheinen,  ich  glaube, 
das  hat  man  noch  niemals  der  Reichs- 
post- V er wa 1 1 u  ng  v o r ge worfe n . 

Was  nun  die  Angelegenheil  Schüfs- 
ling  anlangt,  die  ja  auch  nur  kurz 
gestreift  ist,  so  ist  es  ja  zweifellos, 
dafs  in  jeder  grofsen  Verwaltung  Ver- 
stöfse  gegen  die  allgemeinen  Vor- 
schrifteVi  vorkommen.  Sie  sind  von 
mir  nicht  gebilligt  worden,  soweit  sie 
zu  meiner  Kenntnifs  gekommen  sind. 
Im  Gegentheil,  meine  Herren,  wer 
sich  gegen  die  Vorschriften  vergeht, 
der  mufs  auch  von  dem  Chef  der 
Verwaltung  entsprechend  gestraft  wer- 
den. Das  ist  geschehen,  und  ich 
holfe.  dafs  die  eingetretene  Remcdur 
hellend  wirken  wird.  Ich  kann  nur 
erklären:  mit  meinem  Wissen  und 
Willen  geschieht  es  nicht,  dafs  Unter- 
beamte von  ihren  Vorgesetzten  mit 
Namen  belegt  werden,  die  nicht  dem 
Verkehr,  wie  er  zwischen  Vorgesetzten 
und  Untergebenen  stattfinden  soll, 
entsprechen. 

Was  nun  den  berühmten  Fall 
Landsmann  anlangt,  so  sagte  ja  Herr 
Singer  bereits:  die  Postverwaltung  wird 
auch  wohl  recherchirt  haben.  Ich 
kann  die  Versicherung  geben:  als  ich 
das  las,  habe  ich  gleich  ein  «Unmög- 
lich« an  den  Rand  der  Notiz  ge- 
schrieben, und  dieses  »Unmöglich« 
hat  sich  nach  den  Feststellungen  des 
Thatbestandes  hier  auch  ergeben.  Um 
was  handelte  es  sich  >  Es  ist  zunächst 
nicht  etwa  ein  Antrag  des  Generals 
an  das  Postamt  gerichtet  worden, 
sondern  der  General  hat  den  Mann 
ersucht,  er  möchte  bei  ihm  Abends 
aufwarten.  Der  Mann  hatte  aber  eine 
Stunde  länger  Dienst,  und  vermochte 
einen  anderen  dort  angestellten  Hülls- 
boten,  Namens  Juds,  dafs  er  seinen 
Dienst  Ubernahm.  Der  Heigang  ist 
nun  ganz  einfach.  Der  Betreflende 
kommt  zu  dem  Vorsteher  des  Amts 
und  sagt:  ich  bitte  um  Urlaub;  ich 
habe  heute  Abend  länger  Dienst,  der 
Juds  will  meinen  Dienst  übernehmen. 
Ist   das  etwas  Unrechtes?   sollte  man 
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Ja  etwas  Wunderbares  vermuthen' 
Das  ist  es  nicht.  Ks  kam  noch  etwas 
Anderes  hinzu:  Juds  war  zufällig  bei 
einem  Begräbnisse  der  Urlaub  ver- 
weigert; kurzum,  es  kamen  Compli- 
cationen  hinzu,  und  die  Notiz  kam  in 
die  Zeitungen.  Sie  sieht  natürlich 
wunderbar  aus;  aber  Sie  werden  zu- 
gehen: dergleichen  Sachen  passiren 
immer.  Zur  Zeit,  als  der  Amtsvor- 
steher den  Urlaub  bewilligte,  hatte  er 
keine  Ahnung,  dafs  der  Mann  Auf- 
wartegeschaften  bei  dem  General  nach- 
geben wollte.  Ks  wäre  auch  ein  Kin- 
greifen in  die  persönliche  Freiheit  ge- 
wesen, wenn  der  Amtsvorsteher  anders 
gehandelt  hatte;  es  würde  dann  der 
Verwaltung  ein  grofser  Vorwurf  ge- 
macht worden  sein. 

Was  die  Mafsregelung  der  Assistenten 
«inlangt.  so  erklüre  ich:  ich  schalle 
keine  Märtvrer.  Auf  meine  Anweisung 
hin  hat  der  betretende  Postrath  nicht 
gehandelt,  und  sobald  es  zu  meiner 
Keuntnils  kam  ,  habe  ich  auch  einge- 
griffen. Meine  Heiren,  so  lange  dieser 
Assistentenverein  existirt  und  lediglich 
seine  eigenen  Interessen  verfolgt,  habe 
ich  mich  nicht  darum  zu  kümmern. 
Die  Frage  würde  nur  acut  werden, 
sobald  sich  etwa  dort  Bestrebungen 
geltend  machen,  die  in  unseren  Reichs- 
postbetrieb hemmend  und  störend  ein- 
greifen. Meine  heilige  Pflicht  ist  es 
;iber,  dafür  zu  sorgen,  dafs  Jeder,  ob 
reich,  ob  arm,  ob  hoch  oder  niedrig, 
seine  Briefe  zur  Zeit  erhalt,  und  Sie 
würden  mir  erhebliche  Vorwürfe 
machen,  wenn  ich  nicht  die  Üisciphn 
innerhalb  meiner  Körperschaft  aufrecht 
erhalten  wollte.  Das  liegt  aber  auf 
einem  ganz  anderen  Gebiete,  meine 
Herren.  Hier  handelt  es  sich  lediglich 
um  den  Verein  an  sich;  ob  er  heute 
ein  Waarenhaus  oder  sonstige  Be- 
strebungen hat,  geht  mich  nichts  an. 
Wir  leben  einmal  in  Deutschland  in 
der  Zeit  der  Vereinsmeierei. 

(lachen  und  Zurufe  links. 

Ich  glaube,  meine  Herren,  ich  habe 
wohl  auf  alle  Punkte  geantwortet,  die 
Herr  Abgeordneter  Singer  hier  ange- 


schnitten hat.  Im  Uebrigen  wird  sich 
ja  bei  den  spateren  Kapiteln  Gelegen- 
heit finden,  auf  die  Frage  des  Per- 
sonals noch  zurückzukommen.  Ich 
behalte  mir  vor,  dann  noch  eingehen- 
der darüber  zu  sprechen.  « 

Bravo!  rechts. i 
Der  Abgeordnete  Leu /.man  n  sprach 
sich  nach  einigen,  an  die  Peison  des 
Staatssekretars  gerichteten  verbind- 
lichen und  anerkennenden  Bemerkun- 
gen dahin  aus.  dafs  die  für  die  Be- 
seitigung der  Privatposten  bisher  vor- 
gebrachten Gründe  nicht  triftig  genus.' 
seien,  um  die  Mafsnahme  zu  recht- 
fertigen. Auch  empfahl  er  die  mög- 
lichst baldige  Veröffentlichung  des 
Gesetzes  Uber  die  geplanten  Reformen, 
damit  die  Oeflentlichkeit  dazu  Stellung 
nehmen  könnte.  Die  Kins,.hrünkung 
des  Sonntagsdienstes  sei  freudig  /u 
begrülsen.  man  solle  aber  nicht  scha- 
blonenmafsig  vorgehen  und  bedenken, 
dafs  grofse  Kreise  der  Bevölkerung 
auf  die  Kinlieferung  ihrer  Packele  an 
den  Sonntagen  angewiesen  waren. 
Wenn  sich  hiernach  eine  völlige  Auf- 
hebung des  Sonntagsdienstes  verbiete, 
erscheine  die  Absicht  der  Postverwal- 
tung richtig,  den  Dienst  nur  Nach- 
mittags wegfallen  zu  lassen.  Was  die 
Sonntagsruhe  des  Personals  anlange, 
so  würde  Klage  geführt,  dafs  die 
darüber  erlassenen  Vorschriften  nicht 
Uberall  Beachtung  fanden,  und  dafs 
viele  Beamte  nur  dann  einen  freien 
Sonntag  genössen,  wenn  sie  die  \or- 
hergegangene  Nacht  durchgearbeitet 
hätten  ,  was  nicht  zu  billigen  sei. 
Ferner  wünsche  er  die  Gleichstellung 
der  Poslsekretä're  mit  den  Gerichts- 
sekretaren  im  (ichalt,  zumal  die  Aus- 
bildung der  ersleien,  selbst  wenn  sie 
nicht  als  Kleven  eingetreten  seien, 
mindestens  derjenigen  der  Gericlils- 
sekretare  entspreche,  auch  die  Thatig 
keil  der  Postsekreiare  schwieriger  und 
verantwortungsreicher  sei.  als  die  iener 
anderen  Beamten.  —  Dem  Assisjenten- 
verein  sollte  man  keine  Schwierigkeiten 
in  den  Weg  legen,  im  Gegentheil 
davon  ausgehen,  dafs  auf  dem  Gebiete 
des     Beamtentums     überhaupt  das 
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Koalitionswesen  sich  frei  entwickeln 
dürfe.  —  Mit  Befriedigung  habe  er 
vernommen,  dafs  auch  das  Personal  - 
wesen  anderweit  geregelt  werden  solle, 
unter  strenger  Scheidung  der  Verwal- 
tung vom  Betriebe.  Da  möchte  man 
darauf  Bedacht  nehmen,  auch  den  | 
Assistenten  die  höheren  Stellen  der 
Verwaltung  zu  erschliefsen.  Nicht  I 
minder  erfreulich  sei  die  Absicht, 
Unterbeamten  in  bessere  Stellen  zu 
bringen ,  sowie  die  Kündigungsfrist 
lür  Unterbeamte  zu  verlängern  und 
die  definitive  Anstellung  zu  beschleu- 
nigen. Dabei  möchte  das  Unrecht 
wieder  gut  gemacht  werden,  dafs  den 
Militäranwärtern  ein  Militärdienstjahr 
nicht  mehr  angerechnet  werden  solle. 
Die  Tagegelder  nicht  nur  der  Unter- 
beamten ,  sondern  auch  der  Post- 
assistenten, für  den  Westen  wenigstens, 
seien  zu  niedrig  bemessen.  Aber 
gegen  den  Willen  der  verbündeten 
Regierungen  Gehaltserhöhungen  in  den 
Etat  einzustellen,  erachte  er  als  staats- 
rechtlich unmöglich.  Die  Bestimmung, 
wonach  den  im  technischen  Dienst 
beschäftigten  Beamten  das  Wohnen  in 
Vororten  untersagt  sei,  erscheine  ihm 
unbillig.  —  Einer  schablonenmäfsigen 
Bemessung  der  Gehälter  sei  zu  wider- 
rathen,  vielmehr  sollte  man  zwischen 
den  verschiedenen  Gegenden  und 
Theuerungsverhältnissen  unterscheiden 
und  den  in  theueren  Gegenden  thätigen 
Beamten  durch  wesentliche  Erhöhung 
des  Wohnungsgeldzuschusses  oder 
Stellenzuschüsse  eine  Gehaltserhöhung 
zu  Theil  werden  lassen.  Vor  Allem 
sollte  man  aus  dem  Umstände,  dafs 
ein  grolser  Andrang  zur  Post  bestehe, 
nicht  folgern,  dafs  zu  Aufbesserungen 
der  Bezüge  kein  Anlafs  vorliege.  — 
Er  hofl'e,  dafs  der  Staatssekretär  das 
in  ihn  gesetzte  Vertrauen  trotz  seiner 
militärischen  Vergangenheit  vollständig 
rechtfertigen  werde. 

Hieran  anschliefsend  bemerkte  der 
Staatssekretär:  »Meine  Herren,  I 
auf  den  letzten  Appell  kann  ich 
natürlich  selbst  nicht  antworten.  Im 
Uebrigen,  glaube  ich,  fiel  Sonnenschein 
und  Hegen,   je   nachdem,    auf  mich 


herab.  Ich  möchte,  um  die  Discussion 
nicht  zu  weit  auszuspinnen,  nur  that- 
sächlich  einiges  berichtigen. 

Die  Verfügung,  wodurch  die  etats- 
mäfsige  Anstellung  bereits  nach  acht, 
nicht,  wie  früher,  nach  zwölf  Jahren 
stattfindet,  ist  bereits  am  5.  Januar  im 
»Amtsblatt  des  Reichs-Postamts«  publi- 
cirt  worden,  entsprechend  der  An- 
kündigung, die  ich  in  der  Budyet- 
Commission  seiner  Zeit  abgegeben 
habe.  Ich  glaube,  den  Reichstag  wird 
es  aber  interessiren ,  zu  hören,  von 
welcher  grofsen  Bedeutung  für  die 
Beamtenkörperschaft  der  Reichs-Post- 
verwaltung  diese  Mafsregel  ist.  Wir 
haben  bis  jetzt  unkündbar  angestellte 
Beamte  9407  gehabt;  diese  Zahl  ist 
durch  diese  einzige  Verfügung  bereits 
auf  1774t)  gestiegen.  Das  zeigt  also, 
wie  diese  Malsregel,  die  anfangs  nur 
ganz  klein  erscheint,  bei  der  grofsen 
Zahl  der  angestellten  Beamten  wirkt. 

Ich  habe  ebenso  zu  erklären,  dafs 
auch  eine  Verfügung  erlassen  ist, 
durch  welche  für  die  lebenslänglich 
angestellten  Beamten  die  Kündigungs- 
frist von  vier  Wochen  auf  drei  Monate 
erhöht  worden  ist. 

Was  die  Anrechnung  des  Jahres 
der  Militäranwärter  betrifft,  so  kann 
ich  mich  nur  auf  die  Ordre  vom 
Jahre  1891  beziehen,  durch  die  diese 
Sache  geregelt  ist.  Dergleichen  Fragen 
sind  äufserst  schwierig.  Sie  erscheinen 
in  dem  einzelnen  Fall  leicht  zu  lösen; 
generalisirt  man  sie ,  so  entstehen 
naturgemäfs  grofse  Schwierigkeiten. 

Was  nun  die  Wohnungsfrage  an- 
langt, die  gestern  von  dem  Herrn 
Abgeordneten  Werner  berührt  worden 
ist,  so  ist  in  erster  Linie  doch  immer 
nothwendig,  auf  die  Dienstverhältnisse 
Rücksicht  zu  nehmen.  Denken  Sie 
sich  geneigtest:  wir  haben  Beamte, 
die  des  morgens  ganz  früh  zum  Dienst 
antreten  müssen,  zu  einer  Zeit,  wo 
Vorortverkehr,  Omnibus  u.  s.  w.  noch 
nicht  im  Gange  ist.  Wenn  diese 
Beamten  draufsen  wohnen,  welche 
Schwierigkeiten  entstehen  dann  für 
den    Dienst!     Wir   gebrauchen  aber 
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auch  unter  Umstanden  in  unvorher- 
gesehenen Fällen  nothwendig  schnell 
einen  Beamten  und  müssen  ihn  dann 
herbeirufen  lassen.  Wohnt  er  aber 
im  Vorort,  so  entstehen  auch  Schwierig- 
keiten, er  ist  unter  Umstünden  gar 
nicht  zu  erlangen.  Es  ist  nicht  etwa 
ein  generelles  Verbot,  draufsen  zu 
wohnen,  sondern  die  Reichs  -  Postver- 
waltung hat  sich  nur  für  die  be- 
treffende Ober-Postdirection  das  Recht 
vorbehalten,  dafs  Beamte,  die  in  einem 
Aufsenort  wohnen  wollen,  dazu  der 
Genehmigung  bedürfen,  und  ich  glaube, 
wie  die  Herren  schon  vorher  aus 
nieinen  Erklärungen  ersehen  haben, 
kommen  wir  den  berechtigten  Wün- 
schen unserer  Beamten,  soweit  dies 
nach  den  dienstlichen  Verhallnissen 
irgend  thunlich  ist,  entgegen.« 

Abgeordneter  Dr.  von  Levetzow 
trat  für  die  Erhöhung  des  Gehalts 
des  Staatssekretars  ein,  mit  der  Be- 
gründung, dafs  die  Besoldung  der 
Staatssekretare  im  Allgemeinen  zu 
niedrig  bemessen  sei,  und  dafs  es 
nicht  angemessen  erscheine,  die  vor- 
liegende Frage  mit  derjenigen  wegen 
der  Besoldung  gewisser  Kategorien 
von  Unterbeamten  zu  verquicken.  Es 
werde  in  dieser  Weise  der  Versuch 
gemacht,  einen  Druck  auszuüben,  dem 
ein  achtbarer  Mann  nicht  nachgeben 
könne. 

Der  Abgeordnete  Dr.  Li  n  gen  s  kam 
auf  die  von  ihm  schon  seit  Jahren 
mit  warmem  Eifer  vertretene  Frage 
der  Sonntagsruhe  und  Sonntagsheili- 
gung zurück  und  bat  um  weitere 
Förderung  dieser  Bestrebungen,  zumal 
noch  immer  Beschwerden  erhoben 
würden,  dafs  die  dahingehenden  An- 
ordnungen der  obersten  Postbehörde 
Seitens  der  nachgeordneten  Organe 
nicht  gleichmafsig  befolgt  würden. 
Dabei  wies  er  auf  die  früheren  Be- 
schlüsse des  Reichstages  hin  .  die 
Packetbeförderung  an  den  Sonntagen 
auf  Eilpackete  zu  beschranken.  Mit 
einer  solchen  Mafsnahme  hätte  ein 
Versuch  gemacht  werden  sollen.  Zu 
wünschen   sei ,    dafs   in  katholischen 


!  Städten  den  katholischen  Beamten 
eine  frühe  Morgenstunde  freigelassen 
würde,  um  dem  Gottesdienst  beizu- 
wohnen.    Zur  Erreichung   der  von 

I  ihm  erstrebten  Ziele  bedürfe  es  aller- 
dings auch  einer  entgegenkommenden 
Haltung,  des  Publikums.  Sollte  es 
ferner  nicht  möglich  sein ,  die  in 
Belgien  übliche  »Sonntagsmarke«  auch 
bei  uns  einzuführen' 

Der  Staatssekretär  erwiderte: 

•Ich  kann  dem  Herrn  Abgeordneten 
Dr.  Lingens  im  Namen  der  Reichs- 
Postverwaltung  für  die  forlgesetzten 
Anregungen,  die  er  aul  dem  Gebiet  der 
Sonntagsruhe    und  Sonntagsheiligung 

|  uns  gegeben  hat,  nur  dankbar  sein,  und 
ich  darf  ihm  die  Versicherung  geben. 

1  dafs  die  Verwaltung  bemüht  ist,  seinen 
Anregungen  zu  folgen  und  nach  Mög- 
lichkeit eine  Einschränkung  des  Sonn- 
tagsbestclldienstes  vorzunehmen.  Ich 
sage  ausdrücklich:  nach  Möglichkeit, 
weil  Herr  Dr.  Lingens  mir  zugeben 
wird ,  dafs  wir  nicht  auf  einmal  das 
Ganze  erreichen  können.  Das  mufs 
eben  das  von  uns  anzustrebende  Ideal 

i  sein,  und  ich  hoffe,  dafs  die  Zeit  nicht 
mehr  fern  ist,  wo  wir  das  erreicht 
haben,  was  voll  und  ganz  seinen 
Wünschen  entspricht.» 

(Bravo'} 

In  längeren  Auseinandersetzungen 
erörterte  sodann  der  Abgeordnete 
Liebermann  von  Sonnenberg, 
nach  einem  Hinweise  auf  die  ver- 
änderte Stellungnahme  der  Postver- 
waltung zu  dem  Assistentenverbande. 
eine  Reihe  von  Fragen,  betreffend  die 
Besserstellung  verschiedener  Kategorien 
von  Beamten  und  Unterbeamten,  den 
Erholungsurlaub  und  die  Dienstbeklei- 
dung, und  sprach  sich  ferner  dahin 
aus,  dafs  die  Absicht:  weibliche  Per- 
sonen aufser  im  Fernsprechdienste  auch 
in  anderen  postdienstlichen  Stellungen 
zu  beschäftigen,  in  der  Oetlentlichkeit 
getheilten  Empfindungen  begegne. 
Hinsichtlich  der  Verbesserung  des 
Packet- Annahmedienstes  wünschte  er 
grundsätzlich  alles  vermieden  zu  sehen, 
was  unter    Aufwendung   von  Staats- 
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gelderndem  Versandtverkehr  der grofsen 
Waarenhäuser  irgendwie  Vorschub  zu 
leisten  geeignet  sei.  Nicht  erwünscht 
wäre,  wenn  die  Postverwaltung  in 
einen  anderen  Concurrenzkampt  mit 
den  Privatposten  einträte,  als  durch 
Verhilligung  des  Briefportos  in  Berlin 
und  des  Nahverkehrs.  Eine  Ver- 
legung des  nachmittäglichen  Schalter- 
dienstes an  Sonntagen  auf  die  Mittags- 
zeit würde  ebenso  sehr  im  Intel  esse 
der  Beamten  wie  der  Landbevölkerung 
liegen.  Bei  Aenderung  des  Zeitungs- 
tarifs sei  darauf  Bedacht  zu  nehmen, 
dal's  die  Post  bei  Beförderung  der 
billigen  Tageszeitungen  auf  ihre  Kosten 
käme  und  nicht  zusetze.  In  Berlin 
wäre  eine  weitere  Ausgestaltung  des 
Rohrpostbetriebes  angebracht.  Aul  den 
Bahnhöfen  sollte  man  die  Briefkasten 
nicht,  wie  jetzt,  nur  kurz  vor  Abgang 
der  Postzüge  leeren  lassen ,  sondern 
auch  nach  der  Durchfahrt  und  auf  den 
Kndbahnhöfen  nach  der  Ankunft  der 
Postzüge.  Während  sich  der  Post- 
Packereiverkehr  in  Berlin  während  der 
letzten  Weihnachtszeit  aufserordentlich 
glatl  abgewickelt  hütte.  wäre  das  beim 
Neujahrsbrieh  erkeln  nicht  der  Fall 
gewesen,  weil  dem  Briefpostamte  die 
geübtesten  Sortirer  gefehlt  hätten,  die 
anderweit  verwendet  seien. 

Im  Weiteren  beschwerte  sich  Redner, 
dal's  in  Frankfurt  (Main)  eine  Post- 
karte mit  aufgezeichneten  jüdischen 
Carricaturen  zu  Unrecht  auf  Grund 
des  14  der  Postordnung  als  be- 
leidigend von  der  Beförderung  aus- 
geschlossen worden  sei ,  denn  der 
Empfänger  habe  auf  Antrage  erklärt, 
dal's  er  sich  durch  die  Karte  nicht 
beleidigt  gefühlt  haben  würde. 

Schliesslich  legte  er  seine  Stel- 
lungnahme zu  der  vorgeschlagenen 
Streichung  vom  Gehalte  des  Staats- 
sekretärs dar,  indem  er  dem  Antrage 
zustimmte  und  der  Auffassung  seiner 
Parteifreunde  Ausdruck  gab,  dal's  man 
von  unten  und  nicht  von  oben  an- 
fangen sollte,  wenn  die  Staatsmittel 
die  Einführung  von  Gehaltserhöhungen 
/.ulielsen. 


Die  Ausführungen  gaben  dem 
Staatssekretär  Anlal's  zu  folgenden 
Bemerkungen  : 

-Meine  Herren,  betreffs  der  Gehalts- 
frage werden  wir  ja  nachher  bei  den 
einzelnen  Titeln  noch  zu  einer  Er- 
örterung kommen.  Ich  behalte  mir 
vor,  dem  Herrn  Abgeordneten  \on 
Liebermann  die  nöthigen  Auf  klärungen 
über  diese  Frage  zu  geben.  Jetzt 
fühle  ich  mich  speciell  nur  veranlagt, 
auf  eine  direct  an  mich  gerichtete 
Anfrage  betreffs  einer  Postkarte,  ob 
sie  beleidigenden  Inhalts  gewesen  ist 
oder  nicht ,  Rede  und  Antwort  zu 
stehen.  Auf  der  einen  Seite  kümmert 
sich  die  Reichs- Postverwaltung  nicht 
um  den  Inhalt.  Unsere  Beamten  sollen 
also  auch  von  dem  Inhalt  der  Post- 
karten keine  Kenntnils  nehmen.  Aber 
es  sind  hier  zwei  Seelen  in  unserer 
Post;  denn  auf  der  anderen  Seile 
kommt  die  Frage  der  Beleidigung  in 
Betracht,  wie  sie  auch  hier  in  'J  14 
der  Postordnung  richtig  angezogen  ist. 
Ich  kann  in  dem  vorliegenden  Falle 
nur  conslatiren ,  dal's  auch  umgekehrt 
bei  der  Reichs  -  Postverwaltung  schon 
lange  \orher  im  Laufe  des  Sommers 
Beschwerden  eingingen  Uber  diese 
speciell  aus  Frankfurt  a.  M.  abge- 
sandten Postkarten.  Ueber  die  Auf- 
fassung des  Adressaten  ein  Urtheil  zu 
lallen,  steht  uns  gar  nicht  zu.  Es 
fühlen  sich  aber  Bewohner  Deutsch- 
lands durch  diese  Karten  beleidigt. 
Also  den  einzelnen  Empfänger  zu 
fragen ,  wie  nachher  Seitens  des  be- 
treuenden Absenders  geschehen  ist. 
ob  er  sich  dadurch  beleidigt  fühlt,  ist 
etwas,  was  die  Reichs-Postverwaltung 
unmöglich  ausführen  kann,  sondern 
sie  kann  nur  sagen,  nach  diesen  Bildern, 
die  dort  in  Frankfurt  a.  M.  zur  Ver- 
sendung kamen,  fühlen  sich  Bewohner 
Deutschlands  beleidigt.  In  Folge  dessen 
haben  wir  solche  Postkarten  von  der 
Beförderung  ausgeschlossen.  Das  mit 
dem  Einzelnen  zu  erörtern,  halte  ich 
für  vollkommen  unmöglich  durch- 
zuführen.« 

[Sehr  richtig!  rechts.' 
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Abgeordneter  Müll  er  Fulda  äufserte 
seine  Belriedigung  Uber  die  Erklärung 
des  Staatssekretärs  wegen   der  Sonn- 
tagsruhe.   In  der  Frage  der  Reformen 
Uelsen  aber  dessen  Darlegungen  jetzt  ein 
gewisses  Zurückweichen  erkennen  und 
erweckten  den  Anschein,  als  wenn  das 
in  Aussicht  stehende  Postgesetz  nichts 
weiter  enthalten  sollte,  als  die  Unter- 
drückung der  Privatposten.    Die  drin- 
gendste Reform  sei  die  des  Zeitungstarifs, 
die  noch  in  der  lautenden  Session  ge- 
regelt werden  mülste.  —  In  der  (Kom- 
mission habe  der  Staatssekretär  die  be- 
stimmte Erklärung  abgegeben,  es  würden 
demnächst  durch  eine  Verordnung  des 
Reichskanzlers  die  Gebühren  für  kleine 
Postanweisungen  herabgesetzt  werden; 
jetzt   hiefse  es,    wahrscheinlich  werde 
bei    Berathung   der  Postnovelle  auch 
eine    Erklärung    abgegeben  werden, 
dafs    eine    Verbilligung    im  Postan- 
weisungsverkehr   für   kleine  Summen 
beabsichtigt  wäre.     Das  sei  zu  unbe- 
stimmt.    Er  bäte,  so  schnell  wie  mög- 
lich   diese    Verordnung    des  Reichs- 
kanzlers zu  erwirken.     Ebenso  sei  die 
Kniififsigung   der  Fernsprechgebühren 
zu  beschleunigen,   die  zwar  nicht  für 
weitere  Entfernungen,   wohl  aber  für 
den  Localverkehr  in  der  Notwendig- 
keit liege.    Auch  an  die  Erhöhung  der 
Gewichtsgrenze  für  den  einfachen  Briet 
auf  20  g  sollte  man  nunmehr  heran- 
gehen.   Die  widerstrebenden  Interessen 
des  Reichs  und  der  Unternehmer  der 
Privatposten    möge    man    unter  dem 
Gesichtspunkte    der    Billigkeit  auszu- 
gleichen   bemüht   sein    und   die  An- 
gestellten, die  ihre  Existenz  auf  diese 
Privatposten   begründet   hätten,  nicht 
einfach  vor  die  Thür   setzen.   —  Im 
l  ebrigen   bäte  er.    von  dem  in  den 
Etat    eingestellten  Gehalt   des  Staats- 
sekretärs, entsprechend  dem  Beschlüsse 
der  Budget -Commission,   den  Betrag 
von  öooo  Mark  abzusetzen. 

Im  Anschlufs  hieran  bemerkte  der 
Staatssekretär:  »Gestern  bereits  hatte 
ich  Veranlassung,  dem  Herrn  Abge- 
ordneten Singer  zu  entgegnen,  dafs 
ich  bei  meinen  ersten  Ausführungen 
am  gestrigen  Tage  ausdrücklich  her- 


vorgehoben hätte  ,  dafs  der  dem 
Bundesrath  zur  Zeit  vorliegende  Gesetz- 
entwurf auch  Bestimmungen  enthielte 
Uber  die  Erhöhung  des  Gewichts  und 
die  Ausdehnung  des  Tarifs  im  Nah- 
verkehr, resp.  Berlins.  Meine  Herren, 
ich  habe  mein  Stenogramm  nachge- 
lesen und  habe  diese  Aeufserung  auch 
darin  gefunden;  ich  kann  nur  den 
Herrn  Abgeordneten  Müller  .Fulda 
darauf  verweisen,  dafs  ich  es  aus- 
drücklich gestern  gesagt  und  wieder- 
holt habe.  Heute  tritt  mir  der  Vor- 
wurf wieder  entgegen,  das  neue  Ge- 
setz enthielte  blos  das  Monopol,  wäh- 
rend tatsächlich  auch  die  Gewichts- 
und Tariffragen  darin  berücksichtigt 
sind.  Ich  verweise  d.iher  auf  das 
Stenogramm  meiner  gestrigen  Rede. 

Was  nun  die  Frage  betreffs  der 
Ermässigung  der  Gebühren  für  Post- 
anweisungen über  kleinere  Beträge  an- 
langt, so  habe  ich  allerdings  erklärt,  dafs 
es  in  meiner  Absicht  läge,  derartige 
Ermäfsigungen  einzuführen ;  aber  Sic 
kennen  doch  auch  die  Bestimmungen 
des  Postgesetzes ,  dessen  'j  30  aus- 
drücklich sagt:  der  Reichskanzler  ver- 
ordnet, nachdem  er  den  Bundesrath 
angehört  hat.  Meine  Heiren,  Sie  ver- 
wechseln sehr  oft  die  Stellung  des 
Staatssekretärs  im  Reich  mit  der  eines 
Ministers  —  in  Preufsen  vielleicht. 
Wir  sind  in  ganz  anderer  abhängiger 
Lage;  ich  mufs  ganz  andere  Factoren 
behagen  ,  deren  Zustimmung  not- 
wendig ist.  Wenn  ich  auch  ferner 
persönlich  davon  überzeugt  bin.  dafs 
der  Einnahmeausfall,  den  dergleichen 
Ermäfsigungen.  abgesehen  von  ihrer 
Berechtigung  den  ärmeren  Kreisen 
der  Bevölkerung  gegenüber .  natur- 
gemäfs  mit  sich  bringen,  in  der  Zukunft 
wieder  ausgeglichen  wird,  so  mufs 
doch  im  ersten  Jahre  mit  einem  solchen 
EinHufs  auf  die  Reichsfinanzen  ge- 
rechnet werden. 

Ich  möchte  nach  dieser  Richtung 
hin  klarstellen,  dafs  ich  allerdings  nicht 
in  der  Lage  bin,  eine  derartige  Vor- 
lage ohne  Weiteres  zu  machen.  Ich 
habe  meine  trüberen  Erklärungen  nicht 
eingeschränkt,  aber  ich  kann  auch  den 
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gesetzlichen  Boden  absolut  nicht  ver- 
lassen :  erst  mut's  der  Bundesrath  dem 
Antrag  des  Herrn  Reichskanzlers  zu- 
stimmen. 

Abgeordneter  Schmidt  Frankfurt) 
richtete  an  den  Staatssekretär  cfie  Frage, 
was  dieser  von  der  belgischen  Sonntags- 
marke halte,  und  wie  sie  sich  in 
Belgien  bewährt  habe.  In  Betreff  der 
Beseitigung  der  Privatposten  und  der 
Urlaubsbewilligungen  sprach  er  sich 
im  Sinne  seines  Fractionsgenossen 
Singer  aus  und  brachte  einige  Falle 
zur  Sprache,  in  denen  gegen  erkrankte 
Unterbcamte  mit  Härte  verfahren  wor- 
den sei.  Auch  bemängelte  er,  dafs 
Hülfsboten,  die  zu  heirathen  wünschten, 
mit  Dienstentlassung  gedroht  würde. 
Ferner  führte  er  Klage,  dafs  das  bei 
der  Postverwaltung  übliche  Verfahren  : 
die  mit  der  Herstellung  und  Er- 
weiterung von  Telephonanlagen  ver- 
bundenen Dacharbeiten  u.  s.  w.  in 
eigene  Regie  zu  Ubernehmen  ,  die 
Dachdeckermeister    schädige ,  worauf 

—  nach  einigen  Bemerkungen  des  Be- 
richterstatters der  Budget -Commission 

—  die  Discussion  geschlossen  wurde. 

Bei  der  nachfolgenden  Abstimmung 
wurde  das  Gehalt  des  Staatssekretärs 
nur  in  Höhe  von  24  000  Mark  be- 
willigt, und  die  Resolution  wegen  der 
Annahme  und  Bestellung  von  Packeten 
an  Sonntagen  mit  grofser  Mehrheit 
angenommen. 

Die  folgenden  Titel  2  bis  1 6  wur- 
den ohne  Beanstandung  bewilligt,  und 
demnächst  die  weitere  Berathung  ver- 
tagt. 

Am  7.  Februar  wurde  die  Berathung 
fortgesetzt.  Abgeordneter  Werner 
trat  nochmals  dafür  ein.  den  bei  Ber- 
liner Postämtern  thätigen  Beamten  das 
Wohnen  in  Vororten  unter  der  Be- 
dingung zw  gestatten,  dafs  sie  recht- 
zeitig zum  Dienste  kämen.  Hierauf 
wurden  die  Titel  17  bis  19  ange- 
nommen. 

Bei  Titel  20  bemerkte  der  Bericht- 
erstatter, in  der  Budget-Commission 
sei  an  den  Staatssekretär  die  Antrage 
gerichtet,   ob  er  die  Vermehrung  der 


Militärpostämter  beabsichtige.  Die  Ant- 
wort habe  gelautet,  dafs  seit  dem 
Jahre  1828  132  solcher  Postämter  be- 
ständen, dafs  man  seitdem  eine  Ver- 
mehrung nicht  habe  eintreten  lassen, 
auch  jetzt  an  eine  solche  nicht  denke. 

Im  Anschlufs  daran  verlas  der  Präsi- 
dent einen  vom  Abgeordneten  Kopse h 
und  Genossen  eingebrachten  Antrag: 
>  den  Herrn  Reichskanzler  zu  er- 
suchen, die  erforderlichen  Schritte 
zu  thun,  um  ohne  Verletzung  be- 
reits erworbener  Rechte  die  Ver- 
minderung und  endliche  Aufhebung 
der  Offiziers  -  Post  vorsteherstellen 
eintreten  zu  lassen.« 
Zur  Begründung  führte  der  Antrag- 
steller aus,  dafs  die  Verminderung  der 
Militärpostämter  vom  Reichstage  schon 
wiederholt  gewünscht  worden  sei,  in- 
defs  ohne  Krfolg.  Wäre  auch  im 
Ganzen  genommen  die  Zahl  der  Militür- 
postämter  gering  117  pCt.  der  Zahl 
aller  Aemter),  so  sei  zu  erwägen,  dafs 
die  Militärpostämter  nur  für  die  alten 
preufsischen  Provinzen  Platz  griffen, 
und  dafs  dort  der  Procentsatz  in 
Wirklichkeit  erheblich  gröfser  wäre. 
Die  Militärpostämter  würden  in  vier 
j  Klassen  geschieden,  die  Civilämter  in 
drei;  auffällig  sei  der  wesentliche 
Unterschied  in  den  Besoldungsverhält- 
nissen. Die  Zahl  der  Militärpostämter 
habe  im  Laufe  der  Zeit  geschwankt: 
1871  wären  es  132  gewesen,  18^0 
erst  84.  Die  Einrichtung  habe  früher 
Werth  gehabt,  als  das  ausgedehnte 
Fuhrwesen  bei  der  Post  besondere 
Kenntnifs  von  Wagen  und  Pferden 
erlordert  hätte.  Jetzt  liege  dagegen  der 
Schwerpunkt  in  dem  gewaltig  ge- 
steigerten Expeditionswesen,  in  der  Er- 
:  füllung  von  Aufgaben,  die  eine  längere 
postalische  Vorbildung  nothwendig 
machten,  die  die  Officiere  nicht  mit- 
brächten. Zudem  hätten  die  Fach- 
beamten weit  schwierigere  Examina  zu 
bestehen,  um  in  Direclorstellen  zu  ge- 
langen. Durch  diese  Verwendung  der 
Offiziere  werde  auf  die  ganze  Ent- 
wickelung  des  Postwesens  kein  günstiger 
EinHufs  ausgeübt,  sie  führe  vielmehr 
zu     mittelbaren     und  unmittelbaren 
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Schädigungen.  Es  fehle  den  Vor- 
stehern der  Militärpostämter  an  der 
natürlichen  Autorität ,  wie  sie  eine 
reiche  postalische  Erfahrung  mit  sich 
bringe.  Daraus  könne  eine  schiefe 
Stellung  des  Vorstehers  zu  Unter- 
gebenen entstehen ,  die  im  Gefühle 
reicheren  dienstlichen  Wissens  und 
Könnens  ein  erhöhtes  Selbstbewufst- 
sein  zur  Schau  trügen.  Auch  würden 
die  Civilbcamten  durch  die  Bevor- 
zugung der  Offiziere  entmuthigt  und 
moralisch  niedergedrückt,  abgesehen 
von  dem  ungünstigen  Eindruck,  den  es 
auf  Aufsenstehcnde  mache,  wenn  solch 
ein  wichtiges  Amt  nach  einer  kurzen  Vor- 
bereitungszeit erlangt  werden  könne.  [ 
Für  den  Antrag  sei  endlich  mafsgebend 
gewesen  die  Befürchtung,  dafs  mehr 
und  mehr  das  Postwesen  als  eine  Ver- 
vorgungsanstalt  für  abgegangene  Militärs 
betrachtet  werden  könnte.  Zum  Schlufs 
verwahrte  sich  Redner  gegen  die  Ver- 
wendung von  Militäranwärtern  im 
Schalterdienst. 

Der  stellvertretende  Bevollmächtigte 
zum  Bundesrath,  Unterstaatssekretär 
im  Reichs-Postamt  Fr i tsch  antwortete: 

«Meine  Herren,  wenn  man  den 
mehr  theoretischen  Ausführungen  des 
Herrn  Vorredners  über  die  mangelnde 
Befähigung  und  Qualifikation  der  ver- 
sorgungsberechtigten Offiziere,  die  un- 
serer Verwaltung  zur  Anstellung  als 
Postamtsvorsteher  überwiesen  werden, 
lolgen  wollte,  so  müfste  man  zu  der 
Schlufsfolgerung  kommen,  dafs  in  dem 
Zustande  der  von  jenen  Offizieren  ver- 
walteten Postämter  wesentliche  Uebel- 
stände  existirten.  Es  hätte  das  in  einer 
Weise  zur  Kenntnifs  der  Verwaltung 
gelangen  und  sich  so  offen  kundthun 
müssen,  dafs  Niemand  mehr  im  Zweifel 
sein  könnte,  es  liege  da  ein  fehler- 
haftes System  vor.  Nun,  meine  Herren, 
kann  ich  versichern,  der  Verwaltung 
ist  davon  nichts  bekannt.  Im  Gegen- 
theil,  ich  kann  versichern,  dafs  die 
Herren,  die  Militärpostämter  verwalten, 
im  grofsen  Ganzen  die  ihnen  anvertrauten 
Anstalten  in  durchaus  befriedigender 
Weise   leiten.     Bereits   mehrfach  hat 


die  Reichs-Postverwaltung  aus  Anlafs 
der  früher  hier  im  Reichstag  gefafsten 
Resolutionen  Gelegenheit  gehabt,  über 
die  Angelegenheit  Erörterungen  anzu- 
stellen, und  man  ist  doch  dabei  zu 
der  Ansicht  gelangt,  dafs  Mifsstände 
nicht  vorliegen,  und  dafs  das  System 
in  dem  Umfang,  wie  es  besteht,  seine 
volle  Begründung  hat.  Ich  habe  zu- 
nächst darauf  hinzuweisen  .  meine 
Herren,  dafs  bereits  im  Jahre  1823 
die  Zahl  der  Postämter,  die  durch 
versorgungsberechtigte  Offiziere  einzu- 
nehmen wären,  auf  132  festgestellt  wor- 
den ist.  Seit  dieser  Zeit  ist  die  Zahl 
nicht  erhöht  worden.  Man  kann 
durchaus  nicht  etwa  begründen,  dafs 
gegenwärtig  mehr  Veranlassung  vor- 
läge als  früher,  eine  Aenderung  in 
dem  System  eintreten  zulassen;  denn 
die  Zahl  der  Postämter  im  Ganzen 
hat  sich  seit  der  Zeit  aufserordentlich 
vermehrt. 

;Sehr  richtig!  rechts.] 

Wir  haben  im  Jahre  1821,  im 
Ganzen  240  Postämter  gehabt,  davon 
wurden  108  mit  Civilbcamten  besetzt, 
132  zur  Besetzung  mit  Offizieren 
reservirt.  Gegenwärtig  haben  wir 
622  Postämter,  die  durch  Civilbeamte 
zu  besetzen  sind ,  und  dieser  Zahl 
stehen  132  Militärpostämter  gegen- 
über. Wenn  man  hieraus  eine  Folge- 
rung ziehen  wollte,  so  müfste  man 
eher  dazu  kommen,  dafs  Anlafs  vor- 
gelegen hätte,  die  Anzahl  der  Militar- 
postämter  zu  erhöhen. 

Sehr  richtig!  rechts. 
Hört!  hört!  links.) 

Es  ist  darauf  hingewiesen  worden, 
dafs  die  Betriebsverhältnisse  sich  seit 
der  früheren  Zeit  complicirt  hätten 
und  schwieriger  geworden  wären. 
Das  ist  ja  nicht  generell  in  Abrede 
zu  stellen,  aber  es  ist  auf  der  anderen 
Seite  zu  berücksichtigen,  dafs,  wäh- 
rend zu  jener  Zeit  die  Postämter  in 
recht  erheblichen  Orten  für  die  Be- 
setzung mit  Offizieren  reservirt  waren, 
in  der  Zwischenzeit  nach  Mafsgabe 
der  erwachsenen  Verwaltungsschwierig- 
keiten eine  Aenderung  in  diesen  Ver- 
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hältnisscn  cingelrcten  ist.  Man  hat  die, 
eine  eingehendere  technische  Kenntnifs 
erfordernden  Postämter,  die  früher  mit 
Offizieren  besetzt  wurden,  unter  Ge- 
nehmigung aller  betheiligten  Instanzen 
gegen  andere,  weniger  schwierig  zu 
verwaltende  Aemter  ausgetauscht,  und 
auf  diese  Weise  ist,  obgleich  im  All- 
gemeinen sich  der  Betrieb  complicirter 
gestaltet  hat,  was  ich  nicht  in  Abrede 
stelle,  doch  nur  ein  solches  Mals  von 
Schwierigkeiten  bei  den  mit  ver- 
sorgungsberechtigten Offizieren  zu  be- 
setzenden Aemtern  vorhanden ,  dafs 
diese  Herren  den  gestellten  Anforde- 
rungen zu  entsprechen  vermögen. 
Was  nun  die  Qualifikation  dieser 
Offiziere  anbetrifft,  auf  die  der  Herr 
Vorredner  näher  eingegangen  ist,  so 
möchte  ich  doch  darauf  aufmerksam 
machen,  dafs  die  Qualifikation  sich 
nicht  allein  in  Kxamina  erweist  und 
nicht  lediglich  durch  eine  theoretische 
Ausbildung  erwerben  la'fst ,  sondern 
dafs  noch  gewisse  andere  Eigenschaften 
da/u  gehören,  die  durch  die  Lange 
der  Zeit  erworben  werden  und  durch 
die  gesammte  Art  der  Thätigkeit  des 
Einzelnen.  Man  wird  nicht  in  Abrede 
stellen  können,  dafs  die  Offiziere  in 
ihrer  militärischen  Stellung,  wo  sie 
mit  zahlreichen  Untergebenen  zu  thun 
haben ,  sich  auch  viele  Eigenschaften 
erwerben,  die  sie  in  besonderem  Mafse 
befähigen  ,  auch  in  einer  anderen 
Stellung  mit  Nutzen  thätig  zu  sein. 
Namentlich  ist  die  Pünktlichkeit,  die 
der  Offizier  mitbringt  für  die  Aus- 
übung seiner  amtlichen  Obliegenheiten, 
eine  sehr  werthvolle  Eigenschaft  auch 
für  die  Postverwaltung. 

(Sehr  richtig!  rechts.) 
Ferner  ist  noch  der  Umstand,  dafs 
die  Offiziere  in  ihrer  militärischen 
Stellung  lernen,  Dienstzucht  zu  üben, 
für  die  Postverwaltung  sehr  werthvoll. 
Man  mufs  diese  Umstünde  doch  auch 
mit  in  die  Waagschale  legen,  und 
man  kann  sich  nicht  theoretisch  in 
eine  Erwägung  einlassen:  wie  viel  hat 
der  eine  in  diesem  Verhältnifs  gelernt, 
und  wie  viel  der  andere  in  jenem  r. 
sondern  man  mufs  da  die  gesammte 


Qualifikation  in  Berücksichtigung  ziehen, 
und  ich  glaube,  auch  nach  dieser  Rich- 
tung liegt  kein  Anlal's  vor,  sich  darüber 
zu  beunruhigen,  dafs  wir  noch  \\2 
Militärpostümter  besitzen. 

Es  ist  noch  von  der  mittelbaren  und 
unmittelbaren  Schädigung  gesprochen 
worden;  es  ist  unter  Anderem,  was 
letztere  anlangt,  ausgesprochen  worden, 
dafs  eine  Entmuthigung  für  unsere 
Civil beamten  sich  aus  diesem  System 
ergeben  müsse. 

i 

Meine  Herren,  wir  müssen  uns  doch 
aber  vergegenwärtigen,  dafs  kein  An- 
wärter für  die  höhere  Laut  bahn  zur 
Verwaltung  kommt,  der  nicht  wüfste. 
dafs  diese  132  Offizierspostämter  exi- 
stiren.  und  dafs  ihm  der  Zutritt  zu 
denselben  also  verschlossen  ist.  Ich 
möchte  auch  darauf  aufmerksam 
machen,  dafs.  wenn  man  nicht  in 
unverhältnifsmüfsigem  Umfange  Eleven 
für  die  höhere  Laufbahn  zuläfst,  eine 
Schädigung  dieser  Anwärter  ja  gar 
nicht  eintreten  kann :  wir  nehmen 
eben  nur  in  dem  Umfange  Posteleven 
an,  dafs  die  mit  Civilanwürtern  zu 
besetzenden  Stellen  ausreichen  zur 
Placirung  dieser  Eleven.  Ich  möchte 
zum  Schlufs  noch  darauf  aufmerksam 
machen,  dafs  bei  den  wiederholten 
Erwägungen,  die  stattgefunden  haben, 
über  die  früher  gefal'sten  Resolutionen 
regierungsseitig  alle  betheiligten  In- 
;  stanzen  zu  der  Anschauung  gekommen 
sind,  es  wäre  an  dem  überkommenen 
Zustande  nichts  zu  ändern.  Ich  glaube, 
Ihnen  nachgewiesen  zu  haben,  meine 
Herren,  dafs  sich  die  Verhältnisse  in- 
zwischen nicht  so  geändert  haben, 
um  bei  den  Regierungen  eine  Aende- 
rung  dieser  Aulfassung  herbeizuführen, 
und  ich  habe  deswegen  das  hohe  Haus 
zu  bitten,  von  der  Annahme  des  ge- 
stellten Antrags  Abstand  zu  nehmen.« 

Abgeordneter  Dr.  Graf  zu  Stol- 
berg-Wernigerode  widersprach 
dem  Antrage  Kopsch  mit  Entschieden- 
|  heit  und  richtete  an  die  Postverwaltung 
die  Bitte,  auf  ihrem  bisherigen  Stand- 
punkte zu  verharren.  Leider  hätten 
wir  einen  Ueberflufs  an  pensionirten 
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Othzieren.  die  zwar  nicht  mehr  tei J - 
dienstfähig,  aber  sehr  wohl  in  der 
Lage  wären,  in  einer  Civilanstellung 
dem  V'aterlande  erspriefsliche  Dienste 
zu  leisten.  Zu  bedauern  sei  sogar, 
dal's  die  Zahl  der  Militärpostämter  keine 
giöfsere  sei,  zumal  deren  Verwaltung 
nach  seinen  eigenen  Erfahrungen  nichts 
zu  wünschen  lasse. 

Nach  einer  kurzen  Erwiderung  des 
Abgeordneten  Kopsch  und  einer  Ent- 
gegnung des  Vorredners  wurde  der 
Antrag  abgelehnt  und  der  Titel  be- 
willigt. 

Hei  den  Ausgaben  für  die  Ober- 
Post-  und  Ober -Telegraphensekretäre 
sowie  lür  die  Post-  und  Telegraphen- 
sekretäre machte  der  Berichterstatter 
der  Budget  -  Commission  nähere  Mit- 
theilungen über  die  eingegangenen 
Petitionen  der  betreffenden  Beamten. 
Vorweg  bemerkte  er.  in  der  Com- 
mission habe  fast  einstimmig  die 
Ansicht  vorgewaltet,  dafs  Vergleiche, 
wie  sie  beispielsweise  in  den  Petitionen 
der  Postsekretäre  vorgeführt  wurden 
zwischen  preufsischen  und  Reichs- 
bcamten,  an  und  für  sich  nicht 
zulässig  seien,  und  dafs  die  Reichs- 
verwaltung sich  jedenfalls  nicht  fort- 
dauernd auf  Vergleiche  mit  anderen 
Staatsverwaltungen  bei  der  Bemessung 
der  Stellungen  und  Gehälter  ihrer 
Beamten  einlassen  solle.  Ferner  sei 
tür  grundsätzlich  bedenklich  er- 
klart worden,  wenn  der  Reichstag 
fortdauernd  an  die  Regierungen  heran- 
treten wolle  mit  Forderungen  wegen 
Gehaltserhöhungen.  Man  sollte  die 
Initiative  den  verbündeten  Regierungen 
überlassen,  während  der  Reichstag 
nur  ausnahmsweise  besonders  hervor- 
tretende Ungerechtigkeiten  zu  be- 
seitigen habe. 

Bei  dem  Interesse ,  welches  die 
weiteren  Auslührungen  des  Bericht- 
erstatters für  eine  grofse  Zahl  von 
Beamten  bieten,  glauben  wir.  sie  wört- 
lich wiedergeben  zu  sollen: 

»Die  Petenten,  die  Herren  Post- 
und  Telegraphensekretäre,  berufen  sich 
darauf,  dafs  sie  jetzt  um  300  Mark  im 
Endgehalt  hinter  den  Gerichtssekretären 


zurückständen,  wahrend  sie  thalsäch- 
lich eine  mindestens  ebenso  gute  Vor- 
bildung hätten,  in  den  meisten  Fällen 
eine  weit  höhere,  und  die  Ansprüche 
an  ihre  Leistungen  mindestens  die 
gleichen  wären.  Auf  ein  Abwägen 
dieser  Vorbildung  und  der  Leistungen 
konnten  wir  uns  naturgemäls  nicht 
einlassen.  Die  Postsekretäre  sind  nun 
im  Jahre  1890  bei  der  allgemeinen 
Gehaltsaufbesserung,  wie  Ihnen  be- 
kannt sein  wird,  im  Gehalt  erhöht 
worden  von  1  650  bis  3  000  Mark 
auf  1700  bis  3  300  Mark;  und  ich 
will  daran  erinnern,  dafs  in  P  reu  Isen 
und  den  einzelnen  Bundesstaaten  die 
Gehaltserhöhungen  der  Sekretäre  sehr 
viel  später,  erst  im  Jahre  1897. 
eingetreten  sind. 

Es  wurde  nun  damals  ein  Schnitt  ge- 
macht bei  den  Erhöhungen  der  Gehälter 
im  deutschen  Reich  ganz  willkürlich 
—  d.  h.  aus  finanziellen  Gründen  — 
zwischen  Sekretären  und  Obersekretären, 
und  so  kam  es,  dafs  die  Sekretäre 
bis  zu  einem  Maximum  von  ^00  Mark 
gelangten,  während  die  Obersekretäre 
bei  ihrem  Endgehalt  von  3  000  Mark 
stehen  blieben.  Ich  wiederhole  noch 
einmal :  die  preufsischen  Gerichts- 
sekretäre und  sonstigen  Sekretäre 
haben  blos.  weil  zufällig  im  Reiche 
die  Erhöhung  nicht  schon  bei  den 
Postsekretären,  sondern  erst  bei  den 
Obersekretären  abgeschlossen  ist.  7  Jahre 
später  das  höhere  Gehalt  bekommen 
j  Jetzt  erhalten  sie  allerdings  50  Mark 
im  Durchschnitt  und  im  Endgehalt 
300  Mark  mehr  als  die  Postsekretäre, 
;  wobei  aber  daran  zu  erinnern  ist.  dafs 
;  in  ihrem  Maximalgehalt  auch  das  Ge- 
halt der  aufsichtstührenden  Sekretäre 
der  preufsischen  Amtsgerichte  mit  ent- 
halten ist. 

Es  wurde  nun  weiter  in  der  Com- 
mission ausgeführt,  dafs  eine  Erhöhung 
der  Gehälter  der  Postsekretäre  zur 
Zeit  wohl  deswegen  nicht  empfohlen 
werden  könne,  weil  die  Postsekretär- 
stellen als  solche  keine  Endstellungen 
in  der  Laufbahn  der  betretlenden  Be- 
amten darstellen.  Gerade  dagegen  ist 
nun  in  zahlreichen  Nachpetitionen,  die 
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dem  Hause  und  den  einzelnen  Abge-  \ 
ordneten  zugegangen  sind,  eine  ganze  I 
Reihe    von    Einwendungen    erhoben  I 
worden.    Es  ist  in  diesen  Petitionen  i 
auch   —  ich  will   das  nur  nebenher 
mittheilen    —   zum   Theil    in  nicht 
schmeichelhafter  Form  für  Ihren  Re- 
ferenten  und   andere   Mitglieder,  die 
sich  ähnlich  geäufsert  haben,  vielfach 
betont  worden,  dafs  das  Unwahrheiten 
seien,  dafs  man  die  Sache  nicht  ver- 
stände, dafs  man  Uber  etwas  urtheilen 
wolle,   worüber  man  nicht  urtheilen 
könne. 

Die  Budget  -  Commission  hat  es 
darauf  für  ihre  ernste  Pflicht  erachtet, 
nochmals  in  eine  Berathung  einzu-  1 
treten  und  nochmals  genau  zu  prüfen,  ', 
ob  jene  Vorwürfe,  deren  Berechtigung  ( 
wir  nicht  ohne  Weiteres  beurtheilen 
konnten ,  berechtigt  oder  unberechtigt 
seien.  Der  Thatbestand ,  wie  er  sich 
nun  nach  Erkundigungen  und  nach 
Berichten  der  Regierungsvertreter  für 
die  Budget  -  Commission  oder  ihre 
Mehrheit  ergiebt,  ist,  dafs  ein  Post- 
und  Telegraphensekretär  durchschnitt- 
lich im  jugendlichen  Alter,  und  zwar 
bereits  mit  26  Jahren  in  eine  etats- 
mäfsige  Stelle  einrückt.  Die  Gerichts- 
sekretäre —  wenn  ich  den  Vergleich 
fortführen  darf  —  treten  durchschnitt- 
lich drei  Jahre  später  in  eine  etats- 
mäfsige  Stellung  und  in  ein  Gehalt 
von  1500  Mark,  während  die  Post- 
sekretäre ein  Anfangsgehalt  von 
1  700  Mark  beziehen.  Wenn  Sie  also 
vergleichen,  kommt  beispielsweise  in 
den  ersten  neun  Jahren  der  An- 
stellung ein  Postsekretär  durchschnitt- 
lich 900  Mark  höher  zu  stehen  in 
seinem  Gehalt,  und  erst  in  den  letzten 
Anstellungsjahren  kommt  der  Post- 
sekretär zu  einer  Mindereinnahme 
gegenüber  dem  Gerichtssekretär.  Nun 
ist  aber  für  die  Gerichtssekretäre  that- 
sächlich  die  Stellung  als  Sekretär  mit 
geringen  Ausnahmen  die  Endstellung. 
Wenn  Sie  bedenken,  dafs  im  Jahre  ' 
1897/98  für  die  preußische  Justizver- 
waltung 4638  Gerichtssekretürstellen 
vorgesehen  sind  und  dem  gegenüber 
nur    534   höhere   Stellen    bei    Ober-  : 


gerichten  existiren,  so  darf  man  wohl 
sagen,  dafs  thatsächlich  im  Grofsen 
und  Ganzen  die  Stellung  der  Gcrichts- 
sekretäre  die  Endstellung  ist. 

Wie  steht  nun  die  Sache  beim  Post- 
sekretär? Ich  erinnere  daran,  dafs 
unter  den  Postsekretären  ja  ver- 
schiedene Elemente  noch  heute  vor- 
handen sind,  dafs  wir  noch  eine  Reihe 
von  älteren  Sekretären  haben,  die 
nicht  aus  der  Klasse  der  Eleven, 
sondern  aus  der  Expedientenklasse 
hervorgegangen  sind,  und  dafs  wir 
auch  noch  eine  Anzahl  von  Post- 
sekretären haben,  die  aus  der  Klasse 
der  Militäranwärter  hervorgegangen 
sind.  Aber  seit  1871  werden  mit 
Ausnahme  weniger  Militäranwärter 
Postsekretäre  nur  angestellt,  wenn  sie 
das  Maturitätsexamen  an  einer  Ober- 
realschule oder  an  einem  Gymnasium 
bestanden  haben,  also  die  Reife  für 
die  Universität  mitbringen;  und  man 
mufs  zugestehen,  dafs  es  sehr  hohe 
Anforderungen  sind ,  die  nach  der 
Richtung  gestellt  werden. 

Von  den  Sekretären ,  von  denen, 
wie  Sie  sehen,  im  jetzigen  Etat  3753 
vorhanden  sind,  steht  nun  denjenigen, 
die  als  Eleven  eintreten,  die  Gesammt- 
zahl  der  höheren  Verwaltungsstellen, 
den  übrigen ,  die  das  höhere  Ver- 
waltungsexamen nicht  ablegen ,  die 
Ober -Postsekretär-,  Postmeister-  und 
Kassirerstellen  offen.  Während  bei 
den  Gerichtssekretären,  wie  ich  sagte, 
4638  Stellen  nur  etwa  330  höhere 
Stellen  gegenüberstehen,  sind  hier,  wie 
Sie  sich  aus  dem  Etat  Uberzeugen 
können  —  ich  bin  nicht  im  Stande, 
zu  sagen,  ob  die  Zahl  absolut  genau 
ist,  —  etwa  2010  höhere  Verwaltungs- 
beamtenstellen vorhanden.  Darunter 
mögen  sich  noch  einige  technisch  ge- 
bildete Beamte  befinden;  sie  auszu- 
scheiden aus  der  Zahl  der  Postbeamten, 
war  mir  nicht  möglich;  die  Zahl  der 
Bauinspectoren  u.  s.  w.  habe  ich  aus- 
geschieden. Daneben  ist  im  jetzigen 
Etat  eine  Zahl  von  2  169  Obersekretären, 
Postmeistern  und  Kassirern  vorgesehen. 
Die  Gesammtzahl  der  Stellen,  in  die 
ein  Postsekretär  einrücken  kann,  be- 
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trögt  also  4179  gegenüber  3753  Se- 
kretärstellen. 

(Hört!  hört!) 

Ich  glaube.  Ihr  Referent  in  der 
Budget -Commission  hatte  daraufhin 
vollkommen  das  Recht,  zu  erklären, 
dafs  ein  so  günstiges  Aufrückungsver- 
hältnifs  für  keine  andere  Beamten  - 
kategorie  thatsächlich  vorhanden  ist. 

■  Sehr  richtig!) 
Wenn  die  Zahl  der  höheren  Stellen 
hier  um  mehr  als  400  gröfser  ist  als 
die  Zahl  derjenigen  Stellen,  aus  denen 
sich  die  höheren  Beamten  rekrutiren, 
so  ist  das  ein  ganz  ausnahmsweise 
günstiges  Vcrhällnifs. 

Nun  ist  ja  zuzugeben,  dafs  nicht 
alle  Postsekretä're,  so  wie  sie  heute 
existiren  und  ihre  Schuldigkeit  in 
vollem  Mafse  thun,  in  die  höhere 
Verwaltungscarriere  einrücken  können; 
dazu  müssen  auch  die  Posteleven  ein 
besonderes  Examen  machen.  Es  wird 
aber  vielfach  bei  den  Schriften, 
die  uns  zugegangen  sind,  ganz  über- 
sehen, dafs  doch  aus  der  Zahl  der 
Sekretare  alle  diese  höheren  Ver- 
waltungsbeamtenstellen besetzt  werden 
können  ;  und  nach  den  Mittheilungen, 
die  uns  gemacht  worden  sind,  sind 
es  nicht  weniger  als  55  pCt.  aller 
Sekretäre,  die  das  höhere  Vcrwal- 
tungsexamen  machen.  Diese  55  pCt. 
haben  also  unter  allen  Umständen  die 
Möglichkeit,  in  die  höheren  Stellen 
einzurücken.  Es  bleiben  also  für  die 
kleinere  Hälfte  der  Sekretäre  immer 
noch  2109  Obersekretär-,  Postmeister- 
und Kassirerstellen. 

Nun  wird  in  den  Petitionen  be- 
hauptet, es  würden  trotzdem  sehr 
viele  Beamte  nicht  befördert,  und 
dabei  handele  es  sich  um  Tausende. 
Auch  da  haben  wir  uns  genauer  er- 
kundigt. Es  konnten  uns  von  der 
Reichs- Postverwaltung,  von  der  wir 
eine  Statistik  darüber  erbeten  haben, 
die  uns  vielleicht  im  nächsten  Jahre 
zugehen  soll,  nicht  absolut  sichere 
Zahlen  für  die  jüngste  Zeit  vorgelegt 
werden.  Es  wurde  aber  berichtet, 
dafs  im  Jahre  1893  angestellte  Er- 
hebungen ergeben  haben,   dafs  etwa 


10  pCt.  aller  damals  vorhandenen 
Sekretäre  —  und  seitdem  hat  sich  die 
Zahl  der  Sekretäre  ganz  wesentlich 
reducirt  nicht  in  eine  höhere  Stelle 
einrücken.  Nach  glaubwürdigen  Ver- 
sicherungen sind  das  jetzt  7,  höchstens 
8  pCt.  aller  vorhandenen  Sekretäre. 
Das  ist,  wie  Sie  zugeben  werden, 
von  dem  Betrag  von  3733  ein  ver- 
hältnifsmäfsig  geringer  Bruchtheil ;  die- 
jenigen, die  nicht  in  die  Obersekretär- 
stellcn  resp.  in  die  höheren  Ver- 
waltungsstellen aufrücken,  und  für  die 
die  Stellung  als  Postsekretär  auch 
Endstellung  ist,  sind  nun  einmal 
solche,  die  sich,  wenn  sie  auch  sonst 
ihre  Schuldigkeit  thun,  nicht  eignen 
zu  einer  beaufsichtigenden  Stellung. 
Das  kommt  in  jeder  Verwaltung  vor. 
Dazu  kommt  andererseits  eine  ganze 
Reihe  von  Sekretären,  die  nicht  etwa 
deswegen  nicht  in  höhere  Stellen  auf- 
rücken, weil  kein  Platz  vorhanden 
wäre,  sondern  deswegen,  weil  sie  in 
eine  höhere  Stelle  nicht  haben  ein- 
rücken wollen.  Ich  habe  in  der  Budget- 
Commission  gebeten,  uns  auch  darüber 
auf  Grund  der  Personalakten  genauere 
Mittheilung  zu  machen,  wie  viel  der 
Postsekretäre  nicht  aufgerückt  sind, 
weil  sie  selbst  die  Beförderung  abge- 
lehnt haben.  Das  wird  uns  hoffent- 
lich im  nächsten  Jahre  mitgctheilt 
werden  können.  Es  sind  aber  bei 
den  Petitionen,  die  auch  der  Regierung 
gedruckt  vorgelegen  haben,  die  Unter- 
schriften geprüft  worden,  und  es  hat 
sich  ergeben,  dafs  sämmtlichen  Unter- 
zeichnern früher  offerirt  war  eine 
Ober-Postsekretärstelle  oder  eine  Post- 
meisterstelle, dafs  sie  es  aber  abgelehnt 
haben,  sie  anzunehmen.  Wenn  das 
der  Fall  ist,  so  wurde  in  der  Budget- 
Commission  betont,  dafs  es  nicht  an- 
gehe ,  diejenigen ,  die  aus  irgend 
welchen  Gründen  eine  ihnen  ange- 
botene Beförderung  ausschlagen,  durch 
ein  höheres  Gehalt  besonders  zu  ent- 
schädigen, dafs  es  vielmehr  Pflicht  sei, 
das  Gehalt  auf  der  Stufe  stehen  zu 
lassen. 

Also  ich  wiederhole:  es  ist  eine 
verhältnifsmäfsig    geringe    Zahl  von 
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Postsekretären ,  die  nicht  aufrücken 
können  und  nicht  aufgerückt  sind, 
und  von  letzteren  hat  ein  grofser 
Tlieil  es  selber  abgelehnt  ,  in  die 
höheren  Stellen  einzurücken,  und  ist 
deshalb  sitzen  geblieben ,  hat  aber 
dann  auch  keine  Veranlassung,  sich 
darüber  zu  beschweren,  dafs  er  auf 
einem  Endgehalt  von  *soo  Mark  stehen 
bleibt. 

Es  ist  aber  in  der  Commission  von 
Ihrem  Referenten  besonders  ausgeführt 
worden,  dafs  die  Möglichkeit  vorliege, 
dafs  eine  ganze  Reihe  von  Beamten 
in  der  Zeit  von  1800  bis  1807,  zu 
jenem  Zeitpunkt,  wo,  wie  ich  vorhin 
ausführte,  die  Differenz  zwischen  dem 
Gehalt  der  Obersekretäre  und  der 
Sekretare  nur  100  Mark  betrug,  es 
aus  persönlichen  Rücksichten  abge- 
lehnt hat,  um  dieses  Mehr  von  100  Mark 
zu  bekommen ,  den  Wohnort  zu 
wechseln,  liebgewordene  Beziehungen 
aufzugeben,  um  in  einer  anderen  Stadt 
als  Obersekretär  angestellt  zu  werden. 
Man  wird  aber  zugeben,  wenn  die 
Zahl  derer,  welche  in  jenen  Jahren 
abgelehnt  haben,  wegen  der  minimalen 
Gehaltsdifferenz  aufzurücken ,  etwas 
gi  öfser  wäre .  so  wäre  es  sehr  am 
Platze,  zu  fragen,  ob  die  betreffenden 
Herren  jetzt,  wo  die  Gehaltsdifferenz 
700  Mark  betragt,  geneigt  waren,  in 
eine  höhere  Stelle  aufzurücken. 

Diese  Wünsche  sind  in  der  Budget- 
Commission  laut  geworden,  besondere 
Beschlüsse  sind  nach  dieser  Richtung 
nicht  gefafst  worden.  Jedenfalls  ist, 
wie  die  Verhältnisse  liegen,  namentlich 
mit  Rücksicht  darauf,  dafs  der  Herr 
Staatssekretär  in  der  Budget -Com- 
mission und  im  Plenum  wiederholt 
erklärt  hat,  dafs  sein  Bestreben  sei, 
nachdem  die  Tarifreform  durchgeführt 
sei  ,  die  Personalreform  eingeführt 
werden  soll,  es  gerechtfertigt,  dafs  die 
Commission  Uber  diese  Petition  zur 
Tagesordnung  überging  unter  dem 
Hinweis,  dafs  eine  solche  Reform 
bevorstehe  und  möglichst  bald  durch- 
geführt werden  soll,  und  dabei  eine 
nochmalige  Prüfung  der  betreffenden 
Beamten ,    ob    sie    für   die  höheren 


Stellen  geeignet  seien  .  stattfinden 
i  könne.  Es  wurde  aber  dem  Referenten 
ausdrücklich  zur  Pflicht  gemacht, 
darauf  hinzuweisen,  dafs  eine  solche 
Personalreform  nicht  eine  Reform  der 
Gehaltssätze  sein  solle,  sondern  dafs 
sie  die  dienstlichen  Beziehungen,  die 
Ansprüche  an  die  Leistungen  der  Ein- 
zelnen klarlegen  solle.« 

Im  Namen  der  Budgct-Commission 
beantragte  der  Berichterstatter,  Uber 
diese  Petitionen  zur  Tagesordnung 
überzugehen,  unter  Berücksichtigung 
der  in  baldige  Aussicht  gestellten  Per- 
sonalreform,   und   machte  schließlich 

|  einige  statistische  Mittheilungen,  wonach 
in  den  letzten  6  Jahren  die  Zahl  der 
Ober- Postsekretäre  um  30  pCt.  in  die 
Höhe  gegangen  ist  gegenüber  einer 
annähernd     gleichen    Abnahme  der 

:  Sekretärstellen;  dadurch  sei  für  die 
Sekretäre     wachsend     gute  Aussicht 

I  vorhanden,  in  die  höheren  Stellen 
einzurücken. 

Abgeordneter  D  r.  M  U  1 1  e  r  Sagau ) 
trat  den  Ausführungen  des  Vorredners 
entgegen  und  betonte,  dafs  der  Dienst 
der  Postsekretäre  schwerer  als  der  der 
j  Gerichtssekretäre  sei.  Wenn  es  ihm 
auch  diesmal  nicht  gelungen  sei,  die 
Commission  für  seinen  Antrag  wegen 
Erhöhung  des  Postsekretärgehalts  auf 
3800  Mark  zu  gewinnen,  so  holte 
er,  in  der  nächsten  Tagung  für  seine 
Bestrebungen  einen  günstigeren  Boden 
zu  finden. 

Zu  Titel  22  Post-  und  Telegraphen - 
assistentenl  äufserte  der  Abgeordnete 
Werner  seine  Befriedigung,  dafs  er 
diesmal  —  im  Gegensatz  zu  früheren 
Jahren  —  keine  Veranlassung  habe, 
über  Mafsregelungen  von  Angehörigen 
des  Assistentenverbandes  Beschwerde 
zu  führen.  Er  habe  aber  zu  bemängeln, 
dafs  das  Probeiahr  der  Militäranwärler 
zur  Aufrückung  in  die  höhere  Gehalts- 
stufe in  Anrechnung  gebracht  werde, 
während  diese  Bestimmung  auf  ehe- 
malige Gendarmen  und  Schutzmänner 
nicht  Anwendung  finde.  Darüber 
fühlten  sich  die  letzteren  zurückgesetzt ; 
er  bitte  um  Gleichstellung  der  Beamten, 
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die  vor  ihrem  Eintritt  bei  der  Post 
Schutzmann  oder  Gendarm  waren,  mit 
denen,  die  direct  aus  Truppentheilen 
heraus  in  den  Dienst  der  Post  Verwal- 
tung eingetreten  wären. 

Abgeordneter  Dr.  Müller  Sagau! 
erklärte,  er  habe  in  der  Budget-Com- 
mission  leider  vergeblich  beantragt, 
eine  Abänderung  der  Gehaltsskala  da- 
hin eintreten  zu  lassen,  dafs  der  darin 
enthaltene  Sprung  um  300  Mark  zwi- 
schen den  beiden  letzten  Stufen  (von 
2700  auf  3000  Mark)  zwischen  die 
erste  und  zweite  Stufe  gelegt  werde, 
also  von  1500  auf  1 800  Mark,  anstatt 
wie  jetzt  von  1500  auf  1700  Mark. 
Kr  sei  dabei  von  der  Erwägun^  aus- 
gegangen, dafs  die  Assistenten  durch 
das  Dienstaltersstufensystem  —  dessen 
Werth  er  an  sich  nicht  verkenne  — 
geschädigt  worden  waren.  Zwar  sei 
es  richtig,  dafs  die  älteren  Assistenten 
durch  den  Hinzutritt  der  300  Mark- 
Stufe  von  2700  auf  3000  Mark  Vor- 
theile gehabt  hätten,  nicht  aber  die 
jüngeren,  die  unter  dem  neuen 
System  am  meisten  litten.  Wenn  man 
betone,  dafs  die  Assistenten  früher 
schnell  aufgerückt  wären  und  sich  das 
jetzt  gut  rechnen  könnten,  so  Ubersehe 
man,  dafs  diejenigen  Personen,  denen 
das  frühere  schnelle  Aufrücken  zu 
Statten  kam,  andere  seien,  als  die- 
jenigen, welche  durch  das  Dienstalters- 
stufensystem  geschädigt  würden  und 
jetzt  langsamer  vorwärts  kämen ,  als 
jene.  Er  bitte  um  Berücksichtigung 
der  vorgeschlagenen  Skalaänderung. 

Auf  die  Darlegungen  der  beiden 
Vorredner  bemerkte  der  Staats- 
sekretär: 

»Um  zunächst  auf  die  Anfrage  be- 
treffend die  Schutzleute  und  Gendarmen 
zu  erwidern,  so  handelt  es  sich  hier 
um  Beamte,  und  wollten  wir  dieser 
Beamtenkategorie  das  zugestehen,  so 
niüfsten  wir  es  allen  anderen  zuge- 
stehen; das  sind  immer  die  Con- 
sequenzen.  Auf  der  einen  Seite 
erinnern  sich  die  Herren,  dafs  sie 
Soldaten  gewesen  sind  und  verlan- 
gen gleiche  Anstellung  mit  Militär- 
Archiv  f.  Post  u.  I  «rlegr.   4.  180S. 


nnwärtern,  auf  der  anderen  Seite  sind 
sie  Beamte  und  wollen  nicht  die  Con- 
sequenzen  ihrer  neuen  Stellung  ziehen. 
Darin  liegt  die  Schwierigkeit. 

Was  die  Bemerkungen  des  Herrn 
Abgeordneten  Müller  anlangt,  so  ist 
ja  ein  gewisses  Wohlwollen  von  seiner 
Seite  nicht  zu  verkennen;  aber  es 
werden  hier  einfach  neue  und  alte 
Verhältnisse  durch  einander  geworfen. 
Der  Zugang  von  jährlich  2000  Post- 
assistenten,  wie  Sie  ihn  im  Etat  finden, 
ist  eine  Consequenz  unserer  neueren 
Festlegung.  Nun  können  wir  doch 
nicht  aul  einmal,  nachdem  wir  diesen 

j  Zugang  alljährlich  haben,  die  Ver- 
hältnils/.ahlen  des  alten  Systems  bei 
der  Berechnung  zu  Grunde  legen. 
Darin  liegt  die  falsche  Rechnung.  Ich 
glaube ,  hierin  wird  mir  das  hohe 
Haus  zustimmen,  dafs,  nachdem  wir 
auf  der  einen  Seite  so  viel  Zugang  an 
Postassistenten  alljährlich  im  Interesse 
der  Nichtangestellten  einsetzen,  wir  die 
alte  procentuale  Zahl  nicht  in  Rech- 
nung stellen  können.« 

Der  Berichterstatter  der  Budget- 
Commission  führte  aus,  dafs  es  in 
Folge  der  sehr  beträchtlichen  Ver- 
mehrung der  Assistentenstcllcn  (um 
mehr  als  das  Doppelte  in  den  letzten 
()  Jahren;  selbstverständlich  sei,  wenn 
die  Aufrückung  der  einzelnen  Beamten 
nicht  annähernd  mehr  in  dem  Tempo 
habe  \or  sich  gehen  können,  wie 
vor  Einführung  des  Dienstaltersstufen- 
systems. Auf  jenes  schnellere  Auf- 
rücken hätten  die  Beamten  übrigens 
keinen  Anspruch  gehabt.  Den  Antrag 
des  Abgeordneten  Dr.  Müller  habe  die 
Commission  nicht  aus  Mangel  an  Wohl- 
wollen für  die  Assistenten  abgelehnt, 

j  sondern  weil  diese  erst  bei  der  Ge- 
haltserhöhung im  vorigen  Jahre  be- 
rücksichtigt   worden    wären.  Wenn 

j  damals  vom  Reichstage  nach  sorg- 
fältiger Prüfung  für  die  Beamten  ein 
einheitliches  Werk  genehmigt  worden 
sei,  wäre  die  Commission  der  Meinung 
gewesen,  dafs  man  nach  so  kurzer  Zeil 
an  den  neugeschaffenen  Verhältnissen 
nicht  schon  wieder  eine  Aenderung 
vornehmen     sollte.      Zudem  hatten 
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die  Assisienten  damals  selbst  erklärt, 
dafs  sie  zufrieden  sein  würden .  wenn 
man  ihnen  nur  die  Möglichkeit,  in  ein  i 
höheres  Gehalt  aufzurücken,  gewähre,  j 

Zu  Titel  24  wies  der  Berichter- 
statter daraufhin,  dafs  jetzt  207  Tele- 
graphen- und  Fernsprechgehülfinnen 
ctatsmäfsig  angestellt  seien  mit  einem 
Gehalt  von  1100  bis  1300  Mark  und 
einem  Wohnungsgeldzuschufs  von  480 
Mark.  Er  spreche  der  Reichs -Post- 
verwaltung Dank  dafür  aus,  dafs  sie 
sich  ihrer  weiblichen  Beamten  so  wohl- 
wollend annehme.  Nach  Mittheilung 
des  Staatssekretärs  beschäftige  die  Post- 
verwaltung jetzt  schon  3000  weib- 
liche Kräfte,  die  sich  namentlich  im 
Fernsprechdienste  vortrefflich  bewährt 
hätten,  und  es  solle  darauf  Bedacht 
genommen  werden,  die  etatsmäfsige 
Anstellung  sobald  wie  möglich  her- 
beizuführen. 

Warme  Worte  der  Anerkennung 
zollte  auch  der  Abgeordnete  Dr.  Ham- 
macher  der  Post  Verwaltung  für  deren 
Fürsorge  zu  Gunsten  der  weiblichen 
Beamten. 

Abgeordneter  Singer  erklärte  die 
Zustimmung  seiner  Partei  zu  den  Be-  1 
strebungen,  weibliche  Kräfte  in  gröfse- 
rer  Zahl  bei  der  Postverwaltung  zu 
beschäftigen,  bemängelte  aber,  dafs 
das  Anfangstagegeld  der  Fernsprech- 
gehülfinnen zu  niedrig  bemessen  wäre, 
und  dafs  man  durchweg  3  Mark  be- 
willigen sollte.  Auch  sei  das  Dienst- 
stundenmafs  gegenüber  der  sehr  an- 
strengenden Thätigkeit  zu  hoch  und 
bedürfte  der  Abkürzung.  Interessant 
wären  ihm  statistische  Angaben  darüber, 
wie  viele  der  Fernsprechgehülfinnen 
nach  neun  Jahren  Uberhaupt  noch 
dienstfähig  wären  und  der  Vortheile 
der  festen  Anstellung  theilhaftig  würden. 
Weiter  beschwerte  er  sich,  dafs  bei 
längerem  Urlaub  die  Stellvertretungs- 
kosten von  den  Gehülfinnen  selbst  ge- 
tragen werden  müfsten.  Zwar  sei  in 
der  Commission  erklärt  worden,  dafs 
für  jeden  Erholungsurlaub  in  Folge 
von  Erkrankung,  die  mit  dem  Dienst 
in  Zusammenhang  stehe,  die  Stellver- 
tretungskosten  von  der  Verwaltung  ge-  I 


tragen  würden.  Das  genüge  aber  nicht, 
und  man  sollte  allgemein  bei  den  Be- 
urlaubungen die  Vertretungskosten  auf 
die  Postkasse  Ubernehmen. 

Der  Staatssekretär  erwiderte: 

«Es  ergeben  sich  immer  ganz  eigen- 
tümliche Consequenzen ,  wenn  man 
die  verschiedenen  Reden  der  Herren 
zusammenhält.  Auf  der  einen  Seite 
wird  mir  gesagt  — -  ich  gebe  zu:  mit 
vollem  Recht  — :  verbillige  den  Betrieb 
des  Telephons,  des  ganzen  Fernsprech- 
wesens. Ich  antworte:  ja,  ich  kann 
es  doch  nur,  meine  Herren,  wenn  ich 
auch  eine  billigere  Verwaltung  habe. 
Jetzt  kommt  aus  demselben  Munde 
mir  wieder  entgegen:  die  Fernsprech- 
gehülfinnen müssen  alle  3  Mark  haben. 
Wie  soll  ich  das  zusammen  machen  f 
Das  kann  der  gröfste  Künstler  nicht. 
Die  Fernsprechgebühren  sind  nur  dann 
zu  verbilligen,  wenn  wir  eben  eine 
billige,  einfache  Verwaltung  haben. 
Weiter,  meine  Herren,  wenn  diese 
Fernsprechgehülfinnen  in  der  ersten 
Zeit  2  Mark  25  Pf.  als  Entlohnung  er- 
halten, so  bedenken  Sie  auch,  dafs  sie 
zu  Anfang  noch  nicht  in  der  Lage 
sind.  Vollkommenes  zu  leisten;  denn 
die  Fertigkeit  nimmt  erst  mit  den 
Jahren  zu. 

Die  Frage  der  Statistik  ist  bereits  in 
der  Budget-Commission  erörtert  worden. 
Dort  habe  ich  bereits  dem  Herrn  Ab- 
geordneten Singer  entgegengehalten: 
wir  haben  diese  Damen  erst  seit 
9  Jahren;  wir  beschäftigen  weibliche 
Personen  nicht,  wie  andere  Länder, 
seit  Jahrzehnten.  Erst  jetzt  vollendet 
sich  das  neunte  Jahr;  auch  war  es  im 
Anfang  eine  ganz  geringe  Zahl,  wie 
Sie  selbst  wissen.  Eine  Statistik  kann 
ich  also  erst  in  Jahren  aufmachen,  ich 
kann  höchstens  im  nächsten  Jahre 
sagen,  wie  die  Verhältnisse  des  ersten 
Jahrgangs  liegen.  In  dieser  Richtung 
habe  ich  in  der  Budget-Commission, 
glaube  ich,  erklärt,  dafs  der  Haupt- 
sache nach  in  diesem  Jahrgang  nur 
Abgänge  vorhanden  sind,  die  auf  Ver- 
heirathung  dieser  jungen  Damen  zu- 
rückzuführen sind." 
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Abgeordneter  Prinz  zu  Schön aich - 
Carolath  trat  der  Auffassung  des 
Vorredners  aus  dem  Hause  darin  bei, 
dafs  eine  angemessene  Bezahlung  der 
Telephonistinnen  am  Platze  sei,  warnte 
aber,  deren  angestrengte  Thätigkeit  all- 
zusehr zu  betonen,  weil  sonst  die  Gegner 
derartiger  Frauenbeschäftigungen  den 
Vorwurf  herleiten  könnten,  warum  man 
Uberhaupt  Frauen  zu  einer  Thätigkeit 
zulasse,  zu  deren  Ausübung  Männer 
mehr  geeignet  seien,  weil  sie  weniger 
schnell  abgenutzt  würden.  Auch  könne 
man  in  der  That  der  Reichs-Postver- 
waltung,  von  der  man  eine  Verbilligung 
der  Fernsprechgebühren  und  wirt- 
schaftlichen Haushalt  verlange,  un- 
möglich unverhältnifsmäfsige  Aufwen- 
dungen für  die  Beschäftigung  weib- 
lichei  Kräfte  in  ihrem  Ressort  zumuthen. 
Man  sollte  die  weitere  Entwickelung 
der  Verhältnisse  vertrauensvoll  der  Ver- 
waltung überlassen.  Nicht  aufser  Acht 
sollte  man  übrigens  lassen,  dafs  das 
Publikum  selbst  durch  wenig  sorgsame 
Handhabung  de*  Fernsprechers,  durch 
fortwährendes  Drehen,  häufig  dazu  bei- 
trage, dafs  die  Nerven  der  Beamtinnen 
unnöthig  angegriffen  würden. 

Seitens  des  Abgeordneten  Dr.  Müller 
i^Sagan)  wurde  bemängelt,  dafs  die  Ver- 
waltung die  Fernsprechapparate  nur 
noch  mit  einem  Hörrohr  auszurüsten 
beabsichtige.  Durch  eine  derartige 
kleinliche  Mafsnahme  würden  nicht  nur 
Jas  Publikum,  sondern  auch  die  Tele- 
phonistinnen stark  belästigt  werden.  Im 
Gegensatz  zum  Vorredner  sei  ei  der 
Ansicht,  dafs  die  Fernsprechgehülfinnen 
einer  Erleichterung  ihres  schweren 
Dienstes  durch  Verminderung  des 
Dienstmafses  bedürftig  seien.  Einer 
Verbilligung  der  Jahresgebühr  für  Be- 
nutzung des  Fernsprechers  schlechthin 
rede  er  nicht  das  Wort,  sondern  nur 
einer  Herabsetzung  für  kleinere  Orte. 
In  Folge  der  alsdann  zu  erwartenden 
Zunahme  des  Verkehrs  würde  der  Er- 
trag sich  steigern.  Für  Berlin  sei  eine 
Krmäfsigung  nicht  dringlich;  vielmehr 
würde  man  sich  hier  sogar  Uber  eine 
Erhöhung  der  Gebühr  nicht  beklagen 
können,   angesichts  der  aufserordent- 


lichen  Vortheile,  welche  der  Anschluß 
'  an  das  Tausende  von  Fernsprechstellen 
zählende  Netz  der  Reichshauptstadt  und 
ihrer  Vororte  jedem  hiesigen  Theil- 
nehmer  gewähre. 

Der  Commissar  des  Bundesraths, 
D  i  r  e  c  t  o  r  im  Rcichs-Postaml 
Sydow  entgegnete  Folgendes: 

»Meine  Herren,  ich  möchte  nicht 
unterlassen,   Widerspruch    gegen  die 

'  Annahme  zu  erheben .  als  könnte  es 
die  Absicht  der  Reichs -Telegraphen- 
verwaltung sein,  auf  Kosten  der  Ge- 
sundheit der  Fernsprechgehülfinnen  an 
den  Betriebscinrichtungen  zu  sparen. 
Im  Gegenthcil,  wir  sind  eifrig  bemüht, 
durch  Verbesserung  der  Apparate, 
welche  die  Fernsprechgehülfinnen  zu 
bedienen  haben,  ihnen  den  Dienst  zu 
erleichtern.  Ich  erinnere  besonders  an 
die  Umänderung  der  schrankförmigen 
Umschalter  in  tischförmige,  welche  mit 
sehr  wesentlichen  Kosten  zu  Gunsten 
der   bedienenden   Beamtinnen  erfolgt 

j  ist.  Ich  kann  ferner  auf  eine  andere 
Mafsregel  verweisen:  zur  Vermeidung 
der  elektrischen  Schläge,  von  denen 
bisher  die  Beamtinnen  in  mehreren 
Fällen  getroffen  wurden,  sind  wir  dazu 
übergegangen,  an  den  .Apparaten  der 
Anschlüsse  die  Wecker  anders  zu 
construiren,  nämlich  polarisirle  Wecker 
einzuführen,  bei  welchen  die  elektrischen 
Schläge  nicht  mehr  empfindlich  werden 
können. 

Nun  ist  der  geehrte  Herr  Vorredner 
der  Meinung  —  und  das  scheint  ja 
auch  in  der  Presse  mehrfach  an- 
genommen zu  werden  — ,  dafs  eine 
neuerdings  getroffene  Anordnung,  näm- 
lich die  Beseitigung  des  zweiten  Fern- 
hörers bei  neu  zu  liefernden  Apparaten, 
zum  Schaden  der  Gesundheit  der  Fern- 
sprechgehülfinnen ausschlagen  könnte. 
Das  ist  ein  Irrthum.  Der  Grund  der 
Mafsregel  besteht  darin ,  dafs  die 
Apparate  durch  die  bessere  Ausbildung 
der  Mikrophone  und  durch  die  gute 
Beschaffenheit  der  bei  uns  üblichen 
Fernhörer  so  kräftig  arbeiten,  dafs  der 
/.weite  Fernhörer  von  den  Ange- 
schlossenen so  gut  wie  gar  nicht  be- 
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nutzt  wird.  Dadurch,  dafs  wir  ihn  I 
fortlassen,  leiden  jedenfalls  die  Fern- 
sprcehgehülfinnen  gar  nicht  ;  und  wenn 
die  Angeschlossenen  glauben,  sie  würden 
darunter  leiden,  so  sind  wir  fest  über- 
zeugt: sie  werden  in  Kurzem  merken, 
dafs  das  nicht  der  Fall  ist.  Wozu 
wird  der  /weite  Fernhörer  gebraucht, 
wenn  er  Uberhaupt  gebraucht  wird? 
Um  das  eine  Ohr  zuzuhalten,  —  und 
dazu  genügt  doch  die  Hand.  Ich  darf 
darauf  hinweisen,  dafs  gerade  im  Aus- 
lande, in  den  Landern,  die  man  uns 
so  häufig  als  Muster  vorhält,  in 
Schweden,  in  der  Schweiz,  Uberall  die  J 
Apparate  mit  einem  Fernhörer  geliefert 
werden.  Dasselbe  gilt  von  Belgien 
und  den  Niederlanden.  Frankreich 
überläfst  sogar  die  ganze  Apparatan- 
schaffung den  Angeschlossenen,  und  | 
ich  bezweifle,  dafs  diese  für  ihr  Geld 
mehr  als  einen  Fernhörer  kaufen 
werden. 

Wenn  nun  schliesslich  darauf  noch 
hingewiesen  ist,  wir  sollten  uns  doch 
nicht  bemühen,  hier  im  Kleinen  billiger 
zu  werden,  so  handelt  es  sich  da  gar 
nicht  um  Ersparnisse  im  Kleinen: 
10  Mark  pro  Apparat  macht  bei  einer 
Jahreslicfcrung  von  etwa  1 5  000  Ap- 
paraten schon  eine  ganz  erhebliche 
Summe.  Wir  wollen  diese  Summe 
aber  nicht  als  Ersparnifs  vereinnahmen; 
im  Gegentheil,  sie  soll  verwendet 
werden ,  den  Betrieb  zu  verbessern 
und,  wenn  möglich,  gerade  in  dem 
Sinne  zu  verbessern,  welchen  der  Herr 
Vorredner  andeutete,  zur  Verbilligung 
an  den  kleineren  Stellen.  Ich  glaube 
aber,  man  handelt  richtig,  wenn  man,  I 
che  man  Ausgaben  in  dieser  Richtung  1 
macht,  sieht,  wo  man  das  Geld  her- 
bekommt, aus  dem  man  die  Ausgaben 
nachher  bestreiten  soll. 

Ich  möchte  noch  eines  hier  andeuten, 
was  den  Herren  nicht  bekannt  sein 
kann.  Wir  weiden  an  einzelnen 
Stellen  genöthigt  sein,  zum  Doppel- 
leitungsbetriebe überzugehen,  wie  ihn 
die  meisten  Staaten  aufserhalb  Deutsch- 
lands haben.  Das  macht  erhebliche 
Kosten.  Ehe  wir  das  thun.  müssen 
wir   Uberlegen,    wo   wir   solche  Er- 


sparnisse machen  können ,  welche 
möglich  sind,  ohne  dafs  der  Betrieb 
einen  Schaden  erleidet.  Dafs  die 
Fernsprechgehülfinnen  durch  die  Ab- 
schaffung des  zweiten  Hörers  nicht 
leiden,  habe  ich  schon  dargelegt  ;  die  Be- 
theiligten, die  Angeschlossenen,  werden 
auch  merken,  dafs  sie  nicht  darunter 
zu  leiden  haben. 

Von  grofsem  Interesse  war  mir,  dafs 
der  geehrte  Herr  Vorredner  zugab, 
man  könne  bei  einer  Herabsetzung  der 
Gebühren  für  kleinere  Orte  zu  einer 
Erhöhung  für  Orte  wie  Berlin  kommen. 
Ich  nehme  davon  Akt  und  behalte  mir 
vor,  bei  späterer  Gelegenheit  daraul 
zurückzukommen.« 

I  Heiterkeit.) 
Abgeordneter  Dr.  Lingens  wies 
darauf  hin,  dafs  die  Fernsprechge- 
hülfinnen mit  ihrem  Loose  durchaus 
zufrieden  seien,  und  dafs  man  Ein- 
wirkungen auf  die  Postverwaltung  ver- 
meiden sollte,  deren  Tragweite  man 
nicht  übersehen  könne,  worauf  nach 
einem  kurzen  Schlufswort  des  Bericht- 
erstatters der  Budget-Commission  der 
zur  Discussion  stehende  Titel  ange- 
nommen wurde. 

Zu  den  Gehältern  der  Postunter- 
beamten lag  eine  Resolution  der 
Budget-Commission  vor : 

»den  Herrn  Reichskanzler  zu  er- 
suchen ,    das    Anfangsgehalt  der 
Postunterbcamtcn  —  Titel  2t,  des 
Etats  —  von   800  auf  900  Mark 
zu    erhöhen    und    die   im  Rech- 
nungsjahr  i8()S   hierfür  nöthigen 
Mittel    durch    einen  Ergänzungs 
Etat  anzufordern.» 
Nach  dem  Etat  sollen  nur  die  vor 
dem    1.  April    i8os    vorhanden  ge- 
wesenen  Unterbeamten   ein  Anfangs - 
gehall  von  900  Mark  beziehen.) 

Eine  andere  Resolution  der  Budget- 
Commission  ging  dahin: 

»den  Herrn  Reichskanzler  zu  er- 
suchen, das  Endgehalt  der  Land 
briefträger  von  000  Mark  auf 
1000  Mark  zu  erhöhen  und  die 
hierfür  erforderlichen  Mittel  für 
das  Rechnungsjahr  1808  durch 
einen  Ergänzungs-Etat  anzufordern.« 
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Dagegen  hatte  der  Abgeordnete  ! 
Singer  den  Antrag  eingebracht,  für  die  ' 
Unterbeamten  (Titel  25,)  allgemein  ein 
Minimalgehalt  von  qoo  Mark,  sowie 
für  die  Landbriefträger  ein  Höchst- 
gehalt von  1000  Mark  direct  in  den 
Etat  einzusetzen. 

Nachdem  der  Berichterstatter 
darauf  hingewiesen  hatte,  dafs  die  Post- 
verwaltung in  dankenswerther  Weise 
mit  einer  stetigen  Vermehrung  der 
etatsmäfsigen  Unterbeamtenstellen  vor- 
gegangen sei,  machte  er  Mittheilungen 
Uber  die  Vorgänge  in  der  Commission 
und  bemerkte  u.  A..  dafs  die  letztere 
der  Anregung  des  Abgeordneten  Singer, 
die  beantragten  Mchrforderungen  gleich 
in  den  Etat  einzustellen,  aus  Be- 
denken etatsrechtlicher  Art  die  Zu- 
stimmung versagt  habe. 

Abgeordneter  Singer  suchte  den 
Nachweis  zu  tühren,  dafs  das  Dienst- 
allersstufensy  stein  auch  die  Unter- 
beamten geschädigt  hätte,  und  ging 
dann  in  längerer  Auseinandersetzung  : 
zu  einer  Begründung  seines  Antrages 
Uber,  wobei  er  die  geltend  gemachten 
staatsrechtlichen  Bedenken  gegen  die 
Einstellung  von  Ausgabeerhöhungen 
in  den  Etat  durch  den  Reichstag  als 
unberechtigt  erachtete.  Er  sehe  es 
als  einen  notwendigen  Bestandteil 
iles  Geldbewilligungs-  und  des  Etats- 
rechts an,  dafs  der  Reichstag  belügt 
und  im  Stande  sei,  Ausgabeerhöhungen 
vorzunehmen;  sonst  wäre  dieser  ein 
minderwertiger  Factor  der  Gesetz 
gebung  gegenüber  dem  Bundesrath. 
Es  müsse  einmal  entschieden  werden,  ' 
ob  sich  der  Bundesrath  ein  gröfseres 
Mals  von  Etatsrechten  vindicire.  als 
es  dem  Reichstage  zustehe,  und  ob 
ersterer  sich  dazu  entschliefsen  würde, 
den  Etat  deswegen  abzulehnen,  weil 
der  Reichstag  zwei  neue  Ausgabeposten 
einsetze.  -  -  Gegen  die  auch  diesmal 
wieder  geltend  gemachte  Aulfassung, 
dafs  man  bei  Gehaltsaufbesserungen 
und  sonstigen  Angelegenheiten  des 
Reiches  nach  Vorgängen  in  Preufsen 
>ich  richten  müsse,  könne  nicht  scharf 
genug  Einspruch  erhoben  werden. 
Gerade   umgekehrt    liege    die  Sache: 


der  Reichstag  und  das  durch  ihn  ver- 
tretene Reich  habe  mit  vollem  Recht 
zu  verlangen,  dafs  die  Einzelstaaten. 
Preufsen  einbegriffen,  sich  danach  zu 
richten  hätten,  was  im  Reich  ge- 
schehe. Wünsche  das  Haus,  die  von 
ihm  selbst  als  sachlich  begründet  an- 
erkannten Forderungen  durchzusetzen, 
so  gebe  es.  gegenüber  dem  bisherigen 
ablehnenden  Verhalten  der  verbündeten 
Regierungen,  keinen  anderen  Weg, 
als  dafs  der  Reichstag,  im  Bewufstsein 
seiner  parlamentarischen  Macht,  die 
Regierung  zu  einer  Entscheidung  dränge. 

Der    Commissar    des  Bundesraths, 
Geheime   Ober- Regierungsrath  Neu 
mann  sah  sich  daraufhin  zu  folgen- 
den Bemerkungen  veranlafst: 

»Meine  Herren,  die  Stellung  der 
verbündeten  Regierungen  zu  der  staats- 
rechtlichen Frage  ist  dem  hohen  Hause 
bekannt,  also  hier  nicht  weiter  zu  er- 
örtern. 

Ich  habe  lediglich  einige  Zahlen  zu 
berichtigen,  die  der  geehrte  Herr  Vor- 
redner vorbrachte.  Danach  könnte  es 
scheinen,  als  habe  die  Reichsver- 
waltung durch  Einführung  des  Dienst- 
altersstufensystems etwas  tür  die  Reichs- 
kasse eingewonnen.  Dem  ist  nicht  so. 
Der  Herr  Vorredner  hat  lediglich  die 
Etats  zur  Hand  genommen,  um  fest- 
zustellen, wie  viel  Irüher  an  eine  be- 
stimmte Beamtenkategorie  zu  zahlen 
gewesen  ist.  und  wie  viel  jetzt  gezahlt 
wird.  Das  ist,  glaube  ich,  nicht  der  feste 
Grund,  auf  dem  man  zur  Würdigung 
der  Verhältnisse  kommen  kann.  Nicht 
die  etatsmäfsige  Ausgabe,  sondern  die 
Istausgabe  für  die  betreffenden  Beamten 
wird  das  Entscheidende  sein.  Seitdem 
die  Altersstufen  bei  der  Post  eingeführt 
sind,  also  seit  dem  1.  April  180s,  liegen 
die  abgeschlossenen  Rechnungen  schon 
für  zwei  Jahre  vor.  Es  ist  anzu- 
erkennen ,  dafs  die  Einführung  des 
neuen  Systems  nicht  gleichmäfsig  ge- 
wirkt hat.  insofern  als  die  Aufrückungs- 
aussichten  für  einige  Beamten  sich  ver- 
schlechtert, für  andere  dagegen  sich  ver- 
bessert haben.  Die  Postunterbeamten 
gehören  aber  nicht  zu  denjenigen  Kate 
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goricn.  bei  Jenen  eine  Verschlechterung 
der  Aufrückungsaussicht  eingetreten  ist. 
Das  hohe  Haus  wird  sich  erinnern, 
dafs  gerade  zu  Gunsten  dieser  Post- 
unterbcamten  sowohl  der  Schaffner- 
klasse  als  auch  der  Landbriefträger 
eine  ganze  Reihe  von  —  ich  möchte 
sagen ,  künstlichen  Anrechnungsvor- 
schriften im  Einvernehmen  der  Budget- 
Commission  und  des  hohen  Hauses 
getroffen  worden  ist,  um  die  Aus- 
sichten der  Betreffenden  auf  dem  Stande 
zu  erhalten,  auf  dem  sie  sich  befinden. 
Das  Rechnungsresultat  für  das  erste 
Jahr  nach  Einführung  der  Altersstufen 
ist  nun  folgendes.  Bei  der  Scharfner- 
klassc,  Tit.  25  des  Postetats,  sind  nicht 
weniger,  sondern  mehr  ausgegeben 
421  312  Mark,  als  unter  den  gleichen 
Verhältnissen  bei  Fortdauer  des  früheren 
Systems  ausgegeben  worden  wären.  Bei 
den  Landbriefträgern  aber  sind  es 
46133  Mark  Mehrausgabe.  Für  das 
zweite  Jahr  nach  Einführung  des  neuen 
Systems  liegen  die  Rechnungen  eben- 
falls vor.  Hier  freilich  nur  für  alle 
oberen  und  unteren  Beamten  der  Post 
gemeinsam,  und  da  kann  ich  kurz  das 
Schlufsfacit  mittheilen,  dafs  pro  Kopf 
der  sämmtlichen  Postbeamten,  alle  Kate- 
gorien zusammengerechnet,  29  Mark 
mehr  ausgegeben  sind  im  Jahre  1896  97, 
als  in  dem  Jahre  kurz  vor  Einführung 
des  Altersstufensvstems.  Es  konnte 
nicht  unwidersprochen  bleiben  die  An- 
gabe des  Herrn  Abgeordneten  Singer, 
die  darauf  hindeuten  würde,  dafs  die 
Postunterbeamten  erheblich  schlechter 
fortgekommen  sind ;  dafs  sie  besser 
fortgekommen  sind,  geht  schon  aus 
der  Thatsache  hervor,  dafs  die  Auf- 
rückungsfrist  der  Schaffnerklasse,  die 
früher  24  und  mehr  Jahre  betrug, 
auf  21  Jahre  heruntergesetzt  ist,  wie 
die  Herren  wissen.« 

Abgeordneter  v  o  n  K  a  r  d  o  r  f  f  sprach 
sich  dahin  aus,  dafs  es  - —  wohl  nach 
Ansicht  der  Majorität  des  Hauses  — 
eine  gute,  alte  parlamentarische,  con- 
stitutionelle  Sitte  sei.  dafs  die  Parla- 
mente sich  davor  hüten ,  ihrerseits 
Summen  in  den  Etat  einzustellen;  sie 
hatten  immer  die  Aufstellung  des  Etats 


I  als  einen  Akt  angeschen,  welcher  der 
Verwaltung  zufalle ,  und  er  glaube, 
dafs  es  ein  Eingriff  in  die  Verwaltung 
sei,  wenn  ein  Parlament  sich  dazu 
hergebe,  derartige  Einstellungen  vor- 
zunehmen. Weshalb  der  Abgeordnete 
Singer  so  viel  Zeit  und  Mühe  ver- 
wandt habe,  um  die  Notwendigkeit 
einer  Besserstellung  der  Landbriefträger 
nachzuweisen,  sei  unverständlich,  da 
doch  die  Budget  -  Commission  ein- 
stimmig die  Resolution  angenommen 
habe,  die  eine  Erhöhung  der  Land- 
briefträgergehälter im  Wege  eines  Nach- 

1  tragsetats  bezwecke. 

Die  vorerwähnten  staatsrechtlichen 
Bedenken  wurden  auch  von  den  nach- 
folgenden Rednern  noch  mehrfach  er- 
örtert; wir  glauben  indefs  auf  die 
Wiedergabe  verzichten  zu  sollen,  zumal 
wesentlich  neue  Gesichtspunkte  nicht 
zur  Geltung  kamen. 

Abgeordneter  Müller  (Fulda  empfahl 
die  Annahme  der  Resolutionen  der 
Budget- Commission  und  setzte  ausein- 
ander, dafs  gerade  seine  Fraction  zu 
Gunsten  der  Unterbeamten  stets  warm 
eingetreten  sei,  warnte  jedoch  davor, 
auf  übertriebene  Forderungen,  wie  sie 
in  einer  Petition  von  Briefträgern  ent- 
halten seien,  einzugehen. 

Der  Abgeordnete  Werner  wider- 
rieth,  mit  der  Aufbesserung  zu  warten, 
bis    zunächst    Preufsen  vorgegangen 
wäre;  dadurch  könnte  die  Regelung 
sehr  in  die  Länge  gezogen  werden. 
Zur    Herbeiführung    eines    die  Ver- 
schiedenheit der  Lebensverhältnisse  im 
Westen  und  im  Osten  berücksichtigen- 
den Ausgleichs  erscheine  eine  ander 
weite ,     richtigere     Bemessung  des 
Wohnungsgeldzuschusses    ein  gang- 
barer Weg.  —  Die  Bewilligung  von 
Erholungsurlaub  an  Unterbeamte,  und 
zwar  von  mindestens  1 4  Tagen,  sollte 
obligatorisch    sein.      Die  Kilometer- 
leistungen   der   Landbriefträger  seien 
,  sehr  ungleichmäfsig  und  in  manchen 
I  Fällen  viel  zu  hoch  festgesetzt.   In  der 
I  Frage  wegen  Einführung  einer  leichteren 
1  Dienstkleidung  im  Sommer  erhoffe  er 
'  einen  befriedigenden  Abschlufs. 
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Nachdem  weiter  der  Abgeordnete 
Dr.  Lieber  (Montabaur)  seinen  Stand- 
punkt zu  den  durch  die  Resolutionen 
erstrebten  Gehaltsaufbesserungen  dar- 
gelegt und  die  Mafsregel  als  eine  aus- 
gleichende gekennzeichnet  hatte,  sprach 
sich  der  Abgeordnete  Graf  von  Roon 
gegen  die  Resolutionen  aus,  wie  er 
dies  bereits  in  der  Commission  gethan 
habe,  weil  er  es  für  unrichtig  und 
bedenklich  erachte ,  zwei  einzelne 
Unterbeamtenklassen  —  denen  er  an 
sich  eine  Zulage  wohl  gönne  —  heraus- 
zugreifen, nachdem  die  Regierung  die 
Absicht  bekundet  habe,  ihrerseits  all- 
gemein mit  einer  Regelung  im  nächsten 
Jahre  vorgehen  zu  wollen,  falls  es  die 
Finanzlage  irgend  gestatte. 

Abgeordneter  Müller  (Fulda)  wider- 
sprach der  Auflassung  des  Vorredners; 
es  handle  sich  im  vorliegenden  Falle 
keineswegs  mehr  um  eine  allgemeine 
Besserstellung  der  Unterbeamten  im 
Reiche,  sondern  lediglich  um  diejenige 
zweier  noch  rückständigen  Klassen, 
die  nach  den  Vorlagen  der  Regierung 
warten  sollten,  bis  in  Preufsen  die 
Aufbesserung  der  unteren  Klassen  statt- 
gefunden hätte. 

Nach  einigen  persönlichen  Be- 
merkungen der  Abgeordneten  Lenz- 
mann, Dr.  Hammacher  und  von  Kardorr] 
wurde  der  Antrag  Singer  abgelehnt, 
wahrend  die  Resolutionen  der  Budget- 
Commission,  unter  Genehmigung  der 
Titel  2  3  und  26,  zur  Annahme  kamen. 
Die  Titel  27  bis  51  fanden  keine 
Beanstandung. 

Bei  Titel  32  verwies  der  Abge- 
ordnete H  u  m  a  n  n  auf  Handelskammer- 
eingaben an  das  Reichs-Postamt,  worin 
die  Herstellung  von  Fernsprechlinien 
von  westfälischen  Handelsplätzen  aus, 
namentlich  Bielefeld,  Gütersloh  u.  s.  w., 
nach  Orten  des  rheinisch-westfälischen 
Industriebezirks,  besonders  Crefeld, 
Elberfeld  und  Barmen,  nachgesucht 
worden  war.  Das  Reichs- Postamt 
habe  in  Aussicht  gestellt,  die  ge-  1 
wünschte  Verkehrserweiterung  »wenn 
thunlich«  durchzuführen.  Er  bitte, 
den    in    diesen    Worten  enthaltenen 


Vorbehalt  fallen  zu  lassen  und  den 
lang  gehegten  Wunsch  im  nächsten 
Etatsjahrc  bestimmt  zu  erfüllen. 

Director  im  Reichs-Postamt  Svdow 
erwiderte: 

»Meine  Herren,  die  Fälle,  in  denen 
die  Reichs  -  Postverwaltung  derartige 
Verbindungsleitungen  »wenn  thunlich« 
herzustellen  beabsichtigt  ,  sind  sehr 
zahlreich.  Die  Streichung  dieses  Wört- 
chens »wenn  thunlich«  in  allen  diesen 
Fällen  würde  nicht  für  die  4'  .»Millionen 
Mark ,  um  die  in  diesem  Jahre  der 
Etat  bei  Titel  32  gegen  das  Vorjahr 
verstärkt  ist,  zu  ermöglichen  sein.  Ich 
glaube  aber,  dafs  der  Wunsch  von 
Bielefeld,  eine  Verbindung  nach  dem 
Industriebezirk  —  ob  gerade  bis  Elber- 
feld, kann  ich  heute  noch  nicht  sagen  — 
zu  bekommen,  sich  wird  verwirklichen 
lassen,  vielleicht  nicht  durch  den  Bau 
einer  eigenen  Leitung,  sondern  durch 
Einschaltung  in  eine  bestehende.« 

Hieraul  wurde  der  Rest  der  fort- 
dauernden Ausgaben  bewilligt. 

Beim  Eintritt  in  die  Berathung  der 
einmaligen  Ausgaben  theilte  der  Be- 
richterstatter mit,  dafs  die  Summen, 
welche  diesmal  für  Postbauten  bean- 
sprucht würden,  relativ  gering  seien, 
und  dafs  die  Budget  -  Commission 
sämmtliche  Forderungen  zu  bewilligen 
bitte.  Auch  sei  er  beauftragt,  darauf 
hinzuweisen,  dafs  die  noch  heute  viel- 
fach in  der  Presse  laut  werdenden  An- 
sichten über  zu  opulente  Postbauten 
und  zu  luxuriös  ausgestattete  Dienst- 
wohnungen nach  Meinung  der  Mehr- 
heit der  Commission  nicht  berechtigt 
seien. 

Nach  Annahme  der  Titel  1  bis  24 
machte  der  Berichterstatter  bei 
Titel  25  (Um-  und  Erweiterungsbau 
auf  dem  Postgrundstück  in  Guben),  im 
Anschlufs  an  einige  befürwortende  Be- 
merkungen des  Abgeordneten  Prinzen 
zu  Schönaich  -  Carolath,  darauf 
aufmerksam,  dafs  bei  diesem  Titel  im 
Hinblick  auf  die  grofsen  Massen  der 
in  Guben  eingelieferten  umfangreichen, 
verhältnifsmäfsig  wenig  schweren  Hut- 
packete  die  Frage  aufgevvorlcn  worden 
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sei.  ob  es  angemessen  wäre,  dafs  mittels 
des  Fünfzigpfennigtarifs  solche  Güter 
billiger  in  ganzen  Waggonladungen  als 
Postpackete  versandt  werden  könnten, 
wie  als  Eisenbahnstückgut.  Man  habe 
jedoch  von  allen  Seiten  anerkannt,  dafs 
es  nicht  wünschenswerth  wäre,  den 
gewaltigen  Fortschritt,  den  die  Post 
durch  Einführung  der  Fünfzigpfennig- 
packete  gezeitigt,  rückgängig  zu  machen; 
wären  Reformen  nöthig,  so  hätten  sie 
bei  dem  Gütertarif  des  Eisenbahnver- 
kehrs einzusetzen. 

Zu  Titel  28  (Herstellung  eines  neuen 
Dienstgebäudes  in  Stafsfurt)  erwähnte 
der  Berichterstatter  u.  A..  dafs 
Stadtverwaltung  und  Bürgerschaft  von 
Stafsfurt  für  die  Errichtung  des  Baues 
auf  einem  anderen  als  dem  jetzigen 
Grundstück  eingetreten  seien,  worauf 
der  Staatssekretär  erwiderte: 

»Das  seit  1879  angemiethete,  in  den 
80  er  Jahren  angekaufte  Haus  in  Stafs- 
furt, in  dem  sich  zur  Zeit  die  be- 
treffende Postanstalt  befindet,  genügt 
nach  keiner  Richtung  hin.  Dies  ist 
nicht  allein  von  Seiten  der  Verwaltungs- 
behörden hervorgehoben,  sondern  auch 
die  betheiligten  Kreise  der  Stadt  Stafs- 
furt erkennen  in  vollem  Umfange  das 
dringende  Bcdürfnifs,  hier  Wandel  zu 
schaffen,  an.  Es  ist  aber  im  letzten 
Moment,  wie  der  Herr  Berichterstatter 
schon  hervorhob,  Seitens  der  Stadt 
der  Wunsch  ausgesprochen  worden, 
man  möge  das  Haus  lieber  auf  einem 
dem  preufsischen  Eisenbahnfiscus  ge- 
hörigen Grundstück  erbauen  als  auf 


dem  zur  Zeit  dem  Reichspostfiscus  ge- 
hörigen Grundstück;  ich  habe  sofort 
Commissare  dahin  entsandt,  und  diese 
haben  im  Einvernehmen  mit  der  Stadt 
festgestellt  —  wie  auch  die  vorliegen- 
den Pläne  ergeben  — ,  dafs  das  Haus 
unter  Festhaltung  des  vorgelegten  Bau- 

I  entwurfs  auch  auf  dem  Eisenbahn- 
grundstück, welches  dem  Wunsche  der 
Stadt  mehr  entspricht,  erbaut  werden 
kann.  Ich  erbitte  daherdieGenehmigung 
des  Reichstags  nach  der  Richtung  hin, 
falls  die  Stadtverwaltung  dieses  Grund- 
stück der  Postverwaltung  zur  Verfügung 
stellen  kann,  dieses  gegen  Austausch 
des  bisherigen  Grundstücks  anzunehmen 
und  auf  ihm  den  Neubau  auszuführen, 
davon  ausgehend,  dafs  nach  dem  über- 
einstimmenden Gutachten  der  Stadt- 
verordneten und  der  Bürger  der  Stadt 
Stafsfurt  dieses  Grundstück  für  die 
Interessen  der  Stadt  günstiger  liegt  als 
das  bisher  in  unserem  Besitz  befindliche. 

I  Ich  betone  aber  ausdrücklich  :  es  dürfen 

i  der  Reichskasse  aus  diesem  Austausch 

!  keinerlei  Kosten  erwachsen,  und  unter 
Festhaltung  des  in  der  Budget -Com- 

1  mission  vorgelegten  und  heute  noch- 
mals auf  den  Tisch  des  Hauses  aus- 

:  gelegten  Bauentwurfs.« 

Der  Titel  wurde  genehmigt;  ebenso 

I  gelangten  alle  übrigen  Titel  zur  An- 
nahme. Die  Discussion  über  die 
Petitionen  wurden  zur  dritten  Lesung 
zurückgestellt. 

Nachdem  somit  der  Postetat  erledigt 
war,  ging  das  Haus  zum  Etat  der 
Reichsdruckerci  über,  der  ohne  Bean- 
standung angenommen  wurde. 
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I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 

14.   Die  neue  Reichs  -  Postdampfer  -  Vorlage. 

Der  dem  Reichstage  in  der  Session  Der  neue  Gesetzentwurf  unterscheidet 
1  Sur»  <)"  vorgelegte  Gesetzentwurf  sich  von  dem  vorjährigen  zwar  nur 
wegen  Erweiterung  des  Reichs- Post-  hinsichtlich  der  Festsetzungen  über 
dampferdienstes  auf  der  Ostasiatischen  die  einzuhaltende  Fahrgeschwindigkeit, 
Hauptlinie  1  Bremerha\en  -  Shanghai),  doch  ist  die  beigefügte  Begründung 
Uber  den  in  Nr.  1  des  Archivs  von  1807  erheblich  erweitert  worden.  Wahrend 
berichtet  worden  ist,  wurde  bekanntlich  die  verlangte  Geschwindigkeit  von 
der  Budgetcommission  überwiesen,  ist  1  }  Knoten  für  ältere  Schifte  beibe- 
jedoch  in  letzterer  nicht  zur  Erledi-  halten  ist,  wird  für  neu  zu  bauende 
gung  gelangt.  Unter  Berücksichtigung  Schitie  eine  solche  von  14  Knoten  -- 
der  bei  der  ersten  Lesung  jenes  Ent-  anstatt  1 3,5  —  gelordert ;  auch  soll 
wurfs  aus  dem  Reichstage  geltend  ge-  dem  Unternehmer  die  Verpflichtung 
machten  Gesichtspunkte  wurde  im  1  auferlegt  werden,  auf  Verlangen  des 
Schoofse  der  Reichs- Regierung  eine  Reichskanzlers  innerhalb  dei  Vertrags- 
neue, abgeänderte  Gesetzesvorlage  vor-  dauer  auf  der  chinesisch  japanischen 
bereitet,  die  dem  gegenwartig  tagenden  und  der  australischen  Haiiptlinie  für 
Reichstage    unterbreitet    worden    ist.  neu  zu  erbauende  Schifte  eine  Erhöhung 
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der  vertragsmäfsigen  Fahrgeschwindig- 
keit eintreten  zu  lassen,  soweit  auf 
einer  ausländischen  Concurrenz- Post- 
linie eine  Steigerung  der  vertrags- 
mäßigen Fahrgeschwindigkeit  erfolgt; 
diese  Erhöhung  der  Fahrgeschwindig- 
keit soll  ohne  besondere  Gegenleistung 
des  Reichs  erfolgen,  soweit  der  Unter- 
nehmer der  ausländischen  Postlinie 
die  für  seine  Dampfer  vorgeschriebene 
Fahrgeschwindigkeit  ohne  Erhöhung 
der  vertragsmäßigen  Subvention  steigert. 
Da  die  Fahrten  der  Hauptlinie  ab- 
wechselnd in  Shanghai  und  in  Yoko- 
hama endigen  werden,  also  nur  jede 
vierte  Woche  ein  Dampfer  der  Haupt- 
linie nach  Shanghai  gelangt,  so  soll, 
um  für  Shanghai  eine  vierzehntäg- 
liche Verbindung  herzustellen,  im 
Anschluls  an  die  zwischenliegenden 
Fahrten  von  Hongkong  aus  noch  eine 
Zweiglinie  nach  Shanghai  eingerichtet 
werden,  für  die  eine  Fahrgeschwin- 
digkeit von  12,6  Knoten  festgesetzt 
wird. 

Aus  den  umfassenden  Erläuterungen 
der  Begründung  und  den  beigegebenen 
zahlreichen  Anlagen  sind  der  Umfang 
des  Reise-  und  Waarenverkehrs  auf 
den  Reichs- Postdampferlinien  seit  ihrer 
Herstellung,  die  Vertheilung  dieses 
Verkehrs  auf  die  verschiedenen  Linien 
und  die  einzelnen  Häfen,  der  Antheil 


Deutschlands  und  des  Auslandes  an 
den  eingeführten  und  ausgeführten 
Waarcn,  sowie  das  finanzielle  Ergeb- 
nifs  der  Reichs-Postdampferlinien  von 
der  Einrichtung  { 1 886)  bis  1896,  ferner 
der  Umfang  des  allgemeinen  Handels- 
verkehrs Deutschlands  mit  China, 
Japan  und  Australien  von  1889  bis 
1896,  sowie  der  Gesammteinfuhr  und 
1  Ausfuhr  Chinas,  Japans  und  Australiens 
nebst  dem  Antheil  Deutschlands  gegen- 
über den  sonst  betheiligten  Staaten  er- 
schöpfend zu  ersehen. 

Nach  den  Erläuterungen  hat  sich 
der  durch  die  Reichs- Postdampfer  ver- 
mittelte Gesammtwaarenverkehr,  die 
Aus-  und  die  Heimreise  zusammen- 
genommen ohne  Edelmetalle  und 
Contanten),  im  zweiten  Betriebsjahre 
1888  (für  welches  eine  vollständige 
Statistik  zum  ersten  Male  aufgenommen 
worden  ist)  auf  384-7  t  —  zu  1000  kg 
—  im  Wert  he  von  74  5  1  5  000  Mark 
belaufen,  und  ist  bis  zum  Jahre  i8o»"> 
auf  "56573  1  mi  Werthe  von 
160430000  Mark  gestiegen.  Der 
Waarenverkehr  hat  sich  also  dem 
Gewichte  nach  annähernd  verdreifacht 
und  dem  Werthe  nach  mehr  als  ver- 
doppelt. 

Auf  die  einzelnen  Linien  vertheilt 
sich    der    Verkehr    in  nachstehender 
!  Weise: 


Jahr 

Ausreise 

Heimreise 

Gesammtverkehr 

Tonnen  Mark 

Tonnen 

Mark 

Tonnen    |  Mark 

I.  Ost  asiatische  Linie  einschl.  der  Anschlufslinien: 

1888 

i  1 
18828  I940800O 

15462 

28  780  OOO 

34  290      48  188  OOO 

1896 

45  364  ,  45  565  °°o 

1  '■ 

33  6" 

5  5  333  «00 

78  986    100  898  000; 

.888 
1896 


8341 
43  784 


II.  Australische  Linie: 


1  3  79 1  000 
28  868  000 


1  5  646 
43  805 


12  536  OOO 
30  664  OOO 


24  1  87     26  327  OOO 

87589  59532000. 


Die  Antheile  des  deutschen  und  des  Verkehr  der  Reichs  -  Postdampfer  be 
ausländischen  Waarenverkehrs  an  dem     trugen  im  Jahre  1896: 
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V crkehr 

Ausreise  Heimreise 

Tonnen             Mark          i    Tonnen  Mark 

Gesammtverkehr 

Tonnen  Mark 

I.  im  Gesammtverkehr  aller  Linien: 

deutsch 

59  55* 

43  134000 

45018 

34  432000 

104  570 

77  56*5  000 

auslandisch 

29  596 

3  I  299  OOO 

32  409 

51  365  OOO 

02  003 

1~>          1*1  *~ 

82  8O4O«»: 

II.  auf  der  ostasiatischen  Linie: 

deutsch 

31  984 

1 

25  043  OOO 

17728 

18  1  1  1  OOO 

49712 

44  054  000 

ausländisch 

'3  380 

19  622000 

15894 

37  222  000 

29  274 

56  844000; 

III.  auf  der 

australischen  Linie: 

• 

deutsch 

27  568 

17  191  OOO 

27  290 

iö  321  OOO 

54858 

33  512000 

ausländisch 

16  216 

1 1  677  OOO 

165.5 

14343000 

3*73' 

20  020  000. 

Der  durch  die  Reichs -Postdampfer  vermittelte  Personenverkehr  ist  vom 
Jahre  1888  bis  1896  auf  beiden  Linien  ganz  beträchtlich  angewachsen. 
Er  betrug: 


Im  Durchschnitt 

Ausreise 

Heimreise 

Zusammen 

auf  die 

Doppelreise 

.888          L  a 

uf  der  ostasiatischen  Linie: 

1007 

1  885 

1 892 

1 40 

Zwischendeck-Reisende 

4051 

1174 

3225 

402 

zusammen  .  .  . 

5058 

2059 

71  17 

54«. 

1896 

Kajüts-Reisende  

1976 

1 665- 

3641 

280 

Zwischendeck-Reisende 

43  3  2 

1807 

61  39 

472 

zusammen  .  .  . 

6308  j 

3472 

9780 

732; 

  II.  auf  der  australischen  Linie: 

1888 

Kajüts-Reisende  

466 

444 

910 

70 

Zwischendeck-Reisende 

2669 

1526 

4'95 

323 

zusammen  .  .  . 

3135 

1970 

5.05 

393i 

1896 

»4<9 

1308 

2727 

210 

Zwischendeck-Reisende 

2064 

1908 

3972 

303 

zusammen  .  .  . 

3483  3216 

6699 

315. 

Für  den  Postverkehr  mit  Ostasien  wer- 
den die  Reichs-Postdampfer  nach  Ein- 


führung der  vierzehntäglichen  Fahrten 
nicht  nur  eine  häufigere,  sondern  in 
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Folge  der  gesteigerten  Führgeschwin- 
digkeit auch  eine  schnellere  Beförde- 
1  ungsgelegenheit  bieten;  die  Ueber- 
niiltelung  von  Brieten  aus  Berlin  nach 
Hongkong  wird  nur  28  anstatt  31', 
nach  Shanghai  32  Tage  anstatt  35) 
und  nach  Yokohama  34  Tage  (anstatt 
37   Zeit  in  Anspruch  nehmen. 

Die  Vermehrung  der  Fahrten  gewahrt 
ferner  Gelegenheit ,  neben  Bremen 
auch  den  gröfsten  deutschen  Halen 
Hamburg  in  unmittelbare  Postdampfer- 
verbindung mit  Ostasien  zu  bringen. 
Zu  dem  Zwecke  ist  geplant,  die  Fahrten 
abwechselnd  in  Bremen  und  in  Ham- 
burg beginnen  und  endigen  zu  lassen, 
zugleich  aber,  unbeschadet  der  ein- 
heitlichen Leitung  des  Gesammtunter- 
nehmens  durch  den  Norddeutschen 
Lloyd,  die  Hamburg  -  Amerika  -  Linie 
unter  Einstellung  einer  Anzahl  ihrer 
Schifte  an  den  ostasiatischen  Fahrten 
zu  betheiligcn. 

Für  die  Verdoppelung  der  Fahrten 
auf  der  ostasiatischen  Linie  würde  die 
Vergütung,  welche  der  Norddeutsche 
Lloyd  für  Unterhaltung  der  Reiehs- 
Postdampferlinien  erhalt,  um  i  300000 
Mark,  das  ist  von  4  ouo  000  Mark 
auf  5390000  Mark  zu  erhöhen  sein; 
im  Weiteren  beansprucht  der  Nord- 
deutsche Lloyd,  dafs  das  Vertragsver- 
hältnifs  auf  eine  Dauer  von  1  5  Jahren 
verlängert  werde,  damit  er  die  Gewifs- 
heit  erlange,  dafs  die  erforderlichen 
erheblichen  Kapitalsaufwendungen  auch 
entsprechend  ausgenutzt  werden  können. 
Da  eine  solche  Vertragsverlängerung 
nicht  nur  die  ostasiatische,  sondern 
auch  die  australische  Linie  umfassen 
würde,  hat  der  Lloyd  sich  auch  hin- 
sichtlich der  letzteren  zu  wesentlichen 
Zugeständnissen  bereit  finden  lassen; 
danach  soll  die  Fahrgeschwindigkeit 
auf  der  australischen  Linie.  die 
jetzt  zwischen  Neapel  und  Colombo 
12,2  Knoten  und  auf  den  übrigen 
Strecken  ii,<;  Knoten  beträgt,  künftig 
auf  der  ganzen  für  die  Postbeförde- 
rung in  Betracht  kommenden  Strecke 
zwischen  Neapel  und  Adelaide  für 
ältere  Schiffe  auf  12,2  Knoten  und 
für    neu    zu    erbauende   Schifte  auf 


1 3.5  Knoten  erhöht  werden ;  ferner 
sollen  die  auf  der  Linie  zu  verwenden- 
den Dampfer  mindestens  5300  Register- 
i  tons  messen  anstatt  der  bisherigen 
3000  — .  neu  zu  erbauende  Schifte 
aber  liooo  Registerions. 

In  dem  neu  ab/.uschliefsenden  Ver- 
trage würde  der  Norddeutsche  Lloyd 
*  im  Weiteren  Verpflichtungen  im  Inter- 
esse der  deutschen  Kriegsmarine  zu 
übernehmen  haben.  Die  von  allen 
grölseren  Scestaaten  vorbereitete  Heran- 
ziehung der  grofsen  Handelsdampfer 
zu  Kriegszwecken  nöthigt  die  deutsche 
Kriegsmarinedazu,  neue  transoceanische 
]  Dampfer  für  diesen  Verwendungszweck 
]  schon  beim  Bau  entsprechend  einzu- 
richten und  bei  sämnitlichen  unter  den 
Subventionsvertrag  fallenden  Dampfern 
durch  geeignete  Bemannung  die  Ver- 
wendung im  Kriege  zu  erleichtern. 
Nach  dieser  Richtung  hin  würden 
Bestimmungen  in  den  neuen  Vertrag 
Aufnahme  finden  müssen. 

Nachdem  die  Erwerbung  einer 
deutschen  Station  in  China  die  Gründe, 
welche  für  die  Reichs- Postdampfer- 
vorlage sprechen,  ganz  bedeutend  \  er- 
stärkt und  die  allgemeine  Ueberzeugung 

;  zu  Gunsten  der  geplanten  Erweiterung 
des  Reichs-Postdampfer- Unternehmens 

1  beeinflufst  hat,  dürfen  wir  uns  der 
Hoffnung  hingeben,  dafs  dem  Entwürfe 
ein  besseres  Geschick  beschieden  sein 
werde  als  seinem  Vorgänger,  und  dafs 
es  sich  als  möglich  erweisen  wird,  die 
Verdoppelung  der  ostasiatischen  Reichs- 
Postdampferfahrten  recht  bald  ins  Leben 
treten  zu  lassen.  Zu  letzterem  Zweck 
soll  nach  den  Ausführungen  der  Er- 
läuterungen zum  Gesetzentwurf  dein 
Norddeutschen  Lloyd  die  Ermächtigung 
ertheilt  werden,  bis  zur  Vollendung  des 
Baues  der  erforderlichen  vier  neuen 
Dampfer,  die  bestimmungsmäfsig  auf 
deutschen  Werften  gebaut  werden 
müssen,  vorübergehend  bereits  vorhan- 
dene Dampfer  in  Gebrauch  zu  nehmen, 
welche  den  zu  stellenden  Anforderungen 
an  die  Gröfse  und  Geschwindigkeit 
entsprechen  müssen ,  aber  nicht  in 
Deutschland  erbaut  zu  sein  brauchen. 
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Die  erste  Berathung  der  Vorlage  ' 
im  Reichstage  fand  am  is-.  17-  und 
19.  Februar  statt.    Einleitend  bemerkte 
der   Staatssekretär   des  Reichs- 
Postamts,  im  Hinblick  aufdie  früheren 
eingehenden  Erörterungen  und  auf  die 
der  Vorlage  beigegebene  ausführliche 
Begründung,  sowie  in  Erwartung  der 
wahrscheinlich    umfangreichen  Com- 
niissionsberathung  werde  es  einer  be- 
sonders grolsen  Einfuhrungsrede  nicht 
bedürfen.     Der  Entwurf  habe  gegen- 
über   dem    vorjährigen    eine  wesent- 
liche Verbesserung  erfahren  durch  Er- 
höhung der  Fahrgeschwindigkeit.  In 
dem  wirtschaftlichen  Kampfe  zwischen 
den    Nationen    habe    Deutschland  in 
Bezug  auf  den  Waarenumsatz  bereits 
die    zweite    Stelle    erreicht.  Diese 
Stellung   zu    behaupten    und    zu  be- 
ledigen, sei  nur  möglich,  wenn  es  ge- 
linge,  stärkere   Beziehungen    zu  den 
einzelnen  Absatzgebieten  zu  erreichen. 
Im  Jahre  1X84,  als  von  manchen  Seiten 
im  Hause  darauf  hingewiesen  sei.  es 
läge  keine  Veranlassung  vor,  diese  Be- 
ziehungen zu  erweitern,  weil  Deutsch- 
land   ein  Interesse   an  Ostasien  nicht 
habe,   sei  Fürst  Bismarck  dieser  An- 
sicht energisch  entgegengetreten.  Zur 
Zeit   genügten  die  bestehenden  deut- 
schen Dampferverbindungen  nicht,  ins- 
besondere,  weil   die   englischen  und 
französischen  Dampfer  in  einem  vier- 
zehn t  a'  g  I  i  c  h  e  n  T  u  r  n  u  s  I  i  e  fe  n ;  w  i  r  m  ü  fs  t  e  n 
in  Folge  dessen  auch  daran  denken, 
für     unsere    Handels-     und  Postbe- 
ziehungen gleich  häufige  und  gleich- 
werthige  Verbindungen  zu  scharten,  wie 
sie  für  unsere  Stellung  im  Welthandel 
und  im  Wettbewerb  der  Völker  un- 
bedingt nolhwendig  seien.   Es  bestehe 
wohl  kein  Zweifel  darüber,  dals  gerade 
in    Ostasien    produetiv  reiche  Lander 
lägen  mit  einer  Bevölkerung,  die  jeden- 
falls zum  Austausch  von  Gütern  be- 
lähigt  sei,  vielleicht  besser  wie  manche 
unserer  afrikanischen  Colonien.  Aus 
diesem  Grunde  werde  wohl  nirgends 
im  Hause  Widerspruch  gegen  die  beab- 
sichtigte Vermehrung  und  Verbesserung 
der  Postdampferverbindungen  sich  er- 
heben, insbesondere,  nachdem  es  auch 


der  Regierung  gelungen  sei,  Dank 
der  Bereitwilligkeit  des  Norddeutschen 
Lloyd,  zu  erreichen,  dals  die  Post- 
dampier nach  Ostasien  künftig  ab- 
wechselnd von  Bremen  und  von  Ham- 
burg auslaufen  sollen,  und  demgemäfs 
aufser  dem  Norddeutschen  Llovd  auch 
die  Hamburg  -  Amerikanische  Packet- 
lahrt -Gesellschaft  an  der  Ausführung 
dieses  Postdampferbetriebes  sich  be- 
theiligen werde.  Die  in  früherer  Zeit 
ausgesprochene  Befürchtung,  dafs,  wenn 
subventionirte  Linien  bestanden,  keine 
neuen  Dampfer  gebaut  und  keine  neuen 
Schiffe  in  Fahrt  gestellt  werden  würden, 
habe  sich  nicht  bestätigt;  auch  die 
Bedenken,  dals  durch  die  subven- 
tionirten  Linien  die  übrigen  deutschen 
|  Linien  in  ihrem  Wettbewerb  beschränkt 
würden,  hätten  sich  als  unbegründet 
erwiesen.  Der  Staatssekretär  schlofs 
mit  den  Worten:  «So  horten  die  ver- 
bündeten Regierungen,  dafs  das  hohe 
Haus  dieser  erneuten  Vorlage  sich 
freundlich  gegenüberstellen  wird  im 
Interesse  unseres  Wellhandels,  im 
Interesse  des  deutschen  Absatzes  und 
auch  im  Interesse  der  führenden 
i  Stellung,  welche  Deutschland  seit  langer 
Zeit  im  Weltpostverein  gehabt  hat  und 
:  hoffentlich  sich  erhalten  wird.« 

Für  die  Vorlage  sprach  sodann  in 
längerer  sachlicher  Ausführung  der  Ab- 
geordnete Frese  (Bremen),  dagegen 
der  Abgeordnete  Weifs,  der  insbe- 
sondere es  als  unzutreffend  erklärte, 
dafs  die  eingetretene  Steigerung  des 
deutschen  Verkehrs  mit  Ostasien  eine 
Folge  der  Einrichtung  subventionier 
j  Postdampferlinien  sei.  Redner  ver- 
langte sorgfältigste  Prüfung  der  Vor- 
lage in  der  Commission.  Hierauf  er 
widerte  der  Staatssekretär  des 
Innern,  dafs  auch  die  Regierung  gern 
ohne  finanzielle  Opfer  die  Ziele  er- 
reichen möchte,  die  man  mit  der  Sub- 
ventionirung  erreichen  wolle,  es  gehe 
dies  aber  ohne  solche  nicht  an,  wenn  wir 
uns  den  chinesisch  -  japanischen  Markt 
gewinnen  wollten.  Es  sei  nicht  richtig, 
dafs  die  subventionirten  Linien  die 
Concurrenz  der  nicht  subventionirten. 
i  z.  B.    der   Hamburg- Amerikanischen. 
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einschränke.  Die  Hamburg-Amerika- 
Linie  habe  nur  eine  Frachtdampfer- 
linie  eingerichtet,  eine  andereArt  könnte 
sie  auch  nicht  ohne  die  schwersten  , 
Opfer  durchführen.  Die  Exportzittern 
lassen  sich  schwer  feststellen  für  die  ! 
subventionirten  Linien,  weil  es  nicht  ' 
immer  möglich  sei,  die  Provenienz  der 
beförderten  Waaren  festzustellen.  Der 
beste  Grund  für  unsere  Subvention 
liege  darin,  dafs  andere  Staaten  grofsc 
Opfer  für  die  Subventionirung  von 
Dampierlinien  bringen,  so  Frankreich. 
Auch  dafs  die  Subventionirung  die 
Landwirthschaft  schädige,  sei  nicht  er- 
wiesen. Getreide  werde  nur  unbe- 
deutend eingeführt.  Der  Lloyd  habe 
erklärt,  dafs  er  landwirtschaftliche 
Producte  vom  Import  ausschliefse  aufscr 
der  Wolle,  und  diese  könne  von  der 
Einfuhr  nach  Deutschland  nicht  aus- 
geschlossen werden,  nachdem  wir  den 
Wollzoll  aufgehoben.  Die  Passage- 
preise richteten  sich  nach  der  Länge 
der  Strecke,  ohne  Subventionirung 
wäre  gar  keine  Passagierbeförderung 
möglich.  Wie  die  sibirische  Bahn  auf 
den  Verkehr  einwirken  werde,  könne 
bei  ihrer  aufserordentlichen  Länge  von 
iooookm  (von  St.  Petersburg  nach 
Wladiwostok)  noch  Niemand  voraus- 
sehen. Wir  müfsten  uns  jedenfalls  den 
ostasiatischen  Markt  auf  jede  Weise  zu 
sichern  suchen,  und  zwar  mit  Hülfe 
des  Seetransports.  Auch  die  australische 


Linie  könne  der  Subvention  nicht  ent- 
behren. 

Die  subventionirten  Dampferlinien 
hätten  wie  ein  erfrischender  Regen  auf 
unsern  Handel  gewirkt.  Der  Export 
sei  enorm  gestiegen.  Unsere  Handels- 
kreise hätten  ein  lebhaftes  Interesse  für 
den  ostasiatischen  Markt  und  wollten 
dafür  auch  grofse  Kapitalien  aufwenden. 
Hedner  legte  dann  das  Verhältnifs 
zwischen  dem  Bremer  Lloyd  und  der 
Hamburger  Packetfahrt  dar  und  wies 
zum  Schlufs  darauf  hin,  dafs  wir  in 
Ostasien  noch  eine  grofse  mercantile 
Zukunft  hätten,  weswegen  wir  dafür 
auch  etwas  riskiren  müfsten. 

Im  weiteren  Verlaufe  der  Berathun- 
gen wurde  von  den  Abgeordneten 
Müller  (Fulda),  Graf  zu  Limburg- 
Stirum,  Jebsen,  Dr.  Hahn,  Graf 
von  Arnim  und  Dr.  Hammacher 
für  die  Vorlage  gesprochen,  und  dabei 
besonders  die  gute  Durcharbeitung  der 
Vorlage  und  das  reiche  statistische 
Material  der  Anlagen  anerkannt.  Gegen 
die  Vorlage  sprachen  die  Abgeord- 
neten Molkenbuhr.  Metzger  und 
Dr.  Hermes.  Schliefslich  wurde  die 
Vorlage  an  eine  besondere  Com- 
mission  von  14  Mitgliedern  Uberwiesen. 
Ueber  die  Beschlüsse  dieser  Commission 
und  die  demnächstigen  Verhandlungen 
im  Plenum  des  Reichstages  wird  in 
einer  der  nächsten  Nummern  des  Archivs 
weiter  berichtet  werden. 


IB.  Erweiterung  der  Telegraphenanlagen 
in  Deutsch -Ostafrika. 


Die  Telegraphenanlagen  in  Deutsch- 
Ostafrika  haben  im  vorigen  Jahre 
eine  bedeutende  Erweiterung  erfahren. 
Im  Anschlüsse  an  die  im  Jahre  1894 
fertiggestellte  Anlage  Dar-es-Salaam — 
Mohorro  —  Kilwa  (Archiv  von  1894, 
S.  694)  ist  in  den  Monaten  April  bis 
September  v.  J.  eine  neue  Linie  von 
Kilwa  Uber  Lindi  nach  Mikindani 
hergestellt,    und    so  eine    die  ganze 


südliche  Hälfte  des  Schutzgebietes 
durchziehende  zusammenhängende  tele- 
graphische Verbindung  gescharfen  wor- 
den. Seit  dem  13.  August  ist  in  Lindi, 
seit  dem  24.  September  in  Mikindani 
der  Telcgraphcnbetrieb  eröffnet. 

Die  neue  Linie  führt  in  ihrem  ersten 
Theile  von  Kilwa  am  Westabhange 
der  Singino- Hügelkette  entlang  über 
die  Ortschalten  Matumbati,  Mitschinji 
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und  Lugumbera  durch  eine  viellach 
mit  Ansiedelungen  der  Eingeborenen 

Schamben),  Palmen  und  Fruchtbäumen 
besetzte  Gegend;  in  den  unbewohnten 
Landschaften  herrschen  Hochwald  und 
Buschwerk  vor,  im  Boden  wechseln 

Thon  und  Sand  mit  felsigem  Untergrund. 
Auf  der  Strecke  von  Lugumbera  bis  Ma- 
longo  waren  mehrere  dichte  Bambuswal- 
dungen, sowie  Gegenden  mit  dornigem 
Strauchwerk  zu  durchschreiten;  in 
den  Flufsthälern  findet  sich  schwerer 
Marschenboden.  Von  Majongo  geht  die 
Linie  weiter  Uber  Sapanga  und  Loma 
nach  der  Westseite  des  Mkoö'-Sees,  von 
da  über  Mtschinga,  einer  Neben -Zoll- 
stelle, wo  die  bisher  südwestliche  Rich- 
tung verlassen  und  eine  südliche  einge- 
schlagen wird,  nach  Banja,  einem 
lebhaften  Fischerplatz,  und  dann  nach 
Lindi.  Die  Strecke  von  Majongo  bis 
zum  Mkoc'-See  ist  mit  Bambuswald 
und  dichtem,  mit  Lianen  durch- 
wachsenem Urwald  bedeckt ;  vom 
Mkoff-See  bis  Lindi  wechselt  lichter 
Wald  mit  bebauten  Feldern.  Durch 
den  Lindiflufs  führt  4  km  stromauf- 
wärts von  Lindi  ein  dreiaderiges  Flufs- 
kabel,  dessen  beide  Hälften  auf  der 
im  Flusse  belegenen  Yerchau-Insel  sich 
vereinigen.  Vom  südlichen  Ufer  des 
Flusses  zieht  sich  die  Linie  in  süd- 
westlicher Richtung  durch  eine  meist 
bergige,  mit  Wald  und  Gestrüpp  be- 
standene Gegend  über  Ndumbuc  nach 
dem  Endpunkte  Mikindani.  Bei  einer 
Gesammtlänge  von  232,6  km,  wovon 
187  km  auf  die  Strecke  Kilwa — Lindi 
und  65,»»  km  auf  die  Strecke  Lindi  — 
Mikindani  entfallen,  berührt  die  neue 
Anlage  die  Gebiete  der  Wayao-, 
Wangindo-,  Mwera-,  Wamakonde-,  , 
Wondonde-  und  Wanyassa-Sta'mme. 

Für  das  Gestänge  sind,  wie  bei  der 
Linie  Dar-es-Salaam — Kilwa,  eintheilige 
Mannesmann  -  Stahlrohren  von  0.5  m 
Länge  mit  spitzem  Fufs  und  mit  Zopf- 
stütze, als  Isolatoren  Porzellan -Doppel- 
glocken Nr.  I  verwendet  worden.  In 
salzhaltigem  Boden ,  wie  namentlich 
in  den  schlammigen  Creeks,  wo  die 
Mannesmannröhren  starker  Verrostung 
ausgesetzt  sind,  hat  man  versuchsweise 


Telegraphenstangen  aus  Boritiholz  aul- 
gestellt, das  sich  an  der  Linienstrecke 
Uberall  vorfindet.  Das  Holz  ist  hart 
und  wird  im  Salzboden  von  den 
Termiten  nicht  angegriffen.  Die  bei 
der  Linie  Dar-es-Salaam  —  Kilwa  ge- 
sammelten Erfahrungen  haben  dazu 
geführt,  die  neue  Leitung  aus  stärkerem 
Bronzedraht  —  3  mm  statt  2  mm  — 
herzustellen.  Abgesehen  von  der 
gröfseren  Leitungsfähigkeit  widersteht 
der  stärkere  Draht  besser  den  Angriffen 
gröfserer  Thiere ,  den  Witterungs- 
einflüssen,  Steppenbränden  u.s.  w.  Es 
ist  zu  hotfen,  dafs  in  Folge  dessen  die 
Zahl  der  Störungen  und  Unter- 
brechungen auf  das  geringste  Mafs 
beschränkt  bleibt,  worauf  besonderer 
Werth  zu  legen  ist  sowohl  in  An- 
betracht der  erheblichen  Kosten,  wekhe 
die  Beseitigung  der  Störungen  ver- 
ursacht, als  auch  wegen  der  hierbei 
unvermeidlichen  Verzögerungen,  die 
sich  aus  der  weiten  Entfernung  der 
einzelnen  Telegraphenanstalten  \on 
einander  ergeben. 

Die  Leitung  und  Beaufsichtigung 
der  Bauarbeiten  lag  in  Händen  des  in 
mehrjähriger  Thätigkeit  im  ostafrikani- 
schen Schutzgebiete  bewährten  Ober- 
Tclegraphenassistenten  Preufs  ;  ihm 
waren  ein  deutscher  Leitungsaufseher, 
ein  Telegraphen-Vorarbeiter  und  drei 
in  Dar-es-Salaam  ansässige  Europäer 
als  Hülfsaufseher  beigegeben.  Die  Bau- 
colonne  zählte  einschließlich  der 
Träger  82  Mann  und  3  farbige  Auf- 
seher. Von  diesen  Leuten  lorsteten 
45  das  Gelände  aus.  12  dienten  zum 
Aufstellen  der  Gestänge,  8  zum  Aus- 
legen und  Aulbringen  der  Leitung, 
während  der  Rest  die  Baumaterialien 
auf  der  Baustrecke  zu  vertheilen  hatte. 
Die  Stunden  von  5  bis  1  1  Uhr  Vor- 
mittags und  von  2  bis  ü  Uhr  Nach- 
mittags waren  als  Arbeitszeit  festgesetzt. 

Besondere  Schwierigkeiten  machte 
das  Durchforsten  des  vielfach  urwald- 
ähnlichen Baumbestandes;  auch  halten 
die  Arbeiter  viel  durch  Dornen  zu 
leiden,  die  vielfach  eiternde,  schwer 
heilende  Wunden  verursachten.  Ein 
Mann  erlag  bei   den  Durchforstungs- 
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arbeiten  einem  Schlangenhifs.  Markir- 
plähle  aus  langen  Bambusstangen  mit 
daran  befestigten,  weit  sichtbaren  rothen 
Fähnchen  Jientc-n  zur  Bezeichnung  der 
Stangenstandpunkte;  die  schwachen, 
durch  Verankerungen  zu  sichernden 
Punkte  wurden  durch  Pfähle  mit 
schwarzen  Fähnchen  gekennzeichnet. 
Zur  Herstellung  der  Stangenlöcher 
mufsten  wegen  des  steinigen  Bodens 
vielfach  Brecheisen  und  Spitzhacke,  in 
felsigem  Untergrunde  stellenweise  sogar 
Pulver  angewendet  werden.  Gleich- 
zeitig mit  der  Aulstellung  der  Stangen- 
reihe  wurden  die  Verstärkungsmittel 
angebracht.  Zur  Festlegung  der  Fufs- 
punkte  der  Anker  sind  durchweg 
Ankersteine  verwendet  worden.  In  den 
Niederungen,  wo  Flulspferde  vor- 
kommen, sind  zum  Schutze  der  Stütz- 
punkte je  vier  Sc hcuei  bücke  aus  starken 
Boritistämmen  angebracht.  DieNumeri- 
rung  der  Stützpunkte  erfolgte  durch 
Anbringung  von  Blechtäfelchen  mit 
eingeschlagenen  Nummern.  Von  der 
in  Deutschland  gebräuchlichen  und  in 
Ostatrika  bei  den  Linien  Bagamovo — 
r.inga  und  Dar  es  -  Salaam  —  Kilwa 
angewendeten  Nuuicrirung  mit  Oel- 
farbe  ist  abgesehen  worden,  weil  die 
Oeltarbe  aut  dem  Theeranstriche  der 
Stangen  unter  Einwirkung  der  Sonnen- 
strahlen in  kurzer  Zeit  verbleicht  und 
auiserdein  nach  jeder  Frneuerung  des 
Theeranstrichs  die  Linie  behufs  Auf- 
bringung der  Nummern  nochmals  be- 
sonders begangen  weiden  müfste.  Das 
Auslegen  des  Drahtes  wurde  mittels 
eines  \om  Baulührer  eigens  construirten 
tragbaren  Haspels  bewirkt.  Im  Uebrigen 
crlolgtc  die  Herstellung  der  Leitung 
nach  den  Vorschritten  der  Telegraphen- 
Bauordnung. 

In  Folge  der  bei  der  Auskundung 
und  den  Vorbereitungsarbeiten  er- 
littenen giofsen  Strapazen  erkrankte 
der  Ober  -  Telegraphenassistent  Preufs 
kurz  nach  Beginn  der  Bauarbeiten 
schwer  am  Schwär zwassertieber.  Line 
mehrwöchige  Seereise  stellte  ihn  so  weit 
her.  dafs  er  die  Leitung  des  Baues, 
der  inzwischen  von  dem  schon  bei 
der  Auskundung  thätig  gewesenen  Lei- 


tungsau tseher  Ostländer  weitergeführt 
wurde,  wieder  übernehmen  konnte. 
Auch  sonst  war  der  Gesundheitszustand 
des  beim  Bau  beschäftigten  europäischen 
Personals  besonders  in  den  zu  durch- 
schreitenden sumpfigen  Gegenden  ott 
recht  ungünstig:  zuweilen  waren  von 
den  sechs  Furopäern  nur  zwei  arbeits- 
fähig, während  die  übrigen  an  Malaria 
erkrankt  im  Lager  zurückbleiben 
mufsten.  Grofse  Schwierigkeiten  be- 
reitete häutig  die  Herbeischatfung  des 
Wassers.  Der  tägliche  Wasserbedarf 
für  Menschen  und  Vieh  stellte  sich 
aut  etwa  40  Lasten,  welche  zuweilen 

1  4  Stunden  weit  herbeigeschafft  werden 
mufsten.  Diese  Arbeit  wurde  von 
eingeborenen  Weibern  und  Kindern 
gegen  geringes  Entgelt  verrichtet.  In 
den  Steppen  und  Urwäldern  uni- 
kreisten wilde  Thiere  nicht  nur  wäh- 
rend   der  Nacht    das  Lager,  sondern 

J  sie  beunruhigten  auch  am  Tage  die 
Arbeiter,  so  dafs  es  oft  schwer  hielt,  die 
schon  an  und  für  sich  furchtsamen  Leute 
zur  Arbeit  zu  bringen.  Dank  der 
unermüdlichen  Thä'tigkeit  des  Bauleiters 
und  seiner  Gehülfen  hat  trotz  all 
dieser  Schwierigkeiten  die  Anlage  in 
der  Zeit  von  3 1 , ._,  Monaten  fertig- 
gestellt werden  können. 

Für  die  Frschliefsung  des  Hinler 
landes  der  südlichen  Küste  wird  die 
neue  Telegraphenlinie  voraussichtlich 
von  hoher  Bedeutung  sein.  Die  Reisen, 
die  im  südlichen  Theile  Deutsch-Ost- 
afrikas bisher  gemacht  sind,  haben  er- 
geben, dafs  daselbst  ausgedehnte  Ge 
biete  sich  durchaus  für  die  Plantagen- 
wirthschaft  eignen  werden.  Selbst  in 
nächster  Nähe  der  Küste  linden  sich 
derartige  Landstriche,  und  zwar  in 
vielfältigerer  Form,  als  dies  im  Norden 
der  Fall  ist,  denn  es  hat  der  Süden 
sowohl  gut  bewässerte  Bergländer  als 
[  auch  fruchtbare  Niederungen,  wie  /..  B. 
das  Ruliyi  -  Delta. 

Im  deutsch-ostafrikanischen  Schutz- 
gebiete sind  nunmehr  folgende  neun 
Telegraphenanstalten  dem  allgemeinen 
Verkehr  eröffnet:  Bagamovo  1  1 S.  Sep- 
tember 18.10  ,  Dar-es-Salaain  12.  Sep- 
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tember  i8«»oj,  Saadani  ,5.  Mai  1802'i,  vr<.  August  1  .s •  > - \  Mikindaiii  24.  Sep- 

Pangani       10.  August   uSt)2  .    Tanga  tember  1  Nu  7  . 

,8.  October  18021.  Mohorro  .7.  Februar  Die  Lange  der  Land  - Telcgraphen- 

iS->4),  Kilwa  120.  Februar  1804.  Lindi  linie  in  Deutsch-Ostafrika  betragt: 

für  die  Strecke  Bagamovo  —  Tanga   162.,,  km. 

Dar-es-Salaam —  Kilwa   248.,  - 

Kilwa  —  Mikindaiii   232,'.  - 

zusammen  n<r},s  km. 

Die  Hauptorte  Dar -es -Salaam  und  beiden    Platzen    geschaffen    und  tür 

Bagamovo  sind  mit  der  Insel  Zanzibar  Dar- es  -  Salaam    die   Möglichkeit  ge- 

durch    ein    der    Kastern   and   South  geben  worden,  mit  sämmtlichen  An- 

African  Telegraph  Company  gehöriges  stalten  der  von  Tanga  im  Norden  bis 

Kabel  \on  147,0km  Länge  verbunden.  Mikindaiii  im  Süden  sich  erstrecken  - 

Durch    eine    inzwischen    zur   Aus-  den  Leitung  in  unmittelbaren  Verkehr 

tührung  gelangte  Landlinie  von  Baga-  zu  treten.    Die  neue  Verbindungslinie 

moyo    nach   Dar  -  es  -  Salaam    ist   eine  hat  eine  Länge  von  etwa  70  km. 
/weite    Verbindung    zwischen  diesen 


16.  Kiautschou.*) 


Durch  die  Besetzung  der  Kiautschou- 
Bucht  Seitens  Deutschlands  haben  die 
(»^(asiatischen  Angelegenheiten  und  im 
Besonderen  die  chinesischen  Verhält- 
nisse von  Neuem  erhöhtes  Interesse  ge- 
wonnen. Die  Tageszeitungen,  Colonial- 
vereine  und  geographischeGesellschalten 
bemühen  sich,  die  gegenwärtigen  Zu- 
stande im  Kiautschou  -  Gebiet  und  in 
seinem  Hinterlande  weiteren  Kreisen 
zur  Kenntnils  zu  bringen,  und  knüpfen 
daran  Erörterungen  über  den  Gewinn, 
den  Deutschlands  Handel  und  Industrie 
aus  der  demnächstigen  wirlhschatt- 
livhen  Krschliefsung  des  Landes  ziehen 
werden.  Von  besonderem  Werth  ist 
in  dieser  Beziehung  ein  Vortrag,  den 
Professor  Dr.  Friedrich  Hirth,  der 
lange  Jahre  in  China  gelebt   hat,  am 

Dezember  180,7  in  der  Abtheilung 
München  des  deutschen  Colonialver- 
enis  über  die  Bucht  von  Kiautschou 
und  ihr  Hinterland  gehalten  hat. 

Diesen  Vortrag  bringen  wir  mit 
gütiger  Krlaubnifs  des  Herrn  Professors 


Dr.  Hirth  nach  einem  Sonderabdruck 
der  .  Münchener  Neuesten  Nachrichten« 
nachstehend  —  unter  Weglassung  der 
einleitenden  Worte  und  mit  einigen 
Kürzungen  -    zum  Abdruck: 

»  E  i  11 1  h  e  i  I  u  n  g  von  O  s  t  -  S  c  h  a  n  - 
tung.  Die  Bucht  von  Kiautschou 
liegt  an  der  südöstlichen  Küste  der 
Halbinsel,  die  den  östlichen  Theil  der 
chinesischen  Provinz  Schantung  bildet. 
Diese  Provinz  ist  also  das  Hinterland 
zu  dem  Handelshafen .  der  unter 
günstigen  Umständen  dort  aufblühen 
könnte.  Man  kann  dieses  Hinterland 
in  ein  näheres  und  ferneres  theilen. 
wenn  man  die  nordwestliche  Hälfte, 
die  vom  Unterlauf  des  Gelben  Flusses 
durchströmt  wird,  das  fernere,  die  süd- 
östliche mit  ihrer  weit  in  das  Gelbe- 
Meer  hinausragenden  Halbinsel  das 
nähere  nennt.  Das  nähere  Hinterland 
ist  wirthschaltlich  weitaus  bedeutender 
als  die  Stromgegend.  In  dem  sonst 
Hachen  Lande  heben  sich  inselartig 
zwei  gebirgige  Gebiete  hervor.  Zwi- 


*  In  der  Schreibweise  des  Namens  folgen  wir  der  Autorität  des  Freiherrn 
\nn  Richthofen,  welcher  die  ausdrückliche  Erklärung  abgegeben  hat,  d.its  »Kiau« 
Henau  denselben  Vocallaut  aufweist,  wie  das  deutsche  Wort  "miau«,  und  in  -tschou« 
der  Vocal  aus  den  beiden  neben  einander  zu  hörenden  Theilen  o  und  u  besteht. 
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sehen  beiden  erstreckt  sich  bandartig 
quer  über  die  Halbinsel  hinweg  di« 
Präfectur  Laitschoufu  mit  der  gleich- 
namigen Hauptstadt  am  Busen  von 
Peitschiii.  Wie  jede  der  12  Pralec- 
turen  der  Provinz,  zerfällt  auch  Lai- 
tschoutu in  eine  Anzahl  von  Kreisen 
hien  oder  tschou),  deren  südlichster  der 
Kreis  Kiautschou  ist  mit  der  an  der 
gleichnamigen  Bucht  gelegenen  Kreis- 
hauptstadt Kiautschou. 

Im  Osten  wird  die  Präfectur  von 
Töngtschaufu  begrenzt,  zu  welcher  der 
Vertragshafen  Tschifu  gehört,  sowie 
der  immer  noch  von  den  Japanern 
als  Faustpfand  für  eine  zu  zahlende 
Kriegsentschädigung  von  16  Millionen 
Pfund  Sterling  besetzt  gehaltene  Kriegs- 
hafen Weihaiwei. 

Die  Bucht  und  ihre  Wasser- 
verbindung mit  dem  Norden. 
An  der  Westküste  der  Bucht  erhebt 
sich  das  Gebirge  Tatschujchan,  120  Li 
südlich  von  der  Stadt  Kiautschou,  und 
weiter  nach  Nordosten  zu  schliefst 
sich  daran  der  Kiauschan  oder  »Leim- 
Berg«,  wo  das  Flüfschen  Kiauschui 
(»Leim wasser«)  oder  Kiauho  («Leim- 
Flufs«)  entspringt.  Es  ergiefst  sich  in 
einen  See  und  fliefst  von  da  nach 
Norden  weiter  ins  Meer.  Der  Flufs 
heifst  in  seinem  nördlichen  Theile 
auch  Sinho,  »der  neue  Flufs» .  Ein 
in  die  Bucht  mündender  kleiner  Flufs 
heifst  ebenfalls  Kiauho;  sein  Oberlauf 
soll  so  nahe  mit  dem  nach  Norden 
Hiefscndcn  Sinho  zusammenkommen, 
dafs  nach  starken  Regenfallen  eine 
Verbindung  zwischen  den  beiden  Ge- 
wässern entsteht.  Beide  Flüsse  sind 
lür  kleine  Fahrzeuge  schiffbar,  so  dafs 
wahrscheinlich  nur  eine  kurze  Land- 
strecke  der  Wasserverbindung  zwischen 
der  Bucht  von  Kiautschou  und  der 
Küste  von  Laitschou  am  Meerbusen 
von  Peitschiii  entgegensteht.  Unter 
Khublai  Khan,  so  berichten  die  Chro- 
niken, nahm  während  der  Jahre  1280 
bis  1385  der  Transport  von  Tribut- 
reis seinen  Weg  durch  diesen  Kanal 
von  Kiautschou  nach  der  Küste  des 
Busens  von  Peitschiii.  Die  Idee  einer 
die  Gefahren  der  Seereise  vermeiden- 


:  den  Wasserverbindung  war  von  einem 
Bewohner  von  Laitschou,  Namens  Vau 

1  Yen,  vorgeschlagen  und  ausgeführt  wor- 
den. Doch  war  dies  nur  ein  Nothbehelf, 
der  vielleicht  durch  die  auf  Befehl  des 
Khans  ins  Werk  gesetzten  Verbesse- 
rungen in  den  Wasserverbindungen 
des  Kaiserkanals  überflüssig  gemacht 
wurde.  Sehr  \ortheilhaft  kann  die 
kurze  Kanal  Verbindung  auch  nicht  ge- 
wesen sein,  da  später  die  Seeroute 
mit  Umsegelung  des  Vorgebirges  von 
den  Tributschiffen  noch  häufig  einge- 
schlagen wurde.  Die  beiden  Flüsse, 
die   diesen  Verkehr   vermitteln ,  sind 

|  unter  den  Namen  Kiaulaipeiho  und 
Kiaulainanho  bekannt,  d.  h.  der  »Notd- 
Flufs«  und  der  «Süd-Flufs«  von  Kiau- 
tschou und  Laitschou. 

Bevölkerung.  Die  Localchroniken 
enthalten  unter  dem  Titel  Föngsu  für 
die  einzelnen  Präfecturen  und  Kreise 
meist  eine  kurze  Charakteristik  der 
Volkssitten,  die  bei  dem  conservativen 
Wesen  der  Chinesen  in  vielen  Fällen 
heute  noch  als  zutreffend  angesehen 
werden  darf,  wenn  auch  einige  Jahr- 
hunderte vergangen  sein  mögen,  seit- 
dem sie  zuerst  aufgezeichnet  wurden. 
Im  Schangtungtungtschi  wird  speciell 
den  Bewohnern  von  Kiautschou  und 
Umgegend  nachgerühmt,  dafsder Bürger 
bei  ländlich  einfachen  Sitten  selbst 
Hand  an  den  Pflug  legt  und  den 
Webstuhl  fleifsig  handhabt,  während 
die  Literaten  zwar  Gewicht  auf  Ver- 
gnügen und  Beschäftigung  mit  der 
Literatur  legen,  aber  auch  die  Bildung 
des  Charakters  nicht  vernachlässigen. 
Nach  einer  anderen  Quelle  bildet  der 
Ackerbau  die  Hauptbeschäftigung  des 
Volkes,  während  die  Gebildeten  Kunst 
und  Wissenschaft  ehren  und  sich  im 
Anlegen  der  otficiellen  Gewänder  und 
Kopfbedeckungen  gefallen,  worin  sie 
den  Geist  der  Fürsten  der  alten  klassi- 
schen Periode  bewahrt  haben.  Ein 
dritter  Ausspruch  schildert  die  Be- 
völkerung als  arm  und  daher  auf  eine 
sparsame  Lebensweise  angewiesen: 
auch  wird  ihr  Neigung  zur  Heftigkeit 
zugesprochen.    Nach  der  Chronik  der 

i  Prälectur   Laitschou    bilden  Fischerei 
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und  Salzsiederei  die  Hauptbeschäftigung  j 
der  Männer,  während  die  Frauen  durch  | 
Spinnen  und  Nähen  zum  Unterhalt 
der  Familie  beitragen.  Den  Vor- 
nehmen ,  die  früher  bei  einfachem 
Leben  den  Studien  sehr  ergeben  waren, 
wird  neuerdings  Hang  zur  Verschwen- 
dung nachgesagt.  Ich  bin  augenblick- 
lich nicht  im  Stande,  zu  sagen,  auf 
welche  Zeit  sich  dieses  »neuerdings« 
bezieht.  Hollen  wir,  dafs  es  recht 
lange  her  ist,  und  dafs  die  Bevölke- 
rung, mit  der  unsere  braven  Matrosen 
wohl  noch  so  manche  Tasse  Thee  zu 
schlürfen  Gelegenheit  haben  werden, 
nur  das  Beste  von  alle  dem  bewahrt  ! 
habe,  das  ihr  in  den  alten  Chroniken 
nachgesagt  wird.  Hauptnahrungsmittel 
der  Bevölkerung  bilden  die  Korn- 
früchte. Der  Reiche  nährt  sich  von 
Weizen  und  den  feineren  Hirsearten, 
während  die  arbeitenden  Klassen  auf 
Reis  und  Kauliang,  eine  weniger  kost- 
spielige Art  Hirse,  angewiesen  sind. 
Nach  Reis  ist  geringere  Nachfrage  als 
bei  den  Chinesen  des  Südens. 

Producte.  Unter  den  Korn- 
trüchten  gedeiht  in  der  Präfectur  Lai- 
tschou  namentlich  Weizen,  aus  dessen 
Stroh  der  wichtigste  Stapelartikel  der 
Provinz,  die  Strohborde,  angefertigt 
wird;  ferner  verschiedene  Arten  Hirse, 
Reis,  Gerste  und  Bohnen,  von  denen 
die  letzteren  besonders  wichtig  für 
den  Handel  sind ,  sowohl  als  Roh- 
produet,  wie  in  der  Gestalt  von 
Bohnenöl  und  Bohnenkuchen.  Sesam- 
samen bildet  neben  dem  daraus  ge- 
prefsten  Sesamöl  ebenfalls  einen  be- 
kannten Handelsartikel.  Wie  Bohne 
und  Sesamsamen  gehört  nach  der 
chinesischen  Eintheilung  zu  den  Ge- 
treidearten auch  die  »Hiobsthräne«,  die 
Frucht  der  Croix  lacrymalis ,  die 
in  der  einst  berühmten  Revalenta 
arabica  zur  Verwendung  gekommen 
sein  soll.  Sie  gedeiht  besonders 
in  der  Umgegend  von  Kiautschou.  I 
Unter  den  Gartenpflanzen  werden  er-  ! 
wähnt:  verschiedene  Arten  Zwiebeln, 
Knoblauch,  Senf,  Melonen.  Kürbisse 
und  Weifskohl.  Früchte  sind  reichlich 
vorhanden.   Groise  Krtolge  versprechen  1 


die  Versuche,  die  seit  einigen  Jahren 
inTschifu  mit  der  Anpflanzung  fremder 
Obstsorten  gemacht  worden  sind, 
namentlich  Aeplel,  Birnen,  Trauben, 
Melonen,  Kirschen,  Erdbeeren,  Stachel- 
beeren und  Himbeeren.  Doch  be- 
währen sich  diese  Culturcn  nur  in 
den  unter  fremder  Aufsicht  stehenden 
Gärten.  Sie  verkümmern  bei  chinesi- 
scher Vernachlässigung.  Von  den 
rein  chinesischen  Fruchtsorten  sind 
als  Handelsartikel  von  Bedeutung 
Dattel,  Mandel,  Wallnui's  und  Kastanie. 
Das  Meer  wird  hier  gründlich  ausge- 
beutet. Nicht  nur  Seegewächse,  Mol- 
lusken und  Fische  dienen  der  Er- 
nährung seiner  Anwohner,  sondern 
vor  allen  Dingen  das  Meer  selbst. 
Salz ,  das  an  den  verschiedensten 
Stellen  der  chinesischen  Küste  durch 
Verdampfung  des  Seewassers  gewonnen 
wird,  gehört  auch  in  Schantung  zu 
den  Haupterzeugnissen  der  Provinz. 
Die  Küste  des  Kreises  von  Kiautschou 
wird  als  besonders  ergiebig  geschildert, 
was  darin  begründet  sein  mag,  dafs 
hier  auf  weite  Strecken  hin  kein 
grösserer  Flufs  mündet,  dessen  Süfs- 
wasserfluthen  den  an  der  ganzen  chi- 
nesischen Küste  besonders  hohen  Salz- 
gehalt des  Meeres  zu  verdünnen  ge- 
eignet wären.  Die  Küsten  des  Busens 
von  Peitschiii  sind  deshalb  auch  viel 
weniger  zu  dieser  Industrie  geschaffen 
als  die  vom  grofsen  Weltmeer  um- 
spülten. Ein  grofser  Theil  der  Be- 
völkerung von  Kiautschou  fristet  seinen 
Unterhalt  durch  Arbeit  in  den  Salz- 
siedereien. Wahrhaft  reich  ist  Kiau- 
tschou wie  die  ganze  Provinz  an 
Fischen. 

Als  Hausthiere  sind  zu  finden  Rind, 
Pferd,  Schwein,  Schaf,  Esel  und  Maul- 
thier. Geringe  Mengen  Schafwolle 
werden  in  Tschifu  ausgeführt.  Pferd, 
Esel  und  Maulthier,  namentlich  aber 
das  letztere,  dienen  dem  Handel  als 
Transportmittel.  Die  Jagd  mufs  vor- 
züglich sein,  da  die  an  die  Bucht  an- 
grenzenden Kreise  Kiautschou,  Pingtu 
und  Tsimo  von  Alters  her  wegen 
ihres  Rehwildes  bekannt  waren;  Hasen 
sollen    häufig   sein,   ebenso   eine  Art 
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Rebhuhn,  sowie  Fasan.  Wald  -  und 
Sumpfschnepfe,  wilde  Ente  und  wilde 
Taube. 

Sehr  getheilt  sind  die  Ansiehlen 
Uber  den  Mineralreichthum  der  Provinz. 
Kurz  nach  der  Eröffnung  des  Halens 
Tschifu  für  den  europäischen  Verkehr 
Uberboten  sich  die  Stimmen  enthusiasti- 
scher Reisender  in  der  Schilderung 
der  Schätze,  die  eines  Tages  in  den 
Bergen  von  Schanlung  zu  heben  sein 
wurden.  Aufscr  mächtigen  Kohlen- 
lagern sollte  namentlich  auch  Gold 
und  Silber  dabei  eine  groj'se  Rolle 
spielen  neben  Blei  und  Kupier.  Diese 
lebertreibungen  wurden  durch  den 
Freiherrn  von  Richthofen  auf  ihr 
gebührendes  Mals  zurückgeführt. 
Hoffnungsvoller  ist  das  Bild,  das  uns 
der  englische  Ingenieur  Becher  vom 
örtlichen  Theile  der  Provinz  in  seinem 
dei  asiatischen  Gesellschaft  zu  Shanghai 
vor  10  Jahren  vorgelegten  Bericht  ent- 
wirft. Die  hier  und  da  angestellten 
Versuche,  Kohlen-,  Silber-,  Blei-  und 
andere  Minen  mit  importirten  Ma- 
schinen zu  bearbeiten,  haben  jedoch 
zu  so  geringen  Resultaten  geführt, 
dafs  an  eintraglichen  Ausfuhrhandel 
in  diesen  Metallen  vorläufig  nicht  zu 
denken  ist.  Dafs  namentlich  Kohlen 
an  verschiedenen  Orten  vorkommen, 
darüber  herrscht  kein  Zweifel.  Die 
Pi oduetenkarte  von  Schantung  enthält 
Kohlenlager  in  Poschan,  Tzitschuan 
und  Weihten. 

L'eber  Qualität  und  Quantität  der 
in  diesen  Minen  producirten  Kohlen 
bin  ich  nur  mangelhaft  unterrichtet. 
In  Weihien  wurde  vor  einigen  Jahren 
der  jährliche  Ertrag  auf  3000  t  ge- 
schätzt, die  nach  der  landesüblichen 
chinesischen  Methode  ohne  fremde 
Maschinen  gewonnen  wurden.  Der 
tielste  Schacht  sollte  20  Fufs  tief  sein, 
und  unterhalb  dieser  Tiefe  sollte  sich 
den  Arbeitern  Wasser  als  Hindernifs 
zum  Weiterarbeiten  entgegengestellt 
haben.  Die  Qualität  wird  als  weich 
und  arm  geschildert.  Dies  ist  zu  be- 
dauern, da  Weihien  von  den  jetzt 
bearbeiteten  Kohlenfeldern  seiner  Lage 
nach   für  Kiautschou   mehr   in  Frage 


kommt  als  die  schwerer  zugänglichen 
Lager  von  Tzitschuan  und  Poschan. 
Die  Kohle  von  Poschan  soll  in  harten 
sowie  weichen  Sorten  von  guter  Qua- 
lität sein;  hier  soll  auch  viel  Koks 
erzeugt  werden.  Am  günstigsten  wird 
Uber  die  Kohle  von  Tzitschuan  be- 
richtet, die  mit  fremden  Apparaten 
bis  zu  Tiefen  von  80  Fufs  gegraben 
wird.  Ihre  Verwendung  ist  auf  den 
localen  Consum  beschränkt  geblieben, 
weil  bei  den  gegenwärtigen  Verkehrs- 
mitteln die  Transportkosten  viel  zu 
hoch  kommen  würden,  um  die  Reise 

I  nach  Tschifu  bezahlt  zu  machen.  Es 
ist  daher  auch  von  Kohlen  als  Aus- 
fuhrartikel in  Tschifu  noch  nicht  die 
Rede  gewesen.    Im  Gcgentheil  werden 

i  jährlich  einige  ^o  000  t  theils  aus 
Cardiff,  theils  aus  Japan  zum  Gebrauch 
der  in  Tschifu  einlautenden  fremden 
Kriegsschiffe  bezogen.  Im  Jahre  1803 
allein  wurden  1  7  1  24  t  Walliser  Kohlen 
zu  diesem  Zwecke  gebucht.  Die 
Kohlenlclder  der  Provinz  Schantung 
sind  noch  immer,  und  zwar  schon 
seit  Jahren,  eine  Frage  der  Zukunft. 
So  lange  die  Verkehrswege  so  bleiben, 
wie  sie  jetzt  sind,   würde  sich  daraus 

'  kein  Vortheil  für  den  Handel  in 
Kiautschou  ergeben.  Dazu  wäre  vor 
allen  Dingen  Eisenbahnverbindung 
nöthig.  Es  scheint,  dafs  von  Kohlen- 
und  Zinnproduction  in  der  nächsten 
Umgegend  von  Kiautschou  neuerdings 
nichts  bekannt  geworden  ist. 

Für  etwaigen  Ausfuhrhandel  würden 

,  auch  die  in  den  Chroniken  genannten 
Industrieproducte  in  Frage  kommen, 
nämlich  Rohseide,  Seidenfabrikate, 
namentlich  Pongeeseide,  Baumwollen- 

'  zeuge.  Seidencocons.  Bienen  wachs.  In- 
digo, Safran,  Salz,  Gold.  Silber,  Blei, 
Nati  on  .  Baumwachs ,  verschiedene 
Arten  Grastuch  und  Matten,  letztere 
in  Tsimo  am  Ostulcr  der  Bucht.  Eine 
eigentümliche  Industrie  wird  von  den 
Bewohnern  der  Prätectur  mit  den  in 
der  Nahe  von  Laitschou  gefundenen 
Stücken  bunten  kristallinischen  Kalk- 
steins betrieben,  die  zu  groben  Stein- 
schnitzereien in  Gestalt  von  Land- 
schaften, Bambus  und  Baumgruppen. 
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menschlichen    Figuren   u.  s.  w.    ver-     ligkeit    der    genannten    Producte  /.u 
wendet    werden.    Aus  Weihien    und     vergleichen.    Wir    gehen   dabei  von 
Tschangi  kommt  »Papier  aus  Maulbeer-     der    Voraussetzung    aus,    dals  com- 
b.mmrinde«.  Viele  der  genannten  Pro-  inerciell   werthvolle,  massenhaft  pro- 
ducte sind  allerdings  nur  von   localer  ducirte  Artikel  ihren  Weg  von  selbst 
Bedeutung.    Der  Grund,  weshalb  ich  dahin  Huden,  wo  die  Nachfrage  statt- 
die  chinesischen  Chroniken  jetzt  hier  findet,    wahrend    das,    was    in  der 
zu  Rathe  ziehe,  ist  die  Localisirung  der  Ausfuhr-Tabelle  fehlt,  nur  von  localer 
Bodenerzeugnisse,  die  ja  für  die  Pro-  Bedeutung  sein  kann, 
vinz  im  Allgemeinen  sehr  viel  mannig-         Der  gesammte  Werth  der  Ausfuhr 
laltiger  ist.    Denn  zunächst  wünschen  von  Tschilu    betrug    nach    der  von 
wir    zu    erfahren ,    welche    Producte  dem  internationalen  Zolldienst  heraus- 
Schantungs  dem  engeren  Bezirke  der  gegebenen  Statistik  etwa  6\i.,  Millionen 
Präfectur  Laitschou  angehören,  in  der  Haikuan  Taels  d.  i.  gegen  25  Millionen 
vi ie  Bucht  von  Kiautsehou  gelegen  ist.  Mark,    l'nter    einigen    70  Positionen 
Es  empfiehlt  sich  jedoch,  damit   die  der  Ausfuhr-Tabelle  ragt  eine  geringe 
offizielle  Ausfuhr-Tabelle  des  fremden  Zahl    hervor,   deren   Werth    je  Uber 
Zollhauses  in  Tschifu   gewissermafsen      1  Million  Mark  betrug.    Es  sind  dies 
als  Index  für  die  commercielle  Wich-  die  Positionen: 

Strohborde   mit  4  880,  1 04  Mark, 

Bohnenkucheii   -  4545783 

Rohseide   2  S60  <~>68 

Seidenzeuge  ^hauptsächlich  Pongecseide  ....  1  828  203 

Vermicelli   281864g 

Diese  wenigen  Artikel  bilden  ihrem  Nahnadeln;  sich  am  leichtesten  in  den 
Handelswerthe  nach  allein  schon  zwei  reichen  Handel  treibenden  Productions- 
Drittel  der  gesammten  Ausfuhr.  Da  gebieten  absetzen  lassen.  Es  dürtre 
die  Weizenfelder  von  Kiautsehou  und  Kiautsehou  selbst  bei  der  friedlichsten 
des  unmittelbaren  Hinterlandes,  des  Nachbarschaft  schwer  werden.  Tschilu 
nördlichen  Theiles  der  Präfectur  Lai-  |  keine  Concurrenz  zu  machen.  Wie 
tsJiou,  einen  der  Hauptproductions-  sehr  diese  Concurrenz  von  den  fremden 
districte  für  Strohborde  bilden,  da  die  Kauf  leuten  in  Tschifu  schon  jetzt  ge- 
Pioducte  der  Bohne,  Bohnenkuchen  fürchtet  wird,  geht  aus  dem  Handels- 
und  Vermicelli,  zwar  gröfstentheils  aus  bericht  des  dortigen  Zolldireetors  für 
den  an  Tschifu  angrenzenden  Districten  das  Jahr  1805  hervor,  der  mit  Bezug 
stammen,  aber  auch  zu  den  land-  auf  die  damals  in  Umlauf  gesetzten 
wirtschaftlichen  Industrieproducten  Gerüchte  von  der  Eröffnung  eines 
\on  Laitschou  gehören,  während  die  chinesischen  Vertragshalens  in  Kiau- 
Seidendistricte  theils  an  Kiautsehou  tschou  bemerkt,  dals  dadurch  zwar 
angrenzen,  theils  von  dort  aus  leichter  der  Handel  von  Süd  -  Schantung  ge 
zu  erreichen  sind  als  von  Tschifu  hoben  werden  könne,  dafs  aber  auch 
aus:  so  darf  der  Lage  eines  dort  ent-  die  Furcht  vor  dem  Schaden,  der 
stehenden  Ausfuhrhafens  ein  durchaus  dadurch  Tschifu  als  Mittelpunkt  des 
günstiges  Prognostikon  gestellt  werden.  Handels  zugefügt  werde,  und  vor  den 
Die  Einfuhr  richtet  sich  im  Allge-  allen  dortigen  Grundbesitzern  drohen - 
meinen  nach  der  Ausfuhr.  Denn  so  den  Verlusten  nicht  umhin  könne, 
verbreitet  auch  in  China  der  Geld-  !  eine  beunruhigende  Wirkung  hervor- 
verkehr durch  chinesische  Banken  ist,  zubringen. 


so  wird  man  doch  bei  genaucrem 
Nachforschen  finden,  dafs  Einfuhr- 
waren jeder  Abstammung  (aus  Deutsch- 


Wir  haben  also  gesehen,  dafs  das 
unmittelbare  Hinterland  nebst  den  an- 
grenzenden Gebieten  alles  bietet,  was 


land   hauptsachlich  Anilinfarben   und  |  zu   relativ    günstigen   Aussichten  für 
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den  Handel  nötig  ist.  Diese  lassen 
sich  nun  allerdings  mit  einer  Colonie 
wie  Hongkong  nicht  vergleichen. 
Schantung  ist  ein  armes  Land  im 
Vergleich  zu  Kuangtung,  das  Hong- 
kong als  Hinterland  dient;  wir  wür- 
den in  den  ersten  Jahren  höchstens 
auf  je  23  Millionen  Mark  für  Aus- 
fuhr und  Einfuhr  rechnen  können, 
und  dies  ist  wenig  im  Vergleich 
zu  dem  Güterverkehr  in  der  eng- 
lischen Colonie.  Ganz  anders  wür- 
den die  Verhaltnisse  liegen,  wenn 
Schantung  seit  Jahren  so  bewirt- 
schaftet worden  wäre,  wie  jede  euro- 
päische Nation  es  bewirtschaften 
würde.  Der  natürlichen,  gesunden 
Entfaltung  dieser  von  der  Natur  nicht 
schlecht  bedachten  Provinz  stehen 
zwei  grofse  Hindernisse  entgegen  : 
1 .  die  fortgesetzten  Ueberschwemmun- 
gen  des  Gelben  Flusses,  der  den 
Osten  der  Provinz  in  ihrer  ganzen 
Breite  nach  durchströmt,  und  2.  der 
Mangel  an  guten  Verkehrswegen. 

Der  Gelbe  Flufs,  der  Kummer 
Chinas,  ist  fast  dem  Nil  zu  vergleichen 
in  der  Häufigkeit,  um  nicht  zu  sagen, 
Hegelmäfsigkeit  seiner  Ueberschwem- 
mungen.  Aber  während  der  Nil  seit 
Jahrtausenden  zum  Wohltäter  eines 
gesegneten  Landes  geworden  ist,  ver- 
breitet der  Gelbe  Flufs  nur  Schrecken 
und  Elend.  Kleinere  Dammbrüche 
wiederholen  sich  fast  alljährlich  gegen 
Ende  des  Sommers,  aber  gelegentlich 
wird  der  Schaden  so  grofs,  dafs  weite 
Länderstrecken  verwüstet  werden. 
Hungersnot  ist  die  Folge  in  ihren 
schrecklichsten  Formen,  deren  traurig- 
stes Kennzeichen  der  hie  und  da  auf- 
tretende Kannibalismus  unter  sonst 
gut  gearteten  Menschen  ist.  Dazu 
treten  häufig  noch  Seuchen  aller  Art 
und,  wie  selten  ein  Unglück  allein 
kommt,  die  Alles  verwüstenden  — 
Heuschreckenschwärme.  Dafs  ein  sol- 
ches elementares  Ereignifs,  das  die 
davon  betroffenen  Districte  auf  Jahre 
hinaus  in  Einöden  verwandelt ,  die 
Bevölkerung  dezimirt.  aushungert  und 
schwächt,  die  Gesellschaft  desorganisirt 
und  durch  Flucht  Verwirrung  in  die 


benachbarten ,  glücklicheren  Gefilde 
trägt,  —  dafs  ein  solches  Unglück 
seine  Schatten  auch  auf  die  ent- 
fernteren Landstriche  wirft,  liegt  auf 
der  Hand.  An  dauernden  Wohlstand 
ist  daher  im  Westen  der  Provinz 
nicht  zu  denken.  Dies  nimmt  der 
Provinz  nicht  nur  einen  grofsen  Theil 
ihrer  natürlichen  Productivität,  es  zehrt 
auch  an  der  Kaut  kraft  des  Hinter- 
landes, von  der  die  Blüthe  einer 
Handelscolonie  in  so  hohem  Mafse 
abhängt.  Die  Chinesen  haben  Millio- 
nen Uber  Millionen  in  diesen  Flufs 
gesteckt,  aber  es  scheint,  dafs  es  auf 
diese  Weise  nie  gelingen  wird,  seiner 
Herr  zu  werden.  Flösse  der  Gelbe 
Flufs  da.  wo  die  Donau  oder  die 
i  Elbe  fliefst,  wer  weifs,  in  welchem 
Jahrhundert  der  Vergangenheit  wir 
seinen  letzten  Ausbruch  zu  verzeichnen 
hätten!  China  wird  seinen  Kummer 
sicher  nicht  eher  los  werden,  bis  es 
gelingt,  nicht  nur  die  Strombänke, 
sondern  vor  allen  Dingen  die  zu 
ihrer  Erhaltung  bestimmten  Gelder 
zusammenzuhalten.  Leider  fliefst  davon 
viel  zu  viel  in  die  Taschen  der  Man- 
|  darinen.  Man  gebe  einem  Stab  euro- 
[  päischer  Techniker  die  nötigen  Fonds 
und  vor  allen  Dingen  Freiheit  zu  han- 
deln. Wer  weifs,  ob  dann  nicht  der 
Gelbe  Flufs  zum  Wohlthäter  der  von 
ihm  durchflossenen  Provinzen  werden 
kann. 

Verkehrswege.  W'enige Provinzen 
Chinas  sind  so  arm  an  natürlichen 
Verkehrswegen  wie  Schantung.  Diesen 
verdanken  andere  Länderstriche  des 
Reiches  ihren  Wohlstand ,  der  am 
meisten  da  in  die  Augen  fällt,  wo 
reicher  Alluvialboden  von  einem  Netz 
von  Kanälen  Uberspannt  ist,  wie  das 
Delta  zwischen  Canton,  Hongkong 
und  Macao,  oder  das  Kanalnetz  bei 
Sutschou,  denen  sich  als  Productions- 
;  und  Kaufland  kein  anderes  Gebiet  in 
!  China  gleichstellen  läfst.  Es  fehlt 
zwar  im  Westen  der  Provinz  Schantung 
nicht  an  Flüssen ,  und  der  grofse 
Kaiserkaual ,  der  die  mittleren  Pro- 
vinzen mit  Peking  verbindet,  sollte 
von  Rechts  wegen  dem  Handel  der 
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durchflossenen  Gegenjen  zu  Gute  I 
kommen.  Dies  ist  auch  der  Fall; 
aber  der  Kaiserkanal  lenkt  einen  Theil  , 
des  provinzialen  Handels  von  der 
Küste  weg  dem  Yangtzegebiet  zu. 
Früher  war  Tschinkiang,  der  am  Kreu- 
zungspunkte des  Yangtze  und  des 
Kaiserkanals  gelegene  grofse  Flufs- 
halen,  der  Markt,  von  wo  aus  Ronan 
und  ein  Theil  von  Schantung  seine  j 
Manchester  goods  bezog.  Jetzt  halten 
sie  sich  ihre  eigenen  Agenten  in 
Shanghai ,  die  dort  ihre  Bestellungen 
ausführen,  um  die  gekauften  Waaren 
nach  wie  vor  über  Tschhinkiang  den 
Kanal  hinauf  zu  befördern.  Der  Gelbe 
Flufs  durchströmt  zwar  die  Provinz 
nach  ihrer  ganzen  Ausdehnung  von 
Südwesten  nach  Nordosten,  spielt  aber 
wegen  seiner  nur  unvollkommenen 
Schiffbarkeit  als  Handelsstreite  keine 
Rolle.  Ein  Blick  auf  die  Karte  zeigt, 
dafs  im  Osten  gröfsere  Ströme  fehlen 
und  die  kleineren  Gewässer,  mit  Aus- 
nahme des  Nord -Süd- Flusses  von 
Kiautschou,  keine  rechte  Verbindung 
mit  den  entwicklungsfähigen  Seehäfen 
herstellen,  deren  Zahl  überdies  sehr 
beschrankt  ist.  da  die  Küste  am  Busen 
von  Peitschiii  westlich  von  Töng- 
tschaufu  sehr  arm  an  brauchbaren 
Ankerplätzen  ist.  Von  gelegentlichen 
Bootsti  ecken  abgesehen,  vollzieht  sich 
daher  der  Waaren  verkehr  haupt- 
sachlich auf  Schubkarren,  Wagen  und 
Maulthieren.  Die  Wege  sind  schlecht, 
die  Gebirgspässe,  über  die  sie  führen, 
im  Winter  verschneit  und  die  Ebenen 
im  Sommer  nach  starken  Regengüssen 
versumpft. 

Je  entmutigender  die  Schilderung 
der  den  Binnenhandel  beherrschenden 
Verkehrsverhältnisse  klingt ,  um  so  1 
gröfsere  Erfolge  dürfen  wir  uns  von 
der  Einführung  von  Schienenwegen 
versprechen.  Kein  Land  wird  von 
dem  commerciellen  Aufschwung,  den 
die  Einführung  von  Eisenbahnen  für 
China  zur  Folge  haben  wird,  mehr 
betrotfen,  als  die  Provinz  Schantung. 
Noch  zaudert  China  viel  mehr  als  uns 
lieb  ist  mit  dem  grofsen  Schritte;  ist 
aber  das  Eis  einmal  gebrochen,  dann 


geht  es  mit  Riesenschritten  vorwärts. 
Wir  brauchen  erst  eine  grofse  Bahn- 
linie wie  die  von  Hankow  nach  Peking, 
um  das  chinesische  Volk  von  der 
Sinnlosigkeit  seines  Widerstandes  gegen 
diese  Neuerung  zu  Uberzeugen.  Hat 
diese  sich  einmal  die  allgemeine  An- 
erkennung erworben ,  so  wird  China 
in  ebenso  wenigen  Jahren  von  einem 
Schienennetz  umspannt  sein,  wie  nach 
Jahre  langem  Zaudern  und  Bedenken 
wegen  Volksvorurtheilen,  Unantaslbar- 
keit  der  Gräber  u.  s.  w.  schliefslich 
doch  mit  einem  Male  die  Losung 
lautete:  »Wir  brauchen  Telegraphen", 
so  dafs  in  unglaublich  kurzer  Zeit  das 
ganze  Reich  von  Drähten  durchzogen 
worden  ist. 

Mit  diesen  beiden  Zugaben,  die  sich 
hoffentlich  in  nicht  allzu  lerner  Zeit 
verwirklichen  lassen:  Eindämmung  der 
Uferbänke  des  Huangho  mit  den 
HUlfsmitteln  der  europäischen  Hydro- 
technik und  Ausbau  der  produciren- 
den  Districte  mit  einein  Eisenbahn  - 
System,  —  mit  diesen  Zugaben  würde 
einer  fremden  Colonie  in  Kiautschou 
eine  glänzende  Zukunft  bevorstehen. 
Ein  Freihafengebiet  in  dieser  Lage 
würde  jedoch  noch  nicht  allein  auf 
den  Handel  von  Schantung  angewiesen 
sein,  der  selbst  in  seinen  jetzigen  Ver- 
hältnissen immerhin  als  solide  Grund 
läge  und  damit  als  eine  vollständig 
genügende  raison  ä'etre  für  ein  solches 
Unternehmen  gelten  darf.  Kiautschou 
würde  seiner  Lage  nach  recht  gut  ein 
Emporium  für  den  Zwischenhandel 
mit  Nord-China,  Korea  und  Japan 
werden  können.  Ob  es  je  ein  zweites 
Hongkong  werden  kann?  England  hat 
wie  Uberall,  so  auch  hier,  den  Rahm 
abgeschöpft,  sowohl  was  Zeit  als  Wahl 
des  Ortes  betrifft.  Auf  der  anderen  Seite 
darf  in  Betracht  gezogen  werden,  dafs 
Hongkong  seine  Gröfse  Conjuncturen 
verdankt,  die  in  der  geschichtlichen 
Entwickelung  des  Europäerhandels  in 
China  begründet  sind.  Hongkong  hat 
mit  den  Jahrhundeite  alten  Beziehungen 
der  Factoreienstadt  Canton  ein  Erbe 
übernommen,  das  der  aut  blühenden 
Colonie    dazu    verhalf,  bedeutenden 
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Handelsverkehr  einlach  zu  Übel  nehmen, 
anstatt  ihn  erst  schaffen  zu  müssen. 
Der  Schwerpunkt  des  Handels  mit 
China,  der  seit  Uber  tausend  Jahren 
seinen  Weg  durch  den  Indischen 
Ocean  genommen  hatte,  lag  daher  von 
Anlang  an  im  Süden.  Darin  wird 
vielleicht  in  wenigen  Jahren  eine  Ver- 
schiebung eintreten,  Jeren  Folgen  sich 
noch  gar  nicht  absehen  lassen. 

Mit  dem  ersten  Eisenbahnzug .  der 
die  Märkte  Europas  mit  den  Halen 
des  Grofsen  Oceans  verbindet,  wird 
lür  den  lernen  Osten  eine  neue  Handels 
a'ra  beginnen,  die  den  Schwerpunkt 
des  Verkehrs  mit  einem  Schlage  vom 
Süden  nach  dem  Norden  Chinas  ver- 
legen wird,  und  damit  dürlten  sich 
die  Aussichten  einer  Colonie  in  Kiau- 
tschou als  Stapelplatz  des  Zwischen- 
handels ganz  bedeutend  erhöhen. 

Klima.  In  einem  Punkte  wird  die 
Bucht  von  Kiautschou  sicher  vor  den 
Rivalen  im  Süden  viel  voraus  haben, 
das  ist  das  Klima  von  Schantung. 
Tschitu,  das  ja  nur  i  1  ._,  Breitengrade 
nördlicher  liegt,  ist  in  ganz  China 
berühmt  wegen  seines  Klimas;  es  ist 
das  Norderney  der  in  China  lebenden 
Europäer.  Zwar  lä'fst  sich  ohne  längere 
Zeit  longesetzte  meteorologische  Be- 
obachtungen nicht  mit  Bestimmtheit 
Uber  diese  P'rage  urtheilen,  aber  es 
scheint  doch,  dafs,  wenn  ein  Unter- 
schied zwischen  dem  Klima  von  Kiau- 
tschou und  dem  von  Tschifu  besteht, 
gewisse  Vortheile  zu  Gunsten  der  Bucht 
bestehen,  die  gegen  die  im  Winter 
wehenden  Nordostwinde  durch  Land 
geschützt  ist,  im  Sommer  aber  die 
kühlenden  Südostwinde  aus  erster 
Hand  Uber  das  olfene  Meer  empfangt. 
Sicher  werden  die  am  Eingang  der 
Bucht  gelegenen  Inseln  sich  zum 
Sommeraufenthalt  eignen,  wenn  nicht 
die  Berge  ein  Sanatorium  bieten,  in 
dem  man  sich  von  den  Wirkungen 
der  in  China  nirgends  angenehmen 
Sommerhitze  erholen  kann.  Die  kühle 
Seebrise  des  Gelben  Meeres  begeisterte 
einst  den  im  Jahre  1404  verstorbenen 
Essayisten  Sie  Süan  zu  einer  Strophe 
auf    »den    Weg    nach  Kiautschou«, 


1  worin  er  hervorhebt,  dafs  man  »im 
lünften  Monat  \Jun\  bis  Juli'  keine 
Sommerhitze  verspüre«.  Wer  in  der 
Lage  gewesen  ist,  einige  zwanzig 
Sommer  in  den  verschiedensten  Theilen 
Chinas  zu  erleben,  wird  dem  Dichter 
seine  Begeisterung  nachfühlen.« 

Leber  den  Werth  der  Kiautschou  - 
bucht  als  Hafenplalz  giebt  ein  Artikel 
Auskunft,  welchen  die  in  Shanghai 
erscheinende  deutsche  Zeitung  »Ost- 
asiatischer Lloyd«  einem  dortigen  eng- 
lischen Blatte  entnommen  hat,  und 
der  geschrieben  worden  war,  bevor 
dem  Verlasser  die  Besetzung  der  Bucht 
Seitens  Deutschlands  bekannt  sein 
konnte.  Es  wird  darin  Folgendes 
ausgeführt : 

»Ein  Blick  auf  den  Atlas  und 
hinterher  auf  die  Seekarte  wird  Jeden 
sofort  Uberzeugen,  dafs  die  Bucht  von 
Kiautschou  jeder  anderen  in  Asien 
als  offener  Handelsplatz  Uberlegen  ist. 
Strategisch  würde  der  Besitz  der 
Kiautschou  -  Bucht  einer  europäischen 
Grofsmacht  es  ermöglichen  ,  jeder 
anderseitigen  Verbindung  die  Stirn  zu 
bieten.  Selten  habe  ich  einen  Hafen 
gesehen,  der  sich  so  zu  Befestigungen 
eignet,  und  mit  dem  unerschöpflichen 
Vorrath  bester  Kohlen  aus  dem 
Poschan -Thal  hat  die  Flotte,  die 
diesen  Hafen  zu  ihrem  Hauptquartier 
macht,  eine  unendliche  Ueberlegcnheit. 
Schlachtschiffe  können  bei  gröfstem 
Tiefgang  hier  einlaufen  und  ihre  Kohlen 
an  den  LandungsbrUcken ,  die  mit 
Leichtigkeit  an  gewissen  Stellen  ange- 
legt werden  können,  einnehmen;  so- 
wie ihre  Kohlenriiume  gefüllt  sind, 
können  sie  sofort  wieder  auf  die  hohe 
See  gehen.  In  der  Kiautschou-Bucht 
braucht  kein  Schirl  auf  die  Fluth  zu 
warten;  bei  jedem  Wasserstande  können 
Schiffe  mit  Sicherheit  ein-  und  aus- 
laufen. Die  Kiautschou-Bucht  hat  eine 
durch  vorspringendes  Land  verengte 
Einfahrt  von  zwei  Seemeilen  Breite, 
die  sich  von  Osten  nach  Westen  er- 
streckt. Sie  ist  wunderbar  einge- 
schlossen durch  die  Lauschan -Hügel- 
kette im  Nordosten   und   fast  ebenso 


Digitized  by  Google 


—    '35  — 


gut  geschützt  im  Südwesten  und  Süden. 
Die  Bucht  enthält  Wasser  genug,  um 
die  Flotten  der  Welt  autzunehmen, 
und  doch  ist.  wie  mir  von  Seeleuten 
und  Fischern  in  der  Bucht  erzählt 
wurde ,  stürmisches  Wasser  in  der 
Bucht  last  unbekannt.  Von  Tsintan. 
einem  kleinen  Hafen  am  Eingange  der 
Bucht,  kann  ein  gewöhnlicher  Küsten- 
dampfer mit  Leichtigkeit  den  Weg 
nach  Shanghai  in  30  Stunden  zurück- 
legen. Weiter  habe  ich  von  den 
Eingeborenen  und  einem  angesehenen 
Europäer  in  diesem  District  gehört, 
dafs  diese  Bucht  und  ihre  Einfahrt 
vollkommen  Irei  von  Nebeln  sind,  die 
für  viele  Monate  im  Jahre  in  einer 
Zone,  die  sich  mehr  nach  Osten  bis  ! 
herab  nach  der  Küste  von  Shanghai  I 
erstreckt,  vorherrschen  und  nicht  nur 
eine  Unbequemlichkeit  für  Passagiere, 
sondern  auch  eine  drohende  Gefuhr 
tür  die  Ladung  bilden.  Der  Anker- 
platz sowohl  im  Osten  als  Südwesten 
ist  vortrefflich  ;  selbst  in  Tsintan.  dem 
kleinen  Hafen  aufserhalb  der  Hafen- 
einfahrt, lafst  sich  guter  Ankerplatz 
finden,  der  geschützt  ist  durch  eine 
kleine  Insel  im  Süden,  während  er  im  1 
Südwesten  durch  vorspringendes  Land 
gesichert  ist.  Hier  hat  Lihungtschang 
eine  gute  l-andungsbrücke.  90  m  lang, 
mit  einem  eisernen  Vorbau  von  etwa 
derselben  Länge  errichtet.  Der  Ver- 
fasser befürwortet  es  als  ein  gutes 
Finanzgeschäft,  von  Kiautschou  aus  eine 
Eisenbahn  über  Weihien  -  Tsingtaufu- 
Tsentschuan-Tsanping  nach  Tsinanfü, 
der  Hauptstadt  derProvinz,  zu  bauen  und 
sagt :  Mit  einem  Wort  darf  ich  behaupten, 
dafs  sich  keine  Schwierigkeiten  bieten,  j 
die  den  Bau  dieser  Linie  zu  den  [ 
vortheil  härtesten  Bedingungen  hindern  1 
könnten.  Von  Tsinanfu  nach  Kiau- 
tschou ist  die  Linie  fast  vollkommen 
eben  und  keine  Bergschnitte  sind  noth- 
wendig.  Der  Grund  und  Boden  ist 
frei  von  Ueberschwemmung.  Arbeit  ist  j 
billig .  guter  Steinballast  läfst  sich  ! 
überall  am  Wege  in  allen  gewünschten 
Mengen  finden;  Uber  die  wenigen 
Flüsse  und  Schluchten,  Uber  die  die 
Bahn  führt,  lassen  sich  mit  Leichtig- 
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keit  eiserne  Brücken  ziehen.  Es  lafst 
sich  somit  ohne  Weiteres  annehmen, 
dafs  die  Baukosten  unerheblich  sein 
werden.  Was  die  unaufgeschlossenen 
Quellen  des  Reichthums  in  Schantung 
anbetrifft,  so  wissen  wir,  dafs  die 
Hügel  .  die  vom  Standpunkte  des 
Landmanns  so  unproduetiv  sind,  eine 
Menge  Reichthum  bergen ,  nämlich 
Kohlen,  Eisen.  Blei.  Silber.  Gold. 
Kupfer.  Asbest;  man  hat  mir  sogar  ge- 
sagt, dafs  Diamanten.  z.B.  in  Itschaufu. 
sich  finden,  und  zwar  in  nicht  geringen 
Mengen,  und  nur  auf  den  Tag  warten, 
wo  diese  und  andere  Provinzen  dem 
Bergmann  zur  Ausbeutung  überlassen 
werden.  Dann  wird  thatsächlich  das 
Glück  dem  armen,  halbverhungerten 
Bewohner  Schantungs  lächeln;  gegen 
Hungcrsnoth  gesichert  durch  die  Ein- 
führung des  Dampfrosses,  wird  er  im 
Stande  sein,  jederzeit  sein  täglich  Brot 
anständig  zu  verdienen  und  sich  einen 
Sparpfennig  zurückzulegen,  und  seine 
jetzt  so  traurige  und  elende  Lage  wird 
ein  ganz  anderes  Gesicht  erhalten.« 

Da  nach  den  Erklärungen,  die  der 
Staatssekretär  des  Auswärtigen  Amts 
in  der  Sitzung  des  Reichstags  vom 
8.  Februar  abgegeben  hat,  darauf  zu 
rechnen  ist.  dafs  das  deutsche  Reich 
von  der  chinesischen  Regierung  weit- 
gehende Eisenbahn  -  und  Minen- 
concessionen  in  der  Provinz  Schantung 
erhalten  wird,  so  wird  die  wirtschaft- 
liche Erschliessung  der  letzteren  binnen 
Kurzem  in  Angriff  genommen  werden 
können,  zum  Nutzen  des  deutschen 
Handels  und  der  deutschen  Industrie 
wie  zum  Wohle  der  einheimischen 
Bevölkerung. 

Das  dem  deutschen  Reiche  pacht- 
weise von  der  chinesischen  Regierung 
Uberlassene  Gebiet  umfafst  die  beiden 
den  Eingang  der  Bucht  begrenzenden 
Halbinseln  sowie  die  Wasserfläche  der 
Bucht  mit  den  Inseln  und  die  vor  der 
Bucht  belegenen  Inseln  und  Übertrifft 
an  Flächeninhalt  die  Insel  Hongkong 
nebst  Zubehör. 

Zur  militärischen  Besetzung  dieses 
Gebiets  wurden  mit  den  vom  Nord- 
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deutschen  Lloyd  gecharterten  Damplern 
Darmstadt«  und  »Crefeld'  am  17. 
und  23. Dezember  v.J.  Marine-Infanterie 
und  Matrosen-Artillerie  von  Wilhelms- 
haven aus  nach  Kiautschou  abgesandt.  I 
Auf  dem  erstercn  Dampfer  befanden 
'.ich  ituch  ein  Beamter  und  ein  Unter- 
beamter  der  Postverwaltung,  sowie 
alle  Gegenstände,  welche  zur  Ein- 
richtung einer  Postanstalt  in  Tsintan- 
fort, der  chinesischen  Befestigung  auf 
der  Spitze  der  östlich  die  Kiautschou- 
Bucht  begrenzenden  Halbinsel,  er- 
forderlich sind;  ferner  das  nothwendige 
Material  zur  Herstellung  von  Tele- 
graphenlinien und  Fernsprechverbin- 
dungen zwischen  den  verschiedenen 
Punkten  des  Gebiets;  ein  zweiter 
Beamter  wurde  vom  deutschen  Post- 
amt in  Shanghai  aus  nach  Tsintanfort 
beordert.  Am  26.  Januar  traf  der 
Dampfer  »Darmstadt«  in  Tsintanfort  ein, 
und  noch  am  selben  Tage  eröffnete 
die  neue  Postagentur  ihren  Betrieb. 

Die  Postagentur  ist  in  erster  Linie 
zur  Vermittelung  des  Postverkehrs  für 
die  militärischen  Behörden  des  Gebiets 
und  die  Offiziere  und  Mannschaften 
der  Besatzungstruppen  bestimmt,  dient 
jedoch  auch  dem  allgemeinen  Verkehr. 
Der  Betrieb  erstreckt  sich  auf  ge- 
wöhnliche und  eingeschriebene  Brief- 
sendungen, auf  Postpackete  ohne  Wert  h- 
angabe bis  zum  Gewicht  von  kg, 
aut  Postanweisungen  und  aul  Zeitungs- 
abonnements. Für  die  Sendungen  an 
und  von  Privatpersonen  kommen 
die  Taxen  des  Weltpostvereins  zur  An- 
wendung, das  Porto  für  Postpackete  be- 
trügt {  Mark  20  Pf.  Auf  die  Briefe  aus 
Deutschland  an  Mili  t.'lrpersonen 
und  umgekehrt  kommen  bis  auf 
Weiteres  die  im  42  Abschn.  III 
Abth.  1  verzeichneten  ermälsigten  Porto- 
sätzc  zur  Anwendung.  Ebenso  unter- 
liegen Postanweisungen  der  Militär- 
personen nicht  der  Weltpostvereins- 
taxe, sondern  der  geringeren  Taxe  für 
den  inneren  deutschen  Verkehr,  mit 
der  weiteren  Ermässigung  dieser  Taxe 
auf  10  Pf.  für  Postanweisungen  bis 
zum  Betrage  von  13  Mark  an  l  nkr- 
ottiziere  und  Mannschaften. 


Zeitungsabonnements  können  —  da 
vorerst  in  Tsintanfort  Zeitungen  noch 
nicht  erscheinen  —  natürlich  nur  für 
dorthin  zu  liefernde  Zeitungen  und 
Zeitschriften  angenommen  werden. 
Neben  dem  aus  der  Zeitungspreisliste 
zu  ersehenden  Bezugspreise  kommt 
eine  Transitgebühr  zur  Erhebung, 
welche  für  das  jedesmalige  Erscheinen 
des  betreitenden  Blattes  in  der  Woche 
Uo  PI.  vierteljährlich  beträgt,  dem- 
nach für  eine  wöchentlich  1  3  mal  er  - 
scheinende Zeitung  1  \  X  °°  ~ 
7  Mark  So  Pf.  im  Vierteljahr.  Die 
Zeitungen  werden  Seitens  der  Post- 
agentur  sämmtlich  bei  «.lern  Postamt 
Bremen  1  bestellt,  welches  die  Ab- 
wendung der  Zeitungen  Seitens  der 
einzelnen  Verlagspostanstalten  ver- 
anlalst. 

Der  Brief-  und  Postanweisungs- 
verkehr /.wischen  Deutschland  und 
Tsintanfort  wird  durch  kartenschlüsse 
vermittelt,  welche  zwischen  dem 
Marine-Postbüreau  in  Berlin  und  der 
Postagentur  in  Tsintanfort  ausgetauscht 
werden;  die  Postpackete  dagegen  ge- 
langen in  Kurlenschlüssen  zwischen 
Bremen  1  und  Tsintanlort  zur  Aus- 
wechselung. Bis  und  von  Shanghai 
ab  erfolgt  die  Beförderung  mit  den 
bestehenden  Postdamptschitfsverbindun- 
gen;  auf  der  Strecke  Shanghai-Tsintan- 
lort  besorgen  die  Ueberbringung  zur 
Zeit  noch  die  Transportdampfer,  welche 
der  Commandeur  des  deutschen  Kreuzer- 
geschwaders für  die  Zwecke  der  Marine 
gechartert  hat.  doch  wird  von  Mitte 
April  180S  ab  auf  dieser  Strecke  eine 
regelmäfsige  deutsche  Postdampfer- 
verbindung mit  Fahrten  in  vierzehn- 
tägigen Zeitabständen  ins  Leben  treten. 
Die  Fahrten  werden  zunächst  bei 
jeder  zweiten  Reise  im  Anschlufs 
an  die  in  vierwöchentlichen  Zwischen- 
räumen in  Shanghai  eintreffenden 
deutschen  Reichs  -  Postdampfer  aus- 
geführt werden;  nach  der  zu  erhoffen- 
den Annahme  des  gegenwärtig  dem 
Reichstage  vorliegenden  Gesetzentwurfs 
wegen  Verdoppelung  der  Reichs-Post- 
dampfertahrten  auf  der  Linie  Bremer- 
haven-Shanghai wird  dies  bei  sämmt- 
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liehen  Reisen  der  Fall  sein,  so  dals 
alsdann  eine  vierzehntäglichc  ununter- 
brochene deutsche  PostdampfschifTs- 
verbindung  zwischen  Deutschland  und 
Kiautschou  vorhanden  sein  wird. 

Sollte  bald  die  Einrichtung  einer 
weiteren  Postanstalt  an  der  Kiautschou- 


Bucht  erforderlich  werden,  so  sind  die 
Beamten  der  Postagentur  in  Tsintan- 
lort  ermächtigt,  damit  ungesäumt  vor- 
zugehen; alle  zur  Ausstattung  erforder- 
lichen Gegenstünde  sind  bereits  gleich- 
zeitig mit  denjenigen  tili  Tsintanfort 
hinausgesandt  worden. 


.17.   Aufhebung  der  Kautio 

l'ntcrm  22.  Januar  ist  dem  Reichstage 
der  Entwurf  eines  Gesetzes  wegen  Auf- 
hebung der  Kautionspflicht  der  Reichs- 
beamten '  zur  verfassungsmälsigen  Be- 
s«.  Ululsnahme  zugegangen;  er  lautet: 

Wir  Wilhelm,  von  Gottes 
Gnaden  Deutscher  Kaiser,  König 
von  Preufsen  u.  s.  w. 
verordnen  im  Namen  des  Reichs, 
nach  erfolgter  Zustimmung  des 
Bundesraths  und  des  Reichstags, 
was  folgt : 

S  »• 

Die  Verpflichtung  der  Reichsheaniten 
zur  Kautionsleistung  nach  Mafsgabe 
des  Gesetzes  vom  2.  Juni  1860  Bundes- 
Gesetzbl.  S.  ihi)  wird  aufgehoben. 

S  i- 

Die  Rückgabe  der  Kautionen  erfolgt 
,iach  näherer  Bestimmung  des  Reichs- 
kanzlers innerhalb  einer  zweijährigen 
Frist  nach  dem  Inkrafttreten  dieses 
Gesetzes. 

Für  etwaige  vor  der  Rückgabe 
bekannt  gewordene  Ersatzansprüche 
bleiben  die  Kautionen  verhaftet.  Ihre 
Rückgabe  wird  in  Höhe  der  Ansprüche 
ausgesetzt,  bis  über  diese  endgültig 
entschieden  ist. 

s  ?. 

Die  Uber  die  KautionspHicht  der 
Reichsbankbeamten  bestehenden  Be- 
vtimnuingen  bleiben  unberührt. 

Urkundlich  u.  s.  w. 

Gegeben  s.  s.  w. 


aspflicht  der  Reichsbeamten. 

In  der  dem  Entwurf  beigegebenen 
Begründung  sind  nach  Erörterung  der 
gesetzlichen  Vorschriften  und  Kaiser- 
lichen Verordnungen  Uber  die  Ver- 
pflichtung zur  Kautionsleistung  und 
über  deren  Art  die  mit  dem  bisherigen 
Kautionswesen  verbundenen  erheb- 
lichen Mifsstü'nde.  wie  folgt,  dargelegt: 

Denjenigen  Beamten .  welche  nicht 
in  der  Lage  sind,  die  Kaution  aus 
eigenen  Mitteln  oder  mit  Hülfe  von 
Verwandten  oder  Freunden  zu  be- 
stellen, erwachsen  aus  der  Verpflich- 
tung zur  Kautionsleistung  regelmässig 
schwere  wirtschaftliche  Nachtheile. 
Solche  Beamten  haben,  wenn  sie  ein 
Kautionsdarlehn  von  einer  Lebensver- 
sicherungs-Gesellschaft besc  hallen,  aufser 
den  Prämien  für  die  abzuschlieisende 
Lebensversicherung  das  Darlehn  ge- 
wöhnlich mit  s  pCt.  zu  verzinsen, 
sowie  Beiträge  zum  Kautionsfonds  zu 
entrichten,  welche  beispielsweise  beim 
preui'sischen  Beamtenverein  zu  Hannover 
<i  Jahre  lang  1  pGt.  oder  einmalig  \  pCt, 
der  Darlehnssumme  betragen.  Auch 
wird  zumeist  eine  allmähliche  Tilgung 
der  Darlehnsschuld,  mindestens  bis  zu 
einem  Theilbetrage,  verlangt.  Zu  noch 
höheren  Leistungen  mufs  sich  der 
Beamte  verstehen,  wenn  er  ohne  Ver- 
ptändung  einer  Lebens\ersicherungs- 
police  das  Darlehn  von  einer  Kautions- 
gesellschaft oder  von  privaten  Gcld- 
darleihern  beschafft.  Ebenso  machen 
sich  Gehaltsabzüge,  wenn  durch  deren 
Ansammlung  die  Bildung  der  Kaution 
gestattet  wird,  tür  die  Beamten  empfind- 
lich geltend. 


Digitized  by  Google 


-    .so  - 


Weiter  wird  nachgewiesen,  dais  der 
Auf  hebung  der  Kautionspflicht,  welche 
von  der  betheiligten  Beamtenschaft  als 
eine  Wohlthat  begrüfst  werden  würde, 
entscheidende  Bedenken  nicht  ent- 
gegenstehen. 

Für  die  Beantwortung  der  Frage 
—  so  heilst  es  ■ — ,  welcher  zahlen - 
mäfsig  nachweisbare  Nutzen  sich  aus 
der  KautionspHicht  der  Beamten  er- 
giebt.  kommen  hauptsächlich  die  Ver- 
hältnisse in  der  Reichs-Postverwaltung 
in  Betracht.  Bei  dieser  betrug  am 
I.Juli  1897  die  Zahl  der  Kautions- 
pflichtigen 120  171,  der  Gesammtbe- 
stand  an  Kautionen  —  abgesehen  von 
241  240  Mark  angesammelten  Bcsol- 
dungsabzügen  --  47X51044  Mark. 
Defecte  wurden  im  Durchschnitt  der 
letzten  1 0  Jahre  jahrlich  1 66  008  Mark 
festgestellt .  von  denen  jedoch  nur 
durchschnittlich  18626  Mark,  das  sind 
1  pCt.  der  Defecte  oder  o,o<q  pCt. 
des  gegenwärtigen  Kautionsbestandes, 
aus  den  Kautionen  Deckung  fanden, 
während  mehr  als  der  vierfache  Be- 
trag aus  dem  sonstigen  Vermögen  der 
ersatzpflichtigen  Beamten  oder  ander- 
weit beglichen  wurde.  Den  aus  den 
Kautionen  gedeckten  18626  Mark  steht 
ein  Kostenaufwand  von  154623  Mark 
gegenüber,  welcher  für  rund  32  Be- 
amtenkräfte  zur  Wahrnehmung  der 
Kautionsgeschäfte  jährlich  erforderlich 
wird  und,  wenn  man  die  bei  Auf- 
hebung der  Kautionspflicht  nicht  ohne 
Weiteres  entbehrlich  werdenden  Bruch- 
fheile  an  Beamtenkräften  unter  neun 
Zehntel  aufser  Betracht  lölst .  sich 
immerhin  noch  auf  120000  Mark  für 
40  volle  Kräfte  beläuft.  Dieser  Be- 
trag, auf  dessen  Ersparung  —  abge- 
sehen \on  sonstigen  Erleichterungen 
an  vielen  Dienststellen  —  gerechnet 
werden  darf,  übersteigt  den  jährlich 
aus  Kautionen  gedeckten  Theil  der  l 
Defecte  mit  1X626  Mark  um  mehr  als 
das  Sechsfache. 

Aehnlich  liegen  die  Verhältnisse, 
wie  in  der  Begründung  näher  aus- 
geführt wird,  bei  den  anderen  Ver- 
waltungen, deren  Beamte  dem  Reiche 


kautionspflichtig  sind .  und  e>  wird 
daraus  die  Annahme  hergeleitet,  dafs 
der  aus  dem  Verzicht  auf  die  Kaurions- 
pflicht  zu  erwartende  Ausfall .  selbst 
wenn  dessen  Herabminderung  durch 
Inanspruchnahme  des  sonstigen  Ver- 
mögens und  des  der  Pfändung  unter- 
worfenen Diensteinkommens  des  Be- 
amten aufser  Betracht  bleibe,  allein 
durch  die  Ersparnifs  an  Verwaltungs- 
kosten mehr  als  aufgewogen  würde. 
Diese  Verhältnisse  wiesen  das  Reich 
auf  Uebernahme  der  Selbstversichcrimg 
gegen  den  Schaden  aus  pflichtwidriger 
Dienstführung  seiner  Beamten  in 
gleicher  Weise  hin.  wie  es  auf  Ver- 
sicherung seiner  (iebäude  gegen  Feuers- 
gefahr verzichte. 

Im  Anschlufs  hieran  fährt  die  Be- 
gründung fort: 

Gegen  die  Aufhebung  der  Kautions- 
pflicht ist  eingewendet  worden,  als 
Folge  davon  sei  eine  Vermehrung  der 
Defecte  zu  besorgen.  Die  Bestellung 
der  Kaution,  sei  es  aus  eigenem  Ver- 
mögen oder  aus  den  Mitteln  anderer 
Personen,  welche  durch  ihr  Eintreten 
für  den  Beamten  zugleich  ein  bedeut- 
sames Vertrauenszeugnifs  ablegen,  übe 
einen  heilsamen  Einflufs  auf  die  sorg- 
liche und  pflichttreue  Amtsführung  und 
wirke  daher  vorbeugend.  Diesem  Ge- 
sichtspunkte.  wie  beachtenswerth  er 
an  sich  erscheinen  mag,  wird  indessen 
eine  entscheidende  Bedeutung  nicht 
beizumessen  sein.  Von  unvergleichlich 
stärkerem  Einflufs  aut  die  Amtsführung 
als  die  Rücksicht  auf  eine  bestellte 
Kaution  ist  im  deutschen  Beamten  - 
stände  das  Gefühl  für  Pflicht  und  Ehre. 
Wo  dieses  in  einzelnen  Fällen  wan- 
kend werden  sollte,  wird  der  drohende 
Verlust  des  Amtes  und  einer  gesicher- 
ten Zukunft  eine  wirksamere  Schutz- 
wehr gegen  verbrecherische  Entschlüsse 
bieten  .  als  die  Haftung  mit  einer 
Kaution,  gleichviel  ob  es  sich  um  ein 
Vergreifen  an  dem  anvertrauten)  Gute 
in  der  Absicht  handelt,  den  entnommenen 
Betrag  vor  der  Entdeckung  wieder  zu 
ersetzen,  oder  ob  eine  rechtswidrige 
Entnahme    ohne    solche    Absicht  in 
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Frage  sieht.  In  Fällen  dieser  Art  wird 
übrigens  die  Kaution  schon  deshalb 
keinen  Schutz  bieten,  weil  sie  im  Ver- 
hältnifs  zu  den  dem  Angriffe  des  Be- 
amten ausgesetzten  Werthen  regel- 
mässig nur  gering  ist.  Endlich  lä'fst 
sich  nicht  annehmen  ,  dafs  die  Be- 
stellung einer  Kaution  auf  das  Mais 
von  Sorgfalt  des  Beamten  in  der  Ge- 
schäftsführung wesentlich  einwirke. 
Für  die  durch  Versehen  herbeigeführte 
Schädigung  der  Reichskasse  haftet  der 
Beamte  ebenso  wie  für  vorsatzliche 
Veruntreuung  mit  seinem  ganzen  Ver- 
mögen, insbesondere  auch  mit  dem 
der  Pfändung  unterliegenden  Theile 
seines  Diensteinkommens,  und  der  An- 
griff hierauf  wird  ihn  der  Regel  nach 
empfindlicher  treffen,  als  die  Inanspruch- 
nahme der  Kaution,  zumal  wenn  diese 
nicht  aus  seinen  eigenen  Mitteln  be- 
stellt sein  sollte.  Hiernach  steht  zu 
erwarten .  dafs  die  Aufhebung  der 
Kautionspflicht  eine  irgend  erhebliche 
Vermehrung  der  Defecte  nicht  zur 
Folge  haben  wird. 

Es  ist  erwogen  worden ,  ob  zur 
Vermeidung  der  mit  der  gegenwärtigen 
Regelung  des  Kautionswesens  ver- 
bundenen Nachtheile  statt  der  Auf- 
hebung der  Kautionspflicht  nicht  auf 
eine  andere  Art  der  Sicherheitsleistung, 
etwa  durch  Bildung  eines  Kautions- 
verbandes der  Beamten,  wie  solcher 
in  der  Schweiz  besteht,  Bedacht  zu 
nehmen  wäre.  Ueberwiegende  Gründe 
sprechen  aber  dagegen.  Denn  wenn 
auch  von  einer  derartigen  Einrichtung 
lür  diejenigen  Beamten,  welche  nicht 
aus  eigenem  Vermögen  Kaution  be- 
stellen können,  eine  Erleichterung  zu 
erwarten  stände,  so  würde  es  doch 
grundsätzlichen  Bedenken  unterliegen, 
den  Gemeinsinn  der  Beamtenschaft 
gerade  für  solche  Verpflichtungen  Ein- 
zelner in  Anspruch  zu  nehmen,  die 
im  pflichtwidrigen  Verhalten  ihren  Ur- 
sprung haben.  Ueberdies  würde  der 
Zwang  zum  Beitritte  zu  einem  Kautions- 
verbande tür  diejenigen  Beamten,  die 
aus  eigenen  Mitteln  Kaution  leisten 
können  .    eine   Schädigung  bedeuten. 


die  Freiheit  der  Beamten  in  der  Wahl 
des  einen  oder  anderen  Systems  aber 
die  Verwaltung  des  Kautionswesens 
schwieriger  machen ,  als  sie  gegen- 
wärtig schon  ist.  Die  Aufrechterhal- 
tung der  Kautionspflicht,  gleichviel  in 
welcher  Gestaltung,  wäre  mit  Ver- 
waltungsgeschäften und  Kosten  ver- 
bunden, welche  mit  dem  Nutzen  der 
Einrichtung  in  keinem  Verhältnisse 
stehen. 

Dem  im  ;i  2  des  Entwurfs  vorge- 
sehenen Passus:  dafs  die  Rückgabe 
der  Kautionen  nach  näherer  Bestim- 
mung des  Reichskanzlers  innerhalb 
einer  zweijährigen  Frist  nach  dem  In- 
krafttreten des  Gesetzes  erfolgen  soll, 
liegt  nach  der  Begründung  die  Absicht 
zu  Grunde,  die  ungünstigen  Folgen  zu 
vermeiden,  welche  eine  sofortige  Rück- 
gabe des  gesauimten  Kautionsbestandes, 
insbesondere  bei  gleichzeitigem  Weg- 
fall der  Kautionspflicht  in  Preulscn, 
für  den  Kursstand  der  Schuldver- 
schreibungen des  Reichs  und  der 
Bundesstaaten  haben  könnte. 

Am  Schlüsse  der  Begründung  ist 
darauf  hingewiesen,  dafs  die  Kautions- 
pflicht der  Reichsbankbeamten,  welche 
Kassen,  die  nicht  dem  Reiche  gehören, 
zu  verwalten  haben,  nicht  unmittelbar 
auf  dem  Gesetze  vom  2.  Juni  i8(h> 
beruht,  vielmehr  in  der  auf  Grund 
des  Bankgesetzes  und  zur  Ergänzung 
des  Statuts  der  Reichsbank  erlassenen 
Verordnung  vom  23.  Dezember  1 875 
festgesetzt  ist.  Die  Bestimmungen 
dieser  Verordnung  könnten  nur  auf 
dem  Verordnungswege  abgeändert  wer- 
den und  blieben  deshalb  \on  dem 
Entwürfe  unberührt. 

In  der  Sitzung  des  Reichstags 
am  5.  Februar  fand  die  erste  und 
zweite  Berathung  des  Entwurfs  statt. 
Der  Staatssekretär  des  Reichs- 
Schatzamts  gab  einige  Erläute- 
rungen und  machte  für  die  Be- 
stimmung, wonach  die  Rückgabe  der 
Kautionen  innerhalb  eines  Zeitraumes 
von  zwei  Jahren  erfolgen  soll  neben 
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der  bereits  in  der  Begründung  hervor- 
gehobenen Befürchtung  ungünstiger  Be- 
einflussung des  Kursstandes  im  Falle 
sofortiger  Rückgabe  der  gesummten 
Kautionsmasse  —  den  Gesichtspunkt  gel- 
tend, dafs  durch  allmähliche  Rückgabe 
bei  der  Reichs-Post  und  Telegraphen- 
verwaltung unverhültnifsmäfsige  Mehr- 
arbeit und  Kosten  vermieden  würden, 
da  es  sich  hier  um  1 20  000  Einzel- 
posten handle.  Es  werde  aber  das 
Bestreben  jeder  Verwaltung  dahin  ge- 
richtet sein,  die  Kautionen  möglichst 
bald  abzustofsen .  insbesondere  die- 
jenigen, die  nicht  Eigenthum  der  Be- 
amten seien,  und  für  die  an  Darleiher 
erhöhte  Zinsen  und  meist  auch  Pro- 
vision gezahlt  werden  müfsten. 

Abgeordneter  R  i  c  k  e  r t  erklärte  seine 
Zustimmung  zu  der  Vorlage:  die 
Regelung  hätte  schon  längst  erfolgen 
sollen,  namentlich  nachdem  der  frühere 
Chef  der  Postverwaltung  seiner  Zeit 
als  Erster  Zweifel  an  den  Vortheilen 
der  Beamtenkautionen  geüu Isert  hätte. 


Uebrigens  wäre  zu  wünschen,  dafs 
auch  die  Rückgabe  der  von  den  Reichs- 
bankbeamten bestellten  Kautionen  ins 
Auge  gefafst  würde.  Eine  Kursab 
Schwächung  bei  alsbaldiger  Rückgabe 
sämmtlicher  Kautionen  halte  er  nicht 
für  wahrscheinlich.  Jedenfalls  sollte 
man  bei  der  Rückzahlung  in  erster 
Reihe  die  alten,  bereits  pensionirten 
Beamten  berücksichtigen  und  den 
Uebrigen  gegenüber  die  Regelung  thun- 
lichst beschleunigen. 

Nachdem  weiter  der  Abgeordnete 
Dr.  von  Cuny  sich  zu  Gunsten  des 
Entwurfes  ausgesprochen  und  im 
Gegensatz  zum  Vorredner  die  Ansicht 
vertreten  hatte,  dafs  allerdings  ein 
Kursrückgang  zu  besorgen  stünde,  wenn 
so  grofse  Summen  an  Staatspapieren 
auf  einmal  auf  den  Markt  kamen, 
wurde  die  Vorlage  in  erster  und  zweiter 
Lesung  erledigt. 

Am  7.  Februar  erfolgte  debattelos 
die  Annahme  auch  in  dritter  Lesung. 


18.  Island  vor  der  Einführung  des  Christenthums. 


Die  Zeilschrift  >-  I.e  numde  econo- 
mique«  hat  in  Nr.  10  und  15  des  Jahr- 
gangs 1897  eine  Besprechung  des  von 
A.  Gettroy  verfafsten  Werkes  »L'Islande 
avartt  le  christianisme  d apres  le  Gragas 
et  lex  Sagas»  veröffentlicht.  Wir  ent- 
nehmen den  interessanten  Ausführungen 
folgende  Darstellung. 

Wie  in  neuerer  Zeit  bei  der  Grün- 
dung der  ausgedehnten  britischen  Colo- 
nien  die  Engländer  ihre  socialen  und 
politischen  Ideen  in  alle  Welttheite 
trugen,  so  haben  zu  Ende  des  9.  Jahr- 
hunderts die  skandinavischen  Völker- 
stämme  einen  grofsen  Theil  der  da- 
mals bekannten  Welt  ihrem  Geiste 
Unterworten.  Der  skandinavische  Ein- 
Hufs war  vorherrschend  bei  der  Grün- 
dung des  heutigen  Grofsbritannien.  er 


schuf  die  Staaten,  aus  denen  später 
das  russische  Reich  hervorging,  von 
Skandinaviern  wurde  die  Normandie. 
von  den  Normannen  Frankreich 
colonisirt.  und  die  Normannen  waren 
es  auch,  die  England  eroberten,  die 
Königreiche  Süd -Italien  und  Sicilien 
gründeten,  einen  grofsen  Theil  Afrikas 
und  das  byzantinische  Reich  unter 
warfen  und  zu  den  Kreuzzügen  den 
ersten  Anstois  gaben. 

Zu  jener  Zeit  waren  die  Skandinavier 
das  stärkste  und  tapferste  unter  allen 
Völkern;  die  übrigen  Stamme  ger- 
manischer Rasse  waren  auf  politischem 
und  geistigem  Gebiet  dem  romanischen 
EinÜuls  erlegen  und  hatten  viel  von 
ihrer  Selbstständigkeit,  ihrer  Kraft  und 
ihrem     Charakter     eingebülst.  Als 
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Ackerbauer  in  einem  rauhen  Klima 
hatten  die  Skandinavier  ihre  Freiheit 
bewahrt,  und  aus  der  Freiheit  des 
Volkes  hutte  sich  die  Unabhängigkeit 
des  Individuums  entwickelt,  das  sich 
auch  vom  Unglück  nicht  überwältigen 
liefs,  sondern  nach  jedem  Schlage  stets  j 
sich  wieder  emporrichtete.  In  dieser  I 
Eigenschaft  liegt  das  Geheimnifs  ihrer 
Erfolge:  sie  waren  hart  und  habsüchtig; 
noch  heute  betet  man  in  der  Bretagne: 
» Libera  nos  a  malo  et  a  furore  Norma- 
noruma,  sie  waren  aber  nicht  grausam  j 
aus  Freude  am  Bösen.  Der  einzelne 
Skandinavier  war  unbezähmbar,  er 
verstand  es  aber,  sich  in  die  Einrich- 
tungen eines  Gemeinwesens  zu  fügen. 

Auf  ihren  Kriegszügen  brachten  die 
Skandina\ier  für  die  unterworfenen 
Völker  eine  politische  Verfassung  fertig 
mit.  indem  sie  die  Einrichtungen  ihrer 
Heimath  auf  die  eroberten  Länder 
übertrugen.  Ueberall  richteten  sie  ihr 
»thingu  ein,  d.  h.  Versammlungen,  die 
gleichzeitig  Gerichte  und  gesetzgebende 
Körperschaften  waren.  Sie  gewährten 
den  Besiegten  ausgedehnte  Freiheiten, 
gründeten  aber  doch  eine  gewisse 
Ordnung  und  bewährten  sich  sowohl 
als  Krieger  wie  als  Colonisatoren. 

Zu  derselben  Zeit,  als  die  Skandi- 
navier ihren  Siegeszug  durch  Europa 
unternahmen,  kam  auch  die  Insel  Island 
unter  ihren  Einflufs,  indem  aus  dem 
Südosten  Norwegens,  von  den  schotti- 
schen Inseln  und  aus  den  norwegischen 
Niederlassungen  aul  Irland  Colonisten 
sich  dort  ansiedelten.  Aul  dieser  ent- 
legenen Insel  haben  sich  die  alten 
skandinavischen  Einrichtungen  unver- 
fälscht erhalten:  wir  haben  deshalb 
hier  am  besten  Gelegenheit,  uns  ein 
Bild  zu  machen  von  jenem  alten  Volk, 
das  einen  so  mächtigen  Einflufs  auf 
die  Geschicke  fast  der  ganzen  Welt 
ausgeübt  hat. 

Die  ersten  Colonisten  sollen  im 
Jahre  »74  auf  Island  erschienen  sein, 
die  Einwanderung  weiterer  Ansiedler 
dauerte  bis  934.  Die  Bürger  lebten 
frei,  aber  es  bestanden  unter  ihnen 
grofse  sociale  Unterschiede,  denn  in 
der  Regel  war  der  Schwache  politisch 


und  wirthschaltlich  von  dem  Starken 
abhängig.  Bis  zur  Einführung  des 
Christenthums  gab  es  sogar  eine  An- 
zahl Sklaven,  gröfstentheils  Gefangene 
aus  Irland  oder  Schottland.  Das 
Christenthum  fand  Jahrhunderte  hin- 
durch keinen  Eingang:  die  wenigen 
Einwanderer,  die  auf  den  schottischen 
Inseln  oder  aul  Irland  zum  neuen 
Glauben  Ubergetreten  waren,  hatten 
keinen  genügenden  Einflufs  und  waren 
theilweisc  selbst  im  christlichen  Be- 
kenntnifs  nicht  hinreichend  fest,  um 
die  angesessene  Bevölkerung  bekehren 
zu  können. 

Der  Häuptling  behielt  die  Würde 
als  Priester  und  Obrigkeit,  die  er  in 
Norwegen  gehabt  hatte.  Er  war 
Eigenthümer  des  Tempels,  höchster 
Verwaltungsbeamter  und  erste  politische 
Persönlichkeit.  Der  Titel  godi,  den 
er  führte,  vereinigte  alle  diese  Würden 
in  sich.  Der  Bezirk,  der  seinem  Ein- 
flufs unterstellt  war.  wurde  mit  dem 
Ausdruck  god-ord  bezeichnet,  der 
wörtlich  »die  Macht  des  godi«  be- 
deutet. Innerhalb  der  Familie  vererbte 
sich  die  Würde  des  godi .  sie  konnte 
sogar  auf  eine  Frau  oder  ein  Kind 
übergehen:  in  solchem  Falle  wurde 
indessen  ein  Vertreter  bestellt.  Uebri- 
gens  konnte  die  Würde  auch  er- 
kauft werden.  Hatte  ein  Colonist 
nach  seiner  Ansicht  Grund,  sich  Uber 
den  Häuptling  zu  beklagen,  dessen  • 
Bezirk  er  sich  als  Aufenthalt  gewählt 
und  von  dem  er  bei  seiner  Ankunft 
auf  der  Insel  häutig  seinen  Besitz  er- 
halten hatte,  so  stand  es  ihm  ohne 
Weiteres  frei,  sich  einem  benachbarten 
Häuptling  anzuschlielsen. 

Bemerkenswerth  ist  die  Art  und 
Weise,  wie  auf  Island  die  erste  Ver- 
fassung zu  Stande  kam.  Als  sich  das 
Bedürfnifs  zu  einer  solchen  heraus- 
stellte, begab  sich  der  weise  Ulfliot 
nach  Norwegen  zu  seinem  Schwager 
Thorleif  dem  Weisen,  einein  berühm- 
ten Manne,  der  später  für  einen  grofsen 
Theil  von  Norwegen  die  Gesetze  ent- 
worfen hat.  Im  Jahre  <no  oder  etwas 
später  kam  Ulfliot  nach  Island  zurück: 
die    von    ihm    vorgeschlagenen  Ge- 
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setze  wurden  von  den  Bewohnern  an- 
genommen und  in  einer  allgemeinen 
Versammlung,  dem  althing  oder  alher- 

jarsthing.  in  Gültigkeit  gesetzt.  Später, 
im  Jahre  054,  errichtete  man  in  drei 

fiordungar  oder  Vierteln  der  Insel  je 
drei,  im  Nord -Viertel  vier  things,  regel- 
mässige Versammlungen,  die  im  Früh- 
jahr zusammentraten.  Jedes  Thing 
umfafstc  die  Bezirke  von  drei  god-ord, 
deren  godar  das  Thing  leiteten.  Eine 
schrittliche  Rcdaction  der  Gesetze  wurde, 
gleichzeitig  mit  einem  neuen  Kirchen- 
Gesetz,  erst  zu  Beginn  des  12.  Jahr- 
hunderts, wahrscheinlich  von  Saemund, 
dem  Verfasser  der  Edda ,  entworfen. 
Das  alte  Gesetzbuch  erhielt  im  1  7.  Jahr- 
hundert den  Namen  Gragas  graue 
Gans  . 

Beim  Althing  bestanden  vier  Ge- 
richtshüte, je  einer  für  jedes ßordungar; 
die  godar  hatten  die  Richter  aus  dem 
Volke  zu  wählen.  Nach  der  Rück- 
kehr vom  Althing  hielten  die  godar 
besondere  Lokal -Things  (Gerichtstage) 
ab,  um  die  auf  dem  Althing  gefafsten 
Beschlüsse  und  gefüllten  Urtheile  zu 
verkünden.  In  gewissen  Rechtssachen 
hatten  nicht  die"  Gerichtshöfe  des  j 
Althings.  sondern  besondere  Richter 
zu  entscheiden,  die  von  den  Parteien 
selbst  gewählt  wurden;  solche  Urtheile 
betrafen  z.  B.  das  Hausrecht  (dw  adom), 
das  Eigenthumsrecht  engidom)  u.  s.  w., 
offenbar  also  Angelegenheiten,  die 
einen  Aufschub  bis  zu  dem  nur  einmal 
jahrlich  zusammentretenden  Althing 
nicht  zuliefsen.  Es  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, dafs  in  den  Gerichten  mit  den 
aus  dem  Volke  berufenen  Richtern 
Anklänge  zu  rinden  sind  an  jene  Ein- 
richtung, die  sich  in  England  zur  jury, 
bei  uns  zu  den  Geschworenengerichten 
entwickelt  hat.  also  zu  solchen  Ge- 
richten, bei  denen  der  Wahlspruch 
von  Laien  gefallt  wird .  lediglich  auf 
Grund  der  Thatsachen,  nicht  nach  dem 
Buchstaben  des  Gesetzes.  Erst  zu 
Anfang  des  1  1.  Jahrhunderts  trat  beim 
Althing  ein  fünfter  Gerichtshof  ider 
fimtardom  in  Wirksamkeit,  eine  Art 
Berutungs-  oder  Revisionsinstanz,  die 
einerseits   alle   diejenigen  Streitsachen 


entscheiden  >olltc.  die  aus  besonderen 
Gründen,  z.  B.  wegen  mangelnder 
Uebereinstiinmung  unter  den  Richtern, 
von  den  anderen  Gerichtshöfen  nicht 
zu  Ende  geführt  werden  konnten, 
andererseits  aber  auch  dazu  berufen 
war,  in  den  bereits  abgeurteilten 
Angelegenheiten  als  höhere  Instanz  zu 
entscheiden.  Sein  Zweck  ging  dahin, 
die  Fälle,  in  denen  die  Parteien  ihre 
Zuflucht  zu  den  Waffen  nahmen,  zu 
vermindern.  Dieser  Zweck  wurde  auch 
erreicht ,  es  kam  aber  trotzdem  nicht 
selten  vor,  dafs  die  Parteien  die  Ent- 
scheidung ihrer  Zwistigkeiten  im  Duell 
oder  holmgang  dem  Watfenglück  an- 
vertrauten, selbst  dann  noch,  als  sieben 
Jahre  später  das  Duell  verboten  wurde. 
Ob  es  ein  Fortschritt  war.  als  nach 
Eintührung  des  Christenthums  den 
christlichen  Gebräuchen  damaliger  Zeit 
gemäfs  zu  den  sogenannten  Gottes- 
urtheilen,  /..  B.  zur  Probe  mit  glühen- 
dem Eisen,  übergegangen  wurde,  er- 
scheint mehr  als  zweifelhalt. 

Ein  nach  der  Schwere  des  Ver- 
brechens abgestuftes  Wehrgeld,  wie  es 
in  anderen,  von  teutonischen  Stämmen 
besiedelten  Ländern  in  Füllen  von 
Mord  und  Körperverletzung  vorkam, 
kannte  man  auf  Island  nicht;  es  wurde 
aber  ein  ähnlicher  Grundsatz  betolgt. 
indem  der  Schuldige  sich  vor  Rache 
schützen  konnte,  wenn  er  die  durch 
einen  Mord  Geschädigten  durch  eine 
Geldsumme  abfand.  Nur  in  besonders 
schweren  Fällen  wurde  ein  Verbrecher 
lür  utlaeg  oder  fridJaus  friedlos  er- 
klärt, d.  Ii.  es  wurde  ihm  der  Schutz 
der  Gesetze  entzogen.  In  der  Regel 
verliefs  er  dann  das  Land.  Häufiger 
wurde  die  Verbannung  gesetzlich  ver- 
hängt ,  und  zwar  mindestens  auf 
zwanzig  Jahre,  wenn  es  sich  um  Ver- 
brechen handelte .  die  den  Tod  nach 
sich  ziehen  konnten.  In  weniger 
schweren  Fällen  begnügte  man  sich 
damit,  den  Schuldigen  auf  drei  Jahre 
aus  seinem  Heimathsbezirk  zu  ent- 
fernen. 

Autfällig  ist,  dafs  bei  dem  ent- 
wickelten System  der  Rechtsprechung 
und  des  Gerichtsverfahrens  keine  Exe- 
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cutivbehörde  vorhanden  war.  welche 
die  gefällten  Urtheile  zu  vollziehen 
hatle.  Zuweilen  sorgten  wohl  die 
godar  dafür,  ihre  Bezirke  von  Ver- 
brechern zu  säubern;  im  Allgemeinen 
Uberliefs  man  es  aber  den  Parteien, 
für  die  Vollstreckung  der  gelallten  Ur- 
theile Sorge  zu  tragen.  Man  gewühlte 
Geldbelohnungen  an  Denjenigen,  der 
einen  Friedlosen  tödtete;  einem  Fried- 
losen, der  einen  oder  gar  mehrere 
seiner  Schicksalsgenossen  beseitigte, 
wurde  Strafmilderung  oder  Begnadigung 
zu  Theil. 

Das  Althing  versammelte  sich  in 
der  letzten  Hallte  des  Juni,  also  in  der 
Jahreszeit,  wo  auf  der  im  hohen  Nor- 
den gelegenen  Insel  das  Klima  mild 
und  die  Nächte  kurz  sind.  Man  kam 
auf  dem  thingvellir  zusammen,  einer 
grofsen  vulkanischen  Ebene.  Während 
die  Gerichtshöfe  die  schwebenden 
Angelegenheiten  entschieden,  wurde 
gleichzeitig  von  den  godar.  die  von 
je  zwei  selbst  gewählten  Beisitzern 
begleitet  waren,  die  gesetzgebende 
Versammlung  abgehalten.  Die  Masse 
des  Volks  stand  als  Zuschauer  hinler 
der  Umzäunung  des  Platzes.  Die  Ver- 
sammlung führte  den  Namen  lögrätta. 
Rath  des  Gesetzes.  Ihr  Präsident, 
lögsögumadr  —  der  Mann,  der  das 
Gesetz  herzusagen  hat  — ,  mufste  das 
Gesetz  vortragen  und  später,  als  ein 
geschriebenes  Gesetz  vorhanden  war, 
es  vorlesen,  und  zwar  das  ganze  Ge- 
setz innerhalb  dreier  auf  einander 
folgenden  Jahre.  Ebenso  wurde  mit 
den  Ausführungs- Verordnungen  ver- 
führen. Der  lögsögumadr  war  auch 
der  Ausleger  des  Gesetzes,  der  zu  den 
Zeiten,  wo  das  Althing  nicht  tagte,  in 
zweifelhaften  Fällen  um  Rath  ange- 
gangen werden  mufste.  Seine  Besol- 
dung bestand  in  400  Fufs  Stoff  und 
der  Hälfte  der  öffentlichen  Geldstrafen. 
Wurde  drei  Jahre  hindurch  still- 
schweigend und  ohne  Widerspruch 
Uber  ein  Gesetz  hinweggegangen,  so 
galt  es  ohne  Weiteres  als  abgeschafft. 

Der  Verfasser  des  Eingangs  erwähn- 
ten Werkes  vertritt  die  Ansicht,  dafs 
im  lögrätta  jedes  Mitglied  über  jedes 


Gesetz  abstimmen  mufste,  dafs  aber 
ein  Gesetz  auch  dann  nicht  zu  Stande 
kam,  wenn  aufserhalb  der  gesetz- 
gebenden Körperschaft  von  irgend  einer 
Seite  dagegen  Einspruch  erhoben 
wurde,  weil  Jedermann  ein  Vetorecht 
zustand.  Wahrscheinlich  fand  dieses 
Verfahren  aber  nicht  aut  die  allge- 
meinen Gesetze  Anwendung,  sondern 
nur  auf  besondere  Beschlüsse.  Con- 
cessionen  u.s.  w..  die  von  dem  lögrätta 
ausgingen.  Thatsache  ist.  dafs  die 
Versammlungen  vielfach  mit  Streitig- 
keiten endigten,  bei  denen  den  Warten 
die  letzte  Entscheidung  zufiel.  Inner- 
halb des  lögrätta  mufste  es  zwar 
friedlich  hergehen,  weil  vor  der  Er- 
örlnung  der  Verhandlungen  die  Warten 
abgelegt  wurden;  nach  dem  vapnatak 
(Wiedel  aufnähme  der  Warten  wurden 
aber  häutig  wichtige  Beschlüsse  mit 
den  Warten  in  der  Hand  herbeigetührt. 

Bemerkenswerth  ist  die  völlige  Schei- 
dung zwischen  der  richterlichen  und 
der  gesetzgebenden  Gewalt,  die  auf 
Island  im  Gegensatz  zu  Norwegen  von 
Anfang  an  durchgeführt  worden  ist. 
Die  Richter  wurden  zwar  von  den 
godar,  später  vom  lögsögumadr.  ge- 
wählt, diese  selbst  konnten  aber  als 
Mitglieder  der  Legislative  nicht  Richter 
sein. 

Zu  Anlang  des  1  1 .  Jahrhunderts, 
mit  der  Einführung  des  Christenthums, 
suchte  der  weise  Nial  die  Verfassung 
zu  relonniren.  Mit  der  Errichtung 
eines  lünften  Gerichtshofes,  die  sein 
Werk  war,  hatte  er.  wie  erwähnt,  Er- 
folg; auch  sein  Angriff  auf  die  Aristo- 
kratie der  godar  gelang  ihm  insoweit, 
als  er  neben  den  alten  godar  neue 
god-ord  schuf.  Dagegen  fand  er 
keinen  Anklang,  als  er  anregte,  in  der 
gesetzgebenden  Versammlung  die  godar 
durch  Mitglieder  zu  ersetzen,  die  aus 
freien  Wahlen  des  Volkes  hervor- 
gegangen wären.  Die  Reformen  führten 
zu  fortgesetzten  Kämpfen  der  Grofsen 
der  Insel,  die  erst  im  Jahre  1264  ihr 
Ende  erreichten,  als  der  König  von 
Norwegen  die  Insel  seiner  Herrschaft 
unterwarf  und  ihre  alte  Freiheit  ver- 
nichtete. 
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Die  über  die  Republik  herein- 
gebrochene Katastrophe  ist  zweifellos 
zum  Theil  durch  Fehler  in  der  Ver- 
fassung und  Verwaltung  herbeigeführt 
worden.  Als  einen  Mangel  haben  wir 
bereits  hervorgehoben,  dafs  eine  Exe- 
cutivgewalt,  die  für  die  Vollstreckung 
der  gefällten  Urtheile  zu  sorgen  ge- 
habt hätte,  Uberhaupt  nicht  vorhanden 
war;  ebensowenig  gab  es  eine  eigent- 
liche Verwaltungsbehörde.  Selbst  von 
Örfentlichen  Finanzen  konnte  kaum  die 
Rede  sein,  denn  die  gänzlich  un- 
bedeutenden Abgaben,  die  an  die 
Tempel,  später  an  die  Kirche,  ent- 
richtet wurden,  und  die  geringfügigen 
Entschädigungen,  welche  an  die  zum 
Althing  reisenden  Personen  gezahlt 
werden  mufsten,  konnten  nicht  wohl 
als  solche  gelten.  Selbst  die  Tempel 
waren  Privateigenthum.  Die  rohe 
Gewalt  überwog;  eine  militärische 
oder  polizeiliche  Organisation,  die  im 
Stande  gewesen  wäre,  eine  gouverne- 
inentale  Gewalt  im  Innern  zu  schatten 
und  zu  stützen,  bestand  nicht. 

Diese  Mängel  sind  indessen  nicht 
der  einzige  Grund  für  den  Untergang 
der  Republik;  auch  die  Bewohner  der 
Insel  hallen  sich  nicht  die  Tapferkeil. 


den  unabhängigen  Charakter  und  den 
personlichen  Werth  erhallen,  die  ihre 
Vorfahren  auszeichneten.  Diese  un- 
günstige Wandlung  mag  theilweise 
auf  die  Abgeschlossenheit  der  Insel 
von  der  übrigen  Welt  zurückzuführen 
sein,  denn  es  steht  fest,  dafs  alle  Per- 
sonen, die  in  der  ersten  Zeit  der 
Republik  Hervorragendes  leisteten,  auf 
langen  Reisen  nicht  nur  nach  Schott- 
land, Irland  und  anderen  skandinavi- 
schen Ländern,  sondern  auch  nach 
England  und  der  Normandie.  nach 
Rufsland  und  später  nach  Rom  und 
Jerusalem  mit  der  Aufsenwelt  in  Be- 
rührung gekommen  waren,  Erfahrun- 
gen gesammelt  und  ihren  Charakter 
gebildet  hatten.  Den  weiteren  Grün- 
den für  den  Niedergang  des  Volks- 
charakters  nachzuforschen,  würde  ein 
besonderes  Studium  erfordern.  Heut- 
zutage hat  die  Zeit,  wo  vor  mehr  als 
tausend  Jahren  die  Isländer  auf  einer 
Stufe  der  Civilisation  standen,  wie 
kaum  ein  anderes  Volk  in  Europa, 
und  in  der  Wartenkunst,  später  auch 
in  der  Literatur,  einen  hervorragenden 
Platz  einnahmen,  nur  noch  ein  histori- 
sches, ein  wissenschaftliches  Interesse. 


II.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Weitere  Ausdehnung  und 
Wirksamkeit  des  telegraphi- 
schen Unfall-  Meldedienstes 
im  R  e  i  c  h  s  -  Te  I  e  g  r  a  p  h  e  n  g  e  - 
biete.  Der  im  Interesse  der  Be- 
völkerung des  platten  Landes  Ende 
der  achtziger  Jahre  ins  Leben  gerufene 
telegraphische  Unfall  -  Meldedienst  hat 
in  den  letzten  Jahren  einen  aufser- 
ordentlichen  Aufschwung  genommen, 
im  Anschluls  an  unsere  frühere  Mit- 
theilung über  die  Ausdehnung  und 
Wirksamkeit  des  telegraphischen  Un- 
fall-Meldedienstes   im    Reichs -Tele- 


graphengebiete Archiv  v.  iSu;.  S.  i2w| 
bringen  wir  nebenstehend  eine  Zu- 
sammenstellung, aus  welcher  die  bis- 
herige Entwickelung  dieser  segens- 
reichen Einrichtung  zu  ersehen  ist. 

Wrährend  Ende  1887  nur  514  Un- 
fall-Meldestellen vorhanden  waren,  ist 
deren  Zahl  in  einem  Zeitraum  von 
10  Jahren  auf  11358  gestiexen.  so 
dafs  z.  Zt.  von  den  vorhandenen 
1 4  ö86  Reichs  -  Telegraphenanstalten 
(ohne  Eisenbahn-Telegraphenaustalten) 
bereits  77,;  pCt.  zur  Entgegennahme 
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Es  bestanden 


Tele-  tntall- 
graphen-  Melde- 


am 
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telcgraphis«. 'her  Unfall-Meldungen  in  der 
Lage  sind.  Im  letzten  Jahre  hat  sich 
die  Zahl  der  Unfall  -  Meldestellen  um 
128t..  d.  i.  13  pCt.  vermehrt:  es  ent- 
fällt jetzt  1  Unfall -Meldestelle  aul  je 
j.;  Telegraphenanstalten.  30  qkm  und 
39**5»  Einwohner. 

Der  Ausbreitung  und  der  zunehmen- 
den Erkenntnifs  von  dem  Wert  he  der 
Hinrichtung  entsprechend,  hat  auch 
eine  vennehrte  Inanspruchnahme  der 
Unfall-Meldestellen  stattgefunden.  Im 
letzton  Viertel  des  Jahres  1  897  sind  im 
Ganzen  8014  —  das  sind  täglich  im 
Durchschnitt  87.1  —  Unfallmeldungen 
zur  Beförderung  gelangt;  von  diesen 
sind 

3707  durch  Erkrankungen  und  Todes- 

lälle  von  Menschen. 
1  <)2  2  aus  Anlafs  von  Vieherkrankungen, 
20-  wegen  Feuers-, 

N  wegen  Wassersgelahl  und 
1 70  aus  sonstigen  Anlässen 
oöthig  geworden. 

Aul  ein  volles  Jahr  berechnet  ist 
von  der  Einrichtung  in  rund  32000 
Fällen  vom  Publikum  Gebrauch  ge- 
muht worden. 


Die  Einrichtung  des  Unlall  -  Melde- 
dienstes erfolgt  bei  allen  neuen  Tele 
graphenanstalten,  die  in  Rücksicht  aul 
die  Erlordernisse  des  Telegraphen  - 
betriehes  neuerdings  allgemein  mit 
Weck  Vorrichtungen  versehen  wei  den, 
ohne  Kosten  für  die  Interessenten. 
Ebenso  sind  Untall-Meldestellen  bisher 
überall  da  eingerichtet  worden,  wo 
dies  ohne  erhebliche  Kosten  für  die 
Heichskas.se  möglich  war.  In  den- 
jenigen Fällen  jedoch,  in  welchen  es 
sich  um  die  Aulstellung  besondeier 
Apparate  handelte,  mufste  trüber  bis 
Ende  1896)  von  den  betreffenden 
Landgemeinden  oder  den  sonstigen 
Betheiligten  die  Leistung  eines  Kosten  - 
Zuschusses  von  5,0  Mark  in  Anspruch 
genommen  werden.  Im  Hinblick  darauf, 
dafs  nach  Einführung  des  Inductions- 
weckbetriebes  in  den  die  Landorte  ver- 
bindenden Leitungen  zu  Fernsprech- 
betrieb die  technischen  Einrichtungen 
sich  einfacher  gestaltet  haben,  und  um 
die  Einführung  des  Unfall  -  Melde- 
dienstes bei  allen  bereits  mit  Tele- 
graphenbetrieb versehenen  Ortschalten 
des  platten  Landes  möglichst  zu   ei - 
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leichtern,  ist  der  Beitrag  seit  Anhing 
v.  J.  ;mt  23  Mark   ermäfsigt  worden. 

Es  ist  zu  hotten,  dal's  auch  die- 
icnigen  Gemeinden,  welche  sit.  li  bisher 
aus  finanziellen  Gründen  der  Einrich- 


tung des  Unfall -Meldedienstes  gegen- 
über ablehnend  verhalten  haben,  die 
Einführung  nunmehr  beantragen  wer- 
den, sotern  ein  Bedürfnifs  dazu  über- 
haupt vorliegt. 


Das  belgische  Postwesen  iti 
den  Jahren  1X04  und  1S95.  An 
Vorgängen  allgemeinerer  Bedeutung 
auf  dem  Gebiete  des  inneren  Dienstes 
wird  in  den  vom  Minister  für  Eisen- 
bahnen, Posten  und  Telegraphen  den 
belgischen  Kammern  erstatteten  Be- 
richten für  1S04  und  1803  hervor 
gehoben,  dals  die  Mindestgröfse  tür  die 
von  der  Privatindustrie  hergestellten  Post- 
karten \on  14  auf  9  cm  in  der  Länge  und 
von  o  auf  o  cm  in  der  Breite  herab- 
gesetzt worden  ist.  Abweichend  von 
den  für  den  Vereinsverkehr  geltenden 
Vorschriften,  welche  nur  Maximal 
grenzen  kennen,  die  nicht  überschritten 
werden  dürfen,  bestehen  nämlich  in 
Belgien  auch  Festsetzungen  hin- 
sichtlich der  Mindestgröfse .  unter 
welche  Privatpostkarten  nicht  herab- 
gehen dürfen.  Als  nicht  mehr  er- 
forderlich zur  Beförderung  der  Karten 
gegen  die  ermäfsigte  Taxe  ist  die 
Aufschrift  >  Carte  postale  <  oder  Pnst- 
kaart"  bezeichnet  worden.  Seit  dem 
l.  November  1  895  sind  Portomarken 
von  3.  10.  20.  50  Centimes  und 
1  Frank  mit  dem  Vermerk  »ä  payeru 
und  »tc  betalen«  zur  Einführung  ge- 
langt; sie  dienen  zur  Verrechnung  des 
Portos  auf  sammtlichen  taxpflichtigen 
Briefsendungen  mit  Ausnahme  der 
Eilsendungen. 

Die  Gesammtzahl  der  bei  belgi- 
schen Postanstalten  nach  Orten  des 
In-  und  Auslandes  eingelieferten  ge- 
wöhnlichen Briefe  belief  sich  1894 
auf  So  500071.  1893  auf  92  787  396 
Stück;  hiernach  entfielen  im  Durch- 
schnitt auf  den  Kopf  der  Bevölkerung 
(unter  Zugrundelegung  der  Ergebnisse 
der  Volkszählungen  vom  31.  Dezem- 
ber 1894  und  1895:  0341  «»sä  bz. 
641078;;  Seelen  im  Jahre  1894 
14,11.    im    Jahre    18113    14.»;  Briefe. 


Die  Dienstbriefe,  die  einen  verhältnifs- 
mäTsig  hohen  Bruchtheil  der  Ge- 
sammtzahl ausmachen  20  780  38  ;;, 
haben  sich  im  Jahre  1 8(14  um  7, 73, 
im  Jahre  1805  um  1,01  pCt.  vermehrt. 

Untrankirte  und  ungenügend  fran- 
kirte  Briefe  kamen  1895  41h  2  ;4  zur 
Absendung,  d.i.  4.  Stück  auf  ie 
Tausend  der  Gesammtzahl.  Bemer- 
kenswerth ist  in  Belgien  das  Verhält- 
nifs  der  internen  Briefe  zu  den  inter- 
nationalen ;  es  standen  im  Jahre 
1895  den  78  1  .,  Millionen  Brieten  des 
inneren  Verkehrs  ■;  1 '/._,  Millionen  nach 
dem  Auslande  gesandte  oder  von  dem 
Auslande  eingegangene  Briete  gegen- 
über. Das  Verhältnifs  war  also  wie 
100:40.  während  es  in  Deutschland 
100:15'/.,  'Sl-  ^ie  ^an'  <L,er  c'n" 
geschriebenen  V:ereinsbriefe  in  Belgien 
11893:  1  130229  überwiegt  sogar 
nicht  unerheblich  die  Zahl  der  unter 
Einschreibung  belörderten  internen 
Briefe  800940.  Es  prägt  sich  in 
diesen  Zahlen  der  vorwiegende  Cha- 
rakter Belgiens  als  Industrie  -  und 
Handelsstaat  aus. 

An  Postkarten  wurden  im  Jahre 
1894  und  1893  42 '/j,  und  45  Mil- 
lionen, an  Visitenkarten  in  offenem 
Umschlag  mit  schriftlichen  Mittheilun- 
gen, welche  einem  Porto  von  3  Cen- 
timen unterliegen,  4  '/.,  und  3  Millionen, 
an  Zeitungen  103  V»  und  mo';.,  Mil- 
lionen, an  Drucksachen  82  und  8u 
Millionen,  an  Waarenproben  4aJ4  und 
5  Millionen,  sowie  an  Geschäfts- 
papieren 1  '/.,  und  1  '/2  Millionen  be- 
fördert. Die  sehr  erhebliche  Zunahme 
der  Zeitungen  und  Drucksachen  im 
Jahre  1895  7  und  8,20  pCt.  ist  dem 
Bericht  zufolge  auf  die  durch  Ge 
meindewahlen  hervorgerufene  lebhafte 
Parteicnlvwegung  zurückzuführen. 
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Der  in  den  vorhergehenden  Jahren 
in  Folge  der  wachsenden  Ausdehnung 
des  Liquidationsverfahrens  und  des 
Checkverkehrs  eingetretene  Rückgang 
in  der  Zahl  der  Werthbriefe  hat  auf- 
gehört und  wieder  einer  allmählichen 
Zunahme  Platz  gemacht.  Insgesammt 
gelangten  392  774  Briete  mit  einem 
angegebenen  Werth  von  rund  427  Mil- 
lionen Franken  im  Jahre  1894  und 
397  800  Briefe  mit  einem  Werth  von  439 
Millionen  Franken  im  Jahre  1895  zur 
Beförderung. 

Auf  belgischem  Gebiete  sind  im 
Jahre  1894  sieben  Einschreib-  und 
zwei  Werthbriefe,  im  Jahre  1893 
sechs  Einschreib-  und  acht  Werth- 
briefe in  Verlust  gerathen. 

Der  Eilbriefdienst  wird  Dank  seiner 
zweckmässigen  Einrichtung  vom  Publi- 
kum sehr  stark  benutzt.  Die  Eil- 
bestellung wird  allgemein  durch  die 
Telegraphenboten  besorgt  gegen  eine 
im  Voraus  zu  zahlende  Gebühr  von 
2=,  Centimen  innerhalb  der  Stadt  bz. 
innerhalb  eines  auf  2  km  Entfernung 
vom  Postbüreau  festgesetzten  Rayons. 
Die  Auflieferung  der  Eilsendungen 
kann  in  den  Orten,  in  denen  dieser 
Dienst  besteht,  bei  allen  Post-  und 
Telegraphenanstalten,  durch  die  Brief- 
kasten und  die  Einwürfe  bei  den 
Telegrammannahmestellen  erfolgen.  Im 
Jahre  1894  wurden  1  133  61 3,  im 
Jahre  1893  1  274813  Eilsendungen 
bestellt;  die  Steigerung  gegen  die 
Vorjahre  betrug  14,8-  bz.  io,>opCt. 

Im  Post  bank  verkehr,  der  in  Belgien 
eine  grolse  Ausdehnung  genommen  hat. 
ist  eine  normale  Entwickelung  zu  ver- 
zeichnen. Auf  den  Inlandsverkehr 
entfielen  1894  1063334  Postanwei- 
sungen über  103226003  Franken, 
1893  1  07^006  Anweisungen  über 
106239014  Franken.  Der  Durch- 
schnittsbetrag einer  inländischen  Post- 
anweisung betrug  99  Franken  —  Mark 
79,jo.  ist  also  um  mehr  als  ein  Drittel 
höher  als  in  Deutschland,  wo  er  sich 
aut  38  M.  stellt;  es  erklärt  sich  dies 
daraus,  dafs  der  Betrag  einer  Post- 
anweisung in  Belgien  nicht  beschränkt 


ist.  Der  internationale  Postanweisung>- 
verkehr  umfafste  1894  656  364,  1893 
705  381  Stück  mit  einem  Betrage  von 
32  bz.  33 1  ...  Millionen  Franken,  welche 
auf  beide  Richtungen  sich  fast  gleich 
|  vertheilen.  Postbons  wurden  in  den 
beiden  Jahren  ausgegeben  1  1 28  547 
und  1  133  171  Stück  zum  Betrage  von 
()'/.,  bz.  9-  .,  Millionen  Franken. 

Die  Zahl  der  zur  Einziehung  der 
|  Betrüge  oder  zur  Acccpteinholung  über- 
gebenen  Handelspapiere  belief  sich  in 
|  jedem  Jahre  auf  fast  2  Millionen 
Stück  im  Werthe  von  47 1  und  478 
Millionen  Franken,  der  Quittungen 
zur  Einkassirung  1894  auf  4673432, 
1893  auf  48  1  7050  Stück  zum  Werth- 
betrage von  I7:'/,  und  1 8 'r>  Millionen 
Franken,  der  Zinvscheine  unausge- 
looster  Werthpapiere  auf  145483  und 
143  703  Stück  in  Höhe  von  je  1  '/4 
Millionen  Franken.  Unter  den  letzte- 
ren sind  die  Zinsscheine  der  Staats- 
schuld, die  ohne  Erhebung  einer  Ge- 
bühr von  den  Postanstalten  eingelöst 
werden,  nicht  enthalten.  Prolest - 
aufnahmen  mangels  Zahlung  erfolgten 
1X93  in  138769.  mangels  Annahme 
in  438  Fällen;  von  den  ersteren 
wurden  96478.  von  den  letzteren 
196  durch  Postbeamte  aufgenommen. 

Im  Postaultragsverkehr  mit  dem 
Auslande  hat  sich  in  den  letzten 
!  beiden  Jahren,  was  die  Richtung  aus 
Belgien  anbetrifft,  ein  Rückgang  be 
merkbar  gemacht.  Die  Zahl  der  ab- 
gesandten Postaufträge  ist  von  74499 
im  Jahre  1X03  aut  72X66  im  Jahre 
18114  und  weiter  auf  7027^  im  Jahre 
1895  gesunken.  In  Belgien  gingen 
ein  vom  Auslande  1804  70436  und 
1X93  77452  Postaufträge. 

Die  Zahl   der  Zeitungsabonnements 
betrug  im  Jahre  1805    ^26  <o;.  d.  i. 

! 46  772  weniger  als  im  Vorjahre;  trotz- 
dem kamen  an  Zeitungsgebühr  233 
Franken  mehr  auf.  Dieser  scheinbare 
Widerspruch  erklärt  sich  dadurch,  dafs 
die  Zahl  der  Abonnements  aul  die 
Parlamentsberichte,  die  von  jeder  Post 
taxe  befreit  sind,  ganz  erheblich  zu- 
rückgegangen ist. 


Digitized  by  Google 


Ende  1N93  bestanden  in  Belgien 
in  7N0  Orten  X47  Postanstalten,  unter 
ihnen  303  mit  beschränktem  Geschäfts- 
umfang  (sous-pereeptions ,  bureaux  de 
depöts.  depöts -relais).  In  den  letzten 
20  Jahren  hat  sich  die  Zahl  der  Post- 
anstalten fast  verdoppelt. 

Auf  20  Eisenbahnlinien  verkehrten 
(14  Bahnposten,  die  täglich  (»'349  km 
zurücklegten.  Die  Zahl  der  Personen- 
posten hat  sich  1895  wieder,  ebenso 
wie  im  Vorjahre,  um  3  verringert; 
mit  den  1X93  unterhaltenen  92  Posten 


Elektrisch  betriebene  Bahne  n 
in  Deutschland.  Eine  aufserordent- 
lich  regeThätigkeit  herrscht  in  Deutsch- 
land auf  dem  Gebiete  des  Baues  elek- 
trischer Bahnen.  Nach  einer  von  der 
Elektrotechnischen  Zeitschrift  veröffent- 
lichten Statistik  waren  in  Deutschland 
am  1.  September  v.  J.  in  30  gröfseren 
Städten  elektrische  Strafsenbahnen  im 
Betriebe.  Da  die  Bahnen  meistens 
die  gröfseren  Städte  auch  mit  ihren 
Vor-  und  Nachbarorten  verbinden, 
so  ist  die  Zahl  der  Ortschaften 
im  Deutschen  Reiche  mit  elektrisch 
betriebenen  Strafsenbahnen  eine  er- 
heblich gröfsere.  In  weiteren  34  Städten 
waren  Anfang  September  elektrische 
Bahnen  im  Bau  begriffen  oder  end- 
gültig beschlossen,  während  in  30  Städten 
Erweiterungen  der  bestehenden  An- 
lagen vorgenommen  wurden  oder 
projectirt  waren.  In  8  von  den  ge- 
nannten 34  Städten  sind  bis  zum 
Schlufs  des  Jahres  1897  neue  Bahn- 
strecken in  Betrieb  genommen  worden, 
so  dafs  am  1.  Januar  1898  64  Städte 
elektrischen  Bahnbetrieb  aufzuweisen 
hatten.  Am  1.  September  1897  betrug 
bei  den  in  Betrieb  befindlichen  Bahnen 
die  gesammte  Streckenlänge  937  km, 
die  Gleislänge  1336  km,  die  Anzahl 
der  Motorwagen  2233  und  der  An- 
hängewagen 1601;  im  Bau  begriffen 
waren  812  km  Strecke  mit  097  km 
Gleis.  Die  Gesammtleistung  der  für 
den  Bahnbetrieb  verwendeten  elek- 
trischen    Maschinen  .  ausschlieislich 


wurden  2  to  240  Postreisende  befördert, 
d.  i.  (1203  weniger  als  1804. 

Die  Gesammteinnahme  der  Post- 
verwaltung belief  sich  1X94  auf 
19223437.  1893  auf  19712324 
Franken,  die  Gesammtausgabe  auf 
10^30830  und  10386(130  Franken, 
so  dafs  sich  ein  l  eberschufs  ergab 
im  ersteren  Jahre  von  8802387.  im 
folgenden  von  9  123  303  Franken.  In 
den  Ausgaben  sind  die  Kosten  füi 
den  Postdampfschiflsdienst  nicht  ein- 
begriffen. 


Accumulatoren.  beziffert  sich  aut  rund 
23  000  Kilowatt.  Die  Stromzuführung 
geschieht  last  ausschlieislich  durch 
Oberleitung;  nur  einige  Strecken  in 
Berlin  und  Dresden  haben  unter- 
irdische Stromzuleitung.  Reiner  Accu- 
mulatorenbetrieb  kommt  auf  sieben, 
gemischter  Betrieb  mit  oberirdischer 
Zuleitung  und  Accumulatoren  auf  zwei 
Bahnen  in  Anwendung.  Bernerkens- 
werth  ist,  dafs  einige  der  gröfsten 
Städte  Deutschlands,  nämlich  Berlin, 
Frankfurt  Main).  Cöln  [Rheim,  Königs- 
berg Pr.  und  München  die  vollstän- 
dige Beseitigung  des  Pferdebetriebes 
und  Einführung  des  elektrischen  Be 
triebes  auf  allen  ihren  Strafsenbahnen 
beschlossen  haben,  während  in  einigen 
anderen  grofsen  Städten,  wie  Dresden. 
Hamburg,  Hannover,  Leipzig,  die  Um- 
wandlung des  Betriebes  bereits  nahezu 
abgeschlossen  war.  Mehr  und  mehr 
gehen  auch  grofse  Industriebezirke  dazu 
Uber,  sämmtliche  in  ihnen  liegenden 
Ortschaften  durch  ein  Netz  elektrischer 
Strafsenbahnen  zu  \erbindcn,  welche 
nicht  allein  dem  Personen-,  sondern 
auch  dem  Güterverkehr  dienen  sollen. 
B.  B.  die  Bezirke  Aachen.  Düsseldorf- 
Vohwinkel,  Elberfeld-Bannen,  Bochum  - 
Gelsenkirchen.  M. -Gladbach — Rheydt. 
Werne  —  Essen,  das  Saarrevier  und  das 
um  Beuthen  und  Kaltowitz  Oberschi.} 
gelegene  Hüttenrevicr.  Da  andere 
Bezirke  dem  Beispiele  bald  lolgen 
werden,  und  da  ferner  Versuche  mit 
dem  elektrischen  Betriebe  \on  Neben- 
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und  Vollbahnen  gemacht  werden,  so 
steht  der  ektrotechnischen  Industrie  in 
Deutschland  auf  dem  Gebiete  des  elek- 


trischen Bahnbaues  noch  auf  Jahre 
hinaus  ein  sehr  ergiebiges  Arbeitsfeld 
offen. 


Dampfkessel  und  Dampf- 
maschinen in  Preufsen  1897. 
Die  Erwartungen,  die  man  bisher  auf 
den  Wasserdampf  für  die  Entwicklung 
\on  Industrie,  Handel  und  Verkehr  zu 
>etzen  gewohnt  war.  sind  neuerdings 
dadurch  herabgestimmt  worden,  dafs 
durch  die  hervorragenden  Leistungen 
des  elektrischen  Stromes  zur  Kraft- 
übertragung aut  weite  Entlernungen 
die  früher  benutzten  Naturkräfte  Wasser 
und  Wind  wieder  mehr  zu  Ehren  ge- 
langt sind.  Gleichwohl  hat  die  Ver- 
wendung des  Wasserdampfes  als  Kraft- 
quelle vorlaufig  weder  einen  Stillstand 
noch  viel  weniger  einen  Rückgang  er- 
fahren. Der  Dampf  wird  seinen  Sieges- 
lauf Uber  die  Erde  wohl  so  lange  un- 
gestört fortsetzen,  bis  es  gelungen  ist. 


Elektrizität  direct  aus  Kohle  zu  er- 
zeugen und  praktisch  zu  verwerthen. 
Namentlich  ist  in  Ländern,  die,  wie 
Preufsen,  arm  an  Flufsläufen  mit 
starkem  Gefälle  sind,  die  Ausnutzung 
der  Dampfkraft  noch  fortgesetzt  in  der 
Zunahme  begriffen.  Die  in  «Glasers 
Annalen«  gebrachten  Mittheilungen  der 
preufsischen  Statistik  der  Dampfkessel 
und  Dampfmaschinen  bestätigen  dies; 
es  ist  danach  seit  Anfang  des  Jahres  1870 
bis  zum  Beginn  des  Jahres  1897  ge- 
stiegen die  Zahl:  der  feststehenden 
Dampfkessel  von  32411  auf  60849, 
der  feststehenden  Dampfmaschinen  von 
2989^  auf  65,078,  der  beweglichen 
Dampfkessel  von  3336  auf  16450 
und  der  Locomobilen  von  3853  auf 
1  3  982. 
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Pünktlich,  wie  alljährlich,  ist  der 
neue  Jahrgang,  der  zwölfte,  des  Jahr- 
buches der  Naturwissenschaften  er- 
vhienen.  Es  gereicht  uns  zum  Ver- 
gnügen, auch  bei  dieser  Gelegenheit 
wiederum  auf  den  reichen  Inhalt  des 
Werkes  und  die  vortreffliche  Behand- 
lung des  gebotenen  Stoffes  hinweisen  zu 
können.  Der  neue  Band  giebt  in  gleicher 
Weise  wie  die  früheren  eine  klare,  über- 
sichtliche und  erschöpfende  Darstellung 
von  allen  Neuerungen  auf  dem  Gebiete 
der  Naturwissenschaften  im  verflossenen 
Jahre    und    bietet   so   für  Jeden  eine 


wesentliche  Erleichterung,  sich  in 
diesen  weitverzweigten  Gebieten  auf 
dem  Laufenden  zu  halten.  Nicht  nur 
der  Fachmann,  auch  jeder  gebildete 
Laie  findet  in  dem  Werke  eine  Fülle 
von  Interessantem  und  Wissenswerthein. 
Für  den  Verkehrsbeamten  heben  wir 
aus  der  Zahl  der  gröfseren  Aufsätze 
hervor:  »Untersuchung  Uber  die 
Kathodenstrahlen«,  »Stand  unseres 
Wissens  von  den  Röntgenstrahlen«, 
»Elektrische  Meisapparate  und  Er- 
gebnisse elektrischer  Messungen«  , 
»Akkumulatoren«  ,  »Untersuchungen 
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Uber  das  elektrische  Lieht«,  »Nansen  s 
Expedition  im  Polargebiet « .  »Die 
deutsche  Segelschifffahrt » .  »Die  deut- 
schen Reichspostdampfer«,  »Die  sibiri- 
sche Bahn«,  »Telegraphenkabel«  u.  s.  w. 
Manche  unserer  Leser  dürfte  noch 
besonders  ein  Artikel  Uber  den  «Kine- 
matographen«  interessiren ,  das  neue 
Wunder,  das  im  verflossenen  Jahre 
seine  Wanderung  durch  alle  grösseren 
Städte  Europas  und  Amerikas  gemacht 
hat.  Wir  lassen  einen  kurzen  Abrifs 
darüber  hier  folgen. 

»Ein  und  derselbe  Apparat  dient 
da/u.  auf  einem  i  5  m  langen  Streifen, 
der  aut  einer  Achse  aufgewickelt  ist,  in 
Intervallen    von  Sekunde  photo- 

graphische Aufnahmen  von  je  3  cm 
Breite  zu  machen ,  nach  geschehener 
Entwicklung  aut  einem  zweiten  ebenso 
langen  und  aut  einer  zweiten  Achse 
aufgewickelten  Streifen  die  Positive 
herzustellen  und  endlich  von  dem 
zweiten  Streifen  aus  die  kleinen  Bilder 
mit  bedeutender  Vergrößerung  und 
guter  Beleuchtung  aut  einen  durch- 
scheinenden Schirm  zu  werfen,  an 
dessen  entgegengesetzter  Seile  sich 
die  Zuschauer  im  Dunkeln  befinden. 
Bei  allen  drei  Vorgangen  schiebt  ein 
höchst  sinnreicher,  aber  verhältnifs- 
ma'fsi^  einfacher  Mechanismus  von  1  ,- 
zu  1  Sekunde  den  Streiten  um  eine 
Bildweile  vor;  dazu  bedarf  es  jedoch 
nur  eines  Drittels  des  genannten  Zeit- 
raumes, während  der  übrigen  zwei 
Drittel  sind  der  Streifen  und  vor 
Allein  dessen  vor  einer  Oetfnung  des 
Kastens  befindlicher  Theil  in  Ruhe. 
Es  ist  natürlich  Sorge  getragen,  dafs 
nur  wählend  der  jedesmaligen  Ruhe- 
zeit für  die  Bildbereitung  das  Tages- 
licht von  aufsen  her.  für  die  Proji- 
ciruni;  das  elektrische  Licht  hinter 
dem  Bilde  hervor  zur  Wirkung  kommt; 
wäre  es  anders,  wären  beide  Lichtein- 
wirkungen auch  während  der  Bewegung 
thütig.   so   würden   sowohl    bei  den 


Bildern  wie  bei  den  Projectionen  ver- 
schiedenartige Theile  sich  übereinander- 
lagern,  und  das  Ganze  würde  dadurch 
verschwommen  erscheinen.  Dabei  ist 
nicht  zu  befürchten,  dafs  die  nach  1  .. 
Sekunde  jedesmal  auf  '/,.  Sekunde 
auftretende  Verdunkelung  des  Schirms 
sich  den  Zuschauern  als  solche  un- 
angenehm bemerkbar  mache;  unser 
Auge  nimmt  sie  gar  nicht  wahr,  da 
der  jedesmalige  Lichteindruck  aut  die 
Netzhaut  Uber  die  kurze  Zeit  von  1  i% 
Sekunde  hinaus  anhält. 

Der  Eindruck,  den  dei  Zuschauer 
von  den  Leistungen  des  Kinemato- 
graphen  erhält,  ist  ein  völlig  über- 
raschender. Die  Einzelphasen  jedes 
dargestellten  Vorganges  reihen  sich 
ohne  jede  Lücke  so  naturgemäß  an- 
einander, dafs  wir  unwillkürlich  die 
Bewegungen  lebender  Wesen  zu  sehen 
glauben.  So  war  eine  der  ersten  Vor- 
führungen Lumieres  August  und 
Louis  Luiniere  in  Lyon  sind  die  Er- 
finder. Anm.  d.  Red.)  diejenige  einer 
Schmiede:  die  Schmicdcgescllen,  deren 
rauchgeschwärzte  Gesichter  und  mus- 
kulöse Arme  von  dem  hellen  Hinter 
gründe  sich  prächtig  abhoben,  zogen 
die  glühenden  Eisenstangen  aus  dem 
Feuer  hervor,  hämmerten  sie,  dafs 
man  unter  den  Schlägen  die  Funken 
sprühen  und  die  Stangen  sich  dehnen 
sah.  tauchten  sie  in  Wasser.  Dampf- 
wolken drangen  daraus  hervor,  stiegen 
aufwärts  und  wurden  oben  von  einem 
LuAstofs  zur  Seite  getrieben.  Dafs  aber 
die  Bedeutung  des  Kinematographien 
noch  weit  über  die  Unterhaltung  eines 
schaulustigen  Publikums  hinausgeht, 
dafs  er.  und  mit  ihm  Edison "s  Kineto- 
skop.  berufen  sein  dürfte,  mancherlei 
Bewegungsvorgänge  von  Mensch  und 
Thier  durch  langsameres  Aneinander- 
reihen der  einzelnen  Phasen  dem  ein- 
gehenderen Studium  des  Forschers  zu- 
gänglich zu  machen,  bedarf  kaum  der 
Erwähnung.' 
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INHALT:  I.  Aktenstücke  und  Aufsätze:  19.  Der  Entwurf  eines  Gesetzes,  betreffend 
einige  Aenderungen  von  Bestimmungen  über  das  Postwesen.  —  20.  Das 
Kabelnetz  der  Krde. 

II.  Kleine  Mittheilungen:  Chinesische  Industrien.  —  Gefährdung  durch  elek- 
trische Ströme  himerer  Spannung.  —  Goldlager  in  Ostsibirien.  —  Ver- 
sunkene Schiffe  im  Nemi-See. 


I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


19.   Der  Entwurf  eines  Gesetzes,  betreffend  einige  Aende- 
rungen von  Bestimmungen  über  das  Postwesen. 


Der  dem  Reichstage  zur  verfassungs- 
mäfsigen  Beschlufsnahme  überwiesene 
Entwurf  eines  Gesetzes,  betreffend 
einige  Aenderungen  von  Bestimmungen 
Uber  das  Postwesen,  enthält  im  Wesent- 
lichen folgende  Festsetzungen: 

Artikel   1 . 

Der  Z  '  des  Gesetzes  über  das  Post- 
t.-ixwesen  im  Gebiete  des  deutschen 
Reichs  vom  28.  October  1871  wird 
durch  folgende  Bestimmungen  ersetzt: 

Das  Porto  beträgt  tür  den  frankirlen 
gewöhnlichen  Brief  bis  zum  Gewichte 
\on  20  g  einschl.  10  Pfennig,  bei 
gröfserem  Gewichte  20  Pfennig. 

Bei  unfrankirten  Brieten  tritt  ein  Zu- 
s.hlagporto  von  10 Pfennig,  ohne  Unter- 
schied des  Gewichts  des  Briefes,  hinzu. 
Dasselbe  Zuschlagporto  wird  bei  un- 
zureichend frankirten  Briefen  neben 
dem  Ergänzungsporto  angesetzt. 

Archiv  f.  Po.t  u.  Telegr.   6.  i*>*. 


Portopflichtige  Dienstbriefe  werden 
mit  Zuschlagporto  nicht  belegt,  wenn 
ihre  Eigenschaft  als  Dienstsache  durch 
eine  von  der  Reichs-Postverwaltung 
festzustellende  Bezeichnung  auf  dem 
Umschlage  vor  der  Postaufgabe  er- 
kennbar gemacht  worden  ist. 

Der  Reichskanzler  ist  ermächtigt, 
den  Geltungsbereich  der  Ortsbriettaxe 
[Stadtbriefgebühr,  Z  50,  7  des  Gesetzes 
über  das  Postwesen  des  deutschen 
Reichs  vom  2)S.  October  1871)  auf 
Nachbarorteauszudehnen,  welche  durch 
den  Verkehr  eng  verbunden  sind. 

Artikel  >. 

Die  1,  2,  27,  28  und  30  bis  33 
des.  Gesetzes  über  das  Postwesen  des 
deutschen  Reichs  vom  28.  October 
1871  finden  auch  Anwendung  auf 
Briefe,    welche    innerhalb    ihres  mit 
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einer  Postanstalt  versehenen  Ursprungs- 
orts  verbleiben. 

In  der  Begründung  wird   u.  A. 
ausgeführt: 

Zu  Artikel  i. 

Die  iin  Artikel  i  enthaltenen  Aende- 
rungen  des     i  des  Gesetzes  Uber  das  . 
Posttaxwesen  im  Gebiete  des  deutschen 
Reichs  vom  28.  October  1871  sind: 

a)  Erhöhung  der  Gewichtsstufe  für 
den  einfachen  Brief  von  1  3  auf 
20  g, 

b)  Ausdehnung  des  Geltungsbereichs  | 
der  Ortsbrieftaxe  auf  Nachbarorte, 
welche    durch   den   Verkehr  eng 
verbunden  sind. 

Zu  a).  Bis  zum  1.  Januar  18-2 
hatte  als  Gewichtsgrenze  für  den  ein- 
fachen Brief  das  Zollloth  gegolten. 
Eine  Aenderung  dieses  Verhältnisses 
wurde  durch  die  an  jenem  Tage  er- 
folgte Einführung  der  neuen  Mafs-  und 
Gewichtsordnung  bedingt.  Da  ein 
Loth  Zollgewicht  bei  genauer  Um-  i 
rechnung  dem  Gewichte  von  167.,  g 
entsprach,  so  bestand  nur  die  Wahl, 
die  Briefgewichtsstufe  mit  i  5  oder  mit 
20  g  abzugrenzen.  Man  entschied  sich 
damals  für  15g  in  der  Erwägung, 
dafs  dieses  Gewicht  dem  Zollloth 
näher  stand,  als  das  Gewicht  von  20  g, 
und  dafs  in  den  meisten  anderen 
Ländern  das  einfache  Briefgewicht  für 
den  inneren  Verkehr  auf  1 5  g  fest- 
gesetzt .  auch  in  den  Postverträgen 
Norddeulschlands  mit  fremden  Staaten 
fast  durchweg  die  Gewichtsabstufung 
von  1  5  g  vereinbart  war. 

Die  Erfahrung  hat  bewiesen,  dafs 
die  Zurückschiebung  der  Gewichts- 
grenze um  1  '-y3  g  vom  Publikum  aller  , 
Klassen  und  Erwerbszweige  als  eine 
Erschwerung  des  Briefverkehrs  em- 
pfunden wird.  Zeugnifs  dafür  sind 
die  deshalb  in  der  Presse  u.  s.  w.  er- 
hobenen zahlreichen  Klagen.  Insbe- 
sondere wird  darauf  hingewiesen,  dafs 
ein  Bogen  stärkeren  Papiers  in  Akten- 
tormat  zu  Berichten  oder  Eingaben 
an  Behörden,  oder  ein  Geschäftsbrief- 
bogen ,     dem    eine     leichte  Anlage 


(Wechsel,  Rechnung  beigefügt  wird, 
oder  zwei  Bogen  guten  Briefpapiers 
in  Octavformat  zusammen  mit  dem 
Briefumschlage  sehr  leicht  das  Gewicht 
von  1 5  g  Uberschreiten.  Wird  ein 
solcher  Brief  versehentlich  mit  nur 
10  Pfennig  frankirt  zur  Post  geliefert, 
so  unterliegt  er  einer  Nachtaxe  von 
20  Pfennig ,  und  hieraus  entstehen 
erklärlicherweise  für  Adressaten  und 
Absender  Unannehmlichkeiten,  welche 
besonders  empfindlich  sind  in  den 
—  häufig  eintretenden  —  Fällen,  in 
denen  die  Annahme  solcher  mit  Porto 
belasteten  Briefe  von  den  Adressaten 
verweigert  wird.  Der  Bewegung  für 
die  Erhöhung  der  einfachen  Gewichts- 
stufe hat  sich  mit  besonderem  Nach- 
druck auch  die  deutsche  Papierindustrie 
angeschlossen.  Von  ihren  Vertretern 
wird  geltend  gemacht,  dafs  das  Publi- 
kum in  immer  grölserem  Umfange  von 
dünnem,  leicht  durchschlagen- 
dem Papier  Gebrauch  mache,  und 
dafs  die  gesteigerte  Nachfrage  nach 
solch  minderwertigem  Papier  auf  die 
Solidität  der  Papierindustrie  ungünstig 
zurückwirke.  Einen  starken  unaus- 
gesetzt wirkenden  Antrieb  hat  die 
Bewegung  dadurch  erhalten  ,  dafs 
Oesterreich  -  Ungarn  seit  dem  t.  Ja- 
nuar 1883  die  Gewichtsgrenze  des 
einfachen  Briefes  für  den  inneren 
Verkehr  von  1  5  auf  20  g  ausgedehnt 
hat. 

Die  Reichs  -  Poslvcrwaltung  hat  der 
Erhöhung  der  einfachen  Briefgewichts- 
stufe von  jeher  nicht  unsympathisch 
gegenüber  gestanden.  Wenn  bis- 
her gleichwohl  von  Schritten  zur 
Durchführung  der  Mafsregel  abge- 
sehen worden  ist,  so  sind  dafür  im 
Wesentlichen  die  bekannten  Bedenken 
entscheidend  gewesen,  die  sich  bei 
der  allgemeinen  Finanzlage  im  Hin- 
blick auf  den  zu  erwartenden  beträcht- 
lichen Einnahme-Ausfall  ergaben.  Be- 
züglich der  Höhe  des  Ausfalls  ist 
Folgendes  anzuführen:  die  jährliche 
Gesammtzahl  der  Briefe  (ausschliefs- 
lich  der  Ortsbriefe)  im  Gewichte  von 
Uber  1 5  g  bis  20  g  beträgt  nach  den 
neuesten  statistischen  Ermittelungen 
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im  inneren  Verkehr  des  Reichs-Postgebiets   24  038  800 

im  Verkehr  mit  Bayern  und  Württemberg   743  qoo 

im  Verkehr  mit  Oesterreich  -  Ungarn  [nebst  Bosnien  und 

Herzegowina1)   42g  700 

zusammen  ....  : 


.  .  23  234  400. 

Die  Mindereinnahme  berechnet  sich     erwähnten  Vorschritten   der  Postord- 
demnach  auf  rund  21  ...  Millionen  Mark     nung  die  Ortstaxe  zwar  auf  den  Ver- 
kehr zwischen  dem  Orte  der  bestellen- 


iährlich. 
Zu  b) 


Nach    30,  7  des  Postgesetzes  ;  den  Postanstalt  und  jenen  benachbarten 


vom  28.  October  1871  wird  die  Ge- 
bühr für  Stadtbriefe  —  Ortstaxe  — 
vom  Reichskanzler  auf  reglcmen- 
tarischem  Wege  festgesetzt.  Dem- 
gemäfs  ist  durch  die  Postordnung 
[Z  38,  XI!  die  Gebühr  für  Briefe  an 
Einwohner  im  Orts-  oder  Landbestell- 
bezirke des  Aufgabe  -  Postorts  auf 
3  Pfennig  im  Frankirungslall  und  auf 
10  Pfennig  bei  unterbliebener  Franki- 
rung  bemessen.  Abweichende  Satze, 
und  zwar  von  10  und  20  Pfennig, 
sind  zur  Zeit  nur  noch  für  Berlin  und 
seine  Vororte  in  Geltung.  Die  in  den 
letzten    Jahrzehnten    stattgehabte  ge- 


Ortstheilen  angewendet,  nicht  aber 
auch  auf  den  Verkehr  zwischen  den 
letzteren  und  dem  übrigen  Theile  des 
eigenen  Ortes.  Für  diesen  Verkehr 
kommt  vielmehr  auf  Grund  des  Post- 
taxgesetzes vom  28.  October  1871  das 
volle  Porto  (die  Ferntaxe)  zur  Er- 
hebung. Es  entsteht  somit  das  eigen- 
tümliche Verhaltnifs,  dafs  innerhalb 
eines  und  desselben  Ortes  für  den 
Briefverkehr  der  Einwohner  unter  ein- 
ander zwei  verschiedene  Taxen  -  -  die 
Orts-  und  die  Ferntaxe  —  Anwendung 
finden,  und  dafs  zugleich  ein  Theil  der 
Einwohner  für  den  Verkehr  mit  dem 
waltige  Ausdehnung  der  grofsen  Städte     ganzen  Gebiete  des  Nachbarpostorts  den 


und  der  Orte  in  den  Industriegebieten 
hat  bekanntlich  dazu  geführt,  dafs 
viele  unter  selbstständiger  Gemeinde- 
verwaltung stehende  und  mit  eigenen 
Postanstalten  ausgestattete  Nachbarorte 
vollständig  in  einander  gewachsen 
sind.  Im  Verkehr  zwischen  solchen 
baulich  zusammenhängenden  oder  un- 
mittelbar an  einander  grenzenden  Orten, 
ganz  besonders  im  Verkehr  zwischen 
den  gröfseren  Städten  und  ihren  Vor- 
und  Nachbarorten,  bereitet  die  Ab- 
grenzung der  Geltungsbereiche  der 
Ortsbriefgebühr  (Ortstaxe)  zunehmende 
Schwierigkeiten  und  Verlegenheiten. 
Es  ist  ohne  Weiteres  klar,  dafs  die 
Grenzen  der  Bestellbezirke  der  Post- 
anstalten solcher  eng  benachbarten 
Orte  sich  oft  nicht  mit  den  Weich- 
bildgrenzen decken  können,  sondern 
über  sie  hinweggreifen  müssen,  wenn 
die  Zuführung  der  Sendungen  an  die 
Empfänger  nicht  bedeutend  verzögert 
werden  soll.  In  allen  Fällen  jedoch, 
in  denen  der  Bestellbezirk  einer  Post- 
anstalt Theile  eines  angrenzenden  Post- 
orts mit  umfafst.  wird  nach  den  oben 


Vortheil  der  Ortstaxe  genieist.  Dafs  sich 
hieraus  sowohl  für  das  Publikum,  als 
auch  für  die  Postanstalten  unaufhör- 
lich mancherlei  Irrungen,  Unzuträg- 
lichkeiten und  Weiterungen  ergeben, 
wird  kaum  der  näheren  Erläuterung 
bedürfen.  Es  mag  nur  darauf  hin- 
gewiesen werden,  dafs  jetzt  in  Orts- 
theilen  der  bezeichneten  Art  derselbe 
Brief  dem  vollen  Porto  oder  der  Orts- 
taxe unterliegt,  je  nachdem  er  durch 
den  Briefkasten  auf  der  einen  oder 
der  anderen  Strafsenseite  eingeliefert 
wird.  Da  die  Abgrenzung  der  Orts- 
bestellbezirke dem  Publikum  vielfach 
nicht  bekannt  ist,  so  kommt  es  natür- 
lich oft  vor,  dafs  Briefe,  die  nur  nach 
der  Orlstaxe  frankirt  sind,  versehent- 
lich in  die  unrichtigen  Briefkasten  ge- 
legt werden.  Solche  Verwechselungen 
sind  für  den  Absender  wie  für  den 
Empfanger  in  hohem  Grade  empfind- 
lich, weil  die  Briefe  in  allen  derartigen 
Fällen  mit  dem  Ergänzungsporto  und 
dem  Zuschlagporto  von  10  Pfennig  1 
des  Posttaxgesetzes'  belegt  werden 
müssen.   Den  sich  hieraus  ergebenden 
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Härten  kann  durch  Mafsnahmen  im 
Verwaltungswege  nicht  wirksam  ab- 
geholfen werden.  Es  ist  daher  not- 
wendig, auf  gesetzlichem  Wege  klare 
Verhaltnisse  und  ein  Ubereinstimmen- 
des Verfahren  zu  schatten.  Das  kann 
aber  nur  dadurch  geschehen,  dafs  das 
Briefporto  im  Verkehr  zwischen  Nach- 
barorten der  bezeichneten  Art  auf  die 
Satze  der  Ortsbriefgebühr  ermüfsigt 
wird.  Bei  den  hierüber  angestellten 
Ermittelungen  und  Erwägungen  ist  es 
als  wünschenswerth  erkannt  worden, 
mit  dieser  Tarifreform  noch  einen 
Schritt  weiter  zu  gehen  in  der  Rich- 
tung, dafs  die  Ortstaxe  nicht  nur  für 
die  zusammenhangenden  Postorte,  son- 
dern auch  für  diejenigen  Nachbarpost- 
orte eingeführt  werde,  welche,  ohne 
diese  Bedingung  zu  erfüllen,  so  nahe 
bei  einander  liegen  und  in  so  engen 
wirtschaftlichen  Beziehungen  stehen, 
dafs  sie  als  ein  einheitlicher  Verkehrs- 
bezirk angesehen  werden  können. 
Von  mafsgebender  Bedeutung  ist  hier- 
bei die  Thatsache,  dafs  die  Vennittc- 
lung  des  Verkehrs  zwischen  derartigen 
Nachbarpostorten  in  sehr  vielen  Fallen 
nicht  mehr  Mühe  und  Kosten  ver- 
ursacht als  die  Besorgung  der  Sen- 
dungen innerhalb  des  Aufgabepostorts. 
Zudem  ist  aus  den  betheiligten  Kreisen 
des  Publikums  schon  oft  und  dringend 
der  Wunsch  laut  geworden,  den  Nach- 
barschaftsverkehr durch  Herabsetzung 
des  gesetzlichen  Briefporlos  zu  er- 
leichtern. 

Bei  der  aufserordentlichen  Mannig- 
faltigkeit und  den  häufigen  Verschie- 
bungen der  in  Betracht  kommenden 
Verhältnisse  ist  es  nicht  ausführbar, 
im  Gesetz  allgemein  gültige,  d.  i.  auf 
alle  Fälle  passende  Normen  für  die 
Abgrenzung  des  künftigen  Geltungs- 
bereichs der  Ortstaxe  aufzustellen  — 
es  sei  denn,  dafs  zu  diesem  Zweck 
unter  Annahme  eines  bestimmten  Ent- 
lernungsmafses  eine  für  alle  Postorte 
gleiche  Zone  gebildet  würde.  Ein 
solches  Vorgehen  empfiehlt  sich  in- 
dessen nicht.  Denn  bei  Festsetzung 
einer  geringen  Entlernung  etwa  s  km 
vom  Ortsmittelpunkt  ab)  würde  eine  i 


grofse  Zahl  von  Orten,  auf  die  es  nach 
den  obigen  Erörterungen  gerade  an- 
kommt, unberücksichtigt  bleiben;  bei 
Annahme  einer  höheren  Entfernungs- 
stufe etwa  10  oder  i  s  km)  würde  es 
aber  unvermeidlich  sein,  auch  Orten 
den  Vortheil  der  niedrigeren  Brieftaxe 
zuzuwenden,  für  welche  ein  Bedürfnis 
hierzu  nicht  vorhanden  ist,  und  es 
würde  dadurch  eine  Erhöhung  des 
Einnahmeausfalls  entstehen,  die  durch 
die  Verhältnisse  nicht  begründet  ist. 

Es  ergiebt  sich  hiernach  die  Not- 
wendigkeit, die  Orte,  zwischen  wel- 
chen die  Ortsbrieftaxe  anzuwenden  ist, 
im  Verordnungswege  zu  bestimmen. 
Eine  derartige  Regelung  ist  überdies 
die  nächstliegende  und  natürlichste, 
weil  die  Festsetzung  dieser  Gebühr 
durch  so  des  Postgesetzes  vom 
28.  October  1871  ohnehin  in  die  Hand 
des  Reichskanzlers  gegeben  ist. 

Im  Reichs  -  Postgebiet  würde  nach 
vorläufigen  Ermittelungen  die  Mafs- 
regcl  sich  auf  mehrere  Hundert  Orts- 
gruppen erstrecken.  Der  Einnahme- 
ausfall ist  auf  1  Million  Mark  jähr- 
lich zu  schätzen. 

Für  den  inneren  Postverkehr  der 
Königreiche  Bayern  und  Württemberg 
werden  verfassungsmäfsig  die  Anord- 
nungen wegen  Regelung  des  Nah- 
verkehrs von  den  zuständigen  Be- 
hörden dieser  Staaten  erlassen.  Für 
den  Verkehr  zwischen  dem  Reichs- 
Postgebiet  und  diesen  Staaten,  sowie 
zwischen  den  letzteren  unter  einander 
würden  die  Anordnungen  vom  Reichs- 
kanzler nach  Anhörung  der  betheilig- 
ten zuständigen  Behörden  zu  treffen 
sein. 

Zugleich  mit  der  Ausdehnung  der 
Ortstaxe  auf  den  Nachbarschaftsver- 
kehr ist  die  Herabsetzung  der  Gebühr 
für  Stadtbriefe  in  Berlin  und  seinen 
Vororten  auf  5  Pfennig  im  Frankirungs- 
fall  und  auf  10 Pfennig  bei  unterbliebe- 
ner Frankirung,  also  auf  die  Hälfte  der 
zur  Zeit  gültigen  Sätze  beabsichtigt; 
die  hierdurch  entstehende  Minderein- 
nahme würde  rund  1 s ,  Million  Mark 
jährlich  betragen. 
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Zu  Artikel  2. 

Das  Postregal  bz.  der  Postzwang 
erstrecken  sich  nach  £  1  des  Gesetzes 
Uber  das  Postwesen  des  deutschen 
Reichs  vom  28.  October  1871  hin- 
sichtlich der  Sendungen  auf  .die  Be- 
förderung aller  versiegelten,  zuge- 
nähten oder  sonst  verschlossenen  Briefe 
gegen  Bezahlung  von  Orten  mit  einer 
Postanstalt  nach  anderen  Orten  mit 
einer  Postanstalt  des  In-  oder  Aus- 
landes«, falls  nicht  etwa  die  Versen- 
dung durch  »expresse  Boten  oder 
Fuhren«  geschieht  i;;  2].  Demgemäfs 
unterliegen  dem  Postzwänge  nicht  die 
verschlossenen  Briefe,  die  in  einem 
Orte  mit  Postanstalt  an  Personen  in 
diesem  Orte  gerichtet  sind,  also  inner- 
halb ihres  Ursprungsortes  verbleiben 
Stadtbriefe,  Ortsbriefe). 

Die  Freilassung  der  verschlossenen 
Ortsbriefe    vom    Postzwang  erweist 
«»ich  je  langer  desto  fühlbarer  als  eine 
Lücke  im  Postrecht,  deren  Ausfüllung 
im  Interesse  des  Allgemeinwohls  und 
der  öffentlichen  Ordnung  nothwendig 
geworden     ist.      Das  Vorhandensein 
dieser  Lücke  hat  die  Errichtung  zahl- 
reicher Privat-Beförderungsanstaltcn  in 
gröfseren    und    mittleren  Städten  zur 
Folge  gehabt;   ihre  Zahl  beträgt  zur 
Zeit  78.    Es   ist   eine   allgemein  be- 
kannte  und   auch  in   der  Presse  an- 
erkannte Thatsache,  dafs  der  Betrieb 
von  vielen  dieser  zum  grofsen  Theil 
ohne    genügende   Mittel  gegründeten 
und     schlecht    geleiteten  Anstalten 
mannigfache  Uebelstände  gezeitigt  und 
namentlich  das  correspondirende  Publi- 
kum oft  in  schwerster  Weise  geschä- 
digt hat.    Die  Geschäftsführung  ist  in 
vielen  Fällen  unregelmäfsig  und  un- 
zuverlässig;    die     Briefsammei  kästen 
werden  nicht  immer  zu  den  bekannt 
gegebenen  Zeiten  geleert  und  die  auf- 
gelieferten Briete  oft  mit  bedeutender 
Verzögerung  den  Adressaten  zugestellt. 
Mehrfach   sind    die  Kasten  in  Fällen 
von    Betriebseinstcllung    nicht  recht- 
zeitig abgenommen   oder  geschlossen 
worden  ,    so    dafs    noch    lange  Zeit 
Sendungen   hineingelegt  wurden,  für 


deren  Einsammlung  und  Bestellung 
nicht  gesorgt  worden  ist.  Nicht  selten 
sind  Briefverluste  in  gröfstem  Mafs- 
stabe  eingetreten.  Häufig  haben  die 
Boten  von  Privatanstalten  die  ihnen 
anvertrauten  Briefe  theils  aus  Trägheit, 
theils  aus  Habsucht  unterschlagen  und 
beseitigt ;  ganze  Bunde  mit  vielen 
Hunderten  von  Sendungen  sind  weg- 
geworfen, vernichtet  oder  in  Kanalisa- 
tionsanlagen u.  s.  w.  versenkt  worden. 
Wiederholt  sind  Fälle  bekannt  ge- 
worden, in  denen  das  Briefgeheimnifs 
in  gröblichster  Weise  verletzt  worden 
ist.  Mehr  als  60  Privatanstalten  haben 
in  dem  letzten  Jahrzehnt  ihren  Betrieb 
einstellen  müssen,  weil  sie,  ohne  Ver- 
mögen und  ohne  Sachkunde  der  In- 
haber begründet,  den  Anforderungen 
des  Verkehrs  nicht  entsprachen  und 
daher  beim  Publikum  nicht  das  nöthige 
!  Vertrauen  erlangen  konnten.  Beglei- 
!  tende  Thatsachen  waren  in  vielen 
!  solchen  Fällen:  Nichteinlösung  der 
ausgegebenen  Werthzeichen ,  Unter- 
schlagung der  von  den  Boten  hinter- 
legten Kautionen,  unterlassene  Zahlung 
der  Miethen,  der  Kosten  für  Möbel 
u.  s.  w.  und  der  Löhne  der  Boten. 

Allerdings  wird  nicht  verkannt,  dafs 
einzelne  gröfsere  Anstalten  die  Ge- 
schäfte in  einer  das  Publikum  zu- 
friedenstellenden Weise  führen  und 
von  diesem  viel  benutzt  werden.  Aber 
von  keiner  Seite  wird  ernstlich  be- 
stritten werden  können,  dafs  das  Brief- 
geheimnifs hinsichtlich  des  verschlosse- 
nen Briefes  auch  bei  der  bestgeleiteten 
Privatanstalt  nicht  den  vollen  Schutz 
geniefst,  wie  ihn  die  staatliche  Be- 
förderungsanstalt gewährt  mit  ihren 
festgefügten  Einrichtungen,  ihrem  sorg- 
sam ausgewählten,  festangestellten,  ver- 
eidigten Personal  und  ihrer  strengen, 
auf  die  kleinste  Einzelheit  sich  er- 
streckenden amtlichen  Aufsichtslührung. 
Das  gilt  ganz  besonders  von  den  zahl- 
losen Fällen,  in  denen  unanbringliche 
Briefe  zur  Ermittelung  des  Absenders 
geöffnet  und  eingesehen  werden  müssen. 

In  der  Presse  ist  in  letzter  Zeit 
wiederholt  der  Vorwurf  gegen  die 
Reichs- Postverwaltung  erhoben  wor- 
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Jen,  dafs  sie  mit  der  Ausdehnung  des 
Postregals  lediglich  fiskalische  Zwecke 
verfolge,  eine  Vermehrung  ihrer  Ein-  I 
nahmen  anstrebe.  Dieser  Vorwurf  ist 
ungerechtfertigt.  Aufser  allem  Zweifel 
steht  aber,  dafs  der  Postverwaltung 
durch  die  Privatanstalten  in  steigen- 
dem Mafse  beträchtliche  Einnahmen 
entzogen  werden,  ohne  dafs  sie  durch 
den  Wegfall  der  von  den  Anstalten 
verrichteten  Leistungen  in  den  Stand 
gesetzt  worden  ist,  ihre  auf  den  Ge- 
sammt  verkehr  berechneten  kost- 
spieligen Betriebseinrichtungen  in  den 
Städten  einzuschränken  und  dadurch 
den  Einnahmeausfall  wenigstens  teil- 
weise auszugleichen.  Die  Privat- 
anstalten sind  lediglich  zu  Erwerbs-  j 
zwecken  gegründet,  ein  Verkehrs-  i 
bedürmifs  hat  zu  ihrer  Errichtung  t 
nirgends  vorgelegen.  In  allen  Orten,  j 
wo  solche  Anstalten  bestehen,  sind 
ihnen  die  BeStelleinrichtungen  der  Post- 
verwaltung weit  überlegen  und  für 
den  Verkehr  vollständig  genügend. 
Wenn  aber  immer  wieder  darauf  hin-  ; 
gewiesen  wird,  dafs  die  Tarife,  nament-  j 
lieh  die  Brieftaxen  der  Privatanstalten 
wesentlich  niedriger  seien  als  die  | 
Posttarife,  so  ist  dem  entgegenzuhalten, 
dafs  minderwerthige  Leistungen  auch 
geringere  Ausgaben  verursachen ,  und 
dafs  die  Privatboten  bei  weitgehender 
Ausnutzung  ihrer  Arbeitskraft  meist 
nur  mäfsige  Löhne  erhalten.  Bei  Be- 
urtheilung  der  Tariffrage  ist  aufserdem 
die  Gesammtheit  ins  Auge  zu  fassen. 
Die  Postverwaltung  hat  für  alle  Orte 
Beförderungs-  und  Beslelleinrichtungen 
zu  treffen,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  I 
der  Betrieb  sich  lohnt  oder  nicht. 
Privatanstalten  treten  nur  da  hervor, 
wo  das  Unternehmen  Gewinn  ver- 
spricht ;  alle  unrentablen  Einrichtungen 
überlassen  sie  der  Post.  Sie  beuten 
also  den  Verkehr  aus  und  bereiten 
der  Postverwaltung  Concurrenz  zum 
Schaden  der  Gesammtheit. 

Wenn  die  Postverwaltung  mithin 
den  verschlossenen  Ortsbrief  der 
gewerbsmäfsigen  privaten  Besorgung 
zu  entziehen  und  damit  eine  als  not- 
wendig erkannte  Ergänzung  des  Post- 


regals zu  erlangen  strebt,  so  handelt 
sie  lediglich  in  der  Erfüllung  ihrer 
Aufgabe  als  der  einer  gemeinnützigen, 
dem  öffentlichen  Wohle  dienenden, 
von  allen  Sonderinteressen  freien  Ver- 
kehrsanstalt. Sie  fordert  damit  ein 
Hecht,  welches  ihr  kraft  dieser  ihrer 
Aufgabe  und  ihrer  Stellung  von  selbst 
zukommt  und  welches  auch  den  Post- 
verwaltungen in  den  anderen  euro- 
päischen Staaten  mit  hoch  entwickelten 
Verkehrseinrichtungen  ( Oesterreich- 
Ungarn,  Frankreich,  Grofsbritannien, 
Italien,  Rufsland,  Schweden,  Belgien, 
Dänemark,  Niederlande,  Schweiz!  zu- 
erkannt worden  ist. 

Die  Ausdehnung  des  Postzwanges 
aui  die  verschlossenen  Ottsbriefe  {;;  i 
des  Postgesetzes  vom  28.  Octobcr  1871) 
bedingt  zugleich,  dafs  auf  diese  Briefe 
auch  die  Bestimmungen  des  genannten 
Gesetzes  über  die  Beförderung  durch 
expresse  Boten  oder  Fuhren  (S  2)  so- 
wie die  Strafbestimmungen  u.  s.  w. 
bei  verbotwidriger  Beförderung  oder 
Versendung  27,  28  und  30  bis  33) 
Anwendung  finden.  Was  insbesondere 
den  '*  2  betritft,  so  verdient  hervor- 
gehoben zu  werden,  dafs  die  bezüg- 
lichen Bestimmungen  nicht  blos  auf 
die  Boteneinrichtungen  einzelner  Per- 
sonen oder  Handelsfirmen  u.  s.  w., 
sondern  auch  auf  die  gleichartigen 
Einrichtungen  von  Vereinen.  Corpo- 
rationen,  Behörden  u.  s.  w.  am  Orte 
selbst  in  derselben  Weise  und  in  dem- 
selben Sinne  zu  erstrecken  sein  würden, 
wie  es  jetzt  hinsichtlich  solcher  Boten- 
einrichtungen zwischen  verschiedenen 
Postorten  geschieht. 

Die  erste  Berathung  des  Gesetz- 
entwurfs im  Reichstag  leitete  der  Be- 
vollmächtigte zum  Bundesrath,  Staats- 
sekretär des  Reichs  -  Postamts 
von  Pod bielsk i  mit  folgenden  Aus- 
führungen ein:  »Fünfundzwanzig Jahre 
sind  vergangen,  seit  das  Postgesetz  und 
das  Posttaxgesetz  in  Deutschland  in 
Wirksamkeit  sind.  Sic  werden  mir 
Alle  zugestehen,  dafs  seit  dieser  Zeit 
bedeutende  Veränderungen  in  unserem 
Verkehrsleben  stattgefunden  haben,  und 
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dafs  unser  gesammter  Verkehr  auf  allen 
Gebieten  ungeahnte  Fortschritte  ge- 
macht hat.  Meine  Herren,  die  Statistik 
der  deutschen  Reichs- Postverwaltung 
giebt  genauen  Aufschlufs  über  die  fort- 
schreitende Zunahme  des  Verkehrs,  und 
alle  Mafsnahmen,  die  in  diesem 
25  jährigen  Zeitraum  von  meinem  Vor- 
gänger getroffen  sind,  dienen  zu 
Ruhmesblättern  für  ihn;  denn  er  hat 
schliefslich  durch  seine  Thätigkeit  die 
deutsche  Reichs-Postverwaltung  auf  die 
hohe  Stufe  der  Vervollkommnung  ge- 
hoben, auf  der  sie  sich  heute  be- 
findet. 

Aber,  meine  Herren,  wie  die  Postver- 
waltung selbst  erhebliche  Erfahrungen 
auf  den  verschiedensten  Gebieten  des 
Verkehrslebens  gemacht  hat,  so  sind 
auch  seitens  des  Publikums,  seitens 
unserer  Bevölkerung,  auch  hier  aus 
der  Mitte  des  Reichstags,  eine  Summe 
von  Anregungen  an  uns  herangetreten, 
die  es  wünschenswerth  erscheinen 
lassen,  eine  Reihe  von  Aenderungen 
vorzunehmen,  die  heute  mehr  den 
Verkehrsverhältnisseil  und  Verkehrsbe- 
dürfnissen  sich  anpassen.  Wenn  es 
sich  auch  in  den  beiden  Artikeln  des 
Entwurfs  anscheinend  nur  um  Minima 
handelt,  und  man  von  gewissen  Seiten 
bestrebt  gewesen  ist,  diese  Vorlage 
mit  dem  Kriegsgeschrei  einzuführen: 
hie  Reichspost,  hie  Privatpostanstalten! 
—  so  handelt  es  sich  wnhrlich  nicht 
darum,  meine  Herren.  Der  Schwer- 
punkt liegt  auf  ganz  anderem  Gebiet, 
und  ich  glaube,  Sie  werden  bei  sach- 
licher Prüfung  der  ganzen  Vorlage  doch 
sehen,  welche  bedeutenden  wirtschaft- 
lichen Vortheile  unserer  gesammten  Be- 
völkerung hierdurch  zugeführt  werden 
sollen. 

Ich  darf  wohl  darauf  hinweisen,  wie 
es  sich  herausgestellt  hat,  dafs  die  Er- 
höhung des  Gewichts  von  15  auf  20  g 
ein  dringendes  Bedürfnifs  sei.  Ferner 
handelt  es  sich  um  die  Ausdehnung 
des  Geltungsbereichs  des  Stadttarifs, 
um  Ermässigung  des  Ortsbrieftarifs  in 
Berlin,  im  Weiteren  um  die  Herab- 
setzung der  Gebühren  für  kleinere 
Postanweisungen,    die  Gleichstellung 


der  Bestellgebühren  in  Stadt  und  Land, 
und  schliefslich  um  die  Gebühren- 
herabsetzung im  Fernsprechverkehr. 

Mit  Antritt  meiner  Stellung  habe  ich 
es  mir  angelegen  sein  lassen,  diese 
Fragen  eingehend  zu  studiren  und  zu 
erörtern.  Sie  wissen,  dafs  im  Mona! 
Octobcr  v.  J.  eine  Reihe  von  Con- 
ferenzen  in  der  Reichs-Postverwaltung 
abgehalten  worden  ist,  um  nach  Mög- 
lichkeit die  Bedeutung  der  Fragen  mit 
den  Interessenten  zu  erörtern.  Vor 
allem  ist  Eins  klar,  meine  Herren: 
alles  auf  einmal  können  wir  nicht 
verwirklichen,  denn  damit  würden  wir 
unser  gesammtes  Budget  gefährden. 
Gewifs  gebe  ich  gern  zu  —  ich  stehe 
selbst  auf  dem  Standpunkt  dufs 
mit  der  Zeit  durch  die  Zunahme  des 
Verkehrs,  durch  die  Erleichterung  des 
Verkehrs  eine  Zunahme  der  Einnahmen 
zu  erwarten  ist.  Aber,  meine  Herren, 
zunächst,  in  den  ersten  Jahren,  wird 
doch  zweifellos  ein  Minus  der  Ein- 
nahmen eintreten.  Wollten  wir  also 
mit  der  ganzen  Summe,  die  sich  un- 
gefähr auf  1  5  Millionen  Mark  beliefe, 
hier  vor  das  Haus  treten,  so  würden 
zweifellos  bei  vielen  politischen  Parteien 
erhebliche  Bedenken  eintreten  müssen. 
Es  handelt  sich  also  darum,  dafs  wir 

I  schrittweise  vorgehen.  Nur  dadurch 
ist  es  möglich,  ohne  Gefahrdung  un- 
seres Budgets,  ohne  Gefährdung  unserer 
Einnahmen  die  Ziele  zu  erreichen,  die 
die  Reichs-Postverwaltung  sich  gesteckt 

|  hat.  Ich  bin  dabei  zu  der  Auflassung 
gekommen,  dafs  das  Dringendste,  was 
verhältnifsmäfsig  auch  am  schnellsten 
durchzuführen  ist,  im  Gebiet  des  Post- 
wesens liegt,  dafs  aber  schon  wesent- 
lich schwieriger  die  Fragen  für  den 
Fernsprechverkehr  sind. 

Nun,  meine  Herren,  ist  ja  in  der 
Presse  hervorgehoben,  es  handle  sich 
hier  nur  um  ein  paar  Milliönchcn,  und 
es  könnte  eigentlich  gar  nicht  die  Rede 
davon  sein,  dafs  diese  besondere  Be 

|  deutung  hätten.  Ja,  meine  Herren, 
es  handelt  sich  schon  in  der  Vorlage, 
wenn  Sie  die  betreffenden  Summen 
zusammenrechnen,  um  Millionen, 
die  die  beabsichtigten  Erleichterungen 
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umfassen,  und  zwar  2'  2  Millionen  für 
die  Gewichtserhöhung.  1 1  ,  Millionen 
für  die  Ausdehnung  des  Geltungsbe- 
reichs der  Ortstaxe  auf  den  Nachbar- 
schaftsverkehr und  weiter  i34  Mil- 
lionen für  die  Einführung  des  ermäfsig- 
ten  Stadttarifs  für  Berlin:  das  macht 
zusammen  51 '.,  Millionen  Mark.  Ferner 
hat  der  Herr  Reichskanzler  die  Absicht, 
im  Anschlufs  an  diese  Gesctzesvorlage, 
sobald  sie  Gesetzeskraft  erlangt,  auf 
Grund  des  £  so.  6  die  Zustimmung 
des  Bundesraths  einzuholen,  dafs  für 
Postanweisungen  über  geringere  Be- 
träge ein  geringeres  Porto,  und  zwar 
das  Zehnpfennigporto,  festgesetzt  wird. 
Das  ergiebt  weitere  1  1  2  Millionen 
Auslall  an  Kinnahmen.  Rechnen 
die  Herren  das  zusammen,  so  ergiebt 
sich,  dafs  7  Millionen  die  Verkchrs- 
erleichterungen  umfassen,  die  Ihnen 
geboten  werden. 

Meine  Herren,  dafs  die  Erhöhung 
des  Briefgewichts  nicht  nur  den  Ge- 
werbetreibenden und  dem  Kaufmanns- 
stande zu  gute  kommt,  sondern  dafs 
vielmehr  die  Erhöhung  des  Briefge- 
wichtes gerade  für  die  ärmeren  Klassen 
unserer  Bevölkerung  von  Bedeutung 
ist,  das  ist  die  Reichs-Postverwaltung 
in  der  Lage  zu  constatiren.  Denn, 
meine  Herren,  täglich  gehen  Briefe, 
auf  grofsen  Bogen  geschrieben,  mit 
Siegellack  zusammengeklebt  u.  s.  w., 
die  naturgemafs  dann  ein  höheres 
Gewicht  als  15g  erhalten,  durch  die 
Hände  der  Post  Verwaltung,  während 
der  Kaufmann,  der  Gewerbetreibende, 
unterstützt  durch  unsere  Papierindustrie, 
sich  längst  ein  Papier  verschallt  hat, 
welches  so  dünn  ist,  dafs  selbst  zwei 
Bogen  mit  dem  Couvert  ein  Gewicht 
von  1 3  g  nur  eben  erreichen.  Also 
nach  dieser  Richtung  ist  gerade  die 
Erhöhung  des  Briefgewichts  von  Be- 
deutung für  die  ärmeren  Klassen  un- 
serer Bevölkerung. 

Ferner,  meine  Herren,  wer  die  Ent- 
wickelung  unserer  Städte  verfolgt,  der 
sieht,  dafs  überall  sich  Vororte  bilden, 
die  in  ganz  kurzer  Zeit  mit  den  Städten 
zusammenwachsen,  die  in  einem  engen 
wirtschaftlichen  Verkehr  mit  der  gröfse- 


ren  Stadt  stehen,  die  aber  nach  Lage 
unserer  heutigen  Postgesetzgebung  nicht 
in  den  Ortstarif  mit  einbezogen  wer- 
den können.  Ich  bemerke  noch  aus- 
drücklich, dafs  hierbei  sehr  oft  grofse 
Schwierigkeiten  dadurch  entstehen,  dafs 
die  Bezirke  der  Postämter  sich  mit 
den  Communalbezirken  nicht  immer 
decken,  sondern  dafs  oft  Theile  eines 
Communalbezirks  zu  der  Postanstalt 
eines  Nachbarortes  gehören.  Dafs  da- 
durch sich  eine  Anzahl  von  Incon- 
venienzen  ergeben,  ist  ja  ganz  natur- 
gemäfs.  Ich  erinnere  hier  an  Schöne- 
berg, wo  Theile  von  Schöneberg  zu 
Postanstalten  Berlins  gehören. 

Ich  habe  schon  vorher  erwähnt, 
meine  Herren,  dafs  auch  die  gleich- 

I  mäfsige  Gestaltung  der  Bestellgebühren 
ein  dringendes  Bedürfnifs  ist,  dafs  aber 
zur  Zeit  nicht  die  Mittel  vorhanden 
sind,  um  den  Ausfall,  der  sich  hier- 
durch ergeben  würde,  zu  decken; 
denn  das  platte  Land  bezahlt  zur  Zeit 

\  noch  1 1  4  Millionen  allein  durch  die 
doppelte  Bestellgebühr.  Während  die 
Postanweisung  in  der  Stadt  5  Pfennig 
Bestellgeld  kostet,  kostet  sie  auf  dem 
Lande  10  Pfennig,  und  dem  ent- 
sprechend ist  auch  die  Bestellgebühr 
für  Packete  nach  dem  Lande  höher 
als  in  der  Stadt.  Diese  Summe  ist 
aber  leider  noch  nicht  verfügbar,  und 
so  habe  ich  auch  diesen  Theil,  der 
entschieden  im  Bedürfnifs  liegt,  nicht 

I  einzustellen  vermocht,  sondern  mufs 
mir  das  für  eine  spätere  Zeit  vorbe- 
halten. 

Ich  darf  nun  wohl,  meine  Herren, 
auf  das  Gesetz  selbst  eingehen.  Der 
Art.  1  hat  ja,  wie  ich  wohl  constatiren 
darf,  allseilig  Zustimmung  erfahren. 
Er  entspricht  in  dem  ersten  Theil  den 
Wünschen,  die  aus  der  Bevölkerung 
und  aus  dem  Reichstag  heraus  all- 
jährlich an  die  Reichs-Postverwaltung 
gekommen  sind.  Der  zweite  Theil 
betrifft  die  Ausdehnung  der  Orsbrief- 
taxe  auf  den  Nachbarschaftsverkehr; 
dieser  ist,  wie  ich  schon  erwähnte, 
begründet  in  den  Erfahrungen  der 
Reichs-Postverwaltung,  und  ich  glaube, 
dafs  man  nach  dieser  Richtung  wohl 
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bald  empfinden  wird ,  von  welch 
hoher  Bedeutung  dieser  Vorschlag  ist. 
Es  sind  Seitens  der  Reichs- Post  Ver- 
waltung für  den  Nachbarschaftsverkehr 
über  700  Orte  in  Deutschland  vor- 
gesehen. Wenn  die  Herren  sich  nur 
das  Bild  der  grofsen  Städte  vorführen 
wollen,  z.  B.  Frankfurt  a.  M.  mit  seinen 
Vororten,  Hamburg  mit  Altona  und 
seinen  Vorstädten,  Elberfeld  und  Barmen, 
und  endlich  die  Reichshauptstadt  mit 
Charlottenburg,  Schöneberg,  Rixdorf 
und  all  den  Orten,  die  in  der  Nach- 
barschaft liegen,  so  sehen  Sie,  von 
welch  grofscr  Bedeutung  gerade  diese 
Ausdehnung  der  Ortstaxe  ist.  Dafs 
wir  für  diesen  Zweck  unmöglich  ein- 
zelne Orte  gesetzlich  festlegen  können, 
das  werden  Sie  mir  zugeben,  wenn 
Sie  beobachtet  haben ,  wie  taglich 
unser  ganzes  Verkehrsleben  sich  wech- 
selnd gestaltet.  Es  ist  heute  so,  I 
morgen  so,  heute  ist  kein  Bedürfnifs 
vorhanden,  morgen  taucht  ein  drin- 
gendes Bedürfnifs  auf,  und  es  ist  un- 
möglich, dafs  die  Reichs- Postverwal- 
tung hier  alljährlich  mit  Nachtrags- 
wünschen der  einzelnen  Gemeinden 
vor  den  Reichstag  treten  kann,  wo 
ia  Gelegenheit  ist,  Uber  diese  Wünsche 
bei  dem  Etat  zu  sprechen.  Auf  der 
anderen  Seite  wird  ja  die  Reichs- Post- 
verwaltung bestrebt  sein,  da,  wo  that- 
sächlichc  Bedürfnisse  vorliegen,  diesen 
auch  zu  entsprechen. 

Nun  komme  ich  zu  Art.  2,  der  an- 
statt der  Freundschaft  für  Art.  1  viel  1 
Feindschaft  gefunden  hat.  Aber  ich 
mufs  es  offen  aussprechen,  dafs,  wie 
wir  es  ja  auch  bei  anderen  Gelegen- 
heiten erlebt  haben,  auch  hier  eine 
Anzahl  von  Entstellungen  vorgekommen 
ist,  auf  die  ich  vielleicht  noch  Ge- 
legenheit habe,  zurückzukommen.  Ver- 
denken thue  ich  es  den  Instituten, 
den  Actiengesellsehaften,  den  einzelnen 
Inhabern  von  solchen  Privatanstalten 
gewifs  nicht,  dafs  sie  im  eigensten 
Interesse  bestrebt  sind,  ein  Eingreifen, 
wie  es  anscheinend  hier  beabsichtigt 
wird,  als  ein  ungeheuerliches  darzu- 
stellen; und  wenn  Sie  die  Blätter 
lesen,   so  endet  die  Melodie  immer: 


wir  möchten  recht  viel  Entschädigung 
haben.  Ja,  meine  Herren,  das  wird 
ja  auch  ein  Punkt  sein,  der  zur  Er- 
örterung kommen  kann;  aber  ich 
glaube,  in  dem  Grundgedanken  liegt 
doch  etwas  völlig  Gesundes,  dafs  in 
Betreff  der  geschlossenen  Briefe  das 
Postregal  zu  erhalten  resp.  voll  und 
ganz  durchzuführen  ist.  Meine  Herren, 
die  Post  dient  eben  der  Allgemeinheit, 
und  alle  ihre  Einnahmen  kommen  der 
Allgemeinheit  zu  gute.  Es  ist  zweifel- 
los, dafs  man,  wie  auch  im  vorliegenden 
Falle  —  wo  seit  Juli  \ .  J.  unsere  Ein- 
nahmen in  so  erfreulicher  und  erheb- 
licher Weise  zugenommen  haben  — , 
bereit  ist,  auf  Tarifermäfsigungen  und 
Erleichterungen  einzugehen. 

Man  hat  mir  nun  entgegengehalten, 
dafs  mein  grofser  Vorgänger  ganz 
andere  Auffassungen  gehabt  habe  als 
ich,  dafs  er  für  die  Privatbeförderungs- 
anstalten  gewissermafsen  eingetreten, 
dafs  er  gesagt  habe,  es  seien  das  Ge- 
schäfte, die  nicht  für  die  Reichspost 
geeignet  seien  u.  s.  w.  Meine  Herren, 
ich  möchte  nicht  zurückgehen  auf 
frühere  Discussionen ;  Sie  wissen  aber, 
dafs  Excel  lenz  von  Stephan  in  früherer 
Zeit  verschiedentlich  hier  im  Hause 
angegriffen  ist,  weil  er  die  Polizei  in 
Anspruch  genommen  hat,  um  gegen 
diese  Anstalten  vorzugehen,  dafs  er 
die  verschiedensten  Schwierigkeiten 
diesen  Anstalten  bereitet  hat,  indem 
die  Briefe,  die  irrthümlich  in  die  Post- 
kästen geworfen  waren,  nicht  befördert 
wurden,  Klagen,  die  seinerzeit  hier 
im  Reichstag  laut  und  deutlich  er- 
hoben sind.  Bedenken  Sie  geneigtest, 
dafs  von  den  78  Privat -Postanstalten, 
die  in  Deutschland  existiren,  00  erst 
seit  1893  bestehen.  Die  Verwaltung 
hatte  sich  gar  kein  Bild  machen  können 
von  dem  EinHufs,  den  diese  Privat-Post- 
beförderungsanstalten  erreichen  könn- 
ten. Herr  von  Stephan  war  immer 
der  Ansicht,  sie  würden  gar  nicht 
coneurrenzfähig  sein,  sie  würden  zu 
Grunde  gehen,  und  man  möchte  ihnen 
ihr  unschuldiges  Spiel  lassen.  Es  ist 
dies  ein  Irrthum,  wie  er  in  dem  Ge- 
schäftsleben und  in  den  Verwaltungen 
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gewifs  vorkommen  kann ,  dafs  man 
eine  Thatsache  anfänglich  anders  be- 
urtheilt,  als  nachher  die  realen 'Ver- 
hältnisse ergeben;  und  so  hat  sich  ■ 
auch  hier  die  Erwartung  des  Herrn 
von  Stephan  als  irrthümlich  erwiesen. 
Ich  würde  meine  Stellung  schlecht 
ausfüllen,  wenn  ich  nicht  meine  ehr- 
liche Ueberzeugung  in  dem  ersten 
Gesetz,  das  ich  dem  Reichstage  zu 
unterbreiten  Gelegenheit  habe,  klar 
und  deutlich  zum  Ausdruck  brächte. 
Ich  erkläre:  diese  Privatbeförderungs- 
anslalten  sind  ein  Pfahl  im  Fleische 
der  Reichs -Postverwaltung.  Es  ist 
jetzt  klar  und  deutlich  zu  erkennen, 
welche  Einbulse  an  Einnahmen  die 
Reichs- Postverwaltung  erleidet  durch  | 
die  Privatbeförderungsanstalten.  Die 
Reichs  -  Postverwaltung  mufs  es  als  j 
einen  die  Gesammtinteressen  schädigen-  j 
den  Kraftverlust  bezeichnen,  wenn  ihr 
durch  den  Wettbewerb  der  Privat- 
Postanstalten  ein  Theil  des  Briefver- 
kehrs gerade  in  solchen  Orten  ent- 
zogen wird,  wo  er  eben  ein  beträcht- 
licher ist. 

Weiter  ändern  sich  nun  die  Ver- 
hältnisse, die  grofsen  Städte  wachsen, 
überall  treten  Wünsche  nach  Ein- 
gemeindung hervor,  in  einzelnen 
Städten  sind  sie  durchführbar,  in 
anderen  nicht;  was  heilst  aber  zur 
Zeit  eine  Eingemeindung?  Jede  Ein- 
gemeindung von  Ortschaften  heilst 
nichts  weiter  als  ein  nach  Hunderl- 
tausenden zu  bewerbender  Ausfall  für 
die  Reichs-Postverwaltung.  Soll  des- 
halb die  Reichs-Postvei waltung  den 
Wünschen  der  Allgemeinheit  wider- 
sprechen? Würden  beispielsweise  heute 
sämmtliche  Vororte  in  Berlin  ein- 
gemeindet werden,  so  würde  dadurch 
lür  diese  Orte  das  Postregal  in  Weg- 
lall kommen.  Würde  ich  meine  Stelle 
wohl  richtig  ausfüllen,  wenn  ich  nicht 
rechtzeitig  dagegen  Vorsorge  erhübe, 
wenn  ich  Sie  nicht  hinwiese  auf 
die  Summe  von  Ausfällen,  die  der 
Reichs  -  Postverwaltung  bevorstehen? 
Ich  glaube,  es  ist  von  Niemandem  das 
Monopol  für  die  Beförderung  des 
Briefes    von    Ort    zu    Ort    bis  jetzt 


irgendwie  angezweitelt ;  aber  die  Be- 
förderung in  solchen  grofsen  Städten 
von  einer  Postanstalt,  die  in  der  Gegend 
des  KurlUrstendamms  liegt,  bis  zu  einer 
Postanstalt,  die  am  Ostbahnhof  liegt, 
das  gleicht  genau  dem  Verkehr  von 
Ort  zu  Ort.  Damals,  1871,  hat  man 
geglaubt,  man  brauche  nicht  so  weit 
zu  gehen;  die  Erfahrung  lehrt  aber, 
es  geht  nicht  so  weiter.  Heute  ist  es, 
wie  ich  schon  sagte,  noch  Zeit;  seit 
1893  bestehen  erst  60  von  diesen 
Anstalten  —  die  älteste  existirt  seit 
1885  — ,  es  handelt  sich  also  nur  um 
eine  kurze  Spanne  Zeit,  und  je  eher 
wir  zugreifen,  um  so  günstiger. 

Meine  Herren,  ich  will  nicht  etwa 
so  motiviren:  weil  in  den  anderen 
Staaten  die  Privatbeförderungsanstalten 
durch  Gesetz  verboten  sind,  will  die 
deutsche  Postverwaltung  das  Monopol 
ihrerseits  erweitern  - — ;  ich  kann  nur 
cotistatiren,  dafs  in  allen  Staaten  von 
der  Schweiz  bis  England  das  Orts- 
briefmonopol besteht,  und  dafs  sich 
dadurch  keine  Unzuträglichkeiten  er- 
geben haben,  sondern  dafs  im  Gegen- 
theil  die  Post  sich  in  jenen  Ländern 
ebenso  entwickelt  hat  wie  in  Deutsch- 
land. Und  darum  sind  die  vor- 
geschlagenen Gesetzesbestimmungen 
nicht  ein  Hindernifs  für  den  Verkehr, 
wie  man  es  heule  beliebt  durzustellen. 
Man  sagt,  durch  die  Concurrenz  mit 
den  Privatanstalten  würde  die  Post  zu 
allen  möglichen  Tarifermäfsigungen 
gezwungen.  Nein,  umgekehrt  liegen 
die  Verhältnisse.  Volkswirtschaftlich 
ist  es  doch  ein  Unding,  zweifellos  eine 
Verschwendung  von  Zeitaufwand  und 
Arbeitskraft,  die  durch  das  Neben- 
einanderbestehen zweier  dem  Verkehr 
dienenden  Institute  entsteht. 

Gerade  von  der  linken  Seite  des 
Hauses  wird  bei  vielen  Gelegenheiten 
hervorgehoben :  gleiches  Recht,  keine 
Bevorzugung!  Nun,  die  Herren  zum 
Theil,  die  immer  diese  Schlagwörter 
uns  entgegenhalten,  sagen  jetzt:  die 
grofsen  Städte  sollen  ein  Sonderrecht, 
eine  Bevorzugung  haben,  wir  wünschen 
dieses  gleiche  Recht  nicht. 

(Zuruf  links.) 
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—  Gewifs,  meine  Herren!  Denken 
Sie  nur  geneigtest  daran,  welche  Be- 
deutung die  Reichs-Postverwaltung  hat. 
denken  Sie  daran,  dafs  die  Privat- 
beförderungsanstalten in  den  78  Städten 
tiner  Bevölkerungsziffer  von  8'/4  Mil- 
lionen dienen,  während  in  dem  ganzen 
Reichspostgebiet  mit  et\v;i  44 1  ._,  Mil- 
lionen Einwohnern  die  Beförderung 
durch  die  Reichs-Postverwallung  be- 
sorgt werden  soll.  Ich  glaube:  gerade 
wer  auf  dem  Standpunkt  des  gleichen 
Rechts  steht  —  dafs  nämlich  jeder 
Einzelne  in  Deutschland  nach  denselben 
Bedingungen  und  unter  denselben  Ver- 
hältnissen seine  Postsachen  erhalten 
soll  -  ,  der  mufs  unbedingt  für  die 
Ausgestaltung  des  Monopols,  für  seine 
Ausdehnung  auf  die  Beförderung  des 
geschlossenen  Briefes  in  den  grofsen 
Orten  sein.  Es  ist  ganz  klar,  dafs 
die  Reichs-Postverwaltung  nur  dann 
im  Stande  ist,  die  beabsichtigten  Ge- 
bührenermäfsigungen  durchzuführen, 
wenn  ihr  nicht  durch  die  Privatpost- 
iinstaltcn  in  steigendem  Mafse  die  Ein- 
nahmen aus  dem  Ortsverkehr  in  solchen 
Städten  entzogen  werden,  in  denen  die 
Besorgung  allein  lohnend  ist.  Bei  den 
Etalsberathungcn  wurde  schon  gestreilt, 
dafs  naturgemäfs  bei  allen  Privat- 
beförderungsanstalten  allein  der  Erwerb 
das  Mafsgebende  ist,  und  dafs  es  ein 
Irrthum  ist,  wenn  man  immer  be- 
hauptet, dafs  damit  dem  allgemeinen 
Verkehr  gedient  wird. 

Ein  schlagendes  Beispiel  habe  ich 
hier  zur  Hand;  es  betrillt  die  Stadt 
.Cöln.  Es  sind  vielleicht  Vertreter  der 
Stadt  Cöln  hier,  die  die  Sache  be- 
stätigen können.  Es  sind  mit  Cöln 
eine  Menge  von  Vororten  incommu- 
nalisirt;  aber  glauben  Sie  nur  nicht, 
dafs  die  Privatbeförderungsanstalten 
auch  auf  diese  Vororte  ihre  Thätigkeit 
ausdehnen;  nein,  sie  bleiben  in  ihrem 
Rayon,  wo  es  ihnen  Geld  einbringt, 
und  überlassen  die  Sachen  für  solche 
Vororte  der  Reichs  -  Postverwaltung. 
Jch  möchte  nur  darauf  hinweisen: 
der  Wettbewerb  dieser  Privatanstalten 
zwingt  also  die  Post  nicht  zu  Tarif- 
-ermäfsigungen ,  sondern  er  verhindert 


diese,  schädigt  also  die  Gesammtheit 
zu  Gunsten  einiger  Unternehmer  und 
eines  beschränkten  Correspondenten- 
kreises. 

Nun  frage  ich  aber:  sind  die  Ver- 
kehrseinrichtungen unserer  Reichspost 
nicht  ausreichend,  so  dafs  wir  auf 
Privatanstalten  zurückgreifen  müssen  '• 
Ich  kann  mich  da  auf  die  jahrelangen 
Erfahrungen  in  diesem  Hause  stützen. 
Budget-Commission  und  Plenum  sind 
immer  bereit  gewesen,  Mittel  zur  Ver- 
fügung zu  stellen,  um  die  Postver- 
kehrseinrichtungen in  Deutschland  auf 
das  Beste  auszugestalten;  und  wir 
haben  —  ich  glaube,  das  ist  unbe- 
stritten —  heute  noch  einen  weiten 
Vorsprung  vor  vielen  anderen  Län- 
dern. Sollten  unsere  mit  den  Mitteln 
des  Reichs  geschaffenen  Verkehrsein- 
richtungen nicht  ausreichen,  —  ja. 
dann  wäre  es  meine  Pflicht,  vor  den 
Reichstag  zu  treten  und  zu  sagen:  die 
Mittel  reichen  nicht  aus.  ich  mufs 
dies  und  jenes  noch  ausgestalten. 
Aber  dafs  das  Reich  etwa  zu  Privat  - 
anstalten  Zuflucht  nehmen  sollte,  das 
anzuerkennen  werden  Sie  mir  nicht  zu- 
muthen  —  und  das  wollen  Sie  auch 
gar  nicht.  Ich  bleibe  bei  der  Be- 
hauptung: unsere  Postverkehrseinrich- 
tungen sind  vorzüglich,  und  wir 
brauchen  die  Unterstützung  von  Privat- 
anslalten  nicht. 

Es  liegt  zur  Einsicht  der  Herren 
eine  Liste  aus  Uber  die  Art  der  Be- 
stellung der  Privatbeförderungsanstalten. 
Diese  zeigt,  dafs  diese  in  keiner  Stadt 
die  Briefe  so  oft  bestellen  oder  ihre 
Briet  kästen  so  oft  leeren  wie  die 
Reichspost:  von  den  78  Pi ivatanstalten 
wird  nur  in  acht  gröfseren  Städten 
eine  fünfmalige  Bestellung  ausgeführt, 
welche  bis  auf  eine  zweimalige  sinkt 
in  manchen  Städten.  Betrachten  Sie 
demgegenüber  die  sorgsame  und 
schnelle  Beförderung  der  Post!  For- 
dern Sie  z.  B.  mal  die  Packetlahrt 
in  Berlin  auf,  ihre  Briefe  während 
der  Fahrt  zu  sortiren,  wie  es  bei  der 
Reichspost  geschieht !  Mir  wurde 
einmal  entgegengehalten,  die  Rechts- 
anwälte   in    Berlin    benutzten  vor- 
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wiegend  die  Packetfahrt.  Ich  habe 
eine  grofse  Bekanntschaft  unter  diesen 
Herren,  habe  hier  den  einen,  dort  den 
anderen  gefragt;  man  hat  mir  geant- 
wortet: ja,  unser  »kleines  Zeug«  geben 
wir  wohl  dahin;  sobald  es  sich  aber 
um  wichtige  Sachen  handelt,  setzen 
wir  R.  P.  auf  die  Briefe,  d.  h.  Reichs- 
Postverwaltung.  Dies  ist  sehr  be- 
zeichnend bei  diesen  Herren«  die  doch 
eine  sehr  umfangreiche  und,  wie  mir 
Herr  Lenzmann  zugeben  wird,  wich- 
tige Corrcspondenz  führen  ! 

Was  nun  die  tarifarischen  Dinge  an- 
betrifft, so  gebe  ich  ja  zu,  dafs,  unter- 
stützt durch  die  örtlichen  Verhältnisse 
und  eine  Reihe  von  sonstigen  Um- 
ständen, auf  die  ich  noch  kommen 
werde,  die  Privatbeförderungsanstalten 
in  der  Lage  sind,  die  Briefe  in  einem 
engen  Bezirk  billiger  zu  befördern. 
Ich  habe  schon  Cöln  angelührt  als 
Beispiel,  wie  solche  Verhältnisse  sich 
gestalten,  und  dafs,  sobald  die  Sache 
keinen  Nutzen  bringt,  die  Anstalten 
versagen.  Wenn  wir  consequent  und 
ehrlich  auf  dem  Wege  der  Tarif- 
ermäfsigungen  in  der  Reichs- Postvcr- 
wallung  vorgehen,  so  ist  das  meines 
Erachtens  der  allein  richtige  Weg, 
auf  dem  man  der  Allgemeinheit 
Nutzen  bringt.  Wer  unser  Geschäfts- 
leben kennt,  weils,  wie  es  der  Ein- 
zelne anstellt:  wer  heut  einen  Brief 
aufgiebt,  mufs  3  Pfennig  bezahlen; 
hat  er  eine  grölscre  Auflage,  dann 
schliefst  er  mit  der  betreffenden  Ge- 
sellschaft eine  Vereinbarung  und  sucht 
einen  billigeren  Preis  herauszuschlagen. 
Das  kommt  also  nur  dem  Einzelnen, 
nicht  der  Allgemeinheit  zu  Gute, 
hauptsächlich  nur  dem  Grofskaufmann, 
und  zwar  vorwiegend  dem,  der  viel 
Reclame  macht.  Gegenüber  den  die 
Gesammtinteresscn  berücksichtigenden 
Gründen  für  das  Monopol  ist  das  ein 
Zustand,  der  als  erwünscht  nicht  be- 
zeichnet werden  kann. 

Weiter    hat    man    die    Bezahlung  1 
der    Beamten    in    den  Vordergrund 
gerückt.     Sie   Alle    werden    die  be- 
treffende Broschüre  erhalten   und  ge- 
lesen   haben.     Daraus    geht  deutlich 


hervor,  wie  die  Verhältnisse  dort  be- 
schaffen sind.  Mit  2  Mark  und  50  Pf. 
fangen  bei  uns  die  untersten  Beamten 
an,  das  macht  also  pro  Jahr  etwas 
Uber  qoo  Mark ,  während  die  Boten 
bei  den  Privatbeförderungsanstalten 
nur  zum  sehr  geringen  Theil  mit 
870  Mark,  bei  vielen  Anstalten  mit 
720  Mark  jährlicher  Entlohnung  be- 
ginnen. Damit  ist  der  Beweis  er- 
bracht —  und  das  ist  auch  ganz 
naturgemäfs  — ,  dafs  das  Reich  für 
seine  Beamten  besser  sorgt,  als  die 
Privatanstaltcn  es  zu  thun  vermögen. 
Noch  ganz  anders  stellt  sich  das  Bild 
dar,  wenn  Sie  auf  die  Summen  hin- 
blickcn  wollen,  welche  alljährlich  für 
Unterstützungen.  Pensionen.  Wittwen- 
und  Waisengelder  aufgebracht  werden. 
Sehen  Sie  den  bezüglichen  Titel  durch, 
so  finden  Sie,  dafs  das  Reich  jährlich 
1 S  Millionen  für  seine  Beamten  nach 
dieser  Richtung  hin  zahlt.  Die  Privat- 
beförderungsanstalten bestehen  ja  auch 
erst  seit  wenigen  Jahren,  die  grofse 
Mehrzahl  erst  seit  5  Jahren,  und  da 
ist  es  ganz  natürlich,  dafs  dort  noch 
keine  Kapitalien  für  die  Beamten  an- 
gesammelt sein  können.  Berechnen 
Sie  aber  nach  dem  Verhällnifs  der 
Thätigkeitsgebiete  der  Privatanstalten, 
und  der  Reichs-Postverwaltung  — 
8'  4  zu  441/-..  Millionen  Einwohnern, 
— ,  was  die  Privatanstalten  in  der  an- 
gedeuteten Beziehung  für  ihr  Personal 
zu  leisten  hätten ,  da  kommen  Sie 
etwa  auf  ein  Sechstel  jener  18  Mil- 
lionen Mark;  würden  Sie  aber  den 
Gesellschatten  zumuthen  .  2'/2  bis 
3  Millionen  Mark  jährlich  für  ihre 
Beamten  auszugeben,  dann  würde 
kein  Wort  mehr  über  die  Sache  ge- 
sprochen zu  werden  brauchen.  Sie 
wissen,  dafs  die  hiesige  Packetfahrt 
den  Durchschnitt  ihrer  Einnahmen 
auf  170000  Mark  jährlich  angegeben 
hat.  Wie  sollen  bei  derartigen  Ein- 
nahmen, die  nur  die  gröfste  dieser 
Gesellschaften  hat,  solche  Aufwen- 
dungen für  die  Beamten  ermöglicht 
werden  können? 

Ein  weiterer  Punkt  betrifft  die 
dienstfreien  Tage.     Das  ist  ein  sehr 
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interessantes  Bild  ,  besonders  da  es 
gerade  auch  die  Packetfahrt  betrifft. 
Deren  Angestellte  drängten  im  Jahre 
i  S()6  auf  dienstfreie  Nachmittage,  freie 
Sonntage  u.  s.  w.,  die  Sache  wurde 
versucht,  die  Packettahrt  sagte  aber, 
sie  finde  dabei  ihre  Rechnung  nicht, 
und  kündigte  mit  einem  Schlage 
sämmtlichen  Beamten,  und  nur  die 
blieben,  die  sich  dem  unterwarfen, 
dafs  sie  nur  nach  Möglichkeit,  aber 
nicht  bestimmungsgemäfs,  freie  Tage 
erhalten  würden.  Wie  anders  bei  der 
Reichs -Postverwaltung,  wo,  wie  Sie 
wissen,  ausreichende  Zeit  zur  Erholung 
in  der  Woche,  und  jeder  dritte  Sonn- 
tag frei  gegeben  wird.  Ich  verweise 
auf  Bremen;  sehen  Sie  sich  in  Bremen 
die  Verhältnisse  an,  so  finden  Sie  — 
ich  glaube,  es  ist  noch  kein  Jahr  her  — , 
dafs  dort  ein  sehr  interessanter  Kampf 
gerade  von  socialdemokratischer  Seite 
gegen  die  Privatbeförderungsanstalt  ge- 
führt worden  ist ,  und  zwar  wes- 
halb? — :  wegen  der  Engagements- 
verhältnisse ,  die  ganz  unglaublich 
waren.  Wenn  die  Contracte  vorge- 
lesen würden ,  würden  Sie  erstaunen, 
mit  welchen  Drangsalirungen  die  Privat- 
unternehmungen vorgehen,  wie  sie 
—  naturgemäfs  nur  im  Kampfe,  in 
der  äufsersten  Bedrängnifs  —  nach 
jeder  Richtung  hin  versuchen,  ihre 
Angestellten  schlecht  zu  stellen;  denn 
das  ist  der  allein  mögliche  Weg, 
einigermafsen  ein  Erträgnils  herauszu- 
bringen. Meine  Herren,  die  Reichs-  i 
Postverwaltung  ist  in  ihrem  grofsen 
Gebiet  von  Uber  445  000  qkm  be- 
strebt, bis  in  die  entlegenste  Hütte 
unter  gleichen  Verhältnissen  die  Post- 
sachen zu  befördern;  und  wo  heute 
noch  Differenzen  bestehen,  d.  h.  eine 
ungleichartige  Behandlung  zwischen 
Stadt  und  Land  stattfindet,  da  erkenne 
ich  die  Verpflichtung  an,  in  kommen- 
den Jahren  bei  zunehmenden  Ein- 
nahmen eine  Gleichstellung  nach  jeder 
Richtung  anzustreben.  Ich  sagte  vorhin 
schon:  bei  diesem  Kampf  giebt  es 
naturgemäfs  eine  gewisse  Summe  von 
Uebertreibungen;  ich  streifte  schon 
den   Ausruf:    die    Privatpostanstalten  . 


sind  ndie  Post  des  armen  Mannes«. 
Nein,  meine  Herren,  sie  sind  im 
Gegentheil  die  Post  der  Gewerbe- 
treibenden und  des  Handelsstandes. 
Man  sah  es  auch  sehr  bald  ein,  wie 
wir  den  Herren  mit  den  Zahlen  ent- 
gegentraten, dafs  dieses  grofse  Schlag- 
wort unmöglich  aulrecht  zu  erhalten 
ist.  Man  hat  ferner  gesagt,  die  Be- 
sorgung des  Localverkehrs  sei  nicht 
Aufgabe  der  Reichs-Postverwaltung.  Ja, 
ich  frage  Sie:  wenn  hier  in  Berlin  die 
Reichs-Postverwaltung  dieser  Aufgabe 
sich  entziehen  würde,  wo  sollen  denn 
heute  noch  Anlagen  geschatfen  wer- 
den, die,  wie  z.  B.  die  Rohrpost- 
anstalten —  ich  mufs  das  offen  be- 
kennen —  dem  Reiche  nur  Geld 
kosten,  aber  der  Bevölkerung  von 
Berlin  zweifellos  durch  schnelle  Be- 
förderung der  Briefe  Nutzen  bringen  —  ? 

Nun  sagt  man  weiter:  ja,  die  Post- 
verwaltung schlägt  die  Erweiterung 
des  Regals  nur  vor,  weil  sie  fiscalische 
Zwecke  verfolgt.  Ich  habe  schon 
vorher  Gelegenheit  gehabt,  dies  zurück- 
zuweisen. Es  sind  wahrlich  nicht 
fiscalische  Zwecke;  denn  welchen  Grund 
sollte  ich  wohl  haben,  in  dem  Moment, 
wo  unsere  Einnahmen  so  erheblich 
zunehmen,  vor  Ihnen  zu  glänzen  mit 
noch  gröfseren  Zahlen,  als  die  sind, 
an  denen  ich  doch  wahrlich  nicht 
schuld  bin?  Diese  Erträgnisse  ent- 
springen Mafsregeln,  die  mein  grofser 
Vorgänger  getroffen  hat,  und  der  Zu- 
1  nähme  des  Verkehrs.  Ich  kann  doch 
unmöglich  ein  fiscalisches  Interesse 
nach  dieser  Richtung  hin  vertreten, 
sondern  kann  nur  sagen  :  wir  müssen 
sehen,  dafs  wir  durch  die  Steigerung 
der  Einnahmen  in  die  Lage  kommen, 
unsere  Gebühren  herabzusetzen,  dann 
helfen  wir  der  Allgemeinheit. 

Nun  hat  man  ferner  gesagt :  die 
Ausdehnung  des  Postregals  vernichtet 
die  Existenz  von  Tausenden  von 
Familien.  Ich  habe  schon  angeführt, 
wie  sehr  man  geneigt  ist,  gleich  mit 
grofsen  Zahlen  umzuspringen.  Eist 
sprach  man  von  16000  Angestellten, 
dann  ging  man  auf  10000  zurück, 
,  man   reducirte    die  Zahl    weiter  auf 
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s,ooo,  machte  aber  dann  in  einer 
Eingabe  an  den  Herrn  Handelsminister 
aus  3000  Angestellten  3000  Familien. 
Ich  hatte  schon  Gelegenheit,  bei  der 
Budgetberathung  darauf  hinzuweisen, 
dafs  bei  manchen  dieser  Belörderungs- 
anstalten  zum  Theil  junge  Leute  unter 
iS  Jahren  beschäftigt  sind,  und  dafs 
in  einzelnen  Städten  auch  Angestellte 
von  Druckereien  sich  an  der  Aus- 
tragung der  Sachen  betheiligen,  die 
Thätigkeit  bei  den  Privatanstalten  also 
nur  als  Nebengewerbe  betreiben.  Was 
bleibt  nun  thatsächlich  von  diesen 
3000  Familien  übrig?  Nach  unseren 
Erhebungen  sind  bei  den  Privatbe- 
förderungsanstalten  im  Reichspostgebiet 
in  Summa  2370  Menschen  beschäftigt. 
Von  diesen  sind  noch  71  Inhaber  ab- 
zuziehen, die  selbst,  z.  B.  Mann  und 
Frau  zusammen,  an  der  Besorgung  der 
Briefe  theilnehmen.  Wir  haben  ja 
solche  Anstalten  an  kleineren  Orten, 
wo  Mann  und  Frau  das  Geschäft  für 
einige  Hundert  Mark  erworben  oder 
eingerichtet,  dazu  ein  paar  Briefkästen 
in  der  Stadt  aufgestellt  haben  und  den 
ganzen  Dienst  allein  oder  mit  Hülfe  von 
Angehörigen  versehen.  Aber  weiter 
sind  noch  einige  Hundert  Kutscher 
und  Fahrschaffher  bei  der  Packetfahrt- 
gesellschaft  abzuziehen,  die  mit  der 
Briefbeförderung  selbst  nichts  zu  thun 
haben. 

Rechnen  Sie  das  zusammen,  so 
kommen  Sie  auf  eine  Zahl  von  etwas 
über  2000  Angestellten  in  der  Brief- 
beförderung bei  den  Privatanstalten. 
Meine  Herren,  bedenken  Sie  dabei, 
dafs  nach  mir  zugegangenen  Uberein- 
stimmenden Berichten  eine  constante 
Arbeiter-  oder  Beamtenschaft  sich  nicht 
herausgebildet  hat,  sondern,  dafs  bei 
den  mäfsigen  Löhnen  und  bei  der 
mangelnden  Aussicht  auf  dauernde  Be- 
schäftigung oder  auf  ausreichende  Ver- 
sorgung im  Alter  die  Leute  ihre  Thätig- 
keit bei  diesen  Anstalten  in  der  Mehrzahl 
immer  nur  als  eine  vorübergehende 
Arbeitsgelegenheit  betrachten  werden. 

Weiter  aber,  meine  Herren,  erscheint 
noch  in  einem  eigentümlichen  Lichte 
die  Petition,  die  der  Vorstand  des  frei- 


willigen Erziehungsbeiraths  in  Berlin 
—  darunter  Herren,  die  ein  gewisses 
Ansehen  im  öffentlichen  Leben  ge- 
niefsen,  —  betreffs  der  Schädigungen, 
die  ihm  durch  die  Ausdehnung  des 
Regals  erwachsen  würden,  eingereicht 
hat.  Darin  steht  zu  lesen,  um  Hun- 
derttausende von  Mark  würden  diese 
!  Wohlthätigkeitsinstitute  jährlich  allein 
in  Berlin  geschädigt  werden.  Meine 
Herren,  klare  Zahlen!  Wir  wollen 
beim  Inkrafttreten  des  neuen  Gesetzes, 
wie  Sie  wissen,  auf  3  Pfennig  für  Berlin 
heruntergehen;  die  Packetfahrtgesell- 
schaft  fordert  3  Pfennig;  die  Differenz 
zwischen  3  und  3  Pfennig  sind  2  Pfennig. 
Jetzt  fangen  Sie  geneigtest  an  zu  rechnen 
und  dann  werden  Sie  finden,  dafs 
eine  Mehrausgabe  von  100000  Mark 
I  die  Beförderung  von  3  Millionen  Briefen 
j  voraussetzt.  Es  ist  eine  einfache  Rech- 
nung mit  zwei,  und  zwar  mit  2  Pfen- 
nigen. 

(Heiterkeit.) 

Meine  Herren,  »Hunderttausende  von 
Mark«  sind  mindestens  200000;  danach 
müfskn  die  Institute,  welche  der  Wohl- 
thätigkeit  in  Berlin  dienen,  mindestens 
10  Millionen  Briefe  jährlich  schreiben. 
Wenn  das  der  Fall  wäre,  wäre  es 
besser,  sie  schrieben  da  weniger  und 
gäben  das  Geld  denjenigen  Leuten, 
denen  es  zukommt. 

(Sehr  richtig!  rechts.) 

Es  ist  dies  wieder  eins  von  den 
Schlagworten,  welche  man  bei  Männern 
nicht  versteht,  von  denen  man  bean- 
spruchen mufs,  dafs  sie  mit  klaren 
Zahlen  zu  rechnen  wissen,  und  dafs 
sie  sich  dessen  bewufst  sind,  was  sie 
unterschreiben.  Dieselben  unterschrei- 
ben: Hunderttausende!  Ich  habe  Ihnen 
nachgewiesen,  dafs  200000  Mark 
10  Millionen  Briefe  bedingen  —  und 
dabei  sagt  die  Packetbeförderung  selbst, 
dafs  sie  im  Maximum  45  Millionen 
beförderte!  Also  was  soll  man  von 
solchen  Petitionen  halten?!  Wie  be- 
dauerlich ist  es,  wenn  dadurch  die 
öffentliche  Meinung  irregeleitet  wird ! 

Ich  komme  nun,  meine  Herren,  zu 
der  rechtlichen  Seite  der  Entschädi- 
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gungsfrage,  und  ich  halte  dies  für  die  | 
bedeutsamste  von  meinen  gesammten 
Ausführungen.     Mit    Erlaubnifs  des 
Herrn  Präsidenten  werde  ich,  damit 
betreffs  der  Rechtsfrage  auch  nicht  ein 
falsches  Wort  fällt,  die  Erklärung  vor- 
lesen, welche  die  Reichs-Postvcrwaltung 
in    dieser  Beziehung   abzugeben  hat: 
Die  Frage,  ob  die  Privatbeförde- 
rungsanstalten   im   Falle   der  Aus- 
dehnung   des   Postregals    und  des 
Postzwanges  auf  verschlossene  Orts- 
brietc  berechtigt  seien,  von  dem 
Reiche  für  die  Schädigung  in  ihrem 
Gewerbebetriebe  Schadloshaltung  zu 
beanspruchen,  —  ist  unbedingt  zu 
verneinen. 

Die  Entscheidung  dieser  Frage  ist 
davon  abhängig,  ob  jene  Anstalten 
ein  wohlerworbenes  Recht  der  , 
Brief  beförderung  besitzen  oder  nicht. 

Wohlerworbene  Rechte  (jura  quae- 
sita'  sind  solche  Rechte,  welche 
einer  bestimmten  natürlichen  oder  | 
juristischen  Person  zustehen  und  in- 
folge eines  bestimmten  Rechts- 
grundes erworben  sind.  Dadurch 
unterscheidet  sich  das  wohlerworbene 
Recht  von  solchen  Rechten,  die 
in  Folge  einer  Rechtsregel  allen 
Staatsbürgern  oder  doch  gewissen 
Klassen  derselben  zukommen. 

Nachdem  seit  den»  Inkrafttreten 
des  Gesetzes  Uber  das  Postwesen 
des  Norddeutschen  Bundes  vom 
2.  November  iSGj  der  Postzwang 
für  verschlossene  Ortsbriefe  weg- 
gefallen ist,  steht  es  Jedermann  frei, 
solche  Briefe  zu  befördern.  Bei  der 
Briefbeförderung  durch  die  beste- 
henden Privatbrief  beförderungsan- 
Malten  handelt  es  sich  also  nicht 
um  ein  wohlerworbenes  Recht;  die 
Gesellschaften  besitzen  auch  kein 
Privilegium;  vielmehr  ist  die  Thätig- 
keit,  welche  sie  ausüben,  Jedem  er- 
laubt. 

Wenn  ein  Staat  zu  der  Leber- 
zeugung gelangt,  dafs  eine  Handlung, 
welche  bisher  erlaubt  war,  fortan 
zu  verbieten  und  zu  bestrafen  sei, 
so  kann  Niemand  verlangen,  dafs  er 
die    Handlung    deshalb  ungestraft 


weiter  fortsetzen  dürfe,  weil  er  dies 
bisher  gethan  habe.  Da  im  vor- 
liegenden Fall  das  Verbot  der  Be- 
förderung von  Ortsbriefen  durch 
die  Privatanstalten  kein  wohlerwor- 
benes Recht  verletzen  würde,  so 
haben  die  etwa  Geschädigten  einen 
Anspruch   auf  Schadenersatz  nicht. 

Nach  Vorstehendem  kann  also  dem 
Reiche  durch  die  Ausdehnung  des 
Postzwanges  u.s.w.  auf  verschlossene 
Ortsbriefe  eine  rechtliche  Ve  r  p  f  1  i  c  h  - 
tung  zur  Entschädigung  der  be- 
stehenden Privat  hriefbeförderungs- 
anstalten  nicht  erwachsen. 

Der  oben  dargelegten  Autfassung 
ist  der  Reichstag  in  anderen  ähn- 
lichen Fällen  bereits  früher  bei- 
getreten. 

Als  durch  das  Portofreiheitsgesetz 
vom  5.  Juni  1860.  eine  grofse  Zahl 
von  Portofreiheiten  aufgehoben 
ward,  wurde  im  5  6  des  Gesetzes 
ausdrücklich  ausgesprochen,  dafs  für 
die  Aufhebung  oder  Einschränkung 
von  Portofreiheiten  nur  insoweit 
Entschädigung  geleistet  werden 
sollte,  als  dies  mit  Rücksicht  auf 
die  den  Portobefreiungen  etwa  zu 
Grunde  liegenden  lästigen  Privat- 
rechtstitel nach  den  Landes- 
gesetzen nothwendig  sei.  Es  sollte 
also  nur  in  denjenigen  Fällen  eine 
Entschädigung  geleistet  werden,  in 
welchen  die  Portofreiheit  auf  einem 
wohlerworbenen  Rechte  oder 
auf  einem  Privilegium  beruhte. 

Ein  zweiter  Fall  trat  ein  bei  der 
Berathung  des  ;;  10'  des  Reichs-Post- 
gesetzes  vom  28.  October  1871. 

Durch  diesen  Paragraphen  sind 
die  Posten  u.  s.  w.  von  der  Ent- 
richtung aller  Communications- 
abgaben  befreit  worden,  und  es 
dürfen  derartige  Abgaben  nur  von 
denjenigen  Corporationen,  Gemein- 
den und  Privatpersonen  weiter  er- 
hoben werden,  welche  schon  vor 
dem  Inkrafttreten  des  Postgesetzes 
ein  wohlerworbenes  Recht  zur 
Erhebung  von  Communications- 
abgaben  besessen  hatten. 
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D;i  nun  die  Privatbeförderungs- 
anstalten  weder  ein  wohlerwor- 
benes Recht,  noch  ein  Privi- 
legium besitzen,  so  folgt  unzwei- 
felhaft, dafs  sie  keinen  recht- 
lichen Anspruch  auf  Enschädi- 
gung  für  Ausdehnung  des  Postregals 
und  Postzwanges  auf  Ortsbriefe 
haben,  sondern  dafs  es  sich  nur 
um  eine  etwaige  Entschädigung  aus 
Billigkeitsrücksichten  handeln 
kann. 

Meine  Herren,  ich  glaube,  dafs  diese 
Erklärung  klar  und  deutlich  den  Hechts- 
standpunkt darlegt.  Ich  möchte  aber 
nicht  unterlassen,  auf  die  Gefahr  der 
Entschädigungsfrage  hinzuweisen.  Sie 
wissen  selbst  —  und  auch  in  den 
Zeitungen  ist  darauf  hingewiesen,  ich 
habe  eine  zur  Hand,  das  ist  der 
»Berliner  Börsencourier«  -  ,  wie  das 
Unfall  Versicherungsgesetz  eingeführt 
wurde,  haben  die  Unlallversichcrungs- 
gesellschaften  mit  einer  Masse  von 
Petitionen  und  Wünschen  nach  Ent- 
schädigung sich  an  den  Reichstag  ge- 
wandt, und  auch  die  Beamten,  die 
nachher  ihrer  Stelle  verlustig  gingen, 
sind  an  den  Reichstag  mit  der  gleichen 
Bitte  herangetreten;  aber  der  Reichstag 
lehnte  das  Eingehen  auf  die  Ent- 
schädigungsfrage  ab.  Meine  Herren, 
bedenken  Sie  geneigtest  weiter,  wie 
bei  verschiedenen  anderen  Gesetzen, 
Nahningsmittelgesetz,  Gewerbegesetzen, 
beim  Stempeigeset/,,  Börsengesetz,  solche 
Ansprüche  auftauchen  können  —  kurz, 
auf  den  Weg  zu  treten,  mufs  die 
Reichsregierung  für  äufserst  gefährlich 
erachten,  weil  dann  in  jedem  Kalle 
Forderungen  auf  Entschädigung  er- 
hoben werden  könnten,  sobald  die 
Erwerbsbasis  sich  nach  irgend  einer 
Richtung  verändert. 

(Zurufe  links.; 
—  Darauf  habe  ich  zu  erwidern:  ich 
bin  nicht  ein  politischer  Minister,  ich 
bin  auch  kein  Handelsminister  und 
habe  dem  Herrn  Abgeordneten  nichts 
zu  antworten. 

Heiterkeit  linkv 
Jedenfalls,  meine  Herren,  würden  die 
Consccjuenzen  sich  allmählich  häufen. 


und  die  Wechsel  später  dem  Reichstag 
prä'sentirt  werden. 

Anders  liegt  die  Frage  —  und  die 
ist  Seitens  einzelner  Herren  des 
Centrums  bereits  angeschnitten  — 
wegen  der  Angestellten  dieser  Be 
törderungsanstalten.  Sofern  diese 
Leute  bei  solchen  Anstalten  seit  längerer 
;  Zeit  beschäftigt  sind  und  sonst  unseren 
Anforderungen  entsprechen,  würde  die 
Postverwaltung  von  der  Altersgrenze 
absehen  und  ihnen  die  Möglichkeit 
eröffnen  können,  in  die  Reichspost - 
Verwaltung  als  Unterbeamte  einzutreten. 
Ich  möchte  aber  hierbei  darauf  hin- 
weisen, dafs  man  damals,  wie  die 
Frage  des  Tabakmonopols  zur  Ver- 
handlung stand,  in  Betreff  der  Arbeiter 
hervorgehoben  hat,  dafs  sie  eine  be- 
stimmte Fertigkeit  erworben  hätten, 
dafs  diese  Fertigkeit  gewi^sermafsen 
ihr  Arbeitskapital  darstelle,  und  dafs 
aus  diesem  Grunde  eine  Ent- 
schädigung für  diese  Leute  wohl  noth- 
wendig  sei.  Ganz  anders  liegt  die 
Sache  für  ein  Personal,  welches  irgend 
einer  technischen  Vorbildung  gar  nicht 
bedarf;  denn  Sie  werden  mir  wohl 
zugeben,  dafs  derjenige,  der  seine  fünf 
Sinne  und  seinen  gesunden  Körper 
hat,  Briefe  austragen  kann  und 
diese  Fertigkeit  in  kurzer  Zeit  erlernt, 
sonst  würde  ja  der  Personalwechsel, 
wie  er  vielfach  bei  Privatbeförderungs- 
anstalten  stattfindet,  den  Betrieb  dieser 
Anstalten  unmöglich  machen. 

Ich  komme  zum  Schlufs.  Meine 
Herren,  die  Post  dient,  wie  ich  schon 
Eingangs  sagte,  dem  Interesse  der  All- 
gemeinheit, und  ich  glaube,  die  poli- 
tischen Parteien  sollten  keine  Sonder- 
interessen züchten  ,  vielmehr  dazu 
helfen,  ein  klares,  uneingeschränktes 
Betriebsgebiet  lür  die  Reichs -Post- 
verwaltung  zu  schaffen  ,  innerhalb 
dessen  alle  Interessen  für  Stadt  und 
Land  gleiche  Berücksichtigung  finden. 
Jetzt  sind ,  wie  ich  schon  ausführte, 
die  grolsen  Städte  unbedingt  bevor- 
zugt, und  zwar  erstens  durch  die 
Häufigkeit  der  Bestellungen,  zweitens 
durch    die   billigeren  Bestellgebühren, 
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die  zum  Theil  nur  die  Hälfte  der 
Bestellgebühren  auf  dem  platten  Lande 
betragen,  und  drittens  besitzen  die 
grofsen  Städte  die  Möglichkeit,  die 
Briefe,  die  nicht  eine  so  sorgsame  und 
schnelle  Beförderung  erheischen,  zu 
billigeren  Tarifsätzen  durch  die  Privat- 
beförderungsanstalten  befördert  zu  er- 
halten. Diese  letzteren  Einnahmen  ent- 
gehen der  Reichs-Postverwaltung  und 
damit  der  Allgemeinheit.  Tarifermäfsi- 
gungen  sind  nur  möglich  bei  steigenden,  , 
aber  nicht  bei  geschmälerten  Einnahmen. 
Sie  Alle,  meine  Herren,  wünschen  ja 
diese  Tarifermäfsigungen.  Um  so  mehr 
müssen  Sie  meiner  Meinung  nach  dafür 
sorgen,  dafs  das  Einnahmelafs  nicht 
angebohrt  wird,  und  dadurch  Summen, 
die  der  Allgemeinheit  gehören,  in  die 
Taschen  Einzelner  fliefsen.  Ich  gebe 
ja  zu.  in  voller  Consequenz  meiner 
Ausführungen  hätte  ich  den  Art.  2  dem 
hohen  Hause  mit  Genehmigung  der 
verbündeten  Regierungen  noch  in 
weiterer  Fassung  unterbreiten  müssen ;  | 
er  hätte  etwa  so  lauten  müssen  —  wie 
es  in  Oesterreich  und  anderen  Ländern 
der  Fall  ist  wo   staatliche  Post-  1 

anstalten  bestehen,  dürfen  Privatbrief-  \ 
bcförderungsanstalten  nicht  errichtet  1 
werden.  Das  wäre  klarer,  deutlicher, 
und  der  Widerstand  derselbe  gewesen  ; 
denn  auch  jetzt  will  man  behaupten 
und  nachweisen ,  dafs  den  Privat- 
beförderungsanstalten  durch  die  Ent- 
ziehung des  geschlossenen  Briefes 
die  Existenzfähigkeit  genommen  wird. 
Meine  Herren,  jeder  Kaufmann,  jeder 
Landwirth  wird  mir  zugeben,  mit  den 
Rentabilitätsberechnungen  ist  es  ein 
eigen  Ding ,  der  eine  rechnet  aus 
einer  Sache  Alles  heraus 

(Heiterkeit  links) 
und  benutzt  die  Einnahmen  aus  den 
anderen    Sachen    angeblich  lediglich 
dazu,  um  den  Betrieb  aufrecht  zu  er- 
halten.    So    auch    hier.     Die  Be- 
förderungsanstalten  sagen:   das,    was  ; 
wir  aus  der  Beförderung  der  Druck- 
sachen,  Postkarten  u.  s.  w.  beziehen, 
deckt  gerade  die  Betriebskosten,  und 
der  einzige  Gewinn   sind   die  Brieie.  { 
Ich*  kann   den  Satz  auch   umdrehen,  I 

Archiv  f.  Post  11.  Telc«r.   <>.  itys. 


dann  ist  es  genau  dieselbe  Geschichte : 
würde  ich  den  Herren  die  Drucksachen 
und  Postkarten  nehmen ,  so  würden 
mir  dieselben  Einwendungen,  wie  jetzt, 
entgegentreten.  Ich  bin  bescheiden 
gewesen  und  habe  lediglich  den  ge- 
schlossenen Brief  verlangt. 

Ich  glaube  nun,  bei  sachlicher, 
ruhiger  Prüfung  der  Vorlage  in  dein 
hohen  Hause  werden  sich  die  wirth 
schaftlichen  Vortheile  für  die  All- 
gemeinheit als  so  bedeutend  heraus- 
stellen, dafs  demgegenüber  die  Aus- 
dehnung des  Monopols  und  die 
Beschränkung,  welche  Einzelne  dadurch 
in  ihrem  Gewerbebetrieb  erfahren, 
nicht  ins  Gewicht  fallen  kann  und  wird. 

Ich  habe,  anschliefsend  an  meine 
Erörterungen  im  Eingang,  noch  darauf 
hinzuweisen,  dafs  es  wünschenswert!) 
wäre,  das  Gesetz  noch  in  dieser  Session 
zu  verabschieden ,  weil  mit  dem 
Hinausschieben  zweifellos  auch  unsere 
gesammten  tarifarischen  Erleichterungen 
auf  lange  Zeit  verschoben  werden, 
während  es  für  alle  Verhältnisse 
günstiger  wäre,  damit  bald  vorzugehen, 
namentlich  auch  mit  der  Ermäfsigung 
der  Gebühren  für  den  Fernsprech- 
verkehr. Meine  Herren,  wir  würden 
bereit  sein,  diese  Tariferleichterungen 
eintreten  zu  lassen.  Die  verbündeten 
Regierungen  rechnen  auf  die  Zu- 
stimmung des  hohen  Hauses. 

(Bravo!  rechts.) 

Bei  der  nunmehr  folgenden  Dis- 
cussion  fand  Art.  1  der  Vorlage 
allseitiges  Einverständnifs.  Dagegen 
waren  zu  Art.  2  die  Meinungen  ge- 
theilt,  ob  und  in  welchem  Umfange 
den  Privatbeförderungsanstalten  eine 
Entschädigung  zu  bewilligen  sei. 

Der  Abgeordnete  Dr.  Hasse  führte 
aus: 

Bei  der  Ausdehnung  des  Postregals 
seien  nur  die  Consequcnzen  bedenklich, 
die  sich  für  die  Privatbriefbeförderungs- 
einrichtungen  ergeben  würden.  Aller- 
dings wären  diese  Einrichtungen  nichts 
Normales,  und  sie  würden  nicht  ent- 
standen sein  oder  wenigstens  ihre  jetzige 
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Bedeutung  nicht  erreicht  haben,  wenn 
der  frühere  Leiter  unseres  Postwesens 
sie  nicht  unterschätzt  hätte.  Jetzt 
aber  wären  die  Anstalten  nun  ein- 
mal vorhanden,  auch  standen  sie  auf 
einer  gesetzlichen  Grundlage  wie  jeder 
andere  Gewerbetreibende.  Ob  ihre 
Hechte  wohlerworbene  im  streng  ju- 
ristischen Sinne  seien,  lasse  er  dahin- 
gestellt. Nach  dem  Verhalten  der 
Postverwaltung  hätten  sie  aut  längere 
Lebensdauer  rechnen  dürfen.  Sie 
hätten  deshalb  einen  Billigkeitsanspruch 
auf  Entschädigung.  Uebrigens  würde 
die  Abneigung  gegen  den  zweiten 
Theil  der  Vorlage  schwinden,  wenn 
die  verbündeten  Regierungen  Zusiche- 
rungen machten,  die  Tarife  für  den 
Stadtverkehr  noch  weiter  zu  vermin- 
dern. Er  und  seine  Freunde  bäten 
urn  Verweisung  der  Vorlage  an  eine 
Commission,  in  der  sie  weitere  Vor- 
schläge der  Regierungen,  namentlich 
Uber  die  Entschädigungsfrage .  er- 
warteten. 

Graf    von    Bernstor  ff  äufserte: 
Gegen  die  Ausdehnung  des  Postregals  ' 
würde  Niemand  Widerspruch  erheben, 
es   werde  sich  hauptsächlich  um  die 
Entschädigung  der  Privatanstalten  han- 
deln.    Der  Nutzen   der  Privatposten 
wäre  aber  lange  nicht  so  grofs  ge-  j 
wesen ,    wie   behauptet   worden   sei,  , 
namentlich  brächte  das  Nebeneinander- 
bestehen  von  mehreren  Privatposten 
grofse  Verwirrungen.  Uebrigens  würde 
eine  Anstalt  wie  die  Berliner  Packet- 
fahrtgescllschaft,  auch   wenn   ihr  die  J 
Beförderung  von  geschlossenen  Briefen 
entzogen  werde,  noch  ihre  Bedeutung 
behalten. 

Mit  Bezug  auf  die  Entschädigungs- 
forderung müsse  man  doch  die  Frage  i 
stellen:  »wer  giebt  diesen  Privat- 
gesellschaften, die  zur  Zeit  bestehen, 
die  Gewähr,  dafs  nicht  jeden  lag 
eine  Anzahl  neuer  Gesellschaften  ent- 
steht?« 

(Sehr  richtig!  rechts.) 

Und  wenn  das  geschähe,  dann  ver- 
lören alle  an  ihrem  Einkommen,  oder 
z.  B.  in  Berlin  müfste  die  Packetfahrt- 


gesellschaft  sie  mit  grofsen  Kosten  an 
sich  zu  bringen  suchen.  Dafür  zahle 
ihr  kein  Mensch  Entschädigung.  Es 
bestehe  also  nicht  die  Verpflichtung, 
eine  Entschädigung  zu  bezahlen. 

Anders  stände  es  allerdings  mit  den 
Angestellten  dieser  Gesellschaft.  Es 
wäre  ja  in  der  gegenwärtigen  Zeit 
sehr  schwer,  Arbeit  zu  bekommen. 
Ks  würde  eine  Härte  sein,  die  bei 
Privatgesellschaften  untergekommenen 
Personen  auf  einmal  brotlos  zu  machen. 
Diese  Leute  sollten,  soweit  sie  brauch- 
bar sind,  von  der  Reichspost  über- 
nommen werden. 

Im  Weiteren  sprach  der  Redner 
Jen  Wunsch  aus.  es  möchte,  wenn 
das  Stadtbriefporto  für  Berlin  ermäfsigt 
wird,  dafür  gesorgt  werden,  dafs  die 
Stadtbriefe  nicht,  wie  es  in  New -York 
geschehen  wäre,  Briefe  zweiter  Klasse 
werden,  dafs  .sie  ebenso  sicher  wie 
bisher  befördert  werden.  Ferner 
müfste  auch  für  die  benachbarten 
Landgemeinden  der  Nachbarschafts- 
tarif eingeführt  werden,  damit  auch 
diese  eine  Erleichterung  erhielten. 

Der  Abgeordnete  Dr.  R  i  n  t  e  I  e  n 
vermifste  in  der  Vorlage  eine  Angabe 
darüber,  dafs  das  Bestellgeld  für  Briefe 
in  Berlin  auch  nur  fünf  Pfennig  be- 
tragen solle,  er  schenke  indessen  den 
bezüglichen  Erklärungen  des  Herrn 
Staatssekretärs  unbedingt  Glauben.  Hin- 
sichtlich der  in  Aussicht  gestellten 
Verbilligung  des  Postanweisungsver- 
kehrs hätte  das  betreffende  Gesetz  mit 
der  Vorlage  zugleich  eingebracht  und 
über  sämmtliche  beabsichtigte  Ermäfsi- 
gungen  nur  ein  Gesetz  gemacht  wer- 
den sollen.  Redner  bemängelte  noch, 
dafs  Acufserungen  darüber  nicht  vor- 
lägen, wie  es  mit  dem  Postzeitungs- 
wesen gehalten  werden  solle. 

Mit  der  Ausdehnung  des  Postregals 
erkläre  er  sich  nicht  einverstanden 
und  lehne  die  hierfür  angegebenen 
Gründe  ab.  Niemand  wäre  gezwungen, 
sich  der  Privatanstalten  zu  bedienen, 
thäte  es  Jemand,  so  müfste  er  von 
vornherein  mit  den  etwaigen  Schädi- 
gungen rechnen.  Der  Abgeordnete 
behauptete   im    Weiteren ,    die  Aus- 
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dehnung  des  Monopols  wäre  lediglich 
eine  fiscalische  Mafsnahme;  einer  sol-  > 
chen  bedürfte  es  jedoch  nicht,  denn 
der  durch  die  Portoermäfsigung  ent- 
stehende Ausfall  würde  durch  die  zu 
erwartende  Verkehrszunahme  ohnehin 
ausgeglichen  werden.  Da  er  sich  gegen 
jede  nicht  dringend  gebotene  Erweite- 
rung des  Monopols  erkläre,  so  sehe 
er  auch  von  einer  Erörterung  der 
Entschädigungsfrage  ab. 

Hierauf  entgegnete  der  Staats- 
sekretär des  Reichs- Postamts,  der 
Vorredner  habe  anscheinend  die  Be- 
gründung nicht  ganz  durchgelesen.  — • 
sonst  hätte  er  gefunden,  dafs  in  der 
Begründung  stehe,  es  sei  die  Absicht, 
mit  dem  Inkrafttreten  dieses  Gesetzes 
das  Stadtbriefporto  für  Berlin  mit 
S  Pfennigen  einzuführen. 

Weiter  sei  bereits  im  Postgesetz  vom 
Jahre  1871  bestimmt,  dafs  die  Fest- 
setzung der  Gebühren  für  Postan- 
weisungen auf  Antrag  des  Reichs- 
kanzlers durch  den  Bundesrath  statt- 
finde und  nicht  durch  Gesetz;  es  habe 
also  hierüber  eine  Vorschrift  in  die 
Vorlage  nicht  aufgenommen  werden 
können;  er  wiederhole,  dafs,  falls  die 
Vorlage  Gesetzeskraft  erlangen  sollte, 
der  Reichskanzler  bereit  sei,  die  Ge- 
nehmigung des  Bundesraths  zur  Herab- 
setzung der  Gebühren  für  die  Post- 
anweisungen einzuholen. 

Der  Abgeordnete  Fisch  heck  be- 
kämpfte das  Verbot  der  Beförderung 
geschlossener  Briefe  durch  Privat- 
anstalten in  längerer  Ausführung  als 
einen  Rückschritt  und  als  fiscalische  , 
Mafsregel.  Einnahmeausfälle  seien  in 
Folge  der  geplanten  Portoermöfsigun- 
gen  nicht  zu  befürchten,  andererseits 
glaube  er  aber  auch  nicht,  dafs  durch 
die  Aufsaugung  der  Privatanstalten  die 
Einnahmen  der  Post  erheblich  wachsen 
würden,  weil  sich  nicht  der  ganze 
Verkehr  der  Privatanstalten  der  Post  J 
zuwenden  würde.  Für  den  Fall  der 
Annahme  der  Vorlage  sei  eine  Ent- 
schädigung der  bestehenden  Privat- 
anstalten nothwendig.  Er  und  seine 
Partei  hielten  dafür,  den  Artikel  1 
fallen  zu  lassen. 


Im  Gegensatz  zu  den  beiden  Vor- 
rednern aus  dem  Hause  erklärte  der 
Abgeordnete  Rettich,  dafs  seine  poli- 
tischen Freunde  die  Vorlage  in  ihrer  Ge- 
sammtheit  anzunehmen  gewillt  wären. 
Weiterhin  führte  er  aus:  »Ich  mufs 
doch  die  Frage  aufwerfen:  wer  hat  denn 
ein  Interesse  an  der  Aufrechterhaltung 
der  Freiheit  der  Beförderung  ge- 
schlossener Briefe  für  die  Privatposlen  ~J 
Wesentlich  doch  nur  einige  grolse 
Städte  und  in  erster  Linie  Berlin ;  das 
übrige  ganze  Land  hat  kein  wesentliches 
Interesse  daran,  dem  ist  es  vollständig 
gleichgültig. 

(Sehr  richtig!  rechts.) 
Wenn  aber  die  hier  vorgeschlagenen 
Verbesserungen  nur  unter  der  Vor- 
aussetzung der  Ausdehnung  des  Mo- 
nopols auf  die  geschlossenen  Stadt- 
briefe zu  haben  sind,  so  sind  wir  ge- 
willt, diese  Concession  zu  machen, 
um  die  Vortheile  zu  erringen. 

Herr  Abgeordneter  Fischbeck  hat 
gesagt,  das  Publikum  wird  geschädigt 
und  bekommt  kein  Aequivalent  dafür, 
wenn  das  Monopol  auf  die  geschlosse- 
nen Stadtbriefe  ausgedehnt  wird.  Das 
mag  zutreffen  für  Berlin  —  für  das 
gesammte  flache  Land  trifft  das  nicht 
zu.  Das  flache  Land  bekommt  ein 
wesentliches  Aequivalent,  wenn  das 
geschieht.« 

Weiter  führte  der  Redner  aus,  er 
und  seine  Freunde  ständen  auf  dem 
Standpunkt,  dafs  den  Privatanstalten 
ein  rechtlicher  Anspruch  auf  Entschädi- 
gung nicht  zustehe.  Darüber,  ob  aus 
Billigkeitsrücksichten  eine  Entschädi- 
gung gewährt  werden  könnte,  müfsten 
sie  ihre  Entschliefsung  in  vollem  Um- 
fange sich  vorbehalten.  Auch  seien 
sie  damit  einverstanden,  dafs  die  Vor- 
lage an  die  erwähnte  Commission 
gegeben  werde.  Wenn  der  Abge- 
ordnete Fischbeck  gesagt  habe,  dafs 
die  Privatpostunternehmungen  unter- 
drückt würden  durch  die  beabsich- 
tigten Mafsnahmen,  so  sei  das  nicht 
in  vollem  Umfange  richtig;  denn 
namentlich  in  den  grofsen  Städten  — 
und  auf  die  komme  es  ja  hauptsäch- 
lich an,   weil   sich   dort   die  Privat- 
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pusten  wesentlich  ausgedehnt  und  be- 
währt hätten  —  blieben  noch  genug 
andere  Geschäfte  für  die  Privatposten 
übrig,  wenn  auch  die  geschlossenen 
Stadtpost  briete  ihnen  genommen  wür- 
den. 

Mit  Bezug  auf  die  Gründe  für  die 
Ausdehnung  des  Monopols  weist  der 
Hedner  auf  die  Motive  hin,  in  denen 
zutreffend  ausgeführt  werde ,  es  sei 
durchaus  billig  und  gerecht,  die  Con- 
currenz  einzuschränken,  die  die  Privat- 
postanstalten in  grofsen  Städten  der 
Reichspost  machten.  Das  wäre  ein  so 
durchschlagender  und  triftiger  Grund, 
dafs  er  allein  schon  entscheidend  sein 
würde,  der  Ausdehnung  des  Monopols 
zuzustimmen. 

Redner  hoffte,  in  der  Commission 
würde  es  gelingen,  die  erhobenen  Ein- 
wendungen zu  widerlegen  und  zu 
einem  erspriefslichen  Ergebnifs  zu 
kommen. 

Abgeordneter  Wurm  stellte  sich 
Namens  seiner  Partei  der  Vorlage 
günstig  gegenüber.  Kr  hielt  es  für 
richtig,  dafs  die  Beförderung  von 
Briefen  nicht  Privatanstalten  Uberlassen 
werde.  Es  wäre  nicht  gleichgültig,  ob 
ein  Brief  pünktlich  oder  weniger 
pünktlich  befördert  werde.  Die  in 
Aussicht  gestellten  Ermäfsigungen  hielt 
der  Redner  jedoch  nicht  für  aus- 
reichend ;  er  verlangte  namentlich  eine 
allgemeine  Herabsetzung  des  Stadtbrief- 
portos auf  3  Pfennig.  Falls  dem 
Publikum  hinlänglicher  Ersatz  für  die 
billig  arbeitenden  Privatanstalten  ge- 
boten werde,  wolle  er  der  Vorlage 
zustimmen.  Eine  Entschädigung  der 
Besitzer  der  Privatanstalten,  die  mit- 
unter ein  Jahrzehnt  lang  18  bis 
20  pCt.  Dividende  eingeheimst  hätten, 
verlangte  er  nur  hinsichtlich  ihres 
wirklichen  Schadens,  nicht  aber 
für  einen  entgangenen  zukünftigen 
Gewinn.  Dagegen  forderte  der 
Redner  volle  Entschädigung  der  Be- 
diensteten der  Anstalten  durch  Ueber- 
nahme  in  die  Reichspost  oder  in 
baarer  Abfindung  ohne  Zwischen- 
hand der  Unternehmer  direct  vom 
Reich.     Im   Verlauf   seiner  weiteren 


Ausführungen  bemängelte  er  die  Wah- 
rung des  Briefgeheimnisses  bei  der 
Post;  es  müfste  an  dem  Grundsatz 
testgehalten  werden,  das  Briefgeheim- 
nifs  unter  allen  Umständen  gegenüber 
allen  Parteien  und  in  allen  politischen 
Lagen  zu  schützen. 

Gelegentlich  seiner  Darlegung  über 
die  Lage  der  Beamten  führte  der 
Hedner  an,  es  sei  in  Hamburg  der 
Versuch  gemacht  worden,  den  Post- 
unterbeamten die  Organisation  zu  er- 
schweren. 

Der  Staatssekretär  des  Reichs- 
Postamts  erwiderte  hierauf  Folgendes: 
»Der  Herr  Vorredner  hat  angezweifelt, 
ob  in  früheren  Jahren  oder  in  neuerer 
Zeit  ich  weifs  nicht  genau,  wie  er 
sich  in  seinen  Worten  festlegte  —  das 
Briefgeheimnifs  unter  allen  Umständen 
aufrecht  erhalten  worden  sei.  Ich  habe 
zu  erklären,  dafs  ich  ebenso,  wie  mein 
Amtsvorgänger  es  gethan  hat,  es  für 
meine  vornehmste  Pflicht  erachte,  unter 
allen  Umständen  das  Briefgeheimnifs 
zu  wahren  und  unnachsichtlich  gegen 
jeden  Beamten  vorzugehen ,  der  auch 
nur  daran  tasten  würde.« 

(Bravo !) 

Der  Abgeordnete  Dr.  Lieber  be- 
dauerte, dafs  mit  der  Vorlage  nicht 
auch  die  Zeitungstarifreform  geboten 
würde,  und  dafs  der  Preis  für  die 
vorgeschlagenen  Ermäfsigungen  sehr 
hoch  angesetzt  wäre.  Er  wolle  nicht 
so  weit  gehen  wie  der  Abgeordnete 
Rintelen,  der  im  Interesse  der  Bewohner 
von  Berlin  und  zahlreichen  anderen 
gröfscren  Städten  den  Werth  der 
Privatposten  schwerer  ins  Gewicht 
fallen  lasse,  als  die  Vertreter  vom 
flachen  Lande  das  thun.  Für  diese 
hätten  die  Privatposten  einen  etwas 
objectiveren  Charakter,  und  sie  ver- 
ständen ganz  gut.  dafs  man  in  Er- 
wägung ziehen  könne,  an  die  Stelle 
der  Privatposten  auch  in  den  gröfseren 
Städten  die  Kaiserliche  Post  zu  setzen. 

Redner  erklärte  sodann,  er  stände 
nicht  auf  dem  juristischen  Standpunkt, 
der  vom  Regierungstisch  vertreten 
worden  sei,  von  dem  aus  die  Rechte 
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der  Privatpostgesellschaften  nicht  für 
wohlerworbene  Rechte  erklärt  seien. 
Er  wäre  der  Meinung,  dafs  der 
Begriff  »wohlerworbene  Rechte«  in 
dem  Sinne,  in  welchem  eine  öffent- 
liche Gewalt  zur  Entschädigung  ver- 
pflichtet ist,  wenn  sie  sich  in  deren 
Besitz  setzen  will,  etwas  anderes  sei 
als  der  Begrifl"  des  wohlerworbenen 
Rechts  auf  dem  Gebiet  des  Privat  - 
rechts.  Hier  handele  es  sich  im 
öffentlich-rechtlichen  Sinne,  im  Sinne 
gleich  austheilender  Gerechtigkeit  ge- 
sprochen, um  ein  wohlerworbenes 
Recht.  Auch  trete  er  mit  demselben 
Nachdruck  wie  Herr  Wurm  für  die 
Entschädigung  der  Angestellten  ein, 
verlange  aber  genau  ebenso  auch  die 
volle  Entschädigung  für  die  in  diesen 
Privatunternehmungen  investirten  Kapi- 
talien. 

Zum  Schlufs  betonte  der  Abgeordnete, 
dafs  es  erwünscht  sei,  auch  auf  einem  j 
kleineren  Umkreise  der  Landorte  die  , 
Briefe  zu   einem  billigeren  Porto  zu 
versenden. 

Abgeordneter  Dr.  Barth  wandte 
sich  gegen  den  Artikel  2  der  Novelle 
mit  mehreren  zum  grolsen  Theil  von 
den  früheren  Rednern  schon  berührten 
Bedenken.  Hinsichtlich  der  Entschä- 
digungsfrage würde  man  bei  den  ver- 
schiedenartigen Vorschlagen  schwerlich 
zu  einer  Einigung  gelangen.  Die  auf  j 
Erwerbszwecke  gerichteten  Privatan- 
stalten dienten  ebenfalls  einem  Ver- 
kehrsbedürfnisse,  und  ihre  Leistungen 
würden  durch  die  Reichspost  nicht 
ersetzt.  »Wenn  das  Postregal«,  führte 
Redner  weiter  aus,  »auf  die  ge- 
schlossenen Ortsbriefe  ausgedehnt  wird, 
dann  tritt  eine  Frage  in  den  Vorder-  \ 
grund,  die  schon  jetzt  zu  allerhand 
schwierigen  Auslegungen  Veranlassung 
gegeben  hat,  nämlich  die  Frage:  was 
ist  ein  expresser  Bote?  Demnächst 
wird  man  dann  auch  innerhalb  eines 
und  desselben  Ortes  aufsei  durch  die 
Reichspost  nur  durch  expresse  Boten 
verschlossene  Briefe  expediren  können. 
Ich  beziehe  mich  hier  auf  die  Aus- 
führungen, die  in  den  Motiven  zu  dem 
Entwürfe  selbst  gegeben  sind.  Meine 


Herren,  wenn  das  der  Fall  ist.  so 
würden  z.  B.  Vereine  jeder  Art,  die 
einen  Vereinsboten  haben  und  bisher 
in  verschlossenen  Briefen  Mittheilungen 
durch  ihren  Vereinsdiener  an  die  Mit- 
glieder haben  gelangen  lassen,  das. 
ohne  das  Postregal  zu  verletzen ,  gar 
nicht  mehr  thun  können;  sie  würden 
gezwungen  sein,  diese  Briefe  auf  die 
Reichspost  zu  geben,  denn  ein  solcher 
Vereinsbote,  der  gewissermafsen  ge- 
werbsmäfsig  solche  Dienste  leistet,  ist 
im  Sinne  des  Postgesetzes  kein  ex- 
presscr  Bote.  In  dieser  Beziehung 
haben  wir  auch  Reichsgerichtsentschei- 
dungen, die  darauf  hindeuten,  dafs 
man  sehr  geneigt  ist,  den  Begriff 
»expresser  Bote'«  so  eng  wie  möglich 
zu  fassen.  Soweit  das  Reichsgericht 
bisher  Gelegenheit  gehabt  hat,  diesen 
Begriff  in  seinen  Urtheilen  festzustellen, 
hat  es  ihn  in  allerengster  Weise  ver- 
standen; und  deswegen  ist  mit  Sicher- 
heil vorauszusetzen,  dafs,  wenn  die 
Ausdehnung  des  Postregals  erfolgt, 
auch  in  Bezug  auf  Ortsbriefe  die  De- 
finition des  Begriffs  »expresser  Bote« 
zu  allerhand  Schwierigkeiten  Ver- 
anlassung geben  wird.  Zahlreiche  Ver- 
eine, die  heute  gewöhnt  sind,  ihre 
Mittheilungen  durch  die  Privatpost 
und  eventuell  durch  Boten  zur  Ver- 
sendung zu  bringen,  werden  jedenfalls 
später  aufser  Stande  sein,  das  ferner 
in  der  bisherigen  billigen  Weise  zu 
thun.'« 

Schliefslich  meinte  Redner,  das  Publi- 
kum wünsche  gar  nicht  den  Schutz 
der  verbündeten  Regierungen  gegen 
Schädigungen  Seitens  der  Privatan- 
stalten. 

Der  Abgeordnete  Z  i  m  m  e  r  m  a  11  n 
bezeichnete  weitere  Reformen  als  er- 
forderlich und  trat  für  Schadloshaltung 
der  Anstalten  und  ihres  Personals  ein. 

In  ähnlichem  Sinne  äufserten  sich 
die  Abgeordneten  Dr.  von  Buchka 
und  Dr.  Marcour. 

Der  Abgeordnete  Lenzmann  sprach 
seine  Zustimmung  zu  den  Tarifermäfsi- 
gungen  aus,  wendete  aber  gegen  den 
Artikel  2  des  Entwurfs  ein,  dafs  da- 


Digitized  by  Google 


1  QO  — 


durch  auch  die  Beförderung  mittels 
privater  Boten  getroffen  würde,  denn 
die  expressen  Boten  dürften  nicht 
für  mehrere  Auftraggeber  thätig  sein. 
Weiterhin  behandelte  er  in  längerer 
Rede,  wie  die  gesetzliche  Möglichkeit 
für  die  Gründung  von  Privatbrief- 
beförderungsanstalten  durch  die  Fassung 
des  norddeutschen  Postgesetzes  ent- 
standen wäre.  Im  Gegensatz  zu  den 
der  Novelle  beigegebenen  Motiven, 
welche  nach  Ansicht  des  Redners 
die  Privatanstalten  absichtlich  in  ein 
schlechtes  Licht  stellten,  nahm  er  diese 
Institute  in  Schutz  und  führte  u.  A. 
aus,  dafs  nach  der  eingesehenen  amt- 
lichen Zusammenstellung  auch  die  Hof- 
haltung in  Dresden  sich  der  Privatpost 
bediene,  und  ferner,  dafs  die  Privat- 
anstalten häufig  arbeitslosen  Leuten 
bis  zur  Erlangung  lohnender  Beschäfti- 
gung eine  Arbeitsgelegenheit  böten; 
hierdurch  erkläre  sich  der  Wechsel 
im  Personal.  Sodann  bemängelte  der 
Abgeordnete  die  vom  Regierungstisch 
gegebene  juristische  Darlegung  über  die 
Rechte  der  Privatposten;  man  könne 
bei  einer  Frage  des  öffentlichen  Rechts 
den  privatrechtlichen  Begriff  des  jus  ! 
quaesitum  nicht  anwenden;  in  diesem 
Fall  müfste  das  Rechtsgefühl  des 
Volkes  entscheiden.  Gegen  die  Vor- 
lage führte  der  Redner  noch  die 
Schwierigkeit  und  Bedenklichkeit  der 
Entschädigungsfrage  ins  Feld.  Zum 
Schlufs  empfahl  er  unter  Berufung  auf 
die  niedrigen  Tarifsätze  der  süddeut- 
schen Staaten,  in  eine  loyale  Con- 
currenz  mit  den  Pri\atanstalten  durch 
Tarif herabsetzungen  einzutreten. 

Die  Entgegnung  desStaatssekretärs 
des  Reichs-Postamts  bezweckte  einzelne 
thatsächliche  Berichtigungen. 

Der  Abgeordnete  Lenzmann  habe, 
trotzdem  er  ausdrücklich  darauf  hin- 
gewiesen worden  sei,  dafs  die  von 
ihm  eingesehene  amtliche  Zusammen- 
stellung über  die  Privatposten  nicht 
alle  Einzelheiten  enthielte,  dennoch 
angeführt,  die  Hofhaltung  Seiner 
Majestät  des  Königs  von  Sachsen  be- 
diene sich  der  Privatanstalten.  Wie  aus 


der  vom  Chef  -  Redacteur  Dieckmann 
verfafsten,  von  dem  genannten  Ab- 
geordneten benutzten  Denkschrift  Uber 
die  deutschen  Privatposten  viel  leichter 
hätte  ersehen  werden  können,  handele 
es  sich  blos  um  die  Hofkassenver- 
waltung Seiner  Königlichen  Hoheit  des 
Prinzen  Georg  von  Sachsen. 

Hinsichtlich  seiner  früheren  Aus- 
führungen Uber  die  Beschäftigungs- 
dauer der  Bediensteten  bei  den  Privat- 
anstalten wies  der  Staatssekretär  darauf 
hin,  dafs  er  nur  von  einer  vorüber- 
gehenden Beschäftigung  gesprochen, 
irgend  eine  wegwerfende  Kritik  aber 
nicht  an  die  Sache  geknüpft  habe. 

Den  Angaben  des  Vorredners:  dafs 
Suddeutschland  für  den  Ortsbriefver- 
kehr den  Dreipfennigtarif  habe,  hielt 
der  Staatssekretär  entgegen,  dafs  dort 
für  3  Pfennige  nur  die  Briefe  bis  zu 
i  5  g  befördert  würden. 

Die  Schlufsbemerkungen  bezogen 
sich  auf  die  Unzuverlässigkeit  des  Ge- 
schäftsbetriebes einzelner  Privatbeför- 
derungsanstalten. 

Aus  den  Darlegungen  des  Abgeord- 
neten Dr.  Förster  (Neustettin)  ist 
neben  seinen  Wünschen  auf  weitere  Re- 
formen, z.B.  auf  Einführung  von  minder 
eiligen  Briefen  zu  einem  niedrigen 
Porto,  hervorzuheben,  dafs  er  den 
Gedanken,  die  Post  ganz  zu  mono- 
polisiren,  entschieden  vertrat  und  die 
dagegen  vorgebrachten  Gründe  als 
nicht  stichhaltige  bekämpfte. 

Anknüpfend  an  einige  Erörterungen 
früherer  Redner  wendete  sich  der 
Commissar  des  Bundesraths,  Wirkliche 
Geheime  Rath  Dr.  Dambach  gegen 
zwei  Angriffe  rechtlicher  Art  auf  die 
Vorlage.  Der  erste  betraf  das  Gut- 
achten und  die  Behauptung,  dafs  die 
Privatposten  kein  jus  quaesitum  be- 
süfsen.  Kv  führte  aus,  es  gäbe  auch 
jura  quaesita  des  öffentlichen  Rechts. 
Hier  handele  es  sich  aber  um  die 
Frage,  ob  ein  jus  quaesitum  des 
Privatrechts  bestehe,  um  die  Frage, 
ob  die  Privatgesellschaften  Geld  zu 
beanspruchen  haben.  Nach  seiner 
Meinung   hätten  sie  kein  privatrecht- 
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liches  jus  quaesitum.  sie  hatten  keine 
Entschädigung  zu  beanspruchen.  Der 
zweite  Punkt  betrat  die  Exprefsboten. 
Hierzu  bemerkte  der  Commissar,  wenn 
die  Postverwaltung  die  Beförderung 
von  Briefen  durch  Exprefsboten  gegen 
Bezahlung  verbieten  wollte,  so  wäre 
sie  sehr  thöricht.  Es  werde,  wenn 
die  Vorlage  Gesetz  wird ,  gegen  den 
früheren  Zustand  hier  in  Berlin  absolut 
nichts  geändert.  Jeder  Verein,  jede 
Gesellschaft  werde  auch  ferner  ihre 
Boten  an  die  Mitglieder  mit  Briefen 
senden  dürfen. 

Vom  Abgeordneten  Freiherrn 
von  S t  u m  m  -  Ha  1  be rg  wird  die  , 
Frage  des  expressen  Boten  als  noch 
immer  nicht  genügend  klargestellt  an- 
gesehen, u.  A.  in  dem  Fall,  wenn 
man  die  Büreaudiener  mit  Einladun- 
gen ausschicke  und  diese  Boten  be 
auftrage,  die  Antworten  zurückzu- 
bringen, weil  in  diesem  Fall  mehrere 
Personen  antworteten.  Im  Uebrigen 
wollte  er  die  Vorlage  nur  von  grofsen  i 
Gesichtspunkten  aus  behandelt  wissen, 
und  zwar  zunächst  nach  dem  Satz 
von  der  ausgleichenden  Gerech- 
tigkeit, die  so  lange  fehle,  als 
8  Millionen  Menschen  pri\iligirt  wären 
und  44.5  Millionen  darunter  leiden 
müfsten;  aufserdem  erweise  sich  die 
jetzige  Begünstigung  der  grofsen  Städte 
als  künstliches  Mittel,  den  Zudrang 
nach  ihnen  zu  vermehren.  Der  An- 
sicht: Artikel  2  sei  ein  mit  in  den  Kauf 
zu  nehmendes  notwendiges  Uebel. 
widersprach  der  Redner  und  bezeich- 
nete diesen  Artikel  als  die  Hauptsache: 
ihm  wäre  der  Artikel  2  ohne  den 
Artikel  1  noch  lieber  als  umgekehrt. 
In  der  Entschädigungsfrage  bestritt  er 
jede  rechtliche  Verpflichtung  zu  einer 
solchen,  erklärte  sich  aber  zu  einer 
Schadloshaltung  aus  Billigkeitsgründen 
bereit.  1 

Im  Anschlufs  hieran  bemerkte  der 
Wirkliche  Geheime  Rath  Dr.  Dam- 
bach:  »Ich  wollte  blos  durch  eine 
thatsächliche  Berichtigung  den  Herrn 
Vorredner  beruhigen  Uber  einen  Punkt. 
Wenn  ich  recht  verstanden  habe,  so 


bemerkte  der  Herr  Vorredner,  dafs  es 
allerdings  nach  meinen  Ausführungen 
auch  nach  dem  neuen  Artikel  2  er- 
laubt sei  ,  durch  expressen  Boten 
Jemandem  Sendungen  hinzuschicken, 
aber  es  sei  zweifelhaft,  wie  es  mit  dem 
Rückschicken  wäre.  In  der  Beziehung 
ist  nun  die  Sache  ganz  einfach.  Der 
jetzige  5  -  des  Postgesetzes,  der  also 
dann  Anwendung  finden  würde  auf 
die  Fälle,  lautet: 

Es  darf  der  Expresse  nur  von  Einem 
Absender  abgeschickt  sein  und  dem 
Postzwang  unterworfencGegenstände 
weder  von  anderen  mitnehmen, 
noch  lür  andere  zurückbringen. 

Also,  wenn  eine  Gesellschaft,  ein 
Verein,  einen  expressen  Boten  nimmt 
gegen  Bezahlung,  so  darf  dieser  e.\- 
presse  Bote  an  den  Verein  u.  s.  w.. 
der  ihn  abgeschickt  hat,  unzweifelhaft 
postzwangspflichtige  Sachen  zurück- 
bringen ,  nur  nicht  etwa  für  andere. 
Ist  es  aber  im  gesetzlichen  Sinne  kein 
expresscr  Bote,  sondern  der  gewöhn- 
liche Kassenbote  (wenn  ich  ihn  ein- 
mal so  nennen  will),  welchen  der 
Verein  gebraucht,  der  die  Briefe  u.  s.w. 
hinbefördert .  so  ist  das  Uberhaupt 
nicht  strafbar,  weil  die  Strafbarkeit 
nur  anfängt,  wenn  die  Beförderung 
gegen  Bezahlung  besorgt  wird.  Da 
aber  der  Bote  in  einem  solchen  Fall 
nach  der  Auffassung  des  Reichs-Post- 
amts keine  besondere  Bezahlung  für 
die  Beförderung  bekommt,  so  kann 
er  hinbringen  und  mitnehmen,  was 
er  Lust  hat. 

Ich  glaube,  damit  werden  die  Be- 
denken des  Herrn  Vorredners  sich 
erledigen.» 

Die  nochmaligen  Darlegungen  des 
Abgeordneten  Wurm  über  die  Ent- 
schüdigungsfrage  und  Uber  den  Ham- 
burger Fall  boten  keine  neuen  Ge- 
sichtspunkte. In  seinen  Erörterungen 
Uber  die  unbedingte  Wahrung  des 
Briefgeheimnisses  bemerkte  er,  in  einem 
Gerichts- Erkenntnifs  aus  dem  Jahre 
1873  sei  festgestellt,  dafs  Postsendungen 
gar  nicht  oder  mit  verletztem  Ver- 
schlul's  angekommen  wären;  er  hoffe 
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zuversichtlich,  dafs  bezüglich  des  Brief- 
geheimnisses die  politische  Gesinnung 
der  Correspondenten  ohne  Belang  sein 
werde,  und  dafs  der  Wifsbegierde  von 
Polizeibehörden  nicht  gewillfahrt  wer- 
den dürfte. 

Unter  Uebergehung  der  anschlicfsen- 
den  Bemerkungen   des  Abgeordneten 
Lenzmann,    welche    zum  gröfsten 
Theil  den  Gegenstand  der  Berathung  | 
nicht  unmittelbar  betrafen,  lassen  wir 
die  Erwiderung  des  Staatssekretärs 
des  Reichs -Postamts  folgen:  »Meine 
Herren,    die   grofse   Mehrheit  dieses 
Hauses    wird    mir   darin  zustimmen, 
dafs,  welche  Erklärung  ich  auch  be- 
treffs des  Briefgeheimnisses  abgebe,  sie  i 
doch  auf  der  linken  Seite  einem  Mifs-  | 
trauen  begegnen  wird.   Meine  Herren,  I 
wenn    ich    erkläre:   die  Wahrung  • 
des  Briefgeheimnisses  ist  meine 
vornehmste  Pflicht,  so,  glaube  ich, 
wird    die   Mehrzahl    des   Hauses  zu 
diesem  Ausspruch  wohl  volles  Ver- 
trauen haben. 

Dafs  es  aber  auch  meine  Pflicht 
war,  meinen  Vorgänger  zu  verthci- 
digen,  wird  mir  gegenüber  den  An- 
griffen, die  von  jener  Seite  ihm  ent- 
gegengebracht wurden,  wohl  zuge- 
geben werden.  Dies  war  für  mich  j 
um  so  mehr  eine  vornehme  Pflicht, 
als  ich  aus  den  Akten  des  Reichs- 
Postamts,  aus  einer  ganzen  Reihe  von 
Verfügungen  klar  beweisen  kann,  dafs 
seit  40  Jahren  die  Reichs-Postverwal- 
tung  sich  immer  und  immer  wieder 
dagegen  gewehrt  hat,  den  Polizei- 
behörden auf  ihr  Ansinnen  hin  Briefe 
herauszugeben. 

In  der  strafgerichtlichen  Unter- 
suchung hingegen  ist  der  Richter  und 
der  Staatsanwalt  befugt,  jede  Auskunft 
Uber  Postsendungen  von  der  Post  zu 
verlangen. 

(Zuruf  links.) 

—  Nein,  den  Polizeibehörden  darf 
eine  solche  Auskunft  in  stralgericht- 
lichen  Untersuchungen  nur  dann  er- 
theilt  werden,  wenn  der  Richter  oder 
der  Staatsanwalt   die   Post  ausdrück- 


lich ersucht  haben,  der  Polizeibehörde 
eine  derartige  Auskunft  zu  geben. 
Aufserdem  hat  die  Polizei  der  Presse 
gegenüber  noch  eine  andere  Stellung, 
aber  in  Betreff  des  Brietgeheimnisses 
-  das  ist  ja  auch  durch  die  Erkennt- 
nisse des  Reichsgerichts  klargelegt 
worden  —  haben  nur  die  ordent- 
lichen Gerichte  und  der  Staatsanwalt 
ein  Recht  auf  die  Herausgabe  solcher 
Postsendungen.  Nach  diesen  Grund- 
sätzen werde  ich  verfahren,  und  ich 
kann  nur  constatiren ,  dafs  es  auch 
in  früherer  Zeit  so  gewesen  ist. 
Meine  Herren,  Sie  würden  mir  ge- 
wifs  noch  eine  viel  reichere  Blüthen- 
lese  entgegenhalten,  wenn  Sie  es 
könnten.  Ich  bitte  zu  bedenken: 
diese  Sache  ist  im  Januar  1873,  also 
vor  25  Jahren,  passirt,  unmittelbar 
nach  dem  Kriege.  Herr  von  Stephan 
ist  im  Jahre  1870  Generalpostmeister 
geworden.  Ich  habe  heute  zum  ersten 
Mal  von  diesem  Erkenntnifs  gehört, 
und  ich  kann  thatsächlich  nach  ein- 
gehender Prüfung  aller  Verhältnisse 
constatiren,  dafs  das  Briefgeheimnifs 
von  Herrn  von  Stephan  unbedingt 
hochgehalten  und  jederzeit  vertheidigt 
worden  ist.  Ich  stehe  auf  dem- 
selben Standpunkt,  dafs  ich  es  als 
meine  vornehmste  Pflicht  —  ich  kann 
es  nur  wiederholen  —  betrachte,  dieses 
Briefgeheimnifs  zu  wahren  und  gegen 
jeden  Beamten  vorzugehen,  der  eine 
Verletzung  desselben  begeht. 

Ich  bin  dann  weiter  gefragt  worden 
Uber  meine  Stellung  zu  den  Ham- 
burger Versammlungen.  Ob  an  diesen 
Versammlungen  Beamte  theilgenommen 
haben,  ist  eine  Frage  der  Feststellung, 
und  ich  werde  vielleicht  bei  der 
dritten  Lesung  darüber  Auskunft 
geben  können.  Die  Fragen,  wie  sie 
gestern  der  Herr  Abgeordnete  Wurm 
erwähnt  hat,  haben  weder  ich  noch 
das  Reichs-Postamt  gestellt.  Ich  habe 
nun  verfUgl ,  nachdem  die  Sache  zu 
meiner  Kenntnifs  gekommen  war,  dafs 
die  Angelegenheit  aufgeklärt  werde. 
Das  ist  meine  Pflicht,  und  danach 
werde  ich  auch  handeln.« 

(Beifall.) 
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Hiermit  wurde  die  Diseussion  ge- 
schlossen. Nach  einzelnen  persön- 
lichen Bemerkungen  folgte  die  Ab- 
stimmung über  den  Antrag  auf  Ver- 
weisung der  Vorlüge  an  eine  Com- 
mission  von  14  Mitgliedern.  Der 
Antrag  fand  die  Mehrheit. 


Hoffen  wir,  dafs  die  Arbeiten  der 
Commission  einen  schnellen  und  ge- 
deihlichen Fortgang  nehmen,  damit 
die  beabsichtigten  Verkahrserleichte- 
rungen  recht  bald  der  Gesammtheit 
des  deutschen  Volkes  zu  Theil  wer- 
den können. 


20.  Das  Kabel  netz  der  Erde. 


Vom  internationalen  Telegraphen - 
büreau  in  Bern  ist  die  »Nomenclature 
des  cäbles  formant  le  reseau  sous- 
marin  du  globe«  auf  Grund  offizieller 
Mittheilungen  der  betheiligten  Staats- 
Telegraphenvcrwaltungen  und  Unter- 
see-Telegraphengesellschaften für  1 897 
zusammengestellt  und  in  7.  Auflage 
herausgegeben  worden. 

Der  Plan,  nach  welchem  das  neue 
Kabelverzeichnifs  aufgestellt  worden 
ist,  entspricht  im  Allgemeinen  dem- 
jenigen der  früheren  Ausgaben.  Das 
Verzeichnifs  zerfüllt  danach  in  zwei 
Abtheilungen ,  deren  erste  die  im 
Staatsbesitz  befindlichen  Kabel  um- 
fafst ,  wahrend  der  zweite  Theil  die- 
jenigen Kabel  enthält ,  welche  von 
Privatgesellschaften  betrieben  werden. 
Im  Verzeichnifs  sind  zunächst  die- 
jenigen    Kabel     aufgeführt ,  welche 


europäische  Ländergebiete  unter  ein- 
ander verbinden,  diesen  folgen  nach 
einander:  die  Kabel  zwischen  euro- 
päischen und  außereuropäischen  Län- 
der!) der  alten  Welt,  diejenigen,  welche 
ausschließlich  zwischen  außereuropäi- 
schen  Gebieten  der  alten  Welt  ver- 
legt sind,  die  Verbindungen  zwischen 
Europa  und  Amerika  und  zum  Schlufs 
die  Kabel  in  den  amerikanischen  Ge- 
wässern. Für  jedes  Kabel  enthält  das 
Verzeichnifs  genaue  Angaben  Uber  die 
Landungspunkte,  das  Jahr  der  Her- 
stellung, die  Zahl  der  Leitungsdrähte, 
die  Länge  in  Kilometern  und  in  See- 
meilen und  zum  Schlufs  einen  Ver- 
merk darüber,  ob  das  Kabel  nach 
den  Bestimmungen  des  internationalen 
Telegraphenvertrages  betrieben  wird, 
oder  nicht. 


Die  Gesammtausdehnung  des  Welt- Kabelnetzes  betrug  im 
Jahre  1894   292603  km. 

Nach  dem  vorliegenden  neuen  Verzeichnifs  umfaßt  die 
Gesammtlänge  jetzt   .  .  .  301  930 

die  Vermehrung  beträgt  mithin....       9327  km. 


Hiervon  entfällt  ein  ziemlich  be-  Zu  der  Zahl  der  Telegraphengescll- 
deutender  Antheil,  mehr  als  ein  Viertel,  schatten,  welche  sich  im  Jahre  1894 
mit  etwa  2500  Kilometern  auf  Deutsch-  auf  29  belief,  sind  zwei  neue  Gesell- 
land, schalten  hinzugekommen :  die  »Deutsche 
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See-Tclegraphengesellschaft«  und  die  schmolzen  hat,  so  ist  die  Gesammt- 

» United  States  and  Hayti  Telegraph  zahl    der    Gesellschaften  gleichwohl 

and  Cable  Company» .    Da  sich  aber  nur  um  eine  gewachsen  und  beträgt 

die    »Compagnie  francaise   du  tele-  demnach  jetzt  30. 
graphe  de  Paris  ä  New  -York»    mit        Wie    sich    die    obengenannte  Ge- 

der  » Societt 'francaise  des  telegraphes  sammtlänge  der  Kabel   auf  die  ein- 

sotis  -  marins«    zu    einer   Gesellschaft  zelnen  Staaten  und  Gesellschaften  ver- 

untcr  dem  Namen  »Compagnie  fran-  theilt,  ergiebt  sich  aus  folgender  Zu- 

caise  des  cäbles  telegraphiques «   ver-  sammenstellung. 


I.  Kabel  im  Besitze  von  Staats -Telegraphenverwaltungen. 


Bezeichnung  der  Länder 


Zahl 

Gesammt- 

der 

länge  in 

Kabel 

Kilometern 

58 

4  1  >9>s:: 

4' 

397,  ^ 

2 

ioo,t,5 

73 

435^ 

15 

3  23°»8»' 

54 

9  325>'J» 

•35 

3  679»7*j 

4* 

1 02,03  • 

39 

1  964,3,, 

325 

6oO,oco 

24 

I  14,7,0 

4 

2.3,o7. 

9 

4*7,«S7 

"4  '77,<:o 
2  18,1^ 

23 

637,*  .0 

7o 

2 

209,.;* 

1 

2 

1  43<5,*s^ 

107 

37V" 

4 

3  '83,-- 

7 

1  049,:;, 

105,33. 

I,«5> 

4 

386,010 

38,4^ 

; 

89,56. 

1 

370,400 

39+-«; 6 

36 

109,^ 

'3 

U0,-,5 

1 

5,ss* 

Deutschland  

Oesterreich  

Belgien   

Dänemark  

Spanien  

Frankreich  

Grofsbritannien  und  Irland  

Griechenland  

Italien  

Norwegen  

Niederland   

Portugal  

Rufsland  und  Kaukasien  

Schweden  

Schweiz   

Europäische  und  asiatische  Türkei  

Japan   

China  

Macao  

Cochinchina  und  Tonkin  

Britisch  -  Indien  (Staats -TelegraphenverwalturiK  

Britisch -Indien  ( Indo-  europäische  Telegraphenlinie''  ... 

Niederländisch  Indien  

Queensland  

Neu-Caledonien  

Neu -Seeland   . 

Neu -Süd -Wales  

Süd -Australien  

Canada   

Bahama- Inseln  

Brasilien  

Argentinische  Republik  

Senegal  

zusammen  . . . 


1141  36823,;;,. 
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II.  Kabel  im  Besitze  von  Privatgesellschaften. 


1  1 

Zahl 

Gesammt- 

Nr. 

Namen  der  Gesellschaften 

der 
Kabel 

lünge  in 
Kilometern 

i 

Deutsche  See-Telegraphengcsellschaft  (Kabel  Emden-Vigo' 

1 

-i  <>'•  ;.m 

3 

4 

'  3 '7.5"* 

3 

/nrfu   Rubber,    Gutta   Percha    and    Telegraph  Works 

3 

269,5.4 

4 

1 

625,400 

5 

2 

26,SM 

6 

12052,145 

*3 

4808-,..** 

s 

Eastern  and  South  African  Telegraph  (Company  

13  16524,,,, 

9 

Eastern   Extension    Australasia    and    China  Telegraph 

27 

32  201/19 

IO 

3 

'  953»«s° 

1  1 

•5 

22  765,^96 

1  2 

2 

5  740,-59 

>3 

21 

1 S  2.S2/,- 

■4 

12 

•3  597,«* 

1  S 

16  796,66, 

16 

Vnited  States  and  Hayti  Telegraph  and  C.able  Company  . 

2  572,4:8 

»7 

1 

1  374,.  »6 

i.S 

6 

1  3  680,6oo 

'9 

2 

3  795,4*7 

20 

African  Direct  Telegraph  Company  

8 

5  45>,*7« 

3 1 

1 1 

5  5*1,7» 

22 

'  94*,74« 

23 

8  439,5*4 

<H 

1 1  397,.* 

2  5 

1 

59,164 

26 

3 

2  830,7«! 

27 

•4 

13890,9.6 

28 

8 

3  640/5. 

2Q 

- 

1 

5  Ms« 

30 

1 

51/56 

zusammen. . .  . 

3'8 

265  1 06,369 

1 141 

36823,77, 

Die  Gesammtausdehnung  des  Welt  -  Kabelnetzes  beträgt 

'459 

301  930,14». 
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IL  KLEINE  MI1 

Chinesische  Industrien.  Nichts 
spiegelt  deutlicher  den  conservativen 
Charakter  der  chinesischen  Nation  wie- 
der, als  ihre  industriellen  Fertigkeiten. 
Methoden,  die  in  anderen  Landern 
der  Erde  schon  seit  Jahrhunderten 
abgeschafft  sind,  erlreuen  sich  in  China 
noch  heutigen  Tages  allgemeiner  Ver- 
breitung und  Beliebtheit.  Daraus  er- 
klärt sich,  dals  die  chinesische  Industrie 
nicht  nur  keine  Fortschritte  machen 
konnte,  sondern  vielfach  entartet  ist. 

So  ist  nach  Mittheilungen  der 
»Hongkong  Daily  Press*  die  Mühle, 
welche  den  Reis  oder  das  Getreide 
des  Chinesen  mahlt ,  noch  ebenso 
primitiv  wie  die,  welche  unseren  Vor- 
fahren vor  mehr  als  tausend  Jahren 
zu  diesem  Zwecke  diente:  ein  Mörser 
von  gewaltigen  Dimensionen,  mit  der 
Hand  oder  dem  Fufse  als  alleiniger 
Betriebskraft.  Der  PHug  ist  kaum 
etwas  anderes  als  ein  krummer,  mit 
Eisen  beschlagener  Ast;  das  Spinnrad 
ist  in  seiner  Entwicklung  nicht  ein- 
mal so  weit  fortgeschritten  wie  das 
mittels  eines  Tretschemels  in  Bewegung 
gesetzte;  die  kunstlose  Pumpe  mit 
ihrer  Kette  ohne  Ende  zum  Bewässern 
der  Felder  gleicht  dem  Modell  der 
alten  Egypter  vor  2000  Jahren.  Selbst 
in  den  höheren  maschinellen  Ein- 
richtungen ist  dieselbe  Stockung  be 
merkbar:  der  Webestuhl  des  chinesi- 
schen Bauern,  in  dem  er  mUhsam  die 
Fäden  aufnimmt  und  das  Webeschiff 
von  Seite  zu  Seite  wirft,  ist  noch  so 
unvollkommen,  wie  der  der  einheimi- 
schen Bauernfrau  vor  vielen  Jahr- 
hunderten. Das  Tuch,  welches  der 
Chinese  webt,  ist  zwar  stark,  aber  | 
aufserst  grob  und  nimmt  zu  seiner 
Anfertigung  sehr  viel  Zeit  in  Anspruch; 
in  Folge  dessen  mufs  China  in  jährlich 
steigendem  Mafse  Baumwollenwaaren 
von  aufserhalb  einführen.  Allerdings 
wird  die  grofse  Nachfrage  nach  Baum 
wolle  in  China  und  der  verha'ltnils- 
mälsig  beschränkte  Gewinn  des  rohen 
Artikels  im  Lande  auch  ohnehin  kaum 


jemals  dahin  führen,  den  Import  in 
einen  Export  umzuwandeln. 

Dagegen  könnte  China  in  anderen 
Manulacturwaaren ,  wenn  sein  Volk 
die  Fähigkeit  oder  die  Regierung 
die  Energie  hätte,  die  gegenwärtigen 
Methoden  zu  verbessern,  seinen  Markt 
für  die  Ausfuhr  beträchtlich  steigern, 
beispielsweise  in  Seiden-,  Hanf-  und 
Flachswaaren.  Es  erscheint  sonderbar, 
dals  ein  Land,  das  alljährlich  Seide  in 
grofsen  Mengen  und  von  ausge- 
zeichneter Beschaffenheit  nach  Europa 
exportirt,  in  der  Weberei  dieses  Artikels 
im  Allgemeinen  noch  sehr  zurück  ist. 
Nur  in  gewissen  Methoden  der  Seiden- 
und  Grasleinwandweberei  leistet  der 
Chinese  Hervorragendes;  so  ist  der 
dünne  chinesische  Seidenflor  unüber- 
troffen. 

In  der  Papierfabrikation  sind  die 
Chinesen  gleichfalls  zurückgeblieben. 
Fast  alles  Papier  wird  in  China  aus 
Bambusschöfslingen  hergestellt;  für  ge- 
wöhnliche Sorten  kommt  ab  und  zu 
anderes  Material,  wie  Stroh  oder  Rinde, 
zur  Verwendung.  Die  Papiermühlen 
bestehen  darin,  dafs  ein  Rad,  durch 
einen  kleinen  Bergstrom  in  Bewegung 
gesetzt ,  wechselweise  eine  Reihe 
hölzerner  Schlegel  hebt,  die  in  einen 
rohen  Steintrog  fallen.  Dieser  Trog 
wird  mit  jungen  Bambuszweigen  ge- 
füllt, die  allmählich  zu  einem  groben 
Brei  werden,  der  dann  durch  eine 
Anzahl  von  Sieben  geht  und  in  die 
Sonne  zum  Trocknen  gestellt  wird; 
hierauf  ist  der  Artikel  für  den  Handel 
fertig.  Selbstverständlich  besitzt  solches 
Papier  nur  wenig  Festigkeit  und  kann, 
da  es  nicht  geleimt  ist,  zum  Schreiben 
mit  Feder  und  Tinte  nicht  benutzt 
werden.  Zwar  hat  man  verschiedene 
Sorten  von  Papier  in  China ,  aber 
selbst  das  beste  ist  mit  dem  gewöhn- 
lichsten europäischen  Fabrikat  nicht 
vergleichbar.  Auch  auf  diesem  Gebiet 
steht  das  zähe  Festhalten  am  Alther- 
gebrachten einem  gesunden  Fort- 
schritt hindernd  im  Wege. 
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Gefährdung  durch  elektrische 
Siröme  höherer  Spannung.  Mit 
der  wachsenden  Ausdehnung  der  elek- 
trischen Betriebsanlagen  gewinnt  auch 
die  Frage  an  Bedeutung,  unter  welchen 
Umständen  die  Berührung  elektrischer 
Stromleitungen  für  den  Menschen  mit 
Gefahr  für  Leben  und  Gesundheit 
verbunden  ist.  Um  hierüber  möglichst 
Klarheit  zu  schaffen,  hat  Professor 
Weber  in  Zürich  eine  Reihe  von  Ver- 
suchen an  seiner  eigenen  Person  vor- 
genommen, und  zwar  mit  den  haupt- 
sächlich in  Betracht  kommenden  Lei- 
tungen für  Wechselstrom.  Weber 
theilte  die  Versuche  in  zwei  Gruppen: 
die  erste  Versuchsreihe  sollte  die  Wir- 
kung des  Stromes  auf  einen  Menschen 
teststellen,  der  mit  beiden  Händen 
Drähte  verschiedener  Spannung  lest 
umfafst;  die  zweite  Versuchsreihe  be- 
traf den  Fall,  dafs  ein  auf  einem 
Bahnkörper  stehender  Mensch  nur 
eine  Leitung  mit  der  Hand  anfafst. 

Zur  Durchführung  des  ersten  Ver- 
suches wurde  Wechselstrom  von  30 
Perioden  Wechsel  in  der  Secundc  und 
210  Volt  Spannung  durch  eine  Spule 
geleitet,  die  in  gleichen  Abständen  mit 
zusammen  2 1  Abzweigungen  versehen 
war.  so  dafs  von  der  Spule  Wechscl- 
stromspannungen  von  10,  20.  3011.  s.w. 
bis  210  Volt  entnommen  werden  konn- 
ten. Professor  Weber  giebt  für  das 
Anfassen  mit  feuchten  und  trockenen 
Händen,  im  ersten  Falle  von  10  bis  30, 
im  zweiten  Falle  von  10  bis  90  Volt 
Spannung,  seine  eigenen  Beobach- 
tungen, von  denen  wir  die  inter- 
essantesten hier  mittheilen. 

Bei  feuchten  Händen  und  30  Volt 
Spannungsunterschied  sind  Finger, 
Hand,  Handgelenk.  Unter-  und  Ober- 
arm wie  gelähmt,  die  Pinger  können 
kaum  gerührt,  die  Hand  kaum  gedreht 
werden.  Der  gestreckte  Arm  kann  nicht 
mehr  gebogen,  der  gebogene  nicht  mehr 
gestreckt  werden.  Die  Schmerzen  in 
Fingern.  Händen  und  Armen  sind  so 
lebhaft,  dafs  sie  nur  3  bis  loSecunden 
lang  auszuhalten  sind.  Dabei  können 
aber  die  Drähte  mit  Aufbietung  von 
Willenskraft  noch  losgelassen  werden. 


Der  durch  den  Körper  fliefsende  Strom 
ist  0,01 1  bis  0,01  s  Ampere  stark.  Bei 
feuchten  Händen  und  30  Volt  Span- 
nungsdifierenz  waren  im  Augenblick 
des  Anlassens  alle  Muskeln  in  den 
Fingern,  Händen  und  Armen  sofort 
temporär  gelähmt;  in  keinem  Falle 
war  es  trotz  gröfster  Willenskraft  mög- 
lich, die  Drähte  loszulassen.  Nur  1 
bis  2  Sccunden  lang  konnten  die 
Schmerzen  ertragen  werden;  eine 
.  Messung  der  Stromstärke  war  bei 
dieser  kurzen  Dauer  unmöglich.  Bei 
trockenen  Händen  und  90  Volt 
Spannungsunterschied  sind  die  die 
Drähte  umklammernden  Hände  eben- 
falls sogleich  gelähmt  und  vermögen 
nicht  sich  wieder  loszumachen.  Der 
Schmer/,  in  den  Händen  und  Armen 
läfst  den  Beobachter  unwillkürlich  laut 
aufschreien.  Länger  als  1  bis  2  Secunden 
ist  der  Zustand  nicht  auszuhalten. 

Zur  Untersuchung  der  Gefahr,  die 
einer  auf  der  Erde  stehenden  Person 
droht,  wenn  sie  mit  einer  Hand  eine 
Wechselstromleitung  berührt,  die  mit 
dem  zweiten  Pol  an  Erde  liegt,  wurden 
20  Glühlampen  von  100  Volt  hinter- 
einander geschaltet  und  mit  2000  Volt 
Wechselspannung  betrieben.  Es  waren 
wiederum  Abzweigdrähte  hergestellt, 
die  die  Entnahme  von  Spannungen 
von  100,  200  u.  s.  w.  bis  2000  Volt 
ermöglichten.  Die  Versuche  wurden 
zunächst  so  angeordnet ,  dafs  der 
Beobachter  auf  einer  Kiesschüttung 
stand,  die  durch  einen  vor  Beginn  der 
Versuche  gefallenen  Regen  angeleuchtet 
war;  bei  den  weiteren  Versuchen 
nahm  der  Beobachter  Aufstellung  auf 
nassem  Lehmboden,  der  mit  feinem, 
durchfeuchteten  Kohlenstaub  bedeckt 
war.  In  beiden  Fällen  erwies  sich 
die  Hochspannungsleitung.  Dank  der 
vorzüglichen  Isolirfähigkeit  des  Schuh- 
leders, als  ziemlich  harmlos,  denn  auf 
dem  Kiesboden  spürte  Prot.  Weber 
bei  2000  Volt,  sobald  er  den  Draht 
anfafsle,  nur  ein  sehr  starkes  Brennen 
und  beim  festen  Umfafsthalten  des 
Drahtes  eine  stärkere  Erschütterung 
der  Fingermuskeln;  auf  dem  feuchten 
Lehmboden    führte  er  die  Versuche 
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nur  bis  zu  einer  Spannung  von  1 300 
Volt  durch,  wobei  das  Anlegen  der 
Hand  ein  Brennen  wie  vom  Feuer 
verursachte  und  beim  testen  Andrücken 
Finger  und  Hand  sofort  gelahmt 
wurden  und  der  Draht  nicht  mehr 
losgelassen  werden  konnte. 

Prof.  Weber  schliefst  aus  seinen 
Versuchen,  dafs  das  Berühren  einer 
der  Contactleitungen  des  für  den  Bahn- 
betrieb benutzten  Drehstromsystems 
mit  einer  Hand  seitens  einer  auf 
feuchtem  Boden  in  trockenen  Schuhen 
stehenden  Person  so  lange  ungefähr- 
lich ist,  als  die  Spannung  der  Contact- 
leitung  nicht  erheblich  über  1 000  Volt 
steigt,  und  dafs  das  Anfassen  zweier 
Wechselstromleitungen  mit  beiden 
Händen  von  trockener  Beschaffenheit 
Gefahren  mit  sich  bringt,  sobald  die 
Spannungsdifferenz  zwischen  diesen 
Leitungen  100  Volt  übersteigt. 

Wie  die  »Elektrotechnische  Zeit- 
schrift« mittheilt,  ist  die  Richtigkeit 
des  letzteren  Satzes  leider  durch  vier 
Todesfälle  bestätigt  worden,  die  inner- 
halb eines  Zeitraumes  von  1  ti  Monaten 
in  einer  grofsen  chemischen  Fabrik 
vorgekommen  sind.  In  dreien  dieser  ; 
Fälle  war  die  Spannung  nicht  höher  | 
als  115  Volt ,  im  vierten  betrug  sie 
wahrscheinlich  auch  nur  1  1 5  Volt.  ' 
Der  erste  Fall  ereignete  sich  an  einer 
Bogenlampe,  die  an  einem  hölzernen 
Mast  im  Freien  aulgehängt  war. 
Die  Lampe  konnte  mittels  Drahtseils 
heruntergelassen  werden;  das  Draht- 
seil war  von  der  Lampe  isolirt.  Ein 
Lampenwärter,  der  die  Lampe  behufs 
Reinigung  heruntergelassen  hatte,  zog 
beim  Hinaufziehen  die  Lampe  gewalt- 
sam zu  hoch,  so  dafs  das  Drahtseil 
mit  dem  Leitungsdrahte  in  Berührung 
kam  und  eine  Spannung  von  1  1  5  Volt 
erhielt.  Da  der  Wärter  nicht,  wie 
vorgeschrieben,  auf  einem  Isolirschemel, 
sondern  barfufs  auf  der  lüde  stand, 
ging  der  Strom  durch  seinen  Körper 
und  tödtete  ihn  augenblicklich.  In 
dem  zweiten  Falle  gritf  ein  Arbeiter 
muthwillig  nach  einer  vor  dem  Fenster 
vorbeifuhrenden  Drehstromleitung,  die 


er  nicht  mehr  loslassen  konnte,  da  er, 
um  sie  zu  erfassen,  sich  ziemlich  weit 
hatte  hinauslehnen  müssen.  Im  dritten 
Falle  tand  die  Berührung  nicht  mit 
dem  Drahte  selbst,  sondern  mit  einem 
eisernen  Rohr  statt,  in  welches  die 
beiden  isolirten  Drähte  einer  Licht- 
leitung eingezogen  worden  waren.  Eine 
durch  das  Rohr  gehende  Befestigungs- 
schraube hatte  die  Isolirhülle  der 
Drähte  durchschnitten  und  letztere 
mit  dem  Rohr  in  Verbindung  ge- 
bracht. Die  dem  Rohre  hierdurch 
mitgetheilte  Spannung  erwies  sich 
ebenfalls  als  tödtlich.  Einen  vierten 
Verunglückten  fand  man  auf  dem 
Rücken  liegend,  mit  der  einen  Hand 
eine  verloschene  Handlampe  haltend, 
während  die  Leitungsschnur  über 
seiner  Brust  lag.  Arbeiter,  welche 
versuchten,  ihm  die  Schnur  zu  ent- 
reifsen,  erhielten  Schläge.  Bemerkens- 
werth ist.  dafs  sowohl  der  Betriebs- 
leiter der  Fabrik,  wie  dessen  Ingenieure 
wiederholt  die  Leitungen  berührt 
hatten,  ohne  Schaden  zu  nehmen. 
Der  Unterschied  in  der  physiologischen 
Wirkung  auf  die  Beamten  und  Arbeiter 
erklärt  sich  möglicherweise  durch  die 
Art,  wie  stromführende  Theile  an- 
gelafst  werden,  und  durch  die  Ver- 
schiedenheit in  der  Bekleidung,  nament- 
lich der  Füfse.  Während  die  Beamten 
durch  trockene  Stiefel  meist  sehr  gut 
gegen  Erde  isolirt  waren,  gingen  die 
Arbeiter  entweder  barfufs  oder  in 
Holzpantoffeln,  die  sehr  bald  feucht 
und  gut  leitend  wurden. 

Wenn  die  genannten  Unglücksfälle 
dazu  mahnen,  sich  vor  Berührungen 
mit  Starkstromleitungen  zu  hüten,  so 
scheinen  letztere  bei  Beobachtung  von 
Vorsichtsmafsregeln  eine  Gefahr  kaum 
in  sich  zu  schliefsen.  Dies  geht  auch 
daraus  hervor,  dafs  trotz  der  zahl- 
reichen Beleuchtungsanlagen,  mittels 
welcher  Strom  gleich  hoher  Spannung 
unmittelbar  in  viele  Tausend  bewohnter 
Räume  geiührt  wird,  nicht  ein  einziger 
Fall  zu  verzeichnen  ist,  in  welchem 
Hausbewohner  durch  Berührung  mit 
stromführenden  Theilen  der  Anlage 
zu  Schaden  gekommen  wären. 
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Goldlager  in  Ostsibirien.  In 
einer  Sitzung  der  Pariser  Geographi- 
schen Gesellschaft  erstattete  der  Montan- 
ingenieur Ed.  D.  Levat  Bericht  Uber 
die  zweite  Durchquerung  des  asia- 
tischen Continents,  die  er  im  Verein 
mit  dem  Beamten  der  kaiserlich  russi- 
schen Gestüte,  Th.  Sabaehnikofl,  aus- 
führte. Die  beiden  Reisenden  haben 
auf  einer  Karte  die  ungeheuere  Aus- 
breitung der  Goldlager  nachgewiesen, 
die  sich  vom  Ural  bis  Wladiwostok 
erstrecken.  Sä'mrntliche  dortige  Flufs- 
gebiete  sind  goldhaltig,  und  in  keinem 
Lande  der  Welt  finden  sich  derartige 
grofse  Goldmengen  auf  solch  riesige 
Ausdehnung  vertheilt. 

Wie  die  »Oesterr.  Monatsschr.  f.  d. 
Orient«  an  der  Hand  jenes  Vortrages 
mittheilt  .  beträgt  die  jährliche  Ge- 
winnung aus  den  Goldlagern  Ost- 
sibiriens 135  bis  1  50  Millionen  Francs. 
Um  die  genaue  Ausbeute  bestimmen 
zu  können ,  mufs  man  der  offiziellen 
Zitfer  das  im  Wege  des  Schmuggels 
exportirte  Gold  hinzufügen,  das  in  der 
Amurprovinz  auf  ein  Viertel  der  ge- 
sammten  Production  geschützt  wird. 

Die  Mehrzahl  der  Minen  liegt  in 
einer  ziemlich  grofsen  Entfernung  vom 
Amurflusse ,  der  die  Basis  für  die 
Schürfungen  und  die  Verproviantirung 
bildet.  Hieraus  erklären  sich  die  be- 
deutenden Schwierigkeiten  für  die  Ver- 
frachtung nicht  nur  der  Lebensmittel 
für  Menschen  und  Pferde,  sondern 
auch  der  Menschen  und  Pferde  selbst. 
Der  jährliche  Unterhalt  eines  Menschen 
in  den  Minen  erfordert  den  Transport 
von  ungefähr  835  kg  Lebensmitteln, 
der  eines  Pferdes  von  4800  kg,  also 
nahezu  das  Sechsfache  wie  für  einen 
Menschen.  Die  eigentlichen  Gold- 
wäscherarbeiten sind  nur  von  kurzer 
Dauer;  sie  währen  100  bis  1 20  Tage, 
vom  Beginn  des  Monats  Mai  bis  in 
die  ersten  Tage  des  September.  Wäh- 
rend der  übrigen  Zeit  ist  das  Wasser, 
dieses  unentbehrliche  Hülfsmittel  des 
Goldgräbers,  vereist  und  das  Erdreich 
mehrere  Meter  tief  gefroren.  Zur  Zeit  der 
strengen  Kälte,  die  mitunter  400  C. 
erreicht,  werden  die  zur  Aufdeckung 


des  Goldes  nothwendigen  Schürfungen 
vorgenommen.  Zu  diesem  Zweck  be- 
darf es  der  allmählichen  Führung  von 
Schächten,  in  denen  man  das  Vor- 
handensein des  kostbaren  Metalles  ver- 
muthet.  Dem  Ausgraben  der  Schächte 
kommen  die  scharfen  Winterfröste  zu 
Statten,  da  sonst  die  Tie! bohrungen 
sofort  vom  Wasser  überschwemmt 
würden  und  die  Arbeiter,  in  Ermange- 
lung von  Pumpvorrichtungen ,  ihr 
Werk  aufgeben  müfsten.  Ist  ein  ge- 
nügender Goldgehalt  festgestellt,  dann 
wird  das  Terrain  auf  den  Namen  der 
Person  oder  der  Gesellschaft  geschrie- 
ben, welche  die  Kosten  der  Expedition 
gewagt  hat. 

Derartige  Unternehmungen  haben  in- 
defs  noch  mit  anderen  Schwierigkeiten 
zu  kämpfen.  Die  gut  verproviantirten, 
auf  die  Goldsuche  ausgeschickten  Leute 
gehen  vielfach  auf  die  Zobeljagd,  an- 
statt ihrem  Auftrage  nachzukommen, 
und  erklären  bei  ihrer  Rückkehr  im 
Frühjahr,  keinen  ausbeutungsfähigen 
Boden  gefunden  zu  haben.  Jede  Con- 
trole  ist  begreiflicher  Weise  meist  hin- 
fällig. Entdecken  in  anderen  Fällen 
die  Arbeiter  ein  besonders  reich- 
haltiges Goldlager,  so  beuten  sie  es 
heimlicher  Weise  für  eigene  Rechnung 
aus  oder  lassen  es  auf  den  Namen 
eines  Helfershelfers  eintragen.  Die  im 
i  Geheimen  betriebene  Schürfung  des 
Goldes  ist  in  diesem  Lande  geradezu 
eine  stehende  Einrichtung  geworden; 
es  giebt  ganze  Dorfschalten  von  Gold- 
dieben oder  Goldwäschern ,  die  gut 
organisirt  und  ausgezeichnet  ausge- 
rüstet sind.  Bei  der  ungeheueren 
Ausdehnung  ihres  Unternehmungs- 
gebietes sind  sie  vor  Bestrafung  nahezu 
sicher,  zumal  in  allen  Grenzstädten, 
von  Irkutsk  bis  Wladiwostock,  Hehler 
vorhanden  sind,  die  alles  ihnen  zuge- 
brachte Gold  zum  vollen  Preise  an- 
kaufen. Selbst  auf  den  bestüberwach- 
ten  Goldlagern  lüfst  sich  der  Diebstahl 
seitens  der  beim  Transport  oder 
Waschen  des  Goldsandes  beschäftigten 
Arbeiter  nicht  vermeiden,  da  die  dabei 
angewendeten  Schliche  zahllos  und 
oft  von  unglaublicher  Art  sind. 
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Nach  dem  Gesagten  kann  man  er- 
messen, zu  welch  grofser  Entwickelung 
die  sibirischen  Goldbergwerke  berufen 
sind,  wenn  einmal  die  Einführung 
eines  geregelten  Betriebes  eine  richtige 
Abschätzung  der  Ausbeutungsgrenze 
ermöglichen  wird ;  auch  eine  erheb- 
liche Verringerung  der  Diebstahle 
wird  die  natürliche  Folge  sein.  Die 
Schwierigkeiten  der  Verfrachtung,  Un- 

Versunkenc  Schiffe  im  Nemi- 
See.  Uebcr  die  Auffindung  eines  alten 
Schiffes  im  Nemi-See  haben  wir  auf 
S. -95  ff.  des  Archivs  von  189s  einige 
Mittheilungen  gebracht.  Alsbald  nach 
der  Veröffentlichung  des  daselbst  er- 
wähnten Berichts  des  Professors  Bar- 
nabei  wurde  im  See  ein  /.weites  Schiff 
entdeckt,  welches  die  Abmessungen  des 
ersten  noch  übertrifft,  aber  weiter  see- 
wärts und  deshalb  tiefer  versenkt  liegt 
als  jenes.  Nach  dem  »Centralbl.  d. 
Bauverw.«  wurden  Funde  von  kunst- 
geschichtlicher Bedeutung  bei  dem 
zweiten  Schiffe  nicht  gemacht.  Ingenieur 
Malfatti  erhielt  vom  Marineministerium 
den  Auftrag  zu  einer  eingehenden  | 
Untersuchung  beider  Schiffe;  er  hat  i 
seine  Studien  aber  nicht  auf  die  Ver-  1 
messung  der  Schiffe  beschränkt,  son- 
dern sich  auch  in  einem  ausführlichen 
Gutachten  über  die  Möglichkeit  ge- 
äufsert,  wie  sie  der  gründlichen  wissen- 
schaftlichen Forschung  zugänglich  ge- 
macht werden  könnten. 

Malfatti  widerrüth  der  unmittelbaren 
Hebung  der  Schiffe,  die  kein  sicheres 
Gelingen  verbürge ,  und  empfiehlt 
dafür,  den  Nemi-See  in  das  jetzt 
trockene  Thalbecken  von  Ariceia  ab- 
zuleiten, welches  unterhalb  des  Nemi- 
Sees  am  Fufse  des  Albanergcbirges 
belegen  ist  und  wie  jener  einen 
erloschenen  Krater  darstellt.  Der 
Nemi-See  hat  eine  Oberfläche  von 
1715  200  qm  und  eine  Wassermenge 
von  3761)6000  cbm;  seine  gröfste 
Tiefe  beträgt  34,50  m.  doch  würde 
zur  Freilegung  beider  Schiffe  eine 
Senkung  des  Wasserspiegels  um  22,50  m 
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zulänglichkeil  der  Verbindung  und  der 
Mangel  an  genügend  technisch  ge- 
schultem Personal  sind  die  Haupt- 
ursachen, aus  denen  dieGoldgewinnung 
in  jenen  Gebieten  bis  heute  zurück- 
geblieben ist.  Ein  gründlicher  Wandel 
zum  Besseren  ist  erst  von  der  Inbe- 
triebnahme der  transsibirischen  Eisen- 
bahn zu  erwarten. 


genügen.  Der  Tunnel,  durch  den  die 
Ableitung  zu  bewerkstelligen  wäre, 
würde  eine  Länge  von  1800  m  und 
einen  Querschnitt  von  2,80  qm  erhalten, 
einer  Ausmauerung  aber  nicht  bedürfen, 
da  das  vulkanische  Gestein  sich  selbst 
trägt,  wie  der  zur  Regelung  des  See- 
spiegels noch  erhaltene  antike  Abflufs- 
kanal  bekundet.  Die  Kosten  der  Ab- 
leitung einschliefslich  des  Grund- 
erwerbes veranschlagt  Malfatti  auf 
230000  Lire.  Er  hat  mit  seinem 
Vorschlage  den  einzigen  Weg  ge- 
wiesen, der  in  den  sicheren  Besitz 
der  Reste  des  Alterthums,  welche  der 
Nemi-See  auf  seinem  Boden  birgt, 
führen  könnte. 

Der  stille  märchenhafte  Nemi-See 
bietet  aber  eines  der  schönsten  Bilder 
des  Albanergcbirges  und  der  Um- 
gebung Roms  überhaupt,  und  soll 
dieses  nicht  zerstört  werden,  so  müfste 
er  nach  stattgehabter  Freilegung  und 
Untersuchung  seines  Bodens  in  seinem 
gegenwärtigen  Umfange  wiederherge- 
stellt werden.  Ob  die  zu  erwartenden 
archäologischen  Entdeckungen  den  be- 
deutenden Kostenaufwand  lohnen  und 
den  kühnen  Eingriff  in  den  land- 
schaftlichen  Reiz  des  Albanergebirgcs 
rechtfertigen,  steht  dahin.  So  ist  denn 
an  eine  Verwirklichung  des  Mallatti- 
schen Vorschlages  wohl  nicht  zu  denken. 
Die  Arbeiten  zur  Hebung  der  Schiffe 
sind  eingestellt  worden,  und  die  Ge- 
lehrten werden  sich  mit  den  Auf- 
klärungen begnügen  müssen,  welche 
die  bisherigen  Untersuchungen  Uber 
die  lange  umstrittenen  Reste  des  Nemi- 
Sees  gebracht  haben. 
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AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


21.    Die   zweite    und   dritte  E 

dampfervorlage 

Die  Reichstags-Commission,  der  die 
Reichs -Postdampfervorlage  zur  Vor- 
berathung  überwiesen  worden  war, 
hatte  beschlossen,  den  Gesetzentwurf 
mit  folgenden  Aenderungen  zur  An- 
nahme zu  empfehlen: 

1.     Der   S  2  (Fahrgeschwindigkeit) 
erhält  nachstehenden  Zusatz: 

»Die  Fahrgeschwindigkeit  auf  der 
australischen  Linie  mufs  im  Durch- 
schnitte mindestens  betragen :  zwi- 
schen demjenigen  europäischen  An- 
laufhafen, in  welchem  die  Auf- 
nahme oder  Ablieferung  der  Post 
erfolgt ,  einerseits  und  dem  je- 
weiligen australischen  Posthafen 
Archiv  f.  Von  u.  Telegr.   7.  i8«#. 


lerathung  der  Reichs  -  Post- 
im Reichstage. 

andererseits  12.3  Knoten,  ftlr  neu- 
zuerbauende Schiffe  13,*  Knoten.« 
2.  Als  neuer  Paragraph  tritt  hinzu: 
•«;*  4.  Der  Unternehmer  ist  zu 
verpflichten,  die  Dampfer  für  die 
ostasiatische  Linie  abwechselnd  von 
Bremen  bz.  Hamburg  ausgehen  zu 
lassen.« 

Ueber  beide  Punkte  war  mit  dem 
Norddeutschen  Lloyd  bereits  vorher 
ein  Einverstä'ndnifs  dahin  erzielt  wor- 
den, dafs  sie  in  den  neu  alv.uschliefsen- 
den  Vertrag  aufgenommen  werden 
sollen. 

A u  fse rd em  bea n t r a g t e  d  ie  Co m m iss i o n 
die  Annahme  nachstehender  Resolu- 
tionen: 

•4 
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a)  den   Herrn   Reichskanzler   zu  er- 
suchen ,   mit   dem   Norddeutschen  I 
Lloyd  eine  Vereinbarung  dahin  zu  l 
treffen,  dafs  der  Reichskanzler  die 
Befugnifs   erhalt,    landwirthschaft-  | 
liehe  Producte,  die  mit  denen  der 
deutschen    Landwirtschaft  con- 
curriren,  mit  Ausnahme  von  Tabak, 
Hauten,  Fellen   und  Wolle,  von 
der  Einfuhr  durch  die  subventio-  I 
nirten    Dampfer    nach  deutschen, 
belgischen  und  holländischen  Höfen 
auszuschliefsen ; 

b)  den   Herrn   Reichskanzler  zu  er- 
suchen,  in   den   mit  dem  Unter-  1 
nehmer  der  Postdampfschiffsvcrbin- 
dungen  mit  Ostasien  und  Australien 
abzuschliefsenden    Vertrügen  eine 
Bestimmung    dahin  aufzunehmen, 
dals    farbige  Schiffsmannschaften 
auf  der  australischen  Hauptlinie  in  ] 
derRegel  nicht,  aufder  ostasiatischen  j 
Hauptlinie  aber  nur  für  den  Dienst 
in   den    Maschinen  -    und  Kessel- 
räumen  insoweit   verwendet  wer- 
den dürfen,   als  die  Verwendung 
europäischer  Mannschalten  aus  ge- 
sundheitlichen Rücksichten  unthun- 

1  ich  ist; 

c)  in  Erwägung,  dafs  es  wünschens- 
werth  erscheint:  1.  dem  süd- 
deutschen Binnenlande  den  An- 
schlufs  an  die  Ausfuhrhäfen  zu 
erleichtern ,  2.  die  Verwerthung 
des  natürlichen  Bodenreichthums 
und  der  landwirthschaftlichen  und 
industriellen  Erzeugnisse  Bayerns 
durch  Schiff barmachung  des  Mains 
und  dessen  Verbindung  mit  dem 
Rhein  zu  fördern  —  den  Herrn 
Reichskanzler  zu  ersuchen ,  thun- 
lichst bald  eine  Vereinbarung  der 
betheiligten  Regierungen  dahin- 
gehend herbeizuführen,  dafs  die 
Erhebung  der  Schifflahrtsgebühren 
auf  dem  Main  unterbleibt. 

Die  zweite  B  e  r  a  t  h  u  n  g  im 
Reichstage  fand  am  1  o.  und 
11.  M.'irz  statt.  Der  Berichterstatter 
der  Commission,  Abgeordnete  Prinz 
\on  Arenberg  verwies  auf  den  dem 
Reichstage     vorgelegten  schriftlichen 


Bericht  Uber  die  Verhandlungen  der 
Commission  und  erwähnte  die  zur 
Sache  eingegangenen  Petitionen  von 
Handelskammern  und  Schifffahrts- 
interessenten, die  sich  meist  mit  der 
Frage  der  Wahl  eines  belgischen  oder 
niederländischen  Anlauf  hafens  beschäf- 
tigen. 

Abgeordneter  Graf  zu  Inn-  und 
Knyp hausen  bat  um  Annahme  des 
Gesetzentwurfs  und  der  Resolutionen 
und  erklärte  insbesondere  den  in  der 
Resolution  a)  geforderten  Ausschlufs 
landwirthschaftlicher  Producte  im  Inter- 
esse der  deutschen  Landwirthschaft 
für  erforderlich. 

Abgeordneter  Frese,  der  schon  bei 
der  ersten  Berathung  mit  überzeugen- 
den Worten  für  die  Vorlage  ein- 
getreten war,  hob  nochmals  deren 
Bedeutung  für  den  deutschen  Handel 
und  die  deutsche  Schifffahrt  hervor; 
er  erwähnte  besonders,  dafs  in  Folge 
der  Einstellung  der  neuesten  grofsen 
Dampfer  der  Barbarossa- Klasse  in  die 
deutsche  Reichs-Postdampferfahrt  die 
Suezkanal -Gesellschaft  sich  veranlafst 
gesehen  habe,  im  Kanal  zehn  neue 
Ausweichungsstellen  mit  einem  Geldauf- 
wand von  1  Millionen  Franken  zu 
schaffen;  der  gesammten  Schifffahrt 
erwüchsen  hieraus  Vortheile. 

Abgeordneter  Molkenbuhr  be- 
kämpfte die  Vorlage.  Die  Subventio- 
nirung  von  Postdampfern  sei  nicht 
erforderlich,  der  Verkehr  würde  ohne 
Subvention  bewältigt  werden.  Der- 
artige Zuwendungen  an  eine  Schiff- 
fahrtsgesellschaft erschwerten  den  übri- 
gen deutschen  Schilfsrhedereien  in  un- 
zulässiger Weise  den  Wettbewerb  im 
Verkehr. 

Abgeordneter  Jebsen  trat  für  die 
Annahme  des  Gesetzentwurfs  ein  und 
erklärte  das  Bestehen  der  Postdampfer- 
linien als  sehr  nützlich  für  das  deutsche 
Reich,  da  Handel  und  Industrie  da- 
durch gefördert  und  das  Ansehen 
der  Deutschen  im  Auslande  gestärkt 
würde.  Den  deutschen  Häusern  in 
Ostasien  genüge  aber  die  bisherige 
vierwöchentliche  Verbindung  mit  deut- 
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sehen   Posldampfern    nicht,   so  dafs 
durch  die  Annahme  der  Vorlage  einem 
dringenden     Bedürfnifs  entsprochen 
werde.  Mit  Bezug  auf  die  Resolution  b) 
wies    Hedner  darauf  hin,    dafs  der 
Norddeutsche  Lloyd  in  der  Verwen- 
dung farbiger  Schiffsmannschaften  viel 
weniger  weit  gehe,  als  seine  Concur- 
renten  auf  den  Postdampferlinien  nach 
Ostasien  und  Australien,  die-  Peninsular 
and  Oriental  Steam  Navigation  Com- 
pany- und  die  Compagnie  des  Messa- 
geries Maritimes,  welche  nur  ein  Drittel 
bz.  ein  Viertel  europäische  Mannschaften 
nehmen ,  während   der  Norddeutsche 
Lloyd  auf  der  australischen  Linie  in 
der  Regel   lediglich   deutsche  Mann- 
schaften beschäftigt  und  auf  der  ost- 
asiatischen Linie  nur  so  viel  Farbige, 
als  es  die  Rücksicht  auf  die  Gesund- 
heit   der    deutschen    Mannschaft  er- 
fordert.   Die  Resolution,  betreffend  die 
Kanalisirung    des    Mains,    solle  den 
Süddeutschen  die  leichtere  Zuführung 
der  Güter  an  die  Reichs-Postdampfcr 
ermöglichen,  nachdem  die  zu  Beginn 
der    Reichs  -  Postdampferfahrten  vor- 
handen gewesene  Gelegenheit,  die  süd- 
deutschen Güter  in  Triest  auf  Reichs- 
Postdampfer  zu  verladen,  durch  Auf- 
hebung der  Mittelmeerlinie  in  Wegfall 
gekommen  sei. 

Abgeordneter  Dr.  Hasse  sprach 
ebenfalls  für  die  Vorlage  und  hob 
hervor,  dafs  die  Reichs- Postdampfer 
nicht  nur  deutsche  Industrieproducte 
dem  Ausland  überbrächten,  sondern 
dadurch,  dafs  sie  auf  deutschen  Werften 
aus  deutschem  Material  hergestellt  seien, 
selbst  die  Bedeutung  schwimmender 
Ausstellungen  gewännen.  Redner  be- 
mängelte jedoch  die  weitgehende  An- 
wendung der  englischen  Sprache  seitens 
des  Norddeutschen  Lloyd  sowohl  im 
schriftlichen  Verkehr  über  die  Reichs- 
Postdampfer  und  in  den  gebrauchten 
Formularen  als  auch  auf  den  Dampfern 
selbst,  und  begrüfste  es  mit  Dank, 
dals  in  der  Commission  der  Vertreter 
des  Reichs  -  Postamts  die  Erklärung 
abgegeben  habe,  der  Norddeutsche 
Lloyd  sei  bereit,  an  Stelle  der  jetzt 
üblichen  Formulare  zu  Conossementen, 


die  auf  der  ersten  Seite  nur  in  eng- 
lischer Sprache,  auf  der  zweiten  Seite 
in  englischer  und  deutscher  Sprache 
abgefafst  sind ,  neue  Conossemente 
herauszugeben,  in  denen  der  Text  auf 
beiden  Seiten  in  deutscher  und  eng- 
lischer Sprache,  und  zwar  unter  Voran- 
stellung der  deutschen  Sprache,  ab- 
gefafst sein  werde. 

Abgeordneter  Dr.  H  a  m  maclicr 
wendete  sich  gegen  die  vom  Ab- 
geordneten Molkenbuhr  geäufserte  Auf- 
fassung, als  wäre  der  Norddeutsche 
Lloyd  im  Stande,  die  Fahrten  nach 
Ostasien  auch  ohne  Subvention  zu 
unterhalten;  dies  könnte  vielleicht  der 
Fall  sein,  wenn  es  sich  lediglich  um 
freie  Frachtdampferfahrten  handelt,  wie 
bei  der  Kingsin-Linie  und  der  Deutsch- 
Australischen  Linie,  aber  nicht  bei 
Poslfahrten  mit  giofser  Geschwindig- 
keit und  festem,  genau  einzuhaltenden 
Fahrplan,  bei  denen  die  Verhältnisse  bei 
Weitem  schwieriger  lägen;  ^tatsächlich 
habe  der  Norddeutsche  Lloyd  trotz 
der  Subvention  durch  die  Ausführung 
der  Reichs- Postdampferfahrten  bisher 
einen  Verlust  von  mehr  als  5  Millionen 
Mark  erlitten.  Redner  ging  sodann 
auf  die  Frage  des  Anlautens  von 
Rotterdam  oder  Antwerpen  über  und 

i  bezeichnete  es  als  zweckmäfsig,  Be- 
stimmungen hierüber  in  das  Gesetz 
nicht  aufzunehmen ,  da  erst  durch 
Versuche  festgestellt  werden  müsse, 
ob  das  Anlaufen  von  Rotterdam  für 
die  Reichs  -  Postdampfer  empfehlens- 
werth  wäre.  Weiter  ging  er  auf  die 
in  der  Commission  mitgetheilten  Ver- 

;  einbarungen  zwischen  der  Regierung 
und  dem  Norddeutschen  Lloyd  ein, 
wonach  künftig  für  die  Rechnungs- 
legung des  Norddeutschen  Lloyd  und 
die  Ermittelung  des  Reingewinns  ab- 

i  geänderte    Vertragsbestimmungen  in 

l  Kraft   treten   sollen.    Der   nach  dem 

i  neuen  Verfahren  sich  ergebende  Rein- 
gewinn soll  bis  zur  Höhe  von  5  pCl. 
des  Buchwerths  der  Schitie  dem  Unter- 
nehmer verbleiben,  an  einem  etwaigen 

,  Mehrbetrage  aber  das  Reich  zur  Haltte 
theilnehmen ,   insoweit    nicht   in  den 

!  beiden    voraufgegangenen  Jahren  der 
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dem  Unternehmer  verblichene  Ueber- 
schufs  weniger  als  jährlich  5  pCt.  vom 
Buchwerth  der  Schiffe  betragen  hat. 
Redner  halt  es  für  zweckmässig,  den 
etwaigen  Antheil  des  Reichs  nicht  zu 
vereinnahmen,  sondern  dem  Lloyd  zu 
belassen  und  dafür  dessen  Leistungen 
zu  erhöhen. 

Abgeordneter  Richter  vertrat  seinen 
bekannten  ablehnenden  Standpunkt 
gegen  jede  Dampfersubvention  und 
kam  dabei  auf  die  dem  Lloyd  cr- 
thcilte,  bei  der  ersten  Berathung  er- 
wähnte Ermächtigung  zurück,  aus 
Concurrenzrücksichten  Rabatt  auf  die 
Personenfahrpreise  bis  zu  20  pCt.  zu 
gewahren;  er  suchte  auszuführen,  dafs 
diese  Fahrpreisermäßigung  zum  Wenig- 
sten den  Deutschen,  vielmehr  in  der 
Hauptsache  den  Ausländern  zu  Gute 
käme.  Auch  bemerkte  er.  dafs  der 
Norddeutsche  Lloyd  die  Fahrten  nach 
New- York  ohne  Subvention  mit  gutem 
Krfolge  unterhalte,  dafs  durch  die 
sibirische  Bahn  und  die  Verbesserung 
der  Verbindungen  mit  Asien  über 
Amerika  das  postalische  Interesse  an 
den  Reichs-Postdamplerlinien  sich  noch 
mehr  verringere,  und  hielt  den  Ver- 
gleich mit  den  hohen,  von  England 
lür  seine  Postdampfer  gezahlten  Sub- 
ventionsbetragen nicht  für  zutreffend. 

Der  Staatssekretär  des  Innern 
erwiderte: 

»Meine  Herren,  ich  will  nicht  auf 
alle  die  Einwendungen,  die  der  Herr 
Abgeordnete  Richter  jetzt  noch  gegen 
die  Postdampfersubventionsvorlage  er- 
hoben hat,  näher  eingehen,  weil  ich 
glaube,  ich  müfste  dann  im  Ganzen 
das  wiederholen ,  was  in  der  ersten 
Lesung  der  Gesetzesvorlage  bereits 
sowohl  vom  Regierungstische  wie  aus 
der  Mitte  des  Hauses  meines  Er- 
achtens durchaus  beweiskräftig  aus- 
geiührt  ist.  Der  Herr  Vorredner  hat 
aber  eine  Angabe,  welche  ich  bei  der 
ersten  Lesung  der  Gesetzesvorlage  ge- 
macht habe,  bezüglich  ihrer  Richtig- 
keit in  Zweifel  gezogen,  und  deshalb 
habe  ich  den  Herrn  Präsidenten  ge- 
beten, mir  in  dem  jetzigen  Sladium 


der  Berathung  noch  einmal  das  Wort 
zu  ertheilen. 

Ich  habe  in  der  ersten  Berathung 
gegenüber  Beispielen,  welche  beweisen 
sollten,  dafs  auf  den  Linien  des  Llovd 
nach  Ostasien  Ausländer  billiger  be- 
fördert würden  als  im  Inlande,  erklart, 
dafs   wir   dem  Lloyd   eine  generelle 
Ermächtigung    ertheilt    hätten ,  seine 
Passagepreise  für  Personen  um  20  pCt. 
zu   ermäfsigen,   dafs  aber  Ausländer 
1  unter  keinen  Umständen   billiger  be- 
fördert  werden   dürfen   als  Iniander, 
d.  h.  mit  anderen  Worten:  der  Nord- 
deutsche Lloyd   hat  die  Berechtigung 
bekommen,  einen  Rabatt  bis  zu  20  pCt. 
zu  gewähren,  um  seine  Passagepreise 
coneurrenzfähiger  zu  halten  mit  den 
Passagepreisen      ausländischer  Con- 
currenzlinien ;   aber  er  darf  bei  diesem 
Rabatt  niemals  ausländische  Passagiere 
vor  den  inländischen  bevorzugen.  Um 
die  Sache  urkundlich  ganz  unzweifel- 
haft festzuhalten,  gestatte  ich  mir,  mit 
der  Genehmigung  des  Herrn  Präsidenten 
das  Schreiben  vorzulesen,  was  damals 
an  die  Verwaltung  des  Norddeutschen 
Lloyd  gerichtet  worden  ist.   Es  lautet 
wörtlich : 

Berlin,  den  2<j.  September  1801. 

Auf  die  gefällige  Zuschrift  vom 
12.  d.  M.  will  ich  unter  Vorbehalt 
jederzeitigen  Widerrufs  den  Nord- 
deutschen Lloyd  ermächtigen,  auch 
anderen  als  den  in  Art.  20  des 
Vertrages  vom  3-/4.  Juli  1883  unter 
A.  und  B.  bezeichneten  Personen 
bis  zum  Höchstbetrage  von  20  pCt. 
der  Personentarife  für  die  sub- 
ventionirten  Dampferlinien  die  Fahr- 
preisermäfsigungen  in  solchen  Fällen 
zu  gewähren,  in  welchen  sie  von 
coneurrirenden  Linien  bewilligt  zu 
werden  pflegen,  jedoch  mit  der 
Mafsgabe.  dafs  eine  Begünstigung 
von  Ausländem  vor  Reichsange- 
hörigen hierbei  ausgeschlossen 
bleibt. 

Ich  glaube,  die  Sachlage  ist  unzweifel- 
haft, und  ich  bin  von  der  Loyalität 
und  Reeliität  der  Verwaltung  des  Nord- 
deutschen  Lloyd    vollkommen  über- 
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zeugt,  dafs  er  nach  dieser  Vorschrift 
in  jedem  einzelnen  Falle  seine  Ge- 
schattsgebahrung  einrichtet. « 

Abgeordneter  Richter  bezweifelte 
nicht  die  Loyalität  des  Norddeutschen 
Lloyd,  hielt  aber  seine  Behauptung 
aufrecht,  dafs  der  Rabatt  in  den  aus- 
landischen Hüten,  wo  die  meiste  Con- 
currenz  vorhanden  sei,  hauptsächlich 
den  Ausländern  zu  Gute  käme,  da 
diese  gegenüber  den  deutschen  Reisen- 
den in  der  Mehrzahl  seien. 

Hierauf  wurden  die  ersten 
drei  Paragraphen  Jcs  Gesetzes 
angenommen. 

Zu  dem  von  der  Commission  hinzu- 
gefügten Z  4  lagen  zwei  Abänderungs- 
anträge  vor.  Abgeordneter  Molkenbuhr 
beantragte,  hinzuzusetzen: 

»Der Unternehmer  ist  verpflichtet, 
für  die  Ausreise  der  Dampfer  so 
viel  weifse  Schiffsleute  anzumustern, 
als  die  Dampfer  nach  dem  vom 
Reichsamt  des  Innern  herausge- 
gebenen Handbuch  für  die  deutsche 
Handelsmarine  haben  sollen.« 

Die  Abgeordneten  Dr.  Heim  und 
Genossen  wünschten  dem  Paragraphen 
folgenden  Zusatz  zu  geben: 

»Der  Unternehmer  ist  zu  ver- 
pflichten .  als  Rückfracht  nach 
europäischen  Häfen  Getreide,  Fleisch 
oder  Molkereiproducte  nicht  zu 
befördern.'- 

Abgeordneter  Dr.  v.  Levctzow 
und  Genossen  beantragten  in  dem  An- 
trage des  Dr.  Heim  hinter  dem  Worte 
»Fleisch«  das  Wort  »Wolle«  einzu- 
schalten. 

Gegen  den  Antrag  Heim  wendete 
sich  der  Abgeordnete  Molkenbuhr; 
er  bezeichnete  es  als  Widerspruch, 
dem  Norddeutschen  Lloyd  für  Her- 
stellung schneller  Verbindungen  Sub- 
vention zu  zahlen  und  gleich/eilig  die 
Benutzung  dieser  Verbindungen  zur 
Einfuhr  gewisser  Producte  zu  ver- 
bieten, besonders  da  ein  solches  Ver- 
bot die  Einfuhr  jener  Producte  doch 
nicht  verhindern  würde,  weil  sie  als- 
dann mit  anderen  Schiffen,  nur  etwas 


j  später,  anlangten.  Redner  empfahl 
sodann  die  Annahme  seines  eigenen 
Antiages,  und  suchte  zu  beweisen, 
dafs  nicht  die  Rücksicht  auf  die  Ge- 
sundheit der  europäischen  Mann- 
schaften Anlafs  zur  Einstellung  Farbiger 
böte,  sondern  dafs  nur  die  zu  er- 
sparenden Lohnbeträge  den  Ausschlag 
gäben.  Gerade  die  Beschäftigung 
Farbiger  biete  für  die  mit  ihnen  ge- 
meinschaftlich arbeitenden  europäischen 
Mannschaften  schwere  Gefahren  für 
die  Gesundheit,  da  durch  die  Farbigen 
vielfach  ansteckende  Krankheiten,  ins- 
besondere die  Lepra,  verbreitet  würden. 
Sein  Antrag  fordere  die  Einstellung 
weifser  Schilfsmannschaft  in  der  be- 
zeichneten Hübe  nur  bei  der  Ausreise, 
für  die  Rückreise  würde  eine  gleiche 
Forderung  nicht  gestellt  werden 
können,  wenn  nicht  in  Folge  von 
Erkrankungen  und  Desertionen  grofse 
Verlegenheiten  für  die  Dampfer  ent- 
stehen sollten. 

Abgeordneter  Prinz  von  Aren- 
berg verwies  dem  gegenüber  auf  die 
im  Commissionsbericht  enthaltene  Er- 
klärung des  Vertreters  des  Reichsamts 
des  Innern: 

»Bei  der  Verwendung  farbiger 
Schiffsmannschaften  auf  den  Reiciis- 
Postdampfern  fallen  finanzielle  Rück- 
sichten nicht  ins  Gewicht.  Die  Heuer 
der  farbigen  Mannschaften  ist  zwar 
niedriger  als  diejenige  der  euro- 
päischen; aber  der  Unterschied  in 
der  Heuer  für  den  Einzelnen  wird 
ausgeglichen  durch  die  gröl'sere 
Zahl  der  erforderlichen  Leute, 
welche  durch  geringere  Leistungs- 
fähigkeit des  farbigen  Schiffsmannes 
gegenüber  dem  europäischen  be- 
dingt wird.  Die  See-Berufsgenossen- 
schaft schätzt  diesen  Unterschied 
auf  30  pCt.  Das  Herabgehen  der 
Heuern  zu  Anfang  der  neunziger 
Jahre  ist  nicht  auf  die  Concurrcnz 
der  farbigen  Schiffsmannschaft, 
sondern  auf  die  ungünstige  all- 
gemeine Lage  der  Seeschirflahrt 
zurückzuführen.« 
Der  Staatssekretär  des  Innern 
trat  gleichfalls  den  Auslührungen  des 
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Abgeordneten  Molkenbuhr  entgegen,  [ 
indem  er  bemerkte:  »Meine  Herren, 
ich  kann  entsprechend  dem  Vorschlage 
des  Herrn  Referenten  auch  nur  dringend 
bitten,  den  Antrag  Molkenbuhr  abzu- 
lehnen. Der  Antrag  Molkenbuhr  ver- 
langt, dafs  auf  den  Schiffen  des  Lloyd 
so  viel  weifse  Mannschaften  zu  halten 
sind,  wie  das  Handbuch  für  die  Han- 
delsmarine angiebt.  Es  scheint  mir 
diesem  Antrage  die  Voraussetzung  zu  , 
Grunde  zu  liegen,  dafs  die  Angaben 
des  Handbuchs  für  die  Handelsmarine 
eine  gewisse  Normalzahl  der  Besatzung 
darstellen.  Das  ist  aber  nicht  der 
Fall.  Diese  Angaben  werden  lediglich 
zu  statistischen  Zwecken  gemacht  und 
beruhen  auf  den  eigenen  Angaben 
der  betreffenden  Rhedereien. 

Meine  Herren ,  wenn  wir  diesen 
Antrag  annehmen ,  so  würden  wir 
gesetzlich  feststellen,  wie  viel  weifse 
Mannschaften  sich  auf  jedem  subven- 
tionirten  Schiffe  des  Lloyd  zu  befin- 
den haben.  Die  Besatzung  ist  aber 
verschieden,  je  nach  der  Jahreszeit,  in 
der  ein  Schiff  expedirt  wird,  je  nach 
der  Route,  welche  ein  Schiff  ein- 
schlagt. Ich  möchte  hier  zwei  Bei- 
spiele mir  gestatten  anzuführen.  Bei- 
spielsweise hatte  der  Schnelldampfer 
»Trave«  im  Jahre  1895  auf  der  ersten  1 
Reise  von  Bremen  nach  New -York 
58  Bedienungsmannschaften,  auf  der 
vierten  Reise  auf  derselben  Strecke 
1  1  1  Bedienungsmannschaften.  Das 
statistische  Handbuch  unterscheidet 
nämlich  nicht  die  Besatzung  zwischen 
Bedienungsmannschaften  und  solchen 
für  den  übrigen  Schiffsdienst.  Dem- 
entsprechend war  die  Gesammtbe- 
satzung  auf  der  »Trave«  auf  der  ersten  i 
Reise  172  Mann,  auf  der  zweiten  Reise 
220  Mann;  nach  dem  Handbuch  da- 
gegen beträgt  die  Besatzung  182  Mann. 
Der  Postdampfer  »Hävern«  hatte  au! 
der  ersten  Reise  nach  Ostasien 
4<)  Bedienungsmannschalten,  auf  der 
dritten  54  Bedienungsmannschaften. 
So  wechselt  aber  auch  das  Maschinen- 
personal gegenüber  den  Angaben  des 
statistischen  Handbuchs  liir  die  Handels- 
marine.    So  halte  z.  B.   der  Rcichs- 


Postdampfer  »Karlsruhe«  auf  der  Fahrt 
nach  Australien  ein  Maschinenpersonal 
von  36  Köpfen,  auf  der  Reise  nach 
Ostasien  ein  Maschinenpersonal  von 
46  Köpfen.  Meine  Herren,  wie  ist  es 
also  möglich ,  bei  so  wechselnden 
Zahlen  auf  Grund  der  Angaben  des 
statistischen  Handbuchs  für  die  Marine 
die  Besatzung  an  weifsen  Mannschaften 
gesetzlich  festzustellen?  Es  kommt 
aber  noch  ein  Anderes  hinzu.  Die 
farbigen  Mannschaften  werden  vor- 
zugsweise gebraucht  auf  der  Fahrt 
durchs  Rothe  Meer,  die  4  Tage 
dauert,  und  auf  der  Fahrt  von  Ceylon 
nach  Hongkong,  die  12  Tage  dauert; 
im  Ganzen  sind  also  auf  der  Gesammt- 
fahrt  bis  Shanghai,  welche  48  Tage 
in  Anspruch  nimmt,  44-12=  16  Tage 
farbige  Mannschaften  für  den  Heiz- 
raum erforderlich.  Würden  wir  dem- 
nächst auf  Grund  des  statistischen 
Handbuchs  die  Zahl  der  weifsen  Mann- 
schaft gesetzlich  festlegen,  so  würde 
die  weifse  Maschinenmannschaft,  da 
durch  das  Rothe  Meer  und  auf  der 
Fahrt  von  Ceylon  nach  Hongkong 
unzweifelhaft  farbige  Mannschaft  für 
den  Heizraum  gebraucht  wird,  während 
16  Tage,  d.  h.  während  eines  Dritt- 
theils  der  ganzen  Fahrtdauer  von  Bre- 
men naeh  Shanghai  zum  grofsen  Theil 
überflüssig  sein,  weil  sie  keine  Arbeit 
hat,  oder  wenigstens  nicht  die  Arbeit 
verrichten  kann,  die  ihr  sonst  ange- 
wiesen ist.  Meine  Herren,  dafs  das 
im  Interesse  der  Disciplin  aufser- 
ordentlich  bedenklich  wäre,  ist,  glaube 
ich,  offensichtlich.  Wir  haben  dahin 
gewirkt  und  werden  ferner  dahin 
wirken,  dafs  die  farbige  Mannschaft 
auf  das  aufserst  geringste  Mafs  be- 
schränkt wird,  aber  ganz  ausschliefsen 
laf»t  sie  sich  meines  Erachtens  nicht. 
Ich  weise  dieserhalb  auf  die  Stelle  des 
Commissionsberichts  hin,  welcher  be- 
sagt, dafs  der  Lloyd  auf  der  Fahrt 
nach  Australien  in  der  Regel  keine 
farbige  Mannschaft  beschäftigt,  dafs 
aber  dort  die  Krankheiten  der  weifsen 
Mannschaft  nach  den  Angaben  der 
Schiffsärzte  auf  jener  Linie  besonders 
häutig  sind.    Ich  kann  nur  anheim- 
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stellen,  eventuell  die  Resolution  der 
Commission  anzunehmen,  halte  es 
aber  für  ganz  unausführbar,  auf  Grund 
der  Angaben  des  statistischen  Hand- 
buchs festzustellen,  wie  viel  weifse 
Mannschaft  auf  einem  Schiffe  des 
Lloyd  vorhanden  sein  mufs.u 

Nach  längeren  Erörterungen  über 
die  zum  §  4  gestellten  Antrage  und 
über  die  von  der  Commission  vorge- 
schlagenen Resolutionen  erfolgte  die 
Abstimmung.  Der  Antrag  Molken  - 
buhr  wurde  mit  grofser  Mehrheit  ab- 
gelehnt, ebenso  die  Antröge  Dr. 
v.  Levetzow  und  Dr.  Heim;  der 
von  der  Commission  hinzugefügte  54 
wurde  unverändert  angenommen. 
Zu  der  Resolution  a)  lag  ein  Antrag  des 
Abgeordneten  Graten  zu  Inn-  und 
Knyphausen  vor,  wonach  die  Worte 
»mit  Ausnahme  von  Tabak, 
Häuten,  Fellen  und  Wolle«  ge- 
strichen werden  sollten.  Dieser  An- 
trag wurde  angenommen,  ebenso 
die  hierdurch  abgeänderte  Resolution  a), 
ferner  die  Resolutionen  b)  und  c). 

Der  Gesetzentwurf,  wie  er  aus 
der  Berathung  der  Commission  und 
der  zweiten  Lesung  im  Reichstage 
hervorgegangen  ist,  lautet  nunmehr  — 
unter  Weglassung  der  Eingangs-  und 
der  Schlufsformel  —  wie  folgt. 

S  1. 

Der  Reichskanzler  wird  ermächtigt, 
dem  Unternehmer  der  auf  Grund  der 
Gesetze  vom  6.  April  1885,  27.  Juni 
1887  und  20.  März  1893  (Reichs- 
Gesctzbl.  1885  S.  85,  1887  S.  273, 
1893  S.  95)  eingerichteten  Postdampf- 
schitfsverbindungen  mit  Ostasien  und 
Australien  tür  eine  Erweiterung  des  ost- 
asiatischen Postdampferdienstes  durch 
Einrichtung  einer  vierzehntägigen  Ver- 
bindung mit  China  eine  Erhöhung  der 
bisher  vertragsmäfsig  aus  Reichsmitteln  l 
zu  zahlenden  Beihülfe  um  jährlich 
j  500  000  Mark  zu  bewilligen  und 
gleichzeitig  die  Unterhaltung  des  er- 
weiterten Gesammtunternehmens  unter 
Gewährung  der  so  erhöhten  Beihülfe 
auf  eine  Dauer  bis  zu  1 5  Jahren  zu 
übertragen. 


2. 

Die  Fahrgeschwindigkeit  auf  der 
chinesisch -japanischen  Linie  mufs  im 
Durchschnitte  mindestens  betragen: 

a)  zwischen  demjenigen  europäischen 
Anlauf  hafen,  in  welchem  die  Auf- 
nahme oder  Ablieferung  der  Post 
erfolgt,  einerseits  und  dem  je- 
weiligen ostasiatischen  Endhafen  der 
Hauptlinie  andererseits  für  ältere 
Schiffe  13  Knoten,  für  neu  zu  er- 
bauende Schilfe  t4  Knoten; 

b)  auf  der  Zweiglinie  12,6  Knoten. 
Die    Fahrgeschwindigkeit    auf  der 

australischen  Linie  mufs  im  Durch- 
schnitte mindestens  betragen : 

zwischen  demjenigen  europäischen 
Anlaufhafen,  in  welchem  die  Auf- 
nahme oder  Ablieferung  der  Post 
erfolgt,  einerseits  und  dem  jeweiligen 
australischen  Posthafen  andererseits 
12,2  Knoten,  für  neu  zu  erbauende 
Schiffe  13,1  Knoten. 

S  3- 

Der  Unternehmer  ist  zu  verpflichten, 
auf  Verlangen  des  Reichskanzlers  inner- 
halb der  Vertragsdauer  auf  der 
chinesisch-japanischen  und  der  austra- 
lischen Hauptlinie  für  neu  zu  er- 
bauende Schiffe  eine  Erhöhung  der 
vertragsmäfsigen  Fahrgeschwindigkeit 
eintreten  zu  lassen,  soweit  auf  einer 
ausländischen  Concurrenz-Postlinic  eine 
Steigerung  der  vertragsmäfsigen  Fahr- 
geschwindigkeit erfolgt. 

Diese  Erhöhung  der  Fahrgeschwindig- 
keit hat  ohne  besondere  Gegenleistung 
des  Reichs  zu  erfolgen,  soweit  der 
Unternehmer  der  ausländischen  Post- 
linie die  für  seine  Dampfer  vorge- 
schriebene Fahrgeschwindigkeit  ohne 
Erhöhung  der  vertragsmäfsigen  Gegen- 
leistung steigert. 

Der  Unternehmer  ist  zu  verpflichten, 
die  Dampfer  lür  die  ostasiattsche  Linie 
abwechselnd  von  Bremen  bz.  Hamburg 
ausgehen  zu  lassen. 

In  dieser  Fassung  wurde  der  Gesetz- 
entwurf bei  der  dritten  Berathung 
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am  11.  März  ohne  jede  weitere  Er- 
örterung angenommen. 

Aus  diesem  Anlafs  richtete  Seine 
Majestät  der  Kaiser  an  den  Nord- 
deutschen Lloyd  und  an  die  Hamburg- 
Amerika  -  Linie  nachstehendes  Tele- 
gramm : 

»Ich  spreche  Ihnen  Meine  Freude 
aus  zu  den  Aussichten,  die  sich  lür 
Sie  durch  die  heute  erfolgte  An- 
nahme der  Postdampfer-Subventions- 
Vorlage  eröffnen.  Möge  die  schnellere 
Verbindung  mit  Meinem  Bruder  und 
unseren  braven  Matrosen  und  Soldaten 
im  fernen  Osten  denselben  die 
Heimath  näher  bringen.« 

Die  Dampier  -  Gesellschaften  ant- 
worteten telegraphisch.  Der  Nord- 
deutsche Lloyd  erwiderte: 

»Ew.  Majestät  gestatten  wir  uns, 
für  die  huldvollen  Worte,  die  Ew. 
Majestät  uns  anläfslich  der  Annahme 
der  Postd am pfer-Subventions vorläge 
sandten,  unsern  ehrerbietigsten  Dank 


auszusprechen.  Möge  es  hanseatischem 
Unternehmungsgeist  vergönnt  sein, 
auf  dem  Wege,  den  Ew.  Majestät 
kraftvoller  Wille  der  weiteren  Ent- 
wicklung deutschen  Handels  und 
deutscher  Schifffahrt  erschliefst,  dem 
Wettbewerb  der  Schitffahrt  aller 
Völker  die  Spitze  zu  bieten.« 

Das  Telegramm  der  Hamburg- 
Amerika  -  Linie  lautete: 

«Ew.  Majestät  bitten  wir  unseren 
untertänigsten  Dank  darbringen  zu 
dürfen  für  das  Interesse,  welches 
Ew.  Majestät  unserer  Gesellschaft 
allergnädigst  aufs  Neue  anläfslich  der 
Annahme  der  Postdampfervorlage  zu 
bekunden  geruht  haben.  Hamburgs 
Schillfahrt  —  Ew.  Majestät  zielbe- 
wufster  Politik  folgend  vertraut 
darauf,  dafs  Ew.  Majestät  Kriegs- 
marine die  Mittel  zu  einer  Ver- 
stärkung nicht  versagt  werden,  deren 
sie  so  dringend  bedarf,  um  ihren 
grofsen  Aulgaben  gerecht  zu  werden.« 


22.  Telegraphie  ohne  Drahtverbindung. 
Von  Herrn  Geheimen  exped.  Sekretär  Schluckebier  in  Berlin. 

Seit  dem  Bestehen  der  elektrischen  Archivs    ist   wiederholt    Uber  erfolg- 

Telegraphen    hat   die    den   gebenden  reiche  Versuche   dieser   Art  berichtet 

mit  dem   empfangenden  Apparat  ver-  worden.    Beispielsweise  hat  im  Jahre 

bindende  Drahtleitung  als  wesentlicher  1 89 5    die    telegraphische  Verbindung 

Theil  einer  Telegraphenanlage  gegolten.  zwischen    Obau   an    der  schottischen 

Die   Leitung    erfordert    jedoch    nicht  Küste  und  der  3,1  km  entfernten  Insel 

nur    einen    vcrhältnifsmäl'sig     hohen  Mull  während  einer  mehrtägigen  Unter- 

Kostenaufwand    für    ihre   Herstellung  brechung  des  Seekabels  in  der  Weise 

und  Unterhaltung,  sondern  bildet  auch  aufrecht  erhalten  werden  können,  dafs 

eine  nie  versiegende  Quelle  von  Bc-  zum  Geben  und  Empfangen  auf  jeder 

tiiebsstörungen.    Es  würde  daher  einen  Seite  eine  am  Strand  entlang  gelührte 

äufserst  wichtigen  Fortschritt  bedeuten,  Leitung   von    2.»  km   Länge  benutzt 

wenn   es  gelänge,    die  Leitung  beim  wurde.    Bei  diesem  und  den  früheren 

Telegraphiren  entbehrlich  zu  machen.  Versuchen    handelte    es    sich    in  der 

Der  Gedanke  einer  elektrischen  Tele-  Hauptsache  um  die  Uebertragung  der 

graphie  ohne  Drahtverbindung  zwischen  Telegraphirströme  von  der  sendenden 

dem  gebenden  und  dem  empfangen-  auf  die   empfangende  Leitung  durch 

den    Apparat     ist     nicht    neu.      In  die  zwischen  den  Erdplatten  liegenden 

den   Jahrgängen   1S02    bis             des  Erd-   und  Wasserschichten  hindurch. 
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zum  geringen  Theil  vielleicht  auch 
um  Fernwirkungen  in  Folge  elektro- 
magnetischer und  statischer  Induction. 

In  ganz  anderer  Weise  hat  neuer- 
dings der  italienische  Physiker  Marconi 
die  Aufgabe  zu  lösen  gesucht.  Sein 
Verfahren,  das  Uberall  das  lebhafteste 
Aufsehen  erregt  hat,  besteht  darin,  die 
elektrischen  Kräfte  nicht  als  Ströme, 
sondern  in  Gestalt  elektrischer  Funken 
unmittelbar  durch  die  Luft  hindurch 
in  die  Ferne  wirken  zu  lassen.  Die 


Erfindung  ist  zwar,  soweit  die  bis- 
herigen Versuche  ein  Urtheil  gestatten, 
ebenso  wenig  wie  das  auf  die  Leitungs- 
fähigkeit der  Erde  gegründete  Tele- 
graphirverfahren  geeignet,  eine  Um- 
wälzung in  den  gebräuchlichen  tele- 
graphischen Einrichtungen  herbeizu- 
führen. Gleichwohl  sind  die  Fort- 
schritte auf  diesem  Gebiete  für  den 
Telegraphen-Fachmann  von  so  hohem 
Interesse,  dafs  eine  ausführliche  Dar- 
stellung des  Marconi'schen  Verfahrens 


Fig.  1. 
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hier  Platz  finden  möge.  Dabei  dürfen 
die  beachtenswerten  Ergebnisse  nicht 
übersehen  werden,  zu  welchen  in  den 
Jahren  1894  und.  1 8**5  einige  bei 
Berlin  angestellte  Tclegraphirversuche 
mit  in  die  Erde  gesandten  Stark- 
strömen geführt  haben.  Ein  Bericht 
über  diese  Versuche  sei  daher  voraus- 
geschickt. 

I.    Telegrnphie    mittels    in  die 
Erde  gesandter  Starkströme. 
In    welcher  Weise  es  möglich  ist. 
telegraphische  Zeichen  durch  die  Erde 


i  oder  das  Wasser  hindurch  ohne  zu- 
sammenhängende Drahtverbindung  zu 
befördern,  möge  Fig.  1  veranschaulichen. 
Die  aus  einer  primären  Leitung 
mittels  der  Taste  T  in  die  Erde  ge- 
sandten Ströme  gleichen  sich  zwischen 
den  Erdplatten  E{  und  F..,  nicht  nur 
in  geraden  Linien  aus,  sondern  ver- 
zweigen sich  zum  gröfsten  Theil  nach 
allen  Richtungen,  wie  es  die  punk- 
tirten  Linien  darstellen.  Werden 
innerhalb  des  Ausbreitungsgebiets  der 
Stromlinien  die  Erdplatten  A',  und 
einer  zweiten  (secundären'  Leitung  /.., 
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versenkt,  so  gehen  die  auf  E3  und  E4 
treffenden  Stromfäden,  statt  durch  die 
schlechtleitende    Erd-    oder  Wasser- 
schicht zwischen  beiden  Platten,  vor- 
zugsweise  durch   die   viel  geringeren 
Widerstand   bietende  Drahtlcitung  L2. 
Zur   Wahrnehmung   des   in  letzterer 
ankommenden  Stromes,  der  stets  nur 
ein  äufserst  geringer  Bruchtheil,  viel- 
leicht ein  Tausendstel  oder  Millionstel 
des  aus  L,  abgesandten  Stromes  ist, 
benutzt  man  den  empfindlichsten  und 
bequemsten   Telegraphenapparat,  den 
Fernhörer.    Um  diesen  auch  bei  den 
in  Frage  kommenden  geringen  Strom  - 
starken    noch    zum    deutlichen  An- 
sprechen zu  bringen,  muf's  mit  Wechsel- 
strömen oder  mit  Reihen  kurzer  Gleich- 
stromstöfse  gearbeitet  werden.  Wechsel- 
ströme würden  aus  verschiedenen  Grün- 
den den  Vorzug  verdienen;  da  aber 
die  im  Handel  vorkommenden  Wechsel- 
strommaschinen  meist    nur   für  etwa 
so  Perioden   in   der  Secunde  gebaut 
sind    und   daher   im  Fernhörer  liefe, 
schwer   hörbare   Töne   erzeugen .  so 
verwendet  man  besser  kräftigen  Gleich- 
strom    aus     Sammlerbatterien  oder 
Dynamomaschinen  und  läTst  ihn  durch 
eine    in    schnelle    Drehung  versetzte 
Unterbrechungsscheibe  U  ;Fig.   1}  in 
eine   Reihe  von  Stromstöfsen ,  deren 
mehrere  Hundert  in  der  Secunde  auf 
einander  folgen,  »zerhacken«.  Mittels 
der  Taste  T  werden  die  kurzen  Ströme 
zu  Morsezeichen  gruppirt.    Im  Fern- 
hörer der  secundären  Leitung  erscheint 
dann  der  Morsepunkt  als  ein  kurzer, 
der  Morsestrich  als  ein  längerer  Ton. 
Die  Tonhöhe   hängt  von  der  Anzahl 
der    Stromunterbrechungen     in  der 
Secunde  ab.    Für  den  Frfolg  ist  die- 
jenige   Anordnung    der    beiden  Lei- 
tungen  am   günstigsten,    hei  welcher 
die  Verbindungslinie   der  secundären 
Erdplatten   parallel   zur  Verbindungs- 
linie der  primären  Erdplatten  verläuft 
und  das  auf  der  einen  Verbindungs- 
linie im   Mittelpunkt   errichtete  Loth 
durch    den    Mittelpunkt   der  anderen 
geht. 

Mit  der  beschriebenen  Anordnung, 
welche  schon  früher  von  der  englischen 


Telegraphenverwaltung  benutzt  worden 
war,  versuchte  im  October  1894  der 
Ingenieur   Rathenau    von    der  Allge- 
meinen    Elektrizitats  -  Gesellschaft  in 
Berlin    auf  dem    Wannsee   zu  tele- 
graphiren.    Er  hatte  in  der  Nähe  der 
Eisenbahnstation  Wannsee  zwei  Erd- 
platten  aus  Zinkblech   von  je  3  qm 
Fläche  mit  500  121  Abstand  nahe  dem 
Ufer  ins  Wasser  versenken  und  durch 
eine  Leitung  aus  isolirtem  Kupferdraht 
mit  einander  verbinden   lassen.  Die 
Leitung  war  in  die  benachbarte  elek- 
trische Ladestation  eingeführt  und  da- 
selbst mit  einer  Batterie  von  50  grofsen 
Sammlerzellen,     die    bei     100  Volt 
Spannung    2    bis    3  Ampere  Strom 
lieferten,  einer  Taste  und  einem  Strom- 
unterbrecher   verbunden.  Letzterer 
konnte  durch   einen  Elektromotor  in 
so  schnelle  Drehung  versetzt  werden, 
dafs  er  in  einer  Secunde  soo  bis  600 
Unterbrechungen  des  Sammlerstromes 
bewirkte.    Mit  Hülfe  von  Böten  wurde 
an  verschiedenen  Stellen  auf  dem  See 
und  der  Havel  ein  secundärer  Strom- 
kreis   mit    eingeschaltetem  Fernhörer 
ausgelegt.    Die  secundären  Erdplatten, 
aus   2  qm    grofsen   Zinkblechen  be- 
stehend, hatten  80  bis  100  m  Abstand 
und    waren   ebenfalls  durch  isolirten 
Kupferdraht   mit  einander  verbunden. 
Bei  den  Versuchen,  an  welchen  auch 
Vertreter  des  Reichs  -  Postamts,  sowie 
der  Militär-  und  der  Marineverwaltung 
theilnahmen,   konnten   die  am  Lande 
gegebenen  Morsczcichcn  im  Fernhörer 
der  secundären  Leitung  mit  ausreichen- 
der   Deutlichkeit    selbst    dann  noch 
wahrgenommen  werden,  als  die  Ent- 
fernung zwischen  den  beiden  Strom- 
kreisen bis  auf  4,2  km  vergröfsert  wor- 
den war.   Eine  zwischenliegende  Land- 
zunge bildete  kein  merkliches  Hinder- 
nifs.    Die  Entfernungsgrenze,   bis  zu 
welcher  unter  den  gewählten  Verhält- 
nissen eine  Verständigung  möglich  ge- 
wesen wäre,   schien   noch  keineswegs 
erreicht  zu  sein.    Es  wurde  übrigens 
festgestellt,  dafs  die  aus  den  primären 
Erd  platten    austretenden  Starkströme 
sich    nicht    nur   in    dem  Seebecken, 
sondern  auch  im  Erdreich  des  Ufer- 
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geländes  ausbreiteten;  ein  Theil  Uber- 
trug sich  auf  die  den  Ort  Wannsee 
berührenden  Berlin  -  Potsdamer  Fern- 
sprechverbindungsleitungen und  machte 
sich  darin  als  ein  die  Sprechverständi- 
gung  beeinträchtigendes  starkes  Neben- 
geräusch bemerkbar. 

Die  hier  gewonnenen  befriedigenden 
Ergebnisse  veranlassten  die  Reichs- 
Post-  und  Telegraphen -Verwaltung, 
der  Sache  näher  zu  treten  und  das 
Telegraphen  -  Ingenieurbüreau  mit  der 
weiteren  Prüfung  des  gedachten  Telc- 
graphirverfahrens  zu  beauftragen.  Es 
galt  vornehmlich  zu  ermitteln,  ob  sich 
auch  zu  Lande  in  noch  gröfserer  Ent- 
fernung ein  zur  Verständigung  genügen- 
der Bruchtheil  des  in  die  Erde  ge- 
leiteten Starkstromes  auffangen  lassen 
würde.  Denn  im  Erdreich,  dessen 
einzelne  Schichten  sehr  verschiedene 
Leitungsfähigkeit  besitzen ,  mufs  die 
Stromverzweigung  in  anderer  Weise 
vor  sich  gehen,  als  in  einer  gleich- 
mäf'sig  leitenden  Wassermasse. 

Das  Telegraphen-IngenieurbUreau  be- 
gann mit  seinen  Versuchen  im  No- 
vember 1 804  in  der  Gegend  von 
Nauen.  Die  am  Telegraphengestänge 
befestigte  primäre  Leitung  war  930  m 
lang  und  hatte  einschliesslich  der  Erd- 
platten  27  Ohm  Widerstand.  Als 
Stromquelle  diente  eine  Wechselstrom- 
maschine, die  bei  200  Volt  Spannung 
7.5  bis  8,5  Ampere  Strom  lieferte.  Es 
gelang,  bis  auf  eine  Entfernung  von 
3,7  km  Verständigung  zu  erzielen,  ob- 
wohl die  900  m  lange  secundäre 
Leitung  einen  Widerstand  von  100  Ohm 
aufwies.  Als  secundäre  Erdplatten 
waren  zwei  eiserne  Rohre  von  1 20  mm 
Durchmesser  6  bz.  10,5  m  tiel  in  den 
Erdhoden  eingetrieben  worden.  Die 
Morsezeichen  wurden  erst  hörbar,  als 
das  eine  Rohr  beim  Eintreiben  in 
eine  grobkörnige ,  wasserhaltige  Kies- 
schicht eindrang.  Es  ergab  sich  daraus, 
dafs  die  Starkströme  sich  in  der  Erde 
vorwiegend  nach  der  Tiefe  hin  ver- 
zweigen und  dabei  wasserführende 
Schichten  bevorzugen.  Als  Haupt- 
erfordernifs  für  das  Gelingen  der  Tele- 
graphirversuchc  erschien  also  die  Her- 


!  Stellung  möglichst  tiefer  Erdleitungen. 
Dieser  Bedingung  zu  genügen,  war 
jedoch  in  dem  Gelände  von  Nauen 
wegen  der  zahlreich  dort  vorkommenden 
harten  Bodenschichten  recht  schwierig. 
Die  Versuche  wurden  daher  abgebrochen 
und  im  Herbst  1895  bei  Grofs- Lichter- 
felde fortgesetzt. 

Dort  bot  sich  zugleich  Gelegenheit, 
die  Ausbreitung  des  Betriebsstromes 
I  mehrerer  ausgedehnten  elektrischen 
i  Strafsenbahnlinien  in  den  Kreis  der 
Untersuchungen  zu  ziehen.  Zu  dem 
Zweck  wurden  an  verschiedenen  Stellen 
des  benachbarten  Geländes  secundäre 
Leitungen  von  120  bis  300  m  Länge 
hergestellt  und  an  beiden  Enden  mit 
in  die  Erde  gestoSsenen  eisernen  Stäben 
verbunden;  die  Verhältnisse  dieser 
Leitungen  entsprachen  etwa  denen  der 
FernsprechanschluSsleitungen.  Man  be- 
obachtete, daSs  die  Stärke  der  auf 
solche  Weise  in  den  obersten  Boden- 
schichten aufgefangenen  Stromtheile 
mit  wachsender  Entfernung  von  den 
Bahngleisen  sehr  rasch  abnahm.  Ueber 
3  km  hinaus  war  das  Geräusch  des 
elektrischen  Bahnbetriebes  nicht  mehr 
hörbar. 

Zu  den  Telegraphirversuchen  wurde 
die  Benutzung  des  Betriebsstromes 
der  elektrischen  Bahn  von  deren 
Eigenthüincrin .  der  Firma  Siemens 
<S:  Halske  in  Berlin,  bereitwilligst  ge- 
stattet.     Vom    Fahrdraht     war  am 

!  Potsdamer  Bahnhof  in  Grofs- Lichter- 
Seide    eine   Abzweigung    nach  einem 

1  benachbarten  Schuppen  geführt ,  in 
welchem  Taste  und  Stromunterbrecher 
aufgestellt  waren.  Letzterer  unterbrach 
den   1 s  Ampere  starken  Gleichstrom 

!  240,  später  400  mal  in  der  Secunde. 
Die  primäre  Leitung  lief  von  dem 
Schuppen  1  km  weit  an  dem  Tele- 
graphengeslänge längs  der  Berlin- 
Potsdamer  Eisenbahn  nach  Südwesten 
und  endigte  an  einem  16s  mm  starken 
eisernen  Rohr,  das  19  111  tief  in  den 
Boden  eingetrieben  war  und  4  m  tief 
im  Grundwasser  stand.  Am  anderen 
Leitungsende  bildete  das  mit  dem 
negativen  Pol  der  Dvnaniomaschine 
verbundene  Leitungsnetz    der  elektri- 
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sehen  Bahn  die  Erdelektrode.  Als 
secundäre  Klektroden  dienten  zunächst 
eiserne  Stäbe  und  Drahtgeflechte,  die 
in  den  Erdboden  gestofsen  oder  in 
Wasserläufe  und  Teiche  versenkt  wur- 
den. In  einer  solche  Erdplatten  ver- 
bindenden ,  300  in  langen  Leitung 
konnte  man  zu  beiden  Seiten  der 
primären  Leitung  bis  auf  3,7  km  Ent- 
fernung die  telegraphischcn  Zeichen 
abhören. 

Um  die  Uebertragungsweite  zu  ver- 
größern, mulsten  die  secundäre  Leitung 
verlängert  und  ihre  Erdplatten  tiefer 
versenkt  werden.  Zu  dem  Zweck 
wurde  bei  dem  10  km  entfernten  Ort 
Grofsbccrcn  eine  730  m  lange  Leitung 
hergestellt  und  mit  zwei  1  ti  3  mm 
starken,  15  bis  i(>  m  tief  in  die  Erde 
getriebenen  Eisenrohren  verbunden. 
Ihr  Widerstand  betrug  einschliefslich 
desjenigen  der  Erdleitungen  14  Ohm; 
als  Empfangsapparat  erwies  sich  ein 
Fernhörer  von  nur  10  Ohm  Wider- 
stand am  zweckmäfsigsten.  Die  mit 
der  Taste  gegebenen  Morsezeichen 
liefsen  sich  zwar  nicht  mehr  als  Töne, 
wohl  aber  noch  als  ein  deutlich  unter- 
scheidbares Ratischen  wahrnehmen. 
Sie  nahmen  an  Lautstärke  ab  und 
entschwanden  dem  Gehör  schlielslich 
ganz,  wenn  Regengüsse  die  Erdober- 
fläche durchfeuchteten.  Sonnenschein 
oder  trockener  Wind  stellten  nach 
einigen  Stunden  die  Verständigung 
wieder  her.  Der  Grund  des  Ver- 
sagens war  augenscheinlich  der,  dafs 
bei  angefeuchteter  Erdoberfläche  der 
Stromausgleich  /wischen  den  primären 
Erdleitungen  mehr  geradlinig  durch 
die  oberen  Bodenschichten  hindurch 
erfolgte  und  dafs  in  Folge  dessen  die 
Ströme  sich  weniger  tief  und  weit 
ausbreiteten,  als  bei  trockener  Witte- 
rung. Zur  Beseitigung  dieses  Lcbcl- 
standes.  welcher  durch  die  Benutzung 
des  Schienennetzes  als  Elektrode  noch 
begünstigt  wurde,  hätten  die  primären 
Erdleitungen  von  den  oberen  Boden- 
schichten möglichst  isolirt  werden 
müssen.  In  der  8  km  langen,  mit 
Fernsprechern  betriebenen  Telegraphen- 
leitung Kleinbeeren  Grolsbeeren-Sptiten- 


dort  war  wegen  des  grofsen  Wider- 
I  Standes  Soo  Ohm  einschl.  der  Appa- 
;  rate  und  der  geringen  Tiefe  der  Erd- 
j  leitungen  auch  bei  trockenem  Wetter 

von  den  Morse/eichen  nichts  zu 
I  hören. 

Den  gewonnenen  Erfahrungen  wurde 
bei  einem  letzten  Versuch  Rechnung 
getragen,  der  zur  Nachtzeit  nach  Ein- 
stellung des  Bahnbetriebes  stattfand. 
Die  primäre  Leitung  war  nach  Nord- 
osten bis  zur  elektrischen  Centrale 
verlängert  und  daselbst,  statt  mit  den 
'  Schienen,  mit  einer  guten,  in  einen 
Brunnen  versenkten  Erdleitung  ver- 
bunden worden;  sie  hatte  nunmehr 
eine  Ausdehnung  von  3  km.  Eine 
eingeschaltete  Dynamomaschine  lieferte 
bei  140  bis  1-0  Volt  Spannung  im 
Mittel  \G  Ampere  Strom.  17  km  ent- 
fernt war  bei  Löwenbruch  eine  1,3  km 
lange  secundäre  Leitung  mit  16  m  tief 
eingetriebenen  Erdrohren  hergestellt, 
deren  Widerstand  20  Ohm  betrug. 
Die  Morsezeichen  wurden  selbst  in 
dieser  beträchtlichen  Entfernung  noch 
deutlich  gehört,  etwa  in  gleicher  Stärke 
wie  vorher  bei  Grofsbeeren ,  obwohl 
die  Erdoberfläche  in  Folge  voraus- 
gegangener Regengüsse  stark  durch- 
feuchtet war. 

Die  inzwischen  weit  vorgeschrittene 
Jahreszeit  nüthigte  zur  Einstellung  der 
Versuche.  Man  halte  den  Eindruck 
gewonnen,  dafs  sich  die  erreichte  Tele- 
graphirweite  nur  durch  kostspielige 
Aufwendungen  noch  vergröfsern  lassen 
werde. 

Beim  Telegraphiren  auf  gut  iso- 
lirten  Drahtleitungen  verhalten  sich 
die  Batteriestärken  ungefähr  wie  die 
Leitungslängen.  Will  man  aber  beim 
Telegraphiren  durch  die  Erde  hin- 
durch, in  welcher  der  Strom  sich 
nach  allen  Richtungen  ausbreitet,  bei- 
spielsweise die  doppelte  Entfernung 
erreichen,  so  nnifs  die  Stromquelle 
weit  mehr  als  auf  das  Doppelte  ver- 
stärkt werden.  Wenn  nun  allein  zur 
Ueberwindung  der  17  km  langen 
Strecke  von  Grofs  -  Lichterfelde  bis 
Löwenbruch  16  Ampere  Strom  er- 
forderlich  waren,   d.  i.  reichlich  das 
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Tausendfache   von   der   zum  Morse- 
betricb  benutzten  Stromstarke,  so  kann 
schon    aus    wirtschaftlichen  Rück- 
sichten   eine    wesentliche  Steigerung 
jener  Sprechweite  für  praktische  Zwecke 
kaum  in  Frage  kommen.    Doch  selbst 
für  kurze  Strecken  erscheint  die  Stark- 
stromtelegraphie  durch  die  Erde  un- 
wirtschaftlich, da  die  Kostenersparnifs 
in    Folge    Wegfalls    einer  ununter- 
brochenen Drahtleitung  gering  ist  gegen- 
über dem  Mehraufwand  für  den  starken 
Betriebsstrom.     Ihre    praktische  An- 
wendung  wird    deshalb   nur   in  den 
seltenen    Fällen    von    Vortheil  sein, 
wo    die    Benutzung    einer  unmittel- 
baren    Drahtverbindung    aus  irgend 
einem  Grunde  ausgeschlossen  ist.  Das 
Verfahren  ist  überdies  mit  dem  schwer- 
wiegenden Mangel  behaftet,  dafs  der 
Anruf  nur  in  gröfster  Nähe  des  Empfangs- 
apparates wahrgenommen  werden  kann. 
Frei    von   diesem  Uebelstand    ist  das 
Marconi'sche  Verfahren. 

II.    Die  Funke ntelegraphie. 

Marconi  sucht  die  Telegraphen- 
leitungen entbehrlich  zu  machen,  in-  ' 
dem  er  gewissermafsen  auf  das  Princip 
der  optischen  Telegraphen  zurückgreift, 
die  vor  einem  halben  Jahrhundert  den 
elektrischen  Leitungen  weichen  mufsten. 
Wie  der  optische  Signalapparat  durch 
die  von  ihm  ausgehenden  Lichtstrahlen 
au»  Fernrohr  und  Auge  des  Beobachters 
einwirkte,  so  entsendet  der  Geber  des 
Funken telegraphen  elektrische  Strahlen, 
und  diese  werden  von  einem  empfind- 
lichen »elektrischen  Auge«  am  Empfangs- 
ort zurWahrnehmung gebracht.  Strahlen 
elektrischer  Kraft,  die  zur  Zeichen- 
gebung  benutzbar  sind,  gehen  von 
jeder  elektrischen  Funkenstrecke  aus. 
Schwache  Strahlen  erzeugt  schon  ein 
auf  Selbstunterbrcchung  geschalteter 
Wecker  durch  die  bei  den  Anker  - 
anziehungen  entstehenden  Octihungs- 
lunken;  man  kann  damit  auf  einige 
Meter  telegraphiren.  Kräftigere  Wir- 
kungen bringt  ein  Ruhmkorlf  scher 
Kunkeninductor  hervor,  dessen  Ein- 
fühlung in  Fig.  2  schematisch  dar- 
gesfe//f   ist.    Die  aus  wenigen  dicken 


Drahtwindungen  bestehende  primäre 
Spule  P  des  Inductors  ist  mit  einer 
Batterie  B,  einerTaste  Tund  einem  Selbst- 
unterbrecher U  \erbunden.  Schliefst 
man  durch  Tastendruck  den  primären 
Stromkreis,  so  wird  der  Batteriestrom 
durch  das  Spiel  des  Stromunterbrechers 
in  eine  Reihe  sehr  schnell  auf  einander 
folgenden  kurzen  Stromstofse  zerlegt. 
Diese  erregen  durch  Induction  in  der 
aus  vielen  Windungen  dünnen  Drahtes 
gebildeten  secundären  Spule  S  so  hohe 
elektrische  Spannungen,  dafs  beim 
Ausgleich  zwischen  den  Metallkugeln 
K  AT,  an  welchen  der  secundäre  Strom- 
kreis unterbrochen  ist,  zahlreiche  starke 
Funken  überspringen.  Jeder  einzelne 
Funke  besteht,  wie  durch  Rechnung  und 
Experiment  nachgewiesen  ist,  aus  einer 


Fig.  2. 


Reihe  von  Schwingungen,  welche  die 
überspringende  Elektrizität  zwischen 
den  Kugeln  in  wechselnder  Richtung 
und  mit  abnehmender  Stärke  vollführt. 
Die  in  der  schwingenden  Funken- 
strecke wirksamen  Krälte  pflanzen  sich 
in  Form  einer  Wellenbewegung  nach 
allen  Seiten  in  ähnlicher  Weise  fort, 
wie  etwa  auf  der  Oberfläche  eines 
Gewässers  die  Gleichgewichtsstörung, 
die  ein  hineingeworfener  Stein  an 
irgend  einem  Punkt  verursacht.  Träger 
der  elektrischen  Wellen  ist  aber  nicht 
die  Luft  oder  sonst  ein  wägbarer 
Körper ,  sondern  der  Aether ,  eine 
äufserst  (eine,  den  ganzen  Weltraum 
erfüllende  und  selbst  die  dichtesten 
Körper  durchdringende  Substanz. 

Wie  eine  Wellenbewegung  vor  sich 
geht,  wollen  wir  uns  mittels  eines 
'langen,    schlaft  gespannten   Seiles  Ä  B 
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(Fig.  3)  klar  machen.  Führt  man  ! 
gegen  einen  Punkt  C  des  Seiles  von 
unten  einen  Schlag,  so  wird  dieser 
Punkt  in  eine  auf-  und  niedergehende 
Bewegung  versetzt,  die  sich  mehrmals 
mit  abnehmender  Weite  wiederholt: 
er  vollführt  Schwingungen,  und  zwar 
bezeichnet  man  als  eine  volle  Schwin- 
gung die  Bewegung  von  C  bis  zur 
höchsten  Lage  £),  von  da  bis  zur 
tiefsten  Stellung  E  und  wieder  zurück 


in  die  Ruhelage.  Diese  Bewegung 
überträgt  sich  auf  alle  Theilchen  des 
Seiles,  jedoch  mit  einem  gewissen 
Zeitverlust,  so  dafs  die  jeweilige 
Schwingungsphase  der  einzelnen  Theil- 
chen verschieden  ist.  Zu  einem  be- 
stimmten Zeitpunkt  wird  das  in  der 
Ruhelage  nahezu  geradlinige  Seil  etwa 
die  in  der  Figur  gezeichnete  Wellen- 
linie bilden:  die  Punkte  F  und  G 
gehen  durch  die  Ruhelage,  während 


Fig.  3. 


die  Punkte  D,  H  und  /  den  weitesten 
Abstand  davon  erreicht  haben.  Im 
nächsten  Augenblick  wird  sich  die 
Wellenlinie  von  A  nach  B  hin  ver- 
schieben, da  die  Punkte  D  und  /  sich 
dann  schon  abwärts  bewegen ,  die 
ihnen  rechts  benachbarten  Punkte  aber 
die  Aufwärtsbewegung  noch  tortsetzen. 
So  pflanzt  sich  die  aus  Wellenberg 
und  Wellenthal  bestehende  Welle  .4  G 
in  der  Richtung  von  A  nach  B  hin 


fort,  und  es  ist  leicht  ersichtlich,  dafs 
der  Wellenberg  bei  D  in  derselben 
Zeit  gerade  um  eine  Wellenlänge 
( —  AG)  vorrücken  mufs ,  die  das 
Seiltheilchen  C  zu  einer  ganzen  Schwin- 
gung braucht.  Macht  also  der  Seil- 
j  punkt  C  in  einer  Secunde  n  Schwin- 
gungen ,  so  wird  sich  die  Bewegung 
in  dieser  Zeit  auf  einem  genügend 
langen  Seil  um  die  n-fache  Wellen- 
länge fortpflanzen. 

iSchlufs  folgt.i 
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23.  Vergleichende  Uebersicht  über  den  Postpäckereiverkehr 
während  der  Weihnachtszeit  in  den  Städten  des  Reichs-Post- 
gebiets  mit  mehr  als  80 OOO  Einwohnern  für  1897  und  1896. 

Wahrend  der  letztverflossenen  Weih- 


nachtszeit sind  über  den  Postpäckerei- 
verkehr in  den  Städten  des  Reichs- 
Postgebiets  mit  mehr  als  50000  Ein- 
wohnern vom  12.  bis  einschliefslich 
25.  Dezember  wiederum  die  üblichen 
Ermittelungen  angestellt  worden,  deren 
Ergebnifs,  unter  Gegenüberstellung  des 
Verkehrs  im  Jahre  1896,  wir  nach- 
stehend mittheilen. 

Der  letztbezeichnete  Verkehr,  welcher 
in  der  vorjährigen  Uebersicht  (S.  160 
des  Archivs)  auf  6850816  Stück  be- 
ziffert war,  ist  diesmal  mit  6858405 
Packeten  angegeben;  die  Abweichung 
erklart  sich  daraus,  dafs  bei  Aachen 
der  Verkehr  von  Burtscheid,  bei 
Dresden  derjenige  von  Trachenberg 
[Sachsen)  und  bei  Potsdam  der  von 
Wildpark  rückwirkend  hinzugefügt 
worden  ist. 

Bei  den  in  Betracht  gezogenen 
53  Städten  ist  die  Zahl  der  Sendungen 
auf  7205920  oder  um  347515  in 
die  Höhe  gegangen.  Gegenüber  dem 
Vorjahre  ergiebt  sich  sowohl  bei  den 
aufgegebenen  wie  bei  den  eingegan- 
genen Packeten  für  je  3  Orte  ein 
Rückgang,  der  im  Wesentlichen  darauf 
zurückzuführen  ist,  dafs  Geschäfte  mit 
beträchtlichem  Packetverkehr  den  Sitz 
ihrer  Thätigkeit  nach  anderen  Orten 
verlegten.  Wird  die  Zahl  der  einge- 
lieferten und  angekommenen  Stücke 
zusammengenommen,  so  ist  nur  für 
einen  Ort  eine  Abnahme  zu  ver- 
zeichnen. 

Für  die  übrigen  52  Städte  schwankt 
die  Steigerung  zwischen  0,6  und  17,3 
pCt.;  sie  beträgt  im  Einzelnen: 

bei  Potsdam    <y  P^'-j 

-  Freiburg  ßreisgiiu   i,  - 

-  flauen  .Vogtl   1,1  - 

-  Metz   I,«  - 

-  Hannover   1,7  - 

-  Cassel   i,s  - 

-  Erfurt   Itf  - 

-  Frankfurt  Oder    2,=  - 


bei  Bremen   2,9  pCt., 

-  Mainz   3,0  - 

-  Magdeburg   3,»  - 

-  Königsberg    (Pr.),  Barmen 

und  Aachen   3,1 

-  Wiesbaden  und  Posen   3,s  - 

-  Lübeck   3,-  - 

-  Münch.  Gladbach   3,«  - 

-  Halle  (Saale)   und  Braun- 

schweig  4,"  - 

-  Berlin  und  Dresden   4,.  - 

-  Darmstadt   4,*  - 

-  Essen  (Ruhr  und  Spandau  .  4,«  - 

-  Crefeld  und  Liegnitz   4/  - 

-  Hamburg  und  Chemnitz..  .  5,  - 

-  Cöln  kRhein)  undZwickaufS.i  5,1  - 

-  Düsseldorf  und  Mülhausen 

(Eis.    5,'  - 

-  Görlitz   5,5  - 

-  Mannheim   s,h  - 

-  Breslau    6,»  - 

-  Strafsburg  (Eis.   6,-  - 

-  Münster  iWestf.;   7,1  - 

-  Leipzig  und  Elberfeld   7,5  - 

-  Frankfurt  (Main)   7,1  - 

-  Karlsruhe  (Baden   8,3  - 

-  Danzig   8,.  - 

-  Stettin   S,i  - 

-  Gera  [Reufs  j.  L   8,5  - 

-  Dortmund   8,,  - 

-  Altona   9,*  - 

-  Kiel    io,5  - 

-  Duisburg   13,1  - 

-  Rixdorf   14,1  - 

-  Bochum   15,.  - 

-  Charlottenburg   17,,  -  . 

Während  im  Jahre  1896  Schöne- 
berg und  Duisburg  mit  20,3  und  ,19.7 
die  höchsten  Procentziffern  aufwiesen, 
stehen  diesmal  Charlottenburg  und 
Bochum  mit  17,3  und  15  in  erster 
Reihe;  sodann  folgen  Rixdorf,  Duis- 
burg und  Kiel  mit  14,*,  13,1  und  10.;. 

Im  Ganzen  berechnet  sich  die  Steige- 
rung des  Weihnachts  -  Postpäckerei- 
verkehrs  bei  den  in  Betracht  kommenden 
53  Städten  auf  5.1  pCt.,  gegen  3/.  pCt. 
im  Jahre  i8q6,  sowie  0.7  und  5.x pCt.  in 
den  beiden  vorhergegangenen  Jahren. 
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Namen  der  Städte 


Ein- 
wohner- 
zahl 

1  Pubr.  WS3) 


Gesammtstückzahl 
der 

aufgegebenen  w<  eingegangenen 

Packeie 


Wei  h  nachten 
1897  1806 


mithin 


1S97 


mehr 


weniger 


2. 


Berlin   

Hamburg  mit  Umgebung  

Leipzig  mit  Umgebung  

Dresden  mit  Vororten  

Breslau  

Cöln  Rheim  mit  Umgebung   

Frankfurt  (Main)  mit  Bockenheim 

u.  s.  w  

Magdeburg  mit  Vororten  

Hannover  mit  Hainholz  u.  s.  w. . . 

Düsseldorf  mit  Oberbilk  u.  s.  w  

Königsberg  (Preufsem  

Chemnitz  mit  Gablenz  

Altona  mit  Ottensen  u.  s.  w  

Bremen  

Stettin  mit  Umgebung  

Elberfeld  mit  Hahnerberg  u.  s.  w. . . 

Strafsburg  ,  Elsafs !  mit  Umgebung 

Charlottenburg  mit  Westend  

Barmen  mit  Rittershausen  u.  s.  w. 
Aachen  mit  Burtscheid  Bz.  Aachen! 

Danzig  mit  Vororten  

Halle  Saale i  

Braunschweig  

Dortmund  

Crefeld  

Essen  :Ruhr  

Mannheim   

Kiel  

Karlsruhe  Badend  mit  Mühlburg. 

Mülhausen  Elsafsi  

Cassel   

Erfurt  

Mainz   

Wiesbaden  

Poser.   

Metz  mit  Vororten  

Duisburg  mit  Vororten  

Görlitz  

Lübeck  

Darmstadt  

Schöneberg  bei  Berlin  

Rixdorf . . .   

Frankfurt  (Oder-  

Potsdam  mit  Wildpark   

Münster  Westfalen  

Seite.  .  . 
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8  114  337 
55841 

55  19' 

53842 

53  6O2 

53  1,8 

5308s 
51  518 

5°  39« 

\i  oou  0 1  y 
24073 
59  400 

1 1  1  h#i 

33 

33737 
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1  238 
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1  Q02 
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Summe. . . 

8  540  985 

7  205  920 

6  8  58  405 

347  954    439  . 
347  5'  5- 

24.  Madagascar. 


Durch  die  politischen  Ereignisse, 
deren  Schauplatz  die  Insel  Madagascar 
in  neuester  Zeit  gewesen  ist,  und  die 
mit  der  Unterwerfung  der  Hovas  unter 
die  Herrschaft  der  Franzosen  ihren 
vorläufigen  Abschlufs  fanden,  ist  die 
öffentliche  Aufmerksamkeit  wiederum 
auf  dieses  grofsc.  bisher  noch  so  wenig 
erforschte  Eiland  gelenkt  worden.  Es 
darf  daher  als  ein  verdienstliches  Unter- 
nehmen angesehen  werden,  dafs  der 
englische  Missionar  James  Sibrce  die 
Kenntnifs  des  Landes  durch  ein  im 
Verlage  von  Fisher  Unwin  in  London 
unter  dem  Titel  »Madagascar  before 
the  conquest«  erschienenes  Werk  be- 
reichert hat.  Mr.  Sibree  ist  kein  Neuling 
auf  madegassischem  Boden;  er  hat 
schon  mehrere  Schriften  Uber  Mada- 
gascar veröffentlicht  und  insbesondere 
bei  dem  vorliegenden  Buche  die  reichen 
Beobachtungen  und  Erfahrungen  ver- 
werthen  können,  die  er  wahrend  seiner 
32  jährigen  Berufstätigkeit  auf  der 
Insel  im  Verkehr  mit  den  Eingeborenen, 


deren  Sprache  er  beherrscht,  und  auf 
häufigen  Reisen  im  Innern  des  Landes 
zu  sammeln  in  der  Lage  war.  Im 
Anschlufs  an  frühere  von  uns  ge- 
brachte Mittheilungen  Uber  Madagascar 
(zuletzt  auf  S.  733  des  Archivs  von 
i8<)4  glauben  wir  aus  dem  Sibree'schen 
Werke  Einiges  wiedergeben  zu  sollen. 

Reisen  in  das  Innere  der  Insel 
werden  in  der  Regel  von  einem  Hafen 
der  Ostküste  aus  —  meist  Tamatave  — 
angetreten,  wobei  die  an  dieser  Küste 
durch  die  zahlreichen,  in  den  Ozean 
mündenden  Flüsse  gebildeten  Lagunen 
als  bequemer  Wasserweg  mitbenutzt 
weiden.  Die  Lagunen,  die  der  ganzen 
Gegend  ein  eigenartiges  Gepräge 
geben,  erstrecken  sich  mehr  als  300 
Meilen  weit,  nördlich  von  Tamatave 
beginnend  bis  südlich  von  Mananjara; 
sie  nehmen  bisweilen  die  Gestalt 
regelrechter  Flüsse  an  und  erweitern 
sich  an  einzelnen  Stellen  zu  ausge- 
dehnten Seen.  Es  würde  nur  eines 
Kanals  von  etwa  30  Meilen  Länge  be- 
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dürfen,  um  sie  zu  einem  ununter- 
brochenen Verkehrswege  zwischen  den 
Haupthafen  der  Küste  umzugestalten. 
.  Unter  der  Regierung  Radamas  I.  wurde 
die  Herstellung  eines  solchen  Kanals 
bereits  in  Angriff  genommen,  nach 
seinem  Tode  aber  leider  nicht  fort- 
geführt. Ks  steht  zu  horten,  dafs  die 
Wiederaufnahme  der  für  Handel  und 
Verkehr  sehr  wichtigen  Arbeiten  nicht 
mehr  lange  auf  sich  warten  lassen 
wird. 

An  der  ganzen  Küste  und  auch  im 
Innern  bis  zur  Höhe  von  etwa  1000  Fufs 
über  dem  Meeresspiegel  wachst  der 
Madagascar  eigentümliche  »Baum  des 
Reisenden «  ( Traveller  s  -  trec).  Von 
einem  palmbaumähnlichen  Stamme  von 
10  bis  30.  bisweilen  sogar  bis  qo  Fufs 
Höhe  geht  ein  riesiger  Fächer  von 
langen  und  breiten  Blattern  nach  Art 
der  Bananenblatter  aus.  Die  Blattstiele 
liefern,  wenn  man  sie  durchbohrt,  j 
in  dem  ausfliegenden  Safte  einen  guten 
Ersatz  für  reines,  kaltes  Wasser. 
Mr.  Sibree  erzahlt,  dafs  er  sich  auf 
seinen    Reisen   an   der   Küste  häufig 


durch  einen  herzhaften  Schluck  vom 
Baum  des  Reisenden  gelabt  habe,  wenn 
er  kein  anderes  Wasser  als  das  aus  den 
stagnirenden  Lagunen  erhalten  konnte. 

Interessant  sind  die  Schilderungen, 
welche  der  Verfasser  von  der  im  Herzen 
der  Insel  gelegenen,  von  den  Hovas 
bewohnten  Central  -  Provinz  Imerina 
mit  der  Hauptstadt  Antananarivo  ent- 
wirft. Das  Land  hat  hier  ausge- 
sprochenen Gcbirgscharakter  und  nur 
wenig  ebenen  Boden,  ausgenommen 
an  der  Westseite  der  Hauptstadt,  wo 
sich  das  ausgetrocknete  Bett  eines  alten 
Sees  befindet,  das  jetzt,  mit  Reis  be- 
baut, die  Kornkammer  der  Hauptstadt 
und  ihrer  dicht  bevölkerten  Umgebung 
ist.  Im  Südwesten  der  Provinz  erhebt 
sich  das  Ankaratra-Gcbirge  mit  seinen 
höchsten  Punkten,  dem  Tsiafakafo, 
Tsiafajavona  und  Ambohimirandrina, 
nahezu  0000  Fufs  über  den  Meeres- 
spiegel. Die  Gipfel  der  Berge  bestehen 
meist  aus  massigen  Granit-  oder  Gneis- 
felsen in  den  verschiedensten,  oft 
phantastischen  Formen.  Eisenerze  sind 
im  Ueberflufs  vorhanden,  und  neuer- 
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dings  ist  an  vielen  Stellen  auch  Gold 
gefunden  worden.  Aufserdem  sind 
Graphit,  Blei,  Kupfer,  Salpeter  und 
andere  Mineralien  vertreten.  An  der 
westlichen  und  südwestlichen  Grenze 
der  Provinz  liegen  ganze  Gruppen 
alter,  erloschener  Vulkane,  während 
im  Innern  nur  noch  einzelne  Berge 
durch  gelegentliche  leichte  Erder- 
schütterungen und  durch  heifse  Quellen 
ihre  vulkanische  Natur  verrathen.  In 
der  Nähe  solcher  alten  Krater  befindet 
sich  im  äufsersten  Westen  der  be- 
deutendste See  der  Provinz ,  der 
Itasy ;  er  ist  wahrscheinlich  durch  Boden- 
senkung als  Folge  der  ehemaligen 
Thätigkeit  dieser  Vulkane  entstanden. 
Die  Hauptströme  von  Imerina,  Ikopa 
und  Betsiboka,  nehmen  auf  ihrem  nord- 
westlichen Laufe  zahlreiche  Zuflüsse 
auf  und  vereinigen  sich,  bevor  sie  in 
die  Bembatoka-Bai  münden,  unter  dem 
gemeinsamen  Namen  Betsiboka. 

Ueber  die  Einwohnerzahl  der  Pro- 
vinz liegen  zuverlässige  Nachrichten 
nicht  vor,  da  eine  eigentliche  Volks- 
zählung niemals  stattgefunden  hat. 
Nach  Schätzungen,  welche  auf  Er- 
mittelung der  Zahl  der  Ortschaften 
und  ihrer  Wohnstätten  beruhen,  wird 
Imerina  etwa  iiooooo  Einwohner 
zählen ;  hiervon  entfallen  ungefähr 
60  bis  70000  auf  die  Hauptstadt  An- 
tananarivo. Letztere  ist  bei  Weitem 
die  grölste  Stadt  der  ganzen  Insel. 
Andere  nennenswerthe  Städte  sind  in 
der  Centraiprovinz  Uberhaupt  nicht 
vorhanden;  dagegen  giebt  es  eine  be- 
trächtliche Zahl  grofser,  in  einzelnen 
Theilen  der  Provinz  dicht  zusammen- 
hängend gebauter  Dörfer.  Mehrere 
dieser  Plätze  waren  früher  als  Haupt- 
städte der  vielen  kleinen  Staaten  und 
Königreiche,  in  welche  die  Provinz 
getheilt  war,  von  Wichtigkeit,  wie 
Ambohimanga,  Ambohidratrimo  u.a.; 
sie  haben  aber  ihre  Bedeutung  seit 
Errichtung  einer  einheitlichen  Re- 
gierung mit  dem  Sitze  in  der  Haupt-  j 
stadt  eingebüfst. 

Alle  alten  Städte  und  Dörfer  im 
Innern  von  Madagaskar  sind  seiner 
Zeit  aus  Vertheidigungsi  Ucksichten  auf 


den  Gipfeln  der  Berge  erbaut  und  mit 
oft  zwei-  bis  dreifachen,  20  bis  30  Fuf> 
breiten  und  ebenso  tiefen  Gräben  um- 
geben worden,  wozu  die  rothe  Thon- 
erde ein  vorzügliches  Material  lieferte. 
Diese,  wahrscheinlich  2  bis  3  Jahr- 
hunderte alten  Gräben  sind  noch  heute 
so  wohl  erhalten,  dafs  man  glaubet) 
könnte,  sie  seien  soeben  erst  aus- 
geschachtet worden.  Eine  schmale 
Brücke  führte  Uber  die  Gräben  zum 
Stadtthor,  das  aus  grofsen  Fels- 
blöcken hergestellt  wurde  und  damit 
auch  gesperrt  werden  konnte.  Die 
Mehrzahl  jener  alten,  schwer  zugäng- 
lichen Städte  und  Dörfer  ist  jetzt  ver- 
lassen oder  zerstört;  die  modernen 
Wohnstätten  werden  entweder  in  der 
Ebene  oder  auf  niedrigeren  Anhöhen 
errichtet.  In  manchen  Gegenden  sind 
die  Dörfer  an  Stelle  der  Gräben  durch 
breite  Anpflanzungen  eines  stacheligen 
Strauches  geschützt,  der  von  oben  bis 
unten  mit  spitzen,  giftigen  Stacheln 
von  zwei  Zoll  Länge  versehen  ist  und 
ein  ausgezeichnetes  Verthcidigungsmittel 
bildet.  Strafsen  giebt  es  in  den 
Dörfern  nicht;  die  Häuser  sind  viel- 
mehr ohne  jede  Regelmäfsigkeit  ge- 
baut und  mit  der  Front  zum  Schutz 
gegen  die  kühlen  Südostwinde  nach 
Westen  gerichtet.  Sie  enthalten  nur 
ein  Stockwerk  mit  einem  Zimmer, 
welches  bisweilen  durch  Binsen  oder 
Matten  in  zwei  oder  drei  Räume  ge- 
theilt ist.  Als  KUche  dient  in  der 
Regel  ein  besonderer  Raum  unter  dem 
Dache.  Alle  gröfseren  Dörfer  der 
Provinz  weisen  eine  meist  einfache 
Kirche  auf,  die  an  Wochentagen  zu- 
gleich als  Schulzimmer  benutzt  wird. 

Eine  Schilderung  der  Hauptstadt 
Antananarivo  haben  wir  bereits  auf 
S.  60  des  Archivs  von  1893  gebracht. 
Ein  wichtiges  Ereignifs  für  ihre  Be- 
wohner ist  der  grofse  Wochenmarkt, 
der  jeden  Freitag  auf  einem  Platze 
an  der  Nordwestseite  der  Stadt  ab- 
gehalten wird,  und  auf  dem  alle  Er- 
zeugnisse des  Landes,  sowie  die  aus 
anderen  Ländern  eingeführten  Waaren 
feilgeboten  werden.  Käufer,  Verkäufer 
und  Neugierige  strömen  von  nah  und 
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fern  in  Schaaren  herbei,  um  ihre  Ge- 
schäfte zu  besorgen  oder  sich  die  Zeit 
zu  vertreiben.  Sonst  bietet  das  Leben 
der  Hauptstadt  wenig  Abwechselung. 
Sonntags  ruhen  alle  Geschäfte.  Die 
Eingeborenen  gehen,  festtäglich  ge- 
kleidet, in  die  zahlreichen  Kirchen, 
und  die  Kinder  besuchen  die  Sonntags- 
schulen. Antananarivo  ist  als  Sitz  der 
Regierung  zugleich  der  Ausgangspunkt 
der  civilisatorischen  und  culturellen 
Bestrebungen.  Tausende  von  Büchern 
werden  allwöchentlich  von  hier  aus 
über  das  Land  verbreitet.  Die  ein- 
geborenen Aerzte,  Chirurgen,  Lehrer 
und  Prediger  werden  dort  ausgebildet, 
um  später  in  die  entferntesten  Gegenden 
geschickt  zu  werden. 

Die  Centraiprovinz  hat  eigentlich 
nur  zwei  Jahreszeiten:  die  heifse  und. 
regnerische  Periode  von  Anfang  No- 
vember bis  Ende  April  und  die  kühle 
und  trockene  von  Mai  bis  Oktober. 
Anfangs  September  erwacht  die  Natur 
aus  ihrem  Schlummer,  und  die  Vege- 
tation beginnt  sich  allmählich  unter 
dem  Einflute  der  wärmeren  Luft  zu 
entfalten.  Es  ist  dies  die  Zeit  zur  Be- 
stellung der  Reisfelder.  Die  Hitze 
nimmt  mehr  und  mehr  zu  und  über- 
steigt häufig  die  der  eigentlichen 
Sommermonate  (November  bis  Februar), 
in  denen  schwere  Gewitterstürme  das 
Land  heimsuchen  und  die  Luft  ab- 
kühlen. Hagelschläge  richten  bisweilen 
grotee  Verheerungen  in  den  Reisfeldern 
an.  Gegen  Ende  April  beginnt  die 
Reiserntc;  nach  einigen  Wochen  folgt 
ihr  meist  noch  ein  zweiter,  aber 
erheblich  minderwertiger  Schnitt. 
Während  der  Wintermonate  von  Mai 
bis  August  fällt  weder  Regen  noch 
Schnee;  letzterer  ist  den  Eingeborenen 
so  unbekannt,  dafs  sie  nicht  einmal 
ein  Wort  dafür  in  ihrer  Sprache  haben. 
Selbst  auf  den  höchsten  Punkten  des 
Ankaratra -Gebirges  ist  niemals  Schnee 
bemerkt  worden.  Nachtreil  stellt  sich 
jedoch  auch  in  der  Ebene  mitunter 
ein  und  färbt  die  Blätter  einiger 
Pflanzenarten  schwarz.  Die  kühlen 
Winde,  welche  in  dieser  Jahreszeit 
Uber   das  Land   wehen,   zwingen  die 


Eingeborenen,  warme  Kleider  zu  tragen 
und  lassen  während  der  langen  Abende 
1  ein  Holzfeuer  als  eine  angenehme  Zu- 
!  gäbe   zu    den    Bequemlichkeiten  des 
j  häuslichen    Lebens    erscheinen.  Der 
kälteste  Monat   ist   der   August;  das 
'  Quecksilber  sinkt  Nachts  fast  bis  auf 
den  Gefrierpunkt.  Wegen  der  trockenen, 
;  kühlen  Witterung  eignet  sich  der  Winter 
j  am  besten  zu   längeren  Reisen;  den 
angenehmen  Temperaturverhältnissen 
dieser  Jahreszeit  haben  die  Europäer 
es  ohne  Zweifel  zu  verdanken,  wenn 
sie  sich  bei  mehrjährigem  Aufenthalt 
im  Innern  des  Landes  guter  Gesund- 
heit erfreuen. 

Handel  und  Gewerbe  stehen  auf 
Madagascar  nicht  auf  so  niedriger 
Culturstufe,  wie  man  nach  der  Lage 
der  Insel,  der  kriegerischen  Natur  ihrer 
Einwohner  und  der  bisherigen  Ab- 
geschlossenheit der  Letzteren  von  der 
Aufsenwelt  meinen  sollte.  Die  Made- 
gassen stellen  eine  ganze  Anzahl  von 
Manufacturwaaren  im  eigentlichen  Sinne 
des  Wortes,  also  ohne  Zuhüllenahme 
von  Maschinen,  die  ihnen  noch  ganz- 
lich unbekannt  sind,  mit  grofser  Ge- 
schicklichkeit her;  dabei  kommen  ihnen 
die  langen,  spitz  zulaufenden  Finger 
vortrefl lieh  zu  Statten.  In  erster  Linie 
ist  ihre  Kunstfertigkeit  im  Spinnen  und 
Weben  zu  erwähnen.  Sie  verwenden 
dazu  Seide,  Baumwolle,  Hanl  und 
selbst  die  Fasern  von  Palm-,  Aloe- 
und  Bananenblättern.  Die  Gewebe 
sind  regelmäfsig  und  fest  und  die 
daraus  verfertigten  Fabrikate  von  aus- 
gezeichneter Beschaffenheit.  Die  grö- 
beren Kleiderstoffe  aus  Blattfasern 
werden  von  den  ärmeren  Volksklassen 
und  den  Sklaven  getragen,  aber  auch 
in  beträchtlicher  Menge  nach  Mauritius 
und  Reunion  ausgeführt.  Ein  sehr 
beliebtes  Kleidungsstück  wird  aus 
feiner  weifser  Baumwolle  hergestellt, 
mit  schmalen  Streifen  schwarzer  und 
bunter  Fäden  durchzogen  und  mit 
breiten  seidenen  Borten  versehen;  es 
wird  graziös  gefaltet  und  ähnlich  wie 
die  Toga  der  alten  Römer  mit  einem 
Zipfel  über  die  Schulter  getragen.  Am 
meisten    Geschmack    entwickeln  die 
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Frauen  beim  Weben  von  reich  ver- 
zierten und  äufserst  elegant  aussehenden 
seidenen  Oberkleidcrn;  sie  stellen  einen 
Haupttheil  des  Reichthums  jeder  made- 
gassischen  Familie  dar  und  haben  einen 
Werth  von  20  bis  50  Dollars  das  Stück. 
Dunkelrothe  seidene  Oberkleider  dienen 
bei  den  Hovas  zur  Umhüllung  der 
Todten;  diese  werden  nicht  in  Särge 
gelegt,  sondern  in  eine  Menge  Kleider 
gewickelt.  Die  Wintermonate  benutzen 
die  Hovas  vielfach  da/u,  ihre  ver- 
storbenen Angehörigen  in  neue  Ober- 
kleider zu  hüllen  und  ihnen  unter 
festlichen  Veranstaltungen  ein  neues 
Grab  anzuwehen.  Das  dunkelrothe 
Oberkleid  findet  aufserdem  als  eine 
Art  Amtstracht  für  Richter  und  Disti  icts- 
Hauptleute  Verwendung. 

Ferner  werden  fast  überall  im  Lande 
Artikel  aus  Strohgeflecht,  namentlich 
Koptbedeckungen  aller  Art,  Körbe  und 
Matten,  zum  Theil  in  äufserst  feiner 
Ausführung,  angefertigt.  Schöne,  breit- 
krempige Strohhüte  liefern  die  Hovas. 
Die  Matten  benutzen  sie  zur  Ausstattung 
von  Wanden  und  Fufsböden  ihrer 
Wohnungen,  während  sie  von  anderen 
Volksstämmen,  z.  B.  den  Betsileos,  als 
Kleidungsstücke  gebraucht  werden. 
Auch  in  der  Bearbeitung  der  Metalle 
zeigen  sich  die  Madegassen  wohl- 
bewandert: sie  erzeugen  nicht  nur  in 
ihrer  Art  gediegene  Eisen-  und  Kupier- 
waaren ,  sondern  auch  allerhand 
Schmuckgegenstände  aus  Gold  und 
Silber  und  ahmen  selbst  schwierigere 
Juwelierarbeiten  mit  grofsem  Geschick 
nach.  An  sonstigen  Artikeln,  die  sie 
für  ihren  eigenen  Bedarf  herstellen, 
sind  zu  nennen:  Geschirre  aus  Lehm 
oder  Pflanzcntheilen ,  Schüsseln  von 
Holz  oder  Stroh,  Löffel,  Schalen  und 
Platten  aus  den  Hörnern  der  Rinder. 


Unter  den  Bodenerzeugnissen  der 
Insel  nimmt  der  Reis  die  erste  Stelle 
ein.  Daneben  bauen  die  Madegassen 
eine  Anzahl  von  Knollengewächsen 
und  Gemüsen,  welche  einen  Theil 
ihrer  Nahrung  bilden.  Auch  das 
Zuckerrohr  kommt  in  den  wärmeren 
Landstrichen  gut  fort,  wird  aber  meist 
nur  zur  Bereitung  eines  geistigen  Ge- 
tränkes verwendet.  Karfee,  Gewürze, 
Tabak,  Indigo,  Hanf  und  Baumwolle 
werden  nur  in  geringen  Mengen  ge- 
wonnen.   Dagegen  ist  das  Land  reich 

j  an  einheimischen  und  von  Europäern 
eingeführten  Obstsorten,  wie  Bananen. 
Ananas,  Weintrauben,  Gitronen,  Pfir- 
sichen, Feigen  u.  s.  w.  Für  die  Aus- 
fuhr kommen  zur  Zeit  nur  Reis,  Zucker. 
Vanille  und  Kaffee  in  Betracht.  Früher 
wurden  grofse  Mengen  Gummi  aus- 
geführt; aber  bei  der  rücksichtslosen 
Art  der  Gewinnung  dieses  Artikels 
steht  zu  befürchten,  dafs  der  Gummi- 
handel bald  ganz  aufhören  wird. 
Ebenholz  und  zahlreiche  andere  harte, 
schöne  Holzarten,  welche  dem  Rosen- 
und  Mahagoniholz  ähnlich  sind,  werden 
in  den  Wäldern   gefunden    und  zur 

I  Ausstattung  vornehmer  Häuser  ver- 
wendet. 

Der  wichtigste  Ausfuhrartikel  ist 
gegenwärtig  Vieh ;  es  wird  zu  Tausenden 
aus  den  Häfen  der  Ost-  und  Nordwest- 
küste nach  Mauritius  und  Bourbon  ver- 
schifft. Ein  lebhafter  Handel  wird 
ferner  zwischen  den  Südwesthäfen  von 
Madagascar  und  Natal  mit  Fellen  ge- 
trieben, die  in  grofsen  Mengen  aus 
dem  Innern  kommen,  um  an  der 
Küste  für  die  Ausfuhr  getrocknet  zu 
werden.  Erwähnt  sei  endlich,  dafs 
neuerdings  auch  die  Ausfuhr  werth- 
voller Hölzer  grölseren  Umfang  an- 
\  nimmt. 
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II.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Die  sibirische  Eisenbahn.  In 
der  am  10.  22.  Dezember  v.  J.  unter 
dem  Präsidium  des  russischen  Kaisers 
abgehaltenen  vereinigten  Sitzung  des 
Comites  der  sibirischen  Eisenbahn  und 
des  Oeconomiedepartements  des  Reichs- 
raths wurde  u.  A.  der  Bericht  des 
Ministeriums  der  Verkehrsanstalten  Uber 
den  Erfolg  und  Fortgang  des  Baues  der 
sibirischen  Eisenbahn  geprüft.  Einer 
Reihe  anknüpfender  Mittheilungen  der 
»Ztg.  d.  Ver.  Deutsch.  Eisenb.-Verwalt.« 
entnehmen  wir,  dafs  der  Bau  der  ersten 
Theiistrecke  der  centralsibirischen  Linie 
(nebst  Zweigbahn  nach  Tomsk)  nahezu 
vollendet  ist.  Auf  der  zweiten  Theii- 
strecke der  centralsibirischen  und  auf 
der  Irkutsk-,  Baikal-,  Transbaikal-. 
Nord-Ussuri-  und  Perm-Kotlas-Eiscn- 
bahn  sind  780  Dessjatinen  (1  Dessja- 
tine  ~.  1,0915  ha:  Wald  ausgerodet, 
2  32yoooKubikfaden  1 1  Faden  —  2,n  m) 
Erdarbeiten  ausgeführt  und  224960 
Quadratfaden  Böschungen  durch  Rasen 
befestigt,  wobei  12232  Kubikfaden 
Steine  verwendet  wurden.  Längs  der 
ganzen  Strecke  der  centralsibirischen 
Bahn  sind  die  Stein-  und  Eisendurch- 
lässe fertiggestellt,  und  auf  den  übrigen 
Theilstrecken  sind  etwa  3300  Faden 
Durchlässe  gelegt.  Bis  zur  h3osten  Werst 
der  zweiten  Theiistrecke  der  central- 
sibirischen Linie  und  auf  der  Nord- 
Ussuribahn  hat  man  sämmtliche Brücken 
gebaut,  auf  der  Transbaikallinie  deren 
241.  Die  Zahl  der  errichteten  Ge- 
bäude beträgt  1002,  abgesehen  von 
der  Nord- Ussuristrecke,  wo  sämmt- 
liche Gebäude  bereits  vollendet  sind. 
1  163600  Schwellen  sind  geliefert, 
ferner  4495  100  Pud  Schienen,  Bolzen 
u.  s.  w..  sowie  32  Locomotiven,  756 
Güterwagen  und  Plattformen. 

Von  den  im  Bau  begrillenen  Linien 
geht  die  Nord  -  Ussuribahn  ebenfalls 
ihrer  Vollendung  entgegen.  Insge- 
sammt  sind  während  der  letzten  drei 
Jahre  1895  bis  1897  ausgeführt  wor- 
den: 7536300  Kubikfaden  Erd-  und 


3031  Werst  Ballastarbeiten,  sowie 
2939  Werst  Schienenstrang. 

Von  Interesse  ist  die  auf  der  folgenden 
Seite  abgedruckte,  einem  früheren  Auf- 
satze der  Ztg.  d.  Ver.  Deutsch.  Eisenb.- 
Verw.  entnommene  Zusammenstellung, 
die  über  Länge  und  Kosten  der  7  Sec- 
tionen  der  sibirischen  Bahn  Aufschlufs 
giebt. 

Bekanntlich  läfst  es  sich  die  russi- 
sche Regierung  eifrig  angelegen  sein, 
der  zukünftigen  Entwicklung  Sibiriens, 
namentlich  des  durch  die  Eisenbahn 
erschlossenen  Gebietes,  thunlichst  Vor- 
schub zu  leisten.  Als  ein  Ausflufs 
dieser  Fürsorge  ist  eine  neuerliche  An- 
ordnung anzusehen,  welche  die  er- 
weiterte Besiedelung  des  noch  spärlich 
bevölkerten  Landes  durch  russische 
Bauern  bezweckt  und  sie  durch  ver- 
billigte Beförderung  der  Ansiedler  und 
ihres  Frachtgutes  herbeizuführen  trach- 
tet. Ein  neuer  Tarif  sieht  eine  sehr 
beträchtliche  Ermäfsigung  der  seit- 
herigen Beförderungskosten  vor;  bei- 
spielsweise soll  das  Fahrgeld  auf  die 
gewaltige  Entfernung  von  6000  Werst 
nur  7,20  Rubel  betragen,  während 
nach  dem  bestehenden  Taril  18  Rubel 
zu  entrichten  sind. 

Nach  weiteren  Mittheilungen  der  ge- 
nannten Zeitung  hat  das  russische 
Ministerium  beschlossen,  einen  Kurier- 
zug zu  formiren  zur  Zurücklegung  von 
Fahrten  aus  St.  Petersburg  bis  zum 
äufsersten  Punkt  der  dem  Verkehr 
übergebenen  Strecke  der  sibirischen 
Eisenbahn.  Der  Zug  wird  alle  14  Tage 
abgefertigt  werden  und  6  Tage 
unterwegs  sein.  Zusammengesetzt  wird 
er  aus  6  Packwagen,  2  Wagen 
II.  Klasse,  1  Wagen  I.  Klasse,  einem 
Buffetwagen  mit  kalter  Küche  und 
Weinen  und  einem  Salonwagen  mit 
Bibliothek.  Für  letztere  werden  Reise- 
'  handbücher  und  gegen  20  Journale 
angeschafft  werden.  Das  Mittagessen 
wird    telegraphisch    bestellt    und  auf 
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Wunsch  in  die  Wagen  gebracht  wer-  Wo  er  enden  wird,  steht  noch  nicht 

den.    Der  Zug  wird  folgende  Durch-  fest.     Freikarten    werden    nicht  be- 

gangsroute  einschlagen:  von  St.  Peters-  willigt  werden;  die  Zahl  der  Plätze 

bürg  Uber  Moskau,  Rjäsan,  Rjashsk,  ist  beschränkt.     Dieser  Zug  wird  im 

Pensa,  Ssamara,  Ufa  und  Tscheljabinsk.  Mai  zu  verkehren  beginnen. 
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Anschlufs  von  Blitzableitern 
an  Wasser-  und  Gasleitungen. 
Die  Frage,  ob  es  zweckma'fsig  ist, 
Blitzableiter  auf  Gebäuden  an  vor- 
handene Gas-  und  Wasserleitungen  an- 
zuschließen, hat  in  dem  letzten  Jahr- 
zehnt nicht  nur  die  Elektrotechniker, 
sondern  auch  die  Gas-  und  Wasser- 
fachmänner  lebhaft  beschäftigt.  Wäh- 
rend erstere  den  Anschlufs  bei  richtiger 
Ausführung  nicht  nur  unbedenklich 
fanden,  sondern  zur  Erhöhung  des 
Blitzschutzes  sogar  forderten,  stiefs 
dieses  Verlangen  bei  den  Technikern 
des  Gas-  und  Wasserfaches  auf  Wider- 
stand. Inzwischen  haben  sich  aber, 
Dank  den  Arbeiten  und  Untersuchungen 


des  Elektrotechnischen  Vereins  sowie 
des  Verbandes  deutscher  Architekten  - 
und  Ingenieurvereine,  die  Anschauungen 
auch  in  den  gegnerischen  Kreisen  ge- 
klärt; einzelne  gröfserc  Städte,  wie 
Berlin  und  Hannover,  sind  bereits 
dazu  Ubergegangen,  den  Anschlufs  an 
die  Leitungsnetze  der  Gas-  und  Wasser- 
leitungen unter  Beachtung  gewisser 
Vorsichtsmafsregeln  zu  gestatten.  Von 
Interesse  ist  ein  Gutachten,  das  die 
Königliche  Akademie  des  Bauwesens 
in  Bezug  auf  die  Streitfrage  erstattet 
hat.  Die  Akademie  weist  darauf  hin, 
dafs  die  Blitzgefahr  in  den  gröfseren 
Städten  in  Folge  der  zahlreichen,  mit 
dem    Leitungsnetz    der    Stadt- Fern- 
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Sprecheinrichtungen  verbundenen  Erd- 
leitungen sich  wesentlich  vermindert 
hat;  beispielsweise  gehöre  ein  zünden- 
der Blitzschlag  in  Berlin  jetzt  zu  den 
Seltenheiten.  In  Orten  mit  Fern- 
sprechnetzen wird  daher  nur  für 
einzelne  wichtige  und  besonders  ge- 
fährdete Gebäude  ein  besonderer  Blitz- 
schutz für  erforderlich  erachtet.  In 
diesem  Falle  sollen  die  zu  den  Erd- 
platten führenden  Blitzleitungen  aulser 
mit  gröfseren  metallischen  Massen  auch 
mit  den  Rohrnetzen  der  Gas-  und 
Wasserleitungen  des  Gebäudes  in  gut 
leitende  Verbindung  gebracht  werden, 
weil  die  Erfahrung  lehrt,  dafs  ein 
Blitz,  welcher  die  eigentliche  Blitz- 
leitung trifft,  selbst  bei  gutem  Zustande 
der  Erdplatten  manchmal  auf  die 
Hausleitungcn  überspringt  und  auf 
diesem  Wege  durch  Entzündung  brenn- 
barer Stoffe  leicht  Schadenfeuer  ver- 
ursacht. Zweckmässiger  noch  erscheint 
die  directe  Verbindung  der  Blitz- 
ableitung mit  der  Stralsen leitung  der 
Gas-  und  Wasseranlagen,  da  die  in 
den  oberen  Gebäudetheilen  verzweigten 
Hausleitungen  nicht  immer  den  zur 
gefahrlosen  Weiterführung  des  Blitzes 
erforderlichen  Querschnitt  besitzen,  und 
die  zahlreichen  Verbindungsstellen  der 
Röhren  hifufig  nicht  controlirbare 
Widerstände  darbieten.  Wenn  eine 
Verbindung  der  Blitzableitungen  mit 
den  Gas-  und  Wasserleitungen  inner- 
halb der  Gebäude  erfolgt,  ist  es 
empfehlenswert!!,     die  vorhandenen 


Gas-  und  Wassermesser  durch  eine 
starke,  gut  verbundene  Metallleitung 
zu  überbrücken,  weniger  um  das 
Haus,  als  vielmehr  die  zarten  Theile 
der  Mefsapparate  vor  Beschädigungen 
zu  schützen.  . 

In  Bezug  auf  die  Controle  der  Blitz- 
ableiter ist  die  Akademie  der  Ansicht, 
dafs  eine  mangelhafte  oder  schadhaft 
gewordene  Blitzleitung  unter  Umständen 
die  Blftzgefahr  für  ein  Gebäude  be- 
trächtlich vergröfsert.  Jede  Unter- 
brechung der  Leitung  und  jede  er- 
hebliche Widerstandsvermehrung  an 
vorhandenen  Verbindungsstellen  kann 
den  Blitz  zum  Ueberspringen  auf 
gröfsere  Metallmassen  oder  auf  solche 
Theile  des  Gebäudes  veranlassen,  die 
einen  geringeren  Widerstand  zur  Erde 
darbieten.  Da  zahlreiche  Schadenfeuer 
auf  Mängel  der  Blitzableiter  zurück- 
zuführen sind,  die  bereits  bei  der  ersten 
Anlage  vorhanden  waren  oder  später 
entstanden  sind,  so  sollte  die  Be- 
schaffenheit der  Blitzableiter  nicht  nur 
sofort  nach  der  Herstellung,  sondern 
auch  regelmäfsig  in  bestimmten  Zeit- 
abschnitten durch  Sachverständige  ge- 
prüft werden.  Ausreichend  würde  es 
sein,  wenn  alljährlich  eine  äufsere 
Besichtigung,  nötigenfalls  unter  Zu- 
|  hülfenahme  des  Fernrohres,  und  alle 
5  Jahre  eine  Prüfung  durch  Messung 
des  Erdleitungswiderstandes  und  des 
Widerstandes  der  Luftleitung  vor- 
genommen würde. 


Alte  unleserlich  gewordene 
Handschriften  wieder  lesbar  zu 
machen.  Das  Archiv  der  Stadt 
Breslau  ersuchte,  wie  die  Deutsche 
Buchdruckerzeitung  rnittheilt,  das 
dortige  chemische  Untersuchungsamt 
um  Angabe  eines  Verfahrens,  wie 
eine  Anzahl  neu  aufgefundener  Hand- 
schriften aus  dem  16.  Jahrhundert,  die 
durch  Nässe  zum  Theil  unleserlich 
geworden  waren,   wieder  lesbar  ge- 


macht werden  könnte.  Die  ange- 
stellten Versuche  zeigten,  dafs  die 
Schriftstücke  mit  Eisenga'.lustinte  be- 
schrieben waren,  und  dafs  die  nicht 
mehr  lesbaren  Theile  durch  Bepinseln 
mit  einer  einprocentigen  Lösung  von 
Gerbsäure  in  sechszigprocentigem  Al- 
kohol schon  ziemlich  hervortraten. 
Beim  Betupfen  mit  Schwelelammonium 
erschienen  die  Schriftzüge  in  voller 
Deutlichkeit. 
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Nippon.  Arohiv  zur  Beschreibung  von  Japan  und  dessen  Neben- 
lind Schutzländern  Jezo  mit  dein  südlichen  Kurilen,  Sachalin, 
Korea  und  den  Liukiu  -  Inseln.  Von  Ph.  Fr.  von  Siebold. 
Herausgegeben  von  seinen  Söhnen.  i.Band,  2.  Auflage.  Würz- 
burg  und  Leipzig,  Verlag  der  K.  und  K.  Hofbuchhandlung  von 
Leo  Woerl.  1897. 


Die  erste  Auflage  des  unter  vor- 
stehendem Titel  erschienenen  Werkes  ist 
vor  Jahren  im  Selbstverlage  des  Ver- 
fassers herausgegeben  worden  und  un- 
vollendet geblieben.  Die  neue  Aus- 
gabe liegt  uns  in  äufserst  vornehmer 
Ausstattung  mit  zahlreichen  Abbildun- 
gen und  einer  vorzüglichen  Karte  des 
japanischen  Reichs  vor  und  darf  bei 
ihrem  reichen  Inhalt  als  ein  cultur- 
historisches  Denkmal  ersten  Ranges 
bezeichnet  werden.  Bei  der  nachfol- 
genden Besprechung  des  ersten  Bandes 
müssen  wir  uns  darauf  beschranken, 
den  Gang  der  Darstellung  kurz  zu 
verfolgen  und  nur  auf  die  wichtigsten 
Punkte  etwas  naher  einzugehen. 

Bei  dem  Interesse,  das  die  Persön- 
lichkeit des  Verfassers  als  hervor- 
ragenden Kenners  des  japanischen  Lan- 
des und  Volkes  bietet,  wollen  wir  aus 
der  eingehenden  biographischen  Skizze, 
mit  der  das  Werk  beginnt,  hervor- 
heben, dafs  er  ein  Deutscher,  ge- 
borener Würzburger,  war.  Er  trat  in 
niederländische  Dienste  Uber  und  wurde 
im  Jahre  1822  als  »Chirurgie-Major« 
in  die  indische  Armee  eingereiht.  Im 
folgenden  Jahre  begleitete  er  eine 
Mission  als  Arzt  nach  Japan,  mit  der 
Weisung,  als  solcher  bei  der  nieder- 
ländischen Faktorei  auf  Dezima  (einer 
kleinen  Insel  in  der  Bai  von  Nagasaki) 
zu  bleiben  und  sich  mit  wissenschaft- 
lichen Studien  zu  beschäftigen.  1826 
erhielt  er  Auftrag,  sich  mit  einer  nieder- 
ländischen Gesandtschaft  nach  Jedo  zu 
begeben.  Sowohl  auf  dieser  Reise, 
als  auch  während  seines  Aufenthalts 
auf  Dezima  sammelte  von  Siebold,  bei 
dem  damals  in  Japan  herrschenden  Ab- 
sperrungssystem unter  vielen  Schwierig- 


keiten und  persönlichen  Gefahren,  das 
Material,  das  er  in  seinem  »Nippon« 
niedergelegt  hat.  Am  2.  Januar  1830 
verliefs  er  Japan,  um  nach  Europa 
zurückzukehren;  aber  als  63  jährigen 
Greis  zog  es  ihn  noch  einmal  nach 
dem  »Lande  der  aufgehenden  Sonne«. 
Er  verweilte  daselbst  von  1839  bis 
1861.  Nach  Europa  zurückgekehrt, 
lebte  er  hauptsächlich  in  Bonn  und 
widmete  sich  der  schriftstellerischen 
Thätigkeit  bis  zu  seinem  im  Jahre  1866 
erfolgten  Ableben. 

Die  erste  Abtheilung  des  Werkes 
mit  der  Ueberschrift  »Geographische 
Forschungen  und  Reisen«  beschäftigt 
sich  zunächst  mit  der  Reise  von  Batavia 
nach  Japan.  Sie  enthält  in  Form  eines 
Tagebuchs  die  vom  Verfasser  wahrend 
der  Seefahrt  vorgenommenen  zahl- 
reichen Feststellungen  über  die  geo- 
graphische Lage  von  Inseln,  Meer- 
engen und  Vorgebirgen,  sowie  seine 
sorgfältigen  wissenschaftlichen  Beobach- 
tungen Uber  die  Thierwelt  der  be- 
fahrenen Gewässer,  die  Flora  der  be- 
rührten Länder  und  Inseln  und  die 
Ethnographie  ihrer  Bewohner.  Be- 
sonders interessant  sind  die  Mitthei- 
lungen über  die  Zinngewinnung  auf 
der  Insel  Banka  im  Sunda-Archipel. 
Der  Bergbau  auf  Zinn  wird  seit  dem 
Jahre  1710  betrieben.  Etwa  40  Jahre 
später  betrug  die  Ausbeute  66  000  Pikul 
(zu  60  kg}.  Als  die  Engländer  von 
Banka  Besitz  nahmen  (181 2),  ergaben 
die  Minen  nur  noch  10000  Pikul. 
Durch  Verbesserung  des  Ausbeutungs- 
systems stieg  der  Ertrag  1814  auf 
19  149,  1815  auf  23  190  und  1816 
auf  26  670  Pikul.  Der  Bergbau  wird 
fast    ausschliefslich    mit  chinesischen 
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Arbeitern  betrieben,  welche  in  dem 
Tropenklima  (Banka  liegt  nahe  dem 
Aequator)  mit  zwei  kurzen  Unter- 
brechungen von  1  Uhr  Morgens  bis 
Sonnenuntergang  thä'tig  sind.  Durch 
diese  bedeutende  Arbeitsleistung  erklärt 
sich  trotz  primitiver  Art  der  Erzge- 
winnung die  immerhin  erhebliche  Aus- 
beute. 

Die  Begegnung  mit  einem  chine- 
sischen Schiffe  (Dschonke)  giebt  dem 
Verfasser  Anlafs ,  die  Bauart  eines 
solchen  zu  beschreiben.  Es  ist  plump 
und  roh  gezimmert  und  hat  bei  flachem 
Kiel  einen  geringen  Tiefgang.  Aufser 
dem  geräumigen  Verdeck,  einer  Art 
Galerie  und  der  Kajüte,  die  zugleich 
als  Tempel  dient,  bietet  es  dem  Reisen- 
den wenig  Bequemlichkeit.  In  der 
Regel  ist  es  schlecht  unterhalten  und 
sehr  unsauber.  Die  beiden  schweren, 
dicken  Masten  sind  mittels  eiserner 
Ringe  aus  mehreren  Stücken  zu- 
sammengesetzt. Ebenso  plump  sind 
die  Segel  aus  Bambusmatten.  Die 
Kabeltaue  sind  von  Rohtang,  die 
dünneren  aus  dem  netzförmigen  Ge- 
webe der  Blattstiele  der  Besenpalme, 
die  Anker  aus  Holz  verlertigt. 

Günstiger  lautet  das  Urtheil  über  die 
japanischen  Fahrzeuge.  Sie  sind  aus 
Ccdcrn-  und  Kampherholz,  selten  aus 
Tannen-  oder  Fichtenholz  gebaut,  die 
Bretter  und  Balken  mit  hölzernen  und 
kupfernen  Nägeln  und  Klammern  zu- 
sammengefügt, die  Seiten  und  der 
Schnabel  mit  kupfernen  Beschlägen 
verziert.  Man  theert  die  Schiffe  nicht. 
Das  Hintertheil  ist  abgestumpft,  nach 
vorn  laufen  die  Seitenwände  in  einem 
sehr  spitzen  Winkel  zusammen,  durch 
den  das  Schirl  in  Ermangelung  des 
Kiels  im  Gleichgewicht  erhalten  wird. 
Das  Ruder  am  Hintertheil  des  Schiffes 
dreht  sich  in  einem  starken  Quer- 
balken von  Kampherholz.  Etwa  i  Fufs 
über  dem  Boden  befindet  sich  ein 
zweiter  Boden,  der  mit  Matten  belegt 
und  sehr  reinlich  erhalten  wird.  Ueber- 
haupt  herrscht  allenthalben  die  äuferste 
Sauberkeit.  Auf  kleinen  Fahrzeugen 
bedient  man  sich  je  nach  Umständen 
der  Ruder   oder   der  Segel.  Erstere 


sind  aus  Eichenholz,  lang  und  schmal, 
aus  zwei  Stücken  zusammengesetzt; 
man  rudert,  indem  man  die  Ruder 
fortwährend  im  Wasser  hält.  Dabei 
wird  das  Fahrzeug  sehr  schnell  vor- 
wärts getrieben.  Der  zum  Weg- 
nehmen eingerichtete  Mast  steht  in  der 
Mitte  und  führt  ein  Segel  von  Stroh- 
matten   oder    Bauimvollenstoff.  Der 

|  Anker  ist  aus  Holz  und  wird  mit 
Steinen  beschwert,  nur  auf  gröfseren 
Schiffen  findet  man  eiserne  Anker.  Die 
japanischen  Schiffer  gehen  gröfsten- 
theils  fast  nackt,  den  Kopf  mit  einem 
Tuch  umwunden  oder  mit  einem 
Strohhut  bedeckt.  Sie  sind  durchweg 
starke,  untersetzte  Leute  von  weizen- 
gelber Hautfarbe. 

Bemerkenswerth  sind  die  Vorsichts- 
malsregcln.  mit  denen  die  holländi- 
schen Schiffe  zu  jener  Zeit  (1823)  in 

t  Japan  empfangen  wurden.  Sie  durften 
nur  bei  Dezima  anlegen.  Sobald  sie 
vor  Anker  gegangen  waren,  erschienen 
japanische  Offiziere  an  Bord  mit  Pa- 
pieren, die  allgemeine  Fragen  Uber  den 
Namen  des  Schiffes  und  des  Kapitains, 
Anzahl  und  Verhältnisse  der  Besatzung 
u.  s.  w.  enthielten.  Später  kamen  an- 
dere Offiziere  und  Dolmetscher,  um 
die  Schirlspapiere  und  Geifseln  in  Em- 

1  pfang  zu  nehmen.  Die  Gestellung 
von  Geifseln  war  seit  1808  einge- 
führt, als  das  englische  Kriegsschiff 
»Phaedon».  Kapitain  Pellew,  unter 
holländischer  Flagge  eingelaufen  war 
und  die  an  Bord  erschienenen  Nieder- 
länder gefangen  genommen  hatte.  Seit- 
dem mufsten  die  holländischen  Schiffe 
auch  eine  Zeitlang  auf  der  Rhede  bei 
der  Insel  Takaboko  angesichts  der 
kaiserlichen  Wachen  vor  Anker  gehen. 
Ueberhaupt  wurden  sie.  bis  sie  bei 
Dezima  gelandet  waren,  auf  Kriegsfuls 
behandelt.  Mehrere  Wachtschiffe  legten 
sich  um  das  fremde  Schiff  vor  Anker: 
kleine  gedeckte  Fahrzeuge,  die  allen- 
falls zu  Beobachtungszwecken,  nicht 
aber  zu  Schutz  und  Wehr  dienen 
konnten.    Abends  wurden  diese  Schirl" 

|  chen,  sowie  am  Ufer  die  Stellen,  wo 
sich  Wachen  und  Batterien  befanden, 
erleuchtet.     Die  ganze  Besatzung  der 
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Bai  war  unter  Waffen,  die  Wachen, 
Batterien  und  eine  Menge  kleiner 
Kriegsschiffe  mit  Flaggen  und  Kriegs- 
abzeichen geschmückt.  Bei  ungünsti- 
gem Winde,  der  das  Einlaufen  ver- 
hinderte, dauerten  diese  Mafsregeln  oft 
mehrere  Tage.  Bereits  einige  Monate 
vor  der  Ankunft  der  holländischen 
Schiffe  wurden  auf  Kap  Nomo  und 
auf  einer  Anhöhe  in  der  Nähe  von 
Nagasaki  W'achen  aufgestellt,  die  mit 
Fernrohren  nach  fremden  Segeln  aus- 
spähten. Sie  standen  unter  einander 
in  Verbindung  und  gaben  sich  mit 
Flaggen  und  Kanonenschüssen  Signale. 
Kaum  zeigten  sich  die  erwarteten  Fahr- 
zeuge auf  der  Höhe  des  Kap  Nomo, 
so  wufste  man  es  au!  Dezima.  Zahl- 
reiche Batterien  bestrichen  den  Ein- 
gang in  die  innere  Bai,  die  noch  be- 
sonders durch  die  sogenannten  kaiser- 
lichen Wachen  geschützt  wurde.  Zur 
Absperrung  der  Einfahrt,  die  sehr 
eng  ist,  wurde  seit  1808  eine  starke 
eiserne  Kette  bereit  gehalten.  Be- 
schwerlich war  die  Durchführung  dieses 
Absperrungssystems  zweifellos  für  die 
Japaner,  sie  wurde  ihnen  aber  da- 
durch erleichtert,  dafs  jährlich  nur 
einmal  zwei  holländische  Schiffe  lan- 
den durften. 

Im  zweiten  Abschnitt  der  ersten 
Abtheilung,  der  die  im  Jahre  1826 
ausgeführte  Heise  von  Nagasaki  nach 
dem  Hofe  des  Sjogen  in  Jedo  be- 
spricht, rinden  wir  werthvollc  An- 
gaben Uber  die  Geographie  und  die 
Verkehrsverhältnisse  des  Landes,  Uber 
die  wichtigsten  Industriezweige  der 
Bewohner,  über  Fauna  und  Flora  und 
Uber  Brückenbau.  Regulirung  der 
Flüsse.  Landwirtschaft  und  Schiff- 
fahrt. Da  wir  indessen  diese  Ver- 
hältnisse im  Archiv  von  1882  (Nr.  4. 
3  und  o  und  von  18(17,  S.  685  ein- 
gehend erörtert  haben,  so  dürfen  wir  uns 
hier  mit  wenigen  Angaben  begnügen. 

Das  Postwesen  verdient  unsere  be- 
sondere Aufmerksamkeit,  seine  Ein- 
richtung fällt  in  das  Jahr  646  unserer 
Zeitrechnung.  Das  Bedürtnifs  einer 
engeren  Verbindung  der  Provinzen 
mit   der  Hauptstadt   gab    den  Anlafs 


zur  Errichtung  regelmäfsiger  Post- 
stationen. 182Ö  befanden  sich  längs 
der  besuchtesten  Strafsen  durch  das 
ganze  Reich  Posthäuser,  die  zum  Ein- 
j  stellen  und  Wechseln  der  Lastthicre 
und  Träger  eingerichtet  und  für  diesen 
Zweck  mit  geräumigen  Hallen  ver- 
sehen waren.  Das  Lasttragen  und  das 
Unterhalten  der  Lastthicre  bildeten 
einen  gemeinsamen  Erwerbszweig  des 
ganzen  Ortes,  wo  das  Posthaus  sich 
befand. 

Eine  obrigkeitliche  Taxordnung  re- 
gelte das  Gewicht  der  Lasten  und  den 
I  Preis  der  Lastthiere  und  der  Träger. 
Die  volle  Last  eines  Packpferdes  wurde 
zu  30  Kuanme  (1  Kuanme  -  -  i,75  kg), 
das  Gepäck  für  ein  schwer  bepacktes 
Reitpferd  zu  10  bis  18,  für  ein  leicht 
bepacktes  Reitpferd  zu  3  bis  6  und 
die  Last  für  einen  Träger  zu  5  Ku- 
anme angenommen,  wobei  der  Fracht- 
lohn sich  so  berechnete,  dafs  ein  Last- 
träger die  Hälfte  und  ein  leicht  be- 
packtes Reitpferd  zwei  Drittel  des  für 
ein  Lastpferd  festgesetzten  Normal- 
preises kostete.  Da  die  Taxe  nach 
der  Bodenbeschaffenheit  veranschlagt 
wurde  und  auf  gebirgigen  Strecken, 
sowie  in  der  Nahe  der  Hauptstädte 
sich  bedeutend  steigerte,  so  liefs  sich 
ein  allgemein  fester  Preis  für  die  Meile 
nicht  annehmen.  Von  Nagasaki  bis 
Jagami,  3  Ri  ( 1  Ri  =  0,532  deutsche 
Meilen;,  wurden  für  ein  Lastpferd 
i6(>  Mon  (500  Mon  —  1  niederl. 
Gulden),  von  da,  4  Ri  weiter,  bis 
Isahaja  206  und  für  1  Ri  von  Todo- 
roki  bis  Dajiro  41  Mon  bezahlt. 

Die  Brief-  und  Eilposten  hatten 
ihren  Mittelpunkt  in  Osaka,  das  da- 
mals die  erste  Handelsstadt  des  Reiches 
war.  Von  dort  wurde  namentlich 
mit  den  beiden  Hauptstädten  Kioto 
und  Jedo,  mit  den  Residenzstädten  der 
Landesfürsten,  und  mit  Nagasaki,  der 
Handelsstadt  der  Fremden,  eine  regel- 
mafsige  Brief beförderung  unterhalten. 
Die  Posten  gingen  am  7.,  17.  und  27. 
jedes  japanischen  Monats  von  Osaka 
nach  Nagasaki  und  am  8.,  18.  und  28. 
nach  Kioto  und  Jedo.  In  der  Rich- 
tung nach  Nagasaki  fand  die  Beförde- 
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rung  bis  Simonoseki  zur  See  in  einem 
kleinen,  gut  segelnden,  mit  vielen 
Ruderern  besetzten  Fahrzeuge,  von 
da  bis  zum  Bestimmungsorte  durch 
Läufer  statt.  Der  Bote  trug  das  in 
Wachstuch  verpackte  Briefpacket  an- 
gebunden an  einen  Stock  und  lief 
laut  rufend  die  nächste  Station  an, 
wo  es  einem  anderen  Laufer  Uber- 
geben wurde  und,  ohne  niedergelegt 
zu  werden,  sofort  Weiterbeförderung 
fand.  Die  Dauer  der  ganzen  Heise 
von  Osaka  bis  Nagasaki  betrug  7  Tage. 
Bei  der  Versendung  wichtiger  Papiere 
wurden  aus  Vorsorge  gegen  Unfälle 
zwei  Boten  eingestellt.  Aufser  den 
regelmässigen  Posten  konnten  jederzeit 
Eilposten  abgefertigt  werden,  deren 
Kosten  nach  der  Jahreszeit  und  der 
Witterung  verschieden  waren.  Von 
Osaka  bis  Nagasaki  bezahlte  man  100 
bis  200  Gulden. 

Wie  wir  auf  Seite  1 20  des  Archivs 
von  1882  kurz  erwähnt  haben,  ist  das 
Klima  der  japanischen  Inseln  erheb- 
lich kälter  als  dasjenige  europäischer 
Länder  unter  den  entsprechenden 
Breitengraden.  Auf  32 3  n.  Br.  sinkt 
das  Thermometer  unter  den  Gefrier- 
punkt, auf  36°  frieren  die  Teiche, 
duf  38  bis  40 0  die  Flüsse  so  fest  zu, 
dafs  man  darüber  hinweggehen  kann, 
auf  45Y2C  (etwa  der  Breite  von  Turin) 
ziehen  sich  die  abgehärteten  Aino  in 
Höhlenwohnungen  zurück,  um  sich 
vor  der  Kälte  des  Winters  zu  schützen. 
Der  Verfasser  erklärt  die  auffallend 
niedrige  Temperatur  mit  der  Nähe 
des  überaus  kalten  Festlandes  von 
Asien,  indem  die  zu  gewissen  Jahres- 
zeiten von  dort  wehenden  Nord-  und 
Nordwestwinde  die  Temperatur  auf- 
fallend herabmindern.  In  Folge  dessen 
haben  die  Orte  an  den  Nord-  und 
Westküsten  während  der  Winter- 
monate eine  niedrigere  Durchschnitts- 
temperatur als  die  unter  gleicher  Breite 
liegenden  Orte  an  den  Ost-  und  Süd- 
küsten,  welche  durch  die  hohen  Ge- 
birgsketten im  Innern  der  Inseln  vor 
den  kalten  asiatischen  Winden  ge- 
schützt sind.  Nagasaki  unter  32*  4° 
hat   im   Januar  und  Februar  45 0  F. 


(7'  30C.'.  das  30  nördlicher  gelegene 
Jedo  dagegen  56°  F.  (13'/.,°  C);  das 
an  der  Westküste  unter  36°  liegende 
Weifse  Gebirge  (Siro-jama)  ist  schon 
1  auf  einer  Seehöhe  von  2500  m  mit 
ewigem  Schnee  bedeckt,  während  auf 
der  Südostküste  der  kaum  i°  südlicher 
gelegene  Fusiberg  mit  seinem  3793  m 
hohen  Gipfel  alljährlich  mehrere  Monate 
hindurch  unbeschneit  ist. 

Die   Reihe   der   japanischen  Inseln 
liegt   über  dem  gewaltigen  unterirdi- 
schen Feuerslrom.  der  sich  von  den 
Molukken  durch  die  Philippinen,  die 
Liukiu-Inseln,  das  japanische  Inselmeer 
und  die  Kurilen  bis  nach  Kamtschatka 
verfolgen   läfst,   wo   er  im  Eise  des 
nördlichen    Eismeers    erlischt.  Vul- 
kanische   Ausbrüche    und  Erdbeben 
sind   daher  in   allen  Theilen  Japans 
häufige  Erscheinungen,    von  Siebold 
hatte  im  Jahre  1828  Gelegenheit,  fest- 
1  zustellen,  dafs  sich  an  einem  Tage  in 
einer  Ausdehnung  von  8  Längen-  und 
I  7  Breitengraden  eine  vulkanischeThätig- 
|  keit  nachweisen  liefs.    Heifse  Quellen. 
|  deren  Wasser  vielfach  bis  zum  Sicde- 
1  punkte  erhitzt  ist,  kommen  zahlreich 
■  vor.     Sie    enthalten    in    der  Regel 
schwefelsaure  und  salzsaure  Salze  und 
I  werden  an  manchen  Orten  als  Heil- 
:  quellen  ausgenutzt. 

Lieber  das  japanische  Absperrungs- 
!  system  finden  wir  an  verschiedenen 
f  Stellen  interessante  Mittheilungen.  Die 
zur  Gesandtschaft  gehörigen  Nieder- 
länder wurden  auf  der  Reise  von 
japanischen  Beamten  begleitet,  die  sie 
auf  Schritt  und  Tritt  zu  beaufsichtigen 
hatten,  damit  sie  nicht  mit  Japanern 
in  Berührung  kämen  und  Gelegenheit 
fänden,  die  ängstlich  gehüteten  Landes- 
und Staatsgeheimnisse  kennen  zu 
lernen.  Als  der  Verfasser  trotzdem 
den  Tosijori  (Magistratsherrn)  von  Si- 
monoseki zum  Freunde  gewonnen 
und  mit  ihm  einen  Ausflug  nach  dem 
abseits  von  der  vorgeschriebenen  Reise- 
strafse  belegenen  Kap  Hajatomo  unter- 
nommen hatte,  muiste  der  japanische 
Freund  diesen  groben  Verstofs  gegen 
die  Landesgesetze  mit  einem  Jahre 
Hausarrest  büfsen.    Die  Ausfuhr  japa- 
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nischer  Säbel.  Luntengewehre,  Bogen 
und  Pfeile  und  anderer  Waffen  wurde 
mit  dem  Tode  bestraft;  Ausländer 
durften  von  Waffen  nicht  einmal  Ab- 
bildungen anfertigen.  In  der  Aus- 
legung des  Gesetzes  ging  man  so  weit, 
dafs  kein  Bildchen  und  keine  Puppe, 
woran  sich  Waffen  erkennen  Helsen, 
auf  öffentlichem  Wege  nach  De/ima 
gebracht  und  zum  Kauf  angeboten 
werden  durften.  Besondere  Mafs- 
nahmen  waren  in  der  Nahe  der  Haupt- 
stadt Jedo  getroffen.  Bei  dem  Dorfe 
Hakone  befand  sich  eine  Barriere,  die 
alle  aus  den  südlichen  Provinzen  nach 
der  Hauptstadt  reisenden  Personen 
passiren  mufsten.  Reisende,  die  nicht 
fürstlichen  Standes  waren,  hatten  die 
Sänften  zu  verlassen  und  zu  Fufs 
durch  die  Wache  zu  schreiten.  Die 
Sanften  wurden  durchsucht ,  damit 
nicht  Frauen  und  Waffen  einge- 
schmuggelt werden  konnten.  Bei  der 
Rückkehr  nach  Nagasaki  mufste  die 
Gesandtschaft  alles  baare  Geld,  das  sie 
bei  sich  führte,  abgeben,  weil  die 
Ausfuhr  gemünzten  Geldes  verboten 
war. 

Unter  welchen  demüthigenden  Be- 
dingungen die  Niederländer  ihr  Vor- 
recht, mit  Japan  Handel  zu  treiben,  zu  be- 
haupten suchten,  geht  u.A.  daraus  her- 
vor, dafs  der  Vorsteher  der  niederländi- 
schen Faktorei  auf  Dezima  sich  jährlich 
nach  Jedo  begeben  mufste,  um  unter 
Ueberreichung  von  Geschenken  (einer 
Art  Tribut)  stets  von  Neuem  die  Er- 
laubnifs  zur  Furtsetzung  der  Handels- 
beziehungen zu  erbitten.  Dabei  wurde 
jedesmal  festgesetzt ,  welchen  Umfang 
der  Handelsverkehr  annehmen  durfte. 
Für  das  Jahr  1826  wurde  z.  B.  die 
Ausfuhr  von  Kupfer  auf  qooo,  für 
1827  auf  8000  Pikul  bemessen.  Die 
Rolle,  die  der  Gesandte  gelegentlich 
der  zahlreichen  Audienzen  bei  dem 
Sjögun,  den  Prinzen,  den  Reichs- 
rüthen u.  s.  w.  spielte  ,  war  nach 
unseren  heutigen  Begriffen  eine  recht 
erniedrigende.  Auch  waren  die  Be- 
dingungen, die  ihm  unter  Androhung 
der  Entziehung  der  ertheilten  Erlaub- 
nifs  auferlegt  wurden,  wenig  ehrenvoll. 


Sie  enthielten  beispielsweise  die  Ver- 
pflichtung, dafs  die  Niederländer  mit 
den  Portugiesen  keinen  Verkehr  unter- 

I  halten  durften,  und  dafs  sie  sich  zum 
Verrath  hergeben  sollten,  wenn  sie 
über  etwaige  Absichten  oder  Unter- 
nehmungen der  Portugiesen  gegen 
Japan  etwas  erfahren  würden.  Der 
Gesandte  mufste  hierauf  knieend  er- 
klären, dafs  er  die  » Befehle«  verstan- 
den habe  und  sie  seinen  Herren  be- 
kannt geben  werde. 

In  den  folgenden ,  kleineren  Ab- 
schnitten bietet  der  Verfasser  eine  sehr 
gründliche  Darstellung  der  Ent- 
deckungsgeschichte Japans  und  der 
Verkehrsbeziehungen  der  verschiedenen 
europäischen  Völker  zu  diesem  Lande. 
Die  wissenswerthesten  Daten  hierüber 
haben  wir  bereits  im  Archiv  von  1882 
mitgetheilt. 

Die  zweite  Abtheilung  des  Werkes 
betitelt  sich  »Volk  und  Staat«  und 
enthält  zunächst  eine  Untersuchung 
über  die  Abstammung  der  Japaner. 
Der  Verfasser  ist  der  erste  Schrift- 
steller, der  die  s.  Zt.  allgemein  ver- 
breitete Ansicht  bekämpft,  dafs  die 
Japaner  Abkömmlinge   der  Chinesen 

(  seien.  Er  zieht  seine  Schlufsfolge- 
rungen  sowohl  aus  physischen  Ver- 
schiedenheiten beider  Völker,  als  auch 
aus  charakteristischen  Abweichungen 
ihrer  Schrift  und  Sprache.  Nament- 
lich die  Untersuchungen  Uber  die 
Sprachen,  die  von  vergleichenden  Ta- 
bellen Uber  die  Sprachen  in  China, 
auf  Korea,  in  Sandan  (Gebiet  des 
Amur),  auf  Sachalin,  Jezo,  den  Liukiu- 

'  Inseln  und  in  Japan  begleitet  sind, 
bieten  ein  hervorragendes  etymologi- 
sches Interesse.  von  Siebold  findet, 
dafs  das  Japanische  mit  den  in  der 
nordöstlichen  Ecke  Asiens  heimischen 
Sprachen  die  gröfste  Verwandtschaft 
hat.  und  fafst  das  Ergebnifs  seiner 
Forschungen  dahin  zusammen,  dafs 
Korea,  Jezo,  Sachalin  mit  Orotsky 
und  Sandan  wetteifern  um  die  Ehre, 

I  bei  Bestimmung  der  Abstammung  der 
alten  Japaner  die  erste  Rolle  zu 
spielen.  Nebenbei  weist  er,  indem  er 
sich  auf  die  Autorität  Alexanders  von 
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Humboldt  beruft,  darauf  hin,  dafs 
sich  auch  Merkmale  einer  Gemein- 
schaft zwischen  den  Japanern  und  den 
alten  Bewohnern  von  Peru ,  Neu- 
Granada  u.  s.  w.  nachweisen  lassen. 

Dem  sog.  Schiefstehen  der  Augen 
der  Japaner  widmet  der  Verfasser 
einen  besonderen  Abschnitt,  in  dem 
er  an  der  Hand  von  Abbildungen  den 
Beweis  führt,  dafs  die  Augen  selbst 
ebenso  gerade  stehen,  wie  bei  den 
europaischen  Völkern,  dafs  mithin  das 
Schiefstchcn  nur  scheinbar  ist.  Die 
Ursache  liegt  in  der  eigentümlichen 
Bildung  der  Gesichtsknochen  (ein- 
gedrücktes Nasenbein  und  hervor- 
stehende Backenknochen),  wodurch 
bewirkt  wird,  dafs  die  Gesichtshaut 
in  den  Augenwinkeln  Falten  bildet, 
die  sich  über  die  unteren  Augenlider 
herabziehen  und  den  Eindruck  her- 
vorrufen, als  ob  die  Augenöffnungen 
schief  geschlitzt  waren.  Durch  die 
gegen  die  Schläfen  hin  ebenfalls  schief 
zugeschorenen  Augenbrauen  wird  der 
Eindruck  noch  verstärkt.  In  China 
findet  sich  die  schiefe  Bildung  der 
Augenlider  seltener,  vielfach  wird  sie 
dort  künstlich  durch  Zerren  hervor- 
gerufen. 

Einen  breiten  Raum  nehmen  die 
Betrachtungen  über  die  Waffen,  die 
Waffenübungen  und  die  Kriegskunst 
ein.  Obwohl  die  vor  70  Jahren  ge- 
bräuchlichen Waffen  auch  in  Japan  ; 
durch  die  Fortschritte  der  Neuzeit 
verdrängt  worden  sind .  haben  die 
Mittheilungen  doch  vom  ethnographi- 
schen Standpunkt  grofse  Wichtigkeit,  j 

Wegen  des  folgenden  Abschnittes 
»Geschichte  der  Entwicklung  der  j 
Volkscultur  und  Begründung  des 
Sjögunats«  dürfen  wir  uns  auf  das 
Archiv  von  1882  Seite  121  u.  s.  w.) 
beziehen.  Dagegen  mögen  hier  Uber 
die  japanische  Rechtspflege,  die  der 
Verfasser  im  letzten  Abschnitt  des 
ersten  Bandes  behandelt,  einige  Be- 
merkungen Platz  finden. 

Ein  Vorrecht,  wie  es  in  China  zu 
Anfang  des  Jahrhunderts  bestand,  dafs 
für  acht  Klassen  privilegirter  Personen 


bei  Verbrechen  und  Vergehen  eine 
Milderung  der  Strafe  oder  gar  Be- 
gnadigung eintrat,  kannte  Japan  nicht. 
Nur  der  Adel,  der  Kriegerstand  und 
Uberhaupt  Personen  von  Rang  und 
Geburt  genossen  den  Vorzug,  dafs  sie 
die  Uber  sie  verhängte  Todesstrafe, 
und  zwar  durch  das  Hari  Kiri,  Leib- 
aufschlitzen, selbst  an  sich  vollstrecken 
durften.  Sonst  wurde  die  Todesstrafe 
durch  Hinrichten  mit  dem  Schwerte 
vollzogen.  Als  Verschärfung  der 
Todesstrafe  fand  Kreuzigung,  Ver- 
,  brennen  oder  Absägen  des  Kopfes 
statt..  Beim  Kreuzigen  wurde  der 
Verbrecher  von  zwei  Seiten  kreuz- 
weise mit  Lanzen  durchstochen.  Als 
weitere  Verschärfungen  bestand  der 
'  öffentliche  Umzug  des  Delinquenten 
vor  der  Hinrichtung,  wobei  der  Be- 
treffende in  einen  weifsen  Kittel  ge- 
,  kleidet  und  mit  einer  Tafel  behangen 
wurde,  auf  welcher  der  Name  des 
Verbrechers  und  der  Inhalt  des  Ur- 
I  theils  verzeichnet  waren.  Auch  die 
öffentliche  Ausstellung  des  Kopfes  des 
Hingerichteten  galt  als  eine  Straf- 
erschwerung. 

Gefängnisse  gab  es  in  Japan  nur 
für  gemeine  Verbrecher  in  Criminal- 
sachen  während  der  Untersuchung. 
Die  Gefangenen  wurden  in  kleine, 
käfigartige  Behälter  eingesperrt  und 
sorgfältig  bewacht.  Sollte  der  Ver- 
brecher zu  einem  Geständnifs  ge- 
zwungen werden .  so  war  sein  Käfig 
durch  Anbringung  von  hölzernen 
Nägeln  im  Boden  zu  einer  Art  Folter- 
kammer umgestaltet.  Andere  Personen, 
die  sich  in  Untersuchungshaft  befan- 
den, wurden  mit  Hausarrest  belegt. 
Die  leichtere  Art  bestand  darin,  dafs 
die  Hausthür  verschlossen  und  gericht- 
lich versiegelt  wurde;  der  Arrestant 
konnte  aber  im  Geheimen  ausgehen. 
Bei  dem  schwereren  Hausarrest  durfte 
die  damit  belegte  Person  die  Woh- 
nung nicht  verlassen,  sie  mul'ste  sich 
aufserdem  Kopfhaar  und  Bart  wachsen 
lassen,  wie  es  sonst  als  Zeichen  der 
Trauer  üblich  war. 

Die  eigentlichen  Freiheitsstrafen  be- 
standen   in    Verbannung    nach  einer 
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Insel  oder  nach  einer  mehr  oder 
weniger  entlegenen  Provinz  und  in 
Verweisung  vom  Geburts-  oder  Wohn- 
orte. Die  gewöhnlichsten  Verbannungs- 
orte waren  die  Inseln  Hatsisjö,  Sado, 
Öki,  Gotö  und  die  Kurilen,  die  zuerst 
genannten  vier  Inseln  für  Vornehme 
und  politische  Verbrecher.  Die  Aus- 
weisung aus  einer  Provinz  mit  ange- 
wiesenem Wohnsitz  an  einem  anderen 
Orte,  wo  der  Verbannte  unter  polizei- 
licher Aufsicht  stand,  galt  als  leichtere 
Art  der  Verbannung. 

Kine  empfindliche  Ehrenstrafe  war 
ein  dem  Brandmarken  ähnliches  Ver- 
fahren, welches  darin  bestand,  dafs 
gewisse  Zeichen  in  die  Haut  des  Ver- 
brechers tätowirt  wurden,  gewöhnlich 
am  Oberarm,  in  der  Landschaft  Tamba 
jedoch  mitten  auf  die  Slirn.  Die 
Zeichen  waren  nach  dem  Orte  des 
Strafvollzugs  verschieden,  in  der  Regel 
wurden  breite,  schwarze  Streifen, 
stellenweise  auch  Buchstaben  gewählt. 
Unter  die  Ehrenstrafen  fällt  ferner  das 
Ausstellen  auf  einem  Kreuzwege  oder 
Marktplatze,  wobei  dem  Sträfling  die 
Hände  auf  den  Rücken  gebunden 
wurden  und  eine  Tafel  auf  der  Brust 
seinen  Namen  und  die  Art  seines  Ver- 
gehens anzeigte.  Endlich  gehörte 
hierher  die  gerichtliche  Beschlagnahme 
der  Leiche  und  Verweigerung  eines 
ehrlichen  Begräbnisses  nach  dem  Tode. 

Geldstrafen  wurden  nur  bei  Ver- 
brechen verhängt,  die  —  nach  der 
Auffassung  der  japanischen  Rechts- 
pflege —  aus  Üebereilung  oder  Nach- 
lässigkeit   begangen    worden  waren. 


Auch  Confiscation  des  Vermögens 
kam  nicht  selten  vor  und  war  ent- 
weder eine  vollständige,  eine  zeit- 
weilige oder  eine  halbe.  Bei  der 
letzteren  Art  wurde  das  Eigenthum 
des  Sträflings  gerichtlich  veräufsert 
und  der  Erlös  zwischen  dem  Gericht 
und  dem  Verurtheilten  halbscheidlich 
getheilt. 

Das  Hari  Kiri  geschah  in  Gegen- 
wart von  offiziellen  Zeugen.  Der 
Verbrecher  erhielt  von  dem  Sjögun 
oder  dem  zuständigen  regierenden 
Landesfürsten  unter  dem  Ceremoniell 
eines  gewöhnlichen  Geschenks  einen 
kleinen  Säbel  zugeschickt,  der  ihm  in 
Gegenwart  einiger  Gerichtspersonen 
überreicht  wurde.  Wenn  er  vorher 
einen  Wink  erhalten  hatte,  so  empfing 
er  die  Deputation  in  einem  für  diesen 
Akt  besonders  vorgeschriebenen  Staats- 
gewand .  vernahm  die  Verkündigung 
seines  Urtheils  und  schritt  sofort  in 
Anwesenheit  der  Zeugen  zur  Ausfüh- 
rung des  Selbstmordes.  Nachdem  er 
sich  den  verhängnifsvollen  Schnitt  in 
den  Unterleib  beigebracht  hatte,  wurde 
dem  Unglücklichen  von  einem  hinter 
ihm  stehenden  Freunde  oder  Diener 
mit  einem  langen  Schwerte  der  Kopf 
abgeschlagen.  Die  Geschichte  kennt 
kaum  ein  Beispiel,  in  dem  ein  japani- 
scher Ritter  oder  Staatsbeamter  sich 
der  Ausübung  des  gezwungenen  Selbst- 
mordes entzogen  hätte. 

Auf  den  Inhalt  des  zweiten  Bandes 
werden  wir  in  einem  weiteren  Artikel 
zurückkommen. 


Berlin.   Gedruckt  in  der  Keichsdnickcrci. 
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POST  UND  TELEGRAPHIE. 


BEIHEFT  ZUM  AMTSBLATT 

DES  REICHS -POSTAMTS. 

HERAI  SÜKGI  RKN    IM   Al  I  TKAGi;   DF.S   REICHS- POSTAMTS. 

Hr.  8.  BERLIN,  APRIL.  1898. 


INHALT:  I.  Aktenstücke  und  Aufsätze:  25.  Dritte  Lesung  des  Etats  der  Reichs- 
Post-  und  Telegraphenverwaltung  und  des  Etats  der  Reichsdruckerei  für 
Jas  Rechnungsjahr  1898  im  Reichstag.  —  2'*».  Telegraphie  ohne  Draht- 
verbindung (Schlufs  .  —  27.  Aus  der  Geschichte  des  Schweriner  Post- 
wcsens. 

II.  Kleine  Mittheilungen:  Erschwerte  Kabelinstandsetzung.  —  Das  Postwesen 
Egyptens  im  Jahre  189t».  —  Die  belgische  Staatssparkasse  im  Jahre 
—  Fernsprechleitung  auf  die  Zugspitze.  —  Eisenbahnbau  in  China.  — 
Der  französische  Sudan.  —  Ziegelpflaster  in  den  Vereinigten  Staaten. 

III.  Literatur:  Postal  'Savings  Bank  by  Edward  T.  Heyn.  —  New  York 
(j/v-  —  a  paper  submitted  to  the  American  Acadcmy  of  political  and 
social  scieme. 


L  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


28.  Dritte  Lesung  des  Etats  der  Reichs- Post-  und  Tele- 
graphenverwaltung und  des  Etats  der  Reichsdruckerei  für 
das  Rechnungsjahr  1898  im  Reichstag. 

Erst  am  letzten  Tage  des  alten  »Meine  Heiren,  in  der  Reichstags- 
Etatsjahres  hat  der  Etat  der  Reichs-  sitzung  vom  8.  März  hat  der  Ab- 
Post- und  Tclegraphenverwaltung,  so-  geordnete  Wurm  behauptet,  dafs  unter 
wie  der  der  Reichsdruckerei  für  das  dem  Staatssekretär  von  Stephan  das 
Rechnungsjahr  1808  in  dritter  Lesung  Briefgeheimnifs  verletzt  worden  wäre, 
die  Genehmigung  des  Reichstags  er-  Zur  Begründung  dieser  Behauptung 
halten.  hat  der  Herr  Abgeordnete  angeführt, 

Anknüpfend   an    die   Erörterungen  ilafs  die  stattgefundene  Verletzung 

bei  der  ersten  Berathung  der  Novelle  des    Briefgeheimnisses    durch  ein 

zum  Postgesetz  und  Posttaxgeselz  nahm  Leipziger  Gerichtserkenntnifs  vom 

der  Bevollmächtigte  zum  Bundesrat!),  22.  Februar  1 873  bestätigt  worden 

Staatssekretär  des  Reichs-Postamts  von  sei. 

Podbielski  das  Wort  zu  folgenden  Ich    habe    das    Erkenntnifs  kommen 

Austührungen  :  lassen.    Es  ist  hier  und  ich  werde  die 

Archiv  U  Post  u  Telegr.    S.    iN^S.  lö 
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Akten  auf  den  Tisch  des  Hauses  nieder- 
legen lassen.  Ich  halte  mich  ver- 
pflichtet, die  Sache  klarzustellen,  weil 
in  den  Aeufserungen  thatsächlieh  nur 
der  erste  Satz  vorgelesen  worden  ist. 
der  zweite  Satz  aber  fehlt.  Nach  Lage 
der  Akten,  welche  diesseits  eingefordert 
worden  sind,  liegt  der  Fall  folgender- 
mafsen: 

In  der  Nr.  68  der  sozialdemo- 
kratischen Zeitung  «Der  Volksstaat« 
vom  24.  August  1872  befand  sich  ein 
Artikel  mit  der  Spitzmarke  »Es  stiebert«. 
In  diesem  Artikel  wurde  behauptet, 
da fs  das  Erbrechen  von  Briefen  an 
sozialdemokratische  Führer  und  von 
denselben  seit  Langem  eine  in  Deutsch- 
land und  durch  deutsche  Agenten 
gepflegte  » Eigentümlichkeit«  wäre. 
Die  Staatsanwaltschaft  beschlagnahmte 
die  Zeitung  und  stellte  bei  dem  zu- 
standigen Gericht  den  Antrag,  gegen 
den  verantwortlichen  Redacteur  auf 
Grund  des  z  '  5 '  des  Strafgesetzbuchs 
Untersuchung  einzuleiten. 

Das  Gerichtsamt  im  Bezirksgericht 
Leipzig  verurtheilte  den  Redacteur 
Muth  wegen  Vergehens  gegen  die 
öffentliche  Ordnung  (siehe  den  oben- 
bezeichneten Paragraphen)  zu  einer 
Gefa'ngnifsstrafe  von  0  Wochen.  Auf 
die  Berufung  des  Angeklagten  sprach 
ihn  das  Bezirksgericht  frei.  In  der 
Begründung  des  Unheils  finden  sich 
allerdings  die  vom  Abgeordneten  Wurm 
angeführten  Worte,  welche  folgender- 
maisen  lauten : 

Durch  die  auf  Antrag  des  an- 
geklagten August  Bernhard  Muth 
befragten  Zeugen  Fink,  Bebel. 
Liebknecht,  Fritzsche  ist  eine  Mehr- 
heit von  Fallen  nachgewiesen  wor- 
den, in  welchen  von  auswärtigen 
Führern  der  socialdemokratischcn 
Partei  an  die  Expedition  und 
Redaction  der  Zeitschritt  »Der 
Volksstaat«  hier,  sowie  die  hiesigen 
Führer  dieser  Partei,  ebenso  wie 
von  diesen  an  auswärtige  Ge- 
sinnungsgenossen gerichtete  und  der 
Post  zur  Beförderung  Ubergebene 
Briefe    und    Packereien  entweder 


gar  nicht  oder  doch  in  so  ver- 
letztem Zustande  an  die  Adressaten 
gelangt  sind,  dafs  man  deutlich  an 
denselben  hat  wahrnehmen  können, 
wie  dieselben  in  der  Zwischenzeit 
an  den  Seiten  aufgeschnitten  oder 
sonst  zur  Herausnahme  des  Inhalts 
geötfnet  und  später  wieder  zu- 
geklebt und  verschlossen  worden 
waren. 

Der  Abgeordnete  Wurm  hat  aber 
lediglich  diesen  einen,  anscheinend 
seine  Behauptung  bestätigenden  Satz 
dem  Erkenntnifs  entnommen,  dagegen 
den  unmittelbar  folgenden  Satz, 
welcher  das  Gegen t heil  sagt,  weg- 
gelassen. In  diesem  nicht  erwähnten 
Satz  heifst  es  nämlich  wörtlich : 

Durch  diese  Mehrheit  von  der- 
gleichen Vorkommnissen  mag  sich 
bei  der  socialdemokratischen  Partei 
allerdings  die  irrige  Ansicht  ge- 
bildet haben,  dafs  von  ihr  abge 
sendete  oder  an  sie  gerichtete  Brief- 
schaften behufs  Ueberwachung  ihres 
Treibens  und  ihrer  Absichten  bei 
der  Post  durch  besondere  Agenten 
geöffnet  und  gelesen  würden. 

Weiter  führt  dann  das  Gericht  aus: 

Man  könne  unter  diesen  Um- 
ständen nicht  zweifellos  sagen,  dafs 
der  Angeklagte  den  Artikel  mit 
dem  Wissen  und  der  Ueberzeugung, 
dafs  die  von  ihm  in  Betreff  der 
Verletzung  des  Briefgeheimnisses 
bei  der  Post  aufgestellten  That- 
sachen  unwahr  oder  entstellt  seien, 
geschrieben  und  zur  Verbreitung 
gebracht  habe.  Man  könne  und 
möge  aber  nicht  in  Abrede 
stellen,  dafs  dem  Angeklag- 
ten ein  nicht  unbedeutender 
Grad  von  Fahrlässigkeit  zur 
Last  lalle. 

Hiernach  hat  das  Gericht  gerade 
das  Gegen t heil  von  dem  festgestellt, 
was  seitens  des  Abgeordneten  Wurm 
behauptet  worden  ist;  das  Gericht 
hat  ausgesprochen .  dafs  eine  Ver- 
letzung des  Briefgeheimnisses  seitens 
der   Post    nicht  stattgefunden  habe. 
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Der  Vorwurf  gegen  den  Staatssekretär 
von  Stephan,  dafs  er  das  Briefgeheim- 
nifs  nicht  gewahrt  habe,  ist  also  völlig 
unbegründet. 

Also,  meine  Herren,  hier  liegt  das 
AclenstUck.  Wie  gesagt,  war  es  sehr 
schwierig,  nach  25  Jahren  —  es  ist 
überhaupt  wunderbar,  dafs  die  Acten 
noch  dagewesen  sind  —  dieses  Er- 
kenntnifs  aus  Leipzig  noch  zu  be- 
kommen, und  ich  kann  nunmehr  an 
die  Herren  der  socialdemokratischen 
Partei  die  Bitte  richten ,  in  ihren 
Blattern  auch  diesen  Zusatz  zu  ver- 
öffentlichen, dafs  es  eine  irrige  An- 
sicht gewesen  sei.-« 

Der  nächste  Redner,  Abgeordneter 
Dr.  Müller  (Sagau verliefs  das  er- 
örterte Thema  und  fragte  mit  Bezug 
auf  die  bevorstehenden  Schulentlassun- 
gen an,  ob  der  gegenwärtig  gesperrte 
Zugang  zur  Postgehültenlauf bahn  für 
längere  Jahre  verschlossen  bleiben 
solle,  oder  ob  im  Rcichs-Postamt  die 
Absicht  bestehe,  nach  Jahrestrist  oder 
etwas  längerer  Zeit  die  Postgehülten- 
lauf bahn  wieder  zu  öffnen.  —  Er 
empfahl  ferner  unter  Hinweis  auf  das 
Diensteinkommen  der  Gerichtsactuare 
und  Eisenbahndiätare  eine  Erhöhung 
der  Tagegeldsatze  für  die  nicht  ange- 
stellten Assistenten  oder  wenigstens  die 
Gewährung  eines  Zuschusses  nach  Art 
der  Ortszulagen.  —  Weiter  kam  Redner 
auf  das  wöchentliche  Arbeitsmafs  der 
Beamten  und  Unterbeamten,  auf  die 
dienstfreien  Sonntage  und  die  Er- 
höhung der  Unterbeamtengehalter  zu 
sprechen  und  gab  zur  Erwägung,  ob 
nicht  in  Glogau  ein  zweites  Postamt, 
und  zwar  in  dem  auf  der  rechten 
Oderuferseite  gelegenen  Domstadttheil, 
zu  errichten  sein  möchte. 

Der  Staatssekretär  erwiderte  hier-  ; 
auf: 

Meine  Herren ,   ich  darf  wohl  aut  j 
die  einzelnen  Fragen   jetzt   noch  bei 
der  dritten  Lesung  eingehen. 

Was  zunächst  die  Frage  der  Post- 
gehülfen  anlangt,  so  kann  ich  nur 
constatiren,   dafs  wir  zur  Zeit  keinen 


Bedarf  haben  und  erst  bei  eintreten- 
dem Bedarf,  je  nachdem  Postassistenten- 
stellen in  Zukunft  frei  werden,  Post- 
gehülfen  zur  Annahme  gelangen.  Es 
ist  ja  ganz  naturgemäfs,  nachdem  in 
vergangenen  Jahren  durch  Vermehrung 
der  Postanstalten  ein  grofses  An- 
schwellen dieser  Beamtenkategorien 
vorgekommen  ist.  dafs  nun  die  Herren 
gedacht  haben,  das  ginge  ad  infinitum 
so  weiter.  Natürlich  tritt  jetzt  ein 
Rückschlag  ein.  Im  grofsen  Ganzen 
sind  die  Postamter  formirt,  und  in 
Folge  dessen  ist  auch  das  BedUrlnifs 
nach  einer  Vermehrung  der  Post- 
assistenten  bz.  Postgchülfen  in  dem 
Mafse  nicht  mehr  vorhanden.  Das 
Annehmen  wird  also  erst  je  nach  Be- 
darf stattfinden  können. 

Was  nun  die  zweite  Frage  betreffs 
der  Tagegelder  anbelangt,  so  mul's 
ich  doch  in  erster  Linie  constatiren  — 
das  zeigt  ja  auch  der  seit  Jahren  be- 
stehende Andrang  zur  Postkarriere  — , 
dafs  thatsächlieh  gerade  diese  Post 
beamten  sich  sehr  gut  gestanden  haben 
gegenüber  allen  anderen  Verwaltungen. 
Meine  Herren,  rechnen  Sie  geneigtest, 
dafs  die  jungen  Leute  mit  16  Jahren 
eintreten  und  bereits  nach  einem  Jahre 
gewöhnlich  ein  Einkommen  bis  zu 
600  Mark  haben.  —  Ja,  meine  Herren, 
in  wetcher  Karriere  hat  ein  17  jähriger 
Mensch  bereits  auf  eine  solche  Ein- 
nahme zu  rechnen?  —  Weiter,  meine 
Herren,  schon  mit  dem  20.,  2 1 .  Lebens- 
jahre können  sie  ihr  Examen  machen 
und  erhalten  demnächst  Tagegelder.  — 
Sehen  Sie  sich  bei  den  Gerichten  um, 
ob  da  ein  Beamter  in  diesem  Alter 
auf  1  t  -,  1 200  Mark  Einkommen  zu 
rechnen  hat!  —  Thatsächlieh  liegt  also 
diese  Karriere  so,  dafs  die  jungen 
Leute,  nachdem  sie  eben  erst  gelernt 
haben,  vom  ersten  Moment  an  von 
der  Postverwaltung  Geld  bekommen 
und  fortdauernd  in  ihren  Bezügen 
steigen.  Die  Verhaltnisse  sind  hier- 
nach zweifellos  wesentlich  günstiger 
als  in  einer  anderen  Verwaltung. 

Was  nun  weiter  die  Arbeitszeit  an- 
langt, so  sind  für  die  Beamten  52  bis 
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34  Stunden  festgesetzt:  bei  kleineren 
Postämtern  dehnt  sie  sich  für  die 
Assistenten.  Sekretäre  unter  Umständen 
auf  bo  Stunden  aus.  Aber  warum? 
Wer  ein  solches  kleineres  Postamt 
beobachtet,  der  findet,  dafs  der  Dienst 
nicht  sehr  anstrengend  ist.  Der  Ver- 
kehr ist  so  gering,  dafs  man  den  Be- 
amten wohl  zumuthen  kann,  einige 
Stunden  langer  im  Bureau  zu  sein. 
Sie  sind  nicht  so  angestrengt  als  die 
Beamten  auf  den  Postansialten  in 
grösseren  Städten,  wo  unausgesetzt  ge- 
arbeitet wird.  Darin  liegt  der  Unter- 
schied. 

Ich  gebe  zu,  betreffs  der  Unter- 
beamten wird  es  noch  einer  Prüfung 
bedürfen;  unter  Umständen  wird  da 
noch  die  helfende  Hand  anzulegen 
sein;  aber  das  mufs  sorgfältig  unter- 
sucht und  festgestellt  weiden.  Ich 
kann  nur  meine  Bereitwilligkeit  hier 
aussprechen,  Mifsstände  zu  beseitigen. 
Ein  absolutes  Festlegen,  wie  es  in  der 
Budget  -  Commission  erörtert  worden 
ist  —  ich  glaube,  ich  habe  das  auch 
in  der  zweiten  Lesung  ausgesprochen 
— .  z.  B.  ein  Festlegen  der  Entfer- 
nungen, die  ein  Landbriefträger  zu 
gehen  hat,  das  ist  unmöglich;  das 
läfst  sich  nur  im  grofsen  Rahmen 
machen.  Nach  meinem  Willen  wird 
es  nicht  geschehen,  dafs  die  Leute 
Uberanstrengt  werden. 

Hinsichtlich  der  Sonntagsruhe  ist 
ja  die  Position  durch  mein  Kopf- 
schütteln  dem  Herrn  Abgeordneten 
Lenzmann  gegenüber  geklärt.  Ich 
werde  auch  nach  dieser  Richtung  hin 
die  Sache  zu  prüfen  und  im  nächsten 
Jahre  darauf  zurückzukommen  Ge- 
legenheit haben. 

In  der  Sache  Glogau  wäre  es  mir 
lieb  gewesen ,  wenn  die  Frage  früher 
an  mich  gerichtet  worden  wäre. 
Prüfen  will  ich  sie;  aber  eine  Brücke 
als  Bcdürfnifs  für  eine  zweite  Post- 
anstalt zu  construiren,  kann  ich  nicht 
zugeben. < 

Als  der  Abgeordnete  Liebermann 
von  Sonnenberg  eine  Beschwerde 


der  Dachdecker  von  Frankfurt  Main^ 
zur  Sprache  brachte,  dafs  die  Post- 
verwaltung die  durch  Einrichtung 
von  Fernsprechleitungen  notwendigen 
Dachreparaturen  in  eigener  Regie  aus- 
führe und  dadurch  die  Dachdecker 
schädige,  wurde  er  seitens  des  Vize- 
präsidenten Dr.  Spahn  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dafs  die  Frage  in 
einer  Petition  angeregt  sei,  und  dafs 
das  Haus  beschlossen  habe,  derartige 
Fragen  bei  der  dritten  Lesung  des 
Etats  wegen  der  Geschäftslage  auszu- 
scheiden. 

Nachdem  der  Abgeordnete  Werner 
alsdann  Wünsche  wegen  einer  früheren 
unkündbaren  Anstellung  der  Assistenten 
ausgesprochen  hatte,  kam  der  Abge- 
ordnete Bebel  auf  die  ersterörterte 
Frage  der  Verletzung  des  Briefgeheim- 
nisses zurück.  Er  erklärte,  das  er- 
wähnte Gerichtserkenntnifs  enthalte 
auch  noch  den  Satz,  dafs  die  Be- 
hauptung des  Angeklagten,  es  habe 
sich  bei  diesem  und  seinen  Gesinnungs- 
genossen die  Vermuthung  einer  Briet- 
öffnung eingebürgert,  durch  die  ge- 
führte Untersuchung  keine  Widerlegung 
gefunden  hätte. 

Hierauf  erwiderte  der  Staats- 
sekret  ä  r : 

»Meine  Herren!  Wenn  Sie  genau 
lesen,  so  steht  da:  es  hat  sich  die 
Vermuthung  bei  ihm  gebildet,  und  die 
ist  nicht  widerlegt  worden.  Wie  ist 
es  denn  möglich,  dafs  in  einer  grofsen 
Verwaltung  mein  Vorgänger  oder  ich 
eine  Verfügung  erlassen  hätte,  es  sollte 
Jemand  Briefe  anhalten  und  nachsehen! 
Das  ist  nur  vermöge  gerichtlichen 
Einschreitens  möglich.  Ich  weifs  gar- 
nicht,  wie  die  Herren  sich  das  vor- 
stellen, wie  ich  oder  mein  Vorgänger 
eine  solche  Verfügung  hätte  erlassen 
können,  und  wie  sich  Beamte  gefun- 
den hätten,  die  diese  Verfügung  aus- 
geführt hätten.  Das  sind  eben  Ge- 
bilde, die  sich  dort  gebildet  haben,  ich 
habe  mich  aber  für  verpflichtet  gehalten, 
im  Andenken  an  meinen  grofsen  Vor- 
gänger dagegen  Front  zu  machen  und 
zu  zeigen,  wie  damals  sich  eine  solche 


Digitized  by  Google 


-    237  — 


irrige  Ansicht  hat  bilden  können,  die 
aber  des  tatsächlichen  Beweises  ent- 
behrt hat.« 

Abgeordneter  Bebel  erklärte,  wie 
der  Vorgänger  des  Staatssekretärs  es 
mit  der  Ueberwachung  der  Briefe  ge- 
macht habe,  wisse  er  nicht;  es  müsse 
aber  nach  seinen  Erfahrungen  während 
der  Geltung  des  Socialistengesetzes  eine 
Ordre  deshalb  ergangen  sein:  denn 
ihm  sei  damals  die  Zeitung  »Sozial- 
demokrat« zunächst  regelmässig  unter 
Briefumschlag  von  Leipzig  aus  zu- 
gegangen. Als  er  aber  diese  That- 
sache  einmal  im  Reichstag  erwähnt 
habe,  sei  die  weitere  Zustellung  unter- 
blieben. 

Der  Abgeordnete  Singer  verzichtete 
darauf,  auf  die  Frage  der  Brieföffnung 
näher  einzugehen,  kam  aber  seinerseits 
auf  die  ebenfalls  schon  bei  der  Be- 
rathung  der  Novelle  zum  Postgesetz 
besprochene  Hamburger  Unterbe- 
amtenversammlung vom  1 5.  Februar 
zurück  und  führte  aus,  es  sei  zwei 
Unterbeamten,  die  dem  Redner  in 
jener  Versammlung  bei  der  Erörterung 
von  Mifsständen  in  der  Postverwaltung 
Beifall  gespendet  hätten,  der  Dienst 
gekündigt  worden.  Anderen  Unter- 
beamten seien  Vorhaltungen  darüber 
gemacht  worden,  dafs  sie  die  social- 
demokratische  Versammlung  nicht  ver- 
lassen hätten ;  aufserdem  seien  sie  vor 
dem  Eintritt  in  socialdemokratische 
Vereine  und  dem  Halten  socialdemo- 
kratischer  Blätter  gewarnt  worden. 

Der  Staatssekretär  entgegnete 
darauf: 

»Ich  habe  hierauf  nur  kurz  zu  er- 
widern: jede  directe  oder  indirecte 
Betheiligung  eines  Beamten  der  Reichs- 
Postverwaltung  an  den  Bestrebungen 
der  Socialdemokratie  halte  ich  für  un- 
vereinbar mit  dem  von  ihm  geleisteten 
Diensteid. 

[Lebhaftes  Bravo  rechts. 
Heiterkeit  links. 
Aus  diesem  Grunde  werde  ich  gegen 
jeden  Beamten,  der  sich  dagegen  ver- 
geht, vorgehen. 

1  Bravo!  rechts.    Heiterkeit  links.» 


Ich  werde  gegen  die  festangestellten 
Beamten  das  Disciplinarverfahren  in 
einem  solchen  Fall  einleiten.  Der 
Gerichtshof  wird  darüber  befinden, 
wie  gegen  diese  Beamten  vorzugehen 
ist.  Dieser  Standpunkt  ist  bereits  im 
I  Ober- Verwaltungsgericht  durch  Er- 
kenntnifs  klargelegt. 

Betreifs  der  Postassistenten  und  deren 
unwiderruflicher  Anstellung  habe  ich 
zu  erwidern,  dafs  wir  erst  vor  zwei 
Jahren  in  der  Lage  gewesen  sind,  diese 
Zeit  von  3  auf  3  Jahre  abzukürzen. 
Zur  Zeit  bedaure  ich  sehr,  auf  die 
Wünsche  noch  nicht  eingehen  zu 
können.» 

Auf  eine  Anregung  des  Abgeordneten 
von  Kardorff,  es  möchte  in  dem 
nächsten  Etat  eine  höhere  Summe  für 
die  Erweiterung  der  Fernsprechverbin- 
dungen auf  dem  platten  Lande  ein- 
gestellt werden,  erklärte  der  Staats- 
sekretär Folgendes: 

«Von  allen  Seiten  ist  zugegeben, 
dafs  die  Ausdehnung  des  Fernsprech- 
wesens auf  dem  platten  Lande  und  in 
den  kleineren  Städten  eine  unbedingte 
Notwendigkeit  sei. 

iSehr  richtig!' 

Damit  überstürzend  vorzugehen,  hat 
sein  Bedenken.  Das  würde  die  Draht- 
industrie plötzlich  anspannen,  wenn 
wir  ihr  zu  grofse  Aufträge  gäben. 
Auch  aus  anderen  Gründen,  z.  B.  Ein- 
übung der  Beamten  u.  s.  w..  ist  es  gut, 
die  Sache  auf  eine  Reihe  von  Jahren 
zu  vertheilen.  Im  Ganzen  wird  die 
Durchführung  dieses  Gedankens  etwa 
acht  Jahre  beanspruchen.  Nach  den 
jetzigen  Feststellungen  würden  auf  dem 
platten  Lande  und  in  den  kleineren 
Städten  1  i  176  Fernsprechanstalten  er- 
wünscht sein.  Es  liegt  in  der  Absicht 
der  Verwaltung,  im  Laufe  des  Jahres 
bereits  4694  Anstalten  durch  Benutzung 
vorhandener  Leitungen  dem  Betriebe 
zu  übergeben." 

Bravo!  rechts/ 

Der     Abgeordnete     Dr.  Müller 
Sagan    bedauerte,    dafs    der  Staats- 
sekretär   das    Vorgehen     gegen  die 
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Hamburger  Unterbeamten  billige,  ob- 
gleich bis  jetzt  nicht  teststehe,  dafs  die 
erwähnte  Versammlung  eine  sozial- 
demokratische gewesen  sei.  Bezüglich 
der  Wiederannahme  von  Postgchülfen 
und  der  Tagegelder  der  Postassistenten 
sei  er  durch  die  Erklärungen  des  Staats- 
sekretärs nicht  befriedigt.  Die  Vor- 
schritten über  das  wöchentliche  Arbeits- 
mafs  der  Beamten  und  Unterbeamten, 
über  die  Art  der  Dienstleislungen  der 
Unterbeamten  und  über  die  Sonntags- 
ruhe uiülsten  ergänzt  bz.  geändert 
werden. 

Abgeordneter  Dr.  Förster  be- 
mängelte die  zu  kostbare  Ausstattung 
und  die  Gröfsc  der  Dienstwohnung 
des  Ober  -  Postdirectors  in  Magde- 
burg. 

Eine  Ausführung  des  Abgeordneten 
Singer,  dafs  die  ihm  seitens  des 
Staatssekretärs  ertheilte  schneidige  Ant- 
wort mit  dessen  früherer  Erklärung, 
wonach  er  nur  Verkehrsminister  sein 
und  allen  politischen  Parteien  voll- 
kommen objectiv  gegenüberstehen 
wollte,  in  Widerspruch  stehe,  und  dafs 
es  sich  bei  der  Hamburger  Versamm- 
lung nicht  um  socialdemokratische  Be- 
strebungen gehandelt  habe,  gab  dem 
Staatssekretär  zu  folgender  Ent 
gegnung  Anlafs: 

»Meine  Herren,  ich  möchte  auf  den 
Streit,  ob  die  Versammlung  in  Hamburg 
eine  socialdemokratische  gewesen  ist 
oder  nicht,  nicht  näher  eingehen.  Ich 
möchte  nur  den  Herrn  Abgeordneten 
Singer  darauf  hinweisen,  dafs  der  Ver- 
anstalter dieser  Versammlung  —  soweit 
ich  unterrichtet  bin  — ,  der  Haupt 
redner ,  dort  ein  ehemaliger  Post- 
assistent mit  Namen  Viet  gewesen  ist, 
der  nach  meinen  Nachrichten  längere 
Zeit  in  der  Redaction  des  «Vorwärts« 
beschäftigt  wurde.  Ich  führe  diese 
Thatsache  nur  an.  Wie  diese  ganzen 
Verhandlungen  in  jener  Versammlung 
gewesen  sind,  davon  werden  sich  ja 
die  Mitglieder  des  hohen  Hauses  durch 
Einsicht  in  die  Berichte  wohl  über- 
zeugen können.  Meine  Herren,  hier 
handelt  es  sich  nicht  um  eine  Schneidig- 


keit oder  um  ein  besonderes  Vor- 
gehen, sondern  meines  Erachtens  um 
den  einzig  correcten  Boden,  auf  den 
unser  gesammles  Staatswesen  aufgebaut 
ist:  hat  der  Eid  eines  Beamten  eine 
Bedeutung  oder  nicht?  Der  Mann 
wird  nicht  zu  diesem  Eid  gezwungen 
oder  veranlagst;  er  mufs  sich  klar 
weiden:  will  er  Beamter  des  deutschen 
Reichs  sein,  so  hat  er  bei  seiner  An- 
stellung einen  Eid  zu  schwören.  Diesen 
Eid  jederzeit  zu  befolgen,  ist  seine 
Aufgabe.  Da  stehe  ich  mit  meinen 
sonstigen  Auslührungen  wohl  nicht 
im  Widerspruch!  Jeder  Mann,  der 
klar  auf  dem  Boden  unseres  Staats- 
lebens steht  und  weifs,  was  er  will, 
mufs  sich  sagen,  dafs  ein  Eid  noch 
eine  Bedeutung  hat.« 

Nachdem  der  Abgeordnete  Metzner 
noch  kurze  Wünsche  wegen  Er- 
mäfsigung  der  Fernsprechgebühren  in 
kleinen  Orten  geäufsert  hatte,  wurde  die 
Discussion  geschlossen,  und  der  Etat 
der  Reichs- Post-  und  Telegraphenver- 
waltung nach  den  Beschlüssen  der 
zweiten  Lesung  in  Einnahme  und  Aus- 
gabe genehmigt. 

Bei  der  sich  unmittelbar  anschliefsen- 
den  dritten  Lesung  des  Reichs- 
dr uckerei-Etats  wünschte  der  Ab- 
geordnete Dr.  Hammach  er  unter 
Bezugnahme  auf  die  am  21.  März  im 
Reichstage  stattgehabte  kurze  Er- 
örterung und  die  inzwischen  ver- 
breiteten Zeitungsnachrichten  weitere 
Erklärungen  über  die  in  der  Reich*- 
druckerei  vorgekommene  Banknoten- 
Unterschlagung.  Da  diese  Unter- 
schlagung dadurch  möglich  geworden 
sei,  dafs  bei  Herstellung  der  Bank- 
noten 10  pCt.  Ueberschufs  angefertigt 
würden  ,  um  fehlerhafte  Exemplare 
aussondern  zu  können  ,  so  müfste 
die  Reichsdruckerei  entsprechend  dem 
Verfahren  in  anderen  Banknoten- 
druckereien künftig  nicht  mehr  Noten 
in  Arbeit  nehmen,  als  bestellt  sind, 
und  die  Aussonderung  fehlerhafter 
Exemplare  der  Reichsbank  Uberlassen. 
Alsdann  würde  die  Reichsdruckerei 
jeder  Verantwortlichkeit  für  die  ord- 
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nungsmäfsige  Vernichtung  der  fehler- 
haften Scheine  überhoben  sein. 

Der  Staatssekretär  gab  hierauf 
folgende  Erklärung  ab: 

•  Ich  möchte  zunächst  dem  Herrn 
Abgeordneten  Dr.  Hammadier  ant- 
worten: thatsächlich  werden  vollgültige 
Noten  nur  in  dem  Umfange  herge- 
stellt, wie  sie  bestellt  werden.  Es 
sind  ia  auch  nicht  vollwerthig  herge: 
stellte  Noten  entwendet,  sondern  nur 
in  Papier  und  Stich  echte;  die  Zahl 
und  der  sonstige  Auldruck  fehlt 
ja.  Infolge  der  Vorgänge  während 
der  Fabrikation  mufs  natürlich  in 
ledern  Moment  immer  etwas  mehr 
Vorrath  da  sein  ;  denn  es  gehen 
einige  entzwei .  der  Druck  kommt 
manchmal  schief  u.  s.  w.  ,  solche 
Sachen  kommen  zweifellos  vor. 
Wirkliche  Noten  weiden  auch  nicht 
mehr  hergestellt,  als  thatsächlich  be- 
stellt sind. 

Ich  kann  nur  immer  wiederholen, 
meine  Herren :  als  Ergebnils  der  jetzigen 
Untersuchung  hat  sich  herausgestellt, 
dafs  das.  was  ich  die  Ehre  hatte,  dem 
hohen  Hause  zu  unterbreiten,  auch  zu- 
trifft, d.  h.,  dafs  eine  Menge  von  Zu- 
fälligkeiten an  dem  bewufsten  i  4.  Januar 
1  fv>7  zusammengetroffen  sind,  die  dieses 
ermöglichten  und  zuliefsen.  Ich  gebe 
zu.  meine  Herren,  der  betreffende  Be- 
amte hat  wahrscheinlich  jahrelang  auf 
den  Moment  gelauert,  dafs  die  drei 
Momente  zusammenfallen:  das  ist  wahr- 
scheinlich 10-,  20  mal  nicht  geglückt, 
und  an  diesem  Tage  glückte  es,  und 
da  ist  er  in  der  Lage  gewesen,  den 
Diebstahl  vorzunehmen.  Aber  wollen 
die  Herren  nur  erwägen;  es  sind  seit 
dem  Jahre  1880  — -  seit  diesem  Jahre 
liegt  mir  das  Verzeichnis  vor  —  in 
der  Reichsdruckerei  nahezu  38  Mil- 
liarden Geldwerthzeichen  hergestellt 
worden !  Demgegenüber  hat  sich,  also 
in  1  8  Jahren  einmal,  dieses  eine  Versehen 
herausgestellt.  Ich  will  wahrlich  die 
Sache  nicht  entschuldigen  und  be- 
schönigen; aber  Sie  werden  mir  zu- 
geben ,  Excellenz  Stephan  war  ein 
äufserst  tüchtiger  Verwaltungsbeamter, 


und  wenn  Sie  heute  die  Instructionen 
durchlesen,  so  werden  Sie  nach  jeder 
Richtung  hin  finden:  werden  sie  pünkt- 
lich, sorgfältigst  betolgt.  so  kann  nichts 
eintreten;  aber,  meine  Herren,  wie 
immer:  im  Laufe  der  Zeit  wird  man 
hier  und  da  lässig,  und  so  sind  diese 
Zustände  eingetreten.  Ich  habe  schon 
voriges  Mal  Veranlassung  gehabt,  dar- 
an! hinzuweisen,  um  wie  wenig  es  sich 
voraussichtlich  handelt,  dafs  es  sidi 
nach  unseren  Erhebungen  um  höchstens 
1  4  Million  Mark  handeln  könnte;  das 
hat  sich  auch  bestätigt,  und  wenn  die 
Herren  sich  die  Zahlen  vorhalten,  dafs 
wir  heute  über  eine  Milliarde  Mark 
Werthzeichen  im  Umlauf  haben,  dafs 
wir  circa  300  000  Stück  Tausendmai  k- 
scheine  haben  und  5,  Millionen  Stück 
Hundertmarkscheine,  — -  nun  rechnen 
Sie:  demgegenüber  stehen  diese  1  (»o 
Scheine  zu  1000  Mark  und  160  Scheine 
zu  100  Mark,  die  voraussichtlich  nach 
den  ganzen  Zusammenstellungen  uns 
fehlen.  —  Wenn  das  in  einer  ganzen 
Reihe  von  Jahren  stattfindet,  hatte  es 
wirklich  nicht  Veranlassung  geben  sollen 
zu  der  grofsen  Beunruhigung,  wie  dies 
leider  geschehen  ist. 

Nun.  meine  Herren,  kann  ich  noch 
einmal,  nachdem  ich  mich  mit  dem 
Herrn  Reichsbank  Präsidenten  verstän- 
digt habe,  die  Erklärung  abgeben: 

Zu  einer  Beunruhigung  des  Publi- 
kums wegen  der  v  on  dem  Grünen - 
thal  in  den  Verkehr  gebrachten 
•  Noten  liegt  keine  Veranlassung  vor. 
Die  Reichsbank  hat  ihre  Einlösungs- 
stellen nicht  angewiesen,  dergleichen 
Noten  zu  beanstanden.  Die  aus 
dem  Grünenthalschen  Diebstahl  her- 
rührenden Noten  werden  vielmehr, 
im  Einverstandnils  zwischen  der 
Reichsbank-  und  der  Rcichs-Post- 
verwaltung.  eingelöst  werden. 

Ich  glaube,  damit  ist  die  Sache  lür 
unser  ganzes  Verkehrsleben  klargestellt. 

Weiter  hat  die  Untersuchung  lest- 
gestellt.  dafs  das  Grünenthalsche  Ver- 
mögen weit  höher  ist  als  die  vorge- 
kommenen Veruntreuungen,  so  dafs 
selbst    die    Reichsverwaltung  voraus- 
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sichtlich  nicht  einmal  ein  materieller 
Schaden  treffen  wird. 

Im  Uebrigen,  meine  Herren,  kann  ich 
nur  wiederholen:  es  ist  meine  Pflicht 
gewesen,  die  Sache  eingehend  zu  prüfen. 
Seit  dem  1.  Januar  d.  J.  ist  bereits  ein 
neuer  Curator  für  die  Rcichsdruckerei 
von  mir  ernannt  worden,  der  sich  mit 
den  Verhältnissen  eingehend  beschäftigt  ! 
hat,  und  ich  glaube,  bei  einer  klaren 
Trennung  von  Verwaltung  und  Betrieb 
wird  hoffentlich  dergleichen  Vorkomm- 
nissen tür  die  Zukunft  vorgebeugt  sein.  < 

Der  Abgeordnete  Dr.  M ü  1  ler(Sagan)  1 
führte  demgegenüber  aus,  dafs  der  der 
Reichsdruckerei  u.  U.  erwachsende 
Schaden  nicht  mit  der  Summe  der 
hergestellten  Banknoten,  sondern  nur 
mit  dem  von  der  Reichsdruckerei 
bisher   aus  dem  Banknotendruck  er- 


zielten Gewinn  oder  mit  dem  Werth 
der  bezüglichen  Arbeitsleistung  ver- 
glichen werden  dürfe,  und  dafs  das 
bisher  in  der  Reichsdruckerei  geübte 
Controlsystem  grundsätzlich  geändert 
werden  müsse. 

Nachdem  noch  der  Abgeordnete 
Dr.  H  a  m  macher  hervorgehoben 
hatte,  dafs  auch  noch  die  Reichs- 
schuldenkommission sich  mit  der  An- 
gelegenheit beschäftigen  werde,  und 
dafs  die  Reichsdruckerei  für  den 
etwaigen  Schaden  in  erster  Linie  ver- 
antwortlich bleibe,  wurde  die  Dis- 
cussion  geschlossen,  und  der  Reichs- 
druckerei-Etat in  dritter  Lesung  un- 
verändert angenommen. 

Die  Erledigung  der  noch  vorliegen- 
den Antrage  und  Petitionen  wurde  bis 
nach  Ablaut  der  Osterferien  zurück- 
gestellt. 


26.  Telegraphie  ohne  Drahtverbindung. 
Von  Herrn  Geheimen  exped.  Sekretär  Schluckebier  in  Berlin. 


.s>chluts.i 


In  ähnlicher  Weise  hat  man  sich 
den  Vorgang  bei  den  Wellenbewe- 
gungen des  Aethers  zu  denken;  nur 
ist  zu  berücksichtigen,  dafs  vom  Er- 
regungspunkt nach  allen  Richtungen 
hin  dem  schwingenden  Seil  ent- 
sprechende Wellenstrahlen  ausgehen. 
Eine  bestimmte  Art  von  Aetherwellen. 
die  Lichtstrahlen,  nehmen  wir  mit  den 
Augen  wahr.  Ihre  Eigenschalten  sind 
von  den  Physikern  genau  untersucht 
worden.  Man  weifs,  dafs  die  Licht- 
v\  eilen   in    der   Secunde    einen  Weg 


von  400000  km,  d.  i.  -'„mal  um 
den  Erdball  herum  zurücklegen,  und 
dafs  die  rothen  Lichtstrahlen  bei  einer 
Wellenlänge  von  o.h  Tausendstel  Milli- 
meter etwa  400  Billionen  Schwin- 
gungen in  der  Secunde  vollführen, 
während  die  violetten  Strahlen  aus 
nur  halb  so  langen  Wellen  mit  der 
doppelten  Sl  hwingungszahl  gebildet 
werden.  N0J1  kürzere  Aetherwellen 
vermag  das  Auge  nicht  mehr  wahr- 
zunehmen .  ihr  Vorhandensein  läfst 
sich   aber   durch   die  von  ihnen  aus- 
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gehenden  chemischen  Wirkungen 
nachweisen.  Als  Aetherwellen  solcher 
Art  glaubt  man  auch  die  vor  zwei 
Jahren  entdeckten  Röntgenstrahlen 
ansehen  zu  können,  die  von  vielen 
undurchsichtigen  Körpern  durchge- 
lassen werden  und  durch  ihre  Ein- 
wirkung auf  photographische  Platten, 
sowie  dadurch  in  die  Erscheinung 
treten,  dafs  sie  beim  Autfallen  auf 
einen  mit  Bariumplatincyanür  be- 
strichenen Papierschirm  diesen  zum 
Leuchten  bringen.  Aetherstrahlen, 
deren  Wellenlänge  die  des  rothen 
Lichts  Ubersteigt,  bleiben  dem  Auge 
ebenfalls  unsichtbar,  äufsern  sich  aber 
u.  L*.  durch  Wärmewirkungen  oder 
als  elektrische  Kraft. 

Dafs  die  elektrischen  Kräfte  durch 
Aetherwellen  in  die  Ferne  übertragen 
werden,  ist  zwar  bereits  vor  40  Jahren 
von   dem   englischen  Physiker  Clerk 


Fig.  4. 


Maxwell  auf  mathematischem  Wege 
dargelegt,  doch  erst  gegen  Ende  des 
vorigen  Jahrzehnts  durch  die  scharf- 
sinnigen Versuche  des  Professors 
Heinrich  Hertz  in  Bonn  sicher  be- 
stätigt worden.  Wie  sich  aus  diesen 
Versuchen  ergiebt,  verhalten  sich  die 
von  einer  schwingenden  Funkenstrecke 
ausgehenden  elektrischen  Strahlen  in 
physikalischer  Beziehung  ebenso  wie 
Lichtstrahlen,  indem  sie  insbesondere 
dieselben  Gesetze  der  Reflexion, 
Brechung.  Interferenz  und  Polarisation 
befolgen.  Den  durchsichtigen  Körpern 
der  Optik  entsprechen  die  Nichtleiter 
der  Eiektrizitätslehre;  Leiter  dagegen 
gestatten  den  elektrischen  Strahlen 
keinen  Durchgang.  Eine  ebene  leitende 
Wand  wirft  die  Strahlen  in  gleicher 
Weise  zurück,  wie  ein  ebener  Spiegel 
die  Lichtstrahlen;  lafst  man  den  elek- 
trischen Strahl  senkrecht  auffallen,  so 
wird    er   in   derselben    Richtung  zu- 


rückgeworfen und  bildet  stehende 
Wellen  Fig.  4  ,  deren  Knoten  bei  A 
und  Fi  und  Bäuche  bei  D  und  H) 
nicht  fortschreiten.  Die  Länge  solcher 
Wellen  kann  daher  ermittelt  werden; 
sie  beträgt  bei  den  von  Marconi  be- 
nutzten Strahlen  im  Mittel  etwa 
120  cm.  Die  zugehörige  Schwin- 
gungszahl ergiebt  sich,  da  die  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit der  elektri- 
schen Wellen  gleich  der  des  Lichts 
ist,  zu  250  Millionen  in  der  Secunde. 

Zum  Nachweis  dieser  Erscheinungen 
bediente  sich  Hertz  sogenannter  Reso- 
natoren, das  sind  offene  Drahtkreise 
mit  zwei  kleinen  polirten  Messing- 
kugcln  an  den  Enden,  die  sich  durch 
eine  Stellvorrichtung  einander  beliebig 
nähern  lassen.  Treffen  elektrische 
Strahlen  einen  soLhen  Resonator,  so 
wird  er  zum  elektrischen  Mitschwingen 
gebracht,  ähnlich  wie  eine  Stimm- 
gabel durch  Schallwellen  zum  Mit- 
tönen; in  Folge  dessen  springen 
zwischen  den  Kugeln  kleine  Funken 
über.  Der  Apparat  vermag  also  das 
Vorhandensein  elektrischer  Wellen  an 
jeder  Stelle  des  Raumes,  wohin  er 
gebracht  wird,  anzuzeigen.  Er  ist 
jedoch  von  geringer  Empfindlichkeit, 
da  die  Fünkchen  bei  schwachen  Ent- 
ladungen wegen  ihrer  Kleinheit  nicht 
mehr  erkennbar  sind.  Eine  weit 
gröfsere  Empfindlichkeit  würde  sich 
durch  Einschaltung  einer  Batterie  und 
eines  Galvanometers  in  den  Draht- 
kreis erzielen  lassen.  Bei  elektrischer 
Bestrahlung  würden  dann  selbst  die 
kleinsten  Fünkchen  in  dem  verschwin- 
dend klein  gemachten  Raum  zwischen 
den  Kugeln  Metalldämpfe  entwickeln 
und  dadurch  für  den  Batteriestrom 
eine  Brücke  bilden,  so  dafs  das  Gal- 
vanometer ausschlagen  müfste.  Auf 
diesem  Princip  beruht  der  1X00  von 
Branly  erfundene  Kohärer.  bei  wel- 
chem die  beiden  Kugeln  des  Reso- 
nators von  einer  Glasröhre  um- 
schlossen sind  und  der  einige  Centi- 
meter  betragende  Zwischenraum  zwi- 
schen ihnen  mit  feinen  Metallkörnern, 
gewöhnlich  Eisen-.  Kupfer-  oder 
Nickelfeilspänen,  gefüllt  ist.    Die  Nadel 
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des  Galvanometers  ist  im  Ruhezustände 
nicht  abgelenkt,  weil  die  zahlreichen 
Berührungsstellen  der  mit  unreiner 
Oberfläche  behafteten  Feilspane  dem 
Batteriestrom  einen  fast  so  grofsen 
Widerstand  darbieten,  als  ob  der 
Stromkreis  zwischen  den  Kugeln 
völlig  unterbrochen  wäre.  Fallen 
aber  elektrische  Strahlen  auf  die 
Rühre,  so  stellen  die  an  allen  Be- 
rührungspunkten in  dem  Metallpulver 
überspringenden  winzigen  Fünkchen 
eine  metallische  leitende  Verbindung 
her,  und  der  Leitungswiderstand  der 
Röhre  sinkt  sofort  aut  einen  geringen 


Werth;  die  Folge  davon  ist  ein  Aus- 
schlag der  Galvanometernadel.  L'm 
die  Leitungsfähigkeit  nach  der  Be- 
strahlung wieder  aufzuheben,  muls 
man  die  Feilspane  durch  Erschütte- 
rung der  Röhre  durch  einander  schüt- 
teln. Für  den  Apparat  ist  unter  Be- 
nutzung des  fachmännischen  Ausdrucks 
dritten«  .  der  das  Erhitzen  einer 
pulverförmigen  Masse  bis  zum  ober- 
flächlichen Aneinanderhnften  der  Theil- 
chen  bezeichnet,  der  deutsche  Name 
Fritter  oder  Frittröhre  vorgeschlagen 
worden.  Dieses  äufserst  empfindliche 
» elektrische    Auge«    hat    schon  seit 


Fig.  5. 
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Jahren  den  Phvsikern  zur  Unter- 
suchung der  elektrischen  Strahlen  ge- 
dient; man  vermochte  mit  ihm  die 
Strahlen  bis  auf  etwa  30  m  vom  Er- 
regungsort  zu  erkennen.  Das  Ver- 
dienst Marconi's  ist  es,  diese  Ent- 
lernung  durch  zweckmäfsige  Einrich- 
tung der  Apparate  auf  das  300  bis 
400  fache  vergröfsert  zu  haben. 

Fig.  3  veranschaulicht  die  von  dem 
Erfinder  gewählte  Anordnung.  Die 
Frittröhre  F  enthalt  als  Elektroden 
zwei  silberne  Kolben  .  deren  mit 
Quecksilber  amalgamirte  Endflächen 
der  gröfseren  Empfindlichkeit  wegen 
sich  nur  mit  1  ._.  mm  Abstand  gegen- 
überstehen. Der  enge  Zwischenraum 
ist  mit  Feilspanen  um  Hartnicke! 
unter  Zusatz  von  etwas  Silber  gefüllt; 


Ii 
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die  Röhre  ist  luftleer  gemacht  und  an 
beiden  Enden  luftdicht  verschlossen. 
Mit  der  einen  Elektrode  wird  ein 
möglichst  hoch  emporgeführter  isolirter 
'  Draht  verbunden ,  an  die  andere 
Elektrode  dagegen  eine  Erdleitung 
gelegt.  Es  ist  klar,  dafs  der  so  ver- 
gröfserte  Resonator  von  erheblich 
mehr  Strahlen  getroffen  werden  muls, 
als  die  kleine  Frittröhre  für  sich  allein. 
In  derselben  Weise  wird  die  Strahl- 
wirkung des  Senders  S  günstiger  ge- 
staltet, indem  man  auch  von  dessen 
Elektroden  die  eine  mit  einem  langen 
Luftdraht,  die  andere  mit  Erde  ver- 
bindet; der  sendende  Draht  bestrahlt 
dann  den  saugenden  des  Empfängers. 
Der  sendende  Strahlapparat  S  hat  die 
von  Professor  Righi  ausgebildete  Form: 
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durch  vier  Metallkugeln,  von  denen 
die  beiden  ä'ufsercn  4  cm,  die  beiden 
inneren  10  cm  Durchmesser  haben, 
werden  drei  neben  einander  liegende 
Funkenstrecken  hergestellt.  Die  grofsen 
Kugeln  ragen  zur  Haltte  in  eine 
Röhre  von  Pergamentpapier  hinein, 
die  zwischen  ihnen  mit  Vaselinöl  ge- 
füllt ist;  dadurch  werden  die  Uber- 
springenden Funken  gleichmäßiger  und 
kräftiger.  Der  Abstand  zwischen  den 
Kugeln  Iii  ist  sich  verändern;  er  be- 
tragt gewöhnlich  zwischen  den  grofsen 
Kugeln  2  mm,  zwischen  diesen  und 
den  kleinen  Kugeln  etwa  10  mm. 
l'm  die  autgefangenen  Strahlen  zur 
Wahrnehmung  zu  bringen,  ist  die 
Frittröhre  mit  einem  Element  Ii,  von 
1.;  bis  Volt  Spannung  und  einem 
empfindlichen  Heiais  R  zu  einem 
Stromkreis  geschaltet.  Das  Relais 
setzt  einen  Morseapparat  M  und  den 
Klopfer  K  in  Thiitigkeit,  welch  letz- 
terer mittels  des  an  seinem  Anker  be- 
festigten Hornklöppels  die  Frittröhre 
durch  Schläge  erschüttern  soll.  \\\ 
und  \V2  sind  künstliche  Widerstände; 
jener  soll  den  ( )etl'nungsfunken  am 
Relais  abschwächen,  dieser  den  Wider- 
stand des  Klopfers  gegen  den  des 
Morse  abgleichen. 

Die  Vorgänge  beim  Telegraphiren 
sind  demnach  folgende.  Mit  Hülfe 
der  Taste  T  werden  den  Morsezeichen 
entsprechend  elektrische  Strahlen  von 
kürzerer  und  längerer  Dauer  ausge- 
sandt. Ein  ganz  geringer  Theil  davon 
trifft  die  Frittröhre  am  Empfangsort 
und  macht  sie  leitend,  das  Relais 
spricht  an.  infolge  dessen  auch  der 
Morseapparat  und  der  Klopfer.  Nach 
dem  Aufhören  der  jeweiligen  Bestrah- 
lung wird  die  leitende  Brücke  im 
Fritter  zerstört,  und  der  Relaisanker 
^eht  in  die  Ruhelage  zurück.  Da 
der  Klopfer  mit  Selbstunterbrechung 
arbeitet  und  also  während  jeder  Be- 
strahlung eine  kürzere  oder  längere 
Reihe  von  Schlägen  vollführt,  kann 
man  die  ankommenden  /eichen  eben- 
so put  abhören  wie  vom  Morsestreifen 
ablesen. 

Die  ersten   grölseren  Versuche  mit 


Marconi's  Funkcnteiegraphie  wurden 
im  Mai  1807  von  ^cr  englischen 
Telegraphenverwaltung  im  Beisein  des 
Erfinders  auf  dem  Bristolkanal  ange- 
stellt. Zwischen  Lavernock  Point  an 
der  Westküste  des  Kanals  und  der 
3  km  entfernten  Insel  Fiatholm  liefs 
sich  gute  Verständigung  erzielen,  wenn 
die  Luftdrähte  etwa  so  m  lang  ge- 
macht wurden.  Sogar  über  die  ganze 
Breite  des  Kanals  14,5  km  gelang 
die  Zeichensend ung,  als  man  die  Luit- 
drähte mit  Hülfe  von  Drachen  noch 
höher  emporgeführt  hatte. 

Weitere  interessante  Versuche  unter- 
nahm bald  darauf  eine  Commission 
von  Offizieren  und  Elektrikern  der 
italienischen  Marine  in  der  Bucht  von 
Spezia.  Der  Strahlapparat  befand  sich 
am  Lande,  vier  Empfangsapparat  an 
Bold  eines  Dampfers.  Als  Luttleiter 
dienten  mit  Gummi  isolirte  Kupfer- 
drähte von  10  ijiiini  Querschnitt  und 
34  in  Länge.  Während  vom  Lande 
aus  Zeichen  gegeben  wurden,  ging  der 
Dampfer  so  weit  in  See.  als  sich  die 
ankommenden  Strahlen  wirksam  er- 
wiesen. Die  telegraphische  Verständi- 
gung war  gut  bis  zu  einer  Entfernung 
von  lö.ikm;  darüber  hinaus  kamen 
noch  bis  zu  18  km  einige  lesbare 
Wörter  an.  Uebrigens  ergab  sich, 
dafs  zvvischenliegendes  Land  den 
Durchgang  der  Strahlen  hinderte.  An 
einem  der  Versuchstage  machten  die 
Wirkungen  der  atmosphärischen  Elek- 
trizität während  eines  Gewitters  die 
Verständigung  unmöglich. 

Noch  weiter,  nämlich  auf  eine  Ent- 
,  fernung  von  21  km.  gelang  es  dem 
Professor  Slabv  von  der  Technischen 
Hochschule  in  Charlottenburg  nach 
Marconi's».  her  Methode  Telegramme  zu 
Ubermitteln.  Der  Genannte  hat  die 
Ergebnisse  seiner  Forschungen  auf 
diesem  Gebiet  in  einer  sehr  em- 
ptehlensvverthen  Druckschritt  >•  Die 
Funkentelegraphie  >  [Verlag  von  Leon- 
hard Simion  in  Berlin)  veröffentlicht, 
aus  welcher  die  nachstehenden  Mit- 
theilungen entnommen  sind.  Pro- 
fessor Slabv  experimentirte  mit  dem 
Strahlapparat   und   der  Frittröhre  zu- 
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erst  bei  Potsdam  auf  der  Havel,  zwi- 
schen der  Matrosenstation  und  der 
Sacrower  Kirche  bz.  der  Plaueninsel 
(i."  bz.  3  km;.  Als  wesentlich  für 
das  Gelingen  der  Versuche  erkannte 
er  die  Bedingung,  dafs  beide  Luit- 
drahte »sich  sehen«  und  von  gleicher 
Länge  sein  müssen.  Zwischen  ihnen 
liegende  Hindernisse ,  wie  Baum- 
gruppen und  Gebäude,  lassen  sich 
durch  Verlängerung  der  Drahte  Uber- 
winden. Es  stellte  sich  heraus,  dafs 
die  von  Marconi  für  erforderlich  er- 
achteten, am  oberen  Ende  der  Drähte 
anzubringenden  Zinkplatten  von  einer 
gewissen  Capacität  entbehrlich  waren. 
Die  Verständigung  gelang  auch  dann, 
wenn  am  Geber  und  am  Empfänger 
je  zwei  Luftdrähte  in  möglichst  pa- 
ralleler Richtung  nach  Art  der  Tele- 
graphenleitungen wagerecht  ausge- 
spannt wurden.  Sie  mufsten  jedoch 
mindestens  2  m  hoch  über  dein  Erd- 
boden geführt  werden,  da  sonst  die 
elektrischen  Strahlen  zur  Erde  abge- 
lenkt wurden. 

Die  Hauptversuche  landen  im  Oc- 
tober  1897  mit  Unterstützung  der 
Königlichen  Luftschitferabtheilung  zwi- 
schen deren  L'ebungsplatz  in  Schöne- 
berg bei  Berlin  und  dem  in  der  Luft- 
linie 21  km  entfernten  Ort  Rangsdorf 
statt.  In  Rangsdorf  war  der  Sender, 
in  Schöneberg  der  Empfangsapparat 
aufgestellt.  An  beiden  Orten  stieg 
ein  Luitschiff'  bis  zur  Höhe  von 
durchschnittlich  <oo  m  auf.  Als  Luit- 
leitungen dienten  zuerst  die  aus  Stahl- 
draht bestehenden  Fesselseile  der  Luft- 
schilfe: sie  erwiesen  sich  jedoch  wegen 
ihrer  grofsen  Capacität  und  ihres 
Dralls  als  unbrauchbar,  ebenso  die 
je  zwei  Stahldrahtleiter  enthaltenden 
Fernsprechkabel,  welche  am  /.weiten 
Versuchstage  benutzt  wurden.  Voll- 
kommene Verständigung  trat  erst  am 
dritten  Tage  ein.  als  an  jedem  Luft- 
schiff ein  einfacher.  o.("  mm  starker 
umsponnener  Kupferdraht  aulgehängt 
worden  war.  Die  Telegramme  wur- 
den nun  mit  tadelloser  Schrift  über- 
mittelt. Geringe  Störungen  bewirkte 
zwar   die    durch    den    Luttdraht  des 


Empfängers  zur  Erde  strömende  Luft- 
elektrizität, indem  sie  beim  Durch- 
gang durch  den  Fritter  von  Zeit  zu 
Zeit  auf  dem  Streifen  kleine  Punkte 
erzeugte;  diese  vermochten  aber  die 
Deutlichkeit  der  Morseschrift  kaum  zu 
beeinträchtigen,  wenn  der  benutzte 
Fritter  nicht  zu  empfindlich  war. 

Ueber  die  Einrichtung  der  Em- 
pfangsapparate sei  noch  Folgendes  be- 
merkt. Zur  Füllung  der  Frittröhre 
empfiehlt  Professor  Slabv  Feilicht  von 
Walznickel.  Ein  Zusatz  von  Silber- 
pulver, welches  zwar  die  Empfindlich- 
keit vergröfsert,  aber  auch  die  Strom- 
unterbrechung nach  der  Bestrahlung 
erschwert,  ist  entbehrlich.  Die  durch 
Raspeln  mit  reinen,  trockenen  Feilen 
erzeugten    Nickelkörnchen    sind  mit 


Fig.  6. 
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der  Lupe  von  möglichst  gleicher 
Gröfse  auszusuchen  und  recht  zackig 
schürt  kantig    zu    wählen:  sie 
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müssen  vor  dem  Einfüllen  sorgfältig 
gereinigt  und  getrocknet  werden.  Als 
Relais  benutzte  Slabv  anfänglich  das 
polarisirte  Relais  neuer  Bauart  der 
Reichs  -  Telegraphenverwaltung,  später 
jedoch  ein  sehr  empfindliches  Galvano- 
meter, das  noch  aul  einen  Strom  von 
0.001  Milliampere  ansprach,  und  dessen 
Aluminiumzeiger  bei  jeder  Ablenkung 
eine  leine  Uhrfeder  gegen  einen  Con- 
tact  legte  oder  davon  abbog.  Für 
den  vom  Relais  zu  schlielsenden 
Stromkreis  des  Klopfers  und  des 
Morseapparates  sind  verschiedene 
Schaltungen  im  Gebrauch.  Als  be- 
sonders geeignet  wird  die  in  Fig.  t> 
dargestellte  bezeichnet.    Der  Klopfer  K 
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ist  hierbei  auf  Ruhestrom  geschaltet 
und  wird  bei  jeder  Unterbrechung  des 
Relaiscontactes  durch  die  Abreifsfeder 
in  Thätigkeit  gesetzt:  sein  Klöppel 
folgt  den  Bewegungen  der  Relaiszunge, 
die  während  der  Bestrahlung  in  Folge 
der  Erschütterungen  des  Fritters  vibrirt. 
Der  Betrieb  mit  Ruhestrom  gestattet 
ein  rascheres  Arbeiten  und  hat  über- 
dies den  Vortheil,  dafs  der  Oetfnungs- 
funke  am  Relais  dem  Klöppelschlag 
vorangeht  und  deshalb  die  Frittröhre 
nicht  schädlich  beeinflussen  kann.  Bei 
der  Schaltung  auf  Arbeitsstrom  bedarf 
es  besonderer  Vorkehrungen ,  um 
den  Oetfnungsfunken  unschädlich  zu 
machen.  Spricht  das  Relais  an,  so 
sinkt  die  Stromstärke  im  Klopfer  nicht 
auf  Null,  sondern  nur  um  einen  ge- 
wissen Werth ,  da  der  Strom  der 
Batterie  B.2  durch  den  Morse  M  und 
den  Klopfer  hindurch  neu  geschlossen 
wird.  Durch  entsprechende  Einstel- 
lung des  Morseapparates  läfst  es  sich 
erreichen,  dafs  dessen  Schrift  trotz 
des  Vibrirens  der  Relaiszunge  nicht 
in  kleine  Punkte  aufgelöst,  sondern 
zusammenhängend  erscheint.  Für  An- 
rufszwecke kann  statt  des  Morse  ein 
Wecker  L  mittels  des  Umschalters  U 
eingeschaltet  werden.  Die  künst- 
lichen Widerstände  \\\  \V.,  dienen 
zur  Regelung  der  Stromverhältnisse. 

In  einer  Sitzung  des  Elektrotech- 
nischen Vereins  in  Berlin  hat  kürz- 
lich der  Ober  -  Telegrapheningenieur 
Dr.  Strecker  gezeigt,  dafs  der  Funken- 
telegraph auch  zum  Betriebe  von 
Hughesapparaten  verwendet  werden 
kann.  Anstatt  der  Taste  war  auf  der 
gebenden  und  anstatt  des  Morse  auf 
der  empfangenden  Station  je  ein 
Hughesapparat  eingeschaltet  (vergl. 
Fig.  3/.  Die  Uebermittelung  von 
Telegrammen  in  Typendruck  gelang, 
wenn  beim  Geben  enge  Zeichencom- 
binationen  vermieden  und  höchstens 
zwei  Zeichen  während  eines  Schlitten- 
umlaufs abtelegraphirt  wurden. 

Die  bisherigen  Versuchsergebnisse 
berechtigen  zu  der  Erwartung,  dafs 
die  Entfernungsgrenze  für  die  Beför- 
derung  von   Nachrichten    mittels  des 


Funkentelegraphen  sich  noch  weit 
über  21  km  wird  ausdehnen  lassen. 
Als  Geber  haben  bis  jetzt  Funken- 
induetoren  von  25  bis  30  cm  Schlag- 
weite gedient.  Man  vermag  aber 
leicht  solche  Apparate  für  die  doppelte 
Funkenlänge  herzustellen,  und  noch 
viel  stärkere  Funken  können  mit 
I  Hülfe  von  Wechselstrommaschinen 
und  Transformatoren  erzeugt  werden. 
Eine  je  gröfsere  Menge  elektrischer 
Arbeit  in  der  Funkenstrecke  des 
Strahlapparates  zur  Wirkung  gebracht 
wird,  um  so  kräftiger  sind  die  er- 
regten Aetherwellen,  und  um  so  aus- 
gedehnter ist  ihr  Wirkungsbereich. 
Für  gröfsere  Entfernungen  werden 
freilich  auch  die  ausstrahlenden  und 
autsaugenden  Luftdrähte  entsprechend 
verlängert  werden  müssen,  was  indefs 
bei  Benutzung  von  Luftballons  nicht 
I  schwierig  sein  dürfte.  Auf  See  scheint 
übrigens  das  Wirkungsgebiet  der 
Strahlen  wegen  der  reineren  Luft 
und  des  Fehlens  von  Hindernissen 
erheblich  weiter  zu  reichen  als  auf 
dem  Lande;  schon  die  in  Schöneberg 
und  Rangsdorf  aufgewendeten  Mittel 
würden  daher  auf  See  wahrscheinlich 
für  eine  viel  gröfsere  Telegraphirweite 
ausgereicht  haben. 

In  welchem  Mafse  aber  auch  die 
an  Marconis  Erfindung  geknüpften, 
zum  Theil  übertriebenen  Hoffnungen 
sich  verwirklichen  mögen :  es  ist  nicht 
anzunehmen,  dafs  die  Funkentclegraphie 
jemals  diegewöhnlicheStromtelegraphie 
j  verdrängen  werde.  Jene  wird  viel- 
mehr, soweit  zur  Zeit  ein  Urtheil 
möglich  ist,  in  der  praktischen  An- 
wendung vorwiegend  auf  solche  Fälle 
j  beschränkt  bleiben,  in  welchen  von 
!  der  Benutzung  unmittelbarer  Draht- 
!  Verbindungen  abgesehen  werden  mufs. 
Der  Funkcntelegraph  wird  z.  B. 
schätzbare  Dienste  leisten  zum  Nach- 
richtenaustausch zwischen  einer  Küsten- 
station und  vorbeifahrenden  Schiffen 
oder  zwischen  zwei  auf  See  befind  • 
liclien  Schilfen,  ferner  zur  Verbindung 
der  fest  verankerten  Feuerschiffe  mit 
der  Küste,  u.  U.  auch  zur  Verbin- 
dung  benachbarter  Inseln   unter  ein- 
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ander  oder  mit  dein  Festlande,  wenn 
die  Auslegung  von  Kabeln  zu  kost- 
spielig sein  würde.  Nicht  minder 
dürfte  die  Funkentelegraphie  für  mili- 
tärische Zwecke  Bedeutung  erlangen, 
z.  H.  im  Kriege  zur  Nachrichtcnüber- 
mittelung  zwischen  getrennten  Heeres- 
theilen  oder  von  und  nach  einer  be- 
lagerten Festung.  Eine  allgemeinere 
Verwendung  ist  auf  der  jetzigen  Ent- 
wickelungsstufe  der  Erfindung  schon 
deshalb  ausgeschlossen,  weil  die  Ver- 
ständigung gestört  wird ,  sobald  der 
Empfangsapparat  den  Strahlen  eines 
zweiten,  nicht  zu  ihm  gehörigen 
Gebers  ausgesetzt  ist.  Es  wäre  daher 
unmöglich ,  bei  einer  Telegraphen- 
anstalt gleichzeitig  mehrere  Apparate, 
insbesondere  nach  derselben  Richtung 
hin  arbeiten  zu  lassen.  Bedenklich 
erscheint  auch  die  ungenügende  Wah- 
rung des  Telegraphengeheimnisses,  in- 
sofern als  die  telegraphischen  Zeichen 
leicht  von  Unberufenen  aufgefangen  und 
mitgelesen  werden  könnten.  Ob  und 
in  welchem  Malse  die  Beseitigung 
dieser   Mängel   der   Zukunft  gelingen 


wird,  darüber  lassen  sich  zur  Zeit 
nicht  einmal  Vermuthungen  aus- 
sprechen. 

Einen  interessanten  W  ink  zur  Nutz- 
barmachung der  neuen  Erfindung  auf 
Drahtverbindungen  giebt  Professor 
Slabv.  Gestützt  auf  seine  Beobach- 
tung, dafs  die  elektrischen  Strahlen 
mit  Vorliebe  den  in  ihrer  Richtung 
verlaufenden  Leitungsdrähten  folgen 
und  dann  auf  gröfsere  Entfernung 
wirken  als  durch  den  freien  Raum, 
hat  er  den  Versuch  angestellt,  auf 
einer  mit  Batteriestrom  betriebenen 
Leitung  zugleich  mittels  des  Strahl- 
apparates zu  telegraphiren.  Die  gleich- 
zeitige i  ebermittelung  zweier  Tele- 
gramme gelang  auf  diese  Weise  voll- 
kommen; die  Batterieströme  und  die 
Strahlen  des  Funkeninductors  durch- 

j  liefen  neben  einander  die  Leitung, 
ohne  sich  gegenseitig  zu  stören.  Durch 
die  weitere  Ausbildung  und  praktische 
Verwerthung  des  Marconi'schen  Tele- 

I  graphirverfahrens  ist  jedenlalls  der 
Elektrotechnik  ein  neues  lohnendes 
Arbeitsfeld  eröffnet  worden. 


27.  Aus  der  Geschichte  de: 

Zur  Einweihung  eines  neuen  Post- 
und  Telegraphengebäudes  in  Schwerin 
(Mecklb.)  ist  von  dem  Vorsteher 
der  dortigen  Kaiserlichen  Ober-Post- 
direction.  Ober  -  Postdirector  Hoff- 
lii an  n,  eine  Denkschrift  heraus- 
gegeben worden,  welche  in  einem 
besonderen  Abschnitt  die  Geschichte 
des  Schweriner  Post-  und  Tele- 
graphenwesens behandelt  und  sich  hier- 
bei auf  die  Akten  des  Grolsherzog- 
lichen  Geheimen  und  Hauptarchivs  in 
Schwerin  stützt.  Nachstehend  lassen  wir 
einen  Auszug  aus  dem  die  ältere  Post- 
geschichte behandelnden  Theil  dieses 
Abschnittes  der  Denkschritt  folgen, 
deren  Inhalt  zur  Geschichte  des  Ver- 


Schweriner  Postwesens. 

kehrs  früherer  Jahrhunderte  manchen 
werthvollen  Beitrag  liefert. 

Von  staatlichen  Postanlagen  in  der 
mecklenburgischen  Haupt- und  Residenz- 
stadt Schwerin  melden  die  Akten  zu- 
erst im  Jahre  1644.  Um  diese  Zeit 
waren  die  Mecklenburgischen  Lande 
getheilt  in  die  Herzogtümer  Mecklen- 
burg -  Schwerin  und  Mecklenburg- 
Güstrow  mit  den  Residenzen  Schwerin 
und  Güstrow.  Beiden  Staaten  gemein- 
sam gehörte  die  Stadt  Rostock ;  sonst 
umfalste  das  Herzogthum  Schwerin  im 
Allgemeinen  das  westliche,  das  Herzog- 
thum Güstrow  das  östliche  Mecklen- 
burg. In  Schwerin  regierte  damals 
Herzog  Adolf  Friedrich  1  yy>  bis 


Digitized  by  Google 


—    -247  - 


Im  Jahre  1644.  als  die  Greuel  des 
dreißigjährigen  Krieges  in  Mecklenburg 
ausgetobt  hatten,  bestand  bereits  eine 
Postverbindung  zwischen  Schwerin  und 
Lübeck,  jedenlalls  ein  Seitenkurs  des 
alten  Hansabotenkurses,  welcher  alle 
wichtigeren  Städte  der  Ostseeküste 
zwischen  Hamburg  und  Dan/ig  Uber 
Lübeck.  Wismar  und  Rostock  berührte 
und  landeinwärts  regelmäfsige  Verbin- 
dungen zum  Anschlufs  an  den  Haupt- 
kurs unterhielt.  Jeden  Montag  lief 
ein  Postwagen  zum  Personen-  und 
Sachentransport  von  Schwerin  nach 
Lübeck  und  kehrte  wahrscheinlich  von 
hier  am  Donnerstag  zurück.  Weitere 
und  genauere  Nachrichten  über  den 
Schwerin -Lübecker  Kurs  sind  nicht 
aufbewahrt  worden. 

In  demselben  Jahre  trat  eine  regel- 
mäl'sige Verbindung  zwischen  Schwerin 
und  Rostock  ins  Leben.  Aus  dem  von 
dem  Unternehmer  Claus  Borchardt 
abgelegten  Eide  ist  eine  Stelle  \on 
Interesse,  in  der  er  gelobte,  verdächtige 
Briefe  »in  ganzer  Geheimb«  Seiner 
Fürstl.  Gnaden  zu  Uberliefern.  Das 
Unternehmen  bestand,  wie  auch  die 
nächstfolgenden  gleichartigen  Anlagen, 
stets  auf  Gewinn  und  Verlust  der 
Unternehmer.  Diese  Postfahrt  zwischen 
Schwerin  und  Rostock  unterhielt  eben- 
falls die  Verbindung  mit  dem  grofsen 
Hansabotenkurse  und  durch  dessen 
Vermittelung  weiterhin  ins  Reich. 

Der  Bote  Borchardt  trat  bald  von 
dem  Unternehmen  zurück,  vermuthlich 
weil  er  den  erhofften  Gewinn  nicht 
fand,  denn  schon  im  Jahre  1654 
(30.  Mai)  ordnete  Herzog  Adolf  Fried- 
rich an, 

«nachdem  der  zur  Rostocker  Post 
bestellte  Bott  ohnverantwortlicher 
Weise  von  Selbsten  die  Post  ver- 
lassen vndt  zuletzt  gantz  nachlessig 
versehen,  auch  mit  den  ihm  an- 
vertrauten  Brieffen   vndt  Sachen 

Von  Schwerin  bis  Rostock 


vndt  deren  Bestellung  gar  übel  vndt 
stratfbahr  verjähren,  alfs  sollen 
hiemit  Vnser  Cantzleidirector  vndt 
Räthe  hieselbsten  gn.  befehliget 
sevn,  solchen  Rotten  von  der  Post 
gentzlich  abzuthun  vndt  zu  völliger 
Restitution  anvertraweter  Briefe  vnd 
Gelder  denen,  so  noch  was  nach- 
stendig,  mit  Ernst  anzuhalten,  hin- 
gegen einen  guten  Polten  vndt 
zwar,  der  lesen  vnd  schreiben 
kann .  hinwieder  zur  Hand  zu 
bringen  vndt  zu  dieser  Po>t  zu 
bestellen  vndt  in  gebührender  Pflicht 
zu  nehmen." 


Diesen  in  damaliger  Zeit  gewifs  nicht 
gewöhnlichen  Bedingungen  entsprach 
Pankraz  Schmalbacher,  welcher  t (3^8 
an  Borchardts  Stelle  die  Postfahrt  über- 
nahm. Schmalbacher  besorgte  die 
Post  mit  Pterd  und  Wagen  und  er- 
hielt als  Lohn  2  Rthlr.  monatlich  aus 
der  herzoglichen  Kasse,  wofür  er  herzog- 
liche Briefe  und  Sachen  jedenfalls  bis 
Rostock  frei  zu  befördern  hatte.  Er 
mufste  am  Dienstag,  nachdem  am 
Montag  die  Lübecker  Post  angekommen 
war,  seine  Fahrt  so  zeitig  beginnen, 
dafs  er  noch  an  demselben  Tage  in 
Sternberg  und  am  Donnerstag,  Morgens 
mit  Eröffnung  der  Thore,  in  Rostock 
eintraf.  Am  Freitag  sollte  er  so  früh 
wieder  von  Rostock  aufbrechen. 

»dafs  er  gemächlich  des  Tages 
nacher  Sternberg  kommen  könne, 
da  er  dann  bis  Sonnabend  Mittag 
bleiben  und  entweder  desselben 
Abends  oder  jedes  Sonnabends 
Morgen  frühe  zeitig  in  Schwerin 
wiederümb  sein  soll.  Wer  nun 
nach  Sternberg  oder  Rostock  zu 
schreiben  hat,  kann  selbige  seine 
Briett  in  des  Pancratii  Schmal- 
bachern allhie  zu  Schwerin  türm 
Thor  belegenes  Hauls  eingeben 
vnd  soll  das  Porto  sein  wie  tolget: 


für  einen  kleinen  Brief  vom  halben  Bogen   1  1  .,  3.* 

-  einen  Brief  vom  Bogen   2  3. 

-  einen  gedoppelten  Brief   4  3. 


*:  1  Schilling. 
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tür  einen  Briet  mit  einer  hlofsen  Supplication   3  S, 

wann  aber  die  Suppl.  einen  kleinen  Beischluls  hat....  46, 
da  aber  der  Beischluls  etwas  gröfser,  soll  nach  advenant  3  oder  t>  £, 
gegeben  werden; 

ebenmafsen   für  einen  Briet  mit  einem  mandato  ohne 

Einschlufs   1  c, 

tür  einen  Brief  mit  einem  mandato  und  Einschluls  ...  46, 

tür  ein  mandat  mit  dem  Einschlufs   5  —  6  £. 


Daterne  auch  dem  Postverwalter 
Pancratio    Schmalbachern  einige 
Acta  oder  dergleichen  mit  auffge- 
geben  werden,   soll   ein  Jeglicher 
sich   deshalben  nach  Gebühr  mit 
ihm  abrinden.« 
Als  Wahr/eichen  seines  privilegirten 
Standes    trug   Schmalbacher   auf  der 
Brust  am  Mantel  befestigt  ein  metallenes 
Schild  mit  dem  herzoglichen  Wappen. 
Von  gewissen  bürgerlichen  Lasten  war 
er  wie  seine  Nachfolger  befreit.  An 
Schmalbachers  Hause  war  das  herzog- 
liche Wappen   angebracht.     Es  fand 
somit  an  einer  mit  dem  herzoglichen 
Wappen  bezeichneten   Dienststelle  die 
Einlieferung  von  Briefschaften  gegen 
eine  im  Voraus  festgesetzte  Taxe  statt, 
und  es  sind  hierin  die  ersten  Anfange 
einer  Postanstalt  in  Schwerin  zu  er- 
blicken. 

Leider  waren  die  Zeitumstände  nicht 
so  beschaffen,  dafs  der  Unternehmer 
bei  der  Postfahrt  sein  Auskommen 
finden  konnte.  Der  dreifsigjährige 
Krieg  war  kaum  beendet,  als  seit  1655 
schon  wieder  Brandenburger  und 
Kaiserliche,  Polen  und  Schweden  auf 
mecklenburgischem  Boden  ihre  Fehden 
austochten  und  das  erschöpfte  Land 
von  Neuem  die  Drangsale  des  Krieges 
empfinden  Helsen.  Nachdem  wieder- 
holt die  Rostocker  Post  von  streifen- 
den Parteien  aufgehoben  war.  wurde 
sie  in  eine  Reitpost  umgewandelt  und 
brachte  nun  natürlich  noch  geringere 
Ertrüge.    Trotzdem  seit  die  Post 

wieder  als  Fahrpost  eingerichtet  war, 
ging  es  mit  dem  Unternehmen  Schmal- 
bachers sichtlich  bergab.  Durch  den 
Krieg  waren  ihm  mehrfach  Pferde  und 
W;igen  abgenommen,  sein  Gesundheits- 
zust.ind  Wiir.  da  er  selbst  die  Post  fuhr, 
durvh    die    Strapazen    der   Reise  ge- 


schwächt, so  dafs  er,  wie  er  sich 
äufsertc,  sein  Gesicht,  Gehör  und  Ver- 
stand bei  der  Fahrt  eingebüfst  habe. 
Er  trat  daher  von  dem  Unternehmen 
1674  ganz  zurück. 

Sein  Nachfolger  wurde  Peter  Hin- 
richsen,  »Rostocker  Postverwalter  in 
Schwerin«,  wie  es  in  Nachrichten  aus 
jener  Zeit  heifst.  Er  übernahm  gleich- 
zeitig auch  die  Beförderung  der  schon 
am  Eingange  bezeichneten  Postfahrten 
zwischen  Schwerin  und  Lübeck,  welche 
anscheinend  bis  dahin  von  einem  Lü- 
bischen  Unternehmer  unterhalten  wur- 
den. Die  beiden  Posten  zwischen 
Schwerin  und  Rostock  und  Schwerin 
und  Lübeck  verkehrten  wöchentlich 
einmal  hin  und  zurück.  Für  beide 
Postfahrten  erhielt  Hinrichsen  einen 
Lohn  von  4  Rthlrn.  monatlich.  Aufser- 
dem  bezog  er  ebenso  wie  sein  Vor- 
ganger die  Einkünfte  der  Postfahrt  zu 
seinem  Nutzen.  Dafür  hatte  er  sammt- 
liche  mit  dem  Postbetriebe  verbun- 
denen Kosten  und  Lasten  zu  tragen. 

Um  diese  Zeit  regierte  im  Herzogthum 
Mecklenburg  -  Schwerin  der  Herzog 
Christian  Louis  (von  1658  bis  1092), 
welcher  wahrend  des  gröfsten  Theils 
seiner  Regierung  in  Paris,  zeitweilig 
auch  in  Hamburg  lebte.  Ihm  lag  be- 
sonders die  Verbindung  nach  Hamburg 
am  Herzen ,  einmal  zur  Erlangung 
besseren  Verkehrs  mit  dieser  wichtigen 
Handelsstadt,  im  Weiteren  auch  aus 
dem  Grunde,  um  mittels  der  von  Ham- 
burg abgehenden  Reichsposten  eine 
günstigere ,  regelmafsigc  Verbindung 
mit  Frankreich  zu  besitzen.  Nach 
mehrfach  fehlgeschlagenen  Versuchen 
trat  die  Schwerin-Hamburger  Post  über 
Gadebusch  und  Ratzeburg  im  Jahre 
100 1  in  Thätigkeit.  Sie  kursirtc  vor 
der  Hand  einmal  wöchentlich  als  Fahr- 
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post  und  einmal  als  Reitpost.  Zur 
Uebernahme  der  Post  wurde  der  Nach- 
folger des  Hinrichsen,  S.  G.  Krüger, 
gewonnen,  welcher  in  den  Akten,  weil 
er  die  Schwerin-Lübecker  Post  unter- 
hielt, als  »Lübischer  Post  Verwalter« 
bezeichnet  ist.  Sein  Mitunternehmer 
war  der  in  Hamburg  wohnende  herzog- 
liche Hausvoigt  Kelling.  Beide  er- 
hielten aus  herzoglichen  Mitteln  zur 
Einrichtung  der  Post  eine  namhafte 
Beihülfe. 

Auch  nach  anderen  Orten  des  Landes 
traten  von  Schwerin  aus  jetzt  regel- 
mässige Posten  in  Gang.  Von  einer 
Fufsbotenpost  nach  Crivitz  sprechen 
die  Akten  schon  im  Jahre  1688;  sie 
wurde  1693  als  Fahrpost  eingerichtet 
und  bis  Parchim  durchgeführt.  Nach 
Wismar  kursirte  eine  Fahrpost  seit  1698. 

Im  Jahre  1692  war  Herzog  Christian 
Louis  gestorben.  Unter  seinem  Nach- 
folger. Herzog  Friedrich  Wilhelm  (von  1 
1O92  bis  1713),  erfuhr  das  Postwesen  1 
durchgreifende  Umänderungen  in  Or-  1 
ganisation,  Verwaltung  und  im  Betrieb,  j 
Bisher  hatten  die  Posten  vorwiegend  den 
Charakter  einer  für  fürstliche  Zwecke 
getroffenen  Einrichtung  gehabt.  In 
Mecklenburg  -  Güstrow  ging  Herzog 
Gustav  Adolf  (f  1693)  mit  der  Ver- 
staatlichung des  Postwesens  voran.  Er 
Ubergab  aber  im  GUstrow'schcn  Theil 
Mecklenburgs  von  1694  ab  das  Post- 
wesen an  den  damaligen  Referenten 
für  Postsachen  im  Güstrow'schen 
Kammer- Collegium,  Geh.  Kammerrath 
Mumme,  in  Pacht,  wozu  ihn  in 
erster  Linie  vielleicht  der  Umstand 
veranlafst  haben  wird,  dafs  er  ohne 
Leibeserben  war,  und  für  den  Fall 
seines  Todes  Erbstreitigkeiten  voraus- 
sehen mufste,  durch  welche  er  das 
Postwesen  nicht  in  Mitleidenschaft 
ziehen  wollte,  sowie  die  Erwägung, 
dafs  das  Postwesen  in  Mumme's  Hän- 
den einer  sehr  tüchtigen,  mit  organi- 
satorischen Talenten  begabten  Kraft  an- 
vertraut war.  Der  Vorgang  in  Mecklen- 
burg-Güstrow  ist  auch  für  Mecklenburg- 
Schwerin  vorbildlich  gewesen,  denn 
der  Herzog  Friedrich  Wilhelm  ver- 
Archiv f.  Post  u.  TeleKr.   8.  iS.*. 


einigte  von  161)7  ab  zunächst  die  bis- 
her verschiedenen  Unternehmern  über- 
tragenen Posten  in  eine  Verwaltung 
und  gab  dieselbe  dem  Geheimen  Rath 
von  Koppelow  in  Pacht. 

Die  nach  dem  Tode  Gustav  Adolfs 
entbrannten  Erbstreitigkeiten  fanden 
1701  im  Hamburger  Vergleich  dadurch 
ein  Ende,  dafs  dem  Herzog  Friedrich 
Wilhelm  von  Schwerin  neben  seinen 
bisherigen  Erblanden  der  gröfste  Theil 
von  Mecklenburg-Güstrow,  mithin  das 
Gebiet  des  jetzigen  Grofsherzogthums 
Mecklenburg-Schwerin,  zufiel,  wahrend 
der  Herzog  Adolf  Friedrich  die  Stargard- 
schen  Lande,  die  Komthurei  Nemerow- 
Mirow  und  das  Fürstenthum  Ratzeburg, 
also  das  Gebiet  des  jetzigen  Grofs- 
herzogthums Mecklenburg-Strelitz  über- 
nahm. 

Herzog  Friedrich  Wilhelm  Ubertrug 
nunmehr  von  1701  ab  das  gesammte 
Postwesen  in  Mecklenburg -Schwerin 
an  den  Geh.  Kammerrath  Mumme, 
wogegen  der  Geheime  Rath  von  Koppe- 
low auf  die  Posten  des  bisherigen 
Herzogthums,  die  Mumme  gleichfalls  in 
Pacht  übernahm,  verzichtet  zu  haben 
scheint.  Der  Geh.  Kammerrath  Mumme 
verstand  durch  angestrengte  Thätigkeit, 
Sachkenntnifs  und  Geschick  die  damals 
verha'ltnifsmäfsig  noch  unvollkomme- 
nen Postanlagen  wesentlich  zu  ver- 
bessern, so  dafs  er  am  Schlufs  seiner 
Pachtperiode  ( 1 708 )  bereits  eine  Jahres- 
pacht von  3000  Thlrn.  hatte  zahlen 
können.  Der  Pachtvertrag  mit  ihm 
lief  im  Jahre  1708  ab  und  wurde  nicht 
wieder  erneuert,  vielmehr  nahm  der 
Herzog  das  Postwesen,  welches  unter 
der  Mummeschen  Leitung  zu  einem 
geordneten  Zweige  der  Staatsverwaltung 
organisirt  war  und  das  sich  inzwischen 
auch  financiell  als  nutzbringend  er- 
wiesen hatte,  von  jetzt  ab  in  eigene 
Verwaltung.  Die  Postverwaltung  wurde 
von  nun  ab  dem  Herzoglichen  Kammer- 
Collegium  unterstellt,  in  welchem  der 
Geh.  Kammerrath  Mumme  die  nächste 
Zeit  hindurch  als  Referent  für  Post- 
sachen fungirte. 

In  Schwerin  erhielt  der  Postver- 
walter Krüger  unter  Verleihung  des 
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Titels  « Holpostmeister«  die  Oberaut- 
sicht Uber  die  von  Schwerin  abgehen- 
den Posten  gegen  ein  Jahresgehalt  von 
100  Rthlrn.  Die  Posten  waren  daselbst 
von  jetzt  ab  in  einer  Hand  vereinigt, 
so  dafs  das  Publikum  nicht  mehr  nöthig 
hatte,  zur  Abgabe  von  Sachen  und 
Briefen  oder  zur  Heise  mit  den  Posten 
die  Quartiere  der  bei  den  einzelnen 
Postkursen  beteiligten  Unternehmer 
aufzusuchen.  Der  Hofpostmeister  war 
Posthalter  und  Postmeister  in  einer 
Person;  er  hatte  die  Posttransporte 
bis  zu  den  nächsten  Stationen  Wismar, 
Kehna,  Gadebusch,  Wittenburg  und 
Crivitz  auszuführen. 

Während  seiner  Verwaltung  (er  starb 
1  709)  hatte  sich  eine  wesentliche  Ver- 
besserung des  Schweriner  Postwesens 
vollzogen.  Die  Posten  nach  Lübeck, 
Hamburg,  Rostock  und  Güstrow  kur- 
sirten  um  1700  bereits  zweimal  wöchent- 
lich, nach  Wismar  und  Parchim  be- 
stand eine  wöchentlich  einmalige  Ver- 
bindung. In  den  Postbetrieb  war 
gröfsere  Regelmäßigkeit  und  Pünkt- 
lichkeit gekommen;  feste  Taxen  er- 
leichterten den  Verkehr  und  schützten 
das  Publikum  vor  Uebervortheilungen. 
deren  die  Unternehmer  bislang  Mangels 
der  Aulsicht  sich  gerne  schuldig  ge- 
macht hatten. 

Der  Hofpostmeister  Hahn,  welcher 
seinem  Vorgänger  Krüger  1  700  folgte, 
erhielt  bereits  ein  Gehalt  von 
500  Rthlrn.  für  sich  und  zwei  Post- 
schreiber, welche  mittlerweile  wegen 
Vermehrung  des  Postbetriebes  halten 
eingestellt  werden  müssen,  aul'serdem 
eine  Bauschvergütung  von  1  50  Rthlrn. 
für  Hergabe  der  Comtoirräume.  Er 
besafs  ein  eigenes  Haus  an  der  Burg- 
strafse,  in  welchem  sich  das  Post- 
comtoir.  bestehend  in  dem  eigentlichen 
Dienstzimmer  und  einem  für  das  Publi- 
kum bestimmten  Vorraum,  der  jeden- 
falls auch  als  Hausflur  diente,  befand. 

Dem  Herzog  Friedrich  Wilhelm 
folgte  im  Jahre  17 13  sein  Bruder,  der 
Herzog  Carl  Leopold.  Die  Politik 
dieses  Monarchen  wird  gekennzeichnet 
durch  seine  Bestrebungen,  eine  von 
den    Landständen    unabhängige,  un- 


umschränkte Regierung  herzustellen, 
ein  Versuch,  bei  welchem  der  Herzog 
bekanntlich  unterlag.  Durch  die  auf 
Betreiben  der  Stände  gegen  den  Herzog 
vom  Kaiser  verfügte  Reichsexecution 
gerieth  das  Land  unter  seiner  Regierung 
in  schwere  Drangsale,  und  auch  die 
Postverwaltung  wurde  in  starke  Mit- 
leidenschaft gezogen. 

Um  die  Anhänger  des  Herzogs  ihrer 
besten  Warte  zu  berauben,  beschlossen 
die  Executionshöfe,  das  Postcomtoir 
in  Schwerin  aus  dem  mecklenburgischen 
\  Postkursnetze  zu  entfernen.  Sie  brachten 
[  dieses  Unternehmen  thatsächlich  da- 
durch zur  Ausführung,  dafs  auf  ihre 
Anweisung  das  Postamt  im  Jahre  1722 
nach  dem  4  km  von  Schwerin  ge- 
legenen Dorfe  Wittenförden  : seit  i8<>*> 
Sitz  einer  Postagentur)  verlegt  wurde. 
Die  Rückverlegung  des  Postamts  nach 
Schwerin  erfolgte  erst  im  Jahre  1739. 
1  nachdem  inzwischen  durch  Absetzung 
des  Herzogs  Carl  Leopold  und  durch 
Uebernahme  der  Regierung  seitens 
seines  Bruders  Christian  Ludwig  als 
Kaiserlichem  Commissar  Ruhe  und 
Frieden  ins  Land  zurückgekehrt  und 
dadurch  der  Grund  für  die  Verlegung 
des  Postcomtoirs  aus  Schwerin  hin- 
fällig geworden  war. 

Während     die    Postanstalt  bisher 
1  miethsweise  untergebracht  war,  ergab 
|  die  Verkehrssteigerung  die  Notwendig- 
keit, 1749  ein  Haus  eigens  für  Post- 
zwecke aus  Mitteln  des  Staats  anzu- 
kaufen. 

Dem  Herzog  Carl  Leopold  war  1747 
sein  Bruder  Christian  Ludwig  II.  ge- 

'  folgt.  Nach  dessen  Tode  (1736)  über- 
nahm   sein    ältester    Sohn  Friedrich 

.  ( 1 7 5 ü  bis  1783;  die  Regierung,  wel- 
cher sich  während  des  inzwischen  aus- 
gebrochenen siebenjährigen  Krieges  auf 
die  Seite  der  Gegner  Preufsens  stellte. 

}  In  Folge  der  Kriegswirren  kamen  wieder 
schlimme  Zeiten  für  Mecklenburg  und 
die  Residenz  Schwerin;  erst  während 
der  folgenden  Friedensjahre  nahm  der 
Verkehr  neuen  Aufschwung.  Herzog 
Friedrich  erlief*  im  Jahre  1770  eine 
neue,  die  Rechtsverhältnisse  des  Post- 
versendungsverkehrs    und    die  Ver- 
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Sendungsbedingungen  regelnde  Post- 
ordnung, welche  —  allerdings  mit 
zahlreichen  Abänderungen  —  bis  180- 
in  Mecklenburg  in  Gültigkeit  geblieben 
ist,  und  gab  dem  Tarifwesen  eine 
einheitliche  Regelung.  In  Folge  des 
Verkehrsaufschwungs  zeigte  es  sich 
bald,  dafs  das  1740  bezogene  alte 
Posthaus  wegen  Raummangels  dem 
Bedürfnifs  nicht  mehr  genügte.  Es 
wurde  deshalb  zu  einem  Neubau  ge- 
schritten, welcher  an  der  Stelle  des 
alten  Posthauses  zur  Ausführung  kam 
und  1773  bezogen  wurde.  In  diesem 
Hause  verblieb  das  Schweriner  Post-  1 
comtoir  in  der  Folgezeit  bis  zum 
Jahre  1849. 

Im  Jahre  1806  hatte  Mecklenburg 
zum  ersten  Male  von  den  Drangsalen 
der  französischen  Invasion  zu  leiden. 
Nach  der  Schlacht  bei  Jena  war  bald 
das  ganze  Land  von  französischen 
Truppen  Uberschwemmt.  Hohe  fran- 
zösische Truppenlührcr,  der  Grofs- 
herzog  von  Berg,  der  Prinz  von  Ponte 
Corvo,  Marschall  Soult  u.  a.  weilten 
in  Schwerin.  Der  damalige  Herzog  1 
Friedrich  Franz  hatte  fern  der  Heimath 
Zuflucht  suchen  müssen.  Am  27.  No- 
vember erging  die  bekannte  Note 
des  Kaiserlich  französischen  Ministers 
Bourrienne  bei  den  Niedersächsischen 
Staaten  in  Hamburg  an  das  herzogliche 
Ministerium,  wonach  Mecklenburg  nicht 
für  ein  neutrales  Land  von  Frankreich 
anerkannt,  sondern  wegen  der  Hülfe, 
die  es  den  Feinden  Frankreichs  ge- 
leistet hätte,  so  betrachtet  würde,  als 
wenn  es  mit  denselben  gemeinsame 
Sache  gemacht  hätte.  Ta«s  darauf 
nahm  General  Michaud  im  Namen  des 
Kaisers  Napoleon  von  den  Mecklen- 
burgischen Landen  Besitz;  die  Beamten 
wurden  für  den  Kaiser  in  Eid  und 
Pflicht  genommen;  am  herzoglichen 
Posthause  mulste  das  herzogliche 
Wappen  durch  den  französischen  Adler 
ersetzt  werden. 

Für  die  Posten  sah  es  schlimm  aus; 
die  Anwesenheit  der  französischen 
Truppen  im  Lande  legte  sich  wie  ein 
Bann  auf  den  Verkehr,  Uberall  kamen 
Stockungen  vor,   der  Nothstand  stieg 


von  Tag  zu  Tag,  zumal  durch  ein 
Machtwort  Napoleons  alle  Verbindung 
mit  England  untersagt  und  die  C01  - 
respondenz  auf  den  Posten  unter  poli- 
zeiliche Controle  gestellt  worden  war. 
Mancher  Brief  hei  den  Franzosen  in 
die  Hände,  mancher  Brief  ging  in  Folge 
dieses  Leberwachungssvstems  verloren. 
Das  Postamt  in  Schwerin  hatte  für 
seinen  Bezirk  —  im  Wesentlichen  in 
dem  westlichen  Theil  Mecklenburgs  be 
stehend  —  jährlich  6  bis  10000  Rthlr. 
Ueberschüsse  abliefern  können,  jetzt 
sanken  die  üeberschufsgeldcr  in  einem 
Jahre  auf  2300  Rihlr.  Der  Dienst 
der  Schweriner  Postofficianten  war 
unter  solchen  Verhältnissen  schwer 
und  aufreibend.  Sie  arbeiteten  gleich- 
sam unter  den  Augen  der  französischen 
Machthaber,  des  Gouverneurs  Laval 
und  des  Intendanten  Bremond,  in  deren 
Auftrage  sich  bei  Ankunft  der  Posten 
oft  französische  Offiziere  zur  Ueber- 
wachung  einstellten,  und  mufsten  alle 
Vorsicht  anwenden,  dafs  kein  ver- 
dächtiger Brief  unbeanstandet  das  Post- 
amt passirte.  Und  dennoch  kam  es 
vor,  dafs  solche  Briefe  unbemerkt 
durchliefen  und  durch  einen  unglück- 
lichen Zufall  in  die  Hände  der  Fran- 
zosen fielen. 

Eine  bessere  Zeit  schien  gekommen, 
als  Herzog  Friedrich  Franz  (von  1783 
bis  1813  Herzog,  von  1813  bis  1837 
Grofsherzogi  im  Juli  1807  durch  die 
Intervention  des  Kaisers  von  Rufsland 
nach  dem  Tilsiter  Frieden  wieder  in  den 
Besitz  seines  Landes  kam;  aber  wenn 
auch  die  Franzosen  das  Land  ver- 
liefsen  und  überall  im  Lande  die 
herzoglichen  Wappen  wieder  an  die 
Stelle  der  kaiserlichen  Adler  traten,  so 
begann  doch  jetzt  erst  die  eigentliche 
Zeit  der  französischen  Bedrückung. 
Mecklenburg  mulste  dem  Rheinbunde 
beitreten.  Die  Continentalsperre  gegen 
England  und  Schweden  wurde  jetzt 
schärfer  als  je  durchgeführt,  in  den 
Postcomtoiren  fand  eine  noch  strengere 
ununterbrochene  Controle  der  eng- 
lischen und  schwedischen  Correspon- 
denz  statt;  alle  verdächtigen  Briefe 
waren  an  die  Regierung  einzusenden. 
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Gegen  Beamte,  welche  zu  diesem 
schmählichen  Spionirsystem  ihre  Hand 
nicht  bieten  wollten  und  zu  denen 
auch  der  damalige  Postdirector  Bartning 
gehörte,  mutete  die  mecklenburgische 
Regierung  wiederholt  im  Interesse  der 
eigenen  Sicherheil  scharfe  Verfügungen 
erlassen.  Im  l'ebrigen  wickelte  sich 
der  Postdienst  in  gewohnter  Weise  ab. 
Die  Sicherheit  der  Posten  war  nirgends 
unterbrochen;  trotz  der  drückenden 
Fesseln,  in  welchen  sich  der  Verkehr  : 
bewegen  mufste,  entwickelte  er  sich 
doch  in  erfreulicher  Weise. 

Im  Jahre  1810  wurde  das  Postamt 
in  Schwerin  zu  einem  Ober- Postamt  I 
erhoben.     Es  konnte  damals  für  sei- 
nen Bezirk  bereits  über  13000  Thlr. 
L'eberschüsse  abliefern. 

Bald  nahte  auch  die  Zeit  der  Be- 
freiung von  der  französischen  Zwing- 
herrschaft. Zum  zweiten  Mal  mufste 
Herzog  Friedrich  Franz  mit  den  Seinen 
vor  den  andringenden  Franzosen  im 
August  1813  ins  Ausland  ziehen,  und 
Schwerin  wurde  am  23.  August  von 
den  Franzosen  unter  dem  Marschall 
Davoust,  Prinzen  von  Eckmühl,  besetzt. 

Nach  dem  Frieden,  als  die  unter 
der  Franzosenherrschaft  künstlich  er- 
richteten Schranken  des  freien  Verkehrs 
endlich  gefallen  waren,  machte  sich 
bald  eine  erfreuliche  Zunahme  des 
Verkehrs  bei  dem  Ober-Postamt  wahr- 
nehmbar. Immerhin  bestand  das  Per- 
sonal aufser  Bartning,  der  seit  1812 
die  Amtsbezeichnung  eines  Ober-Post- 
amtsdirectors  führte,  181 5  nur  erst 
aus  drei  Beamten  und  der  erforder- 
lichen Zahl  von  Unterbeamten.  Die 
l  Jeberschüsse  des  Schweriner  Ober- 
Postamts  betrugen  in  der  Zeit  zwischen 
1815  und  1830  ziemlich  gleichbleibend 
1  3  bis  20  000  Thlr.  jährlich. 

Erst  von  den  dreifsiger  Jahren  ab, 
als  der  Personen-  und  Sachenverkehr  j 
durch  den  inzwischen  ins  Werk  ge- 
setzten   Chausseebau   (Eröffnung    der  1 
Berlin-Hamburger  Chaussee  1826.  der 
Chaussee  Ludwigslust- Schwerin  1835) 
eine  für  damalige  Zeit  beträchtliche 
Erleichterung  erfahren  hatte,  und  als,  I 
gefördert   durch  die   Fortschritte  der  I 


Technik,  insbesondere  durch  die  Er- 
findung der  Dampfmaschine,  ein  neuer 
Aufschwung  des  Erwerbslebens  be- 
gann, machte  sich  eine  von  Jahr  zu 
Jahr  anhaltende  Verkehrssteigerung 
wahrnehmbar,  welche  zur  Folge  hatte, 
dafs  der  Ueberschufs  des  Ober -Post- 
amts bis  1848  auf  etwa  30  000  Rthlr. 
stieg. 

Die  Postwagen  wurden  in  Mecklen- 
burg bis  1810  noch  als  otiene  Wagen 
mit  Verdecken  aus  Planleinen  gebaut. 
Erst  von  18 10  ab  wurden  geschlossene 
Postwagen  eingeführt,  welche  aber  noch 
sehr  wenig  Bequemlichkeit  boten  und 
noch  nicht  in  Federn  hingen.  Nach- 
dem die  preufsische  Postverwaltung  im 
Jahre  1821  mit  der  Einrichtung  von 
Schnellposten  begonnen  hatte,  trat  in 
Mecklenburg  am  i.Octobcr  1830  die 
erste  Schnellpost  mit  verdecktem,  auf 
Federn  ruhendem  Wagen  in  Thätig- 
keit.  Die  Schnellpost  bedeutete  für 
die  damalige  Zeit  einen  wesentlichen 
Fortschritt,  legte  sie  doch  zwischen 
Schwerin  und  Ludwigslust  die  fast 
3  Meilen  lange  Strecke  in  4  '/2  Stunden 
zurück,  während  die  Fahrposten  zur 
Fahrt  von  Schwerin  nach  Ludwigslust 
6  Stunden  brauchten.  Der  neuen 
Schncllpost  wurde  vom  Hofe  und  der 
Regierung  eine  so  grofse  Bedeutung 
beigelegt,  dafs  sie  als  erste  Post  das 
Grofsherzogliche  Schlofs  und  den 
Schlofsgarten  passiren  durfte,  während 
die  Posten  bisher  durch  die  Vorstadt 
halten  fahren  müssen;  auch  durften 
die  Schnellposten  den  durch  das  Hasel- 
holz führenden  Grofsherzoglichen  Pri- 
vatweg benutzen ,  auf  dem  im  Jahre 
1833  die  Chaussee  nach  Ludwigslust 
angelegt  wurde.  Auf  den  Hauptrouten 
im  Lande  waren  in  der  Mitte  der 
vierziger  Jahre  durchweg  schon 
Chausseen  im  Betriebe.  Entsprechend 
der  allmählich  eintretenden  Wege- 
besserung erhielt  auch  das  Netz  der 
Postverbindungen  bis  zum  Ende  der 
vierziger  Jahre  diejenige  Verdichtung, 
welche  es  bis  zum  Beginn  des  Eisen- 
bahnzeitalters beibehielt. 

Mit  den  Verbesserungen  des  Kurs- 
wesens hatten  nicht  alle  Einrichtungen 
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des  Postwesens  gleichen  Schritt  halten 
können.  Besonders  das  Tarifsvstem 
bildete  noch  ein  arges  Hindernifs  der 
Verkehrsentwickelung.  Die  Grundlage 
für  die  in  den  vierziger  Jahren  gültigen 
Taxen  bildeten  immer  noch  die  Tarif- 
festsetzungen des  Herzogs  Friedrich  vom 
Jahre  1770.  Sie  waren  allerdings  im 
Jahre  1806,  als  die  herzogliche  Kammer 
von  Höchster  Stelle  angewiesen  wurde, 
auf  eine  merkliche  Vermehrung  der 
Posteinnahmen  zu  sinnen,  erheblich 
modificirt  worden,  aber  diese  Aende- 
rung  hatte  lediglich  eine  Erhöhung  der 
meisten  Portosätze  zum  Gegenstande, 
so  dafs  die  Gebühren,  welche  die 
Postverwaltung  erhob,  einer  drücken- 
den Steuer  gleich  zu  achten  waren. 
Feste,  von  der  Entfernung  unabhängige 
Tarife  bestanden  nur  zwischen  den 
Hauptorten,  so  z.  B.  von  Schwerin 
nach  Hamburg,  Dömitz.  Güstrow, 
Rostock,  Wismar,  Parchim  u.  s.  w. 
Für  die  Uber  diese  Oite  hinausgehenden 
Beförderungsstrecken  charakterisirte  sich 
die  Taxe  im  Wesentlichen  als  soge- 
nannte Viermeilentaxe,  indem  die  Porto- 
satze kursweise  von  Station  zu  Station, 
welche  meistens  4  Meilen  umfafsten. 
nach  der  wirklich  zurückgelegten  Ent- 
fernung zugeschlagen  wurden.  Nach 
den  Befreiungskriegen  machte  sich  eine 
lebhafte  Mifsstimmung  in  der  Bevöl- 
kerung Uber  die  hohen  Taxsatze  be- 
merkbar. Die  mecklenburgische  Post- 
verwaltung suchte  zwar  die  besonders 
hervortretenden  Mängel  des  Tarifsystems 
zu  ändern,  aber  indem  sie  hier  die 
Taxen  ä'nderte,  dort  unverändert  be- 
stehen liefs,  ergaben  sich  so  erhebliche 
Ungleichheiten,  dafs  das  Lehel  nur 
verschlimmert  wurde,  und  schliefslich 
eine  bestimmte  Norm  in  dem  Taxi- 
rungsmodus überhaupt  nicht  mehr  zu 
erkennen  war.  Hierzu  kam.  dafs 
einzelnen  Personen,  welche  besonders 
viele  Sendungen  zur  Post  gaben,  bei 
gröfseren  Portobeträgen  ein  Rabatt  be- 
willigt wurde.  Ein  Blick  in  die  öffent- 
lichen Blätter  jener  Zeit  lehrt  z.  B., 
dafs  zahlreichen  Schweriner  Hand- 
lungshäusern  bei  ihren  Geld  -  und 
Waarenv  ersend ungen  mit  der  Post  ein 


bestimmter  Portoerlafs  nach  Procenten 
!  bis  zu  25  pCt.i  und  während  einer 
gewissen  Dauer  bewilligt  wurde.  Der- 

'  artige  Zustände  waren  unhaltbar. 

In  anderen  deutschen  Staaten  war 

!  inzwischen  das  System  der  Berechnung 
der  Portotaxen  nach  der  wirklich  zu- 
rückgelegten Entfernung  bereits  be- 
seitigt. Hiermit  war  bekanntlich  die 
preufsische  Postverwaltung  vorange- 
gangen, welche  schon  von  1825  ab 
die  Posttaxen  nach  der  Entfernung  der 
Luftlinie  und  nicht  nach  der  wirklich 
zurückgelegten  Entfernung  berechnete. 
Diesem  System  schlofs  sich  Mecklen- 
burg durch  ein  neues  Taxregulativ  vom 
Jahre  1848  an.  Für  das  Briefporto 
wurden  drei  Zonen  festgesetzt,  und  es 
kostete  von  jetzt  ab  der  einfache  Brief 
(d.  i.  bis  zum  Gewichte  von  1  Loth 
ausseid. }  bis  zu  3  Meilen  1  3,  von  t, 
bis  6  Meilen  1  3  0  und  über 
6  Meilen  3  3-  Mit  den  durch  die  Er- 
richtung des  deutsch -österreichischen 
Postvereins  später  bedingten  Aende- 
rungen  ist  diese  Taxe  bis  zum  Leber- 
gange des  Post wesens  auf  den  Nord- 

!  deutschen  Bund  im  Wesentlichen 
unverändert  geblieben. 

Wie  in  dem  übrigen  Deutschland, 
so  erfolgte  auch  in  Mecklenburg  vom 

|  fünften  Jahrzehnt  des  laufenden  Jahr- 
hunderts ab  eine  Periode  rascheren 
Aufschwungs  des  Postverkehrs,  hervor- 

1  gerufen  durch  den  mächtigen  Anstois, 
welchen  der  inzwischen  eingeleitete  Bau 
der  Eisenbahnen  und  die  technische 
Verwerthung  der  Naturwissenschaften 
dem  Verkehrs-  und  Erwerbsleben  gab. 
und  durch  die  Reformen,  welche  dem 
Postwesen  selbst  durch  die  Zusammen- 
fassung der  Kräfte  der  einzelstaatlichen 
Postverwaltungen  in  den  1830  ge- 
gründeten deutsch-österreichischen  Post- 
verein, den  Vorläufer  der  einheitlichen 
Reichspostverwaltung,  zu  Theil  wurden. 

Die  Steigerung  des  Verkehrs,  zu 
dessen  Bewältigung  in  der  Mitte  der 
vierziger  Jahre  bei  dem  Ober-Postamt 
in  Schwerin  bereits  ein  Personal  von 
9  Beamten  und  23  Unterbeamten  thätig 
war,  machte  den  abermaligen  Neubau 
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eines  Postgebäudes  in  Schwerin  er-  | 
forderlich.  Dieser  Neubau  wurde  von  ' 
1846  bis  1849  auf  dem  ehemaligen  1 
Bischofshofe,  dem  früheren  Sitze  der 
Schweriner  Bischöfe,  demselben  Grund- 
stück errichtet,  welches  noch  gegen- 
wartig die  Reichsverwaltung  in  Schwerin 
inne  hat.  Im  zeitlichen  Zusammen- 
hang mit  der  Errichtung  eines  neuen 
Dienstgebäudes  wurde  in  Rücksicht 
auf  die  inzwischen  eingetretene  Er- 
weiterung des  gesammten  Dienstes  die 
Postverwaltung  1849  von  dem  Ressort 
der  Kammer  abgetrennt  und  zu  einer 
eigenen  Verwaltung  unter  Leitung  einer 
General -Postdirection  erhoben.  Die 
Leitung  der  General  -  Postdirection 
wurde  dem  bisherigen  Referenten  für 
Postsachen  im  Kammer -Collegium, 
Geh.  Postrath  von  Pritzbuer.  über- 
tragen, und  zwar  anfanglich  unter 
seinem  bisherigen  Titel,  von  1851  ab 
unter  dem  Titel  eines  General-Post- 
directors. 

Das  Personal  der  Gencral-Postdirection 
zählte  bei  ihrer  Begründung  10  Beamte 
und  2  Unterbeamte.  Das  Personal 
des  Ober-Postamts  Schwerin  bestand 
1849  aus  '4  Kernten  und  13  Unter- 
beamten. Insgesammt  wurde  das  1849 
fertiggestellte  neue  Postgebäude  daher 
von  24  Beamten  und  1  5  Unterbeamten 
für  den  Verwaltungs-  und  Betriebsdienst 
bezogen. 

Dem  deutsch-Österreichischen  Post- 
verein trat  die  mecklenburgische  Post- 
verwaltung vom  1.  Januar  1851  ab 
bei.  In  der  Folgezeit  nimmt  nunmehr 
die  mecklenburgische  Postverwaltung 
eine  ähnliche  Organisation  an,  wie  wir 
sie  bei  allen  deutschen  Postverwaltungen 
in  der  Zeit  zwischen  der  Errichtung 
des  deutsch-österreichischen  Postvereins 
und  der  Begründung  der  Reichspost 
finden. 

In  der  General  -  Postdirection  war 
dem  General- Postdirector  zur  Unter- 
stützung und  zur  Vertretung  ein  Post- 
inspector beigegeben.  Daneben  fun- 
girten  seit  1804  ein  besonderer  Post- 
inspector für  den  Aufsichtsdienst. 

Der  Centraibehörde  untergeordnet 
war  die  Centralposlkasse ,  welche  den 


Geldverkehr  der  Postverwaltung  zu 
regeln  hatte.  Ihr  Personal  bestand  im 
Jahre  1867  aus  drei  Kassirern  und 
einem  Kassenboten.  Aufserdem  ge- 
hörten zur  General  -  Postdirection  das 
Postmontirungs  -  Magazin  und  das 
Postdruck -Materialien-  und  Utensilien- 
Magazin. 

In  Schwerin  bestand  eine  eigent- 
liche Beförderung  von  Stadtbrief- 
sendungen im  Jahre  1831  noch  nicht. 
Der  damalige  Postinspector  Flügge 
regte  in  jenem  Jahre  die  Einrichtung 
einer  Stadtpost  an,  denn 

»das  Bedürfnifs  hierzu  ginge 
schon  aus  dem  Umstände  hervor, 
dats  wöchentlich  mehrmals  Haus- 
knechte Circulare  von  Reisenden 
in  der  Stadt  austrügen,  und  dafs 
von  Behörden  und  Privaten  den 
Briefträgern  häufig  Ortsbriefe  mit 
der  Bitte  übergeben  würden,  die- 
selben aus  Gefälligkeit  zu  be- 
stellen. Ein  kleiner  Gewinn  sei 
sicher  zu  erzielen.« 

Die  General -Postdirection  verhielt 
sich  der  Kosten  wegen  zunächst  noch 
ablehnend;  aber  im  Jahre  1853  wurde 
für  Schwerin  versuchsweise  eine  Stadt- 
post eingerichtet.  Das  Briefporto  für 
Stadtbriefe  betrug  bis  1  Loth  Gewicht 
Ya      Uber  1  bis  1  3  Loth  1  ß. 

Eine  Landbestellung  bestand,  wie 
in  Mecklenburg  überhaupt,  so  auch 
in  Schwerin  unter  der  Grofsherzog- 
lichen  Postvcrwaltung  nicht.  Soweit 
nicht  eine  Mitnahme  von  Postsachen 
für  die  von  den  Posten  berührten 
Ortschaften  in  geschlossenen  Taschen 
stattfinden  konnte,  waren  die  Land- 
bewohner darauf  angewiesen  ,  ihre 
Postsachen  bei  der  nächsten  Post- 
anstalt selbst  einzuliefern  oder  abholen 
zu  lassen. 

Oetfentliche  Briefkasten  waren  vor 
dem  Jahre  1838  in  Schwerin  noch 
nicht  vorhanden.  In  diesem  Jahre 
regte  das  Ober- Postamt  im  Hinblick 
auf  die  wachsende  Ausdehnung  der 
Stadt  die  Aufstellung  von  3  bis 
(j  Strafsenbriet kästen  an.  da  ein  Be- 
dürfnifs   hierzu    schon    seit  Langem 
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hervorgetreten  sei.  Die  General-Post- 
direction  verfügte  unter  dem  12.  No- 
vember 1838  auf  dem  Antrage:  >ad 
acta  für  jetzt,  weil  die  Einführung 
der  Briefkasten  in  Schwerin  auch  bald 
die  Aufstellung  derselben  in  anderen 
Orten,  z.  B.  in  Rostock  hervorrufen 
würde,  deren  Abwartung  Cieldopfcr 
herbeiführen  müssen,  welche  /..  Z.  noch  1 
vermeidlich  erscheinen.  "  Bold  darauf 
wurde  aber  der  Gegenstand  in  der 
Tagespresse  behandelt,  was  zur  Folge 
hatte,  dafs  im  Jahre  1860  7  Brief- 
kasten aufgestellt  wurden;  aufser  diesen 
befand  sich  je  ein  Briefkasten  im  j 
Ober- Postamte,  am  Posthause  an  der 
Poststrafse  und  am  Bahnhofe. 

Die  Ueberschüsse  der  Mecklenburgi- 
schen Postverwaltung  betrugen  in  den 
beiden  letzten  Jahrzehnten  bis  zum 
Aufhören  der  eigenen  Landes -Post- 
verwaltung im  Durchschnitt  jahrlich 
76  300  Thaler.  Ueber  den  Verkehrs- 
umlang  in  den  letzten  Jahren  der 
Landesverwaltung  geben  die  folgenden 
Zillern  ein  ungefähres  Bild :  Von  den 
Grolsherzoglichen  Posten  wurden  (in 
runden  Zahlen  angegeben  im  Jahre  ( 
1SÖ6  befördert: 

71  Millionen  Briefsendungen  und  | 
Zeitungen  (davon  1  1  ._,  Millionen  bei  I 
dem  Ober-Postamte  in  Schwerins 


600000  Packetsendungen  (davon 
rund  90  000  bei  dem  Ober- Postamte 
in  Schwerin}; 

ferner  wurden  durch  Baarzahlungen 
ausgeglichen  2  800  000  Thaler  [davon 
390000  bei  dem  Ober- Postamte  in 
Schwerin!. 

Nach  dem  inzwischen  verflossenen 
Zeitraum  von  30  Jahren  ist  der  Brief- 
verkehr des  Bezirks  um  das  elffache, 
nämlich  von  71  auf  83  Millionen  (in 
Schwerin  von  \l  .,  auf  1  o '/...  Millionen;, 
der  Packetverkehr  um  das  sechsfache, 
nämlich  von  600000  auf  rund  3 
Millionen  (in  Schwerin  von  no  000 
auf  390  000  Stück)  und  der  Postan- 
weisungsverkehr um  das  achtzehnfache, 
nämlich  von  rund  8 1  /2  Millionen  Mark 
auf  133  Millionen  Mark  (in  Schwerin 
von  1  170000  Mark  auf  21840000 
Mark)  gestiegen.  Diese  Zahlen  lassen 
es  erklärlich  erscheinen,  dafs  das  von 
der  ehemaligen  Mecklenburgischen 
Landesverwaltung  im  Jahre  1849  her- 
gestellte Postdienstgebäude  in  Schwerin 
für  die  Bezirks  -  Verwaltungsbehörde 
und  die  Schweriner  Verkehrsanstalten 
sich  schon  längst  als  unzureichend 
erwies  und  einem  Neubau  weichen 
mufste.  welcher  bestimmt  ist,  auf  ab- 
sehbare Zeit  dem  Bedürfnils  Rechnung 
zu  tragen. 


n.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Erschwerte  K  a  b  e  I  i  n  s  t  a  n  d  - 
s  e  t  z  u  ng.  Bei  einer  im  Dezember 
i8()7  in  der  Nordsee  ausgeführten  In- 
standsetzung eines  unterseeischen  Tele- 
graphenkabels ereignete  sich  der  eigen- 
tümliche Fall,  dafs  bei  dem  Herauf- 
winden des  Kabels  auch  ein  grofses,  j 
mit  Heringen  gefülltes  Fischernetz  auf 
den  Kabeldampfer  mit  emporgezogen  1 


wurde.  Das  Netz  hatte  das  Kabel 
und  die  zum  Ziehen  verwendete  Kette 
fest  umschlungen,  so  dafs  es  vor  dem 
Bug  und  auf  dem  Verdeck  des  Schiffes 
stückweise  abgeschnitten  werden  mufste. 
Kleinere  Stücke  und  Haltetaue  des 
Netzes  hatten  sich  auch  um  die  Schiffs- 
schraube gewickelt;  das  Schilf  wurde 
daher,    da   es  durch  die  Dampf  kraft 
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nicht  mehr  fortbewegt  werden  konnte, 
durch  eine  starke  Strömung  aus  der 
eingeschlagenen  Richtung  abgetrieben. 
Auf  das  Kabel  wurde  durch  den  Ab- 
trieb ein  so  gewaltiger  Zug  ausgeübt. 


dafs  es  unmittelbar  am  Meeresboden 
brach,  bevor  die  Schiffsschraube  befreit 
und  der  Dampfer  steuerfähig  gemacht 
werden  konnte. 


Das  Postwesen  Egyptens  im 
Jahre  1896.  Nach  dem  Geschäfts- 
bericht des  egyptischen  General- Post- 
directors  ist  die  Gesammtzahl  der  von 
(  den  egyptischen  Posten  beförderten 
Briefpostsendungen  von  22 1  2  Millionen 
im  Jahre  1895  auf  24'/n  Millionen  im 
Jahre  1896,  d.  i.  um  7,4  pCt.  ange- 
wachsen. Die  Zunahme  ist  bei  den 
verschiedenen  Versend  u  ngsgegenstän  - 
den  durchweg  eine  glcichmäfsige  ge- 
wesen, abgesehen  von  dem  Waaren- 
probenverkehr  mit  dem  Auslande,  bei 
dem  eine  Verminderung  eingetreten 
ist.  Die  Ursache  der  letzteren  ab- 
weichenden Erscheinung  liegt ,  wie 
der  Bericht  annimmt,  in  dem  vorüber- 
gehenden Auftreten  der  Cholera  in 
Egypten  während  des  Jahres  1896. 
Von  dem  internationalen  Briefverkehr 
entfallt  der  verhältnifsmäfsig  gröfste 
Theil  (30,2  pCt.)  auf  Grofsbritannien, 
was  angesichts  der  zahlreichen  eng- 
lischen Truppen  und  der  grofsen  An- 
zahl englischer  Beamten  in  Egypten 
nicht  Wunder  nehmen  kann.  Deutsch- 
land ist  am  Gesammt-Auslandsverkehr 
betheiligt  mit  7,3,  Frankreich  und  die 
Türkei  mit  14,3,  Italien  mit  10,3  und 
Oesterreich  -  Ungarn  mit  5,6  pCt.  Im 
Allgemeinen  übersteigt  die  Zahl  der  aus 
anderen  Ländern  eingegangenen  Brief- 
sendungen erheblich  die  Zahl  der 
dahin  abgesandten;  nur  im  Verkehr 
mit  der  Türkei  und  Britisch  -  Indien  1 
ist  das  Verhältnifs  ein  umgekehrtes. 
Der  Postanweisungsdienst,  sowohl  im 
Inlande  als  auch  im  Verkehr  mit 
anderen  Ländern,  hat  sich  in  be- 
friedigender Weise  weiter  entwickelt. 


Die  Zahl  der  internen  Postanweisungen 
im  Jahre  1896  betrug  343  100  zum 
Gesammtbetrage  von  1674000  engl. 
Pfund  gegen  3 1 6  000  Stück  über 
1600000  engl.  Pfund  im  Vorjahre; 
im  Verkehr  mit  dem  Auslande  wurden 
abgesandt  63  950  Stück  zum  Betrage 
von  2 1 1  000  engl.  Pfund  ,  dagegen 
gingen  aus  anderen  Ländern  nur 
9300  Stück  über  37  000  engl.  Pfund 
ein. 

Einen  recht  erfreulichen  Aufschwung 
hat  der  internationale  Austausch  von 
Postpacketen  genommen,  der  mit  rund 
1  32  000  Sendungen  dem  Umfange  des 
inländischen  Packetverkehrs  nicht  mehr 
weit  nachsteht.  Unter  den  an  dem 
internationalen  Austausch  betheiligten 
Ländern  nimmt  Deutschland  mit 
24430  Stück  die  zweite  Stelle  ein: 
voran  steht  Frankreich  mit  seinen 
Colonicn. 

Während  des  Jahres  1896  sind  an 
1  1  Orten  wirkliche  Postanstalten  und 
an  32  Orten  Landbriefträgerstationen 
eingerichtet  worden;  am  Ende  des 
Jahres  betrug  die  Gesammtzahl  der 
ersteren  261.  die  der  letzteren  450. 
Auf  den  der  Postverwaltung  unter- 
stellten Dampfschirl'slinien  Kafr-Zagat- 
Atfe,  Mansourah  -  Menzala  und  Bahr- 
Chibin  wurden  20  530  Personen  be- 
fördert. 

Das  finanzielle  Ergebnifs  des  Be- 
richtsjahres war  folgendes:  Die  Ein- 
nahmen betrugen  1  14749  engl.  Pfund, 
die  Ausgaben  93  592,  so  dafs  sich 
ein  Ueberschufs  von  21  157  Pfund 
ergab,  gegen  15233  im  Jahre  1893. 
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Die  belgische  Staatssparkasse 
im  Jahre  1896.  Zur  Fernhaltung  eines 
ungesunden  Zuflusses  bereits  gebildeter 
Kapitalien  zur  belgischen  Staatsspar- 
kasse hat  der  General -Rath  mittels 
Beschlusses  vom  18.  October  1894  die 
Bestimmung  getroffen,  dafs  Spargut- 
haben Uber  3000  Frcs.  in  ihrem  Ge- 
sa mm  t  betrage  nur  noch  zu  2  pCt.  ver- 
zinst werden,  wahrend  bis  dahin  für 
Beträge  unter  3000  Frcs.  3  pCt.  ge- 
währt wurden.  Trotz  dieser  Ein- 
schränkung  hat  die  belgische  Staats- 


sparkasse auch  für  das  Jahr  1896 
günstige  Ergebnisse  ihrer  Geschäfts- 
tätigkeit zu  verzeichnen  gehabt.  Die 
Zahl  der  umlaufenden  Sparbücher  hat 
sich  fast  genau  um  dieselbe  Zahl  wie 
im  Jahre  1895,  nämlich  um  93193, 
vermehrt,  und  das  Gesammtguthaben 
der  Sparer  ist  um  rund  28  Millionen 
Frcs.  gestiegen.  Am  Schlüsse  des 
Jahres  waren  vorhanden:  1238  601 
Sparbücher  mit  einem  Betrage  von 
48 1  1 60  337  Frcs. 

Es  stellte  sich  im  Einzelnen: 


der  Einzahlungen 


der  Rückzahlungen 


bei  der  Generalkasse  .... 
-    den  Bankagenturen  .  . 
Postanstalten .... 

-  Hülfsanstalten  .  . 

-  Zweiganstalten  für 
landwirtschaft- 
lichen  Credit.  .  . 


Anzahl 

213  288 
228  172 
894  629 
34899 


27 


Betrag 

Frcs. 

30  332  004 
34  580  084 
146  210  745 
2  798  179 


78  326 


Anzahl 

58  54' 
782.7 

508  iq8 

8879 


Betrag 

Frcs. 
32  744  701 

37  °59  588 
126  252  126 

2  571  509 


57  3'3 


im  Ganzen  auf.  .  2  371  015     213  999  338     653  862     198  683  237. 


An  neuen  Sparbüchern  wurden  aus- 
gegeben 194  614,  dagegen  erloschen 
nach  völliger  Auszahlung  des  Guthabens 
10 1  421  Bücher:  es  verblieb  somit  ein 
Zuwachs  von  93  193  Büchern.  Auf 
jedes  der  Ende  1896  umlaufenden 
1  238601  Sparbücher  entfielen  im 
Durchschnitt  388  Frcs.  In  Wirklich- 
keit enthielten  von  den  Sparbüchern 
ein  Guthaben  von 


1  bis 
20  - 


20  Frcs.  .  . 
1 00 


42,1  pCt., 
i9?5  - 


100  bis  300  Frcs  i7^pCt., 

300  -  1000     -    7,3  - 

1000  -  2000     -    7,2  - 

2000   -  3000     -    4,9  - 

über  3000     -    1,»   -  . 

Auf  jeden  der  6  493  88(5  Einwohner 
Belgiens  entfiel  ein  durchschnittliches 
Guthaben  von  74  Frcs.  7  Cts.  Unter 
den  neuen  Sparern  waren  etwa  die 
Hälfte  Kinder,  die  andere  Hälfte  setzte 
sich  in  der  Hauptsache  aus  Personen 
des  Arbeiterstandes  zusammen. 


Im  internationalen  Verkehr  fanden  statt: 

a'  Uebertragungen  von  Guthaben: 
40  mit  13  425  Frcs.  von  belgischen  auf  französische  Kassen, 
40    -    23  073     -       -    französischen  auf  belgische 
28    -     16  918     -        -    belgischen  auf  niederländische  - 
25    -      6  330     -        -    niederländischen  auf  belgische  -  : 

b   Auszahlungen : 

392  mit  136  399  Frcs.  in  Frankreich  auf  belgische  Bücher, 

493    -    227  130     -  -   Belgien  auf  französische  Bücher, 

93    -     28  370     -  -   den  Niederlanden  auf  belgische  Bücher. 

67    -      24  246     -  -   Belgien  auf  niederländische  Bücher. 
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Was  den  An-  und  Verkaut  von 
Werthpapieren  betrifft,  so  ist  in  Folge 
der  seit  i.  Januar  1895  eingetretenen 
geringeren  Verzinsung  aller  Sparbücher, 
deren  Guthaben  Uber  3000  Pres,  hin- 
ausgeht, das  Geschütt  besonders  leb- 
haft geworden,  obgleich,  und  zwar 
ebenfalls  seit  diesem  Zeitpunkte,  u.  U. 
geringe  Gebühren  (Courtagegebühr  und 
Zinsabgabe  für  die  Abwickelung  er- 
hoben werden.  Es  fanden  1  }  01  1  An- 
käufe im  Betrage  von  33  336  000  Frcs. 
Nennwerth  und  3088  Verkaute  im 
Betrage  von  21  397  100  Frcs.  statt. 
Die  Zahl  der  RentenbUcher  stieg  im 
Laute  des  Jahres  von  24  307  mit 
114071  100  Frcs.  auf  27773  mit 
128  210  000  Frcs. 

Durch  Anlegung  der  Spargelder  wur- 
den 14880329  Frcs.  erzielt.  Von 
diesem  Ertrage  sind  nach  Abzug  der 
den  Sparern  gutgeschriebenen  Zinsen 
\on  13  204813  Frcs.  912037  Frcs. 
auf  die  erwachsenen  Verwaltungskosten 
in  Anrechnung  gebracht.  200  000  Frcs. 
für  Amortisation  aufgewendet  und  der 
Rest  mit  363  477  Frcs.  als  Reinertrag 
dem  Reservefonds  zugeführt  worden. 
Der  letztere  hat  dadurch  die  Höhe 
von  10899  394  Frcs.  erreicht. 

Bei  den  für  Begebung  landwirt- 
schaftlicher Darlehen  errichteten  drei 
Anstalten  wurden  in  78  Darlehen 
749  230  Frcs.  neu  ausgeliehen  und  in 
331  Fallen  337880  Frcs.  zurückge- 
zahlt; der  Bestand  der  ausstellenden 
Darlehen  betrug  am  Schlüsse  des  Jahres: 
472  zum  Betrage  von  2907^41  Frcs. 
Die  Zahl  der  für  den  landwirtschaft- 
lichen Credit  errichteten  Hülfsgesell- 
schaften  wai  Ende  1 S « > ö  auf  77  an- 
gewachsen. Die  Zahl  der  für  Er- 
bauung und  Erwerb  von  Arbeiter- 
hausern  gebildeten  Gesellschalten  hat 
sich  im  Jahre  1891»  um  3  vermehrt 
und  ist  damit  aufm  gestiegen.  Diese 
Gesellschaften  haben  sich  hauptsächlich 
in  den  Ackerbau  ti  eibenden  Gegenden 
entwickelt,  und  die  Eigentümer  der 
erworbenen  Häuser  sind  last  säinmt- 
lich  landwirtschaftliche  Arbeiter.  Die 
Gesellschaften   selbst  zerfallen  in  zwei 


Gruppen .     in    Credit  -  Gesellschaften 
I  und  in  Immobilien-Gesellschaften.  Die 
I  erstcren  bezwecken  ausschliefslich  die 
I  Gewährung  von  Darlehen  behufs  der 
!  Herstellung    oder    des    Ankaufs  von 
Häusern   seitens   der   Arbeiter  selbst, 
die  anderen  dagegen  die  Herstellung, 
den  An-   und  Verkauf   von  Häusern 
für   eigene   Rechnung   und    die  Ver- 
mietung   an   Arbeiter.     Im  erstcren 
Falle  werden  die  Arbeiter  gegen  An- 
zahlung   von    'y'io  Wertes  der 
Häuser  und  gegen  Belassung  von  l0 
dieses  Werthes   auf  Hypothek  sofort 
Eigentümer.    Besitzt  der  Käufer  das 
\  zur   Anzahlung    erforderliche  Kapital 
noch   nicht,   so   findet   zunächst  nur 
Vermietung  mit  Verkaufsversprechen 
statt,   wenn   der  Käufer  sein  Leben 
derart  versichert,   dafs  mit  dem  dem- 
nächstigen Rückkaufswerth  der  Police 
I  der   Anzahlungspreis    oder   mit  dem 
fällig  werdenden  Versicherungskapital 
der  Kaufpreis  gedeckt  werde. 

Durch  einen  Beschluis  vom  4.  Juni 
1896  ist  der  Betrag,  welcher  an  die 
Gesellschaften  zu  dem  niedrigen  Zins- 
tuls  von  21  pCt.  seitens  der  Staats- 
sparkasse hingegeben  werden  kann, 
wesentlich  erweitert  worden,  indem 
nicht  mehr  der  Gesammtbetrag  des 
Reservefonds,  sondern  ein  Betrag  von 
5  pCt.  des  gesammten  Anlagekapitals 
der  Sparkasse  hierbei  als  Meistbetrag 
mafsgebend  sein  soll.  Am  Schlüsse 
des  Berichtsjahres  waren  an  die  Ge- 
sellschaften von  der  Sparkasse  aus- 
geliehen 13  828  819  Frcs.  zu  21/...  pCt. 
und  1  373  274  Frcs.  zu  3  pCt.;  da- 
gegen hatten  die  Gesellschaften  auf 
Contocurrent  bei  der  Sparkasse  an 
Guthaben  936373  Frcs.  zu  2 1 '.,  pCt. 
und  243  238  Frcs.  zu  3  pCt.  Es  bildet 
die  Regel,  dafs  die  Erwerber  von 
Arbeiterwohnhäusern  auf  die  ihnen  von 
den  Gesellschaften  gewährten  Hypo- 
theken nicht  mehr  als  4  pCt.  Zinsen 
zu  entrichten  haben.  Bis  zu  Ende 
des  Jahres  i8<j(>  waren  6038  Hypo- 
theken begeben. 

Spareinrichtungen    für   die  Schüler 
waren  in  0828  Schulen  getrotten;  da- 
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bei  war  von  304018  Schülern  Ende 
1896  ein  Guthaben  von  ö  795  408 
Frcs.  erreicht:  hiervon  war  von  257  589 
Schülern  ein  Guthaben  von  5  091  922 
Frcs.   durch  Vermittlung    der  Post- 


anstalten der  Staatssparkasse  zugeführt 
worden. 

Das  Personal  bei  der  Centraiver- 
waltung der  Staatssparkasse  belief  sich 
auf  297  Köpfe. 


Fer nsp rech leitung  auf  die  Zug- 
spitze. Unter  besonders  schwierigen 
Verhältnissen  ist  von  der  bayerischen 
Telegraphenverwaltung  eine  Fernsprech- 
leitung von  Partenkirchen  aus  auf  die 
Zugspitze,  den  höchsten  Berg  Deutsch- 
lands, geführt  worden,  um  eine  Ver- 
bindung des  dort  von  der  Section 
München  des  deutschen  und  öster- 
reichischen Alpenvereins  errichteten 
Unterkunftshauses,  des  Münchener 
Hauses,  mit  dem  allgemeinen  Fern- 
sprechnetz herzustellen.  Die  Leitung 
besteht  von  Partenkirchen  aus  zunächst 
aus  Bronzedraht,  dann  ist  3  mm  starker 
verzinkter  Gufsstahldraht  verwendet, 
welcher  bis  zu  der  ersten,  1 3,u  km 
entfernten  Sprechstelle  in  der  Anger- 
hütte  auf  Stangen  oder  gelegentlich 
an  Bäumen  befestigt  worden  ist.  Von 
da  ab  gestaltete  sich  die  Leitungs- 
führung  immer  schwieriger;  um  die 
fast  3000  m  betragende  Höhe  bis  zur 


Zugspitze  zu  überwinden,  mufste  Rück- 
sicht genommen  werden  auf  Lawinen 
und  Gletscher;  der  Draht  wurde  in 
eigenartiger  Weise  an  vorspringenden 
Felsköpfen  angebracht  und  der  Zug- 
festigkeit halber  mit  möglichst  tiefen 
Senkungen  gespannt.  Grofse  Mühe 
verursachte  das  Hinaufschleppen  der 
Materialien  auf  kaum  zugängliche  Felsen, 
die  Unterkunft  und  Verpflegung  in 
den  unwirklichen  Höhen  bei  Schnee- 
fall und  heftigem  Wind.  Die  Aus- 
legung des  2,«,  km  langen  Drahtes  von 
der  Angerhütte  bis  zur  Sprechstelle 
auf  der  Knorrhütte  erforderte  8  Tage 
Arbeitszeit;  nach  weiteren  1  1  Tagen 
war  die  Endstelle  «Münchener  Haus« 
auf  der  Zugspitze  mit  einem  Drahte 
von  3.')  km  Länge  erreicht,  wobei  der 
letzte  Gletscher  in  einer  Weite  von 
400  m  mit  einem  kühnen  Schwünge 
überspannt  wurde. 


Eisenbahn  bau  in  China.  An 
der  Hand  eines  von  Marc  Landry  im 
»Figaro«  veröffentlichten  Artikels  bringt 
die  «Ztg.d.Ver.  deutsch.  Eisenb.-Verw.a 
über  die  Thätigkeit  der  Chinesen  im 
Eisenbahnbau  einige  interessante  Mit- 
theilungen. Danach  wird  sich  China 
binnen  wenigen  Jahren  im  Besitze  von 
nicht  weniger  als  10  Eisenbahnlinien 
befinden,  die  entweder  ganz  oder 
wenigstens  theilweise  sein  Gebiet  durch- 
ziehen. Wenn  man  bedenkt,  dafs 
noch  vor  einem  Vierteljahrhundert  die 
erste  Eisenbahnlinie,  die  kurze  Strecke 
von  Shanghai  nach  Wusung.  dem 
allen  Neuerungen  feindlichen  Sinne  der 


Bevölkerung  nicht  Stand  halten  konnte, 
sondern  nicht  lange  nach  der  Erölf- 
nung  dem  Verfall  Uberlassen  werden 
mufste.  so  darf  man  den  Aufschwung, 
der  sich  neuerdings  auf  dem  Gebiete 
des  Eisenbahnwesens  im  himmlischen 
Reiche  bemerkbar  macht,  wohl  auch 
als  ein  Zeichen  betrachten,  dafs  China 
die  Unmöglichkeit  einsieht,  noch  länger 
sich  abendländischer  Civilisation  in 
gewissen  Grenzen  verschliefsen  zu  kön- 
nen, und  gewillt  ist.  die  aus  dieser 
Einsicht  sich  ergebenden  Folgerungen 
zu  ziehen. 

Von  den  bereits  im  Betriebe  be- 
findlichen Bahnen  ist.  abgesehen  von 
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dem  erwähnten  mifsglückten  Versuch 
mit  der  Linie  Shanghai- VVusung,  die 
älteste  die  im  Jahre  1890  eröffnete  Linie, 
welche  von  Tien-tsin  in  nordöstlicher 
Richtung  nach  Shen-hai-kwang,  dem 
Endpunkt  der  chinesischen  Mauer  am 
Meere,  führt  und  276  km  lang  ist. 
Diese  Linie  soll  Uber  Mukden  und 
Kirin  weiter  geführt  werden  und  in 
Wladiwostok  Anschlufs  an  die  trans- 
sibirische Bahn  erhalten  (Archiv,  v.  v.  J., 
S.  48).  Eine  zweite  Linie  wird  der- 
jenige Theil  der  transsibirischen  Bahn 
sein,  der  die  chinesische  Mandschurei 
durchschneidet,  das  ist  von  dem  hinter 
Nertschinsk  gelegenen  Strjetensk  in 
Transbaikalien  bis  Wladiwostok.  Die 
dritte  Linie  führt  von  Tien-tsin  nach 
Peking.  Sie  ist  127  km  lang,  im  Mai 
vorigen  Jahres  eröffnet  und  erfreut 
sich  eines  äufserst  lebhaften  Betriebes. 

An  einer  Bahn,  die  in  einer  Lange 
\on  1200  km  Peking  mit  Hankau 
am  Yangtsekiang  (Archiv  v.  v.  J., 
S.  166)  verbinden  und  in  7  Jahren 
vollendet  sein  wird,  baut  ein  stark  mit 
französischem  Gelde  arbeitendes  bel- 
gisches Syndikat.  Eine  weitere,  von 
Peking  ausgehende  Bahn  würde  die 
in  südwestlicher  Richtung  nach  Tai- 
yuen ,  der  Hauptstadt  der  Provinz 
Shau-Si,   führende  sein.    Sie  würde 


450  km  durchlaufen;  ihre  Trasse  ist 
jedoch  noch  nicht  endgültig  festgelegt. 
Auch  wird  demnächst  die  früher  auf- 
gegebene Linie  Shanghai  -  Wusung 
wieder  eröffnet  werden,  und  ferner 
soll  ein  Theil  der  augenblicklich  zur 
Vergebung  gelangenden  chinesischen 
Anleihe  zum  Bau  einer  Bahn  von 
Shanghai  nach  Nanking  verwendet 
werden.  Schliefslich  sind  noch  drei 
Bahnen   im  südlichen  China  zu  er- 

I  wähnen :  eine  englische  Linie  von 
Mandalay  in  Britisch-Birma  nach  Ta-li-fu 

I  in  der  Provinz  Yün-ngan,  welche  bis 
Kun  -  Ion  -  ferry  schon  fertig  ist,  eine 
französische  von  Ha-noi  bz.  Lang-sai 
in  Tonkin  Uber  Lao-kai  nach  Mongtse 
in  Yün-nan  und  eine  chinesische,  die 

!  von  Kanton  oder  richtiger  von  Tak-hoi 
aus  in  nördlicher  Richtung  nach  einem 

,  noch  zu  bestimmenden  Endpunkte  ge- 
baut werden  soll.  Wenn  man  an- 
nimmt, dafs  diese  letztere  Linie,  wie 
zu  vermuthen  ist,  in  Nanking  oder 
Hankau  münden  wird,  dann  wird  man 
nach  ihrer  Fertigstellung  das  chine- 
sische Reich  in  seiner  ganzen  Aus- 
dehnung von  Norden  nach  Süden, 
von  der  sibirischen  Grenze  über  Wladi- 
wostok, Peking,  Nanking,  Hankau, 
Kanton  nach  Tak-hoi  an  der  Grenze 
von  Tonkin  durchqueren  können. 


Der  französische  Sudan. 
Einem  vom  Lieutenant  Gouraud  in 
der  Societe  de  Geographie  zu  Paris 
gehaltenen  Vortrage  über  den  fran- 
zösischen Sudan  entnimmt  die  »Oesterr. 
Monatsschr.  f.  d.  Orient«  folgende 
Einzelheiten. 

Der  französische  Sudan  umfalst  den 
gröfsten  Theil  des  westlichen  Sudans 
in  den  Becken  des  Senegals  und  des 
Nigers  und  läfst  sich  in  drei  charak- 
teristisch verschiedene  Zonen  theilen: 
in  das  nördliche  Gebiet  (von  Tim- 
buktu  bis  Massina;,  das  noch  zur 
Wüste  gehört,  in  das  südliche  Gebiet 
im  Süden  des  10.  Breitengrades  , 
das  schon  zur  Aequatorialregion  ge- 


rechnet wird,  und  in  die  Zone  zwi- 
schen diesen  beiden  Gebieten,  etwa 
vom  15.  bis  zum  10.  Breitengrade. 

Klimatisch  kennt  der  Sudan  nur 
zwei  Jahreszeiten ,  die  trockene,  von 
Ende  October  bis  Anfang  Juni,  und 
die  nasse ,  von  Juni  bis  October. 
Wenn  man  die  klimatischen  Verhält- 
nisse des  Sudans  mehrfach  als  sehr 
ungesund  bezeichnet  hat,  so  soll  das 
stark  übertrieben  sein. 

Die  Einwohner  des  Sudans  gehören 
drei  Rassen  an,  von  denen  die  Völker- 
stämme der  Mauren ,  Tuareg  und 
Araber  die  weifse  oder  kaukasische 
Rasse  vertreten,  während  die  Mehrzahl 
der  Bevölkerung,  wie  die  Bambaras, 
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Bobos  und  Samos,  der  Negerrasse 
zugerechnet  wird;    eine   dritte  Rasse 

bilden  die  über  den  ganzen  Sudan 
zerstreuten  Fulah.  Von  den  kaukasi- 
schen Stämmen  sind  die  Mauren  ge- 
nügend bekannt;  sie  sind  Hirten  und 
Kauber  und  leben  als  Nomaden  unter 
Zelten  an  den  Grenzen  der  Wüste, 
von  der  Küste  bis  Timbuktu.  Unter 
den  arabischen  Stämmen  treten  die 
ßerabich  und  Kouanta  hervor;  erstere 

handeltreibende  Nomaden)  bilden  die 
Salzkarawanenführer  zwischen  Taudeni, 
Arauan  und  Timbuktu;  die  Kouanta, 
ebenfalls  Nomaden,  finden  sich  allent- 
halben zerstreut;  im  Norden  treiben 
sie  Handel  mit  Touath,  im  Süden 
hauptsächlich  Landwirthschaft.  Die 
Tuareg  endlich  sind  wahrscheinlich 
berberischen  Ursprungs;  einige  unter 
ihnen  haben  den  berberischen  Typus 
in  seiner  ganzen  Reinheit  bewahrt. 
Sie  sind  von  hohem  Wuchs,  mager 
und  sehnig.  Die  Kinder  haben  eine 
weifse  Haut,  die  erst  bei  zunehmen- 
dem Alter  bronzefarben  wird.  Den 
Frauen  sagt  man  Schönheit  nach,  die 
indefs  durch  meist  frühzeitige  Corpulenz 
entstellt  wird. 

Ueber  die  moralischen  Eigenschaften 
der  Tuareg  gehen  die  Anschauungen 
weit  aus  einander.  Während  die 
Einen  sie  als  wahre  Ritter  der  Wüste 
dargestellt  haben,  welche  reiche  Gast- 
freundschaft üben  und  an  dem  ge- 
gebenen Wort  treu  festhalten,  wollten 
die  Anderen  in  ihnen  nur  gemeine 
Räuber,  Spitzbuben  und  Wütheriche 
erblicken.  Die  Wahrheit  dürfte  in 
der  Mitte  liegen;  jedenfalls  bestreitet 
ihnen  Niemand  Tapferkeit,  Energie 
und  Ausdauer.  Bemerkenswerth  ist, 
dafs  die  Familienbande  bei  den  Tuareg 
sehr  stark  sind ;  sie  haben  nur  eine 
Frau,  und  diese  ist  dem  Manne  gleich- 
gestellt. Sie  verwaltet  ihr  persön- 
liches Vermögen,  geht  frei  und  un- 
verschleiert  aus  und  geniefst  oft  einen 
gewissen  Einflufs.  Die  Kinder  ge- 
hören ihr  mehr  als  dem  Manne,  denn 
ihr  Blut  und  nicht  sein  Blut  verleiht 
den  Kindern  ihren  Rang  in  der 
Familie  und  im  Stamme.    Der  Sohn 


eines  leibeigenen  Vaters  und  einer 
vornehmen  Mutter  ist  ebenfalls  vor- 
nehm. 

An  dem  im  Sudan  betriebenen 
Handel  ist  in  hervorragendem  Mafse 
\  die  Stadt  Timbuktu  betheiligt;  Dank 
i  ihrer  günstigen  geographischen  Lage 
beherrscht  sie  die  Waarenbewegung 
zwischen  dem  Norden  und  dem  Sudan 
vollständig.  Salz  von  Taudeni  und 
Korn  von  Massina  bilden  den  beträcht- 
lichsten Theil  dieses  Handels.  In  Folge 
dessen  weisen  auch  die  Zolleinnahmen 
eine  stetige  Zunahme  auf.  Die  Stadt 
hat  enge ,  gewundene  Gassen ,  oft 
durch  Hütten  und  Schuppen  aus  Stroh 
versperrt.  Nach  einer  eigenthümlichen 
Gewohnheit  dürfen  die  Thüren  nicht 
nach  Osten  oder  Westen  gelegen  sein, 
so  dafs  die  Gassen,  die  von  Süd  nach 
Nord  gehen,  eine  Reihe  vorspringender 
und  zurückweichender  Winkel  auf- 
weisen, um  den  Zutritt  zu  den  Thüren 
zu  ermöglichen.  Durch  dieses  Laby- 
rinth hat  man  einige  breite  Wege  mit 
einem  prächtigen  Marktplatz  geführt. 
Die  Strafsen  bieten  ein  sehr  belebtes 
Bild.  Man  sieht  mannigfache  fremd- 
artige Typen  und  Rassen,  vom  reichen 
marokkanischen  Kaufmann  bis  zu  den 
elenden  Sclaven  der  Mauren  und 
Tuareg.  In  Timbuktu  hört  man  acht 
verschiedene  Sprachen,  darunter  na- 
mentlich das  Arabische,  Tuareg  und 
Haussa.  Alle  Einwohner  sind  Muha- 
medaner;  drei  grofse  Moscheen  be- 
herrschen die  Stadt. 

Das  Gebiet  von  Timbuktu  ist  nicht 
nur  durch  seinen  Handel  von  Be- 
deutung, sondern  auch  durch  seine 
Viehherden  und  seine  Culturcn.  Unter 
dem  Vieh  fallen  die  Rinder  durch 
ihren  Wuchs  und  ihre  Stärke  auf; 
in  landwirtschaftlicher  Hinsicht  ist 
das  Land  besonders  für  den  Getreide- 
bau geeignet.  Man  hat  Mühlen  er- 
richtet, und  in  absehbarer  Zeit  wird 
Timbuktu  den  ganzen  Sudan  mit 
Mehl  versorgen.  Allerdings  müfsten 
zu  diesem  Zweck  die  Schwarzen  an- 
gehalten werden ,  den  fruchtbaren 
Boden  auszunutzen.  Um  sie  bei 
ihrem   Hang   zur  Faulheit    dafür  zu 
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gewinnen,  sollte  man  ihnen  Sicherheit 
des  Lebens  und  des  Eigenthums  ge- 
währleisten; auch  müTste  man  sie 
civilisiren  —  eine  langwierige,  Geduld 
erheischende  Autgabe. 

Im  Sudan  bestehen  ziemlich  viele 
Geschäftshäuser.  Die  Geschäfte  wer- 
den mit  Europäern  und  Eingeborenen 
nur  gegen  Baar  gemacht;  der  Tausch 
von  Manufacturen  gegen  einheimische 
Rohproduete  ist  bis  jetzt  kaum  ver- 
sucht worden,  obwohl  die  Bedingungen 
zu  einem  solchen  Tauschhandel  vor- 
handen sind.  Im  Nigerthal  giebt  es 
Kautschuk,  vortreffliche  Guttapercha, 
Gold  .  Straufsenfedern  .  Elfenbein. 
Gummi,  Wolle  und  dergl.;  sehr  leicht 
eingeführt    werden    könnten  Baum- 


wollen- und  Seidenwaaren .  Zwirn, 
Nadeln  .  Perlen  ,  Spiegel ,  Korallen, 
Brillen,  Messer  u.  s.  w.  Zudem  sind 
die  Arbeitslöhne  sehr  gering;  endlich 
ist  der  Niger  für  die  Schifffahrt  vor- 
züglich geeignet.  Von  weittragender 
Bedeutung  für  die  wirtschaftliche 
Entwickelung  jener  Gebiete  würde 
eine  Eisenbahn  sein.  Dieser  Frage 
ist  man  schon  früher  näher  getreten, 
auch  sind  die  erforderlichen  Studien 
bereits  vollendet  und  die  Kosten  be- 
rechnet; es  fehlt  indefs  vorläufig  das 
Geld  zum  Bahnbau,  der  für  Frank- 
reich nicht  nur  commerciell.  sondern 
auch  politisch  von  grofser  Wichtig- 
keit wäre  und  daher  Irüher  oder 
später  zu  Stande  kommen  wird. 


Ziegelpflaster  in  den  Ver- 
einigten Staaten.  Pflaster  aus  Ziegel- 
steinen wird  seit  langer  Zeit  in  Holland 
und  im  nordwestlichen  Deutschland 
verwendet  und  hat  von  dort  aus  in 
den  letzten  Jahrzehnten  Eingang  in 
Nord -Amerika  gefunden,  wo  es  sich 
schnell  eingebürgert  hat  und  in 
22  Hauptstädten  fast  die  Hälfte  der 
gepflasterten  Strafsenfläche  bedeckt. 
Die  Ziegel  werden  beim  Brennen  je 
nach  Beschaffenheit  des  Thons  einer 
Hitze  von  8oo  bis  i  5000  C.  ausgesetzt, 
sieben  bis  zehn  Tage  im  Ofen  belassen 
und  dann  mindestens  zehn  Tage  lang- 
sam abgekühlt.     Von  den  erhaltenen 


Steinen  entsprechen  70  bis  80  pCt. 
den  Anforderungen,  die  man  in  Bezug 
auf  Dauerhaftigkeit.  Widerstandsfähig- 
keit gegen  Zerdrücken  und  Zerbrechen 
sowie  Dichtigkeit  stellt.  Die  Her- 
stellung des  Pflasters  geschieht  in  der 
Weise,  dafs  der  mittels  Walze  ge- 
glättete Untergrund  zunächst  mit  einer 
3  cm  starken  Sandschicht  bedeckt  und 
letztere  mit  einem  Betonbett  versehen 
wird.  Die  Betonschicht  erhält  wieder 
eine  gut  abgeglichene  Lage  Sand. 
Hierauf  werden  die  Steine  hochkantig 
und  senkrecht  zur  Strafsenachse  ver- 
setzt, und  die  Fugen  werden  mit 
Sand,  Cement  oder  Asphalt  gefüllt. 
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Postal  Savings  Hank  b 
City  —  a  paper  submitted 
and  social  science. 

Diese  von  der  Amerikanischen 
Akademie  für  politische  und  sociale 
W  issenschaft  unter  den  Veröffentlichun- 
gen aus  November  i8nri  gebrachte 
Studie  über  die  Postsparkassen  belafst 
sich  in  eingehender  Weise  mit  den 
Bestrebungen,  die  in  den  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  seit  einigen 
Jahrzehnten  für  die  Einführung  von  I 
Postsparkassen  sich  geltend  gemacht 
haben;  sie  betrachtet  die  Bedeutung 
der  Postsparkassen  an  sich  und  giebt  , 
darauf  einen  üeberblick  über  die 
historische  Entwicklung  und  die  that-  j 
sächlichen  Erfolge  der  Postsparkassen 
in  allen  den  Ländern,  in  denen  solche 
Sparkassen  eingeführt  worden  sind, 
um  zum  Schlufs  auf  die  dringliche 
Forderung  der  endlichen  Errichtung 
von  Postsparkassen  in  den  Vereinigten 
Staaten  zurückzukommen. 

Da  den  Lesern  des  Archivs  die  Ent- 
stehungsgeschichte und  die  Geschä'lts- 
ergebnisse  der  sämmtlichen  Postspar- 
kassen durch  die  von  uns  gebrachten 
regelmässigen  Veröffentlichungen  hin- 
länglich bekannt  sind,  so  brauchen  wir 
bei  der  in  dieser  Hinsicht  vom  Ver- 
fasser angestellten  Betrachtung  der  Ver- 
haltnisse der  bestehenden  Postspar- 
kassen  nicht  weiter  zu  verweilen.  Es 
sei  nur  erwähnt,  dafs  in  ziemlich  ge- 
schickter Weise  ein  knapper  und  doch 
nahezu  vollständiger  Üeberblick  über 
die  Einrichtungen  und  die  Thätigkeit  i 
der  Postsparkassen  gegeben  wird,  um 
damit  für  den  Plan  der  Einführung 
solcher  Kassen  in  den  Vereinigten 
Staaten  Stimmung  zu  machen. 

Von  eigenartigem  Interesse,  weil 
manches  Neue  bietend,  ist  hauptsäch- 
lich, was  der  Verfasser  über  die  seit- 
herigen Bestrebungen,  Postsparkassen 
in  den  Vereinigten  Staaten  zu  errichten,  | 
und  über  die  Notwendigkeit  der  Er-  i 
richtung  solcher  Kassen  ausführt. 


y  Edward  T.  Heyn  —  i\Vh'  York 
to  the  American  Academy  of  political 

Der  Plan,  Postsparkassen  in  den  Ver- 
einigten Staaten  zu  errichten,  wurde  zu- 
erst vom  General-Postmeister  Cresswcll 
im  Jahre  1871  aufgenommen  und  zwei 
Jahre  später  in  dem  allgemeinen  Jahres- 
Verwaltungsbericht  lebhaft  verfochten. 
Seit  dieser  Zeit  sind  bis  zum  1.  Januar 
1896  siebzehn  verschiedene,  auf  die 
Einführung  von  Postsparkassen  ab- 
zielende Gesetzesanträ'ge,  zu  denen 
namentlich  auch  die  späteren  General- 
Postmeister  James  und  Wanamaker  die 
Anregung  gaben,  dem  Congrefs  zur 
Berathung  vorgelegt  worden. 

Unter  den  allgemeinen  Gründen,  die 
für  die  Einführung  von  Postsparkassen 
sprachen,  führt  der  Verfasser  vier  an, 
nämlich : 

1.  dieGewährung  unbedingter  Sicher- 
heit für  die  angelegten  Gelder; 

2.  die  Flüssigmachung  beträchtlicher, 
sonst  todt  daliegender  Gelder  für  den 
Allgemeinverkehr; 

3.  die  dem  Staate  gegebene  Möglich- 
keit, Geld  von  den  eigenen  Staats- 
bürgern zu  niedrigem  Zinsfufs  zu  er- 
langen und  damit  Anleihen  zu  tilgen, 
die  höher  verzinst  werden  müssen  und 
zum  Theil  den  Staat  vom  Auslände 
abhängig  machen; 

4.  die  mit  der  Verallgemeinerung 
und  Stärkung  des  Sparsinnes  durch 
Ausbreitung  von  Postsparkassen  noth- 
wendigerweise  verbundene  Hebung  der 
Sittlichkeit  des  Einzelnen  und  des  all- 
gemeinen Interesses  an  der  Staats- 
wohlfahrt, da  jeder  Besitzer  eines  Post- 
sparbuches Staatsgläubiger  wird. 

Für  die  Einführung  von  Postspar- 
kassen in  den  Vereinigten  Staaten  wird 
im  Besonderen  folgendes  geltend  ge- 
macht: 

Die  Gesetze  der  meisten  Einzelstaaten 
seien  sowohl  gegenüber  den  von 
letzteren  selbst  errichteten  Sparkassen 
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als  auch  gegenüber  den  Privatspar- 
kassen gänzlich  ungenügend,  um  die 
Sparer  wirksam  zu  schützen,  und  die 
Sparkassen  selbst  würden  nicht  unter 
solchen  Bedingungen  verwaltet,  dafs 
sie  das  Vertrauen  der  Sparer  sich  zu 
erhalten  vermöchten.  Die  groi'se  Zahl 
von  Bankerotten  bei  diesen  Kassen 
lege  der  Regierung  geradezu  die  Pflicht 
auf,  Postsparkassen  zu  errichten.  Ein 
einziger  General-Staatsanwalt  im  Staate 
New  York  habe  während  seiner  Ge- 
schäftsführung allein  mit  dem  Bankerott 
von  22  Kassen  sich  zu  belassen  ge- 
habt, wobei  die  Sparer  einen  Verlust 
von  4473661  Dollars  erlitten.  Die 
gesetzliche  Oberaufsicht  des  Staates 
nütze  hierbei  gar  nichts;  in  Wirklich- 
keit seien  die  Sparer  der  Unehrlichkeit 
der  Sparkassenbeamten  völlig  preis- 
gegeben. Im  Staate  Maine  mufsten 
drei  von  je  acht  vorhandenen  Spar- 
kassen, also  37'  jpCt.  der  Kassen, 
innerhalb  der  Jahre  1872  bis  1879 
staatlicherseits  aufgehoben  werden. 
Während  der  drei  Jahre  vor  dem 
1.  Januar  1891  belief  sich  die  Zahl 
der  Bankerotte  bei  den  staatlichen  und 
Privatsparkassen  im  Ganzen  auf  210, 
womit  ein  Verlust  von  über  32  Millionen 
Dollars  für  die  Sparer  verbunden  war. 
Im  Jahre  1891    hat  sich  der  Verlust 


allein  bei  den  Sparkassen  zweier  Einzel- 
staaten ;Ohio  und  Illinois)  auf  8  Millionen 
Dollars  belaufen,  und  im  Jahre  1895 
haben  von  den  im  Gebiet  der  Ver- 
einigten Staaten  vorhandenen  1 2  666 
Sparkassen  79  oder  0,63  pCt.  mit 
Activen  von  6  125  189  Dollars  und 
Passiven  von  1 1  024  628  Dollars 
Bankerott  gemacht,  so  dafs  sich  in 
diesem  Jahre  für  die  Sparer  ein  Aus- 
fall von  4  899  439  Dollars  ergab.  Die 
Ursache  der  zahlreichen  Bankbrüche 
findet  der  Verlasser  neben  der  Un- 
ehrlichkeit der  Beamten  namentlich 
darin,  dafs  die  Sparkassen,  um  zu 
einem  möglichst  hohen  Zinsertrage  für 
sich  selbst  zu  kommen,  sich  daran 
gewöhnt  hätten,  Gelder  in  der  leicht- 
fertigsten Weise  auf  ganz  unsichere 
Werthe  anzulegen. 

Ein  weiterer  Grund  für  die  Errich- 
tung von  Postsparkassen  mufs  nach 
|  Meinung  des  Verfassers  darin  gefunden 
|  werden,  dafs  in  den  Vereinigten  Staaten 
in  manchen  Städten  und  zahlreichen 
Dörfern  noch  keine  Privatsparkassen 
vorhanden,  und  dafs  die  Privatspar- 
kassen selbst  nur  wenige  Stunden  des 
Tages  geöffnet  sind.  Es  betrage  noch 
heute  die  durchschnittliche  Entfernung 
von  der  Postanstalt  zur  nächsten  Spar- 
kasse: 


in  den  Neu-England-Staaten   10  Meilen  englische), 

-  Mittelstaaten   25 

-  Südstaaten    33 

-  Pacific-Küstenstaaten   32 


Die  recht  verdienstliche  Arbeit 
schliefst  mit  dem  Abdruck  eines  Auf- 
rufs des  früheren  General-Postmeisters 
Wanamaker  an  den  Congrefs  der  Ver- 
einigten Staaten.  Dieser  Aufruf  for- 
dert dringend,  dafs  der  aut  die  Er- 
richtung von  Postsparkassen  gerichteten 
Bemühung,  in  Anbetracht  der  offen- 
baren   und    glänzenden    Erfolge  der 


Postsparkassen,  welche  in  allen  anderen 
wichtigen  Culturstaaten  mit  Ausnahme 
von  zweien  —  Deutschland  und  der 
Schweiz  —  eingeführt  seien,  und  ferner 
im  Hinblick  auf  die  nunmehr  seit  einem 
Vierteljahrhundert  währende  Bewegung 
und  die  offensichtliche  Forderung  des 
ganzen  Volkes,  endlich  eine  thatkräftige 
Unterstützung  zu  Theil  werden  möge. 


Berlin.    Gedruckt  in  der  Rcichsdruckerei. 
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28.  Entwickelung  des  Giroverkehrs  der  Post  mit  der 

Reichsbank. 


ücber  die  Entwickelung  des  Giro- 
verkehrs der  Post  mit  der  Rcichsbank 
haben  wir  zuletzt  in  Nr.  1  des  Jahr- 
gangs 1894  Mittheilungen  gebracht,  die 
sich  aui  die  Zeit  bis  Ende  Juni  1893 
erstrecken.  Bei  der  von  Jahr  zu  Jahr 
steigenden  Bedeutung  dieses  Verkehrs- 
zweiges glauben  wir  dem  Interesse  un- 
serer Leser  zu  begegnen,  wenn  wir 
in  Nachstehendem  auf  die  Angelegen- 
heit zurückkommen  und  insbesondere 
Näheres  über  die  Weiterentwickelung 
des  Verfahrens  in  den  letzten  Jahren 
mittheilen. 

I.  Vermittelung  der  lieber-  und 
Zuschüsse. 

Die  Postverwaltung  benutzte  den 
Giroverkehr  mit  der  Rcichsbank  in  den 
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ersten  Jahren  seines  Bestehens  lediglich 
dazu,  die  Zahl  der  Baarsendungen  aus 
Anlafs  von  Ucberschufsablieferungen 
und  Zuschufsgewahrungen  zu  vermin- 
,  dem.  Ein  erster  Versuch  der  Heran- 
ziehung von  Bankanstalten  zur  Aus- 
gleichung des  Baarmittclbedarfs  bei  den 
Ober- Postkassen  war  —  wie  wir  in 
Ergänzung  unserer  früheren  Veröffent- 
lichungen mittheilen  möchten  —  be- 
reits im  Jahre  1869  gemacht  worden. 
Da  indefs  damals  nur  22  Ober- Post- 
kassen an  dem  Giroverkehr  theilnahmen, 
so  konnte  dieser  eine  wesentliche  Ent- 
lastung des  Geldversendungsverkehrs 
nicht  mit  sich  bringen.  Im  ersten 
Vierteljahr  wurden  nur  3  063  75oThaler 
bei  den  Bankanstalten  eingezahlt  und 
2  4^0  100  Thaler  bei  ihnen  abgehoben. 
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Es  kam  hinzu ,  dafs  die  Bank  für 
diesen  mäfsigen  Verkehr  die  Hinter- 
legung eines  Depositums  in  Höhe  von 
i  ooo  ooo  Thalern  und  nach  Ablauf  des 
provisionsfreien  Probevierteljahres  als 
Provision  1 ,8"/lKJ  der  Abhebungen  von 
der  Postverwaltung  in  Anspruch  nahm. 
In  Folge  dieser  Umstände  und  eines 
flüssigeren  Geldstandes  hörte  derVerkehr 
der  Ober  -  Postkassen  mit  den  Bank- 
anstalten bereits  Ende  Mai  1870  wieder 
auf.  Das  Depositum  wurde  erst  theil- 
weise.  später  ganz  zurückgezogen.  Als 
sich  indefs  im  Jahre  1877,  in  welchem 
die  Postverwaltung  den  ihr  zur  Mit- 
wirkung beim  Münzeinziehungsgeschaft 
Uberlassenen  Betrag  von  8  000000  Mark 
erstatten  sollte,  die  in  Folge  des  ge- 
steigerten Postanweisungsverkehrs  ein- 
getretene Unzulänglichkeit  der  Post- 
Betriebsmittel ergab,  kam  die  Frage 
eines  Giroverkehrs  mit  der  Reichs- 
bank wieder  in  Anregung.  Nach  um- 
fangreichen Vorermittelungen  fanden 
Anfangs  1879  Verhandlungen  mit  dem 
Heichsbankdircctorium  statt,  die  dahin 
führten,  dafs  vom  1.  Marz  1879  ab 
die  General  -  Postkasse  und  29  Öber- 
Postkasscn  und  vom  1.  Juli  1879  ab 
ausserdem  27  Postämter  an  Orten  mit 
Reichsbankhauptstellen  und  Reichs- 
bankstellcn  mit  diesen  Bankanstalten 
in  Verbindung  traten.  Trotz  der  immer 
noch  verhältnifsmäfsig  geringen  Zahl 
der  betheiligten  Postdienststellen  setzte 
jetzt  der  Verkehr  gleich  im  ersten 
Jahr  1879  80  mit  238000000  Mark 
Einzahlungen  und  237000000  Mark 
Abhebungen  ein.  Wir  haben  in  unseren 
früheren  Veröffentlichungen  dargethan, 
einen  wie  kräftigen  Aufschwung  der 
Postgiroverkehr  seit  dem  Jahre  1887 
dadurch  genommen  hat,  dafs  ihm 
aufser  den  Reichsbankhauptstellen  und 
Reichsbankstellen  auch  die  Reichsbank- 
ne  ben  stellen  mit  Kasseneinrichtung  zu- 
gänglich gemacht  wurden.  Schritt  für 
Schritt  mit  der  Vermehrung  der  Neben- 
stellen durch  die  Reichsbank  ist  die 
Postverwaltung  mit  der  Ausdehnung 
des  Post -Giroverkehrs  vorgegangen,  so 
dafs  Ende  März  1897  bereits  233  Post- 
dienststellen   ;die    General  -  Postkasse, 


36  Ober-Postkassen  und  198  Postämter 
mit  >!ö  Bankanstalten  (der  Reichsbank 
in  Berlin.  14  Hauptstellen.  46  Bank- 
1  stellen,  1  Kommandite  und  154  Neben- 
stellen mit  Kasseneinrichtung}  in  Ver- 
bindung standen.  Die  nachstehende 
Uebersicht  läfst  erkennen,  wie  die  Zahl 
der  am  Giroverkehr  betheiligten  Post- 
dienststellen und  der  Umfang  des  Giro- 
verkehrs selbst  von  Jahr  zu  Jahr  ge- 
wachsen ist. 


Uebersicht  Uber  die  Einzahlungen  und 
Abhebungen  der  Postdienststellen  bei  den 


Iii. 
2 

1 

■s 

C£ 
C  . 

£  **  ">  ü 

Gesammtbetrag 

hnu 
jahi 

£  ' 

t  -2  = 

der 

Ree 

=  j£"2 

Einzahlung«) 

Abhebung» 

N  506 

Mark 

Mark 

1879/80 

58 

238  274  825 

237  753  '294 

1880  81 

58 

260  601  876 

2tk)  663  436 

1881,82 

ÖO 

282914571 

255  923  816 

1882,83 

6b 

302413725 

274  256  468 

1883/84 

6l 

325  385  662 

296  688  566 

1884.-85 

62 

342  260  530 

311  239  588 

1885/86 

67 

357  290  976 

327  286  74S 

1886,87 

67 

357  873  332 

328573  125 

1887-88 

107 

inicht  zu  ermitteln' 

1888/89 

171 

454010009 

429  807  398 

1889/90 

'75 

480  2 1 6  329 

45 1  649  990 

1890/91 

180 

502  443  571 

48  2  618  018 

1891/92 

188 

4S0  542  307 

483  273  559 

1892,93 

204 

565  725  707 

353790  278 

1 893  94 

208 

599464654 

628328641 

1894  95 

213 

662  040  790 

655  086  624 

1895/96 

229 

739918  132 

727  327  283 

1896-97 

235 

824  667  203 

821  905  244. 

Im  Jahre  1891/92  belief  sich  der 
Gesammtbetrag  der  von  den  Verkehrs- 
anstalten und  Ober -Postkassen  Uber- 
haupt abgeliefertenUeberschüsse  und  em- 
pfangenen Zuschüsse  auf  3152  368  000 
Mark.  Qa  im  selben  Jahre  postseitig 
480  Millionen  Mark  Einzahlungen  und 
48*  Millionen  Mark  Abhebungen,  zu- 
sammen 963  Millionen  Mark,  d.  s.  rund 
30  pCt.  der  gesammten  (Jeher-  und 
Zuschüsse,  durch  den  Giroverkehr  ver- 
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mittelt  worden  sind,  so  ist  ersichtlich, 
dafs  die  Absicht  einer  Einschränkung 
der  lästigen  Baarsendungen  und  der 
Gewinnung  eines  Ersatzes  für  die  bis- 
her vergeblich  angestrebte  ausreichende 
Betriebsmittelerhöhung  soweit  erreicht 
worden  ist,  wie  dies  bei  der  verhältnifs- 
mäfsig  geringen  Ausbreitung  derReichs- 
bankanstalten  und  der  deshalb  sehr 
beschränkten  Zahl  der  am  Giroverkehr 
betheiligten  Postdienststellen  überhaupt 
denkbar  war.  Die  »Kölnische  Zeitung« 
(Abendausgabe  vom  3.  Mai  1897) 
schreibt  hierzu : 

»Ohne  diese  Vennittelung  (durch  den 
Giroverkehr,  Anmerk.  d.  R.)  hätte  eine 
wesentliche  Vermehrung  der  Betriebs- 
mittel eintreten  müssen;  denn  durch 
jede  Baarsendung  werden  die  ent- 
sprechenden Geldbctriebsmittel  auf  min- 
destens 1  bis  2  Tage  dem  Verkehr 
entzogen,  und  dazu  müssen  die  Kassen- 
bestände der  einzelnen  Postkassen  viel 
höher  gehalten  werden,  um  allen  An- 
forderungen zu  genügen.  Schon  1882 
wurde  im  Archiv  für  Post  und  Tele- 
graphie  ein  Minderbedarf  an  Betriebs- 
mitteln in  Höhe  von  3  720  000  Mark 
in  Folge  des  damals  noch  in  den 
Kinderschuhen  steckenden  Post-Giro- 
verkehrs berechnet;  dieser  Betrag  (der 
Minderbedarf)  kann  heute,  wo  sich  der 
Umsatz  im  Post-Giroverkehr  von  576 
auf  1624  Millionen  erhöht,  also  fast 
verdreifacht  hat,  wo  die  Postanweisungs- 
auszahlungen sich  von  272  auf  5  Mil- 
liarden Mark  erhöht,  also  verdoppelt 
haben,  und  wo  der  Rentenzahlungs- 
verkehr noch  hinzugekommen  ist,  auf 
eine  Betriebsmittelersparnifs  von  q'/a 
Millionen  und  bei  einem  Zinsfufs  von 
nur  3  pCt.  auf  eine  jährliche  Zins- 
ersparnifs  von  283  000  Mark  ange- 
nommen werden.« 

Der  von  der  »Kölnischen  Zeitung« 
berechneten  Zinsersparnifs  treten  als 
Vortheile  für  die  Postverwaltung  noch 
die  Erleichterungen  für  den  Betriebs- 
dienst hinzu;  andererseits  mufs  ihr  die 
an  die  Bank  zu  zahlende  Provision 
gegenübergestellt  werden.  Als  Entgelt 
für  ihre  Mühewaltung  beanspruchte  die 
Reichsbank    für   den   seit    1879  er- 


I  öffneten  Post-Giroverkehr,  für  den  sie, 
abweichend  von  dem  Verfahren  in  den 
Jahren  1869  und  1870,  die  Nieder- 
legung von  Baarmitteln  zur  Eröffnung 
eines  Credits  nicht  in  Anspruch  nahm, 
zunächst  die  Erstattung  der  Porto- 
beträge für  die  aus  Anlafs  des  Post- 
Giroverkehrs nothwendig  gewordenen 
Baarmittelsendungen.  Diese  Porto- 
erstattungen betrugen: 

1885/86  etwa    96000  Mark, 
188687     -  100000 
188788     -      7Q000  - 
1888/89     "     126000  - 
und  April/Juni 

1889  -       35  000     -  , 

oder  rund  */Ä  °/oo  von  clem  Betrage  der 
Einzahlungen  (20  Pfg.  für  1000  Mark). 
Als  die  Reichsbank  1889  dazu  Uber- 
ging, bei  den  Portoberechnungen  aufser 
den  Einzahlungen  auch  einen  Theil 
der  Abhebungen  zu  Grunde  zu  legen, 
landen  neue  Vereinbarungen  statt,  denen 
zufolge  vom  1.  Juli  1890  ab  eine  Ge- 
bühr von  14  Pfg.  für  je  tooo  Mark 
des  gesammten  Umsatzes  auf  dem  Post- 
Giroconto  in  Einnahme  und  Ausgabe 
(last  77°  00)  zu  zahlen  war.  Zur  Ver- 
I  meidung  der  alljährlich  erforderlichen 
'  bezüglichen  Berechnungen  wurde  für  die 
'  Zeit  vom  1.  Juli  1892  ab  die  Zahlung 
einer  Bauschsumme  von  140  000  Mark 
jährlich  an  die  Reichsbank  verabredet, 
wobei  es  bis  jetzt  sein  Bewenden  be- 
halten hat. 

II.  Auszahlung  von  Postanweisungs- 
beträgen im  Giroverkehr. 

Das  aus  dem  Jahre  1883  stammende 
Verfahren,  nach  welchem  an  Giro- 

I  künden  der  Reichsbank  eingehende 
Postanweisungsbeträge  nicht  an  die 
Empfänger  selbst  baar  ausgezahlt, 
sondern  anstatt  dessen  der  Reichsbank 
zur  Gutschrift  auf  das  Giroconto  der 
Empfänger  überwiesen  werden,  haben 

!  wir  bereits  früher  geschildert  und  auch 
erwähnt,  dafs  dieses  Verfahren  im 
Jahre  1892  insofern  eine  wesentliche 

J  Verbesserung  erfahren  hat ,  als  die 
Beträge  seit  der  angegebenen  Zeit 
seitens  der  Postkassen  nicht  mehr  baar 
bei  den  Reichsbankanstalten  eingezahlt 
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zu  werden  brauchen,  sondern  auf  die 
den  Postkassen  bewilligten  Monats- 
credite  in  Anrechnung  gebracht  werden 
können.  Von  dieser  Befugnifs  machten 
1893  70  Postkassen  Gebrauch,  wäh- 
rend 43  bei  der  Baarzahlung  ver- 
blieben waren.  1895  wurden  von  den 
Giro-Postanweisungsbetrögen  nur  noch 
23  pCt.  postseitig  baar  an  die  Reichs- 
bank überwiesen,  dagegen  75  pCt. 
durch  Anrechnung  auf  den  Monats- 
credit  beglichen,  und  1897  entfielen 
nur  noch  23,7  pCt.  auf  die  Baar- 
zahlungen,  während  76^  pCt.  auf  den 
Monatscredit  angerechnet  wurden. 


Wahrend  die  Einrichtung  1883  mi. 
nur  91  Theilnehmern  lediglich  in 
Berlin  ins  Leben  getreten  war,  be- 
stand sie  Ende  Marz  1897  an  161 
Orten  mit  zusammen  3071  Theil- 
nehmern. Die  Summe  der  im  Wege 
des  Giroverkehrs  ausgezahlten  Post- 
anweisungsbeträge ist  von  187000000 
Mark  im  Jahre  1888/89  aut  63  5  173000 
Mark  im  Jahre  1896/97  angewachsen. 
Ein  wie  bedeutender  Procentsatz  von 
diesem  Wachsthum  gerade  auf  die 
letzten  Jahre  entfällt,  läfst  die  nach- 
stehende Uebersicht  erkennen. 


Uebersicht  über  den  Giro  -Postanweisung*-  Aus  Zahlungsverkehr. 


Rech- 
nungs- 
jahr 


Zahl 
der  be- 
theiligten 

Orte 


Zahl 
derTheil- 
nehmer 


d.  s .  nCt. 
der  Giro- 
kunden, 
die  zu  dem 


berechtigt 
wären 


Stückzahl 

der 
Giro-Post- 
anweisun- 
gen 


d.  s.  pCt. 
der  an  den 
beteiligten 

Orten 
überhaupt 

ein- 
gegangenen 

Postan- 
weisungen 


Betrag 
der 
Giro-Post- 
anweisungen 

Mark 


d.  ».  pCt. 
der  an  den 
betheiligten 

Orten 
überhaupt 

aus- 
gezahlten 
Po»t- 
anweisungs- 
betrage 


I 883/84 

1888/89 

I  889  90 
1891/92 

'893/94 
1894/93 
1896/97 


\nfangs  4 1 
Ende  92 

98 

IO3 

I20 

123 

l6l 


9' 

863 

1  32 1 
1674 
1908 
2178 
3071 


43*» 
37,6 

46,3 

30,8 
30,7 
33,' 


1  991  000 


7»« 


1  1,0 


509  000 
806  000 
088  000 
900  000 
337  000 


10,0 

IM 
13,6 
13,* 
15*9 


«4.5 

>5,<-> 
16,, 

17»' 


III.  Einzahlung  von  Postanweisungs- 
beträgen mittels  Checks  auf  die 
Reichsbank. 

Im  Gegensatz  zu  dem  erfreulichen 
Anwachsen  des  Giro- Postanweisungs- 
A  usza hl  ungs  Verkehrs  hat  die  Be- 
gleichung einzuzahlender  Postan- 
weisungsbeträge  unter  Benutzung  der 
Giroeinrichtungen  der  Reichsbank  bis- 
her eine  gröfsere  Ausdehnung  nicht 
gewinnen  können.  Unsere  Leser 
wissen ,  dafs  die  Einzahlung  von 
Postanweisungsbeträgen  durch  Checks 
vom  Jahre  1888  an  zunächst  einzelnen 
Behörden  gestattet  worden  ist.  Zur 
Zeit  machen  von  dieser  Einrichtung 
29  Behörden,    darunter    20  Militär- 


1 87  000  000 

333  163  000 
423  737000 
450000  000 
480  000  000 
635  1^3  000 

behörden,  Gebrauch.  —  Vom  1 .  Sep- 
tember 1891  ab  ist  in  Hamburg,  vom 
15.  September  1893  ab  inTSerlin,  vom 
4.  Februar  1896  ab  in  Cöfn"  (Rhein) 
und  vom  1.  Juli  i8q6  ab"""m  Frank- 
furt (Main)  der  Versuch  gemacht  wor- 
den, allen  Girokunden  der  Reichs- 
bank die  Befugnifs  zur  Einzahlung 
von  Postanweisungsbeträgen  mittels 
Checks  zu  ertheilen.  In  Hamburg  ist 
auch  die  Zahl  der  Theilnehmer  von 
28  im  Jahre  1891  auf  81  im  Jahre  1897 
angewachsen,  in  Berlin  ist  aber  die 
Zahl  der  Theilnehmer  von  10  im 
Jahre  1893  auf  9  im  Jahre  1897 
zurückgegangen.  Auch  in  Cöln  be- 
theiligen sich  nur  26  und  in  Frank- 
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furt  (Maini  nur  13  Girokunden  hin- 
sichtlich der  abzusendenden  Postan- 
weisungsbetrage an  dem  Check -Ein- 
zahlungsverfahren. Der  Gesammtbetrag 
der  eingezahlten  Checks  belauft  sich 
tür  das  letzte  Rechnungsjahr  (1806/07) 
auf  rund  8  000  000  Mark. 

Das  Verfahren  ist  in  den  in  Betracht 
kommenden  Orten  nicht  gleichmüfsig 
geregelt,  sondern  den  verschiedenen 
örtlichen  Bedürfnissen  angepafst.  Nach- 
dem wir  früher  die  Einrichtungen  in 
Hamburg  und  in  Berlin  geschildert 
haben,  lassen  wir  hier  eine  Darstellung 
des  in  Cöln  Rhein)  bestehenden  Ver- 
fahrens folgen,  das  unter  den  vor- 
handenen Einrichtungen  wegen  seiner 
gröfseren  Einfachheit  bei  hinlänglicher 
Sicherheit  den  Vorzug  verdient. 

Zur  Theilnahme  an  dem  Verfahren 
sind  die  Girokunden  der  Reichsbank- 
hauptsteile  in  Cöln  berechtigt ,  bei 
welcher  der  Ober -Postkasse  in  Cöln 
ein  eigenes  Giroconto  eröffnet  ist.  — 
Die  Bedingungen  für  die  Theilnahme 
sind  folgende: 

1.  Der  Gesammtbetrag  der  gleich- 
zeitig einzuliefernden  Postanweisungen 
mufs  die  Höhe  von  mindestens 
300  Mark  erreichen.  In  diesem  Be- 
trage ist  die  Postanweisungsgebühr 
nicht  eingeschlossen. 

2.  Der  Betrag  ist  bei  der  Reichs- 
bankhauptstelle  werktäglich  —  in  der 
Regel  in  den  Vormittagsstunden  bis 
12  Uhr  —  mittels  rothen  Checks  auf 
das  Giroconto  der  Ober  -  Postkasse 
gutschreiben  zu  lassen.  Ausnahms- 
weise werden  derartige  Checks  seitens 
der  Reichsbankhauptstelle  bis  4  Uhr 
Nachmittags  angenommen.  Die  Checks 
dürfen  gleichzeitig  Ueberweisungen  an- 
derer Art  nicht  enthalten. 

3.  Die  zu  den  überwiesenen  Be- 
trägen gehörigen  Postanweisungen 
müssen  fronkirt ,  in  ein  besonderes 
Quittungsbuch  eingetragen  und  aut- 
gerechnet, im  Uebrigen  in  gewöhn- 
licher Weise  ausgefertigt,  am  Post- 
anweisungsschalter des  Postamts  1  ein- 
geliefert werden.  Die  Einlieferung 
mufs  spätestens  bis  zum  Schlufs  der 
Dienststunden  an  dem  Tage  erfolgen. 


an  dem  die  Gutschrift  bei  der  Reichs- 
bankhauptstelle bewirkt  worden  ist. 

4.  Die  Zulassung  zu  der  Theil- 
nahme an  dem  Verfahren  ist  schritt- 
lich unter  Beifügung  eines  vollzogenen 
Exemplars     der     vorstehenden  Be- 

:  dingungen  bei  der  Ober-Postdirection 

1  zu  beantragen. 

Das  weitere  Verfahren  gestaltet  sich 
j  wie  folgt : 

Die  Reichsbankhauptstelle  schreibt 
der  Ober-Postkasse  in  ihrem  werktag- 
lich gegen  12  Uhr  Mittags  und  gegen 
4  Uhr  Nachmittags  vorgelegten  Conto- 
Gegenbuch  die  von  den  Theilnehmern 
überwiesenen  Betrage  gut.  Nach 
Empfang  des  Conto-Gegenbuchs  theilt 
die  Ober  -  Postkasse  dem  Postamt  1 
mittels  Formulars  mit,  welche  Betrage 
von  den  einzelnen  Girokunden  der 
Postkasse  zugeführt  sind,  und  schreibt 
die  Summe  dieser  Betrüge  im  Ab- 
rechnungsbuch mit  den  Verkehrs- 
amtern dem  Postamt  1  gut.  Dieses 
bucht  gleichfalls  die  Gesammtsumme 
im  Nachweis  der  Ueber-  und  Zu- 
schüsse als  Forderung  und  bringt  die 
Postanweisungen  unmittelbar  darauf  — 
also  noch  am  Tage  der  Auflieferung 
—  zur  Absendung. 

Bei  den  häufig  aus  kaufmannischen 
Kreisen  hervorgetretenen  Wünschen 
auf  Zulassung  von  Checks  bei  der 
Einzahlung  von  Postanweisungen,  und 
bei  den  dem  Checkverkehr  auch  zweifel- 
los beiwohnenden  Vortheilen  mufs  die 
verhaltnifsmafsig  geringe  Bethciligung 
des  Publikums  an  der  Einrichtung 
auffallig  erscheinen.  Der  Grund  hier- 
für wird  in  erster  Linie  in  dem  Um- 
stände zu  erblicken  sein,  dafs  es  der 
Absender  von  Giro  -  Postanweisungen 
jetzt  in  jedem  Falle  mit  zwei  Dienst- 
stellen —  mit  der  Reichsbank  und 
mit  der  Postanstalt  —  zu  thun  hat. 
Es  sind  deshalb  neuerdings  Ermitte- 
lungen darüber  eingeleitet,  ob  nicht 
eine  Vereinfachung  des  Verfahrens  in 
der  Weise  möglich  ist,  dafs  der  Ab- 
sender nur  mit  einer  der  genannten 
Dienststellen,  also  entweder  nur  mit 
der    Reichsbank    oder    nur   mit  der 
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Postanstalt,  in  Verbindung  zu  treten 
braucht.  Im  ersteren  Falle  würde  der 
Absender  die  Postanweisungen  nebst 
einem  Verzeichnifs  zugleich  mit  dem 
Check  bei  der  Reichsbank  abgeben 
müssen,  und  die  Post  die  Anweisungen 
und  Verzeichnisse  täglich  ein  bis  zwei- 
mal unter  Einholung  der  Gutschrift 
im  Conto  -  Gegenbuch  von  der  Bank 
abzufordern  und  die  quittirten  Ver- 
zeichnisse den  Absendern  zuzufertigen 
haben.  Im  anderen  Falle  würde  der 
Absender  Postanweisungen  und  Checks 
zur  Postanstalt  zu  bringen  haben,  und 
zwar  ohne  vorherige  Vorlegung  des 
Checks  bei  der  Reichsbank.  Die 
Postanstalt  würde  die  Postanweisungen 
wie  gewöhnlich  einzutragen,  auszu- 
füllen und  abzuquittiren  haben,  sie 
aber  erst  zur  Absendung  bringen, 
nachdem  ihrerseits  die  Checks  der 
Reichsbank  zugeführt  sind,  und  deren 
Gutschrift  im  Conto -Gegenbuch  er- 
folgt ist. 

Das  eine  wie  das  andere  Verfahren 
setzt  die  Eröffnung  besonderer  Giro- 
conten  für  die  bctheiligtcn  Ober-Post- 
kassen oder  Postämter  voraus,  wie 
auch  die  Einführung  des  bestehenden 
Verfahrens  erst  die  Eröffnung  be- 
sonderer Giroconten  für  die  Ober- 
Postkassen  in  Hamburg,  Cöln  und 
Frankfurt  neben  dem  Giroconto  der 
Gcneral-Postkasse  nothwendig  gemacht 
hat.    Es  wäre  erfreulich,  wenn  sich 


eine  der  geplanten  Erleichterungen  in 
der  Praxis  als  durchführbar  erweisen, 
und  der  Giro-Einzahlungsverkehr  eine 
gleiche  Entwicklung  wie  der  Aus- 
zahlungsverkehr nehmen  würde. 

Die  Ausgleichung  sonstiger  Zahlungen 
im  Wege  des  Giroverkehrs,  wie  der 
Fernsprechmiethen ,  der  gestundeten 
Telegrammgebühren ,  der  Gebühren 
für  abgekürzte  Telegrammaufschriften, 
für  Schift'smcldungen  u.  s.  w.  hat  aufser 
in  Berlin  und  Hamburg  nennenswerthen 
Umfang  nicht  angenommen.  Die  Be- 
gleichung von  Beträgen  für  den  An- 
kauf von  Versicherungsmarken  ist  nur 
in  ganz  beschränktem  Umfange  ein- 
zelnen Behörden  gestattet  worden. 

Wie  sich  der  Giroverkehr  der  Post- 
verwaltung zu  dem  gesammten  Giro- 
verkehr der  Reichsbank  und  zu  dem 
Giroverkehr  der  übrigen  Behörden 
verhält,  ergiebt  sich  aus  Folgendem. 
Der  Gesammtumsatz  der  Reichsbank 
im  Giroverkehr  hat  i8qö  rund  109807 
Millionen  Mark  betragen.  Darunter 
befinden  sich  Ein-  und  Auszahlungen 
für  Rechnung  des  preufsischen  Staats 
in  Höhe  von  7(197  Millionen  Mark 
und  für  Rechnung  des  Reichs  in  Höhe 
von  3728  Millionen  Mark.  Von  letz- 
terer Summe  entfallen  Uber  1600  Mil- 
lionen Mark  auf  die  Post-  und  Tele- 
graphen Verwaltung. 


29.  Entwickelung  der  Telegraphenapparate  in  Preufsen 
und  im  Reichs -Telegraphengebiet. 

Die  Einführung  des  elektrischen  zurückzuführende  Schilling'sche  Nadel- 
Telegraphen  erfolgte  in  Preufsen  am  telegraph  war  von  den  Engländern 
1.  October  1849.  Zu  diesem  Zeit-  Cook  und  Wheatstone.  der  aus  Eng- 
punkte gab  es  bereits  mehrere  Tele-  '  land  stammende  Zeigertelegraph  von 
graphensysteme ,  die  ungeachtet  der  Siemens  und  Halske  in  Berlin,  Stöhrer 
ihnen  noch  anhaftenden  Mängel  und  in  Leipzig  und  Kramer  in  Nordhausen 
Unvollkommenheitcn  zur  Benutzung  in  den  vierziger  Jahren  zur  praktischen 
als  öffentliches  Verkehrsmittel  geeignet  Brauchbarkeit  ausgestaltet  worden, 
waren.    Der  auf  deutschen  Ursprung  Auch   Morse's  Telegraph,   der  soge- 
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nannte  «Amerikanische  Apparat«,  hatte 
schon  im  Jahre  1848  auf  der  von  einer 
Gesellschaft  betriebenen  Telegraphen- 
linie Hamburg-Cuxhaven  Eingang  ge- 
funden. 

In  dem  verflossenen  Zeitraum  von 
last  50  Jahren  sind  Wissenschaft  und 
Technik  mit  Erfolg  bemüht  gewesen, 
die  Telegraphenapparate  zu  einem 
hochreichenden  Grade  der  Vollkom- 
menheit zu  bringen.  Allerdings  sind 
die  ursprünglich  angewendeten  Ein- 
richtungen theils  vollständig  aufge- 
geben und  durch  andere,  zweckent- 
sprechendere ersetzt  worden,  theils 
haben  sie  sich  zwar  in  ihrer  Grund- 
form erhalten,  indefs  im  Laufe  der 
Zeit  erhebliche  Umänderungen  er- 
fahren. 

Zeigerapparate. 

Die  ersten  bei  der  preufsischen  Tele- 
graphenverwaltung benutzten  elektro- 
magnetischen Telegraphen  waren  Zei- 
gerapparate. 

Auf  einer  Scheibe  waren  die  Buch- 
staben des  Alphabets,  die  erforder- 
lichen Zahlen  und  sonstigen  Schrift- 
zeichen —  ähnlich  wie  auf  dem  Ziffer- 
blatt einer  Uhr  —  im  Kreise  angeordnet. 
Die  Stromentsendung  wurde  durch 
Niederdrücken  von  Tasten  bewirkt, 
deren  ebensoviel  vorhanden  waren, 
als  sich  Zeichen  auf  der  Scheibe  be- 
fanden. Der  um  die  Achse  der  Scheibe 
drehbare  Zeiger  richtete  sich  auf  den- 
jenigen Buchstaben,  der  auf  der  nieder- 
gedrückten Taste  angegeben  war.  Bei 
den  von  Kramer  verfertigten  Zeiger- 
apparaten geschah  dies  dadurch,  dafs 
in  Folge  der  Anziehung  eines  Ankers 
die  Hemmung  eines  Stiftrades,  das 
mit  einem  durch  Gewichte  in  Gang 
zu  setzenden  Räderwerk  in  Verbin- 
dung stand,  ausgelöst  wurde.  Das 
Stiftrad  war  auf  derselben  Achse  be- 
festigt, um  die  sich  der  Zeiger  drehte. 
Die  Vorwärtsbewegung  des  Zeigers 
erfolgte  nicht  in  ununterbrochener 
Drehung  bis  zu  dem  mitzutheilenden 
Buchstaben,  sondern  sprungweise,  weil 
der  Elektromagnet  auf  Selbstunter- 
brechung   wirkte.     Nach    jeder  An- 


'  Ziehung  kehrte  der  Anker  unter  der 
1  Wirkung    einer  Gegenkraft    in  seine 
Ruhelage  zurück  und  brachte  dadurch 
eine  kurzdauernde  Hemmung  des  Stift- 
rades und  des  gesammten  Räderwerks 
hervor.      Bei     den    Apparaten  von 
Siemens  und  Halske  wurde  die  Drehung 
|  des  Zeigers  durch   die  Wirkung  des 
elektrischen  Stromes  selbst  herbeige- 
|  führt.    An  dem  Ankerhebel  war  ein 
j  federnder  Arm  befestigt,   der  sich  in 
der  Ruhelage  zwischen  die  Zähne  des 
den  Zeiger  tragenden  Rades  legte,  bei 
der   Anziehung   aus  dem  Zwischen- 
!  räum  emporgehoben  wurde  und  beim 
I  Zurückkehren  in  die  Ruhelage  in  Folge 
selbstthätiger  Unterbrechung  des  Strom- 
weges das  Rad  mitnahm,  das  auf  diese 
Weise  um  einen  Zahn  vorrückte.  Das 
Anhalten  des  Zeigers  beim  gebenden 
Amte  erfolgte  dadurch,  dafs  ein  Stift 
durch  Tastendruck  in  die  Drehungs- 
ebene   des   Zeigers   gebracht  wurde. 
Sobald  der  Zeiger  an  dieser  Stelle  an- 
langte, wurde  er  durch  den  Stift  in 
seinem  Laufe  gehemmt,  und  hierdurch 
zugleich  der  Stromweg  unterbrochen, 
so    dafs    der  Zeiger   des  Empfangs- 
apparates   in   Folge   dessen  ebenfalls 
bei  demselben  Zeichen  stehen  blieb. 

Morseapparate. 

Als  ein  grofser  Nachtheil  der  Zeiger- 
apparate war  es  empfunden  worden, 
dafs  sie  keine  bleibenden  Zeichen  her- 
vorbrachten, auf  Grund  deren  man 
die  Wiedergabe  einer  Nachricht  jeder- 
zeit hätte  nachprüfen  können.  Von 
diesem  Uebelstande  war  der  Schreib- 
apparat von  Morse  frei;  aufserdem 
wies  er  wegen  der  Einfachheit  seiner 
Einrichtung  und  der  Sicherheit  und 
I  Schnelligkeit  seines  Arbeitens  allen  bis 
j  dahin  bekannt  gewordenen  Tele- 
graphenapparaten gegenüber  erhebliche 
Vorzüge  auf.  Man  ging  daher  im 
Jahre  1852  dazu  Uber,  an  Stelle  der 
Zeigerapparate  durchgängig  bei  allen 
preufsischen  Telegraphenstationen  die 
Morseschen  Schreibapparate  einzu- 
führen. 

Im  Princip  wich  die  Einrichtung  der 
alten  Morseapparate  von  den  gegen- 
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wärtig  im  Betriebe  befindlichen  nicht 
ab;  dagegen  zeigen  die  letzteren 
wesentliche  Verschiedenheiten  in  Bezug 
auf  Bauart  und  Ausführung  der  ein- 
zelnen Bestandtheile.  Zunächst  ist 
hervorzuheben,  dafs  die  ursprüng- 
lichen Apparate  statt  der  jetzt  ge- 
bräuchlichen farbigen  Schrift  Relief- 
schrift lieferten.  Diese  wurde  in  der 
Weise  erzeugt,  dafs  bei  jeder  An- 
ziehung des  Ankers  der  an  seinem 
freien  Ende  angebrachte  Schreibhebel 
den  Papierstreifen  in  die  Nuth  einer 
Walze,  an  welcher  er  vorbeigeführt 
wurde,  hineindrückte,  wodurch  auf 
dem  Streifen  erhabene  Zeichen  ent- 
standen. Der  Schreibhebel  war  ein 
starrer,  da  die  Apparate  damals  nur 
mit  Arbeitsstrom  betrieben  wurden, 
also  bei  der  Zeichengebung  der  Anker 
niederging  und  in  Folge  dessen  der 
Schreibstift  sich  hob.  Die  Papierrolle 
wurde  von  einem  oberhalb  des  Räder- 
werks an  der  vorderen  Apparatwange 
befestigten  Gestell  getragen.  In  dieser 
Einrichtung  lag  bereits  eine  Verbesse- 
rung gegenüber  den  ersten  Apparaten, 
bei  denen  die  Papierrolle  an  einer 
Wand  des  Zimmers  befestigt  wurde. 
Der  Papierstreifen  war  so  breit,  dafs 
er  dreimal  zum  Durchlaufen  benutzt 
werden  konnte. 

Als  treibende  Kraft  für  das  den 
Papierstreifen  fortbewegende  Räder- 
werk verwendete  man  Gewichte,  die 
mittels  einer  Kurbel  aufgezogen  wer- 
den konnten.  Die  Aufziehvorrichtung 
hatte  bis  zur  allgemeinen  Einführung 
des  Apparates  manche  Wandlung 
durchzumachen  und  entsprach  dann 
schliefslich  —  abgesehen  von  dem 
Tretwerk  —  in  ihrer  Wirkungsweise 
der  noch  jetzt  beim  Hughesapparat 
gebräuchlichen  gleichartigen  Einrich- 
tung. 

Eine  wesentliche  Vervollkommnung 
erfuhr  der  Morse-Reliefschreiber  1859 
durch  Einführung  einer  Vorrichtung, 
die  farbige  Schrift  lieferte.  Die  Nach- 
theile der  Reliefschrift  bestanden  darin, 
dafs  sie  dem  Auge  nur  durch  Ein- 
wirkung von  Licht  und  Schatten  er- 
kennbar  wurde  und  in  Folge  dessen 


!  eine  bestimmte  Stärke  und  Richtung 
der  auffallenden  Lichtstrahlen  erfor- 
derte. Zur  Erzielung  der  richtigen 
Beleuchtung  mufste  man  daher  unter 
Umständen  besondere  Einrichtungen 
treffen;  aufserdem  wurde  durch  jenes 
Erfordernifs  die  Ausnutzung  der  Räume 
eingeschränkt.  Bei  ungünstigem  Licht 
strengte  das  Ablesen  der  Reliefschrift 
die  Augen  in  hohem  Grade  an,  über- 
dies konnten  die  Schriftzeichen  ohne 
grofse  Schwierigkeit  unleserlich  ge- 
macht oder  ganz  entfernt  werden. 
Endlich  zwang  in  den  meisten  Fällen 
lediglich  der  Umstand,  dafs  zur  Er- 
zeugung der  Eindrücke  in  das  Papier 
eine  verhältnifsmäfsig  grofse  Kraft  er- 
forderlich war,  zur  Einschaltung  von 

1  Relais  und  Ortsbatterien.  Die  erste 
von  der  preufsischen  Telegraphen - 
Verwaltung  erprobte  Vorrichtung  zur 
Erzeugung  farbiger  Schrift  war  lol- 
gende. 

Ein  Rädchen,  dessen  horizontal  an- 
gebrachte Achse  mit  dem  Laufwerk 
in  Verbindung  stand ,  drehte  sich 
oberhalb  des  in  geringem  Abstände 
von  ihm  vorbeigeführten  Papierstreifens. 
Gegen  das  Rädchen  legte  sich  durch 
ihr  eigenes  Gewicht  eine  mit  Filz  be- 
kleidete Walze,  deren  Achse  in  einer 
drehbaren  Gabel  aufgehängt  war.  Auf 
den  Filz  wurde  die  flüssige  Farbe  mit 
einem  Pinsel  aufgetragen.  Der  Rand 
des  Rädchens  blieb  alsdann,  indem 
es  bei  seiner  Drehung  die  Walze  mit 
herumnahm  und  also  fortgesetzt  mit 
neuen  Punkten  ihrer  Oberfläche  in 
Berührung  kam,  ebenfalls  mit  Farbe 
benetzt.  Der  sehr  leicht  gearbeitete 
Schreibhebel  hatte  einen  aufwärts  ge- 
bogenen, etwas  federnden  Fortsatz, 
dessen  Ende  in  eine  transversale 
Schneide  auslief.  Letztere  befand 
sich  in  der  Ruhelage  unterhalb 
des  Papierstreifens;  sobald  aber  der 
Anker  des  Schreibhebels  vom  Elektro- 
magneten angezogen  wurde,  hob  die 
Schneide  den  Streifen  in  die  Höhe 
und  drückte  ihn  ganz  schwach  gegen 
das  mit  Farbe  benetzte  Rädchen,  so 
dafs  auf  der  oberen  Seite  des  Papiers 
je  nach  der  Dauer  der  Berührung  ein 
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Punkt  oder  ein  Strich  entstand.  Durch 
eine  auf  dem  Hebel  angebrachte  Stell- 
schraube liefs  sich  dessen  federnder 
Fortsatz  und  mit  ihm  die  Schneide  in 
den  richtigen  Abstand  von  dem  Papier- 
streifen und  dem  Radchen  bringen. 
Diese  Zeichengebung  erforderte  einen 
erheblich  geringeren  Kraftaufwand 
gegenüber  der  Reliefschrift;  die  Bei- 
behaltung der  Relais  und  der  Orts- 
batterie war  in  Folge  dessen  in  Ar- 
beitsstromleitungen nur  noch  in  seltenen 
Fällen  nöthig. 

Die  Erzielung  einer  deutlichen  Schritt 
war  in  hohem  Mafse  abhängig  von 
der  Gleichmäfsigkcit  des  Auftragens 
der  Farbe  auf  die  Walze;  erhielt  sie 
stellenweise  zu  viel  Farbe,  so  fielen 
die  Zeichen  klecksig  aus,  wurde  sie 
zu  trocken  gehalten ,  so  wurde  die 
Schrift  matt  und  undeutlich.  Durch 
den  auf  der  Farbwalze  sich  nieder- 
schlagenden Papierstaub ,  den  man 
noch  nicht  völlig  fernzuhalten  ver- 
mochte, wurde  dieser  Uebelstand  noch  ; 
vermehrt,  da  die  frisch  aufgetragene  | 
Farbe  in  den  verunreinigten  Filz  nicht 
mehr  einziehen  konnte.  Es  wurde 
daher  als  eine  willkommene  Ver- 
besserung angesehen,  als  gegen  die 
Mitte  der  sechsziger  Jahre  die  ersten 
Apparate  geliefert  wurden,  bei  welchen 
das  Schreibrädchen  mit  seiner  unteren 
Hälfte  in  ein  mit  Farbe  gefülltes 
Näpfchen  tauchte  und  dadurch  stets 
an  seinem  Rande  genügend  mit  Farbe 
versehen  war.  Die  Achse  des  Rädchens 
wurde  von  einem  am  Schreibhebel 
befestigten  Arme  lose  umfafst  und  ge- 
tragen. Beim  Anziehen  des  Ankers 
durch  den  Elektromagneten  hob  der 
Schreibhebel  das  Rädchen  in  die  Höhe 
und  drückte  es  gegen  den  unter 
einer  Stahlwelle  vorbeigeführten  Papier- 
streifen. 

Eine  grofse  Erleichterung  beim  Ein- 
stellen und  Reguliren  der  Schreib- 
apparate wurde  dadurch  erreicht,  dafs 
sie  eine  Stellvorrichtung  erhielten, 
mittels  welcher  die  bis  dahin  unbe- 
weglich gewesenen  Elektromagnetkerne 
gehoben  und  gesenkt  werden  konnten,  i 


Eine  fernere  recht  wichtige  Neuerung 
bestand  darin,  dafs  statt  des  Gewichts 
als  treibende  Kraft  des  Räderwerks 
eine  Spiralfeder  angewendet  wurde. 
Die  Feder  befand  sich  in  einem  Ge- 
häuse aus  Messing,  das  auf  der  Achse 
des  grofsen  Triebrades  befestigt  war. 
Das  Federhaus  war,  ebenso  wie  das 
Räderwerk,  von  den  Apparatwänden 
eingeschlossen,  und  es  ragte  nur  die 
Achse  mit  der  daran  befindlichen 
Kurbel  zum  Aufziehen  aus  der  vor- 
deren Wand  hervor.  Die  Apparate, 
die  durch  ein  gleichförmig  wirkendes 
Gewicht  getrieben  wurden,  hatten  einen 
Windfang  mit  festen  Flügeln.  Bei 
den  Apparaten  mit  Federbetrieb,  bei 
welchen  die  Stärke  der  treibenden 
Kraft  je  nach  der  Federspannung 
wechselte ,  wurde  die  Anwendung 
eines  Windfangs  mit  freien  Flügeln 
nothwendig.  An  einer  durch  das 
Laufwerk  gehenden  senkrechten  Welle 
war  mittels  einer  horizontalen  Achse 
ein  Flügclarm  befestigt.  An  einem 
Hebel,  der  mit  dem  letzteren  einen 
Winkel  bildete,  war  eine  Feder  an- 
gebracht, welche  der  Centrilugalkraft. 
die  den  Flügelarm  zu  heben  strebte, 
entgegenwirkte.  Diese  Kräfte  hielten 
sich  bei  einer  bestimmten  Drehungs- 
geschwindigkeit das  Gleichgewicht,  so 
dafs  der  Gang  des  Räderwerks  inner- 
halb gewisser  Grenzen  gleichmäl'sig 
blieb.  Durch  Anbringung  der  Feder- 
trommel aufserhalb  des  Räderwerks, 
die  im  Jahre  1866  aufkam,  wurde 
der  Vortheil  erreicht,  dafs  gesprungene 
Federn  ohne  grofsen  Zeitverlust  ersetzt 
werden  können. 

Die  im  Jahre  1863  angeordnete  Um- 
wandlung der  Schaltung  für  Arbeits- 
strom in  eine  solche  für  Ruhestrom 
auf  den  sogenannten  Omnibusleitungen 
gab  die  Anregung  zu  einer  Abänderung 
des  Schreibhebels  am  Morseapparat. 
Nach  Erprobung  verschiedener  Con- 
struetionen  wurde  das  von  dem  Tele- 
graphensecretär  Wiehl  angegebene 
und  durch  den  Telegraphen  -  Direc- 
tionsrath  von  Brabender  verbesserte, 
noch  jetzt  verwendete  System  von 
zwei   durch   ein  Gelenk  verbundenen 
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Hebeln  eingeführt.  Durch  Verstellen 
einer  Schraube  lälst  sich  der  Gelenk- 
hebel in  einen  starren  zweiarmigen 
Hebel  verwandeln.  Diese  Einrichtung 
gestattet,  denselben  Morseapparat  ohne 
weitere  Hülfsmittel  sowohl  für  Arbeits- 
strom- wie  für  Ruhestrombetrieb  zu 
verwenden. 

Bei  den  seit  1872  gebrauchlichen 
Morseapparaten ,  den  sogenannten 
Normal-Farbschreibern,  wird  der 
Papierstaub  von  dem  Farbebehälter 
dadurch  ferngehalten,  dafs  die  Papier- 
rolle nicht  mehr  von  einem  am 
Apparat  angebrachten  Metallsländer 
getragen  wird ,  sondern  in  einem 
unterhalb  der  Grundplatte  liegenden 
Schubkasten  Platz  findet,  von  welchem 
aus  der  Papierstreifen  durch  einen 
schmalen  Schlitz  zu  der  Schreibvor- 
richtung gelangt.  Die  Einrichtung  zur 
Regulirung  ist  insofern  zweckmässiger 
ausgeführt  worden,  als  die  Elektro- 
magnetschenkel nicht  mehr  auf  dem 
einen  Ende  eines  zweiarmigen  Hebels 
ruhen,  sondern  auf  den  wagerechten 
Schenkel  eines  in  senkrechter  Rich- 
tung verschiebbaren  eisernen  Winkels 
aufgesetzt  sind.  Ferner  wirkt  die  Ab- 
reifsfeder  beim  Normal -Farbschreiber 
unmittelbar  auf  den  Ankerhebel  und 
nicht  mehr  auf  den  durch  die 
Drehungsachse  mit  dem  Schreibhebel 
verbundenen  Winkelhebel.  Hierdurch 
ergab  sich  auch  die  Anbringung  der 
früher  seitlich  befestigten  Regulir- 
schrauben  auf  dem  oberen  Theile  des 
Apparates. 

Im  Jahre  1883  wurde  der  polarisirte 
Doppelschreibcr  (Estienneapparatl  von 
der  Reichs -Tclegraphenverwaltung  in 
Gebrauch  genommen.  Das  Wesent- 
liche dieses  Apparates  besteht  darin, 
dafs  die  Elcmentarzeichen  der  Morse- 
schrift in  senkrechter  Lage  auf  dem 
Papierstreifen  erscheinen .  in  Folge 
dessen  auf  einen  kleineren  Raum  zu- 
sammengedrängt und  leichter  zu  Über- 
blicken sind,  und  dafs  die  Darstellung 
des  Striches  nicht  mehr  Zeit  erfordert, 
als  diejenige  des  Punktes.  Zur  Er- 
zeugung der  Schriftzeichen  dienen 
zwei  Federn,  von  denen  wegen  ihrer 


;  verschiedenen  Schreibflachen  die  eine 
den  Strich,  die  andere  den  Punkt  oder 
vielmehr  einen  um  die  Hälfte  kürzeren 
Strich  hervorbringt.  Die  Anpressung 
der  Federn  gegen  den  Papierstreifen 
erfolgt  durch  Uebertragung  der  Be- 
wegungen des  polarisirten  Ankers  des 
Elektromagnetsystems.  Zur  Stroment- 
sendung sind  zwei  auf  derselben  Grund- 
platte angeordnete  Tasten  vorhanden, 
von  denen  die  eine  mit  dem  Zinkpole, 
die  andere  mit  dem  Kupferpole  je 
einer  Telegraphirbatterie  in  Verbindung 
steht.  Bei  abwechselndem  Nieder- 
drücken eines  der  beiden  Tastenhebel 
wird  beim  Empfangsapparat  unter  der 
Wirkung  der  auf  einander  folgenden 
Ströme  von  entgegengesetzter  Richtung 

!  bald  die  eine,  bald  die  andere  Schreib- 
feder an  den  Papierstreifen  angedrückt. 
Die  Hoffnungen,  die  man  auf  den 
Doppelschreiber  gesetzt  hatte,  sind 
nicht    in    Erfüllung    gegangen.  Bei 

,  seiner  Verwendung  im  praktischen 
Betriebe  zeigte  sich,  dafs  er  wegen 
seiner  grofsen  Empfindlichkeit  in  zu 
hohem  Mafse   von   dem  wechselnden 

1  Zustande  der  Leitung  beeinflufst  wird, 
und    dafs  überdies  seine  Regulirung 

—  namentlich    bei  Zwischcnanstalten 

—  Schwierigkeiten  bereitet.  Da  durch 
1  diese  Uebelstände  die  Sicherheit  des 
I  Betriebes  beeinträchtigt  wird,  gelangen 

seit  einigen  Jahren  polarisirte  Doppel- 
schreiber bei  der  Reichs-Telegraphen- 
vcrwaltung  nicht  mehr  zur  Verwen- 
:  dung. 

Eine  besondere  Art  des  Morse- 
apparates ist  der  1893  zur  Einführung 
gelangte  Klopferapparat,  bei  welchem 
die  mittels  einer  Taste  gegebenen 
Zeichen  des  Morse  -  Alphabetes  von 
dem  empfangenden  Beamten  lediglich 
nach  dem  Gehör  aufgenommen  wer- 
den. Bei  genügender  Schulung  der 
Beamten  geht  das  Aufnehmen  nach 
dem  Gehör  —  gegenüber  dem  Ab- 
lesen vom  Morsestreifen  —  etwa  in 
demselben  Mafse  rascher  und  sicherer 
von  statten,  als  das  Schreiben  nach 
Dictat  im  Vergleich  zum  Abschreiben, 
j  Der  Klopfer  ü'hnelt  in  seiner  Ein- 
richtung   dem    gewöhnlichen  Relais; 
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die  abweichende  Bauart  einzelner 
Theile  hat  in  erster  Linie  den  Zweck, 
ein  möglichst  lautes  Ansprechen  des 
Apparates  zu  bewirken.  Zu  dem 
Zwecke  sind  nicht  beide  Anschlag- 
schrauben an  dem  Stander  angebracht, 
sondern  dieser  trägt  nur  den  oberen 
Contact,  wahrend  die  untere  Anschlag- 
schraube seitwärts  von  der  ersteren 
auf  dem  Ankerhebel  selbst  befestigt 
ist.  Als  Anschlagkörper  flir  den 
unteren  Contact  dient  ein  von  dem 
Ständer  getragener  messingener  Quer- 
balken. Durch  diese  Einrichtung  wird 
sowohl  eine  erhöhte  Resonanz,  als 
auch  eine  Verschiedenheit  der  Laut- 
stärke beim  Anschlage  des  Arbeits- 
und des  Ruhecontacts  erreicht.  Zur 
weiteren  Verstärkung  der  Lautwirkung 
wird  der  Klopfer  in  einer  mit  der 
offenen  Seite  dem  Beamten  zugekehrten 
Schallkammer  aufgestellt. 

Relais. 

Die  Erfahrung,  dafs  man  bei  be- 
trächtlichen Entfernungen  wegen  des 
hohen  Leitungswiderstandes  und  des 
unvermeidlichen  Stromverlustes  auf  der 
Strecke  sehr  umfangreiche  Batterien  in 
Gebrauch  nehmen  mufste ,  um  am 
entfernten  Ende  der  Leitung  den 
Morse-Reliefschreiber  in  Thätigkeit  zu 
setzen ,  führte  zur  Anwendung  von 
Relais.  Diese  haben  bekanntlich  den 
Zweck,  unter  der  Einwirkung  eines 
in  der  Ferne  erzeugten  Stromes  einen 
Ortsstromkreis  zu  schliefsen,  der  seiner- 
seits die  erforderliche  Kraft  für  den 
Betrieb  des  Schreibapparates  liefert. 
Von  den  noch  jetzt  gebräuchlichen 
gewöhnlichen  Relais  wichen  die  ur- 
sprünglich angewendeten  Relais  haupt- 
sächlich durch  ihre  grofse  Ausdehnung 
in  der  Länge  ab,  die  dadurch  bedingt 
wurde,  dafs  man  nicht,  wie  jetzt, 
winkelförmige,  sondern  gestreckte  Con- 
tacthebel  verwendete. 

Eine  Erweiterung  des  dem  Relais 
zu  Grunde  liegenden  Princips  hatte 
die  Einrichtung  der  Uebertragungs- 
stationen  zur  Folge.  Bei  sehr  langen 
Leitungen  besafs  nämlich  der  an- 
kommende Strom    wegen    der  zahl- 


i  reichen   Ableitungen   nicht   mehr  die 

I  nöthige  Stärke,  um  den  Hebel  des 
Relais  in  Thätmkeit  zu  setzen.  Es 
wurden  daher  anfangs  die  Telegramme 
auf  einer  in  die  Leitung  geschalteten 
Zwischenstation     aufgenommen  und 

j  mittels  eines  zweiten  Apparates  weiter- 
befördert. Dieses  zeitraubende  und 
zu  Irrungen  Anlafs  bietende  Verfahren 
wurde  bald  dadurch  ersetzt,  dafs  man 
auf  der  Zwischenstation  die  Rolle  des 
Telegraphisten  dem  vom  ankommen- 
den Strome  bethätigten  Apparat  selbst 
Ubertrug,  indem  dieser,  so  oft  sein 
Hebel  angezogen  wurde,  selbstthätig  den 

t  anderen  Stromkreis  zu  schliefsen  hatte. 

;  Der  unmittelbare  telegraphische  Ver- 
kehr mit  einer  Batterie  war  nur  bei 
Entfernungen  bis  höchstens  50  Meilen 
üblich,  bei  allen  längeren  Leitungen 
fand  durch  Einschaltung  von  Ueber- 
tragungsstationen  eine  Theilung  in 
zwei  oder  mehr  Stromkreise  von  ge- 
ringerer Länge  statt.  Jede  Ueber- 
tragungsstation  besafs  zwei  vollständige 
Morseapparate  und  zwei  Relais,  welche 
dergestalt  in  die  beiden  Theilkreise 
eingeschaltet  und  unter  einander  ver- 
bunden wurden,  dafs  der  ankommende 
Strom,  ohne  den  zu  seinem  Kreise 
gehörigen  Schreibapparat  zum  An- 
sprechen zu  bringen,  durch  die  Um- 
windungen  eines  der  beiden  Relais 
zur  Erde  ging.  Das  Relais  schlofs 
alsdann  die  Ortsbatterie  und  setzte  den 
zugehörigen  Schreibapparat  in  Thätig- 
keit, dessen  Hebel  dabei  die  Linien- 
batterie der  Station  in  den  zweiten 
Theilkreis  einschaltete.  Vielfach  wur- 
den hierzu  Schreibapparate  von  der 
gewöhnlichen  Einrichtung  benutzt,  bei 
denen  die  Contaetschrauben ,  die  den 
Hub  des  Hebels  begrenzten,  von  dem 
übrigen  Theile  des  Apparates  isolirt 
waren;  wo  indefs  die  Apparate  ledig- 
lich zum  Uebertragen  und  nicht  gleich- 
zeitig zum  Aufnehmen  und  Abgeben 
von  Telegrammen  dienen  sollten,  wur- 
den Apparate  ohne  Vorrichtung  zur 
Bewegung  des  Papierstreitens  ange- 
wendet. Diese  Vereinfachung  hatte 
den  Zweck,  einerseits  die  Sicherheit 
der  Bewegungen  des  Contacthebels  zu 
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erhöhen,  andererseits  die  Anschatiungs- 
kosten  zu  ermafsigen.  Auf  dem  Hebel 
eines  solchen  Apparates  war  ein  Elfen- 
beinknopf angebracht,  der  die  An- 
wendung einer  Taste  entbehrlich 
machte,  da  bei  dessen  Niederdrücken 
der  Stromkreis  geschlossen  wurde. 

Die  Relais  wendete  man  vom  Jahre 
1835  ab  in  einer  veränderten,  von 
dem  Geheimen  Regierungsrath  Notte- 
bohm  angegebenen  Form  an,  die 
sich  von  der  früheren  dadurch  unter- 
schied, dafs  der  Elektromagnet  hori- 
zontal lag  und  der  Anker  an  einem 
verticalen  Stabe  pendelartig  vor  dessen 
Kernen  aufgehängt  war.  Diese  An- 
bringung des  Ankers  bezweckte  eine 
Vermehrung  der  Empfindlichkeit.  Jede 
von  beiden  Contactschrauben.  die  man 
an  einander  gegenüberliegenden  Seiten 
des  Apparates  anbrachte,  waren  von 
allen  übrigen  Apparattheilen  isolirt, 
um  das  Relais  auch  als  Uebertragungs- 
apparat  benutzen  zu  können.  Der 
Nachtheil  dieses  Relais  beruhte  in 
seiner  coniplicirten  Form  und  in  der 
Anbringung  der  Regulirschrauben  zu 
beiden  Seiten  des  Apparates.  Aufser- 
dem  war  es  so  grofs,  dafs  seine  Auf- 
stellung den  ohnehin  beschränkten 
Raum  auf  den  Apparattischen  noch 
mehr  beengte.  Hin  anderes  von  dem 
Milgliede  der  Telegraphendirection 
Borggreve  construirtes  und  seit  dem 
Jahre  1856  in  Gebrauch  genommenes 
Relais  hatte  verticale  Elektromagnet- 
schcnkel  und  einen  winkelförmigen 
Ankerhebel.  Arbeits-  und  Ruhecontact 
standen  einander  nicht  unmittelbar 
gegenüber,  vielmehr  befand  sich  der 
erstere  auf  einem  Ständer  unterhalb 
des  den  Anker  tragenden  Armes  des 
Winkelhebels ,  wahrend  der  letztere 
durch  ein  dem  Ende  des  anderen 
Hebelarmes  gegenüber  angebrachtes 
Metallstück  gebildet  wurde. 

Die  von  der  Firma  Siemens  &  Halske 
construirten  Dosenrelais  wurden  zu 
Anfang  der  sechsziger  Jahre  bei  den 
preufsischen  Telegraphenstationen  ein- 
geführt, und  zwar  zuerst  die  gewöhn- 
lichen und  dann  die  polarisirten.  Das 
gewöhnliche   Dosenrelais,   das  seinen 


|  Namen  —  ebenso  wie  das  polarisirte 
—  nach  der  Form  des  Gehäuses  er- 
hielt, in  dem  es  untergebracht  war, 
bestand  aus  zwei  in  einiger  Ent- 
fernung von  einander  vertical  auf- 
gestellten Elektromagnetschenkeln,  vor 
deren  Polschuhen  je  ein  Ende  des 
zweiarmigen  Ankerhebels  so  gelagert 
war,  dafs  dieser  bei  der  Anziehung 
eine  Drehung  in  horizontaler  Richtung 
machte.  Der  Ruhecontact  wurde  durch 
ein  Achathütchen  gebildet,  gegen  wel- 
ches sich  das  verlängerte,  zungen- 
förmige  Ende  des  Hebels  anlegte. 

Bei  den  polarisirten  Relais  ist 
die  auf  den  Ankerhebel  wirkende 
Gegenkraft  nicht  einer  Feder,  sondern 
einem  Magneten  übertragen.  Zu  diesem 
Zwecke  sind  auf  dem  Nordende  eines 
rechtwinkeligen  permanenten  Magnetes 
die  Elektromagnetkerne  aufgesetzt,  wäh- 
rend an  dem  aufgeschlitzten  Ende  des 
Südpoles  eine  Zunge  drehbar  befestigt 
ist ,  die  sich  zwischen  den  verstell- 
baren   Polschuhen     und    an  ihrem 

I  Ende  zwischen  den  Contactschrauben 
bewegt.  In  Folge  dieser  Anordnung 
wird  den  Kernen  Nordmagnetismus, 
der  Zunge  Sudmagnetismus  mitge- 
theilt.  Die  Lage  der  Zunge  gegen 
die  Polschuhe  kann  durch  Verschie- 
bung der  auf  einem  Schlitten  an- 
gebrachten, von  einander  isolirten 
Contacte  verändert  werden.    Im  Ruhe- 

i  zustande  wird  die  Zunge,  da  beide 
Kerne  nordmagnetisch  sind,  von  dem 

1  ihr  am  nächsten  liegenden  Polschuh 
angezogen.  Fliefst  Strom  durch  die 
Umwindungen  der  Kerne,  so  wird 
der  Nordmagnetismus  in  dem  einen 
Polschuh  verstärkt,  der  in  dem  an- 
deren geschwächt  oder  aufgehoben. 
Die  Einrichtung  ist  so  getroffen,  dafs 
der  Magnetismus  des  Kernes,  von  dem 
die  Zunge  nicht  angezogen  ist,  ver- 
stärkt  wird.     Der   Anziehung  dieses 

I  verstärkten  Magnetismus  folgt  alsdann 

1  die  Zunge  und  legt  sich  an  den 
Arbeitscontact.  Beim  Aufhören  des 
Stromes  Uberwiegt  wieder  die  An- 
ziehung des  anderen  Polschuhes  wegen 
seiner  gröfseren  Nähe,  und  die  Zunge 
kehrt   in  ihre  Ruhelage  zurück.  Das 
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polarisirte  Relais  ist  sehr  empfindlich 
und  arbeitet,  da  die  anziehenden 
Kräfte  stets  in  einem  bestimmten  Ver- 
hältnifs  zu  einander  stehen,  sicherer 
als  unter  der  Einwirkung  der  schwer 
zu  regulirenden  Federkraft.  Aufser- 
dem  fallt  dabei  fast  jegliche  Regulirung 
nach  der  Stromstärke  weg,  wenn  diese 
nur  hinreichend  ist,  um  die  Anziehungs- 
kraft des  einen  Polschuhes  so  weit 
zu  verstärken,  dafs  die  Zunge  bewegt 
wird. 

An  Stelle  der  dosenförmigen  polari- 
sirten  Relais  gelangen  gegenwärtig  die 
sogenannten  deutschen  polarisir- 
ten  Relais  zur  Verwendung,  die  vor 
jenen  sich  durch  einfachere  Bauart 
und  leichtere  Einstellbarkeit  auszeich- 
nen (vergl.  Archiv  1892,  S.  514).  Sie 
bestehen  aus  einem  permanenten  Huf- 
eisenmagneten,  auf  dessen  Pole  die 


Elektromagnetkerne  aufgesetzt  sind. 
Der  Ankcrhebel,  der  durch  eine  Ab- 
reifsfeder  nach  oben  gezogen  wird, 
bewegt  sich  zwischen  zwei,  wie  beim 
gewöhnlichen  Relais  von  einander  iso- 
lirten  Contacten.  Eine  vorn  zugespitzte 
Eisenschiene,  der  Schwächungsanker, 
dient  dazu,  die  Anziehungskraft  des 
Stahlmagneten  der  Stromstärke  ent- 
sprechend zu  ändern.  Dieses  Relais 
ist  in  seinem  elektrischen  Theile  dem 
Magnetsystem  des  Hughesapparates 
nachgebildet,  aus  welchem  Grunde  es 
auch  »Hughes -Relais«  genannt  wird. 
Es  kann  so  eingestellt  werden,  dafs 
in  Folge  der  Einwirkung  des  Stromes 
entweder  der  in  der  Ruhelage  an- 
gezogene Anker  abgestofsen,  oder  dafs 
der  durch  die  Abreifsfeder  in  der 
Ruhelage  von  den  Kernen  entfernt 
gehaltene  Anker  angezogen  wird. 

(Schlufi  folgt.) 


30.  Eine  Collectenreise  aus  dem  Anfang  des  vorigen 

Jahrhunderts. 


In  dem  kurzen  Zeitraum  eines  halben 
Jahrhunderts  fiel  die  Stadt  Lissa  in  der 
Provinz  Posen  zweimal  der  völligen 
Zerstörung  anheim,  zuerst  im  Jahre  1656 
durch  die  Polen,  dann  im  nordischen 
Kriege  am  29.  Juli  1 707  durch  den 
russischen  Obersten  Schulz.  Die  Plünde- 
rung und  Verwüstung  der  ihren  Feinden 
besonders  verhafsten  Stadt  war  beide 
Male  so  gründlich  geschehen,  dafs  eine 
Neubesiedelung  ohne  fremde  Hülfe 
nicht  möglich  erschien,  und  um  diese 
an  ihrem  Theil  zu  erlangen,  entsandte 
die  Vertretung  der  Kirche  Boten  zu 
ihren  Glaubensgenossen,  um  deren 
Mitleid  und  ausgiebige  Unterstützung 
zu  erflehen.  Ueber  eine  solche  im 
Jahre  1708  unternommene  Collecten- 
reise veröffentlicht  Dr.  Rodgero  Prü- 
mers  im  zweiten  Heft  des  zwölften 
Jahrganges  der  »Zeitschr.  d.  histor. 
Gesellsch.  f.  d.  Prov.  Posen«  eine  sehr 


eingehende  Schilderung,  die  u.  A.  als 
schätzbarer  Beitrag  zu  den  Beschwer- 
lichkeiten des  damaligen  Reiselebens 
gelten  darf  und  daher,  soweit  sie  für 
unsere  Leser  Interesse  bietet,  im  Aus- 
zuge wiedergegeben  sei. 

Samuel  Arnold,  zweiter  Pastor  der 
reformirten  deutschen  Gemeinde  in  Lissa 
und  zugleich  Rector  des  altberühmten 
Gymnasiums  daselbst,  erhielt  von  dem 
General -Senior  der  Brüder -Unitat  in 
Grofspolen,  dem  preufsischen  Hof- 
prediger Jablonski,  die  Mittheilung,  dafs 
am  6.  November  1 707  zu  Züllichau 
ein  Synodal-Convent  abgehalten  wer- 
den sollte.  Es  war  vorauszusehen, 
dafs  auf  diesem  Convent  Verhandlungen 
Uber  etwaige  Collecten  vorkommen 
würden,  und  Arnold  entschlofs  sich 
daher,  ihn  zu  besuchen,  um  dort  für 
die  Bewilligung  einer  Collecte  zu 
Gunsten  der  reformirten  Kirche  und 
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Bürgerschaft  Lissas  einzutreten.  Nach 
erfolgter  Zustimmung  der  Senioren 
erbot  er  sich  freiwillig,  in  einigen 
Reichsstädten  und  in  der  Schweiz  zu 
sammeln.  Einen  Geführten  fand  er  in 
David  Klose,  seinem  Collegen  am 
Lissaer  Gymnasium.  Es  war  kein 
leichtes  Ziel,  das  er  sich  gesteckt  hatte: 
»ich  nahm  ja  nichts  auf  mich  als 
lauter  beschwerlichkeit,  eine  so  schwere 
commission,  eine  schwere  reyse,  bey 
beschwerlichem  winterwetter  nichts  als 
ungemach,  welches  ich  zu  erwarten 
hatte.  Doch  nahm  ich  alles  auf  mich 
willig,  zum  dienst  unserer  lieben  ge- 
meine.« 

Am  2.  Januar  1708  fand  die  Abreise 
aus  Lissa  statt.  Einige  Tage  mufste 
sich  Arnold  noch  in  Züllichau  auf- 
halten, um  die  nöthige  Reiseausrüstung 
zu  beschaffen,  die  in  dem  verwüsteten 
Lissa  nicht  zu  haben  war;  dann  nahm 
er  am  14.  Januar  in  Begleitung  seines 
Genossen  den  Weg  über  Crossen  und 
Frankfurt  (Oder)  nach  Berlin,  wo  man 
am  19.  Januar  anlangte.  Der  dortige 
Bischof  Benjamin  Ursinus  sprach  sich 
wenig  günstig  über  das  geplante  Unter- 
nehmen aus,  indem  er  namentlich  dem 
Besuche  der  Schweiz  widerrieth,  »da 
wäre  lauter  hart  geld ,  und  würden 
wihr  mehr  verzehren,  als  die  gehoffte 
subsidia  austragen  würde«.  Arnold 
liefs  aber  den  Muth  nicht  sinken  und 
begab  sich  von  Berlin  weiter  über 
Brandenburg  nach  Magdeburg.  Unter- 
wegs hatte  ein  freundlicher  Zufall  ihn 
mit  einem  Bürger  aus  Frankfurt  (Main) 
zusammengeführt,  der  die  Kosten  des 
Aufenthalts  in  Magdeburg  bestritt  und 
die  beiden  Reisenden  einlud,  bei  ihrer 
bevorstehenden  Ankunft  in  Frankfurt 
in  seinem  Hause  abzusteigen.  Das 
nächste  Ziel  war  Groenigen,  »ein 
Städtchen,  wo  auf  dem  schloss  eine 
unvergleichlich  schöne  Capelle  und  in 
dem  Keller  ein  sehr  grosses  weinfass 
zu  sehen;  es  gehen  hinein  169  fuder 
wein:  das  fuder  hat  12  eymer;  in  das 
Heydelbergische  gehen  228  fuder  oder 
ohm«.  Von  dort  gings  nach  Halber- 
stadt, wo  ein  Landsmann  bezahlte, 
was  »111  logiament  verzehret«,  und  der 


|  Postmeister  die  »halbe  post  biss  Cassel 
schenkte«.    Der  Weg  führte  zunächst 
über  das  Harzgebirge  und  bot  manche 
Mühseligkeit,  denn  »es  sind  Uber  den 
Hartz  groosse  steile  berge,  feisichte 
und  gefährliche  wege,  tiefe  thäler  und 
abgründe,    und    war   jetzt    der  weg 
wegen  vielen  regens  und  schnees  sehr 
böse«.    Ueber  Elbingerode,  Duderstadt 
und  Witzenhausen  wurde  am  9.  Februar 
I  Cassel  erreicht.    Auch  dort  war  ihnen 
1  das  Glück  hold,  indem  der  Postmeister 
»so  geneigt  war,  dafs  er  uns  die  Post  bis 
Francfurt  am  Mayn  schenkete,  ausser 
was  unterwegs  dem  postilion  kahm». 
Von  Cassel  wurde  die  Richtung  auf 
Marburg  genommen;  Uber  die  Stadt 
|  selbst    berichtet    Arnold:    » Marpurg 
1  klebet  gleichsam  an  einem  berge,  auf 
I  dessen   höhe   ein  gute   vestung  ligt; 
die  gegend   umb  Marpurg  ist  lustig 
und    sagt    man,    dafs    14000  gärte 
herumb   seyn  sollen.«     In  Frankfurt 
trafen  die  Reisenden  am  20.  Februar 
ein.     Nachdem  sie  dort  in  » Hayner 
Hoff,  wo  die  Casselsche  post  ankörnt«, 
!  abgestiegen   waren,    wurden    sie  am 
I  folgenden  Tage  in  das  Haus  des  edel- 
I  müthigen  Frankfurters  geholt,  dessen 
Bekanntschaft   sie   in   der  Nähe  von 
,  Magdeburg   gemacht,    und    der  die 
'•  Seinigen  verständigt  hatte,  ihnen  »fertiges 
1  logiament«  zu  geben. 

Es   begann   nunmehr  für  sie  eine 
arbeitsreiche  Zeit.    Mit  einem  gewissen 
Zagen  gingen  sie  an  ihr  Werk;  denn 
die    dortigen    reformirten  Glaubens- 
I  genossen  hatten  wenig  erfreuliche  Aus- 
!  sichten  auf  Unterstützung  der  Collccte 
1  seitens    des    Stadtregiments  eröffnet. 
\  Arnold  liefs  indefs  nicht  nacii,  dem 
,  Bürgermeister  von  Cronstctten  die  Noth 
und  das  Elend  der  Lissaer  Gemeinde 
vorzustellen,    und   schliefslich  wurde 
ihm    auch    erlaubt,    unter  Führung 
zweier  Glöckner  sechs  Tage  zu  col- 
1  lectiren,  während  die  Reformirten  der 
Stadt  gleichzeitig  eine  besondere  Samm- 
lung veranstalteten. 

Was  Arnold  immer  hauptsachlich 
im  Sinn  gelegen,  das  dachte  er  jetzt 
trotz  aller  Abmahnungen  auszuführen: 
die  Fortsetzung  der  Reise  nach  der 
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Schweiz.  Er  nahm  mit  seinem  Genossen 
Platze  in  der  Stuttgarter  Landkutsche 
und  fuhr  die  Bergstrafse  entlang,  »da 
viele  ruinen  zu  sehen  waren,  die  von 
den  Frantzosen  angerichtet«,  bisHeidel- 
berg,  »die  schöne  am  Neker  gelegene 
Stadt,  die  aber  noch  grofsentheil  lag 
in  ihrer  Zerstörung«.  Dann  wendeten 
sie  sich  Uber  Heilbronn  nach  Bietig- 
heim, um  dort  auf  die  Landkutsche 
nach  Schaffhausen  Uberzugehen,  das 
über  Tübingen  —  »hier  die  vormahls 
berühmte  Universität«  —  am  30.  März 
glücklich  erreicht  wurde.  Obwohl 
durch  die  beschwerliche  Fahrt  auf 
schlechten  Wegen  hart  mitgenommen, 
dachten  sie  nicht  an  Ruhe  und  eilten 
weiter,  aber  nicht  wie  in  Deutschland 
mit  der  Postkutsche,  sondern  wegen 
des  gebirgigen  Geländes  zu  Pferde, 
mit  einem  Postillon  als  Vorreiter  und 
Wegweiser.  Als  nächstes  Ziel  war 
Aarau  ins  Auge  gefafst;  dort  galt  es, 
die  gerade  zur  Berathung  anwesenden 
reformirten  Stände  zur  Förderung  des 
Unternehmens  zu  gewinnen.  Letzteres 
gelang  Arnold  vollständig;  wohin  die 
Lissaer  Boten  später  kamen,  überall 
fanden  sie  die  Herzen  und  die  Säckel 
geöffnet. 

Von  Aarau  ritten  sie  auf  Basel 
unter  neuem  Ungemach.  »Wihr 
machten  uns  auf  unter  dem  grösten 
regen,  wie  wihr  dann  viel  wochen  in 
lauter  regen  gcreiset,  sodass  wihr  nie 
trucken  worden.  Wir  musten  unter 
andern  bergen  über  den  sehr  hohen 
Schofmat  (Schafmatt  bei  Aarau)  passiren, 
von  welchem  wir  als  von  einem  Pisgah*) 
das  gelobte  Schweitzerland  übersehen 
konten.  Die  gegend  ist  sehr  abschiessig, 
sodass  es,  auch  nur  zu  fusse,  ab- 
sonderlich bey  so  schlüpferigem  regen- 
wetter,  herabzusteigen  gefährlich.  .  .  . 
Wihr  ritten  durch  unterschiedene  bäche, 
welche  von  dem  vielen  regen,  der  von 
den  bergen  strohmweise  herunter- 
stürzete,  so  angelauffen  waren,  dass 
wihr  mit  den  pferden  durchschwimmen 


musten.  «  Gegen  Mitte  April  kamen 
sie  über  Bern  in  Neufchatel  an.  Dort 
bestiegen  sie  derKostcnersparnifs  halber 
ein  Schiff  zur  Fahrt  Uber  den  Neu- 
burger See  nach  Yverdon.  Das  Wetter 
war  anfänglich  ruhig,  artete  aber  bald 
in  einen  Sturm  aus,  der  die  treuen 
Sendboten  in  die  ernsteste  Bedrangnifs 
brachte.  Doch  lassen  wir  Arnold  selbst 
von  seinen  Leiden  erzählen. 

»Als  wihr  eine  stunde  auf  dem  see 
gewesen  waren,  entstund  ein  stürm, 
welcher  so  hefftig  zunahm,  dass  man 
mit  rudern  wegen  der  hohen  uns 
entgegen  kommenden  wellen  nicht 
mehr  fort  konte.  Alle  auf  dem 
schifflein  sich  befindende  personen 
ruderten  aus  aller  gewalt  (der  personen 
waren  14),  aber  es  wolte  wider  die 
gewalt  des  sturms  und  der  wellen 
wenig  helffen.  Als  wihr  etwas  näher 
gegen  das  andere  ufer  hingetrieben 
wurden,  so  sahen  wihr  an  dem  ufer 
grosse  felscn,  die  aus  dem  wasser  in 
die  höhe  gingen,  und  waren  wihr  in 
neuer  gefahr,  an  diese  felsen  ge- 
schlagen und  zerschmettert  zu  werden. 
Es  hatte  unser  schifflein  schon  ziemlich 
wasser  und  wurd  von  den  tobenden 
wellen  so  geworffen,  dafs  wihr  immer 
musten  gewärtig  seyn,  wenn  die  herein- 
schlagende wellen  es  gantz  versenken 
würden.  Endlich  naheten  wir  dem 
niedrigen  ufer  bey  Steffis  (Estavayer, 
deutsch  Stäffis;,  3  stund  von  Neuburg, 
einem  catholischen  städtlein,  dem 
canton  Freyburg  gehörig,  und  kahmen 
die  leute  aus  der  Stadt  ans  ufer  mit 
bezeugung,  wie  gerne  sie  uns  retten 
wolten,  nur  wihr  waren  noch  zu  weit. 
Doch  halff  uns  gott  noch  etwas  näher, 
dass  vom  lande  ein  strik  zu  uns  konte 
geworffen  werden,  welchen  wir  fasseten, 
und  an  der  landseite  wurd  er  an  einem 
bäum  festgemacht,  und  fieng  man  an, 
uns  gegen  land  zu  ziehen.  Da  wihr 
aber  voller  hoffnung  waren,  zerriess 
der  strik,  und  wihr  wurden  von  den 
wellen  wider  zurück  ins  see  getrieben 


*)  V.  Moses,  Cap.  34:  Und  Moses  ging  von  dem  (jetilde  der  Moabiter  auf  den 
Berg  Nebo  auf  die  Spitze  des  Gebirges  Pisga  gegen  Jericho  über,  und  der  Herr  zeigte 
ihm  das  ganze  Land  Gilead  bis  gen  Dan. 
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und  hatten  nichts  als  unsern  augen- 
bliklichen  Untergang  vor  äugen.  Hier 
schrien  wihr  aus  der  tiefte  zu  gott  mit 
den  jüngern  Christi:  Herr  hilft  uns, 
wihr  verderhen!  Gott  erbarmete  sich 
auch  unserer  gnadig,  und  da  die  ge- 
fahr  am  grösten,  war  gott  auch  mit 
seiner  hülffe  am  nächsten  und  brachte 
unser  schiftlein  wider  näher  ans  ufer, 
sodass  zum  andernmahl  ein  doppelter 
strik  zu  uns  konte  geworffen  werden, 
mit  welchem  unser  schon  sinkendes 
schiftlein  an  land  gezogen  wurd.  So 
gab  uns  gott  in  der  grösten  noht  eine 
mächtige  Rettung,  und  sprungen  wihr 
mit  grosser praecipitantf  ans  land,  eben 
zu  rechter  zeit;  denn  eben  da  wihr 
heraussprungen ,  wurd  das  schiftlein 
vollends  mit  wellen  bedeckt  und  an- 
gefüllt, und  kaum  waren  wir  heraus, 
so  stund  es  unter  wasser.  Doch  weil 
es  mit  dem  strike  am  lande  fest  war, 
konte  es  nicht  gäntzlich  dahin  gerissen 
werden,  und  konte  die  bagage  daraus 
salviret  werden.« 

Am  17.  April  waren  die  Reisenden 
in  Genf,  am  21.  in  Lausanne  und  am 
25.  wieder  in  Bern.  Weiterhin  kamen 
sie  nach  Zürich,  Winterthur,  St.  Gallen 
und  Rorschach  und  fuhren  sodann 
über  den  Bodensee  nach  Lindau. 

Mit  lebhaftem  DankgetUhl  konnten 
sie  auf  ihre  reichen  Erfolge  in  der 
Schweiz  zurückblicken,  und  mit  preisen- 
den Worten  gedenkt  Arnold  dieses 
Landes  und  seiner  Bewohner.  Er 
nennt  sie  eine  »abbildung  und  exemplar 
des  rechten  volkes  gottes«,  die  »mitten 
unter  dem  unschlachtigen  und  ver- 
kehrten geschlecht  der  weit  als  lichter 
in  der  weit  scheinen«.  Auch  rühmt 
er  ihre  Ehrbarkeit,  Demuth  und  Ein- 
fachheit ohne  den  »modezierraht  der 


närrischen  weit«.  »Von  sauften  hält 
man  nichts,  und  wenn  ein  besoffener 
mann,  wie  es  levder  bey  uns  so  oft't 
zu    sehen    ist,    auf  der   gasse  solte 

■  taumeln  gehen,  so  würde  die  gantze 
Stadt  als  ein  abentheucr  zu  sehen  zu- 
gelauffen  kommen.  Von  fluchen  ist 
ungleichen  nichts  zu  hören,  wiewohl 
wir  bemerket,  dass  an  den  örtern,  wo 
die  Schweitz  mit  anderen  ländern, 
Deutschland,  Frankreich  etc.  gräntzet, 
an  einigen  orthen  auch  schon  mehr 
eitelkeit  zu  sehen,  da  sie  von  der 
nachbarschafft  mit  dem  schädlichen 
gifft  der  sonst  allgemeinen  sünde  zum 
theil  angesteket  werden.« 

Gegen  Mitte  Mai  wurde  die  Heim- 
fahrt angetreten.  Ueber  Augsburg, 
Nürnberg,  Erlangen,  Bamberg.  Coburg, 
Cassel,  Halberstadt,  Magdeburg,  Berlin 
und  Züllichau  trafen  die  Reisenden 
am  25.  Juni  wieder  in  Lissa  ein.  Die 
ausgestandenen  Mühseligkeiten  und 
Geiahren  sahen  sie  dadurch  belohnt, 
dafs  sie  einen  Sammlungsertrag  von 
weit  Uber  1 5  000  Rthl.  abliefern 
konnten.  Freilich  waren  aber  auch 
die  Unkosten  nicht  gering  gewesen, 
und  wenn  auch  vielfach  mitleidige 
Seelen  sich  gefunden  hatten,  die  Unter- 
halt und  Unterkunft  für  die  beiden 
Collectanten  zahlten,  selbst,  wie  wir 
gesehen   haben ,   das  Reisegeld  ihnen 

1  zuweilen  geschenkt  wurde,  blieb  doch 
noch  Manches  zu  berichtigen.  Auch 
hierüber    hat    Arnold    genaue  Auf- 

]  Zeichnungen  geführt,  welche  die  Aus- 
gaben für  Post,  Postillone,  Verpflegung 
und  »Logiament«  ersichtlich  machen. 
Nach  seiner  Berechnung  waren  an  Post- 
und  »postilionsgeld«  150  Spez.  Rthl. 
28  Ggr.  1  Pf.,  für  Kost  u.  s.  w.  56  Spez. 
Rthl.  28  Ggr.  aufzuwenden  gewesen. 
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31.  Die  dritte  Expeditio 

In  Nr.  i  des  Archivs  von  1893 
haben  wir  an  der  Hand  des  Werkes 
»Unter  den  Naturvölkern  Centrai- 
Brasiliens«  die  von  Professor  Dr.  Karl 
von  den  Steinen  im  Jahre  1887 
unternommene  zweite  Shingu-Expedi- 
tion  verfolgt.  Acht  Jahre  später,  im 
October  1893,  hat  Dr.  Hermann 
Meyer  eine  weitere  Reise  in  das 
Flufsgcbiet  des  Shingu  angetreten, 
deren  Verlauf  in  einem  im  Heft  3  der 
"Verhandlungen  der  Gesellschaft  für 
Erdkundeu  von  1897  veröffentlichten 
Vortrag  des  Reisenden  vom  6.  März 
geschildert  ist. 

Als  Reisebegleiter  hatte  Dr.  Meyer 
bei  seinem  Aufbruch  nach  Brasilien 
Dr.  Karl  Ranke  aus  München  und  den 
Photographen  Heinrich  Dahlen  aus 
Düsseldorf  mitgenommen;  aber  schon 
in  Rio  de  Janeiro  starb  Dahlen  arn 
gelben  Fieber,  und  da  ein  passender 
Ersatz  nicht  zu  finden  war,  so  mufste 
Dr.  Meyer  sich  entschlielsen,  die  photo- 
graphischen Arbeiten  selbst  zu  Uber- 
nehmen. Die  Wintermonate  von  1893 
auf  1896,  d.  h.  die  Regenzeit,  wahrend 
welcher  an  ein  Reisen  im  Inneren  des 
Landes  nicht  zu  denken  ist,  wurden 
zu  Untersuchungen  in  Südost -Bra- 
silien benutzt.  Im  Frühjahr  1896 
wurden  aus  der  Provinz  Rio  Grande 
do  Sul  vier  Begleiter  angeworben, 
nämlich  der  frühere  Reisegefährte 
Steinen's  und  Ehrenreich's  Carlos  Dhein 
sowie  zwei  Brüder  und  ein  Neffe  des- 
selben. Demnächst  wurde  die  vier- 
wöchige Flufsreise  auf  dem  Paraguay 
so  zeitig  begonnen,  dafs  die  Reisenden 
schon  am  4.  April  in  Cuyaba,  der 
Hauptstadt  der  Provinz  Matto  Grosso, 
landeten. 

Cuyaba,  ein  Städtchen  von  etwa 
8000  Seelen,  ist  der  vorgeschobenste 
Posten  Centrai-Brasiliens.  Es  hat  gute 
und  gesicherte  Verbindungen  durch 
kleine  Flufsdampfer  und  ist  auch  an 
das  Telegraphennetz  angeschlossen. 
Einen  wesentlichen  Aufschwung  hat 
der  Ort  erfahren  durch  das  Aufblühen 
der   Gewinnung   von   Rohgumini  in 

Archiv  f.  Po»t  u.  Telegr.  9.  J898. 


1  nach  Central -Brasilien. 

dem  14  Tage  entfernten  Paranatinga- 
Gebiet.   In  Cuyaba  hatte  die  Expedi- 

|  tion  sich  mit  den  notwendigen  Lebens- 
mitteln, Mauleseln  und  Begleitern  aus- 
zurüsten, und  schon  bei  dieser  Auf- 
gabe stiefs  Dr.  Meyer  auf  erhebliche 
Schwierigkeiten,  weil  in  Folge  des 
Aufschwunges  in  der  Guramiproduk- 
tion  die  Arbeitskräfte  sehr  gesucht 
waren.  Erschwerend  kam  hinzu,  dafs 
die  Goldsucher-Epedition  des  Cuya- 
baners  Rondon  ,  welche  auch  in  dem 
Werke  Steinen  s  Erwähnung  findet,  ge- 
rade in  dem  Flufsgebiet  des  Jatoba, 

I  welches  Dr.  Meyer  zuerst  aufsuchen 
wollte,  mit  Indianern  in  feindselige 
Berührung  gekommen  und  nach  Ver- 
lust mehrerer  Leute  zersprengt  worden 
war.  Dieses  Ereignifs  stand ,  obwohl 
inzwischen  fast  10  Jahre  vergangen 
waren,  bei  den  Cuyabanern  noch  in 
so  frischer  Erinnerung  und  setzte  die 
Jatoba-Indianer  bei  ihnen  in  solchen 
Respect,  dafs  nur  mit  gröfster  Mühe 
Leute  als  Begleiter  aufgetrieben  werden 
konnten.  Erst  am  17.  Mai  war  man 
reisefertig;  an  diesem  Tage  rückte  die 
»Tropa«  —  die  Maulthierkarawane  — 
ab,  und  am  21.  Mai  folgte  ihr  Dr.  Meyer 
mit  Ranke,  Carlos  und  dessen  Brü- 
dern. Die  Expedition  bestand  aufser 
Dr.  Meyer  und  Ranke  aus  den  vier 
Begleitern  aus  Rio  Grande  und  sieben 
Cuyabanern,  gröfstentheils  Negern  und 
Mulatten.  Die  36  Lastesel  wurden  in 
drei  Trupps  zu  je  12  Thieren  ge- 
trieben. Beritten  waren  nur  Dr.  Meyer, 

|  Dr.  Ranke,  Carlos  und  der  Karawanen- 

j  führer. 

Die  Expedition  verfolgte  znnächst 
j  bis  zum  Paranatinga  den  Weg,  den 
9  Jahre  früher  Steinen  gewählt  hatte. 
Er  führt  Uber  das  nördlich  von 
Cuyaba  gelegene  Hochplateau  von 
Chapada,  wo  Menschen  und  Thiere 
auf  den  schattenlosen  Wegen  unter 
der  Hitze  der  brennenden  Tropen- 
sonne schwer  zu  leiden  hatten.  Wo 
sich  in  einer  Einsenkung  des  Plateaus 
ein  spärliches  Wässerchen  vorfindet, 
da  zaubert    die    brasilianische  Natur 

'9 
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die  üppigste  Vegetation  hervor,  da 
sammelt  sich  die  bunte  Thierwelt  der 
Tropen;  solche  Oasen  in  der  Wüste 
des  Hügellandes  mufste  sich  die  Ex- 
pedition zum  Nachtlager  suchen.  Die 
Esel  wurden  dann  von  ihrer  Last 
betreit  und  liefen  umher,  um  sich  ihr 
Futter  zu  suchen;  die  Hängematten 
wurden  hervorgeholt  und  an  je  zwei 
Bäumen  befestigt,  ein  Ochsenfell  dar- 
unter diente  als  Teppich,  das  Mosquito- 
nelz,  das  die  Hängematte  umgiebt. 
wurde  nur  selten,  in  der  Regel  erst 
später  während  der  Regenzeit,  ge- 
braucht. Das  Zelt  wurde  in  der 
Trockenzeit  fast  nie  aulgeschlagen, 
vielmehr  wurde  unter  freiem  Himmel, 
in  Mantel  und  Decke  gehüllt  —  die 
Temperatur  sank  bis  zu  i°  über  Null  — 
geschlafen;  in  der  Regenzeit  mufste 
das  Zelt  regelmäfsig  in  Gebrauch  ge- 
nommen werden.  Am  folgenden 
Morgen  bildete  das  Einfangen  der  frei 
umherlaufenden  Esel  eine  zeitraubende 
Arbeit,  die  dem  schnellen  Vorwärts-  | 
kommen  der  Karawane  sehr  hinderlich 
war.  Vor  t)  bis  10  ühr  Vormittags 
konnte  an  einen  Aufbruch  nicht  ge- 
dacht werden,  recht  oft  wurde  es 
auch  Mittag,  so  dafs  immer  nur  kurze 
Tagemärsche  möglich  waren. 

Zur  Verwendung  beim  Ueberschreiten 
der  Flüsse  führte  Dr.  Meyer  ein  aus 
England  bezogenes  Segeltuch -Fallboot 
mit.  Es  bot  Raum  für  fünf  Per- 
sonen, bildete  eine  leichte  Eselslast, 
konnte  in  fünf  Minuten  aufgeschlagen 
werden  und  leistete  der  Expedition 
beim  Uebersetzen  von  Lasten  und 
Menschen  über  die  /.ahlreichen  Flufs- 
läufe  werthvolle  Dienste.  Gröfsere 
Arbeit  verursachte  das  Hinüberschaffen 
der  Esel.  Die  mit  einer  grofsen  Glocke  1 
versehene  Madrinha  —  das  Leitthier  — 
wurde  zuerst  durch  den  Flufs  gezogen 
und  am  jenseitigen  Ufer  angebunden. 
Dann  wurde,  oft  bis  zu  drei  und  mehr 
Stunden  die  Glocke  ununterbrochen 
geläutet,  um  die  anderen  Thiere  zum 
Durchschwimmen  zu  veranlassen.  Der 
gröfsere  Theil  der  Esel  folgte  diesem 
Lockruf  willig;  stets  mufsten  aber 
einige  widerspenstige  Thiere,  den  Kopf 


an  die  Rudergabel  gebunden,  buch- 
stäblich durch  den  Flufs  hindurch- 
geschleift werden. 

In  der  Facenda  Macagäo  wurde  die 
erste  gröfsere  Niederlassung  ange- 
troffen. Hier  bot  sich  Gelegenheit, 
die  ausgegangenen  Fleischvorräthe  zu 
erganzen  und  den  stark  mitgenomme- 
nen Eseln  einige  Ruhe  zu  gönnen. 
Von  Macagäo  aus  wandte  sich  die 
Expedition  nach  Westen  und  über- 
schritt bei  dem  kleinen  Negerweier 
Pedras  den  Rio  Cuvaba.  Von  dort 
windet  sich  der  Weg  östlich  zwischen 
der  Serra  das  Pedras  und  der  Serra 
Trombador  hindurch  und  verfolgt  die 
Richtung  nach  Osten  bis  zum  Para- 
natinga.  Die  Serra  das  Pedras.  die 
auf  den  bis  dahin  existirenden  Karten 
Central  -  Brasiliens  nicht  verzeichnet 
war,  gab  der  Expedition  zum  eisten 
Mal  Gelegenheit,  ein  neues  Gebiet 
topographisch  festzulegen. 

Der  Paranatinga  bildet  die  äufserste 
Grenze  brasilianischer  Ansiedelungen; 
jenseits  des  Flusses  beginnt  das  nur 
von  Indianern  betretene  Gebiet,  die 
eigentliche  terra  incognita.  Die  An- 
siedelungen der  wilden  Indianer  sind 
indessen  noch  sehr  weit  entfernt;  am 
Paranatinga  findet  sich  nur  ein  Dort 
von  Bakairi  -  Indianern,  die  schon  seil 
Jahren  mit  brasilianischen  Ansiedelun- 
gen in  Berührung  stehen  und  deshalb 
in  ihren  Lebensgewohnheiten  stark 
brasilianisirt  sind.  Ihre  Hütten  unter- 
scheiden sich  kaum  von  denjenigen 
der  brasilianischen  Ansiedelungen. 
Schweine  und  Hühner  werden  ge- 
züchtet; Bananen,  Reis,  Mais,  Bohnen 
und  Mandjoka  werden  angebaut;  eiserne 
Geräthe  haben  fast  alle  anderen  tech- 
nischen Hülfsmittel  verdrängt,  Feuer- 
waffen sind  indessen  selten,  da  sich  die 
Bakairi  mit  Vorliebe  des  Bogens  und  der 
Pfeile  bedienen.  Wenn  sie  mit  Weifsen 
in  Berührung  kommen,  bekleiden  sich 
diese  «zahmen«  Indianer  mit  Hemd 
und  Beinkleid .  sonst  gehen  sie  ge- 
wöhnlich unbekleidet.  Diesem  In- 
dianerdorfe stattete  Dr.  Meyer  mit  drei 
Begleitern  einen  Besuch  ab  und  wurde 
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von  den  Bakai'ris  freundlich  aufge- 
nommen. 

Wichtig  für  die  Expedition  war  es, 
dafs  sie  in  dem  Bakai'ri-Dorfe  den  In- 
dianer Antonio  wiederfand,  welcher 
Steinen  auf  seinen  beiden  Reisen  be- 
gleitet hatte  und  auch  diesmal  bereit 
war,  sich  mit  vier  Stammesgenossen, 
die  er  anwarb ,  dem  Unternehmen 
anzuschliefsen.  Mit  den  hinzugetrete- 
nen Begleitern  wurde  die  Rückfahrt 
den  Paranatinga  abwärts  angetreten, 
und  am  27.  Juni  sticfsen  die  Reisenden 
wieder  zu  der  Karawane  im  Para- 
natinga-Lager. 

Am  1.  Juli  erfolgte  der  Weitermarsch 
über  das  weite,  freie  Hochplateau, 
»die  Coxilha«,  auf  welchem  einige 
nach  dem  Batovv  zurückkehrende 
Bakairi  einen  gewaltigen  Grasbrand 
angelegt  hatten.  Nach  einem  viel- 
stündigen  Marsch  durch  die  auf  diese 
Weise  geschaffene  Wüste  wurde  eine 
sich  ostwestlich  hinziehende  Höhen- 
gruppe  erreicht ,  hinter  welcher  die 
Expedition  bald  auf  ein  aus  mehreren 
Quellbächen  entstandenes,  recht  gut 
schiffbares  Flül'schen  stiefs,  welches 
Dr.  Meyer  für  einen  QuellHufs  des  als 
Ziel  ins  Auge  gefafsten  Ronuro  hielt. 
Seinem  Entschlüsse,  den  Flufs  hinab- 
zufahren ,  widersetzte  sich  indessen 
Antonio  mit  der  Begründung,  dals  der 
Flufs  nicht  zum  Ronuro  ginge,  dafs 
in  dessen  Nähe  seine  Erbfeinde,  die 
Cayali,  sitzen  könnten,  und  dafs  er 
daher  mit  seinen  Leuten  umkehren 
würde,  wenn  die  Reise  nicht  auf  dem 
Jatoba,  dem  nächsten  östlich  zu  er- 
reichenden Flut's,  fortgesetzt  werde. 
Da  die  Leute  auf  der  weiteren  Reise 
nicht  zu  entbehren  waren  und  ein 
Indianer  nie  nachgiebt,  so  blieb  Dr. 
Meyer  nichts  übrig,  als  sich  zu  fügen 
und  die  Richtung  auf  den  Bugio- 
Flufs,  einen  Quellflufs  des  Jatoba, 
einzuschlagen.  Am  1  3.  Juli  langte  die 
Expedition  am  Zusammenfluls  des 
Bugio  und  des  Jatoba  an,  und  damit 
war  der  Weg  Steinen's  verlassen.  Es 
begann  ein  Gebiet,  das  von  einem 
Weifsen  bisher  nicht  betreten  worden 
war.     Nach   Herstellung   von  sieben 


I  Rindenkanus  und  der  erforderlichen 
!  Ruder  wurde  die  Karawane  unter  der 
Aufsicht  dreier  Leute  zurückgelassen 
und  die  Reise  auf  dem  ruhig  dahin- 
strömenden  Flüfschen  fortgesetzt.  Jedes 
Kanu  wurde  mit  zwei  Ruderern  be- 
mannt, und  am  28.  Juli  fand  der  Auf- 
bruch statt. 

Alles,  was  man  von  dem  weiteren 
Reisegebiet  wufste,  war  die  Mittheilung 
der    Steincn'schen    Expedition  von 
einem  gewaltigen  Strom,  Ronuro  ge- 
!  nannt,  den  die  Expedition  angetroffen 
hatte,  als  sie  den  Batovy,  den  östlichen 
Nachbarflufs    des   Jatoba,  hinunter- 
gefahren war.    Da  der  Ronuro  von 
Westen  gekommen  war,  so   lag  die 
1  Vermuthung   nahe ,   dafs   der  Jatoba 
j  sein  Hauptquellflufs  sei. 

Zuerst  ging  die  Fahrt  auf  dem 
mäfsig  schnell  fliefsenden  Wasser  gut 
von  statten.  Auf  beiden  Seiten  wurde 
der  Flufs  von  hohen,  steilen  Lehm- 
I  ufern  begleitet,  welche  mit  dichtem 
i  Dornengebüsch  bestanden  waren  und 
!  die  Aussicht  in  die  weitere  Umgebung 
I  hinderten.  Beschwerlich  wurde  in- 
dessen die  Fahrt  in  dem  weiten  Gebiet 
1  der  Stromschnellen  und  Wasserfälle, 
deren  das  auf  der  Reise  geführte  Tage- 
buch nicht  weniger  als  103  verzeichnet, 
ohne  dafs  die  kleineren  Wirbel  be- 
rücksichtigt worden  wären.  Bei  den 
Wasserfällen  mufsten  die  Boote  aus- 
geladen und  Alles  über  Land  getragen 
werden,  bis  an  einer  weniger  reifsen- 
den Stelle  die  Kanus  wieder  ins 
Wasser  gelassen  und  beladen  werden 
konnten.  Dagegen  führten  die  In- 
dianer die  beladenen  Boote  kühn 
durch  die  Stromschnellen  hindurch, 
wobei  allerdings  zehn  Schitfbrüche  und 
Untergänge  vorkamen  und  gröfsere 
Vorräthe  und  Lasten,  namentlich  das 
meiste  Küchengeschirr,  verloren  ging. 
Auch  wurden  zwei  Kanus  so  stark 
beschädigt,  dafs  alles  Ausbessern  mit 
Bast  und  Lehm  nichts  mehr  half.  Da 
auch  der  für  eine  Neuanfertigung  allein 
verwendbare  Jatoba-Baum  weit  und 
breit  nicht  zu  finden  war,  so  mufsten 
die  anderen  Boote  so  stark  belastet 
werden,  dals  sie  die  Leute  nicht  mehr 
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alle  aufnehmen  konnten.  Fünf  Mann 
mufsten  daher  zu  Fufs  am  Ufer  ent- 
lang gehen  und  sich  durch  den  Busch 
und  den  dichten  Wald  einen  Weg 
bahnen.  Natürlich  kam  unter  diesen 
Umständen  die  Expedition  nur  lang- 
sam vorwärts;  ihre  Lage  wurde  um 
so  bedenklicher,  als  die  Nahrungs- 
mittel, die  ursprünglich  auf  3  Wochen 
berechnet  gewesen,  aber  durch  die 
Schiffbrüche  erheblich  zusammenge- 
schmolzen waren,  stark  auf  die  Neige  zu 
gehen  begannen.  Endlich,  als  nur  noch 
ein  Rest  von  Mandjokamehl  und  Honig 
vorhanden  war,  wurde  am  Ufer  ein 
durch  zwei  schöne  Kanus  gekenn- 
zeichneter Fischplatz  entdeckt,  wel- 
cher den  Bakairi  vom  Batovy  gehörte. 
Antonio  unternahm  mit  zwei  Leuten 
einen  Eilmarsch  landeinwärts  nach 
dem  Bakairi -Dorf  und  kehrte  am 
anderen  Tage,  schwer  beladen  mit 
Mandjoka,  Stärke  und  fauligen  Fischen, 
mit  mehreren  Indianern  zurück.  Die 
Reisenden  erstanden  die  beiden  Kanus 
für  je  eine  Axt  und  erhielten  die  tröst- 
liche Versicherung,  dafs  sie  flufsabwörts 
keine  erheblichen  Fahrschwierigkeiten 
mehr  antreffen  und  nach  drei  Tagen 
in  einen  grofsen  Flufs  einlaufen  würden. 

Die  erste  Versicherung  bestätigte  sich, 
die  letztere  dagegen  nicht;  denn  ob- 
gleich von  Tagesanbruch  bis  zum  Be- 
ginn der  Dunkelheit  ununterbrochen 
mit  thunlichster  Beschleunigung  ge- 
fahren wurde,  zeigte  sich  doch  nach 
Ablauf  der  drei  Tage  nichts  von  dem 
ersehnten  grofsen  Flufs.  Das  Nacht- 
lager wurde  fast  immer  im  Walde  an 
einem  möglichst  trockenen  Platz  ge- 
halten, der  regelmäfsig  erst  von  dich- 
tem Unterholz  gesäubert  werden  mufste. 
ZahlreichesUngeziefer,  Ameisen,  Zecken, 
Schaben,  Mosquitos  und  Stechfliegen, 
zuweilen  auch  Schwärme  von  Nacht- 
schmetterlingen, machten  den  Aufent- 
halt in  den  Hängematten  recht  be- 
schwerlich. Die  Nahrung  bildete  nur 
Fisch  und  aus  Mandjokamehl  geröstete 
flache  Kuchen,  Bejus  genannt.  Allen- 
falls wurde  aus  Schildkröteneiern,  die 
auf  Sandbänken  ausgegraben  wurden, 
ein   Eierkuchen    hergestellt.  Endlich 


nach  achttägiger  Fahrt  vom  Fischplatz 
der  Bakairi  aus  erschien  der  Zusammen- 
flufs  des  Jatoba  und  des  Ronuro. 

Zwei  Tage  vergingen  mit  Messungen, 
photographischen  und  sonstigen  Ar- 
beiten. Carlos  und  Antonio  suchten 
inzwischen  flufsaufwärts  nach  Spuren 
von  Indianern,  kehrten  aber  ohneErfolg 
zurück.  Die  Reise  wurde  deshalb  auf 
dem  Ronuro  fortgesetzt  und  ging  auf 
dem  grofsen,  tiefen  Strom,  der  bald 
eine  Breite  von  200  m  annahm,  flott 
von  statten.  Der  Fischreichthum  des 
Flusses  sicherte  die  Expedition  vor 
Nahrungssorgen,  es  kam  sogar  ab  und 
zu  ein  auf  den  Grasfluren  der  Ufer 
geschossenes  Reh  in  die  Küche.  Die 
herrlich  bewaldeten  Ufer  boten  reizende 
Landschaftsbilder  —  aber  von  Be- 
wohnern waren  keine  Anzeichen  zu 
entdecken.  Eine  grofse  Ueberraschung 
begegnete  der  Expedition,  als  am  lin- 
ken Ufer  die  Mündung  eines  präch- 
tigen, schnellfliefsenden  Stromes  sicht- 
bar wurde,  der  dem  Ronuro  an  Gröfse 
nichts  nachgab.  Dieser  Flufs  war  bis- 
her vollständig  unbekannt  gewesen; 
ein  Ausflug  stromaufwärts  ergab,  dafs 
er  in  seinem  Unterlauf  aus  Südosten 
kam;  eine  weitere  Verfolgung  seines 
Laufes  mufste  aufgegeben  werden. 
Dr.  Meyer  vermuthet,  dafs  zwei  statt- 
liche Flüfschen,  welche  die  Karawane 

!  mehrere  Wochen  vorher,  nach  Ueber- 

1 

schreitung  des  Paranatinga,  durchquert 
hatte,  der  Pombas  und  der  Formoso, 
nicht,  wie  bisher  angenommen  wurde, 
dem  Paranatinga   zufliefsen ,  sondern 

j  die  Quellflüsse  des  neuentdeckten  Stro- 
mes bilden,  der  auf  den  Namen  Rio 

I  Steinen  getauft  wurde. 

Am  23.  August,  also  nach  einer  Kanu- 

I  fahrt  von  fast  vier  Wochen,  wurden 

J  die  ersten  wilden  Indianer  erreicht. 
Die  Expedition  war  so  weit  vorge- 
drungen, dafs  zur  Rechten  die  Mündung 
des  Batovy  in  den  Ronuro  erschien 
und  geradeaus  der  Blick  sich  auf  den 
Shingu  öffnete,  auf  den  aus  Ronuro 
und  Kuluene  gebildeten  Hauptstrom. 
Eine  in  einiger  Entfernung  aus  dem 
Walde  aufsteigende  schlanke  Rauch- 
säule verrieth  die  Gegenwart  von  Men- 
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sehen.  Bald  erschallte  fröhlichesLachen 
und  Gespräch  über  den  Strom  her-  i 
Uber,  und  in  einem  Kanu  am  Ufer 
erblickte  man  einen  nackten  Burschen. 
Das  Erscheinen  der  vielen  Kanus  und 
der  weifsen  Männer  verursachte  unter 
den  Indianern  gröfste  Verwirrung;  aber  J 
auf  die  friedlichen  Begrüfsungsformeln 
hin,  die  Carlos  mit  lauter  Stimme  er- 
tönen liefs.  kam  bald  eine  Verständi- 
gung zu  Stande.  Es  waren  Kamayura- 
Indianer,die  sich  hier  an  ihrem  Fischplatz 
aufhielten;  ihr  Dorf  oder  Aldcament 
lag  drei  Tagereisen  landeinwärts.  Die 
Kamayura  sind  durchweg  kräftige,  breit- 
schultrige Gestalten;  sie  bemalen  die 
braungelbe  Haut  mit  rother  und  schwar- 
zer Farbe. 

Die  Aufnahme  der  Reisenden  bei 
den  Kumayura  war  eine  vorzügliche, 
wenn  man  davon  absieht,  dafs  einige 
besonders  begehrenswerthe  Besitzartikel 
der  Expedition,  wie  Löffel  und  Messer, 
verschwanden  und  erst  wieder  zum 
Vorschein  kamen  ,  als  sie  energisch 
zurückgefordert  wurden.  Sonst  wurde 
das  Einvernehmen  zwischen  den  Wir- 
then  und  ihren  Gästen  nicht  getrübt. 
Bis  tief  in  die  Nacht  hockten  sie  zu- 
sammen ,  die  Gäste  ihre  Pfeifen,  die 
Wirthe  ihre  langen,  aus  grünen  Blättern 
gewickelten  Cigarren  rauchend.  Dabei 
wurde  den  aufgetragenen  Gerichten 
eifrig  zugesprochen  und  gröfstentheils 
durch  Gesticulationen  eine  lebhafte 
Unterhaltung  geführt,  aus  welcher  die 
Reisenden  erfuhren,  dafs  sie  den  Ku- 
luene  aufwärts  in  einem  Tage  die 
Trumai-Indianer  finden  und  dann  in 
kurzem  Marsch  das  Aldeament  der 
Kamayura  erreichen  würden. 

Am  folgenden  Tage  verlegte  die 
Expedition  das  Lager  nach  der  grofsen 
Sandbank  am  ZusammenHufs  von  Ro- 
nuro  und  Kuluene,  um  verschiedene  Ver- 
messungsarbeiten vorzunehmen.  Einen 
Tag  später  trafen  die  Reisenden  bei 
den  Trumai-Indianern  ein,  die  ihnen, 
von  den  Kamayura  Uber  den  bevor- 
stehenden Besuch  unterrichtet,  bereits 
auf  dem  Kuluene  entgegenkamen.  Die 
Trumai  sind  klein  und  grobknochig, 
ihre  Gesichter  neigen  stark  zur  mon- 


golischen Rasse;  selbst  helle  Augen  sind 
nicht  selten.  Bevor  die  Reisenden  die 
Boote  verlassen  konnten,  mufsten  sie 
am  Landungsplatze  eine  lange  Be- 
grüfsungsrede  des  Häuptlings  anhören, 
von  der  sie  natürlich  kein  Wort  ver- 
standen, die  aber  Dr.  Meyer  in  wohl- 
gesetzten Worten  und  mit  ebenso  feier- 
licher Miene  beantwortete.  Dann  ging 
es  nach  dem  Dorfe,  das  aus  sieben 
Hütten  bestand;  sie  glichen  riesigen 
Bienenkörben  und  waren  um  die  »Fest- 
hütte«,  den  Aufbewahrungsort  für  die 
Tanzmasken  und  Festflöten,  im  Kreise 
gruppirt. 

Die  Aufnahme  der  Reisenden  bei 
den  von  ihnen  besuchten  Indianer- 
stammen war  im  Allgemeinen  überall 
die  gleiche.  Näherten  sie  sich  einem 
Dorfe,  so  sahen  sie  schon  von  Weitem 
die  Weiber  in  den  dicht  hinter  den 
Hütten  beginnenden  Wald  davonlaufen. 
Auf  dem  Dorfplatz  angelangt,  liefsen 
sie  ihren  Begrüfsungsruf  ertönen,  wo- 
rauf der  Häuptling  mit  einem  aus 
Jaguarfell  oder  Strohgeflecht  gefertigten 
Diadem  auf  dem  Kopfe  aus  seiner 
Hütte  trat.  Er  stellte  sich  möglichst 
imposant  vor  die  Reisenden  hin;  diese 
mufsten  sich  auf  die  bereitgestellten 
Schemel  niederlassen.  Darauf  hielt  der 
Häuptling  eine  Ansprache,  in  der  er 
versicherte,  dafs  sein  Stamm  gut,  jeder 
andere  aber  mehr  oder  weniger  schlecht 
sei,  und  in  der  er  ferner  seine  eigenen 
Vorzüge  und  seine  grofse  Macht  in 
das  richtige  Licht  zu  setzen  suchte.  Er 
erhielt  dann  ein  kleines  Geschenk,  und 
auf  den  Wunsch  der  Reisenden  nach 
Wasser  und  Nahrung  rief  er,  häufig 
wiederholend,  laut  seine  Befehle,  denen 
von  allen  Seiten  alsbald  entsprochen 
wurde.  Zum  Zweck  der  Sammlung 
ethnographischer  Merkwürdigkeiten  er- 
folgte sodann  ein  Rundgang  durch  die 
Hütten.  Jede  Hütte  dient  einer  gröfseren 
Anzahl  von  Familien  als  Unterkunft.  Von 
den  beiden  starken  Stutzen  des  Daches 
in  der  Mitte  des  Raumes  aus  sind 
nach  den  Wänden,  familienweise  ge- 
trennt, Hängematten  ausgespannt,  die 
der  Eheleute  Uber  einander  (Mono- 
gamie ist  fast  durchweg  üblich!,  eine 
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Kinder-Hängematte  befindet  sich  oft  da- 
neben. Ein  Feuerplatzdart nicht  fehlen. 
An  den  Wänden  hängen  Körbe  aller 
Art  und  Gröfse.  In  einem  liegen  ne- 
ben den  zahlreichen  Werkzeugen  aus 
Knochen,  Fischzahnen  und  Muscheln 
zerbrochene  Steinbeile,  Wachsklumpen, 
Urucurot  {zum  Färben  des  Körpers), 
Halsketten  und  Schmuckzähne  bunt 
durcheinander;  ein  anderer  ist  gefüllt 
mit  Rohbaumwolle,  in  einem  dritten 
befinden  sich  einige  halbfaule,  ge- 
bratene Fische.  Ein  kleiner  Kürbis 
ist  mit  Oel  zum  Einsalben  gefüllt;  in 
Mattentaschen,  sorgfältig  eingelegt,  wer- 
den die  prachtvollen,  nur  beim  Tanz 
zur  Verwendung  kommenden  Feder- 
schmucke und  Ohrfedern  aufbewahrt, 
daneben,  fest  eingerollt  in  einer 
kleinen  Matte,  steckt  ein  Bündel 
Indianertabak.  Bogen  und  Pfeil,  so- 
wie das  zur  Anfertigung  der  Pfeile 
nöthige  Rohr  in  dicken  Bündeln,  lange 
Strähnen  feinen  Bastes  und  kunst- 
fertig gedrehte  Faserschnur  hängen  an 
der  Wand;  ein  Steinbeil  liegt  am  Bo- 
den neben  einigen  mit  Muscheln  schön 
verzierten  KUrbisschalen.  Grofse,  zier- 
lich geflochtene  Körbe  sind  mit  Mand- 
joka  gefüllt.  Alles,  was  die  Hütte 
enthält,  ist  für  den  Sammler  mit- 
nehmenswerth,  und  dieser  darf  sich 
nicht  scheuen,  jeden  Korb  auf  seinen 
Inhalt  genau  zu  untersuchen,  wobei 
stets  der  Besitzer  oder  die  Besitzerin  alle 
Habe,  soweit  sie  nicht  versteckt  ist.  be- 
reitwillig vorzeigt  und  gegen  Bezahlung 
mit  einigen  Perlen  u.  s.  w.  hergiebt. 

Im  Verkehr  mit  den  Reisenden  zeig- 
ten sich  die  Huttenbewohner  äufserst 
mittheilsam,  ohne  ihre  Beschäftigung  zu 
unterbrechen.  Die  junge  Frau  drehte 
die  Spindel ,  der  Hausvater  rauchte 
seine  Cigarre,  die  Kleinen  reihten  ihre 
Perlchen  auf  Schnüre  und  ein  junger 
Bursche  blies  auf  einer  Panflöte.  Ein 
den  Reisenden  zu  Ehren  aufgeführter 
Tanz,  an  welchem  auch  die  Weiber 
theilnahmen.  oder  ein  endlos  ausge- 
dehntes Flötenconcert  pflegte  den  Tag 
zu  beschliefsen.  Einen  Diebstahl  wäh- 
rend der  Nacht  hatte  man  nicht  zu 
besorgen  .    da    das    Gastrecht  davor 


schützte.  Mit  der  Ehrlichkeit  hatte  es 
aber  ein  Ende,  sobald  die  Reisenden 
das  Dorf  verlassen  hatten;  alsdann  be- 
nutzten die  als  Träger  angeworbenen 
Bewohner  die  nächste  Gelegenheit,  um 
gründlich  zu  stehlen. 

Die  Trumai  sind  stark  im  Nieder- 
gang begriffen,  da  sie  vor  ihren  Erb- 
feinden, den  Suva,  die  weiter  den  Shingu 
abwärts  wohnen,  in  steter  Furcht  leben 
müssen.  Dies  hindert  sie,  irgend  eine 
Pflanzung  zu  unterhalten;  mit  ihren 
j  Nachbarn,  den  Kamayura,  haben  sie 
daher  einen  Vertrag  dahin  abgeschlossen, 
dafs  diese  ihnen  gegen  Entrichtung 
von  Steinbeilen  in  kurzen  Fristen  Vor- 
räthe  von  Bejus  und  Mandjoka  liefern. 
Es  wird  nicht  allzu  lange  dauern,  bis 
der  Stamm  von  den  Suva  aufgerieben 
und  der  Rest  in  den  Kamayura  auf- 
gegangen sein  wird. 

Bei  den  Kamayura ,  welchen  der 
nächste  Besuch  der  Expedition  galt, 
fiel  sofort  der  gröfsere  Reichthum  und 
die  besser  entwickelte  Cultur  auf.  Die 
höhere  Intelligenz  drückte  sich  schon 
in  den  viel  mehr  durchgebildeten  Phy- 
siognomien aus,  die  im  Vergleich  mit 
dem  stark  mongoloiden  Typus  der 
Trumai  theilweise  völlig  europäisch  er- 
schienen. 

Den  Plan,  den  Kuluene  weiter  hin- 
aufzufahren ,  mufsten  die  Reisenden 
aufgeben,  weil  die  ßakairi  wiederum 
Einspruch  erhoben,  indem  sie  vor- 
gaben, der  Flufs  ströme  zu  stark  und 
sei  daher  für  die  Bergfahrt  zu  be- 
schwerlich. Sie  wollten  überhaupt  nicht 
weiter,  sondern  den  Kulisehu  hinauf 
nach  dem  Paranatinga  zurückkehren. 
Da  Dr.  Meyer  indessen  auf  einen  Besuch 
der  Nabuquadörfer  Werth  legte,  so 
einigte  er  sich  mit  den  Leuten  dahin, 
dafs  sie  in  einem  Lager  im  Auetö- 
Hafen  am  Kulisehu,  in  der  Nähe  der 
Kamayura.  zurückbleiben  sollten,  wäh- 
rend er  mit  Ranke,  einem  kleinen 
Mulatten,  einem  Nabuqua.  den  er  bei 
den  Kamavura  angetroffen  hatte,  und 
sieben  Auetö -Trägern  in  der  Richtung 
auf  das  nächste  Nabuquadorf  Etagl 
aufbrach.  Es  wurde  nach  zweitägigem 
Marsch  durch  Sumpf  und  Wald  erreicht. 
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Die  lange  Reihe  der  Nabuquadörfer 
war  bisher  von  Weifsen  noch  völlig 
unberührt.  Man  unterscheidet  unter 
den  Nabuqua-Indianern  zwei  Gruppen, 
die  einander  sehr  nahe  verwandt  sind: 
die  Yanumakapü  und  die  Akuku.  Die 
ersteren  haben  fünf,  die  letzteren  zehn 
Dürfer  inne.  von  denen  indessen  drei  ver- 
lassen sind.  Die  Unterschiede  zwischen 
beiden  Gruppen  sind  sehr  gering,  nur 
haben  die  Akuku.  da  sie  dem  Verkehr  mit 
den  Auetö  und  den  Knmavura  weiter 
entrückt  sind,  ihre  Individualitat  mehr 
bewahrt.  Schwer  geschädigt  wurde 
die  Expedition  auf  dem  AusHuge  da- 
durch, dafs  die  Auetö-  und  die  Na- 
huquaträger  unter  Mitnahme  der  Hälfte 
derTauschwaaren  entliefen.  Am  24.  Sep- 
tember wurde  die  Kulisehu-Mündung 
und  weiter  rlulsaufwärts  der  Lagerplatz 
erreicht. 

Das  Lager  stand  noch,  aber  Antonio 
und  die  übrigen  Bakai'ri  hatten  es  vor- 
gezogen, mit  dem  besten  Boot  durch- 
zugehen und  aufser  zahlreichen  Perlen 
und  Eisenwaaren  die  ganze  Trumai- 
Sammlung  mitzunehmen.  Von  den  drei 
Cuyabanern  lag  der  eine,  der  die  Aut- 
sicht über  das  Lager  zu  führen  hatte, 
am  Fieber  schwer  darnieder.  Wenige 
Tage  spater  hätte  man  ihn  nicht  mehr 
lebend  angetroffen;  die  beiden  anderen 
Cu  vabaner  wären  alsdann  zweifellos  dem 
Beispiel  Antonios  gefolgt,  und  die  im 
Lager  angesammelten  Schätze  würden 
den  Auetö-Indianern  eine  willkommene 
Beute  geworden  sein.  Vor  dem  Aeufser- 
sten  blieben  die  Reisenden  jedoch  ver- 
schont. Antonio  hatte  hinterlassen,  dafs 
er  im  zweiten  BakaVridorle  die  Ex- 
pedition erwarten  werde.  Da  in  Folge 
der  schon  stark  eingetretenen  Regenzeit 
mit  dem  Aufbruch  nicht  gezögert  wer- 
den durfte,  so  wurden  Auetö-Lcute  an- 
geworben und  Alles  zur  Weiterreise 
tertig  gemacht.  Im  letzten  Augenblick 
traf  noch  ein  schwerer  Unglücksfall 
die  Expedition.  Dr.  Ranke  wurde  bei 
einem  Schufs.  den  er  auf  einen  Vogel 
abgab,  dadurch  gefährlich  verletzt,  dafs 
der  Schlufsbolzen  seines  Repetirgewehrs 
ihm  ins  Gesicht  zurücksprang  und  die 
linke  Gesichtsseite  .'Auge  und  Wangen- 


bein vollständig  zerschmetterte.  Der 
Transport  des  schwer  Verletzten  bot 
grofse  Schwierigkeiten  und  verzögerte 
das  Vorwärtskommen;  14  Tage  mufste 
die  Expedition  unter  drohenden  Nah- 
rungssorgen ausharren,  bis  sie  in  Stei- 
nen s  altem  Lager  Independencia  an- 
langte. Inzwischen  war  der  flüchtig 
gewordene  Antonio  im  dritten  Bakai'ri- 
Dorfe  wirklich  wieder  zu  der  Expedition 
gestofsen  und  hatte  auch  die  Trumai- 
Sammlung  unversehrt  abgeliefert.  Ein 
letzter  Schlag  blieb  aber  der  Expedition 
doch  nicht  erspart;  denn  in  einer  bald 
darauf  folgenden,  überaus  stürmischen 
Nacht  suchten  die  fünf  Auetö-Ruderer 
mit  allen  guten  Rudern  das  Weite. 
An  eine  Verfolgung  war  mit  Rücksicht 
auf  den  schwer  kranken  Dr.  Ranke 
nicht  zu  denken.  Vom  zweiten  Bakairi- 
Dorfe  wurden  fünf  Mann  vorausge- 
schickt, um  die  Maulthier- Karawane 
vom  Jatoba-Lager  zum  Independencia- 
Lagcr  heranzuholen.  Hier  stiefs  sie 
am  20.  October  zu  den  Reisenden. 

Vom  Independencia-Lager  aus  war 
noch  eine  schwere  Marschleistung  mitten 
in  der  Regenzeit  zu  überwinden.  Alles 
war  bis  auf  den  Grund  durchnöfst, 
und  die  Kleider  fingen  an.  am  Leibe 
zu  faulen.  Eine  Beruhigung  gewährte 
es  indessen .  dafs  der  Zustand  des 
Dr.  Ranke  ein  verhällnifsmäfsig  gün- 
stiger blieb,  da  das  zerstörte  Auge  sich 
geschlossen  hatte,  ohne  stark  zu  eitern. 
Durch  eine  nachträgliche  Operation  in 
München  ist  jede  Gefahr  für  das  ge- 
sunde Auge  beseitigt  worden.  Am 
Paranatinga  wurden  zum  letzten  Male 
j  die  Lebensmittel  erneuert ,  und  am 
2.  Dezember,  also  nach  fast  sieben- 
monatiger  Abwesenheit,  rückte  die  Ex- 
pedition in  Cuyaba  wieder  ein. 

Das  Ergebnifs  der  Expediton  läfst 
sich  dahin  zusammenfassen,  dafs  ein 
bisher  völlig  unbekanntes  Gebiet  er- 
schlossen und  ein  mächtiger  Flufs  ent- 
deckt worden  war.  Von  der  Reise 
wurde  ein  genaues  Tagebuch  mitge- 
bracht, die  ethnologische  Untersuchung 
der  fast  noch  unberührten  Trumai  und 
der  noch  ganz  unberührten  Nabuqua  war 
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vorzüglich  gelungen,  und  aufser  einem 
reichen  linguistischen  ,  anthropologi- 
schen und  ethnologischen  Material  war 
eine  grofse,  viele  neue  Dinge  enthaltende 
ethnographische  Sammlung  zusammen- 
gestellt worden.  Dr.  Meyer  kann  da- 
her mit  Recht  befriedigt  auf  die  Ex- 
pedition zurücksehen.  Wenn  der  kühne 


Forscher  zum  Schlufs  die  Hoffnung 
ausspricht,  dafs  es  ihm  beschieden  sein 
möge,  noch  eine  weitere  Expedition 
in  das  Stromgebiet  des  Paranayuba. 
eines  anderen  grofsen  Nebenflusses  des 
Shingu,  auszuführen,  so  können  wir 
ihm  zu  dem  neuen  Unternehmen  nur 
Glück  wünschen. 


32.   Die  französische  Postsparkasse  im  Jahre  1896. 


Mit  dem  l.  Januar  1896  ist  das 
Gesetz  über  die  französischen  Spar- 
kassen vom  20.  Juli  1893  (vgl.  Archiv 
v.  1897,  S.  331  und  370  ff.),  das  auch 
für  die  Postsparkasse  Geltung  hat, 
in  vollem  Umfange  in  Kraft  ge- 
treten. Wahrend  bereits  seit  dem 
Tage  der  Verkündung  des  Gesetzes 
das  Gesammtguthaben  für  das  einzelne 
Postsparbuch  auf  den  Betrag  von 
1500  Frcs.  zurückgeführt  wurde,  ist 
es  seit  1.  Januar  1896  auch  nicht  ge- 
stattet, auf  das  einzelne  Buch  im  Laufe 
eines  Jahres  mehr  als  1500  Frcs. 
einzuzahlen.  Durch  beide  Mafsreeeln 
ist  erreicht  worden,  dafs  der  Betrag 
der  Renteneinkäufe  für  Rechnung  der 
Sparer,  unter  gleichzeitiger  Vermin- 
derung des  Gesammtguthabens,  eine 
wesentliche  Steigerung  erfahren  hat, 
und  dafs  der  Durchschnittsbetrag  für 
die  einzelne  Einlage  niedriger  ge- 
worden ist.  Der  Gesammtbetrag  der 
Einlagen  ist  1896  um  47  Millionen 
Francs  zurückgegangen  und  der  Durch- 
schnittsbetrag der  einzelnen  Einlage 
von  144  Frcs.  33  Cts.  auf  126  Frcs. 
89  Cts.  gefallen.    Der  mit  dem  neuen 


Gesetz  beabsichtigte  Zweck  scheint 
also  erreicht  zu  sein;  die  Sparer,  welche 
die  Sparkasse  seither  als  Depot-  oder 
Contocurrentbank  betrachteten,  ziehen 
sich  nach  und  nach  zurück,  und  die 
Postsparkasse  findet  heute  ihre  Theil- 
nehmer  hauptsächlich  in  den  Kreisen 
der  kleinen  Leute,  die  wirklich  sparen, 
um  ein  geringes  Kapital  allmählich  zu 
bilden. 

Im  Einzelnen  gestalten  sich  die  Er- 
gebnisse, wie  folgt. 

Es  belief  sich  die  Zahl  der  Ein- 
lagen auf  2  803  412  im  Betrage  von 
353274279  Frcs.,  der  Rückzahlungen 
auf  1  375703  in  Höhe  von  342  522859 
Frcs..  das  Mehr  der  Einlagen  stellte 
sich  also  auf  12751  42°  Frcs-  Rechnet 
man  letzterem  Betrage  die  Gutschrift 
an  Zinsen  für  die  Sparer  mit  18740260 
Frcs.  hinzu,  so  ergiebt  sich  ein  Zu- 
wachs an  Sparkapital  von  3 1  49 1  680 
Frcs.;  das  Gesammtguthaben  der  Sparer 
stieg  von  753458528  Frcs.  auf 
784950208  Frcs. 

Von  dem  Kapital  der  Sparkasse  (ein- 
schliefslich  des  Dotationsfonds)  waren 
angelegt: 

Frcs., 


1.  in  3proc.  unkündbarer  Rente   222339651 

2.  in  3proc.  tilgbarer  Rente   300003745 

3.  in  3'/aproc.  Rente     70769314 

4.  in  Schatzbons   147028411 

5.  auf  Contocurrent  der  Caisse  des  depöts  et 
consignations   42639498  - 

zusammen  ....  782  780  6 1 9  Frcs. 
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Das  in  Rente  und  Schatzbons  an- 
gelegte Kapital  ergab  einen  Ertrag 
von  24068472  Frcs.,  und  das  Conto- 
current  erbrachte  921078  Frcs.,  zu- 
sammen 24989330  Frcs.  Nach  Ab- 
zug der  den  Sparern  für  1896  gut 
geschriebenen  Zinsen  von  18740260 
Frcs.   verblieb    ein   Ueberschufs  von 


Frcs.  zur  Deckung  der  entstandenen 
Verwaltungskosten  verwendet  wurden. 
Der  Restbetrag  von  291981  1  Frcs. 
flofs  dem  Dotationsfonds  zu,  welcher 
dadurch  auf  8787316  Frcs.  anwuchs. 
Dieses  günstige  Finanzergebnifs  — 
2  027  533  Frcs.Mehr-Ueberschufs  gegen 
1893  —  ist  erzielt  durch: 


6249290  Frcs..  von   dem  3329479 

1.  Mehr-Einnahme  im  Betrage  von   1  076847  Frcs., 

2.  Ersparnisse  an  Zinsen  in  Folge  Ermäßigung 

des  Zinstufses  von  2.75  pCt.  auf  2,50  pCt   831  073     -  und 

3.  geringere  Verwaltungskosten    99  61 3     -  . 


Von  den  Verwaltungskosten  ent- 
fielen 2906797  Frcs.  auf  das  Personal, 
397698  Frcs.  auf  sächliche  Ausgaben 
und  24984  Frcs.  auf  sonstige  Aus- 
gaben. Die  Kosten  für  die  einzelne 
Amtshandlung  stellten  sich  auf  79  Cts. 
gegen  83  Cts.  im  Jahre  1895  und 
gegen  78  Cts.  im  fünfzehnjährigen 
Durchschnitt.  Das  Grundstück  der 
Postsparkasse  in  der  Stralse  St.  Romain 
zu  Paris  steht  bei  dem  Dotationslonds 
mit  1429535  Frcs.  zu  Buche. 

Aus  den  statistischen  Ergebnissen 
der  einzelnen  Verwaltungszweige  ist 
Folgendes  hervorzuheben. 

Die  Zahl  der  Einlagen  setzte  sich 
aus  466957  ersten  Einlagen  für  neue 
Sparbücher  und  aus  2336455  Ein- 
lagen auf  bereits  vorhandene  Spar- 
bücher zusammen.  Von  den  neu  aus- 
gegebenen Büchern  entfielen  41,17  pCt. 
auf  die  Arbeiterbevölkerung  —  auf 
ländliche  und  städtische  Arbeiter,  so- 
wie Dienstboten  —  und  20,76  pCt. 
auf  Minderjährige  (hauptsächlich  Schul- 
kinder). Im  Ganzen  haben  seit  dem 
Bestehen  der  Postsparkasse  (1882) 
1697852  Minderjährige  und  764259 
verheirathete  Frauen ,  und  zwar 
1  368983  von  den  erstcren  ohne  den 
Beistand  ihres  gesetzlichen  Vertreters 
und  678668  von  den  letzteren  ohne 
den  Beistand  des  Ehemannes  Spar- 
bücher erworben.  Der  Durchschnitts- 
betrag der  ersten  Einlage  stellte  sich  auf 
233  Frcs.  und  ist  seit  18CJ4  um  1  1  Frcs. 
zurückgegangen;  der  Durchschnitts- 
betrag der  weiteren  Einlagen  war 
105  Frcs.  und  hat  sich  seit  1894  um 


22  Frcs.  verringert.  Dieser  Rückgang 
der  Durchschnittsbeträge  stellt  sich  als 
die  nothwendige  und  beabsichtigte 
Wirkung  des  neuen  Sparkassengesetzes 
dar.  Hinsichtlich  der  Zahl  der  be- 
wirkten Einlagen  hat  die  Postsparkasse 
in  dem  Umfange  ihrer  Thätigkeit 
durch  das  neue  Gesetz  einen  Abbruch 
nicht  erlitten,  sondern  befindet  sich 
nach  wie  vor  in  fortschreitender  Ent- 
wicklung. Das  Mehr  der  Einlagen 
gegenüber  dem  Jahre  1895  betrug 
6530.  Auch  die  Zahl  der  umlaufen- 
den Sparbücher  hat  sich  im  Jahre  1 896 
nicht  unbeträchtlich  vermehrt,  nämlich 
um  195956,  so  dafs  Ende  1896  ein 
Bestand  von  2682908  Sparbüchern 
vorhanden  war.  Diese  Bücher  ver- 
theilten sich  nach  der  Höhe  des  Gut- 
habens wie  folgt: 

bis      20  Frcs..  .   40,75  pCt., 
21    -      100  - 


toi 
201 


200 


501    -  IOOO 
über  1000 


von    21    -      ioo    -    ..   20,51  - 

9,08  - 

•  •  5'49 

.  .   10,78  - 
..  13,39   -  . 

Von  den  umlaufenden  Sparbüchern 
haben  im  Jahre  1896  23545  das  ge- 
setzliche Meistguthaben  von  1500  Frcs. 
überschritten  und  sind  daher  zum 
gröfsten  Theil  auf  Antrag  der  Sparer 
durch  Rückzahlung  oder  durch  An- 
kauf von  Staatspapieren,  zu  einem 
kleinen  Theil  —  nämlich  in  1265  Fällen 
—  von  Amtswegen  durch  Ankauf  von 
Staatspapieren  auf  den  gesetzlich  zu- 
lässigen Meistbetrag  zurückgeführt.  Im 
Ganzen    wurden   für   Rechnung  der 
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Sparer  überhaupt  in  4654  Fällen  für 
5  330347  Frcs.  Staatspapiere  angekauft. 

Die  Zahl  der  Rückzahlungen  zerfiel 
in  1098783  Theilzahlungen  und  in 
271  001  völlige  Auszahlungen.  Der 
Betrag  der  Rückzahlungen  - —  ohne 
die  für  den  Ankauf  von  Staatspapicren 
verwendeten  Beträge  —  ist  von  rund 
353  Millionen  Frcs.  im  Jahre  1895  auf 
336  Millionen  im  Jahre  1896  zurück- 
gegangen. 

Die  Gesammtzahl  der  Amtshand- 
Jungen  der  Postsparkasse  (Einzahlun- 
gen und  Rückzahlungen  zusammen- 
genommen) belief  sich  auf  4179 115 
zum  Betrage  von  697707138  Frcs. 
Für  die  Sparer  waren  7369  Post- 
anstalten geöffnet;  auf  die  einzelne 
Postanstalt  entfielen  im  Durchschnitt 
307  Amtshandlungen  —  es  ist  dies 
eine  Zahl,  die  in  früheren  Jahren  nicht 
erreicht  worden  ist. 

Durch  das  neue  Sparkassengesetz 
sind  Gesellschaften  jeder  Art  ermächtigt 
worden,  für  ihre  Rechnung  Einlagen 
bis  zum  Guthabensbetrage  von  1  5  000 
Frcs.,  statt  wie  seither  nur  bis  zu 
8000  Frcs.,  zu  machen,  wobei  über- 
dies der  Betrag  der  jährlichen  Ein- 
lagen nicht ,  wie  bei  den  anderen 
Sparern,  beschränkt  ist.  In  welchem 
Umfange  von  dieser  erweiterten  Ver- 
günstigung Gebrauch  gemacht  worden 
ist,  entzieht  sich  Mangels  einer  hier- 
über besonders  angefertigten  Statistik 
der  Beurtheilung.  Die  bereits  bestehen- 
den, sonstigen  besonderen  Einrich- 
tungen haben  sich  im  Allgemeinen 
weiterer  reger  Benutzung  erfreut. 


Von  den  in  Paris  zulässigen  Aus- 
zahlungen auf  Sicht  wurden  i  1 1  732 
mit  17827031  Frcs.  bewirkt,  37067 
Rückzahlungen  wurden  mittels  Rohr- 
post durch  die  sogenannten  cartes 
telegrammes  bewerkstelligt;  auf  Spar- 
karten wurden  8 1  908  Einzahlungen 
geleistet,  348  Rückzahlungen  erfolgten 
im  Wege  des  Postanweisungsverfahrens, 
und  20330  Auszahlungen  fanden  auf 
telegraphischen  Antrag  und  tele- 
graphische Ermächtigung  hin  statt. 
Auch  die  Schiiissparkassen ,  wie  die 
im  Auslande  errichteten  sieben  Post- 
sparkassen-Zweiganstalten —  Alexan- 
drien, Tanger,  Constantinopel ,  Salo- 
nichi.  Smyrna,  Bcvrut  und  Port  Said 
—  wurden  reger  benutzt  als  bisher. 
Die  Zunahme  des  Verkehrs  bei  den 
Schiffssparkassen  belief  sich  gegenüber 
dem  Jahre  1 89s  auf  36  pCt. 

In  F rankreich  sind  3  1  und  in  Algier 
und  Tunis  4  Zweiganstaltcn  mit  vollem 
Dienst  errichtet,  die  mit  erweiterten 
Befugnissen  für  eine  beschleunigtere 
Rückzahlung  der  Sparguthaben  ver- 
sehen sind.  Die  Zweiganstalten  im 
festländischen  Frankreich  sind  in  den 
von  Paris  am  weitesten  entfernten 
Departements-Hauptorten  errichtet  und 
erstrecken  meist  ihre  Thätigkeit  zu- 
gleich auf  ein  benachbartes  Departement. 
Die  4  Zweiganstalten  in  Algier  und 
Tunis  befinden  sich  in  den  Orten 
Algier,  Constantine.  Oran  und  Tunis. 

Im  internationalen  Verkehr  mit  Bel- 
gien wurden  80  Uebertragungen  mit 
38300  Frcs.  und  885  Auszahlungen 
mit  363539  Frcs.  abgewickelt. 


II.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 

Billige    Ausgabe    des     Post-  gemeinde  weit  verbreiteten  und  gern 

Lied  erbliches.    Wir  machen  unsere  benutzten  »  Post  -  Lied  erb  uch  «  von 

Leser   darauf  aufmerksam,    dafs   der  Carl  Alexander  Schmitt  eine  billige 

Verlag  von  Mahlau  &  Waldschmidt  in  Ausgabe  veranstaltet   hat  (Ladenpreis 

Frankfurt  Main  von  den  in  den  Kreisen  1  Mark  50  Pf.,  bei  unmittelbarem  Be- 

unserer  grofsen  Post-  und  Telegraphen-  zuge  von  den  Verlegern  oder  durch 
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die  Spar-  und  Vorschufsvereine  1  Mark  den    alten    zahlreiche    neue  Freunde 

2$Pi.':.  DieVorzüge  dieser  mit  löblichem  werben  möge.    Gleichzeitig  wollen  wir 

Geschick  und  feinem  Verständnifs  zu-  erneut  darauf  hinweisen,  dafs  zu  dem 

sammengestellten    stattlichen    Lieder-  Postliederbuche  in  demselben  Verlage 

Sammlung  heiteren  und  ernsteren  In-  ein  »Beiwagen«  erschienen  ist.  der 

halts  haben  wir  bereits  auf  S.  04  des  —  wie   wir  auf  S.  381   des  Archivs 

Archivs  von  1886  hervorgehoben,  be-  von  1888  mittheilten  —  die  vorliegende 

schränken  uns  daher  diesmal  auf  den  ursprüngliche  Sammlung   in  vortrefT- 

Wunsch,  dafs  die  neue  Ausgabe  zu  lieber,  dankenswerther  Weise  ergänzt. 


Pariser  Stadtbahn.  Die  Frage 
wegen  Herstellung  einer  Stadtbahn  für 
Paris  ist  schon  wiederholt  erwogen 
worden  und  Gegenstand  zahlreicher 
Projecte  gewesen.  Neuerdings  hat  der 
dortige  Stadtrath  —  Conseil  munieipai 
—  selbst  einen  Entwurf  ausgearbeitet, 
der  in  bau-  und  betriebstechnischer, 
sowie  in  finanzieller  Hinsicht  von 
dem  bisher  auf  diesem  Gebiete  Her- 
kömmlichen zum  Theil  wesentlich  ab- 
weicht und  daher  auf  allgemeinere 
Beachtung  Anspruch  hat.  Die  >  Ztg. 
d.Ver.  Deutsch.  Eisenb.-Verw.  <  widmet 
dem  Project  eine  Reihe  von  Betrach- 
tungen, die  namentlich  auch  wegen 
der  daran  geknüpften  kritischen  Er- 
örterungen bemerkenswert!!  sind;  ohne 
aut  die  letzteren  einzugehen,  sei  uns 
gestattet,  die  hauptsächlichsten  Mit- 
theilungen über  das  geplante  Unter- 
nehmen selbst  wiederzugeben. 

In  bautechnischer  Beziehung  ist  in 
erster  Linie  die  Wahl  der  schmalen 
Spurweite  (1 ,00m)  hervorzuheben.  Diese 
Wahl  kennzeichnet  in  ganz  bestimmter 
Weise  die  Anschauung  des  Stadtraths 
über  die  von  ihm  entworfene  Bahn- 
•  anläge:  sie  soll  ausschliefslich  dem 
städtischen  Verkehr  dienen;  jede  un- 
mittelbare Verbindung  mit  den  Schienen- 
wegen der  in  Paris  einmündenden 
Bahnen  ist  ausgeschlossen. 

Von  gegnerischer  Seite  hat  man 
eingewendet,  dafs  bei  Anwendung  der 
Schmalspur  der  zu  erwartende  Ver- 
kehr nicht  bewältigt  werden  könne. 
Diese  Besorgnifs  erscheint  nicht  be- 
gründet. Es  besteht  nämlich  die  Ab- 
sicht, die  Linien  der  Stadtbahn  für 
gewöhnlich  von  Zügen  aus  vier  Wagen 


und  im  Bedürfnifsfalle  von  solchen 
aus  sechs  Wagen  zu  je  44  Plätzen 
befahren  zu  lassen;  erstere  würden 
sonach  176.  letztere  264  Plätze  ent- 
halten. Jede  Linie  würden  im  All- 
gemeinen 8  Züge  in  der  Stunde  durch- 
laufen; da  aber  die  einzelnen  Linien 
gemeinsame  Strecken  aufweisen  und 
auf  diesen  Strecken  naturgemäfs  der 
Zugverkehr  ein  doppelter,  dreifacher, 
selbst  ein  vierfacher  sein  wird,  ie 
nachdem  die  Züge  von  zwei,  drei  oder 
vier  Linien  Uber  sie  laufen,  so  wird 
sich  die  Zahl  der  Züge  auf  einzelnen 
Abschnitten,  die  zugleich  mit  den 
Strecken  gröfserer  Verkehrsdichte  zu- 
sammenfallen, auf  16,  24  und  sogar  32 
in  der  Stunde  erhöhen.  Die  Grenzen 
der  Leistungsfähigkeit  der  schmal- 
spurigen Bahn  werden  mithin  zwischen 
der  Beförderung  von  8  Zügen  oder 
2112  Fahrgästen  und  iener  von 
32  Zügen  oder  8448  Fahrgästen  in 
der  Stunde  liegen. 

Nach  der  financiellen  Seite  hin  ver- 
dient der  Entwurf  Beachtung  wegen 
des  Vorschlags,  den  Bau  und  Betrieb 
nicht  einem  Concessionär  zu  Uber- 
lassen; die  Stadt  will  vielmehr  das 
Bahnnetz  selbst  mit  Hülfe  einer  Mu- 
nicipalanleihe  ausfuhren,  den  Betrieb 
aber  einer  Gesellschaft  übergeben,  die 
der  Gemeinde  eine  bestimmte  Rente 
zur  Tilgung  der  durch  die  Anleihe 
erwachsenden  Zinsenlast  zu  zahlen 
hätte.  Die  Einhebung  dieser  Rente 
denkt  man  sich  in  der  Weise,  dafs 
von  jeder  an  die  Reisenden  verkauften 
Fahrkarte  ein  Betrag  von  5  Cts.  an 
die  Stadt  abzuführen  wäre.  Die 
übrige  Einnahme  fliefst  dem  betriebs- 
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führenden  Unternehmer  zur  Deckung 
der  Betriebsausgaben  und  zur  Ver- 
zinsung des  Betriebskapitals  zu. 

Das  Bahnnetz  umfafst  sieben  Linien, 
die  sich  wiederholt  berühren  und 
kreuzen  und,  wie  schon  erwähnt, 
mehrere  gemeinsame  Strecken  besitzen. 
Die  erste  Linie  durchquert  Paris  von 
Ost  nach  West,  von  der  Porte  de 
Vincennes  bis  zur  Porte  Dauphine; 
die  zweite,  eine  Ringlinie,  umfährt  — 
den  äufseren  Boulevards  folgend  — 
die  Stadt  im  weiten  Bogen,  indem  sie 
von  der  Place  de  l'Etoile  ausgeht  und 
wieder  dahin  zurückkehrt;  die  dritte 
läuft  nördlich  der  ersten,  der  sie  sich 
bis  auf  800  m  nähert,  von  Menilmon- 
tant  bis  zur  Porte  Maillot.  und  be- 
rührt die  Mittelpunkte  des  Verkehrs: 
den  Bahnhof  St.  Lazare,  den  Opern- 
platz und  die  Börse.  Eine  vierte 
Linie  durchschneidet,  auslaufend  von 
der  Porte  de  Clinancourt  und  endend 
bei  der  Porte  dOrleans,  Paris  von 
Nord  nach  Süd,  indem  sie  dabei  die 
erste  und  dritte  Linie  fast  im  rechten 
Winkel  kreuzt.  Die  fünfte  und  sechste 
Linie,  jene  vom  Strafsburger  Boule- 
vard zur  Austerlitzbrücke,  diese  von 
dem  Cours  de  Vincennes  über  die 
Austerlitzbrücke  zu  der  Place  d  Italic 
führend,  stellen  im  Osten  der  Stadt 
Verbindungen  zwischen  der  Ring-  und 
der  Nord  -  Südlinie  her.  Die  siebente 
Linie  soll  vom  Orle'ansbahnhofe  bis 
zum   Quai   de   Conti   gehen;   sie  ist 


nur  bedingt  vorgesehen,  da  die  Orleans- 
bahn  beabsichtigt,  ihre  Gleise  in  der 
gleichen  Richtung  bis  zur  Solferino- 
brücke  zu  verlängern  und  daselbst 
einen  grofsen  Endbahnhof  zu  errichten. 
—  Die  Gesammtlänge  des  geplanten 
Bahnnetzes  beträgt  63,111  km;  von  den 
Gleisen  sollen  42,839  km  im  Tunnel, 
11,735  km  im  Einschnitte  und  10,847km 
auf  Viaducten  gelegt  werden. 

Der  Betrieb  soll  elektrisch  erfolgen. 
Die  erforderliche  Kraft  werden  drei 
grofse,  in  nahezu  gleichen  Entfernungen 

1  auf  das  Verkehrsnetz  vertheilte  Elek- 
trizitätswerke liefern.   Ihre  Leistung  ist 

1  auf  30000  P.  S.  berechnet.  Die  Zu- 
leitung des  Stromes  geschieht  unter- 
irdisch :  ein  Kanal,  inmitten  der  Schienen- 
stränge jedes  Gleises,  wird  die  Leitungs- 
drähte aufnehmen.  Die  Wagen  sollen 
12  m  lang.  3  m  hoch  und  1,9  m  breit 
sein. 

Was  die  Kosten  anlangt,  so  ist  der 
Gesammtaufwand  für  die  ersten  sechs 
Linien  auf  183  Millionen  Francs  ver- 
anschlagt, wovon  allein  133  Millionen 
auf  Unterbauten  entfallen;  für  die 
Eventuallinie  Orleansbahnhof — Quai 
de  Conti  sind  10  Millionen  Francs 
vorgesehen. 

Der  Magistrat  von  Paris  trägt  sich 
mit  der  Hoffnung,  das  umfangreiche 
Bahnnetz  bereits  im  Jahre  1900,  an- 
läfslich  der  Weltausstellung,  dem  Ver- 
kehr übergeben  zu  können. 


Der  Seeweg  nach  Sibirien.  Der 
russische  Admiral  Makarow  hat  un- 
längst eine  Forschungsreise  unter- 
nommen ,  hauptsächlich  um  festzu- 
stellen, ob  sich  der  Seeweg  nach 
Sibirien  durch  Anwendung  von  starken 
Eisbrechern  auf  dem  Karischen  Meere 
nicht  verbessern  läfst.  Wie  die 
nautische  Zeitschrift  »Hansa«  berichtet, 
ist  dieser  Seeweg  schon  frühzeitig  be- 
fahren worden,  denn  schon  zu  Beginn 
des  17.  Jahrhunderts  segelten  russische 
Schilfe    von    Archangel    aus  durch 


Matotschkin  Scharr,  jene  Wasserstrafse,  • 
die  Nowaja  Semlja  in  zwei  Theile 
trennt,  ins  Karische  Meer  und  von 
dort  bis  zu  den  Mündungen  des  Ob 
und  Jenissei.  Die  russische  Regierung 
war  von  der  Unternehmungslust  dieser 
Eismeerschiffer  indefs  wenig  erbaut,  in- 
dem sie  befürchtete,  dafs  fremde  Mächte, 
besonders  England ,  auf  die  neuen 
Wege  aufmerksam  und  sich  mit  ge- 
fährlichen Absichten  bei  Sibirien  zeigen 
würden.  Damals  gab  es  an  den 
sibirischen  Nordküsten  keinerlei  Schutz- 
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mafsregeln  gegen  feindliche  Angriffe, 
und  Zar  Alexander  Michailowitsch  be- 
fahl, dafs  »dieser  Weg  nicht  vor- 
handen sein  solle«.  Gleichwohl  sind 
später  sowohl  russische  wie  fremde 
Schiffe  häufig  im  Karischen  Meere  er- 
schienen; eine  genauere  Kenntnifs  der 
dortigen  Verhältnisse  hat  man  jedoch 
erst  in  den  letzten  20  Jahren  erhalten. 
Bis  dahin  wufste  man  nur  von  unge- 
heueren Schwierigkeiten  für  die  Schiff- 
fahrt zu  berichten,  während  sich  jetzt 
sagen  läfst,  dafs  das  Karische  Meer 
im  Juli  und  August  von  Schiffen  un- 
gehindert passirt  werden  kann;  Ge- 
fahren bietet  es  im  Juni  und  Septem- 
ber infolge  starken  Nebels  und  Treib- 
eises, und  in  der  übrigen  Zeit  des 
Jahres  ist  es  derart  mit  Eis  bedeckt, 
dafs  eine  Schiftfahrt  mit  gewöhnlichen 
Fahrzeugen  völlig  unmöglich  ist.  Die 
Mündungen  des  Ob  und  Jenissei  sind 
gewöhnlich  von  Juni  bis  Mitte  Septem- 
ber eisfrei,  so  dafs  der  Zeitraum  der 
ungehinderten  SchittYahrt  im  Karischen 
Meere  mit  demjenigen  auf  dem  unteren 
Ob  und  Jenissei  annähernd  zusammen- 
fällt. Dieses  Verhältnifs  dürfte,  wie 
die  Hansa  meint,  für  die  nächste  Zeit 
zur  Einrichtung  regelmäfsiger  Ver- 
bindungen genügen,  und  erst  wenn 
der  Handelsumsatz  Sibiriens  mit  dem 


europäischen  Rufsland  ,  Norwegen, 
England  und  anderen  Ländern  auf 
dem  Seewege  eine  Steigerung  zeigt, 
brauchte  eine  Erweiterung  der  Schiff- 
fahrt in  Frage  zu  kommen.  Die 
Forschungen  Makarows  zum  Zweck 
verlängerter  Aufrechterhaltung  der 
SchitlTahrt  auf  dem  Karischen  Meere 
haben  jedenfalls  auch  nur  einen  auf- 
klärenden Charakter  im  Allgemeinen, 
da  für  den  gegenwärtig  vor  sich 
gehenden  sibirischen  Handelsverkehr 
die  Verwendung  von  Eisbrechern  sich 
schwerlich  lohnen  würde.  Nicht  un- 
berücksichtigt darf  bleiben,  dafs  nach 
\  den  bisherigen  Erfahrungen  die  Fahrt 
;  den  Jenissei  aufwärts  gröfsere  Schwierig- 
keiten bietet  als  die  Fahrt  von  Nor- 
wegen zur  Mündung  des  Jenissei, 
die  7  bis  8  Tage  in  Anspruch 
nimmt.  Zur  Einrichtung  einer  regel- 
mäfsigen  Schifffahrt  Uber  den  Ob, 
Jenissei  und  das  Karische  Meer 
müfsten  übrigens  noch  manche  Mafs- 
regeln getroffen  werden,  wie  die  An- 
legung von  Quais  und  Speichern  an 
den  genannten  Strömen,  Vermehrung 
der  den  sibirischen  Verkehr  unter- 
haltenden Schiffe  und  die  Herstellung 
einer  Telegraphenlinie,  um  die  Lade- 
plätze an  das  russische  Telegraphen- 
netz anzuschliefsen. 


Bambus  als  Baustuff.  Es  ist 
bekannt ,  dafs  der  Bambus  in  den 
Tropen  den  verschiedensten  Zwecken 
der  Hausindustrie  dienstbar  gemacht 
wird.  Nach  einer  Mittheilung  von 
Uhland's  »Technischer  Rundschau « 
benutzt  man  ihn  in  Japan  aufserdem 
als  Füll-  und  Schwimmmaterial  statt 
der  Cellulose  in  den  Schotten  der 
Kriegsschiffe.  Ein  französischer  Consul 
in  Niederländisch-Indien  hebt  aber  die 
Bedeutung  des  Bambus  auch  für  die 
europäische  Technik  hervor.  Er  eignet 
sich  in  erster  Linie  vorzüglich  zum 
Aufbau  von  Maurergerüsten,  und  man 
hat  in  Japan  unter  Mitbenutzung  von 
Bambus  sogar  einen  Leuchtthurm  er- 


richtet. Er  bietet  zu  solchen  Zwecken 
vollkommen  fertige  Stangen  von  grofser 
!  Länge  und  grofser  Leichtigkeit  dar, 
|  die  eine  weit  erheblichere  Widerstands- 
fähigkeit besitzen,  als  jedes  andere  Holz. 
Auf  Java  transportiren  die  Lastträger 
die  schwersten  Stücke  durch  Bambus- 
rohre. Zwei  solcher  Stähe  von  nur 
4  cm  Durchmesser  vermögen  die  Last 
eines  Klaviers,  das  mit  Stricken  an 
ihnen  aufgehängt  ist,  auszuhalten,  ohne 
sich  im  geringsten  durchzubiegen.  Man 
kann  sich  danach  die  colossale  Wider- 
standsfähigkeit eines  Bambusstabes  von 
20  bis  25  cm  Durchmesser  vorstellen, 
selbst  auf  eine  Länge  von  20  m.  Ein 
aus  10  cm  starken  Bambusrohren  her- 
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gestellter  Hebebock  trug  zwei  zu- 
sammengebundene eiserne  Trager  von 
zusammen  i  100  kg.  Der  Bambus  fault 
weder  in  der  Erde  noch  im  Wasser; 
je  trockener  und  älter  er  wird,  um  so 
mehr  gewinnt   er  an  Festigkeit.  Ks 


wäre  also  auch  für  Bauten  in  Europa 
zu  empfehlen,  Bambus  versuchsweise 
einzuführen,  zumal  ihm  der  weitere 
Vortheil  eines  sehr  billigen  Preises 
eigen  ist. 


Einschienige  Feldbahn.  Die 
»Zeitschr.  f.  Kleinbahnen"  berichtet 
an  der  Hand  von  Mittheilungen  des 
»Engineering«  Uber  eine  von  dem 
französischen  Ingenieur  Caillet  em- 
pfohlene einschienige  veränderliche  oder 
feste  Eisenbahn  für  vorübergehende 
oder  beschränkte  Verkehrszwecke,  be- 
sonders für  die  Bedürfnisse  der  Land- 
wirtschaft. Der  dem  Decauvillesystem 
nachgebildete,  ausschliesslich  aus  Stahl 
hergestellte  Oberbau  besteht  aus  einer 
einzigen  leichten  Breitfufsschiene  mit 
durch  Klemmplatten  daran  befestigten 
breiten  Auflagerplatten.  Letztere  sind 
mit  einem  Loch  /.um  Durchtreiben 
eines  Bolzens  versehen,  der  die  feste 
Lage  der  Platte  auf  dem  Erdboden 
sichern  soll;  an  den  Stöfsen  werden  | 
die  Schienen  durch  eine  unter  den 
Fufs  herumgreifende  federnde  Lasche 
verbunden. 

Die  bei  diesem  Bahnsystem  zu  ver- 
wendenden Fahrzeuge  werden  unter- 
stützt durch  zwei  oder  vier  in  einem 
Rahmen  hintereinander  gelagerte  Räder 
mit  doppeltem  Spurkranz.  Um  das 
Fahrzeug  im  Gleichgewicht  zu  er- 
halten, sind  seitlich  eine  oder  mehrere 
Stangen  oder  Rahmen  angeordnet,  an 
denen  die  zur  Fortbewegung  dienen- 
den Menschen  oder  Zugthiere  angreifen ; 
diese  müssen  den  Wagen  seitlich  stützen 
und  gegen  Umlallen  sichern.  Voraus- 
setzung ist  dabei  natürlich,  dafs  die 
Fahrzeuge  möglichst  gleichmafsig  be- 
laden sind,  so  dafs  für  die  im  Gleich- 
gewicht befindliche  Last  das  Bestreben, 
nach  einer  Seite  umzufallen,  nur  gering 
und  der  entsprechende  Seitendruck  auf 
den  das  Fahrzeug  schiebenden  oder 
ziehenden  und  zugleich  stützenden 
Menschen  ^oder  die  angespannten  Zug- 
thiere   unerheblich    ist.     Im  Ruhe- 


zustande und  während  des  ßeladens 
wird  das  Fahrzeug  durch  ebenfalls 
seitlich  angeordnete,  bewegliche  Stützen 
gehalten,  die  während  der  Fahrt  in  die 
Höhe  geklappt  werden  können. 

Dieses  nach  der  angeführten  Quelle 
in  Frankreich  und  seinen  Kolonien, 
sowie  in  Egypten  mehrfach  ange- 
wandte Oberbau-System  wird,  ie  nach- 
dem die  Bahn  beweglich  oder  fest  sein 
soll,  in  verschiedenen  Stärken  ausge- 
führt. Die  schärfste,  noch  bequem  an- 
wendbare Bahnkrümmung  hat  8  m 
Halbmesser.  Besonders  einfach  ist 
die  Anordnung  der  Weichen,  indem 
durch  ein  bewegliches,  nach  oben  ge- 
krümmtes Formstück  aus  Gufseisen 
mit  beiderseitigen  Rändern  der  Ueber- 
gang  der  Räder,  mit  Auflauf  der  Spur- 
kränze von  der  einen  auf  die  ab- 
zweigende Schiene,  vermittelt  wird. 

An  Wagenformen  kommen  in  Be- 
tracht: für  den  Handbetrieb  ein  zwei- 
räderiger  Karren  mit  niedrigen  Borden 
und  Handgriff  für  einen  Mann,  ferner 
ein  vierräderiger  langer  Karren  ohne 
Seitenwände  zur  Beförderung  von 
Zuckerrohr,  Futter  u.  dgl.  mit  Hand- 
griffen für  zwei  Arbeiter;  dann  ein 
Wagen  zum  Krankentransport,  be- 
stehend aus  einem  leichten  Gestell  mit 
Vorhängen  zum  Schutze  gegen  die 
Witterung  und  die  Aufsentemperatur. 
wobei  zwei  Tragbahren  in  Riemen  an 
dem  Gestell  aufgehängt  sind  und  leicht 
herausgehoben  werden  können.  Für 
den  Betrieb  durch  ein  Pferd  oder  ein 
anderes  Zugthier  geeignet  ist  ein  Wagen 
zur  Personenbeförderung;  auf  dem  mit 
Verdeck  versehenen  Wagengestell  sind 
vier  Sitzbänke  senkrecht  zur  Längen- 
achse des  Wagens  angeordnet;  der 
Platz  für  den  Kutscher  ist  am  hinteren 
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Ende  seitlich  angebracht.  Endlich  sind  Untergestelle  mit  Kippkurren  für  den 
noch  andere  gröfsere  Wagenformen  Bodentransport  u.  s.  w.  tür  ein  oder 
für  die    Beförderung   von    Stückgut,     zwei  Zugthieie  vorgesehen. 


Blitzableiteranlagen  an  dem 
altjüdischen  Tempel  in  Jeru- 
salem. Ueberdie  nachweisbar  ältesten, 
nach  den  Forschungen  Brugsch-Paschas 
bis  auf  das  15.  Jahrhundert  v.  Chr. 
zurückzuführenden  Blitzableiteranlagen 
—  jene  an  den  altegyptischen  Tempeln 
in  Edfu  und  Dendera  —  haben  wir 
im  Jahrgange  1893,  Seite  779,  des 
Archivs  berichtet.  Hohe,  mit  Kupfer  be- 
schlagene Mastbäume,  sowie  Obelisken, 
an  ihrer  Spitze  mit  Kupfer  bekleidet, 
dienten  nach  den  vorgefundenen  In- 
schriften bei  diesen  Heiligthümern  dazu, 
»das  Ungewitter  an  der  Himmelshöhe 
zu  schneiden.« 

Ein  anderes,  allerdings  von  der  Erd- 
oberfläche vollständig  verschwundenes, 
aber  allbekanntes  Heiligthum  —  der 
jüdische  Tempel  in  Jerusalem  —  scheint 
nach  den  auf  uns  gekommenen  Schilde- 
rungen eine  tür  den  gleichen  Zweck 
bestimmte,  jedoch  wesentlich  voll- 
kommenere Einrichtung  besessen  zu 
haben.  Der  jüdische  Geschichtschreiber 
Flavius  Josephus  berichtet,  dafs  die 
obere  Terrasse  des  Tempels  starrte 
von  eisernen,  oben  vergoldeten  und 
zugespitzten  Stäben.  Josephus  schildert 
uns  den  herodianischen ,  durch  Titus 
im  Jahre  70  n.  Chr.  zerstörten  Tempel. 
Es  wird  jedoch  nicht  zu  bezweifeln 
sein,  dafs  auch  der  ursprüngliche 
salomonische  Tempel  gegen  die  Blitz- 
gefahr geschützt  war.  Verwendete  doch 
Salomo  nach  dem  2.  Buch  der  Chronik 
zum  Tempelbau  Gold  in  reichlicher 
Menge  und  überzog  u.  A.  damit  die 
Balken,  die  Wände  und  die  Thüren; 
vor  dem  Tempel  stellte  er  zwei  eherne, 
35  Ellen  hohe  Säulen  auf. 

Diese  Einrichtung  fordert  unwill- 
kürlich zum  Vergleich  mit  den  oben 
erwähnten  egyptischen  Mastbäumen  und 
Obelisken  auf. 

Bei  den  vielen  Beziehungen,  die 
Salomo  mit  Egypten  unterhielt,  ist  an- 


zunehmen, dafs  von  dort  her  die 
Kenntnifs  von  der  blitzableitenden 
Wirkung  metallener  Gegenstände  nach 
Palästina  gelangt  und  bei  dem  Bau 
des  Heiligthums,  das  seiner  Lage  wegen 
der  Blitzgefahr  besonders  ausgesetzt 
schien,  auch  verwerthet  worden  ist. 

Der  berühmte  Physiker  Arago  spricht 
sich  darüber,  indem  er  einer  gleichen 
Anschauung  des  Physikers  Lichtenberg 
beitritt,  wie  folgt,  aus:  »Der  Tempel 
der  Juden  existirte  einen  Zeitraum  von 
1000  Jahren,  und  war  durch  seine 
Lage  den  sehr  starken  und  häufigen 
Gewittern  Palästinas  ganz  besonders 
ausgesetzt.  Nichtsdestoweniger  haben 
weder  die  Bibel  noch  Josephus  uns 
berichtet,  dafs  der  Blitz  jemals  in  den- 
selben eingeschlagen  habe.  Die  Ur- 
sache davon  ist  sehr  einfach.  Durch  be- 
sondere Einrichtungen  war  der  Tempel 
von  Jerusalem  mit  Blitzableitern  ver- 
sehen, die  unsem  heutigen  ganz  nahe 
kamen.  Das  Dach  des  Tempels,  mit 
stark  vergoldetem  Cedernholze  be- 
kleidet, war  von  dem  einen  Ende  bis 
zu  dem  andern  mit  langen  eisernen 
oder  stählernen  und  oben  vergoldeten 
Lanzen  besetzt.  Die  Frontwände  des 
Gebäudes  waren  gleichfalls  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  mit  stark  ver- 
goldetem Holze  bedeckt.  Unter  dem 
Vorhofe  des  Tempels  endlich  befanden 
sich  Cisterncn.  in  welche  das  von  den 
Dächern  laufende  Wasser  durch  me- 
tallene Röhren  abrlofs.  Wir  rinden 
hier  die  Schafte  von  Blitzableitern  und 
eine  solche  Menge  von  Conductoren, 
dafs  Lichtenberg  Recht  hatte,  wenn  er 
behauptete,  der  zehnte  Theil  unserer 
heutigen  derartigen  Vorrichtungen  sei 
weit  entfernt,  in  seiner  Construction 
eine  solche  Vereinigung  von  genügenden 
Umständen  darzubieten.« 

Erwähnt  sei  noch,  dafs  nach  den 
Angaben  des  lange  Zeit  in  Jerusalem 
thätig  gewesenen  Arztes  Dr.  B.  Neumann, 
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dessen  Werke  über  die  heilige  Stadt  der  Stelle  des  alten  Tempels  auf  dem 
und  deren  Bewohner  Hamburg  1877;  Berge  Moriah  stehende  Omarmoschee 
zum  Theil  auch  die  obigen  Aus-  im  Jahre  1815  von  einem  Blitzschlage 
fuhrungen   entnommen   sind,   die  an     getroffen  wurde. 


III.  NACHRUF. 


Geheimer  Ober-Poi 

Am  22.  April  d.  J.  verstarb  zu  Mar- 
burg der  frühere  vortragende  Rath  im 
Reichs-Postamt,  Geheime  Ober- Post- 
rath a.  D.  Schaum. 

Geboren  am  30.  Marz  1831  zu 
Hünfeld  in  Kurhessen,  trat  Schaum 
nach  Absolvirung  seiner  juristischen 
Studien  in  Marburg  und  Heidelberg 
am  23.  August  1856  in  den  Fürstlich 
Thum-  und  Taxis'schen  Postdienst  ein. 
Beim  Uebergange  des  Thum-  und 
Taxis'schen  Postwesens  an  die  Krone 
Preufsen  war  Schaum  im  Sekretariat 
der  General  -  Postdirection  als  Hilfs- 
arbeiter beschäftigt.  Er  wurde  von 
der  Verwaltung  mit  den  Geschalten 
des  Postinspectors  in  dem  neuen  Ober- 
Postdirectionsbezirk  Frankfurt  ^Main) 
betraut  und  am  1.  März  1868  end- 
gültig zum  Postinspector  ernannt.  Als 
solcher  arbeitete  er  unablässig  und  mit 
Erfolg  Jahre  lang  an  der  Umgestaltung 
des  Taxis'schen  Postwesens  nach  preufsi- 
schem  Muster.  1870  und  1871  wirkte 
Schaum  bei  der  Verwaltung  des  Landes- 
postwesens in  den  occupirlen  fran- 
zösischen Gebietstheilen  mit  und  zeich- 
nete sich  hierbei  hervorragend  aus. 

1874  zum  Postrath  ernannt,  war  er 
in  Trier  und  Düsseldorf  thätig. 


rath  a.  D.  Schaum  f. 

Schon  längst  auf  die  vorzügliche 
Befähigung  Schaum  s  aufmerksam  ge- 
worden, berief  ihn  das  General-Postamt 
am  1.  October  1876  an  den  Sitz  der 
obersten  Behörde  als  Hülfsarbeiter.  Am 
16.  März  1878  erfolgte  seine  Er- 
nennung zum  Ober-Postrath  und  stän- 
digen Hülfsarbeiter  und  am  2.  Sep- 
tember 1879  zum  Geheimen  Postrath 
und  vortragenden  Rath  bei  der  obersten 
Post-  und  Telegraphenverwaltung.  In 
verschiedenen  Referaten  thätig,  hat  er 
namentlich  auch  an  der  1878  be- 
gonnenen völligen  Umgestaltung  des 
Landpost-Bestell wesens  hervorragenden 
Antheil  gehabt.  Daneben  trat  er  als 
Instructor  jüngerer  Beamten  und  auch 
schriftstellerisch  hervor.  Am  24.  April 
1884  wurde  Schaum  zum  Geheimen 
Ober-Postrath  befördert. 

Ganz  unerwartet  und  plötzlich  traf 
den  im  rüstigsten  Mannesalter  stehen- 
den Beamten  am  16.  März  1885  ein 
Schlaganfall,  von  dem  er  sich  nie 
wieder  ganz  erholte,  und  der  ihn 
zwang,  frühzeitig,  am  1.  October  1886, 
dem  Berufe  zu  entsagen,  dem  er  mit 
Hingebung  angehangen  und  in  dem 
er  Erfolgreiches  geleistet  hatte. 

Seit  seiner  Pensionirung  lebte  Schaum 
in  Marburg. 


Berlin.   Gedruckt  in  der  Reichsdruckerei. 
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I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


33.  Die  Entdeckung  des 

Wie  vor  sechs  Jahren  das  400  jäh- 
rige Jubiläum  der  Entdeckung  Amerikas 
durch  Christoph  Columbus  diesseits 
und  jenseits  des  Ozeans  feierlich  be- 
gangen worden  ist,  so  wird  gegen- 
wartig der  Entdeckung  des  Seewegs 
nach  Ostindien  zum  20.  Mai,  d.  i.  zur 
400  jährigen  Wiederkehr  des  Tages, 
an  dem  Vasco  da  Gama  nach  lang- 
wieriger, gefahrenreicher  Umschiffung 
Afrikas  an  der  indischen  Küste  ge- 
landet ist,  bei  allen  Nationen,  die  für 
Seeschifftahrt,  Weltverkehr  und  wissen- 
schaftliche Forschung  Interesse  an  den 
Tag  legen,  ein  würdiges  Gedenken 
bereitet.  Besonders  hat  Portugal  es 
nicht  versäumt,  durch  leierliche  Ver- 
anstaltungen verschiedenster  Art  in  der 

Archiv  £  Post  u.  Tekgr.   10.  i««>8. 


Seewegs  nach  Ostindien. 

schönen  Residenz  am  Tajo  das  An 
denken  an  den  Helden  zu  ehren,  der 

!  mit  seiner  Entdeckung  den  Grund 
gelegt  hat  zur  Gröfse  seines  Vater- 
landes im  16.  Jahrhundert. 

Um  Gama's  Verdienste  richtig  wür- 

,  digen  zu  können,  ist  es  unumgänglich, 

1  sich  zu  vergegenwärtigen,  welches  die 
treibenden  Momente  bei  dem  kühnen 
Unternehmen  waren,  und  wie  weit 
frühere  Forscher  ihm  vorgearbeitet 
hatten  bis  zu  dem  Zeitpunkte,  zu  dem 

!  er  die  grofse  Fahrt  antrat.  Die  Be- 
weggründe lagen  in  dem  dringenden 
Wunsche  der  europäischen  Handels- 
welt, durch  Auffindung  eines  directen 
Seewegs  nach  Ostindien  von  den  mu- 

I  hamedanischen  Zwischenhändlern  un- 

20 
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abhängig  zu  werden;  ferner  forderte 
das  religiöse  Interesse,  der  Ausbreitung 
des  Islams  entgegenzuwirken  und  den 
Heiden  das  Christenthum  zu  bringen. 
In  letzterer  Beziehung  war  besonders 
bemerkenswert  das  mehrfach  hervor- 
getretene Streben,  Fühlung  mit  dem 
mythischen  Erzpriester  Johannes  in 
Abessynien  zu  gewinnen.  Was  den 
ersteren  Punkt  betrifft,  so  war  Indien 
mit  seinen  reichen  Schätzen  schon  im 
Alterthum  der  europäischen  Welt  be- 
kannt. Die  griechischen  Göttersagen 
lassen  Bakchos  auf  seinem  Zuge  durch 
die  Lander  der  Erde  bis  in  das  fernste 
Indien  vordringen  und  dort  wie  Uberall 
Weinbau  und  friedliche  Künste,  Recht 
und  Gerechtigkeit  lehren,  ein  Mythus, 
den  Camoe'ns  in  den  »Lusiaden«  ge- 
schickt benutzt,  um  alle  Widrigkeiten, 
mit  denen  Vasco  da  Gama  zu  kämpfen 
hat,  als  vom  Bakchos  veranlafst  hin- 
zustellen, der  besorgt  ist,  seinen  Ruhm 
durch  Gama's  Vordringen  geschmälert 
zu  sehen.  Schon  Herodot  erwähnt 
die  zunächst  gegen  Morgen  wohnenden 
Inder  und  schreibt  dem  Lande,  als 
dem  äufsersten  Ende  der  Welt,  die 
kostbarsten  Producte  zu.  Aber  erst 
Alexander  der  Grofse,  der  327  v.  Chr. 
den  Indus  überschritt  und  eine  engere 
Verbindung  zwischen  den  Völkern 
des  Abend-  und  Morgenlandes  an- 
bahnte, öffnete  dem  Handelsverkehr 
mit  Indien  die  Wege.  Zur  Zeit  der 
römischen  Kaiser  sind  Indiens  Producte 
in  Italien  wohlbekannt,  und  das  ganze 
Mittelalter  hindurch  gewinnen  sie  in 
Europa  immer  weitere  Verbreitung. 
Der  Handel,  der  zunächst  in  den 
Händen  griechischer  Kaufleute  lag 
und  seinen  Weg  über  Aegypten  und 
das  rothe  Meer,  anfänglich  an  der 
arabischen  und  persischen  Küste  ent- 
lang, später  aber  quer  Uber  den  in- 
dischen Ozean  nahm,  erlitt  durch  die 
Ausbreitung  des  Islams  im  7.  Jahr- 
hundert eine  empfindliche  Störung. 
Er  wurde  zum  grofsen  Theil  nach 
dem  beschwerlicheren  Wege  Uber  das 
schwarze  Meer,  Täbris,  Bagdad,  Bassora 
und  den  persischen  Gull  abgelenkt. 
An    diesem    Handel    gewannen  vom 


9.  Jahrhundert  ab  neben  den  Byzanti- 
nern auch  italienische  Seestädte,  zuerst 
Amalfi  und  Salerno,  später  Pisa,  Genua 
und  Venedig,  hervorragenden  Anthcil, 
wenigstens  soweit  das  mittelländische 
und  das  schwarze  Meer  in  Betracht 
kamen.  Begünstigt  wurde  der  Handel 
der  Italiener  durch  die  Kreuzzüge; 
ein  Vordringen  bis  Indien  selbst  war 
italienischen  Kauf  leuten  aber  erst  mög- 
lich, als  im  1 3.  Jahrhundert  die  in 
religiöser  und  handelspolitischer  Be- 
ziehung duldsamen  Mongolen  unter 
dem  Tschingischan  Temudschin  und 
seinen  Nachfolgern  ihr  Weltreich  last 
über  ganz  Asien  und  das  Östliche 
Europa  ausdehnten.  Doch  schon  zu 
Anfang  des  14.  Jahrhunderts,  als  die 
christliche  Herrschaft  in  Vorderasien 
völlig  zusammenbrach  und  die  Länder 
am  Nil  sich  unter  den  Mamelucken- 
sultanen zu  hoher  Blüthe  entfalteten, 
gewann  die  bequemere  südlichere 
Handelsroute  durch  Aegypten  wieder 
das  Uebergewicht  vor  dem  beschwer- 
I  lieberen  Wege  über  Bassora.  Der 
|  Zerfall  des  persischen  Reichs  (1336) 
und  die  Zerstörung  der  asiatischen 
Stapelplätze  durch  den  Mongolcn- 
fürsten  Timurlenk  gegen  Ende  des 
14.  Jahrhunderts  trugen  zur  Vollendung 
I  dieses  Umschwungs  wesentlich  bei. 
1  So  finden  wir  zu  Beginn  des  15.  Jahr- 
'  hunderts  den  ägyptisch-indischen  und 
i  ägyptisch-persischen  Handel  vollständig 
in  der  Hand  der  Araber.  Und  diese 
wufsten  ihren  Vortheil  auszunutzen. 
Die  See-  und  Landfrachten  der  arabi- 
schen Zwischenhändler  und  die  Zölle 
der  ägyptischen  Sultane  waren  so 
hoch,  dafs  die  indischen  Producte  in 
Alexandrien  fast  dreimal  so  theuer 
waren  als  in  Indien  selbst,  z.  B.  kostete 
damals  der  Centner  Ingwer  in  Alexan- 
drien 1 1  Ducaten,  in  Kalikut  aber  nur 
4  Ducaten.  Waren  schon  diese  Ver- 
hältnisse auf  die  Dauer  unerträglich 
für  die  Europäer,  so  mufste  ihr  Ver- 
langen nach  einer  directen  Handels- 
verbindung mit  Indien  sich  steigern, 
als  dem  orientalischen  Handel  völlige 
Vernichtung  drohte  durch  das  unauf- 
haltsame Vordringen  der  osmanischen 
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Türken,  die  145,3  Konstantinopel 
nahmen  und  bald  darauf  die  italieni- 
schen Handelscolonien  in  Sinope, 
Trapezunt,  Lesbos,  Negroponte  und 
Katfa  zerstörten.  Bei  dieser  Sach- 
lage erscheint  die  an  sich  auffällige 
Thatsache,  dafs  von  Spanien  und 
Portugal  aus  fast  gleichzeitig  in  west- 
licher Richtung  und  in  südöstlicher 
Richtung  die  kühnen  Versuche  zur 
Auffindung  eines  neuen  Weges  nach 
Ostindien  gemacht  worden  sind,  leicht 
erklärlich.  Wenn  an  der  Erreichung 
dieses  Zieles  Italien,  das  Land  der  aus- 
gedehnten Seehandelsbeziehungen,  der 
Sitz  der  an  der  Ausbreitung  des 
Christenthums  unter  den  Heiden  be- 
sonders interessirten  Päpste,  die  Pflege- 
statte geographischer  Wissenschaft  und 
das  Vaterland  vieler  berühmten  See- 
helden, so  wenig  betheiligt  ist,  dafs 
Spanien  und  Portugal  den  Ruhm  der 
Entdeckungsfahrten  ganz  für  sich  in 
Anspruch  nehmen  können,  so  ist  dies 
einerseits  in  der  für  solche  Expeditionen 
günstigeren  Lage  der  iberischen  Halb- 
insel ,  andererseits  aber  auch  wohl 
darin  begründet,  dafs  die  1281  und 
1291  von  Genuesen  unternommenen 
Umschiffungen  Afrikas  völlig  gescheitert 
waren:  von  Schiffen  und  Bemannung 
hatte  man  niemals  wieder  eine  Kunde 
vernommen.  Zwar  waren  Italiener 
noch  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahr- 
hunderts an  der  Auffindung  der  Cana- 
rischen  Inseln,  die  erst  1402  in  spani- 
schen Besitz  übergingen,  und  an  der 
Erreichung  des  Cap  Bojador  betheiligt, 
das  weitere  Vordringen  auf  dem  Wege 
nach  Indien  an  der  westafrikanischen 
Küste  entlang  blieb  aber  ausschliefslich 
den  Portugiesen  vorbehalten.  Indefs 
auch  ihnen  gelang  die  Erreichung  des 
Zieles  nur  ganz  allmählich;  in  Jahr- 
zehnte langem  Ringen  hat  die  afrika- 
nische Küste  unter  grofsen  Opfern 
Stück  für  Stück  dem  sie  umgebenden 
Dunkel  entrückt  werden  müssen. 

Die  Araber,  die  im  Innern  Afrikas 
zwar  bis  zum  Niger  durchgedrungen 
waren,  hatten  zur  See  sich  nicht  über 
das  Cap  Nun  (die  Südgrenze  von 
Marokko,  die  Nordgrenze  der  Wüste 


Sahara)  hinausgewagt;  immerhin  hatten 
durch  sie  die  Portugiesen  Kunde  da- 
von erlangt,  dafs  im  Süden  der  grofsen 
Wüste  wieder  Gegenden  existirten, 
nach  denen  es  sich  verlohnte,  Handels- 
beziehungen anzuknüpfen.  Vor  Allen 
war  es  Johanns  I.  von  Portugal 
fünfter  Sohn,  Infant  Dom  Enrique, 
Prinz  Heinrich,  später  »der  Seefahrer« 
zubenannt,  der,  selbst  mit  allen 
nautischen  Kenntnissen  ausgerüstet, 
nachdem  er  sich  im  21.  Lebensjahre 
im  Kampf  mit  den  Mauren  vor  Ceuta 
durch  Tapferkeit  hervorgethan  hatte, 
mit  zäher  Beharrlichkeit  zunächst  das 
Ziel  verfolgte,  das  Guanaja  (Guinea! 
der  Araber  zur  See  zu  erreichen  und 
von  da  aus  —  unter  Umständen  durch 
den  Niger  und  den  Nil,  die  auf  der 
Weltkarte  von  Edrisi  (11  54)  und  auch 
noch  auf  der  italienischen  Karte  der 
Gebrüder  Pizigani  (1368)  als  ein  zu- 
sammenhängendes Flufssystem  erschei- 
nen —  nach  der  Ostküste  Afrikas,  zu 
dem  fabelhaften  Reich  des  christlichen 
Erzpriesters  Johannes  vorzudringen. 
Unter  Verwendung  der  reichen  Ein- 
künfte des  Christusordens ,  dessen 
Grofsmeister  er  war,  sandte  er  vom 
Jahre  1415  ab  fast  Jahr  für  Jahr  ein 
Schiff  aus,  um  das  gefürchtete  Cap 
Bojador,  welches  ein  Riff  meilenweit 
ins  Meer  hinaussendet,  zu  umschiffen. 
Aber  regelmäfsig  kehrten  die  Schiffe 
vor  der  schauerlichen  Brandung  des 
Riffs  um,  da  man  damals  noch  nicht 
wagte,  sich  hinreichend  weit  von  der 
Küste  zu  entfernen,  um  das  Riff  um- 
fahren zu  können.  Auch  die  durch 
verschiedene  Irrlehren  des  Alterthums 
und  des  Mittelalters  heraufbeschworene 
Furcht  vor  der  heifsen  Zone  und  dem 
»Dunkelmeer«  oder  gallertartigen 
» Lebermeer «  schreckte  die  Schiffer 
vom  Vordringen  ab. 

Erst  1432  (nach  Rüge  1434)  setzte 
Gilianes  (Gil  Eannes),  ein  Page  des 
Infanten  —  der  gegen  den  Willen 
seines  Herrn  auf  einer  Entdeckungs- 
fahrt Menschenraub  getrieben  hatte  — , 
um  die  Gunst  des  Fürsten  wieder  zu 
I  gewinnen,  sein  Leben  daran,  das  ge- 
fürchtete Cap  Bojador  zu  umschiffen. 

20* 
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Das  Wagnifs  gelang  ohne  Unfall.  Als 
1433  König  Johann  I.  gestorben  war, 
folgten  in  Portugal  Jahre  innerer  Un- 
ruhen, die  einer  kräftigen  Fortsetzung 
der  Entdeckungen  wenig  günstig  waren. 
Immerhin  drang  man  im  folgenden 
Jahrzehnt  unter  Führung  von  Gilianes, 
AfTonso  Gonsalvez,  Nufio  Tristäo  und 
Lancarote  bis  zum  Goldflufs  (Rio  do 
Ouro),  bis  zum  Cap  branco  und  zu 
den  Arguim  -  Inseln  vor.  Und  nun 
begann  das  Unternehmen  auch  die 
ersten  Früchte  zu  tragen.  Nachdem 
zunächst  »als  eine  Frucht  und  ein 
Zeichen  aus  dem  Lande  der  Ver- 
heifsung«  in  einem  mit  Erde  gelullten 
Fafs  Santa  -  Maria  -  Rosen  mitgebracht 
worden  waren,  tauschten  die  Portu- 
giesen später  am  Porto  do  Ouro  und 
auf  den  Arguiminseln  Gold  von  Tim- 
buktu,  Zibethkatzen,  Büffelfelle,  Gummi, 
Straufseneier ,  Kameele,  Kühe  und 
Ziegen  ein.  Leider  kam  aber  auch 
der  Handel  mit  Negersclaven  in  Auf- 
nahme, und  gerade  dieser  war  beson- 
ders einträglich:  erzielten  die  Portu- 
giesen damals  doch  nach  unserem 
Gelde  etwa  1000  Mark  für  einen 
Sclaven.  Es  erwachte  in  ganz  Portu- 
gal ein  leidenschaftlicher  Entdeckungs- 
eifer. Insbesondere  bildeten  sich  Han- 
delsgesellschaften, die  auf  eigene  Kosten 
Schiffe  ausrüsteten  und  sich  von  dem 
Infanten  gegen  Zusicherung  eines  An- 
theils  an  dem  Gewinn  Freibriefe  aus- 
stellen liefsen. 

1445  brach  Diniz  Dias,  ein  Vorfahre 
des  Bartholomäus  Dias,  mit  einer 
kleinen  Caravele  nach  Süden  auf.  Er 
erreichte  zu  seiner  und  des  Infanten 
Freude  den  Südrand  der  grofsen 
Wüste  und  drang,  an  der  Mündung 
des  Senegal  vorüber,  bis  zu  dem  in 
tropischer  Vegetation  prangenden  Cap 
Verde  vor,  von  wo  aus  einige  Jahre 
später  auch  die  Capverdeschen  Inseln 
entdeckt  wurden.  Etwa  ebenso  weit 
gelangte  kurz  darauf  Vincente  Dias  in 
Begleitung  des  seekundigen  Venctianers 
Luigi  de  Cadamosto.  144')  erreichte 
Nufio  Tristäo  den  Gambia  und  den 
Rio  grande,  fand  aber,  als  er  mit 
einer   Caravele    einen    kleinen  Flufs 


hinaufsegelte,  mit  den  meisten  seiner 
Gefährten  durch  Neger ,  die  von 
Kähnen  aus  vergiftete  Pfeile  nach 
ihnen  schössen,  den  Tod.  Nur  der 
Rechnungsführer  und  vier  Schiffs- 
jungen vermochten  sich  zu  retten. 
Dabei  verdient  als  Zeichen  der  weiten 
Verbreitung  seemännischer  Kenntnisse 
in  damaliger  Zeit  hervorgehoben  zu 
werden,  dafs  diese  fünf  an  sich  mit 
der  Schiffsleitung  wenig  vertrauten 
Personen  im  Stande  waren,  den  Weg 
nach  der  Heimath  aufzufinden  und 
glücklich  zurückzulegen.  —  In  den 
folgenden  Jahren  gelangte  Alvaro 
Fernandez  über  den  Tabiteflufs  hin- 
aus bis  nahe  an  die  Sierra-Leoneküste, 
die  selbst  erst  später  von  Pedro  de 
Cintra  erreicht  worden  ist. 

Durch  die  letzten  Reisen  war  dar- 
gethan,  dafs  die  Lehren  der  Alten  von 
der  Unbewohnbarkeit  und  Unfrucht- 
barkeit der  heifsen  Zone  auf  Irrthum 
beruhten.  Nicht  nur  die  Küstenfahrten 
1  selbst,  sondern  auch  genauere  Erfor- 
1  schungen  des  Gambiagebietes  durch 
'  Gomez  Joäo  Gonsalvez  Ribeiro  und 
Nufio  Fernandez  de  Baya  hatten  das 
Gegentheil  erwiesen.  Aufserdem  hatte 
Joäo  Fernandez ,  der  sich  an  der 
afrikanischen  Küste  aussetzen  liefs  und 
1  7  Monate  unter  den  Mauren  lebte, 
1  nach  glücklicher  Heimkehr  mit  dem 
Schiffe  des  Antonio  Gonsalvez,  wenn 
er  auch  selbst  nur  armselige  Länder 
gesehen  hatte,  doch  bestimmte  Kunde 
von  dem  Vorhandensein  reicher  süd- 
licher Negerländer  mitgebracht.  Der 
j  hierdurch  erstarkte  Anreiz  zur  Fort- 
setzung der  Entdeckungsfahrten  erlitt 
schwere  Einbufse  durch  den  Tod 
Heinrichs  des  Seefahrers  (1460).  Der 
Infant  war  die  Seele  aller  bisherigen 
Forschungsreisen  gewesen.  Unbeküm- 
mert um  das  anfängliche  Murren  des 
Volkes  hatte  er  von  seiner  Villa  am 
Cap  Vicente  aus  die  Unternehmungen 
mit  bewunderungswürdiger  Ausdauer 
geleitet  und  sie  durch  Heranbildung 
junger  edler  Portugiesen,  durch  Heran- 
ziehung tüchtiger  Männer  aus  anderen 
Nationen,  und  nicht  zum  wenigsten 
durch  sorgsame  Einziehung  von  Er- 
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kundigungen  über  die  südlichen  Neger- 
reiche  bei  den  Karawanenreisenden  zu 
fördern  gewufst.  Keine  Mifserfolge 
hatten  ihn  von  seinem  Ziele  abbringen 
können ,  keine  Opfer  waren  ihm  zu 
grofs  gewesen.  König  Affonso  V.,  der 
von  1438  bis  1481  regierte,  konnte 
sich  zu  der  Höhe  der  Anschauungen 
seines  grofsen  Oheims  (Heinrich)  nicht 
aufschwingen.  So  lange  Heinrich  lebte, 
hatte  er  ihn  gewähren  lassen,  auch 
hatte  er,  als  die  anderen  europäischen 
Staaten  neidisch  auf  das  Vordringen 
der  Portugiesen  zu  werden  begannen, 
um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  vom 
Papst  Nicolaus  V.  als  dem  Statthalter 
Christi,  dem  alle  Lander  der  Heiden 
untergeben  waren,  damit  er  sie  zum 
wahren  Glauben  bekehre,  zwei  Bullen 
erwirkt,  welche  den  Portugiesen  alle 
an  der  westafrikanischen  Küste  ent- 
deckten und  noch  zu  entdeckenden 
Länder  und  Inseln  als  Eigenthum  zu- 
sprachen und  allen  anderen  Königen 
und  Staaten  der  Christenheit  verboten, 
ohne  deren  besondere  Erlaubnifs  in 
diesen  Gegenden  zu  schiffen  oder  den 
Eingeborenen  Waffen  zuzuführen.  Als 
aber  Heinrich  aus  dem  Leben  ge- 
schieden war,  glaubte  der  König  die 
kostspieligen  Fahrten  nicht  fortsetzen 
zu  dürfen;  vielmehr  verpachtete  er 
den  Handel  nach  der  westalrikanischen 
Küste  an  private  Handelsunternehmun- 
gen. Auch  diese  Privatpersonen,  be- 
sonders Ferdinäo  Gomez,  verfolgten 
im  Laufe  der  Jahre  die  Guineaküste 
weiter  bis  zum  Aequator,  wobei  die 
Inseln  Principe,  St.  Thome  und  An- 
nobon entdeckt  wurden.  Ein  frischer 
Geist  kam  in  die  Expeditionen  indefs 
erst  wieder,  als  1481  der  auf  der 
Höhe  seiner  Zeit  stehende  König 
Johann  II.  zur  Regierung  gelangte. 
Er  widmete  den  Unternehmungen  wieder 
eifrige  Fürsorge.  Schon  im  Dezember 
1481  konnte  Diogo  d'Azambuja  in 
Begleitung  des  bereits  erwähnten  Pedro 
de  Cintra  und  des  damals  noch  unbe- 
kannten Bartholomäus  Dias  mit  loCara- 
velen  aus  dem  Hafen  von  Lissabon 
nach  Süden  absegeln.  Von  dieser 
Expedition  wurde  1482  an  der  Gold- 


küste  das  Fort  San  Jorge  da  Mina  ge- 
gründet. Diogo  Cäo,  in  dessen  Be- 
gleitung sich  der  deutsche  Kosmograph 
Martin  Behaim  befand,  drang  von  da 
aus  bis  zum  Congoflufs  und  weiter 
bis  zum  Cap  Negro  vor. 

Im  August  i486  trat  Bartholomäus 
Dias  mit  drei  Schiffen  die  Fahrt  an, 
die  ihn  nach  schweren  Stürmen  um 
die  SUdspitze  Afrikas  herum  bis  zur 
Mosselbay  und  weiter  östlich  bis  zur 
Insel  Santa  Cruz  (in  der  Nähe  von 
Port  Elizabeth)  führte.  Schweren 
Herzens  mufste  Dias  hier,  obgleich  er 
sah ,  dafs  der  schwierigste  Theil  der 
Aufgabe  gelöst  war ,  dem  Drängen 
der  von  den  Anstrengungen  der  stür- 
mischen Fahrt  völlig  erschöpften  Mann- 
schaft nachgeben  und  den  Rückweg 
in  die  Heimath  antreten.  Er  soll  von 
dem  auf  Santa  Cruz  errichteten  steiner- 
nen portugiesischen  Wappenpfeiler  in 
tiefstem  Schmerz  Abschied  genommen 
haben.  Erst  auf  der  Rückkehr  sah 
er  das  gewaltige  Felsencap  an  Afrikas 
südwestlicher  Spitze,  das  er  auf  der 
Hinfahrt  wegen  der  Stürme  in  weitem 
Bogen  umsegelt  hatte.  Er  nannte  es 
Sturmcap  (Cabo  tormentoso);  Johann  II. 
änderte  nach  der  Rückkehr  des  Dias 
im  Dezember  1487  in  seiner  Freude 
über  die  grofsen  Erfolge  der  Reise 
den  Namen  in  »Cap  der  guten  Hoff- 
nung« (Cabo  da  boa  esperan\a)  ab. 

So  weit  war  also  in  südöstlicher 
Richtung  der  Offenlegung  des  See- 
weges nach  Ostindien  vorgearbeitet; 
aber  auch  in  umgekehrter  Richtung, 
von  Indien  aus  nach  Südwesten,  war 
bereits  ein  grofser  Theil  des  Weges 
erkundet.  Die  Fahrt  zwischen  Indien 
und  ostafrikanischen  Höfen  über  den 
indischen  Ozean  hinweg  bot  den 
Arabern  keine  Schwierigkeiten  mehr. 
Zur  näheren  Erforschung  dieses  Weges, 
der  indischen  Handelsbeziehungen  und 
der  afrikanischen  Ostküste  hatte  Jo- 
hann II.,  noch  ehe  Dias  von  seiner 
bedeutsamen  Fahrt  zurückgekehrt  war, 
im  Mai  1487  Pero  de  Covilham 
(Covilhao)  und  Affonso  de  Paiva  über 
Aden  an  den  indischen  Ozean  ent- 
sandt.   Paiva,  der  sich  in  Aden  von 
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Covilham  getrennt  hatte,  wurde  auf 
seinem  Wege  vomTodeereilt.  Covilham 
besuchte  die  indischen  Städte  Kananor, 
Calicut  und  Goa,  durchquerte  wieder 
den  indischen  Ozean  und  fuhr  dann 
mit  maurischen  Kautlcuten  längs  der 
Ostküste  Afrikas  südlich  bis  nach 
Sofala,  wo  er  Kunde  von  der  grofsen 
Insel  Madagaskar  erlangte.  Nach  Kairo 
zurückgekehrt,  erhielt  er  durch  zwei 
jüdische  Sendboten  vom  König  Johann  II. 
die  Aufforderung,  nach  Habesch  — 
wieder  zu  dem  mythischen  christlichen 
Erzpriester  Johannes  —  vorzudringen. 
Covilham  übersandte  durch  einen  der 
Sendboten  dem  König  einen  Bericht 
Uber  seine  bisherigen  Ermittelungen 
und  begab  sich  selbst  an  den  Hot 
des  abbessynischen  Königs.  Dort  fand 
er  eine  so  ehrenvolle  Aufnahme,  dafs 
er"  bis  an  sein  Lebensende  in  Abessynien 
verblieb.  Im  Ucbrigen  waren  aber 
die  Portugiesen,  als  sie  1520  mit 
Abessynien  in  Verkehr  traten,  pein- 
lich überrascht,  statt  des  zum  Bundes- 
genossen gegen  die  Muhamedaner 
und  Heiden  begehrten  mächtigen 
Reiches  des  »Erzpriesters  Johannes« 
ein  ziemlich  verwildertes  Volk  zu 
finden,  dessen  Christenthum  mehr  auf  j 
Aeufserlichkeiten  beruhte,  und  dessen 
Cultur  hinter  der  der  Inder  und  Mauren  . 
wesentlich  zurückstand. 

Johann  II.  hatte  den  Bericht  Covil- 
ham's  erhalten ,  und  so  war  um  das 
Jahr  1488  herum  den  Portugiesen  der 
ganze  Seeweg  nach  Ostindien  bis  auf 
das  verhältnifsmäfsig  kleine  Stück  von 
Port  Elizabeth  bis  Sofala  bekannt. 
Immerhin  handelte  es  sich  noch  um 
eine  Küstenstreckc,  die  sich  thatsäch- 
lich  durch  1  3  Breitengrade  ausdehnte, 
deren  Länge  und  Gestaltung  aber  nach 
dem  damaligen  Stande  der  Wissen- 
schaft auch  nicht  annähernd  geschätzt 
werden  konnte. 

Nicht  lange  vor  dieser  Zeit,  näm- 
lich 1483,  war  der  Genuese  Christoph 
Columbus  (nach  längerem  Aufenthalt 
in  Portugal)  an  Johann  II.  mit  seinem 
Plan  herangetreten,  Indien  auf  dem 
Wege  nach  Westen  zu  erreichen. 
Wenn  man  bedenkt,   welche  unend- 


liche Mühe  Portugal  bereits  auf  die 
Offenlegung  des  südöstlichen  Weges 
verwendet  hatte,  wie  greifbare  —  wenn 
auch  noch  nicht  abschliessende  — 
Erfolge  die  Unternehmungen  in  dieser 
Richtung  damals  schon  gezeitigt  hatten, 
auf  wie  schwachen  Füfsen  andererseits 
die  Beweisführung  des  Columbus  für 
die  Richtigkeit  seiner  Berechnungen 
stand,  und  wie  anspruchsvoll  Columbus 
in  seinen  Forderungen  für  den  Fall 
des  Gelingens  seines  Planes  war,  so 
braucht  man  kaum  noch  auf  den 
Umstand,  dafs  Columbus  kein  Portu- 
giese, sondern  ein  Genuese  war,  hin- 
zuweisen ,  um  zu  verstehen ,  dafs 
Johann  II.  es  ablehnte,  seine  Pläne  zu 
unterstützen.  Als  aber  Columbus 
1493  von  seiner  Entdeckungsreise,  die 
er  nunmehr  mit  spanischer  Unter- 
stützung und  in  Spaniens  Interesse 
durchgeführt  hatte,  glücklich  nach 
Europa  heimkehrte  und  nur  zuletzt, 
gewissermafsen  durch  eine  Tücke  des 
Geschickes,  mit  seinem  Schiff  nach 
Lissabon  verschlagen  wurde,  mag  es 
Johann  II.  tief  geschmerzt  haben,  dafs 
Portugal  nun  trotz  seiner  langen  Mühen 
von  Spanien  überflügelt  war;  denn 
man  nahm  ja  allgemein  mit  Columbus 
an,  dafs  dieser  die  Ostküste  Asiens 
erreicht  hatte  oder  wenigstens  in  ihre 
Nähe  gekommen  war.  1493  sprach 
eine  Bulle  des  Papstes  Alexander  VI. 
der  spanischen  Krone  alle  Uber  100  See- 
meilen westlich  von  den  Azoren  ge- 
legenen Inseln  und  Festländer  zu,  die 
in  der  von  Columbus  eingeschlagenen 
Richtung  entdeckt  waren  oder  ent- 
deckt werden  würden.  Abweichend 
von  den  Bestimmungen  dieser  Bulle 
wurde  1494  zwischen  Spanien  und 
Portugal  eine  370  Seemeilen  westlich 
von  den  Capverden  von  Pol  zu  Pol 
gezogene  Linie  als  Grenze  verabredet, 
was  von  grofser  Bedeutung  wurde 
nicht  nur  wegen  der  Eigenthums- 
rechte in  Brasilien,  sondern  auch  wegen 
des  Verlaufs  der  Demarkationslinie  auf 
der  entgegengesetzten  Hemisphäre. 
Auf  letzterer  wurde  die  Linie  1529 
17  Grad  östlich  von  den  Molukken 
verabredet,  so  dafs  diese  reichen  Ge- 
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würzinseln  den  Portugiesen  verblieben, 
bis  sie  im  Anfang  des  17.  Jahrhunderts 
von  den  Niederländern  in  Besitz  ge- 
nommen wurden. 

Die  Erfolge  der  Spanier  drängten 
Johann  II.  von  Portugal  zur  Aus- 
rüstung einer  neuen  Expedition  in 
südöstlicher  Richtung.  Noch  ehe  die 
Ausrüstung  vollendet  war,  starb  er 
1495.  Sein  tüchtiger  Sohn  Manuel 
(der  Grofse)  brachte  aber  den  Plan 
seines  Vaters  bald  nach  Uebernahme 
der  Regierung  zur  Ausführung.  Am 
8.  Juli  1497  segelte  ein  Geschwader 
von  drei  Caravclen  (mit  den  Namen 
S.  Rafael,  S.  Gabriel  und  S.  Michael) 
unter  dem  Oberbefehl  Vasco  da 
Garn a 's  aus  dem  Hafen  von  Lissabon 
ab.  Vasco  da  Gama  war  1469  zu 
Sines  in  der  portugiesischen  Provinz 
Alemtejo  geboren,  also  bei  Antritt  der 
Fahrt  28  Jahre  alt.  Seine  hervorragen- 
den nautischen  Kenntnisse,  sein  gerader 
Sinn  und  seine  aufsergewöhnliche 
Energie  liefsen  ihn  zur  Leitung  des 
Unternehmens  besonders  geeignet  er- 
scheinen. Auf  dem  zweiten  und  dritten 
Schiff  befehligten  Paulo  da  Gama,  der 
Bruder  des  Oberbefehlshabers,  und 
Nicoiao  Coelho.  Begleitet  wurde  das 
Geschwader  von  einem  Lastschiff  unter 
Gonzalo  Nunez  und  ferner  bis  La  Mina 
von  dem  verdienten  Bartholomaus 
Dias.  Nach  dreizehntägiger  Fahrt  mit 
einer  täglichen  Leistung  von  etwa 
26  deutschen  Meilen  waren  die  Cap- 
verdeschen  Inseln  erreicht.  Dann  ging 
es  langsamer  durch  die  Region  der 
Windstillen  an  der  Guineaküste,  wo- 
selbst Dias  dem  Befehl  des  Königs 
gemäfs  das  Geschwader  verliefs,  um 
nach  La  Mina  zu  steuern.  Gerade 
bei  Dias  tritt  die  Härte  des  allerdings 
staatsklugen  Grundsatzes  der  portu- 
giesischen Regierung,  den  Oberbefehl 
über  ein  neu  auslaufendes  Geschwader 
niemals  wieder  dem  Führer  einer 
früheren  Expedition  zu  Ubertragen,  um 
diesem  nicht  zu  sehr  verpflichtet  zu 
weiden,  recht  deutlich  hervor,  und 
das  Geschick  des  Dias  erscheint  um 
so  tragischer,  als  ihm  bestimmt  war, 
im  Jahre  1 500   bei  der  Theilnahme 


an  Cabral's  Fahrt  nach  Indien  an  der 
Stelle,  deren  Entdeckung  seinen  Ruhm 
für  alle  Zeiten  begründet  hat,  am  Cap 
der  guten  Hoffnung,  seinen  Untergang 
zu  finden.  Doch  zurück  zu  Vasco  da 
Gama.  Er  landete  im  November  1497 
an  der  Helenabai  (etwa  500  km  südlich 
von  der  Mündung  des  Oranjcfiusses), 
um  sich  am  Lande,  wo  genauere  Messun- 
gen möglich  waren,  als  auf  den  schwan- 
kenden Schiffen,  besser  zu  orientiren, 
brach  aber,  zumal  die  Eingeborenen  sich 
feindlich  zeigten ,  alsbald  wieder  nach 
Süden  auf.  Wenige  Tage  später  (in 
der  zweiten  Hälfte  des  November)  war 
das  Cap  der  guten  Hoffnung  erreicht. 
Die  Gefahren  der  Reise  erreichten  hier 
ihren  Höhepunkt.  SophusRuge,  dessen 
Schriften  wir  auch  sonst  mehrfach 
unseren  Ausführungen  zu  Grunde  ge- 
legt haben,  giebt  davon  in  der  Ge- 
schichte des  Zeitalters  der  Entdeckungen 
folgende  Schilderung: 

»In  einem  mehrtägigen  Sturm  dublir- 
ten  sie  endlich  das  gefürchtete  Cap, 
Stürme  verfolgten  sie  auch  auf  der 
weiteren  Fahrt.  Sturzseen  brachen 
von  oben  herein ,  das  Wasser  im 
Schiffsraum  stieg  immer  höher.  Sie 
hatten  keine  Ruhe,  weder  bei  Tage 
noch  bei  Nacht,  weder  für  die  Seele 
noch  für  den  Leib.  Aber  Gama 
schwur  hoch  und  theuer,  er  werde 
keinen  Fufs  breit  zurückgehen,  bis  er 
Indien  erreicht.  Bei  dieser  verzweifel- 
ten Lage  wuchs  die  Mifsstimmung 
unter  der  Bemannung  immer  mehr 
und  gestaltete  sich  zu  einer  Verschwö- 
rung: man  wollte  sich  nicht  blind- 
lings ins  Verderben  jagen  lassen;  er 
sei  nur  Einer,  sie  aber  seien  Viele. 
Durch  einen  Schiffsjungen  verrathen, 
wurde  der  Plan ,  den  Capitän  zu  be- 
seitigen, vereitelt.  Gama  brachte  die 
Verschworenen  mit  List  in  seine  Ge- 
walt und  liefs  sie  in  Ketten  werfen. 
Vor  Wuth  soll   er  sogar  alle  nauti- 

,  sehen  Bücher  über  Bord  geworfen 
und  erklärt  haben:  nun  möchten  sie 
versuchen,  ohne  Steuermann  und  Pilot 
den   Rückweg  zu  finden.    Denn  die 

!  Capitä'ne  und  Steuerleute  hielten  alle 
treu  zum  Führer. o 
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Doch  die  Gefahr  wurde  überstanden, 
und  endlich  auch  die  Insel  Santa  Cruz, 
auf  der  Bartholomäus  Dias  1487  den 
letzten  Wappenpfeiler  gesetzt  hatte, 
erreicht.  Und  nun  ging  es  weiter  in 
gänzlich  unbekannte  Regionen  nach 
Nordost.  Um  Weihnachten  herum 
berührte  Gama  eine  schöne  Küsten- 
strecke, die  er  mit  Rücksicht  auf  die 
Zeit  der  Landung  Costa  Natal  be- 
zeichnete. Er  fand  dort  einen  statt- 
lichen, tanzes-  und  sangeskundigen 
äthiopischen  Völkerschlag,  der  über 
ansehnliche  Heerden  verfügte  und  sich 
auch  auf  Tauschhandel  einliefs;  man 
brachte  Hühner  und  Schafe  zum 
Strande.  Aber,  was  Gama  vor  Allem 
suchte,  Kunde  über  Indien,  erhielt  er 
nicht.  Deshalb  wurde  die  Fahrt  nach 
kurzem  Aufenthalt  fortgesetzt.  Mitte 
Januar  1498  war  die  Delagoabai  er- 
reicht, wo  die  Schiffe,  da  die  Be- 
völkerung sich  friedlich  zeigte,  frisches 
Wasser  einnehmen  konnten.  Bei  der 
Weiterfahrt  traf  man  auf  starke  west- 
liche Strömungen.  Gama  hielt  des- 
halb mehr  vom  Lande  ab,  und  so 
kam  es,  dafs  er  das  vor  etwa  io  Jahren 
von  Covilham  berührte  Sofala,  den 
südlichsten  Punkt  des  maurischen 
Handels,  für  jetzt  verfehlte.  Er  lief 
erst  etwa  50  Seemeilen  weiter  nord- 
östlich bei  der  Zambesi-Mündung  die 
Küste  wieder  an.  Hier  traf  er  end- 
lich auf  die  ersten  Zeichen  indischer 
Kultur:  er  fand  Boote  mit  Bastsegeln 
versehen  und  die  kraushaarigen 
schwarzen  Einwohner  in  Baumwolle 
gekleidet.  Zum  ersten  Mal  konnten 
sich  die  von  Portugal  mitgenommenen 
arabischen  Dolmetscher  einzelnen  gegen- 
über verständlich  machen.  Man  er- 
hielt Kunde  von  Weifsen,  die  auf 
ähnlichen  Schiffen  wie  den  portu- 
giesischen die  Küste  berührten.  Da- 
mit war  die  bisher  unerforschte  Strecke 
durchmessen,  der  schwierigste  Theil 
der  Aufgabe  gelöst.  Gama  bezeich- 
nete den  Zambesi  als  »Strom  der 
guten  Anzeichen«  (Rio  dos  bons  Sinaes) 
und  errichtete  auf  seiner  Fahrt  hier 
den  ersten  steinernen  Wappenpfeiler. 
Er  war  aber,  da  die  Mannschaft  stark 


am  Skorbut  litt,  und  da  ferner  die 
Schiffe  der  Ausbesserung  und  der 
Reinigung  von  Schlamm  und  Tang 
bedurften,  gezwungen,  hier  einen  ganzen 
Monat  zu  verweilen. 

Mit   stark  zusammengeschmolzener 
Mannschaft  stach  Gama  Ende  Februar 
oder  Anfangs  März  1498   wieder  in 
See  und  landete  5  Tage  später  an  der 
Insel    Mosambik    mit  gleichnamiger 
Hafenstadt.      Dort    unterhielten  die 
i  Araber  mit   den   Negern   einen  leb- 
j  haften    Handel    in   Gold,  Elfenbein, 
Wachs  und  dergleichen.   Der  Scheich 
von  Mosambik,  der  der  Botmäfsigkeit 
des    arabischen    Fürsten    von  Kiloa 
|  unterstand ,  erschien ,  als  Gama  unter 
I  Uebersendung    von   Geschenken  um 
Ueberlassung    einiger   Lootsen  nach 
Indien  ersucht  hatte,  selbst  an  Bord 
der    portugiesischen    Schiffe,  nahm 
Alles  ihm  Neue  mit  Interesse  in  Augen- 
schein und  versprach  Entgegenkommen. 
|  Als    aber    bei    der  Dazwischenkunft 
I  von  drei  christlichen  Abessyniern  den 
1  Arabern  klar  geworden  war,  dafs  die 
!  Portugiesen  ebenfalls  Christen  und  als 
solche  Feinde  des  Islams  seien ,  und 
da  in  den  arabischen  Händlern  auch 
Befürchtungen  wegen  einer  etwa  er- 
wachsenden   Handelsconcurrenz  auf- 
stiegen, schlug  die  anfänglich  günstige 
Stimmung  um.    Zwar  erhielt  Gama 
die  erbetenen  Lootsen;  diese  erwiesen 
sich    aber    als    unzuverlässig.  Ins- 
besondere versuchte  einer  von  ihnen 
ein   unter  Coelho  zum  Wasserholen 
ausgesandtes   Boot  aufs  Trockne  zu 
bringen  und  einem  Seitens  der  Araber 
geplanten  Ueberfall  auszusetzen.  Durch 
Coelho's   rechtzeitige  Umkehr  wurde 
|  dem    drohenden     Verhängnifs  vor- 
gebeugt.   Der  ungetreue  Lootse  sollte 
I  an    den   Mast    geknüpft   werden;  er 
I  sprang  aber  über  Bord,  tauchte  unter 
und   kam   erst   in  weiter  Entfernung 
wieder   zum  Vorschein.     Bei  seiner 
Verfolgung    wurde    das   Boot  vom 
Lande  aus  mit  Pfeilen  und  Schleuder- 
steinen angegriffen.    Der  Scheich  liefs 
I  zwar  wegen  des  Vorkommnisses  sein 
j  Bedauern    ausdrücken    und  schickte 
I  einen  anderen  Lootsen;  aber  Gama,  der 
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selbst  es  nur  der  Warnung  des  gleich 
anfänglich  in  Mosambik  für  die  portu- 
giesische Sache  gewonnenen  treuen  mau- 
rischen Dolmetschers  Davane  zu  danken 
hatte,  dafs  er  nicht  auf  eine  Einladung 
des  Scheichs  zum  Besuch  der  Stadt 
in  dessen  Fallstricke  gerathen  war, 
liefs  ihm  durch  einen  zur  Ausrichtung 
so  heikler  Aufträge  aus  Portugal  mit- 
genommenen Verbrecher  zu  verstehen 
geben,  dafs  man  an  seiner  Ehrlichkeit 
zweifle  und  weiteren  Verkehr  mit  ihm 
abbreche.  Von  strengeren  Mafs- 
nahmen,  zu  denen  er  von  seinen  mit 
Kanonen  bewehrten  Schiffen  aus  sehr 
wohl  im  Stande  gewesen  wäre,  sah 
er  ab,  um  nicht  die  Möglichkeit 
etwa  später  anzubahnender  Verkehrs- 
beziehungen abzuschneiden.  Bei  der 
Weiterfahrt  suchte  der  neue  Lootse 
die  Schiffe  in  Untiefen  zu  führen,  aus 
denen  heraus  nur  mühsam  wieder 
offenes  Fahrwasser  gewonnen  werden 
konnte.  Bei  den  Querimba-Inseln  für 
die  Treulosigkeit  durchgepeitscht,  — 
die  Inseln  heifsen  danach  Jlhas  d<> 
A\outado,  Inseln  des  Durchgepeitschten, 
—  versuchte  er,  unter  Andeutungen, 
dafs  das  christliche  Abessynien  in  der 
Nähe  sei,  die  Schifte  statt  nach  Indien 
nach  Kiloa  zu  führen,  woselbst  der 
inzwischen  von  Mosambik  aus  ent- 
sprechend benachrichtigte  Fürst  den 
Portugiesen  zweifellos  auf  das  Feind- 
seligste begegnet  sein  würde.  Sein 
tückischer  Plan  scheiterte  daran,  dafs 
widrige  Winde  das  Einlaufen  in  den 
Hafen  verhinderten.  So  kamen  die 
Schiffe  Anfangs  April  nach  der  schönen, 
auf  einem  Felsen  dicht  am  Meer  er- 
bauten Hafenstadt  Mombas.  Durch 
die  Vorfälle  in  Mosambik  gewarnt, 
ging  Gama  zunächst  aufserhalb  des 
Hafens  vor  Anker  und  Ubersandte 
dem  König,  der  zum  Empfang  der 
Fremden  Pomeranzen  ,  Citronen, 
Zuckerrohr  und  einen  Hammel  ge- 
schickt hatte,  auch  seinerseits  durch 
Boten  Geschenke.  Da  die  Boten  sehr 
freundlich  aufgenommen  wurden,  und 
der  König  zur  Anknüpfung  von 
Handelsbeziehungen  einlud,  liefs  der 
Admiral  sich  bewegen,  in  den  Hafen 


einzulaufen.  Seine  Schiffe  wurden 
sogleich  von  einer  Menge  von  Barken 
unter  Musik  und  Gesang  umringt. 
Als  aber  das  Admiralschift  auf  eine 
Sandbank  gerieth  und  Gama  deshalb 
zornig  Anker  werfen  liefs,  eilten  die 
Barken  plötzlich  davon ;  die  Mauren, 
die  sich  auf  dem  Admiralschift'  be- 
fanden ,  sprangen  ins  Meer  und 
schwammen  ans  Ufer,  und  auch  der 
treulose  Lootse  entwischte.  Als  in 
der  Nacht  von  den  Mauren  auch 
noch  ein  Versuch  gemacht  wurde, 
die  Schiffstaue  zu  zerschneiden,  hielt 
es  Gama  für  angezeigt,  aufzubrechen 
I  und  mit  seinen  Schiften  weiter  nörd- 
'  lieh  zu  steuern.  Am  zweiten  Tage 
kamen  zwei  Boote  in  Sicht,  auf  die 
Gama  zuhielt.  Eins  von  ihnen  ent- 
floh, das  andere  wurde  genöthigt,  die 
Schiffe  nach  einem  sicheren  Hafen  zu 
geleiten.  Man  erreichte  Melinde,  das 
damals  ein  wichtiger  Punkt  für  den 
Handel  mit  Indien  war.  Die  Anlanden- 
den fanden  freundliche  Aufnahme. 
Der  Sohn  des  bejahrten  arabischen 
Königs  stattete  dem  portugiesischen 
Befehlshaber  auf  dem  Schiffe  einen 
Besuch  ab;  am  Lande  wurden  Fest- 
lichkeiten veranstaltet,  die  Schiffe  mit 
Lebensmitteln  versehen,  und  beim 
,  Scheiden  erhielt  Gama  von  dem 
Könige  nicht  nur  einen  zuverlässigen 
indischen  Lootsen  aus  Gudscherat, 
sondern  auch  die  Aufforderung,  Me- 
linde künftig  als  Stützpunkt  für  die 
portugiesischen  Indienfahrten  zu  be- 
nutzen. 

Am  24.  April  ging  das  Geschwader 
wieder  unter  Segel,  und  am  20.  Mai 
1498,  einem  Sonntag,  wurde  an  der 
Westküste  Vorderindiens  vor  Calicut 
Anker  geworfen.  Das  grofse  Werk 
war  zu  Ende  geführt,  der  Seeweg 
nach  Ostindien  entdeckt.  Fast  ioy2 
Monate  hatte  die  Fahrt  gedauert. 
Gama's  Mannschaft  war  auf  die  Hälfte 
zusammengeschmolzen.  Doch  auch 
die  Rückfahrt,  die  Gama  —  nach 
'mühsamer  Anknüpfung  von  Handels- 
beziehungen in  Calicut  und  in  dem 
nördlicheren  Kananor  und  nach  Aus- 
besserung der  Schiffe  auf  einer  der 
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nahe  bei  Goa  gelegenen  Andjediven- 
Inseln  —  entweder  im  October  oder 
im  Dezember  1498  antrat  und  wieder 
über  Melinde  ausführte,  forderte  weitere 
Opfer.  Es  mufste  nicht  nur  eins  der 
Schiffe  unterwegs  aufgegeben  werden, 
sondern  es  wurde  auch  bei  Melinde 
und  später  an  der  Guineaküste  ein 
weiterer  Theil  der  Mannschaft  vom 
Skorbut  dahingerafft.  Auch  Vasco 
da  Gama's  Bruder  Paulo  war  an  der 
Guineaküste  erkrankt  und  wurde  uuf 
der  Azoreninsel  Terceira  vom  Tode 
ereilt.  Da  Gama  einige  Tage  zum 
Dichtmachen  der  Schiffe  auf  Terceira 
verweilen  mufste,  so  kam  die  Nach- 
richt von  seiner  Rückkehr  aus  Indien 
durch  Arthur  Rodrigucz ,  der  bei 
Terceira  davon  erfuhr  und  gerade 
nach  Portugal  unterwegs  war,  zuerst 
nach  Lissabon.  Auch  Coelho  soll, 
nachdem  sein  Schiff  durch  Sturm  von 
dem  Gama's  getrennt  war,  vor  diesem 
Lissabon  erreicht  haben.  Wenn  man 
berücksichtigt,  dafs  Coelho  es  war, 
der  an  der  Helenabai  zur  Aufnahme 
des  von  den  Negern  verfolgten  Velloso 
mit  einem  Boot  an  den  Strand  ge- 
schickt wurde  (Camofens  Lusiaden, 
V.  Ges.,  32.  St.),  dafs  er  bei  Mosambik 
den  gefährlichen  Auftrag  erhielt,  mit 
dem  ungetreuen  Lootsen  zur  Nacht- 
zeit Wasser  herbeizuschaffen,  dafs  er 
auch  nach  den  schlimmen  Erfahrungen 
in  Mosambik  und  Mombas  in  Melinde 
vorweg  geschickt  wurde,  um  den  Ver- 
kehr anzubahnen,  und  dafs  er  schliess- 
lich auch  in  Calicut  die  erste  Be- 
gegnung mit  dem  um  seine  Macht 
besorgten  und  deshalb  schwierigen 
indischen  Fürsten  (Samudrin  oder 
Samorin,  d.  h.  Herr  des  Hügels  und  der 
Welle)  zu  bestehen  hatte,  so  erscheint 
es  fast  als  eine  ihm  vom  Geschick  be- 
stimmte Entschädigung,  wenn  er  bei 
der  Rückkehr  einen  Vorsprung  errang. 

Nach  mehr  als  zweijähriger  Ab- 
wesenheit von  der  Heimath  lief  auch 
Vasco  da  Gama's  Schiff  in  den  Tajo 
wieder  ein.  Die  Zeitangaben  darüber 
schwanken  zwischen  dem  10.  Juli  und 
dem  18.  und  29.  September  1499. 
Von  seinen  Gefährten,  deren  ursprüng- 


liche Zahl  auf  1 70  bis  300  angegeben 
wird,  waren  nur  55  am  Leben  ge- 
blieben. Gama  pilgerte  zunächst  nach 
einer  Kapelle,  um  zu  beten,  und  hielt 
dann  erst  seinen  feierlichen  Einzug  in 
Lissabon,  wo  ihn  der  Jubel  des  Volkes 
empfing.  Auch  König  Manuel's  Freude 
Uber  die  erzielten  Erfolge  fand  viel- 
fachen Ausdruck.  Er  verlieh  Vasco 
da  Gama  den  Adelsrang  und  den 
Titel  eines  Admirals  der  indischen 
Meere,  gab  ihm  ein  einmaliges  Ge- 
schenk von  20000  Cruzados  (—  55  000 
Mark)  und  10  Quintal  Pfeffer  und  ge- 
stattete ihm,  sich  jährlich  mit  200  Cru- 
zados am  indischen  Gewürzhandel  zu 
betheiligen.  Coelho  und  die  Erben 
Paulo  da  Gama's  wurden  reich  be- 
dacht, die  Steuerleute  und  Bootsleute 
angemessen  beschenkt.  Die  Beloh- 
nungen waren  wohl  verdient,  nicht  nur 
wegen  der  überstandenen  grofsen  Mühen 
und  Gefahren ,  sondern  auch  wegen 
der  reichen  Vortheile,  die  dem  portu- 
giesischen Lande  aus  der  Entdeckungs- 
fahrt Vasco  da  Gama's  erwuchsen,  und 
die  ohne  Weiteres  in  die  Augen 
springen,  wenn  man  bedenkt,  dafs 
Indien  noch  lange  nach  der  Ent- 
deckung Amerikas  das  einzige  Land 
blieb,  aus  dem  tropische  Producte  be- 
zogen werden  konnten,  und  dafs  der 
Handel  mit  diesen  Producten  nach 
Entdeckung  des  Seewegs  von  den 
Portugiesen  fast  ebenso  monopolisirt 
wurde  wie  früher  von  den  Arabern. 

Wir  müssen  es  uns  versagen ,  hier 
näher  darauf  einzugehen,  welche  Ver- 
hältnisse die  Portugiesen  in  Indien  an- 
trafen, und  wie  ihre  Seemacht  und  ihr 
Colonialbesitz  erblühten,  bis  andere 
Völker,  besonders  Niederländer  und 
Briten,  ihnen  in  den  Weg  kamen, 
und  auch  in  Portugal  selbst  die  Ver- 
hältnisse sich  ungünstiger  gestalteten; 
wir  wollen  nur  noch  kurz  einen  Blick 
auf  die  weiteren  Schicksale  des  Helden 
werfen,  dessen  Andenken  in  erster 
Linie  durch  die  gegenwärtigen  Er- 
innerungsfeiern geehrt  wird.  Im 
Ganzen  hat  sich  Gama's  Geschick 
günstiger  gestaltet,  als  das  der  beiden 
anderen    bedeutendsten    Männer  aus 
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dem  Zeitalter  der  Entdeckungen,  des 
Christoph  Columbus  und  des  ersten 
Weltumseglers  Magalhäes.  Es  ist  be- 
kannt, dafs  dem  Entdecker  der  neuen 
Welt ,  dem  Italiener  in  spanischen 
Diensten,  herbe  Enttäuschungen  und 
selbst  Ketten  nicht  erspart  geblieben 
sind  ,  und  dafs  er  trotz  sonstiger 
Rehabilitirung  die  Enthebung  von  dem 
Statthalterposten  bis  an  sein  Lebens- 
ende als  schweren  Undank  empfand. 
Fernäo  del  Magalhäes,  Vasco  da  Gama's 
kühner  Landsmann,  mufste  sogar  bei 
der  ebenfalls  in  spanischem  Interesse 
unternommenen  ersten  Weltumsegelung 
sein  Leben  einblifsen  und  den  Ruhm 
der  Vollendung  der  Fahrt  dem 
Sebastian  d'Elkano  überlassen.  Vasco 
da  Gama  wurde  allerdings  auch  —  wohl 
wegen  des  schroffen  Vorgehens  auf 
seiner  zweiten  Indienfahrt  (1502)  — 
lange  Jahre  hindurch  den  colonialen 
Unternehmungen  ferngehalten,  es  war 
ihm  aber  wenigstens  vergönnt,  kurz 
vor  seinem  Lebensende  als  Vicekönig 
in  Indien  zu  wirken.  In  dieser  Würde 
ist  er  nach  einer  energischen  und 
uneigennützigen,  aber  leider  nur  kurzen 
Thätigkeit  1524  zu  Kotschin  an  der 
Malabarküste  verstorben.  Seine  Ge- 
beine wurden  1538,  nach  Anderen 
1539,  nach  Portugal  gebracht  und  in 
Vidigueira  (zwischen  Beja  und  Evora) 
feierlich  beigesetzt. 

Für   die   Unvergünglichkeit  seines 


Namens  ist  gesorgt:  Vasco  da  Gama 
hat  in  Luis  de  Camoiins  einen  be- 
geisterten Sänger  seiner  Gröfse  ge- 
funden. Der  portugiesische  Dichter 
feiert  in  den  »Lusiaden«  die  Ent- 
deckungsfahrt mit  warmem  Patriotismus. 
Indem  er  die  geschichtlichen  Thatsachen 
in  geschickter  und  von  tiefer  Gelehrsam- 
keit zeugender  Weise  mit  dem  Wesen 
und  Wirken  der  olympischen  Götter 
in  Verbindung  bringt  und  selbst 
Flüssen  und  Vorgebirgen,  wie  dem 
Indus  und  Ganges  und  dem  Sturm- 
cap  Persönlichkeit  verleiht,  hat  er  dem 
Epos  eine  hohe  dichterische  Vollendung 
zu  geben  gewufst,  so  dafs  es,  vielfach 
übersetzt,  zu  seinem  Theil  dazu  mit- 
gewirkt hat,  Gama's  Ruhm  weit  über 
die  Grenzen  seiner  portugiesischen 
Heimat  hinauszutragen. 

Mehr  jedoch ,  als  Camofe'ns  Gesang 
und  als  der  Griffel  der  portugiesischen 
Historiker  Correa  nnd  Barros,  ist  es 
der  praktische  Erfolg  seiner  Fahrt  ge- 
wesen, der  Gama's  Namen  für  alle 
Zeiten  der  Vergessenheit  entrückt  hat. 
Ist  doch  der  entdeckte  Weg  nicht  nur 
für  Portugal,  sondern  spater  auch  für 
die  übrigen  europäischen  Seemächte 
Jahrhundertc  hindurch  von  gröfster 
Bedeutung  geblieben,  bis  erst  in  neuer 
Zeit  (1869)  Ferdinand  von  Lesseps 
durch  Erbauung  des  Suezkanals  einen 
wesentlich  kürzeren  Weg  nach  Indien 
und  China  geschaffen  hat. 


34.  Entwickelung  der  Telegraphenapparate  in  Preufsen 
und  im  Reichs -Telegraphengebiet. 

iSchluft.) 


Hingen 


Elemente. 

Als  Stromquelle  waren  in  den  An- 
der elektrischen  Telegraphie 
allgemein  die  Da  nie  II 'sehen  Elemente 
in  Gebrauch.  Sie  bestanden  bei  der 
preufsischen  Verwaltung  aus  einem 
Glasgeffifse,  in  welchem  ein  Kupfer- 


cylinder  und  ein  von  einem  Thon- 
becher umschlossener  Zinkcylinder  auf- 
gestellt waren.  Der  Kupfercylinder 
war  von  concentrirter  Kupfervitriol  - 
lösung,  der  Zinkcylinder  von  ver- 
dünnter Schwefelsäure  umgeben.  Die 
Zinkcylinder  waren  amalgamirt,  d.  h. 
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mit  Quecksilber  überzogen,  um  sie  vor 
chemischen  Zersetzungen  zu  schützen. 
Die  Batterien  mufsten  bei  den 
Telegraphenstationen  anfänglich  jeden 
Morgen  neu  angesetzt  werden.  Zu 
diesem  Zwecke  wurden  Abends  nach 
Dienstschlufs  die  Thonbecher  und 
Gläser  abgewaschen,  die  Kupfer-  und 
Zinkcylinder  mit  einer  steifen  Bürste 
gereinigt  und  zum  Trocknen  auf- 
gehängt. Die  verdünnte  Schwefelsäure 
gofs  man,  als  für  den  ferneren  Ge- 
brauch nicht  mehr  geeignet,  weg, 
während  die  Kupfervitriollösung  zur 
Weiterverwendung  aufbewahrt  wurde. 

Der  Nachtheil,  dafs  die  Thoncylinder 
der  Daniell'schen  Elemente  sich  all- 
mählich mit  Kupier  bekleideten  und 
die  letzteren  dadurch  an  Wirksamkeit 
einbüfsten,  gab  die  Veranlassung  zur  Be- 
nutzung desBunsen' sehen  Elementes, 
das  überdies  demjenigen  von  Daniell 
an  elektromotorischer  Kraft  bedeutend 
überlegen  war.  Nachdem  einige  Ver- 
suche mit  der  Grundform  des  Bunsen- 
schen  Elementes  —  Kohle  in  Salpeter- 
säure und  Zink  in  verdünnter  Schwefel- 
säure — ,  die  Kostspieligkeit  seiner 
Unterhaltung  und  die  Gefährlichkeit 
der  Salpetersäure  hatten  erkennen 
lassen,  änderte  man  es  dahin  ab,  dafs 
man  die  Salpetersäure  durch  ver- 
dünnte Schwefelsäure  ersetzte,  so  dafs 
sich  also  Zink  wie  Kohle  in  derselben 
Flüssigkeit  befanden.  Dem  Zink  gab 
man  die  Form  eines  Kolbens  von 
kreuzförmigem  Querschnitt,  während 
man  für  die  Kohle  die  Cylinderform 
wählte.  Beide  Elektroden  wurden 
durch  einen  porösen  Thoncylinder 
getrennt.  Der  Zinkkolben  war  wie 
beim  Daniell'schen  Element  amalgamirt. 

An  Stelle  der  Zink  -  Kohleelemente 
kamen  vom  Jahre  1862  ab  die  so- 
genannten Meid inger 'sehen  Elemente 
in  Gebrauch.  Sie  wurden  durch  Zu- 
sammenstellung von  Zink  in  Bitter- 
salzlösung und  von  Kupfer  in  Kupfer- 
vitriollösung gebildet  und  bestanden 
aus  einem  Glasgefäfse,  das  sich  nach 
unten  hin  verengte,  wodurch  ein  Ab- 
satz entstand ,  der  als  Stütze  für  den 
Zinkring    diente.     Auf  dem  Boden 


dieses  Gefäfses  war  ein  kleineres  Glas 
aulgekittet,  welches  den  Kupfercylinder 
aufnahm.  Oben  war  das  Gefäfs  durch 
einen  Deckel  aus  Glas  abgeschlossen, 
der  aufser  den  Oeffnungen  zur  Ein- 
führung der  Poldrähte  noch  einen 
größeren  Ausschnitt  enthielt,  durch 
welchen  ein  nach  unten  enger  werden- 

1  der  Glastrichter  eingesenkt  wurde.  Das 
ganze  Gefäfs  wurde  mit  einer  ver- 
dünnten Lösung  von  Bittersalz  in 
Wasser  angefüllt.  In  den  Glastrichter 
brachte  man  kleine  Stücke  Kupfer- 
vitriol und  erneuerte  sie  nach  Bedarf. 
Hierdurch  entstand  eine  concentrirte 
Lösung,  die  als  schwerere  Flüssigkeit 
durch  das  Loch  des  Trichters  zu 
Boden  sank  und  den  unteren  Theil 
des  Gefäfses  einnahm.  Die  Scheidung 
der  Flüssigkeiten  wurde  nicht  durch 
Verwendung  eines  Thonbechers,  son- 
dern lediglich  durch  die  Verschieden- 

j  heit  der  speeifischen  Gewichte  erreicht. 
Den  Glastrichter  ersetzte  man  später 
durch  eine  Kupfervitriol  enthaltende 
Sturzflasche,  die  mit  dem  Hals  nach 
unten  in  das  kleine  Gefäfs  eintauchte. 

Mit  diesem  Element  war  zwar  eine 
constantere  und  einfacher  eingerichtete 
Stromquelle  geschaffen,  jedoch  empfand 

1  man  es  lästig,  dafs  das  Element,  wenn 

'  es  an  Wirksamkeit  nicht  einbüfsen 
und     überhaupt     brauchbar  bleiben 

j  sollte,  in  völlig  ruhiger  Lage  erhalten 
werden  mufste.    Aufserdem  verstopfte 

'  sich  die  Oeffnung  der  Sturzflasche 
häufig  theils  durch  Unreinigkeiten  der 
Salze,  theils  durch  Niederschläge  von 
metallischem  Kupfer  oder  von  Zink- 
vitriol; es  flofs  alsdann  keine  Kupfer- 
vitriollösung mehr  aus,  und  das  Ele- 
ment versagte.  Dieser  Uebelstand 
wurde  durch  die  von  dem  damaligen 
Ober-Telegrapheninspector  Krüger  an- 
gegebene, bedeutend  einfachere  Zu- 
sammensetzung beseitigt.  Die  Form 
des  Krüger 'sehen  Elements,  wie  es 
zuerst  im  Jahre  1866  den  Telegraphen- 
stationen geliefert  wurde,  war  folgende. 
Das  Glas  war  cylinderförmig,  der 
hohle  Kupfercylinder  reichte  bis  zur 
oberen  Kante  des  Gefäfses  und  war 

I  am   Fufse   mit   einem  aufgebogenen 
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Rande  versehen,  so  dafs  er  fest  auf 
dem  Boden  aufstand.  Der  Zink- 
cylinder  wurde  mit  vier  angegossenen 
Nasen  oben  auf  den  Rand  des  Glases 
aufgehängt.  Das  ganze  Gefäfs  wurde 
zunächst  mit  Bittersalzlösung  angefüllt, 
der  man  die  erforderliche  Menge 
Kupfervitriol  zusetzte. 

Da  das  Abnehmen  des  Kupfer- 
niederschlags von  dem  Kupfercylinder 
des  Krüger'schen  Elementes  häufig  die 
Zerstörung  des  Kupferbleches  zur  Folge 
hatte ,  ist  das  Element  dahin  ab- 
geändert worden,  dafs  statt  der  Kupfer- 
elektrode eine  Bleielektrode  genommen 
wird,  die  aus  einer  zuerst  viereckigen, 
in  neuerer  Zeit  kreisrunden  Bleiplatte 
besteht,  in  deren  Mitte  ein  runder 
Bleistab  befestigt  ist.  Als  Lösung 
dient  verdünntes  Zinkvitriol  mit  Kupfer- 
vitriolstücken.  Das  Blei  bedeckt  sich 
bei  Benutzung  des  Elementes  in  kurzer 
Zeit  mit  Kupfer,  das  dann  elektro- 
motorisch wirkt. 

Bei  Einführung  des  Stadt  -  Fern- 
sprechbetriebes ergab  sich  die  Not- 
wendigkeit, bei  den  Sprechstellen  der 
Theilnehmer  Elemente  aufzustellen,  die 
bei  hoher  Wirksamkeit  nur  geringer 
Wartung  bedurften.  Diese  Eigen- 
schaften besitzt  das  für  den  Weck- 
und  Mikrophonbetrieb  zum  Theil 
noch  jetzt  verwendete  Leclanche'- 
Element.  Es  ist  ein  Zink  -  Kohleele- 
ment, in  welchem  beide  Elektroden 
von  einer  Salmiaklösung  umgeben 
sind.  Die  fortlaufenden  Unterhaltungs- 
arbeiten, welche  dieses  Element  er- 
fordert, bestehen  hauptsächlich  im 
Nachgiefsen  von  Wasser  bis  zur 
vorgeschriebenen  Höhe  in  längeren 
Zwischenräumen.  Ursprünglich  kam 
das  Element  in  derjenigen  Form  zur 
Anwendung,  bei  welcher  die  Kohle- 
elektrode in  einem  Thonbecher  unter- 
gebracht ist.  Später  wurde  der  Thon- 
becher ganz  weggelassen;  man  be- 
festigte alsdann  den  Zinkstab  durch 
Bindfaden  am  Kohlecylinder  und 
trennte  beide  durch  ein  Holzklötzchen 
•von  einander.  In  neuerer  Zeit  wird 
statt  des  Zinkstabes  ein  Zinkblechring 
verwendet. 


Allen  bisher  erwähnten  Elementen 
gegenüber  zeigen  sich  im  Weck-  und 
Mikrophonbetriebe  die  seit  1 8g  1  neben 
den  nassen  Elementen  benutzten 
Trocken  demente  (Archiv  1 893,  S.  44 1 ) 
Uberlegen,  die  bei  vorzüglichen  elek- 
trischen Eigenschaften  keinerlei  War- 
tung bedürfen.  Von  besonderer  Be- 
deutung ist  die  Einführung  von 
Trockenelementen  insofern,  als  erst 
dadurch  die  allgemeine  Verwendung 
von  Mikrophonen  bei  den  kleinsten 
Telegraphenanstalten  mit  Fernsprech- 
betrieb ermöglicht  worden  ist. 

Als  ein  weiterer,  bedeutsamer  Fort- 
schritt ist  die  im  Jahre  1800  begonnene 
Einführung  secundärer  Batterien,  der  so- 

1  genannten  Accumulatoren  oder  Samm- 
ler (Archiv  1893,  S.  623I,  an  Stelle 

I  der  primären  Batterien  als  Stromquelle 

|  für  den  Telegraphenbetrieb  anzusehen. 

|  Das  Laden  der  Sammler  wurde  an- 
fänglich mittels  Dynamomaschinen  be- 
wirkt; gegenwärtig  wird  der  Lade- 
strom fast  durchweg  aus  gewöhnlichen 

'  Kupferelementen  entnommen,  wodurch 
eine  ausgedehntere  Benutzung  der 
Sammler  möglich  gemacht  und  zu- 
gleich eine  Kostenersparnifs  erzielt 
wird  (Archiv  1891,  S.  495  und  801). 
Die  Sammler  übertreffen  hinsichtlich 
ihres  geringen  inneren  Widerstandes 
und  der  Constanz  ihrer  elektromoto- 
rischen Kraft  alle  bekannten  Primär- 
elemente; sie  bieten  auch,  sobald  die 
täglich  verbrauchte  Strommenge  ein 
gewisses  Mafs  übersteigt,  in  wirt- 
schaftlicher Beziehung  grofse  Vortheile. 
Aus  diesem  Grunde  werden  neuer- 
dings die  gröfseren  Telegraphenämter 
allgemein  mit  Sammlerbatterien  aus- 
gerüstet. Die  Versuche,  zum  Betriebe 
der  Fernsprech  -  Vermittelungsanstalten 
Sammler  zu  verwenden,  haben  eben- 
falls günstige  Ergebnisse  geliefert.  Be- 
sonders vortheilhaft  erweist  sich  die 
Verwendung  von  Sammlern  als  Strom- 
quelle für  die  Mikrophone,  indem 
deren  Lautwirkung  verstärkt  und  da- 
durch die  Verständigung,  namentlich 
auch  im  Fernverkehr,  erleichtert  wird. 
Es  ist  daher  in  Aussicht  genommen, 
mit   der  Einführung  von  Sammlern 
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auch  lür  diese  Zwecke  weiter  vorzu- 
gehen. 

Galvanoskope. 

L'm  das  Vorhandensein  des  elek- 
trischen Stromes  prüfen  zu  können, 
wurde  seit  Einführung  der  elektrischen 
Telegraphie  ein  Galvanoskop  in  die 
Leitung  eingeschaltet,  dessen  Nadel  — 
wie  bei  den  jetzt  gebräuchlichen  — 
um  eine  horizontale  Achse  schwang. 

Da  die  Empfindlichkeit  des  Galvano- 
skops mit  einfacher  Magnetnadel  nicht 
genügend  schien,  um  Isolationsfehler 
in  den  unterirdisch  verlegten  Linien 
auffinden  zu  können,  ersetzte  man  die 
einfache  Nadel  bald  durch  ein  in 
bekannter  Weise  zusammengestelltes 
astatisches  Nadelpaar,  dessen  eine  Nadel 
zugleich  als  Zeiger  diente.  Nachdem 
jedoch  vom  Jahre  1852  ab  die  unter- 
irdischen Linien  aufgegeben  wurden, 
nahm  man  statt  des  astatischen  Nadel- 
paares wieder  eine  einfache  Magnetnadel, 
auf  deren  horizontaler  Achse  zugleich 
ein  Zeiger  befestigt  war.  Ein  oberhalb 
der  Nadel  angebrachter  kleiner  Magnet 
konnte  mittels  eines  aus  dem  Kopfe  des 
Gehäuses  hervorragenden  Knopfes  ge- 
dreht werden,  wodurch  sich  im  Ruhe- 
zustände die  Nadel  auf  den  Nullpunkt 
der  Krcistheilung  einstellen  liefs.  Bei 
den  seit  den  siebziger  Jahren  gebräuch- 
lichen Galvanoskopen  ist  der  Zeiger 
an  einem  winkelförmigen  Magneten 
senkrecht  zu  dessen  Drehungsachse 
befestigt. 

Die  in  neuerer  Zeit  angefertigten 
Galvanoskope  sind  um  mehr  als  die 
Hälfte  kleiner  als  die  früheren  und 
sowohl  auf  der  Vorder-  wie  auf  der 
Rückseite  durch  Glasscheiben  abge- 
schlossen, wodurch  eine  bessere  Be- 
obachtung des  Zeigers  ermöglicht  ist. 

Tasten. 

Die  zum  Schliefsen  und  OefFncn 
des  Stromkreises  dienende  Taste,  der 
sogenannte  Morseschlüssel  ,  bestand 
Anfangs  aus  einem  einarmigen  Hebel, 
der  sich  um  eine  Achse  bewegte  und 
durch  eine  Feder  emporgehalten  wurde. 


Das   in  der  Luft  schwebende  Hebel- 
ende   berührte    beim  Niederdrücken 
ein  Metallklötzchen  und  schaltete  da- 
durch die  Batterie  in   den  Strom  weg 
ein.     Diese    Einrichtung    hatte  den 
Uebelstand ,    dafs   auf  der  gebenden 
Station  der  Schreibapparat  mitarbeitete 
und    auf  der   empfangenden  Station 
der  Hebel   mittels    einer    dazu  vor- 
handenen    Schraube  niedergehalten 
werden     mufste.      Beide  Nachtheile 
wurden  dadurch  vermieden,  dafs  man, 
seitdem    der  Morseapparat  allgemein 
eingeführt  wurde,  einen  zweiarmigen 
Hebel   anwendete,   dessen  Drehungs- 
I  achse  auf  der  mittleren  von  drei  pa- 
;  rallel  auf  der  Grundplatte  angeordneten 
Metallschienen    gelagert    war.  Diese 
j  Schiene  stand  mit  der  Leitung  in  Ver- 
bindung, die  vordere  mit  der  Batterie 
,  und    die    hintere   mit   dem  Schreib- 
'  apparat.     In   der   Ruhelage  berührte 
das  eine  Hebelende,  von  einer  Feder 
niedergezogen ,    die   hintere  Schiene. 
!  Es  war  also  möglich,   durch  Nieder- 
i  drücken    des    vorderen  Hebelarmes 
[  Strom   in   die   Leitung   zu  schicken, 
ohne  den  eigenen  Apparat  zu  beein- 
;  Aussen;  der  ankommende  Strom  nahm 
seinen  Weg  alsdann  von  der  Mittel- 
i  schiene   Uber   den   ruhenden  Tasten- 
j  hebel,  die  hintere  Schiene,  den  Em- 
I  pfangsapparat  und  von  dort  zur  Erde. 
Damit  war  man  zu  derjenigen  Form 
der  Tasten  gelangt,  wie  sie  im  Princip 
noch  jetzt  im  Morse-  und  Klopfer- 
betriebe verwendet  werden. 

An  den  neueren  Tasten  ist  der 
vordere  Theil  des  Hebels  mit  einer 
Ebonithülse  bekleidet  worden ,  um 
sowohl  Stromverluste  bei  Berührung 
des  blank  geriebenen  Metalls,  als  auch 
die  Verzweigung  atmosphärischer  Ent- 
ladungen durch  den  Körper  des  Be- 
amten zu  vermeiden.  Ferner  besitzen 
diese  Tasten  (seit  1886)  auf  der  Ruhe- 
und  Arbeitsschiene  federnde  Contacte 
zur  Verminderung  des  Geräusches 
beim  Arbeiten. 

Da  das  Autnehmen  nach  dem  Gehör 
eine  gröfscre  Schnelligkeit  des  Ar- 
beitens als  der  Betrieb  mit  Morse- 
apparaten gestattet,  so  wird  imKlopfer- 
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betrieb  eint-  leichter  gebaute  Taste 
angewendet ,  die  auch  sonst  von 
der  Morsetaste  nicht  unerheblich  ab- 
weicht. Der  hintere  Hebelarm  der 
Klopfertaste  wird  nicht  durch  eine 
Spiralfeder  auf  den  Ruhecontact  nieder- 
gezogen, sondern  die  Zurückfuhrung 
in  die  Ruhelage  erfolgt  dadurch,  dafs 
eine  Spiralfeder  den  vorderen  Hebel- 
arm nach  dem  Loslassen  des  Tasten- 
knopfes nach  oben  drückt.  Ferner 
ist  der  Hebel  nicht  auf  den  Backen 
einer  einfachen  Schiene,  sondern  eines 
kreuzförmigen  Messingstücks  gelagert, 
in  welches  auch  der  Arbeits-  und 
Ruhecontact  —  durch  Ebonitfutter 
von  ihm  getrennt  —  eingelassen  sind. 
Auf  dem  hinteren  Theile  des  Grund- 
brettes sind  drei  kleine  Schienen  auf- 
geschraubt, die  durch  isolirte  Drähte 
mit  den  beiden  Contacten  und  dem 
kreuzförmigen  Messingstücke  verbun- 
den sind.  Zur  Sicherung  einer  gut 
leitenden  Verbindung  zwischen  Hebel 
und  Lagerbock  werden  diese  Theile 
an  den  neueren  Klopfertasten,  wie  an 
den  Morsetasten,  durch  einen  Draht 
überbrückt.  Um  die  Klopfertaste  auch 
für  den  amerikanischen  Ruhestrom 
verwendbar  zu  machen,  ist  an  dem 
kreuzförmigen  Messingstück  ein  klei- 
ner Hülfshebel  angebracht,  der  bei 
ruhender  (Korrespondenz  eine  leitende 
Verbindung  zwischen  Arbeitscontact 
und  Tastenhebel  herzustellen  hat.  Bei 
Arbeitsstrombetrieb  ist  der  Hülfshebel 
entbehrlich;  er  wird  in  diesem  Falle 
von  der  Taste  abgenommen  und  als 
Bestandteil  des  Apparates  aufbewahrt. 

Blitzableiter. 

Die  Einführung  von  Blitzableitern 
bei  allen  Telegraphenstationen  erkannte 
man  erst  als  dringendes  Bedürfnifs  an, 
nachdem  die  Umwandlung  der  unter- 
irdischen Leitungen  in  oberirdische 
erfolgt  war.  Man  stellte  mit  Platten-, 
Spitzen-  und  Schneidenblitzableitern 
praktische  Versuche  an  und  entschied 
sich  schliefslich  für  die  Anwendung 
von  Schneidenblitzableitern.  Die  Ein- 
richtung der  Plattenblitzableiter  war 
damals   noch   sehr   mangelhaft,  be- 


sonders wurde  die  Isolirung  der 
Platten  von  einander  unzweckmäfsig 
ausgeführt,  so  dafs  mannigfache  Stö- 
rungen irn  Betriebe  die  Folge  waren. 
Schneiden  wurden  den  Spitzen  vor- 
gezogen ,  weil  letztere  bei  heftigen 
Blitzschlägen  abschmolzen  und  dann 
sofort  erneuert  werden  mufsten,  wäh- 
rend die  ersteren  erfahrungsmäfsig  nur 
an  einer  einzelnen  Stelle  abschmolzen 
und  daher  längere  Zeit  brauchbar 
blieben.  Die  Einrichtung  der  Schneiden- 

|  blitzableiter  war  im  Wesentlichen  der- 

I  art,  dafs  in  jede  Leitung  zwei  durch 
einen  Zwischenraum  getrennte  und 
durch  einen  Draht  mit  einander  ver- 
bundene Metallcylinder  eingefügt  wur- 
den. In  dem  Zwischenräume  war  ein 
mit  der  Erde  in  Verbindung  stehen- 
des Metallstück  angebracht,  das  auf 
seinen  beiden  Seitenflächen ,  ebenso 
wie  die  ihnen  gegenüberstehenden 
Metallcylinder ,  mit  kreisförmigen 
Schneiden  versehen  war.  Sämmtliche 
bei  einer  Station  vorhandenen  der- 
artigen Vorrichtungen  wurden  in  einem 
Kästchen  angeordnet,  das  der  Sicher- 
heit wegen  nicht  im  Dienstzimmer, 
sondern  entweder  an  einer  von  der 
Aufsenwand  des  Dienstgebäudes  einige 
Fufs  entfernt  eingegrabenen  sogen. 
Blitzableitersäule  oder,  wo  es  die  Ver- 

!  hältnisse  erlaubten ,  an  einer  Console 
befestigt  wurde,  die  man  unmittelbar 
an  der  Wand  anbrachte. 

Bei  den  gröfseren  Telegraphen- 
anstalten waren  Spitzenblitzableiter  be- 
sonderer Construction  im  Gebrauch. 
Sie  bestanden  aus  einer  mit  der  Erde 
verbundenen  Schiene,  auf  welcher 
Messingkegel  mit  Platinspitzen  be- 
festigt waren.    Diesen  gegenüber,  und 

!  zwar  in  regulirbarem  Abstand  von 
ihnen  waren  ebensolche  Kegel  ange- 
bracht, zu  denen  von  der  einen  Seite 
die  Leitungsdrähte,  von  der  anderen 
Seite  die  Zuführungsdrähte  von  den 
Apparaten  führten.  In  diese  Zufüh- 
rungsdrähte waren  Widerstandsrollen 
aus  Neusilberdraht  eingeschaltet;  sie 
boten  einen  weiteren  Schutz,  indem 
der  feine  Draht  unter  dem  Einflufs  der 

I  atmosphärischen  Elektrizität  abschmolz. 
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Der  Plattenblitzableiter  wurde  nach 
den  Angaben  des  damaligen  Geheimen 
Regierungsraths  Elsasser  im  Jahre  1866 
construirt.  Seine  Einrichtung  besteht 
im  Wesentlichen  darin,  dafs  die  Lei- 
tungen mit  gereifelten  Metallplatten 
verbunden  sind  und  diesen  gegenüber 
in  geringem  Abstände  eine  mit  der 
Erde  in  Verbindung  stehende  Platte 
angebracht  ist,  deren  Reifelungen  senk- 
recht zu  denen  der  ersteren  verlaufen. 
Im  Princip  stimmt  jener  Blitzableiter 
mit  dem  noch  jetzt  gebräuchlichen 
überein.  Die  alte  Form  unterschied 
sich  von  der  neuen  hauptsächlich 
dadurch,  dafs  bei  der  ersteren  zwi- 
schen die  Leitungsplatten  und  die 
Zuführungen  zu  den  Apparaten  feine, 
mit  Seide  besponnene  Neusilberdrahte, 
die  als  Abschmelzdrähte  wirkten,  ein- 
geschaltet waren.  Die  Erfahrung 
lehrte  jedoch,  dafs  die  Apparate  und 
die  Beamten  durch  die  gereifelten 
Platten  hinreichend  gegen  die  Ent- 
ladungen der  atmosphärischen  Elek- 
trizität geschützt  werden,  und  dafs 
daher  die  Abschmclzdrähte  entbehrt 
werden  konnten. 

Zur  Abwendung  gröfserer  Elektri- 
zitätsspannungen in  den  Kabeln,  die 
man  seit  1836  im  Innern  gröfserer 
Städte,  sowie  zum  Durchschreiten  von 
Tunnels  oder  Flüssen  verlegte,  wurde 
jede  an  die  oberirdische  Leitung  an- 
schliefsende  Kupferader  durch  einen 
Blitzableiter  - —  den  Stangenblitzab- 
leiter —  geschützt,  welcher  nach  der 
ihm  1866  von  Elsasscr  gegebenen 
Form,  die  von  der  jetzigen  nicht  er- 
heblich abweicht ,  einer  Doppelglocke 
aus  Kautschuk  glich  und  seinem  Wesen 
nach  dem  Plattenblitzableiter  entsprach. 

Umschalter. 

Um  einen  Wechsel  der  verschiede- 
nen Stromwege  herstellen  zu  können, 
bediente  man  sich  bei  den  Zwischen- 
und  Uebertragungsstationcn  Anfangs 
lediglich  der  sogenannten  Kurbclum- 
schalter.  Diese  wurden  schon  1853 
durch  solche  Umschalter  ersetzt,  bei 
welchen  man  die  zu  den  einzelnen 
Stromwegen  führenden  Metallschienen 


I  durch  Einsetzen  von  Metallstöpseln  in 
I  die  dazu  vorhandenen  Löcher  mit 
einander  verbinden  konnte.  Letztere 
Umschalter,  die  in  zahlreichen  Mustern 
als  Apparat-  oder  Linienumschalter 
construirt  worden  sind,  wichen  von  den 
gegenwärtig  gebräuchlichen  Mustern 
nur  in  unwesentlichen  Einzelheiten  ab. 

Bei  Verwendung  der  ursprünglich 
auf  jedem  Apparattische  vorhandenen 
Stöpselumschalter  bedurfte  es  zweier 
Handgriffe ,  wenn  man  den  Strom 
umkehren  wollte.  Behufs  Verein- 
fachung sowie  zur  Verhütung  von 
Störungen,  welche  durch  nicht  gleich- 
zeitig bewirktes  Umsetzen  der  beiden 
Stöpsel  herbeigeführt  werden  konnten, 
führte  man  den  noch  jetzt  verwendeten 
Umschalter  ein,  der  in  seinem  oberen 
Theile  die  Form  eines  gewöhnlichen 
Kurbelumschalters  hat  und  in  seinem 
unteren  Theile  einen  Stromwender 
besitzt.  Die  Kurbelachse  ist  beiden 
Abtheilungen  gemeinsam,  so  dafs  die 
Umschaltungen  stets  gleichzeitig  und 
durch  einen  einzigen  Handgriff  bewirkt 
werden. 

Wecker. 

Zum  Anruf  der  Telegraphenstationen 
waren  bei  den  geräuschlos  arbeitenden 
Zeigerapparaten  besondere  Weckappa- 
rate erforderlich.  Man  bediente  sich 
als  Wecker  eines  auf  dem  Princip 
der  Selbstunterbrechung  beruhenden 
elektromagnetischen  Glockenapparates, 
der  mit  dem  Zeigerapparat  verbunden 
und  bei  ruhender  Correspondenz  in 
die  Leitung  eingeschaltet  wurde. 
Nach  Einführung  der  Schreib- 
apparate konnte  der  Wecker  entbehrt 
werden,  da  der  Anruf  der  Stationen 
durch  den  Anschlag  des  Schreibhebels 
an  die  Contactschrauben  hinreichend 
gesichert  war.  Ein  Bedürfnifs  nach 
einer  Weck  Vorrichtung  machte  sich 
wieder  geltend,  als  man  1859  damit 
vorging,  Telegraphenstationen  mit  den 
Postämtern  in  den  kleineren  Städten 
zu  verbinden.  Der  Wecker  mufste 
derart  wirken,  dafs  die  Postbeamten, 
die  wegen  anderweitiger  Beschäftigung 
dem  Telegraphendienst  nicht  fortgesetzt 
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ihre  Aufmerksamkeit  widmen  konnten, 
nur  dann  an  den  Apparat  gerufen 
wurden,  wenn  sie  sich  zur  Aufnahme 
eines  Telegramms  bereit  halten  sollten, 
dafs  sie  aber  von  dem  Verkehr  anderer 
Stationen  unter  einander  nichts  ver- 
nahmen. Dieser  Forderung  entsprach 
der  von  Borggreve  construirte,  aus 
einem  Relais  und  dem  eigentlichen 
Weckapparat  bestehende  sogenannte 
Postwecker.  Das  Relais  war  so  ein- 
gestellt ,  dafs  es  nur  in  Thätigkeit 
gesetzt  wurde,  wenn  von  den  beiden 
Stationen ,  zwischen  denen  das  Post- 
amt lag,  gleichzeitig  Taste  gedrückt 
wurde.  Vorher  mufste  jedoch  eine 
der  beiden  Stationen  die  Batteriepole 
wechseln,  da  bei  der  gewöhnlichen 
Schaltung  mit  dem  gleichnamigen  Pole 
an  Leitung  die  von  beiden  Seiten  aus- 
gehenden Ströme  in  entgegengesetzter 
Richtung  verlaufen  wären  und  daher 
einander  geschwächt  oder  ganz  auf 
gehoben  hätten.  Der  Pol  Wechsel  er- 
folgte durch  Umlegen  einer  Wippe. 
Bei  dem  Postamte  schaltete  man  mittels 
einer  Kurbel  den  Wecker  aus  und  den 
Schreibapparat  ein. 

H  ughesapparat. 

Der  kurze  Zeitraum,  während  dessen 
die  norddeutsche  Telegraphenverwal- 
tung an  der  Spitze  des  Telegraphen- 
wesens der  Bundesstaaten  stand,  ist 
vornehmlich  gekennzeichnet  durch  die 
allgemeine  Einführung  des  Typen- 
druck-Telegraphen von  Hughes  auf 
den  verkehrsreicheren  in-  und  aus- 
ländischen Linien.  Eine  ausgedehntere 
Verwendung  dieses  von  der  preufsi- 
schen  Telegraphenverwaltung  schon 
1865  zur  praktischen  Erprobung  in  Ge- 
brauch genommenen  Apparates  konnte 
erst  eintreten,  nachdem  1868  auf  der 
Telegraphenconferenz  in  Wien  seine 
Zulassung  für  den  telcgraphischen  Ver- 
kehr zwischen  den  Hauptplätzen  der 
vertragschliefsenden  Staaten  ausge- 
sprochen worden  war.  Die  Haupt- 
vortheile des  Hughesapparates  beruhen 
in  der  hohen  Leistungsfähigkeit,  welche 
das  Doppelte  derjenigen  des  Morse- 
apparates beträgt,  sowie  darin,  dafs  er 
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das  Telegramm  nicht,  wie  beim  Morse- 
apparat, in  vereinbarten,  nur  dem 
Telcgraphisten  verständlichen  Zeichen, 
sondern  in  gewöhnlichem  Typendruck 
wiedergiebt. 

Die  Wirkungsweise  des  Hughes- 
apparates ist  kurz  folgende.  Auf  jedem 
der  beiden  durch  eine  Leitung  ver- 
bundenen Apparate  wird  ein  Rad,  das 
an  seinem  Rande  die  Drucktypen  trägt, 
durch  das  mittels  Gewichtes  betriebene 
Räderwerk  in  fortlaufende  Drehung 
versetzt,  und  zwar  so,  dafs  die  Typen- 

1  räder  an  der  Aufgabe-  und  an  der 
Empfangsstation  mit  derselben  Ge- 
schwindigkeit umlaufen,  und  dafs  sich 
aufserdem  bei  beiden  stets  dasselbe 
Zeichen  in  der  Drucklage,  d.  h.  am 
tiefsten  Punkte  seiner  Bahn,  befindet. 
Zur  ZeichenUbermittelung  ist  eine 
Klaviatur  von  28  Tasten  vorhanden, 
welche  mit  den  Buchstaben,  Ziffern 
und  sonstigen  Schriftzeichen  verschen 
sind.  Mit  einer  jeden  Taste  steht  ein 
Stift  in  Verbindung,  der  beim  Tasten- 
druck gehoben  und  in  Folge  dessen 
von  einem  für  gewöhnlich  oberhalb 
der  Stifte  rotirenden  Schlitten  berührt 
wird.  Hierdurch  tritt  ein  kurzdauern- 
der Strom  in  die  Leitung,  welcher 
durch  Bewegung  eines  Elektromagnet- 
ankers das  Druckwerk  in  Thätigkeit 
setzt,  und  zwar  in  der  Weise,  dafs 
der  Papierstreifen  gerade  in  dem 
Augenblicke  gegen  das  umlaufende 
Typenrad  geschnellt  wird,  in  welchem 
die  der  niedergedrückten  Taste  ent- 
sprechende Type  sich  in  der  Druck- 
lage befindet.  Da  dies  im  gebenden 
und  im  empfangenden  Apparat  gleich- 
zeitig der  Fall  ist,  so  gelangt  in  beiden 
dasselbe  Zeichen  zum  Abdruck. 

An  dem  Apparat  waren  schon,  be- 
vor er  in  Preufsen  eingeführt  wurde, 
zwei  wesentliche  Aenderungen  vorge- 
nommen worden.  Anfangs  hatte 
Hughes  zur  Regulirung  der  Geschwin- 
digkeit einen  schwingenden  Stab  mit 
verstellbarem  Laufgewichte  verwendet; 
dieser  zersprang  jedoch  zu  häufig,  und 
er  ersetzte  ihn  deshalb  durch  das  sich 
besser  eignende  konische  Pendel  mit 

:  Cenlrifugalbremse.    Ferner  enthielt  der 
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ursprüngliche  Apparat  zwei  von  ein- 
ander unabhängige  Triebwerke:  das 
eine  bewegte  das  Typenrad  und  den 
Contactschlitten,  das  andere  die  Druck- 
vorrichtung. Bei  Anwendung  der  Ver- 
kuppelung der  Schwungradach.se  mit 
der  Druckwelle  genügte  ein  Triebwerk, 
aufserdem  wurde  dadurch  die  Belörde- 
rungsgeschwindigkeit  erheblich  \er- 
grölsert. 

Die  zahlreichen  Verbesserungen, 
welche  der  Hughesapparat  unter  der 
norddeutschen  Telegraphen  Verwaltung 
erfuhr,  erstreckten  sich  zumeist  aut  eine 
gediegenere  Ausführung  seiner  einzel- 
nen Theile.  Es  genügt  daher,  die- 
jenigen Aenderungen  herauszugreifen, 
welche  auf  die  Wirkungsweise  des 
Apparates  von  Einflufs  waren.  Um  die 
Stöfse  abzuschwächen,  die  sich  bei 
hastigem  Aufziehen  des  Gewichts  be- 
merkbar machten,  brachte  man  an  der 
Aufzugsvorrichtung  eine  zweite  Sperr- 
klinke an,  die  gegen  die  erste  so  ver- 
setzt wurde,  dafs  die  eine  Klinke  sich 
in  ihrer  tiefsten  Lage  befand,  wenn 
die  andere  auf  dem  Zahn  in  halber 
Höhe  lag.  Hierdurch  war  erreicht 
worden,  dafs  das  Sperrrad  im  un- 
günstigsten Falle  nur  um  die  halbe 
Lange  eines  Zahnes  zurückschnellen 
konnte. 

Bei  der  früheren  Einrichtung  des 
Contactschlittens  wurde  im  ersten 
Augenblick  der  Berührung  der  Lippe 
mit  dem  Contactstifle  die  Batterie  kurz 
geschlossen.  Dieser  Uebelstand  beein- 
trächtigte die  Verwendung  einer  und 
derselben  Batterie  für  mehrere  mittels 
Htighesapparats  betriebene  Leitungen. 
Man  isolirte  deshalb  den  vorderen, 
mit  dem  Conlaclstifte  zuerst  in  Be- 
rührung tretenden  Theil  der  Lippe 
von  dem  Haupttheile,  so  dafs  der 
Batterieschlufs  erst  erfolgte,  nachdem 
die  Lippe  bereits  gehoben  war  und 
den  mit  der  Erde  in  Verbindung 
stehenden  Contact  verlassen  hatte. 

Die  weiteren  an  dem  Hughesapparat 
bisher  vorgenommenen  Verbesserungen 
wurden  zum  Theii  schon  von  der 
nord de u t sc h e n  Te I egraphen ver wa  1 1 u ng 
eingeleitet,  aber  erst  unter  der  Reichs- 


Telegraphein  erwaltung  zur  allgemeinen 
Anwendung  gebracht.  Hierher  gehört 
zunächst  die  Anbringung  einer  be- 
sonderen Contactvorrichtung  zur  Ent- 
sendung des  Stromes,  die  bei  den 
älteren  Apparaten  lediglich  durch  die 
in  Folge  des  Tastendruckes  eintretende 
Berührung  zwischen  den  Contactstiften 
und  der  Schliltenlippe  erfolgte.  Bei 
der  jetzigen  Einrichtung  wird  durch 
den  gehobenen  Contactstift  ein  zwei- 
armiger Hebel  in  Bewegung  gesetzt, 
der  die  Entsendung  des  Stromes 
vermittelt.  Letzterer  gelangt  bei  den 
Apparaten  mit  mechanischer  Auslösung, 
ohne  die  Elektromagnel-Umwindungen 
beim  gebenden  Amte  zu  durchfliefsen, 
in  die  Leitung.  Damit  jedoch  die 
Schriftzeichen  auch  von  dem  gebenden 
Apparat  abgedruckt  werden,  wird  die 
Bewegung  des  Contacthebels  auf 
mechanischem  Wege  auf  das  Druck- 
werk übertragen.  An  den  Apparaten 
mit  elektrischer  Auslösung  ist  dem 
Strome  der  Weg  über  die  Elektro- 
magnet-Um  Windungen  in  die  Leitung 
geboten.  Das  Druckwerk  wird  in 
Folge  dessen  auch  beim  gebenden 
Amte  durch  den  elektrischen  Strom 
in  Thä'tigkeit  gesetzt. 

Zur  Erzielung  eines  ruhigen  Ganges 
der  Hughesapparate  und  zur  erhöhten 
Sicherung  des  Synchronismus  wird 
neuerdings  die  Regulirungsvorrichtung 
ähnlich  constiuirt ,  wie  bei  Dampf- 
maschinen. Sie  besteht  aus  zwei  an 
einem  senkrechten  Bocke  befestigten 
Centrifugalpendeln  mit  Schwungkugeln, 
die  zur  Regelung  der  Geschwindigkeit 
gehoben  und  gesenkt  werden  können. 
Durch  diese  Neuerung  ist  aufserdem 
die  lästige  Erschütterung  des  Apparates 
fast  vollständig  beseitigt,  das  Ablesen 
der  Telegramme  erleichtert  und  end- 
lich eine  bedeutende  Raumersparnifs 
erzielt  worden.  Um  den  Telegraphisten 
des  lästigen  Aufziehens  der  Gewichte 
zu  entheben  ,  ist  versucht  worden, 
diese  Arbeit  durch  selbstthä'tige  Vor- 
richtungen zu  bewirken.  Die  früher 
angestellte  praktische  Erprobung  einer 
hydraulischen  Autzugsvorrichtung,  wo- 
bei   das    Wasser     einer  städtischen 
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Röhrenleitung  entnommen  wurde, 
lieferte  zwar  befriedigende  Erfolge; 
man  entschlofs  sich  jedoch  nicht  zu 
einer  weiteren  Anwendung  dieses 
Systems,  weil  der  selbslthütige  Betrieh 
von  der  Gangbarkeit  der  Wasserleitung, 
die  besonders  in  der  kalten  Jahreszeit 
in  Frage  gestellt  ist,  abhängig  war, 
und  weil  aufserdem  die  Anlage  Kosten 
verursachte,  die  zu  der  erzielten  Er- 
leichterung in  keinem  richtigen  Ver- 
haltnifs  standen. 

Gegenwärtig  sind  beim  Haupt -Tele- 
graphenamt in  Berlin  zwei  selbsttha'tige 
Aufzugsvorrichtungen  für  den  Gewichts- 
betrieb vorhanden.  Die  eine  wird  auf 
pneumatischem  Wege  unter  Benutzung 
der  Rohrposteinrichtung  in  Thä'tigkeit 
gesetzt,  indem  der  in  einem  Cylinder 
bewegliche  Kolben  mit  der  Aufzugs- 
rolle in  Verbindung  gesetzt  wird;  in 
dem  anderen  Falle  werden  die  Ge- 
wichte mittels  eines  dem  Apparat  bei- 
gegebenen kleinen  Elektromotors  auf- 
gezogen. 

Bei  demselben  Amte  schweben 
augenblicklich  Versuche  mit  zwei 
Apparaten ,  bei  welchen  überhaupt 
keine  Gewichte  zur  Verwendung 
kommen ,    sondern    die    in  Betracht 


kommenden  Apparattheile  unmittelbar 
von  einem  Elektromotor  in  Bewegung 
gesetzt  werden.  Das  Laufwerk  ist 
infolge  dessen  erheblich  vereinfacht 
worden.  Ferner  wird  durch  den 
Wegfall  des  Gewichts  das  hohe  Unter- 
gestell des  Apparates  entbehrlich,  und 
es  können  daher  Tische  der  gewöhn- 
lichen Höhe  zur  Verwendung  gelangen. 

Aus  den  vorstehenden  Darlegungen 
erhellt,  dafs  die  Apparatsysteme  für 
den  Telegraphenbetrieb  im  Laufe  der 
Zeit  viel  lache  Wandlungen  durchge- 
macht, in  mancher  Beziehung  wesent- 
liche Verbesserungen  erfahren  und 
zum  Theil  eine  staunenswerthe  tech- 
nische Vollkommenheit  erreicht  haben. 
Glekhwohl  ist,  selbst  hinsichtlich  der- 
jenigen Apparate,  in  denen  eine  An- 
zahl der  sinnreichsten  Erfindungen  und 
Vorrichtungen  in  glücklicher  Weise 
vereinigt  zusammenwirkt,  die  Möglich- 
keit einer  weiteren  Vervollkommnung 
und  einer  Ueberholung  durch  andere 
neue  Systeme  nicht  als  ausgeschlossen 
zu  erachten.  Der  nie  ruhende  mensch- 
liche Erfindergeist  wird  immer  bemüht 
sein,  das  Bessere  an  die  Stelle  des 
Guten  zu  setzen. 


35.  Der  Post  -  Päekereiverkehr  im  Reichs  -  Postgebiet 
während  der  Weihnachtszeit  1897. 


Die  Zahl  der  bei  den  Postanstalten 
des  Reichs  - Postgebiets  eingegangenen 
Packete  betrug  für  die  Zeit  vom  19.  bis 
25.  November  1897  2  876  3^4  —  im 
Vorjahre  2  630  566  — ,  für  die  Zeit 
vom  19.  bis  25.  Dezember  1807  da- 
gegen 5  706  6  1  6  —  im  Vorjahre 
5  479  121  — ;  mithin  berechnet  sich  der 
Weihnachtsverkehr  auf  2  830  282  Stück 
(gegen  2828555  im  Vorjahre)  und 
die  Steigerung  gegen  den  gewöhn- 
lichen Verkehr  auf  98,,  pCt.  gegen 
106,7  pCt.  im  Vorjahre  und  116,1  pCt. 
im  Jahre  1895. 

Es  entfallen  auf  den  Weihnachts- 
verkehr 

des  Jahres  1893  .  .    2  820  786  Packete, 


des  Jahres  1894..  2654043  Packete. 

1893  .  .  2  446  866 

1892 . .  2  303  416 

1S91  .  .  2  148417 

was  gegenüber  dem  gewöhnlichen  Ver- 
kehr einer  Steigerung 


im  Jahre  1 895, 

-  1894, 

-  -  »«93» 

-  -     1 802 

-  1891 


und 


von  1  1 6,1  pCt. 

-  1  1 6,1  - 

-  109,7  - 

-  1 o  1 ,0  - 

99.9  - 
entspricht. 

Wie  der  Weihnachtsverkehr  des  Jahres 
1897  sich  auf  die  einzelnen  Bezirke  ver- 
theilt, geht  aus  der  nachstehenden  Zu- 
sammenstellung ('S.  316)  hervor. 
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Von  den  aus  Anlufs  des  Weihnachtsverkehrs  entstandenen  Mehrausgaben 
entfallen  auf: 

A.  Beförderung  auf  Eisenbahnen. 

Vermehrte  Benutzung  der 

Eisenbahnzüge   6,75  pCt. 

Beiwagen  in   den  regel- 

mäfsig  benutzten  Zügen  20,30  - 

zusammen....     27,05  pCt.  gegen  26,19  pCt.  im  Vorjahre. 
Aufsergewöhnliches  Begleitpersonal      0,09    -        -        6,18    -      -  - 

B.  Beförderung  auf  Land  wegen. 

Beiwagen    zu    Personen  - 

posten   o,g  >  pCt. 

Nebenkosten  bei  den  Bo- 
tenposten  1,01  - 

Aufsergewöhnlichc  Posten  0,1  <  - 

Aufsergewöhnlichc  Post- 
begleitung   0,81  - 

zusammen....       3,01    -        -        3,33    -      -  - 

C.  Bahnhofsdienst. 

Vermehrtes  Beamtenper- 
sonal   2,09  pCt. 

Vermehrtes  Packettra'ger- 

personal   12,7,  - 

Vermehrte  Bahnhofsfahr- 
ten und  Beiwagen  zu 
den  Bahnhofsfahrten  .     7,,:»  - 

Schuppen  u.  s.  w.  auf  den 

Bahnhöfen   2,97 

zusammen....     25,21    -        -       26,17    -      -  - 

D.  inneren  Dienst. 

Vermehrtes  Beamten  per- 
sonal   i  3,99  pCt. 

Vermehrte  Stadtpost-  und 

Güterpostfahrten   1,98  - 

Bau,     Anmiethung  von 

Schuppen  und  dergl. .     1,91  - 

Mehrverbrauch  an  Hei- 
zungs-    und  Erleuch- 


tungsmaterial   2,08  - 

Sonstige  besondere  Ein- 
richtungen und  Be- 
dürfnisse    r  ,03  - 


zusammen....     21,02    -        -      20,1.0    -  - 

Seite   82,4a  pCt.  gegen  82/7  pCt.  im  Vorjahre. 
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U  ebertrag.  .  .  . 
E.  Packetbestelldienst. 

Vennehrte  Packetbestell- 

tahrten    6,s?  pCt. 

Verlängerte  Packetbestell- 

tahrten    2,'7  - 

Angemietete  Bestell- 
wagen   1,73 

Vermehrtes  Bestellpersonal     =,,<><  - 


82,12  pCt.  gegen  82,07  pCt.  im  Vorjahre. 


F.  Sonstige  außergewöhnliche 
Aussahen  


zusammen  ....     1 6,;<»  - 

1,28  - 


16,2'.  - 
1 ,07  - 


im  Ganzen  ....    1  oo,w  pCt. 


I  OÜ,tK<  pCt. 


Im  Vergleich  zum  gewöhnlichen  Ver- 
kehr schwankt  die  Verkehrssteigerung 
für  die  einzelnen  Bezirke  zwischen 
52  und  168  pCt.  gegen  5, S, (.  und 
170.9  pCt.  im  Vorjahre.  Die  stärkste 
Steigerung  entfällt  auf  die  Bezirke: 
Schwerin  iMeckl.i  mit  168  pCt.,  Stettin 
mit  138  pCt.,  Kiel  mit  131,1  pCt., 
Cassel  mit  126,8  pCt.,  Oldenburg 
(Grofsh.)  mit  12h  pCt.,  Braunschweig 
mit  125,0  pCt.  und  Hamburg  mit 
123,0  pCt.;  die  schwächste  Zunahme 
dagegen  auf  die  Bezirke  Aachen  mit 
52  pCt..  Münster  (VVestf.)  mit  6  v»  pCt., 
Trier  mit  66, i  pCt.,  Cöln  (Rhein)  mit 
67/,  pCt.,  Düsseldorf  mit  68,;  pCt., 
Chemnitz  mit  60,5  pCt.  und  Oppeln 
mit  74,0  pCt. 

3  Bezirke  —  Halle  (Saale),  Königs- 
berg (Pr.'l  und  Strafsburg  [Elsals)  — 
weisen  in  dem  Procentsatz  derVcrkehrs- 
sleigerung  während  der  Weihnachtszeit 
eine  Erhöhung,  die  übrigen  38  Bezirke 
eine  Abnahme  auf. 


Die  Vermehrung  beträgt  in  den 
Bezirken  Halle  ;Saale)  und  Königs- 
berg (Pr.)  bis  5pCt.,  in  dem  Bezirk 
Strafsburg  (Elsafs)  6,(  pCt. 

Für  die  Bezirke  Bremen,  Chemnitz, 
Cöln  (Rhein),  Danzig,  Erfurt,  Gum- 
binnen,  Karlsruhe  (Baden),  Konstanz 
und  Metz  hat  sich  eine  Verminderung 
bis  c,  pCt.,  für  die  Bezirke  Aachen, 
Breslau,  Bromberg,  Cöslin,  Düsseldorf, 
Frankfurt  (Main),  Frankfurt  (Oder), 
Leipzig,  Münster  (West f.),  Oldenburg 
(Grofsh.),  Oppeln,  Posen  und  Stettin 
eine  solche  von  über  5  bis  10  pCt., 
für  die  Bezirke  Berlin,  Braunschweig, 
Cassel.  Darmstadt,  Dortmund,  Hamburg, 
Hannover,  Kiel,  Minden  AVestf.),  Pots- 
dam, Schwerin  (Meckl.)  und  Trier  eine 
solche  von  über  10  bis  15  pCt.,  für 
die  Bezirke  Coblenz.  Dresden,  Lieg- 
nitz und  Magdeburg  eine  solche  von 
über  1 5  bis  20  pCt.  ergeben. 


36.  Ost-Turkestan. 

Nachdem  wir  uns  auf  S.403M'.  des  »Ostasiat.  Lloyd*  eine  kurze  Schilderung 
Archivs   v.  v.  J.    mit    dem    von    den  ron   Ost-Turkestan    und   seiner  Be- 
Russen besetzten  West -Turkestan  be-  wohner  zu  geben  versuchen, 
schäftigt  haben,  wollen  wir  im  Folgen-  Ost-Turkestan  liegt  in  der  eigent- 
den  an  der  Hand  eines  Aufsatzes  des  liehen   Mitte    des    asiatischen  Hoch- 
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landes  und  stellt  ein  dem  Laute  des 
Tarim  folgendes  Gebirgsthal  dar,  dessen 
gröfsere  Städte,  wie  Kaschgar.  Yarkand, 
Karghalik  und  Chotan,  sich  in  einer 
Meereshöhe  von  i^oobis  ifioo  in  er- 
heben. Das  Innere  des  Landes  ist 
eine  Sandwüste;  in  der  Gestalt  eines 
schmalen  Hügelzuges  beginnend,  er- 
weitert sie  sich  allmählich  nach  Osten 
und  bildet  die  von  aller  Vegetation 
enthlöfste,  mit  Quellen  bittersalzigen 
Wassers  versehene  Wüste  Gobi.  Ks 
ist  dies  jene  Gegend,  in  der  wir  unsere 
Leser  bei  der  Beschreibung  der  ge- 
fahrvollen Forschungsreisen  des  schwe- 
dischen Gelehrten  Dr.  Swen  Hedin 
izulctzt  auf  S.  J17  des  Archivs  v.  v.  J.) 
geführt  haben.  Der  am  Fufse  des 
(iebirges  sich  hinziehende  Landstrich 
zeigt  einen  harten  Lehm-  oder  Thon- 
boden, mit  Sand  und  kleinem  Geröll 
bedeckt  und  stellenweise  mit  Sand 
untermischt.  Zahlreiche  Flüsse  aus 
den  benachbarten  Bergen  erleichtern 
die  künstliche  Bewässerung  des  Landes, 
welches,  wo  diese  fehlt,  bei  der  aufser- 
ordentlichen  Trockenheit  der  Luft  nur 
eine  karge  und  ärmliche  Vegetation 
erzeugt,  in  den  durch  Wasser  be- 
fruchteten Strichen  dagegen  blühenden 
Inseln  gleichend-.  Gebiete  aufweist. 
Derartige  cultivirte  und  bevölkerte 
Oasen  umgeben  ringartig  den  Fufs 
der  Gebirge.  Auch  im  Strombereiche 
des  Tarim  findet  sich  fruchtbarer 
Boden,  namentlich  auf  der  Nordseite, 
wo  mit  wenigen  Ausnahmen  die  be- 
deutenderen Städte  des  Landstrichs 
belegen  sind.  Von  besonderer  Wichtig- 
keit ist  die  Nordseite  auch  deswegen, 
weil  sich  von  dort  Gelegenheit  bietet 
sowohl  östlich  nach  China  als  auch 
nach  dem  Westen  zu  gelangen.  Aus 
China  führt  nur  eine  Strafse  nach 
Ost-Turkestan ;  die  Karawanen  kreuzen 
die  Wüste  Gobi  und  erreichen  in  der 
Oase  Chamil  (Kamul,  Hami)  den  Nord- 
rand der  Wüste  und  damit  zugleich 
den  Südabhang  des  Tien-schan.  In 
Chamil  verzweigt  sich  die  Strafse  in 
einen  nördlichen  und  einen  südlichen 
Pfad;  ersterer  geht  zum  nördlichen 
Abhang  des  Tien-schan  und  nach  der 


Dsungarei  sowie  an  den  nach  den 
westturkestanischen  Tiefebenen  ab- 
flielsenden  Iii -Strom,  während  der 
andere  am  südlichen  Abhang  durch 
die  Städte  Ost -Turkestans  über  das 
Pamir- Hochland  nach  den  im  Westen 
gelegenen  russischen  Besitzungen,  zu- 
nächst nach  Chokand,  läuft.  Auf 
diesen  wichtigen  Handelsstrafsen  lührt 
man  aus  Ost-Turkestan  hauptsächlich 
Seidenzeug,  Porcellan  und  den  sogen. 
Ziegelthee  aus,  und  erhält  dagegen 
über    Chokand    europäische  Waaren. 

Die  wichtigste  Stadt  des  Landes  ist 
Kaschgar.  Der  erste  Fremde,  welcher 
seit  Marco  Polo  in  neuerer  Zeit  dahin 
gelangte,  war  der  von  Indien  her  über 
den  Himalava,  Karakorum  und  Kün-lün 
hereingedrungene  unglückliche  Adolf 
von  Schlagintweit,  welcher  dort  auf  Be- 
fehl des  l'sbeken-Hä'uptlings  Wali  Khan 
am  28.  August  1857  hingerichtet  wurde 
(Archiv  v.  1873,8.318].  Ein  russischer 
Offizier  und  vornehmer  Kirgise  von  Ge- 
burt, Capitain  Walichanow,  welcher  ein 
Jahr  später  dahin  kam  und  die  Nach- 
richt von  dem  Tode  des  deutschen 
Forschers  nach  Europa  brachte,  hatte 
als  erster  Heisender  den  Tien-schan 
vollständig  überquert;  er  erreichte 
Kaschgar  von  Norden  her  und  fand 
die  Stadt  mit  einer  hohen  Lehmmauer 
umgeben,  an  deren  Ecken  leichte 
ThUrmchen  chinesischer  Architektur 
hervortraten.  Der  Ort  ist  von  schönen 
Gärten  umschlossen ;  es  gedeihen  dort 
Wein,  verschiedene  andere  Obstarten, 
Flachs,  Hanf  und  besonders  Baum- 
wolle. Die  Einwohner  verstehen  die 
i  durch  die  Lage  der  Stadt  an  einer 
j  grofsen  Verkehrsstrafse  gebotenen  Vor- 
theile wohl  auszunutzen  und  sind  von 
regem  Handelsgeist  beseelt;  auch  wer 
den  bedeutende  Pferdemärkte  in  der 
Umgebung  abgehalten. 

Oestlich  von  Kaschgar,  ebenfalls  am 
Nordufer  des  Tarim.  liegt  Usch  Turfan, 
ein  ansehnlicher  Ort  inmitten  eines 
fruchtbaren  Districts,  der  bis  an  den 
Tien-schan  reicht  und  gut  bebaute 
Thäler  mit  trefflichen  Weiden  aufweist; 
ebenso  schliefsen  sich  im  Süden  üppige 
Ebenen  an.    Die  Berge  des  Tien-schan 
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in  der  Nähe  der  Stadt  sind  reich  an 
Steinkohle  und  sonstigen  Mineralien, 
und  das  in  West -China  gemünzte 
Kupfer  kommt  zum  grofsen  Theil  von 
dort  her.  Usch-Turfan  erzeugt  ferner 
die  feinste  Ziegenwolle  der  Welt;  selbst 
die  vielgerühmte  tibetanische  steht  ihr 
nach.  Diese  Wolle  geht  ausschliefs- 
lich  nach  Kaschmir  zur  Shawl-Fabrika- 
tion.  Nicht  minder  bedeutend  ist 
Aksu,  ganz  in  der  Nähe  eines  über  den 
Tien-schan  nach  dem  Alpensee  Issi-Kul 
führenden  Gebirgspasses.  Kaufleute 
aus  Rufsland  und  Kaschmir,  aus 
Taschkend  und  China  begegnen  sich 
hier.  Baumwolle  und  Obst  sind 
die  hauptsächlichsten  Bodenerzeugnisse. 
Die  Einwohner  sind  kunstverständig; 
neben  geschickten  Baumwollarbeiten 
geniefsen  ihre  in  ganz  Turkestan  reich- 
lichen Absatz  findenden  Zäume  und 
Sättel  einen  hohen  Ruf. 

Noch  weiter  gegen  Osten  liegt 
Kutsche,  eine  befestigte,  besonders  in 
militärischer  Hinsicht  wichtige  Stadt. 
Es  fällt  dort  selten  Regen;  infolge 
künstlicher  Bewässerung  der  Felder 
gedeiht  aber  alles  vortreff  lich.  In  den 
nahen  Bergen  werden  Kupfer,  Schwefel 
und  Ammoniak  gewonnen.  Die 
Festung  lehnt  sich  mit  ihren  vier 
Thoren  an  eben  so  viele  Bergpässe 
und  gilt  für  den  Schlüssel  Ost- 
Turkestans  von  der  chinesischen  Seite 
her.  Nicht  weit  davon  befindet  sich 
die  Stadt  Schayar,  deren  feuchtes  und 
heifses  Klima  die  Anpflanzung  von 
Reis  und  Melonen  begünstigt.  Weniger 
bedeutend  sind  die  Städte  Bukur, 
Körle  und  Karaschar.  Letzterer  Platz 
ist  von  einer  Bergebene  umgeben,  gut 
bewässert  und  hat  trefflichen  Gras- 
wuchs; früher  soll  auch  sein  Ackerbau 
erheblich  gewesen  sein.  Endlich  ist 
Turfan,  nicht  zu  verwechseln  mit  Usch- 
Turfan,  zu  erwähnen.  Der  Boden  ist 
dort  fett,  und  es  gedeihen  neben  Baum- 
wolle Hülsenfrüchte,  Korn,  Hirse, 
Safran,  Melonen  und  Weintrauben.  Die 
Stadt  ist  in  dem  sehr  heifsen  Sommer 
häufig  verheerenden  Wirbelwinden 
ausgesetzt.  Südlich  von  Turfan  ist 
schon  alles  Wüste  und  kahle  Steppe, 


in  der  wilde  Kameele  und  Pferde 
heerdenweise  umherziehen.  Kaum 
noch  hierher  gehörig  ist  die  Stadt 
Chamil,  denn  sie  liegt  bereits  auf  einer 
Oase  innerhalb  der  Wüste.  Ihre 
nächste  Umgebung  ist  wenig  fruchtbar ; 
es  giebt  dort  wenig  Quellen  und  Bäche, 
auch  regnet  es  selten.  Die  Einwohner 
wissen  aber  diesen  natürlichen  Mangel 
dadurch  auszugleichen,  dafs  sie  den 
im  Winter  sehr  reichlich  fallenden 
Schnee  ansammeln  und  das  daraus 
gewonnene  Schmelzwasser  im  Sommer 
zur  Berieselung  der  Felder  verwenden. 
Seine  Hauptbedeutung  hat  der  Ort, 
wie  schon  angedeutet,  als  Sammelplatz 
der  grofsen  Karawanen  aus  Osten  und 
Westen ;  schon  in  weiterer  Ferne  sind 
von  der  Wüste  aus  ihre  schönen 
Thore  sichtbar.  Die  Einwohner  ver- 
danken dem  Handel  grofsen  Wohl- 
stand. Ihre  Häuser  sind  aus  Lehm 
gebaut ,  einstöckig  und  unansehnlich, 
die  Strafsen  jedoch  geradlinig  und 
sauber.  Einen  wahrhaft  entzückenden 
Anblick  gewähren  die  diese  Wüsten- 
stadt umgebenden  reichen  Garten- 
anlagen. 

Wie  über  Kaschgar,  so  waren  auch 
hinsichtlich  aller  übrigen  ostturkesta- 
nischen  Städte  am  Südabhang  des 
Tien-schan  sowie  des  ganzen  öst- 
lichen Abschnittes  des  Tien-schan 
unsere  Kenntnisse  bis  in  neuere  Zeiten 
lediglich  auf  die  Nachrichten  chine- 
sischer Schriftsteller  beschränkt,  auch 
noch  dann,  als  russische  Gelehrte  den 
westlichen  Tien-schan  schon  nach 
allen  Richtungen  durchkreuzten  und 
in  seine  entlegensten  Thäler  eindrangen. 
Selbst  nachdem  es  endlich  gelungen 
war,  das  wohlverschlossene  Kaschgar 
zu  betreten,  konnte  noch  lange  Zeit 
kein  europäischer  Forscher  sich  rühmen, 
das  Land  ostwärts  von  dieser  Stadt 
geschaut  zu  haben.  Grundlegend  für 
die  Geographie  Ost-Turkestans  im  All- 
gemeinen und  einen  wesentlichen 
Fortschritt  in  der  topographischen 
Kenntnifs  des  Landes  nach  Osten  hin 
in  sich  schliefsend,  waren  erst  die 
Arbeiten  einer  im  Jahre  1873  von 
Indien  aus  dahin  abgegangenen  eng- 
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tischen  Expedition.  Ihr  Führer  Forsyth 
erreichte  mit  einem  zahlreichen  Stabe 
über  den  Karakorum-Pafs  am  8.  No- 
vember 1873  Yarkand  und  schlofs  am 
2.  Februar  1874  zu  Kaschgar  mit  dem 
damaligen  Herrscher  des  Landes  einen 
Freundschafts-  und  Handelsvertrag  ab. 
In  die  Berge  des  Tien-schan  einzu- 
dringen, blieb  ihm  versagt;  auch  von 
ihm  erhielten  wir  daher  keine  nähere 
Kunde  Uber  den  östlichen  Zug  dieses 
Gebirges,  das  sich  mit  seinen  letzten 
Ausläufern  bis  tief  in  das  Innere  der 
Mongolei  erstreckt  und  das  Tarim- 
becken  von  der  Dsungarei  scheidet. 
Erst  später  haben  Europäer,  fast 
ausschliefslich  Russen,  jene  Gebiete 
betreten.  Die  Forschungen  haben  er- 
geben, dafs  —  entsprechend  dem  all- 
gemeinen Charakter  des  Tien-schan  — 
auch  im  Osten  der  Hauptkette  parallele 
Bergreihen  vorgelagert  sind,  welche 
unter  der  Bezeichnung  Nant-schan 
nach  der  dsungarischen  Hauptstadt 
Kuldscha  sich  ziehen  und,  wenn  auch 
in  weiter  Ferne,  die  südliche  Um- 
rahmung des  oberen  Ili-Thales,  des 
wichtigsten  Stromes  des  dsungarischen 
Beckens,  bilden.  Von  der  Hauptkettc 
des  Tien-schan,  der  sich  hier  zum 
Tschan -Tengri  zusammenballt,  wird 
der  Nant-schan  durch  das  tiefe  Längs- 
thal des  Tekes  geschieden,  und  von 
diesem  aus  führt  der  beschwerliche, 
stark  begletscherte  Muzart-Pafs  Uber 
den  Tschan- Tengri  nach  der  ost- 
turkestanischen  Stadt  Aksu.  Einige 
wenige  Pafsübergänge  stellen  auch  eine 
Verbindung  nach  der  Stadt  Urumtsi 
in  der  Dsungarei  her;  sie  sind  indessen 
so  beschwerlich,  dafs  keiner  von  ihnen 
für  die  Zwecke  des  gröfseren  Verkehrs 
sich  eignet.  Erst  bei  Urumtsi  geht 
eine  Strafse  über  einen  verhältnifs- 
mäfsig  leicht  passirbaren  Pafs  nach 
Turfan.  Oestlich  von  ihr  verliert  das 
Gebirge  mehr  und  mehr  an  Breite, 
doch  behält  es  seinen  starren  Charakter 
und  eine  sehr  bedeutende  Höhe  bis 
zu  seinem  Ende  zwischen  den  bereits 
am  Westrande  der  Gobi  -Wüste  be- 
legenen Orten  Barkul  und  Chamil. 
Die  Thierwelt  Ost-Turkestans  unter- 


scheidet sich  wenig  von  der  in  den 
angrenzenden  Ländern.  Als  Lastthiere 
dienen  Esel,  Kameele  und  Yaks.  Be- 
merkenswerth ist,  dafs  in  den  Dschun- 
geln Ost-Turkestans  der  Tiger  haust. 
Alle  Gewässer  sind  fischreich;  am 
j  Lop  Noor  scheint  sogar  die  ganze 
Bevölkerung  fast  nur  von  Fischen  zu 
leben. 

Was  die  ethnographischen  Verhält- 
nisse Ost-Turkestans  anlangt,  so 
ist  die  chinesisch  -  tatarische  Sprache 
mit    ihren    beiden    Unterarten,  der 

I  Sprache  der  Muhamedaner  von  Chamil 
bis  Kaschgar  und  der  Mundart  der 

j  Nomaden  des  Tien-schan  und  der 
Dsungarei,  vorherrschend.  An  sich 
ist  der  Unterschied  beider  Dialccte 
unbedeutend;  er  tritt  hauptsächlich 
darin  hervor,  dafs  die  Bewohner  der 
Städte  eine  grofse  Zahl  fremder, 
namentlich  persischer  Wörter  bei  sich 
eingebürgert  haben,  während  sich  der 
Dialect  der  Nomaden  davon  zwar  frei 
gehalten ,  dafür  aber  Wörter  chine- 
sischen und  besonders  mongolischen 
Ursprungs  angenommen  hat. 

Neben  den  Kirgisen,  die  sich  wohl 
nur  am  Rande  Ost-Turkestans  auf- 
halten, also  zur  eigentlichen  Bevölke- 
rung des  Landes  nicht  gerechnet 
werden  können,  finden  wir  ein  Ge- 
misch verschiedenartiger  Nationen. 
Den  herrschenden  türkischen  Stamm 
vertreten  Usbeken  und  Uiguren; 
auch  Dunganen,  d.  h.  Nachkommen 
von  Chinesen  und  Uiguren,  treffen 
wir  hier,  ferner  Tarantschi,  Ansiedler 
aus  dem  westlichen  Turkestan.  Dem 
|  mongolischen  Stamme  gehören  an: 
1  Dulanen,  die  längs  des  Wüstensaumes 
nomadisiren,  und  die  buddhistischen 
Kalmüken,  östlich  von  Kaschgar,  so- 
wie Mandschu  und  Selonen  aus  China. 
Die  Balti,  um  Yarkand  ansässig,  sind 
tibetanischen  Stammes;  sie  treiben 
Ackerbau  und  hängen  dem  Islam  an. 
Bei  den  grofsen  Vortheilen ,  die  Ost- 
Turkestan  für  den  Handel  bietet,  kann 
es  nicht  überraschen,  wenn  neben  der 
einheimischen  Bevölkerung  auch  An- 
I  gehörige    fremder    Volksstämme  sich 
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niedergelassen  haben;  hierzu  werden 
neben  den  obenerwähnten  Mandschu, 
Selonen  und  Balti  die  übelberüchtigten 
Kaulleute  aus  Kaschmir  zu  zählen 
sein,  welche  in  Yarkand  ein  besonderes 
Viertel  bewohnen.  Dagegen  lassen 
sich  kaum  als  Fremdlinge  die  in  Ost- 
Turkestan  ansässigen  Leute  iranischen 
Stammes  betrachten.  Die  Türken, 
ihre  Nachbarn,  bezeichnen  verallge- 
meinernd alle  Iranier  vom  Tigris  bis 
zu  den  Quellen  des  Oxus  mit  dem 
Sammelnamen  Tadschik.  Der  Grund- 
zug im  Charakter  aller  Tadschikvölker 
ist  die  Neigung  zu  ruhiger  Beschäftigung 
und  zum  Ackerbau,  ein  Zug.  der  sie 
streng  von  den  nomadisirenden  Turk- 
völkern  scheidet.  Die  scharfe  Aus- 
prägung der  Gesichtszüge  und  die 
Schmalheit  der  Jochbeingegend  bilden 
überall  in  Ccntralasien  den  physischen 


Unterschied  zwischen  den  iranischen 
Tadschiks  und  den  Turkvölkern,  die 
zugleich  nördlichere  Wohnsitze  ein- 
nehmen; die  Hautfarbe  der  Tadschik 
ist  dunkel,  und  es  ist  charakteristisch, 
dafs  sie  sich  entweder  nur  der  per- 
sischen Sprache  bedienen  oder  diese 
wenigstens  als  ihre  Muttersprache  an- 
erkennen. Zuverlässig  weifs  man.  dafs 
die  Tadschiks  im  südlichen  Mittel- 
asien die  Urbevölkerung  gebildet  haben; 
auch  in  Ost  -  Turkestan  wohnen  sie 
von  Alters  her,  wie  schon  Mittheilun- 
gen in  chinesischen  Annalen  zu  Beginn 
unserer  Zeitrechnung  darthun.  Uebri- 
gens  ist  nach  Untersuchungen  der 
Gebrüder  Schlagintweit  und  in  neuerer 
Zeit  des  Briten  Robert  Shaw  ziemlich 
sicher  erwiesen,  dafs  die  türkisch 
sprechenden  Stämme  Ost -Turkestans 
ebenfalls  arischen  Ursprungs  sind. 


II.  KLEINE  M: 

Das  österreichische  Post-  und 
Telegraphen  wesen  im  Jahre  1896. 
Der  von  dem  statistischen  Departe- 
ment im  k.  k.  österreichischen  Handels- 
ministerium in  Wien  kürzlich  ver- 
öffentlichten Statistik  über  das  öster- 
reichische Post-  und  Telegraphenwesen 
im  Jahre  1896  entnehmen  wir,  dafs 
sich  die  Gesammteinnahmen  der  Ver- 
waltung auf  44  373  724  Gulden,  die  Ge- 
sammtausgaben  dagegen  auf  41  74282g 
Gulden  beliefen,  so  dafs  sich  ein  Ueber- 
schufs  von  2630895  Gulden  ergab. 
Unter  den  Gesammteinnahmen  befan- 
den sich  2  136  346  Gulden  aufser- 
ordentliche  Einnahmen,  nämlich  1  Mil- 
lion aus  der  Anleihe  zur  Ausgestaltung 
des  Wiener  Fernsprechnetzes  und 
1  136346  Gulden  Geschäftsüberschufs 
der  Postsparkasse. 

Die  Zahl  der  Postanslalten  betrug 
am  Ende  des  Jahres  5790,  gegen  das 


Vorjahr  162  mehr;  ferner  waren,  wie 
schon  im  Vorjahre,  31  österreichische 
i  Postanstalten  auf  fremdem  Staatsgebiet 
in  Europa  und  Asien,  sowie  8  \  Mili- 
tärpostanstalten im  Okkupationsgebiet 
Bosnien  und  Herzegowina  in  Wirksam- 
keit. Die  Gesammtzahl  der  Briefkasten 
belief  sich  auf  18960.  Zur  Postbe- 
förderung auf  Landstraisen  wurden 
6907  Postkurse  mit  einer  Gesammt- 
länge  von  52355  km  unterhalten.  Die 
Postkurslänge  auf  Eisenbahnen  betrug 
23  388  km  und  die  Zahl  der  täglich 
benutzten  Eisenbahnzüge  2382.  Zur 
Postbeförderung  auf  Wasserstrafsen 
dienten  58  Dampf-  und  Segelschitfs- 
verbindungen  mit  einer  Kurslänge  von 
•;2  1 4<>  km. 

An  Briefpostsendungen  (ausschliefs- 
lich  Zeitungen  und  Postanweisungen) 
kamen  845 a  ,  Millionen  zur  Beförde- 
run&    (57  Va  Millionen   mehr   als  im 
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Vorjahre1'.  darunter  560  Millionen 
Briefe,  181  Millionen  Postkarten,  S-1  , 
Millionen  Drucksachen,  1  Million  Ge- 
schäftspapiere und  i  -  Millionen  Waaren- 
proben.  Die  Zahl  der  portofreien  Brief- 
postgegenstände betrug  yi1/..  Millionen. 
43  Millionen  Brietsendungen  waren 
eingeschrieben  und  07h  000  wurden 
durch  Kil  boten  bestellt.  Von  den 
nach  dein  Auslände  abgesandten  1  17'/, 
Millionen  Briefpostgegenständen  waren 
7 1  '/-..  Millionen  nach  Deutschland  be- 
stimmt, während  von  den  aus  dem 
Ausland  eingegangenen  07  1  Millionen 
Brietpostgegenständen  62-',,  Millionen 
aus  Deutschland  herrührten. 

Die  Gesammtzahl  der  durch  die 
Post  beförderten,  mit  Zeitungsmarken 
frankirten  Zeitungsnummern  betrug  im 
inneren  Verkehr,  sowie  im  Verkehr 
mit  den  Ländern  der  ungarischen 
Krone  und  mit  Bosnien  und  der 
Herzegowina  87  '/j  Millionen;  von  aus- 
ländischen Zeitungen  wurden  durch 
die  österreichischen  Postanstalten  \  t  »186 
Exemplare  bezogen  (aus  dem  deutschen 
Reich  allein  27679  ;  von  inländischen 
Zeitungen  wurden  nach  dem  Ausland 
12  801  Exemplare  abgesetzt  [nach 
Deutschland  8324). 

Im  Fahrpostverkehr  gelangten  431/., 
Millionen  Sendungen  zur  Beförderung, 
und  zwar  29  Millionen  gewöhnliche 
Packete,  5 Millionen  Geldbriete  und 
9  Millionen  Packete  mit  VVerthangabe. 
An  dem  internationalen  Verkehr,  der 
3867270  Packete  ohne,  742500 
Packete  mit  Werthangabe  und  !  03  3  370 
Geldbriefe  umfafste,  war  Deutschland 
betheiligt  mit  4  3  1  9  880  gewöhnlichen 
Packeten,  471  170  Packeten  mit  Werth- 
angabe und  760  720  Geldbriefen,  und 
zwar  wurden  von  Oesterreich  nach 
Deutschland  versandt  1  956  660  ge- 
wöhnliche Packete,  202  670  Packete 
mit  Werthangabe  und  370  06t)  Geld- 
briefe, dagegen  aus  Deutschland  nach 
Oesterreich  2  363  220  gewöhnliche 
Packete,  208  500  Packete  mit  VVerth- 
angabe und  390  660  Werthbriete.  Der 
Export  Deutschlands  übei steigt  dem- 
nach den  Import. 

Die  Zahl   der   im  Jahre  1890  aus- 


'  gegebenen  Postwerthzeichen  betrug  072 
Millionen  Stück  im  Werthe  von  rund 
33  Millionen  Gulden;  unter  ihnen 
waren  403  '/4  Millionen  Postfreimarken, 
(')';,  Millionen  Portomarken,  103  Mil- 
lionen Correspondenzkarten.  1  1  ;l  Mil- 
lionen Briefumschläge,  fast  17  Millionen 
Kartenbriefe  und  1  1  2  Millionen  Zeitungs- 
marken. Benierkeuswerth  ist,  dafs  die* 
Zahl  der  abgesetzten  Briefumschläge 
seit  einigen  Jahren  abnimmt,  während 
bei  den  Kartenbriefen  andauernd  eine 
gleichmäfsig  steigende  Zunahme  zu 
verzeichnen  ist. 

Durch  Postanweisungen  wurden  im 
inneren  Verkehr,  ferner  im  Verkehr  mit 
den  Ländern  der  ungarischen  Krone 
beglichen  453  Millionen  Gulden,  im 
internationalen  Verkehr  4o'J/:,  Millionen 
Gulden;  von  letzteren  entfielen  aut 
den  deutsch  -  österreichischen  Verkehr 
30-  n  Millionen.  Der  von  den  österreichi- 
schen Postanstalten  im  Orient  ver- 
mittelte Postanweisungsverkehr  um- 
fafste 86  381  Stück  über  11,7  Millionen 
Franken. 

Die  Länge  der  Staats-  und  Eisen- 
bahn -Tclegraphenlinien  des  österreichi- 
schen Staatsgebietes  betrug  Ende  1  896 
49  102  km,  die  Länge  der  Leitungen 
143  6^9  km;  auf  die  Staats-Telegraphen- 
verwaltung  entHelen  32672  und  auf  die 
E  i  se  n  ba  h  n  v  e  r  wa  1 1  u  n  ge  n  1 6  4  3  o  k  m  Li  n  i  e. 
Im  Betrieb  waren  2727  Staats-,  2057 
Eisenbahn-  und  1  Privat-,  im  Ganzen 
3^04785  Telegraphenstationen.  Aulser- 
dem  sind  alle  Postanstalten  und  Land- 
briefträger  zur  Annahme  von  Tele- 
grammen ermächtigt,  wenn  die  Ge- 
bühren durch  Aufkleben  von  Brief- 
marken entrichtet  sind.  Bei  den 
Staats-Telegraphenstationen  waren  4 1 07 
Morse-,  2  1  o  gewöhnliche  und  1  8  Duplex- 
Hughes  -  Apparate  (10  in  Wien  und 
je  2  in  Brünn,  Prag,  Graz  und  Linz), 
sowie  3  d  Arlincourt'sche  Translatoren 
und  44  Telephon-Apparate  vorhanden  ; 
gegen  i893ergiebt  sich  eine  Vermehrung 
um  3  1  2  Morse-,  2  1  Hughes-  und  ^Tele- 
phon-Apparaten. Die  Zahl  der  beorder- 
ten (aufgegebenen,  angekommenen  und 
transitirenden)  gebührenpflichtigen!  ele- 
gramme  zeigt  gegen  das  Vorjahr  eine 
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geringe  Abnahme  von  12  148977  auf 
12  oii  858  Stück;  hiervon  ist  der 
innere  wie  der  internationale  Verkehr 
gleichmäfsig  berührt. 

Die  Länge  der  zur  pneumatischen 
Beförderung  von  Telegrammen,  Briefen 
und  Karten  benutzten  Rohrpostlinien 
in  Wien  betragt  50  263  km  mit  43 
•  mit  Telegraphen-  oder  Postanstalten 
vereinigten  Stationen.  Sammelkasten 
waren  426  aufgestellt. 

Die  Fernsprechanlagen  haben  eine 
erhebliche  Erweiterung  erfahren.  In 
24  Orten  sind  neue  Fernsprechnetze 
zbr  Einrichtung  gekommen.  Am 
1.  Januar  1897  waren  bereits  134  Ort- 
schaften mit   interurbanen  Leitungen 


verbunden;  davon  kamen  auf  Wien 
29,  Prag  13,  Brünn  und  Reichenberg 
je  5  u.  s.  w.  Die  Einnahmen  aus  dem 
Fernsprechverkehr  betrugen  2  267  648 
I  Gulden,  die  Ausgaben  2  189946  Gul- 
den. 

Nach  einer  den  statistischen  Nach- 
weisungen beigegebenen  Tabelle  Über 
die  Entwicklung  des  Postwesens  hat 
sich  in  dem  fünfjährigen  Zeitraum 
von  1892  bis  1896  die  Zahl  der  Post- 
anstalten um  711,  der  Beamten  und 
Unterbeamten  um  7884  vermehrt;  die 
Gesammteinnahmen  der  Post-  und 
Telegraphenverwaltung  stiegen  um 
1 1  380  1 64,  die  Ausgaben  um  9991  992 
,  Gulden. 


Eisenbahn  von  Tientsin  nach 
Peking.  Seit  die  erste  chinesische 
Eisenbahn,  die  vor  etwa  25  Jahren 
zwischen  Shanghai  und  Wusung  durch 
eine  englische  Gesellschaft  gebaut  und 
spater  in  Regierungsbesitz  Ubergegangen 
war,  wieder  zerstört  wurde,  ist  erst 
im  Jahre  1890  eine  längere  Strecke 
von  Tientsin  nach  Chan- Hai- Kuan, 
dem  Ort,  wo  die  grofse  Mauer  das 
Meer  erreicht,  gebaut  worden.  Sie  ist 
276  km  lang  und  wird  von  gewöhn- 
lichen Zügen  in  8  Stunden  durchfahren. 
Bald  nach  Beendigung  des  Krieges 
mit  Japan  wurde  der  Bau  einer  Bahn 
von  Tientsin  nach  Peking  beschlossen 
(vergl.  Archiv  v.  1896,  S.  213).  Diese 
nur  127  km  lange  Strecke  war,  wie 
die  Zeitschrift  »Globus«  berichtet, 
wegen  der  periodischen  Uebcr- 
schwemmungen ,  denen  die  Ebene 
zwischen  Tientsin  und  Peking  aus- 
gesetzt ist,  schwer  herzustellen.  Dazu 
kamen  Schwierigkeiten  anderer  Art, 
welche  die  Arbeiten  verzögerten.  Es 
lagen  nämlich  mehrere  chinesische  Be- 
gräbnifsplätze  auf  dem  Wege.  Nun 
ist  bekannt,  welche  Verehrung  die 
Chinesen  diesen  Plätzen  entgegen- 
bringen, und  während  mit  einigen 
Familien  Vereinbarungen  getroffen 
werden  konnten,  mufsten  andere  Bc- 
gräbnifsplätze  im  Bogen  umgangen 
werden.  Auch  mit  der  Schirferbevölke- 


rung  an  den  Ufern  des  Pei-Ho,  die 
in  der  Bahn  mit  Recht  einen  gefähr- 
lichen Wettbewerb  erblickte,  gab  es 
Schwierigkeiten ,  die  jedoch  durch 
einige  Soldaten,  einige  Enthauptungen 
und  eine  starke  Vertheilung  von  Bam- 
bushieben schneller  beseitigt  werden 
konnten.  Am  10.  Mai  1897  erschien 
die  erste  Lokomotive  in  Ma-Chia-Pu 
unter  den  Mauern  von  Peking. 

Der  Bahnhof  von  Tientsin ,  ein 
kleiner  einstöckiger  Ziegelbau ,  liegt 
am  linken  Ufer  des  Pei-Ho;  auch  das 
Betriebsmaterial  ist  sehr  einfach,  jedoch 
für  die  kurze  Reise  ausreichend.  Dörfer 
finden  sich  nicht  am  Wege:  man  hat 
in  bestimmten  Entfernungen  kleine 
Bahnhöfe  errichtet,  denen  man  die 
Namen  der  nächstgelegenen  Orte  gab. 
Zwischen  den  Stationen  Yang-Tsoun 
und  La-Fati,  die  auf  Tientsin  folgen, 
steht  das  ganze  Land  unter  Wasser, 
und  zahlreiche,  mehr  oder  weniger 
lange  Brücken  mufsten  gebaut  werden, 
von  denen  die  Uber  den  Pei-Ho  190  m 
lang  ist.  Während  man  für  die  Reise 
nach  Peking  früher  7  bis  10  Tage 
brauchte,  kann  man  jetzt  in  einem 
Tage  von  Tientsin  hin-  und  zurück- 
gelangen. Das  Fahrgeld  ist  sehr 
mäfsig,  ebenso  der  Tarif  für  die 
Waaren ;  dennoch  werden  letztere  noch 
zumeist  anf  dem  Wasserwege  nach 
Peking  befördert. 
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Brieftaubendienst  über  See. 
Nachdem  im  Jahre  1896  seitens  des 
Marineministeriums  der  Vereinigten 
Staaten  eine  Brieftaubenstation  in 
Brooklyn  eingerichtet  worden  ist, 
haben  daselbst  umfangreiche  Versuche 
mit  der  Verwendung  von  Brieftauben 
zum  Nachrichtendienst  zwischen  der 
Küste  und  Schiffen  in  See  stattge- 
funden. Diese  Versuche  haben  dar- 
gethan,  dafs  eine  derartige  Tauben- 
post, besonders  in  Kriegszeiten,  be- 
deutende Vortheile  bieten  würde.  Wie 
wir  einer  Mittheilung  der  »Marine- 
Rundschau«  entnehmen,  wurde  bei 
den  Ausflügen  der  Tauben  über  See 
eine  gröfste  Fluggesch windigkeit  von 
56  englischen  Meilen  in  der  Stunde 
erreicht.  Der  weiteste  Flug,  den 
mehrere  Tauben  machten,  betrug  145 
englische  Meilen;  die  Tauben  wurden 
auf  dem  Schlachtschiffe  «Texas«  in 
der  Delaware-Bai  um  1  1  Uhr  28  Min. 
Vormittags  aufgelassen  und  trafen 
nach  4  Stunden  58  Min.  in  der 
Station  zu  Brooklyn  ein.  Um  ihr 
Ziel  sicher  zu  erreichen ,  müssen  die 
Tauben  sich  zu  bedeutender  Höhe 
erheben  und  das  Ufer  sehen  können, 
denn  es  ist  beobachtet  worden,  dafs 
Tauben,  welche  von  einem  Kriegs- 
dampfer abgelassen  wurden,  auf  das 
nächstliegende  Land  zuflogen  und  erst 
an  der  Küste  die  Richtung  nach  ihrem 


Schlage  nahmen.  Da  die  Tauben 
|  nicht  bei  Nacht  fliegen,  mufs  man 
ihren  Flug  auf  die  Tageszeit  be- 
schränken und  die  Entfernung  da- 
nach berechnen.  Hiermit  in  Zu- 
sammenhang ist  in  Vorschlag  gebracht 
worden,  an  der  Küste  an  leicht  sicht- 
baren Plätzen,  z.  B.  in  der  Nähe  von 
Leuchtthürmen,  Stationen  zu  errichten, 
in  welchen  die  Tauben,  wenn  sie 
gegen  Abend  die  Küste  erreichen, 
wahrscheinlich  Unterkunft  suchen  wür- 
den, so  dafs  die  Nachrichten  dann 
doch  noch  durch  den  Telegraphen 
am  selben  Abend  an  den  Bestimmungs- 
ort weiter  befördert  werden  können. 
Bemerkenswerth  ist,  dafs  die  Versuche 
j  auch  die  Möglichkeit  dargethan  haben, 
einen  Nachrichtendienst  mittels  Tauben 
von  der  Küste  nach  Schiffen  einzu- 
richten. Es  ist  gelungen,  Tauben 
derart  abzurichten,  dafs  sie  ein  Schiff 
als  ihre  Heimathstätte  ansehen  und  es 
wieder  aufsuchen,  wenn  es  auch  eine 
beträchtliche  Strecke  von  der  Küste 
entfernt  ist. 

Diese  günstigen  Ergebnisse  haben  bei 
der  Leitung  der  Vereinigten  Staaten- 
Marine  den  Plan  reifen  lassen,  zu- 
j  nächst  die  atlantische  Küste  mit  einer 
I  Reihe  von  Brieftaubenstationen  zu  ver- 
sehen und  das  allmählich  zu  vervoll- 
kommnende System  bis  auf  die  Küste 
des  mexikanischen  Golfs  auszudehnen. 


Neues  Verfahren  der  Glüh- 
lichterzeugung  nach  Professor 
Nernst.  Bei  der  Erzeugung  des 
elektrischen  Glühlichtes  werden  be- 
kanntlich allgemein  Kohlefäden  ver- 
wendet, die  durch  den  durchfliefsen- 
den  elektrischen  Strom  erhitzt  und  zum 
Glühen  und  Leuchten  gebracht  wer- 
den. Kohle  zeigt  in  dieser  Verwen- 
dung den  Nachtheil,  dafs  sie  als 
schwarzer  Körper  im  glühenden  Zu- 
stande aufser  den  sichtbaren  Licht- 
strahlen auch  ultraviolette  Lichtstrahlen 
entsendet,  die  die  Leuchtkraft  und  den 
Nutzeffect   des  Glühlichtes  stark  be- 


einträchtigen.     Professor    Nernst  in 
Göttingen  ist  es  vor  Kurzem  gelungen, 
gewisse  Stoffe,  wie  Kalk  und  Magnesia, 
die  in  kaltem  Zustande  fast  Nichtleiter 
des   elektrischen   Stromes   sind,  bei 
höherer  Temperatur  aber  ein  grofses 
Leitungsvermögen  besitzen  und  dann 
|  durch  Ströme  von  mäfsiger  Spannung 
;  in  intensive  Weifsgluth  gerathen,  für 
j  die  Glühlichterzeugung  zu  verwerthen. 
Der  Glühkörper  ist  ein  kleiner,  etwa 
8  mm    langer   und    i,<>  mm  breiter 
1  Hohlcylinder  aus  gebrannter  Magnesia 
und   liefert   bei  einem  Wechselstrom 
von    118  Volt   Spannung    auf  einen 


Digitized  by  Google 


?2Ö 


Stromverbrauch  von  i  Watt  mehr  als 
i  Normalkerze  Lichtstarke,  während 
bei  demselben  Stromverbrauch  die  seit- 
her gebräuchlichen  Glühlampen  nur 
etwa  o.;;,  bis  o,u>  Kerzen  Lichtstärke 
abgaben.     Die  in  der  Anwendung  des 


neuen  Verfahrens  gegenwärtig  noch 
zu  Uberwindende  Schwierigkeit  besteht 
darin,  den  in  den  Stromkreis  ein- 
geschalteten Glühkörper,  damit  er 
leitend  wird,  auf  eine  beträchtliche 
Temperatur  zu  bringen. 


Verwendung  des  Drachen  als 
H  e  b  e  w  e  r  k  z  e  u  g ,  T  r  a  n  s  p  o  r  t  m  i  1 1  e  I 
und  Signalapparat.  Da  fs  der  im 
Allgemeinen  nur  als  Spielzeug  be- 
trachtete Drache  schon  seit  Franklins 
Zeiten  auch  zu  wissenschaftlichen 
Zwecken  benutzt  wird,  so  haupt- 
sächlich zu  meteorologischen  Beob- 
achtungen, indem  er  selbstregistrirende 
Instrumente  in  beträchtliche  Hohen 
führt,  ist  bekannt.  Bei  den  auf  Ver- 
anlassung des  Chels  des  Wetter- 
büreaus  der  Vereinigten  Staaten  östlich 
vom  Felsengebirge  errichteten  Drachen- 
stationen ist  es,  wie  wir  einem  in 
der  »  Marine  -  Rundschau  «  veröffent- 
lichten Aufsatz  Uber  diesen  Gegenstand 
entnehmen,  gelungen,  mit  Hülfe  der 
Drachen  Registrirungen  der  Wärme-, 
Temperatur-  und  Feuchtigkeitsverhält- 
nisse aus  Höhen  bis  zu  2821  m  über 
dem  Erdboden  zu  erhalten. 

Was  die  Verwendung  der  Drachen 
zu  praktischen  Zwecken  betrifft,  so 
giebt  uns  hierüber  die  vorerwähnte 
Veröffentlichung  einige  interessante 
Aufschlüsse.  Die  Kntwickelung  der 
Drachentechnik  fällt  hauptsächlich  in 
das  letzte  Jahrzehnt.  Vornehmlich  ist 
es  eine  von  Lawrence  Hargrave  an- 
gegebene Construction ,  die  hin- 
sichtlich ihrer  praktischen  Verwendbar- 
keit zu  sehr  günstigen  Ergebnissen 
geführt  hat.  Hargrave's  sogenannter 
Zellendrache  hat  die  Gestalt  zweier 
Kasten  mit  rechteckiger,  offener  Vorder- 
und  Rückseite,  die  in  einiger  Ent- 
fernung hinter  einander  befestigt  sind. 
Seide,  Baumwolle  oder  ähnliche  leichte 
Stolle  bilden  den  Bezug  der  Kasten- 
gestelle. Der  Auftrieb  eines  gröfseren 
Drachen  oder  eines  aus  mehreren 
Drachen  gebildeten  Gespannes  ist  ge- 


nügend, um  einen  Mann  in  beträcht- 
liche Höhen  zu  erheben.  In  dieser 
Weise  kann  daher  der  Drache  zu 
Autklärungen  und  Terrainaufnahmen 
benutzt  werden.  Man  kann  indefs 
auch  für  diese  Zwecke  von  der  Hebung 
einer  Person  absehen  und  an  deren 
Stelle  eine  oder  mehrere  im  Kreis 
autgestellte  photographische  Kammern 
setzen,  mit  welchen  Momentaufnahmen 
des  Geländes  ausgeführt  werden.  Der 
Verschlufs  der  Kammern  kann  ent- 
weder durch  ein  Uhrwerk,  durch  eine 
Zugschnur  oder  auch  durch  elektrischen 
Strom  bewirkt  werden. 

Eine  weitere  Verwendung  bietet  der 
Drache  zur  Herstellung  einer  Ver- 
bindung zwischen  Orten,  die  durch 
ein  sonst  schwer  zu  überwindendes 
Hindernifs  getrennt  sind.  Man  hat 
dabei  zunächst  an  eine  Verbindung 
zwischen  gestrandeten  Schiffen  und 
der  Küste  gedacht.  Auch  sind  bereits 
erfolg!  eiche  Versuche  gemacht  worden, 
lelegraphische  und  telephonische  Nach- 
richten mittels  eines  Leitungsdrahls  zu 
übermitteln,  der  mit  Drachen  auf  eine 
gewisse,  gröfsere  Entfernung  geführt 
und  von  ihnen  hoch  in  der  Luft  ge- 
halten wurde. 

Mehrfach  ist  der  Drache  direct  als 
Zugmittel  verwendet  worden  lür  Wagen, 
Schlitten  oder  Boote,  wobei  der  stärkere 
Wind  in  einiger  Höhe  über  dem  Erd- 
boden ausgenutzt  wurde.  Davis  ver- 
band mit  dem  Drachen  eigenartig  ge- 
formte Rettungsbojen,  um  diese  be- 
sonders bei  stärkerem  Winde  auf  offener 
See  dem  Verunglückten  schnell  zu- 
zuführen. Doch  auch  ohne  ein  auf 
der  Erdoberfläche  sich  hinbewegendes 
Transportmittel  kann  der  Drache  allein 
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u.  V.  auf  weite  Entfernungen  hin 
irgendwelche  Gegenstände  überführen. 
So  gingen  zwei  grofse  Hargrave- 
Drachen,  die  während  eines  Sturmes  in 
ungefähr  2000  m  Höhe  von  der  Leine 
sich  losgerissen  hatten,  erst  in  einer 
Kntternung  von  15  engl.  Meilen  nieder. 
Ks  bedarf  also  nur  einer  absichtlichen, 
unschwer  herbeizuführenden  Lösung 
der  Drachen  von  der  Leine  bei  starkem 
Winde,  um  die  Drachen  mit  den  an 
ihnen  befestigten  Gegenständen  nach 
entfernteren  Orten  gelangen  zu  la>sen, 
welche  freilich  nur  nach  der  jeweiligen 
Windrichtung  hin  gelegen  sein  können. 

Es  ist  ferner  erprobt  worden ,  mit 
Hülfe  des  Drachen  Fernsignale  zu 
geben.  Dazu  bedarf  es  der  Befestigung 
eines  Blockes  am  Drachen.  Uber  wel- 
chen eine  Leine  läult,  an  der  ver- 
schiedenartige Flaggen  gehifst  werden. 
Die  Flaggensignale  können  des  Nachts 


durch  farbige  Lichter  ersetzt  werden, 
die  mit  Hülfe  des  elektrischen  Stromes 
|  auch    von   unten    gewechselt  werden 
:  können.     Durch  grofse  Sehweite  der 
:  damit  gegebenen  Signale  hat  sich  fol- 
gende Vorrichtung  ausgezeichnet.  Ein 
an     mehreren     Stellen  durchlochter 
Bambusstock  wird  an  die  Flaggenleine 
gebunden  und  gehifst,  nachdem  in  die 
Löcher  bengalische  Feuer  von  grofser 
Helligkeit  und  verschiedener  Farbe  in 
|  entsprechender    Reihenfolge  befestigt 
worden  sind.     Es  ist  festgestellt  wor- 
den,  dafs  derartige  Signale  in  einer 
Entfernung  von  14  Seemeilen  gesehen 
werden  konnten. 

Vor  allem  sind  es  seine  Billigkeit, 
leichte  Transportfähigkeit  und  sofortige 
Bereitschalt,  wenn  sonst  die  Wind- 
verhältnisse entsprechende  sind,  die 
dem  Drachen  eine  vielfache  Anwendung 
voraussichtlich  sichern  weiden. 


Wirkung  des  Qu  ec k si  1  b e r s  auf 
Aluminium.  Der  Präparator  Margat 
an  der  Universität  zu  Genua  ent- 
deckte eine  merkwürdige  Wirkung  des 
Quecksilbers  auf  Aluminium.  Reibt 
man  nämlich  eine  vorher  mit  Schmirgel- 
papier gut  gereinigte  Aluminiumplalte 
mit  Quecksilber,  so  entwickelt  sich  auf 
ihr  ein  überraschendes  Aufblühen  des 
Aluminiums.  Es  wächst  in  Slräucher- 
form  aus  der  Platte  empor,  und  zwar 
mit  solcher  Schnelligkeit,  dafs  dieser 
Wald  im  Kleinen  in  einer  halben 
Stunde  eine  Höhe  von  etwa  1  cm  er- 
reicht. Entfernt  man  ihn  durch  Bürsten 
der  Platte,  so  zeigt  sich  letztere  auf 
ihrer  ganzen  Oberfläche  wie  von  einer 
Säure  zerfressen.    Hat  man  die  Platte 


vorher  angewärmt,  so  erfolgt  die 
Waldbildung  nicht,  weil  sich  das 
Quecksilber  verflüchtigt.  Im  Uebrigen 
gelingt  das  Experiment  nach  einer 
Mittheilung  des  Patent-  und  tech- 
nischen Büreaus  von  Richard  Luders 
in  Görlitz  bedeutend  besser,  wenn 
man  statt  des  Quecksilbers  ein  Amalgam 
.inwendet,  weil  es  schwer  ist,  den 
Quecksilbertropfen  zwischen  den  Pin  - 
gern  zu  zerreiben,  um  ihn  auf  der 
Platte  zu  vertheilen.  Wahrscheinlich 
spielt  das  Quecksilber  bei  dieser  F>- 
scheinung  nur  eine  Hülfsrolle,  indem 
es  das  Aluminium  derart  verändert, 
dafs  dieses  vom  Sauerstoff  der  Luit 
leichter  angegriffen  wird. 
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III.  LITERATUR. 


Der  administrative  Dienst  der  österreichischen  Post- 
und  Telegraphenanstalt  von  Dr.  Ferdinand  Bachmann, 
k.  k.  Postconcipist.  Verlag  von  Ed.  Kminek  in  Pardubitz  (Böhmen). 


Der  Verfasser  hat  sich  ein  umfang- 
reicheres Programm  gestellt,  als  nach 
dem  Titel  des  Buches  zu  vermuthen 
ist.  Er  giebt  nicht  nur  eine  über- 
sichtliche Darstellung  der  geltenden 
Dienstvorschritten  bei  der  österreichi- 
schen Post-  und  Telegraphenverwal- 
tung,  sondern  er  verfolgt  auch  die 
historische  Entwickelung  der  einzelnen 
Bestimmungen .  die  zum  Theil  bis  in 
das  vorige  Jahrhundert  zurückreichen. 
Das  Werk  zerfallt  in  drei  Hauptab- 
schnitte, von  denen  der  erste  über 
den  administrativen  Postdienst ,  der 
zweite  über  den  administrativ  -  tech- 
nischen Dienst  (Telegraphie,  Telephonie) 
und  der  dritte  über  den  Rechnungs- 
und Kassendienst  handelt.  In  der 
Einleitung  verbreitet  sich  der  Verfasser 
Uber  den  Zweck  und  die  Aufgabe  des 
Post-  und  Telegraphenwesens,  Uber  die 
Regalien  im  Allgemeinen  und  im  Be- 
sonderen über  das  Postregal,  sowie  Uber 
das  Telegraphen-  und  Fernsprechregal. 
Nach  dem  Gesetz  vom  5.  November 
1837  erstreckt  sich  das  Regal  auf 
Briefe,  zu  denen  überhaupt  alle  schrift- 
lichen Mittheilungen  und  Nachrichten 
gezahlt  werden  (also  auch  die  1869 
eingeführten  Correspondenzkarten)  und 
auf  periodische  Schriften,  und 
zwar  Journale,  Zeitungen,  Blätter  oder 
Hefte  ohne  Unterschied  des  Inhalts,  wenn 
sie  wenigstens  einmal  im  Monat  er- 


scheinen (nicht  auch  in  Lieferungen 
erscheinende  Werke);  es  umfafst  auch 
die  Ortsbriefsendungen  insofern,  als  es 
verboten  ist,  für  Orte,  wo  eine  Staats- 
postanstalt besteht,  eine  Brief  beförde- 
rungsanstalt  einzurichten  (als  eine  der- 
artige Anstalt  wird  jede  Unternehmung 
angesehen,  welche  gesammelte  Briefe 
periodisch  wiederkehrend  in  dem  Orte 
befördert).  Telegraphen-  und  Fern- 
sprechlcitungen  dürfen  von  keinem 
Privaten  ohne  Allerhöchste  Erlaubnifs 
errichtet  werden. 

In  dem  dritten  Abschnitt  bietet  uns 
der  Verfasser  einen  Abrifs  Uber  die 
Grundsätze  der  Staatswirthschaft,  das 
regalmäfsige  Budgetgesetz,  den  Orga- 
nismus der  Staatsverwaltung ,  die  Re- 
gelung des  Staatsrechnungs-  und  Con- 
troldienstes  bei  sämmtlichen  Zweigen 
der  Civilverwaltung,  das  österreichische 
Münzgesetz  nebst  einer  Erklärung  über 
die  Herstellung,  die  Beschaffenheit  und 
das  Werthverhältnifs  der  einzelnen 
Zahlungsmittel,  die  kassenmäfsige  Be- 
handlung der  Gelder  u.  s.  w. 

Das  Buch  gehört  zu  den  gediegeneren 
fachwissenschaftlichen  Werken ;  es  wird 
für  den  österreichischen  Postbeamten 
stets  ein  praktisches  Nachschlagebuch 
und  für  die  Kandidaten  der  höheren 
Laufbahn  ein  werthvolles  Vorberei- 
tungsmittel bleiben. 
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L  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


37.  Der  telegraphische  Nachrichtendienst  über  die  Eis- 
verhältnisse in  den  deutschen  Küstengewässern. 


Zu  den  mannigfachen  Hemmnissen, 
welche  die  Naturkräfte  der  Seeschiff- 
fahrt entgegenstellen,  gehört  die  Eis- 
bildung in  den  Küstengewffssern.  Selten 
geht  ein  Winter  vorüber,  in  welchem 
nicht  auch  die  heimische  Schifffahrt 
gegen  die  Eisschranken  zu  kämpfen 
hat,  und  der  sonst  glatt  und  unge- 
hindert sich  abwickelnde  Verkehr  er- 
leidet dann  Störungen  und  Stockungen, 
deren  nachtheilige  Folgen  sich  weithin 
fühlbar  machen.  Um  diese  unver- 
meidlichen Nachtheile  nach  Möglich- 
keit beschränken  und  auf  das  geringste 
Mafs  zurückführen  zu  können,  ist  es 
für  die  zunächst  betheiligten  Kreise 

Archiv  f.  Post  u.  Telegr.    11.  1898. 


der  Schiffer,  Rheder  und  Fischer,  wie 
nicht  minder  auch  für  die  grofsen,  auf 
den  Seeverkehr  sich  stützenden  Hand- 
lungshäuser von  hohem  Werth,  Uber 
die  jeweiligen  Eisverhältnisse  in  den 
einzelnen  Küstenstrichen ,  sowie  Uber 
die  durch  Eisgang  bedingten  oder 
hervorgerufenen  Veränderungen  in  der 
Bezeichnung  der  Fahrwasser  rechtzeitig 
unterrichtet  zu  sein.  In  Würdigung 
dieses  Umstandes  und  in  dem  Be- 
streben, der  Schirifahrt  jede  mögliche 
Förderung  angedeihen  zu  lassen,  hat 
die  Reichs -Regierung  im  Jahre  1894, 
zunächst  versuchsweise,  einen  tele- 
graphischen Nachrichtendienst  Uber  die 
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Eisverhältnisse  in  den  deutschen  Küsten-  ' 
gewässern  ins  Leben  gerufen. 

Es  wird  für  unsere  Leser  von 
Interesse  sein,  diese  Einrichtung,  welche 
auf  Grund  mehrjähriger  Erfahrungen  ■ 
nunmehr  eine  festere  Gestaltung  ge- 
wonnen hat,  und  deren  nutzbringende 
Thätigkeit  allseitig  anerkannt  worden 
ist,  näher  kennen  zu  lernen. 

Der  Eisnachrichtendienst  in  seiner 
Gesammtheit  umfafst:  den  Beobach- 
tungs-  und  Meldedienst,  die  Zusammen- 
stellung der  Meldungen  zu  einheit- 
lichen Berichten  und  die  Uebermitte- 
lung  dieser  Berichte  an  die  Veröffenl- 
lichungsstellen  und  Abonnenten. 

Mit  der  Beobachtung  der  Eisver- 
hältnisse sind  hauptsächlich  die  Agen- 
turen und  Signalstellen  der  Seewarte 
betraut;  sobald  die  Eisbildung  so  weil 
vorschreitet,  dafs  Störungen  des  Ver- 
kehrs zu  befürchten  sind,  treten  im 
Gebiete  der  Ostsee  auf  der  Strecke 
von  Memel  bis  Aarösund  34  und  im 
Gebiete  der  Nordsee  von  Ellenbogen 
auf  Sylt  bis  Nesserlandschleuse  bei 
Emden  23  Eisbeobachtungsstationen  in 
Thätigkeit.  Die  Beobachtungen  finden 
täglich  mit  Ausnahme  der  Sonn-  und 
Feiertage  um  8  Uhr  Morgens  statt. 
Sie  erstrecken  sich  auf  die  Eisverhält- 
nisse der  von  Schiffen  befahrenen  Ge- 
wässer —  ob  Eisdecke,  Treibeis, 
schwerer  Eisgang  u.  s.  w.  — ,  auf  die 
Veränderungen  in  der  Lage  der 
wichtigeren  Seezeichen,  wie  von  Feuer- 
schiffen und  Ansegelungstonnen,  auf 
das  Festsitzen  von  Schiffen  im  Eise 
und  auf  die  Thätigkeit  der  Eisbrecher. 

Jede  Bcobachtungsstation  fafst  ihre 
Wahrnehmungen  in  eine  möglichst 
kurz  gehaltene  Meldung  zusammen, 
die  sie  der  nächstgelegenen  Tele- 
graphenanstalt zur  Weiterbeförderung 
an  die  Sammelstelle  übergiebt.  Die 
nachstehenden  Beispiele  zeigen  die 
Form  dieser  Meldungen: 

(Neufahrwasseri  See  Treibeis.  Danzig 
mit  Eisbrecherhülle  erreichbar. 

(Swinemünde)  See  und  Fahrwasser 
eisfrei,  Haft  festes  Eis. 

(Tönning)  Unverändert,  Feuerschiff 
Eider  Station  verlassen. 


(Rothersand)  Unsichtig,  Schneefall. 
(Emden)  Schwerer  Eisgang,  Ems- 
häfen nicht  erreichbar. 

Als  Sammelstellen  oder  Centrai- 
stationen, bei  welchen  sämmtliche  Mel- 
dungen aus  dem  betreffenden  Küsten- 
gebiete zusammenfliefsen ,  sind  be- 
stimmt: 

für  die  Ostseeküste  das  Küsten- 
bezirksamt III  in  Kiel, 

für  die  Nordseeküste  das  Küsten- 
bezirksamt VI  in  Wilhelmshaven. 

Die  Telegraphenanstalten  an  diesen 
beiden  Orten  stellen  um  9l/a  Uhr 
Vormittags  die  bis  dahin  von  den  Beob- 
achtungsstationen eingelaufenen  Eis- 
meldungen den  Centraistationen  zu, 
die  sie  wörtlich  in  ein  Tagebuch  ein- 
zutragen und  zu  den  eigentlichen  Eis- 
berichten zusammenzustellen  haben. 
Diese  Berichte  werden  möglichst  kurz, 
dabei  aber  so  gefafst,  dafs  sie  eine 
genaue  Uebersicht  über  die  jeweiligen 
Eisverhältnisse  der  deutschen  Küsten- 
gewässer  bieten  und  ersehen  lassen, 
inwieweit  diese  Verhältnisse  der  Schiff- 
fahrt hinderlich  sind,  ob  letztere  für 
Segelschiffe  noch  offen  oder  ge- 
schlossen ist,  bz.  ob  die  Fahrwasser 
u.  s.  w.  mit  Hülfe  von  Schleppern  oder 
Eisbrechern  passirt  werden  können. 

Die  Eisberichte  werden  unentgeltlich 
sämmtlichen  in  Frage  kommenden 
Marinebehörden  zur  Veröffentlichung  in 
den  Tagesbefehlen  u.  s.  w. ,  der  Direction 
der  Seewarte  zur  Vervollständigung  der 
Wetterberichte  und  den  sogenannten 
Eissignalstationen  zugestellt.  Letztere 
Stationen  sind  auf  den  Leuchtthürmen 
Brüsterort,  Heia,  Rixhöft,  Jershöft, 
Grofs- Horst,  Greifswalder  Oie,  Arcona, 
Darsser  Ort,  Marien  leuchte  und  Rothe 
Kliff  eingerichtet;  sie  haben  die  Auf- 
gabe, passirenden  Schiffen  auf  Anfrage 
über  die  bestehenden  Eisverhältnisse 
mittels  Flaggensignale  Auskunft  zu  er- 
theilen.  Sonstige  Behörden,  Zeitungen 
und  Privatpersonen  können  die  Eis- 
berichte im  Wege  des  Abonnements 
beziehen.  Die  Abonnementsgebühr 
für  den  regelmäfsigen  telegraphischen 
Bezug    eines    Eisberichts    der  Ost- 
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oder  der  Nordseeküste  während  einer 
Eisperiode  —  Winterhalbjahr  von 
October  bis  April  — -  ist  auf  40  Mark 
festgesetzt;  bei  Bezug  beider  Eis- 
berichte beträgt  die  Gebühr  das 
Doppelte.  Für  die  Zustellung  der 
Eisberichte  an  Abonnenten  im  Orte 
der  beiden  Centraistationen  selbst 
sind  1 5  Mark  zu  entrichten.  Die 
Post-  und  Telegraphenanstalten,  die 
Abonnements  auf  Eisberichte  entgegen- 
nehmen, theilen  den  Centraistationen 
bis  spätestens  Ende  November  jedes 
Jahres  die  Namen  derjenigen  Zeitungs- 
redactionen,  Behörden  und  Privat- 
personen mit,  welche  die  Berichte  zu 
beziehen  wünschen.  Auf  Grund  dieser 
Mittheilungen  fertigen  die  Centrai- 
stationen Adressenlisten ,  die  sie 
der  Telegraphenanstalt  am  Ort  Uber- 
weisen ;  diese  benutzt  die  Listen  als 
Grundlage  für  die  Leitung  der  Eis- 
berichte. Unter  Umstanden  werden 
hierfür  von  den  betheiligten  Ober- 
Postdirectionen  auch  besondere  Be- 
förderungspläne aufgestellt,  welche  es  er- 
möglichen, die  Berichte  in  kürzester  Zeit 
unter  thunlichst  geringer  Belastung  des 
Telegraphen  den  Abonnenten  zuzu- 
führen. Um  bei  der  Verbreitung  der 
Eisberichte  die  Telegraphirarbeit  mög- 
lichst einzuschränken,  ist  für  die  Be- 
zeichnung der  Eis-  und  Schifffahrts- 


verhältnisse ein  Chiffersystem  von 
10  Buchstaben  eingeführt  worden. 

Es  bedeutet: 
A  Eisfrei. 

B  Wenig  dünnes  Eis,  Schifffahrt 
unbehindert. 

C  Vereinzelt  dünnes  Treibeis,  Schift- 
fahrt wenig  behindert. 

D  Strichweise  Treibeis,  Schifffahrt 
für  Segelschiffe  erschwert. 

E  Viel  Treibeis,  vereinzelt  offene 
Stellen,  Schifffahrt  für  Segelschiffe 
sehr  erschwert. 

F  Starkes  Treibeis  mit  wenig  offenen 
Stellen,  Segelschifffahrt  nur  mit 
Schlepperhülfe  möglich. 

G  Fahrwasser  mit  starkem  Eis  be- 
deckt, Schifffahrt  beschwerlich, 
für  Segelschiffe  geschlossen. 

H  Starker  Eisgang,  Schifffahrt  sehr 
erschwert  und  nur  fUr  grofse 
Dampfer  möglich. 
I  Sehr  starker  Eisgang.  Schifffahrt 
nur  mit  Hülfe  von  Eisbrechern 
möglich. 

K  Dichte  starke  Eismassen,  Schiff- 
fahrt vollständig  geschlossen. 

Auch  die  Küstenstrecken,  Häfen  und 
Fahrwasser  werden  in  den  Eistele- 
grammen nicht  namentlich  genannt; 
sie  werden  durch  fortlaufende  Nummern 
bezeichnet. 


Ein  zur  Abtelegraphirung  fertig  gestellter  Eisbericht  hat  folgende  Form: 

TT»  •  t 
JEMSIra 

(Kopf  des  Telegramms  in  gewöhnlicher  Weise.) 


Lfde. 
Nr. 

Bezeichnung 
der 

Küsten,  Häfen,  Fahr- 
wasser. 

Chiffer  zur 
Bezeichnung  , 

der  Eis- 
verhältnisse. 

»                               1 1 

Sonstige  besondere  Angaben. 

1 

v.  r       |.                                                                                          4  r 

2 

I  • 

.  1 

$ 

.  .  i 

4 

Pillau  

5 

Haft  bis  Königsberg.  . 

|  I 

Feuerschiff  N.  Station  verlassen. 

6 

.  ■       •  ■ 

•  > 

•     •            r  ■ 

'    i    '  . 

u.  s.  w. 

Ii        i  • 

'  m         •  >                                -  * -  »  • 

1i% 
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Die  Berichte  werden  den  Tele- 
graphenanstalten  in  Kiel  und  Wilhelms- 
haven von  den  Centraistationen  in  so 
viel  Exemplaren  zugestellt,  als  Leitungen 
in  Frage  kommen.  Abtclegraphirt  wer- 
den nur  die  laufenden  Nummern,  die 
ChirTern  und  die  etwaigen  sonstigen 
Angaben.  Bei  den  Bcstimmungs- 
Telegraphenanstalten  finden  zu  den 
Eisberichten  Telegramm  -  Ankunfts- 
formulare Verwendung,  auf  denen 
die  Nummern  und  Namen  sämmtlicher 
in  Frage  kommenden  Küstenstrecken 
vorgedruckt  sind.  In  diesen  Formularen 
wird  bei  der  Aufnahme  der  Berichte 
hinter  dem  Namen  der  durch  die 
Ubermittelte  Nummer  gekennzeichneten 
Küstenstrecke  für  die  angekommene 
Chifter  der  volle  Text  eingetragen. 
Auf  diese  Weise   wird,  unbeschadet 


i  des  Zweckes  der  Einrichtung,  die  Tele- 
graphirarbeit  wesentlich  eingeschränkt. 

Durch  das  Zusammenwirken  der 
Reichs -Telegraphen-  und  der  Reichs- 
Marineverwaltung  ist  in  dem  Eisnach- 
richtendienst eine  für  die  nautischen 
Kreise  des  deutschen  Volkes  wcrthvolle 
Einrichtung  gescharfen  worden.  Wenn 
die  Einrichtung  trotz  aller  Vortheile, 
die  sie  diesen  Kreisen  bietet,  bis  jetzt 
wenig  ausgenutzt  worden  ist,  so  wird 
dies  darauf  zurückzuführen  sein,  dafs 
die  verhaltnifsmäfsig  milden  Winter  der 
letzten  Jahre  wenig  Gelegenheit  boten, 
ihren  Nutzen  praktisch  darzuthun.  Es 
ist  anzunehmen,  dafs  mit  der  Ver- 
breitung der  Kenntnifs  des  Eisnach- 
richtendienstes und  seines  Werthes 
auch  die  Ausnutzung  wachsen  wird. 


38.  Die  höhere  Verwaltungsprüfung  für  Post 

und  Telegraphie. 


Mit  Bezug  auf  die  Mittheilungen  in 
Nr.  8  des  Archivs  von  1897  stellen 
wir  in  Nachstehendem  die  Ergebnisse 
der  höheren  Verwaltungsprüfung  für 
das  Jahr  1897  zusammen. 

I.  Zum  Zwecke  des  Nachweises  der 
Befähigung  für  den  höheren  Post- 
dienst sind  in  dem  bezeichneten  Jahre 
209  Beamte  (1896:  163,  1895:  145, 
1894:  157)  zur  höheren  Verwaltungs- 
prüfung zugelassen  worden.  Von  den 
Candidaten  des  Jahres  1897  entfallen 
auf  das  Reichs-Postamt  und  den  Ober- 
Postdirectionsbezirk  Berlin  19,  auf  die 
Bezirke  Magdeburg  14,  Düsseldorf  13, 
Cöln  (Rhein)  11.  Dresden  10,  Erfurt, 
Leipzig  und  Strafsburg  (Elsafs)  je  9, 
Halle  Saale)  8,  Bremen,  Hamburg 
und  Karlsruhe  (Baden)  je  7,  Liegnitz  6, 
Braunschweig,  Frankfurt  (Oder),  Kiel, 
Oppeln  und  Posen  je  5,  Konstanz, 
Minden  (Westf.)  und  Schwerin  (Mecklen- 
burg) je  4,  Aachen,  Dortmund,  Breslau, 
Bromberg,  Coblenz,  Gumbinnen  und 


Metz  je  3,  Chemnitz,  Danzig,  Darm- 
stadt, Frankfurt  (Main),  Potsdam  und 
Stettin  je  2,  Cöslin,  Hannover,  Königs- 
berg (Pr.),  Münster  (Westf.)  und  Olden- 
burg (Grofsherzogth.)  je  1 ;  ferner  sind 
2  Beamte  des  deutschen  Postamts  in 
Constantinopel  und  3  Beamte  in  Deutsch- 
Ostafrika  zugelassen  worden.  Unter 
den  zugelassenen  Beamten  befanden 
sich  37,  welche  die  Post-  und  Tele- 
graphenschule in  Berlin  besucht  haben. 

Zur  Fortsetzung  oder  Wiederholung 
des  schriftlichen  oder  mündlichen 
Thciles  der  Prüfung  sind  1897  106  Be- 
amte (1896:  92,  1895:  78,  1894:  95) 
zugelassen  worden.  Die  Zahl  der  Zu- 
lassungen und  Wiederzulassungen  zu- 
sammen hat  betragen  1897:  313,  1896: 
255,  1895:  223,  1894:  252.  * 

Im  Jahre  1897  sind  25  mündliche 
Prüfungen  abgehalten  worden  (am 
1 6.  Januar,  6.  und  20.  Februar,  13. 
und  27.  Marz,  10.  und  24.  April,  1 ., 
8.,  15.  und  22.  Mai,  3.  und  26.  Juni, 
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i8.  und  25.  September,  2.,  9.,  16. 
und  30.  October,  6.,  13.,  20.  und 
27.  November,  sowie  am  4.  und 
1  1.  Dezember);  1896  haben  27,  1805: 
25,  1894:  27  mündliche  Prüfungen 
stattgefunden.  Von  den  zu  den  Prüfungs- 
terminen  des  Jahres  1897  vorgeladenen 
146  Beamten  haben  1  1  5  (darunter  16  in 
erster,  1  in  zweiter  Wiederholung)  die 
mündliche  Prüfung  bestanden ,  3 1 
(darunter  5  in  erster  Wiederholung) 
nicht  genügt.  In  der  mündlichen 
Prüfung  ist  8  Beamten  das  Prfidicat 
»gut«  ertheilt  worden;  von  diesen  8  Be- 
amten hat  1  auch  im  Gesammtergebnifs 
das  Prfldicat  »gut«  erhalten;  für  die 
übrigen  107  Candidaten  ist  die  Prüfung 
im  mündlichen  Theil  und  im  Gesammt- 
ergebnifs »genügend«  ausgefallen.  In 
der  mündlichen  Prüfung  haben  nicht 
genügt  1897:  2i,jpCt.,  1896:  i4,9pCt., 
1895:  21,0  pCt.,  1894:  21,8  pCt.; 
von  den  Post  -  und  Telegraphen- 
schülern haben  die  mündliche  Prüfung 


nicht  bestanden  '897:  5,4  pCt., 
1896:  12,7  pCt.,  1895:  18,2  pCt., 
1894:  21,7  pCt.;  von  den  Beamten, 
welche  die  Post-  und  Telegraphen- 
schule nicht  besucht  haben,  sind  in 
der  mündlichen  Prüfung  nicht  durch- 
gekommen 1897:  26,0  pCt. ,  1896: 
16,0  pCt.,  1895:  22,1  pCt.,  1894: 
2i,spCt.  Unter  den  mit  Erfolg  Ge- 
prüften hat  1  Beamter  die  Prüfung 
noch  nach  den  alteren  Vorschriften  — 
die  höhere  Postverwaltungs  -  Prüfung 
—  abgelegt. 

Das  durchschnittliche  Lebensalter 
der  Candidaten  beim  Bestehen  der 
Prüfung,  welches  für  1894  31  Jahre, 
für  1895  30  Jahre  5  Monate  und  für 
1896  30  Jahre  3  Monate  betragen  hat, 
stellt  sich  für  1897  auf  29  Jahre 
1 1  Monate.  Im  Einzelnen  führen  wir 
hinsichtlich  des  Lebensalters  derjenigen 
113  Beamten,  welche  im  Jahre  1897 
die  mündliche  Prüfung  bestanden 
haben,  Folgendes  an. 


Es  befanden  sich  in  einem  Lebensalter  von 

25  bis  26  Jahren   5  Beamte  = 


26 
27 
28 
29 
30 

3' 
32 

33 
34 
35 
37 
39 
4i 


27 
28 
29 
30 

3' 

32 

33 
34 

Ki 

3« 
40 

42 


5 

Beamte  = 

4,4  pCt., 

7 

6,,  - 

'9 

i6,s  - 

20 

17,.  - 

20 

1 7.4  - 

'3 

—  ■ 

II  ,3  - 

9 

7*»  - 

8 

6,9  - 

2 

1,7  " 

5 

—  - 

4,4 

2 

—  ZZZI 

1,7  - 

1 

0,9  - 

3 

2,6 

0,9  - 

im  Ganzen  ...115  Beamte  —  ioo  pCt. 


II.  Hinsichtlich  der  vorzugsweise  für 
den  Telegraphendienst  ausgebil- 
deten Beamten  sind  folgende  Ergeb- 
nisse zu  verzeichnen. 

Im  Jahre  1897  sind  42  (1896:  55, 
1895:    45,    1894:  43)    Beamte  zur 
Ablegung   der   höheren  Verwaltungs- 
prüfung  zugelassen  worden.   Von  Jen  | 
Candidaten  des  Jahres  1897  entfallen  1 
auf  das  Reichs-Postamt  und  den  Ober-  ' 


Postdirectionsbezirk  Berlin  7,  auf  den 
Bezirk  Frankfurt  (Main)  4,  au»  die 
Bezirke  Karlsruhe  (Bad.),  Leipzig  und 
Chemnitz  je  3,  Danzig,  Dresden,  Er- 
furt und  Hamburg  je  2  ,  Aachen, 
Braunschweig,  Breslau,  Coblenz,  Cöln 
(Rhein).  Düsseldorf,  Königsberg  (Pr.l, 
Liegnitz,  Magdeburg,  Met/.,  Oppeln, 
Stettin  und  Strafsburg  (Eis.)  je  1  ; 
ferner   ist   i  Beamter  der  Postanstalt 
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in  Kilwa  in  Ostafrika  zugelassen  wor- 
den. Unter  den  Beamten  befinden 
sich  18,  welche  die  Post-  und  Tele- 
graphenschule in  Berlin  besucht  haben. 

Die  in  den  Jahren  1897,  1896  und 

1894  zugelassenen  Beamten  unterzogen 
sich  der  Prüfung  sa'mmtlich  nach  den 
neueren,  für  Post  und  Telegraphie 
gemeinsamen    Vorschriften,  wahrend 

1895  1  Beamter  noch  die  Prüfung 
nach  den  alteren ,  nur  den  Tele- 
graphendienst betreffenden  Bestim- 
mungen ,  die  höhere  Telegraphen- 
verwaltungsprüfung,  ablegte. 

Zur  Fortsetzung  oder  Wiederholung 
des  schriftlichen  Theiles  der  Prüfung 
sind  1897:  18  Beamte  (1896:  10,  1895: 
16,  1894:  7)  zugelassen  worden.  Die 
Zahl  der  Zulassungen  und  Wieder- 
zulassungen zusammen  hat  daher  be- 
tragen 1897:  60,  1896:  65,  1895: 
6t,  1894:  52. 

Im  Jahre  1897  sind  6  mündliche 
Prüfungen  abgehalten  worden  (am 
27.  Februar,  3.  April,  12.  Juni, 
24.  September,   1.  und  8.  October); 

1896  haben  9,  1895:  6  und  1894: 
6  Prüfungen  stattgefunden.    Von  den 


I  zu  den  Terminen  des  Jahres  1 897  vor- 
I  geladenen  Beamten  haben  3  1  (darunter 
I  4  in  erster  Wiederholung)  die  münd- 
liche Prüfung  bestanden,  dagegen  4 
nicht  genügt  (darunter  1  in  der  Wieder- 
holung); 2  sind  wegen  Erkrankung 
zum  Termin  nicht  erschienen.  Von 
sämmtlichen  3  1  Beamten,  die  bestanden, 
erhielten  im  mündlichen  Theile  und 
im  Gesammtergebnifs  28  das  Prädicat 
»genügend«,  3  dagegen  im  mündlichen 
Theile  und  im  Gesammtergebnifs  das 
Prädicat  «gut«.  Es  wurden  geprüft  und 
es  bestanden  1896:  46,  1895  :  34,  1894: 
26;  es  bestanden  nicht  1896:  6,  1895: 
2,  1894:  8.  Von  den  Post-  und 
Telegraphenschülern  bestanden  nur  3 
nicht,  und  zwar  1  1897  un£^  2  '^94- 
Von  den  zur  mündlichen  Prüfung  im 
Jahre  1897  einberulenen  Beamten  haben 
in  3  Terminen  alleCandidaten  bestanden. 

Das  durchschnittliche  Lebensalter  der 
Candidaten  beim  Bestehen  der  Prüfung 
stellt  sich  für  1897  auf  nahezu  genau 

30  Jahre.  Im  Einzelnen  wird  hin- 
sichtlich   des  Lebensalters  derjenigen 

31  Beamten,  welche  im  Jahre  1897 
die  Prüfung  bestanden,  Folgendes  an- 

I  geführt. 


Es  befanden  sich  in  einem  Lebensalter  von 
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39.  Fortschritte  in  der  Verwendung  des  Acetylengases. 


Eine  in  ihrer  Art  einzige  Ausstellung 
hat  in  der  Zeit  vom  6.  bis  20.  März 
in  Berlin  stattgefunden:  die  erste  Fach- 
ausstellung für  Acetvlen- Beleuchtung. 
In  einer  Halle  von  über  3500  qm 
Fläche,  die  durch  Tausende  von  Ace- 
tylenflainmen  erleuchtet  wurde,  fand 
sich  Alles  vereinigt,  was  die  kaum  drei 
Jahre  alte  Acetylen-Industrie  an  Appa- 
raten, Materialien,  Beleuchtungskörpern, 
sowie  an  Maschinen  und  Gebrauchs- 
gegenständen bietet,  denen  das  neue 
Gas  dienstbar  gemacht  ist.  Aus  dem 
In-  und  Auslande  waren  die  Vertreter 
und  Interessenten  des  Lichtes  der  Zu- 
kunft erschienen,  um  ihre  Erzeugnisse 
dem  Publikum  vorzuführen  und  die 
in  Laienkreisen  noch  vielfach  herrschen- 
den Vorurtheile  zu  zerstreuen,  die  das 
leichtsinnige  Experimentiren  mit  dem 
unter  gewissen  Umständen  nicht  unge- 
fährlichen Gas  hervorgerufen  haben.  Es 
waren  ausgestellt  und  zum  Thcil  im  Be- 
triebe thätig  eine  grofse  Anzahl  der  ver- 
schiedenen Arten  Acetylengasentwickler 
sowohl  mit  nur  wenigen  Flammen 
für  den  privaten  Hausgebrauch  und 
zu  Demonstrationszwecken,  als  auch 
für  Centralanlagen  mit  einigen  Tausend 
Flammen;  ferner  Acetylengasmotoren, 
Tischlampen,  Fahrrad-  und  Wagen- 
laternen, Kronen,  Wandarme  und 
Ampeln  für  Acetylenlicht,  windsichere 
Laternen,  Koch-  und  Heizapparate, 
Löthkolben,  Scheinwerfer,  Sicherheits- 
und Rettungsbojen  mit  Acetylen- 
beleuchtung,  die  Producte  der  Calcium- 
carbidfabriken  u.  s.  w. 

Wir  beabsichtigen  nicht,  an  dieser 
Stelle  eine  Beschreibung  der  Ausstellung 
zu  geben,  vielmehr  wollen  wir  in  Er- 
gänzung unserer  früheren  Mittheilungen 
über  die  Erzeugung  und  Verwendung 
des  neuen  Gases  (Archiv  1896,  S.  280; 
1897,  S.  262  und  1898,  S.  26)  die 
rasch  fortschreitende  Entwickelung  und 
wirtschaftliche  Bedeutung  der  Ace- 
tylenindustrie  nur  kurz  darstellen. 

Entdecker  des  Calciumcarbids  und 
des  hieraus  hergestellten  Acetylens  ist 


bekanntlich  der  deutsche  Chemiker, 
Professor    Fr.  Wühler   in  Göttingen 

1  (1836).  Der  französische  Gelehrte 
Professor  Berthelot  in  Paris  nahm 
1862   zuerst   eine  umfassende  Unter- 

1  suchung  dieser  Stoffe  vor,  deren  Er- 
gebnisse zahlreiche  weitere  Versuche 
zur    fabrikmäfsigen    Erzeugung  des 

I  Calciumcarbids  veranlagten.  Um  die 
Erfindung  der  Darstellung  des  Calcium- 
carbids auf  elektrischem  Wege  streiten 
sich  der  Amerikaner  Willson  und  der 
Franzose  Moissan,  denen  es  anfangs 
der  neunziger  Jahre  gelang,  mit  Hülfe 
der  hohen  Temperatur  des  elektrischen 
Lichtes  Carbid  aus  Kalk  und  Kohle 
herzustellen.  Nachweisbar  hat  aber 
der  deutsche  Elektrochemiker  Borchers 
schon  mehrere  Jahre  früher  Carbid 
im  elektrischen  Ofen  erzeugt. 

Der  zur  Verwendung  gelangende 
Kalk  mufs  möglichst  frei  von  Bei- 
mischungen, namentlich  von  Magnesia 
sein.  Er  wird ,  nachdem  er  ge- 
brannt ist.  zerkleinert  und  dann  mit 
feingepulverter  Kohle  ( Coks  oder 
Holzkohle)  innig  gemischt.  Die 
Mischung  wird  dem  elektrischen  Ofen 
zugeführt,  indem  sie  unter  der  Ein- 
wirkung eines  kräftigen  elektrischen 
Stromes  von  etwa  1800  Ampere  bei 
100  Volt  Spannung   einen  Schmelz- 

i  procefs  durchmacht  und  sich  zu  Cal- 
ciumearbid    verbindet.     Um    100  kg 

!  Carbid  herzustellen,  sind  87,5  kg  Kalk 
und  56,25  kg  Kohle  erforderlich.  Das 
erzeugte  graubraune  oder  grauröthliche 
Mineral  hat  einen  krystallinischen 
Bruch,  ein  speeifisches  Gewicht  von 
2,3(jj  und  riecht  stark  nach  Knoblauch. 
Es  ist  in  seinem  chemischen  Verhalten 

,  gegen  Hitze,  Kälte  und  Erschütterungen 
durchaus  unempfindlich,  was  für 
seinen  Transport  sowie  für  die  Auf- 
bewahrung von  gröfster  Wichtigkeit 
ist.    Dagegen  entwickelt  sich  aus  dem 

I  Carbid  sofort  das  Acetylengas,  sobald 
es  mit  Wasser  in  Berührung  kommt. 
Abgesehen  von  den  Rohstoffen  ist 

1  das  Vorhandensein  billiger  elektrischer 
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Kraft  eine  wesentliche  Bedingung  für 
die  billige  Erzeugung  und  damit  auch 
für  die  Verbreitung  und  allgemeine 
Anwendung  des  Gases.  Die  Wasser- 
kräfte der  Gebirge,  Lager  von  Stein- 
kohle, Braunkohle  oder  Torf  sind 
daher  für  die  Entwicklung  der  Ace- 
tylenindustrie  von  grofser  Bedeutung. 
Umfangreiche  Carbidwerke  sind  bereits 
im  Betrieb  in  Rheinfelden  bei  Schaaf- 
hausen, bei  Solothurn  in  der  Schweiz, 
an  den  Niagarafällen,  in  Schweden; 
andere  sind  in  der  Entstehung  begriffen. 
Die  Kosten  der  Herstellung  des  Carbids 
stellen  sich  gegenwartig  auf  1 2  bis 
1 5  Pf.  für  das  Kilogramm ;  der  Ver- 
kaufspreis beträgt  in  grofsen  Posten 
31  Pf.,  in  kleineren  Mengen  35  bis 
42  Pf.  für  das  Kilogramm,  wobei  eine 
Ausbeute  von  300  1  Gas  pro  Kilo- 
gramm gewährleistet  wird.  In  Folge 
des  hohen  bei  der  Carbidfabrikation 
erzielten  Gewinnes  sind  bereits  erheb- 
liche Kapitalien  dem  neuen  Industrie- 
zweige zugeführt  worden:  die  in  Aus- 
sicht stehende  Gewinnung  gröfserer 
Mengen  Carbid  wird  ohne  Zweifel 
eine  Verbilligung  des  Productes  und 
damit  eine  schnelle  und  weite  Ver- 
breitung des  Acetylengases  nach  sich 
ziehen. 

Chemisch  reines  Acetylen  ist  nicht 
explosiv,  und  auch  das  gewöhnliche, 
für  Beleuchtungszwecke  benutzte  nur  | 
dann,  wenn  es  mit  einer  bestimmten 
Menge  Luft  vermischt  wird.  Diese 
explosive  Luftmischung  tritt  aber  unter 
gewissen  Verhältnissen  auch  beim  ge- 
wöhnlichen Steinkohlengase  ein  und 
ist  unter  dem  Namen  Knallgas  be- 
kannt. Da  das  specirische  Gewicht 
des  Acetylens  =  0,91 ,  dasjenige  des  j 
Steinkohlengases  —  0,40  und  das  der 
atmosphärischen  Luft  =  1,00  ist,  wird 
Acetylen  sich  mit  der  Luft  schneller 
mischen  und  seine  Anwesenheit  durch 
seinen  durchdringenden  knoblauch- 
artigen Geruch  sofort  verrathen,  während 
das  Steinkohlengas  seiner  Leichtigkeit 
wegen  nach  oben  steigt,  sich  unter 
der  Decke  des  Raumes  sammelt  und 
so  längere  Zeit  unbemerkt  bleiben  und 
zu  gefahrvollen   Explosionen  Veran- 


lassung geben  kann.  Die  Einathmung 
von  Acetylen  ist  wegen  des  fast  voll- 
ständigen Fehlens  von  Kohlenoxydgas 
bedeutend  weniger  gefährlich,  als  die- 
jenige von  Steinkohlengas,  wie  Ver- 
suche des  Professors  Grehants  zu  Paris 
ergeben  haben.  Die  durchschnittliche 
Wärmeentwickelung  bei  16  Normal- 
kerzen Lichtstärke  beträgt  bei  elek- 
trischem Glühlicht  o,  bei  Acetylen  142, 
bei  Auerbrennern  (Gasglühlicht)  1 70  und 
bei  Petroleumbrennern  650  Wärme-Ein- 
heiten in  der  Stunde.  In  hygienischer 
|  Beziehung  kommt  daher  das  Acetylen 
nach  dem  elektrischen  Licht,  ist  je- 
I  doch  andererseits  dem  Gasglühlicht 
I  überlegen;  da  aufserdem  die  Farbe  der 
Acetylenflamme  eine  absolut  weifse  ist, 
sind  sämmtliche  Farben  in  jeder  Ab- 
1  stufung  deutlich  erkennbar,  was  weder 
beim  elektrischen  Licht  noch  bei  den 
anderen  Beleuchtungsarten  der  Fall  ist. 
Trotz  ihrer  Helligkeit  wirkt  die  Ace- 
tvlenflamme  nicht  blendend,  ist  viel- 
mehr  angenehm  für  das  Auge  und 
seiner  ganz  ruhig  brennenden  Flamme 
wegen  für  Arbeitsplätze  jedem  anderen 
Lichte  vorzuziehen. 

Das  Acetylen  wird  in  hohem  Grade 
gefährlich,  wenn  es  über  780 0  C.  er- 
hitzt oder  unter  starkem  Druck,  etwa 
48  Atmosphären,  flüssig  gemacht  wird, 
wobei  eine  starke  Temperaturerhöhung 
eintritt.  Bei  der  Entwickelung  des  Gases 
sucht  man  daher  seine  Erhitzung  mög- 
lichst zu  vermeiden  oder  durch  ent- 
sprechende Einrichtung  der  Apparate 
unschädlich  zu  machen. 

Zur  Herstellung  der  Gaserzeugungs- 
apparate bieten  sich  vier  Wege : 

das  Wasser  tropft  oder  fliefst  von 
oben  auf  das  Carbid, 

das  Carbid  fällt  in  kleineren,  ab- 
gemessenen Theilen  ins  Wasser, 

das  gesammte  Carbid  wird  ins 
Wasser  gesenkt  oder 

das  Wasser  steigt  von  unten  an  das 
Carbid  heran. 

Betropft  man  das  Carbid  mit  Wasser, 
so  entwickelt  sich  bei  der  Entstehung 
des  Acetylens  eine  starke  Hitze,  die 
zwar  durch  Kühlapparate  gemindert, 
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unter  Umständen  aber  doch  gefährlich 
werden  kann;  auch  begünstigt  diese 
Herstellungsweise  die  Bildung  von 
Nebenproducten,  die  sich  mit  dem 
Gase  mischen  und  dessen  Verwendung 
zur  Beleuchtung  beeinträchtigen.  Bei 
den  meisten  Apparaten  wird  daher 
das  Carbid  in  gröfseren  Mengen 
mit  Wasser  in  Verbindung  gebracht. 
Entweder  fällt  das  Mineral  in  Mengen 
von  i  bis  2  kg  in  regelmäfsigen  Zeit- 
räumen mittels  einer  langsam  röhren- 
den Trommel  in  den  das  Wasser  ent- 
haltenden Entwickelungsapparat,  oder 
es  werden  Carbidpatronen  von  etwa 
2  kg  verwendet,  die  auf  etagenförmig 
angeordneten  Tellern  innerhalb  eines 
oben  geschlossenen  Cylinders  liegen. 
Das  Wasser  dringt  von  unten  in  den 
Cylinder  zunächst  bis  zum  Carbid  des 
untersten  Tellers,  das  sofort  sich 
bildende  Gas  entweicht  nach  dem  Gaso- 
meter, dieser  hebt  beim  Steigen  einen 
Hebel  aus,  wodurch  die  Gaszuführung 
nach  dem  Gasometer  aufgehoben  wird. 
Das  in  dem  Entwickelungsapparat 
zurückbleibende  Gas  drückt  das  ein- 
gedrungene Wasser  zurück,  und  die 
Gasbildung  hört  auf.  Sobald  das  in 
dem  Gasometer  enthaltene  Gas  ver- 
braucht ist,  wird  in  den  Entwicke- 
lungscylinder  auf  selbsttätigem  Wege 
Wasser  eingelassen,  das  nun  bis  zum 
zweit  untersten  Teller  steigt.  Bei 
anderen  Apparaten  ist  das  Carbid  in 
Mengen  von  20  bis  50  kg  in  dem 
oberen  Theil  eines  oben  geschlossenen 
Cylinders  untergebracht;  das  Wasser 
in  dem  Cylinder  steigt ,  worauf  die 
Gasentwickelung  beginnt,  um  in  der 
geschilderten  Weise  unterbrochen  und 
wieder  aufgenommen  zu  werden. 

Wie  einfach  das  Princip  der  Her- 
stellung des  Acetvlens  auch  ist:  die 
Apparate  erfordern,  um  das  Ace- 
tylen  gegenüber  anderen  Leuchtgasen 
coneurrenzfähig  zu  machen,  einen 
hohen  Grad  technischer  Durchbildung. 
Bei  einigen  auf  der  Ausstellung  ver- 
tretenen Acetylenerzeugern  ist  durch 
alle  nur  denkbaren,  sehr  geschickt 
angebrachten  Nebenapparate  dafür  ge- 
sorgt, dafs  die  Zuführung  und  Ver- 


bindung des  Carbids  mit  dem  Wasser 
mit  überraschender  Genauigkeit  erfolgt, 
dafs  die  Wärmeentwickelung  verringert, 
die  nach  dem  Gasometer  entweichen- 
den Gase  entweder  in  dem  Entwicke- 
lungsapparat selbst  oder  in  besonderen 
Apparaten  gewaschen,  alsdann  in  Cy- 
lindern,  die  mit  Sägespänen  gefüllt 
sind,    getrocknet    und    endlich  von 

j  dem  ihnen  beigemengten  Phosphor- 
wasserstoff, Ammoniak  u.  s.  w.«  befreit 
werden.  Dann  erst  gelangt  das  Gas 
in  den  Gasometer,  aus  dem  es  austritt 
und  mit  schön  leuchtender  Flamme 
verbrennt,  die  kleinen,  capillarähnlichen 
Röhren  aus  Speckstein  entquillt.  Es 
fehlt  allerdings  auch  nicht  an  einfach 
construirten  Gasentwicklern,  die  zwar 
ein  weniger  vollkommenes  Gas  und 
Licht  liefern,  dafür  aber  im  praktischen 
Gebrauch  des  Publikums  leichter  zu 
handhaben  sind. 

Die  Kosten  des  Acetylenlichtes  stellen 
sich    schon    bei    dem  gegenwärtigen 

I  Herstellungspreise  des  Carbids  billiger 
als  die  der  meisten  anderen  Beleuch- 
tungsmittel und  werden  ohne  Zweifel 
noch  weiter  heruntergehen.  Für  die 
Brennstunde  berechnet,  kostet  eine 
Lichtstärke  von  16  Normalkerzen  bei 
Acetylenlicht  Pf.,  Petroleum  1,1$  Pf., 
Spiritus-Glühlicht  1,85  Pf.,  Steinkohlen- 
gas 2,56  Pf.,  elektrisches  Glühlicht  3,5  Pf., 
Fettgaslicht  4,8  Pf.  und  Auerglühlicht 
(ohne  Berücksichtigung  des  Verbrauchs 
an  Strümpfen)  0,725  Pf. 

Bemerkenswerth  ist,  dafs  beim 
Photographiren  das  Acetylenlicht  wie 
Tageslicht  wirkt,  und  dafs  die  Ace- 
tylenlicht-Aufnahmen  sich  im  Aussehen 
nicht  von  den  Aufnahmen  bei  Tages- 
licht unterscheiden.  In  gesundheitlicher 
Hinsicht  wirkt  das  Acetylengas,  wie 
mit  Thiercn  angestellte  Versuche  er- 
geben haben,  bei  Weitem  nicht  so 
nachtheilig  wie  das  gewöhnliche  Stein- 
kohlengas. Zieht  man  weiter  in  Be- 
tracht, dafs  bei  der  Herstellung  von 
Acetylen  keine  Retorten,  complicirten 
Reinigungsanlagen  und  Rohrsysteme 
wie  bei  Steinkohlengas  nothwendig 
sind,  dafs  die  Acetylengasapparate  an 
Raum     nicht    den     zehnten  Theil 
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der  heutigen  Gasanstalten,  bei  gleicher 
Leistungsfähigkeit,  einnehmen,  dafs  die 
Acetylengasanstalt  einer  Stadt  von 
10  ooo  Einwohnern  von  3  bis  4  Ar- 
beitern ausreichend  bedient  werden 
kann,  dafs  ferner  der  Acetylenapparat 
auch  in  kleiner  Form  dem  Haus- 
gebrauch, der  Klein-  und  Hausindustrie 
zu  dienen  vermag  —  auf  der  Aus- 
stellung waren  durch  Acetylengas  ge- 
triebene Motoren  von  zwei  Pferde- 
kräften in  Thätigkeit  — ,  so  scheint 
allerdings,  dafs  dieses  Gas  nicht  mit 
Unrecht  als  das  Licht  der  Zukunft 
bezeichnet  wird. 

Die  Zeitschrift  »  Export  «  ,  der  wir 
diese  Mittheilungen  entnehmen,  spricht 
der  Acetylenindustrie  eine  hervor- 
ragende Bedeutung  zu  für  das  Export- 
geschäft, da  die  Anwendung  des  Ace- 


tylenlichtes  besonders  in  solchen  Län- 
dern angebracht  und  von  Vortheil  ist, 
in  denen  Gas-  oder  elektrische  Be- 
leuchtungsanlagen mangels  natürlicher 
Wasserkräfte,  guter  Transportverbin- 
dungen, technischer  Erfahrung  sowie 
wegen  Theuerung  von  Brennmaterial 
schwer  herzustellen  und  zu  betreiben 
sind ;  das  sind  im  Allgemeinen  die 
ausgedehnten  Landstrecken  Uber- 
seeischer Gebiete  und  Gegenden  ge- 
ringeren Culturstandes.  Hierbei  ist 
die  erfreuliche  Thatsache  hervorzu- 
heben, dafs  gerade  Deutschland  —  so- 
gar nach  dem  Urthcil  mafsgebender 
englischer  Fachblatter  —  an  der  Spitze 
der  neuen  Industrie  marschirt  und  so- 
mit in  der  Lage  ist,  die  hierdurch  ge- 
botenen Vortheile  im  Exportgeschäft 
ausgiebig  zu  verwerthen. 


40.  Eine  Wittwen-  und  Waisen -Versorgung 

vor  IOO  Jahren. 


Die  Gesetzgebung  des  Deutschen 
Reichs  ist  für  die  Wittwen  und  Waisen 
der  Rcichsbeamten  in  fürsorglichster 
Weise  eingetreten.  Und  doch  hatte 
dieses  Gesetz  schon  vor  100  Jahren 
einen  Vorläufer.  Der  Kurfürst  Clemens 
Wenceslaus,  Erzbischof  zu  Trier, 
richtete  durch  Verordnung  vom 
26.  August  1779  eine  Wittwen- 
und  Waisen -Versorgung  ein,  welche 
so  viele  Anklänge  an  unsere  Reichs- 
Gesetzgebung  hat ,  dafs  es  unseren 
Lesern  von  Interesse  sein  wird,  die 
wesentlichsten  Bestimmungen  kennen 
zu  lernen.  Die  Verordnung  ist  durch 
die  Kurfürstliche  Hofbuchdruckerei  zu 
Coblenz  veröffentlicht  worden  und  hat 
den  Titel:  »Churfürstlich  -  Trierische 
Verordnung  das  Wittwen-  und  Waysen 
Kassen  Institut  betreffend «.  Nach  der 
üblichen  Aufzählung  aller  Titel  des 
Kurfürsten  fahrt  die  Verordnung  fort: 


Während  Unserer  Ch urfürstlichen  Re- 
gierung haben  Wir  nicht  ohne  die 
zärtlichste  Rührung  wahrgenommen, 
in  welche  Umstände  verschiedene 
Wittwen  und  Waysen  Unserer  Chur- 
fürstlichen  Dienerschaft  versetzet  wor- 
den sind,  welche  durch  Ableben  des 
Mannes  oder  Vaters  diejenige  Stütze 
verlohren,  von  deren  Verdienst  sie 
ihre  tägliche  Nahrung  und  Unterhalt 
zu  erwarten  gehabt  haben:  So  sehn- 
lichst Wir  hiebey  jederzeit  gewünscht 
hätten,  allen  und  jeden  Dieser  mit 
einigem  Zuschufs  beyzuspringen ,  so 
haben  Wir  dennoch  Uns  gezwungen 
gesehen,  Unserm  bestens  geneigten 
Willen  hierinnen  Schranken  zu  setzen, 
und  sind  dahero  veranlafset  worden, 
mit  Landesväterlicher  Sorgfalt  auf  an- 
dere Mittel  zu  sinnen ,  welche  die 
BekUmmernifse  und  Trangsalen  be- 
trübter Wittwen   und   Waysen,  wo 
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nicht  gänzlich  beheben,  dennoch  mög- 
lichst verringern  mögten. 

Wir  glaubten,  diese  Unsere  heilsame 
Absicht  nicht  füglicher  und  sicherer, 
als  mittels  Errichtung  einer  Wittwen- 
und  Waysen  Kasse  zu  erreichen: 
Wir  haben  dahero  bereits  unterm 
1 2,cn  Decembris  1776  durch  ein  gnä- 
digstes Rescript,  der  sämmtlichen 
Dienerschaft  diesen  Unsern  gnädigsten 
Willen  kund  gemacht,  jedoch  in  eines 
jeden  Unserer  damaligen  Dienerschaft 
freyes  Gutdünken  gestellet,  ob  sie 
diesem  Institut  beytreten  wollen  oder 
nicht.  Da  nun  zu  Unserem  wahren 
Trost  und  gnädigstem  Wohlgefallen 
alle  Unsere  so  wohl  Geist-  als  welt- 
liche Diener  sich  zu  dem  von  Uns 
gnädigst  verlangten  Beytrag  willig  und 
bereit  erkläret,  Unsere  künftig  in 
Unsere  Diensten  Tretende  aber  dem 
Institut  sich  einzuverleiben  ohnehin 
gehalten  und  verbunden  sein  sollen, 
so  haben  wir  nunmehro  nach  vorher 
von  Unserer  gnädigst  niedergesetzter 
Commifsion  an  Uns  gelangten  meh- 
reren ausführlichen  Gutachten  folgende 
zur  künftigen  Richtschnur  und  Maafs- 
nahm  dienen-  sollenden  allgemeine 
Wittwen  und  Waysen  Kassen  Ver- 
ordnung zu  erlassen  gnädigst  für  gut 
befunden. 

Die  SS  i  und  2  zählen  die  Per- 
sonen auf,  welche  zum  Beitritt  ver- 
pflichtet sind  und  sich  unter  keiner 
Bedingung  ausschliefsen  können.  Dann 
heifst  es  weiter: 

S3- 

Es  seye  demnach  zwischen  Unserer 
allhier  benannten  weltlichen  Civil- 
Dienerschaft  eine  allgemeine,  die 
wechselseitige  Hülfe  zum  Gegenstand 
habende  Gesellschaft  hiermit  festgesetzt, 
welche  Wir  nicht  nur  durch  Unsere 
väterliche  Sorgfalt  und  Anordnungen, 
sondern  auch  durch  werkthätige  milde 
Wohllhaten  zu  unterstützen  und  zu 
handhaben  gnädigst  gemeint  sind;  zu 
welchem  Ende  Wir  dann  nicht  nur 
jährlich   fünf    hundert    Florein  aus 


unserer  Kabinets-Kasse  zu  diesem  In- 
)  stitut  beytragen  werden,  sondern  auch 

S4- 

In    Rücksicht    des    allbereits  an- 
scheinenden    guten     Fortgangs  ge- 
dachten Wittwen  -  Kasse  Instituts  und 
aus   besonderer  Milde   gnädigst  ent- 
schlossen sind,  demselben  ein  eben- 
t  mäfsig  aus  Unserem  eigenen  Aerario 
fliefsendes  freyes  Geschenk  von  sechs 
tausend     Reichsthaler     zu  besserem 
Fortkommen    und    Begründung  des 
ganzen  Werkes  zukommen  zu  lafsen, 
dergestalten  jedoch,  dafs  diese  Summe 
I  also  gleich  verzinslich  angeleget,  und 
I  die  davon   fallende  Zinnfsen  in  sechs 
'  nacheinander  folgenden  Jahren  wieder- 
!  um   zu   Kapital    geschlagen  werden 
i  sollen;  wo  dann  nach  Verlauf  dieses 
|  sechsjährigen    Termins    die  alsdann 
|  weiters  fallende  Zinnfsen  zu  Bestrei- 
i  tung  derer  ordinari  Verausgabungen 
verwendet  werden  mögen. 

§5. 

Sollen  alle  dermalig-  und  künftige 
zu  diesem  Institut  gehörige  Mitglieder 
von  ihrer  jährlichen  Besoldung,  so 
wohl  an  baarem  Geld,  als  Naturalien 
und  Esumenten  (beyd  leztere  zwar  nach 
dem  dermaligen  Kammer  -  Tax  be- 
rechnet) von  dem  Gulden  rheinisch 
einen  Kreuzer  rheinisch  zur  Kasse  zu 
entrichten  schuldig  und  gehalten  seyn: 
so  zwar,  dafs 

S  6. 

Diejenige,  welche  zweyerley  in  sich 
verschiedene  Bedienungen  haben,  und 
auch  von  einer  jeden  einen  beson- 
deren Gehalt  geniefsen ,  aber  auch 
nach  dem  Verhältnifs  dieser  verschie- 
denen Besoldungen  wie  im  vorher- 
gehenden §  pho  gemeldet,  beytragen 
sollen:  Damit  aber  der  verordnete 
Beytrag,  welcher  vorgemelter  mafsen 
|  von  einem  jeden  zu  entrichten  ist, 
desto  gewisser  einkomme,  so  solle 

5  7. 

Unser  Kammer-Zahlmeister  so  wohl, 
I  als  andere  Rechnungsführer,  so  Be- 
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soldungen  zu  bezahlen  haben,  alles 
Ernst  hierdurch  angewiesen  seyn, 
eines  jeden  zu  bezahlenden  Beytrag 
bey  Ablauf  des  Vierteljahrs  einzube- 
halten, und  längstens  in  14  Tagen 
nachhero  in  einer  Summe  an  den  zu 
bestellenden  Kassirer  zu  entrichten. 

Die  5$  8  bis  1  1  enthalten  eingehende 
Bestimmungen  darüber,  wie  zu  ver- 
Jahren ist,  wenn  der  Beitragspflichtige 
sein  Einkommen  aus  verschiedenen 
Kassen  bezieht,  Uber  Vermerk  des 
Beitrages  auf  den  Quittungen  u.  s.  w. 

S  12. 

Wir  verordnen  und  wollen,  dafs 
diejenige,  welche  in  dem  Jahr  1776 
noch  nicht  in  Unseren  Diensten  ge- 
standen ,  sondern  erst  nachhero  in 
Selbe  getretten  sind,  gleich  dann  auch 
jene,  welche  in  Zukunft  in  selbe  auf- 
genommen werden,  nicht  allein,  wie 
im  Eingang  dieser  Unserer  Wittwen- 
und  Waysen-Kassen-Verordnung  bereits 
gemeldet  worden ,  verbunden  seyn 
sollen,  sich  diesem  heilsamen  Institut 
einzuverleiben,  sondern  Wir  wollen 
auch  ferner,  dafs  selbe  den  Beytrag 
eines  Besoldungs- Quartal  als  ein  ge- 
bührendes Eintrittsgeld  zur  Wittwen- 
und  Waysen-Kasse  abgeben. 

Da  nun  Unsere  Landes  väterliche 
Vorsorge  fei  ner  erfordert ,  dieses 
Wittwen-  und  Waysen  -  Institut  nicht 
nur  zu  handhaben,  sondern  auch  für 
Schaden  so  viel  möglich  zu  schützen, 
derley ,  und  zwarn  beträchtlicher 
Schaden  aber  gar  leicht  entstehen 
könnte,  wenn  bey  dem  Eintritt  künf- 
tiger Dienerschaft  in  dieses  Institut 
keine  Rücksicht  auf  derselben,  und 
ihrer  Ehefrauen  Alter  genommen 
wUrde.  so  ist  Unser  gnädigster  Wille 

S  »3- 

Dafs  für  die  Zukunft,  wenn  der 
Recipient  Uber  45  bis  50  Jahr  alt  ist, 
dessen  jährlicher  c,  benannter  Bey- 
trag annoch  mit  lünf,  wenn  er  aber 
auch  zugleich  mit  10  Jahr  älter  ist, 
als  seine  Frau,  mit  10  Florin  pro  cento, 
wenn  er  50  bis  5,5  Jahr  alt  ist  mit  71/2, 


wenn  er  aber  auch  zugleich  um 
1 5  Jahr  älter  ist  als  seine  Frau 
mit  15  Florin  pro  cento,  wenn  er 
aber  55  bis  60  Jahr  alt  ist  mit  15, 
wenn  er  aber  auch  zugleich  20  Jahre 
älter  ist  als  seine  Frau  mit  2  5FIorin 
pro  cento  jährlich  zu  erhöhen  seyn 
soll,  welch  nemliche  Erhöhung  auch 
von  der  ersten  Quartals  -  Einlage  zu 
verstehen  ist.  Jene  künftige  Diener, 
welche  Uber  60  Jahre  haben,  bleiben 
von  der  Gesellschaft  gänzlich  aus- 
geschlossen. 

S  '4- 

Diejenige  Unsere  Diener,  welche 
sich  erst ,  während  sie  in  Unsern 
Diensten  sind,  vereheligen,  sollen  nach 
der  in  vorhergehendem  £  pho  wegen 
dem  Alter  verordneten  Vorschrift  be- 
handelt und  nach  Befund  erhöhet 
werden ,  weswegen  dann  ein  jeder 
dieser  Unserer  Diener  bei  Straf  der 
Cassation  verbunden  seyn  soll,  sein, 
und  seiner  künftigen  Frauen  Tauf- 
schein bey  der  Commission,  auch 
ohne  derselben  Nachfrag  zu  produ- 
ciren. 

5  »5-  • 

Wir  wollen  auch,  dafs  Diejenige 
Unserer  dermalig  -  und  künftiger 
Dienerschaft,  welche  in  ihrem  Gehalt, 
es  seye  nun  auch  durch  Beförderung 
im  Dienst,  oder  durch  Zulage  erhöhet 
werden,  den  Betrag  eines  Quartals 
des  erhöheten  Gehalts,  oder  der  Zu- 
lage zur  Wittwen  -  und  Waysen- 
Kassen  abgeben.    Gleich  dann  auch 

S  16. 

Ein  solcher  nebst  seinem  gewöhn- 
lichen jährlichen  §  5  verordneten  Bey- 
trag noch  ferner  dasjenige  abgeben 
mufs,  was  der  erhöhete  Gehalt  nach 
dem  Kreuzer  vom  Gulden  weiter  aus- 
macht. 

§  »7- 

Bestimmen  Wir  dasjenige,  was  in 
den  Jahren  1777  und  1778  schon 
zur  Wittwen-  und  Waysen-Kasse  ein- 
gegangen   ist,    und    jenes   Was  von 


Digitized  by  Googh* 


-    34'  - 


Rückständen  als  dahin  gehörig  annoch 
eingehen  wird ,  zu  einem  Stammen- 
und  Haupt-Kapital,  so  zwar,  dafs  für 
bemelte  zwey  Jahre  keine  Pension 
abgegeben,  sondern  denen  Wittwen, 
welche  sich  während  dieser  Zeit  er- 
geben, das  von  dem  Verstorbenen 
bezahlte,  wieder  aus-  und  rückgeliefert 
werden  soll.  Es  wäre  dann,  dafs  die 
Wittib  den  Beytrag  des  Verstorbenen 
bis  zu  dem  letzten  Dezember  1778 
fort  gezahlet  haben  würde. 

S  18. 

Eben  dahero  soll  auch,  wenn  einer, 
wie  S  16  gemeldet,  ein  erhöhetes  Ge- 
halt geniesset,  und  den  dahero  zu 
erhöhenden  Beytrag  nicht  zwey  Jahr 
continuiret  hat,  das  mehr  als  sonst 
bezahlte  heraus  gegeben,  und  die 
Pension  nur  nach  demjenigen  Beytrag 
abgemessen  werden,  welchen  der  Ver- 
storbene am  längsten  entrichtet. 

§  «9- 

Solchemnach  verordnen  Wir,  dafs 
diejenige  Wittwen  oder  Waysen, 
welche  sich  vom  gegenwärtigen  Jahr 
1779  an  und  so  fort  ergeben  werden, 
die  Pensionen  aus  der  Kasse  zu  ge- 
messen haben  sollen. 

§  20. 

Wird  diese  Pension  anmit  auf  das 
Zehendfache  eines  jeden  jährlicher 
Einlage  nach  dem  Besoldungs  -  Fufs, 
nicht  aber  nach  dem,  wegen  des  Mit- 
glieds und  seiner  Frauen  etwa  höherem 
Alter,  erhöheten  Beytrag  gerechnet, 
festgesetzet ;  würde  aber,  wie  wir 
sehnlichst  hoffen  und  wünschen,  durch 
göttlichen  Seegen  und  gute  Verwal- 
tung die  Kräften  der  Kassen  zu 
nehmen,  so  halten  wir  uns  bevor, 
alsdann  die  Pensionen  nach  Möglich- 
keit zu  erhöhen. 

S  21  bestimmt,  wo  die  Pension  zu 
erheben  ist. 

S  22. 

Die  Anfangszeit  ,  worinnen  eine 
Wittwe   oder  Wayse   von   der  Kasse 


:  ihre  Pension  zu  beziehen  haben,  be- 
,  stimmen  wir  auf  das  folgende  nach 
1  dem  Sterb-Quartal  des  Ehemanns  oder 
Vaters,  jedoch  soll  mehrerer  Ordnung 
willen,  der  gewöhnliche  Beytrag,  so 
der  Verstorbene  geleistet,  fort  bis  an 
jenen  Tag  des  Quartals  bezahlet  wer- 
den, wo  die  Wittwen-  oder  Waysen- 
Pension  zu  laufen  anfängt. 

§  23. 

Der  Genufs  der  Wittwen  -  Pension 
hört  mit  dem  Tag  auf,  an  welchem 
sich  die  Wittwe  wieder  vereheliget 
oder  stirbt,  imgleichen  machet  sich 
eine  Wittwe  durch  schändliches  Leben 
oder  ungebührlichen  Wandel,  wenn 
es  gegen  sie  erwiesen  wird,  der  Pen- 
sion gänzlich  verlustiget. 

S  24. 

Im  Fall  nun  eine  Wittib  auf  oben 
benannte  Art  ihre  Pension  verlieret, 
fallet  selbe  den  Kindern,  welche  die 
Wittib  mit  dem  verstorbenen  Mitglied 
der  Gesellschaft  erzeuget,  oder  aber 
von  ihm  zugebracht  erhalten,  anheim, 
so  zwar,  dafs  diese  die  Pension  nach 
den  Köpfen  unter  sich  zu  vertheilen 
und  ohne  Unterschied  des  Geschlechts 
so  lange  zu  gemessen  haben  sollen, 
bis  sie  das  18.  Lebensjahr  erreichet 
haben,  so  bald  nun  eines  der  Kinder 
vorgemeltes  Alter  erlanget,  oder  aber 
unter  diesem  Alter  verstirbet,  oder 
eine  Versorgung  bereits  erhalten  hat, 
so  fallet  desselben  Antheil  an  der 
Pension  den  übrigen  Geschwister  zum 
Vortheil  anheim. 

1 

Die  SS  25  bis  28  enthalten  Bestim- 
;  mungen  darüber,  welche  Urkunden 
zur  Anweisung  des  Wittwen  -  und 
Waisengeldes  vorzulegen  sind.  Bei 
Waisen  wird  die  Beschaffung  der 
Urkunden  dem  Vormund  oder  den 
Verwandten  unter  Androhung  em- 
pfindlicher Strafen  im  Falle  der  Nicht- 
erfüllung dieser  Verpflichtung  auferlegt. 
Sind  aber  keine  Verwandte  vorhan- 
den, so  tritt  ein  Waisenhaus  an  die 
Stelle.     Alle   Möglichkeiten    sind  im 
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Einzelnen  vorgesehen,  und  es  werden 
entsprechende  Bestimmungen  getroffen. 

S  29. 

Jene  Unsere  Diener,  so  ausser  Un- 
seren Diensten  treten,  haben  an  der 
Wittib  -  Kasse  weiteres  keinen  Theil, 
jene  aber,  welche  von  Uns  daraus 
entlassen  werden,  sollen  von  dem  In- 
stitut nicht  ausgeschlossen,  hingegen 
aber  verbunden  seyn,  den  Quartal- 
Beytrag  nach  wie  vor  zu  thun,  bey 
welch  drey  monatlichen  Unterlassung 
sie  sich  von  der  Wittwen  -  und 
Waysen  -  Kassen  Gesellschaft  selbsten 
ausschliefsen. 

S  30. 

Wollen  Wir  gnädigst,  dal's  die  Pen- 
sionen den  Wittwen  und  Waysen 
keineswegs,  unter  was  für  einem  Vor- 
wand, entzogen  werden  können;  ver- 
bieten dahero  alle  Verarrestirung  oder 
Verkümmerung ,  wenn  gleich  die 
Wittib  selbst  darein  gcwilliget,  oder 
ihr  zu  empfangendes  Quantum  schrift- 
lich assigniret  hatte. 

§  31. 

Alle  diejenigen  Gelder,  so  jährlich 
eingehen,  und  nicht  zur  Austheilung 
nöthig  sind,  sollen  verzinslich  ange- 
leget  werden,  jedoch  nicht  anders, 
als  auf  Unsere  Landschaft,  ganze 
Aemter,  oder  andere  derley  Corpora. 
Im  Fall  aber  an  solche  Orte  kein 
Geld  mehr  anzubringen  seye,  so  soll 

§  32- 

Alsdann  auch  an  Privaten,  jedoch 
nicht  änderst,  als  in  Unserm  Erzstift, 
nur  gerichtlich  die  Auslehnung  ge- 
schehen, wobei  wir  in  Fallen  der 
Concursuum  Creditorum  der  Wittwen- 
und  Waysen -Kasse  aber  die  Vorzüge 
und  Privilegien  zustatten  kommen 
lassen,  welche  den  gemeinen  Rechten 
oder  Unseren  besonderen  Landes-Kon- 
stitutionen  und  Gewohnheiten  nach 
den  piis  Corporibus  oder  Unserm 
Landesherrlichen  Ftsco  zustatten  kom- 
men mögen.    Wie  dann  auch 


S  33- 

Im  Fall  der  Wittwen-  und  Waysen- 
Kasse  einiges  Legat  oder  Erbschaft  zu 
Theil  würde,  wobey  die  Detractio 
quartae  Falcidiae  vel  Trebellianicae 
statt  haben  könnte,  solche  Detractio 
keinen  Platz  haben  solle. 

Die  folgenden  Paragraphen  enthalten 
'  Bestimmungen  über  die  Aufbewahrung 
:  der  Gelder.    Die  Kasse  sollte  mit  drei 

Schlössern  versehen  sein,  wozu  die 
\  Schlüssel    in    verschiedenen  Händen 

waren. 

Es  wurde  eine  Commission  von 
sechs  Mitgliedern  zur  Verwaltung  der 
Kusse  eingesetzt,  welche  jedes  Jahr 
zu  einem  bestimmten  Zeitpunkte 
Rechnung  zu  legen  hatte. 

Die  Wittwen  -  und  Waisen  -  Kasse 
wurde  von  allen  » Kanzley  -  Taxen, 
Amts-Sporteln  und  anderen  derlei  Ab- 
gaben« befreit.  Streitigkeiten  sollten 
von  der  Commission  unter  Vorsitz 
des  Kanzlers  des  Kurfürstenthums  ent- 
schieden werden.  Zum  Schlufs  heifst 
es  dann  noch: 

»Gleichwie  Wir  nun  diese  Wittwen- 
und  Wayscn-Kasse-Gesellschaft  in  Un- 
sern  Landesherrlichen  Schutz  auf-  und 
angenommen,  so  wollen  Wir  auch  auf 
jedesmaliges  unterthänigstes  Anrufen 
der  Kommission  derselben  Unsern 
gnädigsten  Beystand  alsobald  ange- 
deihen  lassen,  auch  nicht  zugeben, 
oder  selbsten  veranlafsen,  dafs  jemand 
eine  Pension  von  der  Kasse  gesinne, 
der  sich  nicht  genugsam  hierzu  nach 
Mafsgab  Unserer  gegenwärtigen  Ver- 
ordnung qualificiret  haben  wird. 

Wrir  verordnen  demnach  und  be- 
fehlen, dafs  alles,  was  wir  hieroben 
gnädigst  vorgeschrieben  und  vorge- 
kehret  haben,  in  allen  Punkten  zu 
gehöriger  Vollziehung  gebracht  und 
von  männiglich,  den  es  nur  immer 
angehen  kann,  auf  das  genaueste  ge- 
halten und  vollzogen  werden  soll,  als 
lieb  einem  jedem  seyn  mag,  Unserer 
schweren  Ungnad  und  schärfester 
Ahndung  zu  entgehen.     Damit  aber 
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auch  niemand  sich  mit  der  Unwissen- 
heit entschuldigen  könne,  soll  gegen- 
wärtige Unsere  Willensmeinung  zum 
öffentlichen  Druck  befördert  werden. 

Urkund  Unserer  eigenen  Höchsten 
Unterschrift  und  beygedrucktem  ge- 
heimen Insiegel.    Geben  in  Unserer 


Residenz  Ehrenbreitstein  den  sechs 
und  zwanzigsten  Heumonat  tausend 
siebenhundert  neun  und  siebenzigsten 
Jahrs.« 

Clemens  Wenceslaus. 
Churfürst. 

(L.  S.) 


41.   Ergebnifs  der  Sammlungen  für  die  im  Sommer  1897 
durch  Unwetter  Geschädigten  Deutschlands. 


Bald  wird  ein  Jahr  verstrichen  sein, 
seit  verheerende  Unwetter  weite  Ge- 
biete Deutschlands  verwüsteten.  Jetzt 
liegt  uns  der  Bericht  Uber  die  Thätig- 
keit  des  Berliner  Central-Comites  vor, 
welches  sich  zur  Sammlung  von  Geld- 
unterstützungen  und  anderen  Liebes- 
gaben für  die  durch  das  Unwetter 
Geschädigten  gleich  nach  Eintritt  der 
schweren  Heimsuchungen  bildete.  Da 
auch  die  Reichs- Post-  und  Tele- 
graphenverwaltung an  den  Samm- 
lungen thätigen  Antheil  genommen 
hat,  so  wird  es  für  unsere  Leser  von 
Interesse  sein,  das  Wesentlichste  aus 
dem  Berichte  kennen  zu  lernen. 

Eine  wichtige  Aufgabe  des  Comites 
war  es,  möglichst  viele,  Uber  ganz 
Deutschland  vertheilte  Sammelstellen 
zur  Annahme  von  Spenden  zu  schaffen. 
Als  solche  traten  zunächst,  neben  der 
als  Haupt-Annahmestelle  eingerichteten 
städtischen  Haupt  -  Stiftungskasse  in 
Berlin,  die  Central  -Bureaukasse  des 
Königlichen  Polizeipräsidiums  in  Berlin, 
die  städtischen  Sparkassen  -  Annahme- 
stellen daselbst,  ferner  die  Redactionen 
von  Zeitungen,  sowie  83  Banken  und 
Bankhäuser  in  Berlin  und  aufserhalb 
in  Wirksamkeit. 

Eine  ganz  besondere  Förderung 
(heifst  es  in  dem  Berichtl  wurde 
dem  Central  -  Comite  dadurch  zu 
Theil,  dafs  sämmtliche  Reichs- Bank- 
anstalten ,  sowie  sämmtliche  Reichs- 


Postanstalten  einschliefslich  der  Post- 
agenturen und  Posthülfstellen  ange- 
wiesen wurden,  Geldbeträge  für  die 
Ueberschwemmten  anzunehmen  und 
'  an  die  Haupt  -  Stiftungskasse  abzu- 
führen. Der  Erlafs,  durch  welchen 
der  Herr  Staatssekretär  des  Reichs- 
Postamts  das  Erforderliche  für  die 
Postanstalten  verfügte,  ist  unsern  Lesern 
bekannt. 

Das  hervorragende  Wohlthätigkeits- 
werk,  bei  dem  sich  aufs  Neue  gezeigt 
hat,  wie  alle  Deutschen,  nicht  nur 
im  engern  Vaterlande,  sondern  auch 
in  allen  übrigen  Ländern  der  Erde, 
bei  schweren  Unglücksfällen  einig  zu- 
sammenstehen, wurde  von  grofsartigem 
Erfolge  gekrönt.  Die  Geldsammlungen 
ergaben  im  Ganzen  einen  Betrag  von 
3  206  064  Mark,  darunter  38492  Mark 
aus  Asien  ,  Afrika ,  Amerika  und 
Australien.  Dafs  auch  die  Mitwirkung 
der  Reichs -Post-  und  Telegraphen- 
verwaltung nicht  erfolglos  gewesen 
ist,  sehen  wir  aus  der  erfreulichen 
Thatsache,  dafs  die  von  ihren  An- 
stalten angenommenen  Spenden  die  an- 
sehnliche Summe  von  275439  Mark 
erzielt  haben.  Hierbei  mufs  berück- 
sichtigt werden,  dafs  letztere  sich  zu- 
meist aus  kleinen  Beträgen  zusammen- 
setzt, während  wir  annehmen,  dafs 
die  gröfseren  Summen  (u.  A.  die  von 
der  Stadt  Berlin  gestiftete  Million) 
unmittelbar  bei  der  Haupt -Stiftungs- 
kasse eingezahlt  worden  sind. 
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An  sonstigen  Liebesgaben  (Klei- 
dungsstücken, Gebrauchsgegenständen, 
Lebensmitteln  etc.)  wurden  von  der 
für  diesen  Zweck  eingerichteten  Cen- 
tral-Sammelstelle  bis  zum  14.  Dezem- 
ber 1897  373**  Bisten  und  Kollis  mit 
80  000  Kleidungsstücken  und  Ge- 
brauchsgegenständen in  die  Ueber- 
sch wemm u ngsgebi e te  a bgesa n d t . 

Berücksichtigt  sind  bei  der  Ver- 
theilung  alle  Landestheile  des  deut- 
schen Reichs,  soweit  sie  im  vorigen 
Sommer  durch  Unwetter  betroffen 
worden  sind,  möglichst  gleichmäßig. 
Unterstützungen  haben  nur  Privat- 
personen, nicht  aber  Corporationen, 
Kreise,  Gemeinden  u.s.w.  bezogen,  und 
zwar  auch  nur  dann,  wenn  sie  in 
Folge  der  erlittenen  Unwetterschäden 
hülfsbedürftig ,  d.  i  wirtschaftlich 
derartig  geschwächt  waren,  dafs  sie 
sich  ohne  Unterstützung  in  ihrer  bis- 
herigen wirtschaftlichen  Lage  nicht 
erhalten  konnten.  Einen  Betrag  von 
35032  Mark  hat  das  Central-Comite 
zurückbehalten,  um  ihn  mit  den  etwa 
noch  eingehenden  Mitteln  zur  weiteren, 
u.  U.  fortlaufenden  Unterstützung  sol- 
cher Personen  zu  verwenden,  deren 
Ernährer  in  Folge  der  Unwetter  ihren 
Tod  gefunden  haben. 

Besondere  Schwierigkeiten  hat  die 
Vertheilung    der   Gaben    nach  dem 


Bericht  aus  dem  Grunde  gemacht, 
weil  es  in  den  meisten  der  be- 
troffenen Gebiete  zuerst  an  localen 
Instanzen  fehlte,  welchen  die  Prüfung 
der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  und 
die  Vertheilung  der  Unterstützungen 
überlassen  werden  konnte.  Das  Co- 
mite  spricht  die  Ueberzeugung'  aus, 
dafs  bei  Heimsuchungen ,  wie  sie 
einzelne  Theile  unseres  Vaterlandes 
im  vorigen  Jahre  erfahren  haben,  eine 
schnelle,  wirksame  und  sachgemäfse 
Hülfe  seitens  der  Privatwohlthätigkeit 
am  besten  dann  gewährt  werden  kann, 
wenn  eine  den  staatlichen  Verwaltungs- 
bezirken entsprechende,  aber  selbst- 
sla'ndige  Organisation  der  Privatwohl- 
thätigkeit bei  Eintritt  des  Notstandes 
bereits  vorhanden  ist.  Eine  solche 
Organisation  besteht  z.  B.  in  Württem- 
berg seit  dem  Jahre  1817  unter  der 
Bezeichnung  »Centraileitung  des  Wohl- 
thätigkeits- Vereins  im  Königreich  Würt- 
temberg« als  eine  ständige  Verwaltungs- 
stelle mit  halbamtlichem  Charakter,  die 
insbesondere  auch  die  Hülfeleistung 
bei  gröfseren  Notständen  zu  ihren 
Aufgaben  rechnet  und  sich  bereits  bei 
früheren  allgemeinen  Notständen  be- 
,  währt  hatte.  Von  dem  Comite  wird 
j  empfohlen,  ähnliche  Einrichtungen 
auch  in  anderen  deutschen  Staaten  und 
i  Landestheilen  zu  erstreben. 


42.  Atjeh. 
Von  Herrn  Dr.  A.  Serbin  in  Friedenau. 


Die  grofse  Insel  Sumatra  bildet  seit 
Jahrhunderten  einen  Theil  des  hollän- 
dischen Colonialbesitz.es  in  Ostindien; 
doch  bestand  die  Herrschaft  Uber  Atjeh, 
das  den  nördlichen  Theil  der  Insel 
einnimmt,  stets  nur  dem  Namen  nach. 
Der  Krieg  der  Holländer  mit  den 
Atjehern  dauert  jetzt  mit  kurzen  Unter- 
brechungen fast  fünfundzwanzig  Jahre. 
Er    hat    den    Holländern  Hunderte 


von  Millionen  gekostet ,  mehr  als 
1 2  000  Menschenleben  sind  geopfert 
worden ,  und  doch  liegt  eine  Unter- 
werfung Atjehs  in  unabsehbarer  Ferne. 
Den  grofsen  Opfern  an  Geld  und 
Menschen  steht  keinerlei  materieller 
Gewinn  gegenüber,  im  Gegenteil  hat 
der  Krieg  alle  Summen  verschlungen, 
die  das  Mutterland  vordem  aus  Java 
und  dem  Sunda- Archipel  bezog.  Heute 
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mufs  das  Mutterland  zu  den  Colonien 
zusteuern,  und  seit  Jahren  fürchtet  man 
in  Holland  sogar,  Atjeh  könne  die 
Uj-sache  eines  Zusammenbruchs  der 
holländischen  Macht  im  Sunda-Archipel 
werden. 

Wie  ist  es  möglich,  so  mufs  man 
fragen,  dafs  ein  verhältnifsmäfsig  so 
schwacher  Feind  der  militärischen  Macht 
eines  europäischen  Staates  so  lange  er- 
folgreich Widerstand  leisten  kann?  Es 
ist  bekannt,  dafs  den  Orientalen  nur  ein 
festes  Auftreten  Achtung  einflöfst,  und 
das  haben  die  Holländer  häufig  nicht 
beachtet.  Dazu  kommen  die  stets 
wechselnden  Ansichten  der  Regierung 
über  die  zweckmäfsigste  Methode  der 
Pacification,  welche  den  Atjehern  die 
Ueberzeugung  beibrachten ,  dafs  auch 
die  Entfaltung  der  gröfsten  Thatkraft 
nur  eine  vorübergehende  sein  werde. 
Was  sich  aber  am  schwersten  an  den 
Holländern  gerächt  hat,  ist,  dafs  sie 
es  20  Jahre  lang  versäumt  haben,  den 
Feind,  dem  sie  gegenüberstanden,  ge- 
nauer kennen  zu  lernen.' 

Vor  22  Jahren  war  Atjeh  dem 
grofsen  Publikum  kaum  dem  Namen 
nach  bekannt,  obwohl  der  von  diesem 
Staat  bis  zu  seinem  Zusammenstofs 
mit  Holland  in  grofsartigem  Stil  be- 
triebene See-  und  Menschenraub  ihm 
im  indischen  Archipel  nahezu  dieselbe 
Rolle  zuwies,  wie  sie  Algier  im  mittel- 
ländischen Meere  vor  seiner  Erobe- 
rung durch  Frankreich  gespielt  hatte. 
Was  die  Grenzen  und  den  Umfang 
Atjehs  betrifft,  so  ist  zwischen  einer 
weiteren  und  engeren  Auffassung  zu 
unterscheiden.  Nach  jener,  wie  sie  in 
der  Vorstellung  der  Atjeher  selbst  be- 
steht, erstreckt  sich  das  Reich  auf  der 
Ostküste  Sumatras  bis  Tamiang  und 
auf  der  Westküste  bis  Boros,  der 
Grenzscheide  des  Gebiets  der  Sultane 
von  Mcnangkeban  und  Atjeh;  nach 
der  letzteren  mufs  ein  viel  beschränk- 
teres Gebiet,  nämlich  das  eigentliche 
Atjeh  oder,  wie  es  nach  europäischer 
Bezeichnung  gewöhnlich  genannt  wird, 
Grofs- Atjeh  als  der  Kern  des  Reichs 
betrachtet  werden.  Letzteres  umtafst 
das  Reich  des  Sultans  und  die  ihm 

Archiv  f.  Po»t  u.  Telegr.    n.  1898. 


unterworfenen  Vasallenstaaten,  die  nach 
seinem  Falle  die  holländische  Ober- 
herrschaft anerkannt  haben;  dagegen 
ist  das  wahrscheinlich  nur  schwach 
bevölkerte  Innere  des  Landes  den 
Holländern  nie  unterworfen  gewesen 
und  erkannte  auch  früher  die  Hoheit 
des  Sultans  nur  insoweit  an,  als  man 
hin  und  wieder  einen  Gesandten  em- 
pfing und  einen  kleinen  Tribut  an  ihn 
zahlte.  Atjeh  nimmt  den  Raum  ein,  wel- 
chen die  grofse  Bergkette,  die  Sumatra 
von  Süden  nach  Norden  durchzieht, 
durch  Gabelung  in  der  Nähe  der 
Nordspitze  bildet,  und  zwar  gleicht 
seine  Gestalt  einem  Dreieck ,  dessen 
nördlicher  Scheitelpunkt  mit  der  Mün- 
dung des  Atjehflusses  zusammenfällt. 
Der  Flächeninhalt  beträgt  etwa  800  bis 
900  Quadratmeilen,  und  die  Zahl  der 
Bewohner  wird  auf  800  000  bis  2  Mil- 
lionen berechnet.  Längs  der  West- 
küste zieht  sich  eine  ununterbrochene 
Gebirgskette  hin,  bekannt  unter  dem 
Namen  Pedir  Dahols.  Die  flache 
Küste,  von  den  Eingeborenen  »Dorat« 

!  genannt,  hier  und  da  von  niedrigen 
Hügelreihcn  unterbrochen,  ist  gröfsten- 
theils  morastig  und  mit  dichtem  Walde 
bedeckt;  ebenso  stellt  sich  der  ganze 
östliche  Theil  der  Nordküste  bis  zum 
Vorgebirge  Batoc  Pedir  als  ein  breiter, 
flacher  Küstenstrich  dar,  während  der 
westliche  Theil  der  Nordküste  ge- 
birgigen Charakter  trägt.  Der  Wasser- 
reichthum ist  geringer  als  auf  den 
übrigen  Inseln  des  Archipels.  Der 
Lauf  der  Flüsse  ist  zu  kurz  und 
die   Mündungen   sind  zu    seicht,  als 

!  dafs  Kriegsschiffe  oder  selbst  nur 
schwer  beladene  Prahme  sie  passiren 
könnten.  Der  Flufs  von  Atjeh,  der 
in  der  Kriegsgeschichte  eine  hervor- 
ragende Rolle  spielt,  die  Flüsse  Pedir, 
Barong,  Ajes,  Leba,  Pasangan.  Lamoi 
und  der  Langsa  sind  die  bedeutendsten 

|  unter  ihnen.  «Wunderbar«  ,  schreibt 
Zöllcr,  »ist  die  tropische  Vegetation. 
Einzig  schön  sind  die  hundertfältigen, 
bald  Uber  alle  Beschreibung  reichen, 
bald  bizarr  grotesken  Wellenlinien  des 
Waldes.  Dieser  Tropenwald  ist  aus  den 

|  verschiedensten  Pflanzengattungen  bunt 
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zusammengewürfelt,  nicht  einseitig  wie 
der  unserige.  Für  das  Auge  des 
Europäers  treten  Kokospalme.  Bambus, 
Alenggras  und  vielleicht  ein  halbes 
Hundert  Gattungen  wild  wuchernder 
Bananen  am  augenfälligsten  hervor. 
Die  Zahl  der  übrigen  Gewächse  ist 
Legion.  Zuweilen  lichtet  sich  die 
Vegetation  auf  weiten  Strecken,  aber 
niemals  so  sehr,  dafs  nicht  immer  und 
immer  der  gleiche  Eindruck  einer 
paradiesischen,  in  ihrer  Mannigfaltig- 
keit niemals  ermüdenden  Berge-  und 
Park  -  Scenerie  herauskäme.«  Häufig 
kommen  in  Atjeh,  wie  im  übrigen 
Sumatra,  kleinere  Elephanten  vor. 
Auch  scheint  man  sich  früher  auf  die 
Zähmung  der  Elephanten  verstanden 
zu  haben;  denn  die  Geschichte  be- 
richtet von  einer  grofsen  Anzahl  dieser 
Thiere,  welche  die  Sultane  von  Atjeh 
nebst  ihrem  Amazonenheer  in  s  Feld 
führten;  ebenso  prunkten  Hunderte 
von  Elephanten  auf  den  Schaustellungen 
zu  Ehren  der  fremden  Gesandten. 
Durch  Tiger  kommt  jährlich  in  Atjeh 
eine  grofse  Anzahl  von  Menschen  um 's 
Leben.  Von  eigentlichem  Wild  giebt 
es  nur  eine  besondere  Art  Zwerg- 
hirsche, sowie  wilde  Schweine,  deren 
Fleisch  jedoch  als  wenig  schmackhaft 
nicht  genossen  wird.  Das  Flugwild 
ist  wohl  schön  gefiedert,  aber 
äufserst  unschmackhaft,  so  dafs  man 
kaum  jemals  Jagd  darauf  macht. 
Krokodile,  Kaimans  oder  Alligatoren 
sind  merkwürdigerweise  in  den  Flüssen 
Atjehs  nicht  vorhanden.  Jahreszeiten 
in  unserem  Sinne  giebt  es  dort 
nicht.  Die  herrschenden  West-  und 
Ost- Monsune  ändern  nur  unwesentlich 
die  Temperatur  und  die  ziemlich  regel- 
malsig  das  ganze  Jahr  hindurch  fallende 
Regenmenge.  Als  die  heifsesten  Mo- 
nate gelten  März  und  April,  ohne  dafs 
jedoch  die  verhältnifsmäfsig  geringen 
Temperaturveränderungen  einen  erheb- 
lichen Eintlufs  auf  die  allgemeinen  Ge- 
sundheitsverhältnisse ausübten.  Am 
ungesundesten  ist  die  Küste.  Die 
Cholera  kommt  zwar  glücklicher- 
weise nicht  mehr  vor;  auch  die 
Dysenterie   ist   selten   geworden,  da- 


I  für  fordern  aber  Fieber,  Leberan- 
schwellungen und  jene  räthselhafte 
Berri-Berri-Krankheit  viele  Menschen- 
leben. Die  äufseren  Zeichen  der 
Berri-Berri-Krankheit  —  Geschwulst  am 
Bein  und  ein  Loch  darin  — ■  werden 
übrigens  oft  von  gefangenen  Atjehern 
künstlich  herbeigeführt,  weil  die  Leute 
dann  sofort  entlassen  werden.  Die 
Acrzte  glauben ,  dafs  an  der  Küste 
Atjehs  thatsächlich  Niemand  vollständig 
gesund  sei.  Der  Körper  sei  aber  ge- 
wöhnt, täglich  eine  gewisse  Menge 
Giftstotie  in  sich  aufzunehmen,  und 
.  nur,  wenn  die  Zufuhr  der  Giftkeime 
I  durch  irgend  welchen  Zufall  verstärkt 
wird,  brechen  in  Folge  der  stark  ver- 
minderten Widerstandsfähigkeit  die 
Menschen  schnell  und  plötzlich  zu- 
sammen. 

Die  Bevölkerung  besteht  aus  einem 
Gemisch  verschiedener  Hassen.  Ur- 
sprünglich scheint  der  Hinduismus  die 
j  Holle  des  cultivirenden  Elements  gespielt 
zu  haben,  worauf  jetzt  noch  verschiedene 
Eigentümlichkeiten  der  Bewohner  des 
Hochlandes  hinweisen,  während  später 
der  Islam  ebenfalls  aus  Hindustan  ein- 
gedrungen ist.  Die  Ureinwohner  ver- 
mischten sich  im  Laute  der  Zeit  mit 
Singhalesen,  Battaken,  Malayen  und  den 
Bewohnern  der  Insel  Nias;  dagegen 
mufs  die  von  Atjehern  bis  heute 
noch  festgehaltene  Behauptung,  dafs 
sie  von  Türken.  Persern  und  Arabern 
abstammen,  als  durchaus  unhaltbar 
zurückgewiesen  werden.  Die  Atjeher 
sind  körperlich  kräftig  und  von  Haut- 
farbe braun,  vielleicht  noch  einige 
Schattirungen  brauner  als  die  Javanen 
und  andere  malayische  Stämme.  Auch 
sind  sie  gröfser  und  muskulöser  und  vor 
Allem  von  ganz  verschiedener  Gesichts- 
bildung. Besonders  fehlt  ihren  Zügen 
völlig  jene  auffällige  Weichheit,  wie 
sie  sich  bei  den  vornehmeren  Klassen 
der  Javanen  ausgeprägt  findet.  Sie 
tragen  auch  nicht  jene  Unterwürfig- 
keit zur  Schau,  die  den  Javanen 
charakterisirt.  Ihre  Sitten  sind  —  wie 
z.  B.  das  Betelkauen,  die  Reisnahrung 
und  die  Vorliebe  für  Hahnenkämpfe  — 
zu    einem    grofsen    Theil  malayisch; 
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dabei  finden  sich  manche  Eigen- 
thümlichkeiten,  wie  z.  B.  das  Ha- 
schisch-Rauchen, religiöser  Fanatis- 
mus und  geschlechtliche  Ausschwei- 
lungen nach  einer  besonders  ab- 
stofsenden  Richtung  hin.  In  dem  Werke 
Hellwalds  »Die  Erde  und  ihre  Völker« 
heifst  es,  die  Atjeher  seien  die  häus- 
lichsten Menschen,  die  man  sehen 
könne.  Das  kann,  meint  Zöller,  nur 
ein  Holländer  im  Zorn  über  erlittene 
Niederlagen  geschrieben  haben.  Die 
Weiber  schreiten  vielmehr  stolz  und 
aufrecht  gleich  den  modernen  Aegyp- 
tierinnen  einher,  auch  kann  man  sich 
nichts  Schöneres  und  Kralligeres  als 
den  Wuchs  der  Männer  vorstellen. 
Die  Gesichtszüge  freilich  sind  eigen- 
tümlich energisch  und  wild,  immer 
aber  hübscher  als  die  breiten  Ge- 
sichter der  niedrig  geborenen  Javanen 
und  Malayen.  Die  Hauptbeschäftigung 
der  Atjeher  besteht  auch  nicht,  wie 
wir  bei  Hellwald  lesen,  in  Fechten, 
Trinken,  Wetten  und  Opiumrauchen; 
denn  der  Genufs  geistiger  Getränke  ist 
ihnen  fast  unbekannt.  In  seiner  Klei- 
dung zeigt  der  Atjeher  dieselbe  Natur- 
wüchsigkeit  wie  andere  Tropenbe- 
wohner. Bis  zum  13.  Lebensjahre 
geht  er  ganz  nackt.  Nach  der  Be- 
schneidung bekleidet  er  sich  je  nach 
seinen  Mitteln  mit  einem  baumwolle- 
nen oder  seidenen  Rock,  der  mittels 
eines  Bandes  um  die  Hüfte  befestigt 
ist.  Unter  diesem  trägt  er  die  »Selmar 
Atjeha,  eine  seidene  Hose,  welche  bis 
an  die  Kniee  reicht.  Der  Oberkörper  I 
bleibt  nackt;  nur  in  Ausnahmelallen, 
z.  B.  bei  Festlichkeiten,  schmückt  er 
sich  mit  einer  seidenen  Jacke  (Badje). 
Die  Kopjak,  ein  kleines  Mützchen,  an 
welchem  ein  baumwollener  oder 
seidener  Lappen  turbanartig  befestigt 
ist,  vollendet  die  Tracht.  Die  der 
Weiber  ist  dieselbe;  nur  die  Mütze  1 
fällt  weg,  und  an  ihre  Stelle  tritt 
beim  Verlassen  der  Wohnung  ein 
Kopftuch.  Die  Hauptwafte  bildet  der 
Kleveng,  ein  Schwert,  das  vom  Grift 
nach  der  Spitze  zu  breit  verläuft. 
Dieser  Waffe  wissen  sich  die  Atjeher 
meisterhaft  zu  bedienen.    Glatt  durch-  , 


geschlagene  Gewehrläufe,  die  in  hollän- 
dischen Museen  zu  sehen  sind,  zeugen 
von  der  Kraft  und  Gewandtheit  der 
Atjeher.  Im  Anfang  des  Krieges  mit 
den  Holländern  führten  viele  Atjeher 
sogenannte  Donnerbüchsen  mit  faust- 
grofsen  Mündungen,  welche  sie  mit 
Kugeln,  in  die  Porzellan-  und  Glas- 
splitter eingegossen  waren,  vollstopften. 
Jetzt  sind  zum  grofsen  Theil  erbeutete 
Beaumont  -  Gewehre  oder  englische 
Repetirgewehre  an  ihre  Stelle  ge- 
treten. Im  Handgemenge  spielt  auch 
der  Kris  (Dolch)  eine  Hauptrolle. 
Lanzen  und  Schilde  dagegen  haben  die 
Atjeher  abgelegt,  da  ihnen  die  Ueber- 
legenheit  der  Bajonette  einleuchtete. 
Die  Vorstellungen  von  einem  gewöhn- 
lichen Kriege  werden  in  Atjeh  gänz- 
lich hinfällig.  Es  mufs  hier  vielmehr 
ein  Guerillakrieg  im  wahren  Sinne  des 
Wortes  gelührt  werden.  —  Die  Atjeher 
sind  fanalische  Mohammedaner,  welche 
gewöhnlich  bei  dem  sogenannten 
Freitagsgebet  die  Mesdjid  (Moschee) 
zu  besuchen  pflegen.  Unter  atjehischen 
Moscheen  darf  man  sich  freilich  nicht 
luftige  Dome  mit  schlanken  Minarets, 
durchbrochenem  Holzgittcrwerk ,  mit 
Hufeisenbögen,  hängenden  Lampen 
und  buntschillernden  Farben  wie  im 
Orient  vorstellen;  vielmehr  bildet  eine 
aus  Stein  und  Mörtel  aufgeführte 
Plattform  die  Grundlage,  auf  welcher 
ein  offener  Bau  steht,  mit  Palmen- 
blättern bedeckt.  Davor  befindet  sich 
eine  Art  Trog,  der  Wasser  zu  den 
religiösen  Waschungen  enthält.  Die 
orthodoxen  Atjeher  pflegen  nach  der  so- 
genannten Harrdaja,  einem  Fest  am  Ende 
des  Fastenmonats,  nochmals  ein  sechs- 
tägiges Fasten  eintreten  zu  lassen;  dann 
beginnt  der  Mandpalang  oder  gegen- 
seitige Besuch  von  Freunden  und 
Familien,  der  mindestens  zehn  Tage 
nach  Ablauf  der  Fasten  dauert. 

Was  die  Organisation  Atjehs  betrifft, 
so  wurde  nach  der  Colonisation  der 
Hindus  die  Bevölkerung  in  vier  grofse 
Stämme  (Käums)  getheilt,  von  denen 
der  mächtigste,  fast  nur  aus  Hindus 
bestehende  Käum  häufig  blutige  Fehden 

23- 
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mit  den  anderen  zu  bestehen  hatte. 
Diese  Käums  bilden  noch  heute  die 
Grundlage  der  gesellschaftlichen  und 
staatlichen  Ordnung.  Neben  und  auf 
dieser  Organisation  schuf  der  Sultan 
Iskander  Moda,  der  Nationalheros  der 
Atjeher,  den  die  Sage  gleich  dem 
Khalifen  Harun  al  Raschid  verherrlicht 
hat,  noch  eine  andere,  welche  die  Be- 
völkerung zu  grösseren  Gruppen  ver- 
einigen und  zur  Stärkung  der  Central- 
gewalt,  d.  h.  des  Sultanats,  dienen 
sollte.  Iskander  bestimmte  nämlich, 
dafs  die  Kampongs  oder  Dörfer,  deren 
Bewohner  in  derselben  Moschee  ihr 
Freitagsgebet  verrichteten,  ein  Ganzes 
bilden  sollten.  Diese  Vereinigung 
erhielt  den  arabischen  Namen  Mukim. 
An  ihrer  Spitze  stand  ein  Imam,  ur- 
sprünglich der  Vorbeter  in  der  Moschee. 
Da  man  für  den  Mukim  1000  wehr- 
bare Männer  annahm,  so  theilten  sich 
die  Mukim  mit  Zunahme  der  Be- 
völkerung in  mehrere,  die  eine  Art 
Conföderation  mit  dem  Imam  an  der 
Spitze  bildeten.  Aber  anstatt  der  er- 
hofften Stärkung  des  Sultanats  trat  das 
Gegentheil  ein.  Die  Panglima,  Hulu- 
labangs  und  Imame,  wie  die  Häupt- 
linge und  Aeltesten  der  Atjeher  heifsen, 
wurden  immer  mächtiger  und  unab- 
hängiger vom  Sultan.  Des  letzteren 
Macht  war  zum  Schatten  herabge- 
sunken, und  sein  Gebiet  beschränkte 
sich  allmählich  auf  den  Kraton  (Palast) 
und  die  grofse  Moschee  mit  den  da- 
zugehörigen Kampongs.  Jeder  solcher 
Kampong  (Dorf)  bildet  gewissermafsen 
eine  kleine  Festung  für  sich.  Ge- 
wöhnlich ist  er  von  einem  Wall  um- 
geben. Seitdem  jedoch  holländische 
Deserteure  im  Lande  weilen,  stöfst 
man  auch  häufig  auf  Befestigungen, 
die  nach  europäischem  Muster  angelegt 
sind.  Dahinter  liegen  die  auf  Pfählen 
erbauten,  mit  Ahab  i Palmblättern)  ge- 
deckten Holzhäuser,  die  in  einen 
Pendoppo  (Galerie)  und  zwei  in  ein- 
ander laufende,  von  Schmutz  starrende 
Kammern  getheilt  sind.  Einige  ein- 
fach geflochtene  Matten,  als  Lager- 
stätte dienend,  und  einige  Pfannen  für 
die  Bereitung  der  Speisen,  bestehend 


in  Reis,  Gemüse  und  Fischen  — 
Fleisch  wird  nur  bei  festlichen  Ge- 
legenheiten gegessen  — ,  bilden  den 
ganzen  Hausrath.  Ein  sehr  wichtiges 
Vertheidigungsmittel  besitzen  die  Kam- 
pongs  in  den  Stauden  des  Slachel- 
bambus,   der  auf  Sumatra  und  Java 

j  schon  seit  sehr  langer  Zeit  zur  Be- 
festigung von  Ortschaften  dient.  Sie 
bilden  nämlich,  wenn  sie  zu  ihrer 
vollkommenen  Höhe  emporgeschossen 
und  in  einander  gewachsen  sind,  un- 
durchdringliche Pallisadenwände,  unter 
welchen  oft  unterirdische,  sehr  schmale 
und  nur  den  Eingeborenen  bekannte 
Gänge  in  das  Innere  des  Kampongs 
führen.    Diese  bis  zehn  Meter  dicken 

|  Pflanzenmauern  mit  Beil  oder  Ge- 
schossen niederlegen  zu  wollen,  ist 
ein  fast  vergebliches  Unternehmen. 
Ebenso  ist  es  auch  nicht  möglich, 
wegen  des  grofsen  Saftgehaltes  der 
Pflanze  die  Blätter  durch  Feuer  zu 
zerstören.  Als  Belag  hierzu  mag 
folgendes  Beispiel  dienen.  Der  Kam- 
pong Bondjol,  der  mit  solchen 
Hecken  von  Stachelbambus  umgeben 

I  war,    vermochte    Jahre     lang  den 

I  gröfsten  Anstrengungen  eines  3000  Mann 
starken  Belagerungscorps  Trotz  zu 
bieten.  Hat  nun  auch  die  heutige 
Kriegskunst  bessere  Mittel  zur  Ver- 
fügung, um  in  diese  grünen  Pallisaden 
Lücken  zu  reifsen,  so  stellen  sie  doch 
immer  noch  vorzügliche  Befestigungen 
dar. 

Die  Geschichte  Atjehs  soll  noch  ge- 
schrieben werden.  Was  man  in  ma- 
layischen  Chroniken  findet,  ist  zwar 
sehr  interessant,  trägt  aber  nur 
im  geringen  Grade  den  Stempel  der 

j  Glaubwürdigkeit.    Wer  eine  Beschrei- 

i  bung  des  heutigen  Atjehs  liest,  wird 
schwerlich  an  die  Wahrheit  der  Ueber- 
lieferung  glauben,  nach  welcher  der 
Palast  des  Sultans  3000  Frauen  be- 
herbergt habe  und  von  500  Eunuchen 
bewacht    worden  sei,   während  jede 

[  Nacht  200  Reiter  um  denselben 
patrouilliren   mufsten  und  300  Gold- 

|  schmiede  allein  für  den  Harem  zu 
arbeiten  hatten.    Fest  steht,  dafs  Atjeh 

:  zur  Zeit  seiner  Blüthe  eine  für  da- 
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malige  Verhaltnisse  imposante  Macht 
entfaltet  hat;  denn  den  Winken  seines 
Sultans  folgten  50000  wohlbewaffncte 
Krieger,  und  2000  metallene  Kanonen 
drohten  von  den  Wällen  des  unUber- 
windlichen  Kratons.  Den  Höhepunkt 
seiner  Macht  erreichte  Atjch  im  ersten 
Viertel  des  17.  Jahrhunderls  unter  dem 
Sultan  Iskander  Moda.  Noch  vor 
seinem  Tode  sollte  er  die  Genug- 
tuung erleben,  dafs  seine  Todfeinde, 
die  Portugiesen,  von  Malakka  ver- 
trieben wurden ;  nur  waren  es  freilich 
nicht  seine  Waffen,  sondern  die  der 
Holländer,  die  das  zu  Stande  brachten. 
Das  erste  Zusammentreffen  der  Hol- 
lander mit  den  Atjehern  war  ein 
ebenso  feindliches  wie  blutiges.  Im 
Jahre  1 598  waren  die  berühmten 
Seefahrer,  Gebrüder  Houtman ,  an 
Atjehs  Küste  gelandet,  um  Pfeffer 
einzuhandeln.  Auf  Anstiften  der  für 
ihren  Handel  besorgten  Portugiesen 
liefs  der  Sultan  wahrend  eines  Besuches, 
den  sein  Shabendar  (Minister  des 
Aeufsercn)  den  holländischen  Schiffen 
machte,  der  Besatzung  betäubende 
Getränke  reichen.  In  dem  Blutbade, 
das  nun  folgte,  kamen  viele  Holländer, 
aber  auch  der  Shabendar  und  sein 
Gefolge  um.  Die  heroische  That 
Frederik  Houtmans,  der  mit  noch 
einigen  Führern  gefangen,  danach  vom 
Sultan  an  Bord  der  gut  vertheidigten 
holländischen  Schiffe  gesandt,  um  eines 
davon  als  Lösegeld  für  sich  und 
seine  Genossen  zu  fordern,  ein  zweiter 
Regulus  freiwillig  in  die  Gefangenschalt 
zurückkehrte,  nachdem  er  seinen  Ka- 
meraden von  diesem  Schritte  abge- 
rathen  hatte,  füllt  ein  schönes  Blatt 
der  holländischen  Geschichte.  Einige 
Jahre  darauf  erschienen  wieder  zwei 
holländische  Schiffe  vor  Atjeh;  es  kam 
eine  Art  Handelsvertrag  zu  Stande, 
wobei  sich  Atjeh  verpflichtete,  keinem 
Schiffe  einer  anderen  Nation  Pfeffer 
zu  verkaufen,  ehe  die  Holländer  die 
ihnen  zukommende  Ladung  einge- 
nommen hätten.  Die  Portugiesen 
hatten  zwar  1643  das  Feld  geräumt 
und  sich  von  Atjeh  vollständig  zurück- 
gezogen, allein  jetzt  trat  ein  anderer 


Rivale  den  Hollandern  gegenüber, 
durch  dessen  Energie  und  List  letztere 
mehr  als  einmal  in  Gefahr  kamen, 
nicht  nur  die  errungenen  Vortheile 
zu  verlieren,  sondern  vollständig  von 
Atjeh  ausgeschlossen  zu  werden  — 
die  englisch -ostindische  Compagnie. 
Doch  waren  die  Holländer  vom  Glück 
insofern  begünstigt,  als  von  1662  an 
fast  alle  Staaten  der  Westküste  Sumatras 
ihre  Oberhoheit  anerkannten.  Vor 
30  Jahren  hatte  England  auf  Grund 
eines  Vertrages  Protectoratsabsichten 
auf  Atjeh.  England  wünschte,  das 
Reich  dem  britischen  Handel  zu  er- 
schliefsen.  Als  es  jedoch  im  Jahre 
1872  die  Atjeher  angreifen  wollte,  sah 

|  es  ein,  dafs  man  es  mit  einem  starken 
Gegner  zu  thun  hatte,  und  verzichtete 
auf  seine  Absichten.  Zum  Ersatz  er- 
hielt es  dafür  einige  niederländische 
Niederlassungen  in  Neu-Guinea.  Kaum 

'  war  der  Vertrag  zwischen  den  beiden 
Mächten  ausgetauscht,  so  brach  der 
Krieg  zwischen  Holland  und  Atjeh 
aus.  Obwohl  die  Feindseligkeiten 
bereits  25  Jahre  dauern,  haben  die 
Holländer  in  den  Kriegen  noch  keinen 
Zoll  breit  Gebiet  erobert.  Alles,  was  sie 
erworben  haben,  liegt  an  den  Küsten, 
so  die  Ebene  von  Kota-Radja  und 
die  wenigen  Punkte  im  Osten  und 
Westen  der  Insel,  die  leicht  zu  ver- 
theidigen  sind.  Die  Holländer  haben 
diese  Punkte  und  besonders  Kota- 
Radja  mit  grofsem  Aufwand  an  Geld 
befestigt  und  dort  bedeutende  mili- 
tärische Etablissements  geschaffen.  In 
Kota-Radja  wurde  eine  Reihe  von 
Forts,  sogenannte  Bentings,  errichtet, 
die  mit  einander  durch  eine  Eisen- 
bahnlinie verbunden  sind,  auf  der  ge- 
panzerte Waggons  verkehren.  Die 
Bentings  sind  alle  gleich  angelegt,  nur 
verschieden  grofs.  Die  Befestigung 
bildet  eine  hölzerne  Pallisadenmauer 
aus  10  cm  dickem  Eichenholz,  ein 
eisernes,  hohes  Gitter  dient  als  Ein- 

!  gang.  An  zwei  Ecken  sind  eiserne 
Bastionen  errichtet,  mit  je  einem  Ge- 
schütz armirt.  Rings  um  das  Fort  zieht 
sich  ein  4  m  breiter  Stachelzaun,  da- 
vor ist  eine  Strecke  weit  Aloegras  ge- 
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pflanzt.  Zahlreiche  Baulichkeilen,  die 
sich  auf  dein  Platze  erheben,  wo  einst 
der  Sultanspalast  stand,  umfassen  die 
Verwaltungsä'mter ,  die  Offizierswoh- 
nungen und  Kasernen.  Aufserhalb 
des  Kratons,  aber  noch  dicht  unter 
seinen  Wallen,  erblickt  man  einige 
Grabdenkmaler,  die,  in  solidem  Stein 
aufgeführt,  eine  ganze  Reihe  von  Jahr- 


hunderten haben  über  sich  hinweg- 
ziehen sehen. 

Alle  von  den  Holländern  getroffenen 
Vorkehrungen  und  Befestigungsanlagen 
lassen  darauf  schliefsen,  dafs  sie  unter 
allen  Umständen  gewillt  sind,  ihre 
Stellung  in  Atjeh  zu  behaupten  und 
sich  vollständig  zu  Herren  des  Landes 
zu  machen. 


II.  NACHRUF. 


von  Chauvin  «f. 


Der  frühere  Generaldirektor  der 
Telegraphen,  Generallieutenant  z.  D. 
von  Chauvin  ist  am  17.  Mai,  einen 
Tag  vor  seinem  87.  Geburtstage,  in 
Florenz  an  Altersschwäche  verschieden. 
Mit  ihm  ist  wieder  einer  von  den 
Männern  aus  dem  Leben  geschieden, 
mit  deren  Namen  die  Erinnerung  an 
die  grofsen  Erfolge  der  Kriegsjahre 
1870 ,  7  1  unlösbar  verbunden  sind. 

Herr  von  Chauvin  wurde  am  18.  Mai 
1812  in  Lüttich  geboren;  im  Alter 
von  18  Jahren  trat  er  bei  der  damaligen 
Königlich  preufsischen  8.  Pionier  Äb- 
theilung auf  Beförderung  ein  und  wurde 
im  September  1833  7A,m  Seconde- 
Lieutenant  ernannt.  Von  1841  bis 
1845  zum  P'ortificalionsdiehst  in  Cöln 
und  Mainz  commandirt,  erfolgte  im 
Jahre  1840  seine  Berufung  als  Mit- 
glied der  Obcr-Militä'r-Examinations- 
Commission  und  Lehrer  an  der  ver- 
einigten Artillerie-  und  Ingenieurschule. 
Im  Juli  1849  wurde  er  zum  Haupt- 
mann, im  Juni  1854  zum  Ingenieur- 
Officier  vom  Platz  in  Colberg  und  im 
Dezember  1S56  zum  Major  ohne 
Patent  befördert.  In  dem  letztgenannten 
Jahre  war  Herrn  von  Chauvin  aufser- 
dem  die  Verwaltung  der  damals  dem 
Handelsministerium  unterstellten  König- 
lich preufsischen  Telegraphendirection 
übertragen  worden.  Er  wurde  dann 
am  18.  October  1861  zum  Oberst- 
lieutenant befördert,  erhielt  unterm 
22.    Januar     1864     den     Rang  als 


Regiments- Commandeur,  ward  durch 
Cabinets- Ordre  vom  14.  November 
1864  in  den  erblichen  Adelsstand  er- 
hoben und  am  18.  Juni  1865  zum 
Oberst  befördert.  Als  mit  dem 
1.  Januar  1868  die  Telegraphie  von 
der  Post  getrennt  und  als  besondere 
Verwaltung  dem  Bundeskanzler -Amt 
unterstellt  wurde,  erhielt  der  Oberst 
von  Chauvin  die  Ernennung  zum 
»General-Telegraphendirector  des  Nord- 
deutschen Bundes«.  Am  18. Juni  1869 
wurde  ihm  unter  Versetzung  zu  den 
Olficieren  ä  la  suite  der  Armee  der 
Charakter  als  Generalmajor  verliehen 
und  unterm  10.  October  1872  unter 
Stellung  zur  Disposition  der  erbetene 
Abschied  bewilligt. 

Wie  aus  der  vorstehenden  Zusammen- 
stellung der  wichtigsten  Daten  aus  dem 
Leben  des  Dahingeschiedenen  hervor- 
geht, hat  Herr  von  Chauvin  von  1856 
bis  zum  Jahre  1872  an  der  Spitze  der 
Telegraphen-Verwaltung  gestanden.  Die 
Uebernahme  dieser  wichtigen  Stellung 
fiel  noch  in  eine  Zeit,  zu  der  sich  die 
elektrische  Telegraphie  kaum  aus  ihren 
Kinderschuhen  entwickelt  hatte;  das 
Arbeitsfeld,  das  sich  ihm  bot,  war 
somit  ein  aufserordentlich  grofses.  Wie 
sehr  er  es  sich  hat  angelegen  sein 
lassen,  die  Telegraphie  aus  kleinen 
Anfängen  zu  einem  Welt -Verkehrs- 
mittel auszugestalten,  ergiebt  sich  aus 
folgenden  Vergleichszahlen.  Im  Jahre 
1856  betrug  die  Zahl  der  Telegraphen- 
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anstalten  in  Preufsen  98;  bis  zum 
Jahre  1872  hatte  sich  diese  Zahl  — 
allerdings  fUr  das  Reichs-Telegraphen- 
gebiet  —  auf  3058  vermehrt.  In  dem- 
selben Zeitraum  war  die  Zahl  der  im 
Betriebe  befindlichen  Apparate  von 
370  auf  3253  und  die  Summe  aller 
in  Jahresfrist  verarbeiteten  Telegramme 
von  277970  auf  10:58041  ange- 
wachsen. Im  inneren  Telegraphenbe- 
triebe wurden  wahrend  der  Verwaltung 
durch  Herrn  von  Chauvin  verbesserte 
Elemente  und  Apparate  eingeführt  und 
auf  dem  Gebiete  des  Telegraphenbaues 
einheitliche  Constructionen  /.ur  An- 
wendung gebracht,  die  sich  als  so 
zweckmäßig  bewahrt  haben,  dafs  sie 
zum  grofsen  Theil  noch  jetzt  in  Gel- 
tung sind.  Ein  besonderes  Verdienst 
erwarb  sich  der  Verstorbene  durch  die 
Construction  der  Porzellan  -  Doppel- 
glocke,  die    seit    i8r">2    alle  übrigen 


Isolationsvorrichtungen  für  oberirdische 
Leitungen  verdrangt  und  seitdem  auch 
in  anderen  Ländern  vielfach  Aufnahme 
gefunden  hat.  In  hervorragender  Weise 
hat  sich  Herr    von  Chauvin   um  die 

|  Einrichtung  und  Organisation  der 
Kriegs -Telegraphie  in  Preufsen  ver- 
dient gemacht,  deren  Leistungen  nament- 
lich   im    Feldzuge    gegen  Frankreich 

|  allgemein  anerkannt  sind. 

Herr  von  Chauvin  war  seines  leut- 
seligen Wesens  halber  bei  seinen  Be- 
amten sehr  beliebt,  aber  auch  an  hoher 
Stelle  wurde  er  geschätzt  und  seine 
mannigfachen  Verdienste  sind  durch 
Verleihung  von  Auszeichnungen  ge- 
bührend anerkannt  worden;  er  war 
im  Besitz  von  mehr  als  20  hohen 
inländischen  und  ausländischen  Orden. 
Die  deutsche  Telegraphenverwaltung 
wird  Herrn  von  Chauvin  immerdar 
ein  ehrendes  Andenken  bewahren. 


III.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Zerstörung  des  Fernsprech- 
amtes in  Zürich  durch  elek- 
trischen Starkstrom.  Am  2.  April 
ist  in  dem  Haupt  -  Fernsprechamt  in 
Zürich  ein  Schadenfeuer  ausgebrochen, 
dessen  Entstehung  auf  das  Eindringen 
eines  Starkstromes  der  elektrischen 
Strafsenbahnleitung  zurückzuführen  ist, 
mit  welcher  ein  durch  zu  starke  Schnee- 
belastung gerissener  Fernsprechdraht  in 
Berührung  gekommen  war.  Kurz 
nach  9  Uhr  Vorm.  fielen  an  einem 
Schaltertisch  plötzlich  sämmtliche 
Klappen  und  eine  der  Telephonistinnen 
erhielt  einen  elektrischen  Schlag,  der 
sie  betäubte.  Unmittelbar  darauf  trat 
das  Feuer  auf,  und  zwar  so  heftig, 
dafs  das  Personal  nach  einigen  ver- 
geblichen Löschversuchen  schleunigst 
den  Saal  verlassen  mufste,  und  es 
nicht  mehr  möglich  war,  die  Feuer- 
wehr tclephonisch  zu  benachrichtigen. 
Das  Feuer  fand  in  der  Guttapercha,  den 


Papier-  und  Holzumkleidungen,  Pulten, 
Balken  u.s.w.  reichliche  Nahrung  und 
schlug  bald  den  Dachboden  durch. 
Erst  gegen  1  Uhr  Nachmittags  war  es 
gelungen,  das  Feuer  zu  bewältigen. 
Der  angerichtete  Schaden  ist  sehr  er- 
heblich: von  dem  Fernsprechamt  ist 
der  alte,  1894  mit  Vielfachschränken 
ausgerüstete  Theil  vollständig  zerstört, 
während  der  neue,  fast  vollendete  Theil 
des  Amtes  stark  beschädigt  worden  ist. 
Zwei  Stockwerke  mit  Dachboden  sind 
vollständig  ausgebrannt,  der  Dachstuhl 
ist  zum  gröfsten  Theil,  soweit  er  nicht 
aus  Eisenrippen  besteht,  vernichtet. 
Abgesehen  von  dem  grofsen  materiellen 
Verlust,  den  die  Verwaltung  erleidet, 
wird  auch  die  Bevölkerung  der  Stadt 
Zürich  mit  etwa  5000  Fernsprech- 
theilnehmern  dadurch  geschädigt,  dafs 
sie  auf  längere  Zeit  des  gewohnten 
Verkehrsmittels  wird  entbehren  müssen. 
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Die  Aussichten  der  Kohlen- 
und  Ei  senge  werbe.  In  einem  Auf- 
sätze über  die  Gestaltung  der  Kohlen- 
und  Eisengewerbe  in  der  Zukunft 
schreibt  das  » Mährische  Gewerbeblatt« 
u.  A. : 

Im  Jahre  1876  betrug  die  Kohlen- 
gewinnung der  Erde  etwas  Uber 
28t")  Millionen  Tonnen  (die  Tonne  ^ 
1000  kg),  die  Roheisenerzeugung 
i4'/3  Millionen  Tonnen;  1894  waren 
diese  Zahlen  auf  550  und  26 1  4 
Millionen  Tonnen  gestiegen.  Eine 
solche  ungeheuere  Vermehrung  mufs 
ernstliche  Besorgnisse  erregen,  ob  die 
unterirdischen  Schätze  wirklich  noch 
für  lange  Zeil  ausreichen.  Von  sach- 
verständiger Seite  wird  dies  bezweifelt. 
So  berechnen  die  Engländer,  dafs  der 
britische  Vorrath  bei  der  jetzigen  Aus- 
beutung nur  noch  etwa  100  Jahre 
vorhalten  werde;  dagegen  sind  von 
anderer  Seite  diese  Befürchtungen  als 
übertrieben  bezeichnet,  und  es  ist  be- 
hauptet worden,  der  Vorrath  werde 
noch  für  350  Jahre  ausreichen. 

Dafs  die  Weltgeschichte  gewaltige 
wirtschaftliche  Wandlungen  kennt, 
braucht  nicht  hervorgehoben  zu  wer- 
den; wir  verweisen  nur  auf  die  Er- 
schöpfung blühender  Reiche  durch  fort- 
gesetzten landwirtschaftlichen  Raub- 
bau. —  In  Belgien  haben  die  Schächte 
bereits  Tiefen  erreicht,  die  den  Abbau 
erschweren.  Ob  unter  diesen  Um- 
ständen eine  Ausfuhr  von  mehr  als 
4,35,  Millionen  Tonnen  oder  23  pCt. 
der  gesammten  Förderung  gerecht- 
fertigt ist,  erscheint  zweifelhaft,  eben- 
so wie  die  englische  Ausfuhr  von 
32  Millionen  Tonnen  (17  pCt.  der  Ge- 
sammtförderung'  Bedenken  erregen 
mufs.  Jedenfalls  wird  dadurch  den 
heimischen  Gewerben  die  Zukunft 
nicht  erleichtert. 

Mehr  als  anderswo  verführt  die 
Sucht  nach  möglichst  grofsem  Gewinn 
den  Amerikaner  zur  Raubwirthschaft. 
Seine  Wälder  lichten  sich  in  rascher 
Weise,  eine  vernünftige  Forstwirt- 
schaft thut  an  vielen  Orten  noth,  der 
Boden     wurde     und     wird  ausge- 


]  sogen,  und  der  Kornbau  rückt  immer 
mehr  westwärts ,  erschöpfte  Felder 
zurücklassend.  Auch  .  der  Bergbau 
leidet  unter  dieser  Habsucht.  Man 
nimmt  keine  Rücksicht  auf  die  nach- 
folgenden Geschlechter,  sondern  wählt 
für  sich  nur  das  Beste  und  wirft  das 
Minderwerthige  bei  Seite.  Die  unter- 
irdischen Schätze  Nordamerikas  sind 
überaus  grofs  und  dünken  den  Be- 
wohnern unerschöpflich;  trotzdem  fehlt 
es  nicht  an  warnenden  Stimmen,  die 
aber  in  der  allgemeinen  Jagd  nach 
dem  Mammon  verhallen.  Die  Techniker 
sind  unausgesetzt  bemüht,  den  Kohlen- 
verbrauch zu  vermindern,  die  Dampf- 
maschinen werden  täglich  verbessert, 
und  die  Eisenhuttenleute  sinnen  fort- 
während auf  Einschränkung  des  Kohlen- 
bedarfs. Im  Jahre  1871  verbrauchte 
die  englische  Eisenindustrie  fast  ein 
Drittel  der  gesammten  dortigen  Kohlen- 
;  gewinnung,  während  1887  der  Be- 
j  darf  infolge  Verbesserung  des  Eisen- 
|  hüttenbetriebes  nur  etwas  über  16  pCt. 
betragen  haben  soll;  allerdings  stieg 
auch  die  Kohlenförderung  während 
dieses  Zeitraumes  von  119  auf  164 
Millionen  Tonnen.  Man  tröstet  sich 
stellenweise  mit  dem  Gedanken,  dafs 
es  unserer  erfindungsreichen  Zeit  ge- 
lingen werde ,  einen  anderen  und 
billigen  Brennstoff  zu  entdecken, 
vielleicht  das  Wasser  zu  zersetzen  und 
im  Wasserstoff  eine  unversiegbare 
Wärmequelle  zu  finden.  Professor 
Clausius  hat  diesen  Wahn  zerstört,  in- 
1  dem  er  schrieb:  »Der  Vorrath  an 
j  Kraft,  welcher  in  den  Kohlenlagern 
vorhanden  ist,  verdankt  seine  Ent- 
stehung der  Sonne  und  deren  strahlen- 
der Wärme,  die  zur  Ernährung  der 
Pflanzen  notwendig  ist,  die  in  langen, 
dem  Bestehen  des  Menschengeschlechts 
vorausgegangenen  Zeiten  sich  der  Erde 
zugewandt  hat.  Wenn  dieser  Vorrath 
verbraucht  sein  wird,  so  wird  kein 
Mittel  einer  noch  so  vorgerückten 
Wissenschaft  im  Stande  sein  ,  eine 
weitere  Kraftquelle  zu  eröffnen,  sondern 
die  Menschen  werden  darauf  ange- 
wiesen sein,  sich  mit  der  geringen 
Kraft  zu  behellen,  welche  die  Sonne 
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im  Laufe  der  ferneren  Zeit  noch  fort- 
während durch  ihre  Strahlen  liefert.« 

Als  Aufgabe  der  nächstfolgenden 
Jahrhunderte  bezeichnet  derselbe  For- 
scher die  Einführung  einer  weisen 
Sparsamkeit  im  Verbrauche  dessen, 
was  uns  an  Kraftquellen  in  der  Natur 
geboten  ist.  Besonders  sollte  die  Aus- 
beutung der  Kohlenlager  in  ahnlicher 
Weise  überwacht  werden  ,  wie  es 
heute  in  gut  eingerichteten  Staaten  mit 
der  Ausbeutung  der  Wälder  geschieht. 

Der  Eiscnerzbedarf  steigt  ebenfalls 
unausgesetzt;  die  Hauptindustriestaaten 
Europas  sind  mehr  oder  weniger 
sämmtlich  auf  die  Einfuhr  beträcht- 
licher Mengen  angewiesen.  England 
bezieht  4,5,  Deutschland  2,  Frank- 
reich 1,64,  Belgien  1,74  Millionen 
Tonnen  ausländischer  Erze  jährlich. 
Man  berechnet,  dafs  die  spanischen 
Erze  in  Bilbao  nur  noch  auf  20  Jahre 
reichen  werden;  ob  daher  Spanien 
richtig  handelt,  seine  kostbaren  Erze 


massenhaft  auszuführen,  mag  dahin- 
gestellt bleiben.  Dagegen  ist  Schweden 
das  gelobte  Zukunftsland  aller  Eisenstein 
bedürftigen  Länder.  Nordamerika  ver- 
!  braucht  einstweilen  nur  seine  reichsten 
j  Eisensteine;  die  weiten  Entfernungen 
I  verhindern  die  Verwerthung  gering- 
haltiger Sorten.  —  Dafs  in  wenigen 
Jahrhunderten  eine  Verschiebung  der 
gewerblichen  Zustände  eintreten  wird, 
ist  unzweifelhaft.  Mit  der  Erschöpfung 
Europas  an  unterirdischen  Schätzen 
verschwindet  seine  wirtschaftliche 
Macht.  Der  nächste  Erbe  dürfte  Nord- 
amerika sein. 

Unter  allen  Umständen  sind  übrigens 
die  Aussichten  Deutschlands  günstiger 
als  die  Grofsbritanniens,  und  zwar 
gilt  dies  ebenso  für  seine  Kohlen- 
felder wie  für  das  Vorkommen  von 
Erzen. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dafs  auch  in 
Asien  und  Afrika  noch  grofse  Kohlen- 
I  felder  der  Ausbeutung  harren. 


Der  alte  atlantische  Segel- 
schiffsdienst. Die  Gründung  der 
*Old  Black  Ball«  -  Linie,  der  ersten 
Segelschiffsrhederei ,  die  eine  regel- 
mäfsige  Personenbeförderung  zwischen 
Liverpool  und  Amerika  unterhielt,  fällt 
in  das  Jahr  1816.  Die  ersten  Schiffe 
hiefsen  »New-York«,  »Canada«  und 
»Pacific«;  sie  waren  als  Vollschiffe  ge- 
takelt und  legten  die  Reise  Uber  den 
atlantischen  Ocean  westwärts  durch- 
schnittlich in  40  Tagen,  ostwärts  in 
24  Tagen  zurück.  Wie  heute  jede 
Dampfschiffsgesellschaft  äufserlich  durch 
die  Farben  ihres  Schornsteins  kennt- 
lich ist,  so  zeigten  die  Segler  der 
Black  Ball-Linie  einen  schwarzen  Ball 
im  Voruntermarssegel.  Die  alten  Schiffe 
wurden  bald  durch  neue,  erheblich 
schneller  segelnde  ersetzt,  die  nach 
englischen  und  amerikanischen  Städten 
benannt  wurden,  wie  die  »London«, 
die  »Oxford 0  und  »Yorktown«.  Die 
schnellste  Reise  der  »Yorktown«  von 


I  New  -  York  nach  Liverpool  währte 
13  Tage  12  Stunden.  Im  Laufe  der 
Zeit  entstanden  neben  der  Old  Black 
Ball- Linie  eine  ganze  Anzahl  Con- 
currenz-Rhedereien  ,  die  in  ihrem 
I  Schiffspark  Segler  zur  Passagierbeförde- 
I  rung  führten.  Letztere  boten  gewöhn- 
lich Platz  für  15  bis  30  erste  Kajüt- 
passagiere,  25  bis  50  zweite  Kajüt- 
und  200  bis  1000  Zwischendeck- 
passagiere. Das  Fahrgeld  betrug  erster 
Klasse  30  Pfd.  Sterl.,  zweiter  10  Pfd. 
Sterl.  und  Zwischendeck  5  bis  6  Pfd. 
Sterl.  Die  für  damalige  Zeit  mit 
grofsem  Luxus  in  der  Kajüte  ausge- 
statteten grofsen  und  schnellen  Segler 
erfreuten  sich  einer  Beliebtheit  unter 
dem  bemittelten  Publikum,  wie  heute 
die  mächtigen  Riesenschnelldampfer. 
Als  zuerst  Dampfer  als  transoceanische 
Fahrzeuge  mit  den  Seglern  in  Wett- 
bewerb traten,  glaubten  die  Rheder 
der  grofsen  Segelschiffe,  ihre  Rivalen 
durch  den  Bau  neuer  Segler,  die  an 
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Gröfse  und  schneller  Fahrt  alles  bisher 
Dagewesene  übertrafen,  aus  dem  Felde 
schlagen  zu  können.  Besonders  berühmt 
war  das  in  East  Boston,  Mass.  erbaute 
Segelschiff  »Great  Republic«,  das  mit 
vier  Masten  ausgerüstet,  303  Fufs  lang, 
53  Fufs  breit  und  30  Fufs  tief  war, 
und  3300  Tons  Raumgehalt  hatte. 
Diesem  schnellsten  und  gröfsten  Segler 
seiner  Zeit  gelang  es,  die  Reise  von 
New-York  nach  den  Scillys  in  1  2  Tagen 
3  Stunden  zurückzulegen. 

Die  Einrichtung  des  Zwischendecks 
in  den  alten  Packctschiffen  war  sehr 
verbesserungsbedürftig.  Die  Reisenden 
dritter  Klasse  wurden  in  kleine  und  nicht 
übermässig  reinliche  Räumlichkeiten, 
denen  jede  Bequemlichkeit  fehlte,  ein- 
gepfercht. Nicht  selten  entstanden  in 
Folge  der  Unreinlichkeit  und  der 
schlechten  Luft  ansteckende  Krank- 
heiten, denen  Hunderte  der  Aus- 
wanderer während  der  Reise  zum 
Opfer  fielen  ,  ein  Theil  der  die  Reise 
überstehenden,  widerstandsfähigen  Per- 
sonen erlag  der  Krankheit  während 
der  Quarantänezeit  im  Ankunftshafen. 
Erst  im  Jahre  1855  wurde  durch  Gesetz 
in  Grofsbritannien  verfügt,  dafs  Schiffe 
mit  einer  bestimmten  Anzahl  Passagiere 
einen  Arzt  führen  müfsten.  Vor  In- 
krafttreten dieses  Gesetzes  mufsten  alle 
Auswanderer  wahrend  der  Reise  für 


I  ihre  eigene  Beköstigung  sorgen.  Nach- 
her standen  Erwachsenen  wöchent- 
lich folgende  Speiserationen  zu:  31/., 
Pfund  Brot  oder  B  iseuit,  1  '/.,  Pfund 
Hafermehl,  1 '/,  Pfund  Reis,  1  lJt  Pfund 
Erbsen,  l1^  Pund  Rind-,  1  Pfund 
Ochsenfleisch ,  2  Pfund  Kartoffeln, 
2  Unzen  Thee,  1  Pfund  Zucker, 
'/.,  Unze  Mostrich,    '/.,   Unze  grauer 

\  Pfeffer,  2  Unzen  Salz  und  \'4  Liter 
Essig.  Jedes  Schilf  mufsle  auf 
30  Tage  mit  dem  entsprechenden 
Proviant  versehen  sein.  Die  aufge- 
zählten Speisen  wurden  den  Passa- 
gieren anfangs  jeder  Woche  in  unge- 
kochtem Zustande  zugetheilt,  und  es 
blieb  dem  Einzelnen  Uberlassen,  sie 
geniefsbar  zu 7 u bereiten.  Dafs  es  dabei 
täglich  harte  Kämpfe  um  das  Vor- 
recht gab,  die  Feuer-  und  Kochein- 
richtung zuerst  benutzen  zu  können, 
bedarf  keiner  Ausführung. 

Erst  nach  dem  Jahre  1830  fing 
auch  der  auf  die  Bedürfnisse  der  Aus- 
wanderer mehr  Rücksicht  nehmende 
Dampfer  an,  sich  an  der  Passagier- 
beförderung zu  betheiligen.  Langsam, 
aber  erfolgreich  drängte  er  den  schlank- 
gebauten, vielfach  besungenen  Segler 
vom  Atlantic;  bis  zum  Jahre  1863 
oder  b6  fuhren  noch  Kajütpassagiere, 
bis  1874  Zwischendeckpassagiere  auf 
Seglern. 


Der  Baikalsee.  Das  russische  Mi- 
nisterium der  Verkehrswege  sandte  im 
Jahre  1894  eine  Expedition  unter  Lei- 
tung des  Oberstlieutenants  Drischenko 
zur  Erforschung  des  Baikalsees  aus, 
über  deren  Ergebnisse  die  Zeitschrift 
»Globus«  eine  Reihe  von  Mittheilungen 
bringt.  Sie  bieten  umsomehr  Interesse, 
als  bekanntlich  die  Absicht  besteht,  die 
sibirische  Eisenbahn  vorläufig  mittels 
Trajects  über  diesen  See  zu  setzen, 
um  sie  später  um  dessen  Südende 
herum  zu  führen. 

Nach  jenen  Mittheilungen  enthält 
der  Baikalsee  Tiefen  bis  zu  670  Sashen 


:  (=  1430  m).  Er  bildet  bei  seiner 
grofsen  Fläche  von  rund  30  000  Qua- 
dratwerst, einer  Länge  von  600  Werst 
und  bei  seiner  geringen  Breite  von 
27  bis  83  Werst  einen  von  der  Natur 
gegebenen  vorzüglichen  Wasserweg 
für  die  daran  liegenden  Ortschaften, 
j  Abgesehen  von  einer  Fahrstrafse  um 
|  den  See  herum,  giebt  es  am  Ufer  nur 
Pfade  für  Fufsgänger  und  nur  hier  und 
da  auch  für  Reiter;  sie  sind  meist  ledig- 
lich den  einheimischen  Nomaden  be- 
kannt. Der  Baikalsee  hat  seit  undenk- 
lichen Zeiten  als  Verkehrsweg  gedient, 
trotz  seiner  Stürme  und  Unwetter,  so- 
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wie  der  Mangelhaftigkeit  der  auf  ihm  ver- 
kehrenden Segelfahrzeuge.  Von  Ende 
des  18.  bis  Milte  des  19.  Jahrhunderts 
war  auf  dem  See  eine  militärische  Segel - 
flotille  thatig ,  die  den  Postverkehr 
unterhielt;  aber  die  Schiffe  endeten 
meist  damit,  dafs  sie  vom  Sturm  ans 
Ufer  geschleudert  wurden  und  zer- 
schellten oder  sonst  unbrauchbar 
wurden;  besonders  schlimm  erging  es 
den  privaten  Segelschiffen. 

Alle  Unfälle  vermochten  den  Baikal- 
see nicht  in  Mifscredit  zu  bringen; 
im  Gegentheil  ist  seit  der  Einführung 
der  Dampfschiffe  die  Schifffahrt  starker 
geworden  und  wird  sich  aller  Wahr- 
scheinlichkeit in  Zukunft  noch  mehr 
entwickeln. 

Die  Ufer  des  Baikalsees  sind  über- 
reich an  Naturschätzen:  Metallen,  Mine- 
ralien ,  heilkräftigen  Mineralwässern, 
Wald,  Vieh  und  Pelzthieren.  Von 
besonderer  Bedeutung  ist  der  Reich- 
thum an  Fischen,  die  den  Gegen- 
stand eines  lebhaften  Handelsverkehrs 
bilden.  Auch  bietet  die  Lage  des 
Sees  an  der  Haupthandelsstrafse  von 
Europa  nach  Ostsibirien  und  China 
eine  starke  Anregung  zum  Schiff- 
fahrtsbetrieb. Gegenwärtig  befindet 
sich  fast  die  gesammte  Schifffahrt 
auf  dem  Baikalsee  in  den  Händen 
der  Gesellschaft  Njemtschinow;  sie 
verfügt  über  zehn  Dampfschiffe  und 
eine  erhebliche  Zahl  von  Barken  und 
unterhält,  mit  Subvention  der  Re- 
gierung, den  Postverkehr  dreimal 
wöchentlich  zwischen  Myssowaya  und 
Listwinitschnoje  (am  Ost-  und  West- 
ufer), sowie  fünfmal  jährlich  zwischen 
Listwinitschnoje  und  der  Mündung 
des  oberen  Amur. 

Die  früher  allein  mögliche  Segel- 
schifffahrt findet  sich  auch  heute  noch 
vor;  doch  wagen  sich  die  Schiffe  nur 
selten  allein  in  See  hinaus  und  lassen 
sich  meist  von  Dampfern  bugsiren. 
Leider  verschwinden  damit  immer 
mehr  die  alten  Kenner  des  Sees,  die 
auf  ihm  Schiffe  geführt  haben  und  in 
harter  Erfahrung  mit  seinen  Eigen- 
heiten vertraut  geworden  sind.  Die 
Dampfschiff  fahrt  befindet  sich  in  sehr 


ungünstiger  Luge,  weil  die  jetzigen 
Schiffer  nur  ungenügend  vorgebildet 
sind.  Aber  auch  geübte  Seemänner 
würden  ihre  Kenntnisse  nicht  voll  zur 
Anwendung  bringen  können,  weil  es 
an  Karten  mangelt. 

Ungeachtet  des  giofsen  Umlanges 
seiner  Tiefen  ist  der  Baikalsee  nicht 
frei  von  gefährlichen  Stellen  unter  dem 
Wasser,  die  sich  in  einzelnen  Felsen 
und  beträchtlichen ,  von  den  Ufern 
entlernten  Bänken  bemerkbar  machen. 
Zudem  hüllen  oft  tagelang  starke  Nebel 
den  ganzen  See  oder  einen  grofsen 
Theil  ein.  Häufig  sind  die  Nebel 
von  frischen  Winden  begleitet.  Irgend 
welche  Schutzeinrichtungen  und  Leucht- 
türme sind  auf  dem  See  nicht  vor- 
handen ,  ebensowenig  Schallsignale, 
die  bei  Nebeln  warnen  könnten.  Gute 
Ankerplätze  sind  selten ,  vollständig 
geschlossene  Buchten  nur  wenig  vor- 
handen. Häfen  befinden  sich  nur  in 
Tschiwirkuzsk ,  Myssowaya  und  Klu- 
jewka.  An  anderen  Stellen  gilt  als 
guter  Ankerplatz  schon  eine  Stelle  am 
Ufer,  wo  sich  ein  Schiff  mit  seinem 
Anker  während  eines  scharfen  Windes 
zu  halten  vermag. 

Unter  solchen  Umständen  ist  die 
Schifffahrt  auf  dem  Baikalsee  gefähr- 
lich, und  sie  würde  es  noch  mehr 
sein,  wenn  ein  Fahrzeug,  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Witterung,  täglich  eine 
bestimmte  Zahl  von  Fahrten  zurück- 
legen müfste  und  genöthigt  wäre, 
seine  Fahrten  möglichst  weit  in  den 
Winter  hinein  fortzusetzen,  im  Kampfe 
mit  den  schwimmenden  Eismassen 
und  dem  festen  Eise,  das  schon  im 
Spätherbst  sich  einzustellen  pflegt  und 
bis  zum  Beginn  des  Frühjahres  anhält. 
Das  sind  die  Verhältnisse,  unter  denen 
demnächst  der  nach  unseren  Mitlhei- 
lungen  auf  Seite  679  des  Archivs  v. 
v.  J.  gegenwärtig  in  England  im  Bau 
befindliche  Eisbrecher  zu  arbeiten 
haben  wird. 

Vor  Allem  bedarf  es  zunächst 
für  den  südlichen  Theil  des  Baikal- 
sees einer  guten  Karte;  eine  solche 
wird  später  auch  für  den  nördlichen 
Theil    nöthig    werden,    denn  nach 
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Fertigstellung  der  Kisenbahn  um  das 
Südende  wird  der  Eisbrecher  für  die 
Ucberführung  der  Bahnzüge  entbehrlich 
und  alsdann  den  Verkehr  auf  dem  gan- 
zen See  zu  fördern  haben,  namentlich 
auch  nach  dem  Nordende,  wo  skh 
die  in  rascher  Entwickelung  begriffenen 
Goldwäschereien  von  Nikolajewsk  und  j 
Alexandrowsk  befinden.  Selbstver-  j 
ständlich  mufs  die  Anlage  von  Leucht- 
thürmen  und  Warnungszeichen  eben- 
falls ins  Auge  gefafst  werden. 


Das  Comite  der  sibirischen  Eisen- 
bahn hat  beschlossen,  die  Erforschung 
des  Baikalsees  fortzusetzen;  zu  diesem 
Zweck  sollen  auf  Antrag  des  Marine- 
ministeriums alljährlich  die  erforder- 
lichen Mittel  zur  Verfügung  gestellt 
werden.  Bereits  für  1897  waren  der- 
artige Mittel  bewilligt,  und  es  ist  im 
Mai  desselben  Jahres  eine  neue  Expe- 
dition ,  bestehend  aus  10  Officieren, 
1  Arzt,  6  Matrosen  und  66  Arbeitern, 
an  den  Baikalsee  abgegangen. 


Der  anschwellende  Goldreich- 
thum der  Welt.  Die  Goldförderung 
nimmt  von  Jahr  zu  Jahr  einen 
wachsenden  Umfang  an.  Wie  die 
Zeitschrift  »Sparkasse«,  anknüpfend  an 
eine  Zusammenstellung  des  amerikani- 
schen Münzdirectors  Preston,  mittheilt, 
betrug  die  Production  1891:  548  Mil- 
lionen Mark,  1892:  613,  1893:  659, 
1894:  760,  1895:  840  und  1896: 
840  bis  860  Millionen  Mark.  Für 
1897  ist  abermals  eine  gewaltige 
Steigerung  nachweisbar;  man  schätzt 
die  Ausbeute  auf  1  Milliarde  Mark.  Der 
Grund  dieser  aufserordentlich  starken 
Zunahme  liegt  ebenso  in  der  Er- 
schliefsung  neuer  Productionsgebiete 
wie  in  dem  Fortschritt  des  Verkehrs 
und  der  Technik;  insbesondere  er- 
weisen sich  die  neueren  chemischen 
Methoden  geeignet,  den  Abbau  immer 
lohnender  zu  gestalten. 

Von  den  Productionsgebieten  ziehen 
neuerdings  die  Goldfelder  von  Alaska 
und  Westaustralien  die  allgemeine  Auf- 
merksamkeit auf  sich.  Noch  in  der 
deutschen  Silbercommission  von  1894 
wurde  die  westaustralische  Ausbeute 


I  als  unbeträchtlich  bezeichnet;  seitdem 
'  ist  sie  derart  in  die  Höhe  gegangen, 
i  dafs  sie  heute  die  der  anderen  Austral- 
staaten  Victoria,  Queensland  und  Neu- 
Südwales  übertrifft.  Insgesammt  wird 
sich  die  australische  Ausbeute  für  1897 
auf  230  Millionen  Mark  stellen.  Für 
Südafrika  dürfte  sie  ebenso  viel  be- 
tragen und  gegenüber  dem  Vorjahre 
eine  Steigerung  um  mehr  als  30  Mil- 
lionen Mark  aufzuweisen  haben. 

Aus  Alaska  kommt  die  Nachricht, 
dafs  dort  ein  neues  Goldfeld  entdeckt 
ist,  das  nicht  minder  reich  als  das 
von  Klondyke  sein  soll.  Damit  rücken 
die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 
immer  entschiedener  an  die  erste  Stelle. 
Ihre  Production  belief  sich  1892  auf 
228  Millionen  Mark  und  wird  1897 
auf  250  Millionen  Mark  gestiegen  sein; 
hiervon  entfallen  allein  auf  Kalifornien 
126  Millionen  Mark  oder  gerade  das 
Doppelte  des  Vorjahres. 

Jedenfalls  zeigt  keines  der  Pro- 
ductionsgebiete eine  Abnahme;  viel- 
mehr hat  sich  die  Goldausbeute  in 
den  letzten  20  Jahren  verdoppelt. 
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Transportable  Accu mulato rcn.  Anordnung,  Verwendung, 
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Zacharias,  Ingenieur.  Mit  69  Abbildungen  im  Text.  Berlin  1898, 
Verlag  von  W.  &  S.  Loewenthal. 


Unter  transportablen  Accumulatoren 
sind  solche  Sammler  zu  verstehen,  die  in 
Fahrzeugen  Verwendung  rinden  oder, 
wenn  in  stehenden  Anlagen  benutzt,  zum 
Zweck  der  Ladung  Hin-  und  Herbe- 
förderungen unterworfen  sind.  Derartige 
Sammler  haben  im  Allgemeinen  höheren 
Anforderungen  zu  genügen,  als  statio- 
näre Sammler.  In  mechanischer  Hin- 
sicht sind  bei  der  Construction  aller 
transportablen  Sammler  hauptsächlich 
drei  Punkte  ins  Auge  zu  fassen:  sie 
müssen  äufserlich  möglichst  wider- 
standsfähig, ihre  Platten  müssen  un- 
verrückbar eingebaut  sein,  und  die 
wirksame  Masse  mufs  möglichst  fest 
in  den  Platten  haften,  sodafs  die 
Sammler  unter  den  Erschütterungen 
des  laufenden  Wagens  u.  s.  w.  weder 
äufseren  Beschädigungen  ausgesetzt 
sind  (Auslaufen  der  Zellen),  noch  in 
Folge  gegenseitiger  Berührung  der 
Platten  oder  Lockerung  und  Abfallens 
der  wirksamen  Masse  unbrauchbar  wer- 
den. Sodann  mufs  Bedacht  genommen 
werden  auf  möglichste  Verringerung  des 
Gewichts  der  Sammler  und  auf  Her- 
stellung eines  sicheren  Abschlusses, 
damit  die  sich  entwickelnden  Dämpfe 
Niemand  belästigen.  Hierzu  treten  für 
Sammler,  die  zum  Betriebe  von  Bahnen 
bestimmt  sind,  noch  derart  erhöhte 
Anforderungen  in  elektrischer  Hinsicht, 
wie  sie  die  Sammler  gewöhnlicher 
Plattenconstruction  nicht  zu  erfüllen 
vermögen. 

In  dem  Mafse  wie  die  Verwendung 
der  Sammler  auf  dem  Gebiete  des 
Verkehrswesens  in  Aufnahme  ge- 
kommen ist,  haben  sich  auch  die 
Versuche  zur  Herstellung  möglichst 
vollkommener  transportabler  Sammler 
gemehrt.  Die  Kenntnifs  der  aus 
diesem  Anlafs  entworfenen  Sammler- 
typen und   ein  Uber   das  gesammte 


Gebiet  ihrer  Anwendung  sich  ver- 
breitendes, an  der  Hand  der  Er- 
fahrung gewonnenes  sachkundiges  Ur- 
theil  dürfte  dem  Elektrotechniker  wie 
dem  Verkehrsbeamten  nicht  unwill- 
kommen sein.  Da  es  überdies  bis 
jetzt  an  einem  Sonderwerke  über  den 
Gegenstand  ganz  gefehlt  hat,  so  kann 
über  die  Berechtigung  der  Schrift  kein 
Zweifel  bestehen. 

Aus  dem  reichen  Inhalt  des  Buches 
sei  Folgendes  hervorgehoben. 

Vorangestellt  ist  eine  Uebersicht  der 
in  den  späteren  Ausführungen  vor- 
kommenden technischen  Bezeichnungen 
und  elektrischen  Mafseinheiten  nebst 
deren  Erklärung,  sowie  eine  Zusammen- 
stellung der  Hauptgesetze  aus  der 
Elektrizitätslehre.  Demnächst  wird  die 
allgemeine  Einrichtung  der  gebräuch- 
lichen stationären  Sammler  und  ihre 
Schaltung  beschrieben.  Es  folgt  die 
Erklärung  der  Begriffe  »Capazität« 
und  »Nutzeffekt«  in  ihrer  Anwendung 
auf  Sammler,  sodann  eine  Aufzählung 
der  Anforderungen,  die  an  Sammler 
ganz  allgemein  und  an  transportable 
Sammler  im  Besonderen  zu  stellen 
sind,  endlich  die  Einzelbeschreibung 
der  als  transportable  Sammler  haupt- 
sächlich in  Betracht  kommenden 
Systeme.  Nur  die  weniger  bekannten, 
gleichwohl  aber  schon  ziemlich  ver- 
breiteten Sammlertypen  dieser  Art  wer- 
den vorgeführt,  nämlich  die  Sammler 
mit  Masse-  oder  Rahmenplatten  nach 
dem  Patent  Boese,  die  Plante-Platten- 
samniler  der  Accumulatorenfabrik 
Actiengesellschaft  Hagen,  die  Sammler 
mit  Plante-Platten  nach  dem  Patent 
Dr.  Majert,  die  Sammler  von  Pollak, 
von  Gülcher  und  von  der  Watt-Accu- 
mulatorenfabrik.  Auch  des  Franke- 
schen Gitters  als  Masseträgers  für 
Sammler  geschieht  Erwähnung.  Am 
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Schlufs  dieser  l  ehtrt sieht  wird  auf  die 
Versuche  kurz  eingegangen,  die  den 
Zweck  verfolgen ,  das  Gewicht  der 
Sammler  dadurch  zu  verringern,  dafs 
leichtere  Metalle  als  Blei  zu  den  Platten 
verwendet  werden.  Dieser  Weg  wird 
als  aussichtslos  bezeichnet.  Einiger- 
mafsen  im  Widerspruch  mit  diesem 
Urtheil  findet  sich  weiterhin  S.  S3/84 
die  Mittheilung,  dafs  ein  neuer  Sammler 
amerikanischen  Ursprungs,  der  Blei- 
Zinkplatten  enthält,  einen  ganz  be- 
deutenden Wirkungsgrad  aufweisen 
soll;  allerdings  ist  über  die  Lebens- 
dauer dieses  Sammlers  nichts  an- 
gegeben ,  wohl  auch  noch  nichts 
Näheres  darüber  bekannt. 

Nach  der  Darstellung  des  Verfassers 
verdienen  am  meisten  Beachtung  die 
Boese'schen  Sammler,  den  Lesern  des 
Archivs  aus  früheren  Aufsätzen  be- 
kannt (Archiv  1 S93,  S.  623),  und  nächst- 
dem  die  Sammler  der  Watt-Accumula- 
torenfabrik,  darunter  insbesondere  eine 
Form ,  die  als  Trockenaccumulator 
bezeichnet  werden  kann.  Statt  reiner 
Schwefelsäure  enthält  der  zuletzt  er- 
wähnte Sammler  als  Füllung  besonders 
zubereitetes  Holzkohlenpulver,  das  mit 
Säure  angefeuchtet  ist.  Auch  com- 
pakte  Platten  werden  aus  diesem 
Kohlenpulver  geformt,  zwischen  die 
Bleiplatten  des  Sammlers  eingefügt 
und  nur  die  verbleibenden  Hohl- 
räume mit  losem  Kohlenstaub  aus- 
gefüllt. Der  Verfasser  neigt  zu  der 
Ansicht,  dafs  in  diesem  Sammler  that 
sächlich  ein  »idealer«  Trockensammler 
geschaffen  sei;  denn  während  alle 
früher  versuchten  Trockensammler,  wie 
später  (S.  200}  ausgeführt  wird,  haupt- 
sächlich wegen  ihres  fortgesetzt  wechseln- 
den inneren  Widerstandes  und  wegen 
der  daraus  hervorgehenden  Strom- 
schwankungen (bis  zu  30  pCt.)  lür 
Telegraphie,  Mikrophonbetrieb  und 
Beleuchlungszweckc  nicht  verwendbar 
waren,  soll  sich  der  Watt -Trocken- 
accumulator auch  in  diesen  Betrieben 
als  brauchbar  erwiesen  haben. 

Es  folgt  der  erste  Hauptabschnitt, 
behandelnd   die  Anwendungen  trans- 


I  portabler     Sammler     in  Starkstrom- 
betrieb«n. 

An  erster  Stelle  werden  hier  die 
|  mit  Sammlern  betriebenen  Strafsen- 
bahnen  besprochen,  und  es  wird  das 
Wesen  der  in  Anwendung  kommen- 
den verschiedenen  Betriebsweisen  ein- 
gehend dargestellt:  der  gemischte  Be- 
trieb, der  reine  Sammlerbetrieb  mit 
Aufladen,  der  reine  Sammlerbetrieb 
mit  einmaligem  Laden.  Ausführlich 
beschrieben  ist  die  Einrichtung  der 
auf  der  Berlin- Charlottenburger  St rafsen- 
bahn  verkehrenden  WTagcn  für  reinen 
Sammlerbetrieb,  sowie  die  Ladestelle 
dieser  Bahnunternchmung.  Aber  auch 
die  anderwärts  mit  den  verschiedenen 
Betriebsweisen  in  ständigen ,  wie  in 
Versuchsanlagen  erzielten  Ergebnisse 
(Paris,  Hannover,  Berlin.  München) 
finden  sich  zusammengestellt.  Beson- 
dere Kapitel  verbreiten  sich  Uber  die 
j  Betriebskosten  derartiger  Anlagen,  über 
j  den  Energieverlust  in  elektrischen 
|  Strafsenbahnwagen.  über  die  Berech- 
I  nung  der  zu  wählenden  Sammler- 
:  batteriestärken,  Uber  die  Verbindung 
von  Wechselstrommotoren  mit  Gleich- 
strommotoren in  solchen  Wagen,  die 
streckenweise  von  einer  Oberleitung 
i  aus  mit  Wechselstrom  betrieben  wer- 
■  den  und  eine  Einrichtung  enthalten, 
vermöge  deren  in  diesem  Zeitabschnitt 
1  eine  mitgeführte  Sammlerbatterie  mit 
Gleichstrom  geladen  wird,  die  später 
beim  Verlassen  der  Oberleitungsstrecke 
u.  s.  w.  den  Gleichstrommotor  bethätigt. 
Auch  auf  die  sogen.  Pufferbatterien 
wird  näher  eingegangen.  Es  sind  dies 
zwar  in  den  meisten  Fällen  nicht 
transportable,  sondern  stationäre  Samm- 
ler; doch  konnten  sie  in  Anbetracht 
der  grofsen  praktischen  Bedeutung, 
die  ihnen  beigemessen  werden  mufs, 
in  diesem  Zusammenhange  nicht  wohl 
übergangen  werden.  Für  einen  Theil 
der  Leser  dürfte  die  Bezeichnung 
»Pufferbatterie«  neu  sein.  Es  sei  des- 
halb in  Kürze  angedeutet,  dafs  den 
Putferbatterien  die  Aufgabe  zufällt, 
den  Energie- Ueberschufs,  den  eine 
Stromerzeugungsmaschine  (Dynamo) 
I  während   bestimmter  Stunden  liefert, 
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in  sich  aufzunehmen,  um  zu  anderen 
Stunden,  während  welcher  ein  gröfserer, 
Uber  die  Leistungsfähigkeit  der  Dynamo 
hinausgehender  Strombedarf  sich  geltend 
macht,  durch  Abgabe  der  aufgenomme- 
nen Energie  den  Maschinenstrom  zu 
verstärken.  Eine  gegebene  Wasser- 
kraft wird  beispielsweise  zum  Betriebe 
einer  Dynamo  verwendet,  die  ihrer- 
seits dazu  bestimmt  ist,  den  Strom  für 
eine  Strafsenbahn  mit  Oberleitung  zu 
liefern  und  daneben  des  Abends 
eine  elektrische  Beleuchtungsanlage  zu 
speisen.  Ist  in  solchem  Falle  für  den 
Betrieb  der  Strafsenbahn  allein  der 
direkte  Maschinenstrom  mehr  als  aus- 
reichend, für  den  Betrieb  beider  An- 
lagen zugleich  aber  unzulänglich,  so 
verwendet  man  den  Strom  der  Ma- 
schine tagsüber  nebenbei  zum  Laden 
einer  Sammlerbatterie  und  ist  dadurch 
in  den  Stand  geset/.t,  am  Abend  die 
Oberleitung  der  Strafsenbahn  unter 
Umständen  ganz  allein  durch  diese 
Sammler  zu  speisen,  den  Maschinen- 
strom aber  ausschliefslich  für  die  (Orts  ) 
Beleuchtung  zu  verwerthen.  Oder: 
ein  für  sich  allein  zum  Betriebe  einer 
Strafsenbahn  nicht  ausreichender  directer 
Strom  wird  während  der  Nachtstunden, 
wo  der  Bahnbetrieb  ruht,  zum  Auf- 
laden von  Sammlern  verwendet;  diese, 
bei  Wiederaufnahme  des  Bahnbetriebes 
zugleich  mit  dem  Maschinenstrom  in 
die  Oberleitung  entladen,  bringen  den 
letzteren  auf  die  zum  Bahnbetriebe 
erforderliche  Stärke. 

Als  zweites  Anwendungsgebiet  in 
der  Starkstromtechnik  werden  kurz 
die  elektrischen  Boote,  als  drittes  An- 
wendungsgebiet ausführlicher  die  elek- 
trischen Automobilwagen  geschildert. 
Dieser  Name  umfafst  alle  diejenigen 
elektrisch  betriebenen  Strafsenfahrzeuge, 
die  nicht  auf  Schienen  laufen.  Sie 
werden  bezeichnet  als  die  »Fuhrwerke 
der  Zukunft«,  die  Fuhrwerke  des 
»pferdelosena  Jahrhunderts.  Mit  Stau- 
nen vernehmen  wir,  welche  Höhe 
schon  jetzt  die  Kapitalien  erreichen, 
die  beispielsweise  in  England  in  den 
Anlagen  zur  Fabrikation  solcher  Wagen 
thätig  sind.    Bedingung  für  die  Aus- 


I  breitung  der  elektrischen  Automobil- 
wagen ist  allerdings,  wie  anzudeuten 
nicht  unterlassen  wird,  eine  stetig  fort- 
schreitende Verbesserung  aller  Strafsen; 
denn  auf  schlecht  gepflasterten  Strafsen 
oder  auf  Landwegen  wird  die  Ver- 
wendung von  Automobilwagen  immer 
unwirtschaftlich  sein. 

Die  Darstellung  wendet  sich  zu  der 
letzten  Art  der  Anwendung  transpor- 
tabler Sammler  in  der  Starkstrom- 
technik: zu  der  elektrischen  Beleuch- 
tung von  Fahrzeugen.  Den  breitesten 
Raum  nehmen  naturgemäfs  die  Aus- 
führungen ein,  die  der  elektrischen 
Beleuchtung  von  Eisenbahnwagen  ge- 
widmet sind.  Was  hier  über  das 
Einzel  wagen-Batteriesy  stein  initget heilt 
wird,  ist  in  der  Hauptsache  eine  ge- 
drängte Uebersicht  über  die  elektri- 
schen Beleuchtungseinrichtungen  in  den 
Bahnpostwagen  der  deutschen  Reichs- 
Postverwaltung  und  über  die  Einrich- 
tung ihrer  Sammler- Ladestellen.  Den 
Lesern  des  Archivs  sind  diese  Ein- 
richtungen aus  dem  Jahrgange  1895, 
S.  65,  und  1898.  S.  1  bekannt.  Eine 
nicht  unwillkommene  Zugabe  ist  die 
Beschreibung  der  Post  -  Ladestelle  in 
Cöln  (Rhein),  deren  grofse  Sammler- 
batterie, wie  der  Verfasser  mittheilt, 
unter  seiner  eigenen  Leitung  aufgestellt 
worden  ist.  Hieran  schliefst  sich  ein 
Kapitel  Uber  das  sogen.  Zugbatterie- 
system, bei  welchem  ganze  Eisenbahn- 

|  züge  von  einer  einzigen ,  gewöhnlich 
im  Packwagen  untergebrachten  Sammler- 
batterie aus  mit  elektrischer  Beleuch- 
tung versehen  werden.  Es  folgen 
verschiedene  Muster  zu  Kostenan- 
schlägen über  die  Ausstattung  von 
Eisenbahnwagen  mit  Einrichtungen  zur 
elektrischen  Beleuchtung  und  einige 
Angaben  Uber  solche  Sammler,  die 
zur  elektrischen  Beleuchtung  von 
Kutschwagen  benutzt  werden. 

Verhältnifsmäfsig  kurz  ausgefallen  ist 
der  zweite  Hauptabschnitt  Uber  die  An- 
wendung der  Sammler  in  der  Schwach- 
stromtechnik :  Telegraphie,  Fernsprech- 
betrieb mit  Einschlufs  der  Haustele- 
graphie,  Treppenbeleuchtung,  Betrieb 

I  elektrischer  Uhren,  elektrische  Hand- 
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laternen  und  Wagenlampen.  Bei  Be- 
sprechung des  zuletzt  erwähnten  Ge- 
biets wird  u.  A.  an  der  Hand  einer 
Skizze  die  Schaltung  zur  elektrischen 
Beleuchtung  der  Berliner  Strafsenpost- 
wagen  erläutert.  Das  Kapitel  »Strom- 
bedarf  im  Mikrophon«  gründet  sich 
auf  Untersuchungen,  die  der  Verfasser 
selbst  angestellt  hat.  Alle  diese  Gegen- 
stände werden  auf  kaum  neun  Druck- 
seiten behandelt.  Bemerkt  sei  noch, 
dafs  die  Wiederaufnahme  der  schon 
in  den  I.  Hauptabschnitt  eingereihten 
elektrischen  Beleuchtung  von  Kutsch- 
wagen es  unentschieden  läfst,  ob  dieser 
Betriebszweig  nach  des  Verfassers 
Meinung  der  Schwachstromtechnik 
oder  der  Starkstromtechnik  zuzuweisen 
sei. 

Der  nächste  (dritte) '  Hauptabschnitt 
bietet  eine  Anweisung  zum  Aufsuchen 
und  Erkennen  von  Fehlern  in  elektri- 
schen Haustelegraphenanlagen. 

In  einem  vierten  Hauptabschnitt 
»Prüfung  und  Untersuchungen  der 
Accumulatoren« ,  der  an  der  Hand 
von  Tabellen  und  Curven  über  Leistung, 
Capazität  und  Wirkungsgrad  der  Samm- 
ler näheren  Aufschlufs  giebt,  wendet 
sich  der  Verfasser  ausschliefslich  an 
den  Fachmann. 

Von  allgemeinerem  Interesse  ist  wieder 
der  folgende  Hauptabschnitt  über  die 
Behandlung  transportabler  Sammler. 
Wir  möchten  ihn  in  gewissem  Sinne 
als  den  werthvollsten  der  ganzen 
Schrift  bezeichnen.  In  besonderen 
Kapiteln  werden  hier  besprochen: 
Allgemeines,  die  Säure,  das  Laden 
im  Allgemeinen  und  für  besondere 
Zwecke  (Laden  der  Mikrophonzellen), 
das  Sulfatiren  der  Platten,  das  Krümmen 
der  Platten,  die  Schaltungen  zum 
Laden,  das  Entladen  mit  Einschlufs 
der  Selbstentladung  und  der  Schal- 
tungen zum  Entladen.  In  den  Be- 
trachtungen über  das  Laden  mit 
Kupferelementen,   Seite  204/205  und 


I  207,  208,  wird  der  Nachweis  zu  führen 
versucht,  dafs  diese  Ladeweise  wenig 

!  zweckmäfsig  und  gegenüber  dem  Laden 

)  mit  Maschinenstrom  zu  kostspielig  ist. 

j  Aus  diesem  Grunde  wird  das  Laden 

J  mit  Kupferelementen  im  Allgemeinen 
nur  da  für  angebracht  gehalten ,  wo 
eine  Gelegenheit  zur  Entnahme  ge- 
eigneten Maschinenstromes  nicht  ge- 
boten ist. 

Eine  Reihe  von  Kapiteln  Uber  ver- 

j  schiedene  Gegenstände,  ein  Abschnitt 
über  das  Bleilöthen  und  eine  Anzahl 
Säuretabellen  bilden   den  Schlufs  des 

!  Buches. 

Was  die  Darstellung  betrifft ,  so 
!  wird  zunächst  die  Anordnung  des 
I  Stoffes  nicht  als  einwandfrei  gelten 
können.  Die  Mängel  in  dieser  Hin- 
sicht geben  sich  schon  äufserlich  zu 
erkennen  durch  die  nicht  seltenen 
Wiederholungen.  Sodann  wäre  eine 
strengere  oder  richtigere  Fassung  der 
Begriffe  an  einigen  Stellen  zu  wün- 
schen. Denn  wenn  z.  B.  auf  S.  4 
oben  die  Stromstärke  erklärt  wird  als 
das  Produkt  aus  elektromotorischer 
Kraft  und  Widerstand ,  so  ist  das 
1  jedenfalls  ungenau  ausgedrückt.  Die 
!  allgemeine  Erklärung  von  »Anode« 
und  »Kathode«  auf  S.  6  oben  ist 
entschieden  unzutreffend.  Wrie  ferner 
auf  S.  194  der  Satz  zu  verstehen  ist: 
»Die  Dauer  der  Platten  ist  zum  grofsen 
Theil  proportional  der  geleisteten 
Arbeit«,  läfst  sich  nur  errathen ;  »pro- 
portional« im  gewöhnlichen  Sinne  ge- 
nommen, besagt  der  Satz  etwas  Un- 
richtiges. 

Die  Abbildungen  genügen;  nur  in 
der  Fig.  67  auf  S.  242  —  Wasser- 
stoff-Entwickelungsapparat  mit  Knall- 
gasgebläse zum  Gebrauch  beim  Blei- 
löthen —  sind  die  Hahnbezeichnungen 
O  und  P  mit  einander  vertauscht,  und 
auch  noch  in  anderen  Theilen  stimmt 
die  Zeichnung  nicht  ganz  Uberein  mit 
der  zugehörigen  Beschreibung. 
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AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


43.  Das  neue  deutsch-russische  Post-Uebereinkommen. 

Der  am  22.  10.  August  1865  zwi-  j  dessen  Beschlüsse  am  1.  Januar  1809 

sehen  Preufsen    und   Rufsland   abge-  in  Kraft  treten  werden,  auch  das  Post- 

schlossene  Postvertrag,  der  noch  jetzt  packet-Uebereinkommen  vollzogen,  so 

für  den  deutsch-russischen  Verkehr  als  dafs    die    gegenwärtigen  Vertragsbe- 

Grundlage  dient,   wird  am  1 .  August  Stimmungen  auch  bezüglich  der  Packete 

d.  J.  durch  ein  zwischen  den  Postver-  mit     und     ohne    Werthangabe  bis 

waltungen  Deutschlands  und  Rufslands  zum  Gewicht  von  '  s  kg  hinfällig  ge- 


vereinbartes Uebereinkommen  ersetzt 
werden.  Die  Bestimmungen  des  alten 
Vertrages,  soweit  sie  sich  auf  den  Aus- 
tausch von  Briefpostgegenständen  und 
von  Briefen  mit  Werthangabe  beziehen, 
haben  im  Laufe  der  Jahre  durch  den 
Weltpostvertrag  und  das  Vereins- 
Uebereinkommen,  betreffend  den  Aus- 
tausch von  Briefen  und  Kästchen  mit 
Werthangabe,  dem  auch  Rufsland  bei- 
getreten ist,  ihre  Gültigkeit  verloren. 
Neuerdings  hat  Rufsland  auf  dem 
Washingtoner  Postcongrefs  von  1807, 
Archiv  f.  Po»t  u.  Telegr.    12  jS<„s. 


worden  wären ,  wenn  der  veraltete 
Postvertrag  bis  dahin  seine  Wirksam- 
keit behalten  hätte.  Unter  diesen 
Umständen  erschien  es  angezeigt,  in 
eine  Revision  des  preufsisch-russischen 
Postvertrages  einzutreten,  um  festzu- 
stellen, welche  Bestimmungen  Uber- 
haupt noch  gültig  sind  und  der  Zu- 
sammenstellung in  einem  Verwaltungs- 
Uebereinkommen  bedürfen.  Für  die 
bezüglichen  Vereinbarungen  haben  in 
der  Zeit  vom  28.  März  bis  1.  April  in 
St.  Petersburg  unter  dem  Vorsitz  des 
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Generaldirectors  der  kaiserlich  russi- 
schen Posten  und  Telegraphen  Ver- 
handlungen stattgefunden,  an  denen 
sich  aufser  den  Vertretern  der  deut- 
schen und  der  russischen  Postverwal- 
tung auch  die  Generaldirektoren  der 
k.  k.  österreichischen  und  der  kömgl. 
ungarischen  Post  verwaltung  beteiligten, 
um  den  Verkehr  ihrer  Länder  mit 
Kufsland  gleichfalls  durch  neue  Ab- 
machungen zu  regeln. 

Die  auf  der  Conferenz  getroffenen 
Vereinbarungen  beziehen  sich  im 
Wesentlichen  auf  den  Grenzverkehr, 
auf  den  Austausch  von  Postpacketen 
und  von  solchen  Packeten  mit  und 
ohne  Werthangabe,  die  nicht  zur 
Gattung  der  Postpackete  gehören  (Post- 
Irachtstücke.  auf  den  Zeitungsdienst 
und  auf  das  Ablehnungsverfahren. 
Als  die  wichtigsten  Vortheile,  welche 
das  neue  Uebereinkommen  gewahrt, 
sind  folgende  drei  Punkte  hervorzu- 
heben : 

i .  Der  Beginn  des  Austausches  von 
Postpacketen,  welcher  nach  den  Be- 
schlüssen des  Washingtoner  Postcon- 
gresses  erst  am  i.  Januar  1899  einzu- 
treten hätte,  wird  um  3  Monate  vor- 
gerückt, so  dafs  also  das  Publikum 
der  Vortheile  dieses  Austausches  ent- 
sprechend früher  theilhaftig  wird.  Der 
Austausch  wird  sich  auf  Packete  mit 
und  ohne  Werthangabe  erstrecken. 
Gemüfs  den  Taxen  des  Washingtoner 
internationalen  Postpacket  -  Ueberein- 
kommens  berechnet  sich  die  Gebühr, 
die  für  ein  Postpacket  zur  Erhebung 
kommen  wird,  wie  folgt: 

deutscher  Antheil  ....  50  Cts., 


russischer  Antl 


30 


russische  Zuschlagtaxe.  73 

zusammen  1  Fr.  73  Cts. 
oder  1  Mark  40  Pf. 


nach  Warschau,  Kaiisch  oder  Riga  .  .  . 

Petersburg  oder  Kiew  

Moskau.  Kasan  oder  Odessa 
Astrachan.   Orenburg    Ural  oder 

In  ähnlicher  Weise  vereinfacht  sich 
die    Berechnung    der  Versicherungs- 


Die  Erhebung  der  Zuschlagtaxe  von 
73  Cts.  ist  der  russischen  Post  Verwal- 
tung im  Hinblick  auf  die  Schwierig- 
keiten der  inneren  Verkehrsverhitllnisse 
ihres  Landes  vom  Weltpostcongrefs 
zugestanden  worden.  Durch  die  Fest- 
setzung dieser  einheitlichen  Gebühr 
für  alle  Packete  bis  zu  3  kg  ohne 
Rücksicht  auf  die  Entfernung,  welche 
die  Sendung  auf  russischem  Gebiet 
zurückzulegen  hat.  erfährt  der  russische 
Packetportotarit  eine  höchst  wünschens- 
werte Vereinfachung.  Gegenwärtig 
theilt  der  Tarif  die  Packete  bis  zu 
der  erwähnten  Gewichtsgrenze  ;jedoch 
1  ohne  die  Geldsäcke  mit  russischem 
I  Gelde,  für  die  ein  besonderer  Tarif 
besieht) ,  in  1 3  Gewichtsabstufungen 
I  ein;  für  jede  Gewichtsstufc  besteht 
innerhalb  der  vier  Zonen  des  euro- 
päischen Hufslands  je  ein  besonderer 
!  Portosatz.  Hiernach  unterliegen  Packete 
bis  3  kg  im  Verkehr  zwischen  Deutsch- 
land und  dem  europäischen  Rufsland 
I  4X  '3  32  verschiedenen  Portosätzen, 
!  die  sich  zwischen  1  Mark  1 3  Pf.  und 
1 3  Mark  bewegen.  Das  an  die  Stelle 
dieser  32  Gebührensätze  tretende  Ein- 
heitsporto wird  den  gegenwärtigen 
Mindestsatz,  der  nur  bei  ganz  leichten 
Packeten  Anwendung  findet,  nur  un- 
wesentlich Ubersteigen;  seine  Einfüh- 
rung wird  zweifellos  den  Packeh  er- 
kehr /.wischen  beiden  Ländern  erheb- 
lich fördern  und  nicht  nur  von  den 
Beamten  der  Packetannahmestellen. 
sondern  auch  vom  Publikum  als  eine 
bedeutsame  Erleichterung  empfunden 
werden.  Eine  Gegenüberstellung  der 
Portosätze  lür  ein  Packet  von  3  kg 
aus  Deutschland  nach  einigen  der 
wichtigsten  russischen  Verkehrsorte 
mag  die  Vortheile  des  neuen  Tarifs 
veranschaulichen.  Ein  solches  Packet 
kostc-t 

jetzt  künftig 
....    2  Mark  f>o  Pf. 

'     1°  1  Mark  40  Pf. 

J    ~  1 
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gebühr  bei  Packeten  mit  Werthangabe 
bis  3  kg,  da  für  die  russische  Beförde- 
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rungsstrecke  der  im  Vereins-reberein- 
kommcn  vorgesehene  einheitliche  Satz 
von  s  Cts.  für  je  300  Frcs.  in  Ansät/, 
kommen  wird,  während  der  jetzige  1 
russische  Tarif  drei  Abstufungen  vor- 
sieht. 

An  dem  Postpacketdienst  werden 
sich  vorerst  nur  die  Postanstalten  des 
europäischen  Rufslands  betheiligen;  mit 
der  Weiterführung  der  sibirischen 
Eisenbahn  wird  indessen  auch  das 
asiatische  Rufsland  in  den  Austausch 
von  Postpackctcn  einbezogen  werden. 
Die  Wirkung  des  neuen  l'eberein- 
kommens  in  Bezug  auf  den  Post- 
packetverkehr  wird  sich  nicht  auf 
Deutschland  und  Rufsland  beschränken, 
denn  nach  den  Bestimmungen  des 
Vereins  -  Postpacket  -  Uebereinkommcns 
müssen  beide  Länder  diejenigen  Ver-  1 
waltungen,  mit  denen  sie  einen  Post- 
packetverkehr  unterhalten,  zur  Theil- 
nahme  an  ihrem  Postpacketaustausch 
zulassen.  Deutschland  wird  mithin 
auch  den  Postpacket\ erkehr  Rufslands 
mit  weiterhin  gelegenen  Ländern  — 
Grofsbritannien ,  Frankreich,  Belgien, 
den  Niederlanden  u.  s.  w.  —  z.u  ver-  . 
mittein  haben. 

Die    Einführung    des    Postpacket-  : 
dienstes    in   Rufsland    erfordert    viel-  1 
lache  Vorbereitungen,  um  die  Bestim- 
mungen   über    die    Behandlung  der 
Packete    mit    den  Vereinsvorschriften 
in  Einklang  zu  bringen.    Eine  dahin 
zielende   Neuerung   wird    bereits  am 
i.Juli  in  Kraft  treten.  Gegenwärtig 
erhalten  die  Packete  bei  den  russischen 
Postanstalten Packet-Aufgabezettel  nicht,  i 
vielmehr  werden  sie  erst  bei  den  deut- 
schen Grenz-Eingangs-Postanstalten  mit 
einem   Zettel   beklebt,   der  den  Auf- 
druck :     »Aus  Rufsland    über  (Name 
der  Grenz-Eingangs-Postanstalt  •<  trägt. 
Ebenso  wenig  werden  die  Packete  mit 
Werthangabe   durch  besondere  Zettel 
als  solche  gekennzeichnet.    Da  die  Voll- 
zugsordnung zum  Vereins-Postpacket- 
l'ebereinkommcn   die  Beklebung  der 
Packete  bei  den  Aufgabe-Postanstalten  , 
mit     einem    Aufgabezettel  vorsieht, 
der  den  Aufgabeort  und  die  Aufgabe-  > 
nummer   erkennen   läfst ,   und  ferner 


die  besondere  Kennzeichnung  der 
Werthpackete  durch  Zettel  mit  dem 
Aufdruck  »  Valeurs  declarees«  anordnet, 
so  kam  bereits  auf  dem  Washingtoner 
Postcongrcfs  gelegentlich  des  Beitritts 
Rufslands  zum  Vereins-Postpacketdienst 
in  Frage,  ob  Rufsland  diesen  Bestim- 
mungen würde  nachkommen  können. 
Eine  bindende  Erklärung  wurde  zwar 
von  dem  Vertreter  der  russischen  Post- 
verwaltung nicht  abgegeben,  die  Ein- 
führung von  Aufgabezetteln  erfolgt  in- 
dessen vom  i.Juli  ab  für  alle  nach 
dem  Auslande  gerichteten  Packete. 
Die  Aulgabezettel  werden  die  Namen 
des  Aufgabelandes  (Rufsland;  und  des 
Aufgabeortes  in  russischer  und  franzö- 
sischer Sprache  vorgedruckt  enthalten, 
die  Aufgabenummern  werden  hand- 
schriftlich mit  Tinte  nachgetragen.  Auch 
sollen  die  Werthpackete  mit  einem 
aus  rothem  Papier  hergestellten  Zettel 
beklebt  werden ,  der  in  schwarzen 
Buchstaben  die  Worte:  »Valeur  de- 
claree«  nebst  einer  russischen  Ueber- 
setzung  dieser  Worte  enthält.  Die 
neuen  Mafsnahmen  bringen  den  deut- 
schen Grenz  -  Eingangs  -  Postanstalten 
durch  den  Wegfall  des  Beklebens  der 
russischen  Packele  eine  wünschens- 
werthe  Geschäftserleichterung  und  sind 
aufserdem  geeignet,  manchen  Unsicher- 
heiten im  deutsch-russischen  Packet- 
verkehr  vorzubeugen. 

2.  In  Gemäfsheit  der  Bestimmungen 
des  Vereins  -  Postpacketdienstes  sieht 
das  neue  Uebereinkommen  die  Ersatz- 
leistung für  gewöhnliche  Packete 
vor;  dadurch  verschwindet  ein  Ucbel- 
stand,  der  zu  mannigfachen  Unzu- 
träglichkeiten Anlafs  gegeben  hat  und 
vom  Publikum  beim  Verlust  oder 
bei  Beschädigungen  von  gewöhnlichen 
Packeten  schwer  empfunden  worden 
ist.  Da  die  Gesetze  in  Rufsland  der 
Gewährleistung  für  Sendungen  ohne 
Werthangabe  entgegenstehen,  so  hat 
in  den  preufsisch  -  russischen  Postver- 
trag s.  Zt.  die  Bestimmung  aufgenom- 
men werden  müssen,  dafs  jede  Post- 
verwaltung für  Fahrpostsendungen  nur 
nach  Mafsgabe  der  bestehenden  und 
der  noch  zu   erlassenden  landesherr- 
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liehen  Verordnungen  zu  haften  hat. 
Aul  Grund  dieser  Befugnils  lehnte  die 
russische  Postverwaltung  bisher  jede 
Krsatzverbindlichkeit  für  gewöhnliche 
Packele  ab.  Es  ist  höchst  erfreulich, 
dafs  der  Beitritt  Rufslands  zur  Vercins- 
Postpacket-Uebereinkunft  auch  in  dieser 
Beziehung  Wandel  schallt.  In  Zukunft 
wird  nicht  nur  für  Postpackete,  son- 
dern auch  für  Posttrachtstücke  Ersatz 
geleistet  werden,  und  zwar  für  Post- 
packete (bis  3  kg  nach  den  Bestim- 
mungen des  internationalen  Leberein- 
kommens, also  bis  zum  Meistbetrage 
von  23  Franken  '20  Mark),  für  Post- 
frachtstücke  bis  zum  Betrage  von  3  Fran- 
ken (4  Mark  für  jedes  Kilogramm  der 
Sendung. 

3.  Eine  wesentliche  Herabminderung 
der  Tarife  für  Postfrachtstücke  und 
der  Bezugspreise  tür  die  in  Rufsland 
erscheinenden  Zeitungen  tritt  dadurch 
ein,  dafs  der  Gegenwerth  des  Rubels 
nicht  mehr  mit  3  Mark  20  Pf.,  sondern 
nur  mit  2  Mark  1 f>  Pf.  berechnet  wer- 
den wird.  Der  jetzige  Satz  von  3  Mark 
20  Pf.  gründet  sich  auf  den  Werth, 
den  der  Metallrubel  vor  der  Durch- 
führung der  Währungsreform  in  Rufs- 
land hatte;  nachdem  aber  der  Papier- 
rubel, dessen  Werth  nur  rund  '-'/'.,  von 
3  Mark  20  Pf.  betrügt ,  gesetzliches 
Zahlungsmittel  geworden  war,  hatte 
jener  Satz  keine  Berechtigung  mehr. 
Ein  Absender  in  Rufsland  zahlt  z.  B. 
für  ein  Packet  nach  Deutschland,  das 


für  die  russische  Beförderungsstrecke 
einem  Porto  von  3  Rubel  unterliegt, 
neben  dem  deutschen  Porto  3  Papier- 
rubel im  Werthe  von  etwa  10  Mark 
80  Pf.;  ein  Absender  in  Deutschland 
dagegen  mufs,  wenn  er  dasselbe  Packet 
nach  Rufsland  abschickt,  das  russische 
Porto  mit  5X3  Mark  20  Pf.  1 6  Mark 
erlegen.  Die  deutscherseits  gemachten 
Versuche,  dieses  Mifsverhältnifs  zu  be- 
seitigen, hatten  keinen  Erfolg;  erst  die 
Verhandlungen,  die  zu  dem  neuen 
Uebereinkouimen  geführt  haben,  er- 
möglichten es,  ein  für  das  deutsche 
Publikum  günstigeres  Umwandlungs- 
verhäitnifs  herbeizuführen.  Es  fiel  da- 
bei ins  Gewicht,  dafs  der  russische 
Geldrubel  1  '/15  Imperial)  nach  der 
Währungsreform  thalsiichlich  nicht  mehr 
den  früheren  Werth  von  3  Mark  20  Pf., 
sondern  nur  einen  solchen  von  genau 
2,1'ioii  Mark  hat. 

Den  Tarif  für  Postfrachtstücke  wird 
der  ermä'fsigte  Rubelwerth  insofern 
beeinflussen,  als  das  russische  Porto, 
das  der  deutschen  Postverwaltung  in 
der  Rubelwährung  mitgetheilt  wird, 
nach  dem  um  fast  30  v.  H.  niedrigeren 
Satze  umgerechnet  werden  wird.  Der 
deutsche  Absender  hat  mithin  für  jeden 
Rubel  nicht  mehr  3  Mark  20  Pf.,  son- 
dern wie  der  mit  Papiergeld  zahlende 
russische  Absender  nur  2  Mark  16  Pf. 
zu  entrichten.  Beispielsweise  kostet 
ein  Packet  ohne  Werthangabc,  10  kg 
schwer,  von  Berlin  nach  Moskau: 


deutsches  Porto  nach  der  4.  Zone  

russisches  Porto  nach  der  3.  Entfernungsstufe  3  Rubel  . 


zusammen  .  .  . 


letzt 

Mark 
2.00 
I  i'i.<». 


I  <S,o<. 


künftig 
Mark 
2,oo 

I  O.So 


I  2, s<>. 


Aus  demselben  Grunde  werden  sich 
die  Erlafspreise  für  die  in  Hufsland 
erscheinenden  Zeitungen  an  Bezieher 
in  Deutschland  entsprechend  ermäfsigen. 
Der  deutschen  Postverwaltung  wird 
der  Einkaufspreis  für  solche  Zeitungen 
in   russischer  Währung   in  Rechnung 


gestellt;  sie  mufs  daher  bei  der  gegen- 
wärtigen Berechnung  des  Rubels  von 
dem  deutschen  Bezieher  lür  jeden 
Rubel  3  Mark  20  Pf.  erheben,  während 
demnächst  nur  2  Mark  16  Pf.  anzu- 
rechnen sein  werden.  Als  Erläuterung 
mögen  folgende  Beispiele  dienen: 
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Es.  kostet 


in  russischer    in  deutscher  Währung 


Währung 

jetzt 
Mark 

künftig 
Mark 

■ 

4 

1  2,  so 

8.6  t 

-   Xowj'  rttsxky  ba\ar  Neue  russische 

6 

10.,  0 

12... 

Jus  Rigaer  Börsenblatt   I 

S 

25/k. 

I7,a« 

-    Wojenno  -  medi^insky  joitrnal  Mili- 

»7 

54vi» 

36,-2. 

Die  anderweite  Festsetzung  des  Rubel-     Sendungen   unterliegen   nur  dem  in- 


werthes  bringt  dem  deutschen  Publikum 
die  Erfüllung  eines  Wunsches,  der  seit 
Jahren  wiederholt  der  Postverwaltung 
vorgetragen  worden  ist.  Die  damit 
verbundene  erhebliche  Herabminde- 
rung der  Preise  für  Postfrachtstücke 
und  Zeitungen  wird  zweifellos  eine 
erhebliche  Steigerung  des  deutsch- 
russischen Verkeh -s  zur  Folge  haben. 

Durch  die  Einführung  der  Post- 
packete  wird  das  im  Packetverkehr 
mit  Rutsland  stark  ausgebildete  Franko- 

zettelwesen    bedeutend    eingeschränkt     von  Eydtkuhnen   nach  Kibarty  wird 


ternen  Tarif  eines  der  beiden  Länder, 
nämlich  : 

frankirte  Sendungen  dem  Tarif 
der  Aufgabe -Verwaltung,  unfran- 
kirte  Sendungen  dem  Tarif  der 
Bestimmungs  -  Verwaltung. 

Voraussetzung  dabei  ist,  dafs  die  in- 
terne Taxe  sich  niedriger  stellt,  als 
die  nach  den  Festsetzungen  des  Ueber- 
cinkommens  oder  nach  der  Taxe  für 
Postpackete  fällige  Gebühr.   Ein  Packet 


werden,  da  bei  den  Postpacketen  in 
Folge  des  Einheitsportos  die  Beigabe 
von  Francozetteln  nicht  in  Frage  i 
kommen  kann.  Um  auch  bei  den 
Postfrachtstücken  die  aus  der  Behand- 
lung der  Francozettel  sich  ergebenden 
Belästigungen  und  Unzuträglichkeiten 
herabzumindern,  werden  sowohl  die 
deutschen  als  auch  die  russischen  Post- 
anstalten mit  umfassenderen  Taxmitteln 
ausgerüstet  werden,  damit  sie  in  einer 
grösseren  Zahl  von  Fällen  die  Taxen  bis 
zum  Bestimmungsort  berechnen  können. 

Zwei  Bestimmungen,  die  aus  dem 
preufsisch-russischen  Vertrage  in  das 
neue  Abkommen  übernommen  worden 
sind,  verdienen  besondere  Erwähnung, 
weil  sie  dem  Publikum  bisher  genossene 
Vortheile  sichern.  Im  Grenzverkehr 
bleiben  die  ermäfsigten  Sätze  für  loeale 
Fahrpostsendungen  zwischen  gegen- 
überliegenden deutschen  und  russischen 


z.  B.  im  Frankirungsfall  dem  deutschen, 
im  Nichtfrankirungslall  dem  russischen 
Porto  unterliegen. 

Bezüglich  der  Zollbehandlung  der 
nach  Rufsland  bestimmten  Packete  ist 
die  Bestimmung  beibehalten  worden, 
dafs  die  den  russischen  Grenz-Post- 
anstalten  aus  Deutschland  zugehenden 
Packete.  deren  Inhalt  nach  den  russi- 
schen Zollgesetzen  zur  Einfuhr  in 
Rufsland  nicht  geeignet,  in  den  Zoll- 
Inhaltserklärungen  aber  wahrheitsge- 
mäfs  angegeben  ist,  nicht  beschlag- 
nahmt weiden  dürfen,  sondern  auf 
deutsches  Gebiet  zurückgesandt  wei- 
den müssen.  Die  Aufrechterhält  ung 
dieser  Bestimmung  ist  im  Hinblick 
auf  die  russischen  Zollgesetze  von 
Wichtigkeit;  dafs  etwaige,  auf  Um- 
gehung der  Gesetze  gerichtete  Be- 
strebungen darin  keine  Stütze  finden 
sollen,  braucht  nicht  besonders  betont 


Grenz- Postanstalten  bestehen.    Solche     zu  werden. 
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44.  Gesetz,  betreffend  die 

Bei  der  grofsen  Ausdehnung,  welche 
die  industrielle  Anwendung  der  Elek- 
trizität erlangt  hat,  und  bei  der  Höhe 
der  Geldsummen,  die  für  Liderung 
von  elektrischem  Strom  und  elek- 
trischen Apparaten  aufgewendet  wer- 
den, ist  die  Festsetzung  elektrischer 
Maßeinheiten  immer  notwendiger  ge- 
worden. Die  Wissenschaft  hat  dies 
schon  frühzeitig  erkannt,  und  die 
namhaltesten  Forscher  aut  dem  Ge- 
biete der  Elektrizität  haben  sich  die 
Autgabe  gestellt,  elektrische  Malsein- 
heiten und  Methoden  für  elektrische 
Messungen  zu  finden.  Zugleich  aber 
brach  sich  die  Leberzeugung  Bahn, 
dafs  es  nicht  gerathen  sei.  in  den  ein- 
zelnen Staaten  die  Lösung  dieser  Frage 
selbststiindig  und  unabhängig  von  ein- 
ander in  die  Hand  zu  nehmen,  dafs 
vielmehr  bei  der  Unsicherheit,  die  sich 
in  den  Ergebnissen  der  Versuche  ein- 
zelner Physiker  herausgestellt  hatten, 
für  die  Wissenschaft  sowohl  wie  für 
die  Technik  und  den  Verkehr  das 
dringende  Bedürfnils  bestehe,  auf 
internationaler  Grundlage  nach  ein- 
heitlichen Gesichtspunkten  vorzugehen 
und  eine  gicichmäfsige  Regelung  für 
alle  Culturstaaten  anzubahnen.  Der 
im  Jahre  iNSi  in  Paris  versammelte 
Elektrikcr-Congiel's  Archiv  1SX2,  S.41 
beschäftigte  sich  mit  der  Angelegenheit 
und  fafste  den  Beschlufs.  die  Re- 
gierungen der  in  Betracht  kommenden 
Mächte  um  Einsetzung  einer  Cotn- 
mission  zur  Ausführung  der  nöthigen 
Vorarbeiten  zu  ersuchen.  Diese  An- 
legung fand  beitällige  Aufnahme. 
Schon  im  Herbste  des  Jahres  iSS'2 
trat  in  Paris  eine  internationale  Con- 
ferenz  zusammen,  an  welcher  hervor- 
ragende Gelehrte  aus  einer  grofsen 
Zahl  von  Staaten  als  amtliche  Ver- 
ti'eler  ihrer  Regierung  Theil  nahmen 
(vergl.  Archiv  S.  ti«Su,;.    Die  Be- 

ratungen lührten  iedoch  nicht  zu 
dem  gewünschten  Ziele;  die  bis  dahin 
gegebenen  Bestimmungen  der  elek- 
trischen  Einheiten    zeigten   nicht  das- 


elektrischen  Mafseinheiten. 

jenige  Mals  von  Uebereinstimmung. 
das  erforderlich  schien,  um  jene  Ein- 
heiten mit  genügender  Schärfe  festzu- 
setzen, so  dafs  die  Commission  sich 
darauf  beschränken  mufste.  den  be- 
theiligten Regierungen  die  thunlichste 
Förderung  der  weiteren  Untersuchungen 
zu  empfehlen. 

Im  Frühjahr  1SS4  vereinigte  sich 
die  (Konferenz  von  Neuem.  Auf  Grund 
der  inzwischen  ausgeführten  Arbeiten 
verständigte  man  sich  Uber  die  Be- 
stimmung der  drei  Einheiten  des  elek- 
trischen Widerstandes  Ohm),  der  elek- 
trischen Stromstärke  1  Ampere  und  der 
elektrischen  Spannung  Volt  und 
schlug  den  Regierungen  durch  ein- 
stimmigen Beschlufs  vor,  diese  Ein- 
heiten zu  gesetzlicher  Geltung  zu 
bringen  vergl.  Archiv  von  1  S  «S  4 , 
S.  4<Sii.  Dieser  Wunsch  ist  indeiS 
nicht  in  Erfüllung  gegangen,  da  die 
von  der  Conferenz  angenommenen 
Bestimmungen  noch  nicht  frei  waren 
von  Unsicherheiten  und  Fehlern.  In 
Folge  dessen  haben  sie  in  keinem 
Staate  gesetzliche  Geltung  erlangt. 

Die  Physikalisch -Technische  Reichs- 
anstalt hat  von  ihrer  Begründung  an 
11  SN-  der  Frage  der  elektrischen 
Mafseinheiten  ihre  besondere  Auf- 
merksamkeit zugewendet.  Nach  mehr- 
jährigen Versuchen  und  Vorarbeiten 
wurden  von  ihr  im  Jahre  1 802  die 
wissenschaftlichen  Unterlagen  für  ein 
Gesetz  Uber  elektrische  Malse  auf- 
gestellt. Nachdem  es  den  Bemühungen 
des  damaligen  Präsidenten  der  Anstalt 
von  Hehnholtz  gelungen  war,  mit  den 
mafsgebenden  Vertretern  der  Wissen- 
schaft in  den  wichtigsten  Staaten  des 
Auslandes  über  die  grundlegenden 
Fragen  völliges  Einverständnils  herbei- 
zuliihren,  wurden  von  dem  im  Jahre 
iS'»>  zu  Chicago  zusammengetretenen 
internationalen  Elektriker-Congrefs  die 
dem  neuesten  Stande  der  Forschungen 
entsprechenden,  mit  den  Vorschlägen 
der  PhvMkahsch -Technischen  Reichs- 
anstalt   im  Wesentlichen  sieh  decken- 
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den  Definitionen  der  elektrischen  Mafs- 
einheiten  zur  Beschlußfassung  vor- 
gelegt und  von  dem  Congrefs  an- 
genommen i  Archiv  1893.  S.  418). 
Hiermit  war  die  Angelegenheit  für  die 
Wissenschalt  als  erledigt  zu  betrachten. 

Wiewohl  die  in  Chicago  getroffenen 
Festsetzungen  die  Bedeutung  eines 
bindenden  internationalen  Abkommens 
nicht  besitzen,  haben  sie  doch  überall 
in  Wissenschaft  und  Technik  Eingang 
gelunden,  und  es  ist  nicht  zu  be- 
fürchten, dafs  man  in  irgend  einem 
Lande  abweichende  Bestimmungen 
treffen  wird.  Es  erschien  daher  der 
Zeitpunkt  gekommen,  an  die  gesetz- 
liche Regelung  der  Frage  heranzu- 
treten und  den  wissenschaftlich  fest- 
gelegten Einheiten  im  Wege  der 
Gesetzgebung  auch  für  das  bürger- 
liche Recht  und  tür  den  gesammten 
Verkehr  Deutschlands  Geltung  zu  ver- 
schallen, wie  dies  in  mehreren  Staaten, 
insbesondere  in  den  Vereinigten  Staaten 
von  Amerika,  in  Grofsbritannien  und 
in  Frankreich  bereits  geschehen  ist. 
Zu  diesem  Zweck  ist  in  der  Physi- 
kalisch-Technischen Reichsanstalt  der 
nachstehend  wiedergegebene  Gesetz- 
entwurf ausgearbeitet  und  vom  Bundes- 
rath dem  Reichstage  zur  verfassungs- 
mässigen Beschlufsnahme  vorgelegt 
worden. 

Entwurf  eines  Gesetzes,  betreffend 
die  elektrischen  Mafseinheiten. 

;•  1.  Die  gesetzlichen  Einheiten  für 
elektrische  Messungen  sind  das  Ohm, 
das  Amper  und   das  Volt. 

2.  Das  Ohm  ist  die  Einheit  des 
elektrischen  Widerstandes.  Es  wird 
dargestellt  durch  den  Widerstand  einer 
Quecksilbersäule  von  der  Temperatur 
des  schmelzenden  Eises,  deren  Länge 
bei  durchweg  gleichem,  einem  Quadrat- 
millimeter gleich  zu  achtenden  Quer- 
schnitt ioo.<  cm  und  deren  Masse 
14.  »5-1  g  beträgt. 

\.  Das  Amper  ist  die  Einheit  der 
elektrischen  Stromstärke.  Es  wird 
dargestellt  durch  den  unveränderlichen 
elektrischen  Strom,  welcher  bei  dein 
Durchgange  durch  eine  wässerige  Lö- 


sung von  Silbernitrat  in  einer  Secunde 
g  Silber  niederschlägt. 

4.  Das  Volt  ist  die  Einheit  der 
elektromotorischen  Kraft.  Es  wird 
dargestellt  durch  die  elektromotorische 
Kraft,  welche  in  einem  Leiter,  dessen 
Widerstand  ein  Ohm  beträgt,  einen 
elektrischen  Strom  von  einem  Amper 
erzeugt. 

5.  Der  Bundesrath  ist  ermächtigt, 
aj  die  Bedingungen  festzusetzen,  unter 

denen  bei  Darstellung  des  Amper 
(;;  3:  die  Abscheidung  des  Silbers 
stattzufinden  hat, 

b;  Bezeichnungen  für  die  Einheiten  der 
Elektrizitätsmenge,  der  elektrischen 
Arbeit  und  Leistung,  der  elek- 
trischen Capacität  und  der  elek- 
trischen Induction  festzusetzen. 

c  Bezeichnungen  für  die  Vielfachen 
und  Theile  der  elektrischen  Ein- 
heiten       i,  5b!  vorzuschreiben. 

d)  zu  bestimmen,  in  welcher  Weise 
die  (Stärke,  die  elektromotorische 
Kraft,  die  Arbeit  und  Leistung 
der  Wechselströme  zu  berechnen 
ist. 

2  <>.  Bei  der  gewerbsmässigen  Ab- 
gabe elektrischer  Energie  dürfen  Mefs- 
werkzeuge.  sofern  sie  nach  den  Liefe- 
rungsbedingungen zur  Bestimmung  der 
Vergütung  dienen  sollen,  nur  ver- 
wendet werden,  wenn  ihre  Angaben 
1  auf  den  gesetzlichen  Einheiten  beruhen. 
Der  Gebrauch  unrichtiger  Mefsgeräthe 
ist  verboten.  Der  Bundesrath  hat 
nach  Anhörung  der  Physikalisch -Tech- 
nischen Reichsanstalt  die  äußersten 
Grenzen  der  zu  duldenden  Ab- 
weichungen von  der  Richtigkeit  fest- 
zusetzen. 

Der  Bundesrath  ist  ermächtigt.  Vor- 
schritten darüber  zu  erlassen,  inwie- 
weit die  im  Absatz  1  bezeichneten 
Meiswerkzeuge  amtlich  beglaubigt  oder 
einer  wiederkehrenden  amtlichen  Leber- 
wachung  unterworfen  sein  sollen. 

7.  Die  Physikalisch  -  Technische 
Reichsanstalt  hat  Quecksilbernormale 
des  Ohm  herzustellen  und  tür  deren 
Controle  und  sichere  Aufbewahrung 
an  verschiedenen  Orten  zu  sorgen. 
I  Der  Widerstandswerth  von  Normaler: 
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aus  testen  Metallen,  welche  zu  Jen 
Beglaubigungsarbeiten  dienen,  ist  durch 
alljährlich  zu  wiederholende  Ver- 
gleichungcn  mit  den  Quecksilber- 
normalen  sicher  zu  stellen. 

8.  Die  Physikalisch -Technische 
Reichsanstalt  hat  für  die  Ausgabe  amt- 
lich beglaubigter  Widerstände  und 
galvanischer  Normalelemente  zur  Er- 
mittelung der  Stromstärke  und  Span- 
nungen Sorge  zu  tragen. 

;;  o.  Die  amtliche  Prüfung  und 
Beglaubigung  amtlicher  Mefsgerüthe 
erfolgt  durch  die  Physikalisch -Tech- 
nische  Reichsanstalt.  Der  Reichskanzler 
kann  die  Befugnifs  hierzu  auch  an- 
deren Stellen  übertragen.  Alle  zur 
Ausführung  der  amtlichen  Prüfung 
benutzten  Normale  und  Normalgerüthe 
müssen  durch  die  Physikalisch -Tech- 
nische Reichsanstalt  beglaubigt  sein. 

10.  Die  Physikalisch -Technische 
Reichsanstalt  hat  darüber  zu  wachen, 
dafs  bei  der  amtlichen  Prüfung  und 
Beglaubigung  elektrischer  Mefsgerathe 
im  ganzen  Reichsgebiete  nach  Uber- 
einstimmenden Grundsätzen  verfahren 
wird.  Sie  hat  die  technische  Aufsicht 
über  das  Prülungswesen  zu  führen 
und  alle  darauf  bezüglichen  technischen 
Vorschriften  zu  erlassen.  Insbesondere 
liegt  ihr  ob,  zu  bestimmen,  welche 
Arten  von  Mcfsgcrä'then  zur  amtlichen 
Beglaubigung  zugelassen  werden  sollen, 
Uber  Material,  sonstige  Beschaffenheit 
und  Bezeichnung  der  Mefsgerüthe  Be- 
stimmungen zu  treffen,  das  bei  der 
Prüfung  und  Beglaubigung  zu  beob- 
achtende Verfahren  zu  regeln,  sowie 
die  zu  erhebenden  Gebühren  und  das 
bei  den  Beglaubigungen  anzuwendende 
Stempel  zeichen  festzusetzen. 

11.  Die  nach  Mafsgabe  dieses 
Gesetzes  beglaubigten  Mefsgerüthe 
können  im  ganzen  Umfange  des 
Reiches  im  Verkehr  angewendet  werden. 

12.  Wer  bei  der  gewerbsmäfsigen 
Abgabe  elektrischer  Energie  den  Be- 
stimmungen im  6  oder  den  auf 
Grund  derselben  ergehenden  Verord- 
nungen zuwiderhandelt,  wird  mit  Geld- 
strate  bis  zu  einhundert  Mark  oder 
mit  Halt  bis  zu  vier  Wochen  bestraft. 


Neben  der  Strafe  kann  auf  Einziehung 
der  vorschriftswidrigen  Mefswerkzeuge 
erkannt  werden. 

'I  13.  Dies  Gesetz  tritt  mit  den  Be- 
stimmungen in  5:;  6  und  12  am  1.  Januar 
1 902 ,  im  Lebrigen  am  Tage  seiner 
Verkündigung  in  Kraft. 

Aus    der   dem   Gesetzentwurf  bei- 
gegebenen  ausführlichen  Begründung 
heben  wir  folgende,  ein  allgemeineres 
1  Interesse  bietende  Punkte  hervor. 

Die  in  dem  Entwurf  beibehaltenen 
j  grundlegenden  Definitionen  der  Pariser 
Congrcsse  von  1881  und  1884  haben 
ihre  letzte  Begründung  in  dem  von 
'  Gauls  und  Weber  vorgeschlagenen 
\  System  absoluter  magnetischer  und 
1  elektrischer  Mafsbestimmungen.  In 
diesem  elektromagnetischen  Mafssystem 
werden  die  Bewegungswirkungen  zwi- 
schen Strömen  und  Magneten  zur 
Definition  des  elektrischen  Wider- 
standes, der  Stromstürke  und  der 
elektromotorischen  Kraft  oder  der 
elektrischen  Spannung  verwerthet. 
Gaufs  und  Weber  legten  als  Einheiten 
des  absoluten  Mafses  das  Millimeter, 
das  Milligramm  und  die  Secundc  zu 
Grunde;  später  wurden  das  Centimeter 
und  das  Gramm  bevorzugt.  Da  aber 
bei  Anwendung  dieser  Mafse  die  ge- 
wöhnlich vorkommenden  Betrüge  der 
Widerstünde  und  Spannungen  sich 
durch  Zahlen  darstellen ,  die  eine 
schwer  übersehbare  Anzahl  von  Ziffern 
oder  Nullen  enthalten,  so  wühlte  man 
auf  den  Pariser  Congressen  nach  dem 
Vorgange  der  British  Association  für 
die  Länge  und  Mafse  andere  Einheiten 
des  metrischen  Systems.  Man  nahm 
nämlich  unter  Beibehaltung  der  Se- 
cunde  als  Zeiteinheit 

1.  als  Längeneinheit  iou  cm  (an- 
nähernd gleich  der  Länge  des 
Erdmeridianquadranten  I, 

2.  als  Mafseinheit  io~"  g. 

Die  nach  diesen  Einheiten  definirten 
elektromagnetischen  Mafse  des  galvani- 
schen Widerstandes,  der  Stromstärke 
und  der  elektromotorischen  Kraft 
nannte  man  das  Ohm,  das  Ampere 
und  das  Volt. 
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In  der  Thnt  ist  ein  solches  auf  die 
mechanischen  Leistungen  des  Stromes 
gegründetes  Malssystem  für  die  wissen- 
schaftlichen und  technischen  Berech- 
nungen der  elektrischen  Arbeits- 
leistungen von  anerkennenswerter  Be- 
quemlichkeit. Dessen  Beibehaltung  er- 
scheint auch  für  Deutschland  zweck- 
mässig, zumal  die  betreffenden  Namen 
schnell  und  allgemein  angenommen 
worden  sind,  und  ihre  Wert  he  mit 
den  früher  gebrauchlichen  Einheiten 
(dem  Daniell-Element  und  der  Siemens- 
Einheit  ungefähr  übereinstimmen.  Da- 
gegen macht  ihre  praktische  Her- 
stellung, wenn  man  sie  nach  ihrer  theo- 
retischen Definition  ausführen  wollte, 
Schwierigkeiten.  Eine  absolute  Messung 
phvsikalischer  Gröfsen  kann  natürlich 
niemals  mit  einer  gröfseren  Genauig- 
keit erfolgen,  als  derjenigen,  die  bei 
der  Herstellung  der  Mafseinheit  für 
die  betreffende  Gröfse  erreicht  worden 
ist:  man  wird  daher  die  gröfste 
Sicherheit  und  Uebereinstimmung  der 
Messungen  verschiedener  Beobachtun- 
gen nur  dann  erzielen  können,  wenn 
man  zur  Herstellung  der  Maßeinheiten 
diejenigen  Methoden  braucht,  welche 
die  genaueste  Uebereinstimmung  er- 
möglichen. Diesen  Gründen,  die  be- 
sonders die  deutschen  Delegirten  in 
den  Pariser  Berathungen  des  Jahres 
1 88 1  hervorgehoben  hatten,  wurde 
1884  von  dem  amtlichen  Congrefs 
auch  theilweise  nachgegeben.  Man 
beschlofs  deshalb,  das  als  Norm  vor- 
zuschlagende legale  Ohm  durch  sein 
Verhältnifs  zu  der  viel  genauer  be- 
stimmbaren Sicmens'sehen  Quecksilber- 
einheit (dem  Widerstand  einer  Queck- 
silbersäule von  100  cm  Länge  und 
1  qmm  Querschnitt  bei  der  Temperatur 
von  o  Grad  zu  definiren  und  gleich 
1,00  Siemens- Einheit  zu  setzen.  Das 
genannte  Verhältnifs  schien  nach  den 
damals  vorliegenden  Versuchen  der 
theoretischen  Definition  des  Ohm  am 
nächsten  zu  kommen  und  für  tech- 
nische Messungen  vorläufig  auszu- 
reichen. Obgleich  die  Ergebnisse  der 
einzelnen  Untersuchungen  erprobter 
Experimentatoren  damals  noch  bis  zu 


V'.,  pCt.  im  Mehr  oder  Minder  von 
dem  Mittelwerth  abwichen,  glaubte 
man  doch  für  die  Bedürfnisse  der 
Elektrotechnik  mit  dem  genannten 
Mittelwerthe  sich  beruhigen  zu  können 
und  nahm  diesen  für  die  gesuchte 
Mafseinheit  an.  Seit  jener  Zeit  sind 
die  Methoden  für  diese  Bestimmungen 
sehr   verbessert   worden,   und   es  ist 

j  gleichzeitig  auch  das  Bedürfnifs  ge- 
nauerer Messungen  in  der  Elektro- 
technik gestiegen;  wir  dürfen  jetzt  an- 
nehmen, dafs  dem  theoretischen  Ohm 
mit  grolscr  Annäherung  der  Wider- 
stand einer  Quecksilbersäule  von 
1  qmm  Querschnitt  entspricht,  deren 

:  Länge  106,;  cm  beträgt. 

Die  Stärke  eines  elektrischen  Stromes 
läfst  sich  mit  grofser  Genauigkeit 
durch  die  Menge  des  von  dem  Strom 
in  einer  bestimmten  Zeit  elektrolytisch 
niedergeschlagenen  Silbers  bestimmen. 
Diese  beträgt  für  1  Ampere  in  der 
Secunde  nach  F.  und  W.  Kohlrausch 

|  i.nS2(»mg,  nach  Lord  Rayleigh  1,11701 

I  mg.  In  dem  Entwurf  wurde  t,nsmg 
angenommen. 

Die    erwähnten    theoretischen  De- 

|  hnitionen  der  Grundeinheiten  für  die 

1  elektrischen  Mafsbestimmungen  sind 
weggelassen  worden,  weil  man  davon 
ausging,  dafs  sie  nur  in  die  Begründung 
der  Wahl  der  Mafseinheiten  gehören. 
Man  hat  sich  damit  begnügt,  das  Ohm, 
das  Ampere  und  das  Volt  als  Ein- 
heiten der  vorzugsweise  in  Betracht 
kommenden  elektrischen  Mafsgröfsen 
anzuerkennen.  Ebenso  wie  die  Mafs- 
und  Gewichtsordnung  die  ursprüng- 
liche Herleitung  des  Meters  als  zehn- 
millionsten Theiles  des  Erdquadranten 
mit  Hecht  nicht  berücksichtigt,  sich 
vielmehr  darauf  beschränkt  hat,  das 
Meter    als    Länge    eines  bestimmten 

■  Stabes  zu  erklären,  sind  hier  strenge 
Definitionen  nur  für  die  praktische 
Herstellung  der  elektrischen  Einheiten 
aufgenommen. 

Zu  den  einzelnen  Bestimmungen 
des  Entwurfs  ist  Folgendes  zu  be- 
merken. 

Zu     1.   Während  der  Pariser  Con- 
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greis  vom  Jahre  1884  als  legales  Ohm 
den  Widerstand  einer  Quecksilbersäule 
von  1  qmm  Querschnitt  und  1  oö  cm 
Lange  bei  o°  festgestellt  hat.  ist  von 
den  deutschen  Physikern,  Professoren 
Dorn  in   Halle,  Himstedt  in  Giefsen. 

F.  Kohlrausch  in  Stralsburg  EIsj  und 

G.  Wiedemann  in  Leipzig,  ermittelt 
worden,  dafs  eine  Lange  der  Queck- 
silbersäule von  100.2S  cm  der  Wahr- 
heit sehr  nahe  kommt.  Da  die  Praxis 
sich  schon  seit  Jahren  des  auf  ioG,<  cm 
abgerundeten,  für  alle  Falle  hinreichend 
genauen  Werthes  bedient,  ist  diese 
Zahl  in  den  Entwurf  eingesetzt  worden. 

Die  Bezeichnung  für  die  Einheit 
der  Stromstarke  [Amper  statt  Ampere) 
ist  der  deutschen  Schreibweise  ange- 
pafst. 

Zu  "2.  Der  Querschnitt  der  Queck- 
silbersaule kann  nie  durch  Aus- 
mes>ung,  sondern  nur  durch  Wagung 
bestimmt  werden;  es  ist  deshalb  tolge- 
richtig,  in  dem  Gesetz  die  Masse  an- 
zugeben, die  das  Rohr  füllen  soll. 
I  m  den  inneren  Zusammenhang  zwi- 
schen Querschnitt  und  Masse  im  Ge- 
setze zum  Ausdruck  zu  bringen,  ist 
hinzugefügt,  dal'«»  der  Querschnitt  der 
Säule  einem  Quadratmillimeter  gleich 
zu  achten  ist.  Die  Zahl  14.1^1  be- 
ruht auf  der  den  besten  Messungen 
entsprechenden  Annahme  eines  speci- 
fischen  Gewichts  des  Quecksilbers  zu 
1  3.^.5-.  bei  oJ. 

Zu  s-  Gewisse  ergänzende  Be- 
stimmungen, die  dem  Fortschreiten 
der  wissenschatllichen  Forschung  ent- 
sprechend ,  immer  noch  weiterer  Ver- 
besserung tähig  sein  können,  sollen 
nicht  durch  das  Gesetz  testgelegt,  son- 
dern durch  den  Bundesrath  erlassen 
werden. 

Die  gebräuchlichen  abgekürzten  Be- 
zeichnungen, wie  .  Coulomb«  für  die 
Einheit  der  Elektrizitätsmenge.  »Watt" 
für  die  Einheit  der  elektrischen  Arbeits- 
leistung. >.  Farad«  für  die  Einheit  der 
Capacität,  'Quadrant  oder  .  Henrv  < 
ihr  die  Einheit  der  Induction.  bedürfen 
einer  gesetzlichen  Detinition  nicht,  so- 
weit beharrliche  Ströme  111  Frage 
kommen,    weil  Zweifel   ülvr  die  ge- 


nannten Bezeichnungen  nicht  möglich 
sind,  sobald  die  Grundeinheiten  Ohm, 
Ampere  und  Volt  teststehen.  Für  den 
Verkehr  mit  Wechselströmen  wird 
eine  Detinition  der  Arbeitsleistung 
voraussichtlich  nothwendig  werden. 

Die  Vorschrift  unter  3  c  hat  die 
Vorsätze  wie  Mega-,  Kilo-,  Milli-  und 
Mikro-  im  Auge. 

Zu  6.  Im  Hinblick  auf  die  grofsen 
Werthbeträge,  die  im  gewerblichen 
Verkehr  mit  elektrischer  Arbeit  um- 
gesetzt werden,  ist  es  tür  die  Be- 
theiligten  von  weitgehender  wirt- 
schaftlicher Bedeutung,  dafs  die  in  Be- 
tracht kommenden  Mefswerkzeuge.  be- 
sonders die  Elektrizitätszähler,  den 
Arbeitsverbrauch  in  den  vorgeschrie- 
benen Einheiten  angeben. 

Die  erste  Lesung  des  Gesetzentwurfs 
hat  in)  Reichstag  am  26.,  die  zweite 
am  2g.  und  die  dritte  am  \o.  April 
stattgefunden.  Es  lag  eine  Petition 
des  Verbandes  Deutscher  Elektro- 
techniker und  der  Vereinigung  vier 
Vertreter  von  Elektrizitätswerken  vor. 
in  welcher  gebeten  wurde,  in  das  Ge- 
setz aufser  den  Einheiten  des  Ohm. 
Ampere  und  Voll  auch  eine  Definition 
des  Watt  aufzunehmen,  da  die  elek- 
trische Gröfse.  welche  ein  Elektrizitäts- 
werk verkaufe,  stets  elektrische  Arbeit 
sei ,  die  in  Wattstunden  gemessen 
werde.  Aufserdem  sei  es  nicht  be- 
gründet, die  in  Wissenschalt  und  Praxis 
allgemein  gebräuchliche  internationale 
Bezeichnung  für  die  Einheit  der 
Stromstärke  »Ampere"  durch  die 
Schreibweise  .»Amper«  zu  ersetzen. 

Der  Abgeordnete  Krämer,  der  diese 
Petition  bei  der  ersten  Lesung  be- 
fürwortete, berührte  in  seinen  Aus- 
führungen auch  kurz  die  vom  Reichs- 
gericht getroffene  Entscheidung,  dafs 
die  widerrechtliche  Entnahme  von 
Elektrizität  nicht  als  Diebstahl  zu  be- 
trachten sL.j,  weil  der  elektrische  Strom 
eine  Körperlichkeit,  die  zum  Begriti 
eines  Diebstahls  gehöre,  nicht  besitze. 
Dieses  l'rtheil  sei  in  der  juristischen 
Literatur  mit  Recht  angefochten  wor- 
den.     Auch     das  Obcrlandesgericht 
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München  habe  sich  in  anderem  Sinne 
au-^esprochen  und  es  liege  eine  reichs- 
amtliche Entscheidung  vor,  die  den 
Diebstahl  an  Elektrizität  auch  als 
Diebstahl  im  Sinne  des  242  des 
Strafgesetzbuches  autfasse.  Von  der 
Berücksichtigung  der  Angelegenheit  in 
dein  Gesetze  könne  aber  abgesehen 
werden,  weil  der  preul'sisehe  Justiz- 
minister  die  Staats-  und  Amtsanwälte 
angewiesen  habe,  die  widerrechtliche 
Entnahme  von  Elektrizität  strafrecht- 
lich zu  verfolgen. 

In  der  zweiten  Lesung  sprach  als 
Berichterstatter  zunächst  der  Abge- 
ordnete Dr.  Kruse:  darauf  wurde  der 
Standpunkt  der  Regierung  zu  den 
Abänderungsvorschlägen  von  dem 
Staatssekretär  des  Innern.  Staatsminister 
Dr.    Graf    von    Posadowskv -Wehner 

J 

und  dem  mit  der  Vertretung  des 
Gesetzentwurfs  nach  der  technischen 
Seite  hin  von  der  Regierung  beauf- 
tragten Präsidenten  der  Phvsikalisch- 
Technischen  Reichsanstalt,  Professor 
Dr.  Kohlrausch  nochmals  ausführlich 
dargelegt.  Der  Staatssekretär  gab 
namens  des  Bundesraths  die  Erklärung 
ab.  dafs  der  letztere  von  der  ihm  im 
3    unter  b)  und  d    gegebenen  Be- 


fugnifs  noch  vor  Erlafs  der  Aus- 
führungsbestimmungen zu  6  und  1 2 
des  Gesetzentwurfs  Gebrauch  machen 
und  im  Wege  der  Verordnung  den 
Begriff  "Watt",  aus  dem  sich  der  Be- 
griff der  »Wattstunde«  von  selbst  er- 
gebe, definireu  werde.  Der  Abgeord- 
nete Krämer  unterbreitete  darauf  dem 
hohen  Hause  die  aus  den  Berathungen 
einer  freien  Commission  hervorgegan- 
genen Vorschläge,  dahingehend:  in 
dem  Gesetzentwurf  den  Ausdruck 
»  elektrische  Energie  «  durch  »elektrische 
Arbeit«  und  das  Wort  »Ampen  durch 
»Ampere'«  zu  ersetzen,  von  der  Auf- 
nahme des  »Watt«  in  das  Gesetz  aber 
Abstand  zu  nehmen. 

Diese  Vorschläge  wurden  in  der 
zweiten  und  ebenso  in  der  dritten 
Lesung  am  30.  April  einstimmig  an- 
genommen. 

Das  »Gesetz,  betreffend  die  elek- 
trischen Malseinheiten«  hat  also,  nach- 
dem es  am  1.  Juni  die  Allerhöchste  Be- 
stätigung erhalten  hat,  den  auf  Seite  30- 
und  368  abgedruckten  Wortlaut  mit 
der  Abänderung,  dafs  in  den  t,  3,  4 
und  3  das  Wort  »Amper«  durch  »Am- 
pere und  in  den  ;  1»  und  12  das  Wort 
'  Energie    durch  »Arbeit"  ersetzt  wird. 


45.   Geschäftsbericht  des  Internationalen  Büreaus 
des  Weltpostvereins  für  das  Jahr  1897. 

In    der   Organisation    des    Büreaus.  gleicher    Exemplarienzahl    1700!  wie 

das  aus  einem  Direclor,  einem  Vice-  im  Vorjahre  erschienen.  Ertreulicher- 

Director,  zwei  Sekretären,  einein  Re-  weise  hat  sich  der  seit  einigen  Jahren 

gistrator,   einem  Commis  und   einem  im  Rückgang  begrillene  Leserkreis  an 

Büieaudiener   bestellt,    sind    im    ver-  Privatabonnenten     wieder  gehoben, 

tlossenen    Jahre    Aenderungen    nicht  nämlich  von  757  auf  812.  Deutsch- 

vorgekommen.     Der   auf  dein    Post-  land  bezieht  allein  280,  also  über  1  ., 

congrels  in  Paris  begründete  Pensions-  der   Privatexemplare.     Das   im  Jahre 

foruls  hat  sich  im  Laute  der  Jahre  fast  i8<i''>  in  einer  Auflage  von  i  2soExem- 

verdoppelt ;    er    ist    \on    2^000   auf  plaren     erschienene    Werk     » Recueil 

41(831  Eranken  angewachsen.  de  renseignemenls  sur  les  Services  in- 

Die  von  dem  Internationalen  Büreati  terncs  des  Administration*  de  l  Un  'um  < , 

herausgegebene  Zeitschrift   des  Welt-  eine  vom  Internationalen  Büreau  ver- 

postvereins  »/."{ 'ninn  postalc  *  ist  unter  fafste    Zusammenstellung     über  die 

denselben  Bezugsbedingungen  und   in  Handhabung     des     Postdienstes  im 
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inneren  Verkehr  der  Vereinsländer, 
ist  bereits  nahezu  vergriffen.  Von  den 
Documenten  der  Pariser  Postpacket- 
conferenz  sowie  des  Congresses  von 
Lissabon  ist  noch  ein  geringer  Bestand 
vorräthig,  dagegen  sind  von  der  Aus- 
gabe der  Documente  des  Berner, 
Pariser  und  Wiener  Congresses  ver- 
fügbare Exemplare  nicht  mehr  vor- 
handen. 

Auf  Grund  eines  Beschlusses  des 
Washingtoner  Congresses  wird  künftig 
von  dem  Internationalen  Büreau  eine 
Zusammenstellung  der  ihm  von  den  Ver- 
einsverwaltungen zugegangenen  Mit- 
theilungen von  allgemeinerem  Interesse, 
betreffend  die  Ausführung  der  Be- 
stimmungen des  Weltpostvertrages  und 
des  Reglements  in  den  einzelnen  Län- 
dern, veröffentlicht  werden.  Eintretende 
Aenderungen  sollen  durch  halbjähr- 
liche Nachträge,  in  dringenden  Fällen 
durch  besondere  Circulare  mitgetheilt 
weiden.  In  gleicher  Weise  können 
über  die  Ausführung  der  Nebenab- 
kommen und  der  zugehörigen  Regle- 
ments auf  Wunsch  der  betheiligten 
Verwaltungen  ähnliche  Zusammen- 
stellungen veröffentlicht  werden. 

Eine  neue  wichtige  Aufgabe  ist 
dem  Internationalen  Büreau  zugefallen 
in  Folge  der  anderweiten  Regelung 
der  Briefpost  -  Transitentschädigungen 
durch  den  Washingtoner  Postcongrefs. 
Nach  einer  in  den  Artikel  XXXII  des 
Reglements  zum  Weltpostvertrag  auf- 
genommenen Bestimmung  hat  das 
Büreau  auf  Grund  der  Mittheilungen, 
die  ihm  von  den  Vereinsverwaltun- 
gen  zugehen,  festzustellen,  welche 
Länder  Uberhaupt  keine  Landtransit- 
gebühren  zu  zahlen  haben,  und  wel- 
ches die  Schuld  oder  die  Forderung 
jedes  der  anderen  Länder  gegenüber 
jedem  Lande  ist. 

Einem  von  der  egyptischen  Post- 
vei \valtung  geäufserten  und  von  dem 
letzten  Congrefs  günstig  aufgenomme- 
nen Wunsche  folgend,  wird  das  Inter- 
nationale Büreau  in  Zukunft  alle 
wichtigen  postalischen  Vorkommnisse 
in  den  einzelnen  Vereinsländern, 
namentlich   auch    alle  Veränderungen 


im  höheren  Beamtenpersonal,  so  weit 
ihm  Mittheilung  davon  gemacht  wird, 
bekannt  geben. 

Der  Druck  der  Documente  des 
Washingtoner  Congresses  hat  bis  zum 
Ablauf  des  Jahres  1897  nicht  fertig- 
gestellt   werden    können.     Die  Ver- 

|  sendung  an  die  Vereinsverwaltungen 
ist  inzwischen  erfolgt. 

Streitfragen,  Uber  welche  das  Inter- 
nationale Büreau  auf  Verlangen  der 
Beteiligten  in  Gemäfsheit  des  Ar- 
tikels 22  des  Haupt  Vertrages  sich 
gutachtlich  zu  äufsern  gehabt  hätte, 
sind  nicht  vorgekommen.  Dagegen  ist 
eine  zwischen  zwei  Postverwaltungen 
entstandene  Meinungsverschiedenheit 
Uber  die  Begleichung  der  Rechnungen 
aus  dem  Postanweisungsverkehr  durch 
ein  Schiedsgericht  nach  Mafsgabe  des 
Artikels  23  des  Weltpostverlrages  zum 
Austrag  gebracht  worden.  Das  Amt 
als  Schiedsrichter  haben  versehen  die 
deutsche  und  die  französische  Post- 
verwaltung. Dem  Streit  lag  folgender 
Sachverhalt  zu  Grunde: 

Zwischen  den  beiden  betheiligten 
Vereinsverwaltungen  vollzog  sich  der 
Postanweisungsaustausch  im  Allge- 
meinen auf  Grund  des  Wiener  Ueber- 
einkommens.  Als  Abweichung  war 
verabredet  worden,  dafs  die  Anwei- 
sungen in  beiden  Richtungen  auf 
Franken  zu  lauten  hätten.  Dement- 
sprechend erfolgte  auch  die  Aufstellung 
der  Abrechnung  in  der  Franken- 
währung und  die  Saldirung  durch  auf 
Goldfranken  lautende  Wechsel.  Von 
der  Forderung  habenden  Verwaltung 
wurde  bei  der  Zahlung  ihres  Gut- 
habens die  Berücksichtigung  des  nach 

I  den  Bestimmungen  der  lateinischen 
Münzunion  zugelassenen  Minderge- 
wichts Passirgewichts)  bei  den  Gold- 
münzen beanstandet.  Die  getroffene 
Entscheidung  sprach  sich  dahin  aus, 
dafs  die  betheiligten  Verwaltungen 
dadurch,  dafs  sie  die  Zahlung  des 
Guthabens  in  Frankengold  ohne  Vor- 
behalt verabredeten,  implicite  sich 
auch  den  für  die  lateinische  Münz.- 
union  geltenden   Regeln  unterworfen 

1  hätten. 
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Nur  in  einem  Falle  ist  das  Inter- 
nationale Büreau  im  verflossenen  Jahre 
um  Kundgebung  seiner  Ansicht  über 
die  Auslegung  bestehender  Bestimmun- 
gen angegangen  worden.  Eine  Ver- 
einsverwaltung hatte  angefragt,  ob 
es  verboten  sei,  Papiergeld  in  Ein- 
schreibbrieten zu  versenden,  und,  zu- 
treffendenfalls, ob  derartige  Sendungen 
im  Bestimmungsland  auf  Grund  der 
dort  geltenden  internen  Vorschriften 
beschlagnahmt  werden  könnten.  Das 
Büreau  hat  sich  dahin  ausgesprochen, 
dafs  ein  Verbot  in  den  Vereins- 
bestimmungen nicht  begründet  sei.  da 
nach  Artikel  26  des  Hauptvertrages 
nur  im  Umlauf  befindliche  Münzen, 
zollpflichtige  Gegenstände  und  Gold-, 
Silbersachen  und  Edelsteine  u.  s.  w. 
von  der  Beförderung  in  gewöhnlichen 
und  eingeschriebenen  Briefen  ausge- 
schlossen seien. 

Der  Umfang  des  Weltpostvereins 
ist  durch  den  Beitritt  des  britischen 
Schutzgebietes  Sarawak  (vom  1.  Juli 
1897  ab),  sowie  des  Oranje-Freistaats 
(vom  1.  Januar  1898  ab1  erweitert 
worden.  Korea  hat  in  Washington 
den  neuen  Weltpostvertrag  mitunter- 
zeichnet; seine  Aufnahme  in  den  Ver- 
ein wird  also  spätestens  mit  dem  In- 
krafttreten der  neuen  Vertrage  1.  Ja- 
nuar 1899)  erfolgen.  Auch  China  hat 
seinen    demnächstiyen    Beitritt  zum 


Weltpostverein  angemeldet  und  sich 
nur  im  Hinblick  auf  die  Entwicklung 
des  inneren  Postdienstes  die  Bestimmung 
des  Zeitpunktes  noch  vorbehalten;  es 
ist  deshalb  auf  dem  Congrefs  in 
Washington  für  China  das  Protokoll 
offen  geblieben. 

Peru  hat  seine  Theilnahme  am 
Postanweisungs-  und  Postpacketdienst 
erklärt;  seit  1.  Januar  1898  nimmt 
auch  das  Deutsche  Schutzgebiet  von 
Südwest-Afrika  am  internationalen  Post- 
anweisungsdienst Theil. 

Die  Gesammtkosten  für  das  Inter- 
nationale Büreau  während  des  Jahres 
1897  haben  sich  auf  1  18  628  Franken 
belaufen  ,  darunter  34  277  Franken 
aufserordentliche  Ausgaben  [durch  den 
Washingtoner  Postcongrefs  für  das 
Büreau  verursachte  Kosten;.  Diese 
Summe  ist  nach  gleichen  Grundsätzen 
wie  im  Vorjahre  auf  624  Einheiten 
vertheilt  worden;  demnach  hat,  die 
Einheit  zu  190  Franken  gerechnet, 
jede  Verwaltung  nach  Malsgabe  der 
Klasse,  der  sie  angehört,  zu  zahlen: 

in  der  1.  Klasse.  .  .  4730  Franken, 

-  2.  -  ...  3800 
3.  -  ...  2830 

-  4.  -  ...  1 900 
3.  -  ...  «»30 

-  6.  -  ...  370 

-  7.  -  .  .  .    1 00 


46.  Deutschlands  handelspolitische  Beziehungen  zu  England 

im  19.  Jahrhundert*:. 

Von  Herrn  Postrath  Horst  mann  in  Kiel. 

Zu    Anfang    unseres    Jahrhunderts  wenig    erfreulichen    Erbschaft  einer 

wurde  die  Staatswirthschaft  der  zahl-  früheren    Zeit,    beherrscht.      In  der 

reichen  Lander  des  deutschen  Reichs  möglichsten  Erschwerung  der  Einfuhr 

von  einem  flachen  Merkantilismus,  der  fremderlndustriecr/.eugnisse  durch  hohe 


*)  Benutzte  Quellen:  Preufsische  Gesetzsammlung;  Drucksachen  des  Preußi- 
schen Landtages;  Paschinf;er:  Documente  zur  Geschichte  der  Wirtschaftspolitik  in 
Preufsen  und  im  deutschen  Reich;  Deutsches  Handelsarchiv;  Gothaischer  Hotkalender; 
Zimmermann:  Geschichte  der  preulsisch-deutschen  Handelspolitik;  Levi:  The  History 
0/  lirilish  Commerce;  Treitschke:  Deutsche  Geschichte  im  19.  Jahrhundert;  Fuchs: 
Die  Handelspolitik  Englands  und  seiner  Colonien  in  den  letzten  Jahrzehnten  u.  A. 
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Auflagen,  unterUmständen  selbst  in  Ein- 
fuhr erboten,  erblickte  man  das  Mittel 
zur  Förderung  des  inländischen  Handels 
und  Gewerbfleifses.  Am  rückhalt- 
losesten ist  das  Wesen  des  Mcrcantilis- 
mus  in  den  Worten  des  Generalregisseurs 
Friedrichs  des  Grofsen,  de  Launay. 
ausgesprochen :  »  Quand  an  agit  contre 
l  etranger,  on  agit  pour  la  nation*. 
Zwar  war  es  den  einzelnen  Staaten 
des  Reichs  schon  durch  die  Wahl- 
capitulation  des  nachmaligen  Kaisers 
Joseph  I.  vom  Jahre  1690  verboten, 
sich  durch  Zollschranken  von  den 
deutschen  Nachbaren  abzusperren:  es 
war  ihnen  dadurch  aber  nicht  unter- 
sagt. Kin-  und  Ausfuhrverbote  zu  er- 
lassen und  im  Innern  durch  zahllose 
Accisen  dem  Handel  und  Verkehr 
Fesseln  anzulegen.  Die  Accise  war 
eine  bei  der  Einführung  von  Waaren 
in  die  Städte  erhobene  Abgabe,  deren 
Wirkung  in  der  Weise  auf  das  Hache 
Land  ausgedehnt  wurde,  dafs  man  den 
Krämern  der  Dörfer  strengstens  ver- 
bot, ihre  Waaren  anderswoher  als 
aus  accisepflichtigen  Städten  zu  be- 
zichen. 

Bei  einer  derartigen  Hemmung 
konnte  ein  reger,  geordneter  Handels- 
verkehr der  deutschen  Staaten  mit  ■ 
dem  Auslande  nicht  aufkommen.  Das 
galt  im  Besonderen  auch  von  Preufsen. 
Auch  hier  herrschten  an  der  Wende 
des  Jahrhunderts  die  gleichen  un- 
günstigen Verhältnisse.  Preufsen  ist  > 
allmählich  aus  verschiedenen  Gebieten 
entstanden,  die  zum  Theil  weit  von 
einander  entfernt  lagen  und  durch  alle 
möglichen  Verkehrshindernisse  von 
einander  getrennt  waren.  Seine  Staats-  1 
männer  hatten  nicht  die  Kraft  gehabt, 
diese  Theile  zu  einem  einheitlichen 
Wirtschaftsgebiet  zusammenzufassen;  ! 
die  einzelnen  Landschaften  blieben 
vielmehr  lose  an  einander  gelügt  und 
behielten  ihre  wirtschaftlichen  Eigen- 
tümlichkeiten. Daraus  entstanden  die 
verschiedenartigsten  Binnenzölle  und 
Accisen.  Nicht  weniger  als  5,7  Tarife 
mit  277s  Waarenklassen  galten  damals 
in  Preufsen.  und  welche  Vielseitigkeit 
der   Fiscus    in    der   Festsetzung  von 


Accisen  entfaltete,  läfst  sich  schon  aus 
den  Namen:  Handlungs-Aceise,  Grofs- 
handlungs-Accise.  l'mschüttegeld,  Fix- 
Accise,  Thor- Accise,  Nachschufs-Accise, 
Nahrungssteuer  u.  s.  w.  schliefsen.  Der 
preufsische  Finanzminister  Struensee 
von  1791  bis  1804;  war  daher  wohl 
berechtigt,  das  indirecte  Steuersystem 
Preufsens  als  ein  durch  blinden  Zufall 
entstandenes  Chaos  zu  bezeichnen. 
König  Friedrich  Wilhelm  III.  intcr- 
essirte  sich  persönlich  für  eine  Re- 
form des  Steuerwesens  und  beauftragte 
Struensee  im  Jahre  1802,  ihm  Besse- 
rungsvorschläge zu  unterbreiten.  Leider 
wurde  jedoch  durch  den  Ausbruch 
des  Krieges  mit  Frankreich  die  Reform 
verhindert. 

Am  21.  November  1806  erliefs 
Napoleon  von  Berlin  aus  das  folgen- 
schwere Decret.  das  allen  Handel  und 
brieflichen  Verkehr  mit  England  unter- 
sagte und  alle  britischen  Kaufmanns- 
güter  wegzunehmen  befahl.  Hierdurch 
wurde  die  berüchtigte  Continental - 
sperre  eingeleitet.  England  blieb  die 
Antwort  nicht  schuldig.  Es  setzte 
dem  Blokadedecret  die  Verfügung 
entgegen,  dafs  jedes  Schirl*,  welches 
aus  einem  Hafen  Frankreichs  oder 
seiner  Verbündeten  ausliefe,  gekapert 
werden  dürfte.  Dieses  gewalttätige 
Vorgehen  Englands,  das  als  Vergel- 
tungsmafsregel  allerdings  erklärlich  ist, 
richtete  sich  bald  darauf  auch  gegen 
Preu  Isen. 

In  dem  Frieden  zu  Tilsit  11807) 
verlor  nämlich  Preufsen  nicht  nur  die 
Hälfte  seines  Gebietes  und  seiner  Ein- 
wohnerschaft an  Frankreich,  es  mufste 
sich  auch  verpflichten,  an  den  Feind- 
seligkeilen gegen  England  auf  dem 
Gebiete  des  Handels  teilzunehmen 
und  jeden  Handelsverkehr  mit  dem 
Inselreiche  abzubrechen.  Da  keine 
Flotte  seine  Handelsfahrzeuge  schützte, 
so  waren  diese  den  englischen  Kapern 
schutzlos  preisgegeben;  zu  Hunderten 
fielen  sie  ihnen  zur  Beute.  Es  be- 
durfte vieler  Jahre,  bis  die  Wunden, 
die  hierdurch  der  preul'sischen  Schiff- 
fahrt geschlagen  w  urden,  wieder  heilten. 

Ein  Verdienst  hat  sich  Napoleon  um 
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die  eroberten  preußischen  Provinzen 
erworben:  mit  dem  ihm  eigenen  Scharf- 
blick erkannte  er  das  Schädliche  der 
Binnenzölle  und  Accisen  und  ersetzte 
sie  daher  schon  im  Jahre  1807  durch 
einen  Grenzzolltarif,  dessen  Sätze  zwi- 
schen 8  und  2  s  pCt.  vom  Werthe  der 
Güter  schwankten. 

Der  Tilsiter  Frieden  bezeichnet  die 
Zeit  der  tiefsten  Ohnmacht  und  Er- 
niedrigung Preufsens.  Das  furchtbare 
Unglück  wurde  ihm  aber  zum  Segen. 
Bei  dein  Zusammenbruch  gingen  die 
Werkleute,  die  bis  dahin  das  Staats- 
gebäude in  Dach  und  Fach  erhalten 
hatten,  zu  Grunde;  neue  Männer  traten 
an  ihre  Stelle,  die  dann,  erfüllt  von 
neuen,  grofsen  Ideen,  den  Schutt  ver- 
gangener Zeiten  forträumten  und  in 
langer,  ernster  Arbeit  den  in  Trümmer 
geschlagenen  Staat  wieder  erbauten; 
hierbei  diente  den  Baumeistern  eine 
gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
der  Welt  verkündete  neue  volks- 
wirtschaftliche Lehre  als  Richtschnur. 

Im  Jahre  1770*  war  Adam  Smith  s 
epochemachendes  Buch :  »Enquiry  into 
the  Natur e  and  Causcs  of  the  \Yealth 
<>/  Nations«  erschienen.  Roscher  sagt 
von  diesem  Werke,  es  gäbe  in  der 
Geschichte  wenig  Beispiele,  dafs  eine 
ganze  Wissenschaft  durch  ein  Buch 
in  so  kurzer  Zeit  einen  so  grofsen 
und  nachhaltigen  Fortschritt  gemacht 
habe,  wie  die  Volkswirtschaftslehre 
durch  das  Hauptwerk  Adam  Smith  s. 
Seine  Lehre,  dafs  die  materielle  Wohl- 
fahrt der  Völker  nur  auf  der  Grund- 
lage unbedingter  Verkehrsfreiheit  ge- 
deihen könne,  übte  auf  die  her- 
vorragendsten Volkswirthe  Deutsch- 
lands ihren  wohlthätigen  EinHufs  aus. 
Namentlich  wurde  auch  der  Freiherr 
von  Stein  ein  Anhänger  des  grofsen 
Schotten,  und  die  meisten  übrigen 
pteufsischen  Staatsmänner,  die  sich  um 
Stein  gruppiren,  unter  ihnen  der  Staats- 
kanzler Fürst  Hardenberg,  stützen  sich 
in  volkswirtschaftlicher  Beziehung  auf 
Adam  Smith.  Hardenberg  Sufserte  sich 
im  Jahre  1812  dahin,  die  geographische 
Lage  Preufsens  mache  es  erforderlich, 
von  Einfuhrverboten  und  hohen  Zöllen 


abzusehen,  weil  hierdurch  lediglich  der 
Schmuggel  mit  seinen  unsittlichen 
Folgen  grofsgezogen  werde;  der 
künftige  preufsische  Zolltarif  müsse  in 
dem  Sinne  entworfen  werden,  dafs  die 
ausländischen  Fabrikate  mit  mäfsigen 
Zöllen  belastet  würden,  wodurch  dem 
inländischen  Fabrikanten  ein  hinreichen- 
der Schutz  gegenüber  dem  Ausländer 
gewährt  werde.  Leider  verhinderte  es 
die  trostlose  finanzielle  Lage,  in  die 
Preufsen  durch  die  napoleonischen 
Kriege  gerathen  war,  diesen  Gedanken 
auszuführen,  als  nach  der  Schlacht  bei 
Leipzig  im  Jahre  181 3  die  Häfen  der 
Nord-  und  Ostseeküste  dem  Seehandel 
wieder  eröffnet  waren.  Vielmehr  zwang 
die  Notwendigkeit,  der  Staatskasse 
Mittel  zulliefsen  zu  lassen,  dazu,  die 
seewärts  eingeführten  Handelsgüter  mit 
hohen  Zöllen  zu  belegen.  Der  mit 
der  Ausarbeitung  des  neuen  Zolltarifs 
beauftragte  Chef  des  preufsischen 
Steuerwesens,  von  Heydebreck,  ein 
Mann  aus  der  alten  fridericianischen 
Schule,  schuf  zunächst  für  die  Provinz 
Ost  preufsen  den  sogenannten  »Kriegs- 
impost«.  eine  Ein-  und  Durchfuhr- 
!  abgäbe,  und  setzte  bald  darauf  in  den 
inneren  Provinzen  die  früheren  Ver- 
kehrsverbote wieder  in  Kraft. 

Als  der  Krieg  gegen  Frankreich  im 
Jahre  1813  wieder  ausbrach,  war  unter 
Stein  s  Leitung  die  »Centraiverwaltung 
für  Deutschland«  zu  dem  Zwecke  ein- 
gesetzt worden,  vorläufig  die  von  der 
französischen  Fremdherrschaft  zu  be- 
freienden deutschen  Länder  zu  ver- 
walten. Stein  glaubte,  die  ihm  ver- 
liehene Machtbefugnifs  benutzen  zu 
können,  um  durch  Versetzung  der 
Zollschranken  an  die  Küste  dem  Ver- 
kehr im  Innern  freie  Bahnen  zu  er- 
öffnen, und  um  so  den  Grund  für 
eine  deutsche  Zolleinheit  zu  legen. 
Er  suchte  daher  im  Jahre  1814  den 
»Kriegsimpost«  an  der  ganzen  deutschen 
Nordsceküste  einzuführen.  Seine  Ab- 
sicht scheiterte  jedoch  an  dem  Wider- 
spruch der  betheiligten  Staaten.  So 
mifsglückte  der  erste  Versuch  zu  einer 
Einigung  des  deutschen  Zollwesens.  — 

Englands  Verkehrswesen  war  an  der 
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Schwelle  unseres  Jahrhunderts,  dank 
der  Einheitlichkeit  des  Staates,  seiner 
günstigen  geographischen  Lage,  seinen 
reichen  natürlichen  Hülfsquellen  und 
seinem  schon  damals  bedeutenden 
Colonialbesitze.  weit  entwickelter  als 
dasjenige  Deutschlands.  Mehrere  pri- 
vilegirte  Handelsgesellschaften  die 
Türke}'  - ,  African  - .  South  Sea 
Hudsons  Bay-,  Sierra  Leone-  und 
East  India- Company)  sorgten  für  die 
Verbreitung  englischer  Handelswaaren 
in  fremden  Ländern,  und  mit  zwei 
Staaten  waren  schon  damals  Handels- 
verträge geschlossen,  die  zu  einer 
beträchtlichen  Ausdehnung  des  wechsel- 
seitigen Verkehrs  getührt  hatten :  näm- 
lich mit  Portugal  im  Jahre  1763  und 
mit  Rufsland  im  Jahre  1766. 

In  einem  eigenartigen  Mifsverhältnifs 
zu  dieser  vorgeschrittenen  Entwickelung 
des  Handels  befand  sich  das  indirecte 
Sk-uerwesen  Englands.  Dieses  war 
kaum  besser  geregelt  als  das  gleich- 
zeitige der  deutschen  Staaten;  seine 
Mangel  werden  sich  jedoch  in  dem 
Einheitsstaate  nicht  in  dem  Mafse 
fühlbar  gemacht  haben,  wie  in  dem 
vielfach  zersplitterten  deutschen  Reiche. 
Auch  in  England  glaubte  man  damals, 
durch  Ein-  und  Ausfuhrverbote,  hohe 
Zölle  und  Accisen  die  Finanzen,  sowie 
Industrie  und  Landwirlhschalt  am  besten 
fördern  zu  können.  Viele  der  dortigen 
Abgaben  waren  nicht  durch  Gesetz 
genehmigt;  sie  wurden  vielmehr  von 
den  Zollbeamten  mit  einer  gewissen 
Willkür  nach  dem  Herkommen  er- 
hoben. Dies  führte  natürlich  dazu, 
dafs  das  Publikum  weit  mehr  zu  zahlen 
hatte,  als  in  den  Einnahmerechnungen 
der  Zollverwaltung  erschien,  und  dafs 
die  Zölle  in  den  verschiedenen  Hafen- 
plüt/.en  nicht  unerheblich  von  einander 
abwichen.  Es  ist  ein  wesentliches 
Verdienst  des  jüngeren  Pitt  ,  von  178^ 
bis  1801  ersten  Lords  des  Schatzes  , 
auf  diesem  Gebiete  Ordnung  geschaffen 
zu  haben.  Er  beseitigte  die  vielfachen 
Auflagen  und  ersetzte  sie  durch  eine 
auf  jede  Waare  gelegte  ein/ige  Abgabe, 
die  der  Summe  der  verschiedenen, 
früher  datür  erhobenen  Betrage  gleich- 


kam. Es  ist  begreiflich,  dafs  sich  hier- 
aus Zölle  von  vorwiegend  prohibitivem 
Charakter  ergaben. 

Ein  weiteres  Hemmnils  seiner  freien 
Entfaltung  fand  der  Handel  mit  Eng- 
land in  der  Navigationsakte.  Dieses 
im  Jahre  1631  unter  Cromwells  Regie- 
rung  erlassene  Gesetz  bestimmte,  dafs 
alle  in  fremden  Erdtheilen  erzeugten 
Waaren  nur  auf  englischen  Schiffen 
nach  England  und  den  englischen 
Colonien  eingeführt  und  alle  aus 
europäischen  Ländern  herrührenden 
Waaren  nur  auf  englischen  oder 
dem  ausführenden  Lande  angehörigen 
Schiffen  in  England  eingeführt  werden 
durften.  Ursprünglich  richtete  sich  das 
Gesetz  hauptsächlich  gegen  Holland. 
Als  aber  der  Aufsenhandel  der  übrigen 
europäischen  Staaten  aufzublühen  be- 
gann, empfanden  auch  sie  mehr  und 
mehr  das  Lästige  und  Schädliche  des 
Gesetzes.  Nachdem  es  1823  durch 
Annahme  des  sogen.  Gegenseitigkeits- 
systems gemildert  worden  war,  wurde 
es  im  Jahre  1849  ganz  aufgehoben. 

Der  Continentalsperre  und  der  von 
England  geübten  Vergeltung  haben  wir 
bereits  gedacht.  Ihre  wirtschaftlichen 
Folgen  waren  für  England  so  furcht- 
bar, dafs  sie  Volksautstände  in  Lanca- 
shire,  Vorkshire  und  Cheshire  her\or- 
riefen  und  das  Parlament  im  Jahre  1812 
veranlafsten,  den  Prinz-Regenten  Georg 
um  Massnahmen  zur  Beseitigung  des 
wilden  Raubwesens  auf  der  See  zu 
bitten.  Der  langersehnte  Friede  begann 
jedoch  erst  am  Horizont  zu  dämmern, 
als  Napoleon  in  der  Schlacht  bei  Leipzig 
geschlagen  worden  war. 

Dem  unglücklichen  Preufsen  gegen- 
über hatte  England  aufser  der  Kaperei 
noch  eine  besonders  empfindliche 
Vergeltungsmafsregel  erdacht.  Es  legte 
auf  leinene  Waaren  den  unerschwing- 
lichen Zoll  von  1  50  pCt.  des  Werthes 
und  versetzte  hierdurch  der  schlesischen 
Leinenindustrie,  der  einzigen  preufsi- 
schen  Industrie  von  Bedeutung,  einen 
fast  tödtlichen  Stöfs;  gleichzeitig  er- 
reichte es  hierdurch  einen  wirksamen 
Schutz  für  die  Leinenindustrie  Irlands. 
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Der  nach  der  Wiedereröffnung  der 
Häfen  an  der  preufsischen  Küste  er- 
hobene Kriegsimpost  forderte  den  leb- 
haften Widerspruch  der  englischen 
Regierung  heraus,  weil  hierdurch  die 
britischen  Interessen  verletzt  wären; 
sie  verlangte  daher  die  Aufhebung 
dieser  Abgabe.  Preufsen  stellte  da- 
gegen die  Forderung,  dafs  England 
zunächst  seine  Prohibitivzölle,  nament- 
lich den  Leinenzoll,  ermäfsigen  und 
die  Navigationsakte  mildern  sollte. 
Obgleich  England  dies  ablehnte,  er- 
reichte es  dennoch  die  Ermäfsigung 
und  im  Jahre  1814  sogar  die  gänzliche 
Aufhebung  des  Kriegsimposts,  wodurch 
ganz  Preufsen  dem  englischen  Handel 
eröffnet  wurde.  Hardenberg  wird  sich 
zu  diesem  Entgegenkommen  wohl  ent- 
schlossen haben,  um  sich  mit  Rücksicht 
auf  die  Verhandlungen  des  Wiener 
Congresses  das  mächtige  Inselreich 
nicht  zum  Feinde  zu  machen. 

Schon  damals  hatte  der  weitblickende 
preufsische  Slaatskan/.ler  die  Not- 
wendigkeit erkannt,  in  die  auf  dem 
Wiener  Congrefs  zu  berathende  Reichs- 
verfassung eine  Bestimmung  über  die 
»Beförderung  und  Erleichterung  des 
Handels  und  wechselseitigen  Verkehrs« 
aufzunehmen.  Ein  dahin  zielender 
Antrag  Preufsens  wurde  jedoch  nicht 
genehmigt;  vielmehr  traf  man  durch 
den  19.  Artikel  der  »Deutschen  Bundes- 
akte« vom  8.  Juni  1813  nur  die  matte 
Bestimmung:  "dafs  die  Bundesglieder 
sich  vorbehielten,  wegen  des  Handels 
und  Verkehrs  zwischen  den  verschie- 
denen Bundesstaaten  in  Berathung  zu 
treten«.  Dies  kam  einer  Vertagung 
der  Sache  aufs  Ungewisse  gleich.  Von 
einer  gemeinsamen  Zollgesetzgebung, 
namentlich  auch  gegenüber  dem  Aus- 
lande, ist  weder  in  der  Bundesakte, 
noch  in  der  sie  ergänzenden  Wiener 
Schlufsakte  vom  i«,-  Mai  1820  die 
Rede.  Der  Wiener  Congrefs  hatte 
sich  ja  mit  wichtigeren  Dingen,  z.  B. 
der  eingehendsten  Regelung  der  Post- 
gerechtsame des  Fürsten  von  Thum 
und  Taxis,  zu  befassen;  dahinter 
mufsten  natürlich  Fragen,  die  die 
wirtschaftliche  Wohlfahrt  des  ge- 
Archiv f.  fJo*t  u.TelcKf.  12. 


I  sammten  deutschen  Volkes  betrafen, 
zurücktreten. 

Preufsen  war  nunmehr  genöthigt, 
mit  der  Neuordnung  des  Zollwesens 
im  eigenen  Hause  zu  beginnen. 

Die  Aufgabe,  die  Binnenzölle  zu 
beseitigen  und  die  Zollerhebung  ganz 
an  die  Grenze  zu  verlegen,  war  sehr 
schwierig.  Schon  ihre  rein  zolltechnische 
Seite  stellte  an  das  Organisationstalent 
der  preufsischen  Staatsmänner  grofse 
Anforderungen.  Galt  es  doch,  einerseits 

1  eine  107^  Meilen  lange  Landesgrenze 
derart  bewachen  zu  lassen,  dafs  der 
Schmuggel,  namentlich  auch  von  den 
Kleinstaaten  aus,  die  zum  Theil  ganz 
von  preufsischem  Gebiet  umschlossen 
waren,  wirksam  verhütet  wurde,  und 
andererseits  Einrichtungen  zu  treffen, 
die    den     Verkehr     nicht  allzusehr 

[  hemmten.  Dazu  kam  das  Erfordernifs, 
in  den  Zöllen  eine  ergiebige  Finanz- 
quelle zu  erschliefsen  und  durch  sie 
dem  inländischen  Gewerbefleilse  den 
nöthigen    Schutz,    namentlich  auch 

I  gegenüber  dem  britischen  Wettbewerbe, 
zu  gewähren.  Endlich  mufste  darauf 
Bedacht  genommen  werden,  die  ein- 
ander widerstreitenden  wirthschaftlichen 
Interessen  der  verschiedenen  Landes- 
theile  durch  das  neue  Zollwesen  nicht 
allzusehr  zu  beeinträchtigen. 

Der  preufsische  Generaldirector  des 
Zoll-  und  Steuerwesens,  Maafsen,  der 
den  Theorien  Adam  Smith  s  huldigte, 
wurde  mit  der  Ausarbeitung  eines  neuen 
Zolltarifs  nebst  Zoll-  und  Steuer- 
ordnung beauftragt.  Er  löste  seine 
Aufgabe  glänzend.  Die  zur  Prüfung 
des  Maafsen'schen  Gesetzentwurfs  ein- 
berufene Commission  machte  zwar 
geltend ,  dafs  der  Zeitpunkt  zu  einer 
so  durchgreifenden,  in  ihrer  finanziellen 
und  wirthschaftlichen  Tragweite  kaum 
zu  Ubersehenden  Reform  nicht  günstig 
gewählt  sei.  weil  die  englischen  Waaren 
unbegreiflich  billig  geliefert  würden 
und  dem  englischen  Handel  der  ganze 
Weltmarkt  offen  stände;  weil  ferner 
Englands  Schiffe  die  Meere  beherrsch- 

!  len   und   man  mindestens  fünf  Jahre 

j  brauchte,  um  seinem  Wettbewerbe  ge- 
wachsen   zu    sein;    ungeachtet  dieses 
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Widerspruches  wurde  der  Gesetzent- 
wurf, nachdem  er  auch  im  Staats- 
rath berathen  und  dort  in  einigen 
Punkten  abgeändert  worden  war,  zum 
Gesetz  erhoben  und  unter  dem  26.  Mai 
1818  durch  die  Gesetzsammlung  ver- 
öffentlicht. 

Dieses  Gesetz  bedeutet  den  völligen 
Bruch  mit  den  bis  dahin  mafs- 
gebend  gewesenen  mercantilistischen 
Anschauungen.  In  seiner  Begründung, 
die  nach  damaligem  Brauch  kurz  in 
dem  Gesetz  selbst  enthalten  ist,  heilst  es: 

»Die  bisher  erwogenen  Verbesse- 
rungen des  Steuerwesens  beruhen  auf 
besonderen  Verhältnissen  des  Innern 
und  unterliegen  noch  der  näheren 
Prüfung.  Allgemein  und  klar  zeigt 
sich  aber  schon  jetzt  das  Bedürfnils, 
die  Beschränkungen  des  freien  Verkehrs 
zwischen  den  verschiedenen  Provinzen 
des  Staats  selbst  aufzuheben,  die  Zoll- 
Linien  überall  auf  die  gegenwärtigen 
Grenzen  der  Monarchie  vorzurücken, 
auch  durch  eine  angemessene  Besteue- 
rung des  äulsern  Handels  und  des 
Verbrauchs  fremder  Waaren  die  in- 
ländische Gewerbsamkeit  zu  schützen 
und  dem  Staate  das  Einkommen  zu 
sichern,  welches  Handel  und  Luxus, 
ohne  Erschwerung  des  Verkehrs,  ge- 
währen können.« 

Von  den  eigentlichen  gesetzlichen 
Bestimmungen  sind  folgende  hervor- 
zuheben: 

Die  Ein-,  Durch-  und  Ausfuhr  aller 
Erzeugnisse  der  Kunst  und  Natur  wird 
gestattet;  die  hiermit  ausgesprochene 
Handelsfreiheit  soll  den  Verhandlungen 
mit  anderen  Staaten  in  der  Regel  zur 
Grundlage  dienen. 

Für  Erleichterungen,  welche  die 
Unterthanen  Preulsens  in  anderen 
Ländern  geniefsen,  soll  Gegenseitigkeit 
gewährt,  für  die  ihnen  auferlegten 
Beschränkungen  dagegen  Vergeltung 
geübt  werden. 


Der  Einfuhrzoll  soll  in  der  Regel 
einen  halben  Thaler  für  den  Centner 
betragen;  bei  der  Ausfuhr  gilt  Zoll- 
freiheit als  Regel.  Die  Ausnahmen 
von  beiden  Bestimmungen  enthält  der 
Tarif. 

Für  Durchluhrwaaren  wird  der  Ein- 
fuhr- und  Ausfuhrzoll  nach  dem  Tarif 
erhoben. 

Der  Verkehr  im  Innern  soll  frei 
sein  und  zwischen  den  verschiedenen 
Provinzen  und  Landestheilen  nicht 
beschränkt  werden. 

Alle  Staats-,  Gemeinde-  und  Privat- 
binnenzölle werden  aufgehoben. 

Befreiungen  von  den  durch  das 
Gesetz  bestimmten  Abgaben  finden 
nicht  statt. 

Dem  Gesetze  sind  zwei  Zolltarife, 
der  eine  für  den  östlichen,  der  andere 
für  den  westlichen  Theil  des  König- 
reichs, sowie  eine  umfangreiche  Zoll- 
und  Verbrauchssteuer  -  Ordnung  bei- 
gegeben. 

In  dem  neuen  Gesetze  ist  also  der 
Grundsatz  ausgesprochen,  dafs  die  Zölle 
nach  dem  Gewichte  der  Handelswaaren 
zu  erheben  seien  (specirische  Zölle  ; 
die  Tarife  bezeichnen  bei  den  zu- 
gelassenen Ausnahmen  aufser  dem 
Gewichte  das  Mafs  und  die  Zahl  der 
Güter  als  Mafsstab  der  Versteuerung. 
Die  Berechnung  des  Zolles  nach  dem 
Werthe  ist  hiernach  gänzlich  beseitigt. 
Es  schliefst  dies  einen  grolsen  Fort- 
schritt in  sich,  weil  die  Zollerhebung 
nach  der  Zahl,  dem  Gewichte  oder 
dem  Mafse  weit  einfacher  ist  als  nach 
dem  Werthe  der  Waaren,  weil  bei 
jener  die  erhobenen  Zollbeträge  nicht 
mit  dem  marktgängigen  Preise  schwan- 
ken, und  weil  endlich  die  Verzollung 
nach  dem  Werthe  für  die  Versender 
einen  Anreiz  bietet,  durch  zu  geringe 
Werthangabe  Zollbeträge  zu  hinter- 
ziehen. 

iFottseJzung  folgt  i 
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47.  Die  Ostküste  von  Grönland 

Von  Arkturus. 


Obwohl  der  Isländer  Erich  der 
Rothe,  der  seine  Heimath  wegen 
eines  Mordes  auf  drei  Jahre  verlassen 
mufste,  bereits  im  Jahre  983  unserer 
Zeitrechnung  als  Erster  an  der  Ost- 
küste von  Grönland  gelandet  war  und 
einen  Winter  dort  zubrachte  :  ist  diese 
Küste  doch  nur  selten  besucht  worden 
und  daher  wenig,  zum  Theil  gar  nicht 
bekannt.  Die  wesentlichsten  Aufschlüsse 
in  neuerer  Zeit  über  die  grönlandische 
Ostküste  verdanken  wir  der  zweiten 
deutschen  Nordpolexpedition  von 
1 86t)  70,  sowie  den  dänischen  Ex- 
peditionen, die  1884  unter  Capitain 
Holm  und  1891  unter  Lieutenant 
Ryder  dorthin  gingen.  Ausgangspunkt 
der  Holm'schen  Expedition  war 
Nanortalik  an  der  Sudwestküste,  un- 
weit vom  Kap  Farvel;  von  dort  fuhren 
Capitain  Holm  und  Marinelieutenant 
Garde  in  grönländischen  Frauenbooten 
die  Ostküste  hinauf  bis  Angmagsalik 
(auf  ca.  {15°  33'  nördlicher  Breite  . 
Das  Hauptergebnils  der  Ryder  sehen 
Expedition  bestand  in  der  kartographi- 
schen Festlegung  des  Fjordgebiets 
des  Scoresbysunds,  eines  Bezirks  von 
etwa  730  Quadratmeilen  Umfang.  Die 


In  nächster  Zukunft  wird  die  grön- 
ländische Ostküste  wieder  in  gröfserem 
Umfange  zum  Gegenstand  von  For- 
schungen gemacht  werden,  und  zwar 
durch  Dänemark.  In  diesem  Lande 
wirkt  bekanntlich  die  »Commission 
für  die  geologische  und  geographische 
Erforschung  Grönlands « ,  die  seit 
einigen  Jahrzehnten  fast  alljährlich  eine 
oder  mehrere  kleinere  Expeditionen 
nach  Grönland  zur  Erforschung  des 
Landes  ausgesandt  hat.  Diesen  Unter- 
nehmungen, für  die  gewöhnlich  jähr- 
lich 10000  Kronen  bewilligt  werden, 
ist  es  zu  danken,  dal's  eine  systematische 
Erforschung  Grönlands  erfolgt.  Die 
Aussendung  der  Expeditionen  selbst 
bildet  aber  nur  einen  Theil  der  Wirk- 
samkeit der  Commission,  die  andere 
nicht  wenig  Zeit  erfordernde  Arbeit 
besteht  in  der  Bearbeitung  des  ge- 
wonnenen Materials,  das  bereits  in 
einer  stattlichen  Anzahl  von  Bänden 
der  »Meddelelser  om  Grönland«  (Mit 
theilungen  Uber  Grönland)  vorliegt.  Zu 
gröfseren  Expeditionen  reicht  die  der 
Commission  zur  Verfügung  stehende 
Summe  natürlich  nicht  hin;  für  Holms 
und  Rvders  Reisen  wurden  daher  be- 


deutscheNordpolexpedition  unter  |  sondere  Mittel  bewilligt.    Vor  einiger 


Koldeweys  Führung  hatte  im  Sommer 
1869  Bremerhaven  mit  dem  Dampfer 
»Germania«  und  dem  Segelschiff 
»Hansa«  verlassen.  Der  »Germania« 
war  es  gelungen,  die  grönländische 
Ostküste  auf  etwa  74 1  .,°  nördlicher 
Breite  zu  erreichen,  und  die  im 
Laufe  der  Expedition  ausgeführten 
Schlittenreisen  konnten  bis  über  das 
Kap  Bismarck  hinaus  ,77°  1 '  n.  Br.) 
ausgedehnt  werden.  Das  andere  Schiff' 
war  bei  dem  Versuch,  den  Eisgürtel 
zu  durchbrechen,  zertrümmert  worden; 
die  Mannschalt  mufste  die  bekannte 
über  ein  halbes  Jahr  währende  Treib- 
fahrt auf  einer  Eisscholle  durch- 
machen, jedenfalls  eine  der  aben- 
teuerlichsten Reisen  in  der  Geschichte 
der  Polarforschung. 


Zeit  hat  indessen  die  Verwaltung  des 
nCarlsberg-Fonds«  in  Kopenhagen  für 
die  Erforschung  Ostgrönlands  dieSumme 
von  1  50  000  Kronen  zur  Verfügung  ge- 
stellt. Dem  ausgearbeiteten  Plan  ent- 
sprechend wird  im  Sommer  1898  mit 
einem  Schirl  des  Königlich  grön- 
ländischen Handels  eine  Vorexpedition 
nach  Angmagsalik  gesandt  werden,  auf 
Grund  deren  der  Plan  für  die  Haupt- 
expedition aufgestellt  werden  soll.  Die 
letztere  wird,  wenn  keine  Hindernisse 
eintreten,  im  Sommer  1900  nach  Island 
gehen  und  von  dort  aus  mit  einem 
Fangschiff  zum  Scoresbysund  gebracht 
werden,  um  nach  erfolgter  Ueber- 
winterung  die  Küste  bis  Angmagsalik 
hinab,  also  ein  Gebiet,  das  zwischen  dem 
72.  und  73.  Grad  liegt,  zu  erforschen. 
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Dafs  auch  der  dänische  Staat  selbst  ' 
der  Ostküste  sein  Interesse  zuwendet, 
-rgiebt  sich  daraus,  dafs  er  im  Jahre 
1894  bei  Angmagsalik  eine  Missions- 
und Handelsstation  anlegte;  sie 
bildet  die  jüngste  dänische  Colonie 
in  Grönland.  Hier  befinden  sich  der 
Missionar  Ruttel  und  der  Handelsvor- 
steher J.  Petersen,  beide  mit  Frauen.  In 
der  Umgegend  wohnen,  auf  eine  Reihe 
von  Niederlassungen  vertheilt,  372  Ein- 
geborene (nach  einer  am  3  1 .  Dezember 
1896  vorgenommenen  Zählung),  da- 
von 1 6 1  männlichen  und  2  1  1  weib- 
lichen Geschlechts.  Sie  besafsen  7  1  Ka- 
jaks, 20  Frauenboote  —  gröfsere  Boote, 
die  u.  A.  beim  Umzug  nach  den  Sommer-  ' 
statten  benutzt  und  von  Frauen  ge- 
rudert werden  — ,  26  Zelte  und 
30  Schlitten  nebst  Hunden. 

Zum  Handel  mit  den  Eingeborenen  ! 
in  den  dänischen  Colonien  Grönlands 
ist  ausschliefslich  der  »Königlich  grön- 
ländische Handel «  in  Kopenhagen, 
eine  dem  Ministerium  des  Innern  unter- 
stehende Behörde,  berechtigt;  in  Folge  < 
dessen  dürfen  fremde  Schilfe  weder 
in  den  westgrönländischen  Colonien, 
noch  in  der  Colonie  Angmagsalik 
Handel  treiben,  noch  Uberhaupt  die  ' 
Colonien  besegeln,  aufser  in  Nothfällen.  I 
Kurz  vor  Errichtung  der  Station 
in  Angmagsalik  war  dort  ein  nor- 
wegisches Schill  gewesen,  das  von  den 
Eingeborenen  eine  Menge  Eisbärfelle 
eingetauscht  hatte,  wobei  die  Norweger 
für  ein  Eisbärfell  beispielsweise  ein 
Paar  Strümpfe  gaben.  Dies  zeigt  ge- 
nügend, wie  nothwendig  es  ist,  die 
Eingeborenen  vor  Uebervortheilung  zu 
bewahren.  Auch  sonst  kann  Dänemark 
das  Verdienst  für  sich  in  Anspruch 
nehmen ,  in  Grönland  eine  segens- 
reiche Wirksamkeit  entfaltet  zu  haben. 
In  seinen  Colonien  an  der  grönlän- 
dischen Westküste  giebt  es  wohl  kaum 
einen  Eingeborenen,  der  nicht  lesen 
und  schreiben  könnte.  Im  Uebrigen 
war  es  das  Bestreben  der  dänischen 
Verwaltung  .  die  Eingeborenen  ihrer 
ursprünglichen  Lebensweise  nach  Mög- 
lichkeit zu  erhalten;  nur  wenn  wirk- 
liche Noth  eintritt,  sind  die  Handels- 


vorsteher berechtigt,  einige  europäische 
Waaren,  wie  z.  B.  Roggenmehl,  zu  ver- 
abfolgen. Branntwein  darf  den  Ein- 
geborenen unter  keinen  Umständen 
verkauft  werden. 

Im  Jahre  1884  lebten  in  der  Gegend 
von  Angmagsalik  nach  Capitain  Holm 
413  Menschen,  Ryder  fand  1892  nur 
noch  293  Eingeborene  vor.  Die  Ur- 
sache dieses  bedeutenden  Niederganges 
erblickt  Ryder  darin,  dafs  eine  grofse 
Zahl  Eingeborener  in  der  Zwischen- 
zeit in  südlichere  Theile  Grönlands 
gewandert  ist.  Holm  beschreibt  die 
bei  Angmagsalik  wohnenden  Grön- 
länder als  mittelgrofs  (aber  wohl 
schwerlich  nach  unseren  Begriffen), 
schlank  gebaut  und  gut  proportionirt. 
Sie  haben  markirte  Gesichtszüge 
mit  hervorspringenden,  nicht  selten 
krummen  Nasen ,  sowie  oft  etwas 
schräge  Augen  und  hervorstehende 
Backenknochen.  Augen  und  Haar 
sind  schwarzbraun,  und  die  Hautfarbe 
ist  bläulich  weifs.  Die  Männer  tragen 
häufig  einen  Bart,  wogegen  die  jünge- 
ren Leute  ihn  sich  meist  auszupfen. 
Die  Weiber  sind  zwischen  Augen- 
brauen, unter  der  Nasenwurzel  und 
auf  dem  Kinn,  viele  auch  auf  Armen, 
Händen,  Beinen  und  Brüsten  tätowirt. 
Bei  Männern  ist  die  Tätowirung  nur 
selten  zu  finden,  und  dann  blos  auf 
Armen  und  Handgelenken. 

Gestaltet  sich  schon  die  Verbindung 
mit  den  westgrönländischen  Colonien 
schwierig,  so  ist  dies  bei  Ostgrönland 
in  noch  weit  höherem  Grade  der  Fall. 
So  war  es  beispielsweise  dem  »Castor«, 
einem  Schiff  des  Königl.  grönländischen 
Handels,  im  Sommer  1896,  als  es 
Lebensmittel  zur  Station  Angmagsalik 
bringen  sollte,  nicht  möglich,  die  an 
der  Ostküste  liegenden  Eismassen  zu 
durchbrechen.  Es  ging  zur  Colonie 
Julianehaab  an  der  Westküste,  die  es 
im  Herbst  1896  verliefs.  Das  Schiff 
ist  nicht  wieder  in  Dänemark  einge- 
troffen;  vermuthlich  hat  es  in  der 
Eistrift,  die  auch  im  Süden  die  West- 
küste einen  grofsen  Theil  des  Jahres 
hindurch  versperrt,  seinen  Untergang 
gefunden.   Die  Zahl  der  Schirfsverluste, 
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die  der  Königl.  grönländische  Handel 
seit  1783  erlitten  hat,  belauft  sich 
im  Ganzen  bis  jetzt  auf  neunzehn. 
Die  Ostküste  von  Grönland  wird  das 
ganze  Jahr  hindurch  von  einem  breiten 
Eisgürtel  blockirt,  weil  das  Land  die 
wohlthätigen  Wirkungen  des  Golf- 
stroms entbehren  muis.  unter  dessen 
Einflufs  in  Norwegen  noch  in  der 
Nähe  des  Polarkreises  das  Korn  reift, 
die  dortigen  Küsten  bis  Uber  den 
-i.Grad  hinaus  bewohnbar  sind,  ja 
selbst  die  Westküste  von  Spitzbergen 
einen  grofsen  Theil  des  Jahres  hin- 
durch zugänglich  ist  und  vielfach  als 
Ausflugsort  im  Sommer  besucht  wird. 

Die  Eismassen  an  der  Ostküste  stam- 
men theils  von  den  Gletschern  Grön- 
lands, theils  vom  Meereis  selbst,  das 
ursprünglich  eine  gleichmäfsige  Fläche 
bildet,  aber  durch  Stürme,  Strömungen 
und  andere  Vorgänge  in  Stücke  zer- 
brochen, zusammengeschraubt  und  über 
einander  gethürmt  wird.  Weyprecht 
giebt  eine  Schilderung  von  solchem 
Eisschrauben,  das  eines  Nachts  be- 
obachtet wurde,  als  der  »Tegclthofl« 
bei  Nowaja  Semlja  eingefroren  lag. 
»Das  Eis  rings  um  uns  und  unter  uns«, 
heifst  es  dort,  »knackt  und  pfeift;  die 
merkwürdigsten  Laute,  Pleiten,  Singen, 
Klappern.  Krachen  tönen  um  uns. 
Es  ist  unmöglich,  zu  erfassen,  von  wo 
sie  herrühren.«  Wie  man  am  nächsten 
Morgen  entdeckte,  hatte  sich  in  einer 
Entfernung  von  tausend  Schritten  vom 
Fahrzeug  eine  Spalte  im  Eise  gebildet, 
und  längs  ihrer  Ränder  waren  grofse 
Reihen  von  Eisbergen  auf  einander 
geschoben. 

Das  in  dem  Fahrwasser  zwischen 
Grönland  und  Island  sich  ansammelnde 
Eis  wird  durch  nördliche  Stürme  oft 
gegen  die  ganze  Nordküsle  von  Island 
aufgestaut,  wo  es  ein  unüberwind- 
liches Hindernifs  für  die  Küstenfahrt 
bildet.  Aber  selbst  in  dieser  Eis- 
wildnifs  fehlt  es  nicht  an  Leben.  In 
erster  Reihe  sind  von  Säugethieren 
Walfische  und  Robben  zu  nennen, 
auch  wird  zuweilen  mit  den  Eisschollen 
ein  Eisbär  nach  Island  hinübergeführt, 
der  als  gefährlicher  Feind  der  einen 


Haupterwerbszweig  der  Isländer  bilden- 
den Schafheerden  gefürchtet  wird.  Die 
grofsen  Grönlandswale,  die  einst  tür 
die  Walfischfänger  eine  bedeutende 
Einnahmequelle  bildeten ,  sind  jetzt 
seltener  geworden,  doch  kommen  Blau- 
wale und  einige  andere  Walfischarten 
häufiger  vor.  Eine  kleine  Walfisch- 
art veranlafst  noch  immer  in  diesen 
Gegenden  eine  lebhafte  Jagd.  Dabei 

I  wird  das  Thier  von  einem  kleinen 
Fahrzeuge  aus  mit  der  Harpunen- 
kanone geschossen ,  zum  Fangschiff 
bugsirt  und  dort  »geflenst«,  d.  h.  von 
der  Speckschicht  befreit,  ein  Vorgang, 
der  stets  eine  Menge  Eishaie  herbei- 
lockt. Dieser  Haifisch ,  der  gegen 
24  Fufs  lang  wird,  lebt  in  grofser 
Tiefe,  wittert  aber  eine  Beute  in  Folge 
seines  vortrefflichen  Geruchsinnes  schon 

I  in  weiter  Ferne.  Der  Eishai  ist  ebenfalls 
Gegenstand  einer  wichtigen  Fischerei, 

1  wegen  seiner  Leber,  aus  der  Thran 
gewonnen  wird.  Den  gefangenen  Hai 
zieht  man  aufs  Deck,  wo  man  ihm 
den  Bauch  aufschneidet  und  die  Leber 
herausnimmt,  während  das  Thier  selbst 
wieder  ins  Meer  geworfen  wird. 

Die    wichtigsten    Thiere    sind  in- 
dessen  die  Robben,   die  den  Einge- 

i  borenen  Grönlands  und  anderer  Polar- 
gebiete Alles  liefern,  was  sie  an  Nah- 
rung  und    Kleidung   brauchen .  und 

1  die  gleichzeitig  einen  bedeutenden 
Handelsartikel  bilden,  leider  aber  oft 
in  rücksichtslosester  Weise  verfolgt  wer- 
den.   Zur  Frühjahrszeit  sammeln  sich 

,  die  Seehunde  zu  Tausenden  auf  den 

j  grofsen  Eisschollen,  um  ihre  Jungen 
zu  nähren.  Die  Jagd  auf  diese  hübschen 
Thiere  beginnt  im  April,  indem  Alte 

!  sowohl  wie  Junge,  deren  Fell  ein  ge- 
suchter Artikel  ist,  mit  Keulen  er- 
schlagen werden. 

Obwohl  der  verhältnifsmäfsig  schmale 
Küstenstrich,  auf  dem  sich  Leben 
entwickeln  kann,  auf  der  einen  Seite 
von  dem  ungeheueren  Inlandeis,  auf 
der  anderen  von  dem  breiten  Gürtel 
der  treibenden  Eismassen  begrenzt 
wird,  bringt  der  kurze  Sommer  im 
Innern  der  Fjorde  doch  eine  reiche 
Vegetation    hervor.     In  Südgrönland 
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werden  Birken  von  Uber  20  r'uls  Höhe 
angetroffen,  und  der  Boden  ist  stellen- 
weise mit  einem  reichen  Blumenflor 
bedeckt.  Solche  Gegenden  liegen 
allerdings  auf  demselben  Breitengrad 
wie  Christiania;  weiter  gegen  Norden 
wird  der  Birkenwald  von  Weiden  - 
geslrüpp  abgelöst,  dessen  Zweige  von 
Kälte  und  Wind  verzerrt  sind  und 
dessen  Stamme  nur  die  Dicke  eines 
gewöhnlichen  Federhalters  erreichen. 
Im  Innern  des  Scoresbysund  fand  die 
Rydersche  Expedition  eine  Vegetation, 
die  derjenigen  an  der  Westküste  auf 
gleichem  Breitengrade  nichts  nachgiebt. 
Hier  mufste  sich  die  Expedition  auf 
manchen  Stellen  mühsam  einen  Weg 
durch  dichtes  Gestrüpp  von  Weide.Birke 
und  Heidelbeerkraut,  das  bis  zu  den 
Knieen  reichte,  bahnen.  MehrereArten 
Moose,  fufshohe  Gräser,  Rauschbeeren- 
kraut u.  s.  w.  bilden  hier  einen  scharfen 
Gegensatz  zu  der  steinigen  Aufsenküste, 
wo  nur  eine  spärliche  Vegetation  von 
grauen  und  schwarzen  Flechten  zu 
finden  ist.  Dafs  das  PHanzenleben  an 
der  grönländischen  Ostküste  reicher 
ist.  als  man  sich  im  Allgemeinen  vor- 
stellt, erhellt  u.  A.  daraus,  dafsCandidat 
Hartz,  der  Botaniker  der  Rydcrschen 
Expedition ,  am  Scoresbysund  gegen 
1  5oArten  Blumengewächse,  aufser  einer 
Menge  Moose,  Algen,  Schwämme  und 
Flechten,  sammelte.  Auch  Julius  Payer 
bezeichnet  in  seinem  Bericht  über 
die  zweite  deutsche  Nordpolexpedition 
von  180970  die  Pflanzenwelt  Ost- 
grönlands als  reicher,  als  er  erwartet 
hatte. 

Auf  den  Gebirgen  dagegen  finden 
sich  nur  vereinzelte  Pflanzen  die  bei 
den  kärglichen  Lebensbedingungen  ein 
verkümmertes  Dasein  führen.  Erde 
giebt  es  dort  nicht  viel,  Feuchtigkeit  noch 
weniger.  Im  Sommer  brennt  die  Sonne 
auf  die  kahlen  Felsen  und  erwärmt  sie 
bis  auf  f,o°,  während  wenige  Stunden 
später  die  Temperatur  zuweilen  bis 
unter  den  Gefrierpunkt  gesunken  ist; 
ein  eiskalter  Nebel  oder  ein  Schneefall 
löst  die  tropische  Wärme  ab.  Der 
schlimmste  Feind  der  Vegetation  ist 
aber  der  Föhn,  der  trockene  warme 


Wind,  der  in  plötzlichen  Stöfsen  von 
den  Gebirgen  herabkommt,  die  spärliche 
Erde  von  den  Wurzeln  der  Gewächse 
hinwegfegt  oder  gleich  die  ganze 
Pflanze  ausreifst  und  mit  sich  führt. 

Die  zum  Theil  üppigen  Weiden  in 
Ostgrönland  bieten  auch  die  Lebens- 
bedingungen für  eine  Thierwelt,  ins- 
besondere Moschusochsen  und  Renn- 
thiere.  die  zahlreich  angetroffen  wer- 

|  den.  Der  Moschusochse,  dessen  Vor- 
kommen in  Ostgrönland  zuerst  von 
der  zweiten  deutschen  Nordpolexpedi- 
tion   nachgewiesen    wurde ,    ist  ein 

[  Mittelding  zwischen  Ochse  und  Schaf, 
doch  im  Verhältnils  zu  seiner  Gröfse 
ungemein  stark  gebaut.  Seine  grolsen 
krummen,  aufwärts  gebogenen  Hörner, 
seine  funkelnden  Augen  und  die 
langen  schwarzen  Haare  seines  Felles, 
die  bis  auf  den  Boden  reichen,  geben 
ihm  ein  wildes  Aussehen,  während 
ei    in   Wirklichkeit    sehr  friedlichen 

;  Charakters   ist   und   gern   die  Flucht 

:  ergreiit,  statt  angriffsweise  vorzugehen. 
Auf  den  Felsen  klettert  der  Moschus- 
ochse sehr  gewandt  einher  und  ist 
nicht  einzuholen,  wenn  er  Gefahr 
wittert.  Dafs  das  Thier  auch  im 
nördlichsten  Ostgrönland  vorkommt, 
hat  sich  gelegentlich  der  Pearyschen 
Schlittenreise  quer  durch  Nordgrön- 
land ergeben;  im  westlichen  Grönland 
ist  es  seltener.  Noch  harmloser  als 
der  Moschusochse  ist  das  Rennthier, 
das  hier  bei  seiner  völligen  Unbekannt- 
schaft  mit  dein  Menschen  leicht  eine 
Beute  des  Schützen  wird.  Auch  der 
Eisbär  scheint  im  Grunde  genommen 

1  ein  friedfertiges  Thier  zu  sein,  wie  aus 

i  den  Berichten  der  Polarreisenden  her- 
vorgeht. An  weiteren  Vierfüfslern  in 
Ostgrönland  sind  zu  nennen  der  Polar- 
hase sowie  der  Polartuchs.  Die  Vogel- 
welt ist  sehr  zahlreich  vertreten,  be- 
sonders in  Eiderenten,  die  massenhaft 
an  den  Felswänden  hausen.  Sodann 

1  giebt  es  Raubmöven,  die  die  Möven 
verfolgen  und  letztere  zwingen,  ihre 
Beute  fahren  zu  lassen,  die  dann  von  den 
Raubmöven  im  Fluge  aufgeschnappt 
und  sofort  verschluckt  wird,  ferner 
Schneehühner,  Schneesperlinge  u.  s.  w. 
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So  plötzlich  der  Sommer  herein- 
bricht, so  plötzlich  hört  er  auch  wieder 
auf,  und  ein  starker  Schneefall  begräbt 
die  ganze  Vegetation  unter  fufshohem 
Schnee ;  es  mufs  wunderbar  erscheinen, 
wie  die  Thierwelt  unter  solchen  Ver- 
hältnissen den  Winter  Ubersteht.  Mit 
der  sinkenden  Temperatur  beginnen 
die  Fjorde  zuzufrieren,  worauf  es  sich 
die  Robben  angelegen  sein  lassen,  im 
Eise  kleine  Löcher  offen  zu  halten, 
durch  die  sie  Luft  schöpfen  können. 
Ein  solches  Offenhalten  von  Luft- 
löchern ist  aber  nur  möglich ,  so 
lange  das  Eis  erst  einige  Zoll  dick 
ist.  später  sind  die  Robben  genöthigt, 
an  die  Küste  zu  gehen,  wo  Ebbe 
und  Fluth  das  Eis  zerbricht.  Nar- 
wale und  Weifstische  ziehen  vor  An- 
bruch des  Winters  fort;  werden  sie 
vom  Eise  überrascht,  dann  sammeln 
sie  sich  zu  Hunderten  an  und  halten 
durch  vereinigte  Anstrengungen  eine 
Stelle  offen.  Für  die  Grönländer  sind 
derartige  Stellen  eine  günstige  Fang- 
gelegenheit, da  die  halberstickten  Thiere 
leicht  harpunirt  werden  können. 

Was  die  Temperaturverhältnisse  Ost- 
grönlands im  W'inter  betrifft,  so  wer- 
den sie  durch  nachstehende,  den  Auf- 
zeichnungen der  Ryderschen  Expedition 
am  Scoresbvsund  entnommene  Ther- 
mometerangaben veranschaulicht : 

Mitteltemperatur    Max.  Min. 


Janu 


ar 


I  8,  v;  °  C.  6,0 


Februar  —  24,:»         4-  8.5     — 42,0 

März  —  2s,h»  — 4-u  — 4-6-s 
April  —17,.»  —  !,o  —31.5 
Mai       —   5,0s         4-  8,3     —  1 8.2. 

Hiernach  bringen  erst  Februar  und 
März  grimmige  Kälte,  und  es  ist 
erklärlich,  dafs  Eingeborene  wie  Ex- 


peditionen, die  überwintern  müssen, 
mit  Sehnsucht  dem  Anbruch  des 
Frühlings  entgegensehen.  Dieser  läfst 
aber  lange  auf  sich  warten.  Erst 
Ende  Mai  zeigen  sich  die  ersten 
Frühlingsboten  in  Gestalt  der  kleinen 
Saxifraga  oppositifolia,  die  an  Stellen 
erscheint,  wo  der  Föhn  den  Schnee 
hinweggeweht  hat.  Im  Uebrigen  ist 
der  Eintritt  des  Frühlings  sehr  ver- 
schieden. Während  die  Vegetation  am 
Ende  der  tief  ins  Land  einschneiden- 
den Fjorde  Anfangs  Juli  in  voller  Ent- 
wickclung  steht,  liegt  an  den  Mün- 
dungen der  Fjorde  noch  im  August 
eine  Menge  Schnee,  auch  wird  die 
Küste  noch  vom  Wintereise  gesperrt, 
bis  sich  allmählich  die  Eisverhältnisse 
so  weit  ändern,  dafs  Schiffe  in  günstigen 
Jahren  die  Küste  ereichen  können. 

Trotz  der  aufserordentlichen  Schwie- 
rigkeiten, die  sich  den  Polarexpcditionen 
an  der  Ostküste  Grönlands  entgegen- 
stellen, wird  es  indefs  voraussichtlich 
nicht  mehr  lange  dauern,  bis  auch 
diese  Küste  in  ihrer  Gesammtheit  er- 
forscht sein  wird.  Noch  bilden  die 
erwähnte  Strecke  von  Angmagsalik  bis 
zum  Scoresbvsund,  sowie  der  nörd- 
lichste Theil  der  Ostküste  vom  Kap 
Bismarck  bis  zur  Independencebai  hin- 
auf völlig  unbekannte  Gebiete.  Doch 
wird  sich  allem  Anschein  nach  die  unter 
Capitain  Swerdrups  Leitung  stehende 
norwegische  Expedition,  die  zur  Nord- 
küste  von  Grönland  gehen  will,  nicht 
die  Gelegenheit  entgehen  lassen,  auch 
die  nördlichste  Ostküste  zu  erforschen, 
womit  dann,  wenn  die  Expedition  ihre 
übrige  Aufgabe  löst  und  die  dänische 
Expedition  ebenfalls  das  gesteckte  Ziel 
erreicht,  die  Küstengestaltung  von  ganz 
Grönland  bekannt  sein  würde. 


Digitized  by  Google 


-    3*4  - 


IL  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Fortschritte  des  Eisenbahn- 
und  Telegraph enbaues  in  Afrika. 
Eine  aufserordentliche  Thatigkeit  zur 
Schaffung  von  Verkehrswegen  in  Afrika 
entfalten  nach  Petermann  s  geographi- 
schen Mittheilungen  gegenwärtig  meh- 
rere Colonialmächte,  besonders  die 
Rivalen  England  und  Frankreich.  Am 
4.  November  18Q7  wurde  die  grofse 
Bahn  in  das  Matabele-Land  bis  Bulu- 
wayo  eröffnet,  ein  unleugbarer  Triumph 
für  den  Unternehmungsgeist  von  Sir 
Cecil  Rhodes,  des  Agitators  für  ein 
geeinigtes  Südafrika  unter  britischem 
Schutz.  Die  Bahn  von  Maleking  bis 
Buluwayo,  die  eine  Länge  von  930  km 
hat .  ist  in  der  kurzen  Zeit  von 
1  1  Jahren  vollendet  worden;  ihre 
Fortsetzung  bis  an  den  Zambesi  und 
die  Ueberschreitung  des  Flusses  bei 
Wankie,  sowie  die  Weiterführung  in 
das  Maschonaland  sind  in  Vorbereitung. 
Die  Matabelebahn  ist  die  erste  Etappe 
der  geplanten  Bahn  quer  durch  Afrika 
von  Süden  nach  Norden,  von  Kapland 
bis  nach  Egypten. 

Noch  schnellere  Fortschritte  als  die 
Eisenbahn  macht  der  Ausbau  des 
Telegraphennetzes.  Die  Verbindung 
des  Nyassagebietes  mit  den  Tele- 
graphen Südafrikas  ist  bereits  her- 
gestellt, und  im  Laufe  dieses  Jahres 
wird  das  Südende  des  Tanganyika- 
sees  jedenfalls  vom  Draht  erreicht 
werden.  Cecil  Rhodes'  Plan  eines 
Ueberlandtelegraphen  von  Norden  nach 
Süden  rückt  dadurch  seiner  Ver- 
wirklichung wesentlich  naher. 

Von  Norden  her  hat  Egypten  in- 
folge der  Wiederaufnahme  des  Krieges 
gegen  die  Mahdisten  auch  seine  Bahnen 
bedeutend  vorgeschoben.  Durch  die 
Nubische  Wüste  ist,  um  die  1  100  km 
lange  grofse  Nilkrümmung  abzu- 
schneiden, eine  Bahn  von  Wadi-Halta 
bis  Amu-Hamed  in  der  Länge  von 
390  km  fertiggestellt  worden  und  ihre 
Verlängerung   bis  Berber    bereits  im 


1  Bau;  die  Fortsetzung  bis  Chartum  oder 
Omdurman  wird  nach  Besiegung  der 
Mahdisten  jedenfalls  in  Angriff  ge- 
nommen werden.  Der  Anschlufs  an 
das  egyptische  Bahnnetz  ist  dadurch 
gefördert  worden,  dafs  die  Strecke 
Keneh-Assuan   ausgebaut  wurde,  so 

|  dafs  jetzt  nur  noch  auf  der  Linie 
Assuan  -  Wadi  -  Haifa   die  Verbindung 

|  durch  Dampfschiffahrt  auf  dem  Nil 
hergestellt  wird.  Durch  den  Feldzug 
gegen  die  Mahdisten  sind  auch  die 
Projecte  einer  Bahn  von  Suakin-Berber 
nach  Suakin  -  Kassala,  durch  deren 
rechtzeitigen  Ausbau  der  Zusammen- 
bruch der  egyptischen  Herrschaft  im 
Sudan  verhindert  worden  wäre,  wieder 
auf  die  Tagesordnung  gesetzt  wor- 
den. Mit  dem  Weltlauf  um  den 
oberen  Nil,  den  England  und  Frank- 
reich zur  Zeit  ausführen,  steht  der 
Ausbau  der  Bahn  in  Britisch-Ostafrika 
von  Mombas  bis  zum  Victoria-Nyansa  in 
engem  Zusammenhang;  sie  soll  aufser- 
dem  die  wirtschaftliche  Erschlielsung 
Ugandas  fördern  und  die  englische 
Oberherrschaft  daselbst  sichern.  Von 
dieser  Bahn  sind  bereits  über  190  km 
in  Betrieb.  Auch  der  Congostaat 
will  sich  an  dem  Wettlauf  nach  dem 
oberen  Nil  betheiligen,  denn  durch 
königlichen  Erlafs  wurde  die  Summe 
von  300  000  Frcs.  für  die  Vor- 
studien einer  Uelle-Bahn  von  dem 
Congo  -  Tributär  Itimbiri  über  den 
Bomokandi  und  durch  das  Uelle-  Thal 
bis  zu  der  wichtigen  Station  Redjaf 
am  oberen  Nil  bewilligt. 

Ebenso  wie  bei  den  genannten 
Bahnen  sind  in  erster  Linie  strategische 
Rücksichten  für  den  Ausbau  des  Bahn- 
netzes  im  französischen  Sudan  mals- 
gebend gewesen;  die  Senegalbahn 
zwischen  Khayes  und  Bafoulabe,  die 
seit  10  Jahren  im  Betriebe  ist,  soll 
endlich  bis  zum  Niger  fortgesetzt  wer- 
den.    Endpunkt  der  Linie  am  Niger 

;  wird  Koulikoro  werden,  von  wo  der 
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Schiftfahrtsweg  stromabwärts  auf  dem 
mittleren  Niger  nicht  mehr  unter- 
brochen wird,  das  daher  schon 
jetzt  als  Station  der  Nigerflotille  von 
grofser  Wichtigkeit  ist.  Durch  diese 
Bahn  soll  die  Vorherrschaft  Frank- 
reichs innerhalb  des  ganzen  Niger- 
bogens fester  begründet  und  der  Wett- 
bewerb anderer  Staaten  ausgeschlossen 
werden.  England  sucht  durch  den 
Bau  der  Bahn  Lagos-Abbeokuta  die 
Bewältigung  der  unruhigen  Yoruba- 
stämme  sich  zu  erleichtern  und  das 
Hinterland  von  Lagos  wirtschaftlich 
zu  erschliefsen.  Die  Fortführung  dieser 
nur  80  km  langen  Bahn  bis  zum 
Niger  ist  lediglich  eine  Frage  der  Zeit. 
Vorwiegend  wirthschaftlichen  Interessen 
dient  die  Bahn  in  Sierra  Leone;  sie 
ist  von  Freetown  bis  Waterloo  ;  32  km; 
vollendet,  soll  aber  zur  Erschliefsung 
des  Innern  weiter  landeinwärts  gelührt 
werden.  Ebenso  haben  die  geplanten 
Bahnen  in  der  Colonie  der  Goldküste 
vorwiegend  wirthschaftlichen  Charakter ; 
in  Aussicht  genommen  sind  zunächst 
die  Linien  von  der  Küste  nach  Takwa 
zur  Erschliefsung  der  dortigen  Gold- 
rainen und  von  Akkra  nach  Kumasi 
zur  Sicherung  und  Erschliefsung  des 
Aschantilandes.  Die  wirtschaftliche 
Abhängigkeit  Abessiniens  von  Frank- 
reich und  der  französischen  Colonie 
Obock  wird  endgültig  begründet  durch 
die  Bahn  Djibouti-Harar,  welche  als 
Anfangsstrecke  einer  abessinischen  Bahn 
seit  Anfang  November  im  Bau  be- 
griffen ist.  Der  französischen  Gesell- 
schaft, die  diesen  Bau  ausführt,  ist  für 
längere  Zeit  ein  Monopol  zugesichert, 
um  den  Wettbewerb  von  Zeila  im 
Süden  wie  von  Massaua  im  Norden 
auszuschliefsen.  Durch  die  Verzöge- 
rung des  Ausbaues  der  Bahn  Massaua- 
Saati  bis  auf  das  Hochland  hat  die 
italienische  Colonialverwaltung  wesent- 
lich den  Verlust  ihres  Einflusses  in 
Abessinien  und  damit  den  Verlust  der 
Schutzherrschaft  verschuldet. 

Von  der  Congobahn  ist  die  Mel- 
dung ihrer  soeben  stattgehabten  Voll- 
endung eingelaufen.  Die  Bahn  wurde 
im  Jahre  1889  bei  Matadi  am  unteren 


Congo  begonnen;  nach  neunjähriger 
Arbeit,  die  teils  durch  bedeutende 
Kunstbauten,  teils  durch  Mangel  an 
Mitteln  verzögert  wurde,  haben  die 
Vorarbeiten  im  Januar  1898  den 
Stanley  Pool  bei  Dolo  erreicht,  doch 
werden  die  Schienenstränge  noch  10  km 
weiter  bis  zum  Regierungssitz  Leopold  - 
ville  und  zu  den  Faktoreien  von  Kinchasa 
fortgesetzt  werden.  Die  feierliche  Er- 
öffnung der  bereits  dem  Verkehr  Uher- 
gebenen  Bahn  durch  den  König  von 
Belgien  soll  am  4.  Juli  stattfinden. 
Die  Vollendung  der  Bahn  wird  eine 
Ausdehnung  des  Telegraphennetzes  zur 
Folge  haben;  in  Aussicht  genommen 
ist  dessen  Ausführung  bis  Nvangwe 
und  Katanga.  Dagegen  verlautet  noch 
nichts  über  die  ebenso  wichtige  directe 
Verbindung  mit  Europa  durch  den 
Anschlufs  an  das  atlantische  Kabel  in 
Loanda  oder  Sao  Thome. 

Fast  zum  Stillstand  gekommen  ist 
der  Bahn  bau  in  den  portugiesischen 
i  Colonien.  Die  bereits  im  Jahre  1888 
in  Angriff  genommene  Bahn  von 
Loanda  nach  dem  Kuanga  ist  im 
Jahre  1  897  bis  zur  Landschaft  Ambaca 
vollendet  worden;  die  Vorarbeiten  für 
die  Fortsetzung  bis  Malange,  dem  be- 
kannten Handelscentrum,  sind  abge- 
schlossen, aber  Uber  die  Inangriffnahme 
dieser  Strecke  verlautet  bisher  nichts. 
In  Ostafrika  ruht  der  Bahnbau  völlig. 
Die  89  km  lange  Bahn  von  Lourenv'O 
Marques  nach  Transvaal  ist  seit  1890 
im  Betrieb,  ein  weiterer  Ausbau  dieser 
Linie  scheint  nicht  geplant.  Ebenso 
ist  die  193  km  lange  Monikabahn  seit 
Jahren  über  ihren  Endpunkt  Massikesse 
nicht  vorgerückt;  an  eine  Weiterführung 
nach  Maschona-Land  ist  seit  dem  Aus- 
bau der  Matabelebahn  vorläufig  nicht 
zu  denken. 

Am  weitesten  zurück  stehen  hin- 
sichtlich des  Bahnbaues  die  deutschen 
Colonien,  trotzdem  keine  von  ihnen 
sich  eines  Schirlfahrtsweges  erfreut,  der 
wenigstens  einige  Verkehrserleichte- 
rungen schallen  könnte.  In  Togo  und 
Kamerun  ist  von  Bahnbau  überhaupt 
noch  keine  Rede.  In  Ostatrika  ist  von 
der  geplanten  Bahn  nach  dem  Kilima- 
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Nscharo  nur  die  kleine,  42  km  lange 
Strecke  Tanga- Muhesa  zeitweise  im 
Betrieb.  Ihre  Fortführung  bis  Korogwe 
ist  wegen  Mangels  an  Mitteln  ver- 
schoben, ebenso  die  Inangriffnahme  der 
geplanten  Centraibahn  nach  dem  Tan- 
ganvika  und  dem  Südende  des  Victoria- 
Nvansa.  In  SUdwestafrika  hat  die 
Rinderpest  und  der  durch  sie  hervor- 
gerufene Mangel  an  Transportthieren 

Eisenbahnverbindung  zwischen 
dem  Atlantischen  und  Grofsen 
ean.  Wie  die  »Ztg.  d.  Ver.  deutsch. 
Eisenb. -Verw.«  an  der  Hand  eines 
Artikels  des  »Journal  des  transports« 
mittheilt,  haben  die  südamerikanischen 
Staaten  Brasilien,  Bolivia,  Peru  und 
Chile  eine  Uebereinkunft  geschlossen, 
neben  der  bereits  bestehenden  Eisen- 
bahnverbindung vom  Atlantischen  zum 
Grofsen  Ocean  —  von  Buenos  Ayres 
Uber  Mendoza  nach  Valparaiso  —  eine 
zweite,  die  beiden  Oceane  verbindende 
Eisenbahn  herzustellen.  Ausgehend 
von  Rio  de  Janeiro  soll  die  neue 
Linie  mit  einem  grofsen  Tunnel 
durch  die  Anden  nach  der  West- 
küste geführt  werden.  Man  erhofft 
von  dem  Unternehmen  die  Ent- 
stehung enger  politischer  und  wirt- 
schaftlicher Beziehungen  zwischen  den 
verschiedenen  Republiken  des  süd- 
amerikanischen Continents.  In  der 
That  wird  das  neue  Verkehrsmittel 
zweifellos  geeignet  sein,  den  Austausch 
der  Erzeugnisse  dieser  Lander  zu  be- 
günstigen und  zu  beschleunigen,  weil 
die  Beförderung  wesentlich  abgekürzt 
wird  im  Vergleich  zum  jetzigen  langen 
Seewege  durch  die  Magelhanstrafse,  und 
weil  die  Gefahren  und  Kosten  der  Be- 
förderung gegenüber  denen  des  jetzigen 
Weges  sich  bedeutend  verringern. 

Gegenwärtig  leidet  hauptsächlich 
Bolivia  unter  dem  Mangel  brauchbarer 
Verkehrswege.  Mehr  als  i  Million  Ein- 
wohner sind  gezwungen,  ihre  Güter 
auf  den  Rücken  von  Maulthieren  Uber 
steile  Pfade  in  fast  4000  m  Meeres- 
höhe schleppen  zu  lassen,  um  sie  an 
die  kleinen  Hafenplätze  des  Grofsen 
Oceans    zur    Einschiffung    nach  Val- 


;  die  Inangriffnahme  einer  Bahn  von 
Swakopmund  nach  Windhoek  be- 
schleunigt (Archiv  1898,  S.  60);  be- 
endet sind  etwa  23  km.  Der  Betrieb 
soll  vorläufig  mit  Maulthieren  besorgt 
werden,  vermuthlich  bis  der  Ausbau 
des  Hafens  von  Swakopmund  und 
dadurch  herzustellende  günstigere  Lan- 
dungsverhältnisse die  Einfuhr  von 
Kohlen  gestatten  werden. 

paraiso  zu  schaffen.  Von  dort  bringen 
gröfsere  Schiffe  die  Waaren  auf  dem 
erwähnten  Seewege  nach  Rio  de  Janeiro. 

Die  Kosten  dieser  Seetransporte  sind 
zwar  recht  hohe,  nämlich  für  1000  kg 
von  Valparaiso  37  Frcs.,  von  Islay 
7S  Frcs.  und  von  Callao  100  Frcs., 
auch  ist  die  Fahrtdauer  von  durch- 
schnittlich 33  Tagen  keine  geringe, 
aber  die  Aufwendungen  für  die  Be- 
förderung mittels  Maulthiere  Uber  die 
Anden  belaufen  sich  auf  das  Drei- 
bis  Vierfache.  Dazu  kommen  die  Un- 
fälle und  Gefahren,  denen  man  in  der 
Regenzeit  ausgesetzt  ist.  Die  bedeutende 
Lultverdünnung  in  so  grofsen  Höhen 
über  dem  Meere  bringt  es  mit  sich, 
dafs  die  Maulthiere  nur  langsam  vor- 

I  wärts  kommen  und  höchstens  eine 
Last  von  je  70  bis  80  kg  zu  tragen 
vermögen.  Zur  Beförderung  von  1  t 
Fracht  sind  demnach  12  bis  13  Thiere 
nöthig,  die  in  10  bis  13  Reisetagen 
240   bis   360  Frcs.   kosten.  Infolge- 

I  dessen  müssen  für  1  t  Fracht  von 
Bolivia  nach  Rio  de  Janeiro  bei  einer 
Transportdauer  von  45  Tagen  300 
bis  460  Frcs.  gezahlt  werden. 

Falls  die  Eisenbahnverbindung  zwi- 
schen beiden  Meeren  sich  verwirk- 
lichen sollte,  würden  die  Güter  vom 
Fufse  der  Anden  in  Bolivia  bis  nach 
Rio  de  Janeiro  etwa  2600  km  zurück- 
zulegen haben.  Rechnet  man  einen 
mittleren  Frachtsatz  von  0.07  Pres,  für 
die  Tonne  und  das  Kilonieter,  so 
würde  die  Fracht  für  den  ganzen  Weg 
ungefähr  180  Frcs.  betragen,  mithin 
nur  etwa  die  Hälfte  der  jetzigen 
Kosten.  Bei  30  km  Geschwindigkeit 
würde  die  Reise  4  Tage  in  Anspruch 
nehmen,  anstatt  jetzt  43  Tage,  und  die 
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derzeitigen  Gefahren  der  Beförderungs- 
weise würden  wegfallen. 

Nicht  geringere  Vortheile  würde  die 
neue  Linie  den  Reisenden  bieten. 
Gegenwärtig  ist  der  Fahrpreis  für  eine 
Person  von  Rio  de  Janeiro  nach  Val- 
paraiso 950  Frcs.,  nach  Autofogasta 
1069  Frcs.,  nach  Islay  1187  Frcs.  und 
nach  Callao  1282  Frcs.  Unter  Be- 
nutzung der  neuen  Eisenbahn  würde 
bei  einem  Satze  von  0,00  Frcs.  für  das 
Kilometer  die  Reise  von  Rio  de  Janeiro 


nach  Autofogasta  13440  km)  206,40  Frcs., 
nach  Islay  ,3680  km)  220,80  Frcs.  und 
nach  Callao  [4000  km)  240  Frcs. 
kosten,  also  den  fünften  Theil  bei  nur 
4  bis  5  Reisetagen. 

Man  nimmt  an,  dafs  die  Bauarbeiten 
der  neuen  Bahn  9  Jahre  dauern  werden 
und  im  nächsten  Jahre  werden  be- 
ginnen können,  da  ausreichende  Kapi- 
talien angeboten  sein  sollen,  und  man 
auch  auf  den  Beitritt  von  Ecuador  zu 
|  dem  Abkommen  hofft. 


Japanische  Handelsbestre- 
bungen. Die  japanische  Regierung 
scheint  de^n  Aufsenhandel  des  Landes 
durch  ein  Netz  von  Musterlagern 
japanischer  Erzeugnisse  fördern  zu 
wollen.  Nachdem  bereits  in  Odessa 
eine  japanische  Ausstellung  eingerichtet 
wurde,  soll  nach  dem  »Export«  dem- 
nächst ein  Handelsmuscum  auch  in 
Hamburg  unter  Leitung  des  dortigen 
Consuls  eröffnet  werden,  hauptsächlich 
um  zu  zeigen ,  was  Japan  in  der 
Baumwollen-  und  Seidenindustrie  zu 
leisten  vermag.  Auch  soll  das  Handels- 
museum stets  ein  reichhaltiges  Lager 
japanischer  Waaren  zum  Ankaufe 
führen.  Deutschen  Kaufleuten  und 
Händlern ,  denen  die  japanischen 
Muster  selbst  nicht  zusagen ,  wird 
Gelegenheit  geboten,  Bestellungen  auf 
Grund  eigener  Muster  zu  ertheilen,  die 
von  den  Japanern  nachgearbeitet  werden. 

Ferner  hat  die  japanische  Regierung 
eine  Ausstellung  ihrer  Industrieerzeug- 
nisse zu  Bombay  im  Anschlufs  an  ihr 
dortiges  Consulat  veranstaltet.  Das 
Museum  wird  vorerst  nur  eine  Muster- 
sammlung solcher  Artikel  erhalten,  die 
schon  einen  Markt  in  Indien  haben, 
oder  wenigstens  Aussicht  auf  einen 
solchen  bieten.  Die  Muster  sind  sorg- 
fältig katalogisirt  mit  der  Angabe, 
durch  wen  die  Waaren  bezogen  wer- 
den können,  ohne  dafs  dadurch  die 
Verpflichtung  der  Consuln  aufgehoben 
wird,  ihrerseits  Bestellungen  für  irgend 
eine  Firma  anzunehmen. 

Bezüglich  der  Errichtung  des  japa- 
nischen Handelsmuseums  in  Bombay 


schreibt  die  »Bombay  Gazette« :  Es  ist 
zu  bewundern,  dafs  Japan,  obgleich 
es  kürzere  Zeit  als  alle  anderen  Na- 
tionen in  Bombay  eine  Consular- 
vertretung  aufweist,  die  Führung  über- 
nommen hat.  Gegenwärtig  Ubersteigt 
Japans  Ausfuhr  aus  Indien  seine  Ein- 
fuhr dahin  sehr  beträchtlich.  Im  Jahre 
1895,96  bewerthete  sich  die  Einfuhr 
nach  Indien  auf  41 3  4  Lakhs  (zu  1  5  3962 
Mark  31  Pf.),  die  Ausfuhr  nach  Japan 
dagegen  auf  2-9  Lakhs,  1896/97  die 
erstere  auf  54  Lakhs,  die  letztere  sogar 
auf  407  Lakhs.  Die  Ursache  dieser 
Ungleichheit  liegt  an  der  Abhängigkeit 
Japans  von  der  indischen  Baumwolle, 
deren  Bezug  von  Jahr  zu  Jahr  im 
Steigen  begriffen  ist;  so  lange  dies 
der  Fall  sein  wird  und  Japan  die 
Rohstoffe  für  seine  hauptsächlichste 
Industrie  aus  Indien  beziehen  mufs, 
wird  die  Handelsbilanz  günstig  für 
Indien  bleiben.  Jedenfalls  besteht  aber 
in  Japan  die  Absicht,  den  Unterschied 
in  Ein-  und  Ausfuhr  etwas  auszu- 
gleichen, und  vielleicht  erblickt  es  in 
der  Errichtung  des  Handelsmuseums 
ein  Mittel  dazu.  Japans  Hauptexport- 
artikel nach  Indien  sind  Streichhölzer, 
Kupfer,  Seidenwaaren  und  Kampher; 
doch  steht  zu  erwarten,  dafs  sich  die 
Zahl  der  Exportartikel  bald  vermehren 
wird.  Die  Japaner,  welche  fremde 
Patente  ignoriren,  sind  sehr  geschickt 
in  der  Nachahmung  europäischer 
Fabrikate  und  produciren  billiger,  so 
dafs  unzweifelhaft  eine  Ausdehnung 
seines  Handels  mit  Indien  zu  erwarten 
steht. 
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Vorliebe  der  Chinesen  für 
Blumen.  Eine  ansprechende  Seite  der 
sonst  so  absonderlichen  und  prosai- 
schen Sinnesart  der  Chinesen  ist  deren 
Vorliebe  für  Blumen.  Die  Toilette 
keiner  Dame  wird  als  vollständig  an- 
gesehen, ehe  diese  nicht  ihr  schwarzes, 
glänzendes  Haar  mit  Blumen  ge- 
schmückt hat;  sind  natürliche  Blumen 
nicht  zu  erlangen,  so  wühlt  man 
künstliche,  wie  sie  von  den  Chinesen 
in  grofser  Vollendung  namentlich  in 
der  Vertrags-Hafenstadt  Amoy  herge- 
stellt werden.  Wie  die  Hongkonger 
>  Daily  Press  *  mittheilt,  erlreuen  sich 
bei  der  chinesischen  Damenwelt  wohl- 
riechende Blumen,  z.  B.  der  im  4.  Jahr- 
hundert n.  Chr.  von  Arabien  einge- 
führte Jasmin  und  spanischer  Flieder, 
besonderer  Beliebtheit;  indefs  weiden 
auch  geruchlose  Blumen  gern  ver- 
wendet. Dafs  sich  das  schwächere 
Geschlecht  in  China  der  Blumen  als 
Haarschmuck  bedient ,  erklärt  sich 
hauptsächlich  dadurch,  dafs  es  keine 
sonstige  Kopfbedeckung  trägt.  Die  1 
einzigen  Frauen,  denen  nicht  gestattet 
ist,  sich  in  dieser  Weise  zu  schmücken, 
sind  Wittwen  unter  40  Jahren;  nach 
den;  40.  Jahre  dürfen  sie.  wenn  es 
ihnen  Freude  macht,  eine  ganze  bo-  [ 
tanische  Ausstellung  aut  ihrem  Haupte 
tragen. 

Zu  den  Blumen,  die  man  im  Reiche 
der  Mitte  am  meisten  angepflanzt  , 
findet,  gehören  das  Chrysanthemum,  1 
die  Päonie,  Balsamine.  Winde  u.  s.  w. 
Fast  in  jedem  Hausstande  zieht  man 
die  eine  oder  andere  dieser  Pflanzen, 
und  in  den  Wohnstuben  wie  in  den 
Läden  erblickt  man  meist  Vasen  mit 
Blumen,  wenigstens  vor  dem  Bilde 
der  Familiengottheit.  Besonderer  Be- 
liebtheit erfreut  sich  das  Chrysanthemum 
oder  die  sogen.  China-Aster.  Nach 
dieser  >■  Goldaster«,  wie  sie  die  Japaner 
nennen,  ist  auch  der  neunte  Monat 
des  chinesischen  Jahres  bezeichnet, 
nämlich  Chrysanthemum-Monat.  Der 
neunte  Tag  des  neunten  Monats  ist 
dieser  Blume  geweiht;  alsdann  ge- 
pflückt,   besitzt    sie    nach  der  volks-  ,, 


thüinlichen  Anschauung  magische 
Krä'lte.  Man  verarbeitet  sie  mit  einer 
anderen  Pflanze  und  Fichtenharz  zu 
einem  Geheimmittel,  welches  das  Alt- 
werden verhindern  soll.  Ueberhaupt 
bildet  jene  schöne  Blume,  die  man 
in  allen  Fai  bennüancen  zieht,  eines  der 
beliebtesten  Bilder  der  Phantasie  des 
chinesischen  Dichters.  In  Tschengtu, 
der  Hauptstadt  von  Szctschuen.  be- 
findet sich  ein  Tempel,  worin  ein 
Bildnils  des  Schutzgeistes  des  Chry- 
santhemums zu  sehen  ist;  es  stellt  ein 
junges  Mädchen  dar,  die  Wein  mit 
Chrysantemumblüthen  getrunken  haben 
soll  und  dadurch  unsterblich  wurde. 
Die  chinesische  Goldaster  wurde  im 
Jahre  1 700  von  China  nach  Europa 
eingeführt. 

Eine  andere  im  Lande  aufserordent- 
lich  geschätzte  Blume  ist  der  Lotos. 
Er  ähnelt  sehr  der  gleichartigen  egyp- 
tischen  Pflanze.  Man  ifst  ihre  Staub- 
fäden, Stengel,  Wurzeln  und  selbst 
die  Blätter,  denen  man  medizinische 
Kräfte  zuschreibt.  Auch  glaubt  man, 
dafs  ein  langer  Gebrauch  der  Lotos- 
blume den  Altgewordencn  Jugend  und 
Schönheit  wiedergiebt.  Die  mandel- 
ä'ugige  Frauenwelt  schmückt  sich  mit 
ihr,  wie  einst  die  des  alten  Egypten 
und  Phönicien. 

Besonders  stark  ist  die  Nachfrage 
nach  Blumen  am  chinesischen  Neu- 
jahrstage; den  vornehmsten  Rang  be- 
hauptet dann  die  Narzisse,  und  man 
hält  es  für  ein  glückbringendes  Omen, 
wenn  in  einem  Hausstande  die  erste 
Knospe  dieser  Blume  am  Neujahrstage 
aut  bricht.  Neben  ihr  ist  vielbegehrt 
die  >  Tiu-tschun-tU' deren  etwa  einen 
halben  Zoll  lange  Blüthe  wie  ein 
Glöckchen  von  den  Zweigen  herab- 
hängt ,  wobei  das  zarte  Grün  der 
Blätter  einen  lieblichen  Contrast  zu 
dem  Rosa  und  Weifs  der  Blüthen 
bildet.  Die  Chinesen  sind  ferner 
grolse  Liebhaber  von  Fruchtbaum- 
blüthen;  sie  schneiden  die  Zweige  ab. 
sobald  diese  zu  knospen  beginnen, 
und  zieren  damit  die  Zimmer  bei  fest- 
lichen Gelegenheiten. 
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Die  meisten   chinesischen    Blumen  j  Blumensträufse  kennt  man  in  China, 

verwelken    sehr    bald    im   Vergleich  i  ausgenommen  in    den    Häusern  der 

mit  denen  des  Westens.    Eigentliche  j  Auslander,  gar  nicht. 


Anwendung  der  Elektrizität 
beim  Bau  des  Simpluntunnels. 
Die  Anwendung  der  Elektrizität  bei 
dem  Bau  des  Simplontunnels  (Archiv 
von  i8c)6,  S.  177)  wird  in  der 
italienischen  Fachzeitschrift  >L'Elet- 
tricitä«  in  interessanter  Weise  be- 
sprochen und  zeigt  deutlich,  welche 
Verbilligung  und  Beschleunigung  im 
Tunnelbau  die  Nutzbarmachung  elek- 
trischer Kräfte  herbeigeführt  hat.  Bis- 
her sind  die  längsten  Eisenbahntunnel 
Europas  bekanntlich  der  St.  Gotthard 
mit  1 5  km  und  der  Mont  Cenis  mit 
1  3  km  Länge.  Der  Simplontunnel 
wird  beide  bedeutend  übertreffen  und 
eine  Länge  von  20  km  erhalten.  Der 
Bau  ist  dem  Ingenieur  Brandt,  der 
auch  den  Bau  der  Arlbergbahn  ge- 
leitet hat,  übertragen;  dabei  wird  die 
Elektrizität  in  einem  bisher  noch  nie- 
mals erreichten  Grade  angewandt  wer- 
den. Bei  einem  Bruch  von  200  t 
Gestein  pro  Meter  Tunnellänge  erhält 
man  auf  20  km  die  fabelhafte  Gesteins- 
masse von  4  Millionen  Tonnen  oder 
Ho  Millionen  Centner.  die  durch- 
schnittlich 4  km  weit  fortzuschaffen 
sind,  so  dafs  im  Ganzen  16  Millionen 
Tonnenkilometer  zu  leisten  sind,  was 
ausschlielslich  mit  Hülle  der  Elektrizität 
geschieht.  Wie  grols  dabei  die  Er- 
sparnifs  an  Geld  und  Zeit  ist.  zeigt 
ein  Vergleich  des  Simplonprojectes  mit 
den  früheren  grofsen  Tunnelbauten. 
Beim  Mont  Cenistunnel  kostete  jedes 
Kilometer  ö  Millionen  Francs  und  ein 
Jahr  Arbeit,  beim  Gotthardtunnel  nur 
4  Millionen  Francs,  beim  Simplon- 
tunnel wird,  bei  einer  Conventional- 
strafe  von  5000  Frcs.  auf  jeden  Tag 
Verzögerung  der  Fertigstellung,  das 
Kilometer  nur  3  Millionen  Francs  und 
V4  Jahr  Zeit  kosten.  Man  arbeitet 
heute  also  an  einem  solchen  Kiesen- 


unternehmen viermal  schneller  und 
zweimal  billiger  als  vor  30  Jahren  am 
Mont  Cenis.  Die  Elektrizität  spielt 
auch  eine  bedeutende  Rolle  für  die 
Beleuchtung  eines  solchen  Riesen- 
tunnels, denn  es  mufs  darauf  Rück- 
sicht genommen  werden,  dafs  durch 
die  Beleuchtung  nicht  die  im  Innern 
des  Tunnels  herrschende  Hitze  noch 
vermehrt  wird.  Wenn  man  im  Mittel 
auf  je  44  m  des  Eindringens  eine 
Wärmezunahme  von  ic  C.  rechnet, 
so  wird  die  Hitze  am  Mittelpunkte 
des  Simplontunnels,  welcher  500  m 
unter  der  First  des  Berges  liegt,  40 0 
betragen.  Die  Zufuhr  frischer  Luft 
in  das  Innere  des  Tunnels  wird  durch 
elektrisch  betriebene  Ventilatoren  be- 
wirkt und  aufserdem  durch  einen  dem 
Bahntunnel  parallel  laufenden  Stollen 
von  8  m  Breite,  in  welchen  in  jeder 
Secunde  30  cbm  Luft  mit  einer  stünd- 
lichen Geschwindigkeit  von  22  km 
hineingeprefst  werden,  die  in  den 
Haupttunnel  gelangen  und  durch 
1  diesen  wieder  nach  aufsen  zurück- 
kehren. 

Nach   Fertigstellung    des  Simplon- 
tunnels    wird     übrigens     die  Linie 
London  -  Brindisi,  die  sogen,  indische 
I  Post,    um   183  km   gegen    die  Linie 
durch  den  Mont  Cenis  und  um  122  km 
I  gegen  die  Gotthardlinie  verkürzt  wer- 
1  den;  die  Fahrt  von  London  nach  dem 
j  Simplon   ist  über  Calais  und  Keims 
gerechnet.    Aufserdem   hat   der  neue 
Tunnel    nur    eine    Meereshöhe  von 
700  m  zu  überwinden,  während  die 
Höhenzitfer  bei  den  anderen  Tunnel 
1  130  und  1300  m  beträgt.    Man  beab- 
sichtigt auch,  den  Verkehr  durch  den 
Simplontunnel  auf  elektrischem  Wege 
zu    betreiben.      Ztg.  d.  Ver.  deutsch. 
Eisenb.-Verw.;. 
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Ein  Postamt  in  der  Magelhan- 
Strafse.  Nach  einer  von  der  »Posta 
gebrachten  Mittheilung  aus  »The  Anglo- 
India«  befindet  sich  in  der  Magelhan- 
Strafse  seit  vielen  Jahren  für  die  die 
Meerenge  passirenden  Schiffe  eine  eigen- 
artige Einrichtung  zur  Abholung  und 
Autlieferung  von  Briefen.  Dieses  kleinste 
und  einfachste  »Post-Office«  der  Welt 
hat  weder  Vorsteher  noch  nachgeord- 
nete Beamte;  es  besteht  nur  aus  einem 


kleinen,  hellgestrichenen  Fäfschen,  das 
an  die  a'ufsersten  Felsen  des  Caps, 
Tierra  del  Fuego  gerade  gegenüber, 
frei  schwimmend  angekettet  ist.  Jedes 
vorbeifahrende  Schiff  setzt  ein  Boot 
aus,  um  den  Briefkasten  zu  leeren 
oder  Briefe  hineinzulegen.  Noch  stets 
soll  dieses  »Postamt",  das  den  Schutz 
sämmtlicher  Flotten  der  Welt  ge- 
niefst,  seinen  Dienst  pünktlich  versehen 
haben. 


in.  LITERATUR. 


Seeschifffahrt  für  Jec 
Hamburg.  Verlag  von  G. 1 
1898. 

Der  Verfasser  des  Werkes  hat  es 
sich  zur  Aufgabe  gestellt,  das  Wesen 
der  Seeschifffahrt  Jedermann  —  dem 
Binnenländer  wie  dem  Seemann,  dem 
Beamten  wie  dem  Kaufmann,  dem  auf 
hoher  See  Reisenden  wie  dem  an  der 
Küste  Weilenden,  überhaupt  allen,  die 
sich  darüber  unterrichten  wollen  —  in 
gemeinverständlichen,  kurzen  und  doch 
umfassenden  Zügen  vorzuführen.  Ge- 
wifs  eine  dankbare  Aufgabe  in  An- 
betracht der  hervorragenden  Bedeutung, 
welche  die  Schifffahrt  von  Alters  her 
bis  auf  die  neueste  Zeit  in  dem  Leben 
der  Völker  spielt  —  eine  Bedeutung, 
die  überall,  besonders  in  Deutschland, 
in  stetem  Wachsen  begriffen  ist. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs 
Knipping  seine  Aufgabe  mit  Geschick 
gelöst  hat.  Die  Schwierigkeiten  des 
für  den  Laien  ungewohnten  Stoffes 
hat  er  zu  Uberwinden  verstanden.  Er 
hat  das  Hauptaugenmerk  darauf  ge- 
richtet, Uber  die  einzelnen  Gegen- 
stände nur  das  Notwendigste  zu 
bringen;  Fremd- und  Fachwörter,  mit 
Ausnahme  der  ganz  landläufigen,  sind 
verdeutscht  oder  erklärt,  mathematische 
Formeln  nicht  verwendet.  Der  astro- 
nomische Theil  der  Steuermannskunst 


ermann.  Von  Erwin  Knipping. 
V.  Niemeyer  Nachfolger  ;G.  Wolfhagen). 

ist  in  «dein  Umfange  behandelt,  dafs 
der  Leser  ohne  sonstige  Hülfsmittel 
sämmtliche  Hauptaufgaben  selbst  lösen, 
d.  h.  die  geographische  Breite,  Länge 
und  die  Richtung  durch  Sonne  und 
Fixsterne  in  See  berechnen  und  auch 
an  Land  mit  Hülfe  eines  einfachen, 
nach  des  Verfassers  Anleitung  eigen- 
händig leicht  herzustellenden  Höhen- 
messers beobachten  lernt. 

Das  reichhaltige  Material  ist  zweck- 

'  mäfsig  gegliedert;  seiner  Vielseitigkeit 
entsprechend    ist   es   in    eine  grofse 

1  Zahl  einzelner  Abschnitte  zerlegt. 
Diese  Einrichtung  in  Verbindung 
mit  dem  beigefügten  übersichtlichen 
Sachverzeichnifs  läfst  das  Buch  auch 
als  Nachschlagewerk  gut  verwendbar 
erscheinen.  Im  ersten  Theile  des 
Werkes  schildert  der  Verfasser  u.  A. 
die  Bedeutung  und  den  Werth  der 
Handelsflotte,  die  Fortbewegung  der 
Schiffe,  das  Wegerecht  in   See,  die 

|  Seekarten,    die     Leuchttürme  und 

1  die  Betonnung,  den  Compafs,  die 
Gezeiten,  das  Log,  das  Loth;  weiter 
erläutert  er:  die  Küstenschifffahrt, 
das  Lootsenwesen ,  die  Signale,  das 
Rettungswesen,  die  Höhenmessung, 
die    Breitenbestimmung,   die  Datum- 
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scheide,  die  Windgebiete  der  Erde, 
die  Meeresströmungen  u.  s.  w. 

Wie  der  Verlasser  den  Gegenstand 
im  Einzelnen  behandelt,  glauben  wir 
am  besten  darzuthun,  indem  wir  ihn 
über  ein  Verkehrshülfsmittel,  das  neben 
einem  allgemeinen  Interesse  noch  ein 
besonderes  für  viele  Verkehrsbeamte 
hat,  —  über  die  Seekarten  —  selbst 
reden  lassen. 

»Seekarten  unterscheiden  sich  dadurch 
von  Landkarten,  dafs  die  Darstellung 
der  Wasserverhältnisse  die  Hauptsache, 
die  des  Landes,  mit  Ausnahme  der  von 
See  aus  sichtbaren  Theile,  Nebensache 
ist,  dafs  das  Netz,  die  jede  gröfsere 
Karte  Uberziehenden  regelmäfsigen 
Linien,  immer  aus  geraden,  sich  recht- 
winklig schneidenden  Linien  besteht, 
und  dafs  ein  Längenmafsstab,  gültig 
für  alle  Theile  der  Karte  ^ausgenommen 
auf  Plänen)  fehlt. 

Die  Uferlinie,  die  Grenze  zwischen 
Wasser  und  Land,  ist  so  gezeichnet, 
dafs  man  gleich  erkennt,  ob  sie  genau 
bekannt  ist  oder  nicht  (ausgezogen 
oder  unterbrochen).  Wo  das  Ufer  so 
schwach  geneigt  ist,  dafs  die  Grenze 
zwischen  Wasser  und  Land  bei  der 
täglich  zweimal  wechselnden  Höhe  des 
Meeres  [Hoch-  und  Niedrigwasser) 
wesentlich  verschoben  wird,  ist  dies 
auch  in  der  Karte  angedeutet.  Steile 
Küsten  sind  gleichfalls  an  der  Art  der 
Zeichnung  kenntlich. 

Da  ein  Schirl',  besonders  ein  gröfseres, 
nie  den  Boden  berühren  sollte,  sind 
in  den  seichteren  Meerestheilen  stufen- 
weise Tiefenlinien  eingezeichnet.  Die 
10  m-Linie  z.  B.  giebt  die  Grenzen  an, 
aufserhalb  deren  nie  weniger  als  iom 
Wasser  sind,  so  dafs  selbst  die  gröfsten 
Schiffe  aufserhalb  dieser  Linie  immer 
noch  frei  vom  Boden  bleiben.  Alles 
was  aufserhalb  der  200  m-Linie  liegt, 
rechnet  man  zur  Tiefsee;  innerhalb 
dieser  Linie  kann  noch  mit  den  ein- 
fachsten Mitteln,  dem  gewöhnlichen 
Loth  und  der  eingeteilten  Leine,  ge- 
lothet  werden,  aufserhalb  dieser  Linie 
nicht  mehr.  Das  Loth  erreicht  den 
Boden  wohl  noch  bei  gröfscren  Tiefen, 
aber  es  läfst  sich  nicht  mehr  sicher 


beurtheilen,  ob  und  wann  es  der  Fall 
I  ist,  weil  das  Gewicht  der  Leine  im 
Verhältnis    zu    dem   des   Lothes  zu 
grofs  wird. 

Aus  der  Anwesenheit  oder  dem 
Fehlen  der  Tiefenlinien,  aus  der 
gröfseren  oder  geringeren  Dichte  der 
Tiefenzahlen  und  ihrer  Anordnung 
läfst  sich  erkennen,  ob  ein  Meeres- 
theil gut  vermessen  worden  ist  oder 
nicht,  ferner  ob  die  Karte  genau  ist 
oder  nicht.  Jede  Seekarte  läfst  also 
'  schon  aus  dem  Aeufseren,  der  Art  und 
1  Zahl  der  Angaben  den  gröfseren  oder 
geringeren  Grad  des  Vertrauens  er- 
kennen, den  man  ihr  entgegenbringen 
darf.  Aber  selbst  bei  den  am  genauesten 
vermessenen  Küstenstrecken  mufs  man 
immer  berücksichtigen,  dafs  an  manchen 
Stellen  fortwährende  Aenderungen  vor 
sich  gehen,  z.  B.  Sandbänke  sich 
verschieben,  und  dafs  nie  jeder  ein- 
zelne Quadratmeter  ausgelothet  werden 
kann.  Auf  belebten  Fahrstrafsen 
werden  noch  häufig  dauernd  unter 
W'asser  liegende  (blinde)  Klippen, 
ja  einzelne  spitze  Felsnadeln  dadurch" 
entdeckt,  dafs  ein  Schiff  daraufläuft 
und  die  Entdeckung  mit  schwerem 
Schaden  oder  dem  Untergange  bezahlt. 
Im  Jahre  1893  wurden  durch  das 
Auflaufen  von  Schiffen  24  neue  Felsen 
und  Untiefen  entdeckt,  1890  im 
Ganzen  209  Felsen  und  Untiefen  ge- 
fährlicher Art  aufgefunden. 

Aufser  den  Tiefen  wird  auch  die 
Art  des  Bodens  angegeben,  ob  grober 
oder  feiner  Sand,  oder  Muscheln,  Kies, 
Schlamm,  Korallen  u.  s.  w.,  auch  die 
Farbe  und  kurze  Beschreibung  des 
Grundes. 

Durch  Pfeile  werden  die  allgemeinen 
Strömungen  bezeichnet,  daneben  in 
'  Zahlen  deren  Geschwindigkeit  in  "See- 
meilen die  Stunde«  oder  «Knoten«; 
für  Ebbe-  und  Fluthstrom  gelten  be- 
sondere Pfeile.  Die  Hafenzeit,  die 
Zeit  des  Hochwassers  bei  Neu-  und 
Vollmond,  ist  für  hervorragende  Punkte 
in  römischen  Ziffern  vermerkt. 

Alle  Seezeichen  sind  nach  ihrer  Art 
und  Beschaffenheit  eingetragen,  nebst 
Zeichnungen    oder  Erläuterungen  in 
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Worten,  als  Boicn,  Tonnen,  Feuer- 
schiffe. Rettungsstationen,  Baken  und 
Leuchtthürme,  diese  mit  ihrer  Sicht- 
weite u.  s.  w. 

Auf  manchen  Seekarten  finden  sich 
auch  Küstenansichten  (Vertonungen) 
angegeben,  wie  man  sie  von  be- 
stimmten Punkten  in  See  aus  sieht, 
mit  Hervorhebung  der  für  die  Schiff- 
fahrt wichtigen  Marken,  der  Berg- 
gipfel, Einschnitte,  Baumgruppen, 
Kirchthürme  oder  anderer  hervor- 
ragenden Gebäude,  Leuchtthürme  oder 
leicht  kenntlicher  Stellen  am  Ufer, 
ferner  die  Ansichten  wichtiger  See- 
zeichen. 

Die  Seekarten  sind  stets  so  ge- 
zeichnet, dafs  der  wahre  Norden  oben, 
Süden  unten  ist,  Osten  rechts,  Westen 
links.  Zur  Bestimmung  der  Richtung 
dienen  eingezeichnete  Rosen,  Kreise 
mit  Grad-  oder  Stricheintheilung.  Sie 
geben  entweder  die  wahre  oder  die 
magnetische  Richtung  an,  je  nachdem 
die  besonders  kenntlich  gemachte  Nord- 
linie mit  dem  rechten  oder  linken 
Kartenrand  parallel  läuft  oder  nicht. 
Die  »Mifsweisung«  oder  den  Unter- 
schied beider  Richtungen  findet  man 
noch  besonders  angegeben. 

Am  unteren  Rande  der  amtlichen 
Karten  ist  bemerkt,  bis  zu  welchem 
Jahr  und  Monat  Verbesserungen  und 
Nachträge  eingezeichnet  sind.  Einmal 
im  Besitze  einer  Karte,  halt  man  sie 
durch  Eintragungen  der  Aenderungen 
selber  auf  dem  Laufenden.  Diese 
weiden  in  den  »Nachrichten  für  See- 
fahrer« wöchentlich  mitgetheilt.  Aufser- 
dem  ist  angegeben  Preis,  Nummer  und 
Bezeichnung  der  Karte.  Auch  eine 
Erklärung  der  Abkürzungen  und 
Zeichen  auf  den  Admiralitätskarten 
wird  veröffentlicht. 

Amtliche  Karten  sind  vorzuziehen, 


weil  sie  laufend  berichtigt  werden ;  in 
See  beobachtete  Abweichungen  davon 
sind  der  zuständigen  Behörde  zu 
melden. 

Die  Eintheilung  der  Seekarten  nach 
dem  Mafsstab  ist:  Segel-,  Küsten-, 
Specialkarten  und  Pläne.  Man  be- 
]  nutzt  stets  den  gröfsten  Mafsstab.  den 
man  haben  kann,  da  dies  am  sicher- 
sten ist,  nimmt  also  lieber  eine  Special- 
karte als  eine  Küstenkarte  u.  s.  w. 

Gute  Karten  sind  unumgänglich 
nöthig,  da  die  Sicherheit  des  Schiffes 
von  ihnen  in  erster  Linie  abhängt. 
Erst  in  zweiter  Linie  kommen  die 
Küstenbeschreibungen  und  Segelan- 
weisungen.« 

Auf  andere  bemerkenswerthe  Ab- 
.  schnitte,  wie  Docks  und  Hellinge,  das 
'  Stauen   der  Güter,  Trinkwasser  und 
Lebensmittel,  hier  näher  einzugehen, 
verbietet  uns  der  zur  Verfügung  stehende 
Raum. 

Vermifst  haben  wir  in  dem  Werk 
einen  Hinweis  auf  den  sowohl  im 
Interesse  der  Schifffahrt  als  auch  der 
binnenländischen  Bevölkerung  einge- 
richteten Nachrichtendienst  Uber  die 
Eisverhältnisse  in  den  Küstengevvässern. 
Der  Verfasser  behandelt  in  dem  mit 
»Eis«  bezeichneten  Abschnitte  nur  die 
Eisbewegungen  im  nordatlantischen 
Ocean  und  in  den  südlichen  Meeren. 
Ferner  dürfte  bei  einer  Neuauflage 
ein  kurzer  Abschnitt  Uber  die  An- 
wendung der  Elektrizität  im  Schiff- 
fahrtswesen eine  willkommene  Er- 
gänzung des  Werkes  bilden. 

Das  Werk  ist  durchaus  geeignet, 
das  Interesse  für  die  Seeschiffl'ahrt  und 
die  damit  im  Zusammenhange  stehen- 
den Fragen  in  den  weitesten  Kreisen 
zu  beleben,  und  verdient  deshalb  eine 
möglichst  ausgedehnte  Verbreitung. 


beri-n.    (icdmcUi  in  der  R<.u"h>driK-'.>crei. 
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I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


48.  Das  britische  Post-  und  Telegraphenwesen 

im  Jahre  1896  97. 


Dem  Bericht  des  englischen  General- 
Postmeisters  über  die  Ergebnisse  seiner 
Verwaltung  während  des  mil  dem 
3 1 .  März  1 897  abgelaufenen  Rechnungs- 


jahres entnehmen  wir  folgende  An- 
gaben. 

Es  wurden  in  dem  Vereinigten  König- 
reich im  Berichtsjahr  bestellt: 


Stückzahl: 

Briete   i  893  000  000 

Postkarten   336300000 

Drucksachen  und  Waarenproben     697  900  000 

Zeitungen   1  50  600  000 

Packete   63  71  3  000 


mehr  als  im 
Vorjahr: 

3,3  pCt. 

7,0  - 

3<>  - 

1,«  - 

5*'  - 


es  entHelen  durch- 
schnittlich auf  einen 
Einwohner: 

47  «y 

8,5 

3,s 


Im  Ganzen  also  ...  3  141  715000     3,0  pCt. 


79<>- 


Wenn  die  Zunahme  bei  den  Brieten 
im  Vergleich  zum  Vorjahr  ,3,0  pCt.) 
etwas  geringer  gewesen  ist,  so  war  sie 
um  so  beträchtlicher  bei  den  Post- 
karten;  die    in   dem   Bericht  ausge- 

Archiv  f.  Post  u.  Telegr.    1;;.  i*«,S 


sprochene  Annahme,  dafs  eine  gröfsere 
Anzahl  Postkarten  an  die  Stelle  von 
Briefen  getreten  sei,  erscheint  dem- 
nach zutreffend.  Der  Postkartenver- 
kehr  hat   sich    in  England   erst  von 

26 
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Ende  des  Jahres  1894  ab,  mit  wel- 
chem Zeitpunkt  von  der  Privatindustrie 
hergestellte  Postkarten  zugelassen  wur- 
den, rascher  entwickelt.  Für  die  amt- 
lichen Exemplare  wird  noch  immer 
ein  die  Selbstkosten  erheblich  Uber- 
steigender Zuschlag  für  das  Formular 
erhoben.  Dies  erklärt  den  hohen 
Procentsatz  der  Privatpostkarten,  44  pCt. 
von  der  Gesammtzahl. 

Der  Zeitungsverkehr,  der  im  vorigen 
Berichtsjahr  eine  Abnahme  von  i,-  pCt. 
erlitten  hatte,  zeigt  wieder  eine  Zu- 
nahme (1,1  pCt.).  Bekanntlich  liegt  der 
Zeitungsvertrieb  in  England  zum  gröfsten 
Theil  in  den  Händen  von  Zeitungs- 
agenten. Es  ist  zur  Erwägung  ge- 
kommen und  von  einer  besonderen 
Commission  dem  Parlament  darüber 
Bericht  erstattet  worden,  ob  es  rath- 
sam sei,  dem  Postzeitungsdienst  eine 
Erweiterung  zu  geben  durch  Aus- 
dehnung der  für  Zeitungen  geltenden 
Taxen  ('/._,  d  für  das  Exemplar)  und 
Bedingungen  auf  Zeitschriften  und  an- 
dere periodische  Veröffentlichungen. 
Der  General-Postmeister  hält  dies  für 
nicht  rathsam;  nach  seiner  Ansicht 
würde  eine  solche  Mafsregel  die  Post- 
verwaltung in  eine  sehr  ungünstige 
finanzielle  Lage  bringen ,  wie  das 
Beispiel  der  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika  beweise.  (Die  Hauptursache 
der  ungünstigen  Finanzlage  der  amerika- 
nischen Postverwaltung  wird  bekannt- 
lich darauf  zurückgeführt,  dafs  eine 
grofse  Anzahl  gewöhnlicher  Druck- 
sachen, Broschüren  u.  s.  w.  gegen  die 
billige  Taxe  für  Zeitungen  versandt 
wird.)  Schon  jetzt  arbeite  die  Post 
bei  der  Zeitungsbefürderung  eher  mit 
Verlust  als  mit  Gewinn.  Man  könne 
sich  zum  Beweis  des  Gegentheils  nicht 
etwa  auf  das  Geschäft  der  Zeitungs- 
a^enten  berufen;  diese  bezögen  eine 
Conimissionsgebühr  nach  Mafsgabe  des 
Preises  der  Zeitungen  und  lieferten 
die  Zeitungen  nicht  bis  in  die  ent- 
legensten Gehöfte  auf  dem  Lande,  wie 
es  der  Post  gegen  Bezug  von  1  2  d 
für  d;is  Exemplar  ohne  Rücksicht  auf 
Gewicht  und  den  Preis  obliege. 

Der  Eilbestelldienst  hat  sich  immer 


mehr  die  Gunst  des  Publikums  er- 
worben. Gegenüber  den  363971  Ex- 
prelsbcstellungen  des  Vorjahres  wurden 
in  dem  Berichtsjahr  438  126  Sendungen 
durch  besondere  Boten  bestellt,  was 
eine  Vermehrung  von  mehr  als  20  pCt. 
darstellt.    Auf  London  allein  entfielen 

j  67  pCt.  von  der  Gesammtzahl  der  Eil  - 

|  Sendungen. 

Für  die  Eilbeförderung  schwererer 
Packete,  die  bisher  auf  Kosten  des 
Absenders  durch  Droschke  (Cab)  er- 
folgte, soll  versuchsweise  von  Zwei- 
rädern Gebrauch  gemacht  werden,  wo- 

I  durch  eine  Herabminderung  der  Kosten 

)  erhofft  wird. 

Unter  den  unbestellbaren  Briefpost- 
gegenständen weisen  die  Drucksachen 

I  eine  erhebliche  Vermehrung  (um  fast 
2  Millionen  Stück)  auf.  In  den  bei 
den  Returned  Letter  Offices  geöffneten 

|  Briefsendungen  fanden  sich  Werthe  im 
Gesammtbetrage  von  643  171  Pfd.Sterl. 
vor.     Ohne   jegliche  Adresse  waren 

j  32696  Briefe  aufgeliefert.  Auch  bei 
8649  Postpacketen  fehlten  die  Adressen, 

J  ein  Beweis,  wie  sorglos  von  dem  Publi- 
kum bei  der  Anbringung  der  Adresse 
auf  Packeten  verfahren  wird. 

Die    Versendungsbedingungen  für 

|  Briefpostgegenstände  im  inneren  Ver- 
kehr haben  eine  Aenderung  erfahren. 
An  Stelle  des  für  Postkarten  bestehen- 
den Verbotes,  auf  der  Vorderseite 
irgendwelche  handschriftliche  oder  ge- 
druckte Bemerkungen  anzubringen,  und 
der  Vorschrift  für  andere  Correspon- 
denzgegenstände,  dafs  die  rechte  Hälfte 
der  vorderen  Seite  für  die  Adresse 
freigehalten  werden  mufs,  ist  die  all- 
gemeine, auf  alle  Gattungen  anwend- 
bare Bestimmung  getreten,  dafs  auf 
die  Adrefsseite  nichts  geschrieben  oder 
gedruckt  werden  darf,  wodurch  die 
Klarheit  der  Adresse  beeinträchtigt  und 
dem  Postpersonal  die  Erfüllung  seiner 
Aufgabe  erschwert  wird.  Der  Bericht 
spricht  die  Hoffnung  aus,  dafs  das 
correspondirende  Publikum,  mit  Rück- 
sicht auf  die  Erfordernisse  des  tech- 
nischen Dienstbetriebes ,  im  eigenen 
Interesse  seine  Sendungen  stets  mit 
einer  deutlichen  Adresse  versehen  wird. 
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Nach  Inhalt  des  vorjährigen  Be- 
richtes Archiv  Nr.  4  v.  18071  war 
von  dem  General-Post-Office  die  Ein- 
führung von  Aenderungen  im  Post- 
anweisungsdienst in  Erwägung  gezogen 
worden.  Es  stellte  sich  bei  der  Prüfung 
heraus,  dafs  die  Selbstkosten  der  Ver- 
waltung für  jede  interne  Postanweisung 
durchschnittlich  3  d  betragen,  und  dafs 
der  Betrag,  auf  den  die  Anweisung 
lautet,  ohne  wesentlichen  Einflufs  auf 
diese  Kosten  ist.  Da  die  Gebühr  für 
Postanweisungen  bis  1  Pfd.  Sterl.  nur 
2  d  betrug,  das  gesammte  Postan- 
weisungsgeschäft aber  keinen  Verlust 
für  die  Verwaltung  verursachte,  ergab 
sich  der  unvermeidliche  Schlufs,  dafs 


die  Auflieferer  gröfserer  Beträge  für 
den  Ausfall,  den  die  Verwaltung  bei 
den  Postanweisungen  bis  1  Pfd.  Sterl. 
erlitt,  aufkommen  mufsten.  Dies  er- 
schien nicht  gerechtfertigt,  und  es  wurde 
daher  vom  1.  Februar  1897  ab  die 
Gebühr  für  Postanweisungen  bis  3  Pfd. 
Sterl.  auf  3  d,  für  solche  Uber  3  bis 
10  Pfd.  Sterl.  auf  41!  festgesetzt.  Als 
hiergegen  mehrere  gröfsere  Wohlthätig- 
keitsvereine  Einspruch  erhoben,  wurde 
mit  Rücksicht  auf  die  gemeinnützigen 
Zwecke  dieser  Vereine  beschlossen,  zu 
dem  früheren  Satze  von  2  d  für  An- 
weisungen bis  1  Pfd.  Sterl.  zurück- 
zukehren. Seit  dem  1.  Mai  1897  be- 
steht nun  folgender  Tarif: 


für  Postanweisungen   bis   1  Pfd.  Sterl  2  d, 

-    Uber  1  bis  3     -        -   3  d, 

3  bis  10     -        -   4  d. 

Auch  der  Tarif  für  Postanweisungen  weit  es  sich  um  Beträge  über  2  Pfd. 

nach   dem  Ausland  hat  eine  Verein-  Sterl.  handelt;  es  wird  jetzt  erhoben 


fachung  und  Ermässigung  erfahren,  sö- 


hn Verkehr  mit  dem  Ausland: 


für  Postanweisungen   bis   2  Pfd.  Sterl  6  d, 

-    über  2  bis  6     -       -   1  sh, 

-    6  bis  10     -       -   1  sh  6  d. 

Für  inländische  telegraphische  Post-  taxe  (abgesehen  von  der  Gebühr  für 

anweisungen  (im  internationalen  Ver-  die  telegraphische  Uebermittelung!  fest- 


kehr sind  solche  von  Grofsbritannien 
noch  nicht  zugelassen)  ist  die  Post- 


gesetzt worden: 


für  Beträge  bis  3  Pfd.  Sterl.  auf  4  d, 

Uber  3  bis  10  Pfd.  Sterl.  auf  6  d. 


Die  Taxe  betrug  bisher  in  fünffacher 
Abstufung  4  d  bis  1  sh. 

Der  Bericht  stellt  eine  baldige  Aus- 
dehnung des  telegraphischen  Ueber- 
mittelungsverlahrens  auf  den  inter- 
nationalen Verkehr  in  Aussicht. 

Die  Zahl  der  internen  Postanwei- 
sungen belief  sich  in  dem  Berichts- 
jahre auf  9314022  Stück  mit  einem 
Betrage  von  25919833  Pfd.  Sterl.; 
darunter  befanden  sich  1O0470  tele- 
graphische und  1  777  794  amtliche 
Anweisungen;  im  Verkehr  mit  den 
Colonien  wurden  abgesandt  129  171 
Stück  Uber  430  414  Pfd.  Sterl.,  es  gingen 
ein  443  964  Stück  Uber  1  473  247  Pfd. 
Sterl.;  eingezahlt  wurden  nach  frem- 


den Ländern  893358  Pfd.  Sterl.  auf 
355  (533  Anweisungen,  ausgezahlt  in 
Grofsbritannien  auf  678  827  aus  frem- 
den Ländern  herrührende  Anweisun- 
gen 1530015  Pfd.  Sterl. 

Der  Inlandsverkehr  weist  in  der 
Stückzahl  eine  geringe  Abnahme  gegen 
das  Vorjahr  auf,  nach  dem  Bericht 
unzweifelhaft  eine  Folge  der  vorüber- 
gehenden Erhöhung  der  Gebühr  für 
Beträge  bis  zu  1  Pfd.  Sterl. 

Erheblich  vermehrt  hat  sich  wieder- 
um die  Zahl  der  Postal-Orders  (Post- 
bons); es  wurden  hiervon  über  67 
Millionen  zum  Gesammtbetrage  von 
24  826  874  Pfd.  Sterl.  ausgegeben. 
Die  Erklärung  ist  in  der  mäfsigen  Ge- 
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bühr  sowie  darin  zu  suchen,  dafs  die 
Ein-  und  Auszahlung  der  Betrage  in 
einfacher  Weise  sich  abwickelt,  wäh- 
rend der  eigentliche  Postanweisungs- 
dienst in  England  noch  mit  recht 
umständlichen  Formen  verknüpft  ist. 

Der  Post  pack  er  ei  verkehr  hat  sich 
in  zufriedenstellender  Weise  weiter  ent- 
wickelt. Von  der  Gcsammtzahl  von 
633/4  Millionen  Postpacketen  ^3,2  pCt. 
mehr  als  im  Vorjahr!  wurden  34"Y4 
Millionen  mit  der  Eisenbahn  befördert. 
Der  Postpacketverkehr  mit  dem  Aus- 
land umfafste  1878868  Sendungen; 
davon  wurden  nach  dem  Ausland  ab- 
gesandt 1  1  1  1  230  (Zunahme:  9,7  pCt.), 
während  vom  Ausland  eingingen 
767618  (Zunahme:  10,5  pCt.}.  Der 
Werth  der  in  diesen  Postpacketen  ent- 
haltenen Waaren  betrug: 

Ausfuhr:  i  789834  Pfd.  Sterl., 
Einfuhr:    998913    -       -  . 

Die  Steigerung  im  internationalen 
Postpacketverkehr  entfallt  im  Wesent- 
lichen auf  den  Verkehr  mit  Deutsch- 
land. Frankreich,  Italien  und  Südafrika. 

Um  ein  Bild  der  zwischen  Grofs- 
britannien  und  Deutschland  bestehenden 
Postverkehrsverhältnisse  zu  gewahren, 
entnehmen  wir  den  Anlagen  des  Be- 
richts noch  folgende  Ziffern.  Deutsch- 
land empfing  von  Grofsbritannicn 
1  1 20  000  Briefpostgegenstände  und 
übersandte  dorthin  780  000  (von  sämmt- 
lichen  Ländern  Europas  die  meisten); 
hier  Uberwog  also  der  britische  Ver- 
kehr; umgekehrt  war  das  Verhältnifs 
bei  den  Postpacketen.  Die  Gesammt- 
stückzahl  der  zwischen  Grofsbritannien 
und  Deutschland  in  dem  Berichtsjahr 
ausgetauschten  Packele  betrug  307  560 
(43  336  mehr  als  im  Vorjahr  ,  von 
denen  224  369  von  Grofsbritannien 
nach  Deutschland  und  282  091  von 
Deutschland  nach  Grofsbritannien  ab- 
gesandt waren.  Auch  im  Postanwei- 
sungsverkehr nimmt  Deutschland  unter 
den  Ländern  Europas,  mit  denen 
England  einen  solchen  Dienst  unter- 
hält, die  erste  Stelle  ein;  aus  England 
nach  Deutschland  wurden  Uberwiesen 
3  801  800  Mark,  aus  Deutschland  nach 
England  2  974  320  Mark. 


Es  ist  vielleicht  nicht  ohne  Interesse, 
darauf  hinzuweisen,  wie  sich  im  Post- 
packet- und  Postanweisungsverkehr  im 
Kleinen  der  Stand  der  deutsch -eng- 
lischen Handelsbilanz  wiederspiegelt. 
Nach  der  Statistik  wurden  im  Jahre 
1893  aus  Grofsbritannien  nach  Deutsch- 
land Waaren  ausgeführt  im  Betrage 
von  378  Millionen  Mark,  aus  Deutsch- 
land nach  Grofsbritannien  im  Betrage 
von  678  Millionen  Mark. 

Grofsbritannien  hat  seinen  Postpacket- 
dienst  im  letzten  Berichtsjahr  ausge- 
dehnt auf  Chili,  Paraguay,  Venezuela, 
die  Kap-Verdischen  Inseln  und  Portu- 
giesisch Westafrika.  Im  Verkehr  mit 
Schweden,  Portugal,  Madeira  und  den 
Azoren  ist  das  Meistgewicht  von  3  auf 

5  kg  erhöht  worden. 

Mit  Befriedigung  verzeichnet  der 
Bericht  die  demnächstige  Theilnahme 
Rufslands  am  internationalen  Post- 
packetdienst  und  hebt  hierbei  mit 
Bedauern  hervor,  dafs  die  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika   sich  zu  einem 

j  gleichen  Schritte  noch  immer  nicht 
haben  entschliefsen  können. 

Was  den  Telegraphcnverkehr 
betrifft,  so  ist  auf  das  rasche  Wachs- 
thum der  früheren  Jahre  ein  bemerkens- 
werther  Rückschlag  gefolgt.  Die  Zu- 
nahme hat  nur  0,74  pCt.  an  Stelle 
von  10,12  pCt.  im  Jahre  1895  96  be- 
tragen. Insgesammt  wurden  befördert 
79423  3  36 Telegramme,  darunter  waren 
65  561  817  gewöhnliche  Inlandstele- 
gramme, 3  837  701  Gebührenermäfsi- 
gung  geniefsende  Prefstelegramme, 
3  1 6  9 1  1  gebührenfreieStaatstelegramme, 
1  39Q  140   Eisenbahntelegramme  und 

|  °"  307  987  internationale  Telegramme. 
Im  Londoner  Localverkehr  wurden 
7  342  474  Telegramme  befördert  gegen 

6  999  402  im  Vorjahr. 

Die  Uebertragung  der  von  der 
National  Telephone  Company  erwor- 
benen Hauptfernsprechlinicn  an  die 
Post-  und  Telegraphenverwaltung  be- 
gann im  April  1896;  die  letzte  Ab- 
theilung wurde  übernommen  im  Fe- 
bruar 1897.  Die  rasche  Ausdehnung, 
welche  das  Fernsprechwesen  ge- 
nommen hat.   macht  es  nothwendig. 
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mit  der  Herstellung  unterirdischer  Tele-     Anzahl  367  (darunter  4  weibliche)  be- 


graphenlinien  vorzugehen.  Zunächst 
soll  eine  derartige  Verbindung  zwi- 
schen London  und  Birmingham  herge- 
stellt werden;  von  den  auf  163000  Pfd. 
Sterl.  veranschlagten  Gesammtkosten 
werden  im  laufenden  Jahre  65  000  Ptd. 
Sterl.  verausgabt  werden. 

Das  im  Post-  und  Telegraphendienst 
angestellte  Personal  umtafste  81  286 
Beamte  und  Unterbeamte,  darunter 
12406  weibliche  Personen;  aufserdem 
waren  6^414  Personen  gegen  Tage- 
gelder beschäftigt,  unter  ihnen  16  914 
weibliche,  so  dafs  das  Gesammtpersonal 
aus  144  700  Köpfen  ,  29  320  weibliche; 
bestand.  Der  Aufsicht  und  Behandlung 
postamtlicher  Medicinalbeamten.  deren 


trug,  waren  60  302  männliche  und 
7364  weibliche  Beamte  unterstellt.  Die 
durchschnittliche  Dauer  der  Dienst- 
verhinderung wegen  Krankheit  aller 
Art  betrug  im  Berichtsjahr  7  Tage  für 
das  männliche  und  12.3  Tage  für  das 
weibliche  Personal.  Es  starben  inner- 
halb des  Berichtsjahres  durchschnittlich 
4,1  von  tausend  männlichen  und  1,6 
von  tausend  weiblichen  Personen.  In 
Folge  Verheirathung  schieden  aus  116 
weibliche  Personen  im  Durchschnitts- 
alter von  27  Jahren  und  nach  einer 
mittleren  Dienstzeit  von  9  Jahren. 

Das  finanzielle  Ergebnifs  im  Berichts- 
jahr war  folgendes: 


Es  betrugen: 

die  Einnahmen  bei  der  Post  12  146933  Pfd.  Sterl., 

-     Telegraphie   2  967  333 


zusammen  ...  13  114  288  Pfd.  Sterl.  : 

die  Ausgaben  bei  der  Post    8233  112  Pfd.  Sterl., 

Telegraphie  .  .  .  .  .  .  3  108  067 

zusammen  ...  11  361  179  Pfd.  Sterl.; 

der  Reinertrag  bei    der  Post    3  893  823  Pfd.  Sterl., 

Fehlbetrag    -      -    Telegraphie   1 40  7  1 4 


der  aus  beiden  Dienstzweigen  sich  ergebende 

Ueberschufs   3  733  109  Pfd.  Sterl. 

oder  rund  73  Millionen  Mark. 


Welche  Umstände  zusammenwirken,  Besprechung    eines    früheren  Jahres- 

das    Finanzergebnils     der    britischen  berichts    Archiv  Nr.  20  v.  1894  dar- 

Postverwaltung   zu    einem    besonders  .  gethan. 
günstigen   zu   gestalten .   ist    bei  der 


49.  Elektrische  Exprefszüge. 

Nachdem  die  Elektrizität  als  Trieb-  deutung ,  als  die  Dampf  kraft  den 
kraft  sowohl  im  Strafsen-,  als  auch  im  immer  höheren  Anforderungen  auf 
Kleinbahn-Betrieb  bereits  vielfach  An-  Erlangung  gröfserer  Fahrgeschwindig- 
wendung  gefunden  hat,  aufserdem  im  keiten  nicht  mehr  völlig  nachzu- 
Eisenbahn-,  Stadt-  und  Vorortverkehr  kommen  vermag.  Worin  dies  be- 
sieh einzubürgern  beginnt,  gewinnt  gründet  ist.  und  welche  Aussichten 
die  Frage  des  elektrischen  Betriebes  sich  der  Elektrizität  eröffnen,  die 
von  Vollbahnen  um  so  mehr  an  Be-  Dampf  kraft  auf  den  Vollbahnen,  und 
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zwar  besonders  zur  Fortbewegung  der 
schnelllahrenden  Züge  zu  ersetzen,  er- 
örtert Ingenieur  G.  W.  Meyer  im  Elek- 
trotechnischen Anzeiger.  Wir  lassen 
den  wesentlichen  Inhalt  der  inter- 
essanten Ausführungen  folgen. 

Mittels  der  Dampf  locomotiven  ist 
eine  Erhöhung  der  Fahrgeschwindig- 
keit kaum  noch  zu  erzielen;  sie  haben 
die  Grenzen  ihrer  Leistungsfähigkeit 
erreicht,  eine  Ueberschreitung  der  Ge- 
schwindigkeit würde  die  Sicherheit 
des  Betriebes  in  Frage  stellen. 

Bis  jetzt  hat  man  eine  höhere  Fahr- 
geschwindigkeit im  Eisenbahnbetrieb 
dadurch  zu  erreichen  vermocht,  dafs 
man  die  Zugkraft  entsprechend  ver- 
gröfserte.  Es  bedingte  dies  eine  Ver- 
mehrung des  Adhäsionsgewichts,  und, 
da  der  Kurbelmechanismus  praktisch 
nur  eine  beschrankte  Tourenzahl  ge- 
stattet, einen  gröfseren  Durchmesser 
der  Triebräder.  Durch  erstere  Be- 
dingung werden  bei  den  modernen 
Locomotiven  äufserst  hohe  Anforde- 
rungen an  die  Festigkeit  des  Unter- 
baues gestellt,  und  auch  der  Verschleifs 
der  Schienen,  sowie  der  Weichen- 
zungen ist  hierbei  ein  viel  grüfserer. 

Bei  der  zweiten  Bedingung  wird 
der  Schwerpunkt  in  die  Höhe  gelegt. 
Dadurch  verliert  die  Locomotive  die 
nothwendige  Stabiiitat,  und  es  kann 
dann  leicht  vorkommen,  dafs  die 
Räder  entgleisen.  Es  wird  diese  Ge- 
fahr insbesondere  bei  dem  Passiren 
von  Curven  eintreten. 

Dem  Kurbelmechanismus  haften 
noch  andere  Nachtheile  an.  Er  er- 
zeugt jenes  Rütteln  und  Schleudern, 
das  man  insbesondere  bei  schnellem 
Fahren  wahrnimmt.  Diese  schleudern- 
den und  rüttelnden  Bewegungen  sind 
natürlich  auch  auf  den  Unterbau  von 
schädlichem  EinHufs. 

Für  den  Antrieb  von  Fahrzeugen 
eignet  sich  am  besten  ein  Motor  mit 
direct  röhrender  Bewegung,  bei  der 
alle  schädlichen  Nebenbewegungen 
vollständig  beseitigt  sind,  und  der  viel 
Raum  und  Kraft  erfordernde  Kurbel- 
mechanismus, sowie  alle  todten  Punkte 
wegfallen. 


Zu  den  Motoren,  die  für  den  zu- 
künftigen Bahnbetrieb  ausgeschlossen 
sind,  weil  sie  die  Anwendung  eines 
Kurbelmechanismus  bedingen,  zählt 
aufser  der  Dampfmaschine  der  Gas- 
oder Druckluftmotor.  Die  Praxis  hat 
gezeigt,  dafs  der  Elektromotor  der 
vollkommenste  Bahnmotor  ist.  Er 
beansprucht  einen  kleinen  Raum,  ist 
beim  Betriebe  leicht  zugänglich  und 
arbeitet  mit  dem  höchsten  Nutzerlect. 
Die  Regulirung  der  Fahrgeschwindig- 
keit ist  auf  einfachste  Weise  ermög- 
licht. Der  Elektromotor  besitzt  eine 
überaus  hohe  Anzugkraft;  dadurch, 
dafs  man  jede  Achse  mit  einem  An- 
triebsmotor ausstattet,  können  Stei- 
gungen ohne  Schwierigkeiten  über- 
wunden werden. 

Alle  diese  Eigenschaften  des  Elektro- 
motors haben  dazu  geführt,  dafs  er 
eine  weite  Verbreitung  gefunden  hat. 
'  Es  gilt  dies  ganz  besonders  bei  dem 
Bahnbetrieb. 

Hier  liegt  jedoch  die  Hauptschwie- 
|  rigkeit  in  der  Stromzuführung.  Am 
besten  von  allen  Svstemen  hat  sich 
das  der  oberirdischen  Stromzuführung 
mittels  Luftleitung  bewährt.  Dieses 
System  wurde  von  den  meisten  Elek- 
trizitäts-Gesellschaften angewendet. 

Bei  elektrischen  Vollbahnen  kommen 
indefs,  da  hier  eine  sehr  grofse  Zug- 
kraft beansprucht  wird ,  grofse  Ener- 
gien in  Betracht.  Es  mufs  für  diese 
eine  entsprechend  grofse  Contactfläche 
zwischen  der  Luftleitung  und  der 
Trolleyrolle  oder  dem  bügeiförmigen 
Stromabnehmer  vorhanden  sein.  Bei 
grofsen  Geschwindigkeiten  wird  aber, 
da  in  Folge  der  Schwingungen  des 
Stromabnehmers  Luftzwischenräume 
zwischen  Contactrolle  und  Draht  ent- 
stehen, die  erforderliche  ContactHäche 
nicht  immer  zu  erlangen  sein.  Die 
Versuche,  den  Strom  dem  Motor 
durch  eine  in  gleicher  Höhe  ange- 
brachte Schiene  zuzuführen,  sind  noch 
nicht  abgeschlossen. 

Leber  den  Betrieb  von  Vollbahnen 
mittels  transportabler  Accumulatoren 
liegen  noch  zu  wenig  Erfahrungen 
vor,  als  dafs  man  Uber  dieses  System 
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der  Stromversorgung,  das  am  besten 
das  Problem  der  Stromzuführung  lösen 
würde,  ein  abschliefsendes  Urtheil 
fallen  könnte.  Der  praktischen  An- 
wendbarkeit dieses  Systems  steht  gegen- 
wartig noch  sein  geringer  wirtschaft- 
licher Nutzeffect  entgegen. 

Die  ersten  Versuche  des  elektrischen 
Betriebes  von  Vollbahncn  wurden  in 
Amerika  vorgenommen.  Bekanntlich 
befinden  sich  hier  die  Eisenbahnen 
im  Privatbesitz,  die  gegenseitig  in 
einem  durch  nichts  eingeschränkten 
Concurrenzkampfe  liegen. 

Die  Fahrgeschwindigkeit  der  elek- 
trischen Züge  hat  in  Amerika  eine 
fortwahrende  Steigerung  erfahren,  die 
im  Vorortsverkehr  bis  zu  08  km  in 
der  Stunde  gelangt  ist.  Eine  noch 
gröfsere  Geschwindigkeit  will  man  bei 
der  im  Bau  begriffenen  Columbia- 
und  Maryland-Eisenbahn  erreichen,  wo 
auf  der  Strecke  Baltimore- Washington 
eine  Zuggeschwindigkeit  von  100  km 
in  der  Stunde  eingeführt  werden  soll. 
Nebenbei  bemerkt,  fuhren  bereits  im 
vergangenen  Jahre  auf  der  Nantasked- 
ßeach  -  Strecke  der  New  -  York  -  und 
New-Hampshire-Bahn  Züge  mit  einer 
Geschwindigkeit  von  Uber  100  km  in 
der  Stunde.  Diese  Geschwindigkeiten 
wurden  auch  auf  der  Holly- Linie  der 
Pensylvania  -  Bahn  erzielt.  Hierbei 
waren  die  Wagen  keineswegs  speciell 
für  diese  Geschwindigkeit  gebaut. 
Trotzdem  stellten  sich  keine  Mängel 
heraus. 

Im  Allgemeinen  spielt  der  Luft- 
widerstand bei  derartig  hohen  Ge- 
schwindigkeiten eine  wesentliche  Holle. 
Es  ist  jedoch  durch  Versuche  und 
Probefahrten  auf  Dampf  bahnen,  sowie 
durch  Probefahrten  mit  elektrischen 
Wagen,  bei  denen  als  höchste  Fahr- 
geschwindigkeit iuo  km  in  der  Stunde 
erreicht  wurden,  festgestellt,  dafs  der 
Luftwiderstand  durchaus  nicht  so  hoch 
ist,  wie  dies  theoretische  Erwägungen 
ergeben  würden.  Die  Untersuchungen 
von  Crosby  haben  in  dieser  Beziehung 
interessante  Ergebnisse  gehabt. 

Crosby  liefs  einen  kleinen  elektri- 
schen  Wagen   auf  einem  ringförmig 


angelegten,  in  sich  zurückkehrenden 
Gleise  umlaufen  und  mafs  dabei  die 
Geschwindigkeit  des  bewegten  Fahr- 
zeuges und  die  verbrauchte  Kraft.  Da 
ihm  aufserdem  die  Charakteristika  der 
Motoren    bekannt   waren,   so  konnte 

}  er  den  gesammten  Widerstand  für 
verschiedene  Geschwindigkeiten  ganz 
genau  feststellen.  Ferner  wurde  an 
der    Kopfwand    des  Versuchswagens 

!  eine  Registrirvorrichtung  angebracht, 
die  den  jeweiligen  Maximalluftwider- 
stand während  der  Bewegung  des 
Fahrzeuges  graphisch  darstellte;  dieser 
vom  gesammten  Widerstand  abge- 
zogen, gab  als  Rest  den  Gleiswider- 
stand. Bei  den  Versuchen  wurden 
dem  Wagenkopf  verschiedene  Formen 
gegeben  und  auf  diese  Weise  be- 
stimmt, welche  Rückwirkung  die  Ge- 
stalt der  Angriffsfläche  des  Zuges  be- 

:  sitzt.  Die  geringste  Angriffsfläche  bot 
selbstverständlich  ein  Fahrzeug,  da-»  an 
seinem  Kopfende  keilförmig  zugespitzt 
war.  Crosby  fand,  dafs  Fahrgeschwin- 
digkeiten von  selbst  200  bis  240  km 
in  der  Stunde  keineswegs  unUber- 
windliche  Widerstände  hervorrufen, 
sofern  der  Zug  eine  geeignete  Gestalt 
besitzt.  Allerdings  sind  diese  überaus 
günstigen  Ergebnisse,  die  mit  der 
Theorie   in    schroffem  Widerspruche 

!  stehen,  lediglich  bei  unbewegter  Luft 
gewonnen. 

Bei  der  Elektromotive  ist  es  an- 
gängig, ihren  Schwerpunkt  möglichst 
tief  nach  unten  zu  verlegen.  Dieser 
Vortheil  trifft  auch  bei  der  Heilmann- 
schen  Locomotive  zu  (vgl.  Archiv  von 
1893,  S.  8401,  die  ebenfalls  von  jeder 
Stromzuführung  von  aufsen  unab- 
hängig ist.  Bei  der  elektrischen  Loco- 
motive kann  man  weiter  die  Treibkraft 
direct  auf  die  Treibachsen  einwirken 
lassen.  Es  sind  allerdings  bis  jetzt 
Elektromotoren .  die  ohne  Vorgelege 
auf  die  Treibachse  mittels  Reibungs- 
kuppelung einwirken,  eine  Seltenheit. 
Für  andauernde  grofse  Fahrgeschwin- 
digkeiten eignen  sich  diese  auf  die 
Treibachse  unmittelbar  einwirkenden 
Elektromotoren  sehr  gut.  Hiermit  ist 
aber   der  Nachtheil    verbunden,  dafs 
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der  Motor  einem  jeden  Stöfs  und 
einer  jeden  Erschütterung  ausgesetzt  ist. 

Dieser  Nachtheil  lä'fst  sich  aber  da- 
durch aufheben,  dafs  man  zwischen 
Motorwelle  und  Treibachse  ein  elasti- 
sches Zwischenglied  vorsieht. 

Nach  Beendigung  des  Baues  der 
erwähnten  elektrischen  Bahnverbin- 
dung Baltimore-Washington,  wo  zwi- 
schen den  beiden  Endstationen  dircete 
Personenzüge  verkehren  sollen ,  die  in 
der  Stunde  mindestens  100  km  zu- 
rücklegen, wird  für  die  Erhöhung  der 
Fahrgeschwindigkeit  ein  neues  prak- 
tisches Versuchsfeld  gewonnen  sein. 

Bereits  vor  einigen  Jahren  hat 
Zipernowsky  im  Verein  mit  der  Ma- 
schinenfabrik Ganz  &  Co.  in  Budapest 
ein  Project  ausgearbeitet,  das  die  Ver- 
bindung von  Wien  mit  Budapest  mit- 
tels einer  elektrischen  Eisenbahn  zum 
Zwecke  hatte.  Dieses  Project  kam 
nicht  zur  Ausführung,  da  weder  die 
technische,  noch  die  wirtschaftliche 
Ausführbarkeit  aufser  Zweifel  stand 
(vgl.  Archiv  1S91,  S.  313). 

Neuerdings  hat  Deri  den  gemischten 
Betrieb  mittels  dreiphasigen  Wechsel- 
stroms und  transportabler  Accumu- 
latoren  vorgeschlagen.  Während  Ziper- 
nowsky seiner  Zeit  annahm,  dafs  es  mög- 
lich wäre,  mittels  eines  elektrischen 
Zuges  eine  maximale  Geschwindigkeit 
von  etwa  100  km  zu  erreichen,  be- 
rechnet Dr.  Duncan's  die  erreichbare 
Fahrgeschwindigkeit  zu  ungefähr  160 


bis  103  km  pro  Stunde.  Man  könnte 
sich  aber  für  den  Anfang  ganz  gut 
mit  einer  Fahrgeschwindigkeit  von 
153  km  in  der  Stunde  zufrieden  geben, 
da  auch  hierbei  die  mittlere  Fahr 
geschwindigkeit  eine  weit  grölsere.  als 
bei  Dampf  locomotiven  wäre. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dafs  der 
elektrische  Betrieb  äufserst  ökonomisch 
ist.  Die  Rentabilität  wird  aufser  Frage 
stehen,  wenn  der  elektrische  Strom, 
J  aufser  zum  Bahnbetrieb,  noch  zur  Be- 
leuchtung und  Kraftübertragung  ver- 
wendet wird. 

Die  Leistungsfähigkeit  eines  Elektro- 
motors lafst  sich  genau  den  Anforde- 
rungen ,  die  jeweilig  an  die  Zugkraft 
gestellt  werden,  anpassen.  Es  ist  dies 
bei  dem  Dampfbetriebe  vollständig 
ausgeschlossen.  Während  man  bei- 
spielsweise den  Elektromotor  bei  Thal- 
fahrt  ausschalten  oder  als  Bremsdvnamo 
auf  das  Netz  arbeiten  lassen  kann,  ist 
die  Ausnutzung  der  lebendigen  Kraft 
bei  der  Dampf locomotive  nicht  mög- 
lich. Hier  mufs  vielmehr  für  das 
stetige  Unterhalten  der  Heizung  Sorge 
getragen  werden,  gleichgültig,  ob  der 
Zug  in  Thalfahrt  oder  in  Bergfahrt 
begriffen  ist. 

Alle  diese  Vortheile  des  elektrischen 
Betriebes  bei  Vollbahnen,  so  schliefen 
die  Erörterungen  des  Verfassers,  sichern 
der  elektrischen  Zugkraft  gegenüber 
dem  Dampfbetriebe  die  Zukunft. 


SO.  Deutschlands  handelspolitische  Beziehungen  zu  England 

im  19.  Jahrhundert. 

Von  Herrn  Postrath  Horstmann  in  Kiel. 


Was  die  Höhe  der  Zölle  anbetrifft, 
so  hatte  dem  preufsischen  Staat  die 
Wahl  zwischen  zwei  Systemen  offen 
gestanden :  es  hätten  entweder  hohe 
Prohibitivzölle  nach  dein  Beispiel 
Englands,    oder    mä'fsige  Schutzzölle 


Forsetzung.' 

eingeführt  werden  können.  Maalsen 
wählte  letztere  und  trat  hiermit  das 
Hichtige. 

Damit  war  ein  Gesetz  zu  Stande 
gekommen,  das  eine  neue  Epoche 
auf  dem  Gebiete  der  Volkswirthschafts- 
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Politik  einleitete  und  sich  durch  seine 
Wirkungen  als  eine  Mafsnahme  von 
außerordentlichem  Segen  erwies. 

Als  Preufsen  mit  dem  alten  Zoll- 
system gebrochen  hatte,  begannen  auch 
in  der  Heimath  des  Vaters  der  neueren 
Volkswirtschaftslehre  Kräfte  an  der 
festgefügten  Mauer  der  Prohibitiv- 
zölle zu  rütteln.  Im  Jahre  1820  be- 
auftragten die  Londoner  Kaufleute 
Alexander  Baring  ,  den  späteren  Lord 
Ashburton,  mit  der  berühmten,  an 
das  Parlament  gerichteten  Bittschrift, 
die  eine  Verkündung  der  Freihandels- 
principien  enthielt,  auf  »das  glänzende 
Beispiel,  das  Preufsen  der  Welt  ge- 
geben hatte«,  hinwies  und  darum  bat, 
alle  Belastung  des  Handels  mit  Zöllen,  so- 
weit diese  nicht  aus  finanziellen  Gründen 
nöthig  wären,  abzuschaffen.  Es  war 
somit  auch  in  England  die  Zeit  ge- 
kommen, wo  die  von  den  Theoretikern 
der  Volkswirtschaft  verkündete  Frei- 
handelslehre von  Männern  mit  reifem 
Verstand  und  klarem  Urteile  der  Re- 
gierung zur  praktischen  Anwendung 
empfohlen  wurde.  In  Folge  dieser 
Bittschrift  liefs  das  Parlament  durch 
eine  Commission  prüfen  ,  wie  der 
Handel  mit  fremden  Ländern  ausge- 
dehnt und  verbessert  werden  könnte. 
Sie  kam  zu  dem  Schlüsse,  dafs  der 
ungehinderte  Handel  eine  Quelle  der 
Freundschaft  zwischen  den  Nationen 
bilden  und  den  Fleifs,  den  Reichthum 
und  das  Glück  des  Menschengeschlechts 
fördern  werde.  Die  Sache  trat  indefs 
aus  dem  Stadium  der  theoretischen 
Erwägung  in  das  der  praktischen 
Durchführung  erst,  als  Huskisson  im 
Jahre  1822  unter  dem  Ministerium  des 
Lord  Liverpool  Präsident  des  Handels- 
amts geworden  war. 

Huskisson.  ein  Mann  von  scharfem 
Verstände,  weitem  Blick  und  reicher 
Erfahrung  auf  wirtschaftlichem  Ge- 
biete, wendete  seine  Aufmerksamkeit 
zunächst  der  Na\ igationsakte  zu  und 
setzte,  trotz  des  Widerspruchs  der  eng- 
lischen Rheder,  ihre  Milderung  durch ; 
diese  kam  jedoch  dem  deutschen  Han- 
del nicht  zu  Gute,  weil  dadurch  die 
Schitffahrt    im   Wesentlichen    nur  in 


Bezug  auf  aufsereuropäische Erzeugnisse 
freigegeben  wurde. 

Die  ungünstige  Lage,  in  welche  die 
preufsische  Rhederei  nach  und  nach 
gerathen  war,  nöthigte  nunmehr  die 
preufsischen  Staatsmänner,  auf  Mals- 
regeln zur  Hebung  des  Rhederei- 
gewerbes  bedacht  zu  sein  und  zu 
diesem  Zwecke  einen  Druck  namentlich 
auf  das  Inselreich  auszuüben.  Der 
König  erliefs  daher  unter  dem  20.  Juni 
1822  eine  Kabinetsordre  wegen  För- 
derung der  inländischen  Rhederei,  worin 
es  heilst:  »Es  soll  eine  Erhöhung  der 
bisherigen  Hafenabgaben  von  auslän- 
dischen beladen  ein-  und  ausgehen- 
den Schiffen  in  allen  preufsischen 
Häfen  eintreten,  dieselbe  jedoch  auf 
die  Schiffe  derjenigen  Nationen  keine 
Anwendung  finden, 

a)  mit  welchen  Preufsen  wegen  Be- 
handlung ihrer  Schilfe  und  deren 
Ladungen  gleich  den  inländischen 
oder  den  am  meisten  begünstigten 
Nationen  in  Traktaten  steht,  und 
zwar  unter  den  darin  festgesetzten 
Bedingungen ; 

b)  welche  ihrerseits  aus  anderer  Ver- 
anlassung die  preufsischen  Schiffe 
und  deren  Ladungen  gleich  den 
inländischen  behandeln.« 

Die  britische  Regierung  erhob  zwar 
Einspruch  gegen  diese  Verordnung; 
das  preufsische  Ministerium  blieb  aber 
fest  und  erwiderte ,  England  habe 
selbst  durch  seine  Hafen-  und  Leucht- 
feuerabgaben, sowie  durch  die  un- 
günstige Behandlung  preufsischer  Schiffe 
das  Beispiel  zu  dem  Vorgehen  Preulsens 
gegeben.  Da  Huskisson  die  Richtig- 
keit dieses  Einwandes  anerkennen 
mufste,  eröffnete  er  Verhandlungen 
mit  Preufsen  wegen  eines  Gegenseitig- 
keitsvertrages, leitete  solche  auch  mit 
anderen  Staaten  ein  und  erlangte 
schliefslich  im  Jahre  1823  vom  Par- 
lament die  Zustimmung  dazu,  dafs 
die  Schiffe  derjenigen  fremden  Länder, 
die  die  Gegenseitigkeit  gewährten,  in 
den  englischen  Häfen  mit  den  in- 
ländischen Schiffen  auf  dem  Fufse  der 
Gleichberechtigung  behandelt  werden 
sollten.    Auf  dieser  Grundlage  wurde 
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am  2.  April  1824  mit  Preufsen  ein 
Schitffahrtsvertrag  des  Inhalts  abge- 
schlossen, dafs  die  zwischen  den  beider- 
^eitigen  Ländern  verkehrenden  Schiffe 
in  den  Haien  Preufsens  und  Englands 
nur  mit  denjenigen  Abgaben  belegt 
werden  sollten,  die  auch  von  den 
Nationalschifien  zu  entrichten  waren. 
Auch  sollten  die  Handelsgüter  den 
gleichen  Abgaben  unterliegen,  gleich- 
viel ob  sie  auf  preufsischen  oder  auf 
englischen  Schilfen  eingeführt  würden. 

Durch  ähnliche  Vertrüge  wurde  die 
Navigationsakte  nach  und  nach  auch 
gegenüber  den  Hansestädten  (1824^, 
Hannover  (1825),  Mecklenburg  { 1 825), 
Frankfurt  (Main  ,1832;,  Oldenburg 
(1834)  und  einer  Anzahl  nichtdeutscher 
Staaten  gemildert. 

Huskisson's  Streben  nach  Verwirk- 
lichung derFreihandelsprincipien  wurde 
durch  den  Aufschwung  des  Handels 
im  Jahre  1824,  der  eine  Folge  dreier 
sehr  guten  Ernten  war ,  begünstigt. 
Auch  hatten  in  dem  Volke  freihänd- 
lerische Anschauungen  schon  tiefe 
Wurzel  geschlagen.  Widerspruch  fan- 
den die  Gesetzesvorschläge  der  Re- 
gierung, die  auf  Herabsetzung  der 
Zölle  abzielten,  nur  in  gewissen  ge- 
werblichen und  landwirtschaftlichen 
Kreisen.  Huskisson  vertheidigte  jedoch 
die  Vorlagen  im  Parlament  so  ge- 
schickt und  überzeugend,  dafs  von 
dieser  Körperschaft  in  den  Jahren 
1823  bis  182  s  die  Ermäfsigung  der 
Zölle  auf  eine  grolse  Anzahl  von  Roh- 
materialien und  Fabrikaten  genehmigt 
wurde. 

Durch  die  angeführten  Thatsachen 
wird  unwiderleglich  bewiesen  ,  dafs 
die  landläufige  Ansicht:  England  sei 
das  erste  Land  gewesen,  das  durch 
Abschaffung  der  Prohibitivzölle  dem 
Verkehr  die  Thore  geötfnct  habe,  un- 
richtig ist;  dieses  Verdienst  gebührt 
vielmehr  Preufsen;  nicht  Baring  und 
Huskisson,  sondern  Hardenberg  und 
MaalV.cn  haben  die  Lehren  Adam 
Smith  s  zuerst  in  der  Handelspolitik 
pr a k  t  i sc h  a n ge w endet. 

Das  preufsische  Zollgesctz  vom 
2t].  Mai   1818    erregte  in  Deutschland 


I  das  gröfste  Aufsehen  und  versetzte 
die  Mittel-  und  Kleinstaaten  in  die 
gröfste  Unruhe  und  Bestürzung;  sie 
waren  der  Ansicht,  dafs  durch  die 
Errichtung  einer  Zollschranke  in  der 
Mitte  Deutschlands  der  freie  Verkehr 
auf  das  Empfindlichste  beeinträchtigt 
werden  würde,  und  dafs  Preufsen  die 
Absicht  habe,  sich  von  seinen  Nach- 
barn vollständig  abzusperren.  Jahre 
hindurch  war  daher  unser  Vaterland 
der  Schauplatz  der  erbittertsten  Kämpfe 
gegen  Preufsens  Zollpolitik.  Die  hef- 
tigsten Klagen  und  Proteste  wurden 
an  die  Regierung  dieses  Staates,  an 
Oesterreich,  als  Vormacht  Deutsch- 
lands, und  an  den  deutschen  Bundes- 
tag gerichtet.  Es  wurde  verlangt, 
Preufsen  im  Wege  der  Bundesgesetz- 
gebung zu  zwingen,  von  der  einge- 
schlagenen Bahn  wieder  abzulenken; 
es  wurden  Pläne  geschmiedet,  gegen 
Preufsen  Vergeltung  zu  üben,  nament- 
lich wurden  Zollvereinigungen ,  die 
ihre  Spitze  gegen  das  rücksichtslose, 
gewaltthätige  Preufsen  richten  sollten, 
in  Aussicht  genommen.  Alle  diese 
Bestrebungen  blieben  jedoch  ohne 
greifbaren  Erfolg.  Der  Bundestag 
kam,  wie  solches  bei  dieser  Körper- 
schaft üblich  war,  über  Erwägungen 
und  Versprechungen  nicht  hinaus,  und 
auf  dem  Wege  der  Selbsthülfe  er- 
reichten die  Mittel-  und  Kleinstaaten 
auch  nichts,  weil  Niemand  ein  Opfer 
zu  Gunsten  des  Anderen  bringen 
wollte,  und  weil  Uberhaupt  völlige 
Unklarheit  über  die  einzuschlagenden 
Wege  herrschte. 

Ganz  unberechtigt  waren  die  Klagen 
allerdings  nicht.  Der  Verkehr  nament- 
lich derjenigen  Staaten,  die  ganz  oder 
zum  Theil  von  preulsischem  Gebiet 
umschlossen  waren,  wurde  durch  die 
neue  Zollgrenze  fühlbar  gehemmt. 

Unbekümmert  um  den  Entrüstung- 
stürm  hielt  Preufsen  jedoch  seine  Zoll- 
schranke aufrecht,   deutete   aber  den 

;  Staaten  .  die  dadurch  unverkennbar 
geschädigt  wurden,  an,  dafs  es  zu 
einer  Aenderung  der  Dinge  auf  dem 
Wege  freundschaftlichen  Ueberein- 
kommens  bereit  sei.    Die  dargebotene 
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Hand  wurde  zuerst  von  Schwarzburg- 
Sondershausen  ergriffen.  Da  dieser 
Staat  das  Zugeständnifs  erlangte,  an 
den  preufsischen  bz.  gemeinsamen 
Zolleinnahmen  nach  Mafsgabe  der 
Koptzahl  seiner  Unterthanen  Theil  zu 
nehmen ,  so  trat  er  im  Jahre  1819  für 
seine  Unterherrschatt  in  das  preufsi- 
sche  Zollsystem  ein.  Seinem  Beispiele 
folgten  bald  darauf  mehrere  andere 
Kleinstaaten  für  ihre  von  preufsischem 
Gebiet  umschlossenen  Enklaven.  Eine 
Mitwirkung  bei  der  preufsischen  Zoll- 
gesetzgebung wurde  jedoch  keinem 
dieser  Staaten  eingeräumt. 

Auf  ganz  anderer  Grundlage  kam 
einige  Jahre  später  eine  Zollvereinigung 
zwischen  Preufsen  und  Hessen-Darm- 
stadt zu  Stande.  Namentlich  Oberhessen 
hatte  unter  der  preufsischen  Zollpolitik 
schwer  zu  leiden,  weil  sich  der  Ab- 
satz seiner  Industrieerzeugnisse  nach 
den  westlichen  Provinzen  Preufsens, 
mit  denen  es  damals  noch  durch 
einen  schmalen  Landstreifen  bei  Bieden- 
kopf verbunden  war,  in  bedenklicher 
Weise  verminderte.  Da  der  Rück- 
gang der  Industrie  auch  finanzielle 
Schwierigkeiten  im  Gefolge  hatte,  so 
wandte  sich  die  grofsherzogliche  Re- 
gierung 1827  mit  dem  Antrag  auf 
gegenseitige  Verkehrserleichterung  nach 
Berlin.  Preufsen  ging  hierauf  bereit- 
willig ein,  und  schon  am  14.  Februar 
1828  wurde  von  beiden  Staaten  ein 
Zollvereinsvertrag  unterzeichnet  ,  in 
dem  Hessen  gleiches  Stimmrecht  mit 
Preufsen  bei  Abänderung  der  Zoll- 
gesetze, eine  selbstständige  Zollver- 
waltung und  Antheil  an  den  Zollein- 
nahmen nach  Mafsgabe  der  Kopfzahl 
eingeräumt  wurde. 

Durch  diesen  denkwürdigen  Vertrag 
wurden  die  Grundzüge  der  Verfassung 
des  deutschen  Zollvereins  festgestellt. 
Das  Hauptverdienst  an  seinem  Zu- 
standekommen gebührt  dem  preufsi- 
schen Finanzminister  Motz,  einem  ge- 
borenen Kurhessen,  und  dem  hessi- 
schen Minister  du  Thil. 

In  unseren  Tagen  hat  sich  ein  Er- 
eignifs,  das  eine  Uberraschende,  ver- 
heifsungsvolle  Aehnliehkeit    mit  der 


Gründung  des  deutschen  Zollvereins 
hat,  vollzogen. 

Wir  haben  gesehen,  dafs  der  gröfste 
deutsche  Staatsmann  zu  Anfang  des 
19.  Jahrhunderts,  Freiherr  von  Stein, 
sich  bemüht  hatte,  eine  gemeinsame 
deutsche  Zollverfassung  anzubahnen, 
dafs  sein  Streben  aber  an  dem  Wider- 
spruche der  betheiligten  Staaten  ge- 
scheitert war.  Wir  haben  ferner  gesehen, 
dafs  Preufsen  dann  sein  Zollwesen  selbst- 
ständig ordnete,  dafs  es  einzelne  kleine 
Staaten  an  seinem  Zollwesen  theil- 
nehmen  liefs ,  ohne  ihnen  jedoch  Ein- 
flufs  auf  die  Zollgesetzgebung  einzu- 
räumen ,  und  dafs  es  endlich  mit 
Hessen -Darmstadt  einen  Zollvereins- 
vertrag abschlofs,  der  für  beide  Theile 
gleiche  Rechte  und  Pflichten  festsetzte. 

Im  Jahre  1876  versuchte  der  gröfste 
Staatsmann  der  Gegenwart  ,  Fürst 
Bismarck,  das  Eigenthum  der  preufsi- 
schen Staatsbahnen  auf  das  Reich  zu 
übertragen  und  dadurch  den  Grund- 
stein zu  einem  deutschen  Reichseisen- 
bahnsystem zu  legen.  Obwohl  der 
Verkauf  der  Bahnen  an  das  Reich 
vom  preufsischen  Landtage  genehmigt 
wurde,  erfolgte  doch  keine  Vorlage 
beim  Bundesrath,  weil  Fürst  Bismarck 
erkannte ,  dafs  sein  Plan  auf  den 
Widerstand  der  Mittelstaalen  stofsen 
würde.  Preufsen  schritt  nunmehr 
dazu ,  alle  bedeutenden  Privateisen- 
bahnen innerhalb  seines  Gebiets  zu 
erwerben  und  zu  einem  Staatsbahn  - 
netze  zu  vereinigen.  Dabei  gingen 
auch  solche  Bahnstrecken,  welche  die 
kleineren  ,  von  preufsischem  Gebiet 
umschlossenen  Staaten  —  Schaumburg- 
Lippe,  Braunschweig.  Bremen  —  durch- 
zogen, in  den  Besitz  Preufsens  über. 
Ein  EinHufs  auf  die  Verwaltung  der 
Bahnen  wurde  diesen  Staaten  hierbei 
nicht  zugestanden. 

Ein  weiterer  Schritt  auf  dem  ein- 
geschlagenen Wege  ist  im  Jahre  i8<y> 
geschehen.  Durch  den  Staatsvertrag 
zwischen  Preufsen  und  Hessen  vom 
2  j.  Juni  1 8qf>  sind  die  Eisenbahnen 
beider  Staaten  zu  einer  Betriebs-  und 
Finanzgemeinschalt  vereinigt  worden. 
Die     gemeinschaftlichen  Einnahmen 
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werden  nach  einem  bestimmten,  durch 
den  Vertrag  festgesetzten  Verhältnisse 
vertheilt.  Dem  Grofsherzogthum  ist 
EinHufs  auf  die  Verwaltung  der  im 
gemeinschaftlichen  Besitze  befindlichen 
Bahnen  dadurch  eingeräumt,  dafs  es 
berechtigt  ist,  Wünsche  in  Bezug  auf 
den  Bahnbetrieb  und  die  Tarife  zu 
a'ulsern  und  eine  Anzahl  Beamte, 
auch  solche  für  leitende  Stellen,  zu 
ernennen. 

Wir  dürfen  hoffen,  dafs  sich  der  in- 
teressante Parallelismus  der  Ereignisse, 
die  zur  Begründung  der  preufsisch- 
hessischen  Gemeinschaften  —  der  Zoll- 
und  der  Eisenbahngemeinschaft  —  ge- 
führt haben,  auch  in  der  Folgezeit 
fortsetzen  .  dafs  sich  also  -—  durch 
freien  Entschlufs  der  Bundesstaaten  — 
aus  der  preufsisch  -  hessischen  Eisen- 
bahngemeinschaft ein  einheitliches 
deutsches  Eisenbahnwesen  entwickeln 
werde,  wie  aus  der  Zollgemeinschaft 
der  Zollverein  entstanden  ist. 

Kehren  wir  nach  dieser  Abschwei- 
fung zu  unserem  Thema  zurück. 

Wenige  Tage  vor  der  Unterzeich- 
nung des  preufsisch  -  hessischen  Zoll- 
vertrags, nämlich  am  1 8.  Januar  1828, 
hatten  auch  Bayern  und  Württemberg 
einen  Zollvertrag  abgeschlossen.  Da 
die  mitteldeutschen  Staaten  nun  ahnten, 
dafs  beide  Vereinigungen  bald  zu 
einem  Verbände  zusammengefügt  wer- 
den würden,  was  auch  im  Mai  1829 
geschah,  so  suchten  sie  der  daraus 
entstehenden  Einpressung  dadurch  zu 
begegnen,  dafs  sie  1828  den  mittel- 
deutschen Handelsverein  begründeten. 
Diesem  Vereine  traten  Hannover, 
Bremen,  Kurhessen.  Nassau,  die  thürin- 
gischen Herzogtümer,  Sachsen  und 
Frankfurt  Main)  bei.  England  hatte 
die  Bildung  des  Vereins  lebhaft  be- 
günstigt, weil  es  hoHte,  dafs  dadurch 
den  englischen  Waaren  gegen  mäfsige 
Durchgangszölle  der  Weg  bis  ins 
Herz  Deutschlands  eröffnet  werden 
würde. 

Diesen  Plan  vereitelte  Preufsen  in 
geschickler  Weise.  Der  Finanzminister 
Motz  erlangte  nämlich  von  Meiningen 
und    Gotha    das    Zugeständnifs  zum 


Bau  zweier  zollfreien  Strafsen  durch 
ihre  Gebiete  nach  Süddeutschland. 
Gleichzeitig  wurde  der  Bau  einer 
Strafse  von  Hamburg  nach  Magdeburg 
in  Angriff  genommen.  Hierdurch  ver- 
loren die  mitteldeutschen  Staaten  ihre 
Bedeutung  für  den  Transit  und  der 
Handelsverein  seinen  hauptsächlichsten 
;  Zweck;  er  löste  sich  daher  schon  1850 
'  auf;  Sachsen,  Thüringen  und  Kur- 
hessen traten  dem  preufsisch-hessisehen 
j  Zollverein  bei,  Hannover,  Oldenburg, 
Braunschweig  und  Schaumburg-Lippe 
bildeten  einen  eigenen  Verein  mit  ge- 
meinsamen niedrigen  Zöllen. 

Bereits  im  Jahre  1818  hatte  die 
preufsische  Regierung  in  London  den 
Versuch  zur  Abschliefsung  eines  Han- 
delsvertrags gemacht.  Das  englische 
Cabinet  war  jedoch  hierauf  nicht  ein- 
gegangen. Durch  das  Inkrafttreten  des 
preufsischen  Zollgesetzes  vom  Jahre 
1818  am  i.Januar  1819  wurde  an 
der  Sachlage  nichts  geändert,  zumal 
Preufsen  nicht  daran  dachte,  die  in 
dem  Gesetze  vorbehaltenen  Vergel- 
tungsmafsregeln  gegenüber  England 
in  Kraft  zu  setzen. 

Im  Jahre  1823  liefs  Preufsen  in 
London  seinen  Vorschlag  wegen  Ab- 
schliefsung eines  auf  Gegenseitigkeit 
beruhenden  Handelsvertrags  wieder- 
holen. Dabei  wurde  die  Ermäfsigung 
der  englischen  Getreide-  und  Holz- 
zölle zur  Bedingung  gemacht  und  als 
Gegenleistung  eine  namhafte  Herab- 
setzung der  preufsischen  Zölle  auf 
englische  Handelswaaren  in  Aussicht 
gestellt.  Obgleich  Huskisson  dem 
Vorschlage  wohlwollend  gegenüber- 
stand, lehnte  die  Regierung  diesen  ab. 
weil  sie  glaubte,  den  Widerstand  der 
Landwirthe  gegen  die  Herabsetzung 
der  Getreidezölle  nicht  überwinden  zu 
können.  Noch  aussichtsloser  wurde 
die  Sache,  als  Huskisson  im  Jahre 
1830  ein  jähes  Ende  tand.  Am  1  3.  Sep- 
tember iiS-^o  erfolgte  die  Einweihung 
der  Eisenbahn  von  Liverpool  nach 
Manchester,  der  ersten,  die  auch  dem 
Personenverkehr  diente.  Huskisson. 
der  an  der  Feier  theilnahm,  verliefe 
auf  der  Haltestelle   Packhurst  seinen 
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Wü^en  und  überschritt  ein  Gleis.  In 
diesem  Augenblicke  sauste  Stephen- 
son 's  erste  Locomotive  »Rocket«  heran, 
Uberfuhr  Huskisson  und  verletzte  ihn 
so  schwer,  dafs  er  am  Abend  des 
Tages  den  Geist  autgab.  So  fand 
dieser  bedeutende  Mann  ein  tragisches 
Ende  auf  dem  Felde  des  Verkehrs, 
den)  er  seine  ganze  Arbeitskraft  ge- 
widmet hatte. 

Von  dem  englischen  Minister  der 
auswärtigen  Angelegenheiten  ,  Lord 
Palmerston,  konnte  Preufsen  keinerlei 
Entgegenkommen  erwarten,  weil  er 
ein  erklärter  Feind  der  preufsischen 
Zollpolitik  war  und  alles  aufbot,  um 
den  Fortgang  des  deutschen  Einigungs- 
werkes zu  verhindern.  Aus  dieser 
Gegnerschaft  entsprang  auch  die  Ab- 
schliefsung  eines  Handelsvertrags  zwi- 
schen England  und  der  freien  Stadt 
Frankfurt  (Main)  im  Jahre  1832.  Hier- 
bei war  beabsichtigt,  die  Waaren 
durch  englische  Schiffe  den  Rhein  und 
Main  hinauf  bis  Frankfurt  schatten  zu 
lassen,  von  wo  aus  dann  durch 
Schmuggler  für  die  Weiterbeförderung 
gesorgt  werden  konnte.  Der  Vertrag 
erregte  einen  solchen  Sturm  des  Un- 
willens in  Deutschland  und  erwies 
sich  auf  die  Dauer  auch  für  Frank- 
furt so  schädlich,  dafs  sich  der  Senat 
im  Jahre  1835  genöthigt  sah,  in 
London  um  Aufhebung  der  einge- 
gangenen Verbindlichkeit  zu  bitten. 
Als  England  eingewilligt  hatte,  trat 
auch  Frankfurt,  am  2.  Januar  1836, 
dem  Zollverein  bei. 

Schon  im  Jahre  zuvor  waren  Baden 
und  Nassau  in  den  Zollverein  eben- 
falls aufgenommen  worden. 

Den  hohen  englischen  Getreidczöllen, 
die,  wie  wir  gesehen  haben,  das  Haupt- 
hindernifs  bei  der  Abschliefsung  eines 
Handelsvertrags  zwischen  Preufsen  und 
England  gebildet  hatten,  entstand  in 
dieser  Zeit  ein  kraftvoller  Gegner  im 
eigenen  Lande.  Sie  waren  schon 
seit  Beginn  des  Jahrhunderts  mehrfach 
Gegenstand  des  Streites  gewesen ;  man 
hatte  jedoch  geglaubt,  ihrer  im  Inter- 
esse der  Landwirtschaft  nicht  ent- 
rinnen zu  können.    Die  wiederholten 


Anträge  auf  Herabsetzung  der  über- 
mäfsig  hohen  Getreidezölle  veranlafsten 
indefs  das  Parlament  im  Jahre  1828, 
eine  »gleitende  Scalau  (sliding  scale) 
in  der  Weise  einzuführen,  dafs  bei 
steigendem  Getreidepreise  ein  geringe- 
rer, bei  sinkendem  ein  höherer  Zoll 
erhoben  werden  sollte. 

Zehn  Jahre  später  begann  die  Agita- 
tion gegen  die  Getreidezölle  lebhafter 
zu  werden.  Im  October  1838  ver- 
einigten sich  nämlich  acht  Männer, 
von  denen  John  Bright  und  Richard 
Cobden  die  bekanntesten  sind ,  zu 
Manchester  (daher  der  Name  Manchester- 
partei) zu  einem  Bunde,  der  Anti- 
Cornlaw-League ,  dessen  Zweck  in 
der  Beschaffung  von  Geldmitteln  zur 
kräftigen  Bekämpfung  der  Kornzölle 
bestand.  Gleichzeitig  fafste  man  die 
Herstellung  voller  Handelsfreiheit  und 
die  Beseitigung  aller  Monopole  ins 
Auge.  Aus  kleinen  Anfängen  schwoll 
die  Bewegung  in  kurzer  Zeit  zu 
grofsem  Umfang  an.  Von  den  vor- 
wiegend industriellen  Gegenden  ver- 
breitete sie  sich  nach  der  Hauptstadt 
und  warb  auch  dort  zahlreiche  An- 
hänger. 

Dem  Einflüsse  des  neuen  Bundes 
ist  es  zuzuschreiben,  dafs  das  Parla- 
ment im  Jahre  1840  eine  eingehende 
Prüfung  des  Zolltarifs  durch  eine 
Commission  anordnete.  Diese  fand, 
dafs  letzterer  klare  Folgerichtigkeit 
völlig  vermissen  liefse:  .einige  Zollsätze 
'  hätten  gleichzeitig  die  Eigenschaft  von 
Finanz-  und  von  Schutzzöllen  ;  andere 
wirkten  als  vollständige  Prohibitivzölle. 
Wichtiger  als  diese  vorwiegend  theo- 
retische Feststellung  war  aber  die  Er- 
kenntnifs,  dafs  die  für  die  Ausfuhr 
arbeitende  Grofsindustrie  eines  Zoll- 
schutzes Uberhaupt  nicht  mehr  be- 
dürfe, dafs  vielmehr  die  Aufhebung 
der  Rohstoff-  und  der  Getreidezölle, 
durch  welche  die  Herstellungskosten 
erhöht  würden,  in  ihrem  Interesse 
läge.  Robert  Peel,  von  1841  bis  1846 
Premierminister,  sah  sich  daher  ver- 
anlafst,  1842  eine  namhafte  Ermäfsi- 
gung  der  Ausfuhrzölle  und  aller  Ein- 
fuhrzölle auf  Rohmaterialien,  auf  Halb- 
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und  Ganzfabrikate ,  sowie  auf  Bau- 
holz vorzuschlafen.  Trotz  der  un- 
günstigen Finanzlage  des  Landes  — 
das  Budget  wies  damals  einen  Fehl- 
betrag von  2  370  000  Pfd.  Sterling  , 
auf  —  wurde  Peel  s  Gesetzesvorschlag 
angenommen.  Der  dadurch  entstan- 
dene Einnahmcausiall  fand  in  einer 
Erhöhung  der  Stempelabgabe  und  der 
Spiritussteuer  Deckung. 

Peel  s  Finanzpolitik  bewährte  sich 
glänzend.  Schon  nach  zwei  Jahren 
schlols  das  Budget  mit  einem  Ueber- 
schufs  ab,  und  es  liefs  sich  eine  we- 
sentliche Steigerung  der  Ausfuhr  wahr- 
nehmen. Weitere  Zollermäfsigungen 
folgten  in  den  nächsten  Jahren;  unter 
Anderem  wurde  der  Leinenzoll  1843 
von  20  auf  10  pCt.  des  Werthes  herab- 
gesetzt. 

Im  Jahre  1846  trat  dann  die  wich- 
tigste, seit  langer  Zeit  erstrebte  Reform 
ins  Leben:  die  Getreidezölle  wurden 
aufgehoben. 

Die  Agitation  gegen  die  Getreide- 
zölle war  von  der  Anti-  Cornlaw- 
League  weder  mit  lauteren  Mitteln, 
noch  in  lauterer  Absicht  geführt  wor- 
den. Man  hatte  der  grofsen  Masse 
der  industriellen  Arbeiter  vorgeredet, 
dafs   nach  Beseitigung  der  Getreide- 


zöllc  die  Lebensmittel  wesentlich  billi- 
ger werden  würden.  Im  Grunde  war 
aber  die  Bewegung  nur  im  Interesse 
der  grofsen  Fabrikanten  eingeleitet 
worden,  weil  die  Agitatoren  wohl  er- 
kannt hatten,  dafs  die  Herabsetzung 
der  Kosten  des  Lebensunterhalts  der 
Arbeiter  schliefslich  eine  Verringerung 
der  Arbeitslöhne  zur  Folge  haben 
müfste,  wie  solches  auch  von  einem 
der  geistigen  Urheber  der  Agitation. 
Ricardo,  in  seinem  1817  verkündeten 
»ehernen  Lohngesetz  a  ausdrücklich 
hervorgehoben  worden  war.  Auch 
spielte  in  der  Bewegung  der  Hafs  des 
mobilen  Kapitals  gegen  den  Grund- 
besitz eine  grofse  Rolle.  Neben  der 
pharisäischen  Betonung  des  Wohles 
der  Arbeiter  wurde  für  die  Aufhebung 
der  Getreidezölle  —  wunderlich  ge- 
nug —  geltend  gemacht:  die  Getreide 
ausführenden  Länder ,  namentlich 
Deutschland  und  Rufsland,  würden 
ihre  industrielle  Thätigkeit  nach  und 
nach  auf  ein  Mindestmafs  beschranken, 
und  sie  würden  auf  den  Stand  der 
Ackerbaustaaten  zurückkehren,  wenn 
ihnen  die  zollfreie  Einfuhr  des  Ge- 
treides in  Grofsbritannien  erschlossen 
würde. 

(Schlufs  folgt.» 


81.  Die  Entwickelung  Südafrikas. 


Mit  der  wachsenden  politischen  und 
wirtschaftlichen  Bedeutung,  welche 
die  südafrikanischen  Staaten  seit  den 
letzten  zwanzig  Jahren  gewonnen 
haben,  ist  in  Europa  das  Interesse  an 
dem  südlichen  Theile  des  »schwarzen 
Continents«  mehr  und  mehr  gestiegen. 
Auch  wir  haben  uns  mit  den  Ver- 
hältnissen dieser  Staaten  wiederholt 
beschäftigt,  indem  wir  Uber  ihr 
Post-  und  Telegraphenwesen,  über 
die  Fortschritte  des  Eisenbahnbaues 
und  —  namentlich  in  Nr.  3  des  Archivs 
von  1894  un»4  Nr.  13  von  1893  — 
auch    Uber    die    Goldgewinnung  in 


Transvaal  berichteten.  Ein  uns  jetzt 
vorliegendes  Werk,  »South  Africa  as 
it  kv«  von  F.  Reginald  Statham,  Verlag 
von  T.  Fischer  Unwin,  London,  Pater- 
noster Square,  giebt  uns  Veranlassung, 
die  Entwickelung  Südafrikas  in  ihrem 
Zusammenhange  zu  betrachten.  Von 
dem  reichen  Inhalte  des  Buches,  wel- 
cher auch  alle  politischen  Fragen  ein- 
gehend behandelt,  können  wir  aller- 
dings hauptsächlich  nur  diejenigen 
Punkte  hervorheben,  welche  mit  dem 
Verkehrswesen  und  der  wirtschaft- 
lichen Gestaltung  der  südafrikanischen 
Staaten  in  Verbindung  stehen. 
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Zu  Anfang  des  laufenden  Jahr- 
hunderts ging  die  Kap-Colonie  aus 
niederländischem  in  englischen  Besilz 
über.  Abgesehen  von  einigen  euro- 
päischen Niederlassungen  bestand  die 
Bevölkerung  nur  aus  Eingeborenen 
und  aus  den  Nachkommen  jener 
Hugenotten,  welche  etwa  zwei  Jahr- 
hunderte früher  gegen  die  religiösen 
Verfolgungen  in  Europa  am  Kap 
Schutz  gefunden  hatten.  Für  Grofs- 
britannien  hatte  die  neue  Colonie 
vorwiegend  ein  militärisches  Interesse. 

Das  Loos  der  europäischen  Colo- 
nisten ,  die  sich  im  Laufe  der 
nächsten  Jahrzehnte  am  Kap  nieder- 
lielsen.  war  kein  günstiges,  weil  die 
britische  Militärverwaltung  den  wirt- 
schaftlichen Unternehmungen  keine 
hinreichende  Unterstützung  lieh  und 
fortgesetzte  Beunruhigungen  seitens 
der  umwohnenden  wilden  Völker- 
schaften das  Streben,  zu  civilisirten 
Zuständen  zu  gelangen ,  vereitelten. 
Die  Unzufriedenheit  wuchs,  als  Mitte 
der  dreifsiger  Jahre  die  Sclaverei  ab- 
geschafft wurde  und  die  Colonisten 
von  der  ihnen  versprochenen  Ent- 
schädigung kaum  den  zehnten  Theil 
erhielten.  Die  Folge  war,  dafs  es  im 
Jahre  1835  zu  dem  bekannten  »trek« 
der  wirtschaftlich  vernichteten  Colo- 
nisten kam.  Die  Männer  verliefsen 
mit  ihren  Familien  die  alte  Heimath 
und  zogen  in  das  vollständig  un- 
bekannte Innere  des  Landes,  wo  sie 
nach  schweren  Kämpfen  mit  den  Ein- 
geborenen drei  Staaten  gründeten : 
den  Oranje- Freistaat,  die  Südafrika- 
nische Republik  und  die  Republik 
Natal.  Die  Kämpfe  erreichten  erst 
18^8  ihr  Ende,  als  in  der  Schlacht 
am  Bloed  River  die  Macht  der  Zulus 
gebrochen  und  dadurch  die  Herrschaft 
der  Weifsen  in  Südafrika  für  immer 
gesichert  wurde. 

Die  Republik  Natal  verlor  schon 
zeitig  ihre  politische  Selbstständigkeit 
und  wurde  zur  englischen  Colonie. 
Die  beiden  anderen  Republiken  hielten 
sich  dagegen  von  englischem  Einflufs 
frei  und  erlangten  im  Jahre  1832  von 
Grofsbritannien    in    der    Sand  River 


Convention  die  ausdrückliche  Aner- 
kennung ihrer  politischen  Unabhängig- 
keit. 

Zu  jener  Zeit  war  die  Bedeutung 
der  südafrikanischen  Staaten  für  die 
Aufsenwelt  eine  geringe.  Die  Post 
wurde  monatlich  einmal  in  kleinen 
Dampfern  von  500  t  Inhalt  von  Eu- 

I  ropa  nach  Kapstadt  befördert.  Die 
Reise  erforderte  einen  Zeitaufwand 
von  6  Wochen.  Eisenbahnen  waren 
im  Lande  kaum  vorhanden.  Die  Kap- 
Colonie  besafs  eine  Eisenbahnverbin- 
dung von  Kapstadt  nach,  dem  8  engl. 
Meilen  entfernten  Wynberg  und  eine 
zweite  Linie  von  50  Meilen  Länge 
zwischen  Kapstadt  und  Wellington. 
Aulserdem  hatte  Natal  einen  Schienen- 
weg von  5  Meilen.  Die  Reisen  wur- 
den in  Ochsenwagen  oder  mit  der 
Post  zurückgelegt.  Die  erstere  Art 
der  Beförderung  erforderte  viel  Zeit, 
die  zweite  war  zwar  schneller,  aber 
bei  dem  mangelhaften  Zustande  der 
Wege  oft  gefährlich.  An  eine  Besserung 
dieser  Verhältnisse  durch  den  Bau  von 
Sack  -  Eisenbahnen  ins  Innere  konnte 
nicht  wohl  gedacht  werden ,  denn 
es  liefs  sich  ohne  Schwierigkeit  be- 
rechnen, dafs  die  zu  erwartenden 
Einnahmen  kaum  die  Betriebskosten 
decken  würden.  Eine  telegraphische 
Verbindung  mit  Europa  erhielt  Süd- 
afrika erst  Ende  1879.  Selbst  zwi- 
schen den  beiden  englischen  Colonien 

I  bestand  im  Jahre  1877  noch  keine 
telegraphische  Verbindung,  so  dafs 
Nachrichten  aus  Europa,  um  nach 
Natal  zu  gelangen,  nach  Herstellung 
der  Telegraphenlinie  zwischen  Kap- 
stadt und  Kimberlev  auf  diesem  Wege 
abtelegraphirt  und  dann  von  Kimber- 
lev aus  mit  der  Post  weiter  befördert 
wurden. 

Mitte  der  siebziger  Jahre  trat  eine 
Umwälzung  ein.  Die  Diamantfelder 
von  Kimberlev  waren  entdeckt  und 
damit  der  Anstois  zu  einem  unge- 
ahnten Aufschwünge  des  Verkehrs  ge- 
geben worden.  Zu  Tausenden  ström- 
ten die  Abenteurer  auf  den  Diamant- 
feldern zusammen;  war  doch,  um 
i  reich   zu   werden,   weiter   nichts  er- 
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forderlich,  als  Muth  und  Körperkraft. 
Die  Ausbeutung  der  Diamantleider 
durch  den  Einzelnen  war  indessen 
nur  von  beschränkter  Dauer.  Als  die 
Schachte  tiefer  in  die  Erde  eindrangen, 
stiels  man  auf  Schwierigkeiten,  Uber 
eine  gewisse  Grenze  hinaus  erwies 
sich  die  Einzelarbeit  als  undurchführ- 
bar, weil  die  Seitenwinde  einstürzten 
und  die  Weiterarbeit  verhinderten.  Zur 
Fortsetzung  der  Diamantgewinnung  war 
ein  bergmännischer  Betrieb  erforder- 
lich, der  sich  nur  mit  größeren  Kapi- 
talanlagen einrichten  liefs.  Es  bildeten 
sich  Gesellschaften,  welche  die  Einzel- 
Antheile  aufkauften  und,  soweit  sie 
nicht  Uber  genügende  Mittel  verfügten, 
durch  die  auftretenden  Schwierigkeiten 
genöthigt  wurden,  ihren  Betrieb  an 
kapitalkräftige  Vereinigungen  abzu- 
geben. So  bildeten  sich  hauptsachlich 
zwei  grofse  Gesellschaften  heraus:  die 
Kimberlev  Mine  und  die  De  Beers 
Mine.  Die  Kimberlev  Mine  wurde 
schliefslich  auch  zur  Liquidation  ge- 
bracht, und  die  De  Beers  Mine  unter 
Cecil  Rhodes  kaufte  die  Masse  auf. 
Der  Check  über  rund  Millionen 
Pfd.  Sterl.,  welcher  den  Kaufpreis 
bildete,  wird  noch  heute  in  photo- 
graphischcr  Abbildung  in  Kimberlev 
als  Sehenswürdigkeit  verkauft. 

Da  die  Verbrauchsartikel  für  die  in 
Kimberlev  angesammelten  Menschen 
von  auswärts  herbeigeschafft  werden 
mufsten,  entwickelte  sich  ein  lebhafter 
Importhandel  ,  und  der  Mangel  an 
modernen  Verkehrsmitteln  —  Eisen- 
bahn und  Telegraph  —  wurde  sehr 
bald  schwer  empfunden.  Die  Ver- 
pflichtung, für  die  Herstellung  solcher 
Verkehrsmittel  zu  sorgen,  fiel  der  Re- 
gierung der  Kap-Colonie  zu,  da  die 
Diamantfelder  auf  englischem  Gebiet 
lagen.  Anfänglich  halte  der  Oranje- 
Freistaat  an  letztere  Ansprüche  er- 
hoben, nach  langem  Streite  waren  sie 
indessen  gegen  eine  Entschädigungs- 
summe von  90000  Pfd.  Steil,  der 
Kap-Colonie  überlassen  worden.  Den 
Bau  einer  Telegraphenlinie  haben  wir 
bereits  erwähnt.  Gleichzeitig  wurde 
die  Herstellung  von  Eisenbahnen  und 


die  Vervollkommnung  der  Verbin- 
dungen mit  Europa  in  Angriff"  ge- 
nommen. Zu  letztcrem  Zwecke  wur- 
den neue  Dampfer  gebaut,  die 
nebst  den  bereits  vorhandenen  eine 
wöchentliche  Postbeförderung  mit 
England  unterhalten  sollten.  Für  den 
Bau  von  Eisenbahnen  wurde  eine 
Anleihe  von  4  Millionen  Pfd.  Sterl. 
aufgenommen.  Die  vorgesehenen 
Linien  waren  sämmtlich  darauf  be- 
rechnet, den  Handel  Kimberley's  auf 
den  Weg  über  die  Kap-Colonie  zu 
leiten.  Die  Colonie  Natal  ging  zwar 
ebenfalls  mit  der  Anlage  von  Schienen- 
wegen vor,  sie  beschränkte  sich  aber 
zunächst  auf  eine  Verbindung  des 
Hafenorts  Durban  mit  der  Hauptstadt 
Pietermaritzburg. 

Zwei  Jahre  nach  der  Entdeckung 
der  Diamantfelder  in  Kimberlev  — 
am  12.  April  1877  —  brach  Grofs- 
britannien  die  Sand  River  Convention, 
indem  es  ohne  äui'sere  Veranlassung 
die  südafrikanische  Republik  annectirte 
und  unter  einen  Administrator  stellte. 
Unter  der  niederländischen  Bevölke- 
rung brachte  dieses  Vorgehen  eine 
tiefe  Gährung  hervor;  wahrscheinlich 
wäre  es  zu  Ausschreitungen  gekommen, 
wenn  der  jetzige  Präsident  Krüger, 
welcher  damals  Mitglied  der  Regierung 
war,  nicht  den  Glauben  verbreitet 
hätte,  die  Annexion  sei  versehentlich  er- 
folgt und  werde  zweifellos  aufgehoben 
werden,  sobald  die  englische  Regierung 
von  der  Abneigung  der  Bevölkerung 
gegen  die  englische  Oberhoheit  Kennt- 
nits  erhalte.  Ein  Protest  mit  über 
6000  Unterschriften  von  Bürgern  der 
Republik  wurde  von  einer  Deputation 
unter  Krügers  Führung  in  London 

j  Uberreicht,  aber  ohne  Erfolg. 

Grofsbritannien  hatte  die  Annexion 
des  Transvaal  damit  begründet,  dafs 
die  Republik   der   drohenden  Gefahr 

I  eines  Aufstandes  der  Eingeborenen 
nicht  gewachsen  sei.  Um  diesen 
Grund  glaubhaft  erscheinen  zu  lassen, 
mufste  das  Vorhandensein  einer  solchen 
Gefahr  wahrscheinlich  gemacht  wer- 
den. Der  nächste  Plan  der  englischen 
Regierung  lief  deshalb  darauf  hinaus, 
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in  einen  Krieg  mit  den  Zulus  ver- 
wickelt zu  werden.  Um  den  Aus- 
bruch dieses  Krieges  aus  der  Nähe  zu 
betreiben,  wollte  der  High  Com- 
missioner  von  Südafrika  Ende  1878 
zeitweilig  sein  Hauptquartier  von  Kap- 
stadt nach  Pietermaritzburg  verlegen. 
Vorher  mufsten  indessen  die  beiden 
Städte  eine  telegraphische  Verbindung 
erhalten.  Für  eine  solche  boten  sich 
zwei  Wege.  Entweder  wurde  die 
Linie  Kapstadt  -Kimberley  durch  den 
Oranje-Freistaat  nach  Pietermaritzburg 
verlängert,  oder  man  baute  eine  neue 
Linie  durch  das  Gebiet  der  Pondos, 
welche  zwischen  Kapland  und  Natal 
ansässig  waren.  Der  Weg  durch  den 
Freistaat  hätte  zunächst  weitläufige 
Verhandlungen  nothwendig  gemacht, 
deren  Ausgang  sich  angesichts  der 
Annexion  des  Transvaal  nicht  ab- 
sehen liefs.  Man  entschlofs  sich  daher 
tür  den  Weg  durch  das  Gebiet  der 
Pondos  und  übertrug  die  Auskundung 
der  Linie,  um  auf  die  Eingeborenen 
Eindruck  zu  machen,  einer  militäri- 
schen Abtheilung,  bestehend  aus  einem 
Infanterie- Regiment,  einer  Batterie  Ar- 
tillerie und  einer  Schwadron  Cavallerie. 
Die  Linie  wurde  gebaut ;  wahrschein- 
lich ist  es  mehr  dem  Aberglauben  der 
Eingeborenen,  als  ihrem  Respect  vor 
dem  militärischen  Aufgebot  zu  ver- 
danken, dafs  sie  nie  gestört  worden  ist. 

Zwei  unbedeutende  Grenz-Zwischen- 
fälle  gaben  Grofsbritannien  den  er- 
wünschten Vorwand  zum  Kriege  mit 
den  Zulus.  Anfang  1889  rückten  die 
englischen  Streitkräfte  in  drei  Abthei- 
lungen in  Zululand  vor.  Jede  Ab- 
theilung war  ganz  auf  sich  selbst 
angewiesen,  denn  eine  Verständigung 
war  bei  dem  vollständigen  Mangel  an 
telegraphischen  Verbindungen  weder 
unter  einander  noch  mit  Pietermaritz- 
burg möglich.  Das  Kriegsglück  war 
den  Engländern  wenig  hold,  nament- 
lich erlitten  sie  bei  Isandhlwana  nahe 
der  Grenze  zwischen  dem  Kaffern- 
lande  und  Natal  eine  schwere  Nieder- 
lage. Erst  nach  dem  Eintreffen  be- 
deutender Verstärkungen  aus  Europa 
wurde  der  Krieg  durch  die  Schlacht 

Archiv  f.  Post  u.  Tclegr.    n  1898. 


bei  Ulundi  zu  Ungunsten  der  Zulus 
entschieden.  Das  Land  wurde  nicht 
zur  englischen  Colonie  gemacht,  son- 
dern in  dreizehn  Districte  getheilt,  von 
denen  jeder  einem  Häuptling  unter- 
stellt war. 

Inzwischen  hatten  die  Bürger  von 
Transvaal  im  Laufe  des  Jahres  1878 
eine  zweite  Deputation  unter  Krüger's 
Führung  nach  England  entsandt,  aber 
auch  sie  kehrte  mit  dem  Bescheide 
zurück ,  dafs  eine  Aufhebung  der 
Annexion  nicht  angängig  sei.  Hier- 
durch steigerte  sich  die  Unzufrieden- 
heit in  bedenklichem  Mafse.  Geschürt 
wurde  sie  in  den  beiden  folgenden 
Jahren  durch  verschiedene  Mafsnahmen 
der  englischen  Regierung,  und  Ende 
1880  kam  es  zu  einer  allgemeinen 
Steuerverweigerung.  Bei  dem  ersten 
Versuch,  die  fälligen  Steuern  zu  er- 
zwingen, erhoben  sich  die  Bürger  der 
Republik,  erliefscn  eine  Unabhängig- 
keits-Erklärung und  setzten  eine  pro- 
visorische Regierung  ein.  Nachdem 
die  Engländer  in  mehreren  Treffen 
geschlagen  worden  waren,  kam  es  zu 
Unterhandlungen.  Grofsbritannien  ver- 
hehlte sich  nicht,  dafs  eine  Nieder- 
werfung des  Transvaal  mit  grofsen 
Kosten  verbunden  sein  und  die  Ge- 
fahr mit  sich  führen  würde,  dafs  der 
Transvaal-Krieg  sich  zu  einer  allge- 
meinen Erhebung  der  niederländischen 
Bevölkerung  aller  südafrikanischen 
Staaten  gegen  die  Engländer  ent- 
wickeln könnte.  Die  Verhandlungen 
endeten  mit  dem  Abschlufs  des  Prä- 
liminarfriedens von  Laing's  Nek  am 
24.  März  1881.  Auf  dieser  Grund- 
lage kam  im  August  die  Pretoria- 
Convention  zu  Stande,  die  indessen 
die  Bestimmungen  des  Präliminar- 
friedens wesentlich  zu  Ungunsten 
Transvaals  verschärfte.  Namentlich 
sollte  England  als  Suzerain  die  Leitung 
der  auswärtigen  Angelegenheiten  und 
einen  Einflufs  auf  die  innere  Gesetz- 
gebung der  Republik  behalten.  Der 
Volksraad  von  Transvaal  versuchte 
zwar,  durch  einen  Protest  an  die 
englische  Regierung  Erleichterungen 
durchzusetzen;  er  erreichte  aber  nur 
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ein  unbestimmtes  Versprechen,  dafs 
die  Convention  nöthigenfalls  später 
revidirt  werden  könne. 

Es  unterließt  keinem  Zweifel,  dals 
die  Bürger  von  Transvaal  während 
des  Krieges  von  den  anderen  süd- 
afrikanischen Staaten  Unterstützungen 
in  Gestalt  von  Truppen,  Pferden  und 
Warfen  erhalten  haben.  Nach  dem 
Kriege  zeigten  sich  dessen  Wirkungen 
in  einer  starken  nationalen  Bewegung 
unter  der  niederländischen  Bevölkerung 
in  ganz.  Südafrika.  Der  »Africander- 
Bond*  —  so  nannte  sich  die  neue 
Vereinigung  —  trat  gegen  die  geplante 
Oberhoheit  Englands  über  Südafrika 
und  für  die  Selbstständigkeit  der  süd- 
afrikanischen Staaten  ein.  Er  hat  sich 
u.  A.  um  die  holländische  Sprache  in 
der  Kap-Colonie  ein  grol'ses  Verdienst 
erworben.  Bisher  war  das  Englische, 
obwohl  von  einer  starken  Mehrheit 
der  europäischen  Bevölkerung  Hollän- 
disch gesprochen  wurde,  die  allein  an- 
erkannte Sprache  im  Parlament  und 
für  öffentliche  Urkunden.  Selbst  Tele- 
gramme wurden  von  den  Telegraphen- 
ämtern nur  dann  angenommen,  wenn 
sie  in  englischer  Sprache  niederge- 
schrieben waren.  Der  Bond  -  Partei 
ist  es  zu  verdanken,  dafs  sie  gegen 
eine  starke  Opposition  im  Kap- Parla- 
ment die  Gleichberechtigung  beider 
Sprachen  durchsetzte. 

In  Transvaal  war  die  Unzufrieden- 
heit durch  die  Pretoria -Convention 
nicht  beseitigt  worden.  Die  der  eng- 
lischen Regierung  zugestandene  Suze- 
rainität  wurde  in  weitestgehender  Weise 
mifsbraucht.  Beispielsweise  wurde  der 
republikanischen  Regierung  das  Recht 
aberkannt,  mit  den  portugiesischen 
Behörden  an  der  Delagoa-Bai  anders 
als  auf  dem  Weg  über  London  und 
Lissabon  zu  verkehren.  Auch  durfte 
die  Republik  nicht  den  Namen  »Süd- 
afrikanische Republik'!,  sondern  nur 
die  Bezeichnung  »Transvaal  -  Staat« 
führen.  Unter  diesen  Umständen  regte 
sich  der  Wunsch,  dafs  die  1SN1  be- 
dingungsweise versprochene  Revision 
der  Convention  möglichst  bald  statt- 
finden möge.    Krüger  reiste  im  Jahre 


I  1884  zum  dritten  Male  nach  London, 
und  es  gelang  ihm,  alle  diejenigen 
Erleichterungen  zu  erlangen,  welche 
der  Volksraad  im  Jahre  1881  ver- 
gebens beantragt    hatte.     Die  Suze- 

!  rainität  Englands  wurde  aufgehoben; 

i  England  behielt  nur  das  Recht,  gegen 
etwaige  Verträge,  welche  die  Republik 
mit  fremden  Ländern  abschliefsen 
würde,  unter  bestimmten  Voraus- 
setzungen innerhalb  einer  Frist  von 
zehn  Monaten  Einspruch  zu  erheben. 
Namentlich  durfte  die  Transvaal -Re- 
gierung mit  Häuptlingen  im  Westen 
und  im  Osten  ihres  Gebiets  nur  mit 
englischer  Genehmigung  Vereinbarun- 
gen treffen.  Der  Norden  blieb  ihr 
freigegeben,  wenn  sie  sich  in  dieser 
Richtung  ausdehnen  wollte.  Auf  dieses 
Zugeständnifs  hat  sie  später  zu  Gunsten 
der  Chartered  Company  unter  Cecil 
Rhodes  verzichten  müssen. 

Nach  Beendigung  des  Zulu-  und 
des  Transvaal-Krieges  und  nach  dem 
vorläufigen  Abschlufs  des  Eisenbahn- 
baues durch  Vollendung  der  Linie  von 
Kapstadt  nach  Kimberlev  war  im  wirt- 
schaftlichen Leben  Südafrikas  eine 
Krisis  eingetreten,  welche  dem  schnellen 
Aufblühen  des  Handels  und  des  Ver- 

I  kehrs  in  Folge  der  Entdeckung  der 
Diamantfelder,  der  militärischen  Ope- 
rationen und  der  beschleunigten  Bau- 
tätigkeit   als    natürlicher  Rückschlag 

!  folgen   mulste.     Sie  endete   erst  im 

|  Jahre  1886,  als  die  De  Kaap  -  Gold- 
felder anfingen ,  den  Importhandel 
neu  zu  beleben  und  die  Einnahmen 
zu  verbessern.  In  dieses  Jahr  fällt 
auch  die  Entdeckung  der  Goldfelder 
am  Witwatersrand.  Anfangs  schenkte 
man  der  neuen  Entdeckung  wenig 
Beachtung,  wohl  mit  Rücksicht  darauf, 
dafs  die  De  Kaap  -  Goldfelder  die  ge- 
hegten Horthungen  nicht  in  vollem 
Mafse  erfüllt  hatten.  Erst  im  folgen- 
den Jahre,  als  die  Nachrichten  über 
den  Reichthum  der  neuen  Goldquelle 
sich  bestätigten,  begann  der  Strom  der 
Abenteurer  sich  nach  dem  am  Wit- 
watersrand gegründeten  Johannesburg 
zu    lenken.     Eine    Ausbeutung  der 

I  Goldfelder  durch  den  Einzelnen  war 
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nicht  möglich,  da  Alluvialgold  nicht 
vorhanden  war.  Es  gründeten  sich 
Gesellschaften  lür  den  bergmännischen 
Abbau  der  Golderze.  Die  Actien 
wurden  an  allen  Handelsplätzen  Süd- 
afrikas und  Englands  auf  den  Markt 
geworfen  und  erreichten  bald  unge- 
ahnte Kurse.  Im  Jahre  1888  waren 
sie  auf  ihrem  Höhepunkt  angelangt. 
Die  Banken  fingen  an,  vorsichtiger  zu 
werden,  und  im  Jahre  1880  kam  es 
zum  Krach,  dem  zahlreiche  Existenzen 
zum  Opfer  fielen.  Kapitalkräftige  Ge- 
sellschaften hatten  indessen  die  Krisis 
überstanden;  ihnen  gelang  es,  die 
Goldindustrie  am  Witwatersrand  vor 
dem  vollständigen  Zusammenbruch  zu 
retten.  Durch  rationelle  Ausbeutung 
der  Minen  erlangten  die  Goldfelder 
nach  und  nach  ihren  ursprünglichen 
Ruf  wieder,  so  dafs  sie  jetzt  unter 
den  golderzeugenden  Gebieten  der  Erde 
einen  hervorragenden  Platz  einnehmen. 
Johannesburg  ist  in  zehn  Jahren  zu 
einer  wichtigen,  stark  bevölkerten  Stadt 
herangewachsen. 

Eine  Folge  der  Entdeckung  der 
Goldfelder  am  Witwatersrand  war, 
dafs  die  Zollverhältnisse  Südafrikas 
Gegenstand  der  Erörterung  zwischen 
den  betheiligtcn  Staaten  wurden.  Bei 
der  Unabhängigkeitserklärung  der  bei- 
den Republiken  war  dem  Oranje-Frei- 
staat  iwegen  der  südafrikanischen  Re- 
publik ist  es  zweifelhaft;  versprochen 
worden,  dafs  er  von  allen  Waaren, 
die  in  den  Häfen  der  Colonien  Kap- 
land und  Natal  eingingen  und  zum 
Verbrauch  im  Freistaate  bestimmt 
wären  ,  einen  Theil  des  Eingangszolls 
beziehen  sollte.  Dieses  Versprechen 
ist  nie  erfüllt  worden.  Im  Jahre  1882 
erliefs  die  gesetzgebende  Körperschaft 
von  Natal  an  die  Regierungen  der 
beiden  Republiken  eine  Einladung,  an 
einer  Conferenz  Theil  zu  nehmen, 
die  sich  mit  der  Frage  der  Be- 
gründung eines  Zollvereins  beschäftigen 
sollte.  Die  südatrikanische  Republik 
lehnte  die  Betheiligung  ab,  wahrschein- 
lich im  Hinblick  auf  einen  mit  der 
portugiesischen  Regierung  abgeschlosse- 
nen Vertrag  wegen  Herstellung  einer 


Eisenbahnverbindung  zwischen  Pre- 
toria und  der  Delagoa-Bai.  Zwischen 
dem  Oranje-  Freistaat  und  Natal  fand 
die  Conferenz  erst  im  Jahre  1884 
statt.  Ein  Zollverein  zwischen  den 
beiden  Staaten  kam  nicht  zu  Stande; 
es  wurden  aber  die  grundlegenden 
Vereinbarungen  für  einen  solchen  ge- 
troffen. Während  der  folgenden  Jahre 
ruhte  die  Frage;  die  Concurrenz  zwi- 
schen der  Kap-Colonie  und  der  Co- 
lonie  Natal  —  erstere  mit  einem  hohen, 
letztere  mit  einem  niedrigeren  Zoll- 
tarif —  verschärfte  sich  jedoch  in 
Bezug  auf  den  Handel  nach  dem 
Innern  Südafrikas,  namentlich  nach 
Kimberley.  Als  durch  die  Entdeckung 
der  Goldfelder  am  Witwatersrand  der 
Handel  von  Neuem  einen  mächtigen 
Aufschwung  erfuhr,  stellte  die  Regie- 
rung der  Kap-Colonie  die  Frage  der 
Zollvereinigung  wieder  zur  Erörterung. 
Hierzu  wurde  sie  durch  die  Erwägung 
bestimmt,  dafs  nach  der  geographischen 
Lage  Johannesburgs  die  Colonie  Natal 
;  grofse  Aussicht  hatte ,  den  Handel 
dahin  durch  den  Hafenort  Durban 
an  sich  zu  ziehen.  Der  Weg  durch 
Natal  nach  Johannesburg  ist  über 
200  (engl.)  Meilen  kürzer,  als  der  Weg 
vom  nächsten  Hafen  der  Kap-Colonie 
aus.  Die  Regierung  schlug  daher 
Ende  1887  eine  Conferenz  in  der 
Kapstadt  vor,  um  die  Gründung  eines 
allgemeinen  Zollvereins  für  Südafrika 
zu  betreiben  und  dadurch  die  Gefahr 
zu  beseitigen,  welche  ihr  aus  dem 
niedrigen  Zolltarif  der  Colonie  Natal 
drohte.  Transvaal  lehnte  wiederum 
die  Betheiligung  ab,  dagegen  kam  die 
Conferenz  1888  zwischen  den  übrigen 
drei  Staaten  zu  Stande.  Thatsächlich 
wurde  auch  vorbehaltlich  der  Ratifica- 
tion durch  die  gesetzgebenden  Körper- 
schaften ein  Abkommen  getroffen,  das 
den  Absichten  der  Kap  -  Regierung  in 
jedem  Punkte  entsprach.  Vom  Oranje- 
Freistaat  erfolgte  die  Ratification,  weil 
die  so  lange  versprochene  und  nie 
gewährte  Betheiligung  an  den  Zoll- 
einnahmen  eintreten  sollte.  Dagegen 
lehnte  Natal  die  Ratification  ab  und 
blieb  unter  Beibehaltung  des  niedrigen 
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Tarifs  aufserhalb  der  Zollvereinigung. 
Der  sog.  südafrikanische  Zollverein  ist 
mithin  lediglich  ein  Abkommen  zwi- 
schen zwei  südafrikanischen  Staaten. 

Inzwischen  machte  sich  durch  das 
Emporblühen  des  Handels  Johannes- 
burgs die  Notwendigkeit  geltend,  den 
Ausbau  des  Eisenbahnnetzes  zu  fördern. 
Um  Johannesburg  zu  erreichen,  mufsten 
die  Güter  auf  Entfernungen  von  480 
bz.  öoo  Meilen  nach  Kimberley  oder 
Vryburg  auf  der  Eisenbahn  und  dann 
noch  weitere  200  Meilen  und  mehr 
über  Land  geschafft  werden.  Dagegen 
betrugen  die  Entfernungen  von  Durban 
in  Natal  aus  auf  der  bis  Newcastle 
verlängerten  Eisenbahn  nur  270  und 
von  dort  auf  der  Landstrafse  nur 
170  Meilen.  Um  die  Verbindungen 
günstiger  zu  gestalten,  brachte  der 
Präsident  der  südafrikanischen  Re- 
publik 1890  beim  Volksraad  einen 
Gesetzentwurf  ein ,  welcher  den  Bau 
neuer  Eisenbahnlinien  zum  Gegen- 
stande hatte,  und  durch  Acclamation 
angenommen  wurde.  Er  bezog  sich 
auf  eine  Linie  von  Pretoria  bis  zur 
Landesgrenze  in  der  Richtung  auf  die 
Delagoa-Bai,  ferner  auf  eine  solche 
zwischen  Pretoria  und  Johannesburg 
und  endlich  auf  eine  Linie  von  Jo- 
hannesburg bis  zur  Grenze  am  Vaal- 
Flufs,  wo  sie  später  mit  einer  Eisen- 
bahn von  der  Kapstadt  durch  den 
Oranje- Freistaat  in  Verbindung  ge- 
bracht werden  könnte.  Wegen  des 
Baues  dieser  Linie  hatte  die  Kap- 
Regierung  mit  dem  Freistaat  ein  Ab- 
kommen getroffen,  weil  sie  mit  Rück- 
sicht auf  den  Entschlufs  Natals,  aufser- 
halb des  Zollvereins  zu  bleiben,  be- 
strebt sein  mufste,  Johannesburg  mittels 
Eisenbahn  auf  kürzerem  Wege  zu  er- 
reichen, als  dies  von  Natal  aus  mög- 
lich war.  Je  schneller  die  Herstellung 
einer  durchgehenden  Schienenverbin- 
dung bewirkt  werden  konnte,  desto 
vorteilhafter  war  es  für  die  Kap- 
Colonie,  weil  sich  von  diesem  Zeit- 
punkt ab  der  Transvaal  -  Handel  dem 
Weg  Uber  Kapland  zuwenden  mufste. 
In  diesem  Sinne  kam  es  Ende  1891 
mit  der  südafrikanischen  Republik  zu 


einem  Vertrage.  Das  Eisenbahnnetz 
der  Kap-Colonie  war  schon  früher 
bis  Bloemfontein  ,  der  Hauptstadt  des 
Oranje-Freistaats,  ausgedehnt  worden. 
Nach  dem  Abkommen  mit  dem  Frei- 
staate sollte  auch  die  Fortsetzung  der 
Linie  bis  zur  Grenze  von  Transvaal 
der  Kap-Regierung  zufallen.  Der  Bau 
geschah  mit  solcher  Beschleunigung, 
dafs  der  Betrieb  schon  nach  acht  Mo- 
naten eröffnet  werden  konnte.  In  der 
südafrikanischen  Republik  wurde  gleich- 
zeitig die  Fertigstellung  der  Strecken 
von  Johannesburg  bis  zur  Grenze  und 
nach  Pretoria  mit  gröfster  Eile  be- 
trieben ,  so  dafs  die  Verbindung 
Pretoria  -  Johannesburg  -  Kap  -  Colonie, 
welche  bei  der  Bewilligung  der  Mittel 
im  Jahre  1890  als  ein  Zukunftsbild 
erschienen  war,  das  vielleicht  in  4  bis 
5  Jahren  verwirklicht  werden  könnte, 
in  wenig  über  2  Jahren  im  Betrieb  war. 

Die  Eisenbahn  nach  der  Kap-Co- 
lonie war  der  einzige  ausgebaute 
Schienenweg,  der  Johannesburg  mit 
dem  Meere  verband.  In  der  Rich- 
tung von  Durban  (Natal)  war  der 
Schienenstrang  bis  zur  Grenze  von 
Transvaal  geführt  worden,  das  Glied 
von  dort  bis  Johannesburg  fehlte  aber 
noch.  Nach  der  Delagoa  -  Bai  zu 
kämpfte  man  mit  den  Schwierigkeiten 
der  Bodenverhältnisse,  die  sich  auf  der 
!  Strecke  von  der  portugiesischen  Grenze 
bis  zum  östlichen  Abfall  des  Hoch- 
landes dem  Eisenbahnbau  entgegen- 
stellten. Die  Aussichten,  welche  sich 
dem  Ausbau  der  Strecke  Johannesburg- 
Natal -Grenze  boten,  waren,  obgleich 
diese  Linie  von  Pietermaritzburg  aus 
eifrig  belürwortet  wurde,  wenig  ver- 
heifsungsvoll.  weil  in  Pretoria  eine 
Abneigung  dagegen  bestand.  Erst  die 
Versuche,  welche  von  der  Kap-Colonie 
aus  gemacht  wurden,  durch  finanzielle 
Intriguen  den  Ausbau  der  Eisenbahn 
bis  zur  Delagoa-Bai  zu  hintertreiben, 
führten  hierin  einen  Umschwung  her- 
bei, da  man  in  Pretoria  einsah,  dafs 
im  Falle  des  Scheiterns  der  Linie 
nach  der  Delagoa-Bai  die  Kap-Regie- 
rung geradezu  ein  Monopol  auf  den 
Handel  Johannesburgs  besitzen  würde. 
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Aus  dieser  Erwägung  kam  es  1 894 
/u  einer  Verständigung  mit  Natal 
wegen  der  Durchführung  ihrer  Eisen- 
bahnlinie bis  Johannesburg;  in  weniger 
als  2  Jahren  war  die  Bahn  betriebs- 
fähig. Wie  sehr  der  Handel  der  Co- 
lonie  Natal  durch  die  Bahn  Kapstadt- 
Johannesburg  geschädigt  worden  war, 
geht  daraus  hervor,  dafs  im  Jahre  1891 
der  Import  in  Natal  4  Millionen  Pfd. 
Sterl.  betragen  hatte,  im  Jahre  1893 
dagegen  nach  der  Inbetriebnahme  der 
Eisenbahn  von  der  Kap-Colonie  nach 
Johannesburg  auf  2  Millionen  gesunken 
war.  Noch  vor  der  Eröffnung  der 
Eisenbahn  nach  Natal  waren  auch 
auf  der  Strecke  nach  der  Delagoa-Bai 
die  Schwierigkeiten  überwunden  wor- 
den, so  dafs  die  Eröffnung  der  neuen 
Linie  in  der  ersten  Woche  des 
Jahres  1893  hatte  stattfinden  können. 
Johannesburg  ist  nunmehr  auf  drei 
Wegen  durch  Schienenstränge  mit  dem 
Meere  verbunden. 

Die  Ertragsverhältnisse  der  südafri- 
kanischen Eisenbahnen  sind  sehr 
günstige.  Zwei  Beispiele  mögen  dies 
beweisen.  Der  Bau  der  Eisenbahn- 
linie durch  den  Oranje-Freistaat  vom 
Oranje-  bis  zum  Vaal  -  Flufs  hat  bei 
den  verhältnifsmäfsig  geringen  Terrain- 
Schwierigkeiten  nur  2'.,  Millionen 
Pfd.  Sterl.  gekostet.  Nach  dem  Ver- 
trage zwischen  der  Kap-Colonie  und 
dem  Freistaat  hatte  ersterer  als  Zins 
für  die  Bau-  und  Betriebskosten  von 
dem  Gewinn  4  v.  H.  des  Anlagekapi- 
tals im  Voraus  zu  erhalten  und  von 
dem  verbleibenden  Gewinn  die  Hälite 
zu  beanspruchen.  Im  Jahre  1894  er- 
gab sich  ein  Reingewinn  von  18  v.  H., 
so  dafs  die  Kap-Colonie  1  1 ,  der  Oranje- 
Freistaat  7  v.  H.  erhielt.  Uebrigens 
hatte  sich  die  Regierung  des  Freistaats 
das  Recht  vorbehalten,  die  Bahn  jeder- 
zeit gegen  Erstattung  des  Anlagekapi- 
tals zu  übernehmen.  Von  diesem 
Recht  hat  sie  im  Jahre  i8<)6  Gebrauch 
gemacht.  Die  Transvaal  -  Regierung 
hat  den  Bau  der  Bahnen  innerhalb 
ihres  Gebiets  an  die  Niederländisch- 


Südafrikanische  Eisenbahn-Gesellschaft 
vergeben  und  erhält  von  dem  Rein- 
gewinn 85  v.  H.  Im  Jahre  1895  be- 
trug ihr  Antheil  320  000  Pfd.  Sterl. 

Die  Eisenbahnen  in  Südafrika  sind 
nach  dem  Urtheil  von  Sachverständigen 

1  gut  gebaut  und  in  durchaus  betriebs- 
sicherem Zustande;  die  Linie  von  Pre- 
toria nach  Delagoa-Bai  ist  bei  den 
stellenweise  sehr  schwierigen  Boden- 
verhältnissen ein  Meisterwerk  der 
Eisenbahntechnik.  Auch  das  rollende 
Material  ist  in  bester  Ordnung.  Die 
Schnelligkeit  der  Fahrt  ist  nirgends 
sehr  hoch,  weil  einerseits  alle  Bahnen 
schmalspurig —  31/.,  ^engl.)  Fufs  Spur- 
weite —  gebaut  sind  und  andererseits 
der  wellentörmigc  Boden  eine  gröfsere 
Fahrgeschwindigkeit  verbietet.  Der 
Postzug,  welcher  einmal  in  der  Woche 
von  Kapstadt  nach  Johannesburg  ab- 
gelassen wird,  erreicht  eine  Geschwin- 
digkeit von  201/.»  Meilen  in  der  Stunde, 
während  die  gewöhnlichen  täglichen 
Züge  auf  derselben  Strecke  mit  einer 
Geschwindigkeit    von     weniger  als 

j  18  Meilen  in  der  Stunde  befördert 
werden.  Auf  den  Eisenbahnen  in 
Natal,  die  Steigungen  von  1  :  30  zu 
überwinden  haben,  erreichen  die 
schnellsten  Züge  kaum  18  Meilen,  die 
gewöhnlichen  Züge  nur  14  Meilen  in 
der  Stunde.  Zwischen  Johannesburg 
und  Pretoria  —  46  Meilen  —  beträgt 
die  Beförderungszeit  2  Stunden  40  Mi- 
nuten, was  einer  durchschnittlichen 
Geschwindigkeit  von  über  17  Meilen 

!  in  der  Stunde  entspricht. 

Wir  übergehen  die  letzten  Kapitel 
des  Buches,  welche  ausschliefslich  den 
bekannten  politischen  Ereignissen  der 
letzten    Jahre    gewidmet    sind ,  und 

j  schliefsen  unsere  Betrachtungen  mit 
dem  Wunsche,  dafs  das  aufblühende, 
mit  so  reichen  Naturschätzen  ausge- 
stattete Land  vor  neuen  politischen 
Wirren  verschont  bleiben  möge,  damit 
es  Zeit  gewinnt,  sich  von  der  stür- 
mischen Vergangenheit  zu  erholen  und 
sich  dem  inneren  Ausbau  seiner  Ver- 
hältnisse zu  widmen. 
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Hauptberufsarten  der  Post- 
agenten.  Einer  Statistik  Uber  den 
Hauptberuf  der  Postagenten  im  Reiehs- 
Postgebiet  entnehmen  wir  folgende  An- 
gaben : 

Die  Gesammtzahl  der  Postagenten 
betrug  Ende  Januar  i8<)8  8335;  da- 
von waren  im  Hauptberuf: 

Gastwirthe  1449,  Handwerker  1375. 
Landwirthe  1208,  Kaufleute  1174, 
Lehrer  1084,  Gemeinde-  und  Privat- 
beamte 622,  Eisenbahnbeamte  35g, 
Lehrer  und  Beamte  im  Ruhestande  354, 
Privatiers  288,  Zoll-  und  Steuer- 
bcamte  70,  Forstbeamte  48.  Apotheker 
19,  Wegeaufseher  16,  Küster  15, 
Militär-  und  Berginvalidcn  14,  ver- 
schiedene Berufe  1  30. 


Im  Ganzen  stellt  also  der  Stand  der 
Gastwirthe  die  gröfste  Zahl  der  Post- 
agenten; in  den  östlichen  Bezirken 
überwiegen  bei  Weitem  die  Lehrer. 
Unter  den  Handwerkern  sind  ver- 
treten: 186  Tischler,  176  Bäcker, 
130  Schuhmacher,  122  Schneider, 
93  Stellmacher,  88  Schmiede,  63  Sattler, 
31  Müller,  4J  Gärtner,  29  Maurer, 
26  Böttcher.  24  Zimmerleute,  20  Weber 
u.  s.  w.  Unter  den  aufgeführten  1  30 
Postagenten  mit  verschiedenen  Berufen 
befinden  sich  Brauereibesitzer,  Bau- 
■  Unternehmer,  Bienenzüchter,  Bildhauer, 
Chirurgen,  Fabrikanten,  Fuhrunter- 
nehmer, Gutsbesitzer,  Musiker,  Schiffer, 
Viehhändler.  Thierärzte  u.  a.  m. 


Bleihaltiger  Staub  in  den 
Setzereien.  Der  in  der  Reichs- 
druckerei angestellte  Chemiker  Dr. 
Fromm  hat  auf  Veranlassung  seiner 
vorgesetzten  Behörde  in  der  Reichs- 
druckerei und  in  zwei  anderen  Berliner 
Buchdruckereien  den  Staub  der  Setzer- 
räume mit  Bezug  auf  seinen  Blcigchalt 
untersucht.  Das  Ergebnifs  der  Unter- 
suchung ist  in  einem  in  Nr.  10  der 
Hygienischen  Rundschau  von  1898 
veröffentlichten  Aufsatze  zusammen- 
gestellt. Wir  verfehlen  nicht,  auf  die 
schützenswerthe  Arbeit  besonders  hin- 
zuweisen. Durch  die  Untersuchungen 
ist  testgestellt,  dafs  der  im  Letterntach 
durch  das  gegenseitige  Reiben  der 
Buchstaben  sich  bildende  Staub  ganz 
erheblich  bleireicher  ist,  als  der  all- 
gemeine flugfähige  Staub.  Ersterer 
hat  in  Folge  seines  hohen  Blcigchalts 
auch  ein  hohes  speeifisches  Gewicht, 
so  dafs  er  unter  normalen  Umständen, 
insbesondere,  wenn  der  Kasten  nicht 
ausgeblasen  wird,  den  Ort  seiner  Ent- 
stehung kaum  wird  verlassen  können. 
Unter  dein  schweren  Antheil  des  Stau- 
bes  im  Setzkasten  sind  38.77  pCt.  und 
unter  dem  leichten  flockigen  Antheil 
1  7,27  pCt.  Bleigehalt  gefunden  worden. 


Dagegen  haben  drei  Versuche,  von 
denen  zwei  unter  Benutzung  eines  nach 
Angabe  des  Ober  -  Betriebsinspectors 
der  Reichsdruckerei  Heimsen  besonders 
dazu  angefertigten  Apparates  gemacht 
worden  sind,  im  Luftstaub  nur  0,02, 
o,v*  bz.  1,55  pCt.  Bleigehalt  ergeben. 

Dafs  das  Blei  der  Lettern  durch 
Reibung  in  schädlichen  Mengen  dem 
Körper  einverleibt  wird .  ist  bisher 
nicht  nachgewiesen;  andere  Schädi- 
gungen durch  die  ziemlich  bedeutenden 
Mengen  des  in  den  Setzkästen  u.  s.  w. 
festliegenden  Blcistaubes,  wie  sie  z.  B. 
beim  Einnehmen  von  Mahlzeiten  mit  un- 
gewaschenen Händen,  durch  Rauchen 
und  Schnupfen  während  der  Arbeit 
eintreten,  kann  aber  jeder  Setzer  durch 
I  gehörige  Vorsicht  leicht  vermeiden. 

Die  Menge  des  in  der  Luft  schweben- 
den Staubes  giebt  einen  Werthmesser 
ab  für  die  Sorgfalt,  mit  der  in  den 
Druckereien  den  Anforderungen  der 
Hygiene  genügt  wird.  In  dieser  Be- 
ziehung zeichnet  sich  die  Reichs- 
druckerei besonders  aus.  da  ihre 
Arbeitsräume  hoch  und  mit  künst- 
licher Ventilation  versehen  sind.  Auf 
den  Cubikmeter  Luft  ergaben  sich  in 
der   Reichsdruckerei  0,5  bis  0,81  mg, 
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in  den  anderen  Druckereien,  auf 
welche  sich  die  Ermittelungen  er- 
streckt haben,  i.u  bis  1,79  mg  Staub. 
Im  Allgemeinen  ist  die  Staubmenge  in 
den  Setzerwerkstätten  eine  recht  ge- 


ringe und  nicht  gröfser,  als  z.  B.  in 
Wohn-  und  Kinderzimmern.  Im  Ver- 
gleich mit  anderen  technischen  Be- 
trieben stehen  die  Druckereien  in  Bezug 
auf  die  Staubmenge  am  günstigsten  da. 


Verwendung  des  optischen 
Telegraphen  auf  Cuba  und  den 
Philippinen.  Eine  ausgedehnte  An- 
wendung rindet  der  optische  Telegraph 
zur  Uebermittelung  von  Nachrichten 
in  dem  noch  andauernden  Colonial- 
kriege  auf  Cuba  und  den  Philippinen 
seitens  der  spanischen  Truppen.  Be- 
sonders auf  Cuba,  wo  es  an  Wegen, 
Eisenbahnen  und  Telegraphen  mangelt, 
und  die  wenigen  vorhandenen  Tele- 
graphenlinien von  den  Aufständischen 
fast  immer  unterbrochen  sind,  würde 
es  den  Spaniern  nicht  möglich  sein, 
die  Verbindung  unter  den  in  den 
verschiedenen  Provinzen  operirenden 
Truppen  ohne  das  Hülfsmittel  des 
optischen  Telegraphen  aufrecht  zu  er- 
halten. 

Zur  Anwendung  kommt  bei  Tage 
der  Heliograph ,  bei  Nacht  ein  von 
dem  französischen  Oberst  Mangin  er- 
fundener Apparat,  eine  Art  Schein- 
werfer, bei  dem  eine  Petroleumlampe 
als  Lichtquelle  dient.  Die  Lampe 
steht  in  einem  Kasten,  in  dessen  einer 
Wand  sich  ein  Schieber  befindet. 
Durch  Hin  -  und  Herbewegen  des 
Schiebers  werden  kurze  oder  längere 
Lichtzeichen  sichtbar,  die  wie  die 
Punkte  und  Striche  des  Morsealpha- 
bets zur  telegraphischen  Verständigung 
benutzt  werden.  An  Regentagen  und 
auf  geringere  Entfernungen  verwendet 
man  ausnahmsweise  auch  bei  Tage 
den  Apparat  Mangin;  in  einem  Falle, 
in  dem  dieser  Apparat  auf  der  be- 
treffenden Station  nicht  vorhanden 
war,   bediente   man   sich  Nachts  mit 


Erfolg  des  Heliographen  unter  Be- 
nutzung des  Mondlichts. 

Im  Allgemeinen  vermitteln  die  opti- 
schen Telegraphen  die  Verständigung 
zwischen  zwei  festen  Stationen;  indefs 
kann  auch  eine  telegraphische  Verbin- 
dung zwischen  einer  festen  Station 
und  einer  auf  dem  Marsche  befind- 
lichen Colonne  hergestellt  werden, 
wenn  letztere  die  vorher  erforderlichen 
Anrufzeichen  giebt.  Als  Stations- 
punkte dienen  Kirchthürme,  hoch- 
gelegene Forts  und  Gebäude  oder 
besonders  errichtete  Observatorien. 
Solche  Observatorien  sind  theils  leichte 
Holzgerüste  oder  vertheidigungsfähige 
Thürme  bis  zu  30  m  Höhe,  die  in 
der  Regel  auf  einem  Blockhause 
ruhen  und  eine  Besatzung  von  einem 
Unteroffizier  und  6  bis  20  Mann  haben. 

[  Die  Entfernung  zweier  festen  Stationen 
richtet  sich  nach  dem  Gelände,  sie 
geht  aber,  obschon  eine  Verständigung 
sowohl  mittels  des  Heliographen  als 
auch  mittels  des  Apparates  Mangin 
auf  50  bis  60  km  möglich  ist,  nicht 
über  45  km  hinaus.  Die  Ausrüstung 
einer  Telcgraphentruppe  an  Feld- 
material besteht  aus  einem  Helio- 
graphen und  einem  Fernrohr  für  den 
Gebrauch  bei  Tage,  und  aus  einem 
Apparat  Mangin,  der  mit  einer  Linse 
von  14  cm  Durchmesser,  einem  Fern- 
rohr und  Spiegel  versehen  ist,  für  die 

j  Benutzung  bei  Nachtzeit.  Aufscrdem 
führt  die  Truppe  ein  Zelt  und  einiges 
Handwerkzeug  mit,  das.  mit  dem  übri- 
gen Material  in  zwei  Kasten  verpackt, 
von  einem  Maulthier  getragen  wird. 


Ent Wickelung  des  Güter-  und 
Post  pack  et  Verkehrs  au  f  den  fran- 
zösisch en  Eisen  bahnen.  In  Frank- 
reich unterliegen  die  Begleitpapiere  der 
auf  den  Eisenbahnen  beförderten  Güter 


einer  Stempelgebühr,  die  in  drei  ver- 
schiedenen Abstufungen  erhoben  wird, 
nämlich 

für  einen  gewöhnlichen  Fracht- 
brief (Frachtgutverkehr)  70  Cts., 
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für  einen  Emptangschein  (re- 
cepisse)  der  Eisenbahn  -  Gesell- 
schatten über  Eilgut  und  für  die 
besonderen  Frachtbriete  (Beförde- 
rung von  Werthsendungen  und 
die  internationalen  Frachtbriefe  auf 
Grund  der  Berner  Convention  von 
1890)  35  Cts., 

für  die  Bcgleitadressen  zu  Post- 
packeten.  mit  denen  sich  in  Frank- 
reich bekanntlich  nicht  die  Post- 
anslalten,  sondern  die  Eisenbahn- 
Gesellschaften  befassen,  10  Cts. 
Da     die    Einnahmen     aus  diesen 
Stempelgebühren,  nach  den  drei  Gat- 
tungen getrennt,  jährlich  vom  Finanz- 
ministerium bekannt  gegeben  werden, 
so  lä'fst  sich  durch  eine  einfache  Be- 
rechnung die  Zahl  der  Falle  feststellen, 
in   denen   während   eines  Jahres  ein 
Begleitpapier  zu  stempeln  war,  in  denen 


mithin  zwischen  einer  Eisenbahn- 
Gesellschaft  und  dem  Publikum  ein 
Beförderungsvertrag  zu  Stande  ge- 
kommen ist.  Leon  Salefranque  hat 
für  eine  längere  Reihe  von  Jahren 
die  Zahlen  ermittelt  und  auf  Grund 
des  gewonnenen  Materials  Vergleiche 
darüber  angestellt,  in  welchem  Ver- 
hältnifs  jede  Art  der  Beförderung  als 
Frachtgut,  als  Eilgut  oder  als  Post- 
packet) in  den  einzelnen  Jahren  vom 
Publikum  bevorzugt  worden  ist.  Ueber 
das  Ergebnifs  seiner  Erhebungen  hat 
er  in  der  Sitzung  der  statistischen  Ge- 
sellschaft in  Paris  vom  i  3.  Dezember 
1897  einen  Vortrag  gehalten,  dem  wir 
auf  Grund  des  »Journal  officieh  fol- 
gende interessante  Angaben  entnehmen. 

Die  aus  dem  gesammten  Frachtver- 
kehr der  Eisenbahnen  aufgekommenen 
Stempelgebühren  haben  betragen: 


im  Jahre  1864 

-  1866 

-  1876 
1886 

-  l8q6 


4  Millionen  Franken, 

4^ 
20.3 

29.8 

35,.. 


Eine  vergleichende  Gegenüberstel- 
lung des  Verkehrs  der  einzelnen  Jahre 
auf  Grund  der  Einnahme  an  Stempel- 
gebühren  ist  indessen  für  die  Fracht- 
briefe und  die  Empfangscheine  (re- 
cepisses)  der  Eisenbahn-Gesellschaften 
eist  vom  Jahre  1873  ab  möglich,  da 
der  gegenwärtig  gültige  Tarif  erst  in 
diesem  Jahre  voll  in  Anwendung  ge- 
kommen ist;  für  den  Posipacketverkehr 
kommt  als  erstes  volles  Jahr  des  Be- 
stehens das  Jahr  1882  in  Betracht. 


Die  mittelsEmpfangscheins  (reeepisse) 
oder  auf  Grund  der  oben  näher  be- 
zeichneten besonderen  Frachtbriefe  be- 
förderten Güter,  sowie  die  Postpackete 
machen  zusammen  den  Eilgutverkehr 
aus,  dessen  Umfang  sich  nach  der 
aulgekommenen  Einnahme  an  Stempel- 
gebühren  unter  Zugrundelegung  der 
Stempeltarife  von  33  bz.  10  Cts.  für 
jedes  Begleitpapier  auf  folgende  Zahlen 
berechnen  läfst: 


Für 

Empfangschcine  und 
besondere  Frachtbriefe 

Beeleitadressen  zu 
Postpacketen 

Gesammter 
Eilgutverkehr 

das 
Jahr 

Einnahme 

an 
Stempel- 
gebühr 

Mill.  Frinkcn 

—  _       — , 
Zahl 

Beförde- 
rungen 

Einnahme 

an 
Stempel- 
gebühr 

Mill.  Franken 

Zahl 
der 
Beförde- 
rungen 

Einnahme 
an 

Stempel- 
gebühr 

Mill.  Franken 

Zahl 
der 
Beförde- 
rungen 

.873 
1*70 
iSSÖ 
iSqü 

8. 
8,s 

1S00«  .  000  — 
21  785  000  — 

2403ÖOOO  1,9 

25204000  4,s 

lS  931  000 
44  83 3  000 

7," 

IO,i 

'3-1 

1 8  006  000 
21  785  000 
42  087  000 
70  037  000. 
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Im  Jahre  1882  erbrachte  der  Post- 
packetverkehr  auf  Grund  von  1  1  602000 
Begleitadressen  eine  Einnahme  an 
Stempelgebühren  im  Betrage  von  rund 
1,2  Millionen  Franken. 

Die  Steigerung  des  gesammten  Eil- 
gutverkehrs in  den  20  Jahren  von  1876 
bis  1896  hat  hiernach  2210  v.  H.  be- 
tragen. Dieses  Ergebnifs  ist  in  der 
Hauptsache  der  Einführung  und  der 
schnellen  Entwickelung  des  Post- 
packetverkehrs  zu  verdanken,  denn  die 
Zunahme  hat  bei  den  Postpacketen  in 


von  1876  bis  1896,  nur  um  40  v.  H. 
gehoben  hat.  Im  Jahre  1882  machten 
die  Empfangscheine  und  die  beson- 
deren Frachtbriefe  64,6  v.  H.  des  ge- 
sammten Eilgutverkehrs  aus,  auf  die 
Begleitadressen  zu  Postpacketen  ent- 
fielen nur  35,4  v.  H.  Im  Jahre  1896 
war  das  Verhältnifs  umgekehrt;  die 
Empfangscheine  und  die  besonderen 
Frachtbriefe  stellten  sich  nur  auf  30 
v.  H.,  so  dafs  die  Begleitadressen  zu 
Postpacketen  mit  64  v.  H.  erschienen. 
Die  Frachtbriefe  der  Eisenbahnen 
14  Jahren,  von  1882  bis  1896,  2 86  Frachtgutverkehr}  weisen  nach  dem 
v.  H.  ergeben,  wahrend  der  ganze  Stempeltarif  von  70  Cts.  für  das  Stück 
übrige  Eilgutverkehr  sich  in  20  Jahren,     folgenden  Verkehr  nach: 


Einnahme  an 
Stempelgebühren 

Mill.  Franken 

im  Jahre  1873   10.9 

1876   12,7 

-      1886   19,5 

1896   2  2,( 


Zahl 
der 

Beförderungen 
1  5  6 1  o  000 
18  073  000 
27  787  000 
31  780  000. 


Es  ergiebt  sich  hieraus  für  die  Zeit  des   gesammten   Eisenbahn -Güterver- 

von  1876  bis  1896  ein  Verkehrzuwachs  kehrs   gehabt    haben,    führt   für  die 

von  75,7  v.  H.  Jahre  1876  und  1896.  sowie  (mit  Rück- 

Ein  Vergleich   der   einzelnen   Gat-  sieht  auf  den  Beginn  des  Postpacket- 

tungen  von  Beförderungen  nach  dem  Verkehrs)  für  das  Jahr  1882  zu  folgen- 

Antheil,  den  sie  an  der  Abwickelung  dem  Ergebnifs: 


Bezeichnung 
der  Gattung  der  Beförderung 

.876 
v.  H. 

1882 
v.  H. 

■  8</> 
v.  H. 

53'" 

19,0 
36,2 

44'" 

24v< 

zusammen  .... 

53'* 
46,» 

5  5'' 
44.S 

68,;, 

3«. 7 

zusammen  .... 

• 

100 

100 

IOO. 

Der  Postpacketverkehr  hat  mithin 
im  ersten  vollen  Jahre  seines  Bestehens 
vom  gesammten  Eisenbahn  -  Güterver- 
kehr nur  19  v.  H.  ausgemacht.  14  Jahre 
später  hat  sich  sein  Antheil  aber  bereits 
auf  44  v.  H.  oder  auf  fast  die  Hälfte 
belaufen.  Zweifellos  wird  dieses  Ver- 
hältnifs  sich  noch  weiter  zu  Gunsten 
der  Postpackete  verschieben,  nament- 
lich nachdem  in  Frankreich  seit  dem 
15.  September  1897  das  Gewicht  der 


Postpackete  von  3  auf  10  kg  erhöht 
worden  ist,  so  dafs  jetzt  auch  Packete 
über  5  bis  zu  10  kg  zu  einem  ein- 
j  heitlichen   Gebührensatz   durch  ganz 
,  Frankreich  versandt  werden  können. 
Insgesammt  hat  sich  nach  den  vor- 
stehenden  Zahlen   der  Beförderungs- 
dienst   auf  den   französischen  Eisen- 
bahnen   in    folgenden    Grenzen  ab- 
gewickelt: 
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Kinnahme  an  Zahl 

Stempelgebühren  der 

Mi]]  Franken  Beförderungen 

im  Jahre  187  3            17,2  35616000 

1876            20,1  39858000 

1886            2q,x  70774000 

1896            35,0  101  817  000. 

Die  Verkehrssteigerung  hat  von  1 876     ohne  den  Postpacketverkehr  hätte  sie 

bis   1896   rund  203  v.  H.  betragen;     sich  nur  auf  70  v.  H.  belaufen. 


Der  Kaiser  Wilhelm -Kanal. 
Nach  den  kürzlich  im  Druck  er- 
schienenen »Mittheilungen  aus  den  Ver- 
waltungsberichten des  Kaiserlichen 
Kanalamts«  ist  der  Kaiser  Wilhelm- 
Kanal  im  Etatsjahre  1896/97  von 
8287  Dampfern  und  1  1  673  Segel- 
schiffen, zusammen  von  19960  Schiffen 
mit  einem  Raumgehalt  von  1  407  433 
und  441023  1848458  t  netto  be- 
fahren worden.  Davon  entfallen  auf 
den  Durchgangsverkehr,  d.  h.  den- 
jenigen Verkehr,  bei  dem  der  Kanal 
in  seiner  vollen  Länge  unter  Benutzung 
beider  Endschleuscn  befahren  wird, 
8084  Schiffe  von  1  342  577  t.  Schlepp- 
züge passirten  den  Kanal  1726,  davon 
1138  mit  Schleppern  der  Kanal  Ver- 
waltung, und  588  private  Schleppzüge. 
Die  große  Mehrzahl  der  Segelschiffe 
durchfuhr  den  Kanal  in  solchen  Schlepp- 
zügen; segelnd  oder  getreidelt  gingen 
nur  1879  kleinere  Segeltahrzeuge  durch 
den  Kanal. 

Erfreulicher  Weise  ist  im  Jahre 
1896,1)7  gegen  1895/96  eine  Steigerung 
des  Verkehrs  auf  dem  Kanal  einge- 
treten und  die  Gesammtzahl  der  Tonnen 
von  1  505  983  auf  1  848  458  gestiegen. 
In  der  Zeit  vom  1.  September  1896 
ideni  Zeitpunkt  des  Inkrafttretens  des 
neuen  Tarifs)  bis  31.  März  1897  sind 
gegen  den  gleichen  Zeitraum  des  Vor- 
lahres die  Zahl  der  Dampfer  von  3707 
mit  647  365  t  netto  auf  4187  mit 
N80411  t.  diejenige  der  Segler  von 
4^7;  mit  182238  t  aut  5645  mit 
223693  t,  die  KanalgebUhren  von 
rund  496400  auf  533060,  d.  i.  um 
36660  oder  7,1  v.  H.  in  die  Höhe 
gegangen. 

Von  den  Flaggen   ist   die  deutsche 


an  der  Kanalschilffahrt  am  meisten 
betheiligt  gewesen,  nämlich  mit  89,1s 
v.  H.  der  Schiffe  und  68,21  v.  H.  des 
Raumgehalts ;  alsdann  folgen  die 
dänische,  schwedische,  niederländische, 
britische,  russische,  norwegische,  fran- 
zösische und  belgische  Flagge. 

Im  deutschen  Küstenfrachtverkehr  ist 
der  Kanal  von  15501  Schiffen  mit 
636  324  t  netto  benutzt  worden,  gegen 
12941  Schiffe  mit  557069  t  im  Jahre 
1893,96. 

In  Schiffsladungen  wurden  haupt- 
sächlich auf  dem  Kanal  befördert: 
Kohlen  von  England  und  deutschen 
Nordseehäfen  nach  den  deutschen  Ost- 
seehäfen ,  454  Schiffe  von  55  967 
Tonnen;  Steine  von  Schweden  und 
deutschen  Ostseehäfen  nach  deutschen 
Nordseehäfen,  1807  Schiffe  von  65  692 
Tonnen;  Eisen  von  deutschen  Nord- 
seehäfen nach  deutschen  Ostseehäfen, 
190  Schiffe  von  33  450  Tonnen;  Holz 
von  Schweden,  Rufsland  und  deut- 
schen Ostseehäfen  nach  den  Nieder- 
landen und  deutschen  Nordseehäfen, 
1067  Schiffe  von  236678  Tonnen; 
Getreide  zwischen  den  deutschen  Ost- 
und  Nordseehäfen ,  1711  Schiffe  von 
134  157  Tonnen;  Viehtransporte  von 
Dänemark  nach  deutschen  Nordsee- 
häfen, 138  Schiffe  von  27  204  Tonnen. 
Andere  Massengüter  in  Schiffsladungen 
gingen  auf  2762  Schiffen  von  184615 
Tonnen  durch  den  Kanal. 

Aufser  vom  Handelsverkehr  ist  der 
Kanal  auch  von  den  Schiften  der 
deutschen  Kriegsmarine  vielfach  be- 
nutzt worden;  in  der  Zeit  vom  1.  Juli 
1895  bis  Ende  März  1897  befuhren 
den  Kanal  519  Schiffe  und  Fahrzeuge 
der  Kaiserlichen  Marine. 
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Die  Durchfahrt  der  Dampfschiffe 
durch  den  Kanal  dauerte  im  Betriebs- 
jahre 1896/07  im  Mittel  9  Stunden 
33  Minuten,  ist  aber  in  den  Sommer- 
monaten bei  langem  Tageslicht  be- 
deutend kürzer  (7  Stunden  33  Minuten 
im  Juli,  7  Stunden  52  Minuten  im 
August:  als  in  den  Wintermonaten 
;io  Stunden  23  Minuten  im  Dezember, 

10  Stunden   34  Minuten   im  Januar, 

11  Stunden  19  Minuten  im  Februar). 
Für  Schleppzüge  betrug  die  Dauer  der 
Durchfahrt  im  Mittel  23  Stunden  48  Mi- 
nuten. Die  Abfertigung  der  Schiffe 
bei  den  Schleusen  erforderte  durch- 
schnittlich in  Brunsbüttel  14,3  Minuten, 
in  Holtenau  8,0  Minuten.  Störend 
auf  die  Durchfahrt  haben  gewirkt  81 
Tage  mit  Nebel  und  43  Tage  mit  Eis. 

Die  Einnahmen  der  Kanalverwaltung 
beliefen  sich  auf  1016  854  Mark,  die 
Ausgaben  auf  2  074  792  Mark,  so  dafs 
die  Mehrausgabe  1  037  038  Mark  be- 
tragt. Einmalige  Ausgaben  dienten 
zur  Beschaffung  v  on  drei  neuen  Schlepp- 
dampfern, von  denen  einer  als  Bergungs- 
dampfer eingerichtet  ist.  Von  den 
Betriebszweigen  ist  namentlich  der 
Schleppbetrieb  recht  kostspielig  für  die 
Verwaltung.  Der  erhobene  Betrag  an 
Gebühren  von  72  086  Mark  deckt  bei 
Weitem  nicht  die  entstandenen  Selbst- 
kosten, welche  sich  auf  267  344  Mark 


beliefen.  Die  Erhöhung  der  Schlepp- 
gebühren ist  daher  nach  Ansicht  der 
Kanalverwaltung  eine  dringende  Noth- 
wendigkeit. 

Im  Ganzen  hat  der  Kanal  im  Etats- 
jahre 1 896/97  seine  Betriebs-  und  Unter- 
haltungskosten etwa  zur  Hälfte  ge- 
deckt. Eine  wesentliche  Besserung  des 
finanziellen  Ergebnisses  ist  nur  von 
einer  weiteren  Hebung  des  Verkehrs 
zu  erhoffen,  welche  die  Einnahmen 
erhöht,  ohne  die  durch  die  Aus- 
dehnung der  Anlagen  und  die  Noth- 
wendigkeit  eines  ununterbrochenen  Be- 
triebes bei  Tage  und  bei  Nacht  von 
vornherein  auf  einer  gewissen  Höhe 
gehaltenen  Unterhaltungs-  und  Betriebs- 
kosten beträchtlich  zu  steigern.  »Ob 
—  so  heifst  es  am  Schlufs  des  Be- 
richts —  die  am  1.  September  1896 
in  Kraft  getretenen  Tarifänderungen 
ausreichen  werden,  um  die  erstrebte 
Steigerung  des  Verkehrs  in  vollem 
Mafse  herbeizuführen,  oder  ob  es  dazu 
noch  weiterer  Aenderungen  bedürfen 
wird,  lafst  sich  erst  nach  längerem  Be- 
stehen des  Tarifs  mit  Sicherheit  be- 
urtheilen.  Bis  jetzt  ist  eine  erfreulich 
steigende  Tendenz  im  Kanalverkehr 
wahrzunehmen,  so  dafs  die  Hoffnung 
auf  allmälige  Erzielung  befriedigender 
Finanzergebnisse  nicht  unberechtigt  er- 
scheint.« 


Chinesische  Zeitrechnung. 
Ueber  den  chinesischen  Kalender  bringt 
die  österreichische  Monatsschrift  für  den 
Orient  nach  einem  Aufsatze  des  durch 
seine  Reisen  in  Hinterindien  bekannten 
französischen  Ethnologen  Paul  d'Enjoy 
folgende  Mittheilungen. 

Das  chinesische  Jahrhundert,  wenn 
man  sich  dieser  Bezeichnung  bedienen 
darf,  besteht  aus  einem  Zeitraum  von 
60  Jahren,  chinesisch  Lück  Schiap  ge- 
nannt, d.  h.  sechs  Holz.  Die  einzelnen 
Jahre  haben  ihre  eigenen  Namen.  Zu- 
nächst hat  der  Chinese  eine  Reihe  von 
zehn  Wörtern,  die  in  der  ersten  Hälfte 
der  Jahresnamen  wiederkehren.  Sie 
stammen  aus  der  leblosen  Natur  und 
bedeuten  der  Reihe  nach:  todtes  Holz, 


brennendes  Holz,  äufseres  Feuer, 
inneres  Feuer,  Brachfeld,  bebautes 
Feld,  zwei  Minerale,  gewöhnliches 
Wasser,  trinkbares  Wasser.  Man  er- 
kennt, dafs  sich  diese  zehn  Begriffe  in 
fünf  Paare  ordnen,  die  mit  den  von 
der  chinesischen  Weltanschauung  an- 
genommenen fünf  Elementen  Holz, 
Feuer,  Erde,  Mineral  und  Wasser  zu- 
sammenhängen. Das  erste  Wort  Holz 
(Schiap)  dient  aufserdem  zur  Be- 
zeichnung eines  Zeitraumes  von  zehn 
Jahren.  Eine  zweite  Reihe  von  zwölf 
Begriffen,  aus  denen  die  andere  Hälfte 
der  Jahresnamen  entnommen  wird,  ist 
aus  der  lebendigen  Natur  gewählt.  Die 
Wörter  bedeuten  der  Reihe  nach  Ratte, 
Rind,  Tiger,  Hase,  Drache  (die  Per- 
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sonification  der  Wirbelstürme  und 
tropischen  Regen).  Schlange,  Pferd, 
Ziege,  Affe,  Huhn,  Hund  und  Schwein. 
Die  Jahresnamen  werden  aus  den  beiden 
Wortreihen  so  gebildet,  dafs  zunächst 
das  erste  Wort  der  ersten  Reihe  mit 
dem  ersten  Wort  der  zweiten  Reihe, 
dann  das  zweite  mit  dem  zweiten  u.s.w. 
zusammengesetzt  wird.  Auf  diese  Weise 
können  öo  verschiedene  Doppelworte 
gebildet  werden,  so  dafs  jedes  Jahr 
seinen  eigenen  Namen  erhält.  Im  per- 
sönlichen Interesse  eines  jeden  Chinesen 
liegt  es,  mit  dieser  verwickelten  Jahres- 
bezeichnung genau  Bescheid  zu  wissen, 
denn  je  nach  dem  Zusammentreffen 
zweier  Worte  bedeutet  das  Jahr  Glück 
oder  Unglück.  Wenn  z.  B.  im  ersten 
Jahre  des  »Jahrsechszig«  das  todte 
Holz  und  die  Ratte  zusammentreffen, 
so  zeigt  diese  Verbindung  ein  Un- 
glücksjahr an,  in  dem  das  Land  von 
schweren  Umwälzungen  und  Ränken 
aller  Art  bedroht  werden  wird.  Das 
zweite  Jahr,  in  dessen  Namen  sich  das 
brennende  Holz  und  das  Rind  ver- 
einigen, bedeutet  dagegen  gute  Ernte, 
allgemeinen  Wohlstand  und  reine  und 
lebhafte  Freuden.  Das  dritte  Jahr 
(äufseres  Feuer  und  Tiger)  stellt 
wiederum  Eroberungen  und  blutige 
Kriege  in  Aussicht,  deren  Ergebnifs 
aber  für  die  Entwickelung  vorteilhaft 
ist,  da  das  Zeichen  des  Tigers  zu 
gleicher  Zeit  das  der  Weltschöpfung 
ist.  Das  Jahr  1807  war  das  34.  des 
76.  Cyklus  der  chinesischen  Zeit- 
rechnung und  hatte  den  chinesischen 
Namen  Diuh-Dau,  d.  h.  inneres  Feuer 
und  Huhn  und  bedeutete  eine  Friedens- 
zeit. Das  Jahr  i8<)h  heilst  Mo-Tuat, 
Brachfeld  und  Hund  und  bedeutet, 
dafs  alle  Lebenskräfte  des  Volkes  sich 
von  der  Bearbeitung  des  Bodens  ab- 
wenden, um  sich  angesichts  iremder 
Drohungen  der  Bewachung  und  dem 
Schutze  des  Herdes  zuzuwenden.  Das 
gegenwartige  Jahr  ist  nach  chinesischer 
Zeitrechnung  das  4385.  der  Welt.  Die 
Erschatfung  der  Welt  wird  von  den 
Chinesen  2687  Jahre  vor  Christi  Ge- 
burt angenommen.  Christus  ist  da- 
nach   im    58.  Jahre   des   44.  Cyklus 


geboren.  Ein  Chinese  wird  in  einein 
Jahre,  dessen  Name  Unglück  bedeutet, 
niemals  eine  Unternehmung  von  Wichtig- 
keit beginnen,  daran  halten  auch  die 
Gelehrten  und  Mandarinen  fest.  Dieser 
Umstand  allein  genügt,  um  Vieles  in 
der  Trägheit  chinesischer  Mafsnahmen 
erklärlich  zu  machen. 

Die  Eintheilung  des  chinesischen 
Jahres  beruht  wie  bei  anderen  Völkern 
auf  dem  Laufe  des  Mondes.  Der 
Chinese  kennt  aber  eine  doppelte  Ein- 
theilung. sowohl  in  24  Halbmonate, 
als  in  12  Monate.  Die  24  Halbmonate 
tragen  die  24  Zeichen  des  alten 
chinesischen  Thierkreises  und  heifsen 
in  Uebersetzung:  Regenwasser,  Be- 
wegung der  Reptilien,  Frühlings- Tag- 
und  Nachtgleiche,  reines  Licht,  Regen 
für  die  Früchte,  Morgenröthe  des 
Sommers,  kleine  Regenzeit,  Saat  der 
Kräuter,  Sommersonnenwende,  Beginn 
der  Hitze,  grofse  Hitze,  Herbstzeichen, 
Ende  der  Hitze,  weifser  Thau,  kalter 
Thau,  Herbst-Tag-  und  Nachtgleiche, 
Reif,  Winterzeichen,  Anfang  des 
Schnees,  grofser  Schnee.  Winter- 
sonnenwende, kleiner  Frost,  grofser 
Frost,  Morgenröthe  des  Frühlings. 
Jahreszeiten  kennt  der  Chinese  ebenso 
wie  wir  vier,  die  er  Mua  nennt.  Wenn 
das  Jahr  in  ganze  Monate  eingetheilt 
wird,  haben  sie  eine  Länge  von  29 
oder  30  Tagen  und  werden  danach 
,  schwache  oder  starke  Monate  genannt. 
'  Da  das  Jahr  der  Chinesen  sich  nicht 
j  mit  dem  eigentlichen  Jahre  deckt,  so 
mufs  zuweilen  ein  Schaltmonat  ein- 
gefügt werden,  und  zwar  sind  in 
iq  Jahren  nicht  weniger  als  7  Schalt- 
monate nöthig,  um  die  Ordnung  in 
der  Zeitrechnung  einigermafsen  ein- 
zuhalten. 

Diese  Art  der  Zeitrechnung  ist  der 
Sage  nach  von  dem  ersten  Kaiser  von 
China,  Ngien  Thuan,  eingeführt  und 
später  nur  noch  in  einigen  Punkten 
verändert  worden. 

Der  chinesische  Kalender  kennt  auch 
Wochen .  aber  wiederum  zweierlei, 
nämlich  solche  von  1 5  und  solche 
von  10  Tagen.     Hiernach  wird  der 
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Monat  entweder  in  zwei  ^obere  und 
untere)  oder  in  drei  (obere,  mittlere 
und  untere  Wochen  eingetheilt.  Die 
Tage  des  Monats  werden  mit  Zahlen 
bezeichnet,  nur  der  erste  Tag  führt 
auch  die  Bezeichnung  des  Wiesels  und 
der  letzte  das  Zeichen  der  »Wieder- 
kehr« ,  aufserdem  hat  der  Tag  des 
Vollmondes  die  Bezeichnung  der  Hoff- 
nung. Der  Tag  zerfallt  in  den  eigent- 
lichen Tag  und  die  Nacht.  Der  eigent- 
liche Tag  zählt  sieben  Stunden,  die 
Nacht   fünf,   so  dafs  also  der  ganze 


Tag  aus  zwölf  Stunden  besteht  und 
eine  chinesische  Stunde  die  Länge  von 
zwei  europäischen  besitzt.  Die  Stunden 

:  des  Tages  werden  von  i  bis  12  ge- 

j  zählt,  die  Zählung  wird  aber  um 
1  1  Uhr  Abends  begonnen.  Man  kann 

j  die  Stunden  auch  mit  der  Reihe  der 
erwähnten     zwölf    Thiernamen  be- 

I  zeichnen,  und  dann  entspricht  die 
Ratte  der  Mitternacht  und  das  Pferd 
dem  Mittag.  Endlich  werden  die 
Stunden  in  Doppelminuten,  Minuten 
und  Secunden  eingetheilt. 


III.  LITERATUR. 


Emin  Pascha.  Eine  Darstellung  seines  Lebens  und  Wirkens  von 
Georg  Schweitzer.  Mit  einer  Karte,  acht  Portraits  und  einer 
Anzahl  Autographien.  Berlin  1898.  Verlag  von  Hermann  Walther 
(Friedr.  Bechly). 

Mit  wehmüthigen  Empfindungen  Buches  verfolgen  wir  Emin  Paschas 
nimmt  man  das  vorliegende  grofs  an-  Lebensgang  in  allen  Phasen:  wir  sehen 
gelegte  Werk  Uber  den  unvergefslichen  ihn  als  anhänglichen  Sohn  und  Bruder, 
Forscher  zur  Hand,  dessen  Name  mit  als  Student,  Arzt  und  Gelehrten,  sowie 
den  Anfängen  der  deutschen  Colonial-  j  schliefslich  als  muthigen  Forscher  und 
politik  eng  verknüpft  ist.  Unter  Be- 
nutzung des  gesammten  werthvollen 
Materials ,  das  Emin  Pascha  in  Tage- 
büchern, Briefen  und  wissenschaft- 
lichen Aufzeichnungen  hinterlassen  hat, 
bietet  uns  Georg  Schweitzer,  der 
Ordner  des  Nachlasses  und  Vormund 
von  Emins  Tochter  Ferida,  in  muster- 
gültiger Form  ein  mit  liebevoller 
Hand  gezeichnetes  treues  Bild  dieses 
an  wechselvollen  Schicksalen  reichen, 
eigenartigen  Forscherlebens,  indem  er 
bei  aller  Bewunderung  der  hohen  Geistes- 
und Charaktereigenschaften  seines  Hel- 
den dessen  Schwächen  keineswegs  über- 
sieht; im  Gegentheil  finden  wir  das 
sonst  so  glänzende  Bild  leider  nicht 
frei  von  Schatten,  von  Verfehlungen, 
die  Emin  in  seinem  Privatleben  sich 
hat  zu  Schulden  kommen  lassen,  und 
die  seine  Natur  nicht  immer  harmonisch 
erscheinen  lassen. 

An  der  Hand  des  Schweitzer'schen 


erfolgreichen  Staatsmann  in  der  Ci- 
vilisation  noch  nicht  erschlossener 
Länder;  besonders  eingehende  Würdi- 
gung findet  seine  Thätigkeit  in  türki- 
schen Diensten,  im  Mahdi-Reiche  und 
später  unter  deutscher  Flagge.  Ueber- 
au tritt  uns  eine  Persönlichkeit  ent- 
gegen mit  scharfer  Beobachtungsgabe, 
unbeugsamer  Energie  und  nimmer  er- 
löschendem Wissensdurst,  bis  zu  jener 
jäh  abgebrochenen  Stelle  seines  Tage- 
buches, die  den  Abschlufs  eines  der 
fortschreitenden  Cultur  bis  zum  letzten 
Athemzuge  geweihten  Lebens  ver- 
kündet. 

Vieles  von  dem  Mitgetheilten  ist 
völlig  neu,  Anderes,  schon  Bekanntes, 
überrascht  in  neuem  Zusammenhange. 
In  Dunkel  gehüllt  blieb  bisher  vor 
Allem,  was  Emin  in  den  schweren 
Tagen,  die  seiner  Ermordung  voran- 
gingen, erlebt  hat.  Jetzt,  da  wir  aus 
Schweitzers  Buch  Kenntnifs  von  dieser 
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Zeit  erhalten ,  erscheint  uns  sein  Tod 
nahe  am  Rettung  verheifsenden  Kongo 
wie  der  tragische  Ausgang  eines  Helden. 
Er  sendet  seinen  Begleiter  Dr.  Stuhl- 
mann mit  allen  Gesunden  der  Expedi- 
tion zurück  ;  er  selbst  will  die  Kranken 
nicht  verlassen  und  harrt  bei  ihnen 
aus  bis  zum  Tode,  dem  ihn  schliefslich 
verrätherische  Araber  überliefern,  als 
er  eben  beginnt,  auf  Rettung  zu  hoffen. 
Schweitzer  schreibt: 

Es  ist  bereits  eine  furchtbare  Lage, 
in  der  wir  den  unerschrockenen  Mann 
zu  der  Zeit  des  Jahres  1891  sehen, 
da  er  sich  entschlofs.  seinen  Begleiter 
Dr.  Stuhlmann  zurückzusenden.  Unter 
den  Leuten  der  Expedition  brachen 
die  Blattern  aus.  Emin  selbst  war 
gleichfalls  krank.  Er  hatte  sich  am 
5.  November  1891  eine  Hautabschür- 
fung zugezogen,  die,  vernachlässigt, 
bald  eine  schwere  Wunde  wurde. 
Seine  Tagebuchnotizen  beschranken 
sich  auf  das  Allernothwendigste.  Am 
12.  November  wurde  Undussuma  er- 
reicht. Vorläufig  konnte  man  nicht 
weiter.  Der  Plan,  nach  Westen  vor- 
zudringen, mufste  als  vollständig  ge- 
scheitert angesehen  werden;  jetzt  galt 
es  entweder  nach  Bukoba  zurückzu- 
gehen, oder,  wie  ursprünglich  beab- 
sichtigt, den  Tanganyika  zu  erreichen. 
Allein  auch  dorthin  war  der  Weg 
nicht  sofort  zu  beschreiten;  denn  einer- 
seits war  Emins  Zustand  recht  be- 
sorgnifserregend ,  andererseits  griffen 
die  Blattern  immer  mehr  um  sich. 
Sieben,  neun,  ja  dreizehn  Fälle  am 
Tage  waren  nichts  Seltenes;  dazu  kam, 
dafs  ein  Theil  von  ihnen  tödtlich  ver- 
lief. Nach  etwa  zehntägiger  Ruhe 
besserte  sich  wenigstens  der  Zustand 
Emins.  Dr.  Stuhlmann  konnte  die 
Gelegenheit  benutzen,  einen  Ausflug 
nach  dem  Albert  -  Nyanza  zu  unter- 
nehmen ,  der  etwa  30  km  östlich  lag. 
Am  24.  November  brach  Dr.  Stuhl- 
mann auf,  am  2.  Dezember  kehrte  er 
zurück.  Die  Lage  war  recht  ver- 
zweifelt und  traurig;  das  mag  der 
Grund  sein,  weshalb  der  Pascha  auch 
an  seine  Schwester  nicht  weiter  be- 
richtete.   Wir  lassen  daher  hier  einige 


Autzeichnungen  aus  Emins  Tagebuch 
folgen:  2.  Dezember,  Mittwoch.  Dr. 
Stuhlmann  gekommen,  Kavali  mit  ihm. 
Keine  zoologischen  Resultate.  —  3.  De- 
zember, Donnerstag.  Zwei  Todesfälle 
(Blattern;,  ein  neuer  Fall.  —  6.  Dezem- 
ber, Sonntag.  Heiliger  Nikolas,  was 
bringst  du  mir?  Wegen  zunehmender 
Blindheit  meteorologische  Messungen 
einzustellen.  —  7.  Dezember,  Montag. 
Dreizehn  Blatternfälle.  Dr.  Stuhlmann 
aufgefordert,  mit  allen  Gesunden,  d.  h. 
solchen,  welche  die  Blattern  schon 
gehabt  haben,  abzumarschiren.  Da  er 
nicht  wollte,  in  Aussicht  gestellt,  dafs 
ich  mich  von  heute  ab  als  frei  von 
allen  Verpflichtungen  betrachte.  Zwei 
Stoffballen,  eine  Kiste  Munition ,  drei 
bis  vier  Soldaten,  die  Kranken  sollen 
bleiben.  —  10.  Dezember,  Donnerstag. 
Um  7  Uhr  Morgens  ist  Dr.  Stuhlmann 
abmarschirt;  ich  mit  den  Kranken  hier. 
Abends  entlaufener  Zwerg  wieder  ge- 
bracht und  an  Dr.  Stuhlmann  gesandt 
unter  Begleitung  von  vier  Soldaten.  — 
Nach  Stuhlmanns  Abmarsch  war 
Emin  mit  den  Kranken,  den  Trümmern 
einer,  wenn  auch  nicht  glänzend  aus- 
gerüsteten, so  doch  mit  allem  Nöthigen 
versehenen  Expedition,  deren  Führung 
er  nicht  aus  eigenem  Vortheil.  sondern 
lediglich  aus  Dankbarkeit  gegen  sein 
Vaterland  und  seinen  Kaiser  über- 
nommen hatte,  und  an  die  man  nicht 
nur  in  Zanzibar  und  Bagamoyo,  son- 

1  dem  auch  daheim  in  Deutschland  so 
grofse  Hoffnungen  geknüpft  hatte, 
allein  mitten  in  einer  Gegend,  die 
jeder  Verbindung  mit  der  civilisirten 
Welt  entbehrte,  rings  umgeben  von 
feindlich  gesinnten  Stämmen  und  be- 
droht von  einer  furchtbaren  Epidemie, 
die  Opfer  über  Opfer  forderte.  Schon 
war  die  Disciplin  bedenklich  gelockert; 

,  Hunger    und    Krankheit    hatten  die 

1  Bande  gesprengt.  Emin  mufste  sich 
sagen  ,  dafs .  wenn  ihn  selbst  die 
tödtliche  Krankheit  verschonte,  sein 
Leben   nicht  einen  Augenblick  sicher 

J  war;  konnte  er  sich  doch  kaum  mehr 
auf    seine    eigenen    Leute  verlassen. 

|  Trotzdem  war  es  auch  hier  seine  aufscr- 
ordentliche Gewissenhaftigkeit  und  seine 
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bewunderungswürdige  Nächstenliebe, 
die  ihm  nicht  gestatteten,  an  seine 
Rettung  zu  denken  und  seine  Leute 
einem  zweifelhaften  Schicksal,  das  aller- 
dings wahrscheinlich  das  des  Elends 
und  des  Unterganges  war,  preiszu- 
geben. Das  ihm  vom  Reichscommissar 
anvertraute  Gut  hatte  er  mit  Stuhl- 
mann zurückgesandt;  tür  sich  selbst 
hatte  er  nur  das  Allernöthigste  be- 
halten. 

Im  neuen  Jahre  118921  sah  sich 
Emin  wochenlang  in  Undussuma  auf- 
gehalten. Krankheit,  schwerer  Regen 
und  sogar  Meutereien  der  Offiziere 
vereinigten  sich,  um  seinen  Aufbruch 
unmöglich  zu  machen.  Welch  ein 
moralischer  Heroismus  liegt  darin,  dafs 
er  trotz  so  widriger  Verhältnisse  den 
Muth  nicht  verlor,  seine  Pflicht  an 
den  kranken  Negern  unverdrossen 
that  und  mit  unverändertem  Eifer 
seinen  wissenschaftlichen  Arbeiten  ob- 
lag! Und  doch  ging  es  ihm  per- 
sönlich äufserst  Übel.  Im  Tagebuch 
heifst  es  lakonisch  » krank«  und  wieder 
»krank«.  Endlich  konnte  er  nach 
dem  Kongo  aufbrechen.  Am  Ituri 
ging  der  Zug  entlang.  Der  letzte  Akt 
der  Trägödie  brach  an.  Um  einen 
Begriff  von  den  Strapazen  zu  geben, 
sei  hier  nur  die  Aufzeichnung  eines 
Marschtages  auszugsweise  wiederge- 
geben: 3.  September,  Sonnabend.  Vier 
Leute  sind  durchgebrannt.  Um  6  Uhr 
10  Minuten  Morgens  zum  Flufs  Biema. 
Wasser  gefallen,  bis  zur  Brust  der 
Leute  reichend.  Um  6  Uhr  36  Mi- 
nuten ab  vom  jenseitigen  Ufer.  Gleich 
links  ein  enormer  Elephantenschädel 
ohne  Zähne.  Entsetzlicher  Schlamm, 
erst  beim  ersten  Hügel  trockener, 
\iele  gewundene  Bäche  drei-  bis  vier- 
mal zu  passiren  .  .  .  Die  Leute  mar- 
schiren  trotz  Schlamm  gut:  Hunger 
treibt  Alle  .  .  .  Weiter  ging  es  — 
wie  Schweitzer  fortfährt  —  durch  den 
Wald;  bald  waren  Flüsse  zu  passiren, 
bald  Hügel  auf  und  ab  zu  klettern. 
Dabei  machten  die  eingeborenen  Wa- 
rumbi  Angriffe  auf  die  Karawane,  die 
oft  genug  blutig  verliefen.  Sobald  es 
kühler  wurde,  machte  sich  Trunken- 


|  heit  bemerkbar.  Dabei  gab  es  fort- 
gesetzt Intriguen,  die  die  allgemeine 
Stimmung  noch  unerträglicher  machten. 

Endlich  gelangte  man  nach  Kinena, 
welcher  Ort  noch  130  km  von  Ki- 
bonge, der  Station  des  gleichnamigen 
Araber-Chefs  am  Kongo,  entfernt  ist. 
Der  Elfenbeinjäger  Said  bin  Abid,  der 
unterwegs  öfter  mit  Emin  gereist  war, 
veranlagte  diesen,  vorläufig  mit  dem 
Araber  IsmaYli  beim  Häuptlinge  Kinena 
zu  bleiben;  er  selbst  wolle  voran- 
gehen, um  von  Kibonge  die  Erlaubnifs 
für  Emin  zu  erwirken,  nach  seiner 
Station  zu  kommen.  Es  begann  nun- 
mehr eine  neue  Leidenszeit.  Täglich 
fehlte  es  an  dem  Nöthigsten  zum  Lebens- 
unterhalt. Trotzdem  war  Emin  nach 
wie  vor  bemüht,  seine  wissenschaft- 
lichen Aufzeichnungen  neben  denen 
allgemeiner  Art  zu  machen.  Die 
letzten  beiden  Niederschriften,  die  das 
Tagebuch  aufweist,  sind  in  Kinena 
geschrieben;  die  letzte  lautet:  »23.0c- 
tober,  Sonntag.  Sendete  (?)  dunkles 
Wetter  seit  drei  Tagen  —  hohe  Ane- 
roidstände.«  Auch  in  das  meteoro- 
logische Tagebuch,  das  Emin  regel- 
mäfsig  führte,  hat  er  die  letzten  Auf- 
zeichnungen am  22.  October  und  dann 
früh  um  6  Uhr  am  23.  eingetragen. 

Ueber  den  weiteren  Verlauf  der 
Dinge  schreibt  Schweitzer  u.  A.: 

»In  Kinena  kam  endlich  die  er- 
wartete Antwort  Kibonges  an,  und 
zwar,  wie  mit  Sicherheit  anzunehmen 
ist ,  im  Laufe  des  Vormittags  des 
23.  October.  Kibonge  sagte  Emin  in 
einem  Briefe  das  freie  Geleit  nach 
seiner  Station  zu;  ein  zweites  an  Ki- 
nena gerichtetes  Schreiben  enthielt 
dagegen  ganz  andere  Aufträge:  den 
Tod  des  Paschas.  Kinena  begab  sich, 
sobald  er  das  Schreiben  von  Kibonge 
erhalten  hatte,  mit  Imaili  und  einigen 
anderen  Leuten  zu  Emin.  Sie  landen 
ihn,  wie  IsmaYli  später  vor  Gericht 
aussagte,  an  seinem  Tische  schreibend ; 
ringsum  lagen  naturwissenschaftliche 
SammelstUcke,  auch  waren  einige 
seiner  Soldaten  bei  ihm.  Er  hatte 
sich  Uber  Kibonges  Brief  gebeugt  und 
nahm   sofort   Kinenas  Vorschlag  an. 
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seine  Leute  in  die  Pflanzungen  zu 
schicken  und  Bananen  zu  holen.  Sie 
nahmen  die  Waffen  mit,  um  den 
Weibern  auf  den  Feldern  Schrecken 
einzujagen;  die  Pflanzungen  waren 
etwa  eine  Wegstunde  entfernt.  In  der 
Zwischenzeit  gab  Kinena  seinem  Be- 
dauern  Ausdruck,  dafs  Emin  nun  ab- 
reisen werde. 

Ismaili  und  Mamba  Emins  Mörder) 
standen  unmittelbar  neben  dem  Pascha, 
und  auf  ein  Zeichen  vom  Häuptling 
ergriffen  sie  seine  Arme.  drehte 
sich  um  und  fragte,  was  sie  wollten. 
Kinena  sah  ihn  an  und  sagte:  Pascha, 
Ihr  müfst  sterben!  Emin  rief  sichtlich 
zornig  aus:  Was  wollt  Ihr,  soll  das 
ein  Scherz  sein?  Was  soll  das  heifsen, 
meine  Arme  festzuhalten?  Was  habt 
Ihr  für  eine  Absicht  mit  meiner 
Tödtung?  Wer  seid  Ihr,  dafs  Ihr  den 
Befehl  zum  Tödten  eines  Mannes 
geben  könnt?  Kinena  anwortete:  Ich 
habe  den  Befehl  nicht  gegeben,  ich 
empfing  ihn  von  Kibonge ,  der  ist 
mein  Herr,  und  ihm  mufs  ich  ge- 
horchen. 

Drei  Leute  von  Kinenas  Mannschaft 
kamen  hinzu  und  halfen  Emin  halten, 
welcher  heftige  Anstrengungen  unter- 
nahm, sich  freizumachen  und  seinen 
auf  dem  Tisch  liegenden  Revolver  zu 
ergreifen;  seine  Bemühungen  waren 
vergeblich,  und  sie  drückten  ihn  in 
den  Stuhl  zurück.  Dann  rief  Emin 
dem  Kinena  zu,  das  Ganze  wäre  ein 
Mifsverständnifs ,  er  habe  einen  Brief 
von  Kibonge  erhalten ,  worin  ihm 
Geleit  bis  zu  dessen  Ortschaft  zuge- 
sagt werde.  Dieser  Brief  läge  vor 
ihm  auf  dem  Tische.  Darauf  ant- 
wortete Kinena:  Pascha,  könnt  Ihr 
Arabisch  lesen.'  Ja!  Dann  leset  dies 
—  und  er  hielt  ihm  den  anderen 
Brief  unter  die  Augen,  denn  Emin 
war  fast  blind.  Emin  las  ihn  und 
sah,  die  Sache  war  richtig. 

Nachdem   er  einen  langen  Athem- 


zug  gethan,  wendete  er  sich  und  sagte: 
;  Ihr  könnt  mich  tödten,  aber  bedenkt, 
dafs  ich  der  einzige  weifse  Mann  in 
|  der  Gegend  bin.  Doch  giebt  es  noch 
viele  Andere,  welche  meinen  Tod  zu 
rächen  bereit  sind.  Emin  hat  kein 
Zeichen  von  Furcht  gegeben. 

Auf  ein  Zeichen  von  Kinena  wurde 
Emin    aus   seinem   Stuhle  herausge- 
hoben und  flach  auf  den  Rücken  ge- 
legt; jedes  Bein  und  jeder  Arm  wurde 
von  einem  Manne  gehalten.  Ismaili 
hielt  den  Kopf,  während  Mamba  ihm 
I  die  Kehle  durchschnitt.    Emin  leistete 
keinen  Widerstand,  der  Kopf  wurde 
1  hinten    über    gezogen    und  Mamba 
1  schnitt  den  Kopf  halb  ab.    Das  Blut 
spritzte  über  die  Leute  hinweg  und 
Emin  Pascha  war  todt.    Die  Mörder 
j  hielten   ihn   noch   einen  Augenblick, 
,  dann  brachen  sie  auf  und  liefsen  den 
Körper  liegen.  Nachher  trennte  Mamba 
das  Haupt  ganz  vom  Rumpfe,  Kinena 
legte  es   in   eine   kleine   Kiste  und 
schickte  es  an  Kibonge,  damit  er  sähe, 
dafs  seine  Befehle  erfüllt  seien.  — 

Niemand   weifs,    wo    die  Gebeine 
Emins  ihre  letzte  Ruhestätte  gefunden 
i  haben;  kein  Grab  wird  je  diesen  Platz 
J  schmücken.    Aber  das  Andenken  an 
den  grofsen  Forscher,  der  sich  ebenso 
\  durch  treffliche  Herzenseigenschaften, 
wie  durch  klaren  Verstand  und  um- 
fassendes Wissen   auszeichnete,  wird 
bei  allen  denen  fortleben,  die  seinen 
kühnen  Zügen  im  Geiste  gefolgt  sind 
oder  bewundernd  auf  das  blicken,  was 
er   mit    nie    ermüdendem    Fleifs  in 
seinen  Tagebüchern  zusammengetragen 
hat. 

Möge  das  Schweitzer'sche  Werk 
dieses  Andenken  festigen,  und  als 
wcrthvoller  Beitrag  zur  Zeitgeschichte, 
wie  als  reiche  Fundgrube  für  weitere 
Forschungen  auf  mannigfaltigen  Ge- 
bieten, überall  die  seiner  Bedeutung 
zukommende  Würdigung  finden. 


Her'.m.    Gedruckt  in  der  Rcich*druckerei. 
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I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


52.  Denkschrift  über  die  Entwickelung  des  Post-  und 
Telegraphenwesens  im  Königreich  Sachsen  in  der  Zeit 

von  1873  bis  1897. 


Aus  Anlals  der  im  April  d.  J.  am 
sachsischen  Königshofe  veranstalteten 
Jubiläumsfeier  ist  Seiner  Majestät  dem 
König  Alberl  von  Sachsen,  der  am 
23.  April  das  70.  Lebensjahr  vollendet 
hat  und  am  29.  October  auf  eine 
23  jährige  Regierungs/eit  zurückblicken 
kann,  durch  eine  Deputation  von  Post- 
und  Telegraphenbeamten  tinler  Führung 
des  Ober-Postdirectors.  Geheimen  Ober- 
Postraths  Walter  aus  Leipzig,  eine 
Denkschrift  über  die  Entwickelung  des 
Post-  und  Telegraphenwesens  im  König- 
reich Sachsen  in  den  letzten  2  5  Jahren 

Archiv  f.  F'osi  u.  TeleRr.    u  tS8. 


Uberreicht  worden.  Seine  Majestät  der 
König  hat  die  würdig  ausgestattete 
Festgabe,  die  auf  30  Druckseiten  einen 
L'eberblick  bietet  über  das  Anwachsen 
des  Post-  und  Telegraphenverkehrs  und 
der  zu  dessen  Bewältigung  erforder- 
lichen Organe  und  Einrichtungen,  in 
huldvoller  Weise  entgegengenommen. 

Wir  haben  unseren  Lesern  erst  im 
Jahre  i8<»2  iS.  107  ff.)  in  einein  Auf- 
satz Uber  die  »Entwickelung  des  Post-, 
Telegraphen  -  und  Fernsprechwesens 
im  Ober- Postdirectionsbezirk  Leipzig 
während  der  10  Jahre  von  1880  bis 
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1890«  ein  ausführliches  Bild  von  der 
kräftigen  Entfaltung  des  Verkehrslebens 
in  dem  industriereichsten  Theile  des 
Königreichs  Sachsen  gegeben ;  wir 
glauben  deshalb  jetzt  von  einer  aus- 
führlichen Wiedergabe  des  Inhalts  der 
Festschrift  absehen  und  uns  auf  die 
Anführung  folgender  besonders  be- 
merkenswerthen  Einzelheiten  beschrän- 
ken zu  können. 

Bis  Ende  1871  bestand  für  die  Ver- 
waltung des  Postwesens  im  Königreich 
Sachsen  nur  eine  Ober- Postdirection, 
und  zwar  in  Leipzig.  Am  1.  Januar  1872 
wurde  für  die  Bezirke  der  Kreishaupt- 
mannschaften Bautzen  und  Dresden  die 
Ober-Postdirection  in  Dresden  und  am 
1.  Juli  1897  für  den  Bezirk  der  Kreis- 
hauptmannschaft Zwickau  die  Ober- 
Postdirection  in  Chemnitz  eingerichtet. 
Die  Zahl  der  Postämter  ist  in  dem 
2  3  jährigen  Zeiträume  von  1873  bis 
1897  von  268  auf  362  gestiegen,  die 
der  Postagenturen  von  54  auf  397. 
934  Posthüllstellen  sind  neu  hinzuge- 
kommen. Während  1873  auf  je  43  qkm 
und  je  7388  Einwohner  des  König- 
reichs eine  Postanstalt  entfiel,  kam 
1 897  eine  solche  auf  je  8,5  qkm  und 
je  2 1 39  Einwohner.  Die  Zahl  der 
Telegraphenanstalten  ist  von  67  auf 
872  gewachsen,  so  dafs  jetzt  auf  je 
1 7  qkm  und  auf  je  4344  Einwohner  eine 
Telegraphenanstalt  entfällt,  während 
Anfangs  1873  eine  solche  ihre  Wirk- 


samkeit aut  223  qkm  und  38  133  Ein- 
wohner erstrecken  mufste.  Zum  Ver- 
gleich sei  erwähnt ,  dafs  im  Reichs- 
Postgebiet  1896  auf  je  14,9  qkm  eine 
Postanstalt  und  auf  je  3 1,3  qkm  eine 
Telegraphenanstalt  entfiel. 

Das  Stadtfernsprechwesen,  das  erst 
seit  Mitte  der  80  er  Jahre  in  Aufnahme 
gekommen  ist,  hat  im  Königreich 
Sachsen  bis  Ende  1897  auf  73  Stadt- 
fernsprecheinrichtungen  mit  zusammen 
18440  Sprechstellen  sich  ausgedehnt. 

Von  der  Entwickelung  des  Post- 
verkehrs  geben  folgende  Angaben  ein 
Bild.  Die  Zahl  der  im  Königreich 
aufgegebenen  Postsendungen  ist  in  den 
letzten  25  Jahren  von  60203649  auf 
233569711  Stück,  also  um  391  pCt., 
die  der  eingegangenen  Postsendungen 
von  53010021  auf  201  179  388  Stück, 
also  um  380  pCt.  gestiegen.  Einzelne 
Gattungen  von  Versendungsgegen- 
ständen haben  sich  sogar  um  mehr 
als  1000  pCt.  vermehrt,  z.  B.  die  ein- 
gegangenen Postkarten  um  1  1  1  1  pCt. 
und  die  abgesandten  Postanweisungen 
um  1113  pCt. 

Interessant  ist  eine  in  der  Denk- 
schrift enthaltene  Zusammenstellung 
Uber  die  Zahl  der  Briefsendungen  und 
Packete,  sowie  der  Beträge  an  Porto- 
und  Telegraphengebühren,  die  in  den 
gröfseren  sächsischen  Städten  auf  je 
einen  Einwohner  entfällt.  Es  kamen 
danach  1 897  auf  jeden  Einwohner 


in  Leipzig  ....     313  Briefsendungen,  1 9  Packete  und  2 1  Mark  Gebühren, 

-  Dresden   220  13  -     14  - 

-  Chemnitz  ...168  13        -  12 

-  Plauen   1 88  21         -  16- 

-  Zwickau   161  11        -  -10- 

-  Annaberg....     189  -  31        -  24  - 


Die  Zahl  der  eingegangenen  Tele- 
gramme hat  sich  in  den  letzten  23  Jahren 
um  217  pCt. ,  die  der  aufgelieferten 
Telegramme  um  223  pCt.  erhöht. 

Der  Zunahme  der  Sendungen  ent- 
spricht die  Vermehrung  der  Versen- 
dun^sgelegenheiten  und  die  Erweiterung 
der  sonstigen  Verkehrseinrichtungen. 
Insbesondere  hat  die  Zahl  der  im 
Königreich  täglich  zur  Posthetörderung 


benutzten  Eisenbahnzüge  von  304  im 
Jahre  1873  auf  1063  im  Jahre  1897 
sich  vermehrt.  Daneben  ist  die  Zahl 
der  auf  Landstrafsen  verkehrenden 
Posten  von  340  auf  912  gewachsen, 
während  die  Länge  der  einzelnen  Land- 
postkurse,  entsprechend  der  Erweiterung 
des  Eisenbahnnetzes,  zurückgegangen 
ist.  —  An  Briefkasten  sind  jetzt  im 
Königreich   Sachsen  7198  vorhanden 
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(ge^en  3227  im  Jahre  1873),  so  dafs 
auf  ie  326  Einwohner  ein  Brie!  kästen 
entfällt.  —  Die  BeStelleinrichtungen 
sind  sowohl  in  den  Städten  wie  aut 
dem  Lande  durch  Vermehrung  der  tag- 
lichen Bestellungen  und  Verkleinerung 
der  Reviere  wesentlich  vervollkommnet 
worden. 

Was  die  für  Post-  und  Telegraphen- 
zwecke benutzten  Räumlichkeiten  be- 
trifft, so  sind  seiner  Zeit  27  von  der 
Königlich  sächsischen  Postverwaltung 
errichtete  Gebäude  in  das  Eigenthum 
des  deutschen  Reichs  Ubergegangen. 
Hiervon  haben  die  bis  jetzt  im  Besitz 
der  Reichs-Postverwaltung  verbliebenen 
19  Gebäude  sämmtlich  eine  der  Ver- 
kehrssteigerung entsprechende  bau- 
liche Umgestaltung  erfahren,  zum  Theil 
unter  Erweiterung  der  Grundstücke 
durch  Hinzukauf  benachbarter  Liegen- 
schaften. Die  übrigen  8  Grundstücke 
haben  im  Laufe  der  Jahre  wegen  Un- 
zulänglichkeit des  Raumes  und  man- 
gelnder Erweiterungsfähigkeit  veräufsert 
werden  müssen.  Demgegenüber  sind 
aber  an  1 2  Orten  neue  Grundstücke 
zu  Postbauten  für  Rechnung  des  Reichs 
erworben  worden,  so  dafs  im  König- 
reich Sachsen  jetzt  30  reichseigene 
Postgebäude  vorhanden  sind.  Aufser- 
dem  sind  an  172  Orten  des  König- 
reichs auf  Anregung  der  Postverwaltung 
neue  Gebäude  errichtet  und  für  Post- 
zwecke angemiethet  worden.  Im 
Ganzen  wird  für  diese  und  die  sonst 
angemietheten  Postdiensträume  im 
Königreich  jetzt  ein  (ährlicher  Mieths-  j 
betrag  von  675  453  Mark  aufgewendet. 

Auch  das  Anwachsen  des  Personals 
hat  mit  der  Steigerung  des  Verkehrs 
gleichen  Schritt  gehalten.  Während 
im  Königreich  Sachsen  Anfangs  1873 
nur  1327  Beamte  und  2004  Unter- 
beamte vorhanden  waren,  bestand  das 
Personal  Ende  1897  aus  6278  Beamten 
und  6428  Unterbeamten.  Die  Zahl 
der  etatsmäfsigen  Stellen  für  Beamte 
und  Unterbeamte  ist  in  dem  angegebenen 
Zeitraum  um  235  pCt.  vermehrt  worden. 

Wir  übergehen  die  Daten  Uber  die 
Wirksamkeit    der  allgemeinen  posta- 


lischen Wohlfahrtseinrichtungen  und 
erwähnen  hier  nur,  dafs  daneben  in 
Sachsen  noch  drei  besondere  Hülfs- 
kassen  bestehen,  nämlich 

1.  die  sächsische  Postillons  -  Unter- 
stützungskasse,  aus  der  1873  bis 
1897  über  223000  Mark  Unter- 
stützungen vertheilt  sind, 

2.  die  Boxberg-Kretzschmarsche  Stif- 
tung, aus  der  1873  bis  1897  uber 
2  50  000  Mark  Erziehungsgelder  und 
Unterstützungen  gezahlt  sind,  und 

3.  der  sächsische  Poststerbekassen- 
verein,  der  jetzt  1300  Mitglieder 
zählt,  und  von  dem  1873  bis  1897 
133  304  Mark  Sterbegelder  gezahlt 
und  31879  Mark  Dividende  ge- 
währt worden  sind.  Die  Ver- 
theilung  der  Dividende  geschieht 
sehr  zweckmässig  derart,  dafs  jedem 
Mitglied  sein  Antheil  in  den  Vereins- 
büchern gutgeschrieben  und  nach 
dem  Ableben  des  Mitgliedes  an  die 
Hinterbliebenen  ausgezahlt  wird. 

Den  Schlufs  der  Denkschrift  bildet 
ein  Ueberblick  über  das  der  Ober- 
Postdirection  in  Leipzig  unterstellte 
Postwesen  im  Herzogthum  Sachsen- 
Altenburg.  Auch  in  diesem  Staate 
zeigt  sich  eine  erfreuliche  Entwicklung 
des  Verkehrswesens.  Die  Zahl  der 
Briefsendungen  hat  sich  in  den  letzten 
25  Jahren  um  297  pCt.,  die  der  Tele- 
gramme um  298  pCt.,  die  der  Packereien 
um  259PCL  und  diederPostanweisungen 
um  1  i09pCt.  erhöht.  Dieser  Zunahme 
des  Verkehrs  steht  eine  entsprechende 
Vermehrung  der  Zahl  der  Postanstalten 
ieinschliefslich  der  Agenturen  und 
Hülfstellen  von  17  auf  146)  und  eine 
bedeutende  Verstärkung  des  Personals 
(von  119  Kräften  auf  466  Kräfte) 
gegenüber. 

Wie  schon  dieser  kurze  Auszug  er- 
kennen läfst,  sind  die  Angaben  in  der 
Festschrift  ganz  dazu  geeignet,  in  an- 
schaulicher Weise  darzuthun,  ein  wie 
hervorragender  Antheil  an  dem  kräftigen 
Aufblühen  des  gesammten  Reichs- 
Post-  und  Telegraphenwesens  auf  die 
Ober-Postdirectionsbezirke  des  gewerb- 
fleifsigen  Königreichs  Sachsen  entfällt. 
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33.   Die  wirthschaftliche  Bedeutung  des  Rheines. 


Der  Generaldirektor  der  belgischen 
Brücken  und  Chausseen  Alexis  Du- 
tournv  in  Brüssel  hat  kürzlich  eine 
Broschüre  über  den  Rhein  in  seiner 
technischen  und  wirtschaftlichen,  be- 
sond  ers  auc  h  verkehrstarifarischen  Be- 
deutung herausgegeben,  die  in  Ueber- 
set/.ung  von  Dr.  J.  Landgraf  in  Frank- 
furt .Main  ,  |Berlin  1898)  mit  zahl- 
reichen ergänzenden  Bemerkungen  er- 
schienen ist.  Die  in  den  betheiligten 
Kreisen  mit  lebhaltem  Interesse  auf- 
genommene Schrift,  welche  den  tech- 
nischen Verbesserungen  des  gesummten 
Rheinstromgebiels  hohe  Anerkennung 
zollt  und  in  knapper  Form  die  ge- 
waltig gestiegene  verkehrspolitische  Be- 
deutung des  Rheines  vorlührt,  bildet 
eine  werthvolle  Ergänzung  unserer 
Mittheilungen  im  Archiv  1893,  S.  337, 
über  die  Rhein  -  Seeschilffahrt.  Aus 
dem  Inhalte  geben  wir  das  Wesent- 
liche nach  einem  Artikel  im  »Export«, 
Organ  des  Centraivereins  für  Handels- 
geographie und  Förderung  deutscher 
Interessen  im  Auslande,  nachstehend 
wieder. 

Die  hervorragende  Handels-  und  ver- 
kehrspolitische Bedeutung  des  Rheines 
und  seines  Stromgebiets  tritt  hervor, 
wenn  man  erwägt,  dafs  dieses  Gebiet, 
soweit  es  mit  den  Nebenflüssen  für 
Deutschland  in  Betracht  kommt,  eine 
Bevölkerung  von  rund  16  Millionen 
Me  nschen ,  aKo  beinahe  einem  Drittel 
der  Ciesammtbevtflkerung  Deutschlands 
zählt,  und  dafs  in  diesem  Gebiet  etwa 
40  pCt.  der  gesammten  Arbeiterbe- 
völkerung  des  deutschen  Reichs  leben. 

W  ahrend  noch  im  Jahre  1800  das 
deutsche  Rheinbecken  nur  4  270  000  t 
Kohlen  lieferte,  ist  die  gegenwärtige 
Förderung  vmi  Kuhlen  und  die  Pro- 
duktion von  Koks  aui  30  Mill.  t  ge- 
stiegen. Das  erzeugte  Eisen  bezitierte 
sich  1 8 f >7  auf  4  Mill.  t.  d.  h.  ungefähr 
$3  pCt.  der  Ge^ammlpruduction  des 
deutschen  Reichs.  Der  Werth  sänimt- 
lieber  im  Rheinbecken  gewonnenen 
Steinkohlen    betrug    400  Mill.  Mark, 


wogegen  die  im  ganzen  deutschen 
Reiche  geförderten  Steinkohlen  sich 
auf  83640000  t  im  Werthe  von 
303  Mill.  Mark  beliefen.  An  Stein-  und 
Kochsalz  wurden  im  Rheinbecken 
rund  400  000  t  oder  40  pCt.,  an  Wein 
3  Mill.  hl  oder  99  pCt.,  an  Hopfen 
23000  t    oder    (44  pCt.,    an  Bier 

29  Mill.  hl  oder  53  pCt.  der  Gesammt- 
erzeugung  des  Reichs  gewonnen. 

In  welchem  Mafsc  der  Verkehr  auf 
dem  Rheine  gestiegen  ist,  erhellt  ans 
der  Verkehrsbewegung  in  den  rheini- 
schen Häfen,  die  im  Jahre  1870 
4489000  t,  im  Jahre  1896  aber 
30231  792  t  betrug,  wovon  20830413  t 
auf  die  deutschen  und  0400879  tauf 
die  niederländischen  und  belgischen 
Häfen  entfallen.  In  den  deutschen 
Rheinhäfen  sind  im  Jahre  1894  rund 
100000  Schiffe  angekommen,  darunter 
mehr  als  40000  Dampfer.  Die  Ge- 
sammtbewegung  in  der  Berg-  und 
Thalfahrt  des  Rheines  entspricht  an- 
nähernd dem  Gesammtverkehr  auf 
den  sämmtlichen  übrigen  schiffbaren 
Wasserstrafsen  des  deutschen  Reichs. 

Der  Rhein  ist  gegenwärtig  nur  bis 
Strafsburg  schiffbar;  der  Wasserweg 
J  von  Strafsburg  bis  Rotterdam  hat  eine 
Länge  von  700  km,  bis  zum  Meere 
730  km  und  bis  Antwerpen  743  km. 
Der  Hauptstrom  und  seine  Neben- 
flüsse, soweit  diese  schiffbar  sind, 
sowie  die  Kanäle  ergeben  eine  schiff- 
bare Wasserstrafse  von  2830  km  Länge. 

Ganz  erhebliche  Summen  sind  für 
die  Regulirung  und  Schiffbarmachung 
des  Rheines  aulgewendet  worden.  In 
runder  Summe  haben  die  deutschen 
Ulerstaalen  des  Rheines  vom  Jahre 
1830  bis  1894  für  Hafenbauten  und 
ander  e .  den  Verkehrszwecken  der 
Wasserstrafse  dienende  Arbeiten  200 
Mill.  Mark  verausgabt.    Dazu  kommen 

30  Mill.  Mark  Ausgaben  für  den 
gleichen  Zweck  in  den  Niederlanden. 
Der  Rhein  allein  zählt  gegen  70  Häfen, 
die  theils  für  den  Durchgangsverkehr, 
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theils  für  die  Ein-  und  Ausfuhr,  theils 
als  Schulz-  und  Flofshäfen  angelegt 
sind.  Für  den  Durchgangsverkehr 
sind  wichtig  die  sogen.  Eisenbahn- 
hüten, wie  Kastel.  Bingerbrück,  Hom- 
berg,  Mainz  -  Gustavsburg  .  für  die 
Einfuhr  namentlich  Mannheim  und 
Ludwigshalen,  für  die  Ausfuhr  Ruhr- 


lebhalte Verkehrs-  und  Handelsbe- 
ziehungen unterhalten. 

Die  Normalbreite  des  Rheines  ist 
nirgends  geringer  als  200  m;  von 
Coblenz  bis  Emmerich  betraft  sie 
etwa  300  m  und  in  den  Niederlanden 
300  bis  400  m.  Die  Tiefe  dieser 
Wasserstral'se  betragt  bei  einem  Niveau 


ort.  Duisburg-Hochfeld,  die  besonders  des  Wassers  von  1,50  m  über  Null  des 
mit   Rotterdam   und  Antwerpen   sehr     Cölner  Pegels 

zwischen  Strafsburg  und  Mannheim    1.50  m, 

Mannheim  und  St.  Goar   2 

St.  Goar  und  Cöln   2.50 


Cöln  und  Rotte 


1  dam 


Auf  dem  niederländischen  Gebiet  ist 
die  Tiefe  von  3  m  noch  nicht  Uberall 
erreicht;  die  hierzu  noch  nöthigen 
Ergänzungsarbeiten,  die  einen  Kosten- 
aufwand von  4  Mill.  Mark  erfordern, 
werden  jedoch  voraussichtlich  in  naher 
Zeit  zur  Ausführung  kommen. 

Die  Verbesserung  der  Fahrstrafse  ist 


düngen  von  4300  t  befördert,  eine 
Waarenmenge ,  die  der  Last  von 
12  schweren  Eisenbahn  -  Güterzügen 
entspricht. 

Obschon  der  Rheintransport  eine 
scharfe  Concurrenz  gegen  die  Eisen- 
bahnen zu  bestehen  hat,  deren  Tarife 
erheblich    herabgesetzt   sind    und  die 


auf  Bau    und  Gröfse   der   Fahrzeuge     Leitung    des    überseeischen  Verkehrs 

Deutschlands  über  Bremen  und  Ham- 
burg begünstigen,  hat  der  rheinisch- 
westlälische  Verkehr  seine  Hauptrich- 
tung über  Antwerpen  und  Rotterdam 
doch  beibehalten.  Vom  nationalen 
Standpunkt  aus  berührt  es  den  Deut- 
schen nicht  angenehm ,  die  Wahr- 
nehmung zu  machen,  wie  aus  dem 
ganzen  Westen  seines  Vaterlandes  die 
Ein-  und  Ausfuhr  durch  Vermittelung 
ausländischer  Häfen  erfolgt.  Die  Er- 
wägung aber  —  so  fährt  der  belgische 
Verfasser  in  seiner  Betrachtung  fort  - — . 
dafs  namentlich  in  Antwerpen  deutsches 


von  grofsem  EinHufs  gewesen.  Wäh- 
rend Mitte  der  achtziger  Jahre  das 
gröfste  Rheinschiff  1073  t  Gehalt  hatte, 
baut  man  jetzt  Schiffe  von  2100  t  in 
einer  Länge  von  04  m,  einer  Breite 
von  12  m  und  mit  einem  Tiefgang 
von  2,-0  m.  Die  Zahl  der  den  Rhein 
befahrenden  Schiffe  beträgt  jetzt  -o<j  1 
Lastschiffe  und  754  Dampfschiffe.  Ein 
sehr  lebhafter  Schnelldienst  für  Per- 
sonen- und  Güterbeförderung  ist  zwi- 
schen Mannheim  und  Rotterdam  ein- 
gerichtet. Die  187,1  km  lange  Strecke 
Mainz -Cöln   wird  auf  der  Fahrt  zu 

Thal    von     den    Personen  -  Schnell      Kapital  und  deutsche  Unternehmer  es 


dampfern  in  -\>.2  Stunden,  auf  der 
Fahrt  zu  Berg  in  12 1  Stunden,  d.h. 
in  einer  Geschwindigkeit  von  stündlich 
23  und  13'  4  km  zurückgelegt.  Güter, 
die  frühmorgens  abgehen,  gelangen 
von  Cöln  bis  Mannheim  bereits  nach 
30  bis  36  Stunden  und  in  umgekehrter 
Richtung  noch  an  demselben  Tage 
nach  Cöln.  Von  Mannheim  bis  Rotter- 
dam sind  Güter  nicht  länger  als  4  Tage 
unterwegs;  auf  der  Strecke  von  Ant- 
werpen und  von  Rotterdam  nach 
Mannheim     werden      von  Dampf- 


sind, die  diesen  Verkehr  in  der  Hand 
halten,  und  dafs  besonders  der  grofse 
Scheide  -  Hafen  von  einer  immer 
gröfseren  Zahl  deutscher  Dampfer 
besucht  wird,  um  nicht  nur  deutsch- 
rheinische  ,  sondern  auch  belgische 
Güter  zu  verladen .  wird  auch  in 
dem  Deutschen  den  Wunsch  erregen, 
dafs  die  Handels-  und  Verkehrs- 
beziehungen der  Rheinlande  nach  den 
beiden  grofsen  Plätzen  an  der  Mün- 
dung der  Scheide  und  des  Rheines 
forlgesetzt  gestärkt  und  gekräftigt  wer- 


schleppern   in   8    bis   10  Tagen   La-     den.    Der  hieraus  entspringende  Vor- 
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theil  lasse  sich,  namentlich  lür  den 
Kriegstall  zur  See,  nicht  verkennen, 
ganz  abgesehen  davon,  dafs  es  auf 
die  Dauer  nicht  möglich  sei ,  auch 
selbst  unter  grofsen  Opfern,  den  Welt- 
verkehr von  seinen  directesten  und 
kürzesten  Wegen  abzudrängen.  In 
welcher  engen  Fühlung  aber  bereits 
die  Rheinhafen  mit  dem  Seeverkehr 
stehen,  ergebe  sich  aus  dem  Umstände, 
dafs  Cöln  schon  als  Hafen  für  See- 
schiffe eingerichtet  sei.  Die  Rhein- 
und  Seeschifffahrtsgesellschaft  in  Cöln 
hat  Dampfer  von  750  bis  1400  t  in 
den  Dienst  des  Verkehrs  von  Cöln 
nach  London  und  den  baltischen 
Hafen  gestellt;  ebenso  unterhält  die 
Rhederei  des  »Neptun«  in  Bremen 
1  1  Dampfer  mit  einem  Tonnengehalt 
bis  zu  600  t  von  Cöln  aus  in  Be- 
trieb. 

Als  Ziel  ,  dessen  Verwirklichung 
allerdings   ein  vorläufig  nicht  zu  er- 


wartendes Entgegenkommen  seitens 
der  Niederlande  voraussetze,  sei  die 
Vertiefung  des  Rheinbettes  von  Cöln 
bis  Rotterdam  auf  mindestens  6  m  zu 
erstreben.  Damit  würde  der  directe 
Seeverkehr  von  Cöln  abwärts  eine 
ganz  enorme  Steigerung  erfahren.  Im 
Weiteren  sei  es  eine  wichtige  Aufgabe 
der  Zukunft,  den  Rhein  bis  vor  die 
Thore  von  Basel  schiffbar  zu  machen 
und  ferner  eine  geregelte,  offene 
Wasserverbindung  zwischen  Rhein, 
Main  und  Donau  dadurch  zu  schaffen, 
dafs  die  Donau  bis  Ulm  für  die  Schiff- 
fahrt verbessert  und  der  alte  Ludwigs- 
kanal zwischen  Main  und  Donau  er- 
weitert und  vertieft  werde.  Dann  erst 
werde  der  Rhein  die  ihm  gebührende 
hohe  wirtschaftliche  Bedeutung  in 
vollem  Umfang  erlangen  und  die  Grund- 

'  läge  für  die  Ausnutzung  der  centralen 
Verkehrslage    Gesammt  -  Deutschlands 

I  bilden. 


34.  Deutschlands  handelspolitische  Beziehungen  zu  England 

im  19.  Jahrhundert. 
Von  Herrn  Postrath  Horstmann  in  Kiel. 

iSchlu  I*.  i 

Die  Bestrebungen  wegen  Abschlielsung  Häfen  ohne  Vorbehalt  eröffnet  wer- 
eines  Handelsvertrags  zwischen  Preufsen  den  sollten;  die  gleiche  Vergünstigung 
bz.  dem  Zollverein  und  England  waren     wurde  den  Schiffen  der  übrigen  Staaten 


in  den  dreifsiger  Jahren  vollständig 
ins  Stocken  gerathen.  Erst  gegen 
Ende  dieses  Jahrzehnts  wurden  in 
London  wieder  Schritte  zur  Erleichte- 
rung des  wechselseitigen  Verkehrs  unter- 
nommen, die  zur  Abschlielsung  des 
Handels-  und  Schitflahrts -Vertrages 
vom  2.  März  1841  führten.  Dieser 
bildet  eine  Erweiterung  des  1824  zwi- 
schen Preufsen  und  England  abge- 
schlossenen Schifffahrts -Vertrages  und 
bestimmt,  dafs  nicht  nur  den  aus 
preufsischen  Häfen  auslaufenden,  son- 
dern auch  den  von  den  Mündungen 
der  Maas,  Ems,  Weser  und  Elbe 
kommenden   Schiffen    die  englischen 


des  Zollvereins  gewährt.  Die  Navi- 
gationsakte blieb  hiernach  nur  gegen- 
über der  indirecten  Schifffahrt  der 
Vereinsstaaten  in  Kraft.  Als  Gegen- 
leistung wurde  deutscherseits  zuge- 
standen, dafs  in  den  Zollvereinsländern 
der  Handel  Englands  hinsichtlich  der 
Einfuhr  von  Zucker  und  Reis  dem- 
jenigen der  meistbegünstigten  Nationen 
gleichzustellen  sei.  Obwohl  der  Ver- 
trag für  den  Zollverein  äufserst  günstig 
war,  rief  er  namentlich  in  Süddeutsch- 
land  lebhafte  Entrüstung  hervor.  Ks 
wurde  geltend  gemacht,  dieser  Vertrag 
habe  dem  Zollverein  die  Möglichkeit 
entzogen,   unter  Umständen  zur  Er- 


Digitized  by  Google 


-    43'  - 


langung  weiterer  Handelsvortheile  auf 
England  einen  Druck  durch  den  Erlafs 
eines  der  Navigationsakte  ähnlichen 
Gesetzes  auszuüben.  Die  Unzufrie- 
denen bedachten  hierbei  nicht,  dafs  [ 
ein  solches  Gesetz  mit  dem  Geiste  des 
preufsischen  Zollgesetzes  von  1 8 1 8, 
der  Grundlage  des  Zollvereins,  nicht 
im  Einklang  gestanden  hätte,  und  dafs 
es  England  unbenommen  gewesen 
wäre,  sofort  Vergeltungsmafsregeln  zu 
ergreifen. 

Die  Mifsstimmung  fand  jedoch  ihr 
Gegengewicht  in  der  Erkenntnifs,  dafs 
der  Zollverein  für  alle  betheiligten 
Staaten  segensreich  gewesen  sei;  am 
8.  Mai  1841  wurden  daher  die  Zoll- 
vereinsverträge auf  weitere  zwölf  Jahre 
erneuert. 

Noch  in  demselben  Jahre  trat  Luxem- 
burg und  drei  Jahre  später  Braun- 
schweig dem  Zollverein  bei.  Hannover  | 
folgte  nicht  dem  Beispiel  seines  geo- 
graphisch eng  mit  ihm  verbundenen 
Nachbarn.  König  Ernst  August,  der  ' 
sich  noch  völlig  als  Engländer  fühlte,  I 
schlofs  vielmehr  1844  mit  England 
einen  Schifffahrtsvertrag,  wodurch  er 
sich  selbst  den  Anschlufs  an  den 
Zollverein  auf  Jahre  hinaus  unmög- 
lich machte.  England  gewährte  der 
hannoverschen  Flagge  das  Recht  der 
indirecten  SchiflTahrt  aus  den  Zoll- 
vereinshäfen und  erlangte  dafür  eine 
Ermäfsigung  des  Stader  Elbzolles. 

Den  Stader  Elbzoll  mufsten  alle  ; 
Schiffe,  die  an  Stade  vorüber  elbauf- 
wärts fuhren,  —  aufser  den  hannover- 
schen und  hamburgischen  —  ent- 
richten. Auf  dem  Wiener  Congrefs 
war  allerdings  entschieden  worden,  dafs 
die  Schifffahrt  auf  allen  deutschen 
Strömen  frei  sein  sollte.  Hannover 
hatte  aber  hiergegen  den  seltsamen 
Einwand  erhoben,  der  Elbzoll  wäre 
keinFlufs-,  sondern  ein  Seezoll,  und  war 
hiermit  auch  durchgedrungen.  Erst 
im  Jahre  1861  wurde  dieses  ehrwürdige 
Denkmal  mittelalterlicher  Verkehrs- 
politik, das  schon  zu  Anfang  des 
14.  Jahrhunderts  errichtet  sein  soll, 
abgebrochen,  und  zwar  gegen  eine 
Entschädigung   von    2  837  338  Thlr. 


20  Sgr.,  die  von  siebzehn  Staaten  dem 
Königreich  Hannover  gezahlt  wurde. 

Zu  Anfang  der  vierziger  Jahre  er- 
tönte in  Deutschland  zuerst  der  Ruf 
nach  einem  wirksameren  Schutze  des 
deutschen  Gewerbefleifses,  weil  sich 
dieser  im  eigenen  Lande  mehr  und 
mehr  durch  seinen  englischen  Neben- 
buhler bedrängt  fühlte.  Eine  mächtige 
Anregung  und  Förderung  erhielt  jener 
Ruf  durch  das  im  Jahre  1841  von 
dem  Württemberger  Friedrich  List 
veröffentlichte  Werk:  »Das  nationale 
System  der  politischen  Oekonomie« 
(vgl.  Archiv  von  1897,  S.  28  ff.)  Dieses 
Buch  wirkte  namentlich  dadurch  so 
mächtig,  dafs  List  seine  Schlüsse  nicht 
aus  allgemeinen  Gesichtspunkten  und 
abstraften  Ideen,  sondern  aus  geschicht- 
lichen Thatsachen  zog.  Wie  immer 
der  induetiven  Methode  gröfsere  Kraft 
zur  Ueberzeugung  innewohnt,  als  der 
deduetiven,  so  auch  hier.  Namentlich 
in  Suddeutschland  wurde  das  Werk 
mit  gröfster  Begeisterung  aufgenommen. 

List  forderte  Schutzzölle  zum  Schutze 
des  inländischen  Gewerbefleifses  gegen 
den  Wettbewerb  des  ausländischen, 
insbesondere  des  englischen,  auf  so 
lange,  bis  jener  genügend  erstarkt  wäre. 

Die  preufsischen  Staatsmänner  ver- 
hielten sich  jedoch  gegenüber  dem 
Ruf  nach  höheren  Schutzzöllen  zu- 
nächst völlig  ablehnend.  Als  jedoch 
1845  'n  England  die  Aufhebung  des 
Zolles  auf  Rohbaumwolle  beschlossen 
wurde ,  was  der  englischen  Web- 
industrie einen  grofsen  Vorsprung  ein- 
räumte, brachten  sie  bei  den  Zoll- 
vereinsstaaten  die  Erhöhung  des  Zolles 
auf  Garne  in  Vorschlag.  Die  Sache 
scheiterte  indefs  auf  der  Zollconfercnz 
in  Karlsruhe  im  Jahre  1845  an  dem 
Widerspruch  der  freihändlerisch  stim- 
menden Staaten:  Sachsen,  Braun- 
schweig und  Frankfurt  (Main).  Diese 
Abstimmung  erregte  in  Süddeutsch- 
land  so  grofsen  Unwillen,  dafs  die 
Zollvereinsstaaten  der  öffentlichen  Mei- 
nung nachgeben  und  den  Garnzoll 
etwas  erhöhen  mufsten. 

Als  Peel  1842  seine  Zollreform 
durchgeführt  hatte,  verlangte  er  Gegen- 
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leistungen  vom  Zollverein.  Preulsen 
lehnte  diese  jedoch  mit  dem  Hinweise 
darauf  ab.  dafs  England  bei  der  Herab- 
setzung seiner  Zölle  lediglich  sein 
eigenes  Interesse  verfolgt  habe,  und 
dafs  auch  der  Zollverein  bei  seiner 
Tarifpolitik  sich  nur  von  der  Rück- 
sicht auf  sein  eigenes  Wohl  leiten 
lassen  könne. 

Wie  wir  gesehen  haben,  war  die 
Navigationsakte  nach  Abschliefsung 
des  Schitftahrts- Vertrages  vom  2.  Marz 
1841  in  Bezug  auf  die  indirecte  Schiri- 
fahrt der  Zollvereinsstaaien  in  Kraft 
geblieben.  Es  wurde  nun  in  Deutsch- 
land immer  dringender  die  Beseitigung 
dieses  Hemmschuhes  gefordert.  Das 
preuisische  Ministerium  suchte  daher 
in  London  die  Aufhebung  der  Navi- 
gationsakte zu  erreichen,  machte  hier- 
von die  Erneuerung  jenes  Vertrages 
abhängig  und  schritt  1847  zu  dessen 
Kündigung,  als  sich  England  völlig 
ablehnend  verhielt.  Bald  darauf  lenkte 
zwar  Palmerston  ein,  indem  er  die 
Beseitigung  der  Navigationsakte  in 
Aussicht  stellte;  von  Preufsen  wurden 
aber  weitere  Schritte  in  der  Sache 
nicht  gethan,  weil  die  revolutionäre 
Bewegung  des  Jahres  1848  die  Auf- 
merksamkeit der  Staatsmänner  ander- 
weit  in  Anspruch  nahm. 

Am  26.  Juni  1849  wurde  dann 
endlich  die  Navigationsakte  auf  La- 
bouehere's  Antrag  gänzlich  aufgehoben  I 
—  ein  Ereignifs.  welches  die  eng- 
lischen Rheder  dermafsen  bekümmerte, 
dafs  sie  auf  ihren  Handelsschiffen  die 
Flagge  zum  Zeichen  der  Trauer  halb- 
stock hissen  liefsen. 

Der  Ausbau  des  Zollvereins  machte 
gegen  Ende  der  vierziger  Jahre  keine 
Fortschritte.  Die  Frankfurter  National- 
versammlung versuchte  zwar,  ihn  auf 
die  noch  ausserhalb  stehenden  deutschen 
Staaten,  namentlich  auf  Oesterreich, 
auszudehnen,  wofür  ganz  besonders 
die  Süddeutschen  eintraten;  die  Be- 
strebungen mifslangen  aber,  weil  eine 
Einigung  darüber  nicht  zu  erzielen 
war. 

Auf  die  Dauer  konnte  Hannover 
der  immer  starker  werdenden  Schwer- 


kralt  des  Zollvereins  nicht  widerstehen. 
Nach  langen,  umständlichen  Verhand- 
lungen trat  es  —  und  mit  ihm  Olden- 
burg und  Schaumburg  Lippe  —  1831 
dem  Zollverein  bei.  Diesem  gehörten 
nunmehr  von  den  deutschen  Staaten 
noch  nicht  an:  die  Hansestädte,  die 
beiden  Mecklenburg  und  Oeslerreich. 

Zu  Anfang  der  fünfziger  Jahre  wäre 
es  fast  zur  Auflösung  des  Zollvereins 
gekommen,  weil  über  manche  Fragen 
sich  ein  hettiger  Zwiespalt  der  Mei- 
nungen gebildet  hatte.  Es  gelang  ie- 
doch,  die  streitenden  Parteien  zu  ver- 
söhnen und  am  4.  April  1833  einen 
neuen  Zollvereinsvertrag  auf  zwölf 
Jahre  abzuschliefsen. 

Nach  der  Aufhebung  der  englischen 
Getreidezölle  hatte  sich  die  Anti- 
Cornlaw- League  —  und  zwar  im 
Jahre  1840  —  aufgelöst.  Die  Mehr- 
zahl der  Männer,  die  an  der  Spitze 
des  Bundes  gestanden  hatten,  wandten 
sich  nun  der  Freihandclspropaganda 
zu.  Diese  begann  im  Jahre  1847,  als 
in  Brüssel  ein  Freihandelscongrefs  tagte, 
auch  im  Auslande  zu  wirken.  Richard 
Cobden  verstand  es.  auf  diesem  Con- 
grefs  das  einseitige  Bestreben,  die 
englischen  Interessen  zu  fördern,  ge- 
schickt durch  ein  menschenfreundliches 
Weltbürgerthum  zu  verhüllen.  Wie 
er  aber  in  Wahrheit  dachte,  zeigt  sein, 
allerdings  schon  aus  dem  Jahre  18^3 
herrührender,  Ausspruch:  »Our  sole 
aim  is  the  just  int  er  est  of  England,  re- 
gardless  to  the  objects  of  other  nations.* 
Erinnert  dieses  Wort  nicht  lebhaft  an 
das  am  Anfang  unseres  Aufsatzes  an- 
geführte des  Generalregisseurs  Friedrichs 
des  Grofsen,  de  Launay: 

Die  Verkünder  des  Freihandels,  die 
sich  meist  aus  Kaufleuten  und  Fabri- 
kanten zusammensetzten  —  auch 
Cobden  gehörte  dem  Stande  der 
Fabrikanten  an  — ,  hatten  wohl  er- 
kannt, welch  gewaltigen  Vorsprung 
die  Industrie  Englands  vor  denen  der 
Festlandsstaaten  erlangt  hatte;  sie 
durlten  daher  horten,  dafs,  wenn  sie 
die  übrigen  Länder  von  der  Vorzüg- 
lichkeit  ihrer  Lehre  Uberzeugten,  und 
wenn  diese  dann  der  Waareneinfuhr 
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die  Thore  weit  öffneten,  die  britische 
Industrie  den  Sieg  über  die  fest- 
ländische davon  tragen  würde.  Um 
das  Wachsthum  und  die  Verbreitung 
der  wirtschaftlichen  Grundsätze,  mit 
denen  der  Name  Cobden  verknüpft 
ist,  wirksam  zu  unterstützen,  gründeten 
Cobdens  Anhänger  —  er  selbst  ist 
1863  gestorben  —  im  Jahre  1 866 
einen  Bund,  der  in  der  Geschichte  unter 
dem  Namen:  «Der  Cobdenklub«  be- 
kannt ist.  Der  von  ihm  ausgehende  Ein- 
flufs  drang  auch  in  unser  Vaterland,  und 
manch  hervorragender  deutscher  Staats- 
mann und  Parlamentarier  wurde  davon 
ergriffen,  woraus  es  sich  erklärt,  dafs 
die  englische  Freihandelslehre  während 
einer  Reihe  von  Jahren  auch  Deutsch- 
lands Handelspolitik  beherrschte. 

Wir  müssen  hierbei  hervorheben, 
dafs  der  Begriff,  der  vom  Cobdenklub 
mit  dem  Worte  »Freihandel«  verbun- 
den wird,  sich  von  dem  der  » Handels- 
freiheit«, wie  sie  das  preufsische  Ge- 
setz von  1818  geschaffen  hat,  be- 
trächtlich unterscheidet.  Das  Wesen 
dieser  Handelsfreiheit  besteht  darin, 
dafs  sie  die  Prohibitivzölle,  die  Ein- 
um! Ausfuhrverbote,  die  Binnenzölle, 
also  alles  das.  was  den  Verkehr  ge- 
radezu verhindert,  abgeschafft,  dagegen 
mäfsige  Zölle  zu  Gunsten  der  Staats- 
finanzen und  zum  Schutze  des  in- 
landischen GewerbeHeifses  zugelassen 
hat.  Der  englische  Freihandel  dagegen 
verwirft  grundsätzlich  alle  Schutz- 
zölle, d.  h.  die  Zölle  auf  solche 
Waaren,  die  auch  im  Inlande  erzeugt 
werden,  und  gestattet  nur  Finanz- 
zölle, d.  h.  Zölle  auf  im  Inlande 
nicht  erzeugte  Waaren  und  solche 
auch  nur  auf  einige  ergiebige  Gegen- 
stände des  Massenverbrauchs,  und  da- 
neben auch  Ausgleichszölle,  d.  h. 
Zölle  auf  Waaren  ausländischen  Ur- 
sprungs, die  genau  dem  Steuersatz 
derselben  Waaren,  wenn  sie  im  In- 
land erzeugt  werden,  entsprechen; 
hierher  gehört  z.  B.  der  Branntwein  - 
zoll.  Wir  werden  sehen,  welch  eigen- 
artige Gestalt  das  englische  Zollwesen 
unter  der  Herrschaft  jenes  Freihandel - 
Systems  angenommen  hat. 


Nachdem  Gladstone  im  Jahre  1833 
den  Zoll  für  123  Artikel  aufgehoben 
und  für  146  andere  ermäfsigt  hatte, 
that  er  im  Jahre  18Ö0  nach  Ab- 
schliefsung  des  englisch  -  französischen 
Handelsvertrags  einen  weiteren  ent- 
scheidenden Schritt  auf  der  Bahn  des 
Freihandels.  Durch  diesen  Vertrag 
verpflichtete  sich  Frankreich,  die  für 
eine  grofse  Anzahl  Waaren  erhobenen 
Zölle  zu  ermä'fsigen,  England  dagegen, 
dem  Parlament  die  Abschaffung  der 
Einfuhrzölle  auf  Fabrikate  aller  Art 
und  die  Ermässigung  der  Zölle  auf 
französische  Weine  zu  empfehlen.  Das 
Parlament  genehmigte  den  Vertrag 
und  ermächtigte  auf  Gladstone  s  Be- 
fürwortung die  Regierung,  den  dazu 
gehörenden  Tarif  nicht  als  Ver- 
tragstarif, sondern  als  autonomen 
Tarif  zu  veröffentlichen,  wodurch 
die  Aufhebung  oder  Ermäfsigung  der 
Zölle  allen  übrigen  Ländern  ohne 
Weiteres  zu  Gute  kam  —  ein  höchst 
gewagter  Schritt,  weil  England  nun 
[  nicht  mehr  im  Stande  war,  bei  den 
Verhandlungen  wegen  Abschliefsung 
anderer  Handelsverträge  diejenigen  Vor- 
theile zu  bieten,  die  sonst  durch  das 
Zugeständnils  von  Differentialzöllen  ge- 
währt zu  werden  pflegen.  Wenn  es 
dem  Inselreich  in  der  Folgezeit  gleich- 
wohl gelungen  ist ,  noch  mehrere 
Handelsverträge  mit  anderen  Staaten 
abzuschliefsen,  so  erklärt  sich  das  theils 
aus  allgemeinen  politischen  Gründen, 
theils  daraus,  dafs  die  anderen  Länder 
bestrebt  waren,  sich  die  durch  den 
Tarif  von  1860  geschaffenen  günstigen 
Verhältnisse  für  längere  Zeit  zu  sichern. 

Dieser  Gesichtspunkt  wird  auch  den 
Zollverein  veranlafst  haben ,  in  den 
sechsziger  Jahren  mit  England  wegen 
Abschliefsung  eines  Handelsvertrags 
von  Neuem  in  Unterhandlungen  zu 
treten.  Am  30.  Mai  1805  wurde  der 
Vertrag,  der  noch  heute  gilt,  unter- 
zeichnet; sein  Inhalt  ist  kurz  fol- 
gender. 

Die  Unterthanen  der  Staaten  des 
Zollvereins  und  Grofsbritanniens  ge- 
nielsen  in  beiden  Reichen  in  Beziehung 
auf  den  Handel  und  Gewerbebetrieb 
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dieselben  Rechte,  wie  die  Angehörigen 
der  am  meisten  begünstigten  Länder. 

Auch  bezüglich  der  Ein-  und  Aus- 
fuhr der  Boden-  und  Gewerbserzeug- 
nisse des  Zollvereins  und  Grofs- 
britanniens  werden  beiderseits  die 
Rechte  der  Meistbegünstigung  zuge- 
standen. 

Die  Waarendurchfuhr  nach  und  von 
Grolsbritannien  soll  im  Zollverein  und 
umgekehrt  von  jeder  Durchfuhrabgabe 
frei  sein. 

Jede  Begünstigung  in  den  Ein-  und 
Ausfuhrzöllen,  die  von  einem  der 
beiden  Vertragschliefsenden  einer  dritten 
Macht  gewährt  wird,  soll  ohne  Weiteres 
auch  dem  anderen  Vertragschliefsen- 
den zu  Gute  kommen. 

Die  Vertragschliefsenden  verpflichten 
sich,  die  Ausfuhr  von  Steinkohlen 
weder  zu  verbieten,  noch  mit  einer 
Abgabe  zu  belegen. 

Die  getroffenen  Verabredungen  sollen 
auch  auf  die  Colonien  Englands  an- 
gewendet werden,  und  zwar  sollen 
dort  die  Erzeugnisse  des  Zollvereins 
keinen  höheren  oder  anderen  Ein- 
gangsabgaben unterliegen ,  als  die 
gleichartigen  Erzeugnisse  Englands 
oder  eines  anderen  Landes.  Das 
Gleiche  gilt  von  der  Ausfuhr  aus  den 
Colonien. 

Der  Vertrag  bleibt  in  Kraft  bis  zum 
30.  Juni  1877  und  wird  dann  still- 
schweigend unter  Vorbehalt  einer  ein- 
jährigen Kündigungsfrist  verlängert.  — 

Der  Zollverein  hat  durch  diesen 
Vertrag  insofern  ein  höchst  werth- 
volles Zugeständnils  erlangt,  als  er  im 
Verkehr  mit  den  britischen  Colonien 
nicht  mit  der  meistbegünstigten  Nation, 
sondern  mit  dem  Mutterlande  gleich- 
gestellt ist;  ein  derartiges  Zugeständ- 
nils war  bis  dahin  in  derselben  Aus- 
dehnung keinem  anderen  Lande  ein- 
geräumt  worden. 

Der  vorbezeichnete  Handelsvertrag 
wurde  durch  einen  am  16.  August  1863 
zwischen  Pieufsen  und  England  ab- 
geschlossenen Schifffahrtsvertrag  er- 
gänzt. Durch  ihn  sind  die  preufsi- 
schen  und  britischen  Schitie  mit  ihren 
Ladungen,  gleichviel  woher  sie  kommen 


!  und  wohin  sie  gehen ,  bezüglich  der 
Behandlung  in  den  britischen  und 
preufsischen  Häfen  den  einheimischen 
Schiffen  und  Ladungen  völlig  gleich- 
gestellt. Auch  in  diesem  Vertrage 
haben  die  beiden  Mächte  einander  be- 
züglich der  Schifffahrt  die  Rechte  der 
meistbegünstigten  Nation  zugestanden. 
Der  Vertrag  findet  auch  auf  die  eng- 
lischen Colonien  Anwendung;  die 
Staaten  des  Zollvereins  können  ihm 
jederzeit  beitreten. 

Durch  den  zwischen  Preufsen  und 
den  übrigen  Zollvereinsstaaten  errich- 
I  teten  Vertrag  vom  16.  Mai  1865  wurde 
die  Fortdauer  des  Zollvereins  —  mit 
einigen  Abänderungen  und  Ergänzun- 
gen des  bisherigen  Vertrages  —  auf 
weitere  zwölf  Jahre  vereinbart. 

Während    des   Krieges   von  1866 
bestand  zwar  der  Zollverein  thatsäch- 
lich   fort;   in    den  Friedensverträgen 
erkannten  aber  die  süddeutschen  Staaten 
an,  dafs  der  letzte  Vereinsvertrag  durch 
!  den  Ausbruch   des  Krieges  rechtlich 
I  aufgehoben  sei;   gleichzeitig  verpflich- 
!  teten   sie  sich,   ihn  unter  Vorbehalt 
l  sechsmonatiger  Kündigung  wieder  in 
Kraft  treten  zu  lassen.    Für  die  Mit- 
glieder   des    Norddeutschen  Bundes 
wurde  die  Zugehörigkeit  zum  Zoll- 
verein, dem  Lübeck  und  die  beiden 
Mecklenburg  1868  ebenfalls  beitraten, 
durch  die  Bundesverfassung  geregelt; 
nicht  zum  Zollverein  gehörten  nach 
wie     vor    Hamburg     und  Bremen; 
Luxemburg    dagegen    blieb  Mitglied 
1  des  Vereins. 

Durch  die  Verfassung  des  deutschen 
Reichs  vom  Jahre  1871  wurde  dann 
auch  lür  die  süddeutschen  Staaten  das 
Vertragsverhältnifs  bezüglich  des  Zoll- 
wesens in  ein  verfassungsmäfsiges  um- 
gewandelt, und  seit  dem  Jahre  1888 
umschliefst  die  deutsche  Zollgrenze 
auch  die  beiden  Hansestädte  Hamburg 
und  Bremen.  Damit  ist  nach  viel- 
jährigem Ringen  das  erreicht,  was  den 
hervorragendsten  Volkswirthen  Deutsch- 
lands schon  im  ersten  Viertel  unseres 
Jahrhunderts  als  Ziel  einer  nationalen 
Wirtschaftspolitik  vorgeschwebt  hatte. 
Wie   bereits  angedeutet,  huldigten 
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die  leitenden  Staatsmänner  Deutsch- 
lands seit  der  Mitte  der  sechsziger  Jahre 
der  englischen  Freihandelslehre.  Sie 
wirkten  daher  darauf  hin,  dafs  die 
Durchgangs-  und  die  einträglichen 
Ausgangszölle  abgeschafft,  die  grofse 
Masse  der  Fabrikmaterialien,  Getreide 
und  Hülsenfrüchte  vom  Zolle  betreit 
und  die  Schutzzölle  ermäfsigt  wurden. 
Durch  die  Authebung  der  allgemeinen 
Eingangsabgabe  und  durch  Gewährung 
zahlreicher  Zollbefreiungen,  unter  Auf- 
hebung des  früheren  Grundsatzes  der 
allgemeinen  Zollpflicht,  wurde  damals 
die  Zollfreiheit  zur  Hegel.  Dieses 
System  gestaltete  sich  für  Deutschland 
zu  einem  »Schwindsuchts-  und  Ver- 
blutungssyslem«  —  um  ein  Wort  des 
Fürsten  Bismarck  zu  gebrauchen. 
Deutschlands  Gcwerbefleifs  und  Land- 
wirtschaft hatten  schwer  darunter  zu 
leiden,  dafs  unser  Markt  mit  billigen 
ausländischen  Erzeugnissen  Uber- 
schwemmt wurde;  namentlich  machte 
sich  die  Ueberlegenheit  des  englischen 
Gewerbefleifses  auf  das  Empfindlichste 
fühlbar.  Als  Fürst  Bismarck  erkannte, 
dafs  ein  Fortschreiten  auf  der  einge- 
schlagenen Bahn  zur  wirtschaftlichen 
Vernichtung  Deutschlands  führen 
müfste,  entschlofs  er  sich,  mit  dem 
Freihandelssystem  zu  brechen  —  und 
ein  Schutzzollsystem  an  dessen  Stelle 
treten  zu  lassen,  »durch  das  dem  deut- 
schen Körper  wieder  Blut  und  die 
Kraft  der  regelmäfsigen  Circulation 
des  Blutes  wieder  zugeführt  werden 
könnte.« 

Den  Plan  seiner  Wirthschaftsreform 
legte  er  in  einer  am  i  3.  Dezember  1878 
von  Friedrichsruh  aus  an  den  Bundes- 
rath gerichteten  Denkschrift  dar,  aus 
der  wir  die  nachstehenden  Stellen  her- 
vorheben. 

»In  erster  Linie  steht  für  mich  das 
Interesse  der  finanziellen  Reform:  Ver- 
minderung der  directen  Steuerlast  durch 
Vermehrung  der  auf  indirecten  Ab- 
gaben beruhenden  Einnahmen  des 
Reichs. 

Deutschland  ist  in  der  finanziellen 
Entwickelung  seines  Steuerwesens  weit 
hinter  anderen  Staaten  zurückgeblieben.  1 


Es  beruht  nicht  auf  Zufall,  dafs  an- 
dere Grofsstaaten ,  zumal  solche  mit 
weit  vorgeschrittener  politischer  und 
wirtschaftlicher  Entwickelung ,  die 
Deckung  ihrer  Ausgaben  vorzugsweise 
in  dem  Ertrag  der  Zölle  und  indirecten 
Steuern  suchen   

Nicht  in  Vermehrung  der  für  die 
Zwecke  des  Reichs  und  der  Staaten 
notwendigen  Lasten,  sondern  in  der 
Uebertragung  eines  gröfseren  Theiles 
der  unvermeidlichen  Lasten  auf  die 
weniger  drückenden  indirecten  Steuern 
besteht  das  Wesen  der  Finanzreform, 
zu  deren  Verwirklichung  auch  die  Zoll- 
tarif-Revision dienen  soll. 

Um  eine  dieser  Rücksicht  ent- 
sprechende Grundlage  für  die  Revision 
zu  gewinnen,  empfiehlt  es  sich  meines 
Erachtens.  nicht  blos  einzelne  Artikel, 
welche  sich  dazu  besonders  eignen, 
mit  höheren  Zöllen  zu  belegen,  son- 
dern zu  dem  Princip  der  Zollpflichtig- 
keit aller  über  die  Grenze  eingehen- 
den Gegenstände,  welche  in  der 
preufsischen  Zoll- Gesetzgebung  vom 
Jahre  1 8 1 8  an  als  Regel  aufgestellt 
war  und  später  in  der  allgemeinen 
Eingangsabgabe  des  Vereinszolltarifs 
bis  zum  Jahre  1865  seinen  Ausdruck 
fand,  zurückzukehren. 

Von  dieser  allgemeinen  Zollpflicht 
würden  diejenigen  für  die  Industrie 
unentbehrlichen  Rohstoffe  auszunehmen 
sein,  welche  in  Deutschland  gar  nicht 
(wie  z.  B.  Baumwolle),  und  nach  Be- 
finden auch  die,  welche  nur  in  einer 
ungenügenden  Quantität  oder  Qualität 
erzeugt  werden  können. 

Alle  nicht  besonders  ausgenomme- 
nen Gegenstände  sollten  mit  einer 
Eingangsabgabe  belegt  sein,  die  nach 
dem  Werthe  der  Waaren,  und  zwar 
unter  Zugrundelegung  verschiedener 
Prozentsätze,  je  nach  dem  Bedarf  der 
einheimischen  Production,  abzustufen 
wäre.  Die  hiernach  zu  bemessenden 
Zollsätze  würden  auf  Gewichtseinheiten, 
wie  dies  in  dem  bestehenden  Zolltarif 
die  Regel  ist,  zurückzuführen  und  da- 
nach zu  erheben  sein,  soweit  nicht 
nach  der  Natur  des  Gegenstandes  eine 
Erhebung  des  Zolles  per  Stück  (wie 
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bei  dem  Vieh  oder  unmittelbar  nach 
dem  Werth  (wie  bei  den  Eisenbahn- 
fahrzeugen, eisernen  Flufsschilfen  sich 
mehr  empfiehlt. 

Ich  lasse  dahingestellt,  ob  ein  Zu- 
stand vollkommener,  gegenseitiger  Frei- 
heit des  internationalen  Verkehrs,  wie 
ihn  die  Theorie  des  Freihandels  vor 
Augen  hat,  dem  Interesse  Deutschlands 
entsprechen  würde.  So  lange  aber 
die  meisten  Länder,  auf  welche  wir 
mit  unserem  Verkehr  angewiesen  sind, 
sich  mit  Zollschranken  umgeben  und 
die  Tendenz  zur  Erhöhung  derselben 
noch  im  Steigen  begriffen  ist.  erscheint 
es  mir  gerechtfertigt  und  im  wirt- 
schaftlichen Interesse  der  Nation  ge- 
boten, uns  in  der  Befriedigung  unserer 
finanziellen  Bedürfnisse  nicht  durch 
die  Besorgnifs  einschränken  zu  lassen, 
dafs  durch  dieselben  deutsche  Pro- 
dukte eine  geringe  Bevorzugung  vor 
ausländischen  erfahren. 

Der  jetzt  bestehende  Vereinszoll- 
tarif enthalt  neben  den  reinen  Finanz- 
zöllen eine  Reihe  von  maisigen  Schutz- 
zöllen für  bestimmte  Industriezweige. 
Eine  Beseitigung  oder  Verminderung 
dieser  Zölle  wird,  zumal  bei  der  gegen- 
wärtigen Lage  der  Industrie,  nicht  rath- 
sam  erscheinen;  vielleicht  wird  sogar 
bei  manchen  Artikeln  im  Interesse 
einzelner  besonders  leidender  Zweige 
der  heimischen  Industrie,  je  nach  dem 
Ergebnils  der  im  Gange  befindlichen 
Enqueten ,  eine  Wiederherstellung 
höherer  oder  Erhöhung  der  gegen- 
wärtigen Zollsätze  sich  empfehlen. 

Schutzzölle  tür  einzelne  Industrie- 
zweige aber  wirken,  zumal  wenn  sie 
das  durch  die  Rücksicht  auf  den 
finanziellen  Ertrag  gebotene  Mals  über- 
schreiten, wie  ein  Privilegium  und  be- 
ginnen auf  Seiten  der  Vertreter  der 
nicht  geschützten  Zweige  der  Erwerbs- 
thätigkeit  der  Abneigung,  welcher  jedes 
Privilegium  ausgesetzt  ist.  Dieser  Ab- 
neigung wird  ein  Zollsystem  nicht  be- 
gegnen können,  welches  innerhalb  der 
durch  das  finanzielle  Interesse  gezoge- 
nen Schranken  der  gesummten  inlän- 
dischen Produktion  einen  Vorzug  vor 
der  ausländischen  Produktion  auf  dem 


einheimischen  Markt  gewährt.  Ein 
solches  System  wird  nach  keiner  Seite 
hin  drückend  erscheinen  können,  weil 
seine  Wirkungen  sich  Uber  alle  pro- 
ducirenden  Kreise  der  Nation  gleich- 
mäßiger vertheilen,  als  es  bei  einem 
System  von  Schutzzöllen  für  einzelne 
Industriezweige  der  Fall  ist.  Die 
Minderheit  der  Bevölkerung,  welche 
überhaupt  nicht  producirt,  sondern 
ausschlielslich  consumirt.  wird  durch 
ein  die  gesammte  nationale  Production 
begünstigendes  Zollsystem  scheinbar 
benachteiligt.  Wenn  indessen  durch 
ein  solches  System  die  Gesammtsumme 
der  im  Inlandc  erzeugten  Werthe  ver- 
mehrt und  dadurch  der  Volkswohl- 
stand im  Ganzen  gehoben  wird,  so 
wird   dies    schliefslich    auch    für  die 

1  nicht   producirenden  Theile   der  Be- 

|  völkerung  und  namentlich  für  die  auf 
festes  Geldeinkommen  angewiesenen 
Staats-  und  Gemeindebeamten  von 
Nutzen    sein;    denn    es   werden  der 

1  Gesammtheit  dann  die  Mittel  zur  Aus- 
gleichung von  Härten  zu  Gebote  stehen, 
falls  sich  in  der  That  eine  Erhöhung 
der  Preise  der  Lebensbedürfnisse  aus 
der  Ausdehnung  der  Zollpflichtigkeit 
auf  die  Gesammteinfuhr  ergeben  sollte. 
Eine  solche  Erhöhung  wird  jedoch  in 
dem  Mafse.  in  welchem  sie  von  den 

i  Consumenten  befürchtet  zu  werden 
pflegt,    bei   geringen   Zöllen  voraus- 

'  sichtlich  nicht  eintreten,  wie  ja  auch 
umgekehrt  nach  Auf  hebung  der  Mahl- 
und  Schlachtsteuer  die  Brot-  und 
Fleischpreise  in  den  früher  davon  be- 

J  trotlenen  Gemeinden  nicht  in  einer 
bemerkbaren  Weise  zurückgegangen 
sind. 

Eigentliche  Finanzzölle,  welche  auf 
Gegenstände  gelegt  sind,  die  im  In- 
lande  nicht  vorkommen,  und  deren 
Einfuhr  unentbehrlich  ist,  werden  zum 
Theil  den  Inländer  allein  treffen.  Bei 
Artikeln  dagegen,  welche  das  Inland 
in  einer  für  den  einheimischen  Ver- 
brauch ausreichenden  Menge  und  Be- 
schatfenheit  zu  erzeugen  im  Stande 
ist,  wird  der  ausländische  Producent 
den  Zoll  allein  zu  tragen  haben,  um 
auf  dem  deutschen  Markte  noch  con- 
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curriren  /.u  können.  In  solchen  Fällen 
endlich,  in  denen  ein  Theil  des  in- 
ländischen Bedarfs  durch  auswärtige 
Zufuhr  gedeckt  werden  mufs,  wird 
der  ausländische  Concurrent  ineist 
genötigt  sein,  wenigstens  einen  Theil 
und  oft  das  Ganze  des  Zolls  zu  über- 
nehmen und  seinen  bisherigen  Gewinn 
um  diesen  Betrag  zu  vermindern. 
Dafs  Grenzzölle  auf  solche  Gegen- 
stände, welche  auch  im  Inlande  erzeugt 
werden,  den  auslandischen  Producenten 
tür  das  finanzielle  Ergebnils  mit  heran- 
ziehen, geht  aus  dem  Interesse  hervor, 
welches  Uberall  das  Ausland  gegen 
Eintührung  und  Erhöhung  derartiger 
Grenzzölle  in  irgend  einem  Gebiet  an 
den  Tag  legt.  Wenn  im  praktischen 
Leben  wirklich  der  inländische  Con- 
sument  es  wäre,  dem  der  erhöhte  Zoll 
zur  Last  fällt,  so  würde  die  Erhöhung 
dem  ausländischen  Producenten  gleich- 
gültiger sein. 

Soweit  hiernach  der  Zoll  dem  in- 
ländischen Consumenten  überhaupt 
zur  Last  tällt .  tritt  er  hinter  den 
sonstigen  Verhältnissen,  welche  aul  die 
Höhe  der  Waarenpreise  von  Einflufs 
sind,  in  der  Regel  weit  zurück.  Gegen- 
über den  Preisschwankungen,  welche 
bei  bestimmten  Waarengattungen  durch 
den  Wechsel  im  Verhältnifs  von  An- 
gebot und  Nachfrage  oft  binnen  kurzer 
Zeit  und  bei  geringer  örtlicher  Ent- 
fernung der  Marktplätze  von  einander 
bedingt  werden,  kann  ein  Zoll,  der 
etwa  5  bis  10  pCt.  vom  Werthe  der 
Waare  beträgt,  nur  einen  verhältnifs- 
mäfsig  geringen  Eintlufs  auf  den  Kauf- 
preis üben.  Andere  Momente,  wie  die 
Ungleichheit  der  Frachtsätze  bei  den 
Differentialtarifen  der  Eisenbahnen, 
wirken  in  dieser  Beziehung  viel  ein- 
schneidender vermöge  der  Einfuhr- 
prämie, die  sie  dem  Auslände,  oft 
zum  vielfachen  Betrage  jedes  vom 
Reich  aufzulegenden  Zolls,  auf  Kosten 
der  deutschen  Production  gewähren. 

Die  Rückkehr  zu  dem  Princip  der 
allgemeinen  Zollpflicht  entspricht  der 
jetzigen  Lage  unserer  handelspolitischen 
Verhältnisse.  Nachdem  der  Versuch, 
mit  Oesterreich  -  Ungarn   einen  neuen 


Tarifvertrag  zu  vereinbaren,  bz.  den 
bisherigen  zu  prolongiren,  gescheitert 
ist ,  sind  wir  in  das  Recht  selbst- 
ständiger Gestaltung  unseres  Zolltarifs 
wieder  eingetreten.  Bei  der  bevor- 
stehenden Revision  des  Zolltarifs  kann 
nur  unser  eigenes  Interesse  mafsgebend 
sein.  Dieses  Interesse  wird  vielleicht 
demnächst  zu  neuen  Verhandlungen 
Uber  Tarifverträge  mit  dem  Auslande 
(Uhren.  Sollen  aber  solche  Verhand- 
lungen mit  der  Aussicht  auf  einen  tür 
Deutschland  glücklichen  Erfolg  be- 
gonnen werden ,  so  ist  es  nöthig, 
vorher  aul  dem  autonomen  Wege  ein 
Zollsystem  zu  schallen,  welches  die 
gesummte  inländische  Production  der 
ausländischen  gegenüber  in  die  mög- 
lichst günstige  Lage  bringt.« 

Wir  haben  diese  Denksehrilt  aus- 
zugsweise in  solchem  Umfange  wieder- 
gegeben ,  weil  sie  das  Wesen  und 
Wirken  der  Schutzzölle  unübertrefflich 
klar  darstellt,  und  weil  von  ihr  der 
Umschwung  in  der  deutschen  Wirt- 
schaftspolitik datirt.  Ihr  Erscheinen 
erregte  solch  gewaltiges  Aufsehen,  dafs 
die  »Deutsche  volkswirtschaftliche 
Correspondenz«  mit  Recht  bemerken 
konnte:  »Wir  wüfsten  uns  kaum  einer 
Kundgebung  zu  entsinnen,  die  einen  so 
tiefgehenden  Eindruck  hervorgebracht 
hätte,  wie  das  Schreiben  des  Herrn 
Reichskanzlers  vom  1 5.  Dezember.« 

Der  neue  Zolltarif  wurde  am  4.  April 
1879  dem  Reichstage  vorgelegt  und 
von  ihm  nach  heftigen  parlamenta- 
rischen Kämpfen  am  12.  Juli  ange- 
nommen. 

Nach  der  Einführung  dieses  Tarifs 
nahm  Deutschlands  Wirtschaftsleben 
jenen  gewaltigen  Aufschwung,  der 
Mundella's  prophetischen  Ausspruch 
auch  auf  diesem  Gebiete  zur  Wahr- 
heit machte:  »Gertnany  is  a  giant 
in  Iiis  cradle,  whose  growth  and 
development  will  some  day  astunish 
the  world«. 

Der  Uebergang  Deutschlands  zur 
Schutzzollpolitik  berührte  den  deutsch- 
englischen Handelsvertrag  vom  30.  Mai 
i8üs  nicht,  weil  dieser,  wie  wir  ge- 
sehen   haben ,    kein    Tarif  bindungs-, 
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sondern    lediglich    ein  Meistbegünsti- 
gungsvertrag ist. 

Nach  der  Tarifreform  Gladstone's 
bewegte  sich  die  englische  Zollgesetz- 
gebung auch  ferner  im  Sinne  einer 
Weiterbildung  des  Freihandelssystems. 
Im  Jahre  1874  wurde  der  Zoll  auf  Zucker 
aulgehoben.  Diese  Mafsregel  in  Ver- 
bindung mit  dem  Umstände,  dafs  die 
Festlandstaaten  ,  namentlich  auch 
Deutschland,  die  Ausfuhr  ihres  Zuckers 
durch  Rückvergütung  der  Zuckersteuer 
begünstigen,  führte  fast  zur  Vernichtung  | 
der  englischen  Zuckerindustrie.  Eng- 
land hat  wiederholt  eine  internationale 
Conferenz  zur  Aufhebung  der  Aus- 
fuhrvergütung  angeregt;  die  Frage  ist 
jedoch  bis  jetzt  ungelöst  geblieben. 

Gegenwärtig  enthält  der  englische 
Zolltarif  nur  Zölle  auf  folgende  Waaren : 
Tabak,  Spirituosen,  Thee,  Wein,  Ko- 
rinthen, Rosinen,  Kaffee,  Cichorien, 
Kakao,  Früchte  und  einige  andere 
Waaren  (Spielkarten  u.  s.  w.),  die  in 
nur  geringer  Menge  in  England  ein- 
geführt werden.  Die  Zolleinnahme 
belief  sich  in  dem  Finanzjahr,  das 
am  31.  März  1896  geendet  hat,  auf  | 
21239743  Pfd.  Sterl.  In  dem  klassi- 
schen Lande  des  Freihandels  entfallt 
daher  bei  einer  Bevölkerung  von 
39463720  Köpfen  im  Jahre  auf  den 
Kopf  eine  Zolleinnahme  von  10,9  Mark, 
während  in  dem  schutzzöllnerischen 
Deutschland  jeder  Einwohner  jährlich 
nur  eine  Zoll  last  von  6,8  Mark  zu 
tragen  hat  1  Zolleinnahme  für  das 
Rechnungsjahr  1806/(17:  336008000 
Mark,  Einwohnerzahl  am  2.  Dezember 
1893:  32230894.  Dabei  ruhen  in 
England  fast  sämmtliche  Zölle  auf 
Genufsmitteln,  die  in  grofser  Menge 
auch  von  der  ärmeren  Bevölkerung 
verbraucht  werden.  In  dem  Muster- 
staate des  Parlamentarismus  ist  daher 
bei  der  Zollgesetzgebung  das  social- 
politische  Moment  völlig  aufser  Acht 
gelassen  worden. 

Am  23.  August  1S87  trat  in  England 
ein  ■■Handelsmarkengesetz«  (  Merchan- 
disc  Marks  Act)  in  Kraft,  wonach  es 
ei  fordet  lieh   ist,  dafs  alle  in  England  i 
einzuführenden  Waaren  eine  deutliche  1 


Bezeichnung  des  Herkunfts-  bz.  Her- 
stellungslandes tragen.  Der  nächste 
Zweck  des  Gesetzes  ist,  zu  verhindern, 
dafs  gewisse,  namentlich  in  Deutsch- 
land hergestellte  Waaren  fälschlich  mit 
englischer  Herkunftsbezeichnung  —  sei 
es  schon  im  Ursprungsland ,  sei  es 
durch  die  englischen  Zwischenhändler 
—  versehen  werden.  Beim  Erlafs  des 
Gesetzes  hoffte  man ,  das  englische 
Publikum  würde  die  unzweifelhaft  als 
inländische  kenntlichen  Waaren  vor 
den  ausländischen  bevorzugen.  Dafs 
sich  die  Spitze  dieses  Gesetzes  haupt- 
sächlich gegen  Deutschland  richtete, 
ist  nicht  zu  bezweifeln.  Die  durch 
die  Politik  des  Fürsten  Bismarck 
mächtig  gesteigerte  Spannkraft  des 
deutschen  Handels  und  Gewerbe- 
fleifses  hatte  sich  nämlich  auf  dem 
englischen  Markte  dermafsen  fühlbar 
gemacht,  dafs  die  dortigen  Fabrikanten 
Schutz  gegen  das  Eindringen  der 
deutschen  Waaren  verlangten.  Eine 
Folge  dieses  Drängens  ist  das  Handels- 
markengesetz. 

Im  Laufe  der  Jahre  hat  sich  jedoch 
gezeigt,  dafs  es  jenen  weiteren  Zweck 
nicht  nur  nicht  erfüllt  hat,  dafs  viel- 
mehr dadurch  das  Gegentheil  des  Be- 
absichtigten hervorgerufen  worden  ist. 
Das  englische  Volk  hat  erkannt,  dafs 
die  Waaren  deutschen  Ursprungs  min- 
destens so  gut,  dabei  aber  billiger  sind, 
als  diejenigen  englischen  Ursprungs. 
Der  Absatz  jener  Waaren  in  England 
hat  sich  daher  in  Folge  des  Gesetzes 
nicht  unwesentlich  gesteigert.  So  ist 
das  "Made  in  Germanya,  das  für  die 
deutschen  Erzeugnisse  zum  Brandmal 
werden  sollte,  für  sie  ein  Ehrenschild 
geworden. 

Der  Zwang,  auf  den  nach  England 
zu  versendenden  Waaren  ein  richtiges 
Handelszeichen  anzubringen,  hat  für 
Deutschland,  aufser  der  wirtschaft- 
lichen, die  sittliche  Wirkung  gehabt, 
dafs  die  deutschen  Fabrikanten  mehr 
und  mehr  von  der  »geradezu  selbst- 
mörderischen Gewohnheit«  —  wie 
Werner  Siemens  in  seinen  Lebens- 
erinnerungen sagt  —  abgekommen 
sind,  ihre  besseren  Waaren  mit  eng- 
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tischen ,  französischen  oder  amerika- 
nischen Bezeichnungen  zu  versehen. 

Die  Wahrnehmung,  dafs  sich  unter 
der  Herrschaft  des  Freihandels  das 
wirtschaftliche  Leben  Englands  nicht 
im  gleichen  Mafse  entwickelt  hat,  wie 
dasjenige  der  meisten  schutzzöllne- 
rischen  Grofsstaaten,  dafs  es  vielleicht 
im  Grofsen  und  Ganzen  sogar  zurück- 
gegangen ist,  hat  dort  in  den  letzten 
zwanzig  Jahren  eine  lebhafte  Reaction 
gegen  den  extremen  Freihandel  hervor- 
gerufen; diese  äufsert  sich  in  einer 
Bewegung,  die  das  Wort  »Fair  Trade« 
auf  ihre  Fahne  geschrieben  hat. 

Zwischen  dem  Schutzzollsystem  und 
Fair  Trade  besteht  nur  ein  feiner 
Unterschied :  während  durch  die 
Schutzzölle  die  natürlichen  Pro- 
ductionsverschiedenheiten  iKlima,  geo- 
graphische Lage,  Kohlen-  und  Erz- 
vorrüthe  u.  s.  w.)  ausgeglichen  werden 
sollen,  zielt  Fair  Trade  auf  die  Aus- 
gleichung der  künstlichen  Pro- 
duetionsverschiedenheiten  (Ausfuhrver- 
gütungen,  Schutzzölle  u.  s.  w.)  ab. 

Die  Verbreitung  der  neuen  Ideen 
hat  sich  die  Fair  Trade  League  zur 
Aufgabe  gemacht. 

Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  die 
Fair  Trade  -  Bewegung  lediglich  die 
Vorläuferin  eines  englischen  Schutz- 
zollsystems bildet.  Die  wirtschaft- 
lichen Einrichtungen  Grofsbritanniens 
dürften  sich  daher  so  entwickeln,  wie 
es  Fürst  Bismarck  in  seiner  Reichstags- 
rede am  2.  Mai  1879  vorausgesagt  hat: 
»Ich  sehe,  dafs  die  Lander,  die  sich 
schützen,  prosperiren,  ich  sehe,  dafs  die 
Lander,  die  orten  sind,  zurückgehen, 
und  das  grofse,  mächtige  England, 
der  starke  Kämpfer,  der,  nachdem  er 
seine  Muskel  gestärkt  hatte,  auf  den 
Markt  hinaustrat  und  sagte:  wer  will 
mit  mir  kämpfen?  ich  bin  zu  jedem 
bereit,  —  auch  dieses  geht  zum  Schutz- 
zoll allmählich  zurück  und  wird  in 
wenigen  Jahren  bei  ihm  angekommen 
sein,  um  sich  wenigstens  den  englischen 
Markt  zu  bewahren.« 


In  engster  Verbindung  mit  der  Fair 
Trade- Bewegung  steht  das  Bestreben, 

j  das  britische  Weltreich  zu  einer  »Com- 
mercial  Union*  zusammenzufassen  und 

)  dadurch  seine  wirtschaftliche  Unab- 

I  hängigkeit  von  der  übrigen  Welt  zu 
begründen.  Einzelnen  Freihändlern 
schwebt  dabei  die  Idee  vor,  einen 
Handelsverein  nach  dem  Muster  des 
deutschen  Zollvereins  so  einzurichten, 
dafs  im  Verkehr  der  Colonien  unter 
einander  und  mit  dem  Mutterreich 
keinerlei  Zoll  zu  erheben,  dafs  das 
ganze  britische  Weltreich  aber  durch 
Schutzzölle  von  dem  Auslande  abzu- 
sperren wäre.  Die  Durchführung 
dieser  Idee  ist  vorläufig  ausgeschlossen, 
weil  die  Colonien  nicht  daran  denken 
werden,  ihren  aufstrebenden  Gewerbe- 
Heils  der  Uebermacht  des  Mutterlandes 
preiszugeben.  Dagegen  ist  es  wohl 
denkbar,  den  Verein  so  einzurichten, 
dafs  der  wechselseitige  Verkehr  zwi- 
schen Mutterland  und  Colonien  durch 
Differentialzölle  gegenüber  dem  Aus- 
lande begünstigt  wird.  Anscheinend 
beabsichtigt  die  englische  Regierung, 
eine  Verständigung  mit  den  Colonien 
auf  einer  derartigen  Grundlage  herbei- 
zuführen. Dem  Plane  steht  die  Be- 
stimmung des  deutsch  -  englischen 
Handelsvertrages  vom  30.  Mai  1 8b 5 
entgegen,  wonach  die  Erzeugnisse  des 
deutschen  Zollvereins  in  sämmtlichen 
britischen   Colonien    keinen  höheren 

|  oder  anderen  Eingangsabgaben  unter- 
liegen sollen ,  als  die  gleichartigen 
Erzeugnisse  Englands  oder  eines  an- 
deren Landes.  Dies  wird  der  Grund 
sein,  weshalb  England  den  bezeich- 
neten Vertrag  zum  1.  August  1898  ge- 
kündigt hat. 

Die  deutsche  Reichsregierung  steht 
nunmehr  vor  der  schwierigen  Auf- 
gabe, den  Handelsverkehr  unseres 
Vaterlandes  mit  dem  britischen  Welt- 
reich von  Neuem  vertragsmäfsig  zu 
regeln.  Horten  wir,  dafs  diese  Auf- 
gabe eine  glückliche  Lösung  finden 
werde. 
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33.   Die  spanis 

Von  seinem  einstigen  riesigen  Co- 
lonialbesitz.  der  sich  noch  zu  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  Uber  den  gröfsten 
Theil  Süd-  und  Mittelamerikas  (Argen- 
tinien, Chile,  Peru,  Bolivien,  Neu- 
Granada,  Neu -Spanien,  Mexiko)  er- 
streckte, ist  Spanien  nur  noch  ein 
kleiner  Rest:  Cuba,  Puerto -Rico,  die 
Philippinen  und  die  Canarischen  Inseln, 
geblieben.  Die  kleineren  Inselgruppen: 
die  Guinea  -  Inseln,  Fernando -Po  und 
Annabon,  die  Carolinen  und  die 
Marianen ,  sowie  die  festen  Plätze 
Presidios)  an  der  marokkanischen  Küste 
kamen  meist  erst  später  in  spanischen 
Besitz.  Den  gröfsten  Theil  seiner 
Colonien  hülste  Spanien  in  der 
grofsen  Aulstandsbewegung  von  1810 
bis  1826  ein,  die  sich  über  ganz  Süd- 
und  Centraiamerika  ausbreitete,  und 
zu  deren  Bekämpfung  es  schon  da- 
mals Spanien  an  Geld  und  Schiffen 
fehlte.  Eine  kurzsichtige  Politik  hatte 
die  Colonien  in  einer  drückenden  Ab- 
hängigkeit vom  Mutterlande  gehalten 
und  ihnen  jedwede,  zu  einer  gedeih- 
lichen wirtschaftlichen  Entwicklung 
nothwendige  Selbstständigkeit  versagt. 
Trotz  der  damals  gemachten  üblen 
Erfahrungen  und  trotz  der  vor  Aller 
Augen  daliegenden  glänzenden  Er- 
folge, die  England  durch  eine  ent- 
gegengesetzte Politik  in  seinen  Colonien 
gehabt  hatte,  die  bei  grösserer  Selbst- 
ständigkeit mächtig  cinpoi  blühten,  be- 
harrte Spanien  bei  seinen)  System. 
Jetzt  ist  es  in  grofser  Gefahr,  die 
wertvollsten  seiner  ihm  noch  übrig 
gebliebenen  Colonien  durch  eigene 
Schuld  zu  verlieren. 

Den  ersten  Platz  unter  ihnen  nehmen 
die  Antillen  ein.  Cuba,  die  Perle  der 
Antillen,  gehört  seit  mehr  als  400  Jahren 
Spanien  an.  Am  aN.October  1402  lan- 
dete Columbus  aui  der  Insel  und  nahm 
von  ihr  tür  die  spanische  Krone  Besitz. 
Im  Jahre  1702  wurde  die  Insel  von  Eng- 
land erobert,  kam  aber  bereits  zwei  Jahre 
spater  wieder  an  Spanien  und  ge- 
langte bald  zu  blühendem  Wohlstände. 


:hen  Colonien. 

Wenig  Länder  der  Erde  können  sich 
mit  dieser  Insel  an  Reichthum  der 
Naturerzeugnisse  messen.  Gegen  500 
Zuckerfabriken  führen  jährlich  für  800 
bis  qoo  Millionen  Mark  Zucker  aus; 
eine  gut  bewirtschaftete  Tabaksplan  tage 
kann  in  fruchtbaren  Jahren  das  Drei- 
fache ihres  Werthes  einbringen.  Trotz 
der  häufigen  Aufstände  und  Bürger- 
kriege, trotz  des  fortwährenden  Schwan- 
kens und  Experimentirens  in  der 
Colonialpolitik  des  Mutterlandes  ist 
der  Handel  Cubas  noch  immer  sehr 
bedeutend.  In  dem  prächtigen  Hafen 
von  Habana,  der  Hauptstadt  Cubas 
mit  über  200000  Einwohnern,  ver- 
kehren im  Jahre  weit  mehr  als  1000 
Schilfe  aller  seefahrenden  Nationen  mit 
Uber  1 1  ._,  Millionen  Tonncngehalt.  Die 
günstigen  Wasserverhältnisse  gestatten 
auch  den  gröfsten  Schiffen  unmittelbar 
an  die  Kais  anzulegen.  Aufser  Habana 
sind  noch  gröfsere  Handelsplätze: 
Santiago  de  Cuba,  die  südliche  Hafen- 
stadt am  Fufse  der  Sierra  Maestra  mit 
tioooo  Einwohnern ,  Matanzas  (57000 
Einwohner),  Cienfuegos  und  Puerto 
Principe  je  41  000  Einwohner),  Man- 
zanillo  (35000  Einwohner),  Santa 
Clara  ;  y\  000  Einwohner),  Holynin 
; V2  000  Einwohner  ,  Trinidad  an  der 
mittleren  Südküste  (30000  Einwohner). 
Cardenas  (24000  Einwohner).  Von 
Eisenbahnen  sind  1600  km  im  Betrieb, 
Postämter  bestehen  339  und  Tele- 
graphenbüreaus  167.  die  im  Jahre  1  S94 
auf  5533  km  Drähten  357914  Tele- 
gramme beförderten.  Das  Budget 
Cubas  stellte  sich  im  Etatsjahr  1896 
auf  q<)  Millionen  Mark  in  Einnahme 
und  105  Millionen  Mark  in  Ausgabe. 

Puerto  Rico,  d.  h.  auf  Deutsch 
»reicher  Hafen«  ist  kaum  ein  Zehntel 
so  gtofs  als  die  Schwesterinsel,  aber 
darum  nicht  minder  werthvoll.  Die 
Insel,  welche  wie  Cuba  ein  beson- 
deres Generalkapitanat  bildet,  umfafst 
9314  qkm  mit  830000  Einwohnern, 
von  denen  etwa  die  Hälfte  Weifse, 
--    darunter   9000  Fremde  —  sind. 
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Das  Innere  ist  von  Gebirgsketten 
durchzogen,  die  sieh  indets  mit  ein- 
zelnen Ausnahmen  nicht  über  500 
bis  000  m  erheben.  Klima  und  Boden 
sind  für  alle  tropischen  Culturcn  vor- 
züglich geeignet,  die  Küstenebenen 
äuiserst  fruchtbar  und  reich  bebaut. 
In  Folge  des  Reichthums  seiner  Pro- 
duete  {Karlee,  Zucker,  Reis,  Tabak, 
Baumwolle,  werthvolle  Hölzer)  hat 
Puerto  Rico  einen,  sehr  lebhaften 
Handelsverkehr,  dessen  Entwicklung 
durch  gute  Hafen  und  zahlreiche  Flüsse 
begünstigt  wird.  Da  es  von  Auf- 
standen mehr  verschont  geblieben  ist, 
wie  Cuba,  so  ist  auch  seine  finanzielle 
Lage  eine  günstigere.  Die  Gesammt- 
einnahmen  übersteigen  die  Gesammt- 
ausgaben  regelmässig  nicht  unerheb- 
lich; der  Werth  der  eingeführten 
Waaren  belief  sich  1895  auf  70  Mil- 
lionen, derjenige  der  ausgeführten 
Waaren  auf  63  Millionen  Mark.  Die 
Hauptabsatzgebiete  sind  Spanien,  die 
Vereinigten  Staaten,  Grofsbritannien, 
die  Britischen  Colonien  und  Deutsch- 
land. Eisenbahnen  sind  193  km  im  Be- 
trieb. Die  Zahl  der  jährlich  zum  Aus- 
tausch gelangenden  Briefpostsendungen 
betragt  über  3  Millionen,  der  Tele- 
gramme 1 70  000.  Die  auf  einem 
kleinen  Eiland  an  einer  stark  befestig- 
ten Bucht  auf  der  Nordseite  gelegene 
Hauptstadt  San  Juan  de  Puerto  Rico, 
die  zugleich  der  wichtigste  Hafenplatz 
der  Insel  ist,  zahlt  gegen  30000  Ein- 
wohner. Gröfser,  aber  für  den  Handel 
nicht  von  derselben  Wichtigkeit,  ist 
das  an  der  Südküste  gelegene  Poncc 
mit  einer  Bevölkerung  von  45000 
Seelen. 

Die  Philippinen.  Die  in  letzter 
Zeit  so  viel  genannte  Inselgruppe  bildet 
die  nördlichste  Spitze  des  malayischen 
Archipels,  das  vermittelnde  Glied  zwi- 
schen Borneo,  Celebes,  den  Molukken 
und  Formosa.  Die  bedeutendsten 
Inseln  sind  Luzon,  Mindanao,  Palavan, 
Samar,  Panay,  Cebu  und  Negros. 
Ihre  südwestlichste  Fortsetzung  bildet 
die  lange  Reihe  der  kleinen  Suluinseln, 
die  erst  neuerdings  unter  spanische 
Herrschaft  gekommen  sind.    Die  Ein-  I 
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wohnerzahl  des  ganzen  spanischen 
Inselreichs  betrügt  nach  spanischen  An- 
gaben 6  bis  7  Millionen,  der  Fla'chen- 
raum  283  585  qkm. 

Der  Weltumsegler  Fernando  Magel- 
haens  entdeckte  den  Archipel  auf 
seiner  Rundfahrt  im  Jahre  1521;  hier 
fand  der  kühne  Mann  am  27.  April 
1521  seinen  Tod  im  Kampfe  mit  den 
Eingeborenen. 

Luzon,  die  am  nördlichsten  ge- 
legene Insel,  ist  die  gröfste  und  wich- 
tigste. Von  Norden  nach  Süden  be- 
trägt ihre  Lange  800  km.  ihre  gröfste 
Breite  ist  210  km.  Auf  der  Westseite 
an  schöner  Bucht  liegt  Manila,  die 
bedeutendste  Stadt  im  malayischen 
Archipel  mit  270000  Einwohnern. 
Südlich  auf  einer  Landzunge  der 
Manilabucht  befindet  sich  die  von  den 
Amerikanern  jetzt  zerstörte  Hafenstadt 
Cavite,  der  gewöhnliche  Ankerplatz 
der  spanischen  Kriegsschiffe.  In  fried- 
lichen Zeiten  ist  der  Hafen  von  Schiffen 
aller  seefahrenden  Nationen  belebt. 
Zwischen  600  bis  700  grofsc  See- 
schifte besuchen  jährlich  die  Rhede 
und  bringen  Baumwollstoffe,  Metall- 
waaren,  Maschinen,  Reis,  Wein  und 
deutsche  Biere,  um  Kafi'ee,  Zucker, 
Indigo,  Manilahanf,  Bambus,  Bau-  und 
Farbhölz.er  und  die  so  geschätzten 
Manila -Cigarren  wieder  fortzuführen. 
Aufser  Manila  sind  auch  die  Städte 
Iloilo  und  Cebu  an  dem  Aufsenhandel 
der  Philippinen  betheiligt.  Der  Boden 
ist  auf  allen  Inseln  von  einer  selbst 
für  tropische  Verhältnisse  ganz  aufser- 
ordentlichen  Fruchtbarkeit.  Farben- 
reich, wie  das  Kleid  der  Menschen 
hier,  ist  auch  die  Natur.  Die  Ebenen 
und  sanften  Gehänge  bedecken  reiche 
Pflanzungen  von  Früchten  aller  Art. 
Halb  unter  Kokospalmen  versteckt 
liegen  die  Ortschaften ,  umgeben  vom 
saltigen  Grün  der  Reisfelder  und  des 
Zuckerrohrs;  üppige  Viehweiden  ziehen 
sich  die  Berge  hinan,  daran  schliefst 
sich  der  immergrüne  Laubwald  und 
in  der  Höhe  dunkler  Nadelwald. 

1 894  betrug  der  Werth  der  eingeführ- 
ten Waaren  1  1  3  Millionen  Mark,  der  aus- 
geführten 1  33  Millionen.    505  Büreaus 
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dienen  dem  Post-,  76  dem  Telegraphen- 
verkehr. Eisenbahnen  sind  auf  der 
Insel  Luzon  1 92  km  im  Betriebe. 

Bei  der  aufserordentlichen  politischen 
wie  wirtschaftlichen  Bedeutung,  welche 
die  drei  Colonien  iür  jeden  Besitzer 
haben,  ist  es  begreiflich,  wenn  Spanien 
jetzt  Gut  und  Blut  daran  setzt,  sie  zu 
behaupten.  Ob  ihm  dies  gelingen  wird, 
erscheint  nach  der  gegenwärtigen  Lage 
der  Dinge  allerdings  recht  fraglich. 

I£s  erübrigt  noch,  auf  die  Bedeutung 
hinzuweisen,  den  der  spanisch-ameri- 
kanische Krieg  für  Deutschland  hat. 
Im  Allgemeinen  hat  Deutschland  als 
neutraler  Staat  Anspruch  darauf,  dafs 
sein  Handel  und  Verkehr  durch  den 
Kriegszustand,  in  dem  sich  die  beiden 
Lander  belinden,  nicht  gestört  werde. 
Die  Pariser  Seerechts-Declaration  vom 
16.  April  1836  hat  hinsichtlich  des 
neutralen  Handels  folgende  zwei  wich- 
tige Principicn  aufgestellt: 

1.  Le  pavillon  neutre  couvre  la 
vnvcham1i.se  ennemie  a  l'exception  de 
la  contrebande  de  gnerre; 

2.  La  marchandise  neutre,  ä  lex- 
ception  de  la  contrebande  de  guerre, 
n'est  pa.s  saisissable  sous  pavillon 
ennemi. 

Allerdings  sind  weder  die  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  noch  Spanien 
dieser  Declaration  beigetreten.  Beide 
haben  aber  bald  nach  Beginn  des 
gegenwärtigen  Krieges  die  bindende 
Erklärung  abgegeben,  dafs  sie  diese 
beiden  Grundsätze  streng  befolgen 
werden.  Bei  jedem  Kriege  aber  und 
vor  Allem  bei  einem  Seckriege  ist  es 
fast  unausbleiblich,  dafs  auch  die  In- 
teressen der  neutralen  Länder  mittelbar 
oder  unmittelbar  —  in  Folge  Schmäle- 
rung des  Handels  der  kriegführenden 
Länder  selbst,  oder  in  Folge  von 
Unterbrechungen  bestehender  Verbin- 
dungen —  in  Mitleidenschaft  gezogen 
werden.  Am  empfindlichsten  wird 
naturgemais  der  Verkehr  mit  den- 
jenigen Gebieten  getroffen,  die  selbst 
zum  Schauplatz  kriegerischer  Ereignisse 
weiden.  Im  Weiteren  wird  aber  der 
ganze  Handel  und  Verkehr  dritter 
Staaten  mit  den  kriegführenden  Ländern 


leiden,  wobei  allerdings  nicht  ausge- 
schlossen ist ,  dafs  vorübergehend  ge- 
wisse Handels-  und  Industriezweige 
sogar  Vortheile  aus  dem  Kriegszustande 
ziehen. 

Mit  den  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika  steht  Deutschland  im  regsten 
Güteraustausch ,  auch  mit  Spanien 
und  mit  den  spanischen  Colonien 
unterhält  es  in  gewöhnlichen  Zeiten 
einen  lebhaften  Handelsverkehr.  Im 
Jahre  1895  hat  Deutschland  aus  den 
Vereinigten  Staaten  Waaren  im  Werthe 
von  51  1,7  Millionen  Mark  bezogen  und 
für  368,7  Millionen  Mark  dorthin  ab- 
gesetzt. Die  nordamerikanische  Union 
steht  unter  den  deutschen  Absatz- 
gebieten an  dritter  Stelle,  hinter  Grofs- 
britannien  und  Oesterreich  -  Ungarn ; 
als  Lieferant  von  Waaren  nimmt  sie  den 
vierten  Platz  ein.  Spanien  hat  1895 
Güter  im  Werthe  von  28,0  Millionen 
Mark  nach  Deutschland  gesandt  und 
für  30,2  Millionen  Mark  daher  bezogen. 
Der  Waarenaustausch  Deutschlands  mit 
den  spanischen  Colonien,   über  den 

|  genaue   Zahlen    uns    nicht  vorliegen, 
dürfte  dem  Verkehr  mit  Spanien  selbst 

|  kaum  erheblich  nachstehen. 

Dieser  ganze  Verkehr  ist  von  den 
Einwirkungen  des  Krieges  nicht  un- 
berührt geblieben.  Schon  bald  nach 
seinem  Ausbruch  stellten  mit  Rück- 
sicht auf  die  Blockade  eines  Theiles 
der  Cubanischen  Häfen  die  deutschen 
und  französischen  Dampfergesellschalten 
die  regelmässigen  Fahrten  nach  der 
Insel  Cuba  ein.  Eine  Zeit  lang  waten 
noch  die  spanischen  Gesellschaften  in 
der  Lage,  die  Verbindung  mit  dieser 
Insel  und  der  Insel  Puerto  Rico  trotz 
Krieges  und  Blockade  aufrecht  zu  er- 
halten, gegenwärtig  bieten  aber  nur 
noch  die  von  Bordeaux  nach  West- 
indien und  die  von  St.  Nazairc  nach 
Mexico  monatlich  einmal  abfahrenden 
französischen  Postdampfer  eine  ent- 
fernte Möglichkeit  einer  Brief beförde- 
rung  nach  den  genannten  Inseln.  Der 
Postverkehr  mit  den  Philippinen,  den 
bisher  spanische  Postdampfer  zwischen 
Manila  und  Singapore,  wo  der  An- 
sehluis an   die  grofsen  ostasiatischen 
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Dampterlinien  stattfand .  vermittelten, 
ist  gänzlich  autgehoben.  In  Folge 
dessen  ist  auch  die  regelmässige  Post- 
verbindung zwischen  Deutschland  und 
dem  deutschen  Schutzgebiet  der  Mar- 
schallinseln über  Singapore-Manila- 
Ponape  gestört.  Briefsendungen  nach 
Jaluit  müssen  gegenwartig  über  Ncw- 
York  und  San  Francisco  und  von  dort 
mit  gelegentlichen  Segelschiffen  be- 
fördert werden. 

Ebenso  wie  der  Postverkehr  hat 
auch  der  Telegraphenverkehr  mit  den 
von  dem  Krieg  unmittelbar  berührten 


Gebieten  eine  empfindliche  Störung 
erlitten.  Mit  den  Philippinen  ist  jeg- 
liche telegraphische  Verbindung  unter- 
brochen, nachdem  die  Amerikaner  das 
von  Hongkong  nach  Manila  führende 

j  Kabel  durchschnitten  haben ;  Tele- 
gramme nach  Cuba,  die  den  Weg 
über  das  Gebiet  der  Vereinigten  Staaten 
nehmen  müssen,  werden  entwederüber- 
haupt  nicht  befördert  —  wenn  sie  in 
geheimer  (chiffrirter  oder  verabredetet 
Sprache  abgefafst  sind  — .  oder  unter- 
liegen einer  strengen  Censur  mit  Be- 

i  zug  auf  ihren  Inhalt. 


56.   Eine  kaufmännische  Post  zwischen  Florenz  und 
Avignon  im  14.  Jahrhundert. 

Von  Herrn  Professor  Adolf  Schau  be  in  Brieg  (Bz.  Breslau). 


Wahrend  dieOrganisation  des  Kurier- 
dienstes, der  etwa  seit  der  Mitte  des 
13.  Jahrhunderts  zwischen  italienischen 
Handelsplatzen  und  den  Messen  der 
Champagne  unterhalten  wurde  (vergl. 
Archiv  von  1896,  Heft  17  und  18), 
ungefähr  um  die  Mitte  des  folgenden 
Jahrhunderts  im  Zusammenhang  mit 
dem  starken  Rückgange,  den  die  Be- 
deutung dieser  Mcfsplätze  für  den  inter- 
nationalen Waaren-  und  Geldverkehr 
mittlerweile  erfahren  hatte,  eingegangen 
ist:  können  wir  gerade  für  diese  Zeit 
einen  genau  geregelten  Botendienst 
zwischen  Florenz  und  der  südfran- 
zösischen Stadt  Avignon  nachweisen, 
die  damals  der  Sitz  des  Papstthums 
und  damit  zugleich  ein  wichtiger  Mittel- 
punkt des  kaufmännischen  Lebens,  ins- 
besondere des  Geldverkehrs  der  abend- 
ländischen Welt  geworden  war. 

Schon  in  der  zweiten  Hälfte  des 
13.  Jahrhunderts  hatte  der  Geldverkchr 
die  Florentiner  in  immer  engere  Be- 
ziehungen zur  Kurie  gebracht;  unter 
kluger  Benutzung  der  politischen  Ver- 
hältnisse hatten  sie  es  verstanden,  die 
Sienesen,   die  bis  dahin  vorzugsweise 


als  Bankiers  der  Päpste  thä'tig  gewesen 
waren,  allmählich  aus  ihrer  Stellung 
zu  verdrängen  und  sich  selber  unent- 
behrlich zu  machen;  hat  doch  Papst 
Bonifaz  VIII.  die  Florentiner  schon  als 
das  fünfte  Element  der  Welt  be- 
zeichnet. Aus  dieser  Zeit  haben  wir 
die  erste  Nachricht  von  der  Einrich- 
tung eines  regelmäfsigen  Kurierdienstes 
zwischen  Florenz  und  dem  Sitz  der 
Kurie,  der  damals  noch  in  Rom  war. 
Die  uns  in  der  Redaction  des  Jahres 
1301  vorliegenden  Statuten  der  Calli- 
mala,  der  mächtigen  Tuchergilde  von 
Florenz,  denen  wir  werthvolle  An- 
gaben über  dieOrganisation  des  Kurier- 
dienstes zwischen  Florenz  und  den 
Mefsplätzen  der  Champagne  verdanken, 
enthalten  auch  eine  interessante  Be- 
stimmung über  die  Einführung  eines 
geregelten  Postenganges  auf  der  Strafse 
von  Florenz  nach  Rom  lib.IV,  rub.  29: 
de  Cursore  habendo  in  cammino  curie 
Romane)  ').  In  dieser  Bestimmung  wird 
den  Consuln  der  Tuchergilde  vorge- 
schrieben, binnen  10  Tagen  nach  An- 
tritt ihres  Amtes  eine  Versammlung 
derjenigen  Kaufleute  der  Gilde,  die 


»  i  Bei  Filippi,  ü.    L'arte  dei  mercjnti  di  Calimah  in  Firen^e;  Torino  1889,  p.  144. 
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mit  dem  Sitz  der  Kurie  in  Geschäfts- 
verbindung stünden  (mercatores  artis 
Kallismale,  qui  conversantur  et  habent 
facere  in  curia  Romana),  einzuberufen; 
die  Versammlung  hatte  die  Aulgabe, 
die  näheren  Anordnungen  Uber  die 
Einrichtung  eines  von  einem  oder 
mehreren  Kurieren  zu  versehenden 
Nachrichtendienstes  für  den  Verkehr 
zwischen  Florenz  und  der  Kurie  zu 
treffen,  dessen  Kosten  von  den  in- 
teressirten  Kaufleuten  selbst  getragen 
werden  sollten;  die  Ausführung  der 
von  der  Versammlung  der  Interessen- 
ten gefafsten  Beschlüsse  hatten  die 
Consuln  der  Zunft  bei  Strafe  von 
too  Soldi  in  die  Hand  zu  nehmen. 
Näheres  über  die  damals  getroffenen 
Einrichtungen  wissen  wir  nicht.  Dafs 
der  Kurierdienst  selbst  wirklich  ins 
Leben  trat,  ist  indefs  nicht  zu  be- 
zweifeln; die  Bestimmung  der  Sta- 
tuten der  Tuchergilde  führt  uns  den 
Ursprung  dieser  Institution  vor  Augen, 
die  uns  in  ihrer  Ausgestaltung  erst  um 
die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  in  voller 
Klarheit  entgegentritt,  als  sich  das  ört- 
liche Ziel  jenes  Kurierdienstes  wesent- 
lich verschoben  hatte.  Denn  mittler- 
weile war  die  Residenz  der  Päpste 
nach  Avignon  verlegt  worden  11300), 
und  damit  hatte  sich  der  Verkehr  von 
Florenz  mit  der  Kurie  um  vieles  um- 
ständlicher, beschwerlicher  und  zeit- 
raubender gestaltet.  Die  engen  Be- 
ziehungen, die  die  Florentiner  mit  der 
Kurie  verbanden,  haben  indessen  da- 
durch keinerlei  Beeinträchtigung  er- 
fahren; standen  doch  die  Florentiner 
schon  vorher  mit  allen  wichtigeren  fran- 
zösischen Platzen  im  regsten  Verkehr, 
und  mufste  doch  nunmehr  ihre  Ver- 
mittlung für  den  Geldverkehr  der 
Päpste  gerade  mit  Italien  von  gröfstem 
Werthe  sein.  In  hohem  Grade  be- 
zeichnend für  die  beherrschende  Stel- 
lung, welche  die  Horentinischen  Bank- 
häuser in  dieser  Zeit  an  der  Kurie 
einnahmen,  ist  namentlich  der  Um- 
stand, dafs  selbst  die  Venezianer,  als 


-  .4<7.i  et  diplonuua  c  K.  Tabulario 
1, Venedig  1S-3  ,  sect.  z,  p.  27. 


sie  im  Jahre  1312  eine  beträchtliche 
Geldsumme  an  die  Kurie  zu  Avignon 
!  abzuführen  hatten,  sich  der  Verraitte- 
lung  der  Florentiner  bedienen  mufsten; 
in  der  Begründung  des  betreffenden 
Beschlusses  der  venezianischen  Regie- 
\  rung  vom  16.  September  heilst  es, 
dafs  die  Uebermittelung  der  frag- 
lichen Geldsumme  durch  Wechsel 
an  die  venezianischen  Gesandten  in 
Avignon  nur  durch  die  Florentiner 
möglich  sei  (cum  .  .  .  haberi  non  possit 
cambium  nisi  per  Florentinos)  -\  So 
entsprach  es  einem  hervorragenden 
Bedürfnifs  der  Horentinischen  Ge- 
schäftshäuser, wenn  ein  organisirter 
Nachrichtendienst  zwischen  Florenz 
und  Avignon  eingerichtet  wurde;  und 
wenn  auch  unsere  positive  Kenntnifs 
von  dieser  Organisation  erst  der  Mitte 
des  14.  Jahrhunderts  entstammt,  so 
sind  wir  doch  bei  dem  Umstände, 
dafs  es  als  blofser  Zufall  erscheinen 
mufs,  wenn  das  bisher  hierüber 
veröirentlichte  Quellenmaterial  erst 
diesem  Zeitpunkt  angehört,  durchaus 
berechtigt,  das  Vorhandensein  einer 
'  solchen  Organisation  auch  für  eine 
frühere  Zeit  vorauszusetzen. 

Die  Quelle,  um  die  es  sich  handelt, 
ist  folgende. 

Im  Staatsarchiv  von  Florenz  wird 
das  amtliche  Journal  aufbewahrt,  das 
sämmtliche  dem  Jahre  1357  ange- 
hörenden officiellen  Schriftstücke  dieser 
Vereinigung  der  kaufmännischen  Zünfte 
von  Florenz  enthält  und  von  dem 
Notar  des  Offkials,  dem  aus  Modena 
stammenden  Simon  di  ser  Rascanno, 
angelegt  worden  ist.  Niccolö,  der 
Sohn  Ghirardino  s  de  la  Molza  von 
Modena,  war  damals  Offieial  der 
Mercan\ia  von  Florenz  (Uficiale  Je  la 
Universitä  de'  Mercatanti  de  la  cittä 
di  Firen^e).  In  diesem  Buche  finden 
sich  unter  dem  Datum  des  26.  Oktober 
1357  die  ,Ordini  de  la  Scarsela',  aus 
denen  die  folgende  Darstellung  das 
Wesentliche  ihres  Stotles  ausschliefs- 
lich  zu  entnehmen  hatte;  das  Ver- 
lern'/.* regesu,  cd.  A.  S.  Minotto,  Band  III 
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dienst  der  Veröffentlichung  jener  inter- 
essanten Postordnung,  die  bisher  in 
der  Literatur  des  Verkehrswesens,  wohl 
wegen  der  Angelegenheit  des  Ortes, 
an  dem  sie  sich  findet3),  noch  keinerlei 
Beachtung  gefunden  hat ,  gebührt 
C.  Milanesi,  einem  namentlich  um  die 
Geschichte  von  Florenz  in  mannig- 
facher Weise  hochverdienten  Forscher. 

Das  Wort  Scarsella ,  das  diese 
Satzungen  an  der  Stirn  tragen,  bezog 
sich  zunächst  auf  den  zur  Verwahrung 
der  Briefe  während  des  Transports 
dienenden  Behälter,  einen  Brief  beute! 
oder  eine  lederne  Tasche;  danach 
hiefs  der  Kurier  auch  scarselliere,  eine 
Bezeichnung,  die  in  Genua  für  den 
Meiskurier  officiell  gebräuchlich  war 
und  auch  in  unseren  Ordini  gelegent- 
lich vorkommt,  während  sie  in  der 
Regel  für  den  Kurier  nur  das  allge- 
meine Wort  ,fante~  (Bote,  Diener)  ver- 
wenden. In  unserem  Falle  nun  wird 
die  ganze  Botcnanstalt  nach  diesem 
Hauptkennzeichen  des  Kuriers  ,Scar- 
sella'  genannt;  die  an  der  Anstalt 
betheiligten  Kaulleute  heifsen  daher 
,collegati  de  la  Scarsella''  oder  auch 
einfach   .Mercatanti  de  la  Scarsella*. 

Der  Verband  der  Scarsella  bestand 
zunächst  aus  einer  freien  Vereinigung 
von  kaufmännischen  Firmen,  die  an 
dem  Verkehr  mit  Avignon  besonders 
interessirt  waren  und  daselbst  ihre 
ständigen  Filialen,  mit  ihren  Gesell- 
schaftern oder  Faktoren  besetzt,  unter- 
hielten. Formell  war  der  Verband 
nicht  auf  eine  längere  Zeitdauer,  son- 
dern nur  auf  ü  Monate  geschlossen, 
so  dafs  nach  Ablauf  dieses  Zeitraumes 
die  Zugehörigkeit  der  Mitglieder  zu 
dem  Verband  ohne  Weiteres  aufhörte; 
nach  halbjähriger  Dauer  erfolgte  jedes- 
mal eine  Neubildung  des  Verbandes, 
mit  der  zugleich  eine  Neuaufzeichnung 
der  Satzungen,  auf  die  die  Verbands- 
mitglieder sich  verpflichteten,  verbun- 
den war.  In  Wirklichkeit  wird  sich 
der  Wechsel,  der  so  in  jedem  Semester 
eintrat,  sicher  weniger  durchgreifend 
gestaltet  haben,  als  es  danach  den  An- 


1  MiscelLviea  fioreniina  Ji  erudijit 


schein  haben  könnte;  die  einmal  be- 
theiligten Personen  werden  nur  aus- 
nahmsweise Grund  gehabt  haben,  die 
erforderliche  neue  Beitrittserklärung  zu 
unterlassen,  und  was  die  Satzungen 
anbetrifft,  so  wird  man  schon  der  Be- 
quemlichkeit halber  sich  eng  an  die 
bislang  in  Geltung  gewesenen  ange- 
schlossen und  nur  hier  und  da  eine 
Aenderung,  die  sich  in  der  Praxis  als 
wünschenswerth  herausgestellt  hatte, 
vorgenommen  haben. 

Die  Redaktion  und  Aufzeichnung 
der  uns  zutä'llig  erhaltenen  Satzungen 
ist,  wie  bereits  angeführt,  am  20.  Oc- 
tober  1357  abgeschlossen  worden: 
am  1.  November  dieses  Jahres  sind 
die  Statuten  für  den  Zeitraum  von 
6  Monaten  in  Kraft  getreten;  am 
Schlüte  enthalten  sie  eine  Aufzählung 
der  Namen  aller  Mitglieder,  die  für 
diese  Zeit  den  Verband  der  Scarsella 
bildeten.  Es  sind  ihrer  im  Ganzen  20; 
mit  einer  Ausnahme  sind  es,  wie  schon 
aus  dem  Uberall  beigefügten  ,e  comp.' 
ersichtlich  ist,  kaufmännische  Firmen, 
darunter  sehr  bekannte  Namen;  den 

j  Reigen    eröffnen    die   Strozzi  (Mess. 

1  Patina  dcgli  Stroit  e  compagni) .  es 

I  folgen  zwei  Firmen  der  Alberti  fßer- 

j  nardo  di  Nero^o  degli  Alberti  e  comp. 
und   Bartolommco   di   Carola  degli 

I  Alberti  e  comp.),  weiterhin  zwei  Firmen 
der  Ricci  (Michele  Tornalegla  e  Ugu- 
cione  de  Rici  e  comp,  und  Tedaldino 
de  Rici  e  comp.),  ferner  u.  A.  die 
Rinuccini  (Francesco  e  comp.),  Palar- 

!  coni  (Gianni  e  comp.),  Dini  (Giovanni 
e  comp.}.  Bandini  (Domenico  di  Donato 
e  comp.);  das  Florenz  benachbarte 
Prato  ist  mit  der  Firma  Spedeliere 
di  Gola  da  Prato  e  comp,  vertreten. 
Die  erwähnte  Ausnahme  wird  durch 
das  Mitglied  ,ser  Paulo  di  ser  Andrea 

1  notajo  di  miser  Frate  Giovanni  com- 
mandatore  di  Santo  Anthonio'  ge- 
bildet; offenbar  sind  es  die  geschäft- 
lichen Interessen,  die  seinen  geistlichen 
Herrn  mit  der  Kurie  verbanden,  ge- 
wesen, die  den  Notar  dazu  veranlafst 
haben,    jedenfalls  in  dessen  Auftrag 

•  e  storia  1,  Nr.  10.    Firenze  iSS'i,  p.  149  f. 
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und    Vertretung    dem   Verbände  der 
Sears  ella  beizutreten. 

Die  Organisation  des  Verbandes  war  , 
eine  sehr  einlache,  indem  die  Be- 
sorgung aller  seiner  Geschäfte  in  die 
Hand  zweier  Postmeister,  Maestri  Je 
la  Scarsella.  gelegt  war.  die  einander 
coordinirt  waren.  Das  Amt  wurde 
ehrenamtlich  versehen  und  dauerte  nur 
2  Monate;  es  wurde  aus  der  Reihe 
aller  Mitglieder  durch  das  Loos  be- 
setzt si  cavino  a  bosolo),  derart,  dals 
auf  die  einmal  Ausgeloosten  nicht 
mehr  zurückgegrilfen  werden  durfte. 
Sache  der  einzelnen  Firmen,  die 
ihrerseits  haftbar  blieben,  war  es 
dann,  diejenige  Persönlichkeit  zu  be- 
stimmen, die  sie  speciell  mit  der  Wahr- 
nehmung der  erforderlichen  Geschäfte 
beauftragen  wollten.  Neben  den  beiden 
Maestri  kam  als  Organ  des  Verbandes 
nur  die  Versammlung  aller  Mitglieder 
in  Betracht.  Die  Constituirung  des 
neuen  Verbandes  erfolgte  durch  die 
Mitglieder,  die  ihren  Beitritt  zeitig 
genug  erklärt  hatten,  einige  Tage  vor 
Auflösung  des  alten,  indem  man  die 
Statuten  festsetzte  und  die  ersten  Maestri 
durch  das  Loos  bestimmte;  in  dem 
uns  bekannten  Falle  ist  die  Constitui- 
rung 6  Tage  vor  Beginn  der  neuen 
Verbands-Periode  erfolgt.  Der  Zutritt 
zu  dem  Verbände  blieb  von  dem  Zeit- 
punkt der  Constituirung  bis  zu  dem 
des  Beginns  seiner  eigentlichen  Thatig- 
keit  [in  unserem  Falle  dem  i.  No- 
vember) zunächst  noch  einem  Jeden 
ollen,  der  die  Erklärung  abgab,  bei- 
treten und  sich  den  testgestellten 
Satzungen  unterwerfen  zu  wollen ;  zur 
Aufnahme  war  nur  die  Genehmigung 
der  neuen  Maestri  erforderlich.  Suchte 
Jemand  an  einem  spateren  Zeitpunkte  die 
Aufnahme  in  die  Scarsella  nach,  so 
bedurfte  er  dazu  der  Zustimmung  der 
Mehrheit  sämmtlicher  Verbandsmit- 
glieder. Die  Mitgliederversammlung  war 
ferner  befugt,  mit  absoluter  Stimmen- 
mehrheit Aenderungen  an  den  verein- 
barten Satzungen  vorzunehmen;  auch 
andere  Beschlüsse,  die  in  solcher 
Art  per  la  magiore  parte  Je'  colegati) 
fetalst  wurden,   waren    für  die  Vor- 


steher des  Verbandes  ohne  Weiteres 
verbindlich.  Im  Uebrigen  werden  als 
allgemeine  Verpflichtungen  der  Maestri 
in  den  OrJini  bezeichnet:  die  noth- 
wendigen  Abmachungen  mit  den  Ku- 
rieren, die  Fürsorge  für  Einsammlung 
und  Absendung  der  Briefe  wie  lür 
die  Ausgabe  der  ankommenden  Sen- 
dungen, sowie  die  genaue  Beobach- 
tung der  vereinbarten  und  noch  zu 
vereinbarenden  Satzungen  des  Ver- 
bandes. Zu  dem  Zwecke  mufsten 
sie  eine  Abschrift  der  Satzungen  be- 
sitzen und  diese  zu  genauer  Infor- 
mation ihren  Nachfolgern  im  Amt 
überliefern. 

Die  Maestri  hatten  ferner  das  Siegel 
der  Vereinigung  zu  führen,  von  dem 
die  Satzungen  eine  genaue  Beschreibung 
enthalten ;  in  der  Mitte  trug  es,  wie  die 
bekannte  Horentinische  Goldmünze,  der 
ßorino  J'oro,  das  Bildnifs  Johannes  des 
Täufers,  während  in  der  Umschrift  die 
Worte:  SL'GELO  DE  MERCATANTI 
DE  LA  SCARSELA  DI  FIRENZE  zu 
lesen  waren. 

Eine  dem  Verbände  der  Scarsella 
in  Florenz  genau  entsprechende  Or- 
ganisation war  auch  in  Avignon  vor- 
handen. Sie  umfafste  alle  in  Avignon 
thätigen  Angehörigen  derjenigen  Flo- 
rentiner Handelsgesellschaften,  die  dein 
Verband  angehörten:  das  in  Florenz 
durch  einen  Notar  vertretene  geistliche 
Mitglied  hatte  jedenfalls  an  der  Kurie 
seinen  Procurator,  der  seiner  allge- 
meinen Stellung  gemäfs  seinen  Auf- 
traggeber auch  innerhalb  des  Verban- 
des der  Scarsella  zu  Avignon  zu  ver- 
treten hatte.  Die  ersten  Maestri  jeder 
Verbandsperiode  hatten  die  Verpflich- 
tung, aufser  der  Abschrift  der  OrJini, 
die  sie  aufzubewahren  hatten,  eine 
zweite  Abschrift  anfertigen  zu  lassen 
und  nach  Avignon  zu  schicken;  die 
in  Florenz  testgestellten  Statuten  waren 
für  die  Verbandsmitglieder  in  Avignon 
ebenfalls  verbindlich;  jede  Aenderung 
war  daher  rechtzeitig  nach  Avignon 
mitzutheilcn.  Der  die  Chefs  der  Firmen 
umfassende  Verband  in  Florenz  war 
also  der  mafsgebende;  im  Lebrigen 
hatte   auch    der   Verband    der  Scar- 
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sella  in  Avignon  seine  besonderen 
Maestri  ebenso  wie  seine  allgemeine 
Mitgliederversammlung,  nur  dafs  die 
Zuständigkeit  der  letzteren  auf  die 
internen  Angelegenheiten  des  Verbandes 
in  Avignon  beschränkt  war.  Auch 
die  Maestri  zu  Avignon  führten  ein 
Siegel,  das  dem  Siegel  des  Verbandes 
zu  Florenz  entsprach;  nur  lautete  die 
Umschrift  etwas  anders:  SUGELO 
Di;1  MERCATANTI  FIORENTINI 
DE  LA  SCARSELA  DI  CORTE, 
»Siegel  der  Florentiner  Kaufleutc  von 
der  Scarsella  an  der  Kurieu. 

Der  Verband  der  Scarsella  hatte 
nicht  bestimmte  Kuriere  ein  tür  allemal 
in  seinen  Diensten;  vielmehr  war  es 
Sache  der  Maestri,  mit  den  Kurieren 
zu  aecordiren  (pategliare).  Ob  dies 
nun  jedesmal  tür  den  einzelnen  Fall 
geschah,  oder  ob  die  Kuriere  für 
die  Dauer  einer  Verbandsperiode  von 
6  Monaten  oder  einer  Maestri- 
Periode  von  2  Monaten  angeworben 
wurden,  geht  aus  den  Satzungen 
nicht  hervor.  Dem  allgemeinen  cor- 
porativen  Triebe  des  Mittelalters  ent- 
sprechend hatten  auch  die  Kuriere 
ihre  Genossenschaft;  in  bestimmten 
Herbergen  fanden  sie  Unterkunft,  und 
die  Wirthe  dieser  Herbergen  waren 
es,  die  bei  den  Bewerbungen  der 
Kuriere  die  Unterhändler  und  Ver- 
mittler spielten.  Ganz  allmählich  scheint 
sich  etwa  seit  dem  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts mit  der  Zunahme  des  Ver- 
kehrs jene  Rolle  der  Herbergsväter 
herausgebildet  zu  haben ;  im  Jahre 
1327  lernen  wir  einen  Horentinischen 
Herbergsvater  solcher  Art  in  Venedig 
kennen ;  unter  den  Zeugen  einer  Ver- 
handlung im  Dogenpalast  vom  1.  Juni 
desselben  Jahres  wird  Fattorino  detto 
Marsilio  da  Firen\e  als  oste  dei  corrieri 
aufgeführt.4  Es  läfst  sich  denken, 
dafs  bei  diesem  Abhängigkeitsverhältnils 
die  damalige  Lage  der  Kuriere  in 
Florenz  nicht  gerade  eine  günstige 
gewesen  sein  wird;    wie  sich  ihre  Be- 


soldung im  Dienste  fax  Scarsella  durch- 
;  schnittlich  stellte,  wissen  wir  leider 
nicht.  Bezeichnend  ist,  dafs  die  Satzun- 
gen nicht  den  Kurier  persönlich,  son- 
dern den  Herbergswirth,  der  einen 
Kurier  vermiethete,  dafür  verantwort- 
lich machten,  dafs  der  Kurier  seinen 
Versprechungen  in  vollem  Umfange 
nachkam;  das  malsgebende  Urtheil 
darüber,  ob  dies  geschehen,  stand  den 
Maestri  der  Scarsella  zu.  Von  dem 
Wege,  den  die  Kuriere  nach  Avignon 
nahmen,  wissen  wir  mit  Bestimmtheit 
nur,  dafs  er  Uber  Genua  ging;  zur 
Beurtheilung  der  Zeit,  die  sie  zur 
Zurücklegung  des  Weges  brauchten, 
besitzen  wir  einen  Anhalt  an  den 
termini  dei  chorrieri,  die  uns  in  dem 
allerdings  erst  aus  den  ersten  Jahr- 
zehnten des  1 3.  Jahrhunderts  stam- 
menden kaufmännischen  Handbuche 
des  Giovanni  di  Bernardo  da  Uzzano 
mitgetheilt  werden,  wo  für  den  Weg 
von  Florenz  nach  Genua  3  bis  (>  Tage, 
von  Genua  bis  Avignon  7  bis  8,  und 
dementsprechend  von  Florenz  bis 
Avignon  12  bis  14  Tage  gerechnet 
werden.  Einen  gewissen  Anhalt  ge- 
währt es  auch,  dafs  die  übliche 
Fälligkeitsfrist  für  llorentiner  Wechsel 
auf  Avignon,  wenn  nichts  anderes 
abgemacht  war,  zur  Zeit  Pegolotli's, 
der  seine  Pratica  di  Mercatura  im 
Jahre  1339  abgeschlossen  hat,  einen 
Monat  betrug"');  daraus  läfst  sich 
wohl  schliefsen,  dafs  die  Kurierver- 
bindung zwischen  beiden  Orten  im 
14.  Jahrhundert  dieselbe  Zeitdauer  be- 
anspruchte, wie  zur  Zeit  Uzzanos;  auch 
ist  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dafs 
es  sich  bei  diesem  Kurierdienst  ebenso 
wie  bei  dem  älteren  Kurierdienst  nach 
den  Messen  der  Champagne  nur  um 
reitende  Boten  gehandelt  haben  kann. 

Die  Abgangszeit  der  Kuriere  war 
nicht  von  vornherein  bestimmt,  viel- 
mehr war  es  Sache  der  Alae'stri*  hier- 
für den  geeigneten  Zeitpunkt  festzu- 
setzen.   Doch  haben  wir  guten  Grund 


V  /  libri  commemorLili  della  repubblica  di  Veneria  ed.  Predelli  III,  117. 

l'zjano  bei  Pagnini:   DelLi  Decima  e  di  varie  altre  grave^e  impnsie  dal 
comime  di  Firen^e.    Lisb'oa  e  Lucca  17Ö5  f.  tom.  IV,  p.  103;  Pegolotti  ebenda  III,  p.  10S. 
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zu  der  Annahme,  dafs  die  Abfertigung 
der  Kuriere  von  Florenz  nach  Avignon 
und  somit  auch  umgekehrt  im  gewöhn- 
lichen Verlaut  der  Dinge  wöchentlich 
einmal  erfolgte.  Die  Satzungen  ent- 
halten nämlich  die  Bestimmung,  dafs 
die  Abfertigung  von  Kurieren  und  die 
Annahme  von  Briefen  nach  Avignon 
von  anderen  Unternehmern  als  von 
der  Scarsella  für  den  Zeitraum  vom 
Mittwoch  bis  Sonntag  untersagt  war, 
falls  nicht  dazu  die  besondere  Erlaub- 
nils der  Maestri  erlangt  wurde:  Zu- 
widerhandelnde, mochten  es  Herbergs- 
wirthe,  Kuriere  oder  andere  Personen 
sein,  waren  die  Maestri  berechtigt, 
nach  Ermessen  in  Geldstrafe  zu  nehmen. 
Nicht  betroilen  von  diesem  Verbot  war 
die  Entsendung  von  Specialkurieren  im 
ausschliefslichen  Interesse  einer  Einzel- 
person oder  einer  einzelnen  Firma. 
Diese  Bestimmung,  dafs  man  nur  die 
Tage  Montag  und  Dienstag  für  die 
Abfertigung  von  Kurieren  nach  Avignon 
von  anderer  Seite  freiliefs,  hatte  doch 
nur  dann  einen  rechten  Sinn,  wenn 
die  Scarsella  selbst  in  jeder  Woche 
einen  Kurier  nach  Avignon  expedirtc; 
seine  Abfertigung  mufs  in  den  Rest 
der  Woche  gefallen  sein  und  wird 
am  wahrscheinlichsten  gewöhnlich  in 


der  Mitte  dieses  Zeitraumes,  also  am 
Freitag,  stattgefunden  haben,  ohne  dafs 
dieser  Tag  indessen  zum  festen  Ab- 
gangstermin  erhoben  worden  wäre; 
je  nach  Umstanden  mochte  sich  der 
Termin  um  einen  oder  selbst  einmal 
zwei  Tage  nach  vorwärts  oder  rück- 
wärts verschieben.  Deshalb  die  starke 
Beschränkung  der  Concurrenz;  eine 
andere  Briefbcförderungs  -  Unterneh- 
mung sollte  nicht  auch  dadurch  in 
i  Wettbewerb  treten  können,  dafs  der 
i  Abgang  ihrer  Kuriere  dem  Abgang 
der  Kuriere  der  Scarsella  zeitlich  zu 
nahe  kam. 

Indem  es  dem  Ermessen  der  Maestri 
überlassen  war,  die  Abgangszeit  der 
Kuriere  in  jedem  einzelnen  Falle  genau 
festzusetzen,  war  es  zugleich  ihre  Auf- 
gabe, den  Mitgliedern  rechtzeitig  an- 
sagen zu  lassen,  wann  es  Zeit  sei,  ,di 
scrivere",  d.  h.  die  fällige  Correspon- 
denz  zu  erledigen,  und  an  welchem 
Orte  und  bis  zu  welcher  Zeit  die  zur 
Expedition  bestimmten  Briefschaften 
eingeliefert  sein  müfsten,  während  für 
Nichtmilglieder ,  die  Briefsendungen 
mitgeben  wollten,  der  Abgangstermin 
i  offenbar  am  einfachsten  in  der  Kuriers- 
herberge oder  durch  directe  Anfrage 
bei  den  Maestri  zu  erfahren  war. 

(Schlufs  folgt.) 


II.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Preisausschreiben  des  Elek- 
trotechnischen Vereins.  Der 
Elektrotechnische  Verein  in  Berlin, 
weicher  in  erster  Linie  bezweckt,  die 
technische  Anwendung  der  Elektrizität 
zu  entwickeln  und  zu  fördern  und 
ihre  Kenntnifs  durch  Nutzbarmachung 
der  technischen  Einrichtungen  und 
Erfahrungen  für  die  Wissenschaft  fort- 
zubilden .  hat  in  Würdigung  seiner 
Ziele  beschlossen,  seinen  Mitgliedern 
eine  unmittelbare  Anregung  zur  Mit- 
arbeit an  bestimmten  ,  gegenwärtig 
wichtigen    Aufgaben    zu    geben.  Er 


hat  deshalb  in  einem  Preisausschreiben 
zwei  Aufgaben  gestellt,  deren  Lösung 
nicht  nur  die  gesummte  Elektrotechnik 
lebhaft  beschäftigt,  sondern  auch  das 
Interesse  der  Reichs -Post-  und  Tele- 
graphenverwaltung in  Anspruch  nimmt. 

Zur  Ertheilung  von  Preisen  steht  ein 
Betrag  von  3000  Mark  zur  Verfügung, 
der  zu  gleichen  Theilen  aus  Mitteln 
des  Elektrotechnischen  Vereins  und  des 
Reichs -Postamts  bewilligt  worden  ist. 
Die  Preise  werden  im  Einzelnen  auf 
mindestens  1000  Mark  bemessen  wer- 
den. Die  Entscheidung,  ob  und  welche 
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Arbeiten  zu  prämiiren  sind,  und  die 
Festsetzung  der  Höhe  der  Preise  erfolgt 
durch  den  Vorstand  und  den  tech- 
nischen Ausschuls  des  Vereins.  Zur 
Preisbewerbung  werden  nur  Vereins- 
mitglieder zugelassen.  Die  Arbeiten 
sind  bis  zum  10.  April  1890  an  den 
Elektrotechnischen  Verein,  Herlin  N., 
Monbijouplatz  einzusenden.  Sie  sind 
in  deutscher  Sprache  abzufassen,  das 
Mariusen pt  ist  einseitig  zu  schreiben. 
Jeder  Arbeit  ist  ein  versiegelter  Um- 
schlag beizulegen,  der  den  Namen  des 
Verfassers  enthalt  und  äufserlich  mit 
einem  Kennwort  bezeichnet  ist,  das 
sich  auch  auf  der  Arbeit  selbst  befindet. 
Der  Verein  behalt  sich  das  Recht  vor, 
die  prä'miirten  Arbeiten  in  der  Elektro- 
technischen Zeitschrift  zu  veröffent- 
lichen; das  Patentrecht  verbleibt  dem 
Einsender.  Es  wird  ferner  beabsichtigt, 
auch  sonstige  gute  Arbeiten,  die  nicht 
haben  prämiirt  werden  können,  nach 
Vereinbarung  mit  dein  Einsender  durch 
Veröffentlichung  in  der  Zeitschrift  zur 
Kcnntnifs  der  Vereinsmitglieder  zu 
bringen. 

Die  Preisaufgaben  haben  folgenden 
Wortlaut : 
1.    »Kritische    Untersuchung  über 
den  Schutz  der  Starkstrom-  und 

Schiffsverkehr  im  Suezkanal 
während  des  Jahres  1897.  Der 
Schiffsverkehr  durch  den  Suezkanal  im 
Jahre  1897  hat  gegen  das  Vorjahr 
einen  Rückgang  um  660  000  Tons  er- 
fahren. Dementsprechend  sind  auch 
die  Abgaben  von  79  360  094  Fr.  im 
Jahre  1896  auf  78  830  543  Fr.  zurück- 
gegangen. Die  Zahl  der  den  Kanal 
passirenden  Schiffe  betrug  im  Jahre 
1893:  3434,  1896:  3409,  1897:  2986, 
mithin  im  letzt  verflossenen  Jahre  423 
bz.  448  weniger  als  in  den  beiden 
Vorjahren.  An  dem  Verkehr  war  die 
britische  Flagge  betheiligt  1895  mit 
2318,  j8q6  mit  2162  und  1807  mit 
1903  Schiffen;  der  Rückgang  des  Ver- 
kehrs im  Jahre  1897  beziffert  sich 
demnach  auf  257  bz.  413  britische 
Schiffe.   Auch  hinsichtlich  des  Tonnen- 


Schwachstroinanlagen  gegen  Blitz- 
geiahr.« 

2.  »Es  ist  das  Wesen  der  vaga- 
bundirenden  Ströme  zu  unter- 
suchen, und  es  sind  Vorschlage 
zu  ihrer  l'eberwachung  und  Be- 
kämpfung zu  machen.« 

Hinsichtlich  der  Bearbeitung  der 
2.  Aufgabe  sei  zur  Erläuterung  Folgen- 
des bemerkt. 

Bei  elektrischen  Bahnen,  welche  die 
Schienen  als  zweite  Leitung  benutzen, 
verläuft  ein  Theil  der  Rückströme 
durch  die  Erde  und  giebt  dadurch 
zu  vielen  Schwierigkeiten  Anlal's.  Die 
bisher  zur  Uebcrwachung  und  Be- 
kämpfung dieser  vagabundirenden 
Ströme  gemachten  Vorschläge  ge- 
nügen nicht  den  Bedürfnissen  der 
Praxis;  es  wird  deshalb  gewünscht, 
dafs  neben  einer  kurzen  Uebersicht 
der   bisherigen   Arbeiten   über  dieses 

'  Gebiet  und  einer  Kennzeichnung  des 
Wesens  der  vagabundirenden  Ströme 
neue  Mittel  vorgeschlagen  werden, 
welche  namentlich  eine  wirksame  Be- 
kämpfung dieser  Ströme  und  eine 
möglichst  vollständige  Behebung  der 
von    ihnen   verursachten  Uebelslände 

\  gewährleisten. 

I  gehalts  hat  die  britische  Schifffahrt 
einen  Rückgang  zu  verzeichnen,  denn 
während  auf  britische  Schiffe  1895 
6062387  Tons  und  1896  5817768 
Tons  entfielen,  ist  der  Raumgchalt 
dieser  Schiffe  für  1897  auf  5  319  136 
Tons  gesunken.  In  umgekehrtem  Ver- 
hältnifs  bewegt  sich  die  Statistik  der 
deutschen  Schifffahrt  durch  den  Suez- 
kanal; Schiffe  unter  deutscher  Flagge 
haben  den  Kanal  passirt  1895  mit 
69  645  Tons.  1896  mit  806  270  Tons 
und  1897  mit  838  683  Tons.  Vor- 
aussichtlich wird  der  deutsche  Kanal  - 
verkehr  im  laufenden  Jahre  noch  eine 
erheblichere  Steigerung  erfahren  durch 
die  Einführung  i4tägiger  Fahrten  des 
«Lloyd«  und  die  Errichtung  einer 
neuen  Linie  der  Hamburg- Amerika- 

,  nischen  Packelfahrt,  A.-G. 
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Ve  r  b  i  n  d  u  n  g  der  sibirischen 
Eisenbahn  mit  der  Transkaspi- 
b  a  h  n  und  die  M u r g h a b b ahn. 
Nach  Mitteilungen  russischer  Zeit- 
schrilten soll  die  russische  Regierung 
eine  Verbindung  der  sibirischen  Eisen- 
bahn mit  der  transkaspischen  Militär- 
bahn planen :  auch  verlautet,  dais  der 
Anschlufs  einzelner  sibirischer  Provinz- 
Städte  und  Bergwerksgebiete  an  die 
sibirische  Hauptlinie  vom  Bauausschufs 
angeregt  worden  sei.  Die  «Deutsche  i 
Bauztg.«  berichtet  hierüber,  sowie  über 
sonstige  Projecte  Folgendes. 

In  Aussicht  genommen  ist  die 
Verbindung  der  Gouvernementsstadt 
Tobolsk  mit  der  Station  Kurgan  (Kilo- 
meterstation  2^7)  der  westsibirischen 
Eisenbahn  und  der  Bau  einer  Zweig- 
bahn nach  dem  Altai-Gebiet.  Um  die 
transkaspische  Militärbahn  mit  der 
sibirischen  Eisenbahn  in  unmittelbaren  | 
Verkehr  zu  setzen,  sind  zwei  Entwürfe  I 
aufgestellt  worden: 

1.  einer  Eisenbahn  von  Tschelja- 
binsk  Uber  Troitzk,  Turgai,  Tur- 
kestan.  Chimkent  nach  Taschkent, 
etwa  1835  km  lang, 

2.  einer  Eisenbahn  von  Petropaw- 
lowsk  i  Kilometerstation  522,7) 
über  Koktschetaw,  Albasar,  Tur- 
kestan,  Chimkent  nach  Taschkent, 
etwa  1  574  km  lang. 

Beide  Bahnen  würden  für  Rufsland 
in  strategischer  Beziehung  grofse  Be- 
deutung besitzen  und  die  Möglichkeit 
bieten,  Truppen  aus  Sibirien  nach 
Turkestan  oder  umgekehrt  zu  be- 
fördern. 

Politisch  wichtig  ist  auch  der  Ausbau 
der  transkaspischen  Eisenbahn  nach 
der  Grenze  Afghanistans  und  das  Vor- 
schieben der  Linie  nach  dem  Pamir- 
Gebiet.  Von  Samarkand,  der  ursprüng- 
lichen Endstation  der  transkaspischen  ! 
Bahn,  wird  die  Strecke  über  Dschisak,  ! 
Begowas,  Chodshend,  Kokand  und 
Margelan  nach  Andishan  1.330.3  km' 
verlängert  und  von  Chawast  nach 
Taschkent  133..,  kmj  eine  Zweigbahn 
hergestellt. 

In    diesem  Jahre   sollen  ferner  die 
Bauarbeiten  der  sogen.  Murghab-Eisen-  1 


bahn,  von  Merw,  in  der  Richtung  des 
Flusses  Murghab,  nach  Kushk  (auch 
Kushkinski  Post  genannt  in  Angriff 
genommen  werden.  Dadurch  wird 
der  äufsersle  Punkt  der  russischen  Be- 
sitzungen in  Transkaspien ,  der  am 
18.  Mai  1885  in  einem  Gefecht  mit 
den  Afghanen  von  Rufsland  erobert 
wurde,  mit  der  transkaspischen  Linie 
in  Verbindung  gesetzt. 

Die  Murghab -Eisenbahn,  die  nur 
aus  strategischen  Rücksichten  angelegt 
wird,  soll  eine  Länge  von  205  Werst 
(314,70  km)  erhalten.  Für  Reserve- 
und  Stationsgleise  sind  13,5  Werst,  für 
Weichenstellen  7,08  Werst  vorgesehen. 
Die  Baukosten  berechnen  sich  auf 
8  718  931  Rubel  (etwa  19,18  Millionen 
Mark  wovon  für  dieses  Jahr  2800000 
Rubel  angewiesen  wurden. 

Nach  den  Angaben  von  Dr.  O.  Hey- 
felder (»Transkaspien  und  seine  Eisen- 
bahn.« Leipzig.  Verlag  von  Zuck- 
schwerdt  <St  Cie.)  entspringt  der 
Murghab  (weifses  Wasser)  im  nörd- 
lichen Afghanistan  am  Nordabhang 
des  Sefid  Kusch.  Er  fliefst  durch  ein 
von  dem  Stamme  der  Chasaren  be- 
wohntes Gebirgsland  und  tritt  bei 
Baba- Murghab  in  die  Ebene,  die  als 
südliches  Turkmenien  bezeichnet  wird. 
Anfangs  begleiten  Lehmhügel  seinen 
Lauf;  später  erweitert  sich  das  Flufs- 
thal,  und  vor  seinem  Zusammenflufs 
mit  dem  Kuschk  liegt  ein  vollständig 
ebenes  Delta,  Pendshe  genannt.  Auf 
seiner  linken  Seite  tritt  die  Sandwüste 
bis  nahe  an  den  Flufs  heran;  noch 
weiter  beginnt  die  Merw-Oase,  deren 
Lebensfähigkeit  auf  der  Bewässerung 
durch  den  Murghab  beruht.  Der 
Flufs,  der  im  Sommer  etwa  1  bis  1,5  m 
tief  ist,  steigt  im  Frühjahr  oft  in 
wenigen  Stunden  auf  4,35  m  und 
darüber.  Im  Jahre  1 880,  zur  Zeit  der 
Frühjahrs-Regenperiode,  wurde  durch 
das  Austreten  des  Murghab  die  Oase 
vollständig  in  einen  See  verwandelt; 
Lehmhütten  wurden  zerstört,  Felder 
mit  Sand  und  Geröll  bedeckt.  Nieder- 
lassungen bedroht  und  einzelne  Theile 
der  Bewässerungskanäle  vernichtet. 

Die  Murghab  -  Gegend  selbst  liefert 
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nichts  als  Thonschlamm  und  Reisig 
für  Faschinen.  Das  Holz  für  den 
Bahnbau  mufs  aus  Astrachan  an  der 
Wolga,  Cement  aus  Noworossiisk  am 
Schwarzmeer,  Eisen  aus  Südru Island 
und  Kalk  aus  Aschabad  bezogen 
werden.  Die  Turkmenen,  die  gegen- 
wärtig Mcrw  bewohnen,  sind  als  Bahn- 
arbeiter unbrauchbar;  dagegen  eignen 
sich  die  lleifsigen,  intelligenten  Sarten 
vorzüglich  zu  allen  Arbeiten,  müssen 
aber  an  den  Ufern  des  Oxus  und 
Saretschan  gegen  hohen  Lohn  an- 
geworben und  an  Ort  und  Stelle  ver- 
pflegt werden. 


Am  Murghab  liegen  die  Üeberbleibsel 
der  alten  grofsen  Dammbauten  zur 
Bewässerung  der  Oase  Mcrw,  die  vor 
etwa  100  Jahren  durch  die  Bucharen 
und  Turkmenen  zerstört  wurden.  Seit 
1884  hat  Hutsland  die  Wiederherstel- 
lung der  alten  Dämme  und  Kanäle  in 
Angriff"  genommen.  Vor  allen  Dingen 
handelt  es  sich  um  die  Wiedererrich- 
tung des  berühmten  Dammes  »Sultan 
Bend«,  etwa  70  km  oberhalb  der 
Ruinen  von  Merw,  von  dessen  Be- 
stehen das  Leben  der  Oase,  als  Er- 
nährerin von  Hunderttausenden,  einst 
abhing. 


Ent  wickelung  der  elektro- 
chemischen Industrie,  lieber  die 
Entwicklung  und  den  gegenwärtigen 
Stand  der  elektrochemischen  Industrie 
bringt  die  »Elektrotechnische  Zeit- 
schritt« auf"  Grund  einer  Rede  des 
Präsidenten  der  englischen  Institution 
of  Electrica!  Engineers,  Mr.  Swan, 
einige  interessante  Mittheilungen,  die 
wir  im  Hinblick  auf  den  grofsen  Auf- 
schwung, den  der  junge  Zweig  der 
Elektrotechnik  in  den  letzten  Jahren 
genommen  hat ,  hier  wiedergeben 
wollen. 

Die  Anfänge  der  Elektrochemie 
liegen  bereits  um  100  Jahre  zurück, 
denn  das  älteste  Hültsmittel  zur  Er- 
zeugung elektrischer  Ströme,  die  1799 
von  Volta  angegebene  Säule,  beruht 
auf  elektrochemischen  Vorgängen,  und 
schon  im  Jahre  1806  hat  Davy  ge- 
zeigt, dafs  man  mit  Hülfe  des  elek- 
trischen Stromes  im  Stande  ist,  aus 
geschmolzener  Potasche  metallisches 
Kalium  abzuscheiden.  Die  grundlegen- 
den Arbeiten  seines  Schülers  und 
Nachfolgers  Faraday  stammen  aus  den 
dreiisiger  Jahren  unseres  Jahrhunderts, 
und  1842  wurden  von  Elkington 
Maschinenströme  zur  galvanischen  Ver- 
silberung und  Vergoldung  benutzt. 
Werner  Siemens  verdankte  seine  ersten 
Erfolge  der  Erfindung  eines  Verfahrens 
zur  galvanischen  Versilberung. 

Aus   der  Galvanoplastik   und  Gal- 


vanostegie  hat  sich  die  heute  zu  einer 
ungeheueren  Ausdehnung  gelangte  elek- 
trische K u p  f er r a  ff i n a t i o n  entwickelt. 
Ein  Drittel  von  allem  in  der  Welt 
gebrauchten  Kupfer  wird  heute  elek- 
troly tisch  gereinigt.  Im  Jahre  1896 
betrug  diese  Menge  137000  t.  Die 
Vorzüge  dieses  Verfahrens  gegenüber 
dem  bisher  gebräuchlichen  bestehen 
vor  Allem  darin,  dafs  dabei  das  im 
Rohmetall  enthaltene  Silber  und  Gold 
abgeschieden  wird;  aufserdem  hat 
bekanntlich  das  elektrisch  raffinirte 
Kupfer  ein  erheblich  besseres  Leit- 
vermögen. Wesentlich  begünstigt  wird 
die  Benutzung  des  Verfahrens  durch 
den  Umstand,  dafs  der  Verbrauch  an 
elektrischer  Energie  sehr  gering  ist; 
dagegen  ist  der  Raumbedarf  beträcht- 
lich. Meistens  wird  das  gereinigte 
Metall  zur  mechanischen  Verarbeitung 
nochmals  umgegossen  und  erhält  dann 
durch  Walzen,  Ziehen  u.  s.  vv.  die 
I  notwendigen  mechanischen  Eigen- 
schaften. Nach  Elmore's  Verfahren 
indessen,  welches  seit  einigen  Jahren 
auch  in  Deutschland  (in  Schladern 
(Sieg)  [Archiv  von  1894.  S.  407(1  in 
grolsem  Mafsstab  ausgeübt  wird,  ge- 
lingt es,  unmittelbar  im  elektrischen 
Bade  Röhren,  Bleche,  Cylinder  und 
dergl.  herzustellen,  welche  sofort  die 
nothwendige  Festigkeit  besitzen,  und 
I  zwar  dadurch,  dafs  man  den  Kupler- 
I  niederschlag   während  des  Entstehens 
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mit    einem    Glätlwerkzeug  behandelt 
und  so  verdichtet. 

Die  galvanische  Verzinkung  eiserner 
Köhren  und  ähnlicher  Gegenstände 
hat  neuerdings  eine  sehr  grofse  Aus- 
dehnung genommen. 

Von  hervorragender  Bedeutung  ist 
die  elektrolytische  Verarbeitung  von 
Erzen.  Zwar  haben  die  vielfachen 
Versuche,  den  Kupferstein  unmittelbar 
als  Anode  zu  benutzen,  um  reines 
Kupfer  niederzuschlagen,  im  Allge- 
meinen wenig  Erfolg  gehabt;  aber 
der  Canadiern  Coppcr  Company  ist  es 
gelungen,  ein  ähnliches,  etwa  40  pCt. 
Kupfer  und  Nickel  enthaltendes  Hoch- 
olenproduct  direct  auf  diese  Metalle 
zu  verarbeiten. 

In  der  G  o  1  d  g  e  w i  n  n  u  n  g  Uberwiegt 
heute  das  auf  die  Laugerei  mit  Cyan- 
kali  gegründete  rein  chemische  Ver- 
fahren, indessen  hat  das  von  Siemens 
&  Halske  gefundene  elektrolytische  Ver- 
fahren zur  Verarbeitung  sehr  schwacher 
Cyanidlaugen  eine  grofse  Ausdehnung 
in  Transvaal  gewonnen. 

Eine  sehr  wichtige ,  bisher  nur  mit 
geringen  Erfolgen  bearbeitete  Aufgabe 
ist  die  clektrolytische  Gewinnung  von 
Zink  aus  seinen  Erzen.  Das  rein 
chemische  Verfahren  erfordert  ge- 
waltige Kohlenmengen,  so  dafs  sich 
die  Kosten  für  eine  Tonne  des  Metalls 
auf  rund  160  Mark  belaufen.  Nach 
Höpfner's  elektrolytischem  Verfahren  — 
welches  in  England  sowohl  wie  in 
Deutschland  ausgeführt  wird  —  kann 
eine  Chlorzinklosung  in  reines  Metall 
und  Chlor  zerlegt  werden. 

Die  grofsartigsten  Erfolge  hat  die  elek- 
trische Gewinnung  des  Aluminiums 
aufzuweisen.  Durch  sie  ist  dies  Metall 
erst  ein  Verbrauchsartikel  geworden; 
etwa  2000  t  werden  im  Jahre  erzeugt 
mit  einem  Autwand  von  etwa  10000 
Pferdestärken.  Produktion  und  Ver- 
brauch dürften  immer  weitere  Zunahme 
erfahren. 

Metallisches  Natrium  wird  heute 
in  ahnlicher  Weise,  wie  seinerzeit  Davy 
das  Kalium  hergestellt  hat  .  durch 
Elektrolvse  geschmolzenen  Natron - 
hvdroxyds   in   England.  Deutschland 


und  Amerika  im  grofsen  Mafsstabe 
erzeugt.  Das  ältere  rein  chemische 
Verfahren  ist  fast  ganz  aufgegeben. 

Die  allergröfste  Aufmerksamkeit  wird 
augenblicklich  der  elektrolytischen  Dar- 
stellung von  Aetzalkali  entgegen- 
gebracht. Das  früher  weit  verbreitete 
Verfahren  zur  Sodagewinnung  nach 
Le  Blanc  ist  seit  25  Jahren  fast  völlig 
verdrängt  worden  durch  den  Ammoniak- 
sodaprocefs  nach  Solvay;  letzterer  hat 
indessen  den  Nachtheil,  kein  Chlor  zu 
liefern ,  das  doch  in  der  Form  von 
Chlorkalk  eine  grofse  Verwendung  in 
der  Bleicherei  findet.  Die  elektro- 
lytische Zersetzung  von  Kochsalz  und 
Chlorkalilösungen  liefert  dagegen  un- 
mittelbar Aetzalkali  und  Chlor. 

Von  den  clektrothermischen  Pro- 
cessen hat  besonders  die  Erzeugung 
von  Carborund  nach  Acheson  und 
von  Calci  um  carbid  nach  Moissan 
und  Wilson  eine  gewaltige  Bedeutung 
gewonnen.  Die  weitere  Ausdehnungs- 
fähigkeit, welcher  namentlich  die  letzt- 
genannte Fabrikation  noch  fähig  ist, 
kann  zur  Zeit  auch  nicht  annähernd 
Ubersehen  werden. 

Wenn  zum  Schlufs  noch  auf  die 
Ozonerzeugung  mittels  hochge- 
spannter elektrischer  Entladungen  hin- 
gewiesen wird,  so  ist  damit  der  gegen- 
wärtige Umfang  elektrochemischer 
Verfahren  in  seinen  Umrissen  gekenn- 
zeichnet. 

Die  zukünftige  Gestaltung  der  elek- 
trochemischen Industrie  ist  schwer  zu 
beurtheilen,  weil  sie  in  vielen  Punkten 
die  Concurrenz  mit  älteren,  rein  che- 
mischen Verfahren  aufzunehmen  hat. 
Häufig  ist  dies  nur  dann  möglich, 
wenn  die  Elektrizität  unter  Benutzung 
vorhandener  Wasserkräfte  zu  einem 
sehr  niedrigen  Preise  erzeugt  wer- 
den kann,  oder  wenn  die  zur 
Erzeugung  der  Elektrizität  dienende 
Kohle  in  einem  Gebiete  gewonnen 
wird,  das  gleichzeitig  die  Rohproducte 
liefert  und  nicht  zu  weit  von  den 
Absatzstellen  für  die  Endproducte  ent- 
fernt ist. 

Erfreulich  ist  es,  dafs  Deutschland, 
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obschon    hier    die    natürlichen    Vor-  nicht   hervorragend  günstig  sind,  im 

bedingungen    für    eine    grofse    Ent-  Ausbau   des  neuen  Faches  nicht  zu- 

wickelung  der  elektrochemischen  In-  rückgeblieben  ist,  sondern  sogar  viel- 

dustrie  im  Vergleich  zu  anderen  Ländern  fach  an  der  Spitze  steht. 


Der  H 1  a c k  w a  1 1  -Tu  n  n e l  in  Lon- 
don. Im  vorletzten  Frühjahr  hat  in 
London,  nach  einer  Bauzeit  von  wenig 
über  fünf  Jahren,  die  Eröffnung  des 
Blackwall -Tunnels  stattgefunden,  der 
die  östlichsten  Vorstädte  Londons. 
Poplar  und  Green  wich,  unter  der  Themse 
hinweg  mit  einander  verbindet.  Die 
Kosten  waren  auf  17420000  Mark  fest- 
gesetzt, sind  aber  in  Wirklichkeit  hinter 
diesem  Betrage  zurückgeblieben.  Zur 
Herstellung  der  Tunnelröhrc  dienten 
Vortriebapparate  Brustschilde)  unter 
Anwendung  von  Druckluft.  Diese  Bau- 
weise hat  in  den  Londoner  Themse- 
tunneln ihre  hauptsächlichste  Entwicke- 
lung  gefunden.  Auch  für  den  Spree- 
tunnel zwischen  Treptow  und  Stralau 
wurde  sie  gewählt  (s.S. 662  des  Archivs 
von  18961. 

Wie  das  »Centralbl.  d.  Bauverw.u 
berichtet,  ist  die  Themse  an  der  Stelle, 
wo  sie  der  neue  Tunnel  unterschneidet, 
367  m  breit  und  bei  Hochwasser  14  m 
tief.  Die  Oberkante  desTunnels  nähert 
sich  dem  Themsebett  an  dessen  tiefster 
Stelle  bis  auf  i,oy  m.  Die  Arbeiten 
waren  hier  mit  den  gröfsten  Schwierig- 
keiten verbunden,  und  zweimal  geschah 
es,  dafs  die  dünne  Kruste  durch  den 
Lleberdruck  der  für  die  Vortriebarbeiten 
verwendeten  Prefsluft  barst,  wobei  das 
Wasser  im  Flufs  an  6  m  in  die  Höhe 
geschleudert  wurde.  Obgleich  das 
Wasser  sogleich  mit  grofser  Gewalt 
durch  die  entstandene  Oeffnung  in  den 
Tunnel  drang,  sind  Menschenleben 
dabei  nicht  zu  beklagen  gewesen,  wie 
Uberhaupt  die  Ausführung  dieses  höchst 
bedeutsamen  Werkes  sich  durch  eine 
Mindestzahl  an  Unglücksfällen  aus- 
zeichnet; namentlich  hat  das  Arbeiten 
in  der  Druckluft,  Dank  der  sehr  sorg- 
fältigen Sicherheitsmafsregeln,  und  der 
reichen    Erfahrung    des  Ingenieurs 


E.  W.  Moir,  des  Vertreters  der  aus- 
führenden Firma  S.  Pearson  und  Sohn, 
einen  auffallend  geringen  Einllufs  auf 
die  Arbeiter  gehabt. 

Der  Tunnel  macht  in  seiner  inneren 
Verkleidung  von  weifsglasirten  Ziegeln, 
seiner  vorzüglichen  Beleuchtung  durch 
elektrisches  Glühlicht  und  den  archi- 
tektonisch guten  Einfahrtsthoren  einen 
sehr  günstigen,  ansprechenden  Ein- 
druck. Die  ganze  Länge  des  Weges 
zwischen  den  beiden  Thoren  beträgt 
nahezu  km,  wovon  368  m  auf 
den  Theil  unter  dem  Themsebett, 
der  Rest  zu  ziemlich  gleichen  Theilen 
auf  die  beiden  nach  der  Erdober- 
fläche aufsteigenden,  nach  der  Mitte  hin 
mit  Gewölben  bedeckten  und  an  den 
äufsersten  Enden  als  offene  Einschnitte 
gelassenen  Zufahrtsrampen  entfallen. 
Lim  den  Anforderungen  wachsenden 
Verkehrs  zu  genügen,  hat  man  sich 
bereits  des  nöthigen  Landes  versichert 
und  dadurch  Vorsorge  getroffen,  dafs 
bei  Bedarf  ein  zweiter,  paralleler  Tunnel 
gebaut  werden  kann.  Die  Nutzbreitc 
ist  jetzt  4,88  m  für  den  Fahrweg  und 
je  95  cm  für  die  beiden  seillichen 
Fufssteige  —  augenscheinlich  nur  für 
mälsigen  Verkehr  ausreichende  Ab- 
'  messungen. 

Der  Plan,  an  dieser  Stelle  einen 
Tunnel  zu  erbauen,  wurde  bei  Ein- 
setzung der  jetzigen  Gralschaftsver- 
waltung Londons  von  der  Irüheren 
Behörde,  dem  Metropolitan  Board  of 
Works,  übernommen,  welche  vorhatte, 
drei  getrennte  kleinere  Tunnel,  zwei 
für  den  Wagen-  und  einen  für  den 
Fufsverkehr,  anzulegen,  und  die  hier- 
für den  Vertrag  mit  dem  Unternehmer 
bereits  abgeschlossen  hatte.  Die  Aus- 
führung des  Tunnels  in  seiner  jetzigen 
Form  ist  der  Thatkraft  des  ersten  In- 
genieurs des  Grafschattsraths  Alex.  R. 
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Binnil  zu  danken,  der  vor  den  grofsen 
und  viel  gefürchteten  Schwierigkeiten 
nicht  zurückschreckte,  die  man  mit 
einem  Unternehmen  von  solcher  Aus- 
dehnung verbunden  glaubte.  Die  Ein- 
heitskosten betrugen  1012  Mark  für  das 
Meter  Tunnellänge.  Der  Fortschritt 
der  Ingenieurwissenschalten,  welcher  in 
dem  Tunnel  zu  erkennen  ist.  wird  am 
besten  durch  einen  Vergleich  mit  dem 


nicht  weit  davon  belegenen,  im  Jahre 
1841  vollendeten  Tunnel  zwischen 
Wapping  und  Rotherhitte  gekenn- 
zeichnet, der  jetzt  von  der  Ost-London- 
Eisenbahn  benutzt  wird.  Dieser  hatte  nur 
die  Länge  des  Mittelstückes  des  Black- 
wall Tunnels,  seine  Ausführung  dauerte 
aber  neun  Jahre,  und  die  Herstellungs- 
kosten beliefen  sich  für  das  Meter  Länge 
auf  nicht  weniger  als  23  900  Mark. 


Verlust  an  deutschen  See- 
schiffen in  den  Jahren  1803  und 
1 81)6.  Nach  Angaben  im  ersten  Heft 
des  Jahrgangs  i8q8  der  » Vierteljahrs- 
hefte zur  Statistik  des  Deutschen  Reichs« 
sind  im  Jahre  1895  153  deutsche  re- 
gistrirte  Seeschifte  mit  einem  Raum- 
gehalt von  60570  Reg. -Tons  netto 
verloren  gegangen,  und  zwar  sind  > 
61  gestrandet,  3  gekentert,  37  ge- 
sunken, 11  infolge  von  Zusammen- 
stößen, 16  durch  schwere  Beschädi- 
gungen verunglückt,  4  verbrannt  und 
23  verschollen.  Dabei  hülsten  von 
1772  an  Bord  gewesenen  Menschen  [ 
(1497  Mann  Besatzung  und  275  Passa- 
giere) 586  Personen  (384  Mann  Be- 
satzung und  202  Passagiere)  ihr  Leben 
ein.  Im  Vergleich  zum  Bestände  der 
registrirten  deutschen  Schiffe  am 
1.  Januar  1893  beträgt  der  Schiffs- 
verlust  im  Laufe  des  Jahres  4,15  pCt. ; 
dagegen  bezifferte  sich  der  Verlust  in 
den  Jahren  1894,  1893,  1892  und  1891 
auf  3,2V  pCt.,  3,3s  pCt..  2, >k>  pCt.  und 
3,23  pCt  des  Schitfsbestandcs  am  An- 

für  1893   391  Unfälle 

-  1894. ...  334 

-  1 893 ....  388 
1 892  ... .  370 

Die  Unfälle  zeigen  demnach  von 
i8<)2  aul  i8ni  eine  geringe  Zunahme. 
1894  eine  Abnahme,  1893  eine  starke 
Vermehrung  und  1896  wieder  eine 
erhebliche  Verminderung.  Nach  der 
Zahl  der  betroffenen  Schiffe  hat  das 
Jahr  1893  alle  übrigen  Uberragt.  Die 


fang  des  betreffenden  Jahres.  Für 
die  Schilfsbesatzung  berechnet  sich 
das  Verlustverhältnils  derart,  dafs  in 
den  Jahren  1895,  1894.  1893.  1892 
und  1891  1  Mann  von  je  107,  134, 
150,  158  und  227  Seeleuten,  welche 
auf  deutschen  Schilfen  dienten ,  ver- 
unglückte. 

Dasselbe  Vierteljahrsheft  zur  Statistik 
des  deutschen  Reichs  enthält  auch  eine 
Abhandlung  Uber  die  Schiffsunfälle  an 
der  deutschen  Küste  während  des 
Jahres  1806,  d.  h.  über  diejenigen  zur 
amtlichen  Kenntnifs  gelangten  Unfälle, 
von  denen  Schiffe  deutscher  und  frem- 
der Nationalität  an  der  deutschen  Küste 
selbst,  auf  dem  Meere  in  einer  Ent- 
fernung von  nicht  mehr  als  20  See- 
meilen von  der  Küste,  oder  auf  den 
mit  dem  Meere  in  Verbindung  stehen- 
den, von  Seeschiffen  befahrenen  Binnen- 
gewässern im  Jahre  1896  betroffen 
wurden.  Derartige  Unfälle  sind  im 
Ganzen  351  gezählt,  die  464  Schilfe 
betrafen.  Die  Erhebungen  in  den  vier 
vorhergehenden  Jahren  hatten  ergeben 

und  529  betroffene  Schilfe, 

-  463 

-  534 

-  301         -  - 

Zunahme  der  Schiffsunfälle  gegen  weiter 
zurückliegende  Jahre  ist  namentlich 
durch  das  Anwachsen  des  Schirls- 
verkehrs in  den  deutschen  Häfen  be- 
gründet, wodurch  sich  hauptsäch- 
lich die  steigende  Zahl  der  Sehiffs- 
zusammenstöfse  erklärt,  aufserdem  in 


Digitized  by  Google 


—    455  — 


einzelnen  Jahren  durch  besonders  un- 
günstige Wilterungsverhältnisse .  so 
1892,  1804  und  1803  durch  schwere 
Stürme.  1893  durch  Stürme  und  Eis. 
Von  den  durch  Unfälle  heimgesuchten 
Schiften  sind  im  Jahre  1896:  51 
(1895:  74,  1804:  50,  18(13:  39  und 
1802:68)  gänzlich  verlorengegangen, 
238  wurden  theil  weise  beschädigt, 
172  blieben  unbeschädigt  und  von 
3  Schiften  ist  über  den  Ausgang  des 
Unfalls  nichts  ermittelt  worden.  Der 
Verlust  an  Menschenleben  (43)  hat  sich 
gegen  das  Vorjahr,  welches  allerdings 
den  bedeutendsten  Menschenverlust  im 
ganzen  fünfjährigen  Zeitraum  aufzu- 
weisen hatte,  sehr  erheblich  vermindert 
und  ist  überhaupt  der  geringste  seit 
dem  Jahre  1892;  der  Durchsvhnitt  der 
vier  Vorjahre  ist  um  26  gröi'ser  als 
die  Verlustziffer  des  Jahres  1896,  welche 
sich  auf  0.04  pCt.  aller  an  Bord  ge- 


wesenen Personen  (soweit  deren  Zahl 
1  bekannt  war'  gegen  1.12  pCt.  im  Vor- 
jahre. 0,75  pCt.,  0.83  pCt.  und  1,0t»  pCt. 
in  den  Jahren  1894,  1893  und  1892 
berechnet.  —  Von  der  Gesammtzahl 
der  nachgewiesenen  Schifte  sind  1896 
1  14  gestrandet,  14  gekentert,  20  ge- 
sunken, 219  in  Collision  gerathen,  und 
97  wurden  von  Unfällen  anderer  Art 
betroffen.  186  Unfälle  ereigneten  sich 
im  Ostseegebiet  (2,33  auf  je  10  See- 
meilen Küstenstrecke)  und  163  im 
Nordseegebiet  (3,59  auf  je  10  See- 
meilen Küstenstrecke).  316  der  heim- 
gesuchten Schifte  fuhren  unter  deutscher. 
147  unter  fremder  Flagge,  während 
von  1  Schiff  die  Nationalität  nicht  er- 
mittelt wurde.  Unter  den  infolge  der 
Unfälle  gänzlich  verloren  gegangenen 
Schiften  befanden  sich  33  deutsche  und 
16  fremde  Schifte. 


III.  LITERATUR. 

Fahrplankarte  von  Europa,  Sommer- Ausgabe  1898.  Ueber- 
sichtliche  Darstellung  aller  wichtigeren  Eisenbahn-  und 
Dam  p  f  sc  h  i  f  f  s  k  u  rse  zwischen  den  Hauptverkehrsorten  von 
W.Schulze,  Geheimer  Rechnungsrath,  Vorsteher  des  Kursbüreaus 
des  Reichs -Postamts.  Verlag  von  Karl  Siegismund,  Berlin  S\\\, 
Dessauerstr.  13.    Preis  1  M.  30  Pf. 


Mit  der  wachsenden  Ausdehnung 
und  der  Verdichtung  des  Eisenbahn- 
netzes nehmen  die  von  amtlicher  oder 
privater  Seite  herausgegebenen  Fahr- 
planbücher  stetig  an  Umfang  zu.  Das 
Reichs  -  Kursbuch ,  dieser  für  weite 
Kreise  unentbehrliche  Rathgeber  auf 
dem  Gebiete  der  Eisenbahn-,  Post- 
und  Dampfschiffsverbindungen,  hat 
sich  im  Laufe  der  Jahre  zu  einem  an- 
sehnlichen Bande  erweitert.  Sein  Werth 
besteht  darin,  dafs  es  auf  jede  die 
vorhandenen  Reiseverbindungen  be- 
treffende Frage  zuverlässige  Auskunft 
giebt.  Demgemäfs  werden  darin  die 
Fahrpläne     sämmtlicher  Eisenbahn- 


strecken und  Dampfschiffskurse  auf- 
genommen und  in  jedem  Fahrplane 
alle  Beförderungsgelegenheiten  des 
Kurses  aufgeführt.  Bei  einem  so  um- 
lang- und  inhaltsreichen  Werke  ist  es 
erklärlich,  dafs  die  Ermittelung  des  zu 
benutzenden  Eisenbahnzuges,  u.  U. 
auch  des  einzuschlagenden  Reiseweges 
bei  Reisen  auf  gröfsere  Entfernungen, 
bei  denen  meist  mehrere  Eisenbahn- 
fahrpläne durchzusehen  sind,  vielfach 
Schwierigkeiten  und  Zeitaufwand  ver- 
ursacht. 

Der  Herausgabe  der  Fahrplankarte 
von  Europa,  in  ihrer  Art  eines  be- 
merkenswerthen  neuen  Erzeugnisses  der 
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Reiseliteratur,  liegt  die  Absicht  zu 
Grunde,  hinsichtlich  der  besseren 
Reiseverbindungen  zwischen  den  wich- 
tigeren Eisenbahnstationen  Deutsch- 
lands und  den  Hauptverkehrsorten 
Kuropas  dem  reisenden  Publikum  die 
Beschaffung  der  seither  nur  in  Kurs- 
büchern enthalten  gewesenen  Angaben 
zu  erleichtern,  derart,  dafs  der  Reise- 
weg, die  Abfahrt*-  und  Ankunftszeit, 
sowie  etwaige  Anschlüsse  von  einer 
übersichtlichen  kartographischen  Dar- 
stellung des  Inhalts  des  Reichs- Kurs- 
buches ohne  Mühe  abgelesen  werden 
können.  Dem  Herausgeber  ist  die 
Lösung  dieser  schwierigen  Aufgabe 
gelungen. 

Auf  der  durch  scharfen  und  deut- 
lichen Druck  sich  auszeichnenden,  , 
103  cm  breiten  und  72  cm  hohen 
Karte  sind  die  Orte,  je  nach  der  An- 
zahl der  vorhandenen  besseren  Reise- 
gelegenheiten, durch  mehr  oder  weniger 
Linien ,  deren  jede  eine  Eisenbahn- 
oder Schiffsverbindung  nach  beiden 
Richtungen  darstellt,  mit  einander  ver- 
bunden. Die  auf  den  Linien  stehen- 
den Zeitangaben  (schräge  Zahlen;  sind 
von  links  nach  rechts,  die  darunter 
befindlichen  senkrechten  Zahlen,  welche 
sich  auf  die  entgegengesetzte  Richtung  1 
beziehen ,  von  rechts  nach  links  zu 
lesen.  Die  Verbindungslinien  sind  ver- 
schieden stark  hergestellt  und  lassen 
so  erkennen,  welche  Wagenklassen  die 
Eisenbahnzüge  führen,  oder  ob  eine 
Dampfschiffsverbindung  dargestellt  wer- 
den soll.  Auch  die  bezüglichen  Ver- 
haltnisse der  grofsen  Orte  (Berlin, 
Cöln,  Wien,  Budapest,  Paris  und 
London)  sind  in  geschickter  Weise 
durch  Benutzung  gröfserer  Felder  ver- 
anschaulicht, in  deren  Begrenzung  die 
zahlreichen  Verbindungslinien  einmün- 
den. Bei  den  Hauptstädten  ist  die 
Angabe  der  Bahnhöfe  hinzugefügt. 


Beim  Eingehen  auf  den  sachlichen 
Inhalt  der  Fahrplankarte  finden  wir, 
dafs  der  Herausgeber  bei  der  Auswahl 
der  darzustellenden  Eisenbahn-  und 
Dampfschilfsverbindungen  das  Richtige 
getroffen,  und  dafs  die  Bearbeitung 
Uberhaupt  mit  grofser  Zuverlässigkeit 
stattgefunden  hat.  Auch  die  neueren 
Verbindungen,  wie  der  durchgehende 
Schnellzug  Berlin — Ritschenhausen- 
Stuttgart— Zürich— Mailand,  der  Luxus- 
zug der  Internationalen  Schlafwagen- 
gesellschaft Berlin — Hof — München  — 
Verona — Mailand  und  die  zweite 
Dampfschiffsverbindung  mit  Schweden 
über  Safsnitz— Trelleborg,  haben  Auf- 
nahme gefunden. 

Nach  Allem  kann  die  Schulze'sche 
Fahrplankarte  als  ein  werthvolles  Hülls- 
mittel  zur  Feststellung  von  Reisewegen 
und  Beförderungsgelegenheiten  bei 
gröfseren  Reisen,  namentlich  Rund- 
reisen, bezeichnet  werden.  Sie  ist  ge- 
eignet, als  Anhang  zum  Reichs-Kurs- 
buch ,  in  dessen  Format  die  neueren 
Auflagen  hergestellt  sind,  dem  reisen- 
den Publikum  die  besten  Dienste  zu 
erweisen. 

Auch  für  die  Zwecke  der  Postver- 
waltung wird  die  Karte  mit  Nutzen 
verwendet  werden.  Der  Post -Ab- 
fertigungsbeamte vermag  daraus  die 
Beförderungswege  und  die  Beförde- 
rungsdauer für  Postsendungen  leicht 
zu  ersehen,  und  den  jüngeren  Beamten 
wird  sie  als  Mittel  zum  Studium  der 
Verkehrsgeographie,  wie  der  Verkehrs- 
wege willkommen  sein.  Das  Werk 
ist  wegen  seiner  Verwendbarkeit  für 
diese  Zwecke  den  Kaiserlichen  Ober- 
Postdirectionen  und  den  Bahnpost- 
ämtern amtlich  geliefert  worden. 

Wir  möchten  unsere  Leser  auf  die 
praktisch  brauchbare,  gründliche  Arbeit 
aufmerksam  machen. 


Bei  Hr..   Gedruckt  In  der  RcictWnKkcrei. 
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AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


57.  Beschädigung  der  Telegn 
lagen  durch  Rauhfrost  und 

Der  letzte  Winter,  so  mild  er  war, 
ist  nicht  ohne  umfangreiche  Beschädi- 
gungen der  Telegraphen-  und  Fern- 
sprechanlagcn  vorübergegangen.  Be- 
troffen wurden  ausschliclslich  west- 
liche Bezirke. 

Starker  Rauhfrost  verursachte 
vom  18.  bis  21.  Januar  in  Strafsburg 
ElsalV,  im  unteren  Mainthale  und  im 
Taunus  zahlreiche  Störungen.  Am 
2  • .  Januar  früh  waren  in  Strafsburg 
über  200,  in  Frankfurt  (Main)  fast  300 
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»phen-  und  Fernsprech- An- 
Schnee im  letzten  Winter. 

und  in  Homburg  v.  d.  Höhe,  Cronberg 
(Taunus),  Königstein  (Taunus)  und 
Höchst  iMain)  zusammen  rund  200 
Stadt-Fernsprechleitungen  gerissen  oder 
durch  andere  Ursachen  betriebsunfähig. 
Die  von  Frankfurt  nach  dem  Rhein- 
gau und  dem  Süden  geführten  Fern- 
sprech-Verbindungsleitungen  versagten 
sämmtlich  ,  die  oberirdischen  Tcle- 
graphenleitungen  zum  grofsen  Theil 
den  Dienst.  Eine  erhebliche  Zahl  von 
eisernen    Rohrstandern    auf  Dächern 
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war  gebrochen  oder  so  verbogen, 
dafs  die  Auswechselung  erfolgen  mufste. 

In  Frankfurt  und  den  Nachbarorten 
konnte  der  Betrieb  in  allen  Leitungen 
bereits  am  22.  Januar  wieder  autge- 
nommen werden.  In  Strafsburg  da- 
gegen erlitt  die  Instandsetzung  eine 
erhebliche  Verzögerung  durch  das  un- 
günstige Wetter;  auch  war  bei  den 
Arbeiten  grofse  Vorsicht  geboten  wegen 
der  in  vielen  Strafsen  der  Stadt  vor- 
handenen oberirdischen  Arbeitsleitun- 
gen der  elektrischen  Bahn.  Die  Stö- 
rungen dauerten  deshalb  hier  zum 
Theil  bis  zum  29.  Januar. 

Die  Kosten  der  Instandsetzung  be- 
liefen sich  in  beiden  Bezirken  zu- 
sammen auf  rund  20  000  Mark. 

Noch  weit  gröfsere  Verheerungen, 
als  die  eben  geschilderten ,  richtete 
wenige  Wochen  später  in  den  Be- 
zirken Aachen,  Düsseldorf,  Dortmund 
und  Münster  (Westf.)  der  Schnee 
an.  Am  Nachmittag  des  24.  Februar 
begann  dort  bei  maTsigem  Winde  und 
einer  Temperatur  von  -f  20  R.  dichter 
Schneefall ,  vermischt  mit  Regen.  In 
den  ersten  Stunden  verursachte  das 
Wetter  noch  keinen  Schaden.  Als 
jedoch  Abends  die  Temperatur  sank 
und  der  Wind  etwas  nachliefs,  blieb 
der  Schnee  an  den  Leitungen  hangen 
und  bildete  Eiskrusten,  die  während 
der  Nacht  eine  solche  Stärke  an- 
nahmen, dafs  die  Drähte  die  Last 
nicht  mehr  zu  tragen  vermochten  und 
—  namentlich  innerhalb  der  Städte  — 
massenhaft  rissen.  Die  eisernen  Dach- 
gestänge wurden  durch  die  aufscr- 
gcwöhnliche,  in  Folge  des  Bruches 
von  Leitungsdrähten  vielfach  einseitige 
Belastung  in  grofser  Zahl  schief  ge- 
zogen; die  Rohrständer  brachen  oder 
erlitten  starke  Biegungen. 

Die  Telegraphen-  und  Fernsprech- 
Anlagen,  insbesondere  die  Stadt-Fern- 
sprecheinrichtungen in  Aachen,  Cre- 
leld,  Düsseldorf,  Duisburg,  Elberfeld, 
Essen,  M.  Gladbach.  Neufs.  Rheydt, 
ferner  in  Bochum.  Dortmund,  Geilen- 
kirchen, Herne.  Witten  und  Münster 
boten  am  23.  Februar  früh  ein  un- 
erfreuliches Bild. 


In  Aachen  waren  von  1300  Stadt- 
Fernsprechleitungen  980  gestört.  Die 
gerissenen  Fernsprechleitungen  lagen  in 
so  grofser  Zahl  auf  der  oberirdisch  ge- 
führten Arbeitsleitung  der  elektrischen 
Bahn,  dafs  der  Betrieb  der  Bahn  bis 

12  Uhr  Mittags  ruhen  mufste.  Die  ge- 
störten Telegraphen-  und  Fernspreeh- 
vcrbindungsleitungen  konnten  bereits 
am  23.  und  2t").  Februar  wieder  in 
Betrieb  genommen  werden.  Von  den 
gestörten  Stadt  -  Fernsprechleitungen 
waren 

am     1 .  März  rund  400, 

3.     -       -     500  und 
-    12.  -  700 

wieder  betriebsfähig.  Die  Instand- 
setzung der  übrigen  Leitungen  dauerte 
trotz  Aufbietung  aller  Kräfte  bis  zum 
19.  März.  Schnee,  Regen  und  starker 
j  Nebel  hinderten  den  raschen  Fortgang 
1  der  Arbeiten;  das  Hantiren  auf  den 
nassen  ,  schlüpfrigen  Dächern  war 
lebensgefährlich  und  erforderte  unaus- 
gesetzt grofse  Vorsicht. 

Am  meisten  gelitten  hat  der  mit 
einem  dichten  Netze  von  Leitungs- 
drähten überspannte  Bezirk  Düssel- 
dorf. 

Ein  Bild  vom  Umfange  der  Be- 
schädigung in  den  wichtigeren  Orten 
ergiebt  die  nebenstehende  Uebersicht. 

Auf  freier  Strecke  bestanden  rund 
1200  Drahtbrüche.  16  Holzstangen, 
10  einfache  eiserne  Rohrständer,  38 
eiserne  Doppel-  und  3  eiserne  Drei- 
gestänge waren  umgebrochen;  98  ein- 
fache Rohrständer,   149  Doppel-  und 

13  Dreigestänge  hatten  sich  stark  ge- 
bogen. 

Zur  Aufnahme  der  Instandsetzungs- 
arbeiten wurde  das  gesammte  Bau- 
personal des  Bezirks  bereits  in  der 
1  Unglücksnacht  aufgeboten,  soweit  es 
;  die  gestörten  Leitungen  und  die  Dienst- 
bereitschaft der  Aemter  gestatteten. 
Indefs  die  eigenen  Kräfte  reichten  bei 
Weitem  nicht  aus;  es  mufste  deshalb 
von  den  benachbarten  Bezirken  Hülfe 
herbeigeholt  werden.  Ende  Februar 
befanden  sich  48  Beamte.  6 3  Leitungs- 
aufseher,  313  Vorarbeiter  und  ständige 
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Orts  n  a  m  e  n 

Zahl 

der 

• 

einge-  gesiün 

führten  »*™e- 
nen 

Stadt-Fern- 
sprechleitungen 

i  einge-  gestört 
führten 

Fernsprech- 
Verhindungs- 
Leitungen 

cinue-  gestört 

führten  ^ve,f " 
nen 

Telegraphen- 
leitungen 

883 

67 

47 

3 

20 

t 

Crefeld  

929 

649 

.6 

16 

27 

22 

l  826 

14.46 

2^ 

22 

480 

1  T,G 

*  J 

44 

42 

2  1 

9 

Elberfeld  

..87 

.83 

72 

2 1 

28 

18 

5«3 

488 

80 

78 

23 

9 

'79 

73 

25 

22 

9 

3 

M.  Gladbach  

437 

367 

•9 

'9 

1  2 

1 2 

•  '4 

1  n 

10 

«0 

1  2 

10 

95 

58 

16 

'3 

7 

4 

'45 

16 

5 

4 

6 

5 

Rhevdt    Bz  Düsseldorf! 

183 

142 

17 

'7 

8 

8 

179 

»9 

30 

30 

7 

2 

67 

12 

4 

1 

'3 

5 

zusammen .  .  . 

73" 

377' 

410 

298 

'93 

1 

108. 

Telegraphenarbeiter,  106  Dachdecker 
und  56  sonstige  Arbeiter  in  Thatigkeit; 
es  war  also  ein  Arbeiterpersonal  von 
fast  000  Mann  einberufen.  Obgleich 
alle  Betheiligten  grofsen  Diensteifer 
an  den  Tag  legten  und  unermüdliche 
Ausdauer  bethatigten ,  schritten  die 
Instandsetzungsarbeiten  doch  nur  lang- 
sam fort.  Unausgesetzt  stürmisches 
Wetter,  Regenschauer  und  Schneefalle 
machten  ein  anhaltendes  Arbeiten  im 
Freien,  besonders  auf  den  Dachern, 
unmöglich.  Trotzdem  ist  es  gelungen, 
die  gestörten  Telegraphenleitungen  bis 
zum  28.  Februar,  die  Fernsprech-Ver- 
bindungsleitungen  bis  zum  4.  Marz 
und  die  Stadt  -  Fernsprechleitungen 
sammtlich  vor  Ablauf  von  vier  Wochen 
wieder  betriebsfähig  herzustellen. 

Eine  Rückzahlung  von  Fernsprech- 
gebühren ist  nicht  erforderlich  gewesen. 

Um  die  durch  die  Störungen  hervor- 
gerufenen Stockungen  im  Fernsprech- 
verkehr so  weit  als  möglich  zu  be- 
seitigen ,    wurden    in  verschiedenen 


Orten  bei  geeigneten  Verkehrsanstalten 
vorübergehend  öffentliche  Fernsprech- 
stellen eingerichtet  und  den  Theil- 
nehmern  für  den  Verkehr  innerhalb 
der  Stadt  zur  unentgeltlichen  Benutzung 
Überlassen. 

Schäden  durch  Starkströme  sind 
trotz  der  grofsen  Ausdehnung  der 
Starkstromanlagen  in  den  betheiligten 
Bezirken  nur  an  einer  Stelle,  in  Elber- 
feld, entstanden.  Dort  wurden  durch 
den  Uebergang  von  Starkströmen  in 
die  Fernsprcchleitungen  einige  Spindel- 
blitzableiter beschädigt.  In  den  übrigen 
Orten  haben  durch  rechtzeitige  Isoli- 
rung  der  Schwachstromleitungen  Scha- 
den verhindert  werden  können. 

Für  die  Instandsetzung  der  Linien 
und  Leitungen  wurden  in  den  bctheilig- 
ten  Bezirken  insgesammt  2  1 2  000  Mark 
aufgewendet.  Diese  grofsen  Kosten, 
mehr  aber  noch  die  langdauernden 
Unterbrechungen  der  Fernsprechverbin- 
dungen, weisen  auf  die  Nothwendigkeit 
hin,  dem  Betrieb  eine  gröfsere  als  die 

30- 
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bisherige  Sicherheit  zu  verschaffen. 
Sind  auch  die  Beschädigungen  nur  als 
Folgen  von  Naturereignissen  anzu- 
sehen, die  menschliche  Gewalt  nicht 
abzuwenden  vermocht  hat,  haben  ins- 
besondere Fehler  bei  der  Anlage 
oder  Mängel  der  Materialien  nicht 
festgestellt  werden  können:  so  mul's 
und  wird  dennoch  die  ßautechnik 
Mittel  und  Wege  finden,  um  die  Fern- 
sprechanlagen in  Zukunft  vor  ähnlichen 
Katastrophen  zu  bewahren,  oder  we- 


nigstens die  Dauer  der  Störungen  er- 
heblich einzuschränken. 

Um  die  Stadt-Fernsprechlinien  den 
Witterungseinfiüssen  zu  entziehen  und 
vor  Beschädigungen  zu  schützen,  em- 
pfiehlt es  sich,  sie  soweit  wie  mög- 
lich unterirdisch  zu  führen.  Die  Er- 
fahrungen des  letzten  Winters  werden 
ohne  Zweifel  dazu  beitragen ,  mit  der 
Auslegung  von  Kabeln  für  Stadt-Fern- 
sprechleitungen in  größerem  Malsstabe 
fortzuschreiten. 


58.   Eine  kaufmännische  Post  zwischen  Florenz  und 
Avignon  im  14.  Jahrhundert. 

Von  Herrn  Professor  Adolf  Schau  be  in  Brieg   Bz.  Breslau). 

iSchlufs.i 


In  erster  Linie  war  die  Benutzung 
der  Briefbeförderungsanstalt  selbstver- 
ständlich für  die  Mitglieder  der  Scar- 
sella  bestimmt.  Sie  hatten  die  Kosten 
zu  tragen,  soweit  sie  nicht  durch 
die  noch  zu  erwähnenden  besonderen 
Porto-Einnahmen  gedeckt  wurden,  und 
zwar  mufsten  die  Aufwendungen  von 
den  Mitgliedern  zu  gleichen  Theilen 
aufgebracht  werden  (pagare  come  Ii 
tocherä),  gleichgültig,  ob  Jemand  im 
einzelnen  Falle  Briete  mitgegeben  hatte, 
oder  nicht.  Es  ist  dasselbe  Verfahren, 
das  offenbar  schon  am  Ende  des  [ 
i  3.  Jahrhunderts  für  den  Verkehr  zwi- 
schen Rom  und  Florenz  Anwendung 
gefunden  hatte  (eorum  expensis,  wie 
es  im  Statut  der  Tuchergilde  heilst). 
Dafür  hatte  jede  der  betheiligten 
Firmen  das  Recht,  vor  Abgang  jeder 
Post  ein  Packet  Briefe  (ma^o)  bis  zum 
Höchstgewicht  von  6  Unzen  zur  Be- 
förderung einzuliefern,  ohne  dafs  dafür 
ein  besonderes  Porto  zur  Erhebung  ge- 
langt wäre.  Die  Briefpackete  der  Mit- 
glieder durften  nur  enthalten:  1.  Briefe 
der  betreflenden  Firma  als  solcher, 
2.  Briete,  die  von  den  Gesellschaftern 
oder  Factoren  der  Finna  beschrieben 


die  Briefe  nicht  etwa  kaufmännische 
Geschäfte  betrafen;  es  handelte  sich  da- 
bei namentlich  um  die  Correspondenz 
von  Familienmitgliedern  unter  einander, 
während  der  Ausschlufs  von  Geschäfts- 
briefen dieser  Personen  offenbar  da- 
mit zusammenhängt,  dafs  es  ihnen 
untersagt  war,  kaufmännische  Geschäfte 
auf  eigene  Hand  zu  betreiben.  Ver- 
boten war  es  feiner,  den  Brief- 
packeten  Briefe  von  Personen,  die 
nicht  zum  Personal  der  Firma  ge- 
hörten, beizugeben,  falls  sie  nicht 
an  Angehörige  der  Firma  gerichtet 
waren.  Nicht  erforderlich  war  es 
dagegen,  dafs  die  Briefe  direct  von 
Florenz  kamen  und  nur  bis  Avignon 
gingen  oder  umgekehrt;  sie  konnten 
auch  von  anderen  Orten,  wie  Rom 
oder  Neapel,  wo  es  Hoi  entinische  Zweig- 
niederlassungen genug  gab,  kommen 
und  zur  Weiterbeförderung,  beispiels- 
weise nach  Lyon,  bestimmt  sein,  so  dafs 
man  sich  bei  ihnen  nur  auf  der  Strecke 
Florenz  -  Avignon  der  bestehenden 
Organisation  des  Kurierdienstes  be- 
diente. Ueberschritt  das  Brief  pack  et 
der  einzelnen  Firma  das  festgestellte 
Höchstgewicht  von  6  Unzen,  so  war 


oder  an  solche  gerichtet  waren,  falls  j  für  ein  Mehrgewicht  bis  zu  2  Unzen 
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ein  besonderes  Porto  von  20  soldi  di 
denari  piccioli  zu  entrichten;  ging  das 
Mehrgewicht  darüber  hinaus,  ohne 
indefs  6  Unzen  zu  übersteigen,  so  be- 
trug das  besonders  zu  entrichtende 
Porto  einen  halben  Goldrioren.  Ueber- 
schritt  das  Gewicht  auch  diese  Maxi- 
malgrenze von  im  Ganzen  1 2  Unzen, 
so  war  es  Sache  der  absendenden 
Firma,  sich  mit  dem  Kurier  über  eine 
besondere  Entschädigung,  auf  die  er 
alsdann  Anspruch  hatte,  zu  ver- 
ständigen. 

Die  Brief  bcförderungsanstalt  der 
Scarsella  stand  indessen  auch  Nicht- 
mitgliedern  zur  Benutzung  offen.  Kauf- 
männische Firmen  oder  Einzelkauf- 
leute mufsten  sich  in  diesem  Falle  in 
Bezug  auf  den  Inhalt  ihrer  Briefpackete 
denselben  Beschränkungen  unterwerfen, 
wie  die  Mitglieder  der  Scarsella.  Für 
Briefpackete  oder  Briefe  bis  zum  Ge- 
wicht von  6  Unzen,  derselben  Ge- 
wichtsgrenze also,  bis  zu  der  die  Sen- 
dungen der  Mitglieder  nicht  besonders 
berechnet  wurden,  hatten  sie  40  soldi 
di  piccioli  zu  zahlen;  bei  höherem 
Gewicht  traten  die  nämlichen  Sätze, 
die  für  die  Briefpackete  der  Mitglieder 
galten,  hinzu.  Die  Beförderung  von 
Einzelbriefen  anderer  Personen  endlich 
wurde  zu  dem  Satze  von  20  soldi  di 
piccioli  für  die  Unze  berechnet,  so  in- 
dessen, dals  jedenfalls  eine  Mindest- 
gebühr  von  1  o  soldi  zur  Erhebung 
gelangen  mufste. 

Alle  diese  Satze  galten  in  gleicher 
Weise  für  die  Strecke  von  Florenz 
nach  Avignon  wie  umgekehrt;  all- 
gemein galt  der  Grundsatz,  dafs  sie 
am  Abgangsorte  (dove  le  lettere  si 
movono)  im  Voraus  entrichtet  werden 
mufsten,  während  vom  Adressaten  am 
Bestimmungsorte  Porto  nicht  zu  er- 
heben war;  mehrfach  wird  stark  be- 
tont, dafs  die  Zahlung  für  beide  Orte 
(per  qui  et  per  lä)  gelte. 

Um  über  die  Portosätze  selbst  ein  Ur- 
theil  zu  gewinnen,  erscheint  es  not- 
wendig, die  florentinischen  Werthe  aus 
der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  in  unsere 
modernen  Werthe  umzusetzen.  Florenz 
hatte  damals  zwei  Gewichtssysteme,  das 


der  bilancia  für  Edelmetalle  und  feinere 
Waaren,  und  das  der  stadera  für  die 
übrigen  Waaren;  beide  waren  ur- 
sprünglich identisch;  die  Praxis  hatte 
im  Laufe  der  Zeit  ihre  Trennung 
herbeigeführt,  indem  die  für  gröbere 
Waaren  gebrauchten  Gewichte  all- 
mählich um  2  pCt.  schwerer  geworden 
waren  als  die  anderen.  In  unserem 
Falle  handelt  es  sich,  wie  zu  erwarten, 
aber  auch  in  den  Ordini  ausdrücklich 
angegeben  ist,  um  das  leichtere  Ge- 
wicht (once  a  le  bilance).  Nach  den 
Berechnungen,  die  ich  auf  Grund 
der  zahlreichen  vergleichenden  An- 
gaben in  dem  kaufmännischen  Hand- 
buche des  Florentiners  Pegolotti,  dessen 
Mittheilungen  in  Bezug  auf  Mafse  und 
Gewichte  als  gleichzeitig  mit  den 
Ordini  de  la  Scarsella  angesehen 
werden  können,  vorgenommen  habe, 
entfielen  auf  die  Unze  des  leichteren 
florentinischen  Gewichts  28 '3  g,  auf 
das  Pfund  also  340  g.  Der  Gold- 
floren hatte,  in  unserer  Reichswährung 
ausgedrückt,  einen  Metallwerth  von 
9.75  Reichsmark;  vom  florentinischen 
Kurant  rechnete  man  im  Jahre  1356, 
also  fast  genau  zur  Zeit  unserer  Ordini, 
nach  der  Tabelle  Pagnini's,  die  auf 
zeitgenössischen  Angaben  beruht,  3  lire 
10  soldi  di  denari  piccioli  auf  den 
Goldfloren,  so  dafs  also  10  Soldi  einem 
Metallwerth  von  1  Mark  39  Pf.  unserer 
Währung  entsprachen.  Auf  diesen 
Grundlagen  läfst  sich  danach  folgender 
Tarif  (Seite  462)  aufstellen. 

Es  ist  wohl  anzunehmen,  dafs  bei 
dem  Umlageverfahren  der  Betrag,  der 
auf  das  einzelne  Mitglied  entfiel,  40  sol. 
noch  nicht  erreichte,  denn  sonst 
wären  diejenigen  kaufmännischen 
Firmen,  die  nicht  dem  Verbände 
der  Scarsella  angehörten,  vor  den 
Mitgliedern  begünstigt  gewesen.  Ohne- 
hin waren  sie  anderen  Nichtmit- 
gliedern  gegenüber  stark  im  Vortheil; 
nach  dem  für  diese  geltenden  Satze 
hätten  sie  für  6  Unzen  dreimal  so 
viel  zahlen  müssen,  als  sie  wirklich 
zu  zahlen  brauchten.  Indessen  ist  zu 
berücksichtigen,    dafs   die   nicht  der 
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Porto  für  kaufmännische  Briefsendungen  von  Florenz  nach 

A  rii'nnn      ,  ,  A 


n  o  n 


bis  zum  Gewichte  von 


I/O  b 

=  6  Unzen 

3  b 

=  8 l'n/en 

34°  g 
=  12  l  'nzen 

| 

1 
\ 

für  Mitglieder  der 

für  Nichtmitglieder 
kaufmännische 

frei 

5  Mark  57  Pf. 
tt=  40  sol.  Ji  picc. 

2  Mark  70  Pf. 
—  20  sol.  Ji  picc. 

S  Mark  3»",  Pf. 
=  10  sol. 

4  Mark  SS  Pf. 
=  l/,Goldfl. 

10  Mark  4=,  Pf. 
=  75  sol. 

i    Bei  höherem 
/  Gewicht  ;iutM*i  - 
'    dem  eine  mit 
,  dem  Kurier  zu 
\  vereinbarende 
'  KnUchädigung. 

Porto  für  Einzelbricfe  anderer  Nichtmitglieder: 

Bis  zum  Gewichte  von  141/«  g  1 1  ...  Unze  ....   1  Mark  30  Pf.  (10  sol.), 

2     -  79  -  (20  -  ':, 

4     -  18   -  (30   -  ), 

-  S8   -  v4o   -  ) 


28 


g  ' 


Un 


zc 


-  42  1  ,  g  (1  '/._,  Unze)  ...  4 

-  50-  3  g  (2  Unzen)  ....  3 
u.  s.  w.,  in  demselben  Verha'ltnifs  weiter  steigend. 


kaufmännischen  Correspondenz  un- 
gehörigen Briefe  von  Nichtmitgliedern 
sich  in  der  Regel  auf  ein  möglichst 
geringes  Gewicht  beschrankt  haben 
werden;  immerhin  war  das  Porto  für 
den  einfachen  Brief,  dessen  Gewicht 
mit  14'  ,,  g  dem  unserigen  sehr  nahe 
kam,  mit  fast  1  Mark  40  Pf.  ein  recht 
hohes,  zumal  wenn  man  die  gegen 
unsere  Zeit  wesentlich  höhere  Kauf- 
kraft des  Geldes  in  Anschlag  bringt. 
War  der  Termin,  der  für  die 
Einlieferung  der  Briefschaften  ange- 
setzt war,  abgelaufen,  so  wurden  die 
erzielten  Porto  -  Einnahmen  sogleich 
gegen  die  noth  wendigen  Ausgaben 
verrechnet,  und  der  Antheil  ermittelt, 
den  jedes  Mitglied  der  Scarsella  an 
dem  Mehr  der  Ausgaben  zu  tragen 
hatte;  auch  diesen  Antheil  hatten  die 
Mitglieder  sogleich  zu  berichtigen 
(pagare  come  Ii  tocherä). 

Sammtliche  eingelieferte  Briefsendun- 
gen wurden,  soweit  sie  nach  Avignon 
und  darüber  hinaus  bestimmt  waren 
oder  umgekehrt,  von  den  Maestri 
selbst  in  die  Scarsella  gethan,  nach 
der  sich  die  Vereinigung  benannte; 
sie  wurde  von  den  Maestri  ver- 
schlossen und  mit  dem  Siegel  des  Ver- 
bandes versehen.    Briefsendungen  der 


genannten  Art  aufserhalb  der  Scarsella 
mitzunehmen,  war  den  Kurieren  streng 
verboten. 

Dagegen  kamen  Sendungen,  die  nicht 
die  ganze  Strecke  zu  durchlaufen  hatten, 
also  nicht  bis  Avignon  oder  Florenz 
gingen,  nicht  in  die  Scarsella,  sondern 
wurden  von  den  Kurieren,  ohne  dafs  ein 
besonderer  Verschlufs  von  Seiten  der 
Maestri  stattfand,  mitgenommen.  Von 
Bedeutung  waren  hier  besonders  die 
Sendungen  nach  der  wichtigsten  Zwi- 
schenstation Genua.  Für  ihre  Brief- 
sendungen nach  Genua  hatten  die 
Mitglieder  der  Scarsella  keinerlei  Porto 
zu  entrichten;  im  Uebrigen  galten  für 
diese  Sendungen  dieselben  Vorschriften 
wie  für  den  Verkehr  auf  der  ganzen 
Strecke;  insbesondere  galt  1  Pfund 
(340  g  als  Maximalgewicht  des  ein- 
zelnen Brielpackets,  und  es  hing  von 
dem  guten  Willen  des  Kuriers  ab,  wenn 
er  im  einzelnen  Falle  eine  schwerere 
Sendung  mitnahm.  Kaufmännische 
Firmen,  die  nicht  der  Scarsella  an- 
gehörten, zahlten  für  Sendungen  nach 
Genua  20  sol.  di piccioli  (2  Mark  79  Pf>, 
es  geht  aus  den  Satzungen  nicht  klar 
hervor,  ob  dieser  Satz  als  Einheitssatz 
bis  zum  Maximalgewicht  galt,  oder  nur 
auf  Sendungen  bis  zum  Gewichte  von 
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6  Unzen  zu  beziehen  ist,  in  welchem 
Falle  anzunehmen  wäre,  dafs  Nicht- 
mitglieder  für  Sendungen  nach  Genua 
allgemein  die  Hallte  der  für  die  ganze 
Strecke  geltenden  Satze  gezahlt  hätten. 
Wenn  das  feststehender  Grundsatz 
war,  so  würde  sich  auch  erklären, 
weshalb  in  den  Satzungen  eine  be- 
sondere Angabe  darüber  fehlt,  welches 
Porto  Nichtmitglieder,  die  nicht  Kauf- 
leute waren,  für  Sendungen  nach 
Genua  zu  zahlen  hatten. 

Sehr  merkwürdig  ist  das  System, 
durch  das  man  die  Kuriere  zu  mög- 
lichster Beschleunigung  ihrer  Reise 
anzuspornen  suchte.  Falls  sie  näm- 
lich vor  dem  festgesetzten  Termin 
am  Bestimmungsort  ( Avignon  oder 
Florenz)  eintraten ,  hatten  sie  keines- 
wegs ohne  Weiteres  die  Verpflichtung, 
ihr  Felleisen  sogleich  an  die  Maestri 
abzuliefern.  Vielmehr  hatten  sie  das 
Hecht,  wenn  sie  f>  Tage  oder  noch 
mehr  vor  dem  bestimmten  Zeitpunkt 
anlangten,  die  Scarsella  3  Tage  zurück- 
zuhalten; kamen  sie  4  oder  5  Tage 
früher  an,  so  erstreckte  sich  dieses 
Recht  auf  2  Tage;  es  war  auf  1  Tag 
beschränkt,  wenn  ihre  Ankunft  2  oder 
3  Tage  vor  dem  Termin  erfolgte. 
Natürlich  hatten  die  Empfänger  ein 
Interesse  daran,  die  sofortige  Aus- 
lieferung der  Scarsella  zu  erwirken, 
während  das  Interesse  des  Kuriers 
darin  bestand,  sein  Recht  der  längeren 
Zurückhaltung  sich  für  ein  mög- 
lichst hohes  Trinkgeld  abkaufen  zu 
lassen;  ausdrücklich  gestatteten  ihm 
die  Satzungen,  von  den  Mitgliedern  der 
Scarsella  und  den  anderen  Empfängern 
dafür  jeden  beliebigen  Nutzen  (ogni 
vantagio  che  Ii  piace)  zu  verlangen. 
Auffallend  mufs  dabei  erscheinen,  dals 
mit  der  Möglichkeit  gerechnet  wird, 
der  Kurier  könnte  6  Tage  oder 
gar  noch  mehr  vor  der  festgesetzten 
Ankunftszeit  eintreffen.  Wenn  wir  aus 
L'zzano  erfahren  haben,  dafs  man  in 
den  ersten  Jahrzehnten  des  ^.Jahr- 
hunderts 12  bis  14  Tage  als  den  Zeit- 
raum ansah,  den  der  Weg  der  Kuriere 
von  Florenz  nach  Avignon  erforderte, 
so  müssen  wir  nun  wohl  annehmen, 


i  dafs  der  Termin,   den  die  Scarsella 

I  den  von  ihr  benutzten  Kurieren  setzte, 
vielleicht  erst  auf  den  iü.  oder  17.  Tag 
nach  Abgang  bemessen  war;  sonst 
hätte  eine  so  frühzeitige  Ankunft  ganz 
aufserhalb  des  Bereichs  der  Möglich  - 

j  keit  gelegen.  Dafs  dies  Trinkgeld- 
system seinen  Zweck  der  möglichsten 
Beschleunigung  in  der  Regel  erfüllt 
haben  wird,  läfst  sich  annehmen. 

Sobald  der  Kurier  am  Bestimmungs- 
ort eingetroffen  war,  hatten  die  Maestri 
die  Pflicht,  seine  Ankunft  den  Genossen 
der  Scarsella  ansagen  zu  lassen.  War 
die  Auslieferung  der  Scarsella  durch 
den  Kurier  erfolgt,  so  hatten  die  Maestri 
in  Anwesenheit  der  Vertreter  der  Mehr- 
heit der  dem  Verband  angehörigen 
Firmen   (auch   gar^oni  —  Lehrlinge 

1  u.  dgl.  —  genügten  in  diesem  Falle)  die 
Siegel  abzunehmen  und  die  Scarsella 

|  zu  öffnen.  Ks  wurden  zunächst  nur 
die  an  die  Mitglieder  des  Verbandes 
adressirten  Sendungen  ausgegeben;  alle 
übrigen  Sendungen  wurden  von  den 
Maestri  in  die  Scarsella  zurückgelegt, 
und  letztere  noch  einmal  mit  dem  Siegel 
des  Verbandes  verschlossen;  ihre  Aus- 
gabe erfolgte  erst  am  folgenden  Tage. 
So  genossen  also  auch  in  dieser  Be- 
ziehung die  Mitglieder  ein  Vorrecht, 
das   besonders    für    die  geschäftliche 

j  Ausnutzung  der  eingetroffenen  Nach- 
richten werthvoll  werden  konnte.  Nur 
bezüglich  der  Genuesen  gestatteten  die 
Satzungen  der  Scarsella  eine  Aus- 
nahme; die  an  sie  gerichteten  Sen- 
dungen durften  an  demselben  Tage 
wie  die  Briefe  an  die  collegati  aus- 
gegeben werden.  Wahrscheinlich  ent- 
sprach das  Vorrecht  der  Genuesen 
einer  analogen  Behandlung,  deren  sich 
die  in  Genua  ansässigen  oder  längere 
Zeit  dort  verweilenden  Florentiner  in 
Genua  zu  erfreuen  hatten. 

Bei     oberflächlicher  Betrachtung 

'  könnte  es  scheinen,  als  ob  der  Ver- 
band der  Scarsella,  dessen  Thätigkeit 
wir  bisher  auf  Grund  seiner  Satzungen 
geschildert  haben,  eine  rein  private 
Unternehmung  gewesen  sei.  Wie  der 
Kurierdienst,    der    gegen    Ende  des 

!   1  3.  Jahrhunderts  zwischen  Florenz  und 
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Rom  ins  Leben  getreten  ist.  auf  An- 
regung und  unter  der  Aufsieht  der 
Tuchergilde  und  ihrer  Consuln  ein- 
gerichtet worden  ist,  so  war  der  Ver- 
band der  Scarsclla  durch  enge  Be- 
ziehungen mit  der  Mercariyia  ver- 
knüpft, jener  Vereinigung  der  fünf 
grofsen  kaufmännischen  Zünfte  von 
Florenz,  deren  enger  Zusammenschlufs 
im  Jahre  1308  erfolgt  war.  Auf  eine 
Milche  Verknüpfung  deutet  schon  der 
Umstand,  dafs  die  Satzungen  der 
Scarsella  in  dem  Copial  buche  des 
Ußciale  de  la  Univcrsitä  de  Mercatanti, 
des  auf  ein  Jahr  gewählten  Vorstehers 
der  Mercan^ia,  der,  um  seine  Un- 
parteilichkeit zu  verbürgen,  ein  Rechts- 
gelehrter von  auswärts  sein  mufste, 
Aufnahme  gefunden  haben,  und  uns 
so  für  das  Jahr  1337  erhalten  worden 
sind.  Und  zwar  beruht  diese  Auf- 
nahme auf  einer  Vorschrift  gleich  am 
Eingang  der  Ordini  de  la  Scarsella 
selber,  wonach  diese  Satzungen  in 
die  Akten  des  Ußciale  de  la  Mer- 
catantia  einregistrirt  werden  mufsten; 
obwohl  es  nicht  ausdrücklich  aus- 
gesprochen ist,  wird  daraus  doch  ge- 
schlossen werden  müssen,  dafs  die 
Ordini  auch  der  Genehmigung  des 
Vorstandes  der  Mercan\ia  bedurften.  ! 
Hatte  doch  auch  jede  Firma,  die  Mit-  j 
glied  des  Verbandes  war,  nicht  vor 
den  Maestri,  sondern  vor  dem  Vor- 
steher der  Mercanya*)  durch  einen 
ihrer  Gesellschafter  den  Eid  leisten  zu 
lassen :  die  Statuten  der  Scarsella 
wahrend  der  Verbandsperiode  treulich 
zu  beobachten  und  für  ihre  Beachtung 
auch  durch  ihr  Personal  Sorge  tragen 
zu  wollen  ;  in  dem  Milgliederverzeich- 
nifs  am  Schlüsse  der  Satzungen  hat 
der  Notar  ein  Juravit  pro  se  et  soeiis* 
oder  Jurü  per  se  e  compagnv  bei  einer 
ganzen  Anzahl  von  Namen  ausdrück- 
lich hinzugefügt.  Wenn  der  Verband 
der  Scarsella  ferner  für  die  Brief- 
beförderung nach  Avignon  wenigstens 
für  den  gröfsten  Theil  der  Woche  ein 
Monopol  besafs,   so  kann  dieses  Vor- 

*   Ueber  sein  Amt  ver^l.  I .astig,  (j..  Er 
rechts.    Stuttgart  1N77,  S.  304  t". 


recht  ihm  nur  mit  Genehmigung  und 
auf  Besohl iris  der  in  der  Mercanya 
malsgebenden  Kreise  eingeräumt  wor- 
den sein.  Zwar  könnte  man  hier  an 
ein  direct  von  Seiten  des  Horentinischen 
Staates  gewährtes  Privileg  denken,  aber 
der  Verband  der  grofsen  kaufmänni- 
schen Züntte  war  in  diesem  Staate  so 
einflufsreich,  und  die  Regierung  hatte 
die  Ausübung  ihrer  Hoheitsrechte, 
namentlich  in  commerciellen  und  ge- 
werblichen Angelegenheiten,  in  solchem 
Umfange  der  Leitung  der  Mercan^ia, 
von  der  sie  keinerlei  Gegensatz  trennte, 
überlassen,  dafs  nicht  daran  zu  zweifeln 
ist,  die  Scarsella  habe  ihr  Privileg 
durch  Verleihung  von  Seiten  der 
Mercan\ia  besessen.  Die  Mercan^ia 
sorgte,  wie  einst  der  engere  Kreis  der 
Callimala,  für  den  Nachrichtendienst 
zwischen  Florenz  und  besonders  wich- 
tigen auswärtigen  Platzen,  indem  sie 
die  am  meisten  an  jenem  Dienst 
interessirten  Kreise  zum  Zusammen- 
schlufs anregte  und  ihnen  bestimmte 
Vorrechte  einräumte,  wogegen  diese 
die  erwachsenden  Kosten  selbst  zu 
tragen  hatten;  andererseits  trat  die 
Mercanya  als  Vertreterin  allgemeiner 
Interessen  dafür  ein,  dafs  die  geschaffene 
Institution  auch  anderen  Kreisen,  in 
erster  Linie  natürlich  allen  anderen 
kaufmännischen  Firmen,  zugänglich 
war,  was  ja  der  gedeihlichen  Entwicke- 
lung  der  Institution  nur  förderlich  sein 
konnte.  Wenn  endlich  den  Maestri 
de  la  Scarsella  Strafgewalt  eingeräumt 
war  gegen  Herbergswirthe,  Kuriere 
und  andere  Personen,  die  sich  gegen 
das  ihrem  Verbände  gewährte  Monopol 
vergingen,  so  konnte  ein  solches 
Recht  praktische  Bedeutung  auch  nur 
dadurch  erlangen,  dafs  eine  höhere 
Autorität,  das  mit  Executivgewalt  aus- 
gestattete Vorsteheramt  der  Mercan^ia, 
hinter  ihnen  stand.  So  hat  diese 
kautmännische  Post  bis  zu  eitlem 
gewissen  Grade  auch  schon  den 
Charakter  einer  öffentlichen  Institution 
getragen. 

twiokelungswege  und  Quellen  des  Handels - 
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59.  Sachalin. 


Nach  dem  »Ostasiat.  Lloyd«. 1 
Die  Insel  Sachalin  wurde  zum  ersten  j  errichtet   zum   Schutze    der  dortigen 


Male  fast  gleichzeitig  auf  zwei  ver- 
schiedenen Wegen  von  Europäern  er- 
reicht. 1643  gelangte  der  kühne 
niederländische  Seefahrer  Gerriss  de 
Vries  bei  einem  Besuche  der  Ostküste 
Japans  und  des  südlichen  ochotskischen 
Meeres  an  die  beiden  grofsen  Buchten 
Süd  -  Sachalins:  die  Aniwa-  und  die 
Tjerpjenja-Bai,  während  wenig  später 
Kosaken  und  russische  Pelzthierjäger 
an  der  Amur-Mündung  erschienen  und 
tnuthmafslich  auch  Sachalin  betraten; 
wenigstens  erwähnen  russische  Berichte 
aus  damaliger  Zeit  eine  vor  der  Mün- 
dung jenes  grofsen  ostsibirischen 
Stromes  belegene,  mit  düsteren  Ur- 
wäldern dicht  bedeckte,  in  Eis  und 
Schnee  begrabene  Insel  oder  Halb- 
insel. Anscheinend  ist  damals  auch 
der  Name  Sachalin  entstanden  und  auf 
das  russische  caxa  [sasch  =.  etwas 
Schwarzes,  Düsteres)  zurückzuführen. 
Seit  dem  Ende  des  1 7.  Jahrhunderts 
dürften  die  Chinesen,  welche  im 
Ussurigebiet  und  an  der  Amur- Mün- 
dung Niederlassungen  gegründet  hatten, 


mit  den  Eingeborenen  Sach 


alins  c 


urch 


den  Eintausch  von  Zobelpelzen  und  See- 
hundsfellen Handelsbeziehungen  unter- 
halten haben,  ohne  dafs  China  eine 
eigentliche  Herrschaft  über  die  Insel 
ausübte.  Die  erste  zuverlässige  geo- 
graphische Festlegung  Sachalins,  na- 
mentlich die  Erkenntnifs,  dafs  es  eine 
Insel  sei,  rührt  von  dem  französischen 
Seefahrer  La  Perouse  her;  er  durch- 
fuhr am  9.  August  1787  die  Meerenge 
zwischen  Sachalin  und  Jesso,  die  noch 
heute  als  die  La  Perouse-Strafse  den 
Namen  ihres  Entdeckers  trägt. 

Um  jene  Zeit  standen  die  Japaner 
mit  den  Fischer-  und  Jägerstämmen 
Sachalins  in  lebhaftem  Handelsverkehr 
und  besafsen  an  der  Aniwa-Bai  stän- 
dige Ansiedelungen.  Seit  1807  kamen 
russische  Streifcommandos  mehrfach 
auf  die  Insel,  doch  wurde  erst  1853 
ein    bleibender  Militärposten   in   Dui  |  umfafst 


Händler  und  Küstenfahrer.  Kurz 
darauf  entdeckte  man  den  erstaunlichen 
Reichthum  der  Insel  an  Steinkohle; 
damit  ergab  sich  für  Rufsland  um  so 
mehr  ein  Anreiz,  sich  auf  Sachalin 
festzusetzen,  als  es  durch  die  Verträge 
von  Aigun  und  Peking  (1838  und 
1860)  von  China  bereits  das  Ussuri- 
gebiet und  die  Amur-Mündung  an  sich 
gebracht  hatte.  1867  kam  zwischen 
Rufsland  und  Japan  eine  Ueberein- 
kunft  zu  Stande,  wonach  Sachalin 
zwar  nicht  förmlich  zwischen  beiden 
Mächten  getheilt,  wohl  aber  der  ge- 
meinsame Besitz  geregelt  wurde.  Vier 
Jahre  später  gelang  es  Rufsland,  ganz 
Sachalin  zu  erwerben,  gegen  Ab- 
tretung sämmtlicher  Kurilen  an  Japan, 
welches  davon  bisher  nur  einen  Theil 
(Iturup)  besessen  hatte. 

Verschickte  gelangten  seit  1879  in 
gröfserer  Zahl  nach  Sachalin.  Von 
1883  ab  hat  sich  die  zwangsweise  Ein- 
wanderung derart  gesteigert,  dafs  heute 
von  einer  organisirten  Besiedelung 
der  Insel ,  soweit  es  die  ungünstigen 
klimatischen  Verhältnisse  gestatten,  ge- 
sprochen werden  kann. 

Sachalin  ist  seit  1882  in  drei  Kreise 
eingetheilt:  Alexandrowsk  im  Nord- 
westen, Tymowsk  im  Nordosten  und 
Korsakowsk  im  Süden,  welche  nach 
ihren  Hauptorten  benannt  sind.  Der 
Sitz  der  Hauptverwaltung  befindet  sich 
zu  Alexandrowsk;  indefs  ist  Dui,  der 
Mittelpunkt  der  ausgedehnten  Kohlen- 
werke der  Gesellschaft  »Sachalin«,  der 
lebhafteste  Ort  und  der  besuchteste 
Hafen  der  Insel.  Alexandrowsk  besitzt 
neue  Hafenanlagen,  eine  Dampfmühle. 
ein  Dampfwerk  für  Holzsägerei  und 
zum  Betriebe  der  staatlichen  Kohlen- 
gruben ein  Schienennetz  von  12km; 
doch  wird  der  Verkehr  vorläufig  nur 
mittels  Handwagen  besorgt,  die  von 
Sträflingen  gezogen  werden. 
Nach  den 
die 


neuesten  Ermittelungen 
Oberfläche  Sachalins 


Digitized  by  Google 


—    466  — 


7975oqkm.  In  der  Richtung  von 
W  est  nach  Ost  ist  die  Insel  schmal 
und  wird  durch  eine  Reihe  hoher  Ge- 
birgsketten in  nordsüdlicher  Richtung 
durchzogen;  ihre  Küstengliederung  ist 
einfach. 

Sachalin  ist  /weitellos  reich  an 
Bodenschätzen.  Der  Ertrag  der  allein 
bei  Dui  gewonnenen  Steinkohlen  ist 
von  300000  Tonnen  im  Jahre  187  t 
auf  3  Millionen  Tonnen  im  Jahre  1895 
gestiegen.  Dabei  soll  die  Sachalin- 
Kohle  an  Heizwerth  der  englischen 
nicht  nachstehen.  Schon  jetzt  ver- 
sieht Sachalin  die  Amurdampter,  sowie 
die  Häfen  von  Wladiwostok  und  Jo- 
kohama  mit  einem  nicht  unerheblichen 
Theil  des  Kohlenbedarfs.  Da  die 
Lager  von  Dui  als  sehr  mächtig  er- 
kannt und  auch  an  anderen  Stellen 
der  Insel  Kohlen  gefunden  worden 
sind,  verspricht  der  Bergbau,  wenn 
ihm  das  erforderliche  Kapital  zuge- 
wendet wird,  eine  weitgehende  Ent- 
wicklung. Eisen  zeigt  sich  ebenfalls 
bei  Dui;  Mineralquellen  sind  bei  Mauka 
an  der  Südwestküste  und  Naphtha- 
felder  in  grofser  Ausdehnung  an  der 
Nyisk-Bai  entdeckt  worden. 

Von  den  Uberaus  zahlreichen  Flüssen 
und  Bächen  sind  nur  die  beiden  be- 
deutendsten, Tvm  und  Poronaj,  von 
je  i8okm  Länge,  für  Kähne  schiffbar. 
Allen  Gewässern  der  Insel  sind  starker 
Wasserstand,  unerschöpflicher  Fisch- 
reichthum, häufig  wechselnder  Lauf 
und  die  Neigung  zu  Ueberschwcmmun- 
gen  eigentümlich. 

Infolge  der  Ausdehnung  Sachalins 
über  8'/._,  Breitengrade  und  seiner  Lage 
an  der  Grenze  des  grölsten  Continents 
und  des  gröfsten  Oceans  bieten  dort 
Klima,  Vegetation  und  allgemeine 
Lebensbedingungen  interessante  Gegen- 
sätze. Einem  vorgeschobenen  Posten 
des  klimatisch  so  ungünstig  gestellten 
sibirischen  Ostuters  vergleichbar,  steht 
die  Insel  unter  dem  EinHufs  der  Zone 
des  sommerlichen  Treibeises  und  der 
erstarrenden  Polarwinde.  So  kommt 
es,  dafs  —  obwohl  im  Mittel  auf  300 
nördl.  Br.,  in  gleicher  Höhe  mit  den 
fruchtbarsten    Gebieten  Deutschlands 


gelegen  —  die  Insel  unter  einem  Klima 
leidet,  das  demjenigen  Lapplands  und 
der  Küsten  des  Weifsen  Meeres  an 
Rauheit  nicht  nachsteht.  Dennoch  be- 
rührt sich  auf  Sachalin  das  Klima  des 
polarischen  Nordens  mit  dem  der 
glücklichen  japanischen  Inselwelt,  deren 
Berge  und  Wiesen  unter  der  Wirkung 
einer  feuchten  Wärme  während  des 
gröfsten  Theils  des  Jahres  in  grünem 
Schmuck  prangen.  Wie  auf  Japan,  so 
,  geniefst  auch  auf  Sachalin  die  Ost- 
küste in  klimatischer  Hinsicht  den 
Vorrang  vor  der  Westküste  insofern, 
als  erstere  durch  den  Kuro-Siwo  (d.  i. 
den  blauschwarzen  Strom  der  Japaner) 
beeinHufst  wird.  Allerdings  schwenkt 
dieser  Strom,  welcher  der  Ostküste 
Japans  von  äquatorialen  Breiten  her 
die  warme  Fluth  bringt,  in  der  Höhe 
von  Jesso  nach  Osten  ab  und  ent- 
sendet nur  geringe  Theile  gegen 
Sachalin.  Im  Allgemeinen  ist  Sachalins 
Klima  als  rauh,  trüb,  windig  und 
unbeständig  zu  bezeichnen.  Wochen- 
lang bleibt  der  Himmel  mit  bleifarbi- 
gem Gewölk  bedeckt,  und  das  gleich- 
förmig trostlose  Wetter  mit  seinem 
dichten  Nebel  erscheint  den  Ein- 
wohnern unendlich,  stimmt  sie  zur 
Hoffnungslosigkeit  und  zu  schwer- 
müthigen  Gedanken  und  fördert  die 
weitverbreitete  Trunksucht.  Der  Früh- 
ling, die  Zeit  der  Schneeschmelze  in 
den  Thölern,  des  Eisganges  auf  den 
Flüssen  und  des  allmählichen  Ver- 
schwindens  der  Eissparren  an  den 
'  Küsten,  beginnt  Mitte  April,  doch 
|  sinkt  die  Temperatur  selbst  im  Mai 
I  häufig  auf  —  3  0  C.  Der  kurze  Sommer 
bringt  eine  Durchschnittswärme  von 
-f-  280  G.  im  mittleren  und  von 
-f  33°G.  im  südlichen  Sachalin;  das 
plötzliche  Eintreten  grofser,  meist 
feuchter  Wärme  erzeugt  wie  im  süd- 
lichen Sibirien  Milliarden  überaus 
lästiger,  der  Viehzucht  gefährlicher 
Stechfliegen.  Aber  selbst  im  Sommer 
pflegt  nicht  selten  ein  unvermutheter 
Umschlag  aus  dem  warmen  Südwest- 
zum  eisigen  Nordostwind  Nachtfröste 
zu  bringen,  die  dem  Getreidebau  ver- 
derblich sind.     Der  Herbst,  die  Zeit 
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von  Mitte  August  bis  Mitte  October,  ist 
die  eigentliche  Regenperiode  und  ver- 
ursacht regelmafsig  verheerende  Uebcr- 
schwemmungen.  Bereits  Ende  October 
bedecken  sich  Flüsse  und  Küsten  mit 
Eis.  und  eine  metertiefe,  Uber  die 
ganze  Insel  ausgedehnte  Schnecschicht 
hält  ohne  Unterbrechung  bis  in  den 
April  hinein  an ;  das  Thermometer 
sinkt  mitunter  auf' — 350. 

Die  Thierwelt  Sachalins  weist  an 
einheimischen  Hausthieren  nur  den 
Hund  auf,  der  auf  den  Schnecflachen 
der  Insel  als  Zugthier  für  leichte 
Schlitten  dient.  Kindvieh  und  Pferd 
sind  erst  durch  die  Hussen  dorthin 
verpflanzt  worden.  Rennthiere  stehen 
in  geringer  Zahl  an  der  Nordspitze 
bei  der  Urbevölkerung  im  Gebrauch. 
Der  sibirische  Hirsch,  das  Reh,  Baren, 
Luchse  und  Wölfe  sind  über  die 
Walder  der  ganzen  Insel  verbreitet. 
Das  Elen  ist  im  nördlichen  und  mitt- 
leren Theil,  der  Moschusochse  im 
Süden  vertreten.  Die  ehedem  überaus 
ergiebige  Jagd  auf  Zobel  erbringt  in- 
folge malsloser  Verfolgung  dieses  werth- 
vollen Pelzthieres  neuerdings  erheblich 
geschmälerte  Ausbeute;  doch  soll  der 
Zobel  in  den  unwegsamen  Urwäldern 
des  sachalinischen  Nordens  noch  in 
grolsen  Mengen  vorkommen.  Auch 
der  Seehund ,  der  noch  vor  wenigen 
Jahrzehnten  die  Küsten  Sachalins  sehr 
zahlreich  bevölkerte,  fangt  an  seltener 
zu  werden,  da  die  Jagd  schonungslos 
betrieben  und  in  absehbarer  Zeit  die 
ganzliche  Ausrottung  des  Seehundes, 
ebenso  wie  des  im  ochotskischen 
Meere  vorkommenden  Walfisches,  zur 
Folge  haben  wird,  ungeachtet  der  Be- 
mühungen der  russischen  Verwaltung, 
die  Jagd  durch  Entsendung  von 
Kreuzern  zu  überwachen  und  der 
völligen  Vernichtung  jener  Thiere  vor- 
zubeugen. 

Ungemein  reich  und  voller  Ab- 
wechselung ist  die  Flora  Sachalins. 
Sie  stellt  ein  enges  Ineinandergreifen 
der  nordostsibirischen  Pflanzenwelt, 
die  theils  der  gemafsigten,  theils  der 
polarischcn  Zone  angehört,  und  der 
an    die    Tropennatur  gemahnenden 


Vegetation  Mitteljapans  dar.  So  dehnt 
sich  die  an  Kamtschatka  und  die 
Nordküste  des  ochotskischen  Meeres 
erinnernde  Tundra,  die  Sumpf-  und 
Moossteppe,  am  Fufse  undurchdring- 
licher Urwiilder,  nach  Art  der  Taiga 

1  des  Amurgebietes,  aus.  Unter  dem 
Sonnenbrand  des  kurzen  Frühsommers 
bekleidet  sich  die  sonst  so  todte 
Tundra  Uberall  dort,  wo  Hiefsendes 
Wasser  belebend  einwirkt,  mit  einem 
reichen  Teppich  schöner  Wiesen- 
blumen, mit  hohem  Graswuchs  und 
einer  Fülle  mannshoher  Staudenge- 
wachse. Die  mittleren  Berghange  sind 
mit  prachtigen  Nadelhölzern  bestanden, 
wie  sie  die  Berge  der  Mandschurei  und 
Jessos  tragen,  wahrend  die  felsigen 
Grate  der  Kamme  mit  einer  alpinen 
Flora  und  einer  zwerghaften  Baum- 
vegetation wunderbarer  Pracht  bedeckt 
sind.  Etwa  92  pCt.  der  gesammten 
Bodenflache  sind  von  Waldland,  theils 
Laub-,  theils  Nadelholz,  eingenommen. 
Das  malerische  Bild  der  unermefs- 
lichen  Forsten  wird  durch  den  Mangel 
an  Ansiedelungen  leider  wesentlich  ab- 

:  geschwächt,  so  dafs  die  dunkelen 
Waldungen,  fast  immer  von  Nebeln 
umhüllt,  der  Landschaft  vorwiegend 
jenen  düsteren  Charakter  aufprägen. 
In  den  Gebirgen  der  rauhen  West- 
küste und  des  aufsersten  Nordens 
finden  sich  last  undurchschreitbare 
Dickichte  von  gestrüppartigen  Schling- 
pflanzen. 

Das  eigentliche  Nutzland  —  zum  An- 
bau von  Getreide  und  Kartoffeln  — 
umfafste  1S95  nur  5700  ha,  d.  s.  nicht 
einmal  2  pCt.  des  vermessenen  Landes. 
Die  Urbarmachung  hat  mit  aufserge- 
vvöhnlichen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen, 
hervorgerufen  durch  das  hundertjährige 
Wurzelwerk  der  Baume  und  durch 
die  im  Frühsommer  in  üppiger  Fülle 
wuchernden  Unkräuter,  welche  die 
junge  Saat  ersticken.  Auch  fehlt  es  den 
Ansiedlern  an  den  für  den  schwierigen 
Boden  unerlafslichen  starken  Werk- 
zeugen, wie  es  überhaupt  an  den  zur 
gründlichen  Urbarmachung  notwen- 
digen zahlreichen  Arbeitskräften  unter 
I  sachkundiger  Leitung  mangelt.  Zudem 
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haben  Ansiedler,  die  durch  harten 
Zwang  auf  eine  unwirthliche  Scholle 
mitten  in  den  Urwald  versetzt  worden 
sind  und  die  Gewifsheit  haben,  nach 
einigen  Jahren  in  bessere  Gegenden 
verpflanzt  oder  in  die  Heimath  ent- 
lassen zu  werden,  naturgemäfs  nur 
ein  beschränktes  Interesse,  den  Boden 
in  wirklich  ausgiebiger,  für  längere 
Zeit  vorhaltender  Weise  nutzbar  zu 
machen.  Da  sonach  das  Land  nur 
mangelhaft  urbar  gemacht  ist  und  bei 
der  fehlenden  Viehzucht  kaum  ge- 
düngt werden  kann,  ist  der  Ackerbau 
auf  Sachalin  bisher  eigentlich  nur  ein 
Raubbau,  der  dem  Boden  eben  gerade 
das  zur  Fristung  des  taglichen  Lebens 
unbedingt  Nothwendige  abzuringen 
sucht. 

An  ständigen  Bewohnern  zählte  die 
Insel  Ende  Dezember  1895  nach  einer 
genauen  Aufnahme  24000  Köpfe;  da- 
von entfielen  */r>  auf  Russen,  der  Rest 
auf  eingeborene  Völkerschaften.  Hierzu 
treten  Chinesen,  Koreaner  und  Japaner, 
die  als  Arbeiter  in  den  Kohlenwerken 
von  Dui  und  in  den  Ankerplätzen  der 
Insel  thätig  sind ,  oder  als  Händler 
und  Fischer  die  Südküste  vorüber- 
gehend besuchen.  Die  Zahl  der 
Fremden  wird  zur  Zeit  annähernd 
1000  betragen. 

Von  einheimischen  Stämmen  sind 
vertreten:  die  Giljaken  mit  1800  Köpfen 
im  ganzen  nördlichen  Theil .  die 
Orotschonen  mit  400  Köpfen  im  Tvm- 
Thale  und  an  der  Nordostküste,  die 
Tungusen  mit  130  Köpfen  beim  Kap 
Elisabeth  im  äufsersten  Norden  und 
die  Aino,  1200  Köpfe  stark,  im  süd- 
lichen Theil.  Die  Giljaken,  sowie  die 
wenig  zahlreichen  Stämme  der  Orot- 
schonen und  Tungusen  sind  Bruch- 
theile  der  sibirischen  Naturvölker,  die 
bald  als  eine  besondere  nordische 
Ravse  angesehen,  bald  —  und  wohl 
mit  gröfserem  Recht  —  der  mongo- 
lischen Völkerfamilic  zugerechnet  wer- 
den. Sie  sind  im  Laufe  vieler  Jahr- 
hunderte durch  das  für  den  natürlichen 
Zuwachs  wie  lür  die  Cultur  unt*e- 
ei^nete  Klima  so  entartet  und  an  Zahl 
derart  vermindert  worden,  dafs  heute 


nur  schwache,  sichtlich  dem  Aus- 
sterben verfallene  Ueberreste  ein  kärg- 
liches Dasein  fristen.  Die  Giljaken, 
deren  Eigentümlichkeiten  wir  bereits 
in  dem  Aufsatz  auf  S.  689  des  Archivs 
von  1896  geschildert  haben,  leben 
aufser  auf  Nord -Sachalin  in  geringer 
Zahl  am  unteren  Amur  und  längs  der 
Nordküste  des  ochotskischen  Meeres, 
die  Tungusen  zerstreut  in  der  Taiga 
Ostsibiriens,  während  die  wenigen 
Familien  der  Orotschonen  auf  Sachalin 
beschränkt  sind  und  lediglich  eine 
Abart  des  gröfseren  tungusischen 
Stammes  zu  sein  scheinen.  Alle  drei 
Völkerschaften  wohnen  nur  im  Winter 
in  kleinen,  oft  aus  wenigen  Holz-  und 
Schilfhütten  bestehenden  Ortschaften 
längs  der  Küste  und  in  den  Flufs- 
thälern;  im  Sommer  fuhren  sie  als 
Jäger  und  Fischer  ein  Nomadenleben. 
Sic  bekennen  sich,  auf  tiefer  Cultur- 
stufe  stehend,  zum  Schamanenthum. 
In  Betreff  der  Aino  verweisen  wir  aui 
die  Schilderung  in  Heft  2  des  Archivs 
von  1896,  S.  53H'.,  und  bemerken 
hier  nur  ergänzend,  dafs  sie  als  kühne 
Seefahrer  gelten,  die  sich  des  Fisch- 
fanges und  der  Seehundsjagd  wegen 
weit  in  den  Ocean  hinauswagen; 
nebenbei  betreiben  sie  Tauschhandel 
mit  Fischen  und  Fellen,  auch  haben 
sie  feste  Wohnsitze. 

Besondere  Aufmerksamkeit  verdienen 
die  als  Sträflinge  nach  Sachalin  Ver- 
schickten. Die  Verschickung  kann  auf 
Lebenszeit  oder  auf  bestimmte  Zeit, 
gewöhnlich  nicht  unter  fünf  Jahren, 
ausgesprochen  werden.  Man  unter- 
scheidet Zwangsarbeiter  oder  Sträf- 
linge im  engeren  Sinne,  d.  h.  solche, 
die  in  Bergwerken,  bei  öffentlichen 
Arbeiten  (insbesondere  Strafsenbaulen. 
Abholzungen,  Trockenlegung  von 
Landstrecken)  oder  mit  Handarbeiten 
in  den  Gefängnissen  selbst  beschäftigt 
werden.  Dies  ist  die  härteste,  wegen 
der  rauhen  Behandlung  gefürchtetste 
Art  der  Verbannung.  Eine  andere 
Kategorie  bilden  Sträflinge,  die  in 
einem  bestimmten  Gebiet  zwangsweise 
angesiedelt  werden,  um  dieses  urbar 
zu  machen  und  unter  ständiger  Ueber- 
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wachung  der  Aufsichtsbehörde  zu  be- 
bauen, während  die  dritte  Klasse  aus 
als  Bauern  Angesiedelten,  nämlich 
solchen  sich  zusammensetzt,  welche 
mit  staatlicher  Beihülfe  an  Vieh,  Ar- 
beitsgerät, Sämereien  u.  s.  w.  nach 
einem  bestimmten  Bezirk  verschickt 
werden,  um  dort  auf  eigene  Rechnung 
Land  zu  bewirtschaften ;  abgesehen 
von  dem  Zwang,  dafs  sie  in  dem 
ihnen  zugetheilten  Gelände  verbleiben 
müssen  und  deshalb  einer  gewissen 
Bewachung  unterworfen  sind,  ertreuen 
sie  sich,  wenn  sie  auch  in  entlegenen, 
dünn  oder  gar  nicht  bevölkerten 
Gegenden  mit  Schwierigkeiten  aller 
Art  hart  zu  ringen  haben,  einer 
immerhin  vorteilhafteren  Lage  als  die 
beiden  erstgenannten  Kategorien.  Jeder 
Verschickte  wird  von  vornherein  einer 
dieser  drei  Klassen  unter  Bezeichnung 
des  Aulenthalts  zugewiesen,  wobei 
zwischen  guten,  mittleren  und  schlech- 
ten Gegenden  ausdrücklich  unter- 
schieden wird.  An  Ort  und  Stelle 
findet  ein  gelegentlicher  Wechsel  in 
der  Weise  statt,  dafs,  je  nach  der 
Schwere  des  Verbrechens,  dem  Grade 
der  Gefährlichkeit  und  nach  der 
Führung  als  Sträfling,  letzterer  aus  der 
einen  in  die  andere  Kategorie  versetzt, 
oder  aus  schlechten  in  bessere  Gebiete 
verschickt,  schliefslich  in  die  Heimath 
entlassen  oder  begnadigt  werden  kann. 
Am  31.  Dezember  18.)  5  befanden  sich 
10687  verschickte  Männer  und  Frauen 
auf  Sachalin,  wovon  39Ö2  auf  eigent- 
liche Zwangsarbeiter,  41  56  auf  zwangs- 
weise Angesiedelte  und  569  auf  an- 
gesiedelte Bauern  entfielen.  Im  All- 
gemeinen geht  das  Bestreben  der 
Verwaltung  dahin,  die  Insel  zwar  all- 
jährlich mit  einer  grofsen  Zahl  von 
Zwangsarbeitern  zu  versehen,  diese 
aber  nach  Verlauf  bestimmter  Fristen 
zu  Ansiedlern  zu  machen,  um  mit 
deren  Arbeitskraft  Sachalin  der  Cultur, 
namentlich  dem  Ackerbau,  zu  gewin- 
nen. Ueber  die  Behandlung  der  Sträf- 
linge gehen  die  Schilderungen  weit  aus 
einander.  Der  Verwaltungsbericht  der 
Generaldirection    des   russischen  Ge- 


fängnifswesens  meldet  mit  statistischer 
Kürze,  dafs  im  Jahre  1803  auf  Sachalin 
494  Zwangsarbeiter  und  89  zwangs- 
weise Angesiedelte  disciplinarisch  zu 
körperlichen  Züchtigungen  verurtheilt 
worden  sind;  auch  das  Anschmieden 
an  Karren  in  den  Bergwerken  wird 
als  gesetzmäfsiges  Strafmittel  ausdrück- 
lich erwähnt.  Zweifellos  gilt  das  im 
fernen  Osten  gelegene  Sachalin  mit 
seinem  ewig  düsteren  Himmel,  den 
eisigen  Stürmen  und  den  undurch- 
dringlichen Urwäldern  als  einer  der 
gefürchtetsten  Verbannungsorte  des 
asiatischen  Rufslands.  Unter  der  Re- 
gierung des  )etzigen  Zaren  ist  indels 
ein  kräftiger  Anlauf  zu  wirksamen 
Reformen  des  sibirischen  Gelängnifs- 
wesens  genommen  worden,  und  es 
steht  zu  erwarten,  dafs  auch  die.  zum 
Theil  wenig  erfreuliche  Bilder  zeigen- 
;  den  Zustände  auf  Sachalin  eine 
Besserung  erfahren  werden. 

Die  Zukunft  der  Insel  dürfte  in 
erster  Linie  auf  ihrem  grofsen  Reich- 
thum an  Steinkohlen  beruhen,  der  ihr 
unter  der  Voraussetzung  eines  zweck- 
mässigen, kapitalkrältigen  Betriebes  einen 
wichtigen  Platz  in  dem  entwicke- 
lungsfähigen  wirtschaftlichen  Leben 
|  Ostsibiriens  und  Ostasiens  im  Allge- 
I  meinen  sichert.  Ob  Sachalin  von  einer 
I  reinen  Verbrechercolonic  allmählich  zu 
einem  ackerbautreibenden  Lande  mit 
freien  Ansiedlern  erhoben  werden 
kann,  bleibt  mit  Rücksicht  auf  seine 
ungünstige  Lage  jenseits  der  nördlichen 
Grenze  der  regelmäfsigen  Getreidereite 
fraglich.  Immerhin  lassen  die  klima- 
tischen Verhältnisse  eines  bedeutenden 
Gebietes  im  Süden  der  Insel  die  An- 
nahme begründet  erscheinen,  dafs  eine 
gute  Colonisation  hier  nicht  ausge- 
schlossen ist,  falls  die  Verwaltung  an  die 
Stelle  von  Verbrechern,  freigelassenen 
Sträflingen  und  einer  tortgesetzt  wech- 
selnden Bevölkerung  einen  Stamm 
selbstständiger  und  im  eigenen  Interesse 
arbeitender  Ansiedler  unter  ange- 
messenen Lebensbedingungen  zu  setzen 
gewillt  ist  und  zu  erhalten  vermag. 
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60.  Die  Eisenbahnen  der  Erde. 


Die  von  dem  »Archiv  für  Eisenbahn- 
wesen'« von  Zeit  zu  Zeit  veröffentlichten 
Mittheilungen  über  den  Stand  und  die 
tortschreitende  Entwickelung  der  Eisen- 
bahnen der  Erde  bieten  eine  lehrreiche 
Unterlage  zur  Beurtheilung  des  Cultur- 
standes  in  den  verschiedenen  Theilen 
und  Staaten  der  Erde,  zumal  neben 
den  Eisenbahnlängen  auch  die  Flächen - 


gröfse  und  die  Bevölkerungszahl  als 
Mal'sstab  zur  Vergleichung  angegeben 
werden.  Im  Anschlufs  an  unsere 
letzte  Besprechung  des  Gegenstandes 
in  diesen  Blättern  Jahrg.  1893,  S.  784; 
berichten  wir  über  die  Gestaltung  der 
Verhältnisse  in  dem  Zeitraum  von 
Ende  1893  bis  zum  Schlufs  des  Jahres 
1896  Folgendes. 


E  r  d  t  h  e  i  I 


Lange  der 
im  Betriebe 

befindlich  gewesenen 
Eisenbahnen 

am  Ende  des  Jahres 
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671  893 
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43  »05 

ü,«. 

Zuwachs 
von 
1893  bis  1896 


Auf  der  ganzen  Erde  waren  am 
Schlüsse  des  Jahres  1896  nach  der 
vorstehenden  Uebersicht  714998  km 
Eisenbahnen  im  Betriebe,  eine  Länge, 
die  nahezu  gleich  ist  dem  18  lachen 
des  Erdumfanges  am  Aequator  und 
die  mittlere  Entfernung  des  Mondes 
von  der  Erde  um  das  1, «fache  über- 
trifft. Von  den  einzelnen  Erdtheilen 
steht  in  Bezug  auf  die  Eisenbahnlänge 
Amerika  oben  an  mit  374  742  km, 
d.  i.  mehr  als  die  Hälfte  der  gesamm- 
ten  Eisenbahnlänge  der  Erde;  dann 
lolgt  Europa  mit  237  203,  Asien  mit 
43883,  Australien  mit  22372  und 
Afrika  mit  1  4  798  km  Eisenbahnlänge. 


Wird  die  Flächengröfsc  der  Erdtheile 
in  Betracht  gezogen,  so  steht  Europa, 
entsprechend  dem  Stande  seiner  Cultur, 
allen  übrigen  Erdtheilen  voran.  Da- 
bei mufs  noch  beachtet  werden,  dafs 
die  Eisenbahnen  Europas,  insbesondere 
Deutschlands,  Englands  und  Frank- 
reichs, wegen  ihrer  besseren  Aus- 
stattung mit  zweiten ,  dritten  und 
vierten  Gleisen,  mit  Sicherheitseinrich- 
tungen u.  s.  w.  in  Bezug  auf  Menge, 
Schnelligkeit  und  Sicherheit  des  Ver- 
kehrs wesentlich  Höheres  leisten,  als 
die  Eisenbahnen  der  anderen  Erd- 
theile. Nur  im  Osten  der  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  steht  ein  Theil 
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der  Eisenbahnen  «Jen  europäischen 
gleich. 

Der  Zuwachs,  den  die  Eisenbahn- 
lange  der  Erde  in  der  Zeit  von  Ende 
des  Jahres  1 893  bis  Ende  189t)  erhalten 
hat,  beziffert  sich  auf  43  103  km.  Er 
ist  für  den  Zeitraum  von  1879  ab, 
für  welchen  Angaben  über  die  Ent- 
wickelung  des  Eisenbahnnetzes  der 
Erde  vorliegen ,  der  geringste.  Das 
Fallen  des  Zuwachses  an  Eisenbahn- 
lange  ist  besonders  auf  Amerika 
zurückzuführen,  dessen  Thätigkeit  im 
Eisenbahnbau  vom  Jahre  1889  ab 
stetig  abgenommen  hat.  Bemerkens- 
werth ist,  dafs  seit  1888  in  Europa 
der  Zuwachs  an  Eisenbahnlänge  mit 
jedem  Jahre  gestiegen  ist,  eine  Er- 
scheinung, die  auf  eine  ruhige,  stetige 
Entwicklung  der  wirtschaftlichen 
Verhältnisse  Europas  hinweist,  wäh- 
rend andererseits  der  Niedergang  des 
Eisenbahnbaues  in  Amerika  darauf 
schliefsen  läfst,  dafs  der  frühere  rasche 
Aufschwung  zum  Theil  auf  ungesunder 
Grundlage  beruhte. 

Hinsichtlich  der  Dichtigkeit  des 
Eisenbahnnetzes  in  den  fünf  Erd- 
theilen  im  Verhältnifs  ihrer  Flächen- 
ausdehnung nimmt  Europa  mit  2,6  km 
Eisenbahn  auf  100  qkm  Fläche  den 
ersten  Rang  ein.  In  Amerika  rindet 
sich  die  gröfste  Dichtigkeit  des  Eisen- 
bahnnetzes in  den  Vereinigten  Staaten 
mit  3,8  km  auf  100  qkm,  neben  diesen 
sind  in  Bezug  aut  Dichtigkeit  nur 
noch  Cuba  mit  1,5  und  Uruguay  mit 
1  km  Eisenbahn  auf  100  qkm  Fläche 
hervorzuheben.  In  allen  übrigen  Staaten 
kommen  nur  Bruchtheile  eines  Kilo- 
meters auf  die  angegebene  Fläche.  In 
Asien  ist  nur  das  kleine,  im  Besitze 
Portugals  befindliche  indische  Gebiet 
verhältnifsmäfsig  reichlich  mit  Eisen- 
bahnen ausgestattet,  da  hier  2,2  km  auf 
je  100 qkm  Fläche  kommen,  alle  übrigen 
Staaten  weisen  nur  Bruchtheile  von 
Kilometern  auf,  und  im  Ganzen  ist 
die  Eisenbahnlänge  Asiens  im  Verhält- 
nifs zu  der  gewaltigen  Flächengröfse 
nur  eine  verschwindend  kleine.  Das 
Gleiche  gilt  von  Afrika,  wo  nur  die 
britische  Colonie  Natal    mit    1,5  km 


auf  100  qkm  ein  verhältnifsmäfsig 
dichtes  Eisenbahnnetz  aufweist.  In 
Australien  hat  die  Colonie  Victoria 
mit  2,1  km  auf  100  qkm  das  dichteste 
Netz,  danach  folgen  Neuseeland  mit 
1,3  km  und  Tasmanien  mit  1,1  km. 

Im  Verhältnifs  zur  Bevölkerungs- 
zahl haben  natürlich  die  dünn  be- 
völkerten Länder  eine  grofse  Eisen- 
bahnlänge. Obenan  stehen  in  dieser 
Beziehung  die  lebhaft  aufstrebenden 
Colonien  Australiens  mit  durchschnitt- 
lich 50,9  km  Eisenbahn  auf  je 
10000  Einwohner;  auf  Westaustralien 
kommen  183,4,  Südaustralien  84,;, 
Queensland  83,1,  Neuseeland  48,7, 
Tasmanien  47,7  und  Victoria  42,6  km 
Eisenbahn  auf  je  10000  Einwohner. 
Dann  folgen  die  Vereinigten  Staaten 
von  Amerika  mit  41,8  km.  Britisch 
Nordamerika  mit  36,  Neufundland  mit 
33,7.  die  argentinische  Republik  mit 
31,0,  Uruguay  mit  21,9  und  Chile  mit 
12.9  km  Eisenbahn  auf  je  10000  Be- 
wohner. In  Asien  hat  das  russische 
transkaspische  Gebiet  im  Verhältnifs 
zur  Bevölkerungszahl  eine  beträcht- 
liche Eisenbahnlänge,  es  kommen  hier 
2i,ti  km  auf  10000  Einwohner.  Auch 
für  die  neue,  von  Rufsland  kräftig 
geförderte  sibirische  Eisenbahn  ergiebt 
sich  eine  hohe  Vcrhältnifszahl  zu 
der  dünnen  Bevölkerung  des  durch- 
schnittenen Gebietes,  das  schon  jetzt, 
obschon  nur  ein  Theil  der  Bahn 
j  im  Betriebe  ist,  3,?  km  auf  10000 
I  Einwohner  besitzt.  In  Afrika  nimmt 
im  Verhältnifs  der  Eisenbahnlänge  zur 
I  Bevölkerungszahl  der  Oranje-Freistaat 
die  erste  Stelle  ein,  bei  dem  47,0  km 
Eisenbahn  auf  je  10000  Einwohner 
kommen.  Ihm  folgt  die  britische  Cap- 
colonie  mit  22,9  km,  die  Colonie 
Natal  mit  12  und  die  südafrikanische 
Republik  mit  1  1 km. 

Ueber  die  Entwickelung  des  euro- 
päischen Eisenbahnnetzes  vom  Schlufs 
des  Jahres  1803  bis  Ende  1896  und 
das    Verhältnifs    der  Eisenbahnlänge 

;  .zur  Flächengröfse  und  Bevölkerungs- 
zahl  der  einzelnen  Länder  giebt  die 

1  folgende  Uebersicht  Aufschlufs. 
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Unter  den  europäischen  Ländern 
nimmt  hinsichtlich  der  Ausdehnung 
des  Eisenbahnnetzes  Deutschland  mit 
4.8  km  Eisenbahnlänge   die  erste 


ihm  folgen  Frankreich  mit 


47 

Stelle  ein;  ......  .^.-,«. 

41173,  Rufsland  mit  38642,  Grofs- 
britannien und  Irland  mit  34221, 
Oesterreich-Ungarn  mit  32180,  Italien 
mit  13447,  Spanien  mit  12  282  und 
Schweden  mit  9893  km. 


Der  Zuwachs  des  europäischen 
Eisenbahnnetzes  hat  in  dem  Zeitraum 
vom  Schluls  des  Jahres  1893  bis  Ende 
i8tjt)  18(530  km  betragen;  den  grofsten 
Zuwachs  hat  Rufsland  mit  3 191  km 
neuen  Eisenbahnen  zu  verzeichnen; 
danach  kommen  Oesterreich -Ungarn 
mit  3020  km,  Deutschland  mit  2306, 
Frankreich  mit  1810,  Italien  mit  1263 
und  Schweden  mit  1113  km  Eisenbahn- 
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lan^e.  Im  Verhältnils  zu  dem  bereits 
vorhanden  gewesenen  Eisenbahnnetz 
entfällt  lür  den  bezeichneten  Zeitab- 
schnitt der  gröfste  Zuwachs  auf  die 
europäische  Türkei,  Bulgarien  und 
Rumelien  mit  33,6  pCt.,  dann  folgen 
Norwegen  mit  20,1,  Rufsland  mit  1  5,5, 
Schweden  mit  12,7,  Rumänien  mit  1  i,y 
und  Oesterreich-Ungarn  mit  10,3  pCt. 

Im  Vergleich  zur  Flächengröfse  hat 
das  wirtschaftlich  hoch  entwickelte, 
dicht  bevölkerte  Königreich  Belgien 
die  gröfste  Eisenbahnlange,  nämlich 
19,5  km  auf  je  100  qkm.  Ihm  zu- 
nächst kommen  das  Königreich  Sachsen 
mit  17,.»  km,  Baden  mit  12,2,  Elsafs- 
Lothringen  mit  11,9,  Grofsbrilannien 
und  Irland  mit  10,8.  die  Niederlande 
einschl.  Luxemburg  mit  8,7,  Deutsch- 
land im  Durchschnitt  mit  8,7  und  die 
Schweiz  mit  8,*,  km  Eisenbahn  auf  je 
100  qkm  Flächengröfse.  Die  geringste 
Dichtigkeit  des  Eisenbahnnetzes  in 
Europa  haben  Norwegen  mit  0,5  km, 
Rufsland  mit  0,7  km,  die  europäische 
Türkei  mit  0,8  km  Eisenbahn  auf  je 
100  qkm  Flächengröfse. 

In  Bezug  auf  das  Verhältnifs  der 
Eisenbahnlänge  zur  Bevölkerungszahl 
ist  unter  den  europäischen  Staaten  das 
Königreich  Schweden  mit  19,9  km 
Eisenbahn  auf  10000  Einwohner  am 
günstigsten  gestellt,  dann  folgen  die 
Schweiz  mit  11,7  km,  Frankreich  mit 
10,0,  Dänemark  mit  10,  Norwegen 
mit  9,1,  das  deutsche  Reich  mit  9, 
Belgien  mit  8,y  und  Grofsbritannien 
und  Irland  mit  8,4  km. 

Für  die  Beurtheilung  der  Leistungs- 
fähigkeit der  Eisenbahnen  auf  der  Erde 
ist  von  Interesse,  nicht  nur  die  Länge 
der  Spurwege,  sondern  auch  die  Zahl 
und  Kraft  der  Locomotiven  zu  kennen. 
Nach  dem  »Archiv  für  Eisenbahn- 
wesen« sind  auf  der  ganzen  Erde 
131  319  Locomotiven  vorhanden,  da- 
von entfallen  auf  Europa  78  392  und 
auf  aufsereuropäische  Länder  52  827 
Stück.  England  besitzt  18638,  Deutsch- 
land 16330,  Frankreich  10607,  Rufs- 
land 7648  und  Oesterreich  422 1  Loco- 
motiven.    Die   Leistungsfähigkeit  der 


Archiv  f.  Post  u.  Ttflfgr.    i>.  iS.>s. 


gesammten  Locomotiven  berechnet  die 
genannte  Zeitschrift  in  folgender  Weise. 
Wird  die  Leistungsfähigkeit  einer 
Locomotive  durchschnittlich  gleich  der 
von  300  Pferden  angenommen,  und 
weiter  in  Betracht  gezogen,  dafs  auf 
der  Schienenbahn  ein  Pferd  7  bis 
to  mal  so  viel  Last  fortbewegen  kann, 
als  auf  einer  guten  Strafse,  so  ergiebt 
sich,  dafs  durch  die  Eisenbahnen  und 
die  auf  ihnen  thätigen  Locomotiven 
eine  Summe  von  Beförderungskraft  in 
den  Dienst  der  Menschheit  gestellt  ist, 
die  der  Kraft  von  mindestens  280  Mil- 
lionen Pferden  gleichkommt. 

Einen  Mafsstab  für  die  Beurtheilung 
der  Bedeutung  der  Eisenbahnen  für 
das  gesammte  Volksleben  giebt  auch 
die  Zahl  der  bei  dem  Betriebe  der 
Eisenbahnen  beschäftigten  Beamten 
und  Arbeiter.  Bei  den  Eisenbahnen 
Deutschlands  waren  im  Betriebsjahre 
1896/97  im  Ganzen  442  416  Personen 
thätig,  d.  i.  eine  Person  auf  je  1  18  Ein- 
wohner des  deutschen  Reichs.  Die 
Zahl  der  auf  der  ganzen  Erde  un- 
mittelbar im  Eisenbahnbetriebe  be- 
schäftigten Personen  wird  auf  mehr 
als  3  Millionen  geschätzt. 

Für  die  Berechnung  der  auf  die 
Eisenbahnen  verwendeten  Anlagekosten 
fehlt  es  an  zuverlässigen  Unierlagen. 
Unter  Annahme  eines  Durchschnitts- 
satzes von  291  718  Mark  Anlagekapital 
für  1  km  Länge  bei  den  europäischen 
und  131762  Mark  für  1  km  Länge 
bei  den  aufsereuropäischen  Bahnen 
sind  für  die  Bahnanlagen  in  Europa 
75030  Millionen  Mark  und  für  die 
aufsereuropäischen  Bahnen  69473  Mil- 
lionen Mark  oder  insgesammt  für  die 
Eisenbahnen  der  Erde  144306  Mil- 
lionen Mark  aufgewendet  worden. 
Um  einen  Begriff  von  dieser  Summe 
zu  geben,  möge  bemerkt  werden,  dafs 
eine  Rolle  von  Zwanzigmarkstücken, 
die  diesen  Betrag  enthielte,  eine  Länge 
von  10 113  km  haben  würde.  Zur 
Verladung  dieses  Betrages  in  Zwanzig- 
markstücken würden  etwa  3800  Eisen- 
bahnwagen von  je  10000  kg  Trag- 
fähigkeit erforderlich  sein. 

3' 
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61.  Stiftung  „Töchterhort"  für  verwaiste  Töchter  von 
Reichs -Post-  und  Telegraphenbeamten. 


Die  unter  dem  Protectorat  Ihrer 
Majestät  der  Kaiserin  und  Königin 
stehende  Stiftung  »Töchterhort« 
für  verwaiste  Töchter  von 
Reichs-Post-  und  Telegraphen- 
beamten hat  ihren  Verwaltungs- 
bericht für  1897  veröffentlicht.  Da- 
nach ist  die  weitere  Entwickelung 
der  Stiftung  auch  im  abgelaufenen 
Jahr  eine  erfreuliche  gewesen.  An 
Spenden  sind  109  156  Mark  auf- 
gekommen, darunter  99  180  Mark 
fortlaufende  Beiträge.  17576  Mark 
Zinsen  treten  diesen  Einnahmen  hinzu. 
Die  fortlaufenden  Spenden  rühren 
von  33  1  10 Personen  her  [1896:  50  511), 
und  zwar  haben  22  084  Beamte 
61  046  Mark  gezahlt,  31026  Unter- 
beamte 38134  Mark,  in  durchschnitt- 
lichen Monatsbeträgen  von  23  Pf. 
bezw.  10  '/4  Pf.  Von  den  überhaupt 
vorhandenen  Reichs- Post-  und  Tele- 
graphenbeamten (ohne  Posthülfstellen- 
Inhaber)  macht  die  Zahl  der  regel- 
mäfsig  Spendenden  39,3  pCt.  aus,  von 
den  Ünterbeamten  42,2  pCt.  Von  den 
Post-  und  Telegraphenanstalten  (ohne 
Hülfstellen)  sind  als  betheiligt  nach- 
gewiesen 5 1 ,0  pCt.  gegen  49,2  pCt. 
im  Vorjahr.  An  Unterstützungen 
sind  im  Jahre  1897  aus  Töchterhort- 
mitteln 1 544  in  Gesammthöhe  von 
67354  Mark  gezahlt  worden,  darunter 
1  246  mit  40808  Mark  auf  Grund  selbst- 
ständiger Bewilligungen  der  Stiftungs- 
Bezirksausschüsse.  Einbegriffen  sind 
124  fortlaufende  Unterstützungen  mit 
18  170  Mark  (1896:  104  mit  14530 
Mark).  Auf  verwaiste  Töchter  unter 
18  Jahren  kamen  162  einmalige  Unter- 
stützungen mit  zusammen  7513  Mark, 
und  hiervon  2961  Mark  zur  Unter- 
bringung von  57  kränklichen  Kindern 
in  Sommerpflege,  im  Anschlufs  an 
bestehende  Fericncolonien  oder  in 
Kinderheilstätten.  Im  Sommer  1898 
sollen  4000  Mark  zu  dem  Zweck  auf- 
gewendet   werden.      Das  Kapital- 


vermögen hat  sich  ungeachtet  der 
erheblichen  Leistungen  für  Unter- 
stützungszwecke im  Berichtsjahr  aber- 
mals beträchtlich  vermehrt,  nämlich 
um  55389  Mark;  es  betrug  Ende  1897 
527770  Mark,  worunter  «59727  Mark 
Antheil  der  Unterbeamten. 

Die  Erreichung  der  ersten  halben 
Million  Mark  an  Kapitalvermögen  des 
Töchterhorts  hat  Veranlassung  ge- 
geben, mit  dem  Bericht  über  die 
Thätigkeit  im  Jahre  1897  einen 
Rückblick  auf  die  gesammle 
bisherige  Entwickelung  der 
Stiftung  zu  verbinden.  Errichtet  ist 
der  Töchterhort,  wie  wir  nach  dem 
Verwaltungsbericht  wiederholen,  von 
57832  Angehörigen  der  Reichs -Post- 
und  Telegraphen-Verwaltung  mit  einem 
im  zweiten  Halbjahr  1890  gesammelten 
Kapital-Grundstock  von  109089  Mark 
28  Pf.  Beigesteuert  hatten  22286  Be- 
amte 72758  Mark  29  Pf.,  35366 
Unterbeamte  36330  Mark  99  Pf.  Die 
landesherrliche  Genehmigung,  bei  Ver- 
leihung der  Rechte  einer  juristischen 
Person,  erfolgte  mittels  Allerhöchster 
Kabinetsordre,  d.d.  Stettin,  14.  Mai  1892. 
Zweck  der  Stiftung  ist  nach  §  2 
der  Satzungen  vom  23.  April  1892: 
»die  Fürsorge  für  unverheirathete 
Töchter  von  verstorbenen  Beamten 
und  Unterbeamten  der  Reichs -Post- 
und  Telegraphenverwaltung  im  Falle 
der  Hülfsbedürftigkeit  durch  Gewährung 
von  Unterstützungen  zu  fördern.  Bei 
gleicher  Hülfsbedürftigkeit  haben  solche 
Töchter  den  Vorzug,  deren  Väter  Bei- 
träge zur  Stiftung  geleistet  haben.«  — 
Die  Verwaltung  der  Stiftung  ge- 
schieht durch  die  aus  Wahlen  hervor- 
gegangenen Ausschüsse:  Hauptaus- 
schufs  in  Berlin  (Erster  Vorsitzender 
Director  im  Reichs -Postamt  Wittko) 
und  42  Bezirksausschüsse.  Bei  den 
einzelnen  Verkehrsanstalten  sind  Ver- 
trauensmänner in  Wirksamkeit. 

Dem  günstigen  Ergebnifs  der  Samm- 
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lungen  für  den  Kapital  -  Grundstock 
entsprechen  die  weiteren  Eingänge  an 
Spenden.  In  Jahren  sind  verein- 
nahmt 163  106  Mark  einmalige  Bei- 
träge. 581*358  Mark  fortlaufende  Bei- 
träge und  28170  Mark  besondere  Zu- 
wendungen (aus  Concert-  Erträgnissen 
u.s.w.},  an  Spenden  insgesammt 
mithin  772634  Mark,  wovon  rund 
7000  Mark  aus  Nicht-Postkreiscn.  An 
Zinsen  sind  82332  Mark  aufgekommen, 
an  Kursgewinnen  7419  Mark  erzielt. 
Die  Gesammt-Brutto-Einnahme 
für  die  Zeit  von  Juli  1890  bis  Ende 
Dezember  1897  beträgt  danach  862385 
Mark;  hiervon  beruhen  auf  Leistungen 
der  Beamten  und  Unterbeamten  der 
Reichs-Post-  und  Telegraphenverwal- 
tung rund  855000  Mark. 

Mit  der  Unterstützungsthätig- 
keit  ist  im  März  1891  begonnen  wor- 
den. Die  Mittel  dazu  hatte  der  vor- 
bereitende Hauptausschufs  aus  dem 
Ueberschufs  der  im  Februar  und  März 
1891  zum  Besten  der  Stiftung  in 
Berlin  veranstalteten  Vorträge  ge- 
wonnen. Demgemäfs  kamen  die  ersten 
Unterstützungen  —  an  5  kranke  Waisen 
ie  50  Mark  —  nach  Berlin.  Seit  1893 
werden  auch  fortlaufende  Unterstützun- 
gen bewilligt.  Ihr  Regelbetrag  war 
zunächst  für  Beamtenwaisen  auf  jähr- 
lich 180  Mark,  für  Unterbeamten- 
waisen auf  1  20  Mark  festgesetzt.  Nach 
Verlauf  von  drei  Jahren  haben  aber 
die  günstigen  Verhältnisse  der  Stiftung 
eine  Erhöhung  dieser  Einzelbeträge 
auf  jährlich  210  Mark  und  140  Mark 
gestattet.  Die  Verbesserung  ist  den 
Empfängerinnen  —  auch  jenen  aus 
früherer  Zeit  —  allgemein  seit  1 .  Februar 
1896  gewährt.  Von  den  124  ver- 
waisten Töchtern,  welche  fortlaufende 
Unterstützungen  erhalten,  ist  die  jüngste 
vollständig  gelähmt  und  der  Sprache 
nicht  mächtig)  20  Jahre,  die  älteste 
82  Jahre  alt.  Gezahlt  sind  an  fort- 
laufenden Unterstützungen  bis  Ende 
1N97  57951  Mark,  an  einmaligen 
Unterstützungen,  und  zwar  auf  An- 
weisung des  Hauptausschusses  41046 
Mark,  seitens  der  Bezirksausschüsse 
(an  verwaiste  Töchter  Uber  18  Jahre) 


195734  Mark,  mithin  in  63/4  Jahren 
an  Unterstützungen  insgesammt  294731 
Mark.  Aus  der  Thatsache,  dafs  von  die- 
sem Gesammtbetrag  empfangen  haben 
Beamtenwaisen  1 46812  Mark,  Unter- 
beamtenwaisen aber  147  9 19  Mark, 
ergiebt  sich  die  dauernde  aufserge- 
I  wöhnliche  Berücksichtigung  der  Waisen 
aus  dem  Unterbeamtenstande.  In 
Wirklichkeit  sind  den  Unterbeamten- 
waisen bis  Ende  1897  rund  25000 
Mark  mehr  zugewendet  worden,  als 
ihnen  satzungsmäfsig  zustand.  —  Wie 
I  die  Unterstützungsbeträge  sich  im  Ein- 
|  zelnen  auf  die  verschiedenen  Be- 
amten- und  Unterbeamtenklassen  ver- 
;  theilt  haben,  geht  aus  einer  dem  Ver- 
waltungsbericht beigefügten  Nach- 
weisung hervor.  Danach  entfällt  bei 
den  Beamten  der  höchste  Gesammt- 
betrag (34699  Mark)  auf  die  Töchter 
von  Post-  und  Telegraphensekretären, 
nächstdem  auf  die  Oberassistenten-  und 
Assistenten-  u.  s.  w.  Waisen  mit  28874 
Mark:  bei  den  Unterbeamten  stehen 
die  Waisen  von  Briefträgern  und  Post- 
schaffnern mit  95074  Mark  Unter- 
stützungen in  erster  Reihe,  in  zweiter 
die  Landbriefträgertöchter  mit  35511 
1  Mark.  Auf  verwaiste  Töchter  von 
1  Beamten  im  Rang  Uber  den  Post- 
und  Telegraphendirectoren  sind  in  den 
sieben  Berichtsjahren  3751  Mark  50  Pf. 
entfallen,  d.  s.  1,27  pCt. 

Die  Mitglieder  des  Hauptausschusses 
und  der  Bezirksausschüsse,  sowie  die 
Vertrauensmänner  nehmen  die  Ge- 
schäfte, als  Ehrenamt,  unentgeltlich 
wahr.  Der  Geschäftsbetrieb  bewegt 
sich  in  einfachen  Formen.  Demgemäfs 
halten  sich  die  Verwaltungskosten 
in  bescheidenen  Grenzen:  bis  Ende 
1897  sind  insgesammt  21372  Mark 
40  Pf.  aufgewendet. 

Wird  dem  in  Verwaltung  des  Haupt- 
ausschusses befindlichen  Kapitalbetrage 
von  527770  Mark  ein  bei  den  Bezirks- 
ausschüssen vorhandener  Bestand  von 
1  5  787  Mark  hinzugerechnet,  so  ergiebt 
sich  für  Ende  1897  ein  Töchter- 
hort-Stiftungsvermögen von  ins- 
gesammt 543557  Mark.  Dafs  in  noch 
nicht  acht  Jahren  die  Sicherung  eines 
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solchen  Betrages  trotz  gleichzeitiger 
Unterstützungsleistungen  in  Höhe  von 
rund  294000  Mark  gelungen  ist,  giebt 
Zeugnifs  von  der  Kraft  einmuthigen 
Zusammenwirkens. 

An  die  Berichts  -  Darlegungen  reiht 
sich  die  ehrende  Erwähnung  ver- 
storbener Mitarbeiter  und  Gönner. 
Autgeführt  sind,  nach  dem  Zeitpunkt 
ihres  Hinscheidens  geordnet,  unter 
Hervorhebung  ihrer  besonderen  Ver- 
dienste um  den  Töchterhort:  Tele- 
graphendirector  Pröll  in  Berlin,  Ge- 
heimer Ober- Postrath  Maismann  in 
Berlin,  Postsekretär  Conrad  in  Berlin, 
Postrath  Pennrich  in  Breslau,  Post- 
director  a.  D.  Meyer  in  Naumburg 
(Saale),  Ober-Postdirector  Staiger  in 
Oppeln,  Postschafther  Scheeler  in 
Berlin,  Postrath  Plaz  in  Darmstadt, 
Postrath  Gerke  in  Erfurt,  Ober-Post- 
kassenrendant,  Rechnungsrath  Afsmann 
in  Hamburg ,  Ober  -  Postdirections- 
sekretär,  Rechnungsrath  Pfohl  in  Lieg- 
nitz und  Staatssekretär  des  Reichs- 
Postamts  Dr.  von  Stephan.  Dann 
heifst  es  weiter: 

»Am  14.  Dezember  1891  hatten 
die  vier  Beauftragten  der  aus  allge- 
meinen Wahlen  der  Spender  hervor- 
gegangenen Bezirksausschüsse  —  der 
jetzige  Director  im  Reichs  -  Postamt 
Wittko  als  Vorsitzender,  der  Geheime 
Rechnungsrath  Lipke  als  Schatz- 
meister, der  Geheime  Rechnungsrath 
C.  A.  Schmitt  als  Schriftführer  und 
der  jetzige  Postrath  Rudolph  Meifsner 


als  Beisitzer  —  dem  General -Post- 
meister von  der  Begründung  der 
Stiftung  Anzeige  erstatten  und,  bei 
'  Vorlegung  des  Satzungsentwurfs,  die 
Bitte  unterbreiten  dürfen:  die  Ver- 
leihung der  Rechte  einer  juristischen 
Person  herbeizuführen  und  das  Aller- 
gnädigste  Protectorat  Ihrer  Majestät  der 
Kaiserin  zu  erwirken.  Es  war  hin- 
zugefügt :  Dankbarkeit  für  selbst 
empfangene  VVohlthaten ,  Opferwillig- 
keit und  helfende  Liebe  haben  das 
Werk  bis  hierher  gefördert,  der  Ab- 
schlufs  aber  werde  von  seiner,  des 
Reichs  -  General  -  Postmeisters  ,  kraft- 
vollen Führung  erhofft.  Und  neben 
diesen  Worten  findet  sich  von  der 
Hand  des  Chefs,  der  bereitwillig  den 
geäufserten  Bitten  zur  Erfüllung  ver- 
half, der  Randvermerk  »Ebräer  13,  16«. 

Der  Spruch   lautet:  »Wohlzuthun 
und  mitzutheilen  vergesset  nicht;  denn 
I  solche  Opfer  gefallen  Gott  wohl.« 

Mögen  die  um  das  Reichspostbanner 
Geschaarten  solcher  Mahnung  immer- 
dar folgen,  zu  einmuthigem  Wirken 
für  den  von  ihnen  aus  eigener  Kraft 
begründeten  und  verwalteten  Töchter- 
hort: dann  wird  die  nach  der  vor- 
jährigen Allergnädigsten  Aeufserung 
der  Allerdurchlauchtigsten  Protectorin 
»hohe  Entwickelung  dieser  grofsartigen 
Stiftung«  Stand  halten. 

Der  Bericht  schliefst  mit  dem  Dank 
1  der  Stiftungsverwaltung  an  Ihre  Majestät 
J  die  Kaiserin  und  Königin. 


62.  Religiöse  Anschauungen 

den  alten 

An  der  Hund  eines  von  einem  Jesuiten- 
pater in  Manila  herausgegebenen  Werkes 
hat  der  »Ostas.  Lloyd«  vor  einiger  Zeit 
eine  Schilderung  Über  die  religiösen 
Anschauungen  der  Tagalen,  Einge- 
borenen der  Philippinen,  \or  deren 
Bekehrung    /um    Christenthum  ver- 


und  Hochzeitsgebräuche  bei 
Tagalen. 

Offent licht.  Die  Mittheilungen  werten 
überaus  bezeichnende  Streitlichter  auf 
das  eigenartige,  kindlich-naive  Geistes- 
und Gemüthsleben  dieses  merkwürdigen 
Volksstammes,  und  dürften  auch  unsern 
Lesern  von  Interesse  sein. 

Für  die  an  den  Küsten  wohnenden 
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alten  Tagalen  gab  es  einen  Gott  des 
Himmels  und  einen  solchen  der  Erde; 
ersterer  hiefsKaptan,  letzterer  Maguayan. 
In  ihrer  Vorstellung  über  die  Entstehung 
der  Menschen  gingen  sie  davon  aus, 
dafs  der  See-  und  der  Landwind  sich 
mit  einander  vermählt  hatten.  Der 
Landwind  mufste  sich  erbrechen  und 
spie  ein  Bambusrohr  aus,  welches  der 
Ciott  Kaptan  in  die  Erde  einsetzte. 
Als  das  Rohr  in  die  Höhe  geschossen 
war,  platzte  es,  und  es  kamen  zwei 
Hohrstücke  heraus,  die  zu  Mann  und 
Weib  wurden  ;  den  Mann  nannte  man 
Sikalak,  das  Weib  Sikabay.  Der  Mann 
wollte  das  Weib  heirathen,  stiefs  aber 
auf  Widerspruch,  indem  das  Weib 
darauf  hinwies,  dafs  sie  Beide  sich 
als  Geschwister  ansehen  müfsten,  weil 
sie  einem  Rohre  entsprossen  und  darin 
nur  durch  einen  Knoten  von  einander 
getrennt  gewesen  waren.  Erst  auf  die 
von  ihnen  eingeholte  Entscheidung  des 
Erdbebens  hin.  welches  die  Ehelichung 
zur  Bevölkerung  der  Erde  als  not- 
wendig bezeichnete,  schritten  sie  zur 
Verheirathung  und  zeugten  zunächst 
einen  Sohn.  Libo,  sowie  eine  Tochter, 
Saman,  welche  ihrerseits  einer  Tochter 
Namens  Lupluban  das  Leben  gaben. 
Lupluban  vermählte  sich  mit  Panda- 
guan, einem  jüngeren  Bruder  Libos. 
Pandaguan  erfand  die  ersten  Fisch- 
geräthe  und  fing  damit  einen  Hai,  den 
er  ans  Land  zog.  Als  der  Fisch  auf 
dem  Lande  verendete,  war  Pandaguan 
sehr  betrübt,  denn  der  Hai  war  das 
erste  Lebewesen,  welches  starb.  Er 
jammerte  laut  über  sein  Verschulden, 
so  dafs  es  der  Gott  Kaptan  hörte. 
Dieser  schickte  Fliegen  aus,  um  fest- 
zustellen, wer  gelödtet  sei.  Die  Fliegen 
waren  aber  feige  und  wagten  sich  nicht 
heran;  erst  ein  entsandter  Käfer  brachte 
Aufschlufs.  Kaptan,  erbittert  darüber, 
dafs  Pandaguan  wegen  eines  Haifisches 
solchen  Lärm  schlüge,  sagte  es  dem 
Maguayan;  beide  Götter  schleuderten 
den  Blitz  auf  den  Jammernden  und 
tödteten  ihn.  Die  Seele  des  Entschla- 
fenen mufste  in  die  Hölle  fahren,  wo 
sie  sich  indefs  nur  dreifsig  Tage  auf- 
hielt; die  Götter  erbarmten  sich  des  Un- 


glücklichen und  riefen  ihn  zum  Leben 
zurück.  Leider  harrte  seiner  eine  un- 
erwartete Ueberraschung.  Die  unge- 
treue Lupluban  hatte  seine  Abwesenheit 
benutzt,  um  mit  einem  anderen  Manne 
verbrecherischen  Verkehrzu  treiben,  und 
war  gerade  im  Begriff  ,  ihrem  Buhlen  ein 
gestohlenes  Schwein  zuzubereiten,  als 
ihr  Gatte  sich  der  Behausung  näherte. 
Auf  sein  Rufen  erwiderte  sie:  »Ich 
gehe  nicht  heraus,  denn  die  Todten 
kehren  nicht  wieder  auf  die  Welt  zu- 
rück.« Tief  betrübt  begab  sich  Pan- 
daguan wieder    nach    der  Unterwelt. 

!  Hätte  er  das  nicht  gethan,  so  würden 
alle  Gestorbenen,  wie  die  Tagalen 
meinten ,  ins  Leben  zurückgerufen 
werden  können.    Lupluban  aber  mafs 

|  man  die  Schuld  daran  bei,  dafs  seit- 
dem Unzucht,  Ehebruch  und  Diebstahl 
sich  auf  der  Erde  zu  verbreiten  begannen. 

Den  Seelen  der  Todten  war  ein 
verschiedenes  Schicksal  beschieden. 
Wer  durch  Waffen  sein  Leben  ein- 
gebüfst  hatte  oder  von  einem  Kaiman 
aufgefressen  worden  war,  fand  den 
ehrenvollsten  Tod:  seine  Seele  stieg 
auf  einem  Regenbogen  zum  Himmel 
empor  und  verwandelte  sich  dort  in 
einen  Gott.  Nicht  minder  glorreich 
war  der  Tod  durch  Ertrinken;  an  der 
Stelle,  wo  Jemand  auf  solche  Weise 
sein  Ende  gefunden  hatte,  steckten  die 
Tagalen  ein  hohes  Bambusrohr  in  den 
Flufs  und  befestigten  daran  Kleidungs- 
stücke, die  so  lange  hängen  blieben,  bis 
sie  in  Fetzen  gingen.  Man  war  der  An- 
sicht, dafs  der  Geist  des  Ertrunkenen  als 
Schutzgeist  seiner  Angehörigen  und 
Verwandten  walte.  Erkrankte  Jemand 
von  seiner  Sippe  oder  Nachkommen- 

!  schaft,  so  bestiegen  die  Verwandten 
des  Kranken  ein  Boot,  in  dem  auch 
eine  Bailana  ( Oberpriestcrin)  Platz 
nahm.  Diese  warf  ein  mit  Zeug  und 
sonstigen  Gegenständen  gefülltes  Kist- 
chen in  das  Meer,  wobei  Alle  die 
Seelen  der  Vorfahren  anriefen  und  um 
deren  Beistand  zur  Genesung  des  Er- 
krankten baten.  —  Das  Ableben  in- 
folge von  Altersschwäche  führten  die 
Tagalen  darauf  zurück,  dafs  der  Wind 
den   alten   Leuten   die  Seele  heraus- 
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geblasen  hatte,  um  sie  auf  einen  hohen 
Berg  zu  tragen,  über  dessen  Lage  man 
sich  verschiedene  Vorstellungen  machte. 
Eine  andere  Auflassung  ging  dahin, 
dafs  im  Himmel  ein  besonderer  Gott 
(Sidapau)  weile,  der  an  einem  hohen 
Baume  auf  einem  Bergstocke  der  Insel 
Panay  die  Lebensmafse  jedes  einzelnen 
Menschen  verzeichne  und  bei  Erreichung 
der  gezogenen  Grenze  den  Tod  herbei- 
führe. —  Uebrigens  gehörte  nach 
der  volksthümlichen  Anschauung  von 
Rechtswegen  jeder  Mensch  in  die  Hölle; 
man  glaubte  jedoch,  durch  Opfer 
(Maganitos),  welche  dem  auf  dem  er- 
wähnten Berge  residirenden  Gotte  Pan- 
dake  dargebracht  würden ,  die  Seelen 
der  Verstorbenen  von  den  Göttern  der 
Unterwelt,  Suinuran  und  Suigaguran, 
loskaufen  zu  können. 

Von  sonstigen  Gottheiten  genossen 
bei  den  alten  Tagalen  besondere  Ver- 
ehrung Vataugao  (der  Regenbogen)  und 
Lalahon.  Letzterer  hatte  seinen  Sitz 
in  oder  auf  einem  Vulkan  der  Insel 
Negros  und  wurde  zum  Schutze  der 
Saaten  angerufen;  war  die  Gottheit 
böse,  lo  liefs  sie  Heuschrecken  in  die 
Felder  einfallen.  Auch  wendete  man 
sich  bei  solchen  Nöthen  durch  Ver- 
mittelung  der  Oberpriesterinnen  im 
Gebet  an  die  Seelen  der  Verstorbenen. 
Sehr  gefürchtet  war  ferner  der  ober- 
halb des  Himmels  wohnende  Gott 
Makaptan ,  welcher  den  Menschen 
Krankheit  und  Tod  sandte;  sein  Zorn 
wurde  daraus  erklärt,  dafs  er  nie  etwas 
von  den  Früchten  der  Erde  gegessen 
hätte. 

Für  die  Entstehung  der  Kriege 
machte  man  Panas,  einen  Urenkel  der 
ersten  Menschen,  verantwortlich.  Er 
war  wegen  einer  Erbschaft  in  Streit 
gerathen  und  hatte  ihn  durch  die 
Warlen  entschieden;  seitdem  führen  die 
Menschen  Krieg.  Um  ihre  Feinde  zu 
vernichten,  bereiteten  die  Tagalen.  unter 
Anrufen  der  Dämonen,  aus  Kokosöl 
und  Kaimanzähnen  ein  Zaubcrmittel, 
womit  sie  jeden  Menschen  tödten  zu 
können  vermeinten. 

Ein  sonderbarer  Aberglaube  verband 
sich  mit  dem  Niesen.    Es  galt  als  ein 


unheilbringendes  Vorzeichen  und  war 
so  gescheut,  dafs  man  sofort  umkehrte, 
wenn  auf  einer  Reise  oder  einem 
Kriegszuge  Jemand  nieste. 

Höchst  merkwürdig  waren  auch  ihre 
Heirathsgebräuche.  Die  alten  Tagalen 
lebten  in  der  Regel  in  monogamischer 
Ehe.    Bei  dem  Abschlufs  einer  Ehe 

!  sah  man  auf  Ebenbürtigkeit  der  Gatten. 

I  Die  Brautwerbung  geschah  nach  dem 
»Ostas.  Lloyd«  in  folgender  Weise: 
EinLiebesverhältnifs  begann  für  »ernst  < 
genommen  zu  werden,  wenn  die 
Liebenden  sich  gelobten,  bis  zur 
nächsten  Zusammenkunft  irgend  etwas 
nicht  zu  thun,  z.  B.  eine  bestimmte 
Speise  nicht  zu  geniefsen;  man  nannte 
das  Banalata.  Dann  versprachen  die 
Liebenden  einander.  Verschiedenes  aus- 
zuführen (Banahot).  Schliefslich  hinter- 

j  liefs  der  Bewerber  im  Hause  seiner 

I  Angebeteten  ein  kleines  Geschenk,  den 
sogenannten  Palaklak,  um  sich  Gewib- 

I  heit  Uber  seine   Aussichten    zu  ver- 

1  scharten.  Nunmehr  begannen  die 
Eltern  des  Mädchens  zu  erwägen,  ob 
der  Abschlufs  der  Ehe  vortheilhaft 
sei.  Den  Zustand  banger  Befürch- 
tungen und  süfscr  Erwartungen,  in 
welchem  der  Freier  während  dieser 
Zeit  sich  befand,  hiefs  man  Tindig. 
Im  günstigen  Falle  traten  die  Eltern 
des  Mädchens  mit  denen  des  Freiers 
in  Unterhandlung,  wobei  beide  Theile 
eine  Art  Kaution  Takdakan)  hinter- 
legten; trat  ein  Theil  von  den  Unter- 
handlungen zurück,  so  mufste  er  dem 
anderen  nicht  nur  den  von  diesem  her- 
gegebenen Takdakan  wieder  zustellen, 

i  sondern  es  verfiel  auch  der  von  ihm 
selbst  erlegte. 

Während  die  Unterhandlungen  ihren 
Fortgang  nahmen,  fuhr  der  Freier  fort, 
seiner  Auscrwählten  kleine  Geschenke 
zu  machen,  deren  Schlufs  der  Kopa- 
naogan  —  eine  Summe  Geldes  oder 
Aequivalente  —  zur  Anschaffung  des 
Hochzeitskleides  bildete.  Jetzt  em- 
pfingen beide  Familien  die  Besuche 
von  Verwandten ,  Bekannten  und 
Freunden,  um  deren  Glückwünsche 
entgegen  zu  nehmen.    Keiner  kam  mit 
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leeren  Händen  ;  man  brachte  den 
Ambag,  d.  h.  ein  Geschenk  in  Geld 
oder  Naturalien,  das  zur  Bestreitung 
der  Kosten  der  Hochzeitsfeier  dienen 
sollte.  Nur  die  nächsten  Anverwandten 
trugen  nichts  zur  Bestreitung  des  Auf- 
wandes für  die  Hochzeitstafel  bei, 
sondern  schenkten  der  Braut  einen 
Schinuckgegenstand.  Lieber  alle  diese 
Gegenstände  führte  man  sorgfältig  Buch; 
denn  der  Anstand  erforderte,  dafs, 
wenn  in  der  Familie  eines  der  Ge- 
schenkgeber eine  Hochzeit  stattfand, 
dessen  Gabe  mindestens  in  gleicher 
Höhe  erwidert  werden  mufste. 

Die  Mitgift  ging  nicht  in  den  Be- 
sitz der  Braut  über,  wurde  vielmehr 
—  als  eine  Art  Kaufpreis  —  von  dem 
Bräutigam  oder  dessen  Eltern  dem 
Vater  der  Braut  ausgezahlt.  Sie  hiefs 
Bigaykaya  und  pflegte  gewöhnlich 
ebenso  grofs  zu  sein,  als  die  Summe, 
welche  der  Vater  der  Braut  für  deren 
Mutter  seinerseits  zu  erlegen  gehabt 
hatte.  Ob  bei  den  Tagalen  der  Panhi- 
muyat  üblich  gewesen  ist,  wie  es  bei 
anderen  Bewohnern  der  Philippinen, 
den  Visayas,  anscheinend  der  Fall  war, 
lälst  sich  nicht  entscheiden.  Der  Panhi- 
muyat  bestand  in  einem  Geschenke  des 
Bräutigams  an  die  Mutter  der  Braut, 
um  sie  für  die  Mühen  der  Erziehung 
des  Kindes  zu  entschädigen.  —  Die 
Tochter  brachte  nichts  aus  dem  väter- 
lichen Hause  mit  in  die  Ehe;  doch 
forderte  der  Anstand .  wenn  das  Bi- 
gaykaya sehr  hoch  war,  dals  der  Vater 
der  Braut  ein  werthvollcs  Geschenk 


eine  Goldkette,  Sclaven  u.  s.  w.'  gab. 
Im  Allgemeinen  aber  behielten  die 
Eltern  der  Braut  das  Bigaykaya  für 
sich  als  unbeschränktes  Eigenthum,  so 
dafs  die  Braut  vom  Hause  erst  beim 
Tode  der  Eltern  den  auf  sie  ent- 
fallenden Antheil  des  Vermögens  er- 
hielt. Höchst  selten  kam  es  vor,  dafs 
die  Schwiegereltern  einem  Schwieger- 
sohne, der  sich  durch  besondere  An- 
hänglichkeit an  sie  auszeichnete,  das 
Bigaykava  zurückerstatteten. 

Hatte  die  Braut  keine  Eltern  oder 
Grofseltern,  so  gebührte  das  Bigaykaya 
!  den  nächsten  Verwandten;  stand  sie 
allein,  so  bestimmte  sie  es  selbst,  und 
es  wurde  ihr  Eigenthum.  Bei  armen 
Leuten  mufste  der  Bräutigam  das 
Bigaykaya  durch  eine  Art  Schuld- 
sclaverei  ersetzen,  indem  er  in  den 
Dienst  seines  Schwiegervaters  trat  und 
hier  so  lange  als  Sclave  verblieb,  bis 
jenes  durch  seine  Arbeitsleistung  auf- 
gewogen erschien. 

Diese  Hochzeitsbräuche  sind  übrigens 
sämmtlich  noch  heute  mehr  oder 
weniger  in  Uebung;  dagegen  ist  eine 
andere  Sitte,  der  Balayi,  im  Schwinden 
begriffen.  Letzterer  bestand  darin,  dafs 
zwei  Ehepaare,  welche  Aussicht  auf 
Nachkommenschaft  hatten,  sich  ge- 
lobten, die  zu  erwartenden  Kinder 
(falls  sie  ein  Pärchen  bilden  sollten) 
mit  einander  zu  verheirathen.  Der 
Abschlufs  des  Balayi  fand  in  feierlicher 
Weise  statt,  und  es  wurde  eine  Strafe 
festgesetzt,  welche  der  vom  Vertrage 
zurücktretende  Theil  zu  erlegen  hatte. 


D.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 

Eine  Telegraphenkabel-Durch-  anschaulichen  Bericht  über  die  Vor- 
schneidung im  spanisch-ameri-  gänge  bei  der  ersten  Kabel-Durch- 
kanischen  Kriege.  Die  »Etincelle  schneidung  an  der  Küste  der  Insel  Cuba 
dlectrique*,  eine  Pariser  Fachzeitschrift  durch  die  Amerikaner.  Im  Interesse 
für  Elektrotechnik,  veröffentlicht  in  ihrer  der  Leser  des  Archivs  bringen  wir  im 
Nummer  16  vom  23.  Juni  d.  J.  einen  Nachstehenden  einen  Auszug  aus  jenem 
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Bericht,  müssen  aber  der  genannten 
Quelle  die  Verantwortung  für  die 
Richtigkeit  der  einzelnen  Angaben 
Uberlassen. 

Die  von  der  Nordküste  Cubas  aus- 
gehenden Kabel  haben  sich,  da  sie 
sämmtlich  auf  der  den  Amerikanern 
gehörenden  Insel  Key  West  gelandet 
sind,  von  Beginn  der  Feindseligkeiten 
an  in  der  Gewalt  der  Amerikaner  be- 
funden; eine  einfache  Verfügung  der 
Regierung  der  Vereinigten  Staaten  ge- 
nügte, um  auf  ihnen  die  Beförderung 
von  Telegrammen  nach  und  von 
Cuba  zu  verbieten.  Anders  ist  die 
Sachlage  hinsichtlich  der  übrigen 
Kabel,  die  sa'mmtlich  an  der  Süd- 
küste  Cubas  gelandet  sind  und  theils 
von  den  in  neutralem  Besitz  befind- 
lichen Inseln  Jamaica  und  Haiti  aus- 
gehen, theils  als  Küstenkabel  die  Ver- 
bindung herstellen  zwischen  verschie- 
denen Punkten  auf  der  Insel  Cuba 
selbst:  diese  Kabel  mufsten,  um  die 
telegraphische  Isolirung  Cubas  zu  einer 
vollständigen  zu  machen  ,  durch- 
schnitten werden. 

Nach  einem  Befehle  der  Kriegs- 
leitung in  Washington  sollte  bei  der 
Stadt  Cienfuegos  die  Reihe  der  Kabel- 
Durchschneidungen  eröffnet  werden, 
und  zwar  mit  dem  Kabel  Jamaica- 
Cienfuegos  und  dem  Küstenkabel  Cien- 
fuegos-Havanna. 

Drei  Schiffe  von  der  Flotte  des 
Admirals  Sampson:  Marblehead,  Nash- 
ville  und  Windom,  wurden  bestimmt, 
die  Ausführung  des  Unternehmens 
zu  decken.  Zum  Zwecke  der  Ausfüh- 
rung selbst  waren  zwei  Dampfboote, 
zwei  Segelboote  und  ein  Dutzend 
kleiner  Segelbarken  zu  einer  Flotille 
vereinigt  und  unter  den  Befehl  des 
Lieutenants  Winslow  vom  Nashville 
gestellt  worden. 

Die  Stadt  Cienfuegos  liegt,  gleich 
den  meisten  Hafenorten  auf  der  Insel 
Cuba,  am  innersten  Punkte  einer  tiefen 
Bucht,  deren  Zugang  sehr  eng  ist. 
Vom  Meere  wird  die  Stadt  durch 
beträchtliche  Höhenzüge  getrennt. 
Rechts  und  links  von  der  Einfahrt 
erstrecken  sich  flache  Sandufer,  welche 


das  Anlegen  von  Seeschiffen  unmög- 
lich machen  und  nur  kleinen  Fahr- 
zeugen die  Annäherung  gestatten,  wie 
solche  unter  den  Befehl  des  Lieutenants 
Winslow  gestellt  waren.  Die  Durch- 
führung des  Anschlags  war  allein  in 
der  Weise  möglich ,  dafs  die  Kriegs- 
schiffe in  genügender  Entfernung  vom 
Ufer  sich  vor  Anker  legten,  um  von 

!  dort  aus  zur  Deckung  des  Unter- 
nehmens die  Spanier  mit  Kartätschen 
zu  überschütten,  falls  diese  den  Ver- 
such machen  sollten,  sich  zu  nabern 
und  den  Lieutenant  Winslow  in  seinem 
Vorhaben  zu  stören.  Dessen  Aufgabe 
konnte  u.  U.  geraume  Zeit  in  Anspruch 
nehmen ;  denn  es  galt ,  das  Kabel, 
dessen  Lage  keineswegs  genau  bekannt 
war,  zu  fassen,  es  an  Bord  eines 
Fahrzeugs  zu   heben  und  ein  Stück 

'  von  solcher  Länge  auszuschneiden, 
dafs  eine  Ausbesserung  des  Kabels 
nach  der  Abfahrt  des  Geschwaders 
nicht  so  leicht  möglich  wäre. 

Obgleich  die  Amerikaner  die  Lichter 
auf  den  Schiffen  ausgelöscht,  und  letztere 
unter  dem  Schutze  der  Nachtdunkel- 
heit Aufstellung  genommen  hatten, 
zeigte  sicli  bei  Tagesanbruch,  dafs  die 
Spanier  —  in  Folge  des  von  ihnen  ein- 
gerichteten ununterbrochenen  Küsten- 
wachtdienstes —  die  Bewegungen  der 
Amerikaner  bemerkt  hatten  und  Vor- 
bereitungen trafen,  um  sich  dem  Vor- 
haben zu  widersetzen. 

Während  die  Amerikaner  ihre  weite- 
ren Massnahmen  ergriffen,  waren  von 
den  Spaniern  am  Ufer  rechts  und 
links  von  der  Richtungslinie  des  Kabel- 
lagers Schützengräben  ausgehoben  und 
Geschütze  herangebracht  worden.  So- 
bald nun  die  kleinen  Fahrzeuge  von 
den  Kriegsschiffen  abstiefsen  ,  eröffne- 
ten die  Truppen  am  Lande  das  Ge- 
wehr- und  Geschützfeuer.  Aus  den 
Booten,  in  denen  ebenfalls  einige  Ge- 
schütze sowie  mit  Gewehren  ausge- 
rüstete Mannschatten  untergebracht 
worden  waren,  wurde  das  Feuer  der 
Spanier  prompt  und  nach  besten 
Kräften  erwidert.  Immer  mehr  stei- 
gerte sich  letzteres,  als  die  Spanier 
sahen,   wie  von  den  Booten  aus  die 
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Nachforschungen  vorgenommen  und 
die  Greifhaken  auf  dem  Grunde  des 
Wassers  umhergezogen  wurden;  und 
es  verdoppelte  sich  geradezu,  als  sie 
bemerkten,  dafs  das  Kabel  gefafst 
worden  war,  dafs  es  quer  Uber  eins 
der  Boote  gelegt,  und  dafs  mit  dem 
Durchschneiden  begonnen  wurde. 
Letztere  Arbeit  dauerte  ziemlich  lange; 
denn  das  Kabel  war  in  seinem  Küsten- 
ende mit  starken  Schutzdrähten  aus 
festem  Nickelstahl  armirt,  die  auf  lange 
Zeit  der  Gewalt  der  Wogen  Trotz  ge- 
boten haben  würden. 

50  m  weiter  östlich  wurde  dasselbe 
Kabel  ein  zweites  Mal  durchschnitten 
und  so  ein  entsprechend  langes  Kabel- 
stück  losgetrennt,  das  die  Amerikaner 
mit  sich  nahmen.  Sodann  durchschnitt 
man  noch  das  erwähnte  zweite  Kabel. 

Während  der  ganzen  Zeit  liefsen  die 
amerikanischen  Kreuzer  ihr  schweres 
Geschütz  spielen  und  unterwarfen  das 
Gestade  einem  richtigen  Bombardement. 
Dabei  wurde  nicht  allein  das  Tele- 
graphenamt zerstört,  sondern  auch  der 
Leuchtthurm,  der  ehedem  so  vielen 
das  Sternenbanner  führenden  Schiffen 
Rettung  gebracht  hat.  Die  »Etincelle 
electrique«  hält  die  Zerstörung  des 
Leuchtthurms    für   eine  beabsichtigte 


I  und  bezeichnet  die  That  als  Vandalis- 
|  mus,  vollführt  aus  Rachsucht  dafür,  dafs 
der  Anschlag  den  Amerikanern  zwei 
Todte  gekostet  hat  und  fünf  bis  sechs 
Verwundete,  darunter  den  Lieutenant 
Winslow. 

Wie  der  »New  York  Herald«  in 
seiner  Pariser  Ausgabe  vom  11.  Juni 
mittheilt,  hat  man  jenes  Kabelende  in 
kleine  Abschnitte  zertheilt,  diese  ver- 
kauft und  zur  Herstellung  von  Ga- 
lanteriewaaren  und  dergl.  verwendet, 
die  geradezu  als  Reliquien  oder  Glück - 
bringer  gelten,  um  deretwillen  die 
Millionäre  des  Broadway  sich  in  Dollars 
Uberbieten. 

Wir  erinnern  uns,  so  bemerkt 
hierzu  die  -»Etincelle  electrique»,  dafs 
derartige  KabelstUckchen  nach  der 
erfolgreichen  Verlegung  des  ersten 
Kabels  zum  Verkauf  gelangt  sind;  wir 
selbst  gehörten  zu  den  damaligen 
Käulern.  Wer  aber  hätte  in  jenem 
Augenblicke  der  Begeisterung  für  eine 
der  Geschichte  angehörende  wissen- 
j  schaftliche  Grofsthat  voraussagen  kön- 
nen, dafs  man  eines  Tages  die  gleiche 
Ehrung  einem  KabelstUck  erweisen 
würde,  das  unter  dem  Beistande  der 
Kanonen  losgerissen  und  davongelührt 
wurde. 


Erhöhung  der  Leistungsfähig- 
keit der  Güterzüge.  In  neuerer  Zeit 
ist  wiederholt  die  Frage  erörtert  wor- 
den, ob  es  zweckmäfsig  sein  möchte, 
durch  Schaffung  neuer  oder  Ver- 
besserung bestehender  Wasserstrafsen 
die  Eisenbahnen  von  einem  Theil 
ihres  Massenverkehrs  zu  entlasten. 
Herr  Regierungs-  und  Baurath  von 
Borries  sucht  in  einem  in  der  »Zeitung 
des  Vereins  deutscher  Eisenbahnverwal- 
tungen« veröffentlichten  Artikel  nach- 
zuweisen, dafs  unsere  heimischen  Eisen- 
bahnen hinsichtlich  des  Massen  Ver- 
kehrs auf  grofse  Entfernungen  nicht, 
wie  von  den  Freunden  der  Binnen- 
schifffahrtskanäle behauptet  werde,  an 
der    Grenze    ihrer  Leistungsfähigkeit 


angelangt  seien,  sondern  dafs  sie  bei 
entsprechender  Ausnutzung  Massen- 
güter zu  erheblich  niedrigeren  Fracht- 
sätzen als  jetzt  befördern  könnten. 
Der  Hauptvortheil  der  Kanäle  vor  den 
Eisenbahnen  liege  nicht  in  ihrer 
|  technischen  Ueberlegenheit.  sondern  in 
ihrer  Befreiung  von  Abgaben  zu 
allgemeinen  Staatszwecken.  Nach  einem 
Vergleich  mit  einem  Theil  der  nord- 
amerikanischen, namentlich  die  Staaten 
New  York  und  Pennsylvanien  um- 
fassenden Bahnen,  die  unter  Verwen- 
dung leistungsfähiger  Locomotiven  und 
grofser  Güterwagen  mit  bedeutendem 
Lade-  und  verhältnifsmäfsig  geringem 
Eigengewicht  den  Güterverkehr  mit  be- 
sonders niedrigen  Tarifen  begünstigen, 
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werden  zur  Erhöhung  der  Leistungs- 
fähigkeit der  deutschen  Bahnen  u.  A. 
vorgeschlagen:  Einstellung  von  Güter- 
wagen amerikanischer  Bauart  und 
weitere  Ausbildung  der  durchgehen- 
den Züge. 

Mit  der  Einstellung  von  vierachsigen 
Wagen  der  gedachten  Bauart  hat  die 
preufsische  Staatsbahnverwaltung  zwar 
schon  vor  mehreren  Jahren  einen  er- 
folglosen Versuch  gemacht,  der  Ver- 
fasser des  Artikels  führt  dieses  ungünstige 
Ergebnifs  indefs  lediglich  darauf  zurück, 
dafs  die  beschafften  Fahrzeuge  neben 
anderen  Mängeln  ein  zu  grofses  Ge- 
wicht hatten  und  daher  die  beab- 
sichtigten Vortheile  nicht  gewährten. 

Für  die  weitere  Ausbildung  der 
durchgehenden  Züge  ist  es  nach  Ansicht 
des  Herrn  von  Borries  nöthig.  dafs  sie, 
ohne  besondere  Rücksicht  auf  die 
Ordnung  der  Wagen,  möglichst  lange 
Strecken  zwischen  zwei  grofsen  Rangir- 
bahnhöfen  mit  möglichst  geringem 
Autenthalt  durchlaufen;  es  sei  besser, 
die  grofsen  Wagenmengen  dieser  Züge 
rasch  vorwärts  zu  bringen,  als  auf  den 
kleineren  Stationen  häufig  zu  halten, 
um  einzelne  Wagen  mitzunehmen  oder 
abzusetzen.  Das  letztere  Geschäft 
müsse  durch  besondere,  überall  an- 
haltende Züge  ersetzt  werden.  Wreiter 
»alle  namentlich  auch  die  gegenwärtig 
beschränkte  Leistungsfähigkeit  der  freien 


Strecken  ins  Gewicht;  diese  sei  in 
Folge  der  üblichen  Bauart  der  Güter- 
zugslocomotiven  auf  die  mäfsige  Ge- 
schwindigkeit unserer  Güterzüge  zurück- 
zuführen, welche  häufige  und  zeit- 
raubende Ueberholungen  durch  Per- 
sonen -  und  Schnellzüge  nöthig 
mache.  Dem  Uebelstande  könne  durch 
Einführung  von  sogenannten  :,/4<  4  4 
:  oder  *  .  gekuppelten  Locomotiven  mit 
:  grofsen  Kesseln  abgeholfen  werden; 
derartige  Maschinen  würden  es  mög- 
lich machen,  die  durchgehenden  Züge 
auf  allen  Strecken  mit  geringen 
,  Steigungen  mit  fast  der  gleichen 
I  Durchschnittsgeschwindigkeit,  wie  die 
Uberall  haltenden  Personenzüge,  fahren 
zu  lassen,  so  dafs  sie  nur  noch  den 
wenigen  Schnellzügen  ,  und  auch 
letzteren  in  gröfseren  Abständen  als 
bisher,  auszuweichen  hätten.  Ledig- 
lich auf  längeren  erheblichen  Steigungen 
sei  eine  Verringerung  der  Geschwindig- 
keit der  Güterzüge  erforderlich,  um 
nicht  ihre  Belastung  vermindern  zu 
müssen,  was  sehr  kostspielig  werden 
würde.  Für  diese  Strecken  empfehle 
sich  daher  die  Anlegung  eines  dritten, 
nur  von  den  Güterzügen  in  steigen- 
der Richtung  zu  befahrenden  Gleises. 

Ohne  Uber  die  Ausführungen  ein 
Urtheil  abzugeben,  halten  wir  die  aul- 
geworfenen Fragen  an  sich  für  wichtig 
und  interessant  genug,  sie  unseren 
Lesern  im  Auszuge  initzutheilen. 


Volkszählung  in  China.  Wenn 
wir  China  das  » Vierhundertmillionen- 
reich«  nennen,  so  mögen  wir  damit 
vielleicht  annähernd  das  Richtige  treffen; 
sollten  wir  aber  beweisen,  dafs  China 
thatsächlich  vierhundert  Millionen  Ein- 
wohner aufzuweisen  hat,  so  mUfsten 
wir  gestehen ,  dafs  wir  dazu  nicht  im 
Stande  sind.  Wir  schätzen  aber  die 
Bewohnerzahl  des  Reichs  der  Mitte 
auf  vierhundert  Millionen,  und  wenn 
andere  ihm  hundert  Millionen  mehr 
oder  weniger  zuerkennen,  so  beruht 
ihre  Annahme  auf  ebenso  schwachen 


Grundlagen,  wie  unsere  Schätzung. 
Vielleicht  wissen  die  Chinesen  bis  zum 
heutigen  Tage  selbst  noch  nicht  genau, 
wie  viele  ihrer  sind,  sollten  sie  es  aber 
gewufst  haben,  so  haben  sie  es  nicht 
gesagt.  Den  Grund  dieser  sonder- 
baren und  für  uns  unbegreiflichen 
Verschwiegenheit  und  Zurückhaltung 
von  chinesischer  Seite  erfahren  wir 
aus  dem  jüngst  erschienenen  Buche 
des  Amerikaners  Dr.  Martin  »A  cy-clc 
of  Cathay< .  Nach  der  » Oesterr. 
Monatsschr.  f.  d.  Orient «  wird  darin 
,  mitgetheilt,  dafs  das  chinesische  Finanz- 
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ministerium  vor  mehreren  Jahren  die 
Schätzung  der  Einwohnerzahl  des 
Landes  plötzlich  änderte,  indem  es  aus 
323  Millionen  215  Millionen  machte. 
Man  verminderte  die  Bevölkerungsziffer 
um  ein  Drittel,  weil  man  glaubte,  dafs 
bei  weniger  Einwohnern  auch  weniger 
christliche  Missionäre  nach  China 
kämen,  oder  dafs  man  es  in  diesem 
Falle  überhaupt  nicht  der  Mühe  werth 
halten  würde,  Missionäre  dahin  zu 
schicken.  Da  sich  aber  herausstellte, 
dafs  sich  die  Missionsgesellschalten  auch 
durch  die  verringerte  Bevölkerungsziffer 
nicht  abschrecken  Weisen,  machte  man 
aus  den  213  Millionen  wieder  323. 
Diese  Ziffer  beruht  indefs  ebenfalls 
nicht  auf  verläfslichen  Daten,  und  weil 
es  doch  wenigstens  in  Rücksicht  auf 
die  Gesammtbevölkerungszahl  der  Erde 
von  Bedeutung  ist,  ob  China  200  Mil- 
lionen Bewohner  mehr  oder  weniger 
hat,  so  bat  das  Internationale  statistische 
Institut  Li-Hung-Tschang  bei  dessen 
Anwesenheit  in  Berlin,  dahin  zu  wirken, 
dafs  in  China  endlich  einmal  eine 
ordentliche  Volkszählung  stattfinde. 
Li-Hung-Tschang  versprach  zu  diesem 
Zweck  zu  thun,  was  in  seinen  Kräften 


läge  und  machte  nach  seiner  Rückkehr 
nach  Peking  seinen  Einflufs  bei  der 
Kaiserin -Wittwe  dahin  geltend,  dafs 
sie  sich  dem  Vorhaben  ebenfalls  ge- 
neigt zeigen  möchte.  Ihre  Befürwor- 
tung stiefs  jedoch  auf  Hindernisse, 
denn  der  Kaiser  von  China  betrachtete 
das  Anliegen  des  Internationalen  sta- 
tistischen Instituts  als  einen  unver- 
schämten Versuch  der  fremden  Bar- 
baren, sich  in  innere  Reichsangelegen- 
heiten zu  mischen.  Erst  nach  längerer 
Zeit  gelang  es  Li-Hung-Tschang,  den 
Herrscher  zu  Gunsten  des  Planes  um- 
zustimmen, und  endlich  erhielten  alle 
Vicekönige  und  Gouverneure  den 
kaiserlichen  Befehl,  zu  einer  allge- 
meinen Volkszählung  die  vorbereiten- 
den Schritte  zu  thun.  Selbstverständlich 
haben  alle  hohen  Mandarine  ver- 
sprochen, sich  der  Angelegenheit  pflicht- 
eifrigst anzunehmen,  doch  ebenso  selbst- 
verständlich darf  man  auch  fürchten, 
dafs  es  uns  noch  eine  geraume  Zeit 
freisteht,  die  Einwohnerzahl  von  China 
auf  300,  400  oder  500  Millionen  zu 
schätzen.  So  bleiben  wir  denn  vorläufig 
beim  goldenen,  d.  h.  arithmetischen 
Mittel  von  400  Millionen. 


Der  Luxuszug  von  Petersburg 
nach  Tomsk  in  Sibirien.  Der 
zum  ersten  Mal  am  1 .  April  russischer 
Zeitrechnung  von  Petersburg  abge- 
lassene Schnellzug  nach  Tomsk  in 
Sibirien  befindet  sich  im  Laufe  von 
sechs  Tagen,  die  nur  minutenlangen 
Aulenthalte  auf  den  Stationen  abge- 
rechnet, in  ununterbrochener  Bewe- 
gung. Um  den  Reisenden  die  lange 
Fahrt  so  bequem  und  angenehm  als 
möglich  zu  machen,  hat  die  Bahn- 
verwaltung den  Zug  mit  Vorkehrungen 
und  Einrichtungen  ausgestattet,  die  ihn 
Uber  alle  Züge  nicht  nur  Rufslands, 
sondern  auch  ganz  Europas  stellen. 
Selbst  die  auf  einzelnen  Strecken  in 
Amerika  verkehrenden,  bisher  einzig 
dastehenden  Luxuszüge  werden  von 
dem  sibirischen  Eisenbahnzug,  abge- 


sehen von  der  Geschwindigkeit.  Uber- 
troffen. 

Die  Construction  des  sibirischen 
Luxuszuges  ist  nach  dem  »Polytech- 
nischen Centralblalt«  so  getroffen,  dafs 
die  Reisenden  während  der  Fahrt 
weder  ein  Schaukeln,  noch  ein  Er- 
zittern verspüren.  Die  Wagen  bilden 
einen  Harmonikazug  und  gestatten 
untereinander  einen  sehr  bequemen 
Verkehr.  Der  ganze  Zug  wird  elek- 
trisch beleuchtet,  die  Heizung  ge- 
schieht durch  Wasser;  jeder  Wagen 
kann  in  der  Temperatur  besonders 
regulirt  werden.  Im  Zuge  befinden 
sich  ein  Büffet,  ein  Speisesalon  und 
eine  Bibliothek.  Das  Büffet  führt  nur 
kalte  Speisen,  Thee  und  Kaffee; 
Mittag-  und  Abendessen,  sowie  Uber- 
haupt  alle  warmen   Speisen  können 
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unentgeltlich  durch  Telegramme  bei 
dem  nächsten  Stationsbuffet  bestellt 
werden,  welches  das  Bestellte  bei  An- 
kunft des  Zuges  in  den  Speisesalon 
zu  liefern  hat.  Die  Bibliothek  ist 
nicht  grofs,  besitzt  aber  ein  so  reich- 
haltiges Material  zur  Sibirienkunde, 
wie  kaum  irgend  eine  andere  Bibliothek. 
Sie  ist  im  Salonwagen  untergebracht, 
der  gleichzeitig  als  Speiseraum  dient. 
Hier  befinden  sich  auch  ein  Piano,  ein 
Geschenk  des  Verkehrsministers  Fürsten 
Chilkow,  Schachtische,  Rauch-  und 
Schreibutcnsilien. 

Eine  Besonderheit  des  Salonwagens 
ist  seine  Einrichtung  zur  Ventilation. 
(Jeher  dem  Dache  des  Wagens  sind 
Luitsauger  angebracht,  die  für  die 
Sommerzeit  die  Luft  in  sich  sammeln, 
welche,  nachdem  sie  durch  Eis  er- 
kaltet ist,  in  den  Wagen  geleitet  wird, 
wo  sie  sich  schichtweise  nach  und 
nach  mit  der  warmen  Luft  vermischt. 
Zur  Winterzeit  werden  die  Wagen 
elektrisch  ventilirt.  Der  Zug  enthält 
nur  Wagen  I.  und  II.  Klasse  mit 
offenen  Abtheilen  für  Haucher  und 
geschlossenen  für  Nichtraucher.  Jedes 
Abtheil  ist  für  vier  Personen  berechnet, 
ebenso  die  Schlafabtheile.    Aufser  der 


allgemeinen  Lampe  befindet  sich  in 
jedem  Abtheil  eine  tragbare  elektrische 
Lampe  und  ein  kleiner  Kartentisch,  der 
in  eine  Treppe  umgewandelt  werden 
kann.  Die  Platze  sind  numerirt;  neben 
jedem  befindet  sich  ein  zusammen- 
legbares Tischchen.  Die  Wände  des 
Corridors  entlang  sind  geographische 
Karten  und  Schreibpulte  angebracht. 
Aus  jedem  Abtheil  führt  eine  elektrische 
Glocke  zum  Büffet  und  zum  Zug- 
personal. Jeder  Wagen  enthält  einen 
Toilettenraum  mit  allem  möglichen 
Zubehör  und  mit  Hanteln  für  Turn- 
übungen. Aufserdem  sind  in  dem 
Zuge  ein  Baderaum  mit  Brause,  eine 
Apotheke  und  verschiedene  Apparate 
für  Gymnastik  der  Hände,  Füfse  und 
des  Rückens  vorhanden,  so  dafs  auch 
in  gesundheitlicher  Beziehung  den  weit- 
!  gehendsten  Ansprüchen  der  Reisenden 
Rechnung  getragen  ist.  Die  Bahn- 
verwaltung erwartet  mit  Recht  zahl- 
reiche ausländische  Reisende  und  hat 
daher  die  Anordnung  getroffen,  dafs 
sich  im  Zuge  ein  Angestellter  befindet, 
der  deutsch  und  französisch  spricht. 
Der  Zug  wird  zweimal  im  Monat 
zwischen  Petersburg  und  Tomsk  ver- 
kehren. 
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Encyklopädien,  sowie  in  meist  theueren 
und  zum  grofsen  Theil  fremdsprach- 
lichen Reisewerken  findet  sich  eine 
solche  Fülle  desWissenswerthen  nieder- 
gelegt, dafs  kaum  der  Fachmann,  ge- 
schweige denn  der  Laie,  sich  ein 
harmonisches,  umfassendes  Bild  von 
den  einzelnen  Ländergebieten  zu  ge- 
stalten vermag.  Das  Vorhaben  des 
oben  genannten  Verlags,  eine  nach  ein- 
heitlichem Plane  sich  aufbauende 
f  Bibliothek  der  Länderkunde«  heraus- 
zugeben, in  der  sammtliche  Gebiete 
der  Erde  nach  dem  neuesten  Stande 
des  Wissens,  unter  Ausscheidung  alles 
überflüssigen  Beiwerks,  Berücksichti- 
gung finden  sollen,  kann  daher  auf 
allseitige  Anerkennung  rechnen. 

Die  »Bibliothek  der  Landerkunde«, 
zu  deren  Mitarbeitern  hervorragende 
Gelehrte  des  In-  und  Auslandes  ge- 
wonnen worden  sind,  stellt  sich  die 
Aufgabe,  in  einer  stattlichen  Reihe 
von  Bänden,  deren  jeder  ein  in  sich 
abgeschlossenes  Ganzes  bildet,  die  ver- 
schiedenen Ländergebiete  auf  durchaus 
wissenschaftlicher  Grundlage  gemein- 
verständlich, an  der  Hand  guter  Ver- 
anschaulichungen durch  naturgetreue 
Bilder  und  zweckmäfsig  ausgesuchte 
Specialkarten,  zu  schildern. 

Der  uns  vorliegende  erste  Band 
»Antarktis«  leitet  in  zweckmässiger 
Weise  das  Unternehmen  ein.  Der 
Name  Antarktis  enthält  schon  in  sich 
die  Bestimmung  über  die  Lage  des 
dargestellten  Gebietes;  es  ist  die  Gegen- 
arktis, die  Antipodenregion  der  Nord- 
polargebiete, mit  anderen  Worten  die 
Umgebung  des  Südpols,  wie  die  Arktis 
die  des  Nordpols, 

Dr.  Fricker,  ein  in  Fachkreisen 
rühmlichst  bekannter  Gelehrter,  giebt 
in  diesem  Bande  zunächst  eine  ein- 
gehende Darstellung  der  Entdeckungs- 
geschichte der  Südpolarländer.  Nach- 
dem er  uns  mit  den  Anschauungen 
des  Alterthums  und  des  Mittelalters 
bekannt  gemacht,  die,  in  ihren  Anfängen 
auf  Ptolemäus  und  Aristoteles  zurück- 
gehend, auf  das  Vorhandensein  eines 
weit  ausgedehnten ,  die  Becken  des 
Indischen  und  Atlantischen  Oceans  ab- 


!  schliefsenden  Südcontinents  hinaus- 
liefen ,    führt    er   uns   die  einzelnen 

|  Forscher  und  Entdecker,  die  an  der 
Aufschliefsung  des  Südpolargebiets  ge- 
wirkt haben,  in  fesselnden  Bildern  vor. 

Der  Verfasser  behandelt  weiter  in 
meisterhafter  Weise  die  Topographie 
und  Geologie  der  bisher  bekannt  ge- 
wordenen Sudpolarländer.  Bei  einer 
Betrachtung  der  Karte  der  Südpolar- 
gebiete  erkennt  man,  dafs  die  bisher 
|  gefundenen  antarktischen  Landmassen 
j  sich  ungezwungen  in  drei  Gruppen 
zerlegen  lassen,  deren  engeren  Zu- 
sammenhang man  vermuthen  darf, 
oder  von  denen  man  doch  annehmen 
mufs,  dafs  sie  wenigstens  im  weiteren 
geologischen  Sinne  ein  Ganzes  bilden. 

Diese  drei  Gruppen  sind : 

1.  die  Insel  Peters  I.,  das  Alexander- 
Land,  das  Grahams  -  Land ,  der 
Dirk  Gerritsz  -  Archipel  und  die 
Süd -Shetland-  nebst  den  Süd- 
Orkney- Inseln, 

2.  das  Enderby-  und  das  Kamp- 
Land, 

3.  das  Wilkes-Land,  die  Balleny- 
Inseln  und  das  Victoria  -  Land. 

Bemerkenswerth  ist,  dafs  gerade  die 
als  die  ausgedehntesten  bisher  nach- 
!  gewiesenen  beiden  antarktischen  Land- 
massen unter  nahezu  denselben  Meri- 
dianen wie  Südamerika  und  Australien 
nebst  Neuseeland  liegen,  und  beide 
Gebiete  sich  dabei  halbinselartig  den 
gegenüberliegcndenContinentcn  nähern. 
Ebenso  wie  ferner  Südamerika  sich 
von  allen  Continenten  am  weitesten 
nach  Süden  erstreckt,  so  schiebt  sich 
auch  ihm  das  Gebiet  des  Dirk  Gerritsz- 
Archipels  nebst  den  Süd  -  Shetland- 
Inseln  am  weitesten  nach  Norden  hin 
entgegen,  zwischen  beiden  nur  die 
verhältnifsmälsig  schmale  Drakestraisc 
freilassend.  Auch  in  anderer  Beziehung 
kann  man  eine  Widerspiegelung  zwi- 
schen den  sich  gegenüberliegenden 
Ländern  finden.  Während  nämlich 
das  in  Inseln  aufgelöste,  Vulkane 
tragende  Südende  der  südamerikani- 
schen Kordilleren  dem  gleichfalls  in 
Inseln  zersprengten  und  thätige  Vulkane 
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aufweisenden  Landcomplex  im  Süden 
der  Drakestrafse  entspricht,  scheint  die 
Küste  des  Wilkes-Landes  in  der  Ein- 
förmigkeit nicht  blos  der  horizontalen 
Umrisse,  sondern  auch  des  verticalen 
Aufbaues  die  australische  Küste  nach- 
zubilden, und  das  Kettengebirge  Neu- 
seelands enthält  sein  Widerspiel  in  der 
riesigen  Gebirgskette,  in  der  sich  die 
Küste  des  Victoria-Landes  erhebt.  Es 
darf  wohl  an  die  Möglichkeit  gedacht 
werden,  dafs  dieser  äufseren  Aehnlich-  I 
keit  eine  Uebereinstimmung  und  selbst 
ein  directer  Zusammenhang  im  inneren 
Bau  zu  Grunde  liegt.  Die  Entschei- 
dung hierüber  mufs  indefs  spateren 
Entdeckungen  und  eingehenden  For- 
schungen an  Ort  und  Stelle  vorbehalten 
bleiben. 

Was  die  klimatischen  Verhaltnisse 
der  Antarktis  anlangt,  so  liegen  sie 
noch  ganz  im  Dunkeln.  Es  stehen  in 
dieser  Hinsicht  nur  einzelne  Uber  einen 
Zeitraum  von  mehr  als  hundert  Jahren 
zerstreute  Aufzeichnungen  oder  kurze 
Beobachtungsreihen  zu  Gebote,  von 
denen  fast  jede  von  einem  anderen 
Orte  stammt,  keine  einzige  Reihe  aber 
durchgehends  an  einem  Punkte  ge- 
wonnen ist,  vielmehr  alle  entweder 
auf  Polumseglungen  oder  einzelnen 
flüchtigen  Vorstöfsen  nach  dem  Süden 
gewonnen  worden  sind.  Alle  entstam- 
men dem  SUdsommer,  wahrend  wir 
Uber  den  langen  Polarwinter  der  Ant- 
arktis durchaus  nichts  wissen,  da  keine 
einzige  wissenschaftlich  werthvolle 
Ueberwinterung  stattgefunden  hat. 
Jedenfalls  sind  aber  die  Betrachtungen 
des  Verfassers  Uber  die  wichtigsten 
Factor  en  des  südpolaren  Klimas:  die 
circumpolare  oceanische  Lage  und  die 
Stellung,  welche  das  antarktische  Ge- 
biet zur  allgemeinen  Luftcirculation  der 
Erde  einnimmt,  von  hohem  Interesse, 
wie  nicht  minder  seine  Ausführungen 
über  das  Wirken  der  hauptsächlichsten 
klimatischen  Elemente,  der  Temperatur- 
verhältnisse und  des  Luftdrucks  in 
dieser  Zone. 

Anhangsweise  wird  im  Anschlufs  an 
die  klimatischen  Verhältnisse  das  dem 
Nordlicht   der    arktischen    Zone  ent- 


sprechende Südlicht  erwähnt,  dessen 
Erscheinungsweise  von  der  des  Nord- 
lichts nicht  abzuweichen  scheint,  wenn 
auch  aus  dem  Süden  mehr  von  dem 
Strahlen-  als  dem  Bandlichte  mitge- 
theilt  wird.  Aehnlich  wie  im  Norden 
treten  die  Südlichter  am  häutigsten 
und  glänzendsten  in  einer  Zone  auf, 
deren  Mittelpunkt  nicht  mit  dem  mathe- 
matischen Pole  der  Erde  zusammen- 
fällt, sondern  von  diesem  in  der  Rich- 
tung gegen  den  magnetischen  Pol  der 
Südhemisphäre  verschoben  erscheint. 
Im  Allgemeinen  ist  vom  Südlichte 
viel  weniger  bekannt  als  vom  Nord- 
lichte, da  sein  eigentliches  Verbreitungs- 
gebiet in  völlig  menschenleere  Regionen 

fallt. 

In  einem  folgenden  Abschnitt  er- 
halten wir  werthvolle  Aufschlüsse  über 
die  Eisverhältnisse  der  Südpolarregio- 
nen. Einen  breiten  Raum  nehmen 
hier  die  Darstellungen  der  die  ant- 
arktischen Ländergebiete  einschliefsen- 
den Eismauern,  sowie  der  Eisberge 
und  ihrer  Trift  ein. 

Ein  weiteres  Kapitel  behandelt  die 
Vegetation  und  das  Thierleben.  Für 
beide  Formen  der  Lebewelt,  Pflanzen 
und  Thiere,  ist  in  der  Antarktis,  wie 
in  der  Arktis  besonders  charakteristisch, 
dafs  sie  an  Arten  arm,  an  Individuen 
hingegen  reich  sind. 

Die  Flora  der  Antarktis  beschränkt 
sich,  abgesehen  von  den  am  meisten 
nordwärts  vorgeschobenen  Gebieten, 
wo  eine  kleine,  gelb  blühende  Ra- 
nunculacee  und  aufserdem  einige  Gras- 
arten vorkommen,  auf  wenige  Moos-, 
Flechten-  und  Algenarten.  Eine  äufserst 
wichtige  Rolle  spielt  in  den  arktischen 
Breiten  eine  mikroskopische  Pflanzen  - 
form,  die  in  unabschätzbaren  Mengen 
das  Meer  erfüllt.  Es  sind  Diatomeen, 
Kieselalgen,  die  stellenweise  die  Meeres- 
oberfläche mit  einem  dicken,  rost- 
braunen Brei  von  höchst  widerwärti- 
gem Geruch  erfüllen. 

Auf  dem  Vorhandensein  dieser  winzi- 
gen Formen  pflanzlichen  Lebens  be- 
ruht in  letzter  Linie  das  aufserordentlich 
reiche  Thierleben  der  antarktischen  Ge- 
wässer.   Eigentliche  Landthiere  besitzt 
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die  Antarktis  durchaus  keine  und  kann 
sie  auch  nicht  besitzen,  da  die  Vorbe- 
dingungen für  deren  Existenz  fehlen. 
Die  Säugethiere  sind  in  den  Südpolar- 
gebieten durch  die  Wale  und  Robben 
vertreten.  Nächst  den  Säugethieren 
sind  am  besten  bekannt  die  Vögel  der 
Antarktis.  Am  stärksten  vertreten  sind 
die  Sturmvögel  und  dann  die  eigent- 
lichen Charaktervögel  der  Antarktis, 
die  Pinguine.  Ihre  seltsamen  Gestalten 
beleben  zu  Tausenden  das  Eis  und  die 
etwa  zugänglichen  Felsen,  auf  denen 
sie  auch  in  gewaltigen  Colonien  dem 
Brutgeschäft  obliegen.  Ihre  Bewegung 
ist  auf  felsigem  Boden  ein  wackelnder, 
unbeholfener  Gang,  auf  dem  Eis  und 
Schnee  dagegen  legen  sie  sich,  um 
rasch  vom  Flecke  zu  kommen,  auf 
den  Bauch  und  rutschen  nun,  die 
Flossen  als  Stützen  verwendend,  mit 
solcher  Geschwindigkeit  dahin ,  dafs 
der  Mensch  kaum  im  Stande  ist,  ihnen 
zu  folgen.  Reptilien  und  Amphibien 
sind  bis  jetzt  noch  nicht  in  der  Ant- 
arktis gefunden  worden,  und  mit  Rück- 
sicht auf  ihre  Lebensbedingungen  kann 
ihre  Existenz  auch  als  ausgeschlossen 
betrachtet  werden.  Fische  dagegen, 
die  den  Säugern  und  Vögeln  als  Nah- 
rung dienen,  sind  in  reicher  Zahl  vor- 
handen. 

Die  Producte  der  Antarktis,  soweit 
solche  überhaupt  gewonnen  werden 
können .  entstammen  ausschliefslich 
dem  Thierreiche.  Für  den  Menschen 
kommen  in  ökonomischer  Hinsicht 
nur  die  Robben  und  Wale  in  Betracht, 
aber  es  scheint  nicht,  als  ob  in  dieser 
Hinsicht  vielversprechende  Aussichten 
vorhanden  seien.  Alle  in  den  ant- 
arktischen Gewässern  beobachteten 
Wale  waren  nur  Finnwale,  die  durch- 
gängig den  Fang  nicht  lohnen.  Die 
Angabe  von  Rofs,  dafs  der  national- 
ökonomisch  wichtigste  Wal,  der  Grön- 
landswal, in  grofsen  Mengen  im  Ge- 
biete des  Rofs -Meeres  wie  im  Bereiche 
des  Dirk  Gerritsz -Archipels  auftrete, 
hat  bis  jetzt  keine  Bestätigung  ge- 
funden. Die  Pelzrobbe,  welche  zu 
Ende  des  vorigen  und  zu  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  in  grofsen  Mengen, 


namentlich  auf  den  Süd -Shetlands- 
Inseln,  erlegt  wurde,  tritt  nur  noch 
vereinzelt  auf.  Da  die  Robbenschläger 
bei  ihren  Schlächtereien  völlig  wahllos 
zu  Werke  gingen  und  kaum  die  neu- 
geborenen Jungen  übrig  liefsen.  welche 
dann  aus  Mangel  an  Pflege  elend  um- 
kamen, kann  es  nicht  Wunder  nehmen, 
dafs  diese  überaus  werthvolle  Robbenart 
nach  wenigen  Jahren  so  gut  wie  völlig 
vertilgt  war. 

In  dem  Schlufskapitel  behandelt  der 
Verfasser  die  ZukunM  der  antarktischen 
Forschung.  Im  Vordergrunde  unseres 
Interesses  stehen  hier  die  Bestrebungen 
der  deutschen  Südpolar- Commission, 
deren  wir  bereits  im  Jahrgang  1895  des 
Archivs,  S.  793,  Erwähnung  gethan 
haben.  Für  den  Ernst  dieser  Be- 
strebungen bietet  der  Name  des  Vor- 

;  sitzenden  der  Commission,  des  auf  dem 
Gebiete  der  Südpolarforschung  seit  Jahr- 

|  zehnten  unermüdlich  thätigen  Directors 
der  deutschen  Seewarte,  Georg  Neu- 
mayer, volle  Bürgschaft.  Es  ist  geplant, 
mit  Hülfe  zweier  für  die  EisschiftYahrt 
besonders  verstärkten  Dampfer  mehrere 
Uebervvinterungen  im  Südpolargebiet 
auszuführen.  Nicht  nur  unsere  Kennt- 
nisse von  der  Antarktis,  über  die  Ver- 
theilung  des  Wassers  und  Landes  da- 
selbst, über  die  klimatischen  und  die 
Eisverhältnisse,  sondern  auch  die  Lehre 
von  der  Meteorologie ,  vom  Erd- 
magnetismus, von  der  Gestalt  der  Erde, 
die  Zoologie,  die  Botanik,  die  Geologie 
würden  eine  unschätzbare  Bereicherung 
erfahren.  Schon  hat  vor  Kurzem  eine 
belgische  Expedition  unter  de  Gerlache 
die  Gewässer  im  Osten  des  Grahams- 
Landes  aufgesucht  (vergl.  Archiv  1897, 
S.  582),  eine  neue  Walfängerexpedition 
ist  von  Australien  zum  Victoria-Lande 
gesegelt  mit  E.  Borggrevingk  an  Bord, 
der  mit  einigen  Gefährten  am  Kap 
Adare  überwintern  und  von  hier  aus 
auf  Schneeschuhen  gegen  den  Pol  vor- 
dringen will;  auch  in  England  und 
Amerika  regt  sich  die  Absicht  zu  einer 
Südpolexpedition,  die  von  dem  gröfsten 
Polarreisenden  unserer  Zeit,  Fridtjof 
Nansen,  geplant  ist.  Hoffen  wir,  dafs 
Dank  den  Bemühungen  der  Südpolar- 
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Couimission  und  Dunk  dem  uns  vor- 
liegenden Frickerschcn  Werke,  das 
wie  kein  anderes  geeignet  ist,  der 
deutschen  Südpolarforschung  allseitiges, 
werkthätiges  Interesse  zu  erwecken,  auch 
die  »deutsche  Wissenschaft  Raum  im 
letzten  gröfsten  Problem  der  Erdkunde 
findet!« 

Wir  können  es  nur  mit  grofser 
Freude  begrüfsen,  dafs  die  erste  ein- 
gehende und  erschöpfende  Darstellung 
der  Südpolargebiete,  ein  Werk,  das 
bisher  in  der  gesammten  Weltliteratur 
gefehlt  hat,  von  einem  deutschen  Ge- 
lehrten in  deutscher  Sprache  ver- 
öffentlicht wofden  ist.  An  dem  Werke 
ist  neben  der  lebendigen,  anschaulichen 


und  durchweg  auf  wissenschaftlicher 
Grundlage  beruhenden  Schilderung  be- 
sonders die  klare  und  schöne  Sprache 
zu  rühmen.  Die  äufsere  Ausstattung 
des  Bandes  ist  vornehm  und  gediegen, 
er  birgt  einen  reichen  Schatz  an  Illu- 
strationen und  Karten,  darunter  eine 
grofse  Karte  in  Farbendruck.  Die 
»Bibliothek  der  Länderkunde«  ist  durch 
die  »Antarktis«  in  so  vorzüglicher 
i  Weise  eingeführt,  dafs  sie  der  weitesten 
Verbreitung  gewifs  sein  kann ,  umso- 
mehr  als  die  Namen  der  beiden  wissen- 
schaftlichen Leiter  eine  sichere  Bürg- 
schaft für  die  glückliche  und  erfolg- 
reiche Durchführung  des  grofsen Werkes 
geben. 


II.  Handbuch  des  geltenden  Oeffent liehen  und  Privat- 
Rechts  für  das  Geb  i  et  des  Preufsisch  en  La  n  d  rechts.  Unter 
Mitwirkung  von  F.  Tourbie,  Stadtrath,  und  R.Korn.  Assessor, 
herausgegeben  von  R.Zelle,  Oberbürgermeister  von  Berlin.  Vierte, 
vermehrte  Auflage.  Berlin,  Verlag  von  Julius  Springer,  1898. 
Preis  geb.  7  Mk. 


Ueber  Anlage  und  Inhalt  des  rühm- 
lich bekannten  Zelle  schen  Handbuches 
h;iben  wir  bereits  früher  (Jahrg.  1893, 
S.  238)  Näheres  mitgetheilt.  Die  vor- 
liegende. 610  Druckseiten  umfassende 
vierte  Auflage  ist  vervollständigt  durch 
das  Wichtigere,  was  die  Gesetzgebung, 
die  Rechtsprechung  und  Ministerial- 
Verfügungen  auf  dem  behandelten  Ge- 
biete neu  geschaffen  haben,  und  bietet, 
da  zugleich  Veraltetes  ausgeschieden 
wurde,  ein  klares  Bild  von  dem  jetzigen 
Zustande  des  öffentlichen  und  privaten 
Rechts  im  Bereiche  des  preufsischen 


Land  rechts.  Vor  Allem  aber  besteht 
eine  wesentliche  und  sehr  dankens- 
werthe  Bereicherung  darin,  dafs  die 
Hauptbestimmungen  des  mit  dem  Jahre 
1900  in  Kraft  tretenden  Bürgerlichen 
Gesetzbuches,  sowie  der  dazu  er- 
gangenen Einführungs-  und  Neben- 
gesetze eingefügt  worden  sind.  Das 
treffliche  Buch  sei  daher  als  zuver- 
lässiger und  praktischer  Rathgeber  zum 
gelegentlichen  Gebrauch,  wie  nament- 
lich auch  für  Studienzwecke,  von 
Neuem  empfohlen. 


Her'.n.    Gedruckt  in  der  Reic'^druckerei 
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I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


Fürst  Bismarck  t 


Am  30.  Juli  hat  ein  plötzlicher  Tod 
den  grofsen  Reichskanzler  Fürsten 
Otto  von  Bismarck,  den  letzten  der 
Paladine  Kaiser  Wilhelms  des  Grofsen, 
dein  deutschen  Volke  entrissen.  Den 
Gefühlen  des  Schmerzes  und  des 
Dankes  gegen  den  Heimgegangenen, 
die  in  diesen  Tagen  ganz  Deutschland 
bewegen,  giebt  der  nachstehend  ab- 
gedruckte Allerhöchste  Erlafs  vom 
2.  August  in  warmen  und  tiefempfun- 
denen Worten  Ausdruck: 

Mit  Meinen  hohen  Verbün- 
deten und  mit  dem  ganzen 
deutschen  Volke  stehe  Ich 
trauernd  an  der  Bahre  des 
ersten  Kanzlers  des  Deutschen 
Reichs,  des  Fürsten  Otto  von 
Bismarck,  Herzogs  von  Lauen- 
burg. Wir,  die  wir  Zeugen 
seines    herrlichen  Wirkens 


waren,  die  wir  an  Ihm,  als 
dem  Meister  der  Staatskunst, 
als  dem  furchtlosen  Kämpfer 
im  Kriege  wie  im  Frieden,  als 
dem  hingehendsten  Sohne 
seines  Vaterlandes  und  dem 
treuesten  Diener  seines  Kaisers 
und  Königs  bewundernd  auf- 
blickten, sind  tief  erschüttert 
durch  den  Heimgang  des 
Mannes,  in  dem  Gott  der  Herr 
das  Werkzeug  geschaffen,  den 
unsterblichen  Gedanken  an 
Deutschlands  Einheit  und 
Gröfse  zu  verwirklichen.  Nicht 
ziemt  es  in  diesem  Augen- 
blick, alle  Thaten,  die  der 
grofse  Entschlafene  vollbracht, 
alle  Sorgen,  die  er  für  Kaiser 
und  Reich  getragen,  alle  Er- 
folge, die  er  errungen,  auf- 
zuzahlen.   Sie  sind  zu  ge- 
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\v  a  1 1  i  g  und  mannigfaltig,  und 
nur  die  Geschichte  kann 
und  wird  sie  alle  in  ihre 
ehernen  Tat  ein  eingraben. 
Mich  aber  drängt  es,  vor  der 
Welt  der  e  i  n  m  ü  t  h  i  g  e  n  Trauer 
und  der  dankbaren  Bewunde- 
rung Ausdruck  zu  geben,  von 
welcher  die  ganze  Nation 
heute  erfüllt  ist,  und  im 
Namen  der  Nation  das  Ge- 
lübde abzulegen,  das,  was 
Er,  der  grofse  Kanzler,  unter 
dem  Kaiser  Wilhelm  dem 
Grofsen  geschaffen  hat,  zu 
erhalt cn  und  auszubauen,  und, 
wenn  es  noththut,  mit  Gut 
und  Blut  zu  vertheidigen. 
Dazu  helfe  uns  Gott  der  Herr! 

Ich  beauftrage  Sie,  diesen 
Meinen  Erlafs  zur  öffentl  ichen 
Kenntnifs  zu  bringen. 

Friedrichsruh,  d.  2.  Aug.  1898. 

Wilhelm,  L  R- 
An  den  Reichskanzler. 

Die  Reichs-Post-  und  Telegraphen- 
verwaltung, die  einzige  Reichsverwal- 
tung, die  Uber  einen  weitverzweigten 
Organismus  verfügt  und  viele  Tausendc 
von  Beamten  umfafst,  ist  durch  den 
Tod  des  Altreichskanzlers  besonders 
hart  betroffen;  verdankt  sie  doch  dem 
Heimgegangenen  recht  eigentlich  ihre 
Entstehung.  Ohne  Bismarcks  that- 
k rattiges  Wirken,  der  es  im  Jahre  1866 
verstanden  hat.  Norddeutschland  zu 
einem  Ganzen  zusammenzuschweifsen, 
wäre  die  Vereinigung  der  zahlreichen 
norddeutschen  Einzel-Postverwaltungen 
zu  einer  einheitlichen  norddeutschen 
Bundes  -  Postverwaltung  nicht  möglich 
gewesen,  hätte  auch  das  Thum-  und 
Taxissche  Lehenspostwesen ,  dieses 
Wahrzeichen  Jahrhunderte  langer  Zer- 
rissenheit Deutschlands,  schwerlich  so 
bald  sein  Ende  gefunden.  Ohne 
Bismarcks  Staatskunst,  die  von  den 
Schlachtfeldern  Frankreichs  als  schön- 
sten Siegespreis  das  neue  Deutsche 
Reich,  die  deutsche  Kaiserkrone  heim- 
bringen durfte,  wäre  an  eine  einheit- 


liche deutsche  Reichs-Post-  und  Tele- 
graphenverwaltung nicht  zu  denken 
gewesen. 

Jahrzehnte  lang  ist  dann  Fürst 
Bismarck  der  Verfassung  gemäfs  als 
erster  Beamter  des  Reichs  auch 
oberster  Chef  der  Post-  und  Tele- 
graphen Verwaltung  gewesen,  und  er 
hat  von  Anfang  an  den  lebhaftesten 
Antheil  an  der  Entwickelung  von 
Post  und  Telegraphie  genommen. 
Viel  haben  beide  Verkehrszweige  dem 
ersten  Kanzler  des  Deutschen  Reichs 
zu  danken.  Vor  Allen)  aber  mufs  her- 
vorgehoben werden,  dafs  es  Bismarcks 
Einflufs  gewesen  ist.  der  die  Berufung 
Heinrichs  von  Stephan  an  die  Spitze 
der  Reichs-Post-  und  Telegraphenver- 
waltung veranlafst  hat. 

Grofses  haben  die  beiden  Meister» 
Bismarck  und  Stephan,  auf  dem  Ge- 
biete des  Verkehrs  im  Mit-  und  Neben- 
einanderarbeiten geleistet:  Stephan, 
indem  er  mit  weitschauendem  Blick 
die  Bedürfnisse  eines  stetig  anwachsen- 
den Verkehrs  zu  erkennen,  ja  ihnen 
vorauszueilen  und  gleichzeitig  die 
richtigen  Wege  für  die  Befriedigung 
dieser  Bedürfnisse  zu  finden  wufste. 
Bismarck,  indem  er  immer  bereit  war, 
Vorschläge  für  die  Verbesserung  und 
Ausgestaltung  der  Post-  und  Tele- 
graphen -  Einrichtungen  entgegenzu- 
nehmen, zu  prüfen  und  demnächst 
auch  kräftig  zu  fördern. 

Für  den  inneren  Verkehr  Deutsch- 
lands ist  in  der  Zeit,  in  der  Fürst 
Bismarck  oberster  Leiter  der  Ver- 
waltung war,  aufserordentlich  viel  ge- 
schehen. Auf  dem  Gebiete  des  Post- 
wesens  ist  zu  erwähnen  die  Schaffung 
eines  einheitlichen  Briefportos;  die 
durch  Gesetz  vom  Jahre  1873  erfolgte 
Einführung  eines  einheitlichen  Packct- 
portos  für  Sendungen  bis  5  kg,  woraus 
hauptsächlich  die  Landwirthschaft  und 
das  Kleingewerbe  grofsen  Nutzen  ge- 
zogen haben;  dann  die  Ausbildung  des 
Eisenbahnpostdienstes  und  die  Ver- 
besserung der  sonstigen  Poslvcrbin- 
dungen;  die  Fürsorge  für  das  platte 
Land,  die  sich  theils  in  der  Errichtung 
zahlloser  neuer  Postanstalten,  theils  in 
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der  Verbesserung  des  Land  bestell - 
dienstes  äulserte;  und  vieles  Andere 
mehr. 

Die  Sorge  für  die  Ausbildung  der 
Telegraphen  -  Einrichtungen  war  nicht 
geringer.  Nachdem  im  Jahre  1876 
durch  die  Verschmelzung  von  Post 
und  Telegraphie  zu'  einer  einzigen 
Verwaltung  für  die  Telegraphie,  die 
bis  dahin  mit  mancherlei  Schwierig- 
keiten zu  kämpfen  gehabt  hatte,  die 
nöthige  Bewegungsfreiheit  geschaffen 
war,  begann  eine  lebhafte  Tha'tigkeit 
zum  Ausbau  des  Telegraphennetzes 
und  zur  Vermehrung  der  Zahl  der 
Telegraphenanstalten.  Neue  Anregung 
fand  diese  Tha'tigkeit  durch  die  Er- 
rindung  des  Fernsprechers.  Für  den 
letzteren  hat  sich  Fürst  Bismarck  von 
Anfang  an  lebhaft  interessirt,  nachdem 
er  sich  dieses  neue  Verkehrsmittel 
schon  im  Jahre  187-  in  Varzin  hatte 
vorführen  lassen.  Wie  rasch  dann 
der  Fernsprecher,  jetzt  ein  völlig  un- 
entbehrliches Hülfsmittel  des  Verkehrs, 
seinen  Siegeszug  durch  Dörfer  und 
Stitdte  gehalten  hat ,  braucht  nicht 
besonders  erwähnt  zu  werden. 

Ist  so  unter  Bismarcks  und  Stephans 
Aegide  Alles  gethan ,  um  die  Post- 
und  Telegraphen-Einrichtungen  inner- 
halb Deutschlands  auszugestalten  und 
zu  verbessern,  so  ist  deswegen  der 
internationale  Verkehr  nicht  vernach- 
lässigt worden. 

Durch  die  im  Jahre  1874  erfolgte 
Gründung  des  Weltpostvereins  ist  die 
grofse  Einheitsidee,  die  bei  der  Grün- 
dung des  Deutschen  Reichs  mafs- 
gebend  gewesen  war,  in  glücklichster 
Weise  auf  das  Vcrkehrslcben  der  Völker 
unter  einander  übertrogen  worden.  Bis- 
marcks Weltpolitik  hat  den  Weg  ge- 
ebnet für  die  Gründung  des  Weltpost- 
vereins; mit  allen  Mitteln  hat  er  die 
Pläne,  die  auf  eine  weitere  Ausgestal- 
tung dieser  grofsen  Völkervereinigung 
gerichtet  waren,  unterstützt.  Er  hat 
es  noch  erleben  dürfen,  dafs  der  Welt- 
postverein als  ein  Band  des  Friedens 
die  ganze  Welt  umspannt.  Nicht  un- 
erwähnt darf  auch  bleiben,  dafs  Bis- 
marcks Politik  durch  Begründung  eines 


grösseren  Deutschland  jenseitdes  Meeres, 
durch  die  Erwerbung  unserer  Colonien, 
der  deutschen  Post  und  Telegraphie  den 
Weg  in  andere  Erdtheile  erschlossen  hat. 
Auch  die  subventionirten  Postdampfer- 
linien.  die  tür  die  Entwickelung  des 
überseeischen  deutschen  Handels  schon 
eine  so  hohe  Bedeutung  erlangt  haben, 
verdanken  ihre  Entstehung  wesentlich 
mit  dem  thatkräftigen  Eintreten  des 
Altreichskanzlers. 

Hat  somit  Fürst  Bismarck  in  viel- 
facher Beziehung  dazu  beigetragen, 
das  Post-  und  Telegraphenwesen 
Deutschlands  im  Inlande  und  im  Ver- 
kehr mit  dein  Auslande  zu  hoher 
Blüthe  zu  bringen,  so  darf  schliel'slich 
auch  das  nicht  vergessen  werden,  wie 
sehr  der  jetzt  Heimgegangene  von 
jeher  darauf  bedacht  gewesen  ist,  die 
wirtschaftliche  Lage  und  das  An- 
sehen der  Beamten  zu  heben.  Hier 
seien  nur  die  verschiedenen  Reichs- 
Gesetze,  betreffend  die  Fürsorge  lür 
die  Beamten  und  deren  Hinterbliebene, 
erwähnt,  deren  Segnungen  den  Post- 
und  Telegraphenbeamten  als  den  An- 
gehörigen der  grölsten  Reichsverwal- 
tung in  erster  Linie  zu  Gute  kommen. 

So  nimmt  mit  ganz  Deutschland 
die  grofse  Post-  und  Telegraphen- 
familie, die  dem  Fürsten  Bismarck  so 
Vieles  zu  danken  hat,  den  innigsten 
Antheil  an  dem  Hinscheiden  des  ge- 
waltigen Mannes.  Um  auch  äufserlich 
im  Namen  der  ganzen  Beamtenschaft 
den  Gefühlen  der  Liebe  und  der  Ver- 
ehrung für  den  grofsen  Todten  Aus- 
druck zu  verleihen,  ist  eine  reiche 
Kranzspende  von  Seiten  des  Staats- 
sekretärs und  des  Kollegiums  des 
Reichs -Postamts  nach  Friedrichsruh 
übersandt  worden. 

Bismarcks  Andenken  wird  nie  ver- 
gehen im  deutschen  Volke;  es  wird 
lebendig  bleiben  auch  unter  den  An- 
gehörigen der  Post-  und  Telegraphen- 
verwaltung. Nicht  besser  aber  kann 
dieses  Gedenken  bethätigt  werden,  als 
dadurch,  dafs  jeder  Einzelne  sich  ge- 
lobt, dem  grofsen  Kanzler  nachzu- 
eifern in  Treue  und  Fleifs  für  Kaiser 
und  Reich. 

3*' 
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63.  Zum  fünfundzwanzigjährigen  Bestehen  der  Post-Spar- 

und  Vorschufs -Vereine. 


Die  im  Jahre  1872  ins  Leben  ge- 
rufenen Post -Spar-  und  Vorschufs- 
Vereine  haben  mit  Ablaut'  des  ver- 
flossenen Jahres  eine  fünfundzwanzig- 
jäthrige  Wirksamkeit  vollendet.  Unter 
den  in  Beamtenkreisen  bestehenden,  auf 
dem  Grundsatze  wirtschaftlicher  Selbst- 
hülfe beruhenden  Organisationen  ragen 
jene  Vereine  als  eine  mustergültige  Ein- 
richtung hervor.  Sie  haben  die  bei 
ihrer  Gründung  auf  sie  gesetzten 
Hoffnungen  in  jeder  Beziehung  erfüllt 
und  vermöge  ihrer  erspriefslichen 
Thätigkeit  bei  dem  Personal  der  Post- 
und  Telegraphen-Verwaltung  sich  der- 
mafsen  beliebt  und  unentbehrlich  ge- 
macht, dafs  die  Beamten  und  Unter- 
beamten mit  ihnen  als  einem  noth- 
wendigen  Factor  im  Kreise  ihrer 
wirtschaftlichen  Bedürfnisse  rechnen. 
Die  Vereine  dürfen  sich  rühmen,  zur 
Hebung  des  Wohlstandes  und  Wohl- 
ergehens der  Beamtenschaft  in  wirk- 
samer Weise  beigetragen  und  die  Ver- 
waltung in  ihren  Bestrebungen  um 
die  Wohlfahrt  ihres  grolsen  Personals 
unterstützt  zu  haben.  Es  ziemt  sich, 
dieses  Verdienst  gehörig  zu  würdigen 
und  durch  einen  Rückblick  auf  den 
bisherigen  Entwickelungsgang  der 
Vereine  den  Umfang  ihrer  fünfund- 
zwanzigjahrigen  Wirksamkeit  zu  ver- 
anschaulichen. 

1.  Organisation. 

Wiederholt  hatte  die  Postverwaltung 
unter  ihrem  zahlreichen  Personal  die 
Wahrnehmung  gemacht,  dafs  Beamte 
und  Unterbeamte  in  Folge  finanzieller 
Schwierigkeiten  von  anfänglich  ge- 
ringer Bedeutung  durch  wucherische 
Ausbeutung  wirtschaftlich  ruinirt 
und  in  verschiedenen  Fallen  sogar 
dazu  verleitet  worden  waren,  sich  an 
amtlichen  Geldern  und  an  den  ihrer 
Obhut  anvertrauten  Postsendungen  zu 
vergreifen.  Dies  veranlafste  bei  der 
Postverwaltung  Anfang  der  siebziger 
Jahre  die  Erwäpung,  durch  welches 
Mittel  den  Beamten  und  Unterbeamten 


die  Möglichkeit  gegeben  werden  könnte, 
sich  auf  billige  und  leichte  Weise  einen 
mäfsigen  Geldvorschufs  zu  beschaffen. 
Bereits  im  Sommer  1870  fanden  über 
diesen  Gegenstand  bei  der  Centrai- 
Postbehörde  Vorberalhungen  statt.  Die 
im  Januar  und  Februar  1871  im 
General  -  Postamte  versammelte  Con- 
ferenz  oberer  Beamten  der  Centrale 
und  der  Provinzial- Postbehörden  ent- 
schied sich  dahin,  dafs  eine  wirksame 
und  dauernde  Beseitigung  der  vor- 
handenen Uebelstände  von  einer  Or- 
ganisation der  Selbsthülfe  unter  dem 
Personal  zu  erwarten  sei.  Hierbei 
hatte  man  die  Organisation  der  in 
Deutschland  zu  blühender  Entwicke- 
lung  gelangten  Credit-  und  Vorschufs- 
Vereine  im  Auge.  In  Anlehnung  an 
deren  bewahrte  Grundsatze  wurde  von 
der  obersten  Postbehörde  zu  Anfang 
des  Jahres  1872  durch  Besprechung 
in  ihren  amtlichen  Organen  und  unter 
Zusage  ihrer  Beihülfe  die  Bildung  von 
Spar-  und  Vorschufs-Vereinen  unter 
der  Postbeamtenschaft  in  Anregung 
gebracht.  Diese  Vereine  waren  einer- 
seits, als  Spareinrichtungen  gedacht, 
dazu  bestimmt,  von  den  Mitgliedern 
Spareinlagen  in  fortlaufenden  mafsigen 
Beträgen  anzunehmen  und  zu  ver- 
zinsen; andererseits  sollten  sie  dazu 
dienen,  aus  den  angesammelten  Spar- 
betragen Vorschüsse  an  solche  Mit- 
glieder zu  gewähren ,  welche  die 
nöthige  Sicherheit  für  pünktliche  Ver- 
zinsung und  Rückzahlung  zu  gewähren 
vermochten.  Der  Zinsfufs  für  Dar- 
lehen sollte  höher  sein,  als  für  Spar- 
einlagen, um  durch  die  Ueberschüsse 
an  Zinsen  die  entstehenden  Verwaltungs- 
kosten decken  zu  können,  die  Mittel 
zur  Bildung  eines  Reservefonds  zu  er- 
langen und  den  Mitgliedern  nach  Mafs- 
gabe  der  Höhe  ihrer  Spareinlagen  aufser 
dem  Zinsgenusse  noch  Gewinnantheile 
gewähren  zu  können.  Um  die  Ver- 
waltung der  Vereine  in  engen  Grenzen 
zu  halten,  die  Betriebskosten  möglichst 
zu  verringern  und  die  Creditwürdig- 
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keit  der  einzelnen  Mitglieder  besser 
übersehen  zu  können,  wurde  angeregt, 
innerhalb  des  Bereichs  einer  jeden 
Ober  -  Postdirection  einen  besonderen 
Verein  zu  errichten.  Den  Ober-Post- 
directoren  sollte  die  unentgeltliche 
Leitung  der  Verwaltung,  den  Ren- 
danten  der  Ober  -  Postkassen  die  Be- 
sorgung des  Kassen-  und  Rechnungs- 
wesens der  Vereine  übertragen  werden. 
Gleichwohl  sollte  den  Vereinen  der 
Charakter  von  Privatgenossenschatten 
gewahrt  bleiben ,  deren  Gründung 
lediglich  dem  freiwilligen  Entschlufs, 
der  eigenen  Thätigkeit  und  dem 
collegialen  Sinne  der  Beamten  zu 
Uberlassen  sei.  Nach  diesen  Grund- 
gedanken und  nach  den  Erfahrungen 
ahnlicher  Genossenschaften  wurde  im 
General-Postamt  ein  Normalstatut  ent- 
worfen und  letzteres  den  Ober-Post- 
directionen  zugefertigt. 

Die  gegebene  Anregung  fiel  auf 
fruchtbaren  Boden.  In  jedem  Ober- 
Posldirections-Bezirk  kam  bald  darauf 
auf  der  Grundlage  des  Normalstatuts 
ein  Post -Spar-  und  Vorschufs -Verein 
zu  Stande.  Die  Vereine  wurden  meist 
noch  in  den  Monaten  Januar  und 
Februar  1872  gegründet.  Bereits  am 
30.  Juni  1872  waren,  mit  Ausnahme 
des  Ober-Postdirections-Bezirks  Trier, 
für  sämmtlichc  Bezirke  Vereine  ge- 
bildet; die  Beamten  der  Ober- Post- 
ämter Hamburg  und  Lübeck  hatten 
sich  an  den  Kieler  Verein  ange- 
schlossen. Mit  der  im  Dezember  1872 
vollzogenen  Begründung  eines  Vereins 
für  den  Ober  -  Postdirections  -  Bezirk 
Trier  war  die  Organisation  für  das 
gesammte  Reichs -Postgebiet  durchge- 
führt. Die  Zahl  der  Vereine  betrug 
damals  36.  Sie  erhöhte  sich  in  Folge 
der  Neubildung  des  Ober-Postdirec- 
tions-Bezirks Hamburg  vom  I.  April 
1873  ab  auf  37  und  wuchs,  der  wei- 
teren Vermehrung  der  Ober  -  Post- 
directionen  entsprechend ,  vom  1 .  Ja- 
nuar 1876  ab  auf  40.  Mit  dem  1.  Ja- 
nuar 1898  ist  auch  für  den  Bezirk  der 
am  i.Juli  1897  errichteten  Ober- Post- 
direction in  Chemnitz  ein  besonderer 
Post -Spar-  und  Vorschufs -Verein  ge- 


bildet worden,  so  dafs  die  Zahl  aller 
Vereine  gegenwärtig  41  betrögt. 

Die  Grundlagen,  auf  denen  auch 
jetzt  noch  die  Wirksamkeit  der  Vereine 
beruht,  dürfen,  da  sie  sich  aus  den 
Satzungen  jedes  Vereins  ergeben,  als 
bekannt  vorausgesetzt  werden.  Sie 
haben  seit  der  Gründung  der  Vereine 
so  gut  wie  keine  Aenderung  erfahren; 
nur  in  einigen  Punkten  sind  durch 
den  weiteren  Ausbau  der  inneren  Or- 
ganisation der  Vereine  Aenderungen 
nothwendig  geworden.  In  dieser  Be- 
ziehung ist  Folgendes  hervorzuheben. 

Mit  der  Einführung  der  Reichs- 
markrechnung wurde  zur  Erleichterung 
des  Kassen  -  und  Rechnungswesens 
der  Zinsfufs  für  die  Spareinlagen  von 
3'/3  auf  3  pCt.  und  der  Zinsfufs  für 
Vorschüsse  von  62'3  auf  6  pCt.  ab- 
wärts abgerundet.  Das  anhaltende 
Sinken  des  Zinsfufses  liefs  mit  der 
Zeit  auch  den  Zinssatz  von  6  pCt.  für 
Darlehen  zu  hoch  erscheinen;  er  wurde 
deshalb  vor  einigen  Jahren  auf  5  pCt. 
herabgesetzt. 

Eine  erfreuliche  Erweiterung  der 
Vereinsthätigkeit  brachte  die  Ver- 
schmelzung des  Telegraphenwesens 
mit  der  Postverwaltung,  indem  auch 
den  Angehörigen  der  früheren  Reichs- 
Telegraphenverwaltung  der  Beitritt  zu 
den  Vereinen  vom  1 .  Januar  1 876  ab 
freigestellt  wurde.  Von  dieser  Be- 
rechtigung machten  alsbald  zahlreiche 
Beamte  und  Unterbeamte  der  Tele- 
graphie  Gebrauch. 

Im  Jahre  1878  wurde  die  Beitritts- 
berechtigung auch  auf  die  im  Ruhe- 
stande lebenden  Beamten  und  Unter- 
beamten ausgedehnt  und  dement- 
sprechend den  Vereinen  die  Bezeich- 
nung »Spar-  und  Vorschufs  -  Verein 
von  Angehörigen  der  Reichs  -  Post- 
und  Telegraphen -Verwaltung«  bei- 
gelegt. 

Mit  dem  fortschreitenden  Anwachsen 
des  Vereinsvermögens  machte  sich 
immer  mehr  das  Bedürfnifs  geltend, 
den  zum  Umsatz  im  Vorschufsgeschäft 
nicht  verwendbaren  Theil  des  Vereins- 
vermögens nicht  mehr,  wie  es  bisher 
geschehen   war,  lediglich   in  Werth- 
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papieren,  sondern  theikveise  auch  in 
guten  Hypotheken  anzulegen.  Zu 
diesem  Zwecke  war  es  noth wendig, 
die  rechtliche  Stellung  der  Vereine 
durch  Erwerbung  der  Corporations- 
rechte  zu  erweitern.  Da  für  die  Vereine 
die  Erlangung  der  Eigenschalt  als 
juristische  Person  in  den  einzelnen 
Staaten  von  der  landesherrlichen  Ge- 
nehmigung abhängig  zu  machen  war, 
so  mufste  dieserhalb  mit  den  Landes- 
regierungen der  einzelnen  Staaten  in 
Verbindung  getreten  werden.  Für  die 
im  Königreiche  P  reu  Isen  bestehenden 
Vereine  wurde  das  Erforderliche  für 
alle  Vereine  gemeinsam  vom  Reichs- 
Postamt  wahrgenommen ,  während  in 
den  anderen  Staaten  die  Vorstände  der 
Vereine  selbst  die  betreffenden  Ver- 
handlungen zu  lühren  hatten.  Einige 
Vereine  erlangten  bereits  im  Jahre  1878. 
die  meisten  aber  erst  im  Jahre  1879 
die  Rechte  von  juristischen  Persönlich- 
keiten; für  die  in  Preufsen  bestehen- 
den Vereine  erfolgte  die  Verleihung 
der  Rechte  durch  den  Allerhöchsten 
Erlafs  vom  24.  Dezember  1879. 

Die  Erlangung  der  Corporations- 
reehte  ist  in  der  Entwickelung  der 
Vereine  das  bedeutsamste  Ereigniis. 
Während  die  Vereine  vorher  nur  das 
lose  Gefüge  freier  Vereinigungen 
hatten,  gehörten  sie  fortan  zu  den 
Körperschaften  mit  fester  und  sicherer 
Rechtsgrundlage  und  von  dauerndem 
Bestände.  Von  grofser  Tragweite  war 
die  Verleihung  der  Corporationsrechte 
insofern,  als  die  Vereine  dadurch  für 
die  Entfaltung  ihrer  wirtschaftlichen 
Wirksamkeit  gröfseren  Spielraum  er- 
langt hatten.  Die  Verwerthung  von 
Kapitalien  zu  hypothekarischen  Dar- 
lehen ermöglichte  den  Vereinen  eine 
vorteilhaftere  Nutzbarmachung  eines 
grofsen  Theils  ihres  Vermögens,  als 
sie  bei  der  ausschlielslichen  Anlegung 
in  Werthpapieren  bisher  angängig  war. 

Gleich  im  ersten  Jahre  ihres  Be- 
stehens waren  die  Vereine  zum  Massen- 
bezug von  Nähmaschinen  zusammen- 
getreten. Ihren  Mitgliedern  wurde 
dadurch  Gelegenheit  gewährt,  dieses 
nützliche  Geräth   aus  einer  bewährten 


Quelle  unter  besonders  vorteilhaften 
Bedingungen  anzuschaffen.  Obwohl 
diese   Bezugsquelle   erst   gegen  Mitte 

I  des  Jahres  eröffnet  wurde,  ist  davon 
noch  in  demselben  Jahre  in  nicht 
weniger  als  2414  Fällen  Gebrauch 
gemacht  worden.  522  Nähmaschinen 
wurden  gegen  haare  Bezahlung.  1802 
Nähmaschinen  zum  Gesammtpreis  von 
1  58  000  Mark  unter  Gewährung  von 
Vorschüssen  aus  den  Vereinsmitteln 
beschallt.  Ermuntert  durch  diese 
günstige  Erlahrung  sind  fast  alle  Ver- 
eine nach  und  nach  dazu  übergegangen, 
den  Mitgliedern  die  Beschaffung  von 
Wirtschaft*-  und  häuslichen  Einrich- 
tungsgegenständen —  aufser  Nähma- 
schinen namentlich  Brennmaterial, 
Lebensmittel,  Wäsche  u.  s.  w.  —  durch 
möglichst  unmittelbaren  Bezug  aus 
geeigneten  Quellen  zu  erleichtern. 
Vcrmittelungen  dieser  Art  bilden  zwar 
keinen  statutenmäfsigen  Bestandteil  des 
Geschäftsbetriebes  der  Vereine,  aber 
bei  dem  grofsen  Werthe.  welcher  der 
Angelegenheit  im  Interesse  der  Er- 
leichterung der  Lebenshaltung,  nament- 
lich auch  seitens  der  Unterbeamten- 
familien, in  den  Mitgliederkreisen  bei- 
gemessen wurde,  mufste  sich  hier 
naturgemäfs  ein  weiteres  Feld  für  ihre 
Thätigkeit  eröffnen.  Der  Umfang, 
welchen  der  gemeinsame  Bezug  von 
Waaren  annahm,  führte  in  Berlin  und 
einigen  anderen  gröfseren  Städten,  wo 
die  Zahl  der  Post-  und  Telegraphen - 
beamten  eine  grofse  ist.  zur  Errich- 
tung besonderer  Consumgeschäfte  für 
die  Vereinsmitglieder.  Zur  Zeit  be- 
stehen elf  solche  Geschäfte.  Von 
Seiten  der  Postverwaltung  wird  darauf 
gehalten,  dafs  die  Geschäfte  sich  nur 

j  mit  dem  Vertriebe  solcher  Waaren 
befassen,   welche  von   den  Familien 

|  der  kleinen  Beamten,  insbesondere  der 
Unterbeamten,  regelmäfsig  gebraucht 
werden,  ferner,  dafs  die  Erzielung 
eines  Geschäftsgewinnes  thunlichst  ver- 
mieden wird ,  vielmehr  der  Verkauf 
zu  möglichst  niedrigen,  den  Selbst- 
kosten entsprechenden  Preisen  erfolgt. 

Durch  das  Reichsgesetz,  betreffend 
die  Abänderung  des  Gesetzes  über  die 
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Erwerbs-  und  Wirthschaftsgenossen- 
schatten  vom  i.  Mai  1889  und  den 
Geschäftsbetrieb  von  Consumanstalten, 
vom  12.  August  1896  ist  der  Waren- 
verkauf an  Nichtmitglieder  unter  Strafe 
gestellt  worden.  Obwohl  seitens  der 
Verwaltung  und  der  Vereinsvorstände 
stets  streng  darauf  gehalten  worden 
war,  dals  die  Consumeinrichtungen 
ausschlielslich  von  Mitgliedern  benutzt 
wurden,  machte  jenes  Gesetz  es  noth- 
wendig,  bei  den  Postconsumgeschäften 
die  Controle  zur  Prüfung  der  Kauf- 
berechtigung der  Käufer  zu  verscharfen. 
Ferner  hat  das  Reichsgesetz,  betreffend 
die  Abänderung  der  Gewerbeordnung, 
vom  6.  August  1 8q6  dazu  geführt, 
dals  die  meisten  Vereine  und  Consum- 
geschäfte  die  Vermittelung  des  Bezuges 
und  den  Verkauf  von  weingeisthaltigen 
Getränken  eingestellt  haben;  bei  den 
wenigen  Vereinen  und  Consumge- 
schäften,  wo  ein  Bezug  und  Verkauf 
solcher  Getränke  noch  stattfindet,  ist 
er  erheblich  eingeschränkt  worden. 

Die  Vermittelung  des  Bezuges  und 
der  Verkauf  von  Waaren  hat  sich  im 
Ganzen  in  mäfsigen  Grenzen  gehalten, 
besonders  da  die  Einflufsnahme  der 
Postverwaltung  auf  diesen  Zweig  der 
Vereinsthätigkeit  sich  mehr  und  mehr 
im  Sinne  einer  Einschränkung  jener 
Thätigkeit  geltend  gemacht  hat.  Nur 
in  einem  Punkte  trat  das  Bedürfnifs 
hervor,  den  Bezug  von  Gebrauchs- 
gegenständen zu  erleichtern.  Auf 
Grund  der  Wahrnehmung,  dafs  die 
Beschaffung  standesgemäfser  Kleider 
die  Beamten,  insbesondere  die  jüngeren, 
zur  Eingehung  von  Schulden  veran- 
lafst ,  sind  nämlich  die  Vereine  im 
Jahre  1890  dazu  übergegangen,  ihre 
Vermittelung  bei  der  Anschaffung  und 
Bezahlung  der  Dienst-  und  Privat- 
kleider ihrer  Mitglieder  eintreten  zu 
lassen.  Zu  diesem  Zweck  haben  sie 
nicht  nur  mit  geeigneten  Lieferanten 
ihres  Bezirks  Verträge  wegen  solider 
und  preiswürdiger  Herstellung  von 
Kleidungsstücken  unter  der  Bedingung 
der  Baarzahlung  abgeschlossen,  son- 
dern sammeln  auch  für  die  Beamten 
mittels  monatlicher  Besoldungsabzüge 


besondere  Kleiderguthaben  an  und 
übernehmen  die  Bezahlung  entstehen - 
der  Rechnungen  aus  diesen  Guthaben 
oder,  wenn  nöthig,  aus  besonders 
dazu  bewilligten  Vorschüssen.  Diese 
Art  der  Vereinsthätigkeit  hat  in  den 
Kreisen  der  Beamtenschaft  grofsen 
Anklang  gefunden;  denn  bereits  im 
Herbst  1893  hatten  20499  Mitglieder 
besondere  Kleiderguthaben  im  Ge- 
sammtbetrage  von  1352000  Mark. 
Aus  dieser  Summe  waren  in  dem 
Zeitraum  von  September  1894  bis 
September  1895  rund  596000  Mark 
für  gelieferte  Kleider  bezahlt  und 
weitere  1  1 6  000  Mark  für  den  gleichen 
Zweck  durch  Gewährung  von  Vor- 
schüssen flüssig  gemacht  worden. 

Eine  weitere,  wesentlich  im  Inter- 
esse der  wirtschaftlich  schwächeren 
Mitglieder  liegende  Erleichterung  be- 
deutete die  im  Jahre  1896  durch 
Generalversammlungsbeschluis  einge- 
führte Herabsetzung  des  in  der  Ver- 
einskasse zu  belassenden  Guthabens, 
des  sogenannten  Mindest-  oder  Stamm- 
guthabens, von  150  Mark  auf  50  Mark. 
Bei  sechs  Vereinen  entschied  man  sich 
nur  für  eine  Ermäfsigung  auf  100  Mark. 
Fast  gleichzeitig  gingen  die  Vereine 
dazu  Uber,  die  Rückzahlung  rückgabe- 
fähiger  Guthaben  nicht  erst  aul  Grund 
!  eines  Antrags  beim  Vereinsvorstande, 
sondern  kurzer  Hand  unmittelbar 
durch  die  Vereinskassirer  und  die 
Kassenführer  der  Verkehrsanstalten 
zuzulassen.  Dadurch  wurde  nicht  nur 
der  Geschäftsverkehr  zwischen  dem 
Vereinsvorstande  und  den  Mitgliedern 
erheblich  vereinfacht,  sondern  auch, 
worauf  es  hauptsächlich  ankam,  eine 
raschere  Flüssigmachung  des  verfüg- 
baren Guthabentheiles  ermöglicht. 
',  Durch  die  Beschlüsse  der  1896  er 
|  Generalversammlungen  wurde  ferner 
1  bei  den  meisten  Vereinen  das  Höchst- 
,  guthaben  auf  1500  oder  1000  Mark 
herabgesetzt.  Einzelne  Vereine  Helsen 
es  zwar  bei  den  höheren  Guthaben- 
beträgen bewenden ,  schlössen  aber 
den  1000  oder  1500  Mark  Ubersteigen- 
den Guthabentheil  von  der  Verzinsung 
und  Gewinnbetheiligung  aus. 


Digitized  by  Google 


—    496  " 


Ueber 

über  die  Geschäftsergebnisse  der  Spar-  und  Vorschufsvereine  von  Angehörigen  der  Reiohs- 

(Jahre  1872 


Zahl  der 
Post-  und 
Telegraphen- 
beamten und 

Unter- 
beamten am 
Jahres- 
schlufs 


Zahl  der 
Vereins- 
mitglieder 

am 
Jahres- 
schlufs 


Von  der 
Gesammt- 
zahl  der 
Post-  und 
Telegraphen 
beamten 
u.  s.  w. 
waren  Mit- 
glieder 

pCt. 


Summe 
der 
Ein- 
zahlungen 


Summe 

der 
Rück- 
zahlungen 


Guthaben 

der 
Mitglieder 

nebst 
Zinsen  und 
Gewinn- 
anteil am 
Jahres- 
schlufs 


8. 

Von 
dem  Gut- 
haben 
entfiel 
auf 
jedes  Mit- 
glied 
durch- 
schnittlich 


42  903 
45  357 

47  39° 
48384 

53  758 

54  80s 
50  028 
56721 
578.3 
61  503 

65.38 

73068 
76847 
80599 

83  776 

87  479 
92  828 
9809. 
.Ö3  626 

.079.2 
.  .  I  007 
t  I  5  -96 

120  .66 
.24898 

129881 


.  2  007 

154*7 
•7  3*4 
20  84g 
24256 

26  96 . 
30401 
34402 
36  870 
41  697 

46  1 39 

49  983 

54  442 
S8  486 

62443 

670.5 
7.  80  5 
76  056 
81  445 
88382 

95  006 
toö  843 
1 06  467 
1 10  t,Ö3 
.17  1.3 

123005 


28,. 

34,» 
36,5 
43,' 
45,' 

49>« 
54,' 
60,6 

63,7 
07,8 

70,4 

72,0 

74,5 
76,. 

77,5 

80,0 

82,0 

8v 
83,0 

85,0 
88,0 

<K>,o 
92,0 
92,0 
94,o 

94,7 


372  I  5  1 
888914 
697  22  I 
904  48  2 
1  "165  OSO 

1  288916 

1  445  189 
1715  854 

2  0I0  69 1 

2  247  868 

2  482  942 
2  716  52s 

2  852  879 

3  01 5  085 
3  366  8 1 9 

3  (K>4  503 
4035217 

4  202  896 

4  447  204 
505.  704 

5729  164 
6487983 

7  «4»  544 

7  qob  639 

8454258 
9  101  °73 


7  t  360 
1 58  806 
302  340 
502  686 

605  3<K> 
916438 
965  778 

I  210  385 
1  531  374 

l  ÖQ2  385 

1  980  410 
2538646 

2  46  I  O47 
2594O9O 

3  009  249 
3  *5f  843 
3  448477 

3  897 1>79 

4  300  253 

4  745  -2° 

5  399  °4' 

5  99 1  99 1 

6  Ö66  644 
9321  365 

8  738  368 


380  162 
8S6085 

2  960  (»75 

3  82. 703 

4  5  so  6.25 

5  566  848 

6  688  240 

7  775  ö59 

8  974  065 
.0172  604 
10982  025 
12078  777 
13428498 

14  692  015 
.6  1 17  601 
17  584301 
18889075 
20410925 

22  261  064 
24  296  .43 
26  466  280 

28  80s  066 

29  098  394 

3061861 1 


3M 

55,5 
8o,* 

IO.,4 

122,. 
•4',7 

«49,7 
.0.,$ 

l8. ,4 

i86,s 
•94,5 

203,S 

20.,- 

2<*V 

215,. 

219,« 
224,0 

231,0 
232,0 
231,0 

234,0 
241,0 
249,0 
260,0 
249,0 

249,0 


2.  Geschäftsergebnisse. 

In  demselben  Mafse,  wie  der  innere 
und  aufsere  Ausbau  der  Vereine  wäh- 
rend des  verflossenen  Vierteljahrhun- 
derts rüstig  vorwärts  geschritten  ist, 
hat  auch  die  Geschäftstätigkeit  der 
Vereine  sich  gedeihlich  entwickelt. 
Die   Erfolge    dieser   Thätigkeit  sind 


am  besten  aus  der  beigegebenen 
Uebersicht  S.  406  407)  zu  ersehen. 

Die  Zahl  der  Vereinsmitglieder 
hat  von  Jahr  zu  Jahr  in  erfreulicher 
Weise  zugenommen  und  sich  der 
Gesammtzahl  der  Beamten  und  Unter- 
beamten immer  mehr  genähert.  Wäh- 
rend das  Personal  vom  Jahre  1872 
bis  zum  Jahre  1807  um  86  888  Köpfe 
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sieht 

Post-  und  Telegraphenverwaltung  während  ihres  fünfundzwanzigjährigen  Bestehens. 

bis  1897). 


Bewilligte  Vor- 
schüsse 


Stück- 
zahl 


im 
Betrage 
von 


10. 

B  es  5  C 
&    'S  > 

#  =  u  h 


11. 

Zinsen- 
gutschrift 
für  die 

Mit- 
glieder 

zu 
3  pCt. 


12. 

Gewinn- 
antheile 

der 

Mit- 
glieder 


'3- 

O.S  tc-S 

-3  ein 

c  ^ 

SPS  « 
i-  ^> 


c  c  s  5 
Na  S  £ 


14. 

Vereins- 
vermügen 
am 
Jahres- 
schlufs 


'5- 

Summe 
des  Re- 
serve- 
fonds 
am 
Jahres- 
schlufs 


16. 
1 

aj  £  4> 
w  r  u 

M  C 

<u  o  c 
os  >  5 

u  2  « 

°ll 

pCt. 


3  347 
11  163 

8708 

11  3S1 

14448 

16778 
17678 
18  700 
20  401 

20  747 

21  391 
21  377 

21  529 

22  300 

23  750 

24  479 

25,  793 
28  342 

28445 
3'  «35 

34  734 

33  75° 

35  "79 
30  384 

34  4"3 


310924 
903  534 

849  705 

1  37S  502 

«  »«3  355 

2  294  385 
2756  751 

3  039  239 
3  273  "55 
3  399  79" 

3  539407 
3  5°3  1 5" 
3  344  527 
3  43»  "'4 
3  586  732 

3  636  101 

3  812  824 

4  226  1 99 
4262  517 
4730  176 

3  045  296 

4  977  050 

5  '55480 
5  138897 

4  907  820 

5  141  080 


ISA 
58,, 


4Q,o 

6b,  • 

85,. 

oo,t» 
88,3 
88,& 
81,, 

7"V 
70,0 

61,4 

5«,: 
57* 

54,  * 
53»' 

55.  » 
52,3 

53,5 
53»' 

40,3 
4«,» 

4i,» 


4  826 
23  588 
30  424 

49  "37 
71  410 

95  219 
1 17  163 
141  48t) 
172  136 
203  374 

235  77« 
208  43 1 
296  260 
322  700 

338  49" 

396  775 

435  2l 

479  « 
514  q22 

558.58 

593  °47 
650  1 19 

713  810 

791  448 

821  259 

846  834 


3  .85 
17  242 
24441 

45  793 
(.5  923 

82  350 
91  282 

1*13  2V 
146  787 

1 68  o  1 1 

172033 
202  477 
201  324 

2  I  C)  fo2Ö 
221  495 

23OOI5 
227  524 
23362I 
24O  28t) 
25O  589 

273  I39 
285  <«<> 
302  725 
3O7  646 

329  53" 
316  287 


?»0 
5»1 
5^ 
5t* 
5,s 

5»' 

5,5 

>4 

5,* 
5,5 

5,« 

5,5 

5," 
5,° 
+,<> 

4,7 

4,*, 

4,5 

4,4 

4,3 

4,4 

4,3 
4,3 

4,« 
4,' 


i 


8S  170 
S74  568 

1  434^35 

2  141  249 

2  984  279 

3  868031 

4  624  942 

5  692  328 

6  8<>2  09 1 
8018  1 18 

9  239  427 

10  501  897 

1 1  314  922 

12  4>o  688 
13838408 

1 5  079  069 
10  5 16  056 
18026  333 

19  368422 

20  926  727 

22  842  349 
24930  228 
27  18002  s 

29598478 
29944788 

31  510067 


603  458  88  549  841 
Summe  Summe 


9  203  796 
Summe 


4  77'  575 
Summe 


4,6 


1  418 

4  39" 

73'9 
19317 

30  220 

44  '"° 
64451 
84494 
106  005 
128822 

'55  242 
191  036 

23  s  093 
2ö8  2^9 

31963'! 

340  688 
380  180 
434067 
465  266 
508  598 

572  350 
628  2b4 
705  3  so 

774  236 
839  033 

883940 


0,3 
o,s 
0,6 
0,9 

l> 
>»• 

'»4 

',5 
',5 

',; 

>,9 


2,3 
2,4 
2,5 
2,5 
2,5 

2,6 
2,* 

2,: 

2,7 
3>« 

2,9 


gewachsen  ist,  hat  sich  die  Zahl 
der  Vereinsmitglieder  in  dem  glei- 
chen Zeitraum  um  1109^8  vermehrt. 
Allerdings  befinden  sich  unter  den 
123005  Mitgliedern  aufser  den  activen 
Beamten  und  Unterbeamten  auch  zahl- 
reiche Pensionäre,  insbesondere  die- 
jenigen, welche  bereits  wahrend  ihrer 
Dienstzeit  den  Vereinen  angehört  haben ; 


immerhin  können  gegenwartig  etwa 
75  pCt.  der  dienstthätigen  Beamten 
u.  s.  w.,  also  rund  drei  Mal  so  viel 
wie  im  Jahre  1872,  zu  den  Vereins- 
mitgliedern gezahlt  werden.  Die  bei- 
gegebene Nachweisung  A  (S.  498)  lafst 
erkennen,  welches  Verhaltnifs  zwischen 
der  Zahl  der  activen  Beamten  und 
Unterbeamten  und  der  Zahl  der  Mit- 
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Post  -  Spar- 
und 

Vorschufs  -Verein 

Hl 


Zahl 
der 
Beamten 

und 
Unter- 
heamten 
Hude  1S17 


Zahl 
der 
Mitglieder 
Ende  1S97 


Mithin 
Procent- 
verhüllnif» 

der 
Mitglieder 

zur 
Gesammt- 
zalil 
der 
Beamtet! 
und 

Unter- 


Berlin   

Hamburg  

Hannover  

Metz  

Kiel   

Gumbinnen 

Aachen   

Potsdam  

Bremen  

Oldenburg  

Breslau  

Trier  

Münster  

Leipzig  

Coblcnz  

Frankfurt  (Main) 

Cöslin  

Darmstadt  

Danzig  

Cassel  

Erfurt  

Dortmund   

Braunschweig  .  .  . 

Strafsburg  

Posen  

Magdeburg  

Stettin  

Oppeln  

Konstanz  

Königsberg  

Dresden  

Bromberg  

Liegnitz  

Frankfurt  (Oder) 

Cöln  

Minden  

Düsseldorf  

Halle  

Karlsruhe  

Schwerin  


'4  979 
5  2  iö 

2  87  I 

1  319 

3  Ol  .S 

2  uS- 

'  394 

3  -  4-i 
1  010 


4  279 
1  416 

'  433 
7  452 
1  371 
4  089 

1  617 

2  373 

3  °3^ 

2  308 
4210 

3  273 
2  200 

2  395 
2  466 

3908 

2912 

2  708 

2  157 
2  Q70 

4  682 

2  -no 

2  8l8 

2  979 
4Ö17 

1  942 
5612 

2  8l  I 
2  632 
2  285 


1  i  666 

4  33« 

2  334 

1  336 

2  7  \u 

1  861 
I  242 
2910 

I  441 

»  973 

3  9 '4 
1  3  1  1 

1  33-* 

6  982 

1  470 

3  8S2 

1  526 

2  282 
2  qo2 

2  194 

4  081 

3  '99 
2  1  52 

2  574 
2  432 
3876 
291t 
2  703 
2131 
2  964 

4^75 

2  373 
2912 

3  o63 

4  736 

2  027 

3  821 
2  943 
2  846 
2  322 


(h»kM.  IVisMirt)  (tincM.  FwMwin) 


78 

«7 
88 

8q 

89 

89 

S, 

90 

90 

9« 

92 

93 

93 

94 

94 

95 

95 
96 

96 

96 

97 
98 

98 

99 

99 

99 
100 

100 

100 

100 

100 

101 

103 

103 

103 

104 

104 

103 

107 

1 10. 
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glieder  in  den  einzelnen  Ober-Post- 
directionsbezirken  besteht. 

Die  Spareinlagen  der  Mit- 
glieder sind  nicht  nur  dem  Ge- 
sammtbetrage  nach,  sondern  auch  hin- 
sichtlich des  auf  den  Kopf  des  ein- 
zelnen Mitgliedes  entfallenden  Durch- 
schnittsbetrages fortgesetzt  gestiegen. 
Von  jedem  Mitgüede  sind  durchschnitt- 
lich eingezahlt  worden: 

im  Jahre  1872  1  Mark, 

-   4«  - 

-  18S2  s4  - 

 55  - 

1892  60 

-  i897    74     -  • 

Wird  berücksichtigt,  dafs  viele  von 

den  Vereinsmitgliedern  seit  Jahren 
überhaupt  keine  Einlagen  mehr  be- 
wirken konnten,  weil  sie  bereits  den 
Meistbetrag  des  zulässigen  verzins- 
lichen Sparguthabens  besafsen,  so  er- 
scheint die  Steigerung  der  Durch- 
schnittseinlage besonders  erfreulich ; 
sie  läfst  auf  eine  zunehmende  Erstar- 
kung des  Sparsinns  und  eine  Hebung 
der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  des 
Personals  mit  Sicherheit  schliefsen. 

Rückzahlungen  aus  dem  Gut- 
haben sind  für  jedes  Mitglied  durch- 
schnittlich geleistet  worden: 

im  Jahre  1872  —  Mark. 

1877  22 

1882  

-      -     i«8"  45  " 

l8()2  50 

1897  71      -  . 

Die  Zunahme  des  Durchschnitts- 
betrages der  Rückzahlungen  hat  nichts 
Bedenkliches  an  sich;  sie  erklärt  sich 
einfach  daraus,  dafs  die  Zurückzah- 
lungen aufser  den  in  dem  betreffen- 
den Geschäftsjahr  eingelegten  Be- 
trägen auch  die  in  früheren  Jahren 
gesparten  Kapitalien  erfassen,  und  dafs 
daher  mit  dem  Anwachsen  der  letz- 
teren auch  immer  höhere  Beträge 
vom  Guthaben  zurückverlangt  wer- 
den. Auch  ist  es  nur  natürlich,  dafs 
die  Mitglieder  in  Bedürfnifsfällen  schon 


der  Zinsenersparnifs  halber  sich  lieber 
an  ihr  Sparguthaben  halten,  als  dafs 
sie  sich  zur  Entnahme  von  Vor- 
schüssen entschliefsen,  die  sie  mit 
5  pCt.  verzinsen  müssen ,  während 
ihnen  für  das  zurückgezahlte  Guthaben 
ein  Zinsgewinn  von  gegenwärtig 
nur  4,1  pCt.  entgeht.  Im  Jahre  1806 
ist  aus  Anlafs  der  Einführung  des 
erleichterten  Rückzahlungsverfahrens 
und  in  Folge  der  Herabsetzung  des 
Mindestguthabens,  sowie  des  verzins- 
lichen Höchstguthabens  die  Summe 
der  Abhebungen  vom  Guthaben  be- 
sonders hoch  gewesen;  sie  hat  sogar, 
was  sonst  in  keinem  Jahre  vorge- 
kommen ist.  die  Summe  der  Ein- 
zahlungen Uberschritten,  und  zwar  um 
Süj  107  Mark.  In  Folge  der  gleichen 
Ursache  sind  auch  im  Jahre  1807  die 
Rückzahlungen  beinahe  ebenso  hoch 
wie  die  Einlagen  gewesen. 

Das  Guthaben  der  Mitglieder 
nimmt  beständig  zu.  Von  1892  bis 
einschliefslich  1895  stellt  sich  die 
Steigerung  auf  rund  2  Millionen  Mark 
jährlich.  Die  in  den  Jahren  1896 
und  1897  erfolgten  starken  Rück- 
zahlungen haben  das  weitere  An- 
wachsen des  Guthabens  verlangsamt ; 
im  Jahre  1896  hat  die  Zunahme  noch 
nicht  300000  Mark  und  im  Jahre  1897 
rund  1 '/.,  Millionen  Mark  betragen. 
Bei  dem  auf  jedes  Mitglied  entfallen- 
den Durchschnittsguthaben  ist  im 
Jahre  189t)  gegen  1895  sogar  ein 
Rückgang  um  1  1  Mark  eingetreten ; 
1897  war  es  ebenso  hoch  wie  1896. 
Mit  Sicherheit  ist  anzunehmen,  dafs 
dasDurchschnittsguthaben  fortan  wieder 
in  eine  aufsteigende  Bewegung  Uber- 
gehen wird.  Die  Nachweisung  B 
(S.  300;  veranschaulicht,  welches  Durch- 
schnittsguthaben die  Mitglieder  bei 
den  einzelnen  Vereinen  Ende  1897 
hatten.  Am  höchsten  war  dieses  Gut- 
haben mit  348  Mark  bei  dem  Verein 
in  Berlin,  am  niedrigsten  mit  175  Mark 
im  Bezirk  Hamburg.  Bei  28  Ver- 
einen blieb  es  hinter  dem  Gesammt- 
durchschnitt  von  249  Mark  zurück;  bei 
12  Vereinen  überschritt  es  diesen  Be- 
trag. 
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Nachweisung  B. 


Das  Guthaben 

der  Mit- 

Post  -  Spar- 

y-iiii 
z.ani 

glieder  hat  Ende  1897 

der 

betragen : 

und 

Mit- 

durch- 

Nr. 

Vorschufs -  Verein 

glieder 

insgesammt 

schnitt- 
lich  für 

• 

in 

Ende 

jedes 

1S07 

-  » 

Mitglied 

OL 

i 

1  ff  1 

4  531 

791  296 

'75 

2 

1  441 

277  100 

192 

3 

1  242 

241  653 

•95 

4 

2  373 

47'  543 

199 

5 

2  902 

500  09 1 

202 

6 

2  84h 

581  322 

204 

3876 

Vi.   1  c  0 
Oll    I  öö 

209 

8 

2  703 

575  57° 

2 1 3 

9 

3  '99 

697  734 

2  I  ö 

10 

3821 

1  272212 

2  1  9 

1 1 

rp  . 

13II 

209  985 

22  I 

I  2 

I  $26 

337  3' 2 

2  2  1 

«3 

2151 

478  126 

2  2  2 

»4 

f  ff  II 

2943 

660  1  53 

224 

'5 

1  333 

303  409 

22Ö 

16 

|\  ■ 

2910 

Obb  470 

229 

>7 

1    C  VI' 

i>  LI 

3  882 

090  803 

229 

18 

I      *                   *  A. 

2912 

t>70  O07 

230 

•9 

4736 

I  107  080 

2  34 

20 

'  975 

470  500 

2  3  s 

21 

4  08 1 

970919 

238 

22 

2730 

633  180 

2  39 

23 

3065 

731  245 

239 

24 

T~\  1 

2  152 

318403 

241 

25 

i,  1 

3  9'4 

946  Ö4I 

242 

26 

4675 

1  1 4 1  0 1 8 

244 

27 

£*%       |  * 

1  470 

360  854 

245 

28 

O  .       .  .  • 

2911 

7  1  5  ÖQO 

240 

29 

\    1  •  1 

2  027 

500  2D3 

250 

30 

T"\                         I  . 

2  282 

57O  066 

250 

3  1 

t-\ 

2  432 

614  III 

253 

32 

■  • 

l  8b  1 

469  94I 

253 

33 

fr.,         •  | 

- 

2  9O4 

758237 

256 

^4 

2  KJ4 

572  319 

26 1 

35 

2  534 

698038 

275 

36 

2  574 

749  082 

21)  I 

37 

6982 

2  079  994 

298 

38 

2  522 

853  OÜI 

39 

1  336 

464933 

343 

40 

1  1  666 

4  063  692 

348. 
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Das  Vorschufsgeschaft  hat  eine 
Entwicklung  genommen,  die  auf  eine 
günstige  Gestaltung  der  wirtschaft- 
lichen Verhältnisse  der  Mitglieder 
schliefsen  läfst.  Innerhalb  des  ver- 
flossenen fünfundzwanzigjährigen  Zeit- 
raumes sind  603  458  Vorschüsse  zum 
Gesammtbetrage  von  88  549841  Mark 
gewahrt  worden.  Die  Zahl  der  be- 
willigten Vorschüsse  ist  zwar  im  Ganzen 
von  Jahr  zu  Jahr  gestiegen,  hinsicht- 
lich des  Verhältnisses  zur  jeweiligen 
Zahl  der  Mitglieder  aber  zurückge- 
gangen. Denn,  während  im  Jahre  1874 
ein  Vorschufs  auf  1  '/3  Mitglied  entfiel, 
kam  ein  solcher  im  Jahre  1897  erst 
auf  33/.s  Mitglieder.  Was  die  Höhe 
der  entnommenen  Vorschüsse  anlangt, 
so  sind  letztere,  auf  den  Kopf  des 
einzelnen  Mitgliedes  berechnet,  bis 
zum  Jahre  1878  von  Jahr  zu  Jahr 
gestiegen;  seitdem  aber  macht  sich 
auch  in  dieser  Hinsicht  ein  Rückgang 
geltend.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit 
dem  Betrage,  welcher  als  Voschufs 
durchschnittlich  entnommen  wird;  er 
stellte  sich 

1872  auf   93  Mark, 


.877 
1882 
1887 
1892 
1897 


«37 
«65 
150 

'43 
»44 


Hier  hält  also  die  steigende  Bewe- 
gung bis  um  die  Mitte  der  80  er  Jahre 


an,  um  dann,  wenn  auch  langsam, 
rückwärts  zu  gehen.  Alle  diese  That- 
sachen  sind  ein  Zeichen  dafür,  dafs 
der  Vorschufsverkehr  nicht  mehr  die 
frühere  Bedeutung  hat,  und  die  Spar- 
thätigkeit  mehr  und  mehr  in  den 
Vordergrund  tritt. 

An  Zinsen  und  Gewinnanteil 
sind  in  dem  vergangenen  Vierteljahr- 
hundert durchschnittlich  4,0  pCt.  des 
Mitgliederguthabens  oder  insgesammt 
fast  14  Millionen  Mark  vertheilt  wor- 
den, gewifs  ein  stattlicher  Erfolg  der 
Geschäftstätigkeit  der  Vereine  und 
zugleich  ein  Beweis  dafür,  dafs  die 
Vereine  es  verstanden  haben,  auch  die 
für  das  Vorschufsgcschäft  nicht  er- 
forderlichen Kapitalien  besonders  vor- 
teilhaft anzulegen.  Trotz  des  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  anhaltenden 
Sinkens  des  Zinsfufses  hat  sich  die 
Jahresdividende  noch  immer  auf  einer 
für  die  Mitglieder  vorteilhaften  Höhe 
erhalten;  allerdings  wird  wohl  für  die 
folgenden  Jahre  mit  einem  weiteren 
Rückgange  des  Erträgnisses  gerechnet 
werden  müssen.  Bei  den  einzelnen 
Vereinen  hat  im  Jahre  1897  der  Ge- 
winnanteil höchstens  1 ,75  und  im 
ungünstigsten  Falle  0,75  pCt.  des  Mit- 
gliedcrguthabens  betragen. 

Von  dem  Vereins  vermögen, 
welches  mit  Einschlufs  der  Reserve- 
fondsbestände Ende  1897  die  statt- 
liche Höhe  von  über  31 Millionen 
Mark  erreicht  hatte,  entfallen 


43,^7  pCt.  auf  zinstragende  Papiere, 

43,86    -  -  Hypotheken, 

io,<h    -  -    ausstehende  Vorschüsse, 

1,83    -  -    Baarbcstände  und  sonstige  Kapitalanlagen. 


Die  Nutzbarmachung  der  Vereins- 
kapitalien durch  hypothekarische  Aus- 
leihung hat  von  Jahr  zu  Jahr  an  Aus- 
dehnung zugenommen.  Noch  vor 
zehn  Jahren  waren  nur  34  pCt.  des 
Vereinsvermögens  auf  Hypotheken  be- 
geben und  46  pCt.  in  Werthpapieren 
angelegt.  Das  immer  weiter  um  sich 
greifende  Sinken  des  Zinsfufses  bringt 
es  mit  sich,  dafs  die  Vereine  bei  ihrer 
kapitalbildenden  Thätigkeit  die  vorteil- 


haftere hypothekarische  Verwertung 
der  Vereinsgelder  bevorzugen  und  die 
Anlegung  in  Werthpapieren  nur  in- 
soweit bewirken,  als  es  erforderlich 
ist,  um  gegebenen  Falles  gröfsere 
Kapitalien  schnell  flüssig  machen  zu 
können.  Von  dem  Hypothekenbesitz 
der  Vereine  im  Gesammtbetrag  von 
fast  14  Millionen  Mark  waren  Ende 
1897  ausgeliehen: 
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Nachweisung  C. 


Pf>  st  -  Spar- 

und 

Vorschufs  -Verein 
in 


In 

Mithin 

♦  vi  v,  1 1 1 0 

Vorschüssen 

betrügt 
der  Pro- 

vermögen 

waren 
Fnde  iSn— 

centsatz 
der  Vor- 

Ende iSo- 

aus- 

schüsse 
vom 

geliehen 

V  L rciUS" 

vermögen 

•  H. 

u 

m 

IOI3  83t) 

5  1  0 1 0 

5 

08047, 

33  '79 

5 

398  948 

27  1  1  1 

5 

3  1 0  738 

27  O37 

5 

493  1 62 

30  0(}O 

O 

327929 

37  230 

7 

1  164020 

80  531 

l 

/  4()  000 

32  429 

_  _  Q  _  , 
30  873 

< 

714830 

»~  »'   O         „  tl 

Otiö  3S9 

44  ooö 

i 

332 

40  7?>o 

l 

077  073 

30  372 

7 

072  O89 

58443 

7 

30O /Ol 

40  929 

0 
0 

348  2  08 

27  220 

0 

0 

387    2  93 

43  "9 

Q 
ö 

033  OoO 

07  50, 

0 
0 

474  3  60 

37  °33 

0 

8 

7tj9  ,5? 

02  904 

v- 

0 

/  3°  9°? 

Oo  2  2o 

9 

231  679 

24  377 

1 0 

489  347 

46  009 

I  O 

3 1  1  ö4? 

31  030 

l  O 

489  190 

49  0 1 t> 

1  O 

390  7  32 

U  I 

I  O 

/  1  8  849 

77  1 1  5 

1  1 

297  207 

3  1  04^ 

I  1 

4  l  -jO  023 

502  480 

I  A 

375  44» 

43  9° 1 

12 

991  940 

1 24  823 

\l 

287 967 

39  762 

•4 

1   I4I  02  2 

163  820 

■4 

63I  334 

90  4 1 0 

'4 

033  163 

141  121 

1  s 

j 

2  131  09  1 

310399 

782  777 

128  390 

16 

603  4  1  ö 

104338 

'7 

1  309  336 

226  287 

l7 

483  403 

84  133 

'7 

833801 

213424 

26 

Erfurt  

Halle  

Karlsruhe  

Minden  

Konstanz  , 

Braunschweig  .  . 

Dresden  

Frankfurt  Oder 

Hannover  

Kiel  

Liegnitz  

Potsdam  

Schwerin  

Cassel  , 

Cöslin  

Darmstadt  

Magdeburg  

Metz  

Strafsburg   .  .  .  . 

Stettin   

Aachen  , 

Bromberg  , 

Münster  

Oldenburg 

Oppeln  

Dortmund   

Trier  

Berlin  

Coblenz  

Breslau  

Bremen  

Cöln  

Posen  

Frankturt  (Main: 

Leipzig  

Königsberg 

Danzig  , 

Düsseldort  

Gumbinnen 
Hamburg  
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2  72  200  Mark  oder 

< j  3  3  300 
30  000 
8  11  1  900 

101  000 
1  884  895 

1  o  1  000 
2232884  - 

226  300 

123005 

Die  auf  Hypotheken  begebenen 
Summen  verzinsen  sich  gegenwärtig 
im  Durchschnitt  mit  4,13  pCt.  Auf 
Postgrundstücke  sind  371  Hypotheken 
mit  zusammen  7499183  Mark,  das 
sind  54,20  pCt.  der  gesammten  Hypo- 
thekensumme oder  23,70  pCt.  des  Ver- 
einsvermögens, ausgeliehen. 

Von  den  Werthpapieren  waren 
Ende  1897 

0,51  pCt.  41/.,  proc, 
17,0s    -  4 

7*<*>    "     3',  " 
°^    -     3'i  " 
3.7"    -  3 
Rund  43  pCt.  der  Wertpapiere  be- 
standen in  Staatspapieren  und  41  pCt. 
in    Pfandbriefen     von  Hypotheken- 
banken. 

In  Vorschüssen  sind  durchschnitt- 
lich 1  l  pCt.  des  Vereinsvermögens 
ausgethan.  Wie  sich  das  Proccnt- 
verhältnifs  bei  den  einzelnen  Vereinen 
stellt,  wird  durch  die  beigegebene 
Nachweisung  C  veranschaulicht;  hier- 
nach schwanken  die  Procentsätze  zwi- 
schen 5  und  26  pCt.  13  Vereine 
haben  mehr  und  25  Vereine  weniger 
als  1  1  pCt.  des  Vereinsvermögens  auf 
Vorschüsse  ausgeliehen. 

Die  Bestände  der  Reservefonds 
haben,  stetig  wachsend,  am  Schlufs 
des  Jahres  1897  die  Höhe  von 
883  940  Mark,  oder  2,9  pCt.  des  Mit- 
gliederguthabens erreicht.  Den  höch- 
sten Stand  hat  der  Reservefonds  mit 
5,6  pCt.  bei  dem  Verein  in  Hamburg, 
den  niedrigsten  mit  1,7  pCt.  bei  dem 
Verein  in  Potsdam.  Bei  der  durch- 
weg umsichtigen  und  gewissenhaften 
Geschäftsleitung  der  Vereine  ist  eine 


pCt.  zu  3  1  pCt., 

o,32    •     -    3%  - 
38,0-    -     -  4 

0.73  -   -  4';  - 

-     -  VA  - 

0,7?  -  "  4 78  " 
iö,-4S    -      -    41 ...  - 

l,6j    -      -    4\  " 
0,00  -  5 

Inanspruchnahme  der  Reservefonds- 
bestände aus  Anlafs  von  Verlusten 
durch  nicht  einziehbar  gewordene 
Vorschüsse  nur  in  seltenen  Fällen  ein- 
getreten; so  ist  z.  B.  im  Jahre  1897 
bei  einem  Umsatz  im  Vorschufsverkehr 
von  3  141  989  Mark  ein  solcher  Ver- 
lust nur  in  Höhe  von  noch  nicht 
500  Mark  zu  tragen  gewesen.  Stärker 
erfolgt  die  Heranziehung  der  Reserve- 
fonds zur  Deckung  von  Kursverlusten; 
deshalb  gebietet  die  Vorsicht  und 
Wirthlichkeit ,  dafs  auch  die  etwa  er- 
zielten Kursgewinne  den  Reservefonds 
zu  Gute  kommen,  wie  dies  thatsäch- 
lich  bei  allen  Vereinen  geschieht. 

Die  V  e  r  w  a  1 1  u  n  g  s k  o  s  t  e  n  der  Ver- 
eine sind  durchweg  niedrig  gewesen. 
In  Wirklichkeit  bleiben  sie  hinter  den 
in  der  letzten  Spalte  der  Hauptüber- 
sicht  angegebenen  Beträgen  noch  er- 
heblich zurück,  da  in  diesen  die  von 
den  Vereinen  entrichteten  Steuern  mit 
enthalten  sind. 

So  können  denn  die  Vereine  mit 
berechtigtem  Stolz  auf  ihre  erste  fünf- 
undzwanzigjährige Thätigkeit  zurück- 
blicken. Ihre  segensreiche  Wirksam- 
keit in  diesem  Zeitraum  ist  sowohl 
dem  Einzelnen,  wie  der  gesammten 
Post-  und  Telegraphenbeamtenschaft 
und  dadurch  auch  der  Verwaltung  zu 
Gute  gekommen.  Aufgebaut  auf  fester 
p  und  gesunder  Grundlage,  geschützt 
von  der  Verwaltung,  getragen  von 
dem  Vertrauen  des  Personals  und 
financiell  in  einem  blühenden  Zu- 
stande, versprechen  die  Post  -  Spar- 
und  Vorschufs -Vereine  eine  weitere 
gedeihliche  Entwickelung. 
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64.    Die  Entwickelung  der  Stadt  Berlin  und  ihres  Post- 
wesens. 

Von  Herrn  Geh.  expedirenden  Sekretär  Meyer  in  Berlin. 


I.  Aus  der  Geschichte  Berlins. 

Im  12.  Jahrhundert  befanden  sich 
an  der  Stelle,  wo  gegenwartig  die 
Haupt-  und  Residenzstadt  des  deut- 
schen Reichs  sich  erhebt,  zwei  wen- 
dische Dörfer:  Kölln,  auf  der  den 
heutigen  Stadttheil  Alt-Kölln  tragenden 
Spreeinsel,  und  Berlin,  auf  dem  gegen- 
überliegenden rechten  Spreeufer.  Durch 
Niederlassung  deutscher,  wahrschein- 
lich niedersächsischer  Ansiedler  er- 
weiterten sich  die  beiden  Dörfer  gegen 
Ende  des  Jahrhunderts  zu  zwei  Städten, 
welche  die  bisherigen  Namen  weiter- 
führten. Urkundlich  wird  Kölln  zuerst 
im  Jahre  1237  erwähnt,  Berlin  tritt 
1244  als  selbstständige  Stadt  auf.  In 
den  Urkunden  von  1250  und  1253, 
durch  welche  an  Prenzlau  und  Frank- 
furt (Oder)  Stadtrechte  verliehen  wur- 
den ,  wird  Berlin  bereits  als  eine  mit 
Stapel-  und  sonstigen  Rechten  ausge- 
stattete Gemeinde  genannt.  Um  jene 
Zeit  wurden  die  beiden,  unabhängig 
neben  einander  bestehenden  Städte 
mit  Befestigungsmauern  umgeben,  ohne 
dafs  sie  sich  dadurch  in  politischer 
Beziehung  näher  traten.  Erst  am 
7.  März  1307  erfolgte  eine  Vereini- 
gung von  Kölln  und  Berlin  insoweit, 
als  die  Gemeinde-  und  Gerichtsver- 
fassung und  das  Kämmereivermögen 
gemeinsame  Angelegenheiten  wurden. 

Die  nächstfolgenden  hundert  Jahre 
waren  lür  die  Entwickelung  der  Stadt 
von  hoher  Bedeutung.  Nicht  nur  ihre 
Häuser-  und  Einwohnerzahl,  sondern 
auch  die  politische  Bedeutung  der 
Stadt  wuchsen  erheblich.  Im  Jahre 
1 308  entstand  auf  Anregung  von 
Kölln-Berlin  zum  Zwecke  der  Aufrecht- 
erhaltung  des  Landfriedens  der  Mär- 
kische Städtebund,  dessen  Vorort  die 
genannte  Stadt  wurde;  auch  schlofs 
sie  mit  den  bedeutenderen  märkischen 
Städten    besondere,    aut    den  Schutz 


der  beiderseitigen  Interessen  gerichtete 
Bündnisse.  Selbst  die  ungünstigen 
geschichtlichen  Ereignisse  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  konnten  die 
kräftige  Entwickelung  des  Gemein- 
wesens nicht  aufhalten.  Die  Stadt 
erkaufte  1 369  vom  Landesherrn  das 
Münzrecht,  erlangte  1392  die  Ge- 
richtsbarkeit über  Leben  und  Tod 
und  trat,  wahrscheinlich  kurz  darauf, 
dem  Hansabunde  bei.  Als  die  Staats- 
gewalt auf  den  kraftvollen  Kurfürsten 
Friedrich  I.  Uberging,  konnte  die  durch 
ihren  lebhaften  Handel  zu  Reichthum 
und  Ansehen  gelangte  Stadt  es  wagen, 
ihre  Huldigung  von  Bedingungen  ab- 
hängig zu  machen. 

Neid  und  Mifsgunst  zwischen  den 
Bewohnern  der  zwar  vereinigten,  aber 
nicht  völlig  verschmolzenen  beiden 
Städte  riefen  indessen  innere  Zerwürf- 
nisse hervor  und  erschütterten  die 
Grundlagen,  auf  denen  die  Doppel- 
stadt ihre,  den  Verhältnissen  einer 
freien  Reichsstadt  ähnliche  Stellung 
errungen  hatte.  Unter  diesen  Um- 
ständen gelang  es  dem  Kurfürsten 
Friedrich  II.,  am  25.  Februar  1442  das 
bis  dahin  dem  Landesherrn  verwei- 
gerte Oeffnungsrecht  —  d.  h.  die  Be- 
fugnifs,  jederzeit  mit  Bewaffneten  durch 
die  Stadtthore  und  die  Stadt  zu 
ziehen,  —  zu  erzwingen,  die  Vereini- 
gung der  Städte  Kölln  und  Berlin  auf- 
zuheben, ihnen  die  hohe  und  die 
niedere  Gerichtsbarkeit  zu  entziehen 
und  sich  für  den  Bau  eines  Schlosses 
den  Platz  zu  sichern.  In  dem  neu 
errichteten  Schlosse  nahm  er  im  Jahre 
1451  seine  Residenz. 

Wiederholt  wurde  die  Stadt  von  der 
Pest  heimgesucht;  noch  mehr  hatte 
sie  unter  den  Folgen  des  dreifsig- 
jährigen  Krieges  zu  leiden.  Die 
auf  1 2  000  Seelen  angewachsene  Be- 
völkerung nahm  schnell  ab,  der  vierte 
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Theil  aller  Hauser  stand  leer,  und  die 
noch  benutzten  boten  einen  ärmlichen 
Anblick;  die  Strafsen  waren  gar  nicht 
oder  schlecht  gepflastert  und  höchst 
unsauber,  innerhalb  der  Befestigungs- 
anlagen gab  es  viele  wüste,  sogar 
sumpfige  Stellen. 

So  schwer  indessen  auch  die  Folgen 
des  dreifsigjährigen  und  späterer  Kriege 
auf  der  Hauptstadt  lasteten,  sie  blühte 
unter  der  weisen  Fürsorge  der 
Herrscher,  insbesondere  des  Grofsen 
Kurfürsten,  bald  wieder  auf.  Wesent- 
lichen Antheil  hieran  hatte  die  durch  Er- 
bauung des  Friedrich -Wilhelm-Kanals 
hergestellte  Verbindung  mit  der  Oder, 
die  für  den  Berliner  Handel  eine  neue 
Strafse  schuf.  Die  von  dem  Landes- 
herrn herangezogenen  Holländer  hoben 
den  Garten-  und  den  Ackerbau  auf 
eine  höhere  Stufe;  die  aufgenommenen 
französischen  und  piemontesischen  Ver- 
triebenen machten  sich  um  die  Hebung 
des  Handels  und  der  Gewerbe  ver- 
dient. Der  Kurfürst  liefs  die  Haupt- 
stadt neu  befestigen;  auch  sorgte  er 
für  den  Ausbau  und  die  Erweiterung 
der  Stadt  durch  Anlegung  neuer  Stadt- 
theile:  des  Friedrichwerders  südlich 
von  Alt -Kölln,  Neu -Köllns  westlich 
von  Alt-Kölln  und  der  Dorotheenstadt 
nördlich  und  westlich  von  Neu-Kölln. 
Gegen  Ende  seiner  Regierung  sah  er 
die  Residenz  dreimal  so  volkreich,  als 
sie  am  Schlufs  des  dreifsigjährigen 
Krieges  gewesen  war. 

Gleicher  Förderung  hatte  sich  Kölln- 
Berlin  seitens  seiner  Nachfolger  zu 
erfreuen.  Die  Strafsen  wurden  besser 
gepflastert  und  beleuchtet,  eine  geregelte 
und  ausreichende  Versorgung  der  Stadt 
mit  Wasser  wurde  hergestellt,  sowie 
der  Fortentwickelung  von  Handel  und 
Gewerbe  thunlichster  Vorschub  ge- 
leistet. Namentlich  nach  der  Er- 
hebung Preufsens  zum  Königreich 
wuchs  die  Stadt  schnell  heran,  in  den 
ersten  zwölf  Jahren  des  18.  Jahr- 
hunderts stieg  die  Einwohnerzahl  von 
29000  auf  61000.  Die  wichtigste 
Handlung  des  ersten  Königs  für  das 
Wohl  der  Stadt  war  die  im  Jahre  1709 

Archiv  f.  Post  u.  Telegr.    10.  1898. 


verfügte  Vereinigung  der  Rathscollegien 
der  einzelnen  Stadttheile  zu  einem 
einzigen  Stadtmagistrat  und  aller  ein- 
zelnen Gerichte  zu  einem  gemeinsamen 
Gerichtscollegium,  ferner  die  Gleich- 
stellung aller  Stadttheile  und  ihre  Zu- 
sammenfassung zu  einer  einzigen  Stadt 
unter  dem  Namen  Berlin. 

Auch  unter  Friedrich  Wilhelm  I. 
und  Friedrich  II.  schritt  die  Ver- 
schönerung und  Vergröfserung  der 
Stadt,  namentlich  nach  der  Nieder- 
legung der  Festungswerke,  erheblich 
vorwärts.  Der  Fürsorge  Friedrichs  II. 
hat  Berlin  seine  Entwickelung  zu 
einer  bedeutenden  Fabrikstadt  zu  ver- 
danken, denn  der  Staat  unterstützte 
nicht  nur  das  Grofsgewerbe  durch 
beträchtliche  Geldzuschüsse,  sondern 
er  nahm  nötigenfalls  gröfsere  Unter- 
nehmungen selbst  in  die  Hand,  wie 
bei  der  Gründung  der  Berliner 
Porzellanmanufactur.  Auch  die  für 
Berlin  höchst  wichtige  Entstehung  der 
Preufsischen  Bank  (1764)  ist  ein  Werk 
des  grofsen  Königs;  ferner  erlebte 
unter  ihm  das  Berliner  Zeitungswesen 
[die  erste  Berliner  Zeitschrift  nAvisen« 
war  1628  erschienen)  seine  erste  Blüthe- 
zeit.  Im  Jahre  1784  war  die  Ein- 
wohnerzahl auf  130000  angewachsen; 
die  Stadt  hatte  eine  Ausdehnung  von 
|  931000  Quadratruthen  und  besafs 
15  Thorc,  268  Strafsen  und  Plätze, 
36  Brücken,  33  Kirchen  und  6644 
Häuser. 

Nach  des  grofsen  Königs  Tode  war 
der  Stadt  noch  eine  kurze  Zeit  ver- 
hältnifsmäfsig  ruhiger  Entwickelung 
gegönnt.  Im  Jahre  1793  wurde  die 
erste  Kunststrafse  nach  Potsdam  an- 
gelegt, die  übrigen  Strafsen  dieser  Art, 
z.  B.  nach  Breslau  Uber  Frankfurt 
(Oder),  nach  Ostpreufsen  über  Cüstrin, 
nach  Stettin,  Hamburg,  Leipzig  und 
Cottbus  sind  später,  gröfstentheils  erst 
nach  1813,  entstanden.  Aber  auch 
die  schweren  Zeiten  zu  Anfang  des 
19.  Jahrhunderts  blieben  für  die  Ent- 
faltung Berlins  nicht  unfruchtbar.  Der 
Einführung  der  Städteordnung  im 
Jahre  1808  und  der  Gewerbefreiheit 

33 
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im  Jahre  1810  schlofs  sich  in  dem- 
selben Jahre  die  Gründung  der  Uni- 
versität an. 

Das  auf  die  Freiheitskriege  folgende 
Vierteljahrhundert  war  für  den  Handel 
und  die  Industrie  Berlins  besonders 
segensreich  und  brachtedie  Stadt  auf  eine 
Kinwohnerzahl  von  *oo  000  Köpfen. 
Obwohl  der  deutsche  Bund  auf  poli- 
tischem Gebiete  den  an  ihn  gestellten 
Erwartungen  nicht  entsprach,  so  wur- 
den doch  durch  die  Zollpolitik 
Prcufsens  auf  wirtschaftlichem  Gebiete 
grofse  Fortschritte  gemacht.  Unter 
dem  preufsisch -deutschen  Zollverein 
und  dem  sogenannten  Steuerverein, 
zu  dem  Hannover,  Oldenburg,  Braun- 
schweig und  Lippe  im  Jahre  1834 
zusammengetreten  waren,  blühte  der 
deutsche  Handel  mächtig  empor;  im 
Mittelpunkt  dieses  Handels,  in  Berlin, 
entwickelten  sich  neue  Industriezweige, 
hauptsächlich  die  Färberei,  die  Eisen- 
giefserei,  der  Maschinenbau,  die  Her- 
stellung metallener  Kurzwaaren  und 
die  chemische  Industrie.  Für  die 
Pflege  der  Interessen  des  Handels-  und 
Gewerbestandes  wurden  durch  die  Bil- 
dung der  Corporation  der  Kauf- 
mannschaft im  Jahre  1820,  durch  Ein- 
richtung des  später  (1866)  zur  Ge- 
werbeakademie erhobenen  Gewerbe- 
Instituts  im  Jahre  1821  und  der  Ge- 
werbeschule im  Jahre  1824  wichtige 
Hülfsmittel  geschaffen. 

Eine  vollständige  Umwälzung  im 
wirtschaftlichen  Leben  Berlins  brachte 
das  Jahr  1838  mit  der  Eröffnung  der 
ersten  Eisenbahn  (Berlin  -  Potsdam). 
Durch  die  Eisenbahnen  wurde  die 
Grundlage  geschaffen,  auf  der  die 
Stadt  ihre  wirtschaftlichen  Kräfte 
entfalten  und  ihr  Streben,  eine  Handels- 
und Industriestadt  \on  Weltruf  zu 
werden,  verwirklichen  konnte.  Der 
ersten  Eisenbahn  folgten  schnell  weitere : 
Berlin-Leipzig  US40,  Berlin  Frankfurt 
(Odeti  1842,  Berlin  Stettin  1^43, 
Berlin-Hamburg  184(1.  In  späteren 
Jahren  wurden  die  Strecken  nach 
Cüstrin,  Görlitz,  Hannover  (über 
Lehrte-,  Stralsund.  Dresden  und 
Warnemünde    ausgebaut.      Auf  allen 


Gebieten  des  Handels  und  des  Ge- 
werbes trat  ein  lebhafter  Aufschwung 
ein,  mit  dem  die  ä'ufsere  Entfaltung 
der  Stadt  gleichen  Schritt  hielt;  schon 
bis  1848  hatte  sich  die  Bevölkerung 
um  100000  Köpfe  vermehrt. 

Aus  der  ersten  Hälfte  des  laufenden 
Jahrhunderts  ist  auf  dem  Gebiete  des  Ver- 
kehrswesens im  Weiteren  der  1845  voll- 
endete Umbau  des  Landwehrgrabens 
in  einen  Schifffahrtskanal  zu  erwähnen. 
Belebend     wirkte    es    aufserdem  auf 
den   deutschen ,   und  somit  auch  auf 
j  den   Berliner  Handel,  dafs  seit  1853 
I  der    Zollverein    das    gesammte  nicht 
I  österreichische  Deutschland  mit  Aus- 
'  nähme  der  drei  Hansastädte  Hamburg, 
Lübeck  und  Bremen,  der  Grofsherzog- 
thümer  Mecklenburg  und  der  dänischen 
I  Besitzungen  Holstein  und  Lauenburg 
umfafste.    Dasselbe  Jahr  brachte  den 
Abschluls  eines  Zollvertrages  zwischen 
Preufsen   und  Oesterreich  und  damit 
die  Beseitigung  des  Systems  der  Ab- 
sperrung, das  die  beiden  Länder  bis- 
her gegen  einander  aufrecht  erhalten 
hatten. 

Zur  Förderung  des  Verkehrs  im 
Innern  Berlins  durch  Erleichterung 
des  Ucbergangs  der  Güter  von  einer 
Eisenbahn  auf  die  andere  erfolgte  im 
Jahre  1859  die  Anlegung  der  soge- 
nannten Verbindungsbahn  vom  Frank- 
furter Uber  den  Anhalter,  Potsdamer, 
Hamburger  und  Stettiner  Bahnhof, 
welche  später,  im  Jahre  1871.  weil 
sie  den  Verkehr  in  der  Stadt  beengte, 
weiter  nach  aufsen  verlegt  wurde. 

Die  bedeutendste  Entwickelungs- 
periode  Berlins  beginnt  mit  der  Re- 
gierung König  Wilhelms  I.  Von  1864 
ab  wurde  die  Niederlegung  der  dem 
stark  angewachsenen  Verkehr  hinder- 
lich gew  ordenen  Stadtmauer  in  Angriff 
genommen  ;  dem  Verkehr  wurden  lerner 
durch  Ausbildung  des  Omnibuswesens, 
durch  Anlegung  der  Pferdebuhnen  und 
durch  Einrichtung  der  Damplschiff- 
falitten  auf  der  Obeispree  neue  Hülls- 
mittel geschaffen,  denen  sich  vom 
i.Januar  1872  ab  die  Ringbahn  und 
vom  7.  Februur  1882  ab  die  Stadtbahn 
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anreihten.  Die  Bevölkerung  nahm  in 
diesem  Zeitraum  in  bisher  ungeahnter 
Weise  zu,  in  den  Jahren  von  1860 
bis  1875    um   rund   420000  Köpfe. 

Inzwischen  hatten  sich  die  beiden 
politischen  Ereignisse  der  neuesten 
Zeit  vollzogen,  die  für  die  Entwicke- 
lungsgeschichte  Berlins  die  Schlufs- 
steine  bilden,  gleichzeitig  abei  die  be- 
deutungsvollsten sind:  die  Gründung 
des  Norddeutschen  Bundes  und  des 
deutschen  Reichs.  Die  politische  Zer- 
rissenheit Deutschlands,  die  der  deutsche 
Bund  gar  nicht,  der  Norddeutsche 
Bund  nur  theilweise  beseitigt  hatte, 
hörte  mit  dem  1.  Januar  1871  auf. 

Durch  die  mächtige  Entwickclung 
der  nationalen  Kräfte  und  durch 
die  einheitliche  Zoll-  und  Handels- 
gesetzgebung der  folgenden  Jahre  hat 
sich  Deutschland  zum  zweiten  Han- 
delsstaat Europas,  zum  ersten  des 
europäischen  Festlandes  emporgear- 
beitet. Die  Angehörigen  eines  Bundes- 
staates sind  in  den  übrigen  Bundes- 
staaten nicht  mehr  Ausländer;  durch 
das  Gesetz  Uber  die  Freizügigkeit  vom 
1.  November  1867  sind  die  Grenzen 
zwischen  den  Bundesstaaten  gefallen, 
jede  lästige  Bestimmung  und  jede  Ab- 
gabe für  die  Niederlassung  eines 
Deutschen  in  einem  deutschen  Bundes- 
staate sind  verschwunden.  Die  lang 
ersehnte  Einheit  im  Münz-,  Mafs-  und 
Gewichtssvstem  ist  durchgeführt  und 
hat  sich  als  ein  mächtiges  Förderungs- 
mittel für  Handel  und  Verkehr  er- 
wiesen. Mit  der  Ordnung  des  Münz- 
wesens ist  das  deutsche  Reich  zur 
Goldwährung  Ubergegangen  und  hat 
dadurch  die  Kaufkraft  des  deutschen 
Geldes  im  Auslande  gesteigert.  Die 
Reichsbank  ist  als  Nachfolgerin  der 
Preufsischen  Bank  ins  Leben  getreten 
und  hat  es  übernommen,  den  Geld- 
umlauf im  Reiche  zu  regeln,  die 
Zahlungsausgleichungcn  zu  erleichtern 
und  für  die  Nutzbarmachung  verfüg- 
barer Kapitalien  zu  sorgen. 

Natürlich  blieben  diese  Ereignisse 
nicht  ohne  weittragenden  EinHufs  au!  die 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  Berlins: 
die  Stadt  eroberte  den  ersten  Platz  unter 


den  Fabrikstädten  des  europäischen 
Festlandes  und  schwang  sich  zu  einem 
der  wichtigsten  Handels-  und  Börsen- 
plätze des  Continents  empor.  Auch 
die  weiteren  Zeitabschnitte  gestalteten 
sich  zu  einer  Periode  mächtigen 
Emporblühens,  wie  sie  in  der  alten 
Welt  kaum  zum  zweiten  Mal  be- 
obachtet worden  ist.  Während  der 
fast  dreifsigjährigen  Friedenszeit,  die 
der  Wiedererrichtung  des  deutschen 
Reichs  gefolgt  ist,  entwickelte  sich 
eine  aufserordentliche  Unternehmungs- 
lust: ganze  Stadtviertel  von  in- 
dustriellen Unternehmungen  entstan- 
den; die  Peripherie  der  Stadt  dehnte 
sich  immer  weiter  aus,  um  der  mächtig 
anwachsenden  Bevölkerung  Raum  zu 
bieten;  durch  die  Gründung  von 
Actien  -  Gesellschaften  wurden  zu 
Gunsten  des  Handels  und  des  Ge- 
werbes ungeheuere  Kapitalien  flüssig 
gemacht;  in  allen  Ländern  der  Erde 
eroberte  die  Berliner  Industrie  neue 
Absatzgebiete;  die  Berliner  Börse 
stellte  sich  den  gleichartigen  Unter- 
nehmungen in  den  anderen  Haupt- 
städten Europas  ebenbürtig  an  die 
Seite.  Bei  der  letzten  Volkszählung 
am  1.  December  1805  ergab  sich  eine 
Bevölkerungsziffer  von  rund  1  677  000 
Seelen;  unter  Errechnung  der  Be- 
wohner der  mit  Berlin  räumlich  zu- 
sammenhängenden Vororte  hat  die 
Stadt  die  Bevölkerungszahl  von  zwei 
Millionen  bereits  Uberschritten. 

Der  Postverwaltung  erwächst  in  der 
Bewältigung  des  Verkehrs,  der  sich  in 
der  Millionenstadt  abwickelt,  eine 
höchst  schwierige  Aufgabe.  Wir 
haben  im  Laufe  der  Jahre  wiederholt 
durch  Besprechung  einzelner  Dienst- 
zweige geschildert,  wie  die  Verwaltung 
dieser  Aulgabe  gerecht  wird.  Zweck 
der  folgenden  Datstellung  ist  es,  un- 
seren Lesern  ein  zusammenhängendes 
Bild  davon  zu  geben,  wie  sich  mit 
dem  Wachsen  der  Stadt  die  Postein- 
richtungen entwickelt  haben,  und  wie 
gegenwärtig  der  Apparat  arbeitet,  der 
zur  Bewältigung  des  Berliner  Post- 
verkehrs nothwendig  ist. 

33« 
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II.  Postanstalten. 

i.   Hof-Postamt,  Brief- Postamt 
und  Stadt -Postanstal  ten. 

Ueber  die  Einrichtung  der  ersten 
Postanstalt  in  Berlin  fehlt  es  an 
sicheren  Angaben ;  unzweifelhaft  ist 
aber  gleichzeitig  mit  der  Gründung 
einer  Staatspost  durch  den  Grofsen 
Kurfürsten  im  Jahre  1646  eine  Kur- 
fürstliche Postanstalt  in  Berlin  ins 
Leben  getreten.  Diese  war  zunächst 
im  Schlofs,  spater  in  dem  von  Warlen- 
berg'schen  Hause  an  der  Langen  Brücke 
untergebracht  und  wurde  im  Jahre  1816 
nach  der  König-  und  Spandauerstrafse 
verlegt.  In  einem  im  Jahre  1 769  von 
dem  Buchhändler  Friedrich  Nicolai  in 
Berlin  unter  dem  Titel  »Beschreibung 
der  Königlichen  Residenzstädte  Berlin 
und  Potsdam  und  aller  daselbst 
befindlichen  Merkwürdigkeiten«  ver- 
öffentlichten Werke  finden  sich  Uber 
die  Postanstalt,  die  schon  damals  die 
Bezeichnung  »  Hof  -  Postamt  «  führte, 
folgende  Bemerkungen. 

»Das  Hof- Postamt.  Es  hat  die 
Besorgung  der  in  Berlin  ankommen- 
den und  ab-  und  durchgehenden 
Briefe,  Gelder  und  Packete  und  hängt 
vom  General-Postamt  ab.  Es  bestellt 
aus  dem  Hof- Postmeister  und  zehn 
Hof-Postsecretairen.  Diesen  liegt  die 
Abfertigung  der  abgehenden  und  an- 
kommenden Posten  ob,  welche  in  den 
Poststuben  geschieht.  Dahin  werden 
auch  alle  abzusendenden  Sachen,  wann 
zuvor  die  Packete  und  Briefe  gewogen 
worden,  abgeliefert;  die  Gelder  aber 
wägt  einer  der  vereideten  Postboten 
itj  der  Poststube,  wo  sie  sodann  dem 
Hof-Postsecretair,  welcher  den  Kurs 
zu  besorgen  hat,  gegen  einen  Empfangs- 
schein zugestellt  werden. 

Gleich  vorn  am  Eingange  des  Post- 
hauses sitzen  an  zween  Fenstern  zwei 
Hof-Postsecrctaire,  von  welchen  der 
eine  die  abgehenden  Briete  einnimmt; 
der  andere  aber  am  zweiten  Fenster 
giebet  die  mit  den  Posten  eingelaufe- 
nen Briefe  jedesmal  eine  Stunde  nach 
Ankunft  der  Posten  aus.  Das  Ein- 
nahmefenster ist  von  7  Uhr  des  Mor- 


gens bis  12  Uhr  des  Nachmittags  und 
von  2  Uhr  des  Nachmittags  bis  um 
7  Uhr  des  Abends  offen.  Das  Aus- 
gabefenster aber,  so  oft  es  die  Not- 
wendigkeit der  ankommenden  Posten 
erfordert. 

In  der  Packkammer,  deren  Eingang 
durch  die  Passagierstube  ist,  werden 
alle  mit  den  Posten  ankommenden 
Packete  u.  s.  w.  von  einem  Hof-Post- 
secretaire  nachgesehen;  die  weiter- 
gehenden Poststücke  in  die  Poststuben 
an  denjenigen  Hof-Postsecretair  ab- 
geliefert, welcher  die  Besorgung  des 
Kurses  hat.  Die  in  Berlin  bleibenden 
Sachen  werden  alsdann  von  dem 
Secrctaire  in  der  Packkammer  einge- 
schrieben, und  die  Adressen  durch  den 
Packkammerboten   in  die  Häuser  ge- 

I  bracht,  wofür  derselbe  nichts  fordern 
darf.     Ein   jeder   Empfänger  schickt 

j  sodann  die  Adresse  nach  der  Pack- 
kammer und  läfst  daselbst  sein  Packet 
abfordern ,  wofür  nebst  dem  Porto 
die  Niederlage  mit  6  Pf.  für  ein  jedes 
Packet  bis  20  Pfd.  erleget  und  so 
weiter  nach  Verhältnifs  des  Gewichts 
bezahlet  wird.  Darauf  bringt  er  es 
zu   der  Postaccise ,   welche  zu  dem 

i  Ende  gleich  vor  der  Packkammer  er- 
richtet ist,  woselbst  die  Packete  ge- 
öffnet werden  und  die  gehörige  Ac- 
cise  entrichtet  wird.  Sind  es  aber 
verbotene  Waaren,  oder  erfordern  es 
etwa  sonst  vorfallende  Umstände,  so 
werden  die  Packete  nach  dem  Pack- 
hofe gebracht  und  daselbst,  was  wegen 
der  Accise  zu  erinnern  ist,  berichtigt. 

;  Gewöhnlich  aber  geschiehet  dieses 
nicht,  sondern  die  Empfänger  werden 
gleich  auf  der  Postaccise  ohne  Auf- 
enthalt abgefertigt. 

Die  Postboten  werden  in  den  Post- 
stuben zur  nöthigen  Arbeit  bei  Er- 
öffnung und  Zumachung  der  Fell- 
eisen und  Briefpackete,  zur  Bestellung 
der  ankommenden  Statfetten  und 
Kuriere,  auch  zur  Bequemlichkeit  der 
mit  den  Posten  Reisenden  gebraucht, 
zu  welchem  Ende  auch  ein  Postbote 
die  Wache  in  der  Passagierstube  hat. 
Kurz  vor  Abgang  der  Posten  wird 
den  Passagieren  ihr  Reisegeräthe  durch 
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den  Postboten  abgeholet,  welcher  auch 
für  die  richtige  Aufpackung  desselben 
Sorge  tragen  mufs.  Eben  dies  ge- 
schiehet  auch  bei  den  ankommenden 
Passagieren,  welche  in  der  Passagier- 
stube abtreten;  und.  nachdem  ihre 
Koft'er  gehörig  visitiret  und  die  etwaige 
Accise  dafür  erleget  worden,  schartet 
der  Postbote  die  Passagiergüter  in  die 
Wohnung  des  Reisenden,  wofür  er 
2  bis  4  Gr.  erhalt.« 

Dies  waren  die  Posteinrichtungen 
der  jetzigen  Haupt-  und  Residenzstadt 
des  deutschen  Reichs  vor  i  '/4  Jahr- 
hunderten! Eine  lange  Reihe  von 
Jahren  ist  das  Hof-Postamt  die  einzige 
Postanstalt  in  Berlin  geblieben.  Selbst 
aus  Anlafs  der  am  i.  December  1827 
erfolgten  Einrichtung  eines  Stadt-Post- 
wesens in  Berlin  erfolgte  nicht  die 
Gründung  einer  besonderen  Postanstalt, 
sondern  die  Centralisation  des  gesamm- 
ten  Berliner  Postwesens  blieb  gewahrt, 
indem  die  Stadt-Postexpedition  mit  dem 
Hof-Postamt  vereinigt  wurde.  Eine  ge- 
wisse Selbstständigkeit  erhielt  die  neue 
Dienststelle  nur  insofern,  als  sie  ihren 
eigenen  Etat  hatte,  und  der  Vorsteher 
des  Hof- Postamts  die  Beamten  der 
Stadt-Postexpedition  nicht  eigenmächtig 
versetzen  konnte.  Die  gleichzeitig  ins 
Leben  gerufenen  Briefsammlungen 
hatten  nicht  den  Charakter  von  Post- 
anstalten; sie  waren  lediglich  Hülfs- 
anlagen für  die  Vermittelung  des 
Stadtpostdienstes.  Auch  nach  der  Er- 
weiterung ihrer  Befugnisse  auf  die 
Annahme  von  Briefen  mit  Geldein- 
lagen und  von  frankirten  Briefen  nach 
aufscrhalb  behielten  sie  vollständig 
ihren  privaten  Charakter. 

Ueber  die  Einrichtung  der  Brief- 
sammlungen und  Uber  ihre  Entwicke- 
lung  bis  zur  Neugestaltung  des  Stadt- 
Postwesens  im  Jahre  1851  haben  wir 
in  Nr.  4  und  5  des  Jahrgangs  1884 
bei  Besprechung  der  Brief  beStellein- 
richtungen eine  eingehende  Darstellung 
gegeben.  Es  soll  deshalb  hier  nur  er- 
erwähnt werden,  dafs  sich  die  Einrich- 
tung trotz  der  ihr  anhaftenden  Mängel 
beim  Publikum  grofser  Beliebtheit 
erfreute,  die  sich  durch  stetig  wachsende 


Benutzung  der  Briefsammlungen  aus- 
drückte. Dies  ergiebt  sich  aus  der  nach- 
folgenden Zusammenstellung,  welche 
die  bei  sämmtlichen  Briefsammlungen 
in  den  einzelnen  Jahren  ihres  Be- 
stehens aufgekommene  Einnahme  an 
Bestellgeld  nachweist: 


Für 

Für  Briefe 

briefe : 

ausserhalb : 

Thaler 

Thaler 

Im  Jahre  1828  .  . 

6  595 

16  965 

182c)  .  . 

.  .     Q  39O 

17487 

-     1830  .  . 

..12  452 

18  245 

1831  .  . 

•  •  1 3  452 

18915 

1832  .  . 

.  .  1 2  736 

19  I5O 

1833  .  . 

.  .  13  381 

19  5 10 

1834  .  . 

..13  823 

19635 

-      -  1835.. 

.  .  14219 

'9  793 

-     1836  .  . 

.  .  14  648 

20  086 

-     l837  •  • 

..15  396 

20  879 

-     1838  .  . 

.   .     l6  522 

21  456 

1839  ■  • 

.  .  I7Ü15 

22  372 

1 840  .  . 

..19  O46 

23  727 

1 841 

.  .  20  1 74 

24  698 

1842  .  . 

..21  520 

26  340 

-     1843  .  . 

.  .  22  072 

28  627 

1 844  .  . 

.  .  24366 

30972 

-  1845.. 

.  .  26  972 

35  343 

-  1846.. 

.  .  28  492 

36695 

-     1847  .  . 

.  .  30  444 

38096 

1 848  .  . 

.  .  28  274 

40  573 

1 849  .  . 

.  .  28800 

42  1  39 

1850  .  . 

.  .  29705 

41  193. 

Trotz  des  auf  die  politischen  Un- 
ruhen zurückzuführenden  Rückschlags 
für  Stadtbriefe  in  den  Jahren  1848 
bis  1850  hat  mithin  der  Verkehr  bei 
den  Briefsammlungen  in  22  Jahren  zu- 
genommen 

bei  den  Stadtbriefen  um  450  v.  H., 
bei  den  Briefen  nach  aufserhalb  um 
243  v.  H. 

Die  Briefsammlungen  waren  Uber 
die  Stadt  so  vertheilt ,  dafs  jeder 
Correspondent  eine  solche  innerhalb 
5  Minuten  erreichen  konnte;  besondere 
Briefsammlungen  bestanden  in  den 
Vororten  Gesundbrunnen,  Moabit,  Pan- 
kow und  Schöneberg.  Die  Einnahmen 
der  Inhaber  von  Briefsammlungen 
waren  sehr  verschieden,   da   sie  sich 
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nach  dem  Umfang  des  Verkehrs  der 
Brietsammlungen  richteten.  Im  Jahre 
i  849  bezogen  die  Inhaber  aller  76  Briel- 
sammlungen  eine  gesammte  Tantieme 
von  6 3 5 3  Thalern  10  Sgr.  4  Pf.;  die 
einträglichste  war  die  Briefsammlung 
Nr.  s-  (Potsdamerstrafse)  mit  273  Tha- 
lern 1  Sgr.  1  Pf.,  die  am  ungünstigsten 
gestellte  die  Bi  ielsanimlung  Nr.  7  3 
(Louisenbrunnen  1  mit  20  Sgr.  3  Pf. 

Wie  bereits  erwähnt,  bildete  der 
Sladt-Posidiensl  lediglich  einen  Ge- 
schäftszweig des  Hof- Postamts,  für 
den  eine  besondere  Kxpedition  vor- 
handen war.  Mit  dem  zunehmenden 
Umfang  des  Verkehrs  hatte  sich  die 
Notwendigkeit  herausgestellt,  auch 
für  die  übrigen  Geschäftszweige  ge- 
trennte Expeditionen  einzurichten,  die 
ebenfalls  Vorstehern  unterstanden,  ohne 
dals  letztere  indessen  eine  solche  Selbst- 
ständigkeit hatten,  wie  sie  der  Vor- 
steher der  Stadt  Postexpedition  besafs. 
Im  Jahre  1831  bestanden  bei  dem 
Hof-Postamt  neben  der  Hauptkasse 
eine  Decartirungs- Expedition, 
Briefannahme- Kxpedition, 


eine  Packkammer-Expedition, 

-  Hauptniederlage-Expedition  und 
neun  Encarlirungs-Expeditionen,  die 
nach  und  nach  auf  dreizehn  ver- 
mehrt wurden. 

Aufserdem  entstanden  später  beson- 
dere Expeditionen  für  die  Briefausgabe, 
für  die  Einschreibung  von  Personen 
tür  die  ordentlichen  Posten  und  für 
die  Abfertigung  von  Extraposten, 
Courieren  und  Kstaffetten ,  für  die 
Sachen  des  Königlichen  Hauses  und 
für  die  Geldausgabe.  Das  Personal 
des  Hof- Postamts  bestand  im  Jahre 
1831  aus  30,  1841  aus  60  und  1848 
aus  127  Beamten. 

Zur  Einrichtung  von  Postanstalten 
in  Berlin  neben  dem  Hof-Postamt  gab 
die  Schaffung  des  Eisenbahn  -  Post- 
dienstes Anlafs,  indem  auf  jedem 
Bahnhof  eine  Postexpedition  ins  Leben 
trat,  die  später  dem  Eisenbahn-Post- 
amt des  betreffenden  Kurses  unterstellt 
wurde.  So  entstanden  Postexpedi- 
tionen auf  den  entsprechenden  Bahn- 
höfen aus  Anlafs  der  Vollendung  der 
Eisenbahnen 


-  Geld-Expedition, 

nach  Potsdam  am  20.  October  1838, 
Jüterbog  am  1 .  Juli  1841, 
Stettin  am  30.  Juli  1 842, 
Frankfurt  (Oder)  am  23.  October  1842  und 
Hamburg  am  1  3.  Dezember  1846. 

Stettiner  und  Frankfurter  Bahnhof  ver 


Jede  Bahnhofs  -  Postexpedition  war 
mit  zwei  Beamten  besetzt;  es  lag  ihr 
neben  der  Leitung  des  Uebergabe- 
geschäfts  die  Annahme  von  Postsen- 
dungen jeder  Art  ob.  von  Fahrpost 
Sendungen  jedoJi  nur  insoweit,  als 
sie  tür  Orte  an  dem  von  dem  be- 
treffenden Bahnhof  ausgehenden  Kurse 
bestimmt  waren.  Die  mit  den  Eisen- 
bahnzügen eingehenden  Transit-Fahr- 
postsendungen  hatten  die  Bahnhofs 
Postexpeditionen  ohne  Mitwirkung  des 
Hof- Postamts  zu  bearbeiten  und  auf  die 
Abgangs- Bahnhöfe  umzuleiten.  Vom 
Jahre  1848  ab  wurde  diese  Einrichtung 
indessen  autgehoben,  und  die  Bearbei- 
tung aller  Durchgangs-Fahrpostsendun- 
gen  dem  Hol  Postamt  Ubertragen.  Die 


loren  in  Folge  dessen  je  eine  Beamten- 
kralt, so  dafs  sie  fortan  mit  je  einem 
Beamten  den  Dienst  versehen  mufsten. 

Die  Folgen  der  neuen  Massnahme 
machten  sich  .  in  bedeutenden  Ver- 
zögerungen in  der  Weiterbeförderung 
der  Sendungen  bemerkbar,  weil  das 
Hof-Postamt  bei  der  damaligen  um- 
ständlichen Behandlung  der  Fahrpost- 
sendungen und  bei  den  erheblichen 
Massen  von  Geldbriefen  und  Packeten 
nicht  im  Stande  war,  die  Sendungen 
mit  der  nächsten  Gelegenheit  weiter- 
zubefördern.  Dies  tut  namentlich 
bei  solchen  Sendungen  zu,  die  in  den 
späten  Nachmittagsstunden  einliefen 
und  mit  den  Abendzügen  hätten  ab- 


Postexpeditiunen  auf  dem  Hamburger,     gesandt  werden  müssen.    Solche  Sen- 
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su  bedenklicher,  als  die  Züge  auf  den 
ein/einen  Kursen  sich  noch  nicht  so 
schnell  folgten,  wie  heutzutage.  So 
keim  es,  dafs  Packete  und  Gelder,  die 
Nachmittags   um  Uhr   mit  dem 

Zuge  aus  Breslau  eingingen, 

in  der  Richtung  nach  Posen        am  folgenden  Tage  um  i  i  '/.,  Uhr  Vm.. 

Humburg    -  -  6"  Nrn.,  und 

-     -         -  -     Erfurt         -  -  -    lo'/a    -  Nrn. 


düngen  blieben  nicht  nur  bis  zum 
folgenden  Morgen  liegen,  sondern  sie 
gingen  auch  mit  den  Frühzügen  noch 
nicht  ab,  weil  ein  Nachtdienst  im 
Hof-Postamt  nicht  bestand.  Eine  Ver- 
fehlung der  Frühzüge  war   aber  um 


Bei  den     die    um   <)'/•..  Uhr   Abends   mit  dem 
Zuge  aus  Cöln  eintrafen,  von  Berlin  ab 


Weiterbeförderung  erhielten, 
übrigen  Kursen  lagen  die  Verhältnisse 
ahnlich,  z.  B.  gingen  die  Sendungen, 

in  der  Richtung  nach  Frankfurt  (Oder)  am  folgenden  Tage  um  b  Uhr  Nrn., 
darüber  hinaus  nach  Breslau  am  folgenden  Tage  um  1  i  '/.2  Uhr  Nrn. 

Dabei  handelte  es  sich  nicht  etwa  um  lagen  vielmehr  im  Durchschnitt  vor 
einzelne   Geldbriefe   und   Packete,   es     für  den  Kurs  nach 


Breslau 
Posen 
Leipzig 
Hamburg  60 
Riesa  5 


80  Geldbriefe  und  100  Packele 

100 

-  ÖO 

b       -  • 


7n 
60 


Eine  Aenderung  in  diesen  Verhält- 
nissen ist  erst  aus  dem  Jahre  1 863 
nachweisbar;  sie  wurde  dadurch  er- 
reicht, dafs  die  transitirenden  Sen- 
dungen unmittelbar  von  Bahnhof  zu 
Bahnhof  übergeführt  wurden.  Hierzu 


abzweigte,  dem  Eisenbahn- Postbüreau 
unmittelbar  zugeführt;  Fahrpostsen- 
dungen  nach  diesen  Orten  gelangten 
ebenfalls  ohne  Inanspruchnahme  des 
Hof-Postamts  zur  Absendung,  jedoch 
nicht  auf  das  Eisenbahn  -  Postbüreau, 


ging  man  im  November  1863  zunächst     sondern  in  directen  Fahrpost  -  Karten  ■ 

Schlüssen  auf  die  Kurs  -  Postanstalten. 
Die  Briefpostsendungen  nach  anderen 
Orten  wurden  entweder  auf  das  Hof- 
Postamt  oder,  wenn  sich  durch  Be- 
nutzung einer  Bahnhofs -Verbindung 
eine  schnellere  Beförderung  erzielen 
liefs,  auf  den  Abgangs-Bahnhof  geleitet. 


zwischen  dem  Ostbahnhof  und  dem 
Niederschlesisch  -  Märkischen  Bahnhof 
versuchsweise  über.  Nachdem  die 
Einrichtung  sich  bewährt  hatte,  wurde 
sie  auf  die  übrigen  Bahnhöte  aus- 
gedehnt. Da  inzwischen,  seit  dem 
13.  März  1850,  die  Annahmebefugnisse 


der  Bahnhofs-Postexpeditionen  auf  die     Dagegen   wurden  Fahrpostsendungen, 


Annahme  von  Fahrpostsendungen  nach 
allen  Orten  ausgedehnt  worden  waren, 
so  liefsen  sich  die  neuen  Bahnhofs- 
verbindungen auch  für  die  bei  den 
erwähnten  Postexpeditionen  aufgegebe- 
nen Fahrpostsendungen  nach  Orten 
an  anderen  Eisenbahnkursen  vorteil- 
haft ausnutzen. 

Die  bei  den  Bahnhofs-Postexpedi- 
tionen angenommenen  Briefpostsen- 
dungen wurden  nach  Einrichtung  der 


die  nach  der  Lage  ihres  Bestimmungs- 
ortes auf  einem  anderen  Eisenbahn- 
kurse Beförderung  erhalten  mufsten, 
aussdtliefslich  dem  Abgangs- Bahnhof 
zugeführt;  das  Hof-Postamt  vermittelte 
die  Umleitung  nur  bei  solchen  Fahr- 
postsendungen, die  auf  einem  Land- 
poslkurse  weiter  zu   befördern  waren. 

Bei  der  Neugestaltung  des  Post- 
wesens im  Jahre  1830  wurde  für 
Berlin    eine   Ober- Postdirection  ein- 


Eisenbahn-Postbüreaus.  soweit  sie  nach  gerichtet;  ihr  Vorsteher  war  gleich- 
Orten  an  dem  Kurse  gerichtet  waren,  zeitig  Vorsteher  des  Hof  -  Postamts, 
der   von   dem    betreffenden    Bahnhot     Bereits  im  folgenden  Jahre   wurde  zu 


Digitized  by  Googl 


—    5'2  — 


einer  gründlichen  Reorganisation  des 
Berliner  Stadt-Postwesens  geschritten, 
der  die  Briefsammlungen  zum  Opfer 
fielen,  und  die  ersten  Berliner  Stadt- 
Postanstalten  ihre  Entstehung  ver- 
danken. Ueber  die  Einzelheiten  dieser 
Umwälzungen  dürfen  wir  an  dieser 
Stelle  hinweggehen,  da  sie  in  dem  bereits 
erwähnten  Autsatz  aus  dem  Jahre  1884 
eingehend  erörtert  worden  sind;  es 
soll  nur  darauf  hingewiesen  werden, 
dafs  die  Kosten  sich,  abgesehen  von 
den  gleichzeitig  eingerichteten  Stadt- 
Kariolfahrten,  auf  18000  Thaler  jähr- 
lich beliefen.  Es  wurden  Einrich- 
tungen geschaffen,  die  Uber  die  Be- 
dürfnisse des  damaligen  Verkehrs 
hinausgingen,  die  aber  bestimmt  waren, 
auf  eine  lange  Reihe  von  Jahren  den 
wachsenden  Anforderungen  zu  ge- 
nügen. Thatsächlich  bilden  sie  in 
ihren  Grundformen  (zwölfmalige  Brief- 
bestellung u.  s.  w.)  noch  heute  die 
Basis  des  Berliner  Stadt -Postwesens. 

Die  neu  geschaffenen  Stadt  -  Post- 
expeditionen,  acht  an  der  Zahl,  wur- 
den mit  je  zwei  Beamten  und  der  er- 
forderlichen Anzahl  von  Briefträgern 
und  Stadt-Postboten  besetzt  und  ressor- 
tirten  von  der  bisherigen  Stadt-Post- 
expedition, die  den  Namen  »Centrai- 
Stadt  -  Postexpedition«  annahm,  also 
mittelbar  vom  Hof-Postamt.  Die  Vor- 
steher der  Stadt-Postexpeditionen  stan- 
den im  Verhältnifs  von  Expeditions- 
Vorstehern  des  Hof  -  Postamts;  sie 
konnten  gegen  das  nachgeordnete  Per- 
sonal Warnungen  und  Verweise  ver- 
fügen, strengere  Disciplinarmafsregeln, 
Geld-  und  Gefängnifsstrafen,  hatte  da- 
gegen lediglich  der  Ober- Postdirector 
in  seiner  Eigenschaft  als  Vorsteher  des 
Hof- Postamts  zu  verhängen. 

Die  Geschäftsbefugnisse  der  Stadt- 
Postexpeditionen  erstreckten  sich  auf 
die  Annahme  von  Postsendungen  in 
demselben  Umfange,  wie  sie  den  Brief- 
sammlungen obgelegen  halte,  auf  das 
Leeren  der  Briefkasten  und  die  Ab- 
sendung  der  angenommenen  und  ein- 
gesammelten Sendungen,  auf  die  Ab- 
fertigung der  Briefträger  und  auf  die 
Abrechnung  mit  der  Ober- Postkasse. 


Angenommen  wurden  danach  frankirte 
und  unfrankirte  gewöhnliche  Briefe, 
solche  mit  baaren  Einzahlungen  und 
Briefe  mit  declarirtem  Werth ,  und 
zwar  nach  Berlin  bis  zu  50  Thalern, 
nach  aufserhalb  bis  zu  100  Thalern 
Werthangabe.  Erst  im  Dezember  1853 
wurde  die  Annahmebefugnifs  auf  re- 
commandirte  Briefe  nach  aufserhalb 
ausgedehnt. 

•Die  Abweisung  der  Sendungen  ge- 
schah ausschliefslich  auf  das  Hof- 
Postamt  mittels  der  Stadtkariole.  Jede 
Stadt-Postexpedition  fertigte  zwei  Brief- 
kartenschlüsse ,  den  einen  mit  der 
Correspondenz  für  Berlin  auf  die 
Central-Stadt-Postexpcdition,  den  zwei- 
ten mit  der  Briefpost  nach  aufserhalb 
auf  die  Brief-Encartirungs-Expedition 
des  Hof-Postamts.  Aufserdem  wurden 
täglich  dreimal  Geldkartenschlüsse  ge- 
fertigt, die  ebenfalls  mit  den  Brief- 
kariolen  befördert  wurden. 

Mit  dem  Publikum  hatten  sich  die 
Stadt-Postexpeditionen  in  keine  Be- 
ziehungen einzulassen.  In  dieser  Hin- 
sicht hatte  das  General -Postamt  ver- 
fügt, dafs  es  nicht  in  der  Absicht 
liege,  zwischen  der  Ober-Postdirection, 
deren  Geschäftskreis  überwiegend  auf 
die  localen  Verhältnisse  in  Berlin  ein- 
1  gerichtet  sei,  und  dem  Publikum  eine 
Mittelinstanz  eintreten  zu  lassen. 

Die  schnelle  Steigerung  des  Ver- 
kehrs, die  mit  dem  Wachsen  der 
I  Stadt  gleichen  Schritt  hielt,  machte 
[  die  strenge  Ccntralisation  des  Berliner 
'  Postwesens  im  Hof-Postamt  unter  der 
persönlichen  Verantwortlichkeit  des 
Ober  -  Postdirectors  bald  unhaltbar. 
Schon  im  Jahre  1859  mufste  auf  dem 
Wege  der  Decentralisation  der  erste 
Schritt  gemacht  werden,  indem  das 
Hof-Postamt  in  drei  Abtheilungen  ge- 
theilt  und  jede  Abtheilung  einem  be- 
sonderen Vorsteher  unterstellt  wurde. 

Es  wurden  zugetheilt: 

der  Abtheilung  I  (Central- Stadt -Post- 
expedition) das  gesammte  Stadtpost- 
wesen einschliefslich  der  Stadt -Post- 
expeditionen; 

der  Abtheilung  II  diejenigen  Expe- 
ditionen, die  mit  der  Annahme  und 
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der  Abfertigung  Befassung  halten, 
nämlich : 

die  Brietannahme-Expedition, 
Geldannuhme-Expedilion, 
Hauptannahme-Expedition, 

-  Personenannahme-  bz.  Extra- 
post-Expedition, 

-  Briefpost-Encartirungs-Expedi- 
tionen, 

-  Geld  -  Encartirungs  -  Expeditio- 
nen und 

-  Packet  -  Encartirungs  -  Expedi- 
tionen ; 

der  Abtheilung  III  diejenigen  Ex- 
peditionen, denen  die  Bearbeitung  der 
eingegangenen,  im  Orte  verbleibenden 
Sendungen  oblag,  nämlich: 

die  Brief-  und  Fahrpost  -  Decar- 
tirungs-  bz.  Sortir-Expeditionen, 
Geld-Decartirungs -Expedition, 

-  Briefausgabe-Expedition, 

-  Packkammer-Expcdition, 

-  Geldausgabe-Expedition, 


die  Cabinets-Expedition  und 
das  Revisionsbüreau  für  Werth- 
sendungen. 
Die  erste  Abtheilung  unterstand  einem 
Postdirector,  die  zweite  und  dritte  je 
einem  Postinspector;  allen  drei  Vor- 
stehern waren  die  Befugnisse,  nament- 
lich auch  die  Disciplinargewalt,  und 
die  Verantwortlichkeit  von  Postamts- 
vorstehern beigelegt.  Das  Verhältnifs 
des  Ober  -  Postdirectors  wurde  durch 
Ministerial -Erlafs  dahin  geregelt,  dafs 
ihm,  auch  in  Bezug  auf  den  Betrieb 
des  Hof-Postamts,  die  Verantwortlich- 
|  keit  nur  nach  denselben  Grundsätzen 
zufiel,  die  für  das  Verhältnifs  jedes 
anderen  Ober  -  Postdirectors  zu  den 
Postanstalten  seines  Bezirks  Anwen- 
dung fanden.  Für  die  Ueberwachung 
des  Dienstbetriebes,  insbesondere  des 
Brief bestellgeschäfts,  bei  den  Stadt- 
Postexpeditionen  wurden  ein  Stadt- 
Post-Controlcur  und  drei  controlirende 
Postsekretäre  eingestellt. 

(Fortsetzung  folgt.) 


63.  Die  Kongo-Eisenbahn. 


Zu  der  kürzlich  stattgehabten  feier- 
lichen Eröffnung  der  Kongobahn  bringt 
die  »Deutsche  Kolonialztg.«  aus  der 
Feder  des  Herrn  Dr.  Büttner  einen 
interessanten  Aufsatz,  der  die  Ent- 
.  stehungsgeschichte  des  kühnen,  für 
Handel,  Cultur  und  Politik  bedeu- 
tungsvollen Unternehmens  darlegt  und 
die  bei  seiner  Durchführung  hervor- 
getretenen grofsen  technischen ,  kli- 
matischen und  finanziellen  Schwierig- 
keiten anschaulich  schildert.  Einen 
Theil  des  Inhalts  geben  wir  nach- 
stehend wieder,  indem  wir  im  Ucbri- 
gen  auf  frühere  Mittheilungen  ver- 
weisen, die  das  Archiv  Uber  diesen 
wichtigen  Verkehrsweg  veröffentlicht 
hat. 

Zur  Verwirklichung  des  Planes,  von 
der  etwa  70  km  vom  Meere  entfern- 
ten  Station    Matadi   eine   Eisenbahn  ] 


nach  Dolo  am  Stanleypool  zu  er- 
bauen, wurde  am  31.  Juli  1889  mit 
einem  Kapital  von  25  Millionen  Frcs. 
die  Kongoeisenbahn -Gesellschaft  ge- 
gründet. Die  belgische  Regierung 
betheiligte  sich  an  der  Zeichnung  mit 
10  Millionen,  die  übrigen  15  Millionen 
wurden  von  belgischen,  englischen  und 
deutschen  Finanzgesellschaften  über- 
nommen. Damit  war  die  finanzielle 
Grundlage  geschaffen,  und  mit  Anfang 
des  Jahres  1890  konnten  die  Arbeiten 
am  Bahnbau  beginnen.  Da  der  Kongo 
in  seinem  unteren  Laufe  auf  einer 
grofsen  Strecke  wegen  der  vorhande- 
nen Stromschnellen  und  Wasserfälle 
nicht  schirlbar  ist,  so  kam  es  darauf 
an,  diese  Strecke,  und  zwar  bis  Ma- 
tadi ,  bis  wohin  die  gröfsten  See- 
schiffe auf  dem  buchtartig  erweiter- 
I  ten  Kongo  fahren  können,  durch  eine 
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Eisenbahn  auszufüllen,  tun  das  riesige 
und  reiche  Hinterland  dem  Welt- 
handel zu  crschliefsen. 

Gleich  nach  Inangriffnahme  der 
Bauarbeiten  stiefs  man  indels  auf  die 
ernstesten  Schwierigkeiten.  Die  steilen 
Felsenuler  des  Stromes  bei  Matadi 
erwiesen  sich  als  ein  kaum  zu  Uber- 
windendes Hindernils,  besonders  am 
»Leiterpafs",  wo  die  Arbeiter  stets 
befürchten  mufsten,  in  die  Schnellen 
des  Kongo  zu  stürzen,  sowie  an  der 
sogen.  Absturzstelle,  wo  die  Arbeiter, 
an  Seilen  hängend,  in  die  Falle  des 
einmündenden  Mposo-Flusses  Nickten. 
Weiter  galt  es,  den  wilden  Mposo  zu 
überschreiten  und  das  unmittelbar 
daran  sich  erhebende  Pallaballaplateau 
zu  erringen,  wobei  auf  einer  Strecke 
\on  7  km  eine  Steigung  von  221  m  zu 
überwältigen  war.  Empfindlich  störend 
trat  der  Mangel  an  Arbeitskräften  hinzu; 
die  Leute  fürchteten  den  Kongo,  und 
die  Gouverneure  der  europäischen  Colo- 
nien  verboten  die  Ausfuhr  von  Ar- 
beitern, denn  die  Menschenverluste 
waren  aufserordeutlich.  A.  J.  Wauters 
kennzeichnet  im  Mond  geogr.  die  Ver- 
hältnisse, wie  folgt:  »Der  Mangel  an 
Einrichtungen  und  frischen  Lebens- 
mitteln, die  entkräftende  Einwirkung 
der  Temperatur,  die  in  diesen,  jeder 
Vegetation  baren  Schluchten  und  Ab- 
gründen eine  aufserordeutlich  hohe 
ist,  die  Schwierigkeit  der  Arbeiten, 
gefährliche  Krankheiten,  wie  Dysen- 
terie, Sumpf-  und  Schwarzwasserfieber, 
machten  den  Procentsatz  der  Sterblich- 
keit zu  einem  übermässigen.  Von 
4500  Arbeitern  starben  in  1 '  Jahren 
000,  die  Zahl  der  Invaliden  war 
noch  viel  gröfser.  und  jeder  Dampfer 
führte  Hunderte  von  Kranken  davon. 
Schrecken  herrschte  unter  den  Uebrig- 
bleibenden,  sie  revoltirten  und  descr- 
tirten.  Demoralisation  und  Verzweif- 
lung erfüllten  die  schwarzen  Arbeits- 
leute und  richteten  sie  zu  Grunde.« 
Dafs  unter  solchen  Verhältnissen  der 
Fortschritt  der  Arbeilen  ein  sehr  ge- 
ringer sein  mutste,  ist  verständlich: 
nach  1 '/._,  Jahren  waren  erst  2  1  .,  km 
fertiggestellt    und  6  Millionen  ausge- 


geben ,  und  nach  2 '/.,  Jahren  war 
man  erst  beim  neunten  Kilometer  an- 
gelangt und  hatte  bereits  1  1  ",  Mil- 
lionen, fast  die  Hälfte  des  Kapitals, 
aufgewendet.  Natürlicher  Weise  er- 
litten unter  solchen  Umständen  die 
von  der  Gesellschaft  ausgegebenen 
Papiere  einen  bedenklichen  Rückgang 
an  der  Börse,  und  das  Mifstrauen 
gegen  das  Unternehmen  wuchs  in 
hohem  Mal  sc.  Wenn  trotzdem  die 
Arbeiten  nicht  eingestellt  wurden,  so 
I  ist  das  einzig  der  Energie  der  Leiter 
des  Unternehmens  zuzuschreiben. 

Nachdem  im  Jahre  1803  der  Palla- 
ballapafs  erreicht  war,  trat  eine  augen- 
fällige Besserung  der  Verhältnisse  ein. 
Man  hatte  jenseits  des  Passes  leichtere 
Arbeit,  frische  Nahrungsmittel  und  ein 
erträglicheres  Klima,  die  Arbeit  ge- 
staltete sich  regelmässiger  und  weniger 
kostspielig,  und  es  konnten  neue  Ar- 
beitercolonnen  herangezogen  werden. 
Die  unter  den  schwierigsten  Verhält- 
nissen gesammelten  Erfahrungen  för- 
derten den  Bau  erheblich,  und  Ende 
1803  konnte  die  erste  Strecke  von 
42  km  dem  Betrieb  übergeben  wer- 
den. Die  belgischen  Finanzinstitute, 
welche  sich  an  der  Gründung  der 
Gesellschaft  betheiligt  hatten,  brachten 
1894  eine  neue  Anleihe  von  6  Mil- 
lionen Frcs.  zu  Stande,  um  den  Fort- 
gang der  Arbeiten  zu  ermöglichen. 
Aber  ohne  weitere  Unterstützung  des 
belgischen  Staates  war  das  Unter- 
nehmen nicht  zu  Ende  zu  führen,  und 
dagegen  erhob  sich  eine  starke  Op-  • 
position  im  Parlament  und  in  der  Presse. 
Die  Opposition  setzte  es  im  Jahre  1893 
durch,  dafs  eine  Commission  von  In- 
genieuren  und  Geologen  zur  Prüfung 
der  Verhältnisse  an  den  Kongo  ent- 
sandt wurde.  Der  von  der  Opposition 
dabei  erhoffte  Erfolg  blieb  indefsaus: 
der  Bericht ,  den  die  Commission  am 
7.  Februar  i8i)(>  in  der  Kammer  er- 
stattete, lautete  für  die  Aussichten  des 
Eisenbahnbaues  in  Afrika  durchaus 
günstig.  Man  war  dort  inzwischen 
rüstig  fortgeschritten  und  bis  Ende 
iiS<)S  bis  zum  142.  Kilometer  gelangt. 
Es   konnte   mitgetheilt   werden,  dafs 
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der  Ran  und  die  in  Betrieb  gesetzten 
Strecken  sich  in  angemessenem  Zu- 
stande befanden,  dafs  die  Bahn  für 
einen  Verkehr  von  30  000  t  jahrlich 
völlig  genüge,  dafs  die  Kilometerkosten 
für  den  Rest  der  Linie  nicht  mehr 
als  130000  Frcs.  betragen  würden, 
und  dafs  der  Bau  bis  Knde  1900  zu 
Ende  geführt  werden  könnte.  Auf 
diesen  Bericht  hin  wurde  am  1 5».  Mai 
180t»  vom  Parlamente  die  staatliche 
Subskription  von  10  auf  13  Millionen 
erhöht,  und  Bürgschaft  für  die  Emis- 
sion von  weiteren  10  Millionen  in 
Obligationen  bewilligt. 

Zwei  Monate  später  hatte  man 
Tuniba,  halbwegs  zum  Pool,  erreicht; 
am  22.  Juli  1896  wurde  die  fertige 
Strecke  durch  den  Major  Thys  feier- 
lich eingeweiht.  Man  kam  jetzt  60  km 
jahrlich  vorwärts.  Die  Sterblichkcits- 
ziffer  war  gesunken,  in  den  Lagern 
und  auf  den  Arbeitsplatzen,  wo  5000 
bis  0000  Menschen  in  Beschäftigung 
waren,  herrschte  Ordnung.  So  wurde 
denn  auch  im  Laufe  des  Jahres  1896 
die  zweite  grofse  Schwierigkeit  der 
Strecke,  der  Aufstieg  zum  Sona-Gongo- 
pafs,  eine  Arbeit  wie  bei  Pallaballa, 
überwunden.  Die  Steigung  betrug 
hier  auf  9  km  166  m,  wodurch  mit 
743  in  die  gröfste  Höhe  der  Bahn 
erreicht  ward.  Im  April  1897  ge- 
langte man  zum  Inkissi,  dessen  Ueber- 
schreitung  eine  100  m  lange  Brücke 
erforderte.  Als  Ingenieur  Espanet  die 
Oberleitung  in  diesem  Jahre  an  Goffin 
abtrat  —  beide  Chefingenieure  wechsel- 
selten alljährlich  —  hatte  er  100  km 
mit  Beschüttung  und  Brücken,  darunter 
die  80  km  lange  Kulwibrücke,  zu 
Stande  gebracht.  Am  1.  August  1897 
wurde  die  Bahn  bis  zum  Inkissi  er- 
öffnet. Die  Einnahmen,  die  in  den 
letzten  Jahren  schon  ganz  erheblich 
gewesen  waten,  betrugen  jetzt  monat- 
lich mehr  als  400  000  Frcs. 

Unter  solchen  Umständen  war  das 
Mifstrauen,  welches  man  in  Belgien 
dem  Unternehmen  jahrelang  entgegen- 
gebracht hatte,  gewichen;  die  Actien 
standen  schon  1806  wieder  auf  Pari, 
und  die  weitere  Emission  von  1 3  Mil- 


lionen Frcs.  zur  Vollendung  des  Bahn- 
baues ging  glatt  von  Statten. 

Vom  Inkissi  ab  schritt  die  Arbeit 
mit  abermals  vermehrter  Schnelligkeit 
vorwärts;  die  Höhe  von  Tampa  mit 
633  in  und  der  Abstieg  im  schmalen 
Lukavathale  waren  die  letzten  be- 
merkenswerthen  Schwierigkeiten.  Im 
Januar  des  laufenden  Jahres  kam  man 
an  die  Poolebene,  und  am  16.  März 
führte  Ingenieur  Goffin  die  erste  Loco- 
motive  nach  Dolo,  der  Endstation. 
In  der  letzten  Arbeitsperiode  hatte 
man  monatlich  10  km  fertiggestellt. 
Die  Kilometerkosten  betrugen  nur 
noch  100000  Frcs.  Dagegen  waren 
die  Einnahmen  monatlich  bereits  auf 
'/.,  Million  gestiegen. 

Die  in  dem  Bericht  der  Commission 
von  1893  ausgesprochenen  Erwartun- 
gen waren  zum  Theil  erheblich  Uber- 
troffen: die  ursprtinlich  auf  433  km 
angesetzte  Länge  der  Bahn  war  auf 
388  km  zurückgegangen,  und  die 
Endstation  1  1  /.,  Jahre  früher,  als  man 
in  Aussicht  genommen  hatte,  erreicht 
worden. 

So  ist  denn  die  Verbindung  zwi- 
schen dem  unteren,  bis  nach  Matadi 
von  den  grofsen  Seedampfern  zu  be- 
fahrenden Strome  mit  dem  Stanley- 
pool hergestellt,  der  seinerseits  ein 
von  Dampfern  benutzbares  Wassernetz 
von  18000  km  eröffnet,  das  bis 
Adamaua  und  Bahr-el-Gasal,  Manyema, 
Urua  und  Lunda  führt.  Der  Kongo 
ist  an  dieser  ungeheueren  Länge  mit 
1300  km  bis  zu  den  Stanleylallen  be- 
theiligt, der  Kassai  und  Sankuru  bieten 
bis  Lusambo  ebenfalls  je  1 300  km, 
der  Ubangi  bis  Yakoma  1200,  der 
Sanga  nach  Norden  in  das  Kamerun- 
hinterland 900  km;  weiterhin  ge- 
währen die  Alima  330  km,  Djuma 
630km,  Lukenye  1  100km,  Mongola 
370  km,  Ruki  860  km  und  Lomami 
730  km.  Wenn  man  diesen  Strömen 
die  Länge  ihrer  für  Dampier  noch 
schiffbaren  Neben-  und  Zuflüsse  hin- 
zurechnet, so  dürfte  die  Summe  von 
18000  km  nicht  zu  hoch  gegriffen  sein. 

Werten  wir  schliefslich  einen  Blick 
auf  die  Zulahrtstrafse  zur  Eisenbahn, 
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den  unleren  Kongolauf,  so  ist  zu  be- 
merken, dafs  derselbe  als  für  grofse 
Dampfer  befahrbar  erst  vor  neun 
Jahren,  d.  i.  kurz  vor  Beginn  des 
Eisenbahnbaues,  erkannt  worden  ist. 
Vorher  wagten  sich  die  Seedampfer  nur 
nach  Borna,  einige  Jahre  früher  sogar 
nur  bis  Ponta  da  Lenha.  In  der 
Mitte  der  achtziger  Jahre  gab  es  dort 
nur  kleinere  Dampfer  bis  250  t.  Jetzt 
weifs  man,  dafs  das  Fahrwasser,  selbst 
bei  niedrigstem  Stande,  immer  noch 
mindestens  18  m  Tiefe  hat.  Wenig 
oberhalb  des  Endpunktes  der  Schitf- 
fahrt  (am  rechten  Ufer  Vivi,  am  linken 
Matadi)  befindet  sich  die  Barre  des 
letzten  der  Livingstoncfälle.  Auf  einer 
Strecke  von  325  km  vom  Pool  bis 
Matadi  fällt  der  Strom  um  etwa  263  m. 


und  zwar  Uberwindet  er  diesen  Unter- 
j  schied  hauptsächlich  in  den  beiden 
1  Gruppen  von  Schnellen  zwischen  Pool 
|  und  Manyanga ,  sowie  zwischen  Isan- 
i  gila  und  Vivi-Matadi,  während  die 
Strecke  Manyanga  -Isangila  zur  Noth 
schiffbar  bleibt. 

Jedenfalls  hat  der  junge  Kongostaat 
mit  der  soeben  vollendeten  Bahn  eine 
starke  Stütze  erhalten,   die   ihm  ein 
namhaftes     Uebergewicht     Uber  die 
colonialen  Unternehmungen  der  euro- 
I  päischen  Mächte  in  diesem  Theile  von 
Afrika  sichert,  und  einer  aufserordent- 
1  liehen  Ausdehnung  des  Handels  und 
—  hoffen    wir  —  Ausbreitung  der 
Cultur    in    dem    bis    vor  Kurzem 
!  dunkelsten  Erdtheil  sind  die  weitesten 
I  Wege  geöffnet. 


II.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Aenderungen  in  den  Perso-  [ 
nal  verhäl  t  nissen  der  obersten 
Post-  und  Telegraphenbehörde 
in  Frankreich.  Mit  dem  durch  den  | 
Ausfall  der  Wahlen  für  die  Deputirten- 
kammer  veranlafsten  Rücktritt  des  Ge- 
sammtministeriums  in  Frankreich  ist 
auch  in  der  obersten  Leitung  des 
französischen  Post-  und  Telegraphen- 
wesens eine  Aenderung  eingetreten. 
An  Stelle  des  bisherigen  Ministers  des 
Handels,  der  Industrie  und  der  Posten 
und  Telegraphen,  Herrn  Henri  Boueher, 
ist  Herr  Marnejouls  und  an  Stelle  des 
Herrn Dclpeuch,  Unterstaatssekretärs  der 
Posten  und  Telegraphen,  Herr  Advokat 
Mougeot,  Maire  der  Stadt  Langres  und 
Mitglied  der  Deputirtenkammer,  ge- 
treten. 

Der  Verwaltungsrath  (Conseil  ä' Ad- 
ministration) bei  der  französischen 
Post-  und  Telegraphenverwaltung  wird 
sich  nach  einem  im  französischen 
Amtsblatt  erschienenen  Ministerialerlafs 
künftig  in  folgender  Weise  zusammen- 
setzen : 


Vorsitzender: 

Unterstaatssekretär  der  Posten  und 
Telegraphen ; 

Mitglieder: 

die  drei  Abtheilungsdirectoren  (I.  Ab- 
theilung: Telegraphen- und  Fern- 
sprechwesen ,  Materialien  und 
Bau;  II. Abtheilung:  Postbetriebs- 
dienst; III.  Abtheilung:  Rech- 
nungswesen) ; 

der  Director  des  Postsparkassen- 
wesens ; 

die  vier  General-Inspectoren ; 

der  Chef  des  Personalwesens  und 
des  technischen  Unterrichts  aus 
dem  Handelsministerium; 

der  Vorsteher  des  Cabinets  des 
Handelsministers; 

der  Vorsteher  des  Centralbüreaus 
des  Unterslaatssekretärs. 

Der  Verwaltungsrath  wird  von  dem 
Unterstaatssekretär  einberufen;  er  hat 
sein  Gutachten  abzugeben  Uber  die 
für  Rechnung  der  Verwaltung  abge- 
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schlossenen  Verträge,  über  das  tableau 
d'avancement  (Aufstellung  der  für  Be- 
förderungen mafsgebenden  Grundsätze), 
über  Zurück  Versetzung  (retrogradation), 
Zurdispositionsstellung  und  Entlassung 
von  Beamten,  endlich  allgemein  über 
alle  Fragen,  die  der  Handelsminister 
oder  der  Generaldirector  ihm  vorzu- 
legen für  gut  befindet.  Der  Verwal- 
tungsrath kann  keine  bindenden  Be- 
schlüsse fassen  (il  n'a  pas  le  pouvoir 
de  decision  propre,  son  autorite  est 
purement  consultative ;  ses  deliberations 
ne  lient  ni  le  Sous  -  Secre'taire  ni  le 
Ministre).  Zur  Theilnahme  an  den  Be- 
rathungen des  Conseil  d Administration 
können  die  Regionaldirectoren  ein- 
berufen werden,  (vgl.  Archiv  Nr.  2 1 
v.  1895). 

Die  Einrichtung  des  Conseil  <f  Ad- 
ministration reicht  bis  in  den  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  zurück. 

Neben  diesem  nach  Bedürfnifs  zu- 
sammentretenden Verwaltungsrath  be- 
stehen   bei   der  Central  -  Post  -  und 
Telegraphenverwaltung  noch  folgende 
ständige  Commissionen : 
1.  die   Commission   consultative  des 
postes  et  des  tele'graphes,  die  sich 
mit  den  auf  dem  Gebiete  des  Post-, 
Telegraphen-  und  Fernsprechwesens 
auftauchenden  Erfindungen,  Neue- 
rungen und  Verbesserungen  zu  be- 
schäftigen hat.    Sie  besteht  aus  25 
vom  Minister  berufenen  Mitgliedern, 
die  aus  der  Reihe  der  Senatoren, 


Deputirten,  Repräsentanten  der  Han- 
delskammern und  Telegraphen-In- 
genieuren genommen  werden,  und 
aus  den  sogen,  rechtmäfsigen  Mit- 
gliedern (membres  de  droit),  näm- 
lich: den  drei  Abtheilungsdirectoren 
und  den  General  -  Inspectoren  der 
Centralverwaltung,  sowie  je  einem 
Delegirten  aus  den  Ministerien  des 
Auswärtigen,  des  Krieges  und  der 
Marine  und  dem  Generaldirector 
der  Mittelmeerbahn; 

2.  die  Commission  d'e'tudes  des  cables 
sous-marins;  sie  besteht  aus  je 
zwei  Mitgliedern  des  Senats  und 
der  Deputirtcnkammem,  einem  Ver- 
treter des  Ministeriums  des  Aus- 
wärtigen ,  drei  höheren  Marine- 
Stabsofficieren,  dem  Director  der 
I.  Abtheilung  der  Post-  und  Tele- 
graphenverwaltung, dem  Chef-In- 
genieur für  Brücken  und  Chausseen 
und  einem  General  -  Post  -  und 
Telegraphen-Inspector.  Den  Vorsitz 
führt  der  Handelsminister  und  im 
Falle  seiner  Verhinderung  der  Unter- 
staatssekretär der  Posten  und  Tele- 
graphen; 

3.  das  Comite  technique  älectrique  und 

4.  das  Comite  technique  postal. 

Die  letzteren  beiden  setzen  sich  aus 
I  höheren  Telegraphen-  und  Postbetriebs- 
beamten zusammen.     Sie  haben  sich 
Uber  Fragen  des  technischen  Betriebs- 
|  dienstes,  die  ihnen  vom  Unterstaats- 
I  Sekretär  vorgelegt  werden,  zu  äufsem. 


Zur  Erklärung  der  Luft- 
elektrizität. Einen  beachtenswerthen 
Beitrag  zur  Erklärung  der  elektrischen 
Ladung  der  Wolken  liefert  M.  Brillouin 
in  »Ciel  et  terre«.  Der  Verfasser  geht 
aus   von   der  durch   Heinrich  Hertz 

1887  entdeckten  Eigenschaft  des  elek- 
trischen Funkens,  unter  dem  Einflufs 
ultravioletter  Strahlen  leichter  über- 
zuspringen,   als    in    der  Dunkelheit. 

1888  zeigte  Wiedemann,  dafs  sich 
diese  Wirkung  auf  die  negativ  ge- 
ladenen Körper  beschränkt.  Das 
Studium  dieser  Erscheinungen  ergab, 
dafs  jede  negativ  geladene  metallische 


Oberfläche  ihre  Elektrizität  verliert, 
wenn  sie  den  ultravioletten  Strahlen 
des  Sonnenlichtes  ausgesetzt  ist,  und 
dafs  sich  dieselbe  Wirkung  zeigt,  wenn 
ein  Eisblock  die  negative  Belegung 
eines  Condensators  bildet.  Beginnt 
aber  die  Oberfläche  des  Eises  zu 
schmelzen,  so  verringert  sich  die  Wir- 
kung des  ultravioletten  Lichtes  sehr 
stark ,  bis  sie  verschwindend  klein 
wird ,  wenn  eine  Wasserschicht  den 
Eisblock  bedeckt.  Während  somit 
Eis  sehr  empfindlich  gegen  ultraviolette 
Strahlen  ist,  bleibt  Wasser  dagegen 
I  unempfindlich.    Auf  diese  Ergebnisse 
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der  experimentellen  Untersuchung  be-  Elektrizität,  der  Zustand  der  Eisnadeln 

ruht    Briliouins    Theorie    der    Luft-  und  damit  das  Verhalten  der  ganzen 

elektrizität.     Wenn  in   irgend   einem  Cirruswolkcn  wird   positiv  elektrisch. 

Augenblick    in    der   Atmosphäre    ein  i  Die    aus    den    Eisnadeln  stammende 

elektrisches  Feld  vorhanden  ist,  werden  :  negative  Elektrizitat  verbleibt  auf  der 

sich  die  Eismideln   der  Cirruswolken  ;  umgebenden  Luft,  welche,  wie  Unter- 

durch    elektrische  Vertheilung    laden,  suchungen  erwiesen  haben,   auch  bei 

an  dem  einen  Ende  positiv,   an  dem  j  ultravioletter  Bestrahlung   als  Isolator 

anderen    negativ.      Sobald    aber    die  wirkt.    Die  atmosphärische  Elektrizität 

negativ  geladenen  Enden  der  Eisnadeln  erklärt  sich  hiernach  als  eine  Wirkung 

von    ultravioletten   Strahlen    getroffen  der  Sonnenstrahlung  auf  die  Cirrus- 

werden,    verlieren    sie    ihre    negative  wölken. 


El  ek  t  r  isc  h  e  Ba  h  n  en  i  n  E u  rop a.  kehrenden  Wagen    bringt   die  »Zeit- 

Ueber  die  Länge  der  im  Betrieb  be-  schritt    für    Kleinbahnenu    nach  »In- 

findlichen  elektrischen  Bahnen  Europas  dustrie  Electrique«    eine  Zusammen- 

und    die    Zahl   der    auf  ihnen    ver-  Stellung,  der  wir  Folgendes  entnehmen. 


Es  waren  im  Betrieb  in 


Lange  der  Bahnen 

Zahl  der  Wagen 

««97 
km 

.898 

km 

1897 

1898 

1  1  38,20 

1631 

2  493 

279,36 

390.R0 

43  2 

664 

(irofsbritannien  und  Irland.. 

"'57/'° 

■95 

252 

1 46,20 

129 

237 

Italien  

I  15,65 

1  32,70 

289 

3«' 

83,89 

1 00,50 

194 

243 

34^9o 

69,00 

73 

107 

4/,oo 

6 1 .00 

40 

>o 

'4^75 

30,70 

48 

65 

7--' 

24.00 

'5 

43 

1 0,00 

1 0,00 

1  1 

1  1 

5,60 

3,00 

6 

6 

5vs<> 

5-50 

«5 

•5 

Holland  

3,2» 

3.20 

"4 

'4 

2,So 

2,8o 

3 

3 

zusammen.  .  . 

1439,00 

2  289,10 

3095 

45'4- 

Hiernach  steht  Deutschland  hin-  men,  nämlich  1  138,20  km  gegenüber 
sichtlich  der  Entwickelung  des  elek-  1  1 5 1 . jo  km;  die  Zahl  der  Wagen 
Irischen  Bahnbetriebes  obenan;  die  bezitiert  sich  auf  2493  gegen  2021 
Länge  der  zur  Zeit  elektrisch  betrie-  Wagen  in  den  anderen  europäischen 
benen  Bahnen  in  Deutschland  beträgt  Ländern.  Diese  Zahlen  sprechen 
fast  ebensoviel  wie  diejenige  der  elek       deutlich  für   die   hervorragende  Stel- 

trischen    Bahnen    in    allen    übrigen  ,  hing,  welche  die  deutsche  Industrie  im 

Ländern    Europas     zusamniengenom-  '  elektrischen  Bahnbetriebe  einnimmt. 
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Sc hallüb ertragungen  durch 
Rohrleitungen.  Dals  der  Schall 
durch  Rohrleitungen  leicht  und  auf 
weitere  Entfernungen  übertragen  wird, 
ist  allgemein  bekannt.  Neuerdings 
hat  Schale  in  Dortmund  über  den 
Gegenstand  eine  Reihe  von  Versuchen 
angestellt,  deren  Ergebnisse  die  »Zeit- 
schrift für  das  Berg-.  Hütten-  und 
Salinen wesen«  mittheilt. 

Für  die  Versuche  erwiesen  sich  die 
in  den  westfälischen  Gruben  vielfach 
gebräuchlichen  Rohrleitungen  zur  Be- 
rieselung des  Kohlenstaubes  besonders 
geeignet;  ausgewählt  wurden  für  den 
Zweck  Theile  der  Berieselungsanlagen 
der  Steinkohlenbergwerke  »Zollverein« 
und  »Verein  Bonifatius«.  Zur  Ueber- 
tragung  der  menschlichen  Stimme 
zeigten  sich  gewisse  mittlere  Rohr- 
weiten am  günstigsten,  dagegen  wurde 
die  Verständigung  durch  Wechsel  in 
der  Weite,  sowie  durch  Brechpunkte 
in  der  Leitungsrichtung  und  durch 
Abzweigung  von  Seitenrohren  stark 
beeinträchtigt.  Die  gröfsle  Entfernung, 
auf  die  eine  Verständigung  zwischen 
zwei  Punkten  durch  sehr  starkes, 
klares  Rufen  in  ein  gerades,  unver- 
zweigtes Rohr  Uberhaupt  noch  zu  er- 


zielen ist.  liegt  bei  Ausschlufs  aller 
Nebengeräusche  zwischen  450  und 
soo  m.  Die  Weite  der  Rohre  ist  bei 
kurzen  Längen  nicht  unter  20  mm. 
bei  Längen  über  300  m  nicht  Uber 
52  mm  anzunehmen.  Je  gröfser  die 
Rohrweite  ist,  desto  stärker  mufs  die 
Stimme  und  desto  sorgfältiger  die 
Aussprache  sein.  An  Selbstlauten 
reiche  Worte  lassen  sich  leichter 
Ubertragen,  als  solche,  die  vorzugs- 
weise aus  Mitlauten  bestehen.  Das 
Anrufen  geschieht  am  besten  durch 
Schläge  an  die  Rohrleitung,  die  sehr 
deutlich  und  weit  übertragen  weiden. 
Ganz  ungeeignet  zu  diesem  Zweck  ist 
der  Ton  einer  scharfen  Trillerpfeife, 
der  häufig  gar  nicht  oder  nur  als  ein 
schwaches  Sausen  wahrgenommen 
wird.  Auf  eine  Reihe  sonstiger,  für 
die  Wirkung  einer  Sprachrohrleitung 
wichtigen  Umstände,  z.  B.  die  Her- 
stellung, Verbindung  und  Befestigung 
der  Rohre,  die  Form  der  Mundstücke, 
die  Anlage  von  Zwischen-,  Hör-  und 
Sprechpunkten,  soll  hier  nicht  näher 
eingegangen  werden.  Jedenfalls  ver- 
dienen die  Versuche  Beachtung  bei 
der  Anlage  von  Sprachlcitungen  in 
Gebäuden  und  auf  Schiffen. 


Die  Eröffnung  der  russischen 
Nord  bahn.  Bei  dem  Ausbau  des 
Eisenbahnnetzes  in  Rufsland  waren  bis- 
her der  nördliche  und  der  nordöst- 
liche Theil,  der  die  Gouvernements 
ülonetz,  Archangelsk  und  Wologda 
umfafst  —  ein  Gebiet  von  ungefähr 
1  207722  Quadratwerst  (1  374  388  qkm) 
--  vollständig  unberücksichtigt  ge- 
blieben. Das  dünnbevölkerte,  ver- 
kehrsarme, theilweise  unter  recht  un- 
günstigen klimatischen  Verhältnissen 
stehende  Land  bildete  kein  Speculations- 
gebiet  für  private  Bau-Unternehmungen. 

Als  im  Jahre  1808  durch  eine  Mifs- 
ernte  im  nördlichen  Theile  Rufslands 
die  Bewohner  dieser  Gegenden  in  eine 
schwere  wirtschaftliche  Bedrängnils 
geriethen,  weil  durch  den  Mangel  an 
geeigneten  Zufuhrwegen  die  Herbei- 
schalfung     von     Getreide     aus  den 


angrenzenden  Gouvernements  aufser- 
ordenllich  schwierig  war,  wurde  von  der 
Regierung  die  Herstellung  einer  Nord- 
bahn erwogen.  Aber  erst  im  Jahre 
1893,  nachdem  der  Gouverneur  von 
Archangelsk  besonders  lebhaft  für  den 
Bau  der  Nordbahn  eingetreten  war. 
wurde  die  Frage  hinsichtlich  der  Bahn- 
verbindung mit  Archangelsk  nochmals 
in  Erwägung  gezogen  und  zur  Ent- 
scheidung einem  Ausschufs,  bestehend 
aus  Vertretern  der  verschiedenen  Mi- 
nisterien, Uberwiesen.  Am  6.  Juni  18^4 
ertheilte  endlich  die  Regierung  der 
Moskau-Jaroslaw  -  Wologda- Eisenbahn- 
Gesellschaft  die  Erlaubnils  zur  Herstell- 
ung der  Bahnverbindung  zwischen  den 
Städten  Wologda  um!  Archangelsk,  und 
am  1  u.  November  1^7,  nach  last  drei- 
jähriger Bauzeit,  wurde  die  erste  Nord- 
bahn Rufslands  dein  V  erkehr  Ubergeben. 
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Wie  die  »Deutsche  Bauzeitung«  be- 
richtet, ist  im  Anschlufs  an  dieJaroslaw- 
Wologda-Eisenbahn,  die  eine  Spur- 
weite von  1  ,ow>  m  besitzt ,  auch  die 
Wologda  -  Archangelsk  -  Eisenbahn  als 
Schmalspurbahn  ausgeführt  worden.*) 
Sie  verfolgt  in  der  Richtung  des  Meri- 
dians den  Onega-Flufs  bis  zu  dessen 
östlicher  Biegung  und  führt  von  hier 
in  gerader  Linie  nach  der  Stadt  Arch- 
angelsk. Auf  der  ganzen  595  Werst 
langen  Strecke  nähert  sich  die  Bahn 
nur  der  Stadt  Kargopol,  bleibt  aber 
immer  noch  etwa  75  Werst  von  ihr 
entfernt.  Der  Endbahnhof  befindet  sich 
auf  dem  linken  Hochufer  der  Dwina, 
etwa  14  Werst  von  der  Stadt,  und 
ist  mit  der  Dwina  durch  eine  Zweig- 
bahn verbunden.  Zur  Zeit  ist  der 
Flufs,  der  gegenüber  Archangelsk  eine 
Breite  von  ungefähr  4  Werst  hat,  noch 
nicht  überbrückt.  Die  Stadt  wird  da- 
her im  Frühjahr  und  Herbst  bis  auf 
Weiteres  mit  einer  Verkehrs  -  Unter- 
brechung zu  rechnen  haben.  Im  Wald- 
gebiet sind  in  Entfernungen  von  je 
40  bis  30  Werst  Halbstationen  errichtet, 
um  die  Locomotiven  mit  Wasser  zu 
versehen.  Auf  der  Hauptstation  Njan- 
dom,  80  km  östlich  der  Stadt  Kargopol, 
befindet  sich  eine  grofse  Eisenbahn- 
werkstätte,  die  z.  Zt.  1500  Arbeiter  be- 
schäftigt. 

Für  die  Personenzüge  auf  der  Nord- 
bahn ist  vorläufig  eine  Höchstge- 
schwindigkeit von  nur  35  Werst  (37,3  km) 
in  der  Stunde  festgesetzt  worden.  Güter- 
züge dürfen  nicht  mehr  als  23  Wagen 
von  je  750  Pud  Tragfähigkeit  führen. 
Die  Personenwagen  I.  und  II.  Klasse 
sind  als  Durchgangswagen  eingerichtet 
und  besitzen  je  6  Abtheile,  die  Wagen 
III.  Klasse  haben  46  Sitzplätze.  Die 
Baukosten  der  Bahn  betrugen  ^Mil- 
lionen Rubel  (etwa  4 1.8  Millionen  Mark). 

Ueber  die  Linienführung  der  Bahn, 

*   Die  Normalspurweite  der  Eiscnh 


die  für  Archangelsk  ungünstige  Lage 
der  Endstation  und  Uber  die  fehlende 
Brückenverbindung  mit  der  Stadt  sind 
in  russischen  Blättern  sehr  absprechende 
Urtheile  veröffentlicht  worden.  Trotz- 
dem wird  der  Eisenbahn  Wologda- 
Archangelsk  für  die  wirtschaftliche 
Erschliefsung  des  Nordens  eine  grofse 
Bedeutung  beigemessen.  Durch  die 
Nordbahn  ist  das  Weifsmeer  mit  dem 
Schwarzmeer  in  Verbindung  gesetzt, 
und  Moskau  hat  in  Archangelsk  einen 
Hafen  erhalten,  über  den  die  Waaren- 
einfuhr  während  der  Schifffahrtsperiode 
im  Weifsmeer  (von  Mitte  Mai  bis  Mitte 
October)  billiger  bewerkstelligt  werden 
kann,  als  Uber  die  Häfen  von  Riga, 
Libau,  Reval  oder  Petersburg.  Auch 
steht  zu  erwarten,  dafs  zur  Ausfuhr 
bestimmte  Getreideladungen  den  Weg 
über  Archangelsk  nehmen  werden. 
Jedenfalls  wird  die  russische  Nordbahn 
für  viele  Waaren  eine  Wegverschiebung 
zur  Folge  haben,  die  in  erster  Linie 
auf  den  Hafen  von  Petersburg,  dann 
aber  auch  auf  die  Häfen  von  Libau, 

j  Riga  und  Reval  einwirken  dürfte. 
Einen  besonders  günstigen  Einflufs 
erhofft  man  von  der  Bahn  auf  die 
Entwicklung  der  Sägemühlenindustrie 
des  Nordens.  Das  Gouvernement  Arch- 
angelsk gehört  zu  den  waldreichsten 
Gebieten  Rufslands.  Die  Sägemühlen- 
industrie, die  im  Norden  vor  etwa 
30  Jahren  durch  die  Dwina  begrenzt 
wurde,  hat  sich  bereits  Uber  den  Mesen- 
Flufs  bis  nach  der  Petschora  ausge- 
breitet. Durch  die  Bahn  wird  die 
Möglichkeit  geboten,  Bauhölzer  in  die 
waldleeren  Wolga -Gegenden  zu  be- 
fördern.   Auch   erwartet   man  durch 

[  die  Nord  bahn  eine  weitere  Ent  Wicke- 
lung des  Fischereigewerbes  an  der 
Murman-Küste,  im  Weifsmeer  und  an 
den  FlufsmUndungen  derOnega,  Dwina 
und  des  Mesen. 

ihnen  in  Rufsland  beträgt  !,?>)  m. 
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I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


66.  Zum  150jährigen  Residenzjubiläum  des  fürstlichen 
Hauses  von  Thum  und  Taxis. 

Von  Herrn  Dr.  Joseph  Rübsam  in  Regensburg. 


Seit  Monaten  rüstet  sich  ganz  Re- 
gensburg in  freudiger  Erregung  zu 
einer  Festesfeier  seltener  Art.  Sind  es 
doch  jetzt  150  Jahre,  seitdem  Fürst 
Alexander  Ferdinand  von  Thum  und 
Taxis  in  die  Mauern  Ratisbona's  seinen 
Einzug  hielt.  Freud  und  Leid  hat 
die  fürstliche  Familie  mit  den  Be- 
wohnern dieser  Stadt  im  Wechsel  der 
Zeiten  getheilt,  und  so  lest  und  innig 
ist  sie  mit  ihr  verwachsen,  dafs  eine 
Trennung  dieses  Bandes  nach  mensch- 
lichem Ermessen  als  ausgeschlossen  er- 
scheint, wenngleich  grolsartige  Schlösser 
und    stattliche   Burgen    auf  eigenem 

Archiv  £  Po»t  u.  Telegr.   17.  1808. 


Grund  und  Boden  in  schwäbischen, 
bayerischen,  preufsischen  und  öster- 
reichischen Landen  dem  fürstlichen 
Hause  zur  Verfügung  stehen. 

Die  Uebersiedelung  der  fürstlichen 
Familie  von  Thum  und  Taxis  in  das 
Weichbild  der  altehrwürdigcn  Ratis- 
bona  wurde  für  diese  Stadt  von 
epochemachender  Bedeutung.  Zwar 
war  die  Reichsstadt  Regensburg  zu- 
gleich die  Stadt  eines  Fürstbischofs 
und  der  Sitz  mehrerer  hochangesehener 
reichsunmittelbarer  Abteien  und  Stifte. 
Auch  der  immerwährende  Reichstag  des 
heiligen  römischen  Reiches  deutscher 
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Nation  hatte  hier  seine  ständige  Re- 
sidenz aufgeschlagen.  Neuen  Glanz 
über  all  diese  mehr  oder  minder  ver- 
blichene Herrlichkeit  brachte  aber  erst 
das  fürstliche  Haus  von  Thum  und 
Taxis,  welches  seine  Brüsseler  und 
Frankfurter  Traditionen  auf  dem  Ge- 
biet der  Geselligkeit  hierher  verpflanzte 
und,  im  Besitz  reicher  Hülfsquellen, 
durch  seinen  Aufwand  bald  Alles  in 
Schatten  stellte,  was  man  hier  zu 
sehen  gewohnt  war.  Auch  nach  der 
Säkularisation  und  Mediatisirung  der 
hiesigen  reichsunmittelbaren  Stände 
trug  das  fürstliche  Haus  wesentlich 
dazu  bei,  dafs  der  bayerischen  Kreis- 
hauptstadt Regensburg  ein  gewisses 
grofsstädtisches  Gepräge  erhalten  blieb. 

Wie  kam  es  nun,  dafs  Regensburg 
die  Residenz  des  fürstlich  Thum  und 
Taxis'schen  Hauses  wurde? 

Vergegenwärtigen  wir  uns  vor  Be- 
antwortung dieser  Frage  zunächst  mit 
wenigen  schlichten  Worten  die  ruhm- 
reiche Vorzeit  der  durchlauchtigsten 
Familie. 

Aus  einem  uradeligen  Geschlecht  der 
Landschaft  Bergamo  entsprossen,  dessen 
älteste  Spuren  sich  bis  ins  XIII.  Jahr- 
hundert zurückverfolgen  lassen,  haben 
die  Vorfahren  des  Fürstenhauses  von 
Thum  und  Taxis  durch  die  erste  An- 
lage und  geniale  Organisation  eines 
über  Deutschland,  Oesterreich,  Italien, 
Spanien  und  die  Niederlande  sich  er- 
streckenden Postnetzes  ihren  Namen 
in  der  Culturgcschichte  verewigt. 
Kaiser  Maximilian  I.  verlieh  dem  um 
das  Haus  Habsburg  hochverdienten 
Geschlecht  den  erblichen  Reichsadel. 
König  Karl  I.  von  Spanien  naturalisirte 
es  in  allen  seinem  Scepter  unter- 
stehenden Ländern.  Johann  Baptista, 
der  älteste  Neffe  des  berühmten 
Franz  von  Taxis,  wurde  bald  nach 
dessen  Tode  Generaloberstpostmeister 
'chief  et  maistre  gener al  de  no\  postes 
par  tous  no{  royawnes.  pays  et  seig- 
neuries)  Kaiser  Karl  's  V.  Er  ist  der 
Stammvater  der  fürstlichen  Familie  in 
ihrer  Haupt-  und  Nebenlinie.  Zur 
Belohnung  seiner  Verdienste  belehnte 
ihn  Karl  V.   mit   der  Gratschaft  La 


:  Roche  in  den  Ardennen.  Am  6.  Mai 
1341  machte  Johann  Baptista,  Herr 
zu  Hemessem,  eques,  auratus,  Hof- 
pfalzgraf und  kaiserlicher  Rath,  sein 
Testament  zu  Regensburg,  wohin  er 
Karl  V.  zum  Reichstag  begleitet  hatte, 
und  starb  einige  Tage  später  höchst 
wahrscheinlich  ebendaselbst.  Seine 
sterblichen  Ueberreste  wurden  jedoch 
!  nach  Brüssel  Uberbracht  und  in  der 
1  dortigen  Familiengruft  der  Kirche 
Notre  Dame  du  Sablon  beigesetzt. 

Des  Johann  Baptista  Sohn  Leonard  I. 
wurde  von  Rudolf  II.  am  16.  Juni 
1595  zum  Generaloberstpostmeister  im 
deutschen  Reich  ernannt,  am  16.  Ja- 
nuar 1608  in  den  erblichen  Reichs- 
freiherrnstand  erhoben  und  starb  hoch- 
betagt 1612,  nachdem  er  dem  Hause 
Habsburg  sieben  zig  Jahre  lang  treu 
gedient  hatte.  Zu  Brüssel,  wo  Leonard  I. 
gleich  seinem  Vater  den  Wohnsitz 
aufgeschlagen  hatte,  zu  Antwerpen, 
Augsburg,  Prag,  Wien,  Füssen,  Inns- 
bruck. Trient,  Venedig,  Mailand.  Rom. 
Neapel  und  Madrid  wurde  das  Post- 
wesen durch  Glieder  des  Hauses  Taxis 
persönlich  geleitet  und  überwacht. 
Uebrigens  konnte  diese  Familie  schon 
damals  auf  eine  stattliche  Reihe  von 
Ahnen  hinblicken,  welche  als  Kirchen- 
fürsten, Staatsmänner  und  hohe  Mi- 
litärs sich  auszeichneten,  so  dafs  zu 
!  Beginn  des  XVII.  Jahrhunderts  der 
;  niederländische  Chronist  Erycius  Pu- 
teanus mit  Recht  betonen  durfte, 
jenes  thatkräftige  Geschlecht  habe  ganz 
1  Europa  mit  seinem  Ruhm  erfüllt. 

Leonard  s  I.  Sohn  Lamoral  1612  bis 
1624),     kaiserlicher    Truchsefs  und 
Kämmerer,  erhielt  am  27.  Juli  1615 
vom  Kaiser  Mathias  das  Reichspost- 
generalat  als  Erbmannlehen,  welches 
Kaiser  Ferdinand  II.  am  27.  Oktober 
162  t  zu  einem  Weiberlehen  erweiterte. 
Am  8.  Juni  1624,   kurz  vor  seinem 
1  Tode,  erfolgte  die  Erhebung  Lamoral's 
j  in  den  erblichen  Reichsgrafenstand. 
Unter  der  kurzen,  aber  segensreichen 
Regierung   des   am   kaiserlichen  und 
spanischen  Hofe  sehr  hochgeschätzten 
I  Grafen  Leonard  II.  (1624 — 1628)  nahm 
I  das  Taxis'sche  Postwesen   einen  be- 
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deutenden  Aufschwung.  Sein  Post- 
reich umfafste  die  Hauptpostämter 
Augsburg,  Rheinhausen,  Frankfurt  am 
Main,  Cöln,  Hamburg,  Leipzig,  Nürn- 
berg, Antwerpen,  Brüssel  und  Venedig, 
reichte  also  von  der  Nordsee  bis  zur 
Adria. 

Die  Begründung  eines  »formalen 
Postamtes«  in  der  Reichsstadt  Regens- 
burg fallt  in  das  Jahr  1630,  also  in 
die  Zeit  des  grofsen  Kurfürstentages, 
nachdem  die  Gräfin  Alexandrine  von 
Taxis,  geborene  von  Rye,  als  Vor- 
mündern! des  Grafen  Lamoral  Claudius 
Franz,  sich  bereit  erklärt  hatte,  die 
zehn  Posten  von  Augsburg  bis  zum 
Böhmerwalde  dem  Taxis'schen  Gene- 
ralate  einzuverleiben.  Diese  neuorga- 
nisirte  Postroute  von  Augsburg  bis 
Waldmünchen ,  welche  Madrid,  die 
Hauptstadt  Spaniens,  auf  dem  kürzesten 
Wege  mit  der  kaiserlichen  Residenz 
zu  Prag  verband,  wurde  dem  ersten 
Taxis'schen  Postmeister  in  Regensburg, 
dem  »edelen  und  vesten  Wolrf  Thenn«, 
unterstellt ,  dessen  Einführung  in  sein 
Amt  am  3.  November  alten  Kalenders 
»in  dem  Posthaufs«  erfolgte.  Das 
Bureau  der  kaiserlichen  Reichsbrief- 
post befand  sich  in  dem  bürgerlichen 
Hause  auf  dem  Neupfarrplatze,  wel- 
ches mit  seiner  östlichen  Seite  nach 
der  Residenzstrafse  zu  liegt. 

Leonard  s  II.  hochstrebender  Sohn 
Graf  Lamoral  Claudius  Franz  (1628 
bis  1676)  erweiterte  die  Beziehungen  des 
niederländisch  -  btirgundisch  -  deutschen 
Generalates  durch  den  Abschlufs  inter- 
nationaler Postverträge,  namentlich  mit 
Spanien,  Frankreich,  den  General- 
staaten und  England,  und  legte  durch 
seine  rastlose  Thätigkeit  den  Grund- 
stein zur  späteren  Macht  und  Gröfse 
seines  Hauses.  Um  für  sein  deutsches 
Postgeneralat  zu  wirken,  erschien  Graf 
Lamoral  Claudius  Franz  im  Jahre  1653 
mit  grofsem  Gefolge  auf  dem  Reichs- 
tage zu  Regensburg.  Auch  auf  der 
Reichsversammlung,  welche  im  Winter 
1663  auf  1664  zu  Regensburg  tagte, 
war  Lamoral  zugegen  und  gab  in 
seiner  Eigenschaft  als  Erbgeneraloberst- 
postmeister  im   Reiche    damals  dem 


Kaiser  Leopold  I.  bei  seiner  Abreise 
von  Regensburg  das  Geleite  bis  Vils- 
hofen,  der  letzten  zu  seinem  Gene- 
ralate  gehörigen  Poststation. 

Sein  Sohn  und  Nachfolger,  Graf 
Eugen  Alexander  (1676 — «714)»  wel- 
cher die  Würde  eines  Erbmarschalls 
der  souveränen  Provinz  Hennegau 
bekleidete,  wurde  am  19.  Februar 
1681  von  König  Karl  II.  zum  erb- 
lichen Fürsten  der  Krone  Spanien  er- 
nannt. Zugleich  wurde  die  in  der 
Grafschaft  Hennegau  liegende  Thum 
und  Taxis'sche  Besitzung  Braine-le- 
Chäteau  mit  hoher  und  niederer  Ge- 
I  richtsbarkeit  unter  dem  Namen  »Thum 
.  und  Taxis«  zu  einem  Fürstenthum 
I  erhoben.  Am  9.  Oktober  1687  erhielt 
Eugen  Alexander  den  Orden  des 
Goldenen  Vliefses,  eine  Auszeichnung, 
welche  seitdem  allen  seinen  Nach- 
folgern in  der  Regierung  des  fürst- 
lichen Hauses  zu  Theil  wurde.  Kaiser 
Leopold  I.  ernannte  seinen  Kämmerer 
am  4.  Oktober  1695  zum  erblichen 
Fürsten  des  deutschen  Reichs.  Mit 
dem  Beginn  des  Jahres  1702  wurde 
die  Residenz  der  fürstlichen  Familie, 
welche  seit  dem  Ende  des  XV.  Jahr- 
hunderts in  Brüssel  gewesen  war.  in 
Folge  der  Wirren  des  spanisch-öster- 
reichischen Erbfolgekrieges  nach  Frank- 
furt am  Main  verlegt.  Am  26.  No- 
vember 1704  erfolgte  die  Aufnahme 
des  Fürsten  als  Mitglied  des  kurrheini- 
schen Kreises  auf  der  Fürstenbank 
mit  Sitz  und  Stimme  unmittelbar  nach 
dem  Fürsten  von  Arenberg.  Seine 
nachgeborenen  Söhne,  die  Prinzen 
Heinrich  Franz  und  Inigo  Lamoral, 
wurden  1696  und  1697  als  Dom- 
j  herren  des  Metropolitankapitels  zu  Cöln 
bz.  des  Domstiftes  zu  Augsburg  auf- 
geschworen. Prinz  Inigo  Lamoral  fiel 
als  kaiserlicher  Oberstlieutenant  auf 
der  Walstatt  bei  Belgrad  am  16.  August 
1717  nach  rühmlichem  Kampfe.  Auch 
Graf  Anton  Alexander,  der  jüngste 
Bruder  des  Fürsten  Eugen  Alexander, 
war  als  Freiwilliger  bei  der  Belagerung 
der  von  den  Türken  besetzten  Festung 
Neuhäusel  am  6.  Juni  1683  den  Helden- 
tod gestorben. 
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Mit  der  Regierung  des  Fürsten 
Anselm  Franz  (1714 — 1739)  beginnt 
die  Periode  der  grofsen  Landeserwer- 
bungen des  fürstlichen  Hauses  im 
schwäbischen  Kreise,  welche  durch  den 
Ankauf  der  zu  einer  unmittelbaren 
reichsgefürsteten  Grafschaft  erhobenen 
Territorien  » Fried berg  -  Scheer«  im 
Jahre  1787  zu  einem  gewissen  Ab- 
schlufs  gelangte ,  indem  seit  dieser 
Zeit  die  Reichsstandschaft  und  Sou- 
veränität des  fürstlichen  Hauses  all- 
gemein anerkannt  wurde.  Im  Jahre 
1729  Iiefs  Fürst  Anselm  Franz  unter 
Leitung  des  italienischen  Architekten 
dell'  Opera  mit  der  Erbauung  des 
fürstlichen  Palais  in  Frankfurt  am 
Main  in  der  grofsen  Eschenheimer 
Strafse  beginnen,  welches  der  Familie 
als  Residenz  diente.  Dieser  Pracht- 
bau war  von  181 3  bis  1866  der 
Versammlungsort  des  deutschen  Bundes- 
tages und  die  Wohnung  des  prä- 
sidirenden  Gesandten ;  er  ging  am 
1.  April  1895  in  das  Eigenthum  der 
Reichspostverwaltung  über. 

Die  Regierung  des  Fürsten  Alexan- 
der Ferdinand  (1739 — 1773)  wurde 
für  das  fürstliche  Haus  von  höchster 
Bedeutung.  Unter  ihr  erfolgte  die 
Aufrichtung  des  Dragonerregiments 
»Taxis«,  die  Berufung  des  Fürsten 
zum  Prinzipalkommissarius,  die  Er- 
hebung des  Reichspostgeneralates  zum 
Thronlehen,  die  Aufnahme  des  Fürsten 
mit  Sitz  und  Stimme  in  das  Reichs- 
fürstencollegium  am  30.  Mai  1754  und 
die  Begründung  der  fürstlichen  Neben- 
linien durch  die  Verheirathung  des 
Fürsten  Alexander  Ferdinand  mit 
seiner  dritten  Gemahlin,  Maria  Henriette 
Josepha,  Prinzessin  von  Fürstenberg- 
Stühlingen,  während  die  Stammmutter 
der  Hauptlinie  des  fürstlichen  Hauses 
die  erste  Gemahlin  des  Fürsten  Alexan- 
der Ferdinand,  die  am  13.  Juni  1739  zu 
Brüssel  verstorbene  Sophie  Christine 
Louise,  Markgräfin  von  Brandenburg- 
Bayreuth,  gewesen  war. 

Da  die  Verlegung  der  Residenz  der 
fürstlichen  Familie  nach  Regensburg 
im  engsten  Zusammenhang  mit  der 
Verleihung  Jus  Prinzipalkommissariatcs 


|  steht,  so  dürfte  gerade  dieser  Punkt 
besonderes  Interesse  hervorrufen. 

In  älteren  Zeiten  wurden  Reichstage 
nur  dann  abgehalten,  wenn  es  sich 
um  Angelegenheiten  handelte,  die 
eine  persönliche  Berathung  des  Kaisers 
mit  den  Ständen  des  Reichs  erforder- 
ten. Diese  Reichstage  wurden  bald 
hierhin,  bald  dorthin  berufen,  dauer- 
ten unter  dem  Vorsitze  des  Kaisers 
längere  oder  kürzere  Zeit  und  lösten 
sich  nach  Erledigung  der  Berathungs- 
gegenstände  wieder  auf.  Unter  den 
Städten ,  nach  welchen  Reichstage 
ausgeschrieben  zu  werden  pflegten, 
nahm  die  Reichsstadt  Regensburg  von 
jeher  eine  bevorzugte  Stelle  ein,  und 
der  im  Jahre  1663  daselbst  eröffnete 
Reichstag ,  welcher  namentlich  der 
drohenden  Türkengefahr  wegen  zu- 
sammengekommen war,  dauerte  be- 
kanntlich bis  zum  Untergang  des 
heiligen  römischen  Reiches  deutscher 
Nation  im  Jahre  1806.  Nur  zweimal 
wurde  er  auf  kurze  Zeit  aus  dieser 
Stadt  verlegt:  das  erste  Mal  im  Jahre 
171 3  nach  Augsburg,  der  Pest  wegen, 
das  zweite  Mal  (1742 — 1745)  unter 
Kaiser  Karls  VII.  Regierung  nach  Frank- 
furt am  Main  wegen  des  österreichi- 
schen Erbfolgekrieges. 

Die  Reichsstadt  Regensburg,  in  deren 
weitberühmtem  Rathhause  der  Reichs- 
tag sein  Heim  hatte,  eignete  sich,  wie 
gleichzeitige  Staatsrechtslehrer  hervor- 
heben, unter  Anderem  auch  aus  dem 
Grunde  zum  ständigen  Sitz  des  Reichs- 
tages, weil  daselbst  den  verschiedenen 
Religionsparteien  freie  Ausübung  ihres 
Cultus  gestattet  war.  Da  der  Kaiser  auf 
dem  permanent  gewordenen  Regens- 
burger Reichstage  nicht  mehr  in  eigener 
Person  erschien,  so  ordnete  er,  um 
seine  Superiorität  als  Oberhaupt  des 
Reichs  daselbst  geltend  zu  machen,  zu 
den  Sitzungen  einen  Kommissarius  ab, 
der  im  Range  allen  reichsständischen 
Gesandtschaften  voranging  und  den 
Titel  eines  kaiserlichen  Prinzipalkom- 
missarius  führte.    Nur  Männer  von 

|  höchstem  Adel  konnten  diese  Ehren- 
stelle   bekleiden.     Einige  Prinzipal- 

I  kommissare  waren   mit  dem  Kaiser- 
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hause  nahe  verwandt.  Von  1716  bis  I 
1725  stand  ein  Kardinal  der  römischen  ! 
Kirche,  Christian  August  zu  Sachsen- 
Zeitz,  Erzbischof  von  Gran,  diesem 
Amte  vor.  Den  Prinzipalkommissarius 
als  den  ständigen  Vertreter  des  Kaisers 
unterstützte  ein  gleichfalls  vom  Kaiser 
zu  ernennender  Konkommissarius  und 
die  sogen.  Kommissionskanzlei. 

Am  1.  Februar  1743  übertrug  Kaiser 
Karl  VII.  dem  Fürsten  Alexander 
Ferdinand  von  Thum  und  Taxis, 
Grafen  zu  Valsassina,  Freiherrn  zu 
Impden,  Herrn  der  freien  Reichsherr- 
schaften Eglingen  und  Osterhofen 
etc.  etc.,  der  souveränen  Provinz 
Hennegau  Erbmarschall,  kaiserlichem 
wirklichen  Rathe,  des  königlich  pol- 
nischen weifsen  Adler-  und  des  Hu- 
bertusordens Ritter,  auch  kaiserlichem 
Erb-General-  und  Obrist- Hof- Post- 
meister im  heiligen  Reich,  Burgund 
und  den  Niederlanden,  durch  ein 
kaiserliches  Hofdecret  im  Vertrauen 
auf  seine  hohen  fürstlichen  Qualitäten 
und  vortrefflichen  Gemüthseigenschaf- 
ten,  seinen  erleuchteten  Verstand,  seine 
Integrität  und  seine  in  publicis  erwor- 
bene Erfahrenheit  das  Amt  eines 
»würklichen  kaiserlichen  Prinzipalkom- 
missarius und  Repräsentanten  bei  dem 
fortwährenden  Reichs-Konvent«.  Der 
Fürst  sollte  im  allerhöchsten  Namen 
dem  Reichstage  vorstehen  und  all  das- 
jenige besten  Fleifses  vornehmen,  be- 
ratschlagen, verabschieden  und  ins 
Werk  setzen,  was  die  gemeine  Wohl- 
fahrt erheischte.  Es  lag  ihm  ob,  die 
kaiserliche  Majestät  und  das  Reich 
vor  Schaden  getreulich  zu  wahren, 
des  heiligen  römischen  Reiches  Satzun- 
gen jederzeit  vor  Augen  zu  haben 
und  vorkommende  Geheimnisse  bis 
in  die  Grube  verschwiegen  zu  halten. 

Zu  dieser  Ernennung  des  Fürsten 
Alexander  Ferdinand  von  Thum  und 
Taxis  zum  kaiserlichen  Prinzipalkom- 
missarius auf  dem  damals  in  Frank- 
furt am  Main  tagenden  Reichsconvente 
gratulirte  unter  Anderem  auch  die 
Reichsstadt  Regensburg  in  einem  ver- 
bindlichen Schreiben  vom  8.  März  1743. 

Nach  dem  Tode  Kaiser  Karl's  VII. 


ernannte  Franz  I.  zunächst  den  Fürsten 
Joseph  Wilhelm  Ernst  von  Fürsten- 
berg-Stühlingen  zu  seinem  Prinzipal- 
kommissarius. Da  derselbe  aber  bereits 
nach  drei  Jahren  sein  Amt  nieder- 
legte, so  Ubertrug  es  der  Kaiser,  »ver- 
schiedener darum  sich  meldender  Com- 
petenten  ungeachtet«,  am  25.  Januar 
1748  dem  Fürsten  Alexander  Ferdinand 
von  Thum  und  Taxis.  Das  kaiser- 
liche Prinzipalkommissariat  bei  der 
allgemeinen  Reichsversammlung  zu 
Regensburg,  welches  nunmehr  bis 
zum  Untergange  des  alten  deutschen 
Reiches  mit  dem  fürstlichen  Hause 
aufs  engste  verknüpft  blieb,  bedingte 
die  Verlegung  seiner  Residenz  von 
Frankfurt  am  Main  in  die  Reichsstadt 
Regens  bürg. 

Fürst  Alexander  Ferdinand  weilte 
bei  seiner  Ernennung  gerade  am  kaiser- 
lichen Hofe  zu  Wien  und  blieb  da- 
selbst bis  Ende  Februar.  Am  1.  März 
1748  hielt  er  in  Regensburg  als  kaiser- 
licher Prinzipalkommissarius  seinen 
Einzug.  Die  bürgerliche  Kavallerie 
ritt  ihm  bis  zum  Burgfrieden  entgegen, 
die  Geschütze  auf  den  Stadtwällen 
wurden  gelöst,  und  die  Garnison  para- 
dirte.  Der  Magistrat  der  Stadt  be- 
grüfste  den  Fürsten  sogleich  durch 
zwei  Rathsverwandte  und  den  ältesten 
Rathsconsulenten  und  liefs  vor  seinem 
Absteigequartier  beim  Gesandten  des 
schwäbischen  Grafencollegiums,  Herrn 
von  Emmerich,  eine  Grenadierwache 
aufziehen.  Mehrere  Comitialgesandte 
machten  dem  Fürsten  gleich  am  ersten 
Tage  »privatim«  ihre  Aufwartung. 
Nachdem  der  Fürst  am  2.  März  sich 
beim  Reichstage  als  neuernannter 
kaiserlicher  Prinzipalkommissarius  legi- 
timirt  hatte,  reiste  er  am  5.  März  nach 
Frankfurt  am  Main  ab,  wobei  ihm 
dieselben  Ehrenbezeugungen  erwiesen 
wurden,  wie  bei  seinem  Einzug  in 
Regensburg. 

Die  Residenz  der  kaiserlichen  Prin- 
zipalkommissare befand  sich  seit  vielen 
Jahren  in  der  Reichsabtei  St.  Emmeram. 
Da  aber  die  daselbst  zur  Verfügung 
stehenden  Räumlichkeiten  nicht  aus- 
reichten, so  hatte  die  fürstliche  Ver- 


Digitized  by  Google 


—    5  2ö  — 


waltung  bereits  am  13.  Februar  1748 
um  einen  Zins  von  900  Gulden  den 
dem  Hochstift  Freising  gehörigen,  an 
der  Nordseite  des  Emmeramer  Platzes 
gelegenen  Freisinger  Hof  gemiethet, 
der  bis  zum  1.  Mai  beziehbar  werden 
sollte.  Am  18.  April  1748  erliefs 
Fürst  Alexander  Ferdinand  den  Befehl 
an  die  Oberpostämter  zu  Frankfurt, 
Würzburg  und  Nürnberg,  dafür  Sorge 
zu  tragen,  dafs  zur  Beförderung  der 
fürstlichen  Suite  von  Frankfurt  nach 
Regensburg  auf  dem  regelmiifsigen 
Postwege  die  erforderliche  Anzahl  von 
Pferden  für  neun  sechsspännige  Wagen 
in  Bereitschaft  gestellt  werde.  Die 
Posthalter  auf  den  einzelnen  Stationen 
sollten  sich  befleifsigen,  besagter  Suite 
mit  Bescheidenheit  zu  begegnen,  solche 
aufs  beste  zu  befördern,  auch  bei 
etwa  nöthigen  Reparaturen  allen  wirk- 
samen Beistand  zu  leisten.  Fürst 
Alexander  Ferdinand  blieb  bis  Ende 
April  in  Frankfurt  und  begab  sich 
dann  über  Stuttgart  nach  seinem 
Schlosse  Trugenhofen  in  Schwaben, 
welches  seit  18 19  den  Namen  Schlofs 
Taxis  tragt.  Von  dort  aus  traf  er  am 
26.  Mai  1748  in  Regensburg  ein. 

Die  Instandsetzung  des  Freisinger 
Hofes  war  jedoch  noch  so  wenig 
fortgeschritten,  dafs  der  Fürst  sich  ge- 
nöthigt  sah,  einstweilen  in  der  nahen, 
prachtvoll  gelegenen  Benediktinerabtei 
Prüfening  seine  Wohnung  zu  nehmen, 
von  wo  aus  er  ohne  besondere 
Schwierigkeiten  seine  Obliegenheiten 
erfüllen  konnte.  Von  seiner  Ankunft 
liefs  der  Fürst  durch  einen  Kavalier 
sämmtlichen  Gesandtschaften  Mitthei- 
lung machen  und  zugleich  andeuten, 
dafs  er  bereit  sei,  in  Prüfening  Besuche 
zu  empfangen,  jedoch  ohne  Cere- 
monicll,  da  auf  dem  Lande  »wegen 
Abgang  der  völligen  Einrichtung« 
keine  Fa^on  gemacht  werden  könne. 
Die  Geschäfte  als  Prinzipalkommissar 
leitend,  blieb  der  Fürst  bis  zum  Ein- 
tritt der  Reichstagsferien  in  Prüfening 
und  reiste  dann  auf  seine  schwabischen 
Besitzungen,  wo  er  von  Mitte  August 
bis  zum  Spätherbst  auf  Schlofs  Trugen- 
hofen residirte. 


Inzwischen  war  der  Freisinger  Hof, 
dessen  Adaptirung  sich  in  Folge  der 
ständigen  Geldnoth  der  Freisinger  Hof- 
kammer so  lange  verzögert  hatte,  zur 
Aufnahme  des  Fürsten  bereit,  und 
Hofmarschall  Freiherr  Reichlin  von 
Meldegg  hatte  zum  Empfang  alle 
nöthigen  Vorkehrungen  getroffen. 

Am  7.  November  traf  der  durch  den 
Tod  seiner  zweiten  Gemahlin,  Charlotte 
Louise,  Prinzessin  von  Lothringen, 
seit  dem  6.  Januar  1747  verwittwete 
Fürst  Alexander  Ferdinand  mit  seiner 
Mutter,  Maria  Franziska ,  Herzogin  in 
Schlesien  zu  Sagau  und  Fürstin  von 
Lobkowitz,  zu  Wasser  mit  1  2  Schiffen 
in  Regensburg  ein.  Die  hohen  Herr- 
schaften stiegen  am  Weinthor  ans 
Land,  wurden  mit  Geschützfeuer  von 
den  Stadtwallen  begrüfst  und  fuhren 

I  in  sechsspännigen  Karossen  unter  Be- 
gleitung   der    bürgerlichen  Kavallerie 

|  in  ihre  neue  Residenz,  vor  der  eine 
Kompagnie  Grenadiere  unter  dem 
Commando  des  Stadthauptmanns  auf- 
gestellt war.  Bald  nach  seiner  An- 
kunft wurde  der  kaiserliche  Prinzipal- 
kommissarius  von  einer  Rathsdeputation 

I  bewillkommnet,  und  ihm  das  übliche 
Geschenk,  nämlich  ein  Wagen  mit  vier 

I  Fafs  Wein  von  verschiedenen  Sorten, 
ein  Wagen  mit  Hafer  und  vier  Wannen 
mit  Fischen,  gespendet. 

Am  dritten  Tage  nach  seinem  Ein- 

I  zuge  in  Regensburg  theilte  der  Fürst 
seine  Ankunft  den  kur-  und  fürstlichen 
Gesandten  durch  Hof  kavaliere,  den 
reichsstädtischen  durch  einen  Hof- 
sekretär mit,  worauf  durch  die  Le- 
gationssekretäre  das  »Gegenkompli- 
ment« abgestattet  wurde.  Der  Fürst 
liefs  wiederholt  sämmtlichen  Comitial- 
gesandtschaften  zu  verstehen  geben, 
dafs  er  nichts  lieber  wünschte,  als 
wenn  er  mit  Überflüssigen  Ceremonial- 
beschwerlichkeiten  verschont  bleiben 
könnte,  und  es  daher  gerne  sehen 
würde,  wenn  sowohl  bei  den  bevor- 
stehenden solennen  Visiten,  als  auch 
bei  anderen  dergleichen  Gelegenheiten 
alle  Weitläufigkeiten  möglichst  unter- 
blieben. 

Es  würde  zu  weit  führen,  den  cere- 
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moniellen  Amtsantritt  des  Fürsten  von  ! 
Thum  und  Taxis  als  des  Prinzipal- 
kommissarius  und  kaiserlichen  Re- 
präsentanten ausführlich  zu  schildern. 
Es  sei  hier  nur  kurz  der  »Ceremonial- 
visite  totius  imperii«  gedacht,  welche 
am  19.  Dezember  1748  stattfand. 

Nachdem  der  Fürst  »in's  Publikum  ' 
getreten«  und  dieses  dem  kurmainzi- 
schen  Directorio,  dem  bekanntlich  die 
Reichstagskanzlei  unterstand,  kundge- 
than  hatte,  liefs  der  kurmainzische 
Gesandte,  Freiherr  von  Lincker,  um  | 
die  Stunde  bitten,  in  welcher  die 
Ceremonialvisite  totius  imperii  gemacht 
werden  könnte,  und  wurde  auf  den 
19.  Dezember  um  1  Uhr  Nachmittags 
beschieden. 

Am  genannten  Tage  fuhr  derselbe  | 
Glock  1  Uhr  in  einem  mit  sechs 
Pferden  bespannten  Wagen  unter  Vor- 
gang eines  Läufers  und  fünf  Bedienten 
in  den  Hof,  wo  die  fürstlichen  Be- 
dienten auf  der  Stiege,  die  Läufer  und 
die  Heiducken  vor  der  Thür  des 
Rittersaales,  die  Truchsessen  und  die 
Kanzleibeamten  in  dem  ersten,  die 
Kavaliere  in  dem  zweiten  Vorzimmer 
aufgestellt  waren.  Auf  die  Meldung, 
dafs  der  Gesandte  vorgefahren  sei, 
verfügten  sich  der  Fourier,  fünf  Edel- 
knaben, zwei  Truchsesse  und  die 
Kavaliere  von  Wildenfeld,  von  Harst, 
von  Friedenberg,  von  Speth  und  von 
Piegleben  zu  seinem  Empfang  an  den 
Wagenschlag  und  geleiteten  ihn  die 
Stiege  hinauf  in  den  Rittersaal,  bis  in 
welchen  der  Fürst ,  umgeben  vom 
Hofmarschall,  mehreren  Kavalieren, 
seinem  Beichtvater,  seinem  Leib- 
medicus  und  dem  Hofmeister  der 
Prinzen,  dem  Gesandten  entgegenging. 
Der  Fürst  fafste  ihn  bei  der  rechten 
Hand,  betrat  mit  ihm  das  Audienz- 
zimmer und  nahm  sogleich  unter  dem 
Baldachin  Platz  auf  einem  rothsamme- 
ten,  vergoldeten,  mit  silbernen  Borden 
reich  besetzten,  von  einem  Kavalier 
gerückten  Sessel.  Nicht  minder  wurde 
dem  Gesandten  durch  einen  Kavalier 
vom  Dienst  ein  ebenfalls  rothsammeter,  j 
aber  nur  mit  rothseidenen  und  golde- 
nen Franzen  garnirter  Sessel  gerückt  i 


und  so  aufgestellt,  dafs  der  Gesandte 
mit  einem  Fufs  den  Teppich  be- 
rühren konnte,  worauf  der  Sessel  des 
Fürsten  stand.  Nachdem  beide  ihren 
Sitz  eingenommen,  zogen  sich  die 
dienstthuenden  Kavaliere  zurück  und 
die  Kammerdiener  verschlossen  die 
Thür  des  Audienzsaales.  Der  Fürst 
gestattete  dem  Gesandten  bei  dieser 
etwa  eine  Viertelstunde  dauernden 
Visite  auch,  das  gebräuchliche  Compli- 
mcnt  wegen  der  bevorstehenden  Weih- 
nachtstage im  Namen  des  ganzen 
Reichstages  abzustatten ,  wozu  sonst 
eine  besondere  Visite  erforderlich  ge- 
wesen wäre,  und  begleitete  den  sich 
verabschiedenden  Gesandten  nur  bis 
auf  einige  Schritte  in  den  Rittersaal. 

Besonderen  Glanz  entfaltete  das 
fürstliche  Haus  an  den  kaiserlichen 
Galatagen,  an  welchen  der  Prinzipal- 
kommissarius  in  achtspännigem  Prunk- 
wagen zum  solennen  Gottesdienst  nach 
dem  Dome  fuhr,  um  dann  des  Abends 
den  gesammten  Reichstag  zur  Tafel  bei 
sich  zu  sehen.  Weniger  die  officiellen, 
als  die  regelmäfsig  wiederkehrenden 
parlamentarischen  Gesellschaftsabende 
im  gastlichen  Palais  des  Prinzipal- 
kommissarius  hatten  den  Zweck,  in 
vertraulicher  Unterredung  politische 
Fragen  zu  erörtern,  Gegensätze  aus- 
zugleichen, Staatsactionen  einzuleiten 
und  für  Anträge  Stimmung  zu  machen. 
Das  Ceremoniell  konnte  trotz  aller 
Gegenbestrebungen  des  Fürsten  meist 
nicht  peinlich  genug  geübt  werden, 
besonders  solchen  Gesandten  gegen- 
über, welche  mit  der  kaiserlichen 
Partei  im  Streit  lagen.  Ja  selbst  mit 
dem  kaiserlichen  Konkommissarius 
blieben  dem  Fürsten  unliebsame 
Streitigkeiten  nicht  erspart.  Der  Reichs- 
vizekanzler Graf  Colloredo  verfügte 
schliefslich,  dem  Wunsche  des  Fürsten 
entsprechend,  dafs  »alles  Ceremoniell 
bei  Spielen  und  sonstigen  unter  öffent- 
liche Acten  nicht  gehörigen  Zusammen- 
künften unterbleiben«  sollte. 

Zur  Unterhaltung  der  Reichstags- 
gesandtschaften hatte  Fürst  Alexander 
Ferdinand  eine  von  Franz  Schuch  ge- 
leitete,  aus   24  Personen  bestehende 
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Schauspielergesellschaft  engagirt,  welche 
zuvor  in  Cassel  und  Leipzig  aufge- 
treten war.  Sie  eröffnete  bald  nach 
Weihnachten  1748  im  sogenannten 
Ballhause  am  Gilgenplatz  ihre  Vor- 
stellungen und  setzte  sie  bis  Mitte  der 
Fasten  fort.  Nachdem  das  Theater 
eine  Zeit  lang  im  goldenen  Kreuz 
eine  Heimstätte  gefunden,  wurde  es 
j  760  wieder  in  das  von  dem  Fürsten 
gemiethete  Ballhaus  verlegt,  welches 
zu  des  Fürsten  und  »sämmtlich  für- 
tretflicher  Gesandtschaften  hohem  Ver- 
gnügen in  ein  Komödien-  und  Re- 
doutenhaus«  auf  Kosten  des  Fürsten 
umgewandelt  worden  war.  Der 
deutschen  Truppe  folgte  ein  franzö- 
sisches »Spektakel«,  welches  1761  mit 
nach  Dischingen,  dem  schwabischen 
Sommeraufenthalte  des  Fürsten,  ging, 
um  auf  Schlofs  Trugenhofen  Vor- 
stellungen zu  geben.  Die  französischen 
Komödianten  löste  1 773  eine  italienische 
Oper  ab,  welche  1778  wieder  durch 
eine  deutsche  Schauspielergesellschaft 
ersetzt  wurde.  Vom  Jahre  1787  an 
unterstützte  Fürst  Karl  Anselm  (1773 
bis  18051  »zum  allgemeinen  Ver- 
gnügen der  fürtrerl  liehen  Herren 
Reichstagsgesandten  sowie  des  ge- 
sammten  publici«  eine  von  Johann 
Emanuel  Schikaneder,  einem  geborenen 
Regensburger,  geleitete  Truppe. 

Am  24.  November  1773  unterzeich- 
nete der  mit  Augusta  Elisabeth, 
Herzogin  von  Württemberg,  vermählte 
Fürst  Karl  Anselm  als  »le  prince 
regnant  de  la  Tour  et  Tassisa  einen 
vortrefflichen  Erziehungsplan  für  seine 
Pagerie,  welche  unter  Leitung  des 
Geheimen  Rathes  und  Oberststall- 
meisters Freiherrn  von  Westerholdt 
und  spater  unter  dem  Geheimen  Rathe 
Freiherrn  von  Eberstein  segensreich 
wirkte.  Fürst  Karl  Anselm  erneuerte 
den  wahrscheinlich  schon  von  seinem 
Vater  gestifteten  Hausorden  »deparfaite 
amitie«,  der  in  der  Regel  nur  an 
Herren  des  fürstlichen  Hofdienstes  ver- 
liehen wurde. 

Um  den  in  Schwaben  in  Folge  des 
Reichsdeputationshauptschlusses  ( 1 803) 
neu   erworbenen  Territorien  Buchau, 


Marchthal  und  Neresheim  einen  Be- 
weis seiner  hochherzigen  Gesinnung 
zu  geben,  gründete  Karl  Anselm  eine 
höhere  Bildungsanstalt  in  Neresheim, 
welche  1804  unter  dem  Namen 
Lyceum  Karolinum  ins  Leben  trat 
und  den  Zweck  verfolgte,  »Söhne 
von  hochdero  getreuen  Dienern  und 
Unterthanen  und  andere  junge  Leute 
zu  guten,  geschickten  und  brauch- 
baren Menschen  zu  bilden«.  Die  von 
Karl  Anselm  um  das  Jahr  1778  in 
Regensburg  gestiftete  Bibliothek,  welche 
von  Jedermann  benutzt  werden  konnte, 
ist  unter  den  fürstlichen  Bibliotheken 
Deutschlands  eine  der  bedeutendsten. 
Auch  die  prächtige,  im  Jahre  1779 
I  zum  Nutzen  und  Vergnügen  der  Be- 
•  wohner  Rcgensburgs  vom  Jakobsthor 
I  bis  zum  Ostenthore  angelegte  Allee, 
welche  in  allen  öffentlichen  Urkunden 
»fortan  nach  Seiner  hochfürstlichen 
'  Durchlaucht  Namen  benannt«  werden 
sollte ,  verdankt  Regensburg  der 
Munifkenz  des  Fürsten  Karl  Anselm. 
Zum  Andenken  an  diese  Stiftung  liefs 
die  Stadt  silberne  und  goldene  Münzen 
prägen,  und  der  Fürst -Primas  Karl 
Freiherr  von  Dalberg  errichtete  »dem 
!  ersten  Stifter  dieser  Anlagen«  im 
Jahre  1806  einen  Obelisken  in  der 
Allee. 

Während  der  Jahre  1776  bis  1784 
unterhielt  der  Fürst  eine  vielbesuchte 
Thierhatze.  Das  Amphitheater  stand 
in  dem  Garten  des  Wirthshauses  zur 
blauen  Traube  in  Steinweg.  Die  alte 
fürstliche  Reitschule  befand  sich  seit 
1750  nach  einem  Uebereinkommen 
mit  dem  Abt  Bernhard  Stouart  von 
St.  Jakob  auf  dem  Territorium  des 
Schottenklosters.  Vom  Jahre  1783  an 
wurden  »zum  Behufe  der  nächtlichen 
Beleuchtung  allhiesiger  Stadt«  30  La- 
ternen auf  fürstliche  Kosten  unter- 
halten, darunter  zwei  am  Ballhaus, 
drei  auf  dem  Gilgenplatz  und  zwei  an 
der  Briefpost.  Die  fürstliche  Hof- 
haltung brachte  der  Stadt  Regensburg 
von  jeher  grofsen  Gewinn.  Nach 
einem  glaubwürdigen  zeitgenössischen 
Berichte  »übertraf  die  tägliche  Hof- 
I  haltung  des  Fürsten  weit  die  grofser 
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Monarchen  und  zeichnete  sich  durch 
ungezwungene  und  dennoch  glänzende 
Gastfreiheit  aus«.  Zu  Ende  des  Jahres 
«805  belief  sich  das  in  Regensburg 
anwesende  Hofpersonal,  ganz  abge- 
sehen von  der  zahlreichen  Diener- 
schaft auf  Schlofs  Trugenhofen  und 
den  für  die  Verwaltung  der  fürstlichen 
Posten  und  Domänen  angestellten  Be- 
amten, vom  Hofmarschall  herab  bis 
zum  niedrigsten  Diener,  auf  2 38  Köpfe, 
welche  zusammen  ein  jährliches  Ein- 
kommen von  185  691  Gulden  33  Kreuzer 
hatten.  Im  Jahre  1807  wohnten  in 
Regensburg  155  fürstliche  »Hotpen- 
sionisten «,  wobei  die  pensionirten  Be- 
amten nicht  mitgerechnet  sind.  Im 
Sommer  1800  legte  der  französische 
Obergeneral  Moreau  der  Stadt  Regens- 
burg eine  Contribution  von  400000 
Franken  auf,  welche  jedoch  auf  Für- 
sprache der  in  Regensburg  anwesen- 
den Gesandten  der  neutralen  Höfe  auf 
250  000  Franken  erma'fsigt  wurde.  Zu 
dieser  Contribution  zahlte  die  höhere 
und  niedere  fürstliche  Dienerschaft, 
obschon  sie  von  derartigen  Lasten  be- 
freit war,  einen  freiwilligen  Beitrag 
von  1000  Gulden. 

Zu  den  Prärogativen  des  Prinzipal- 
kommissars gehörte  unter  Anderem  auch 
die  Abnahme  der  Huldigung,  welche 
den  neuerwählten  Kaisern  von  der 
Reichsstadt  Regensburg  erwiesen  wurde. 
Alle  Festlichkeiten  dieser  Art  über- 
strahlte an  Pracht  und  Glanz  die  Hul- 
digungsfeier, welche  Fürst  Karl  Anselm 
von  Thum  und  Taxis  bald  nach  der 
Thronbesteigung  Kaiser  Leopolds  II.  am 
31.  März  1791  veranstaltete.  Es  war 
im  XVIII.  Jahrhundert  das  fünfte  Mal, 
dafs  die  Reichsstadt  Regensburg  einem 
römischen  Kaiser  huldigte.  Vor  dem 
fürstlichen  Palais,  dem  Freisinger  Hof, 
war  ein  Balkon  aufgeführt,  dessen  un- 
terer Theil  eine  dorische  Säulenordnung 
nach  Barozzi  Vignola  mit  sechs  Nischen 
darstellte.  In  der  Mitte  des  Balkons 
erhob  sich  ein  ionisches  Säulenge- 
bäude, welches  dem  Thron  und  den 
beiden  Ausgängen  vom  Saal  auf 
den  Balkon  zur  Bekleidung  diente. 
In   der   Füllung   über   dem  Thron- 


himmel waren  die  Reichsinsignien, 
Scepter,  Reichsapfel  und  die  Kaiser- 
krone, angebracht.  Rechts  davon  zeigte 
sich  eine  Ansicht  der  Habsburg,  links 
ein  Bild  der  Residenzstadt  Wien.  Die 
allegorischen  Statuen  in  den  Nischen 
stellten  Leopolds  Gerechtigkeit  und 
Weisheit,  seine  aufgeklärte  Religion 
und  seine  edle  Toleranz,  seine  Vater- 
landsliebe, seine  kluge  Staatsverwaltung, 
seine  Menschenliebe  und  die  Unter- 
thanentreue  dar.  Nachdem  der  Hul- 
digungsakt der  Regensburger  Bürger- 
schaft unter  den  üblichen  Formalitäten 
vollzogen  war,  fand  im  fürstlichen 
Palais  ein  grofses  Galadiner  statt,  bei 
welchem  der  Fürst  «in  dero  prächtigen 
Mantelkleidung  mit  bedecktem  Haupte 
unter  einem  Baldachin«  speiste.  Zu 
seiner  Rechten  safsder  amtirende  Stadt- 
kämmerer, zur  Linken  der  senior  senatus. 
Besonderes  Aufsehen  erregte  »ein  ge- 
schmackvolles Dessert«,  zu  welchem 
Hofrath   und  Bibliothekar  Kayser  die 

!  Idee  angegeben  hatte.    Der  obere  Theil 

;  dieses  vielbewunderten  Dessertaufsatzes 

I  stellte  die  Sitte  dar,  wie  die  römischen 
Legionssoldaten  ihren  Feldherrn  aut  den 

I  Schild  erhoben,  ihn  umhertrugen  und  so 
zum  Kaiser  ausriefen.  Der  untere  Theil 
zeigte  den  Königsstuhl  zu  Rense  in 
einem  Garten,  von  sieben  Nufsbäumen 
umschattet,  sammt  den  hohen  Wahl- 
fürsten ,  während  die  Zugänge  zu 
dem  Stuhle  von  reisigen  Mannen,  als 
Gegenstück  zu  den  römischen  Le- 
gionariern, bewacht  wurden.  Die  Ver- 
bindung beider  Theile  vermittelte  ein 
Tempel,  auf  dessen  Altar  die  Reichs- 
insignien lagen.  Regensburg,  dieReichs- 
stadt,  kniete  personificirt  vor  dem  Altar 

;  und  legte  die  rechte  Hand  auf  die 
Insignien  zum  Zeichen  der  zu  leistenden 
Huldigung,  während  die  linke  einen 

\  Schild  mit  dem  Stadtwappen  hielt.  Der 
obere  Theil  des  Dessertaufsatzes  wurde 
durch  einen  dorischen  Säulengang,  der 
untere  durch  einen  Kranz  von  Eichen 
umfafst.  —  Bei  dem  Festmahl  spielte  die 
fürstliche  Hofkapelle,  welche  als  eine 
der  besten  in  Deutschland  weithin  be- 
rühmt war.    Die  Regensburger  Bürger  - 

1  schaft  tafelte  in  den  verschiedenen  Gast- 
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höfen.  Auf  den  Strafsen  hörte  man 
freudiges  Jauchzen,  und  bis  nach  Mitter- 
nacht war  die  prachtvoll  beleuchtete 
Stadt  in  freudiger  Erregung. 

Kaum  ein  Jahr  verstrich  nach  dieser 
glänzenden  Kundgebung,  als  am  6.  Mai 
1 792  das  vom  fürstlichen  Hause  seit 
44  Jahren  bewohnte  Palais,  der  Frei- 
singer Hof,  abbrannte.  Fürst  Karl 
Anselm  verlegte  nun  seine  Residenz 
in  das  dem  Reichsstift  St.  Emmeram 
gehörige,  an  der  Westseite  des  Emme- 
ramsplatzes gelegene  ehemalige  kur- 
trierische  Gesandtschaftsquartier.  Diese 
Wohnung,  das  sogenannte  äufsere  Palais, 
welches  für  einen  Jahreszins  von  1  500 
Gulden  gemiethet  war,  mufste  im  Spät- 
herbst 1808  wieder  geräumt  und  dem 
Fürsten-Primas  Karl  von  Dalberg  über- 
lassen werden.  Die  fürstliche  Familie, 
welcher  seit  dem  Jahre  1 749  im  östlichen 
Flügel  der  Abtei  St.  Emmeram  eine 
ganze  Reihe  von  Zimmern  für  das 
jeweilige  Erbprinzenpaar  zur  Verfügung 
stand,  bezog  nun  die  durch  die  Säcu- 
larisation  treigewordenen  Klosterge- 
bäude von  St.  Emmerain,  welche  sammt 
den  Thronlehen  Donauslauf  und  Wörth 
als  Entschädigung  für  die  an  Bayern 
gefallenen  Posten,  am  23.  April  1812 
in  den  Besitz  des  fürstlichen  Hauses 
übergingen. 

Auch  die  fürstliche  »Geheime  Kanz- 
lei«, welche  seit  1730  in  der  Nähe  des 
Obermünsterstiltes,  seit  1707  in  einem 
Gebäude  »bei  der  sogenannten  neuen 
Uhr,  rechter  Hand  liegend",  seit  1771 
zusammen  mit  dem  Pustamt,  der  Wagen- 
expedition und  dem  Archiv  in  dem 
ehemals  Freiherrn  von  Freydl'schen 
geräumigen  Hause  in  der  Gesandten- 
strafse  untergebracht  war,  wurde  jetzt 
nach  St.  Emmeram  verlegt. 

Nachdem  das  fürstliche  Haus  infolge 
des  Luneviller  Friedens  1 1801,1  seine 
linksrheinischen  Posten  hatte  abtreten 
müssen  ,  verlor  es  mit  dem  Zu- 
sammenbruch des  alten  deutschen 
Reichs  p8oo  auch  das  Thronlehen 
des  Reichspostgeneralates.  Der  letzte 
Thum-  und  Tuxissche  unter  prima- 
tischer  Hoheit  stehende  Oberpostmeister 


in  Regensburg,  Maximilian  Freiherr 
Karg  von  Bebenburg,  wurde  am  22.  Mai 
1810  seiner  Dienstespflichten  entbunden, 
und  trat  tags  darauf  mit  dem  sämmt- 
lichen  Personal  in  die  Postdienste  des 
Königreichs  Bayern  über.  Die  General- 
direclion  der  dem  fürstlichen  Hause 
verbliebenen  Lchensposten  wurde  gegen 
Ende  des  Jahres  1811  von  Regensburg 
nach  Frankfurt  (Main)  verlegt  und  dem 
Generaldirektor  Alexander  Freiherrn 
von  Vrints- Berberich  unterstellt.  In 
Folge  der  deutschen  Bundesakte  (1 8 1  5) 
erfreuten  sich  die  Taxis'schen  Lehens- 
posten eines  neuen  Aufschwunges, 
bis  ihr  letzter  Rest,  welcher  noch 
19  Staaten  und  Gebiete  des  deutschen 
Bundes  umfafste,  am  28.  Januar  1867 
an  Preufsen  abgetreten  wurde.  Dem 
Hause  Taxis  bleibt,  wie  Dr.  von  Stephan 
bei  der  Einweihungsleier  des  Frank- 
furter Reichspostgebäudes  ,189  3;  rüh- 
mend hervorhob,  für  immer  das  Ver- 
dienst, dafs  es  inmitten  eines  mosaik- 
artigen Staatengefüges  vierthalbhundert 
Jahre  hindurch  eine  Einheit  gebildet 
und  es  verstanden  hatte,  sie  unter  oft 
schwierigen  Verhältnissen  und  selbst 
bei  tiefgreifenden  Erschütterungen  der 
Staats-  und  Rechtsverhältnisse  Alt- 
deutschlands zu  behaupten.  »So  lange 
es  eine  Geschichte  giebt,  wird  der 
Name  Thum  und  Taxis  auf  dem  Ge- 
biete des  Postwesens  mit  unauslösch- 
lichen Zügen  verzeichnet  bleiben.« 

Unter  dem  Fürsten  Karl  Alexander 
(1803- — •  1827),  welcher  mit  Therese 
Mathilde,  Herzogin  von  Mecklenburg- 
Strelitz,  einer  Schwester  der  Königin 
Louise  von  Preufsen,  vermählt  war, 
wurde  das  fürstliche  Haus  nebst  einer 
grofsen  Zahl  souveräner  Fürsten  durch 
die  Rheinbundsakte  am  12.  Juli  1806 
mediatisirt.  und  zunächst  dem  Primas 
der  rheinischen  Conföderation ,  Karl 
von  Dalberg,  seit  1810  aber  der  Krone 
Bayern  unterstellt.  Die  bayerische  Ver- 
fassungsurkunde vom  26.  Mai  18 18  be- 
stätigte die  Ebenbürtigkeit  des  fürst- 
lichen Hauses  Thum  und  Taxis  mit  den 
noch  souveränen  Häusern,  einen  pri- 
vilegirten  Gerichtsstand  und  verlieh  dem 
1  Haupte  desselben,  dem  Kronoberstpost- 
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meister,  Sitz  und  Stimme  in  der  Reichs- 
rathskammer. AlsEntschädigung  für  die 
Ausübung  des  Postregals  in  den  rechts- 
rheinischen Gebieten  Preufsens  wurde 
dem  fürstlichen  Haust  1819  das  Fürsten- 
thum Krotoschin  als  Mannthronlehen 
verliehen.  In  Folge  bedeutender  Grund- 
erwerbungen in  Böhmen  erhielt  Fürst 
Karl  Alexander  1823  das  Recht  der 
Landmannschaft  im  Herrenstande  des 
Königreichs  Böhmen. 

Sein  Sohn  und  Nachfolger  Fürst 
Maximilian  Karl  (1827  —  1871),  in 
erster  Ehe  mit  Wilhelmine,  Reichs- 
freiin  von  Dörnberg,  in  zweiter  Khe 
mit  Mathilde,  Prinzessin  von  Oettingen- 
Spielberg,  vermählt,  liefs  die  Grufl- 
kapelle  im  Kreuzgarten  von  St.  Emme- 
ram erbauen.  Zuvor  hatte  die  St.Wolf- 
gangskrvpta  als  fürstliche  Begräbnifs- 
stätte  gedient.  Auch  die  mit  vortreff- 
lichen Basreliefs  von  Schwanthaler  ge- 
zierte Reitschule  und  die  Stallungen 
verdanken  dem  Fürsten  Maximilian  Karl 
ihre  Entstehung.  Als  König  Ludwig  I. 
von  Bayern  am  18.  Oktober  1842  die 
Walhalla  eröffnete,  flatterte  neben  den 
Fahnen  Baverns,   Preufsens  und  der 

J  * 

Stadt  Regensburg  auch  das  blaurothe 
Banner  des  fürstlichen  Hauses  auf  der 
alten  Staufenburg  an  der  Donau. 

Da  der  Erbprinz  Maximilian  Anton 
Lamoral  noch  vor  seinem  Vater  am 
26.  Juni  1867  das  Zeitliche  segnete, 
so  folgte  in  der  Regierung  des  fürst- 
lichen Hauses,  und  zwar  zunächst  unter 
der  Vormundschaft  seiner  Mutter,  der 
Erbprinzessin-Wittvve  Helene,  Herzogin 
in  Bayern,  Fürst  Maximilian  Maria 
(1871  —  1885),  der  älteste  Enkel  des 
Fürsten  Maximilian  Karl.  Unter  ihm 
wurde  der  südliche  Flügel  des  fürst- 
lichen Schlosses  neu  erbaut,  erweitert  und 
aufs  vornehmste  ausgestattet.  Leider 
war  es  dem  Verewigten  nicht  mehr 
vergönnt,  diesen  Prachtbau  zu  betreten, 
da  der  unerbittliche  Tod  ihn  in  der 
Blüthe  der  Jahre  dahinraffte. 

Seit  dem  tief  betrauerten  Dahin- 
scheiden des  Fürsten  Maximilian  steht 


sein  Bruder,  Fürst  Albert  Maria  La- 
moral, an  der  Spitze  des  fürstlichen 
Hauses.  Geboren  am  8.  Mai  1867  zu 
Regensburg,  im  Palais  am  Bismarck- 
platze, der  damaligen  Wohnung  des 
Erbprinzenpaares,  vermählte  sich  Fürst 
Albert  am  15.  Juli  1890  zu  Budapest 
mit  Margarete  Clementine,  Erzherzogin 
von  Oesterreich,  königlichen  Prinzessin 
von  Ungarn  und  Böhmen,  und  wurde 
am  2i.  Dezember  1893  mit  einem 
Erbprinzen  beschenkt,  welcher  nach 
seinem  Taufpathen,  dem  Kaiser  von 
Oesterreich ,  Franz  Joseph  genannt 
wurde.*)  Als  Haupt  des  Hauses  ist 
Fürst  Albert  erbliches  Mitglied  des 
österreichischen  Reichsrathes  und  der 
Kammer  der  Reichsräthe  in  Bayern, 
erbliches  Mitglied  des  preufsischen 
Herrenhauses  und  der  Kammer  der 
Standesherren  in  Württemberg,  Inhaber 
des  zweiten  bayerischen  Cheveauxlegers- 
Regimentes  »Taxis« ,  Erbgeneralpost- 
meister und  Kronoberstpostmeister  in 
Bayern.  Er  führt  den  Titel  Fürst  zu 
Buchau  und  zu  Krotoschin,  gefürsteter 
Graf  von  Friedberg  -  Schecr,  Graf  zu 
Valsassina,  auch  zu  Marchthal  und 
Neresheim  u.  s.  f.  und  ist  u.  A.  Ritter 
des  Goldenen  Vliefses  und  des  Hubertus- 
ordens. 

Nach  einer  zuverlässigen  Zusammen- 
stellung belief  sich  der  Grundbesitz  des 
fürstlichen  Hauses,  ohne  Einrechnung 
der  Allode,  im  Jahre  1895  in  Bayern, 
Württemberg,  Preufscn  und  Oesterreich 
auf  1 237/15;» Quadratkilometer  oder  22,47 
Quadratmeilen.  Die  Verwaltung  dieses 
Grundbesitzes  liegt  in  den  Händen 
folgender,  der  fürstlichen  Domänen- 
1  kammer  zu  Regensburg  unterstellten 
Aemtcr:  St.  Emmeram,  Wörth  an  der 
Donau ,  Sulzheim ,  Obermarchthal, 
Schlots  Taxis,  Krotoschin,  Leitomischl, 
Richenburg,  Chotieschau  in  Böhmen 
und  Banija  in  Kroatien,  mit  Uber 
300  Beamten  und  Bediensteten.  Zur 
Veranschaulichung  der  Gröfse  dieser 
Besitzungen,  welche  zu  Dreiviertheilen 
aus   Wald    bestehen,    diene   die  Be- 


*j  Der  am  11.  November  1895  geborene  zweite  Prinz  Joseph  Albert  starb  nach 
einigen  Wochen.    Ein  dritter  Prinz  Karl  August  wurde  am  23.  Juli  i8y8  geboren. 
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merkung,  dafs  ihr  Flächeninhalt  den 
des  Fürstenthums  Lippe,  des  gröfsten 
deutschen  Fürstenthums,  mit  einem 
Areal  von  1215  Quadratkilometern, 
übertrifft.  Dem  regierenden  Fürsten  von 
Thum  und  Taxis  stehen  i37Kirchen- 
und  87  Schulpatronate  zu.  Den  fürst- 
lichen Hofdienst  versehen  228  Per- 
sonen, von  denen  weit  über  200  in 
Regensburg  ihr  Domizil  haben. 

Das  altere  bis  zum  Jahr  1787  ge- 
führte Wappen  des  fürstlichen  Hauses 
von  Thum  und  Taxis  zeigt  im  ersten 
und  vierten  silbernen  Felde  des  qua- 
drirten  Schildes  einen  rothen  Thurm, 
hinter  welchem  zwei  geschrägte  Lilien- 
scepter  mit  goldenen  Linien  und  blauen 
Schäften  schweben  (Wahrzeichen  der 
Torre),  im  zweiten  und  dritten  golde- 
nen Felde  einen  steigenden  rothen, 
blaugekröntcn  Löwen  mit  blauer  Zunge 
und  blauen  Waffen  (Wahrzeichen  der 
Grafen  von  Valsassina),  und  im  blauen 
Herzschilde  einen  schreitenden  silber- 
nen Dachs  (Wahrzeichen  der  Taxis). 
Nach  Erwerbung  der  Reichsgrafschaft 
Friedberg  und  der  Herrschaften  Dür- 
mentingen  und  Bussen  vermehrte  Kaiser 
Joseph  II.  am  16.  Juli  1787  das  an- 
gestammte fürstliche  Wappen  »mit 
zwei  besonderen  Feldern«,  welche  den 
Fufs  des  nunmehr  siebenfeldrigen  Schil- 
des bildend,  eine  Scheere  im  silbernen 
und  einen  rothen  Löwen  im  goldenen 
Felde  zeigen.  Weitere  Vermehrungen 
des  fürstlichen  Wappens  erfolgten  nach 
dem  Reichsdeputationshauptschlusse  im 
Jahr  1803  und  nach  der  Erwerbung 
des  Fürstenthums  Krotoschin  im  Jahr 
1819.  Diese  Vermehrungen  bilden  den 
in  vier  Quartiere  abgetheilten  Rücken- 
schild  des  heutigen  grofsen  fürstlichen 
Wappens.  Das  erste,  dritte  und  vierte 
Quartier  ist  wiederum  geviertet  und 
zeigt  der  Reihe  nach  die  Wahrzeichen 
des  gefürsteten  Damenstiftes  Buchau, 
der  Abtei  Neresheim  und  des  Fürsten- 
thums Krotoschin,  während  das  zweite 


Quartier  in  einem  gespaltenen  Schilde 
das  Wappen  der  Abtei  Marchthal  dar- 
stellt. Zwischen  dem  dritten  und  vier- 
ten Quartiere  des  Rückenschildes  ist 
das  Wahrzeichen  der  Stadt  Buchau 
eingepfropft.  Die  bayerischen  und 
österreichischen  Besitzungen  sind  auf 
dem  fürstlichen  Wappen  nicht  ver- 
treten. Auf  dem  oberen  Rande  des 
von  zwei  goldenen  Löwen  gehaltenen 
Wappenschildes  ruht  die  Fürstenkrone. 
Unter  dem  Schilde  sind  die  Insignien 
des  Goldenen  Vliefses  angebracht.  Das 
Ganze  steht  unter  einem  purpurnen, 
mit  Hermelin  gefütterten  Wappenzelte. 

Die  fürstlich  Thum  und  Taxis'schen 
Hausfarben  sind  blau  und  roth.  Der 
fürstliche  Wahlspruch:  » Perpetua fide* 
gründet  sich  auf  eine  Verleihung  durch 
König  Philipp  II.  von  Spanien. 

Getreu  den  glänzenden  Traditionen 
seiner  Ahnen,  ist  das  fürstliche  Haus 
,  auch  unter  des  Fürsten  Albert  von 
Thum  und  Taxis  Regierung  eine  Quelle 
reichen  Segens  für  die  Stadt  Regens- 
burg. Religiöse  und  charitativeZwecke, 
Wissenschaft  und  Kunst,  der  Sport  in 
seinen  vielgestaltigen  Erscheinungen, 
das  Kunsthandwerk,  kurz  alles  Edle 
und  Schöne  findet  in  dem  Fürsten 
Albert  einen  eifrigen  Förderer  und 
freigebigen  Protector,  der  seine  Lebens- 
aufgabe darin  erblickt,  seinen  Mit- 
menschen wohlzuthun  und  sie  zu  be- 
glücken. Fürstin  Margarete  Clemen- 
tine, ausHabsburgs  Stamme  entsprossen, 
eine  stets  hülfsbereite  Mutter  der  Armen 
und  Nothleidenden,  steht  ihrem  fürst- 
lichen Gemahl  in  all  seinen  hoch- 
sinnigen Bestrebungen  getreulich  zur 
Seite.  Möge  das  hohe  Fürstenpaar  die 
begeisterten  Huldigungen,  welche  ihm 
zum  1  50  jährigen  Residenzjubiläum  von 
der  Stadt  und  den  Bewohnern  Regens- 
burgs  dargebracht  werden,  als  einen 
schwachen  Beweis  der  Verehrung,  Liebe 
und  dankbaren  Gesinnung  aufnehmen, 
von  welchen  ganz  Regensburg  beseelt  ist ! 
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67.   Die  Entwickelung  der  Stadt  Berlin  und  ihres  Post- 
wesens. 

Von  Herrn  Geh.  expedirenden  Sekretär  Meyer  in  Berlin. 

]  Fortsetzung  ) 


Inzwischen  hatte  sich  der  Geschäfts- 
umfang  der  Stadt  -  Postexpeditionen 
erheblich  erweitert;  die  Zahl  der  Sen- 
dungen war  gestiegen,  die  Einnahme 
hatte    bedeutend    zugenommen  und 


das  Personal  eine  dem  gesteigerten 
Verkehr  entsprechende  Vermehrung  er- 
fahren. Bei  den  wichtigsten  Stadt- 
Postexpeditionen  stellten  sich  die  Zahlen, 
wie  folgt: 


Nach  dem  F.rgebnifs 
von  iSöo 

Darunter 


Ein- 
nahme 

Thaler 


Franko 
und  Porto 

Thaler 


Nach  dem  Stande  vom  Marz  1861 

Si.-tdt- 


Bc- 
amte 


Pack-  Pacl»et- 
boten  ;  träger 


Brief- 


Potsdamer  Bahnhof  .  . 
Anhalter 
Stettiner 
Frankfurter 
Hamburger 
Nr.   2  1 Weinmeisterstrafse 
3  (Oranienburgerstr.) 

6  (Louisenstrafsej  .  .  . 

7  (Schadowslrafse)  .  . 

8  [Charlottenstrafse' 

-  i  1  (Zimmerstrafse)  .  . 

-  12  (Alte  Jakobstrafse) 

-  14  (Kaiserstrafse)  .  .  . 

-  1 5  (Luckauerstrafse)  . 


7 

ö 

4 

2 

3 


2 

3 
3 


4t.  97 
26  972 
'2  939 


1 

3 

3 
■1 


7 
I 

4 

" 
4 


'3 
1 2 

8 

1  n 

3 

»9 
r  2 

9 

«7 
iS 

23 
18 

4 


3 
> 


4 

3 
3 
4 

5 

0 

3 

5 

4- 


Um  von  der  Bedeutung  der  Stadt- 
Postexpeditionen  ein  richtiges  Bild  zu 
gewinnen,  darf  man  die  vorstehenden 
Zahlen  allerdings  nicht  mit  den  heutigen 
Einnahmen  der  Postämter  vergleichen; 
vielmehr  wird  eine  Gegenubersteilung 


mit  den  Einnahmen  anderer  Postämter 
aus  dem  Jahre  1860  einen  richtigeren 
Mafsstab  abgeben.  Die  Einnahme  an 
Porto  und  Franko  betrug  beispiels- 
weise : 


bei  dem  Postamt  in  Cleve   10  301  Thaler, 

-  Duisburg   21  135 

-  Emmerich   25  975 

-  Essen   24  576 

-  München -Gladbach  2472  t 

-  Mülheim  (Ruhr)...  16844 

-  Neuis   12  770 

-  Remscheid   17067 

-      -         -         -  Wesel   21  683      -  . 


Ferner  stellte  sich  mit  der  wach- 
senden Ausdehnung  der  Stadt  das 
Bedürfnifs  heraus,  die  Zahl  der  Stadt- 


Postexpeditionen  zu  vermehren.  Am 
1.  April  1860  wurde  eine  solche  auf 
dem  sogenannten  Köpenicker  Felde  er- 
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öffnet,  am  i.  April  1861  folgten  zwei 
weitere  Postexpeditionen  in  derLinden- 
strafse  und  in  der  Köpenickerstrafse, 
und  schon-  am  1.  Januar  1862  mufsten 
wiederum  zwei  neue  Postanstalten  in 
Wirksamkeit  treten,  die  eine  in  der 
Gegend  des  Spittelmarkts,  die  zweite 
in  der  Gegend  der  Graben-  und 
Matthäikirchstrafse. 

Auch  die  Vororte  waren  theilweise 
zu  einer  solchen  Bedeutung  heran- 
gewachsen ,  dafs  ihrem  Verkehrsbe- 
dürfnifs  durch  die  Landbriefträger- 
anstalt nicht  mehr  genügt  werden 
konnte.  Der  Gesundbrunnen  mit  dem 
angrenzenden  Wedding  zahlte  im  Jahre 
1860  bereits  10  71 5,  Moabit  6527. 
Schöneberg  2224  und  Pankow  2350 
Einwohner.  Die  Briefsammlungen,  die 
in  diesen  Orten  in  Wirksamkeit  ge- 
blieben waren,  vermochten  den  Ver- 
kehr nicht  zu  bewältigen;  es  mufsten 
daher  Postanstalten  eingerichtet  werden, 
nur  fragte  es  sich,  welche  Form  diese 
Postanstalten  erhalten  sollten.  Schuf 
man  selbstständige  Postexpeditionen 
II.  Klasse,  wie  es  zuerst  beabsichtigt 
wurde,  so  mufsten  für  den  Verkehr 
zwischen  Berlin  und  den  genannten 
Orten,  soweit  sie  noch  eigene  Gemeinde- 
bezirke bildeten,  die  Taxen  eingeführt 
werden,  die  zwischen  Postanstaltcn  an 
verschiedenen  Orten  galten;  ein  Brief 
aus  Berlin  nach  Pankow  und  umge- 
kehrt bis  zu  i  Loth  hätte  dann  1  Sgr 
gekostet,  und  die  Taxe  wäre  mit  dem 
Gewicht  des  Briefes  bis  auf  6'  a  Sgr 
gestiegen.  Damit  wäre  dem  Publikum 
selbstredend  nicht  gedient  gewesen.  Man 
entschied  sich  deshalb  dafür,  Stadt- 
Postexpeditionen  einzurichten,  die  von 
der  Berliner  Stadt-Postanstalt  in  der- 
selben Weise  abhängig  sein  sollten, 
wie  die  Stadt  -  Postexpeditionen  im 
Weichbild  von  Berlin.  Die  neuen 
Stadt  -  Postexpeditionen  erhielten  die 
Befugnifs,  Postsendungen  nach  Berlin 
und  solche,  die  sie  unter  einander 
auszutauschen  hatten ,  in  gleichem 
Umfang  anzunehmen,  wie  es  den 
Berliner  Stadt- Postexpeditionen  gestattet 
war.  Nach  Orten  über  Berlin  hinaus 
durtten   sie  Postsendungen   jeder  Art 


|  entgegennehmen.  Sie  traten  in  Wirk- 
|  samkeit  auf  dem  Gesundbrunnen  und 
in  Pankow  am  1.  Januar,  in  Moabit 
und  in  Schöneberg  am  1 .  Februar  1 86 1 . 
Ihre  Verbindung  erhielten  sie  mit  dem 
Hot-Postamt  in  Berlin,  und  zwar  für 
Sendungen  jeder  Art  durch  täglich 
zweimal  verkehrende  Kariolposten,  für 
Briefpostsendungen  aufserdem  durch 
Privat-Omnibusse,  die  täglich  viermal 
benutzt  wurden.  Entsprechend  ihrer 
Abhängigkeit  vom  Berliner  Stadtpost- 
wesen wurden  die  neuen  Postanstalten 
der  Ober-Postdircction  in  Berlin  unter- 
stellt, obwohl  dadurch  der  Grundsatz 
verletzt  wurde,  dafs  ein  Ort  derjenigen 
Ober-Postdirection  zugetheilt  werden 
sollte,  die  für  den  betreffenden  Re- 
gierungsbezirk eingerichtet  war,  denn 
Pankow  und  Schöneberg  gehörten 
politisch  zum  Regierungsbezirk  Pots- 
dam. Eine  ähnliche  Ausnahme  be- 
stand übrigens  in  unmittelbarer  Nähe 
Berlins  schon  bezüglich  des  Ortes 
Charlottenburg,  der  zum  Ober- Post  - 
directionsbezirk  Potsdam  gehörte,  ob- 
wohl er  nicht  der  Regierung  in  Pots- 
dam, sondern  dem  Berliner  Polizei- 
Präsidium  und  der  Ministerial  -  Com- 
mission  unterstand.  Charlottenburg  ist 
erst  am  1.  April  1880  in  den  Ober- 
Postdirectionsbezirk  Berlin  übernom- 
men worden. 

Beim  Hof- Postamt  führte  der  zu- 
nehmende Umfang  des  Verkehrs,  na- 
mentlich im  Geldannahmegeschäft,  zu 
Unzuträglichkeiten.  Da  die  Stadt- 
Postexpedionen  nur  Geldbriefe  bis  zu 
einem  angegebenen  Werth  von  100 
Thalern  annahmen,  so  mufsten  nicht 
nur  alle  Packete  mit  baarem  Geld 
und  mit  W'erthangabe,  sondern  auch 
die  Geldbriefe  mit  einem  angegebenen 
Werth  von  mehr  als  100  Thalern  ent- 
weder bei  den  theilweise  entlegenen 
Bahnhofs-Postexpeditionen,  oder  beim 
Hof-Postamt  eingeliefert  werden.  Bei 
j  letzterem  gelangten  täglich  im  Durch- 
schnitt 301  Geldbriefe  zur  Aufgabe; 
davon  entfielen,  weil  das  Publikum 
schon  damals  mit  Vorliebe  die  letzte 
Schalter-Dienststunde  zur  Einlielerung 
benutzte,  auf  die  Zeit  von  6  bis  7  Uhr 
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Abends  364  Briefe.  Die  fünf  Beamten 
der  Geldannahmestelle  waren  nicht  im 
Stande,  diese  Massen  ordnungsmäTsig 
zu  bearbeiten.  Man  war  dazu  über- 
gegangen, in  den  Einlieferungsscheinen 
den  declarirtcn  Werth  nur  in  Zahlen 
statt  in  Buchstaben  anzugeben;  da  aber 
dieses  Verfahren  erklärlicherweise  die 
Billigung  des  General -Postamts  nicht 
fand ,  und  selbst  mit  fünf  Aushülfs- 
beamten  ein  ordnungsmäfsiger  Betrieb 
nicht  aufrecht  erhalten  werden  konnte, 
so  mufste  nach  einem  anderen  Aus- 
hülfsmittel  gesucht  werden.  Man  fand 
ein  solches  in  der  Erweiterung  der 
Annahmebefugnifs  der  Stadt  -  Posl- 
expeditionen.  Vom  März  1862  ab  wur- 


den diese  ermächtigt,  Geldbriefe  mit 
einer  Werthangabe  bis  zu  500  Thalern 
anzunehmen.  Um  die  Ansammlung 
gröfserer  Massen  von  Geldbriefen  bei 
den  Stadt-Postexpeditionen  zu  verhüten, 
wurde  gleichzeitig  statt  der  bisherigen 
dreimaligen,  eine  täglich  sechsmalige 
Beförderung  der  Gcldbriefe  zum  Hof- 
Postamt  eingerichtet,  ohne  dafs  in  der 
Art  der  Beförderung  eine  Aenderung 
eingetreten  wäre.  Diese  Mal'snahme 
war  durchaus  geboten,  da  schon  bei 
der  beschränkten  Annahmebelugnifs 
bis  zu  100  Thalern  erhebliche  Mengen 
von  Geldbriefen  bei  den  Stadt -Post- 
expeditionen eingeliefert  worden  waren, 
z.  B.  im  Durchschnitt  täglich 


bei  der  Stadt- Postexpedition  Nr. 
-     -  -  Nr. 


2  .  . 

3  •• 
Nr.    6  .  . 

Nr.  7  .  . 

Nr.  8  .  . 

Nr.  11.. 

Nr.  12.. 

Nr.  14  .  . 

Nr.  15.. 


28  Stück, 

25  - 
19  - 

40 

68 

34  - 
28  - 

21 

21 


Alle  diese  Umstände  —  die  Ver- 
mehrung der  Stadt- Postexpeditionen, 
ihre  Ausdehnung  auf  die  Vororte,  die 
Zunahme  ihres  Verkehrsumfangs  und 
die  Erweiterung  ihrer  Annahmebefug- 
nisse —  erschwerten  die  Beaufsichtigung 
des  Betriebes  von  einer  Centralstelle 
aus  unter  persönlicher  Verantwortlich- 
keit des  Vorstehers  dieser  Dienststelle. 
Es  erübrigte  unter  diesen  Umständen 
nur,  in  der  Decentralisirung  einen 
Schritt  weiter  zu  gehen  und  die  Stadt- 
Postexpeditionen  zu  selbstständigen  Post- 
anstalten zu  erheben,  für  deren  Betrieb 
die  Vorsteher  in  demselben  Umfang 
einzustehen  hatten,  wie  andere  Vor* 
Steher  für  die  ihnen  unterstellten  Post- 
anstalten. Die  Mafsnahme  wurde  vom 
General-Postamt  durch  Verfügung  vom 
17.  Mai  1862  genehmigt. 

Mit  der  Umwandlung  der  Stadt- 
Postexpeditionen  in  selbstständige  Post- 
anstalten fiel  das  gegen  eine  Erweiterung 
ihres  Geschäftsumfanges  geltend  ge- 
machte Bedenken  in  Bezug  auf  die 
Verantwortlichkeit  des  Vorstehers  der 


Central  -  Stadt  -  Postexpedition.  Schon 
am  i.Januar  1863  ging  man  in  diesem 
Sinne  vor,  indem  den  Stadt-Postexpedi- 
tionen die  Belugnifs  eingeräumt  wurde. 
Packete  ohne  W  erthangabe  anzunehmen 
und  sie  unter  Umgehung  des  Hof- 
Postamts  den  Bahnhöfen  unmittelbar 
zuzuführen.  Hierdurch  wurde  eine 
sehr  erwünschte  Entlastung  des  Hof- 
Postamts  herbeigeführt .  gleichzeitig 
aber  auch  ein  berechtigter  Wunsch 
des  Publikums  erfüllt.  Wie  noth- 
wendig  die  Mafsregel  war,  geht  aus 
der  starken  Einlieferung  von  Packeten 
bei  den  Stadt-Postexpeditionen  hervor. 
Nach  einer  Statistik  aus  dem  Monat 
October  1803  gingen  mit  den  Stadt- 
güterposten ,  welche  die  Verbindung 
zwischen  den  Stadt  -  Postexpeditionen 
und  den  Bahnhöfen  vermittelten,  bei 
letzteren  täglich  2298  Packete  ein,  für 
die  Verkehrsverhältnisse  vor  33  Jahren 
eine  recht  beträchtliche  Anzahl.  Aufser- 
dem  beförderten  die  Stadtgüterposten 
täglich  650  Geldbriefe,  die  fortan  von 
den   Stadt- Postexpeditionen  ebenfalls 
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den  Bahnhofs  -  Postexpeditionen  zur 
Umleitung  Uberwiesen  wurden. 

Trotz  dieser  Entlastung  waren  beim 
Hof-Postamt  die  Verhältnisse  in  Folge 
Raummangels  unhaltbar  geworden. 
Namentlich  machte  sich  dieser  Uebcl- 
stand  in  der  Local  -  Packkammer  für 
die  im  Ort  verbleibenden  Packete 
geltend.  Schon  seit  Jahren  hatte  man 
zu  Zeiten  aufsergewöhnlich  starken 
Verkehrs ,  namentlich  zur  Zeit  des 
Weihnachts-Päckereiverkehrs,  zu  dem 
Aushülfsmittel  greifen  müssen ,  die 
Local-Packkammer  und  die  Abfertigung 
der  Packetbesteller  nach  dem  Posl- 
wagenhof  in  der  Oranienburgerstrafse 
zu  verlegen.  Während  des  Jahres  1863 
stellte  sich  die  Notwendigkeit  heraus, 
die  Verlegung  endgültig  eintreten  zu 
lassen.  Am  1.  Dezember  1863  wurde 
daher  die  Local-Packkammer  mit  der 
Decartirungs- Expedition  für  Local  - 
Fahrpostsendungen  ,  sowie  die  Ab- 
fertigung der  Factage-  (Packetbcstell-) 
Fahrten  dauernd  nach  der  Oranien- 
burgerstrafse verlegt.  Für  diese  Dienst- 
zweige wurde  am  1.  Januar  1864  eme 
besondere,  unmittelbar  von  der  Ober- 
Postdirection  ressortirende  Postexpe- 
dition errichtet,  welche  die  Bezeichnung 
»Postexpedition  Nr.  24  (für  Packet- 
bestellungla  erhielt.  Nebenbei  wurde 
ihr  die  Beaufsichtigung  der  Posthalterei 
und  die  Controle  Uber  die  Verwendung 
des  umfangreichen  Postwagen -In ven- 
tariums  Ubertragen. 

Durch  die  Einrichtung  der  Packet- 
an nähme  bei  den  Stadt-Postexpeditionen 
und  die  unmittelbare  Ueberweisung  der 
angenommenen  Packete  und  Geldbriefe 
nach  den  Bahnhöfen,  war  die  II.  Ab- 
theilung des  Hof- Postamts  erheblich 
entlastet  worden.  Ebenso  verlor  die 
III.  Abtheilung  durch  die  Abzweigung 
der  Local-Packkammer  und  des  Packet- 
bestellgeschätts  bedeutend  an  Umfang. 
Beide  Abtheilungen  wurden  deshalb 
am  i.Januar  1804  zu  einer  einzigen 
verschmol7.en,  die  den  Namen  » Hof- 
Postamt«  beibehielt.  Gleichzeitig  schied 
die  I.  Abtheilung  endgültig  aus  dem 
Verbände  des  Hof-  Postamts  aus  und 
erhielt  den  Namen  »Haupt-Stadt-Post- 


expeditiono,  der  im  Jahr  1871  in  die 
Bezeichnung  »Stadt  -  Postamt«  umge- 
wandelt wurde. 

Die  Einrichtung  neuer  Stadt -Post- 
expeditionen in  Berlin  und  den  Vor- 
orten nahm  während  der  sechsziger 
j  Jahre  einen  schnellen  Fortgang.  Inner- 
!  halb  des  Weichbildes  der  Stadt  traten 
bis  zum  Jahr  1870  acht  weitere  Post- 
anstalten in  Wirksamkeit.  Von  den 
Vororten  erhielten  Friedrichsfelde  und 
Lichtenberg,  die  bisher  täglich  zwei- 
mal von  der  Sladt-Postexpedition  Nr.  1  7 
(Frankfurter  Bahnhof)  aus  durch  Land- 
briefträger belauten  wurden,  Ende  1863 
je  eine  eigene  Postanstalt.  Ebenso 
wurden  in  Rixdorf  und  Tempelhof 
im  Landbestellbezirk  der  Stadt -Post- 
j  expedition  Nr.  29  (Bcllealliancestrafse) 
Stadt  -  Postexpeditionen  eingerichtet. 
Anfang  1871  bestanden  neben  dem 
Hof-Postamt  und  dem  Stadt-Postamt 
39  Postanstalten,  von  denen  sieben  auf 
den  Bahnhöfen  untergebracht  waren. 

In  den  Dienstbefugnissen  der  Stadt- 
Postexpeditionen  war  inzwischen  in- 
sofern eine  Aenderung  eingetreten,  als 
]  die  Postanstalten  im  Innern  der  Stadt 
einerseits,  und  diejenigen  in  den  Vor- 
orten andererseits,  Geldbriefe,  Packete 
mit  und  ohne  Werthangabe,  Vorsehufs- 
I  Sendungen   und  Eilbriefe  unter  ein- 
j  ander  austauschten.     Für  diese  Gat- 
tungen von  Sendungen  bestand  eine 
Localtaxe  nicht,  weil  die  Stadt-Post- 
expeditionen sie  bisher  zur  Bestellung 
im  Bereich  des  Stadt-Postverkehrs  nicht 
angenommen  hatten;  es  wurde  deshalb 
bestimmt,  dafs  sie  wie  Sendungen  nach 
anderen  Orten,  und   zwar  nach  der 
niedrigsten  Entfernungsstufe,  taxirt  wer- 
den  sollten.     Demnach    wurden  für 
Sendungen,  die  zum  eigentlichen  Stadt- 
verkehrgehörten, Localtaxen,  für  solche, 
die  nicht  unter  diesen  Begriff  fielen, 
die    gewöhnlichen    Taxen  erhoben. 
;  Ferner  war  durch  Verfügung  des  Ge- 
neral-Postamts vom    13.  April  1866 
I  angeordnet  worden,  dafs  im  Verkehr 
i  zwischen  Berlin  und  denjenigen  Vor- 
j  orten,  die  nicht  zum  Stadtbezirk  ge- 
hörten, die  Bestimmungen   über  die 
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Porto-  und  Gebührenfreiheiten  an- 
wendbar sein  sollten. 

Auch  das  Hot  -  Postamt  und  das 
Stadt  -  Postamt  waren  nach  der  Re- 
organisation des  Jahres  1864  vor  durch- 
greifenden Umwälzungen  verschont  ge- 
blieben. Einen  Geschäftszu wachs  hatte 
das  Hof-Postamt  nur  im  Februar  1865 
dadurch  erfahren,  dafs  die  Verwaltung 
der  Werthzeichen  für  den  Ober-Post- 
directionsbezirk  Berlin  von  der  Ober- 
Postkasse  auf  die  Lagerstelle  des  ge- 
nannten Postamts  überging,  bei  der 
sie  sich  auch  gegenwärtig  noch  be- 
findet. Die  allgemeine  Steigerung  des 
Verkehrs  hatte  indessen  wiederum  zu 
Unzuträglichkeiten  geführt,  indem  im 
Geldannahmegeschäft  des  Hof- Post- 
amts die  Dienstgeschäfte  nicht  mehr 
ordnungsmäfsig  bewältigt  werden  konn- 
ten. Im  Monat  Juli  1871  waren  21  283 
Sendungen  mit  einer  Werthangabe  von 
über  500 Thalern  angenommen  worden, 
in  verkehrsreichen  Monaten  stieg  diese 
Zahl  auf  etwa  das  Doppelte.  Die  aus 
diesem  Anlafs  angestellten  Erwägungen 
führten  dahin,  dafs  die  Annahme- 
befugnisse der  Stadt -Postexpeditionen 
nochmals  erweitert  wurden.  Beab- 
sichtigt war,  alle  Stadt-Postexpcditionen 
zur  Annahme  von  Briefen  und  Packeten 
mit  Werthangabe  ohne  Beschränkung 
zu  ermächtigen;  es  stellte  sich  aber 
heraus,  dafs  bei  einigen  Postanstalten 
die  Räumlichkeilen  hierzu  nicht  aus- 
reichten. Deshalb  erhielten  zunächst 
nur  16  Stadt-Postexpeditionen,  denen 
ausreichende  Räume  zur  Verfügung  stan- 
den, die  Ermächtigung,  vom  14.  October 
1871  ab  Briefe  und  Packete  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Höhe  des  versicherten 
Werthes  anzunehmen.  Ausgenommen 
blieben  nur  Fässer,  Kisten  und  Beutel 
mit  baarem  Gelde,  weil  derartige  Sen- 
dungen von  Bankgeschäften  und  öffent- 
lichen Kassen  oft  gleichzeitig  in  grofsen 
Mengen  zur  Einlieferung  gelangten. 
Diese  Sendungen  sollten  nach  wie 
vor  beim  Hof- Postamt  oder  bei  den 
Bahnhofs-Postexpeditionen  aufgegeben 
werden.  Diejenigen  Stadt-Postexpedi- 
tionen, denen  wegen  Mangels  an  ver- 
fügbarem Raum  die  Befugnifs  zur  An- 
Archiv f.  Pott  u.  Telegr.   17.  1898. 


nähme  von  Werthpacketen  nicht  in 
gleichem  Umfang  eingeräumt  werden 
konnte,  durften  vom  bezeichneten  Tage 
ab  Briefe  und  kleine  Packete  bis  zum 
Gewicht  von  1 5  Loth  ebenfalls  ohne 
Beschränkung  des  Werthbetrages  an- 
nehmen. Nach  und  nach  sind  auch 
diese  Postanstalten  allgemein  zur  Ent- 
gegennahme von  Werthpacketen  er- 
mächtigt worden,  je  nachdem  sich 
Gelegenheit  bot,  ihre  Diensträume  zu 
erweitern  Dem  Publikum  wurde  mit 
der  Zulassung  der  Einlieferung  von 
Briefen  mit  höheren  W'erthbeträgen 
und  von  Packeten  mit  angegebenem 
Werth  bei  allen  Postanstalten  ein  lange 
gehegter  Wunsch  erfüllt,  der  um  so 
berechtigter  war,  als  mit  der  schnellen 
Ausbreitung  des  Weichbildes  der 
Stadt  die  Beschränkung  der  An- 
nahmebefugnifs  der  Stadt -Postexpedi- 
tionen höchst  lästig  empfunden  wer- 
den mufste.  Schon  die  auf  den  14.  Octo- 
ber unmittelbar  folgenden  Tage  lieferten 
den  Beweis  dafür,  dafs  die  Gelegenheit, 
Sendungen  mit  hohen  Werthbeträgen 
bei  den  benachbarten  Stadt-Postexpedi- 
tionen einzuliefern,  vom  Publikum  gern 
benutzt  wurde,  denn  es  kamen  wäh- 
rend der  Zeit  vom  1 4.  bis  3 1 .  October 
1871  bereits  1761  Briefe  mit  einer 
Werthangabc  Uber  500  Thaler  und 
2074  Packete  mit  Werthbeträgen  bei 
den  Stadt -Postanstalten  zur  Einliefe- 
rung. 

Mit  dem  grofsen  Aufschwung,  den 
die  Haupt-  und  Residenzstadt  des  neu- 
gegründeten  deutschen  Reichs  nach 
der  Beendigung  des  deutsch  -  franzö- 
sischen Krieges,  sowohl  hinsichtlich 
ihrer  Ausdehnung  und  ihrer  Bevölke- 
rungsziffer, als  auch  in  ihrer  wirtschaft- 
lichen Bedeutung  erfuhr,  wuchsen 
die  an  die  Postverwaltung  gestellten 
Anforderungen  in  erheblichem  Umfange. 
Auch  die  Vororte,  die  mit  Vorliebe 
für  die  Anlage  industrieller  Unter- 
nehmungen und  als  Wohnort  gewählt 
wurden,  nahmen  an  dem  allgemeinen 
VerkehrszuwachsTheil.  DerEinflufs  des 
gesteigerten  Verkehrs  wurde  in  doppelter 
Beziehung  erkennbar:  die  vorhandenen 
Stadt-Postexpeditionen  wuchsen  an  Be- 
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Jeutung,  und  neue  Postanstalten  ent- 
standen in  grofser  Zahl,  sowohl  inner- 
halb der  Stadt,  als  auch  in  den  Vor- 
orten. 

Die  zunehmende  Wichtigkeit  der 
Stadt-Postexpeditionen  hatte  eine  Neue- 
rung zur  Folge,  die  am  i.  Januar  1872 
zum  ersten  Mal  hervortrat  und  seit- 
dem sich  fast  von  Jahr  zu  Jahr  wieder- 
holt hat:  nämlich  die  Ueberführung 
der  grofsten  Stadt-Postexpeditionen  in 
die  Klasse  der  etatsmäfsigen  Postämter. 
Den  Anfang  machten  am  genannten 
Tage  die  Stadt-Postexpeditionen  Nr.  5 
(Hamburger  Bahnhof),  Nr.  8  (Tauben- 
strafsc,  Nr.  17  (Frankfurter  Bahnhof), 
Nr.  24  (für  Packetbestellung),  Nr.  34 
(Ostbahnhof)  und  Nr.  38  (Jägerstrafse). 
Ueber  den  Umfang  dieser  Stadt -Post- 
expeditionen zur  Zeit  ihrer  Umwand- 
lung fehlen  die  Angaben,  dagegen 
finden  wir  solche  über  die  Bedeutung  der 
Stadt-Postexpeditionen  Nr.  1  (Krausen- 
strafse)  und  Nr.  2  (Neue  Schönhauser- 
strafse),  die  am  !.  Januar  1874  in  die 
Klasse  der  etatsma'fsigen  Postämter  über- 
nommen wurden.  Die  Postexpedition 
Nr.  1  hatte  eine  jährliche  etats- 
mä'fsige  Einnahme  von  30  128  Thalern, 
darunter  56  802  Thaler  Porto  und 
Franko,  ihr  Personal  bestand  aus 
10  Beamten  und  25  Unterbeamten; 
die  Postexpedition  Nr.  2  erscheint  mit 
54  1 04  Thalern  etatsmäfsiger  Einnahme, 
darunter  51  427  Thaler  Porto  und 
Franko,  und  einem  Personal  von  8  Be- 
amten und  36  Unterbeamten.  Die 
Vorsteher  der  etatsmäfsigen  Postamter 
erhielten  die  Bezeichnung  » Post- 
directoru ,  die  Aemter  gehörten  also 
nach  der  heutigen  Eintheilung  der 
Postanstalten  zu  den  Postaintern 
I.  Klasse.  Am  1.  April  1898  zahlte 
der  Ober- Postdirectionsbezirk  Berlin, 
einschlielslich  Post  -  Fuhramt  und 
5  Bahnpostämter,  30  solcher  Post- 
ämter. 

Innerhalb  des  Weichbildes  von 
Berlin  traten  im  Laufe  der  sieben- 
ziger  Jahre  neue  Stadt  -  Postexpe- 
ditionen in  schneller  Folge  in  Wirk- 
samkeit. Allein  in  den  Jahren  von 
1872  bis  1878  wurden  23  neue  Post- 


anstalten eröffnet.  Dabei  ist  zu  be- 
rücksichtigen, dafs  die  hinzutretenden 
Stadt-Postexpeditionen  bei  dem  inten- 
siven Verkehr  von  vornherein  einen 
erheblichen  Geschäftsumfang  hatten 
und  deshalb  nicht,  wie  bei  der  ersten 
Einrichtung  im  Jahre  1831,  ihre  Wirk- 
samkeit mit  zwei  Beamten  beginnen 
konnten.  Beispielsweise  erhielt  die 
Stadt  -  Postexpedition  Nr.  41  (Mauer- 
strafse  bei  der  Eröffnung  am  io.  April 
1872  ein  Personal  von  11  nachge- 
ordneten Beamten,  12  Briefträgern, 
4  Unterbeamten  für  den  innern  Dienst, 
j  4  Stadtpostboten  und  1  Hülfs- Unter- 
beamten; die  Stadt  -  Postexpedition 
Nr.  42  (Ritterslrafse)  beim  Beginn  ihrer 
Wirksamkeit  am  10  Juli  1872:  7  Be- 
amte. 13  Briefträger,  3  Büreaudiener 
und  2  Stadtpostboten. 

In  den  Vororten  wurden  während 
des  angegebenen  Zeitraums  14  Post- 
anstalten neu  eingerichtet,  nämlich  in 
Weifsensee,  Rummelsburg,  Martiniken- 
felde, Hasenhaidc,  Reinickendorf, 
Marienfelde ,  Britz ,  Friedrichsberg, 
Lindenberg,  Wilmersdorf,  Friedenau, 
Südende,  Malchow  und  Plötzensee. 
Von  diesen  Postanstalten  wurden  nur 
Weifsensee  und  Rummelsburg,  die  am 
13.  Juni  1872  und  1.  October  1873  in 
Wirksamkeit  traten,  als  Stadt  -  Post- 
,  expeditionen  eingerichtet;  vom  Jahre 
1874  ab  traten  die  neuen  Postanstalten 
in  den  Vororten  zunächst  als  Post- 
agenturen in  Wirksamkeit  und  wurden 
in  rechnungsmäfsiger  Beziehung  theils 
einer  geeignet  gelegenen  Stadt -Post- 
expedition, theils  dem  Hof- Postamt 
zugctheilt.  Im  Uebrigen  galten,  nament- 
lich bezüglich  der  Annahmebelugnifs 
und  der  Portosätze,  die  für  die  anderen 
Postanstalten  in  den  Vororten  ge- 
trogenen Festsetzungen. 

Ende  1878  bestanden  innerhalb  der 
Stadt  Berlin  59  Postämter,  in  den 
Vororten  8  Postämter  und  10  Post- 
agenturen. Von  den  oben  aufgeführten 
Postagenturen  war  inzwischen  die- 
jenige in  Südende  aufgehoben,  die- 
jenige in  Martinikenfelde  in  ein  Post- 
I  amt  III.  Klasse  umgewandelt  worden. 
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Im  Betriebe  des  Hof-Postamts  hatte 
die  plötzliche  Steigerung  des  Ver- 
kehrs zu  Anfang  der  siebenziger  Jahre 
zunächst  bei  der  Entkartungsstelle  für 
die  Stadt-  Brieikarlenschlüsse  und  bei 
der  Abfertigungsstelle  für  Einschreib- 
briefe Schwierigkeiten  hervorgerufen. 
Die  Einschreibbriefe  mufsten  nach  den 
damaligen  Dienstvorschritten  von  Stelle 
zu  Stelle  einzeln  übergeben  und  bei 
jeder  Dienststelle  auf  Grund  der 
Karten,  der  Zuschreibebücher  und  der 
Abschriften  der  Karten  einzeln  nach- 
gewiesen werden.  Die  Aulrechterhal- 
tung dieser  Vorschrift  erwies  sich  dem 
wachsenden  Verkehr  gegenüber  als 
undurchführbar.  Anfang  1875  waren 
in  den  lebhaftesten  Verkehrsstunden, 
von  6  bis  q  Uhr  Nachmittags,  täg- 
lich im  Durchschnitt  1072  Einschreib- 
briefe zu  bearbeiten,  ein  Einzelnachweis 
dieser  Briefmassen  war  nicht  möglich. 
Infolge  dessen  wurde  nachgegeben, 
dafs  die  Ueberweisung  der  Einschreib- 
briefe zwischen  den  genannten  beiden 
Dienststellen  summarisch  nach  der 
Stückzahl  erfolgte,  und  dafs  der  Nach- 
weis über  den  Zu-  und  Abgang  an 
Einschreibbriefen  bei  beiden  Stellen 
ebenfalls  summarisch  auf  Grund  von 
Abschlüssen  gelührt  wurde.  Wir 
finden  demnach  die  Einrichtung,  die 
dem  späteren  Umfange  des  Verkehrs 
gegenüber  allgemein  hat  durchgeführt 
werden  müssen,  bei  dem  Hof-Postamt 
bereits  seit  Februar  1873. 

Gleichfalls  im  Jahre  1875  stellte  sich 
die  Notwendigkeit  heraus,  die  Schluls- 
zeit  für  gewöhnliche  Packele  von 
8  auf  7  Uhr  Abends  zu  verlegen. 
Der  Andrang  des  Publikums  zu  den 
Packet-Annahmestellen  in  der  Stunde 
von  7  bis  8  Uhr  war  ein  so  grofser 
geworden,  dafs  sich  die  Annahme  bis 
weil  Uber  die  festgesetzte  Schlufszeit 
hinaus  erstreckte,  denn  von  der  ge- 
sammten  Tageseinliefcrung  entfielen 
auf  die  letzte  Stunde  33  '/._.  v.  H. 
Unter  diesen  Umstünden  war  es  un- 
möglich, die  zuletzt  eingelieferten 
Massen  von  Packeten  so  zeitig  für  die 
Absendung  lertig  zu  stellen,  dats  sie 
mit  den  letzten  Stadlgüterposten,  die 


den  Anschlufs  an  die  Abendzüge  ver- 
mittelten, Beförderung  erhalten  konnten. 
Einwirkungen  auf  die  Geschäfte,  die 
regelmäfsig  Packete  in  gröfseren  Mengen 
einlieferten,  dafs  sie  ihre  Sendungen 
früher  zur  Post  schicken  möchten,  er- 
wiesen sich,  wie  es  bisher  leider  immer 
der  Fall  gewesen  ist,  als  erfolglos. 
Es  erübrigte  deshalb  nur,  die  Schlufs- 
zeit allgemein,  beim  Hof-Postamt  sowohl 
wie  bei  den  Stadt  -  Postanstalten,  vom 

!  !.  Dezember  ab  auf  7  Uhr  festzusetzen. 
Diese  Einrichtung  besteht  auch  gegen - 

i  würtig  noch.  Dabei  darf  indessen  nicht 
Ubersehen  werden,  dafs  dem  Berliner 
Publikum  Gelegenheit  geboten  ist,  auch 
in  den  späteren  Abendstunden  bei  den 
Bahnhofs  Postämtern  Packete  einzu- 
liefern, allerdings  nur  insoweit,  als  die 
Sendungen  nach  Lage  des  Bestimmungs- 
orts von  dem  betreffenden  Bahnhof 
befördert  werden  müssen. 

Das  Bestreben,  die  in  Berlin  ein- 
laufende Correspondenz  möglichst 
schnell  den  Bestell  -  Postämtern  zuzu- 
führen, veranlafstc  eine  anderweite 
Abgrenzung   der   Geschäftskreise  des 

j  Hof-Postamts  und  des  Stadt-Postamts. 

1  Bisher  wurde  die  gesammte  Brietpost 
(Ort  und  Durchgang  dem  Hol -Post- 
amt zugeführt,  wo  die  Entkartung  und 
die  Scheidung  der  Briefsendungen  in 
drei  Klassen  stattfand,  je  nachdem  sie 

Durchgangsbriefe,   die   der  Brief- 
ablerligungsstelle  des  Hof-Post- 
amts, oder 
Ortsbriefe,  die  der  Briefausgabestelle 
des  Hof-Postamts,  oder  endlich 
Ortsbriefe  waren,  die  dem  Stadt 
Postamt  und   von  da  den  Be- 
stell -  Postämtern  zugeführt  wer- 
den mufsten. 
Die   dritte   Gattung   unterlag  nach 
der  Uebertührung  zum  Stadt  -  Postamt 
einer  nochmaligen  Trennung  nach  den 
Bestellbezirken.  Um  dem  hei  dieser  Be- 
handlungsweise  unvermeidlichen  Zeit- 
verlust zu  begegnen,  wurden  die  Brief- 
entkartungs-  und  die  Briefausgabestelle 
am    1.  April  1877    vom  Hot -Postamt 
abgezweigt  und  dem  Stadt-Postamt  zu- 
getheilt.     Dadurch    kam    die  Ueber- 
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Führung  der  Ortsbriefe  zwischen  den 
beiden  Postämtern  und  ihre  noch- 
malige Sortirung  in  Wegfall. 

Nach  der  Verlegung  der  beiden  Ge- 
schäftsstellen zählte  das  Hof- Postamt 
179  Beamte  und  183  Unterbeamte, 
das  Stadt -Postamt  145  Beamte  und 
1 8 1  Unterbeamte. 

Gleichzeitig  wurde  die  Zeitungs- Aus- 
gabestelle, die  bisher  mit  dem  Post- 
Zeitungsamt  verbunden  gewesen  war, 
aus  Anlafs  der  Verlegung  des  Post- 
Zeitungsamts   aus  dem    Haupt -Post- 


gebäude nach  der  Mauerstrafse,  der 
Briefausgabestelle zugetheilt.  Diese  Mafs- 
I  nähme  sollte  eine  vorübergehende  sein 
und  nur  so  lange  bestehen  bleiben, 
bis  die  Verlegung  durchgeführt  und 
das  Post -Zeitungsamt  in  den  neuen 
Räumen  eingerichtet  wäre;  sie  erwies 
sich  aber  als  so  zweckmässig,  dafs 
von  einer  Rückverlegung  der  Dienst- 
stelle abgesehen  wurde.  Ihre  end- 
gültige Vereinigung  mit  der  Brief- 
ausgabestelle des  Stadt -Postamts  fand 
am  1.  September  1878  statt. 

(Forlseizung  folgt  ! 


68.  Blitzschläge  in  der  Provinz  Sachsen  und  im  Herzog- 
thum Anhalt  während  der  Jahre  1887  bis  1897. 


Schon  seit  einer  längeren  Reihe 
von  Jahren  ist  in  Deutschland  die 
Beobachtung  gemacht  worden,  dafs 
die  Zahl  der  Blitzschläge  in  langsamer, 
stetiger  Zunahme  begriffen  ist.  Die 
zunehmende  Blitzgefahr  ist  durch  viel- 
fach aufgestellte  Statistiken,  die  sich 
auf  ausgedehnte  Gebiete  und  längere 
Zeiträume  erstrecken ,  zahlenmäfsig 
nachgewiesen  worden.  Bei  diesen 
Untersuchungen  sind  aber  einzelne 
Umstände,  welche  für  die  Beobachtung 
und  Beurtheilung  der  Häufigkeit  der 
Blitzschläge  von  besonderem  Werthe 
sind ,  nicht  gebührend  in  Rücksicht 
gezogen.  Wenn  z.  B.  die  Zahl  der 
Blitzschläge  in  Gebäude  mit  der  Zahl 
der  im  Beobachtungsgebiet  vorhande- 
nen Baulichkeiten  in  Vergleich  gestellt 
wird,  ist  es  nothwendig,  das  Ver- 
hältnifs  auf  möglichst  kleine  örtliche 
Umgrenzungen  zurückzuführen.  Eben- 
so ist,  um  den  Einflufs  der  Boden- 
beschaflenheit  auf  die  Gewitter  und  die 
Blitzschlaghäufigkeit  festzustellen,  eine 
örtliche  Untersuchung  unerläfslich. 

Diesen  Umständen  wird  in  einer 
das  Gebiet  der  Provinz  Sachsen  und 
des  Herzogthums  Anhalt  umfassenden 
Statistik  Rechnung  getragen,  die  der 
Generaldirector  der  Provinzial-Städte- 


Feuer  -  Societät  der  Provinz  Sachsen, 
Geheime  Regierungsrath  Kassner,  jüngst 
veröffentlicht  hat. 

Der  Statistik  ist  eine  Karte  bei- 
gegeben, in  der  die  sämmtlichen  be- 
kannt gewordenen  Blitzschläge  der 
Jahre  1887  bis  1897  eingezeichnet 
sind.  Die  Karte  ist  in  Vierecke  von 
Quadratmeilen-Gröfse  eingetheilt;  die 
Dichtigkeit  der  auf  jeder  Quadratmeile 
vorhandenen  Gebäude  ist  durch  ver- 
schiedenfarbigen Druck  angedeutet. 
In  der  Statistik  sind  nur  die  Ort- 
schaften des  flachen  Landes  berück- 
sichtigt, weil  hinsichtlich  der  städti- 
schen Gebäude  in  der  Provinz  Sachsen 
das  statistische  Material  nur  für  67  pCt., 
hinsichtlich  der  ländlichen  Gebäude 
aber  bis  auf  einen  geringen  Bruchtheil 
vollständig  zu  Gebote  stand,  und  weil 
ferner  die  Blitzschläge  in  den  länd- 
lichen Ortschaften  viel  zahlreicher  sind, 
als  in  den  Städten. 

Die  Karte  zeigt,  dafs  die  Zahl  der 
Blitzschläge  in  den  dichter  bebauten 
Bezirken  im  Allgemeinen  wohl  etwas 
gröfser  ist,  als  in  den  spärlich  be- 
bauten; sie  weist  aber  auch  viele  eng 
bebaute  Landestheile  auf,  in  denen 
während  der  1  1  jährigen  Beobachtungs- 
zeit Blitzschläge  gar  nicht  oder  doch  nur 
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vereinzelt  stattgefunden  haben,  wahrend 
andererseits  in  vielen  der  spärlich  be- 
bauten Theile  eine  gröfsere  Anzahl 
von  Blitzschlägen  niedergegangen  ist. 
Auf  Grund  dieser  nach  dein  Ergebnils 
früherer  Blitzstatistiken  aulfällig  er- 
scheinenden Thatsache  kam  der  Ver- 
fasser zu  dem  Schlufs,  dafs  eine 
Häufigkeit  örtlicher  Blitzschläge  durch 
die  Dichtigkeit  der  Besiedelung  nicht 
wesentlich  bedingt  sei.  Er  nahm 
daher  Veranlassung,  zu  untersuchen, 
inwieweit  ein  gesetzmäfsiger  Zusammen- 
hang zwischen  der  Häufigkeit  der 
Blitzschläge  und  der  Bodenbeschaffen- 
heit  nachweisbar  sei,  namentlich  wel- 
chen Einflufs  das  Vorhandensein  von 
Wasserläufen,  Wiesen  und  Seen,  so- 
wie von  Forsten  und  Holzungen  auf 
das  Vorkommen  von  Blitzschlägen  hat. 

Zu  diesem  Zweck  ermittelte  der 
Verfasser,  in  welchem  Verhältnifs  in 
der  Provinz  Sachsen  die  Gesammt- 
fläche  der  einzelnen  Kreise,  einerseits 
mit  Forsten  oder  Holzungen,  und 
andererseits  mit  Wiesen,  Wasserstücken, 
Flüssen  und  Bächen  bedeckt  ist.  Das 
Ergebnifs  dieser  Ermittelungen  führt 
zu  der  immerhin  bemerkenswerthen 
Wahrnehmung,  dafs  die  Kreise,  welche 
sich  in  den  letzten  20  Jahren  als  die 
blitzschlagreichsten  erwiesen  haben, 
am  ausgedehntesten  mit  Wiesen-  und 
Wasserflächen  bedeckt  sind,  während  in 
den  anderen,  weniger  von  Blitzschlägen 
heimgesuchten  Kreisen  der  Bestand  an 
Wiesen-  und  Wasserflächen  ein  we- 
sentlich geringerer  ist.  Die  blitzschlag- 
reicheren Kreise  sind  von  ebener  und 
flacher  und  daher  im  ganzen  feuchterer 
Bodenbeschaft'enheit,  die  blitzärmeren 
Gegenden  aber  werden  in  erheb- 
lichem Umfang  von  Höhen  und  Ge- 
birgen durchzogen  und  enthalten  im 
Allgemeinen  trockenen  Boden.  Da- 
gegen bleibt  es  gegenüber  früheren 
Beobachtungen  über  den  Einflufs  der 
Wälder  auf  die  Blitzschlaghäufigkeit 
auffallend,  dafs  der  Bestand  an  Forsten 
und  Holzungen  sich  gleichmäfsig 
sowohl  auf  die  blitzschlagreichen,  wie 
auch  auf  die  blitzschlagärmeren  Kreise 
vertheilt,  und  dafs  deshalb  wenigstens 


hinsichtlich  des  der  Statistik  zu  Grunde 
liegenden  Gebietes  ein  Zusammenhang 
zwischen  der  Ausdehnung  der  Be- 
waldung und  der  Blitzschlaghäufigkeit 
nicht  besteht. 

Im  Anschlufs  an  die  vorstehenden 
Darlegungen,  die  den  Hauptgegenstand 
seiner  Arbeit  bilden,  bringt  der  Ver- 
fasser tabellarische  Uebersichten,  aus 
denen  die  Zunahme  der  Blitzschläge, 
gesondert  für  das  flache  Land  und  die 
Städte ,  sowie  deren  Häufigkeit  in 
den  einzelnen  Tagesstunden,  Monaten, 
Jahreszeiten  und  Jahren  zu  ersehen 
ist.  Im  Einzelnen  ergeben  die  Ta- 
bellen Folgendes:  Gebäude  auf  dem 
flachen  Lande  werden  verhältnifs- 
mäfsig  häufiger  von  Blitzschlägen  ge- 
troffen, als  solche  in  den  Städten.  In 
dem  1  1  jährigen  Zeitraum  von  1 887 
bis  1897  entfallen  bei  den  in  Betracht 
kommenden  drei  Versicherungsgesell- 
schaften auf  einen  Blitzschlag  364, 
375  und  401  ländliche  Gebäude, 
während  in  den  Städten  von  den  in 
den  zwei  städtischen  Versicherungs- 
anstalten versicherten  Gebäuden  373 
und  723  Gebäude  auf  einen  Blitz- 
schlag kommen.  Die  zündenden  Blitz- 
j  schlüge  sind  im  Vergleich  mit  den 
nicht  zündenden  viel  zahlreicher  auf 
dem  flachen  Lande,  als  in  den  Städten. 
Es  sind  nämlich  für  das  flache  Land 
neben  1  <> 3 3  kalten  Blitzschlägen  458 
zündende  oder  von  100  kalten  28  zün- 
dende Blitzschläge  verzeichnet,  wo- 
gegen das  Verhältnifs  sich  für  die 
Städte  bei  464  kalten  und  60  zünden- 
den Blitzschlägen  auf  100  kalte  zu 
nur  12,0  zündenden  Blitzschlägen  stellt. 
Die  Zahl  der  beobachteten  Blitzschläge 
hat  in  den  1 1  Jahren  zugenommen. 
Während  der  5  Jahre  von  1887  bis 
1891  sind  zusammen  1013,  während 
der  5  Jahre  von  1893  ms  ,897  da" 
gegen  1354  Blitzschläge  verzeichnet; 
es  entspricht  dies  einer  Zunahme  um 
33,7  pCt.  Der  gröfsere  Theil  dieser 
j  Zunahme  entfällt  auf  das  flache  Land, 
j  wo  in  der  ersten  Periode  804  und  in 
1  der  zweiten  Periode  1088  Blitzschläge 
oder  35.3  pCt.  mehr  gezählt  wurden, 
I  während  die  Zunahme  bei  einem  An- 
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wachsen  der  Blitzschläge  in  den 
Städten  von  208  auf  26h  nur  27^  pCt. 
betrug.  Das  Verhältnifs  zwischen  den 
zündenden  und  nichtzündenden  Blitz- 
schlügen hat  sich  im  Gegensatz  zu 
früheren  Beobachtungen  geändert; 
während  die  nichtzündenden  Blitz- 
schläge früher  stärker  zunahmen  als 
die  zündenden ,  ist  das  Verhältnils 
jetzt  umgekehrt;  von  dem  einen  zum 
anderer)  5  jährigen  Zeitraum  ist  für 
das  flache  Land  die  Zahl  der  zünden- 
den Blitzschläge  um  43,7  pCt.,  dagegen 
die  der  nichtzündenden  nur  um 
32.7  pCt.  gestiegen,  für  die  Städte 
stellen  sich  diese  Zahlen  auf  42,0  pCt. 
und  25.S  pCt. 

Die  Zahl  der  Blitzschläge  pro  Quadrat- 
meile während  der  11  Jahre  von  1887 
bis  1897  schwankt  in  den  verschiede- 
nen Kreisen  erheblich,  und  zwar  von 
1,2   im  Kreise   Schleusingen   bis  auf 


10,1  Blitzschläge  pro  Quadratmeile  im 
Kreise  Zeitz. 

Die  blitzschlagreichsten  Tage  des 
Beobachtungsgebiets  waren  der  1.  Juli 
1  8q  1  mit  99  und  der  20.  Juni  1895 
mit  96  Blitzschlägen;  die  blitzschlag- 
reichsten Monate  waren  der  Mai  1890 
mit  25  Blitzschlagtagen  und  der  Juni 
i88(j,  t8q$  und  1 896  mit  22,  24 
und  25  Blitzschlagtagen.  Von  den 
einzelnen  Jahren  entfallen  auf  das 
Jahr  1895  74,  auf  1896  69,  auf 
1889  67  und  1890  63  Blitzschlag- 
tage. 

Von  den  Blitzschlägen  entfallen 
durchschnittlich  auf  die  Stunde:  zwi- 
schen 4  Uhr  Morgens  und  12  Uhr 
Mittags  23,  von  12  Uhr  Mittags  bis 
6  Uhr  Nachmittags  263,  von  6  Uhr 
Nachmittags  bis  10  Uhr  Abends  148 
und  von  10  Uhr  Abends  bis  4  Uhr 
Morgens  44. 


n.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Ein  neuer  Accumulator.  Wie 
die  »Ftincelle  Electrique«  mittheilt,  ist 
es  der  »Societe  L'Ekctrique«  gelun- 
gen, einen  neuen,  ganz  besonders 
für  Tractionszwecke  und  zum  Betrieb 
sclbstlaufender  Strafsenwagen  geeig- 
neten Accumulator  herzustellen,  den 
neuen  Julien-Accumulator,  so  benannt 
nach  dem  verstorbenen  verdienten  Be- 
gründer der  Societe  I.'Electrique.  Dieser 
Apparat  soll  alle  Einzelvorzüge  der 
besten  unter  den  bisher  bekannten 
Accumulatoren  in  sich  vereinigen: 
grofse  Standhaftigkeit ,  größtmögliche 
Oberfläche  der  Platten ,  um  die 
stärksten  Ströme  ohne  Deformirung 
auszuhalten,  gröfste  Einfachheit  im 
Bau  der  einzelnen  Thcile  und  in 
deren  Zusammenstellung,  Fernhaltung 
von  Plattenkrümmungen  und  von 
Localströmen ,  grofse  Capacität,  lange 


Lebensdauer,  möglichst  verringertes 
Gewicht  und  niedrigen  Verkaufspreis. 

Die  Formirung  der  Platten  geschieht 
auf  rein  elektrolytischem  Wege;  es 
sind  demnach  Plante-Platten.  Ueber 
die  sonstige  Einrichtung  des  Accu- 
mulators  und  seine  Leistungsfähigkeit 
wird  Folgendes  angegeben. 

Die  Platten  bestehen  aus  dünnen 
Blechen  von  Walzblei,  welche  diagonal 
gewellt  und  mit  einer  Anzahl  zweck- 
mäfsig  angeordneter  Löcher  versehen 
sind.  Die  Platten  sind  über  einander 
gelagert  und  durch  nicht  oxydirbare 
Löthungen  zu  einem  festen  System 
verbunden ;  sie  bilden  somit  einen 
einzigen  Block,  der  die  positive  Elek- 
trode darstellt.  Durch  die  in  den 
einzelnen  Platten  vorgesehenen,  genau 
1  über  einander  befindlichen  Löcher  sind 
in    geeigneter   Weise    isolirte  Stiele 
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(tiges)  eingeführt,  die  in  ihrer  Ver- 
einigung die  negative  Elektrode  bilden. 
Alle  Bestandtheile  der  Zelle  sind  auf 
maschinellem  Wege  hergestellt,  wo- 
durch, im  Vergleich  zur  Handarbeit, 
ein  besseres  und  billigeres  Product 
erhalten  wird.  In  den  neuen  Julien- 
Accumulatoren  läfst  sich,  je  nach  der 
Stärke  der  Platten,  pro  Kilogramm 
Plattengewicht  eine  Oberflache  von 
40  bis  80  Quadratdecimeter  erzielen. 
Da  in  den  Zellen  überdies  weder 
Platten-Einfassungen  noch  Aufhänge- 
vorrichtungen für  die  Platten  zur  An- 
wendung kommen,  so  ist  ihr  Ge 
sammtgewicht  auf  ein  Minimum  herab- 
gesetzt. Gleichwohl  erweisen  sie  sich 
als  sehr  widerstandsfähig  und  halten 
eine  gröfserc  Zahl  von  Ladungen  und 
Entladungen  aus,  als  jede  andere  Art 


von  Accumulatoren.  Auch  ist  bei 
ihnen  ein  Sichwerfen  der  Platten  wegen 
ihrer  Anordnung  in  der  Blockform 
mechanisch  unmöglich.  Die  Capa- 
cität  mag  zwischen  10  und  15  Ampere- 
Stunden  pro  Kilogramm  Plattengcwicht 
schwanken,  womit  indefs  die  that- 
säch liehe  Grenze  der  Leistungsfähig- 
keit überhaupt  noch  nicht  erreicht  ist. 
Die  Superoxydschicht  erschöpft  sich 
niemals  ganz  und  der  Strom  dringt 
nie  tiefer  in  die  Platten  ein. 

Augenblicklich  wird  der  neue  Julien- 
Accumulator  nach  allen  Richtungen 
näher  erprobt. 

»Bis  jetzt«,  so  schliefst  die  Etincelle 
Electrique  ihre  Mittheilung,  »können 
wir  sagen,  dafs  in  diesem  Apparat  das 
unsererseits  langersehnte  Ideal  eines 
Accumulators  gefunden  ist.a 


Ausbau  des  kleinasiatischen 
Eisenbahnnetzes.  Ueber  den  Bau 
neuer  Eisenbahnen  in  Kleinasien  bringt 
die  »Ztg.  d.  Ver.  deutsch.  Eisenbahn- 
Verw.«  einige  Mittheilungen,  deren 
Wiedergabe,  in  Ergänzung  der  auf 
S.  364  fr.  des  Archivs  von  1895  ent- 
haltenen Angaben  über  denselben 
Gegenstand,  unseren  Lesern  von  In- 
teresse sein  dürfte. 

Bekanntlich  ist  mit  deutschem  Kapital 
in  Kleinasien,  von  Skutari  ausgehend, 
eine  Eisenbahn,  400  km  lang,  bis  zur 
Stadt  Angora  gebaut  worden.  Diese 
Eisenbahnstrecke  ist  jedoch  erst  ein 
kleiner  Thcil  eines  vielleicht  schon  in 
naher  Zukunft  zur  Vollendung  kommen- 
den Unternehmens.  Es  sollen  nämlich 
Europa  und  Indien  durch  eine  directe 
Eisenbahnverbindung  einander'  näher 
gerückt  werden,  indem  ein  Schienenweg 
von  Constantinopel  durch  ganz  Klein- 
asien, mindestens  bis  Bagdad,  durch- 
geführt wird.  Dadurch  würde- die  zeit- 
liche Entfernung  zwischen  London  und 
Bombay  um  mehr  als  das  Doppelte 
verkürzt  werden.  Gegenwärtig  braucht 
man  zu  dieser  Reise  über  Gibraltar 
und  den  Suezkanal  35  Tage  und  Uber 
Brindisi  und  Suez  25  Tage.  Nach 
Fertigstellung  der  kleinasiatischen  Bahn 


würde  man  in  1  1  Tagen  von  London 
nach  Indien  gelangen  können,  von  denen 
4  Tage  auf  die  Eisenbahnfahrt  von 
London  nach  Constantinopel,  4  Tage 
auf  die  Eisenbahnfahrt  von  Skutari  nach 
Bagdad  und  3  Tage  auf  die  Dampfer- 
fahrt von  Bagdad  nach  Bombay  zu 
rechnen  wären.  Der  Bau  der  2000km 
langen  Bahnlinie  Angora- Bagdad  soll 

:  nach  einem  Berichte  des  belgischen 
»  Mouvement  geographique «  an  eng- 
lische Unternehmer  vergeben  sein. 
Ausserdem  ist  der  Bau  einer  Eisen- 
bahn beschlossen  und  zum  gröfsten 
Theile  bereits  vollendet,  welche  Angora 
mit  Smyrna  verbinden  und  die  Landes- 
produete  aus  dem  inneren  Kleinasien 
von  Constantinopel  nach  Smyrna  lenken 
soll.  Den  ersten  Theil  dieser  zukunfts- 
reichen Bahn  von  Smyrna  über  Magnesia 
nach  Cassaba  hat  der  Ingenieur  Bastelico 
erbaut,  der  selbst  in  der  genannten 
Zeitschrift  Uber  die  Verhältnisse  dieser 
Bahn  berichtet.  Die  Strecke  von 
Smyrna  nach  Alaschchir  wurde  bereits 

1  vor  30  Jahren  von  einem  englischen 
Consortium  in  Angriff  genommen.  Die 
Bodenverhältnisse  waren  für  den  Bau 
dieser  Linie,  welche  das  Thal  des 
Hermos  verfolgt,  so  günstig,  dafs  die 

I  betreffende  Gesellschaft  grofse  Erspar- 
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nisse  machte  und  ihr  Kapital  mehr- 
mals zu  amortisircn  vermochte.  Die 
Bahn  ist  wegen  der  bedeutenden 
Fruchtbarkeit  des  durchquerten  Ge- 
bietes von  grofser  Wichtigkeit.  Die 
Ebene  zwischen  Smyrna  und  Cassaba 
trägt  eine  reiche  Cultur  an  Wein, 
Melonen  und  Wassermelonen,  die  nach 
ihrer  Qualität  mit  ähnlichen  europäi- 
schen Erzeugnissen  durchaus  wetteifern 
können.  Zwischen  Cassaba  und 
Magnesia  wird  Tabak  und  Baumwolle 
in  grofsem  Mafsstabe  gebaut,  auf  den 
Gehängen  der  Berge  wachsen  Oliven 
und  Feigen  in  bedeutenden  Mengen. 
Eine  grofse  Zahl  von  Einwohnern  lebt 
von  dem  Verkaufe  dieser  Früchte. 
Neuerdings  haben  sich  auch  amerika- 
nische Häuser  in  Smyrna  niederge- 
lassen, um  zwischen  Magnesia  und 
Alaschehir  grofse  Culturen  von  Süfs- 
holz  (Lakrize)  zu  begründen.  Endlich 
wird  in  der  Umgegend  von  Alaschehir 


von  der  Frucht  einer  Eichenart  ein 
werthvoller  Gerbstoff'  gewonnen.  Nun- 
mehr ist  auch  die  Verlängerung  dieser 
Bahn  von  Alaschehir  nach  Karahissar 
(280  km)  vollendet;  die  letztere  für 
den  Handel  wichtige  Stadt  ist  bereits 
durch  eine  Bahn  über  Kutahia  mit 
Constantinopel  verbunden ,  so  dafs 
|  man  jetzt  auch  von  Smyrna  nach 
Constantinopel  mit  der  Eisenbahn 
gelangen  kann.  Die  Verwaltung  der 
neuen  Eisenbahn  Smyrna- Karahissar 
wird  durch  besondere  Vergünstigungen 
die  Handelswaaren  von  letzterem  Orte 
nach  Smyrna  zu  ziehen  suchen.  Für 
die  Ausfuhr  bietet  Smyrna  besondere 
Vortheile,  da  von  hier  aus  ein  directer 
Schiffsverkehr  mit  den  bedeutendsten 
westeuropäischen  Häfen  besteht,  der 
gegenüber  dem  Verkehr  von  Con- 
stantinopel aus  eine  Zeitersparnifs  von 
2  bis  3  Tagen  ermöglicht. 


Beförderungsmittel  für  die  | 
Pariser   Weltausstellung    1900.  j 
Zur  Bewältigung  des  Verkehrs  auf  der  ■ 
nächsten  in  Paris  im  Jahr  1900  statt- 
findenden Weltausstellung   sind  eine 
elektrisch    betriebene  Kreisbahn  und 
eine  nach  dem  Muster  der  Berliner 
Gewerbeausstellung    geplante  Stufen- 
bahn  von   dem  Minister  für  Handel 
und  Industrie  genehmigt  worden.  Die 


elektrische  Bahn ,  welche  im  ge- 
schlossenen Kreise  nur  nach  einer 
Richtung  verkehrt,  empfängt  den  Strom 
aus  einer  seitlich  angebrachten  Schiene. 
Für  die  Stufenbahn  sind  zwei  beweg- 
liche Plattformen  vorgesehen,  die  sich 
mit  einer  stündlichen  Geschwindigkeit 
von  5  und  10  km  bewegen.  Beide  Ver- 
kehrsmittel sollen  stündlich  zusammen 
50-  bis  60  000  Personen  befördern. 


Neue  Erfindung  im  Bunt- 
druck, lieber  eine  wichtige  Erfindung 
auf  dem  Gebiet  des  Buntdrucks  ent- 
nehmen wir  dem  »Archiv  für  Buch- 
drucker-Kunst« die  Mittheilung,  dafs 
es  nach  vielfach  vergeblichen  Ver- 
suchen zwei  Engländern  und  einem 
Franzosen  gelungen  ist,  das  Problem 
zu  lösen,  in  mehreren  Farben  mit 
einem  Schlage  zu  drucken.  Der 
Procefs,  mittels  dessen  dies  bewerk- 
stelligt wird,  weicht  von  der  ge- 
wöhnlichen Methode  des  Buntdrucks 
gänzlich  ab.  Er  wird  der  Mosaic- 
Chromatic  Heat  Process  —  mosaik- 
chromatische Hitze- Procefs  —  genannt. 


Weder Holzblöckc  noch  lithographische 
Steine  oder  Walzen  kommen  dabei 
zur  Anwendung.  Die  für  das  Bild 
erforderlichen  Farben  werden  in  be- 
liebig grofser  Anzahl  auf  eine  Platte 
etwa  3/4  Zoll  dick  aufgetragen  und 
bilden  eine  zusammenhängende,  käse- 
artige Masse.  Ist  die  Farbenordnung 
•  vollendet,  so  gewährt  die  Platte  den 
Anblick  eines  Mosaikbildes.  Die  Platte 
wird  auf  das  Bett  der  Maschine,  einer 
gewöhnlichen,  dem  Procefs  indefs  an- 
gepafsten  Steindruckmaschine,  gestellt, 
und  die  Abzüge  werden  mittels  eines 
durch  Gasflämmchen  im  Innern  er- 
hitzten Cylinders  erzeugt. 
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Die  Erfindung  ist  insofern  von  Be- 
deutung, als  sie  im  Vergleich  mit  der 
alten  Druckmethode  eine  Ersparnils 
von  75  pCt.  an  Zeit  und  Arbeitskosten 
gewährt;  sie  eignet  sich  besonders  für 
bunte   Plakate,    die   Colorirung  von 


Karten  und  Plänen  und  allerlei  Illu- 
strationen. Zur  Ausbeutung  der  bereits 
allerwärts  patentirten  Erfindung  hat 
sich  in  London  eine  Gesellschaft  ge- 
bildet, bei  der  auch  deutsches  Kapital 
betheiligt  ist. 


Korkstein-Baumaterial  als 
Isolirmittel.  Das  »Polytechn.  Cen- 
tralblatt«  bringt  über  diesen  Gegen- 
stand eine  Reihe  interessanter  Angaben, 
die  wir  ihrem  wesentlichen  Inhalt  nach 
im  Folgenden  wiedergeben.  Vorweg 
sei  bemerkt,  dafs  man  unter  Korkstein 
ein  aus  zerkleinertem  Kork,  unter  Bei- 
mischung einer  Bindemasse,  herge- 
stelltes künstliches  Steinmaterial  versteht. 

Die  viellache  Anwendungsfähigkeit 
der  Korksteine  in  Platten  als  Isolir- 
material —  heifst  es  in  dem  genann- 
ten Blatt  —  hat  in  der  Praxis  gezeigt, 
dafs  deren  Eigenschaften  allen  An- 
forderungen entsprechen.  Ihre  Zähig- 
keit und  Elasticität  sind  ebenso  be- 
kannt, wie  ihre  vorzügliche  Haltbarkeit; 
dabei  ist  Korkstein  leicht  verarbeitungs- 
fähig, schalldämpfend  und  (abgesehen 
von  den  mit  Papierstoffen  durchsetzten 
Fabrikaten)  ungeeignet,  Feuer  weiter 
zu  verbreiten.  Er  läfst  sich  mit  Vor- 
theil verwenden  als  Isolirmittel  bei 
massiven  Neubauten,  wie  bei  älteren 
Gebäuden,  insbesondere  auch  zur  Her- 
stellung isolirender,  leichter  Innen- 
decken, Auskleidung  von  Mansarden 
u.  dergl.  m.  Ein  grofser  Vorzug  be- 
steht darin,  dafs  er  sich  mit  jedem 
Mörtel  sehr  gut  verbindet. 

Die  Korksteinplatten  werden  direct 
unter  die  Sparren  oder  Balken  ge- 
nagelt und  in  den  Fugen  mit  reinem 
Gips,  sowie  u.  U.  mit  Dübelstiften  ver- 
bunden. Da,  wo  die  Räume  zum  Auf- 
enthalt vieler  Menschen  dienen  (in 
Fabriken,  Werkstätten,  grofsen  Hallen 
u.  s.  w.l,  und  die  Aufsentemperatur  ein- 
flufslos  bleiben  mufs,  oder  feuchte 
Niederschläge  abzuhalten  sind,  haben 
sich  diese  Decken  durchaus  bewährt. 
Eine  weitere  häufige  Anwendung  ge- 
schieht bei  massiven  Betondächern: 
die  Korksteinplatten  werden  mit  Klebe- 
masse aul  den  abgeglichenen  Gewölbe- 


kappen ,  Decken  u.  s.  w.  befestigt, 
worüber  dann  der  Holzcement  kommt. 

Thorwege  und  Einfahrten  in  Ge- 
bäuden bringen  für  diese  den  Nach- 
theil, dafs  sie  die  Bewohnbarkeit  der 
darüber  befindlichen  Räume  durch 
lautes  Geräusch  und  kältende  Zugluft 
beeinträchtigen.  Hier  dämpft  das  Kork- 
steinmaterial das  lästige  Geräusch  und 
hält  gleichzeitig  den  Fufsboden  ange- 
nehm warm;  zu  diesem  Zweck  werden 
die  Korksteinplatten  auf  dem  Beton 
verlegt  und  mit  einem  Estrichüberzug 
versehen,  der  mit  Linoleum  verkleidet 
wird.  Weiter  erweist  sich  das  Kork- 
baumaterial als  aufserordentlich  brauch- 
bar zur  Trockenlegung  nasser  oder 
feuchter  Wände,  gegen  die  man  sonst 
meist  vergeblich  mit  allem  möglichen 
Anstrich  kämpft. 

Ebenso  wie  Fachwerkswände  und 
Wellblechhäuser  durch  Korkplatten 
isolirt  werden,  bietet  das  Korkstein- 
material bei  Umfassungsmauern  von 
Bier-  und  Weinkellern,  Gähr-  und  Lager- 
kellern in  Brauereien,  Eiskellern  und 
Kühlhallen  erheblichen  Nutzen.  Auf 
diesem  Gebiet  hat  es  die  früher  üb- 
lichen Methoden,  z.  B.  die  mit  Füll- 
material,  fast  völlig  verdrängt,  da  sich 
eine  gleichbleibende,  kühle  Temperatur 
in  Innenräumen  wirksamer  und  dauer- 
hafter, als  mit  Korkplatten,  nicht  her- 
stellen läfst. 

Wird  endlich  in  Betracht  gezogen, 
dafs  zur  Anfertigung  freistehender 
Zwischenwände  Korksteine  und  Platten 
sich  ebenfalls  bestens  eignen,  indem 
sie  bei  grofser  Leichtigkeit  und  Schall- 
dämpfung bedeutende  Stabilität  und 
Festigkeit  zeigen,  und  dafs  man  mit 
solchem  Material  auch  leichte  Gewölbe 
herzustellen  vermag,  so  ergiebt  sich 
zur  Genüge,  dafs  Korkstein  in  der 
That  eine  vielseitige  und  erfolgreiche 
I  Verwendbarkeit  darbietet. 
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Der  zweite  Band  des  von  Siebold - 
sehen  Werkes,  dessen  ersten  Band  wir 
in  Nr.  7  des  laufenden  Jahrgangs  be- 
sprochen haben,  beginnt  mit  der  III.  Ab- 
theilung »Mythologie,  Urgeschichte  und 
Archäologie« .  Die  mythologische  Vor- 
stellung der  Japaner  von  der  Erschaffung 
ihres  Insclreichs  haben  wir  im  Jahr- 
gang 1882  (Seite  119)  kurz  erwähnt. 
Mit  dieser  Schöpfungsgeschichte  schliefst 
das  Wirken  der  vom  Verfasser  einzeln 
erwähnten  Götter  des  Himmels  (Tensin 
sitsidaih  die  bis  dahin  im  Chaos  ge- 
waltet und  in  sieben  Dynastien  ge- 
herrscht hatten,  jede  Dynastie  etwa 
hunderttausend  Millionen  Jahre.  Von 
ihnen  ging  die  Herrschaft  über  das 
irdische  Reich  auf  die  älteste  Tochter 
I^anagis,  des  grofsen  Geistes,  der  den 
Himmel  erleuchtet,  Ama  terasu  ö  kamt, 
über.  Mit  ihr  beginnt  die  erste  der  fünf 
Dynastien  der  Götter  der  Erde  (Dsi\in 
godai),  von  denen  jede  wiederum  eine 
Jahrtausende  lange,  aber  genau  be- 
rechnete Spanne  Zeit  regierte,  die  fünfte 
Z,  B.  637  892  Jahre.  U  kaja  Juki  awa- 
se\u  no  mikoto,  der  letzte  aus  der 
Reihe,  hinterliels  das  Reich  seinem 
jüngsten  Sohne  Kamu  jamato  inare 
biko  no  mikoto,  der  nach  seinem  Tode 
Zinmu  genannt  wurde.  Mit  ihm  nehmen 
die  Herrscher  über  die  Menschen 
(Ninwö)  ihren  Anfang.  Zinmu  wurde 
der  Gründer  der  Mikado-Dynastie,  die 
also  nach  japanischem  Glauben  in 
directer  Linie  von  den  Göttern  des 
Himmels  abstammt.  Das  Jahr  seiner 
Thronbesteigung  ist  das  660.  v.  Chr. 
Er  wurde  127  Jahre  alt  und  regierte 
76  Jahre.  Der  Nachwelt  ist  er  unter 
dem  Namen  Zinmu  tenwö,  der  gött- 
liche Krieger,  himmlisch  verklärte  Herr- 
scher, bekannt  geworden. 

Die  Zeitrechnung  der  Japaner  schliefst 


an  das  erste  Regicrungsjahr  Zinmu 's  an. 
Vorher  rechnete  man  in  den  Geschichts- 
büchern nach  dem  »Sexagesimalcyklus«, 
innerhalb  eines  Cyklus  bezeichnete  man 
die  Jahre  mit  den  Ordnungszahlen; 
das  Jahr  660  war  das  58.  des  XXXII. 
Cyklus.  Vom  Tage  der  Thronbesteigung 
Zinmu' sab  wurde  Jahrhunderte  hindurch 
nach  den  Regierungsjahren  der  Mikados 
gezählt.  Im  Jahre  645  n.  Chr.  beginnt 
eine  neue  Art  der  Zeitrechnung,  indem 
die  periodischen  Jahresnamen  (Nen-gö) 
eingeführt  wurden,  willkürliche  Zeit- 
abschnitte, deren  Länge  und  Bezeich- 
nung vom  regierenden  Mikado  bestimmt 
wurden.  Beim  Inkrafttreten  des  neuen 
Systems  erhielt  z.  B.  der  erste  Zeit- 
abschnitt den  Namen  Taikwa  (grofse 
Metamorphose),  man  zählte  dann  ein 
1.,  2.,  3.,  4.  und  5.  Jahr  Taikwa;  das 
Jahr  650  wurde  dagegen  als  das  1.  Jahr 
Hakutsi  (weifser  Fasan)  bezeichnet. 
Natürlich  bietet  eine  solche  Benennung 
der  Jahre  wenig  Uebersichtlichkeit.  Um 
eine  solche  zu  gewinnen,  mufs  man 
sich  besonderer  Tabellen  bedienen. 
Vielfach  wird  zur  genaueren  Bestimmung 
eines  Jahres  die  Bezeichnung  nach  dem 
Sexagesimalcyklus  hinzugefügt. 

Die  alten  Japaner  rechneten  nach 
dem  Mondjahr,  der  Monat  begann  mit 
dem  Neumond  und  zählte  29  oder  30, 
das  Jahr  354  oder  355  Tage.  Um 
den  gegen  das  Sonnenjahr  auftretenden 
Unterschied  auszugleichen, schalteteman 
von  Zeit  zu  Zeit,  in  1 9  Jahren  sieben- 
mal, einen  Monat  ein,  so  dafs  das 
Schaltjahr  13  Monate,  383  oder  384 
Tage,  enthielt.  Zur  Bezeichnung  der 
Monate  bediente  man  sich  im  bürger- 
lichen Leben  der  Ordnungszahlen,  es 
gab  aber  auch  eigentliche  Monats- 
namen, die  indessen  nur  in  der  Poesie 
und  am  Hofe  des  Mikado  angewendet 
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wurden,  wo  man  noch  das  alte,  reine 
Japanisch  (Jamato)  sprach.  Der  jetzt 
gebräuchliche  Kalender  ist  erst  gegen 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  eingetührt 
worden,  also  zu  der  Zeit,  als  die 
astronomischen  und  mathematischen 
Wissenschalten  durch  europäische  Hülls- 
mittel  ihre  Bereicherung  erfahren  hatten. 

Die  Stundenrechnung  war  eine  recht 
verwickelte.  Der  Tag,  d.  h.  die  Zeit 
von  Mitternacht  bis  Mitternacht,  zerfiel 
zwar  allgemein  in  12  Stunden,  man 
rechnete  aber  sowohl  nach  gleich- 
förmigen, als  auch  nach  veränderlichen 
Stunden.  Im  ersteren  Falle  wurde  die 
Stunde  bald  in  8.  bald  in  10  Ab- 
schnitte (Kerben'  eingeteilt.  Ihre  Be- 
zeichnung hatten  die  Stunden  von  den 
12  Bogen  des  japanischen  Thierkreises : 
Maus  ,  Stier  ,  Tiger  ,  Hase  .  Drache, 
Schlange,  Pferd,  Widder,  Arle,  Hahn, 
Hund,  Eber;  es  gab  also  eine  Maus- 
stunde, eine  Stierstunde,  eine  Tiger- 
stunde u.  s.  w.  Die  achttheilige  Stunde 
bestand  aus  2  Haltten,  jede  Hälfte 
aus  4  Kerben,  jede  Kerbe  aus  1  5  Mi- 
nuten (Jen).  Die  veränderlichen  Stun- 
den waren  von  der  wandelbaren  Länge 
der  Tage  und  der  Nächte  abhängig; 
ihre  Dauer  war  in  den  Kalendern  von 
15  zu  15  Tagen  angegeben. 

Als  Zeitmesser  kannte  man  in  den 
ältesten  Zeiten  die  Sonnen-  und  die 
Wasseruhr.  Erstere  bedarf  einer  Be- 
schreibung nicht,  da  sie  im  Allgemeinen 
der  jetzt  noch  bekannten  Form  ent- 
sprach. Nachts,  wo  die  Sonnenuhr 
versagte,  bestimmte  man  die  Stunde 
nach  dem  Bogen  des  Horizonts,  auf 
den  eine  durch  die  beiden  äufsersten 
Sterne  des  grofsen  Bären  gelegte  Linie 
traf.  Die  Wasseruhr  bestand  aus  meh- 
reren, stufenweise  über  einander  an- 
geordneten Behältern,  aus  denen  das 
Wasser  durch  ein  Röhrensystem  in 
ein  unten  stehendes  Gefäfs  abflofs  und 
einen  darin  aufrecht  schwimmenden, 
mit  Zeitkerben  versehenen  Zeiger  gleich- 
mäfsig  hob,  so  dafs  die  Zeit  ohne 
Weiteres  an  dem  Zeiger  abgelesen 
werden  konnte.  Uhren ,  die  durch 
Räder,  Pendel  und  Federn  in  Bewegung 
gesetzt  wurden,   kamen   gegen  Ende 


des  16.  Jahrhunderts  nach  Japan.  Die 
Zifferblätter  hatten  einen  äufseren  und 
einen  inneren  Rand  und  zeigten  auf 
dem  einen  die  gleichförmigen,  auf  dem 
anderen ,  der  verschiebbare  Schilder 
hatte,  die  veränderlichen  Stunden.  Der 
Verlasser  theilt  Uber  die  japanische 
Zeitrechnung  und  Zeitmessung  noch 
mancherlei  interessante  Einzelheiten  mit, 
auf  die  wir  nicht  näher  eingehen 
können. 

Ein  weiterer  Abschnitt  behandelt 
die  Religion.  Staatsreligion  war  zwar 
der  Buddhismus,  neben  ihm  bestand 
aber  noch  die  ursprüngliche  Religion 
der  alten  Japaner,  der  Kamidienst  oder 
Sintö.  der  unmittelbar  an  die  Mytho- 
logie anschliefst.  Der  Buddhismus  kam 
im  Jahre  552  n.  Chr.  nach  Japan  und 
hatte  gegen  die  alte  Volksreligion,  die 
mit  der  Person  des  Mikado  so  eng 
verschmolzen  ist.  einen  schweren  Kampf 
zu  bestehen.  Durch  seine  bekannte 
Eigenschaft,  sich  allen  anderen  Reli- 
gionen anzuschmiegen,  gelang  es  in- 
dessen dem  Buddhismus,  in  Japan  festen 
Fufs  zu  fassen;  schon  im  7.  und  8.  Jahr- 
hundert war  das  Reich  von  Priestern 
und  Mönchen  der  verschiedensten  Sek- 
ten überschwemmt.  Um  der  Anhäng- 
lichkeit des  Volkes  am  Kamidienst 
Rechnungzutragen,  schufendieBuddha- 
priester  eine  neue  Art  von  Gottheiten, 
die  Gongen,  unter  die  besonders  die 
als  Kamis  verehrten  früheren  Mikados 
eingereiht  wurden,  indem  man  sie  für 
buddhistische  Götter  erklärte,  die  unter 
menschlicher  Gestalt  wiedergeboren 
worden  seien.  Unter  dem  Sjögunat 
wurde  der  Buddhismus  zur  Staats- 
religion erhoben.  Auch  die  Lehre  des 
Conlucius  hatte  sich  im  1.  und  3.  Jahr- 
hundert nach  Japan  verbreitet  und,  dem 
gemeinen  Volk  unverständlich,  unter 
den  gebildeten  Japanern  Anhänger  ge- 
funden. 

Um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts 
wurde  die  christliche  Religion  durch 
spanische  und  portugiesische  Scndlinge, 
besonders  Jesuiten,  nach  Japan  ge- 
bracht; bis  gegen  1630  hatte  sie  sich 
in  Folge  des  unermüdlichen  Eifers  der 
Glaubensboten  in  den  meisten  Land- 
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Schäften  des  Reiches  festgesetzt.  In 
der  Folgezeit  brach  indcfs  gegen  das 
Christenthum  eine  Verfolgung  aus,  so 
grausam,  wie  die  Geschichte  eine  zweite 
nicht  kennt,  und  in  wenigen  Jahren 
waren  auch  die  letzten  Spuren  der 
christlichen  Religion  und  ihrer  An- 
hänger vertilgt. 

Gegen  Mitte  des  laufenden  Jahr- 
hunderts stand  der  Sintö- Dienst  bei 
Volk  und  Staat  noch  hoch  in  Ehren; 
das  Volk  war  nebenbei  dem  Buddha- 
dienst blind  ergeben  und  blickte  mit 
Achtung  auf  die  confucianische  Schule, 
welche  die  ersten  Männer  des  Reiches 
zu  ihren  Anhängern  zählte. 

In  längerer  Ausführung  entwickelt 
der  Verfasser  die  Lehre  des  Sintö- 
Dienstes  und  schildert  die  Feste,  die 
mit  diesem  Cultus  verbunden  sind. 
Bei  einer  Anzahl  von  3132  Kamis 
(492  höheren  und  2040  niederen!, 
von  denen  jeder  an  einem  Jahrestage 
durch  Festlichkeiten  besonders  geehrt 
wird,  waren  solche  Festtage  sehr  zahl- 
reich; sie  vertheilten  sich  aber  auf  die 
einzelnen  Provinzen,  da  jeder  Land- 
schaft gewisse  Kamis  zur  Verehrung 
zugewiesen  waren.  Auch  die  mit  dem 
Cultus  zusammenhängenden  Gebräuche 
bei  der  Geburt  eines  Kindes,  bei  Hoch- 
zeiten und  beim  Ableben  von  Familien- 
gliedern werden  sorgfältig  beschrieben. 
Pilgerfahrten  nach  den  Kamihöien, 
namentlich  nach  den  berühmteren, 
deren  Zahl  sich  auf  22  belief,  waren 
in  Japan  auf  der  Tagesordnung.  Die 
Kamihöfe  erzielten  dadurch  erhebliche 
Einnahmen,  die  erwähnten  22  wichtig- 
sten Kamihöfe  jährlich  etwa  7  bis 
800  000  Gulden.  Von  den  für  religiöse 
Zwecke  getroffenen  Vorkehrungen  in 
den  Wohnungen  und  von  der  Ein- 
richtung der  Kamihallen  giebt  der  Ver- 
fasser eine  eingehende  Schilderung. 
Götterbilder  fanden  sich  an  den  Stätten 
der  Andacht  nicht,  nur  ein  aus  Papier- 
streifen gefertigtes  gottesdienstliches 
Ornament  (Gohei)  versinnbildlichte  die 
Gottheit. 

Der  folgende  Abschnitt  belehrt  uns 
über  den  Buddhadienst,  und  zwar  Uber 
den  höheren  Cultus,  die  Religion  der 


Priester,  und  Uber  den  niederen  Cultus, 
den  Bilderdienst  des  gemeinen  Volks, 
der  aus  dem  Bestreben  hervorgegangen 
ist,  einerseits  die  Eigenschaften  des 
höchsten  himmlischen  Wesens,  des 
Amida,  der  Menge  in  bildlichen  Dar- 
stellungen sichtbar  vorzuführen,  an- 
dererseits Menschen,  die  sich  um  ihr 
Geschlecht  verdient  gemacht  hatten,  zu 
vergöttern.  Ein  kurzer  Abrifs  macht 
uns  mit  den  wichtigsten  Abschnitten 
aus  dem  Leben  des  Stifters  des  Buddhis- 
mus, Sjaka  oder  Sakjamuni  (1029  bis 
949  v.  Chr.),  und  mit  den  seinem 
Andenken  gewidmeten  Festtagen  des 
Buddhismus  bekannt. 

In  der  Abtheilung  »Landwirt- 
schaft, Kunstfleifs  und  Handel«  be- 
spricht der  Verfasser  den  japanischen 
Handel  und  die  Entwickelung  der 
National -Industrie  in  Folge  der  Be- 
schränkung des  Handels  mit  dem 
Auslande.  Japan  war  durch  die  weit- 
gehende Ausbildung  seiner  reichen 
inländischen  Hülfsquellen  in  commer- 
cieller  Beziehung  vom  Auslände  nur 
wenig  abhängig;  hieraus  erklärt  sich, 
dafs  ein  so  grofses  und  so  stark  be- 
völkertes Land  sich  (bis  in  die  neueste 
Zeit)  gegen  alle  Völker,  mit  Ausnahme 
der  Niederländer  und  Chinesen,  ab- 
schliefsen  konnte. 

Aus  der  folgenden  geschichtlichen 
Darstellung  Uber  die  Entwickelung  des 
niederländischen  Handels  mit  Japan 
vom  Beginn  (1609)  bis  zum  Jahr  1842 
erfahren  wir,  dafs  im  Jahr  1639,  als 
die  Portugiesen  aus  Japan  verwiesen 
wurden,  der  Werth  der  niederländischen 
Einf  uhr  3  466  000  Gulden  betrug.  Im 
folgenden  Jahr  mufsten  die  Nieder- 
länder auf  Befehl  der  Japaner  von  ihrer 
Factorei  auf  der  Insel  Hirato  alle  Häuser 
abbrechen,  die  an  ihrer  Aufsenseite  eine 
christliche  Jahreszahl  zeigten ;  im  Jahre 
1641  wurde  gesetzlich  angeordnet,  dafs 
die  Handelswaaren  in  demselben  Jahr, 
in  dem  sie  eingeführt  würden,  auch 
verkauft  werden  sollten.  Diese  Mafs- 
nahmen  trafen  den  niederländischen 
Handel  schwer;  durch  Vorstellungen 
beim  Sjögun,  unter  Berufung  auf  den 
vom  Sjögun  Ijejasu    ertheilten  Pafs, 
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erlangten  die  Niederländer  indessen  die 
frühere  Handelsfreiheit  zurück  ,  sie 
mufsten  aber  ihre  Factorei  von  Hirato 
nach  dem  von  den  Portugiesen  ge- 
räumten Dezima  in  der  Bai  von  Nagasaki 
verlegen,  wo  sie  wirksamer  überwacht 
werden  konnten.  Für  den  Aufenthalt 
daselbst  hatten  sie  eine  jährliche  Miethe 
von  5500  Tail  zu  entrichten. 

Im  Jahr  1671  erfolgte  ein  Verbot 
der  Silberausfuhr,  dem  1672  die  Ein- 
lührung  des  sog.  »Taxatiehandels« 
folgte,  einer  Einrichtung,  bei  welcher 
der  Statthalter  von  Nagasaki  die  Preise 
der  von  den  Niederlandern  angebrachten 
Waaren  festsetzte  und  es  ihnen  über- 
liefs,  sie  für  die  Taxpreise  abzugeben 
oder  wieder  auszuführen.  Später  wurde 
der  Taxatiehandel  zwar  wieder  abge- 
schafft, dafür  aber  bestimmt,  dafs  das 
im  Einfuhrhandel  umzusetzende  Kapital 
50  000  Kobang  Gold,  nach  dem  da- 
maligen Gehalt  des  Kobang  etwa  eine 
Million  Gulden,  nicht  übersteigen  durfte. 
Im  Jahr  1752  ermälsigte  man  diesen 
Betrag  auf  833  000  Gulden,  später  zeit- 
weilig noch  weiter.  Erst  1820  erreichte 
der  zulässige  Umsatz  wieder  die  letzt- 
erwähnte Summe. 

Gold  und  Kupfer  waren  nach  dem 
Silber-Ausfuhrverbot  die  einzigen  Ar- 
tikel des  Exports  aus  Japan.  Vom 
Kupfer  gab  man  in  manchen  Jahren 
bis  zu  32000  Pikul  (zu  60  kg)  ab. 
Der  Werth  des  von  161 1  bis  1706 
ausgeführten  Goldes  beläuft  sich  auf 
156'/;,  Millionen,  derjenige  des  Silbers 
auf  473  Millionen,  der  des  Kupfers 
auf  1  5453  4  Millionen  Franken.  All- 
jährlich wurden  vier  bis  fünf  Schilfe 
zum  Handel  zugelassen.  Bei  einer 
so  starken  Ausfuhr  machte  sieh  bald 
ein  Mangel  an  Gold  und  Kupfer  fühl- 
bar. Dem  Aufhören  der  Silberausfuhr 
folgte  zunächst  eine  Herabsetzung,  später 
ein  Verbot  der  Goldausfuhr;  die  Kupfer- 
ausfuhr wurde  im  Jahr  1721  auf 
10  000  Pikul  beschränkt  und  sank  im 
Jahr  1743  auf  5  bis  6000  Pikul.  Zu 
jener  Zeit  wurde  nur  einem  Schiffe 
jährlich  die  Fahrt  nach  Japan  gestattet. 
Nach  wiederholten  Schwankungen  wäh- 


rend des  folgenden  Jahrhunderts  er- 
hielt sich  die  Kupierausfuhr  zuletzt 
(bis  1842)  durchweg  auf  7000  Pikul. 
Bei  dieser  Bemessung  betrug  im  Jahr 
1842  derGewinn  rund  200  000  Gulden. 

Aus  den  Bestimmungen  über  den 
Handel  der  Niederländer  wollen  wir 
hervorheben,  dafs  die  Unterhaltung 
der  Handelsbeziehungen  sowohl  zu 
den  Holländern  als  auch  zu  den 
Chinesen  ein  Regal  des  Sjögun  bildete, 
das  an  eine  Gesellschaft  verpachtet 
war,  die  bei  den  Niederländern  die 
Bezeichnung  »Kaiserliche Geldkammer««, 
bei  den  Japanern  den  Namen  Kaisjo, 
d.  h.  Societät,  führte.  Sie  hatte  an  die 
Schatzkammer  des  Sjogun  jährlich 
180000  Gulden  und  aufserdem  Un- 
kosten im  Betrage  von  rund  900  000 
Gulden  zu  bezahlen.  Die  eigentlichen 
Handelsgeschäfte  mit  den  Fremden 
wurden  durch  das  Dolmetscher- 
Collegium  in  Nagasaki  vermittelt,  das 
aus  dem  Präsidenten,  50  Ober-  und 
Unterdolmetschern  und  2  Spionen  be- 
stand. Erheblichen  Nachtheil  erlitten 
die  Niederländer  dadurch,  dafs  nicht 
nur  die  beiden  Statthalter  von  Nagasaki, 
sondern  Uberhaupt  alle  am  auswärti- 
gen Handel  betheiligten  japanischen 
Beamten  das  Recht  der  sog.  »Lichtung« 
hatten,  d.  h.  jeder  von  ihnen  durfte 
von  den  angebrachten  Waaren  sich 
eine  bestimmte  Menge  zum  niedrigsten 
Verkaufspreise  auswählen. 

Die  Geldkammer  bestimmte  selbst 
den  Preis  der  Waaren,  wogegen  es 
dem  Vorsteher  der  Factorei  auf  Dezima 
freistand,  sie  dafür  abzugeben  oder 
nach  Batavia  zurückzusenden.  Der 
Gewinn,  den  die  Geldkammer  aus  den 
eingeführten  Waaren  erzielte,  belief 
sich  1826  auf  126  v.  H.,  sie  mufste 
aber  Kupfer  und  Kampher  zu  Preisen 
liefern,  die  kaum  die  Hälfte  von  dem 
betrugen,  was  die  Artikel  im  Lande 
kosteten.  Ein-  und  Ausfuhrabgaben 
wurden  von  den  Waaren  des  Com- 
pagnie-  bz.  Gouvernementhandels  nicht 
erhoben.  Baares  Geld  durfte  auf  Dezima 
nicht  umlaufen ;  als  Zahlungsmittel 
dienten  lediglich  Anweisungen  auf  die 
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Geldkammer.  Da  letzlere  solche  An- 
weisungen stets  erst  nach  Jahreslrist 
einlöste,  so  standen  sie  im  Kurse  tief 
unter  dem  Nennwerth  und  hatten  für 
die  Niederländer  nur  eine  um  20  bis 
23  v.  H.  verminderte  Kaufkraft. 

Die  Einfuhrartikel  des  Gouvernement- 
handels beschrankten  sich  fast  aus- 
schliefslich  aul  Manufactur-  und  Co- 
lonialwaaren ,  die  Ausfuhrartikel  auf 
Kupfer  und  Kampher.  Nebenbei  blühte 
ein  Privathandel,  der  sich  auf  fast  alle 
Gegenstände  der  Kunst,  der  Wissen- 
schaften und  der  Industrie  erstreckte. 

Aus  der  Besprechung  der  mate- 
riellen Hülfsmittcl  des  Staates  erfahren 
wir,  dafs  die  vorhandenen  1  421  204 
Hektar  Reisfelder  dem  Landmann 
nur  in  Erbpacht  gegeben  waren; 
er  zahlte  dafür  seinem  Lehnsherrn 
durchschnittlich  an  60  v.  H.  des  Rein- 
ertrags vom  Reis.  Da  indessen  die 
Felder  neben  der  Reisernte  noch  eine 
weitere  Ernte  von  anderen  Getreide- 
arten lieterten,  so  fand  er  immerhin 
sein  Auskommen.  Auch  gehörten  ihm 
andere  Ländereien,  die  er  mit  vieler  j 
Mühe  und  grofser  Geschicklichkeit  den 
Hügeln  und  Bergabhängen  abgewonnen  , 
hatte,  die  sich  aber  nicht  zum  Reisbau 
eigneten,  als  Eigenthum.  Die  ökono- 
mischen Gewächse,  die  angebaut  oder, 
wild  wachsend,  gepflegt  und  benutzt 
wurden,  beliefen  sich  auf  430  Arten. 
Der  Landbau  beschäftigte  bei  Weitem 
den  grölseren  Theil  der  Bevölkerung 
und  nahm  unter  den  materiellen  Hülfs- 
mitteln  des  Reiches  die  erste  Stelle  ein. 
Der  Werth  der  Reisfelder  und  des 
übrigen  Ackerlandes  betrug  2600  Mil- 
lionen Gulden. 

Die  Wälder  bedeckten  etwa  ein 
Viertel  der  Hauptinseln,  sie  um- 
fafsten  also  etwas  über  sieben  Millionen 
Hektar;  ihr  Gesammtwerth  war  auf 
1300  Millionen  Gulden  zu  veran- 
schlagen. Nach  den  Erzeugnissen  des 
Landbaues  bildete  das  Holz  den 
wichtigsten  Artikel  des  Binnenhandels, 
denn  gerade  an  diesem  Artikel  hatte 
Japan  einen  erheblichen  Bedarf  für 
den  Häuser-  und  Schiffsbau. 


Die  Viehzucht  war  unbedeutend, 
weil  es  dem  Japaner  bekanntlich 
durch  seine  Religion  untersagt  ist, 
Hausthiere  zu  schlachten  und  ihr 
Fleisch  zu  geniefsen;  selbst  gegen 
Milch  —  weifses  Blut  —  hegt  er  einen 
unüberwindlichen  Abscheu.  Pferde 
und  Ochsen  wurden  deshalb  nur  zum 
Lasttragen,  weniger  zum  Ziehen  von 
Karren  unterhalten.  Ihr  Bestand  liefs 
sich  auf  Güü  000  Stück  im  Werthe 
von  26  Millionen  Gulden  schätzen. 
Die  verendeten  Thiere  Uberwies  man 
zum  Zweck  der  Beerdigung  der  ver- 
achtetsten  Volksklasse,  den  Jctas  [Ab- 
deckern}, welche  die  Häute  ver- 
arbeiteten. Schafzucht  wurde  Uber- 
haupt nicht  betrieben,  eine  Wollen- 
industrie bestand  daher  nicht.  Die  Be- 
darfsartikel der  Wollmanufactur  bilde- 
ten den  wichtigsten  Einfuhrartikel  der 
Niederländer  und  Chinesen. 

Der  gesammte  Ertrag  des  Bergbaues 
an  Gold,  Silber  und  Kupfer  liefs  sich 
nicht  genau  berechnen,  der  Verfasser 
glaubt  aber,  dafs  allein  an  Kupfer  jährlich 
50  bis  60  000  Pikul  gewonnen  wurden. 
Wichtiger  war  die  Ausbeute  an  Eisen, 
die  Verfasser  auf  Uber  100000  Pikul 
veranschlagt.  Aufserdem  wurden  Zinn, 
Blei,  Schwefel,  Zinnober,  Arsenik, 
Alaun,  Salpeter,  Braun-  und  Stein- 
kohlen, Granit,  Basalt  und  Feldstein 
gefördert.  Besonders  wichtig  war  die 
Gewinnung  der  Porzellan-  und  Thon- 
erde, da  die  Töpferindustrie  Tausenden 
von  Menschen  Beschäftigung  gab. 
Auch  die  Salzgewinnung  aus  der  See- 
wassersoole  war  ein  lohnender  Er- 
werbszweig. 

Hiermit  schliefst  der  Verfasser  die 
Betrachtungen  über  das  eigentliche 
Japan  und  geht  in  der  VII.  Abtheilung 
auf  die  Neben-  und  Schutzländer  Uber, 
indem  er  zunächst  eine  zu  Beginn 
des  laufenden  Jahrhunderts  unter- 
nommene Reise  des  Japaners  Mamia 
Rinso  über  Jezo  und  Sachalin  nach 
Deren  am  Amur  beschreibt,  einem 
Stapelplatz,  wo  die  Bewohner  von 
Sachalin  und  Santan  (Amurland;  mit 
den  Mandschu  Handel  trieben.  Die 
sehr  interessanten  Abenteuer  des  Reisen- 
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den  müssen  wir  übergehen.  Aus 
seinen  Mittheilungen  Uber  Sachalin 
entnehmen  wir  in  Ergänzung  der  An- 
gaben auf  S.  465  ff.  Nachstehendes. 

Die  Bewohner  des  südlichen  Theils 
der  Insel  haben  Aehnlichkeit  mit  den 
Aino  auf  Jezo,  von  denen  in  diesen 
Blattern  schon  mehrfach  die  Rede  ge- 
wesen ist.  Sie  kleideten  sich  im 
Sommer  in  eine  Art  Leinwand  aus 
Baumbast  oder  in  Kattun,  den  sie  aus 
Santan  oder  Japan  bezogen,  im  Winter 
in  Kleider  von  Hundefellen,  Stiefel 
von  Bürenfellen  und  Hüte  von  Robben- 
fellen. Ihre  Nahrung  bestand  haupt- 
sächlich aus  Pflanzen  und  Wurzeln 
und  dem  Thran  von  Seethieren. 
Letzterer  war  so  allgemein  in  Gebrauch, 
dafs  ein  Sachaliner  ihn  nicht  wohl 
einen  Tag  entbehren  konnte;  alle 
Speisen  wurden  damit  zubereitet.  Die 
Zahl  der  Bewohner  schätzt  der  Reisende 
auf  etwa  2850  Köpfe.  Ihre  Wohnun- 
gen waren  Hütten,  wie  sie  auch  bei 
den  Ainos  gefunden  wurden;  im 
Winter  zog  man  sich  bei  strenger 
Kälte  in  6  bis  8  m  tiefe  Erdhöhlen 
zurück.  An  Waffen  besafsen  die 
Sachaliner  nur  Bogen  und  Pfeile  und 
eine  aus  Santan  eingeführte  Pike  von 
1,8  bis  2,1  m  Länge.  Die  Haupt- 
erwerbszweige waren  Fischfang  und 
Jagd  auf  Ottern ,  Seeottern ,  Füchse, 
Bären  und  Seehunde.  Die  Beute, 
soweit  sie  nicht  zum  eigenen  Lebens- 
unterhalt verbraucht  wurde,  diente  als 
Handelsartikel  und  wurde  hauptsäch- 
lich in  Siranusi,  einer  japanischen  An- 
siedelung auf  der  Südspitze  der  Insel, 
verkauft.  Auch  mit  den  weiter  nörd- 
lich wohnenden  Volksstämmen  der 
Insel  und  mit  Santan  wurden  Handels- 
beziehungen unterhalten.  Selbst  der 
Menschenhandel  war  im  Verkehr  mit 
den  Santanern  zu  jener  Zeit  nicht 
selten;  Wittwen  und  Wittwer,  Ledige, 
Waisen  und  Bedürftige  wurden  für 
3  bis  7  Stücke  Goldstoff  abgegeben. 
Die  Leichen  bewahrte  man  nach  Ent- 
fernung der  Eingeweide  etwa  ein  Jahr 
lang  in  getrocknetem  Zustande  auf, 
dann  wurden  sie  beerdigt. 

Aufserdem  waren  auf  Sachalin  die 


Völker  der  Orotsko  und  der  Smerenkur 
angesiedelt. 

Nach  einer  eingehenden  Abhand- 
lung über  die  uns  bekannten  Ainos 
auf  Jezo  und  Sachalin  und  Uber  die 
daselbst  vorkommenden  Thiere  und 
Pflanzen  bespricht  der  Verfasser  an 
der  Hand  japanischer  Quellen  den 
Erzreichthum  der  Insel  Jezo.  Gold 
fand  sich  an  vielen  Orten ,  und  zwar 
nicht  nur  im  Flufssand  und  am  Meeres- 
strand ,  sondern  auch  auf  offenen 
Strecken  von  10  bis  20  Ri.  Aufserdem 
waren  Kupfer,  Silber  und  Steinkohlen 
in  reichhaltigen  Lagern  vorhanden. 
Die  Eingeborenen  verstanden  es  in- 
dessen nicht,  die  Metalle  bergmännisch 
abzubauen;  auch  hatte  bis  1836  der 
Sjögun  zur  Ausbeutung  des  Erzreich- 
thums der  Insel  noch  keine  Erlaubnifs 
gegeben. 

In  dem  colonisirten  südlichen  Theil 
von  Jezo  betrug  die  Zahl  der  japani- 
schen Ansiedler  im  Jahr  1785  etwa 
26  000,  bis  1830  mochte  sie  um  mehr 
als  die  Hälfte  zugenommen  haben. 
Die  Aino- Bevölkerung  belicf  sich  im 
Jahr  1824  nach  einer  amtlichen 
Zählung  auf  etwa  28  000  Seelen.  Die 
wichtigsten  Handelsplätze  der  Insel 
waren  Matsumai,  wo  grofse  Märkte 
abgehalten  wurden,  und  der  Hafenort 
,  Hakodate,  der  von  zahlreichen  Schiffen 
aus  allen  Provinzen  Japans  besucht 
wurde. 

Die  Nachrichten  über  Korea  hat 
der  Verfasser  theils  von  einigen  an 
die  japanische  Küste  verschlagenen 
Koreanern  gesammelt ,  theils  von 
japanischen  Beamten  und  Seeleuten 
entlehnt.  Von  den  koreanischen  Fahr- 
zeugen, die  Verfasser  in  Nagasaki  zu 
sehen  Gelegenheit  hatte,  war  keins 
Uber  50  Pariser  Fufs  lang.  Sie  führten 
zwei  Masten  und  waren  aus  roh  be- 
arbeiteten Balken  mittels  hölzerner 
Nägel  zusammengefügt.  Die  Segel 
bestanden  aus  Strohmatten,  die  Anker 
aus  Holz;  das  Tauwerk  war  aus  Stroh- 
seilen verfertigt. 

Der  koreanischen  Sprache  ist  das- 
selbe Schicksal  beschieden  gewesen, 
i  wie  der  alten  Jamatosprache  in  Japan. 
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Wie  diese  mit  einer  Menge  chinesischer 
Ausdrücke  durchsetzt  und  in  Folge 
des  Gebrauchs  chinesischer  Schrift- 
zeichen ihrer  Eigentümlichkeit  ent- 
kleidet worden  ist,  so  dafs  sie  sich 
nur  bei  einigen  Geschichtsschreibern, 
in  der  Poesie,  auf  der  Bühne  und  am 
Hofe  des  Mikado  rein  erhalten  hat: 
so  ist  auch  das  Koreanische  unter  dem 
Einflufs  des  Chinesischen  vollständig 
von  seinem  ursprünglichen  Idiom  ab- 
gewichen. Ein  Wörterver/.eichnifs, 
das  die  Ausdrücke  sowohl  in  der 
alten  koreanischen,  als  auch  in  der 
chinesisch-koreanischen  Sprache  wieder- 
gebt, ist  für  Sprachforscher  von  her- 
vorragender Wichtigkeit. 

Das  Land  ist  wenig  fruchtbar,  die 
Lebensweise  und  die  häuslichen  Ein- 
richtungen trugen,  soweit  Verfasser 
sie  beobachten  konnte,  das  Gepräge 
der  Dürftigkeit.  Allgemein  gesucht 
war  in  Japan  der  koreanische  Ginseng 
(Panax  quinque  folium  Cöraicnse) 
wegen  seiner  Heilkraft.  Das  Pfund 
der  Wurzel  in  bester  Qualität  soll  mit 
4000  Gulden  und  darüber  bezahlt 
worden  sein;  der  Verfasser  hat  ge- 
sehen, dafs  ein  Stückchen  von  kaum 
einigen  Zoll  Länge  mehrere  hundert 
Gulden  einbrachte.  Japan  unterhielt 
in  Fusankai  eine  Factorei,  in  deren 
nächster  Umgebung,  jedoch  mehr  zu 
politischen  als  zu  Handelszwecken, 
etwa  500  Japaner  angesiedelt  waren. 
Der  Handel  war,  wie  bereits  an  an- 
derer Stelle  erwähnt,  nur  unbedeutend. 

Korea,  ein  autokratisches  König- 
reich .  war  China  und  Japan  tribut- 
pflichtig. Dem  Könige  stand  ein  aus 
drei  Mitgliedern  zusammengesetzter 
Staatsrath  zur  Seite,  dem  das  in  fünf 
Abtheilungen  eingetheilte  Staatsministe- 
rium untergeordnet  war.    Das  Reich 


zerfiel  in  acht  Kreise  mit  Statthaltern 
(Mok  sä)   an    der   Spitze.     In  den 

;  Bezirken  und  Districten  waren  zur 
Erhebung  der  Steuern,  zur  Aufsicht 
Uber    die    Reichsmagazine    und  zur 

I  Handhabung  der  Gesetze  und  der 
öffentlichen  Ordnung  besondere  Be- 
amte angestellt.  Zur  Beaufsichtigung 
der  Statthalter  und  ihrer  Organe  gab 
es  eine  geheime  Polizei,  nämlich  in 
jedem  Kreise  einen  umherziehenden 
Inspector  (Sjim  ts'har  sä)-,  der  dem 
Generalinspector  des  Kreises  der  Haupt- 
stadt (To  Sjun  ts'har  sä)  unterstellt  war. 
Das  Haupt  dieser  geheimen  Aufsichts- 
organe war  der  Ober- Hofspion  (Sjun 
ts'har  kam  sä).  Neben  diesen  Ver- 
waltungs-  und  Aufsichtsbeamten  zählt 
der  Verfasser  noch  eine  ansehnliche 
Reihe  weiterer  Staatsdiener  auf,  unter 
denen  wir  nur  noch  den  Kan  kwan 
oder  Sittenrichter  hervorheben  wollen. 
Diese  Hofcharge  wurde  gewöhnlich 
von  einem  bejahrten  Manne  bekleidet, 
der  sich  durch  Tugend  und  Gelehr- 
samkeit auszeichnete.  Er  hatte  die 
Handlungen  seines  Fürsten  zu  be- 
obachten und,  wenn  sie  Tadel  ver- 
dienten, zu  rügen. 

Die  günstige  Beurtheilung.  die  das 
von  Siebold'schc  Werk  in  der  Presse 
gefunden  hat,  spricht  für  den  hohen 
wissenschaftlichen  Werth  seines  Inhalts, 
von  dem  wir  nur  die  hervorragendsten 
Stellen  kurz  haben  berühren  können. 
Denjenigen  unserer  Leser,  die  sich 
durch  das  Studium  eines  durch  Gründ- 
lichkeit der  Darstellung  ausgezeichneten 
und  in  anregender  Sprache  geschriebe- 
nen Buches  über  die  Verhältnisse  des 
Reiches  der  aufgehenden  Sonne  näher 
unterrichten  wollen,  sei  das  Werk 
warm  empfohlen. 
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69.    Entscheidung  des   Reichsgerichts,   betreffend  die  Be- 
rechnung der  Strafe  bei  Portohinterziehungen,  sowie  die 
Rechtsverbindlichkeit  des  Weltpostvertrags  für 

das  Publikum. 


Der  Lotteriecollecteur  B.  in  H.  ver- 
schickte im  April  1897  10000  ver- 
schlossene Briete  in  einer  Kiste  auf 
andere  Weise,  als  durch  die  Post,  an 
den  Grofshändler  A.  in  Kopenhagen. 
Dieser  sollte  die  Briefe,  welche  nach 
Schweden  gerichtet  waren,  in  Kopen- 
hagen frankirt  zur  Post  liefern.  Das 
Verfahren  hatte  den  Zweck,  Porto  zu 
ersparen,  weil  für  Briefe  von  Kopen- 
hagen nach  Schweden  weniger  Porto 
zu  entrichten  ist,  als  für  Briefe  von  H. 
(Deutschland)    nach    Schweden.  Die 
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Zollbehörde  in  Kopenhagen  hielt  die 
Kiste  an  und  überwies  sie  der 
dänischen  Postverwaltung.  Letztere 
machte  der  Kaiserlichen  Ober  -  Post- 
direction  in  H.  von  der  vorgekom- 
menen Portohinlerziehung  Mittheilung. 

Die  genannte  Ober  -  Postdirection 
setzte  gegen  B.  im  Weg  des  Ver- 
waltungsstrafverfahrens  eine  Geldstrafe 
von  8000  Mark  fest,  wobei  sie  der 
Berechnung  der  Strafe  nicht  das  Porto 
für  die  Kiste,  welche  wegen  ihres 
erheblichen  Gewichts  von  der  Post- 
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beförderung  hätte  zurückgewiesen  wer- 
den müssen,  sondern  das  Wellpost- 
porto von  20  Pf.  für  die  einzelnen 
Briefe  —  jeder  derselben  wog  weniger 
als  13g  —  7M  Grund  legte.  Der 
Angeschuldigte  zahlte  die  Strafe  nicht, 
sondern  trug  auf  gerichtliche  Ent- 
scheidung an;  er  führte  aus:  Wenn  er 
sich  straf  bar  gemacht  habe,  so  könne 
bei  der  Stralfestsetzung  nicht  davon 
ausgegangen  werden ,  dafs  von  ihm 
10000  Briefe  versandt  worden  seien; 
nach  einschlägigen  Entscheidungen  des 
Reichsgerichts  müsNe  zu  seinen  Gunsten 
angenommen  werden,  dafs  er  die 
Briefe  in  Packeten  hätte  verschicken 
können.  Allerdings  sei  es  nicht  mög- 
lich gewesen,  die  ganze,  130  kg 
schwere  Kiste  mit  der  Post  zu  ver- 
senden ,  wohl  aber  hätte  er  aus  den 
Briefen  einzelne  Postpackete  im  Ge- 
wicht von  3  kg  machen  können. 
Dies  müsse  berücksichtigt  und  dem- 
gemafs  die  Strafe  wesentlich  niedriger 
bemessen  werden.  In  dem  Neben  - 
abkommen  zum  Weltpostvertrag,  be- 
treffend den  Austausch  von  Post- 
packeten,  vom  4.  Juli  i8ui.  sei  zwar 
verboten,  durch  die  Post  Briefe  in 
Packeten  zu  versenden  (Artikel  12); 
demgegenüber  sei  aber  geltend  zu 
machen,  dafs  der  Weltpostvertrag  und 
die  zu  ihm  gehörigen  Nebenabkommen 
nur  für  die  Postverwaltungen  recht.v 
gültig  seien,  für  das  Publikum  da- 
gegen nicht.  —  Das  Landgericht  in  H. 
erachtete  diese  Einwendungen  für  un- 
begründet und  berechnete  die  Geld- 
strafe in  derselben  Weise,  wie  die 
Ober-Postdirection  in  H.  Die  Revi- 
sion des  Angeklagten  gegen  das  Er- 
kenntnifs  des  Landgerichts  wurde  vom 
Reichsgericht  durch  Urtheil  vom 
24.  Januar  1 898  verworfen.  Die  Ent- 
scheidungsgründe des  Reichsgerichts 
lauten,  soweit  sie  hier  in  Betracht 
kommen,  wie  folgt. 

»Die  Einwendungen  des  Beschwerde- 
führers sind  unbeachtlich.  Allerdings 
ist  es.  wenn  es  sich  um  die  Versen- 
dung verschlossener  Briefe  zwischen 
zwei  Orten  des  Deutschen  Reichs 
handelt,  durch  das  Gesetz  Uber  das 


Postwesen  des  Deutschen  Reichs  vom 
28.  October  1871  nicht  geboten,  die 
Briefe  einzeln  der  Post  zur  Beförde- 
rung zu  übergeben;  es  können  daher 
im  Allgemeinen  mehrere  Briefe  in  ein  . 
Packet  vereinigt  und  in  dieser  Form 
der  Post  zur  Beförderung  Uberwiesen 
werden.  In  einem  solchen  Fall  ist 
nicht  das  auf  die  einzelnen  Briefe 
entfallende  Porto,  sondern  die  tarit- 
mäfsig  für  das  Packet  sich  berech- 
nende Beförderungsgebühr  geschuldet,, 
und  es  folgt  hieraus,  dafs,  wenn  ein 
derartiges  Packet  nicht  mit  der  Post, 
sondern  au,f  anderem  Weg  gegen 
Entgelt  befördert  wird,  nur  das  zu 
entrichten  gewesene  Packetporto  als 
entzogen  anzusehen  und  daher  der 
Straffestsetzung  zu  Grund  zu  legen 
ist.  Mit  Recht  ist  jedoch  im  ange- 
fochtenen Urtheil  ausgeführt  worden, 
dafs  dieser  Grundsatz  im  vorliegenden 
Fall  nicht  zur  Anwendung  kommen 
könne.  Das  Gewicht  der  hier  in 
Frage  stehenden  Kiste  betrug  nach 
der  erstrichterlichen  Feststellung  1  50  kg, 
überstieg  demnach  das  nach  den 
postalischen  Vorschriften  für  Packete 
zulässige  von  50  kg  um  ein  Beträcht- 
liches. Die  Beförderung  der  Kiste 
durch  die  Post  war  unter  diesen  Um- 
ständen ausgeschlossen;  es  kann  daher' 

1  auch  nicht  die  Rede  davon  sein,  dafs 
ein  Packetportobetrag  schuldig  gewor- 
den  sein  würde  und  von  dem  Ange-  | 
klagten  hinterzogen  worden  sei.  Der ' 
angedeutete  Weg  für  eine  Beförderung 
der  Briefe  nicht  als  einzelner  Post- 
sendungen, sondern  in  Form  eines 
der  Post  zur  Beförderung  Ubergebenen 
Packets  war  in  dem  zur  Entscheidung 
stehenden  Fall  Uberhaupt  nicht  zu- 
lässig, konnte  vom  Angeklagten  nicht 
eingeschlagen  werden  und  ist  auch 
nicht  von  ihm  betreten  worden.  Die 
in    der   Revision    geltend  gemachte 

[  Möglichkeit  einer  Zerlegung  der  Sen- 
dung   in    mehrere   einzelne  Packete, 

I  deren    keines    das   zulässige  Höchst- 

|  gewicht  überstiegen  hätte,  kann  nicht] 
in    Betracht   gezogen   werden;  denn 
der  Strafrichter   hat  es   nur  mit  der 
rechtlichen  Würdigung  verwirklichter 
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concrcter  thatsachlicher  Gestaltung  zu 
thun,  nicht  mit  der  Erwägung  und 
Aburtheilung  thatsächlicher  Möglich- 
keiten, bei  denen  er  oft  in  das  ganz 
unbeschränkte,  die  mannigfachsten  Mög- 
lichkeiten umfassende  Gebiet  blofser 
Vermuthungen  sich  verlieren  würde. 
Gegenstand  des  Unheils  ist  die  in  der 
Anklage  bezeichnete  That,  wie  sich 
dieselbe  nach  dem  Ergebnifs  der 
Verhandlung  darstellt  Strafprocefs- 
ordnung  []2t'>^,  Absatz  i),  also,  wie 
in  diesen  Worten  des  Gesetzes  von 
selbst  liegt,  diejenige  Handlung  des 
Angeklagten  .  welche  er  nach  den 
Ergebnissen  der  mündlichen  Verhand- 
lung wirklich  begangen  hat,  und 
dies  begreift  nothwendig  in  sich  diese 
Handlung  so.  wie  er  sie  begangen 
hat.  Den  bezüglichen  Ausführungen 
der  Revision  kann  daher  nicht  beige- 
treten werden;  sie  finden  auch  durch- 
aus nicht,  wie  nur  unzutreffender 
Weise  vom  Beschwerdeführer  be- 
hauptet wird,  in  bereits  ergangenen 
reichsgerichtlichen  Entscheidungen  ir- 
gend welche  Stütze. 

Mit  Hecht  ist  aber  auch  schon  im 
erstinstanzlichen  Unheil  darauf  hin- 
gewiesen worden,  dafs  im  vorliegenden 
Fall  die  Vereinigung  mehrerer  Briefe 
zu  einem  Packet,  auch  wenn  dieses  das 
vorerwähnte  zulässige  Höchstgewicht 
nicht  Uberschritten  hätte,  überhaupt 
nicht  zulässig  gewesen  sein  würde,  weil 
es  gegen  die  klare  Bestimmung  in  Ar- 
tikel 12  des  Uebereinkommens,  be- 
treffend den  Austausch  von  Post- 
packeten,  vom  4.  Juli  1891  (Reichs- 
gesetzblatt vom  Jahr  1892,  S.  360  ff.) 
verstofsen  hätte.  Der  Einwand  der 
Revision:  »der  Artikel  12  betreffe  nur 
das  Verhältnifs  der  betheiligten  Post- 
verwaltungen zu  einander;  keine  der- 
selben sei  nach  dem  Weltpostvertrag 
verpflichtet,  eine  derartige  Sendung 
weiter  zu  befördern,  vielmehr 
habe  die  eine  solche  Sendung  von 
einer  anderen  Verwaltung  empfangende 
Verwaltung  das  Recht,  nach  den  Ge- 
setzen ihres  Landes  zu  verfahren  iAr- 
tikel  12,2  a.  a.  O.).  die  Vereinigung 
vieler  Briefe   zu    einem  Packele  sei 


nirgends   verboten«,   ist  unzutreffend. 
Der  angezogene  Artikel  12,  Absatz  1, 
enthält  in  klaren  Worten  das  Verbot, 
durch  die  Post  Packete  zu  versen- 
den, in  welchen  Briefe  u.  s.  w.  ent- 
halten  sind,    richtet   sich    also  nach 
seiner  Fassung  zweifellos  an  die  Per- 
sonen,   die    derartige   Packete  durch 
die  Post  befördern  lassen  wollen,  also 
an  das  Publikum.    In  ähnlicher  Weise 
normiren  noch  mehrere  andere  Artikel 
dieses  internationalen  Uebereinkommens 
Verpflichtungen  und  Rechte  des  Ver- 
senders und  bz.  des  Empfängers  einer 
Postsendung   (vergl.  z.  B.  Artikel  1.1, 
Absatz  1,  Artikel  4.  Artikel  5.  i..»ff., 
Artikel  6,  7,  8  u.  a.  m.;.     Die  von 
dem     Beschwerdeführer  vertheidigte 
Auslegung    der   Bestimmung    in  Ar- 
tikel 1 2 ,   Zilfer  1  .   findet   weder  im 
Wortlaut  des  Uebereinkommens,  noch 
auch   in   dessen   Zweck    eine  Stütze. 
Insoweit  das  internationale  Ueberein- 
kommen  den  Packetverkehr  im  inter- 
nationalen   Postgebiet    nach  anderen 
Grundsätzen   regelt,  als  sich  für  den 
Postverkehr   innerhalb  des  deutschen 
Reichsgebiets  aus  den  Bestimmungen 
des     deutschen      Postgesetzes  vom 
28.  October    1871     ergeben  würde, 
müssen    diese    letzteren  Vorschriften 
als   unanwendbar  betrachtet  werden. 
Die   Vorschrift   in  Ziffer   2    des  Ar- 
j  tikels  12   endlich   regelt   nur  im  All- 
gemeinen   die   Art    und    Weise  und 
Form  der  Procedur,  in   welcher  bei 
Uebertretung  des  Verbots  vorgegangen 
werden  soll. 

Der  Weltpostvertrag  und  die  ihm 
angefügten  Uebereinkommen  schaffen 
nun  zwar  in  ihrer  Eigenschaft  als 
eines  Staatsvertrags  nur  rechtliche  Be- 
ziehungen zwischen  den  betheiligten 
Staaten,  begründen  daher  an  sich 
nicht  unmittelbare  Rechte  und  Pflichten 
der  beiderseitigen  Staatsangehörigen, 
nöthigen  insbesondere  an  sich  nicht 
diese  zum  Gehorsam  gegenüber  den 
im  Vertrag  ausgesprochenen  Ge-  und 
bz.  Verboten.  Allein  der  Weltpost- 
vertrag sammt  den  ihm  angefügten 
Uebereinkommen  ist  für  das  deutsche 
Reichsgebiet   Gesetz    geworden  und 
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mufs  daher,  wie  jedes  andere  deutsche 
Reichsgesetz,  innerhalb  Deutschlands 
von  den  Reichsangehörigen  befolgt 
werden.  Allerdings  ist  er  nicht  aus- 
drücklich in  der  bei  sonstigen  Reichs- 
gesetzen üblichen  Form  als  Gesetz  er- 
lassen worden.  Allein  er  hat  die  Zu- 
stimmung der  beiden,  nach  der  deut- 
schen Reichsverfassung  thötig  werden- 
den Factoren  der  gesetzgebenden  Ge- 
walt, des  Bundesraths  und  des  Reichs- 
tags, erhalten;  es  trifft  daher  für  ihn 
diese  materielle  Voraussetzung  eines 
rechtsgültigen  Reichsgesetzes  zu  (deut- 
sche Reichsverfassung  Artikel  11,  Ab- 
satz 3,  Artikel  4,  Absatz  10).  Er  ist 
ferner  im  Reichsgesetzblatt  verkündet; 
es  ist  zugleich  am  Schlufs  der  be- 
treffenden Nummer  des  Rcichsgesetz- 
blatts  bemerkt  worden,  dafs  der  Welt- 
postvertrag sammt  den  angeführten 
Uebereinkommen  ratificirt  worden  sei, 
auch  die  Uebergabe  der  Ratifications- 
urkunden  stattgefunden  habe,  und 
wenn  sich  auch  nicht  angegeben 
findet,  von  welcher  Stelle  diese  Be- 
merkung ausgeht,  so  kann  doch  nach 
der  bekannten  Einrichtung  des  die  . 
Herstellung  und  die  Ausgabe  des 
Reichsgesetzblatts  betreffenden  Ver- 
fahrens nicht  zweifelhaft  sein,  dafs  sie 
mit  Bewilligung  der  obersten  deut- 
schen Reichsbehörde  erfolgt  sei,  ihre 
Richtigkeit  also  von  dieser  anerkannt 
werde.  Wären  endlich  selbst,  was 
ganz  dahingestellt  bleiben  mag,  gegen 
die  formelle  Correctheil  einer  der- 
artigen Publikation  eines  Staatsver- 
trags als  deutschen  Reichsgesetzes  aus 
den  Bestimmungen  der  Reichsverfassung 
Bedenken  zu  erheben,  so  ist  doch 
diese  Modalität  der  Verkündigung  in 
Ansehung  der  vom  Deutschen  Reich 
mit  anderen  Staaten  abgeschlossenen 
Staatsvertrage  thatsöchlich  fortgesetzt  : 
geübt  worden  und  hat  in  der  Praxis 
Anerkennung  gefunden  ivergl.  auch 
Entscheidungen  des  Reichsgerichts, 
Band  12,  Seite  381).  Unter  diesen 
Umständen  kann  jenen  Bedenken  auch 
hier  keinerlei  Folge  gegeben  werden. 

Aus  dem  vorstehend  Erörterten  folgt, 
dafs   der  Angeklagte   gegenüber  dem 


hervorgehobenen  Verbot  nicht  in  der 
Lage  war,  die  zur  Versendung  zu 
bringenden  Briefe  in  eine  Kiste  zu 
packen  und  diese  als  Versendungs- 
object  zu  behandeln.  Weiter  ist 
aber  auch  von  dem  vorigen  Richter 
mit  Recht  gefolgert  worden,  dafs 
unter  diesen  Verhältnissen  dem  An- 
geklagten rücksichtlich  der  sämmt- 
lichen  versendeten  Briefe  eine  Zu- 
widerhandlung gegen  §  1  des  Post- 
gesetzes zur  Last  falle.  Durch  die 
Verkündigung  des  internationalen 
Uebcreinkommcns  als  deutschen  Reichs- 
gesetzes werden  die  Zuwiderhandlungen 
gegen  die  Verbote  jenes  Ucberein- 
kommens  von  selbst  zu  Übertretungen 
eines  deutschen,  den  Postverkehr  in 
gewissen  Grenzen  regelnden  Gesetzes, 
und  diese  Uebertretungen  müssen, 
wie  übrigens  auch  in  Artikel  12,2 
des  Uebereinkommens  den  einzelnen 
contrahirenden  Staaten  zur  Pflicht  ge- 
macht ist,  gleich  wie  alle  sonstigen 
Uebertretungen  der  particularen  Post- 
gesetzgebungen behandelt  und  verfolgt 
werden,  unterliegen  also  für  Deutsch- 
land den  Strafandrohungen  des  Ge- 
setzes über  das  Postwesen  vom 
28.  October  1871.  Wenn  der  Be- 
schwerdeführer sich  darauf  berufen 
hat,  dafs  er  die  betreffenden  Bestim- 
mungen des  mehrerwähnten  inter- 
nationalen Uebereinkommens  nicht  ge- 
kannt habe,  so  kann  er  mit  diesem 
Einwand  nicht  gehört  werden,  da 
hierbei  nur  ein  Irrthum  über  eine  mit 
Androhung  von  Strafe  verbundene 
Verbotsnorm,  also  Uber  eine  Strafvor- 
schrilt,  in  Frage  kommt.  Die  straf- 
rechtlichen Normen  aber  soll  und 
mufs  jeder  Staatsbürger  kennen;  ihre 
Unkcnntnifs  entlastet  ihn  nicht,  son- 
dern enthält  zugleich  ein  Verschulden. 
Es  ist  daher  auch  dieses,  von  der 
Revision  vermifste  subjective  Moment 
des  Delictsthatbestandes  gegeben. 

Die  noch  von  der  Revision  ange- 
regte Frage,  ob  es  nach  dem  inter- 
nationalen Uebereinkommen  statthaft 
gewesen  sein  würde,  mehrere  Briefe 
in  einen  Briefumschlag  einzulegen, 
braucht  hier  nicht  erörtert  zu  werden, 
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da  ein  Fall  dieser  Gestaltung  nicht 
vorliegt,  die  abstrafte  Denkbarkeit 
eines  solchen  aber  nach  dem  bereits 
Gesagten  vom  Strafrichter  nicht  in 
Betracht  zu  ziehen  ist.« 

Die  Frage,  in  welcher  Weise  die 
Geldstrafe  bei  Portohinterziehungen 
zu  berechnen  ist,  hat  übrigens  schon 
früher  wiederholt  zur  Entscheidunu 
des  Reichsgerichts  gestanden;  die  be- 
treffenden Erkenntnisse  sind  s.  Z.  im 
Archiv  mitgetheilt  worden,  und  zwar 
in  Nr.  20  von  1886.  Nr.  17  von  1888 
und  Nr.  10  von  1889. 

Zu  der  Ausführung  im  Eingang 
der  Entscheidungsgründe,  »dafs  meh- 
rere Briefe  in  ein  Packet  vereinigt  und 
in  dieser  Form  der  Post  zur  Beförde- 
rung übergeben  werden  können«,  be- 
merken wir  zur  Vorbeugung  von 
Mifsverständnissen.  dafs  der  Absender 


eines  Packeis  in  dieses  nur  von  ihm 
,  selbst  herrührende  Briefe  einlegen 
darf.  Wenn  dagegen  Jemand  Briefe 
dritter  Personen  gegen  Bezahlung  ein- 
I  sammelt  und  sie  in  Packeten  mittels  der 
Post  verschickt,  wie  dies  seitens  der 
Privat-Briefbeförderungsanstalten  früher 
beabsichtigt  gewesen  und  auch  in 
einzelnen  Fällen  geschehen  ist:  so 
liegt  eine  strafbare  Portohinterziehung 
vor,  weil  nach  dem  Erkenntnifs  des 
Reichsgerichts  vom  2.  Juli  1888  (Ar- 
chiv, S.  5  1  3  ff.)  unter  »Beförderung«« 
im  Sinn  des  Postgesetzes  die  ganze 
Handlung  von  dem  Einsammeln  der 
Briefe  ab  bis  zu  ihrer  Bestellung  an 
den  Empfänger  zu  verstehen  ist.  Es 
bildet  danach  schon  das  blofse  ent- 
geltliche Einsammeln  von  Briefen 
einen  strafbaren  Eingriff  in  das  Post- 
regal. 


70.  Die  Entwickelung  der  Stadt  Berlin  und  ihres  Post- 
wesens. 

Von  Herrn  Geh.  expedirenden  Sekretär  Meyer  in  Berlin. 

(Fori  sctzung.) 


Trotz  der  erheblichen  Vermehrung 
der  Stadt-Postanstalten  blieben  sie  doch 
hinter  dem  Bedarf  zurück,  der  durch 
den  ununterbrochen  wachsenden  Ver- 
kehr hervorgerufen  wurde.  Nament- 
lich war  der  Andrang  bei  den  An- 
nahmestellen der  Postanstalten  ein 
derartiger,  dafs  die  ordnungsmäfsige 
und  pünktliche  Abfertigung  des  Publi- 
kums oft  auf  Schwierigkeiten  stiefs. 
Auch  erforderte  mit  der  fortschreiten- 
den Ausdehnung  der  Stadt  und  der 
bestandig  zunehmenden  Zahl  der  Be- 
stellreviere der  Sortirdienst  des  Stadt- 
Postamts  dringend  eine  Umgestaltung. 
Die  zu  bestellende  Correspondenz 
mufste  Ende  1879  nach  440  Revieren 
vertheilt  werden;  es  ist  einleuchtend, 
dafs  dies  ohne  erhebliche  Unzuträg- 
lichkeiten, Verzögerungen  und  Fehl- 


leitungen  nicht  durchführbar  war,  be- 
sonders wenn  berücksichtigt  wird, 
dafs  einzelne  lange  Strafscn  zum  Bestell- 
bezirk von  5,  6  und  mehr  Bestell- 
ämtern gehörten. 

Um  den  Uebelständen  abzuhelfen, 
wurde  zu  Beginn  des  Jahres  1880  eine 
Commission  gebildet;  aus  dem  Er- 
gebnifs  ihrer  Berathungen  sind  haupt- 
sächlich  drei  Punkte  hervorzuheben: 

1.  die  Schaffung  einer  neuen  Gattung 
von  Stadt  -  Postanstalten, 

2.  die  vollständige  Durchführung  der 
Dccentralisation  der  Briefbestellung 
und 

3.  die  anderweite  Regelung  des  Aus- 
gabegeschäfts. 

Die  neue  Gattung  von  Stadt  -  Post- 
anstalten war  lediglich  darauf  berechnet, 
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die  Schalterstellen  der  bestehenden  Post- 
anstalten zu  entlasten,  ihre  Einrichtung 
und  ihr  Betrieb  sollten  sich  daher  in 
den  einfachsten  Formen  halten.  Um 
unnöthige  Kosten  für  umfangreiche 
Diensträume  zu  vermeiden,  wurde  die 
Annahme  von  Packeten  ausgeschlossen, 
sonst  trat  eine  Beschränkung  der  An- 
nahmebefugnifs  nicht  ein.  In  Bezug 
auf  den  Betriebsverband  wurden  die 
neuen  Postanstalten  je  einer  benach- 
barten Postanstalt  zugethcilt.  so  dafs 
sie  lediglich  eine  besondere  Dienststelle 
dieser  Postanstalt  bilden.  Sic  haben 
nicht  mit  der  General  -  Postkasse, 
sondern  mit  der  Hauptkasse  des  vor- 
gesetzten Postamts  abzurechnen.  Die 
angenommenen  Sendungen  führen  sie 
den  Dienststellen  dieses  Postamts  zu, 
und  zwar  die  gewöhnlichen  Briefe 
durch  Vermittel ung  der  Kastenleerer, 
die  nachzuweisenden  Sendungen  zu 
bestimmten  Fristen  durch  besondere 
Boten,  die  sich  mit  verschlossenen 
Kasten  bei  den  Zweigstellen  zu  melden 
haben.  Für  jede  Zweig-Postanstalt 
wurde  ein  Beamter  vorgesehen,  der 
w.'ihrend  seiner  dienstfreien  Zeit  von  den 
Beamten  des  vorgesetzten  Postamts  ab- 
gelöst werden  sollte.  Die  ersten  Zweig- 
Postamter  traten  am  2.  August  1880 
in  Wirksamkeit.  Innerhalb  eines  Jahres 
sollten  30  derartige  Postämter  einge- 
richtet werden. 

Auf  die  Decentralisation  der  Brief- 
bestellung werden  wir  bei  Besprechung 
der  BeStelleinrichtungen  zurückkom- 
men. An  dieser  Stelle  wollen  wir  nur 
erwähnen,  dafs  die  Trennung  der  Cor- 
respondenz  nach  den  einzelnen  Bcstcll- 
revieren  den  Bestell-Postanstalten  über- 
tragen wurde,  so  dafs  letzlere  bezüglich 
der  Brief  beStelleinrichtungen  von  dem 
Stadt-Postamt  vollständig  unabhängig 
wurden.  Sic  erhielten  fortan  die 
Correspondenz  unsortirt  wie  jede  andere 
Postanstalt  und  hatten  sie  selbstständig 
weiter  zu  bearbeiten.  Für  das  Stadt- 
Postamt  bedeutete  diese  Aenderung 
eine  sehr  erhebliche  Entlastung.  Es 
hatte  die  Correspondenz  nicht  mehr 
nach  463  Briefträgerrevieren  auf  diese 
Zahl  waren  sie  inzwischen  angewachsen), 


sondern  nur  nach  49  Bestellämtern 
zu  sondern,  deren  Zahl  später  auf  44 
beschränkt  wurde;  aufserdem  blieb  das 

I  Stadt-Postamt  für  die  Folge  von  Aen- 
derungen  in  der  Abgrenzung  der  Re- 
viere eines  und  desselben  Bestell-Post- 
amts  unberührt. 

Bezüglich  der  Neugestaltung  des  Aus- 
gabegeschäfts wird  ein  Hinweis  auf 
die  Darstellung  in  Nr.  3  des  Archivs  von 
1884  im  Wesentlichen  genügen;  es 
mag  nur  daran  erinnert  werden,  dafs 
vom  2.  August  1880  ab  die  Befugnifs 
der  Stadt-Postanstalten  dahin  erweitert 
wurde,  dafs  bei  ihnen  neben  gewöhn- 
lichen Briefen  auch  eingeschriebene 
Briefe,  Postanweisungen  nebst  den  zu- 
gehörigen Geldbeträgen  und  Abliefe- 
rungsscheine über  Geldbriefe.  Werth- 
und Einschreibpackete  von  den  Ab- 
holern in  Empfang  genommen  werden 
konnten.  Hieraus  ergab  sich  eine 
wesentliche  Geschäftserleichterung  für 
das  Hof-Postamt  und  das  Stadt-Post- 
amt. Binnen  Kurzem  sank  die  Zahl  der 
Abholer  bei  dem  Hof- Postamt  von  205, 
auf  173  Behörden   und  von  121  auf 

1  05  Private,  beim  Stadt  -  Postamt  von 
185  auf  144  Behörden  und  von  651 
auf  150  Private.  Die  Ausgabe  von 
Werthsend  u  ngen  blieb  den  Stadt - 
Postanstalten  vorerst  noch  versagt, 
weil  man  Bedenken  trug,  die  im 
Lauf  des  Tages  nicht  abgeholten 
Werthe  bei  den  Stadt  -  Postanstaltcn 
Uber  Nacht  ruhen  zu  lassen.  Nur  bei 
den  Postanstalten  in  den  früheren 
Vororten  Moabit,  Gesundbrunnen  und 
Martinikenfelde  (Nr.  3.  20,  21,  23,  32 
und  87)  war  die  unbeschränkte  Be- 
fugnifs in  Bezug  auf  die  Abholung 
von  Werthsendungen  bestehen  ge- 
blieben. 

Im  Lauf  der  Zeit  führte  die  Cen- 
tralisirung  der  Ausgabe  von  Werth- 
sendungen zu  L'nzuträglichkeiten.  Bis 
Ende  189-  steigerte  sich  die  Zahl  der 
Abholer  auf  1117;  es  erschien  des- 
halb wünschenswerth,  die  Geldbriefe 
bis  zum  Werthbetrag  von  3000  Mark 

■  —  Uber  «)3  v.  H.  des  gesammten  Geld- 
briefverkehrs  —   vom    Hof- Postamt 

1  abzuleiten  und  von  den  Bestell  -  Post- 
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Koltern  an  die  Abholer  verabfolgen 
zu  lassen.  Das  neue  Verfahren  wurde 
am  i.  Mai  1898  eingeführt;  es  hatte 
eine  wünsi henswerthe  Entlastung  des 
Hof- Postamts  zur  Folge  und  ersparte 
dem  Publikum  die  weiten  Wege  nach 
dem  Central-Postgebäude. 

Im  Hof- Postamt  hatte,  ungeachtet 
der  im  Jahre  1873  auf  7  Uhr  Abends 
vorgerückten  Schlufszeit  für  gewöhn- 
liche Packete,  der  Verkehr  bei  der 
Packetunnahmc  in  der  Stunde  von  6 
bis  7  Uhr  einen  solchen  Umfang  an- 
genommen, dafs  Abhülle  unabweislich 
nothwendig  war,  einerseits  um  die 
rechtzeitige  Bearbeitung  der  Packete 
sicherzustellen,  andererseits  um  die 
Ordnung  im  Schaltervorraum  aufrecht 
zu  erhalten  Der  ursprünglich  getalste 
Plan,  die  Packete  gegen  Entrichtung 
einer  die  Selbstkosten  deckenden  Ge- 
bühr aus  den  gröfseren  Geschäften  ab- 
holen zu  lassen,  um  daduich  die 
Masseneinlieferungen  vom  Paket- 
schalter fernzuhalten,  fand  beim  Publi- 
kum keinen  Anklang  und  muiste 
aufgegeben  weiden.  Es  blieb  da- 
her kein  anderes  Mittel  Übrig,  als 
eine  zweite  Packctannahmcstclle  ein- 
zurichten, die  lediglich  auf  die  Ent- 
gegennahme der  Masseneinlieferungen 
einer  beschränkten  Anzahl  von  be- 
deutenden Firmen  berechnet  war. 
Die  Aufgabe  bei  dieser  Stelle,  die 
im  November  1880  ihre  Wirksam- 
keit begann  und  nur  in  den  Stunden 
von  3  bis  7  Uhr  Nachmittags  geötinet 
war,  stellte  sich  täglich  auf  1  300  Packete. 
Während  der  ersten  Jahre  ihres  Be- 
stehens wurde  die  Dienststelle  in  den 
verkehrsschwächeren  Monaten  ge- 
schlossen ;  schon  gegen  Mitte  der 
achtziger  Jahre  mufste  sie  aber  als 
dauernde  Einrichtung  beibehalten  wer- 
den. 

Bis  zum  Jahr  1 890  traten  weitere 
grundsätzliche  Aenderungen  in  der  Or- 
ganisation der  Berliner  Postanstalten 
nicht  ein;  inzwischen  bildete  sich  aber 
zwischen  dem  Geschäftsunifang  des  Hof- 
Postamts  und  demjenigen  des  Stadt- 
Postamts  ein  Mifsverhältnifs  heraus,  das 
dringend  einen   Ausgleich  erlorderte. 


IAm  31.  März  1890  umtafste  das  Hof- 
Postamt  19  Geschäftsstellen  mit  271 
Beamten  und  330  Unterbeamten,  das 
Stadt  -  Postamt  dagegen  nur  13  Ge- 
schäftsstellen mit  107  Beamten  und 
302  Unterbeamten.  Aufserdem  war 
im  Hol -Postamt  die  Beaufsichtigung 
derjenigen  Geschäftsstellen,  bei  denen 
der  baare  Geldverkehr  vermittelt  und  die 
Werthsendungen  bearbeitet  wurden, 
in  Folge  der  hohen  Werthbeträge,  um 
die  es  sich  handelte,  mit  so  grofser 
Verantwortlichkeit  verbunden,  dafs  der 
Vorsteher  und  die  Aufsichtsbeamten 
nicht  im  Stand  waren,  den  mit  der 
Bearbeitung  der  Brief  Postsendungen 
betrauten  Dienststellen  diejenige  Auf- 
merksamkeil zu  widmen,  welche  diesen 
j  nach  der  Wichtigkeit  des  Briefbe- 
törderungsdienstes  gebührte.  Im  Jahr 
i  1889  wurden  beim  Hof- Postamt 
!  699418  Postanweisungen  Uber  34  Mil- 
lionen Mark  ein-  und  ausgezahlt;  in 
der  Postanweisungs-Prüfungsstelle  wur- 
den 6  879  434  Postanweisungen  über 
427  Millionen  Mark  bearbeitet;  die 
Lagerstelle  verausgabte  162  007  536 
Stück  Postwerthzeichen  Über  18  Mil- 
lionen Mark,  und  an  Werthsendungen 
wurden  2  103  126  Stück  im  Gesammt- 
Werth betrag  von  rund  4000  Mil- 
lionen Mark  behandelt. 

Um  in  dem  Umfang  und  der 
Wichtigkeit  der  Dienstgeschäfte  beider 
Postämter  den  wünschenswerthen  Aus- 
gleich herbeizuführen ,  wurden  vom 
1  3.  October  1 800  ab 

die  Brietannahmestclle, 
die  Briefabtertigungsstelle, 
die  Drucksachen-Vertheilungsstelle, 
auf  die  wir  noch  näher  zurück- 
kommen werden,  und 
die  Rohrpost-Betriebsstelle 
vom  Hof-Postamt  abgezweigt  und  dem 
Stadt  -  Postamt    zugetheilt.  Dagegen 
Ubernahm  das  Hof- Postamt  von  den 
Geschäftsstellen  des  Stadt- Postamts 
die  Postanweisungs-  Prüfungsstelle, 
die    Geldbriefträger  -  Abfertigungs- 
stelle und 
die  Dienststelle,  welche  die  Firmen- 
und  Vollmachts-Angelegenheiten 
bearbeitete. 
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Dadurch  verminderte  sich  der  Personal- 
bestand des  Hot- Postamts  um  82  Be- 
amte und  56  Unterbeamte. 

Durch  die  anderweite  Abgrenzung 
der  Dienstgeschäfte  war  erreicht  wor- 
den, dafs  das  Stadt-Postamt  ausschliefs- 
lich  mit  der  Brietpost,  das  Hof- Post- 
amt ausschließlich  mit  dem  baaren 
Geldverkehr,  den  Werthsendungen 
und  den  Packeten  Befassung  hatte. 
Der  Geschäftskreis  des  Stadt-Postamts 
war  dadurch  über  die  Grenzen  hinaus 
erweitert  worden,  die  ihm  ursprüng- 
lich gesteckt  gewesen  waren:  eine  Ver- 
mittlungsstelle für  die  in  Berlin  zu 
bestellenden  Briefpostsendungen  zu 
sein.  Deshalb  erschien  die  bisherige 
Bezeichnung  »Stadt  -  Postamt«  nicht 
mehr  am  Platz,  sie  wurde  mit  dem 
Tag  der  Neugestaltung  in  »Brief- Post- 
amt« umgewandelt. 

Die  Vorlheile,  welche  die  Neu- 
einrichtung gewahrte,  bestehen  neben 
der  notwendigen  Entlastung  des 
Hof-Postamts  in  grösserer  Durchsichtig- 
keit und  Vereinfachung  des  Dienst-  j 
betriebs.  In  Folge  der  Bearbeitung  j 
der  gesammten  abgehenden  und  an- 
kommenden Briefpost  beim  Brief- Post- 
amt brauchten  die  Stadt- Postanstalten 
bei  jeder  Kariollahrt  nur  noch  einen 
Briefkartenschlufs  zu  fertigen,  der  so- 
wohl die  Correspondenz  nach  Berlin, 
als  auch  diejenige  nach  aufserhalb  ent- 
hielt. Aufserdem  führte  die  Einheit- 
lichkeit in  der  Bearbeitung  der  Brief- 
sendungen zu  einer  Verminderung  des 
Schreibwerks,  namentlich  des  Schrift- 
wechsels zwischen  den  beiden  bisher 
bctheiligten  Postamtei  n.  Ferner  darf  es 
als  eine  wünschenswerte  Verein- 
fachung bezeichnet  werden,  dafs  fortan 
die  Auszahlung  der  Postanweisungen 
nur  bei  einem  Postamt  erfolgte, 
während  früher  das  Stadt-Postamt  für 
die  bestellten,  das  Hof-Postamt  für  die 
abgeholten  Postanweisungen  in  Frage 
kam.  Auch  fiel  die  Theilung  der  Post- 
anweisungs- Prüfungsstelle  tort;  bisher 
hatten  die  ausgezahlten  Postanweisun- 
gen aus  Berlin  beim  Stadt  -  Postamt, 
diejenigen  von  aufserhalb  beim  Hof- 
Postamt     der     Prüfung  unterlegen. 


Endlich  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs 
für  das  Publikum  die  neue  Einteilung 
der  Dienstgeschäfte  leichter  verständ- 
lich war. 

Die  Bearbeitung  der  aus  Berlin  ab- 
gehenden Briefpost  lag  bis  Ende  der 
achtziger  Jahre  den  Stadt-Postanstalten 
und  der  Briefabfertigungsstelle  des  Hof- 
Postamts  ob.  Die  Stadt-Postanstalten 
leiteten  im  Lauf  des  Tages  bis  etwa 
6  Uhr  Nachmittags  die  eingelieferten 
Briefe  auf  das  Hof -Postamt,  von  wo 
sie  den  Bahnposten  zugeführt  wurden. 
Abends  übermittelten  die  Stadt -Post- 
anstalten die  Briefsendungen  zunächst 
in  sogenannten  Sammelbunden,  später 
in  ditecten  Kartenschlüssen ,  in  der 
Regel  in  je  einem  Vor-  und  einem 
Spätlings  -  Kartcnschlufs ,  den  Bahn- 
posten unmittelbar.  Die  beim  Hof- 
Postamt  eingelieferte  umfangreiche  Cor- 
respondenz und  die  von  den  Bahn- 
posten  abgewiesenen  Durchgangsbriefe 
wurden  ausschliefslich  in  der  Brief- 
abfertigungsstelle des  Hof-Postamts  be- 
arbeitet. 

Diese  Einrichtung  hatte  sich  seit 
dem  Jahr  1837  ziemlich  unverändert 
erhalten,  denn  seit  dem  1.  April  1857 
senden  die  Berliner  Stadt-Postanstalten 
ihre  Briefsendungen  zum  Theil  ohne 
Vermittelung  des  Hof- Postamts  nach 
den  Bahnhöfen.  Damals  handelte  es  sich 
für  6  Stadt  Postanstaltcn  um  täglich 
22  Karlenschlüsse;  wenn  diese  Zahlen 
sich  im  Lauf  der  Jahre  auch  be- 
deutend erhöht  hatten ,  so  entsprach 
doch  die  ganze  Einrichtung  nicht 
mehr  den  Bedürfnissen  des  Zeitalters, 
das  im  Zeichen  des  Verkehrs  steht. 
Sie  litt  hauptsächlich  an  folgenden 
Mängeln : 

1.  In  Folge  der  Ausdehnung  des 
Eisenbahnnetzes  und  der  bedeutenden 
Vermehrung  der  Reichs- Postanstalten 
während  der  letzten  zwanzig  Jahre  war 
die  Leitung  der  Sendungen  eine  erheb- 
lich schwierigere  geworden.  Bei  den 
Stadt -Postanstalten,  denen  genügend 
geschulte  Abfertigungsbeamte  nicht  zur 
Verfügung  standen,  war  eine  ordnungs- 
mäfsige  Vorbereitung  der  Brielpost, 
die  den  Bahnposten  unmittelbar  zu- 
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geführt  wurde,  nicht  möglich.  Der 
ohnehin  stark  belastete  Betrieb  in 
den  Bahnposten  wurde  dadurch  noch 
mehr  erschwert,  dafs  ihnen  zahlreiche 
Sendungen  überwiesen  wurden,  die 
auf  andere  Kurse  hätten  geleitet  werden 
müssen. 

2.  Bei  der  Briefabfertigungsstellc  des 
Hof -Postamts  konnten  die  Massen 
von  Briefsendungen,  die  in  den  Abend- 
stunden zusammenströmten,  bis  zur 
Schlufszeit  für  die  Nacht  -  Schnellzüge 
nicht  aufgearbeitet  werden,  obwohl 
während  der  Zeit  des  stärksten  Ver- 
kehrs 36  Beamte  und  27  Unterbeamte 
im  Dienst  waren,  die  an  12  Grob- 
und  12  Fein-Sortirstellen  arbeiteten. 
Insgesammt  gingen  taglich  874  Karten- 
Schlüsse  ein,  300  Kartenschlüsse  waren 
abzusenden.  Zu  bearbeiten  waren 
4700  Einschreibbriefe  und  95  Beutel- 
slücke. Verschleppungen  von  Briefen 
waren  unter  diesen  Umstanden  unver- 
meidlich. Eine  umfassende  Verstärkung 
des  Personals  wäre  nur  nach  einer 
entsprechenden  Vergrftfserung  der 
Diensträume  thunlich  gewesen  und 
hatte  nur  theilweise  Abhülfe  geschaffen, 
da  schon  bei  dem  bisherigen  Personal- 
bestand ein  Mangel  an  hinlänglich 
ausgebildeten  Abfertigungsbeamten  her- 
vorgetreten war. 

3.  Den  Bahnposten  ging  eine  solche 
Menge  von  Kartens*. Müssen  zu,  dafs 
die  Uebcrsichtlichkeit  im  Entkartungs- 
gcschaft  sich  nicht  aufrecht  erhalten 
lief s.  Beispielsweise  erhielt  die  Bahn- 
post Nr.  18  Berlin-Bromberg  im  Zug  3 
vor  der  Abfahrt  aus  Berlin 

136  Kartenschlüsse,    die    auf  die 
Bahnpost  gerichtet  waren. 

25  Durchgangs  -  Brief  karten - 
Schlüsse, 

59  Durchgangs  -  Geldkarten  - 
Schlüsse  und 

41  Zeitungssäcke. 

Eine  Herabminderung  der  Karten- 
schlüsse,  die  in  den  Bahnposten  ent- 
kartet werden  mufsten,  war  durchaus 
geboten,  um  den  entkartenden  Beamten 
die  Möglichkeit  zu  gewähren,  mit  der- 
jenigen Ruhe  zu  arbeiten,  die  der  Ver- 


antwortlichkeit ihrer  Dienststelle  ent- 
sprach. 

Die  Mafsnahmen,  die  zur  Beseitigung 
der    Uebelstände    getroffen  wurden, 
i  verfolgten    einen    doppelten  Zweck, 
nämlich : 

1.  die  Dienststellen,  die  bestimmt 
waren,  den  Bahnposten  die  Brief- 
sendungen zuzuführen  ,  zu  ent- 
lasten und 

2.  die  Brietpost,  bevor  sie  den  Bahn- 
posten zuging,  sachgemäfser  vorbe- 
reiten zu  lassen. 

Der  Zweck  zu  1  wurde  dadurch 
erreicht,  dafs  die  Drucksachen,  die  ihrer 
Natur  nach  eine  beschleunigte  Be- 
förderung nicht  erheischten,  von  der 
Bearbeitung  bei  den  Stadt- Postanstalten 
;  und  in  der  Briefabfertigungsstellc  des 
■  Hof-Postamts  ausgeschlossen  und  einer 
neu  eingerichteten  Dienststelle ,  der 
Drucksachen  -Vertheilungsstelle,  zuge- 
wiesen wurden.  Die  Drucksachen  hatten 
sich  im  Laut  der  achtziger  Jahre  in  einer 
die  regelmässige  Beförderung  der  Briefe 
geradezu  hemmenden  Weise  vermehrt. 
Wahrend  nach  der  Statistik  im  Jahr 
1X80  in  Berlin  31  500264,  täglich 
mithin  durchschnittlich  86318  Druck- 
sachen eingeliefert  worden  waren, 
betrug  ihre  Zahl  im  Jahr  1888: 
63935814  oder  täglich  1  75  22  1  Stück. 
Sie   hatten    sich   also   mehr  als  ver- 

1 

doppelt.  Bei  der  steigenden  Tendenz 
des  Verkehrs  war  nicht  zu  erwarten, 
dafs  die  Zunahme  der  Zahl  der  Druck- 
sachen aufhören,  vielmehr  mufste  mit 
der  Wahrscheinlichkeit  gerechnet  wer- 
den, dafs  die  Fluth  dieser  Sendungen 
noch  mehr  anschwellen  werde.  Diese 
Annahme  hat  sich  bewahrheitet,  denn 
die  Zahl  der  Drucksachen  aus  Berlin 
betrug  im  Jahr  1894:  60387000, 
im  Jahr  1895:  83800000  Stück. 
Unter  den  Drucksachensendungen  be- 
finden sich  erfahrungsmäfsig  grofse 
Massen,  deren  Beförderung  durchaus 
nicht  eilig  ist.  Es  sind  dies  jene 
Drucksachen,  die  bei  den  Postanstalten 
in  Mengen  von  Tausenden  zur  Ein- 
lieferung  gelangen,  und  bei  den  Em- 
pfängern in  sehr  vielen  Fällen  unge- 
lesen  in  den  Papierkorb  wandern,  in 
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keinem  Fall  aber,  wie  es  bei  den  1 
Brieten  gewöhnlich  zutrifft,  mit  Span- 
nung erwartet  werden.  Zu  diesen 
nicht  eiligen  Drucksachen  rechnen  wir 
die  Geschäftsanpreisungen,  Geschäfts- 
anzeigen, Geschäftsberichte,  Preislisten, 
Lotterieanzeigen  ,  Verloosungstabellen, 
Probenummern  von  Zeitungen  und 
Zeitschriften  u.  s.  w.  Wenn  diese 
Sendungen  bisher  mit  der  übrigen 
Briefpost  zusammen  bearbeitet  und  | 
bezüglich  der  Schnelligkeit  in  der  Be- 
förderung mit  den  Briefen  auf  gleiche 
Stute  gestellt  worden  waren,  so  hatte 
dies  vielfach  nur  zum  Nachtheil  für 
die  wichtige  Geschäfts-  und  Familien- 
correspondenz  geschehen  können.  Es 
lag  daher  in  erster  Linie  im  Interesse 
des  Publikums,  dafs  die  Postverwal- 
tung die  Briefpost  von  diesem  Ballast 
befreite  und  so  eine  pünktliche  Be- 
förderung der  Briete,  der  Postkarten 
und  der  ihrer  Natur  nach  eiligen 
Drucksachen  (Börsenzettel,  Cours- 
berichte u.  s.  w.)  sicherstellte. 

In  Berlin  ging  man  mit  der  Ein- 
richtung einer  besonderen  Drucksachen- 
Vcrthcilungsstelle  im  Jahr  1889  vor. 
Sie  trat,  zunächst  versuchsweise,  am 
23.  September  in  Wirksamkeit,  und 
zwar  mit  einem  Personal  von  1 3  Be- 
amten und  8  Unterbeamten.  Die 
Dienststunden  waren  auf  die  Zeit  von  j 
8  Uhr  Vm.  bis  8  Uhr  Nrn.  festgesetzt,  | 
Nachtdienst  wurde  nicht  abgehalten.  Das  | 
Hof- Postamt  und  1 7  Stadt-Postanstalten 
hatten  die  bei  ihnen  eingelieferten 
nicht  eiligen  Drucksachen  zu  stempeln  | 
und,  nach  Aussonderung  der  in  Berlin 
verbleibenden  Sendungen,  unsortirt  der 
Verlheilungsstelle  zuzuführen.  Um  dem 
berechtigten  Interesse  des  Publikums 
in  vollem  Umfang  Rechnung  zu 
tragen,  durften  nur  solche  Drucksachen 
auf  die  Vertheilungsstelle  geleitet  wer- 
den, bei  denen  unzweifelhaft  feststand, 
dafs  sie  eine  eilige  Beförderung  nicht 
erlorderten;  in  zweifelhaften  Fällen 
sollten  die  Drucksachen  mit  der 
übrigen  Briefpost  zusammen  befördert 
werden.  Die  Einrichtung  der  Druck- 
sachen-Vertheilungsstelle  in  diesem  be- 
schränkten   Umlang    verursachte    ein-  l 


malige  Kosten  im  Betrag  von  1310 
Mark  und  eine  dauernde  Ausgabe  von 
20805  Mark  jährlich. 

Die  Einrichtung  bewährte  sich  voll- 
ständig: in  den  ersten  10  Tagen  wur- 
den 471  371  Drucksachen  bearbeitet, 
am  verkehrsreichsten  Tag  allein  84951 
Stück.  Es  stellte  sich  aber  bald  die 
Noth  wendigkeit  heraus,  die  Dienst- 
stelle auch  während  der  Nacht  in 
Thätigkeit  zu  erhalten,  weil  der  gröfsei  e 
Theil  der  Sendungen  in  den  späten 
Nachmittagsstunden  einlief  und  daher 
beim  Dienstschlufs  um  8  Uhr  bis  zum 
folgenden  Morgen  unbearbeitet  liegen 
bleiben  mufste.  Der  Nachtdienst 
wurde  deshalb  vom  31.  October  ab 
eingeführt.  Fast  gleichzeitig  ,  vom 
3.  November  ab,  wurde  der  Betrieb 
der  Vertheilungsstelle  dahin  erweitert, 
dafs  letzterer  auch  die  bei  den  übrigen 
Stadt- Postanstalten  und  bei  den  Post- 
ämtern in  Charlottenburg ,  Rixdorf 
und  Schöneberg  eingelieferten  Druck- 
sachen nicht  eiliger  Natur  übermittelt 
wurden.  Aus  diesem  Anlafs  wurden 
14  Beamte  und  12  Unterbeamte  neu 
eingestellt,  so  dafs  das  Personal  der 
Vertheilungsstelle  nunmehr  aus  27  Be- 
amten und  20  Unterbeamten  bestand. 
Die  Erweiterung  des  Betriebs  ver- 
ursachte weitere  Kosten,  nämlich 
390  Mark  einmalige  und  25  183  Mark 
dauernde  Ausgaben. 

Der  Dienstbelrieb  in  der  Druck- 
sachen-Vertheilungsstelle  wickelte  sich 
in  durchaus  befriedigender  Weise  ab. 
Die  in  den  Vormittagsstunden  einge- 
lieferten Drucksachen  erhielten  regel- 
mässig mit  den  Mittagszügen,  die  Sen- 
dungen aus  den  Nachmittagsstunden 
mit  den  Abendzügen  und  die  in  den 
Abendstunden  eingetroffenen  Druck- 
sachen am  folgenden  Morgen  mit  den 
Frühzügen  Beförderung.  Der  Umfang 
des  Verkehrs  war  ein  erheblicher;  es 
wurden  bearbeitet 

im  November  1889 

1  898  460  Drucksachen, 

im  Dezember  1889 

1  834  768  Drucksachen, 

im  Januar  1890 

1  862  458  Drucksachen. 
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Die  bearbeiteten  Sendungen  wurden 
nur  bestimmten  Bahnposten  zugeführt, 
in  denen  die  zu  bewältigende  Arbeits- 
last die  weitere  Behandlung  der  Druck- 
sachen zuliels.  Namentlich  blieben 
anfänglich  die  Bahnposten  in  den 
Nacht-Schnellzügen,  in  denen  sich  er- 
fahrungsmäfsig  die  Hauptmenge  der 
Correspondenz  zusammendrangt,  von 
Drucksachen  vollständig  verschont. 
Da  indessen  die  Centralisation  der  Be- 
arbeitung der  Drucksachen  es  er- 
möglichte, in  weitestem  Umfang  von 
der  Anfertigung  directer  Briet  beutel 
und  Briefbunde  Gebrauch  zu  machen, 
so  liefs  man  die  ursprünglich  sehr 
umfassende  Beschränkung  in  der  Be- 
nutzung der  Züge  nach  und  nach 
zum  grofsen  Theil  wieder  fallen.  In 
der  Hegel  wurden  wenigstens  die 
directen  Beutel  und  Brief  bunde,  die  in 
den  Bahnposten  keine  nennenswei the 
Arbeitslast  verursachen,  auch  in  den 
schnellfahrenden  Zügen  zugelassen. 

Der  zweite  oben  erwähnte  Zweck, 
die  Briefpost  vor  der  Ucberweisung 
an  die  Bahnposten  einer  mehr  sach- 
gemäßen Vorbereitung  unterwerfen  zu 
lassen,  wurde  dadurch  erreicht,  dafs 
die  Correspondenz  nicht  mehr  bei  den 
Stadt-Postanstallen  und  bei  der  Brief- 
abfei  ligungsstelle  des  Brief  -  Postamts, 
sondern  bei  besonderen  Sortirstellen 
endgültig  bearbeitet  wurde,  die  auf 
den  Bahnholen  eingerichtet  und  mit 
Beamten  und  Unterbeamten  aus  dem 
Fahrpersonal  der  Bahnpostämter  be- 
setzt wurden.  Bei  den  Stadt  -  Post- 
anstalten und  dem  Brief- Postamt  er- 
folgt die  Trennung  der  Correspondenz 
nur  nach  den  Sortirstellen  und  für 
jede  Sortirstelle  nach  den  einzelnen 
Arbeitsstellen  derselben.  Das  soge- 
nannte Feinsortiren  ist  lediglich  Sache 
der  Sortirstellen;  dafs  diese  Arbeit  von 
den  Beamten  des  Bahnpostamts  sach- 
gemäfser  wahrgenommen  werden  kann, 
als  von  den  weniger  geübten  Beamten 
der  Stadt-Postanstalten  und  des  Brief- 
Postamts,  ist  ohne  Weiteres  ein- 
leuchtend. 

Die  Sortirstellen  treten  nur  in  den 
Abendstunden    in    Wirksamkeit,  um 


die  Brietpost  für  die  wichtigsten  Nacht- 
züge zu  bearbeiten.  Von  etwa  6  Uhr 
Nachmittags  ab  weiden  ihnen  die 
Brietsendungen  in  möglichst  kurzen 
Zwischenräumen  ,  mindestens  aber 
stündlich,  unter  Benutzung  der  vor- 
handenen Bahnhofsverbindungen,  der 
Stadtbahn,  der  Strafsenbahnen  u.  s.  w. 
zugeführt.  Die  letzten  Versandte  gehen 
ihnen  so  zeitig  zu,  dafs  sie  die  voll- 
ständig bearbeitete  Briefpost  etwa 
Stunde  vor  der  Abfahrt  des  Zuges 
den  Bahnposten  Uberweisen  können. 
Mit  den  letzten  Versandten  gehen  von 
den  Stadt-Postanstalten  und  dem  Brief- 
Postamt  Kartenschlüsse  für  die  Bahn- 
posten ein,  die  nur  die  Einschreib- 
briefe enthalten.  Die  verhältnifsmäfsig 
wenigen  gewöhnlichen  Briefe,  die  sich 
nach  der  Abfertigung  der  Schlufsver- 
sandte  auf  die  Sortirstellen  bei  den 
Stadt- Postanstalten  und  dem  Brief- 
Postamt  ansammeln,  werden  den  Bahn- 
posten unmittelbar  vor  der  Ablahrt 
in  Briefbeuteln  ohne  Karte  Uber- 
mittelt. Jede  Postanstalt  fertigt  mithin 
aut  die  Bahnpost  nur  einen  Karten- 
schlufs,  der  überdies  nur  Einschreib- 
briefe enthält.  Dadurch  ist  das  Ent- 
kartungsgeschäft  in  der  Bahnpost  von 
den  Dienststellen,  denen   die  Behand- 

t  hing  der  gewöhnlichen  Briefe  obliegt, 
völlig  unabhängig  geworden,  so  dafs 
die  ungestörte  Feststellung  der  Zahl 
der  der  Bahnpost  zugehenden  Ein- 
schreibbriefe in  vollem  Umfang  er- 
möglicht ist. 

Die  erste  Sortirstelle  trat  am  i.  De- 
zember 1889  für  die  Bahnpost  Nr.  1 
Berlin  -  rlolzminden  im  Zug  142  auf 
dem  Potsdamer  Bahnhof  in  Wirksam- 
keit. Sie  war  von  geringerer  Be- 
deutung ,  weil  der  Hauptzug  nach 
Holzminden  auf  dem  Schlesischen 
Bahnhof  entsprang,  und  der  Anschlufs- 
zug  vom  Potsdamer  Bahnhof  nur  die 

;  aus  den  Bezirken  \V..  S.  W.  und  N.  W. 
herrührende  Briefpost  in  Potsdam  der 
Bahnpost  zutührte.  Als  mit  Ein- 
führung des  Sommerfahrplans  am 
1.  Mai  1804  der  Nacht  -  Schnellzug 
Berlin  -  Eisenach  später  gelegt  wurde, 
und   in  Folge   dessen   die  gesammte 
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Abend-Auflieferung  der  Correspondenz 
für  Süddeutschland,  die  bis  dahin  Uber 
Holzmindcn  geleitet  worden  war,  auf- 
nehmen konnte,  fiel  das  BedUrthifs 
zur  Beibehaltung  der  erwähnten  Sortir- 
stelle  weg. 

Wichtiger  waren  die  Sortirstellen, 
die  am  10.  Januar  1890  für  die  vom 
Schlesischen  Bahnhof  abgehenden 
Nachtzüge  eingerichtet  wurden,  näm- 
lich für  die  Züge  Nr.  3  nach  Eydt- 
kuhnen,  Nr.  43  nach  Insterburg,  Nr.  1 
nach  Breslau  und  Nr.  2  17  nach  Thorn. 
Da  im  Bahnhofsgebäude  geeignete  1 
Räumlichkeiten  nicht  verfügbar  ge- 
macht werden  konnten,  wurden  sie 
in  dem  Haus  Stralauer  Platz  Nr.  3 
(100  Schritt  vom  Bahnhol  entfernt) 
für  den  Preis  von  2200  Mark  jähr- 
lich angemietet.  Das  Personal  der 
betheiligten  Bahnpostämter  muiste  aus 
Anlafs  der  Mehrleistung  um  12  Be- 
amte und  6  Unterbeamte  verstärkt  | 
werden.  Die  der  Postverwaltung  ! 
durch  die  Einrichtung  der  Sortirstellen  1 
erwachsenen  Ausgaben  belielen  sich 
auf  1680  Mark  einmalige  und  25  078 
Mark  laufende  Kosten  jährlich. 

Ein  Jahr  später,  am  9.  Februar  1891, 
traten  auch  auf  dem  Stettiner,  dem 
Lehrter  und  dem  Anhalter  Bahnhof 
Sortirstellen  in  Wirksamkeit.  Auf  dem 
Stettiner  Bahnhof  handelte  es  sich  um 
die  Correspondenz  für  die  Züge 
Nr.  933  nach  Warnemünde,  Nr.  23  | 
nach  Stolp,  Nr.  <)0$  nach  Stralsund 
(Nordbahn}  und  Nr.  901  nach  Warne-  I 
münde  bz.  Stralsund,  von  denen  die 
beiden  letztgenannten  erst  am  folgen- 
den Morgen  abgehen  und  für  den 
internationalen  Verkehr  nach  den 
nordischen  Königreichen  von  hervor- 
ragender Bedeutung  sind.  Die  Sortir- 
stelle  auf  dem  Lehrter  Bahnhof  be- 
arbeitete die  Briefpost  für  die  Züge 
Nr.  62,  6  und  52  nach  Hamburg, 
diejenigen  auf  dem  Anhalter  Bahnhof 
die  Correspondenz  für  die  Züge 
Nr.  2  und  24  nach  Eisenach.  Nr.  44 
nach  Dresden  und  Nr.  20  und  12 
nach  Leipzig.  Die  Unterhaltung  der 
neu  eingerichteten  Sortirstellen  er- 
lorderte einen  Mehrbedarf  von  12  Be- 


amten und  9  Unterbeamten  ;  an  Kosten 
erwuchsen  neben  einer  einmaligen 
Ausgabe  von  2614  Mark  jährlich 
25  776  Mark. 

Die  mit  so  erheblichen  Aufwendun- 
gen durchgeführte  Reorganisation  des 
Briefabfertigungsdienstes  in  Berlin,  die 
für  andere  grofse  Orte  vorbildlich  ge- 
wesen ist,  bewährte  sich  in  jeder  Hin- 
sicht. Eine  Schwierigkeit  erwuchs  nur 
den  nach  Berlin  verkehrenden  Bahn- 
posten insofern ,  als  sie  häufig  an 
Unterwegsorten  mit  Massen  -  Druck- 
sachen überschwemmt  und  dadurch 
verhindert  wurden,  die  gesammte  vor- 
liegende Correspondenz  bis  zur  An- 
kunft in  Berlin  ordnungsmäfsig  zu 
bearbeiten.  Es  lag  daher  das  Be- 
dürfnifs  vor,  im  Interesse  der  eiligen 
Correspondenz  die  Bahnposten  von 
der  Behandlung  derartiger  Drucksachen 
zu  entbinden,  nur  fehlte  es  zunächst 
noch  an  einer  Dienststelle,  der  die 
Arbeit  übertragen  werden  konnte. 
Die  einfachste  Lösung  der  Frage 
wäre  zwar  gewesen,  die  Mehrarbeit 
der  Drucksachen -Vertheilungsstelle  des 
Brief  -  Postamts  zuzuweisen,  da  die 
Leistung  ihrer  Natur  nach  zu  dieser 
Dienststelle  gehört  hätte.  Hier  stellte 
sich  aber  die  Schwierigkeit  entgegen, 
dafs  der  Raum,  in  dem  die  Ver- 
theilungsstelle untergebracht  war,  die 
Aufnahme  gröfserer  Mengen  von 
Drucksachen  nicht  gestattete.  Bis  zum 
Monat  November  1893  hatte  ohnehin, 
um  die  sich  fortgesetzt  vermehrenden 
Massen  von  Drucksachen  bewältigen 
zu  können,  das  Personal  der  Ver- 
theilungsstelle um  6  Beamte  verstärkt 
werden  müssen.  Da  vorerst  auch  ein 
weiterer  Raum  nicht  verfügbar  ge- 
macht werden  konnte,  so  muiste  auf 
die  Bahnhofs -Sortirstellen  zurückge- 
gangen werden.  Vom  Dezember  1895 
ab  wurden  die  Bahnposten  ermächtigt, 
nicht  eilige  Massen -Drucksachen  unbe- 
arbeitet auf  die  Sortirstellen  ihrer  An- 
kunfts-Bahnhöfe abzuweisen.  Die  ßahn- 
posten  Nr.  1  der  Kurse  Hannover  und 
Holzminden,  für  welche  Sortirstellen 
nicht  bestanden,  hatten  die  Drucksachen 
der  Vertheilungsstelle  des  Brief- Post- 
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amts  zuzuführen.  Erst  im  Juni  1896 
gelang  es  nach  einem  Umbau  im 
Haupt-Postgcbäude,  der  Drucksachen- 
Vertheilungsstelle  gröfsere  Räumlich- 
keiten zuzuweisen.  Von  diesen)  Zeit- 
punkt ab  wurden  die  Bahnhofs- 
Sortirstellen  von  der  ihnen  zuge- 
wiesenen, ihrem  eigentlichen  Zweck 
nicht  entsprechenden  Mehrarbeit  wieder 
entbunden.  Die  Drucksachen  -  Ver- 
theilungsstelle  bearbeitet  demnach 
gegenwärtig  nicht  nur  die  in  Berlin, 
Charlottenburg.Rixdorf  und  Schöneberg 
eingelieferten,  sondern  auch  die  Berlin 


1  nur  im  Durchgang  berührenden  Massen- 
drucksachen, die  ihrer  Natur  nach 
eine  besonders  eilige  Behandlung 
nicht  erfordern.  Dadurch  ist,  wie 
wir  nochmals  betonen  wollen,  im 
Interesse  des  Publikums  und 
zum  Vortheil  für  seine  eilige 
Correspondenz  die  eigentliche  Brief- 
post von  einer  Unmenge  Sendungen 
befreit  worden,  die  eine  pünktliche 
und  regelmäfsige  Beförderung  der 
eiligen  Briefpostgegenstände  in  Frage 
stellte. 

iFometiung  folgt.) 


71.  Die  Ruhegehaltsbezüge  der  österreichischen  Staats- 
beamten und  die  Versorgung  ihrer  Hinterbliebenen  nach 

dem  Gesetz  vom  14.  Mai  1896. 


Fast  gleichzeitig  mit  dem  deutschen 
Reich  und  mit  Preufsen  hat  auch 
unser  Nachbarstaat  Oesterreich  die 
Besserstellung  der  Beamten  und  ihrer 
Hinterbliebenen  ins  Auge  gefafst. 
Während  die  Durchführung  der  im 
Reich  und  in  Preufsen  bereits  zum 
1.  April  1807  verwirklichten  Besol- 
d  ungsauf besser un gen  in  Oester- 
reich wegen  der  finanziellen  Lage 
eine  Verzögerung  erleidet ,  ist  das 
Gesetz  Uber  die  Erhöhung  der  Witt - 
wen-  und  Waisenbezüge  in 
Oesterreich  bereits  am  14.  Mai  1896 
vollzogen  und  mit  dem  19.  Mai  1896, 
dem  Tage  seiner  Verkündung,  —  also 
fast  10  '/2  Monate  früher  als  das  ent- 

von    10  bis  15  Jahren 
13    -    20  - 

-  20-25 
25-30 

-  30-35  - 

-  35    -    40  - 

und  nach  mehr  als  40  Jahren  das 
volle  Activitätsgehalt  als  Ruhegehalt. 
Nach  dem  Gesetz  vom  14.  Mai  1896 
gebühren  den  in  eine  bestimmte  Rang- 
klasse eingereihten  Civil-Staatsbeamten 


sprechende  Reichsgesetz  —  in  Kraft 
getreten.  Das  österreichische  Gesetz, 
das  auch  eine  Aufbesserung  der 
Ruhegehälter  der  Staatsbeamten 
umlafst,  weicht  in  seinen  GrundzUgcn 
so  wesentlich  von  den  diesseitigen 
Vorschriften  ab,  dafs  wir  im  Sinn 
unserer  Leser  zu  handeln  glauben, 
wenn  wir  die  hauptsächlichsten  Be- 
stimmungen daraus  hier  mittheilen. 

I.  Ruhegehälter. 

Bis    zum   Jahr  1896    erhielten  die 
österreichischen  Staatsbeamten  mit  Aus- 
nahme der  Minister  bei  einer  Dienst- 
I  zeit 

'/3  des  Activitätsgehalls, 

l  ■  - 

6/s  - 


7- 


und  Staatslehrpersonen .  sowie  den  in 
einem  Jahresgehalt  stehenden  Unter- 
beamten bei  zehnjähriger  Dienstzeit 
40  pCt.  von  dem  letzten  anrechnungs- 
fähigen Activitätsgehalt  als  Pension  und 
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für  jedes  weitere  Dienstjahr  2  pCt.  mehr.  bei  den  unseren  Postagenturen  und 
Nach  einer  Dienstzeit  \on  40  Jahren  Postämtern  III  entsprechenden  nicht 
erhält  der  Beamte  also  sein  volles  ärarischen  Postanstalten  das  ge- 
Activitätsgehalt  als  Ruhegehalt.  Im  sammte  Personal)  überhaupt  nicht  pen- 
deutschen Reich  beträgt  das  Ruhe-  sionsberechtigt  ist,  und  dafs  andererseits 
gehalt  eines  Beamten  nach  zehnjähriger  in  Oesterreich  nicht  das  ganze  Dienst  - 
Dienstzeit  ,:' ,,0  23  pCt.  des  letzten  einkommen  der  Beamten  der  Ruhe- 
anrechnungstähigen  Diensteinkommens  gehaltsberechnung  zu  Grunde  gelegt 
und  mit  jedem  weiteren  Dienstjahr  wird.  Aehnlich  wie  bei  uns  die  Dienst- 
1  um  1 "  :i  pCt.  mehr,  so  dafs  sich  bezü^e  der  angestellten  Beamten  in 
nach  40  Dienstjahren  nicht  100  pCt.,  Gehalt  und  Wohnungsgeld/.uschuls 
wie  in  Oesterreich,  sondern  nur  75  pCt.  zerfallen,  setzt  sich  das  Dienstein - 
de^  Diensteinkommens  als  Ruhegehalts-  kommen  der  österreichischen  Beamten 
niaximum  ergeben.  Hierbei  ist  indefs  aus  dem  Aktivitäts  g  e  h  a  1 1  und  der 
zu  berücksichtigen,  dafs  ein  grofser  Functions-  bz.  Activitä'tsz  u  I  age  zu- 
Theil  der  im  österreichischen  Post-  sammen;  während  aber  unser  Woh- 
dienst  thatigen  Beamten  und  Unter-  nungsgeldzuschufs  mit  dem  Duich- 
beamten  nämlich  bei  den  ärarischen  schnittssatz  pensionsfähig  ist,  sind  die 
Postämteiii  die  Postamtspraktikanten,  österreichischen  Functions-  und  Acti- 
Manipulationsdiurnisten .  Poslmanipu-  vitäts z  u  1  a  gen  ,  die 
lantinnen  und  Telegraphistinnen ,  und 

bei  den  Assistenten   120  bis  300  Gulden. 

bei  den  Othcialen  (Sekretären    ino    -  400 

bei  den  Commissären.  Ober-Commissären.  Ver- 
waltern und  Ober -Verwaltern   (zu  vergleichen 

mit  unseren  Inspektoren  und  Directoren)  ....  200    -  600 

bei  den  Rathen   280    -  700 

betragen,  also  namhafte  Theile  des  Diensteinkommens  ausmachen,  nicht  pen- 
sionsfähig.   Da  die  Gehälter 

der  Assistenten  einstweilen  nur   600  bis  800  Gulden, 

der  Offkiale   900  -  1000 

der  Commissäre  und  Verwalter   1100  -  1300 

der  Ober- Commissäre  und  Ober- Verwalter   1400  -  1800 

der  Posträthe   2000  -  2400 


betragen ,  sind  die  österreichischen 
Ruhegehälter  trotz  der  günstiger  lie- 
genden Bestimmungen  fast  durchweg 
niedriger,  als  die  unsrigen;  besonders 
grofs  ist  der  Unterschied  bei  den 
Ruhegehältern  der  älteren  Beamten, 
der  nur  dadurch  etwas  gemildert  wird, 
dafs  österreichische  Beamte  der  achten 
bis  elften  Rangklasse,  wenn  sie  über 
13  bz.  20  Jahre  in  einer  Rangklasse 
verbleiben,  eine  pensionsfähige  Dienst- 
alters -  Personalzulage  von  100  bz. 
200  Gulden  jährlich  erhalten.  Auch 
wenn  in  Oesterreich  die  beschlossenen 
Gehaltsaufbesserungen  in  Kraft  ge- 
treten   sein    werden ,    deren  Umfang 


aus  der  Uebersicht  auf  S.  569  zu  er- 
sehen ist,  bleiben  die  österreichischen 
Ruhegehälter  im  Durchschnitt  hinter 
den  deutschen  Ruhegehältern  zurück. 

j  Nur  in  den  verhältnifsmäfsig  seltenen 
Fällen ,  dafs  ein  Beamter  nach  ganz 

I  kurzer  Dienstzeit  von  etwa  10  bis 
13  Jahren)  in  den  Ruhestand  versetzt 
werden  mufs,  liegen  die  Verhältnisse 
in  Oesterreich  günstiger ,  weil  das 
österreichische  Gesetz  die  Bestimmung 
enthält,  dafs  das  Ruhegehalt  für 
einen  Beamten  mindestens  400  Gulden 
=  680  Mark  und  für  einen  Unter- 
beamten mindestens  200  Gulden  -_- 
340  Mark  betragen  mufs,  während  bei 
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uns  die  Ruhegehälter  selbst  bei  den 
etatsmäfsig  angestellten  Beamten  bis 
auf  430  Mark  und  bei  den  etatsmäfsig 
angestellten  Unterbeamten  bis  auf 
204  Mark  herabgehen  können.  Auch 
insofern  sind  die  österreichischen  Be- 
stimmungen für  die  jüngeren  Beamten 
und  Unterbeamlen  günstiger,  als  danach 
Beamte,  die  in  Folge  von  Krankheit 
oder  einer  \on  ihnen  nicht  absicht- 
lich herbeigeführten  körperlichen  Be- 
schädigung nach  weniger  als  10, 
aber  mehr  als  3  Dien  st  jähren 
d  i  cnstun  I  ä  h  i  g  werden,  so  behandelt 
werden  sollen,  als  ob  sie  10  Jahre 
gedient  hätten.  Bei  uns  haben  Beamte 
von  kürzerer  als  zehnjähriger  Dienst- 
zeit bekanntlich  nur  dann  einen  gesetz- 
lichen Anspruch  auf  Ruhegehalt,  wenn 
die  dauernde  Dienstunfähigkeit  auf 
einen  Betriebsunfall  oder  auf  eine  sonst 
bei  Ausübung  des  Dienstes  oder  aus 
Veranlassung  desselben  ohne  eigenes 
Verschulden  zugezogene  Krankheit, 
Verwundung  oder  sonstige  Beschädi- 
gung zurückzuführen  ist.  Aufserdem 
sieht  das  österreichische  Gesetz  für 
Beamte  und  Unterbeamte,  die  vor 
Vollendung  einer  zehnjährigen 
Dienstzeit  weder  freiwillig  noch  in 
Folge  einer  Bestrafung  mit  Dienst- 
entlassung ausscheiden,  einmalige 
Abfertigungen  (Abfindungen]  vor, 
die  bei  mehr  als  fünfjähriger  Dienstzeit 
das  doppelte  Jahresgehalt,  sonst  das 
einlache  Jahresgehalt  ausmachen,  eine 
Einrichtung,  die  das  Rcichsbeamten- 
gesetz  überhaupt  nicht  kennt,  der  aber 
auch  bei  der  Seltenheit  der  in  Betracht 
kommenden  Fälle  eine  Bedeutung  nicht 
beizumessen  ist.  Ebenso  belanglos  er- 
scheint uns  der  Unterschied  zwischen 
den  beiderseitigen  Bestimmungen,  dafs 
in  Oesterreich  ein  Beamter  oder  Unter- 
beamter auf  seinen  Antrag  bereits 
nach  Vollendung  des  60.  Lebensjahres 
und  des  35.  Dienstjahres  ohne  den 
sonst  erforderlichen  Nachweis  der 
Dienstunfähigkeit  in  den  Ruhe- 
stand versetzt  werden  kann,  während 
dies  bei  einem  Beamten  des  deutschen 
Reichs  erst  nach  Vollendung  des 
65.  Lebensjahres  zulässig  ist. 


Einen  wesentlichen  Vortheil  sichert 
aber  den  österreichischen  Beamten 
und  Unterbeamten,  die  mit  18  Jahren 
in  den  Dienst  eintreten  können,  der 
Umstand,  dafs  in  Oesterreich  auch 
die  Dienstzeit  v  o r  Beginn  des 
21.  Lebensjahres  bei  der  Pension  i- 
rung  angerechnet  wird,  was  bei  den 
Reichsbeamten  seit  1  ,S8ö  nicht  mehr 
der  Fall  ist.  Auch  insofern  sind  die 
österreichischen  Beamten  günstiger  ge- 
stellt, als  Bruchtheile  eines  Dienst- 
jahres,  die  im  Reich  und  in  Preufsen 
stets  unberücksichtigt  bleiben  ,  in 
Oesterreich  dann  für  ein  volles  Jahr 
gerechnet  werden,  wenn  sie  mehr  als 
()  Monate  ausmachen. 

II.  Witt  wen  gel  d  er. 

Die    Wittwen-    und  Waisengelder 
für    die    Hinterbliebenen    der  öster- 
reichischen Beamten  wurden  bis  zum 
Jahr   i8oo    bei    der    Mehrzahl  der 
Beamten    mit  1  3    des  Gehalts,  aber 
höchstens  mit   350  Gulden,    bei  den 
Beamten  der  höheren  Klassen  in  festen 
Sätzen  zwischen  330  und  630  Gulden 
I  lediglich    nach    dem  Dienstcharakter 
1  der    Beamten    bemessen.     Das  neue 
j  österreichische    Gesetz    beseitigt  das 
|  gemischte  System,  sieht  von  einer  Be- 
messung   der  Hinterbliebenenbezüge 
|  unter  Zugrundelegung  des  Gehalts  des 
|  Verstorbenen   bei   den  Beamten  ganz 
ab   und  setzt  für  jede  der  1  1  Rang- 
1  k lassen   der  Beamten   ein  bestimmtes 
|  Wittwengeid  fest.    Der  Motiven bericht 
zu  dem  Gesetzentwurf  begründet  die 
Neuerung  in  folgender  Weise: 

»Bekanntlich  liegt  eine  der  Haupt- 
ursachen   der    Unzulänglichkeit  der 

'  jetzigen  Wittwenpensionen  darin,  dafs 

;  für  die  mit  einem  Drittel  des  Gehalts  zu 
bemessenden  Pensionen  das  Maximum 
mit  350  Gulden  festgesetzt  ist,  und 
dafs  auch  die  charaktermäfsigen  Pen- 

'  sionen  in  den  Beträgen  von  3  30  Gulden 
bis  höchstens  630  Gulden  den  heutigen 

[  Zeitverhältnissen  nicht  mehr  ent- 
sprechen. Es  lag  daher  nahe,  in  Er- 
wägung zu  ziehen,  ob  nicht  die  Rege- 
lung der  Wittwenpensionen  im  Allge- 
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meinen   unter  Beibehaltung  der  jetzt 
geltenden   Normen,    nämlich    mit  '/3 
des  Gehalts  der  Beamten ,  jedoch  mit 
Festsetzung    eines    höheren    als  des 
bisherigen    Maximums    bz.    mit  ent- 
sprechender Erhöhung  der  Charakler- 
pensionen  in  den  oberen  Rangklassen,  | 
ins  Auge  gefafst  werden  sollte.    Aber  j 
es  zeigte  sich  bei  näherer  Betrachtung,  ; 
dafs  ein  solcher  Vorgang  nicht  zum  ' 
gewünschten     Ziel     führen  würde; 
denn  er  würde  allerdings  dem  allge- 
meinen Grundsatz,  dafs  die  Wittwen- 
pensionen    zum    Activitätsgehalt    der  j 
Beamten  in  einem  angemessenen  Ver-  ' 
haltnifs    stehen     sollen ,     Rechnung  ! 
tragen,  aber  mehr  oder  weniger  nur 
jenen  Wittwen   zu  Statten  kommen, 
deren    Gatten    in    höheren  Gehalts- 
klassen stehen,  wahrend  die  Wittwen 
von  Beamten  der  elften  und  zehnten 
Rangklassc,  welche  heute  nur  Gehälter 
bis  1000  Gulden  beziehen,  einer  Pen- 
sionsaufbesserung gar  nicht,  und  die 
Wittwen    von  Beamten   der  neunten  J 
Rangklasse,   mit    den  Gehältern  von 
i  100  bis  1300  Gulden,  nur  im  unbe-  1 
deutenden  Ausmafs   theilhaft  werden 
könnten.    Wenn  in  Betracht  gezogen  1 
wird,   dafs   von   der   im   Jahr  1889 
mit    32710    erhobenen    Anzahl  der 
Beamten  26432  und  von  der  gegen- 
wärtig bestehenden  Gesammtzahl  der 
Beamten  von  36  587  der  bei  Weitem 
gröfsere  Theil   von   28  390   den  er- 
wähnten   drei    untersten  Rangklassen 
angehört,  steht  es  aufser  Zweifel,  dafs 
das  ganze  Reformwerk,  wenn  es  nach 
den  angedeuteten  Grundsätzen  durch- 
geführt  werden   würde,    dem  allge- 
meinen    Bedürfnifs     nicht  abhelfen 
würde.    Es  empfiehlt  sich  daher  schon 
aus    dem    Grund,   für  die  Wittwen 
von  Staatsbeamten  und  Staatslehrper- 
sonen die  alte  Norm  der  Berechnung 
ihrer    Pensionen    nach    dem  Gehalt 
oder   nach   dem   Dienstcharakter  der 
Gatten    zu    verlassen    und    eine  den 
heutigen  Zeitverhältnissen  entsprechende  > 
Pensionsscala  aufzustellen.« 

Die  Unterbeamten -Wittwen  sollen 
künftig  '/3  des  pensionsfähigen  Dienst- 
einkommens   des    Ehemanns,  min- 


destens aber  200  Gulden  =  340  Mark 
erhalten. 

In  welcher  Höhe  die  Wittwenpen- 
sionen  für  die  einzelnen  Rangklassen 
der  Beamten  und  für  die  Unterbeamten 
festgesetzt  sind ,  ergiebt  die  neben- 
stehende Uebersicht;  sie  läfst  auch  er- 
kennen ,  in  welchem  Verhältnifs  die 
Wittwenpensionen  zu  dem  pensions- 
fähigen Diensteinkommen  der  Beamten 
stehen,  und  ferner,  welche  Höhe  die 
Wittwengeldcr  der  entsprechenden  Be- 
amtenklassen bei  uns  erreichen. 

Für  die  Wittwen  der  höchsten  Be- 
amten stehen  hiernach  den  öster- 
reichischen Einheitssätzen  von  3100 
Mark,  3400  Mark  und  2350  Mark  die 
deutschen  Höchstsätze  von  nur  3000 
Mark  und  2300  Mark  gegenüber.  Bei 
den  meisten  Übrigen  Beamten  und  bei 
den  Briefträgern  und  Postschaffnern 
stehen  die  österreichischen  Einheits- 
sätze zwischen  den  deutschen  Mindest- 
und  Höchstsätzen  für  die  entsprechen- 
den Klassen,  so  dafs  die  Wittwen 
jüngerer  Beamten  und  Unterbeamten 
in  Deutschland  schlechter,  die  Wittwen 
älterer  Beamten  und  Unterbeamten 
in  Deutschland  besser  gestellt  sind, 
als  die  entsprechenden  österreichischen 
Beamten-  und  Diener- Wittwen.  Einer 
Briefträger- Wittwe,  die  in  Oesterreich 
mindestens  340  Mark  erhalten  mufs, 
steht  bei  uns,  wenn  der  Ehemann 
nach  etwa  zehnjähriger  Dienstzeit  ver- 
stirbt, nur  ein  Betrag  von  216  Mark 
oder  beim  Vorhandensein  von  Kindern, 
weil  der  Ruhegehaltsbetrag  durch  die 
Relictenbezüge  nicht  überschritten 
werden  darf,  noch  weniger  zu.  Weit 
schärler  tritt  aber  der  Unterschied  bei 
den  Wittwen  der  jüngeren  Beamten 
in  die  Erscheinung.  Die  Wittwe  eines 
früh  verstorbenen  Postassistenten  erhält 
in  Oesterreich  680  Mark,  im  deutschen 
Reich  nur  216  Mark;  die  Wittwe 
eines  jungen  Postofficials  bezieht  in 
Oesterreich  830  Mark,  dagegen  die 
Wittwe  eines  jungen  deutschen  Post- 
sekretärs —  der  dem  österreichischen 
Postotficial  gleich  steht  —  nur  2  1 6  Mark. 
Der    Wittwe    eines  österreichischen 
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Uebersicht 

über  die  Höhe  des  Diensteinkommens  der  österreichischen  Beamten  und  über 
die  Höhe  der  Wittwenpensionen  in  Oesterreich  und  im  deutschen  Reich. 
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f  )  Unter  Berücksichtigung  des  Umstandes,  dafs  die  Postinspectoren  selten  über  26  Dienst- 
jahre haben. 

*)  Beim  Vorhandensein  von  Kindern  u.  U.  noch  weniger. 

Archiv  f.  Post  u.  Telegr.    is.    iS.,H.  37 


Digitized  by  Google 


—    5/0  — 


Postsekretärs  stehen  1  i  qo  Mark  zu ; 
die  Stellung  eines  solchen  läfst  sich 
aber  mit  der  Stellung  eines  Post- 
sekretars im  Reichs -Postgebiet  nicht 
vergleichen.)  Und  so  bleibt  derVergleich 
ungünstig  für  die  deutschen  Beamten- 
wittwen  bei  frühem  Ableben  des  Ehe- 
manns bis  in  die  höchsten  Stellen 
hinauf.  Dagegen  gehen  die  Höchst- 
bezüge  der  Wittwen  äl terer  Beamten 
und  Unterbeamten  —  mit  Ausnahme 
der  höchsten  Beamten  vom  vor- 
tragenden Rath  an  aufwärts  —  im 
deutschen  Reich  über  die  österreichi- 
schen Einheitssätze,  und  zwar  zum 
Theil  recht  wesentlich,  hinaus.  Eine 
Briefträger-Wittwe  kann  im  Reich  bis 
484  Mark  Wittwengeid  erhalten,  in 
Oesterreich  nur  bis  453  Mark;  eine 
Assistentenwitt we  im  Reich  bis  990  Mark, 
in  Oesterreich  nur  680  Mark,  eine 
Ober  -  Postdirectionssekretärs  -  Wittwe 
bei  uns  bis  1350  Mark,  die  Wittwe 
eines  (dem  O.  -  P.  -  D.  -  S.  etwa  gleich- 
stehenden) Postconcipisten  in  Oester- 
reich nur  850  Mark,  die  Wittwe  eines 
Postdirectors  im  Reich  bis  1947  Mark, 
die  Wittwe  eines  Obcr-Postverwalters 
in  Oesterreich  nur  1  190  Mark,  die 
Wittwe  eines  Postraths  im  Reich  bis 
2000  Mark,  in  Oesterreich  nur  1530 
Mark  u.  s.  w. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  den 
Abstufungen  im  Reich  ein  gesunder 
Gedanke  zu  Grund  liegt,  nämlich  der, 
dafs  der  Staat  der  Wittwe  eines  Be- 
amten, der  ihm  längere  Zeit  gedient 
hat,  auch  eine  höhere  Pension  zu 
Theil  werden  läfst,  zumal  diese  höhere 
Pension  im  Allgemeinen  kürzere  Zeit 
zahlbar  bleibt,  als  die  Pension  an  die 
Wittwe  eines  früh  verstorbenen  Be- 
amten; ferner  dafs  eine  Wittwe  in 
jüngeren  Jahren  eher  in  der  Lage  ist, 
durch  eigene  Thätigkeit  zu  ihrem 
Lebensunterhalt  beizutragen,  als  eine 
betagte  Frau.  Solchen  Erwägungen 
tragen  die  österreichischen  Einheits- 
sätze —  besonders  bei  denjenigen  Be- 
diensteten, bei  denen  ein  Aufrücken 
in  höhere  Rangklassen  wenig  oder  gar 
nicht  in  Betracht  kommt  —  nicht 
ausreichend    Rechnung,    so    dals  die 


Wittwen  älterer  Beamten  in  Oester- 
reich verhältnifsmäfsig  ungünstig  ge- 
stellt sind.  —  Umgekehrt  erscheint  es 
aber  anfechtbar,  dafs  bei  uns  die 
reichsgesetzliche  Regelung  der  Wittwen- 
pensionen  fast  ausschliefslich  auf 
die  angeführten  Punkte  Rücksicht  nimmt 
und  dabei  aufser  Acht  läfst,  dafs  ein 
Beamter,  dem  es  vergönnt  gewesen  ist, 
lange  Jahre  im  Dienst  zu  verbleiben, 
eher  für  die  Sicherstellung  seiner 
Familie   hat   sorgen  können,   als  ein 

J  früh  dahinscheidender,  und  ferner, 
dafs  die  Wittwe  eines  jungen  Beamten 

J  in  der  Regel  noch  auf  lange  Jahre 
für  die  Erziehung  der  Kinder  Uber 
die  Waisengelder  hinaus  aufsergewöhn- 
liche  Aufwendungen  zu  machen  hat 
und  durch  die  Pflege  der  Kinder  am 

|  persönlichen  Erwerb,  der  an  sich  für 
eine  Beamten -Wittwe  nicht  leicht  zu 
finden  ist,  verhindert  wird.  Es  er- 
scheint deshalb  hart ,  dafs  bei  der 
Festsetzung  des  Wittwcngeldes  für  eine 
Wittwe.  welcher  der  Ernährer  früh  ent- 
rissen ist,  der  frühe  Tod  beide  für 
die    Berechnung   mafsgebenden  Fac- 

j  toren  —  Gehaltsstufe  und  pensions- 
fähige Dienstzeit  —  ungünstig  beein- 
flulst,  so  dafs  das  Unglück,  wenn  man 
noch   bedenkt,   dafs  auch   das  Auf- 

I  rücken  in  eine  höhere  Dienststellung 
dadurch   verhindert  worden  ist,  gc- 

:  wissermafsen  in  dritter  Potenz  wirkt. 
Eine  Milderung  dieser  Verhältnisse 
würde  sich  herbeiführen  lassen,  wenn 
an  Stelle  des  allgemeinen  Mindestsatzes 
von  2 1 6  Mark  für  jede  Beamtenkategorie 
ein  besonderer  Mindestsatz  festgesetzt 
würde. 

Eine  Kürzung  des  Wittwengeides 
für  den  Fall,  dafs  die  Wittwe  erheb- 
lich jünger  ist,  als  der  verstorbene 
Ehemann,  kennt  das  österreichische 
Gesetz  nicht,  und  ebenso  auch  nicht 
die  harte  Bestimmung  des  Reichs- 
gesetzes, dafs  das  Wittwengeid  noch 
unter  den  an  sich  schon  niedrigen 
Mindestsatz  von  21h  Mark  herabgehen 
kann,  wenn  es  zusammen  mit  den 
Waisengeldern  das  Ruhegehalt  Uber- 
steigt, worauf  der  Verstorbene  am 
Todestag  Anspruch  hatte.    In  Oester- 
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reich  bildet  vielmehr  die  Höhe  des 
Ruhegehalts  für  Wittwen  activer  Be- 
amten überhaupt  keine  Höchstgrenze 
und  für  Wittwen  von  Ruhegehalts- 
em pfängern  nur  mit  der  Mafsgabe, 
dafs  die  Wittwenpension  für  Beamten- 
Wittwen  mindestens  400  Gulden  —  6&0 
Mark  und  für  Unterbeamten -Wittwen 
mindestens  200  Gulden  =  340  Mark 
betragen  mufs.  —  Die  Wittwen  von 
Ruhegehaltsempfängern  Stehensich  auch 
insofern  in  Oesterreich  günstiger,  als 
sie  das  Ruhegehalt  des  Ehemanns 
nach  dessen  Tod  nicht,  wie  bei  uns 
nur  einen  Monat,  sondern  ein  ganzes 
Vierteljahr  weitergezahlt  erhalten. 

Die  geschiedene  Frau  eines  Staats- 
beamten verliert  in  Oesterreich  ihre 
Versorgungsansprüche  nur  dann,  wenn 
die  Scheidung  erwiesenermafsen  aus 
ihrem  Verschulden  erfolgt  ist. 

III.  Waisengelder. 

Bei  der  Festsetzung  der  Bezüge  für 
die  hinterbliebenen  Kinder  eines  Be- 
amten oder  Unterbeamten  wird  auch 
in  Oesterreich  unterschieden,  ob  die 
Mutter  der  Kinder  lebt,  oder  nicht; 
für  Halbwaisen  kommen  Erziehungs- 
bei  träge,  für  Vollwaisen  Waisen- 
pensionen  zur  Zahlung. 

An  Erziehungsbeiträgen  erhalt 
die  Mutter  für  jedes  in  ihrer  Ver- 
pflegung stehende  Kind,  bis  dieses 
versorgt  ist  oder  das  24.  Lebensjahr 
vollendet,  '/.  der  Wittwenpension. 
Es  darf  jedoch  der  Erziehungsbeitrag 
für  ein  Kind  den  Betrag  von  300  Gul- 
den 5,10  Mark)  jährlich  nicht  über- 
steigen, auch  darf  die  Summe  aller 
Erziehungsbeiträge  den  Betrag  der 
Wittwenpension  nicht  überschreiten. 

Elternlose  oder  solchen  gleich- 
gestellte Waisen  erhalten,  so  lange  sie 
unversorgt  sind  und  das  24.  Lebens- 
jahr nicht  vollendet  haben,  zusammen 
eine  Waisenpension  in  Höhe  der  halben 
Wittwenpension,  die  an  die  Mutter 
oder  Stiefmutter  /ahlbar  war,  oder 
dieser  gebührt  hätte.  Uebersteigt  aber 
die  Summe  der  normalniäfsigen  Er- 
ziehungsbeiträge ivon  je  1  -  der 
Wittwenpension      den    Beirag  dieser 


Waisenpension  —  d.  i.  wenn  mehr 
als  zwei  Kinder  vorhanden  sind  — , 
so  wird  der  Mehrbetrag  als  Zulage 
zur  Waisenpension  nach  Köpfen  an- 
gewiesen. Bei  dem  jedesmaligen  Aus- 
tritt eines  Kindes  aus  der  Bezugs- 
berechtigung kommt  der  entsprechende 
Erziehungsbeitrag  in  Weglall,  bis  jener 
Mehrbetrag  verschwindet,  und  nur  noch 
die  Waisenpension  im  vollen  Betrag 
zahlbar  bleibt. 

Die  Halbwaisen,  für  die  auch  bei 
uns  1  5  der  Wittwenpension  gewährt 
wird,  sind  hiernach  in  Oesterreich 
insofern  ungünstiger  gestellt,  als  beim 
Vorhandensein  von  mehr  als  3  Kindern 
eine  Kürzung  der  Bezüge  bis  unter  xjh 
der  Wittwenpension  eintreten  mufs. 
während  bei  uns  eine  solche  Kürzung 
—  abgesehen  von  den  Fällen,  in  wel- 
chen die  Mindestsätze  in  Betracht 
kommen  —  nur  beim  Vorhandensein 
von  mehr  als  10  Kindern  vorzunehmen 
ist.    Vollwaisen  erhalten, 

wenn  nur  1  Kind  vorhanden  ist,  in 
Oesterreich  1  .,  —  30  pCt.,  bei  uns 
'  3  "  "33 '  :t  P^1-  du"  Wittwenpension, 

wenn  2  Kinder  vorhanden  sind,  in 
Oesterreich  je  1  4,  zus.  also  50  pCt., 
bei  uns  je  '/3,  zus.  66  -  .,  pCt.  der 
Wittwenpension. 

wenn  3  Kinder  vorhanden  sind,  in 
Oesterreich  je  1  5,  zus.  also  60  pCt., 
bei  uns  je  l/3>  zus.  100  pCt.  der 
Wittwenpension, 

wenn  4  Kinder  vorhanden  sind,  in 
Oesterreich  je  ,  zus.  also  80  pCt., 
bei  uns  je  '/3 ,  zus.  133V3  pCt.  der 
Wittwenpension, 

wenn  3  Kinder  vorhanden  sind,  in 
Oesterreich  je  1  5,  zus.  also  100  pCt., 
bei  uns  je  1  3,  zus.  1 66 *-/3  pCt.  der 
Wittwenpension, 

wenn  6  Kinder  vorhanden  sind,  in 
Oesterreich  je  1      zus.  also  100  pCt., 

bei  uns  je  '/.t  zus-  200  P^t-  ^cr 
Wittwenpension, 

wenn  7  Kinder  vorhanden  sind ,  in 
Oesterreich  je  1  .,  zus.  also  100  pCt., 
bei  uns  je  0  •  '/-,  zus.  200  pCt.  der 
Wittwenpension, 

wenn  8  Kinder  vorhanden  sind,  in 
Oesterreich  je  '/h-  zus-  a'so  100  pCt.. 

37* 
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bei  uns  je  %  •  '/*,  zus.  200  pCt.  der 
Wittwenpension  u.  s.  w. 

Allen  Waisen  der  österreichischen 
Beamten  gereicht  aber  zum  Vortheil, 
dafs  die  der  Waisengeldberechnung 
zu  Grund  zu  legende  Wittwenpension 
—  besonders  bei  kürzerer  Dienstzeit 
des  Beamten  —  in  Oesterreich  durch- 
schnittlich höher  ist,  als  im  Reich. 
Es  ist  ferner  von  grofser  Bedeutung, 
dafs  die  Erziehungsbeiträge  und  die 
Waisenpensionen  für  unversorgte  Kinder 
in  Oesterreich  bis  zur  Vollendung  des 
24.  Lebensjahres  zahlbar  sind,  während 
unsere  Waisengelder  nur  bis  zur  Voll- 
endung des  1 8.  Lebensjahres  oder  —  bei 
Mädchen  —  bis  zu  der  etwa  früher  er- 
folgenden Verheirathung  gewahrt  wer- 
den. Als  ein  Vortheil  des  deutschen 
Gesetzes  ist  zu  betrachten ,  dafs  darin 
der  dehnbare  Begriff  des  »Unversorgt- 
seins« der  Kinder  fehlt. 

IV.  Uebergangs-  und  allgemeine 
Bestimmungen. 

So  günstig  die  Bestimmungen  des 
neuen  österreichischen  Gesetzes  an 
sich  sind,  so  vortheilhaft  sind  auch 
die  Uebergangsbestimmungen  für  die 
Beamten.  Zunächst  sollen  nach  5.  6 
des  Gesetzes  für  diejenigen  Kategorien 
von  Staatsbediensteten  oder  deren 
Wittwen,  die  nach  den  früheren  Be- 
stimmungen in  der  einen  oder  anderen 
Richtung  günstiger  gestellt  waren,  die 
alten  Bestimmungen  aufrecht  erhalten 
bleiben.  Alsdann  wird  aber  im  5.  16 
allen  Wittwen,  die  beim  Inkrafttreten 
des  Gesetzes  bereits  im  Genufs  einer 
staatlichen  Versorgung  waren,  und  auf 
die  das  neue  Gesetz,  da  ihm  rück- 
wirkende Kraft  nicht  beigelegt  ist, 
keine  Anwendung  findet,  eine  Er- 
höhung ihrer  bisherigen  Versorgungs- 
genüsse  um  25  pCt. ,  mindestens  aber 
auf  den  Satz  von  400  Gulden  für 
Beamtenwittwen  und  von  200  Gulden 
für  Unterbeamten -Wittwen,  gesetzlich 
gesichert.  Im  deutschen  Reich,  in  dem 
die  Witwengelder  durch  das  Gesetz 
vom  17.  Mai  1S97  —  abgesehen  von 
den  Mindest-  und  Meistsätzen  —  nur 
eine   Aufbesserung    um    20  pCt.  er- 


>  fahren  haben,  sind  den  Wittwen  der 
vor  dem  1 .  April  1 897  verstorbenen 
Beamten  gesetzliche  Ansprüche  auf 
Erhöhung  ihrer  Bezüge  überhaupt 
nicht  eingeräumt  worden,  und  die 
nebenher  für  solche  Wittwen  bereit- 
gestellten Unterstützungsmittel  dürfen 
einerseits  nur  zu  Zuwendungen  in 
dem  mäfsigen  Umfang  der  gesetz- 
lichen Aufbesserungen  benutzt  werden, 
und  sind  andererseits  so  knapp  be- 
messen, dafs  nicht  alle  Wittwen  be- 
dacht werden  können. 

Wie  aber  bei  dem  österreichischen 
Gesetz  über  die  Besoldungsauf besse- 
rungen  zu  bedauern  ist,  dafs  sein  In- 
krafttreten durch  die  weniger  günstige 

I  Finanzlage  Oesterreichs  hintangehalten 
wird,  so  haftet  auch  dem  neuen  Ver- 

j  sorgungsgesetz  vom  14.  Mai  1896  ein 
offenbar  auch  durch  die  Finanzlage 
Oesterreichs  herbeigeführter  Nachtheil 
an,  der  die  Errungenschaften  des 
neuen  Gesetzes  in  wesentlich  matterem 
Licht  erscheinen  läfst.  Während  näm- 
lich bei  uns  für  die  Reichsbeamten 
die  durch  das  Relictcn  -  Gesetz  vom 
20.  April  1881  eingeführte  Verpflich- 
tung zur  Zahlung  von  Wittwen-  und 
Waisengeldbeiträgen  durch  das  Gesetz 
vom  5.  März  1888  beseitigt  ist,  be- 
stimmt das  Österreichische  Gesetz  vom 
14.  Mai  1896  im  3  '5  Folgendes: 

»Active  Staatsbeamte  und 
Staatslehrpersonen  (also  nicht  die 
Diener  und  Ruhegehaltsempfänger 
—  A.  d.  R.)  haben  für  Pensions- 
zwecke an  das  Staatsärar  einen 
fortlaufenden  Jahresbeitrag  zu 
leisten,  welcher  3  pCt.  des  für 
die  Bemessung  des  Ruhegenusses 
anrechenbaren  Activitätsgehalts  be- 
trägt und  in  monatlichen  Raten 
bei  der  Gehaltszahlung  einbehalten 
wird.« 

In  dieser  Beziehung  sind  somit  die 
Reichsbeamten  wesentlich  günstiger  ge- 
stellt, als  die  österreichischen  Beamten 
Nimmt  man  indefs  an,  dafs  ein  Reichs- 
beamter 3  pCt.  seines  Gehalts  dazu 
verwenden  würde,  seiner  Familie  durch 
Abschlufs     einer  Lebensversicherung 
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neben  den  gesetzlichen  Relictenbe- 
zügen  weitere  Baarmittel  zu  sichern, 
so  würde  der  Vergleich  zwischen  den 
Gesammtbezügcn  der  Wittwe  eines 
solchen  Reichsbeamten  und  denjenigen 
der  Wittwe  eines  österreichischen  Be- 
amten doch  noch  vielfach  zu  Ungunsten 
der  Reichsbeamtenwittwen  ausschlagen ; 
denn  beispielsweise  würden  sich  bei 
einem  Gehalt  von  2500  Mark  nur 
75  Mark  Lebensversicherungsbeiträge 
ergeben,  und  mit  solchen  Beitragen 
läfst  sich  nach  den  bekannten  Statuten 
der  privaten  Lebensversicherungsge- 
sellschaften nur  eine  recht  bescheidene 
Summe  sicherstellen.  Dazu  kommt 
aber,  dafs  einer  Beamtenwittwe  in  der 
Regel  weniger  mit  einem  Kapital  als 
mit  einer  Rente  gedient  ist,  und  ferner, 


dafs  nicht  selten  die  Aufnahme  eines 
Beamten  von  den  Lebensversicherungs- 
gesellschalten abgelehnt  wird.  Unter 
diesen  Umständen  sind  die  öster- 
reichischen Bestimmungen  trotz  der 
Erhebung  von  Beitragen  günstiger, 
als  die  unserigen. 

Mitrechnung  der  Dienstzeit  vor  dem 
21.  Lebensjahr  bei  der  Ruhegehalts- 
berechnung, Gewährung  der  Waisen- 
gelder über  das  18.  Lebensjahr  hinaus, 
hauptsächlich  aber  Festsetzung  beson- 
j  derer  Mindest-Wittwengeldsätze  für  die 
einzelnen  Beamtenkategorien :  das  sind 
diejenigen  Verbesserungen,  die  er- 
strebenswerth  erscheinen,  und  zu  deren 
Durchführung  das  neue  österreichische 
Gesetz  Anregung  geben  könnte. 


72.  Die  Jungfraubahn. 


Die  im  Bau  begriffene  Bahn  auf 
den  Gipfel  der  Jungfrau  im  Berner 
Oberland  wird  nach  Vollendung  in 
ihrer  Art  einzig  dastehen.  Wenn  wir, 
von  der  Kleinen  Scheidegg  aus,  in 
einer  Höhe  von  2070  m,  die  noch 
2000  m  höhere  Bergkette  von  Eiger, 
Mönch  und  Jungfrau  betrachten,  mufs 
uns  ein  Gefühl  des  Staunens  ergreifen 
bei  dem  Gedanken,  dafs  dieses  weit 
über  der  Grenze  des  ewigen  Schnees 
liegende  Felsengebirge  mit  einer  Eisen- 
strafse  durchzogen  werden  soll,  auf 
welcher  der  Gipfel  der  Jungfrau  zu 
erreichen  ist,  die,  nur  Wenigen  eine 
Annäherung  gestattend,  für  ihre  zahl- 
reichen Bewunderer  in  fast  unnahbarer 
Erhabenheit  Uber  dem  Schweizerland 
thront. 

Schon  im  Jahr  1889  gingen  bei 
dem  Schweizerischen  Bundesrath  zwei 
Gesuche  um  Concessionirung  einer 
Jungfraubahn  ein.  Die  Ingenieure 
Köchlin  und  Trautweiler  wollten  den 
Gipfel  des  Berges   mittels  unterirdi- 


scher Seilbahnen  erreichen.  Köchlin 
sah  eine  gröfste  Steigung  von  59  pCt. 
und  als  bewegende  Kraft  Wasserüber- 
gewicht vor  (Archiv  von  1890,  S.  86), 
während  Trautweiler  bis  zu  98  pCt. 
gehen  und  mit  Prefsluft  arbeiten  wollte. 
Zu  diesen  Plänen  gesellte  sich  1890 
der  eigenartige  Entwurf  von  Oberst 
Locher,  dem  Erbauer  der  Pilatusbahn. 
Locher  wollte  zwei  genau  kreisrund 
verputzte  Tunnel  von  3  m  Durch- 
messer mit  70  pCt.  Steigung  neben 
einander  herstellen,  in  denen  mit  Hülfe 
eines  Luftuberdrucks  von  Atmo- 
sphäre cylindrische  Wagen,  die  gegen 
die  Tunnelwand  abgedichtet  waren, 
hinaufgedrückt  werden  sollten.  Wäh- 
rend aber  Locher  überhaupt  keine 
Zwischenstationen  anzulegen  plante, 
hatten  Köchlin  und  auch  Trautweiler 
an  den  Enden  der  einzelnen  Seilbahn- 
strecken Haltepunkte  vorgesehen,  von 
denen  aus  man  mittels  Querschlägen 
zu  Aussichtsgalerien  gelangen  sollte; 
doch  lagen  diese  Punkte  alle  an  der- 
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selben  Seite  des  Gebirgsstocks ,  und 
man  hatte  daher  überall  die  gleiche 
Aussicht  gehabt. 

Diese  drei  Entwürfe  sind  nicht  zur 
Ausführung  gekommen. 

Eine  einfache  und  sichere  Ver- 
wirklichung der  Aufgabe  ist  eigentlich 
erst  mit  Hülfe  der  Elektrizität  möglich 
geworden.  Bei  elektrischem  Betrieb 
der  Jungfraubahn  kommt,  seitdem  die 
elektrische  Energie  auf  grofsc  Ent- 
fernung übertragen  werden  kann,  nichts 
in  Anwendung,  was  nicht  in  den 
Grundzügen  bereits  anderweit  ein- 
gehend erprobt  ist.  Der  Plan  des  Prä- 
sidenten Guyer-Zeller  vom  Jahr  1803, 
von  der  Kleinen  Scheidegg  aus  eine 
elektrisch  betriebene  Bahn  auf  die 
Jungfrau  zu  führen,  hat  denn  auch 
die  Prüfung  nach  allen  Seiten  hin  so 
gut  bestanden,  dafs  an  der  Vollendung 
des  im  Sommer  1896  begonnenen 
grofsen  Werks  nicht  zu  zweifeln  ist. 
Für  diesen  Plan  erhielt  Guyer -Zeller 
die  Concession  unter  der  Verpflich- 
tung, vor  dem  Beginn  des  Baues 
nachzuweisen,  dafs  die  Beförderung 
von  Personen  in  die  Höhe  des  Jung- 
traugipfels für  deren  Leben  und  Ge- 
sundheit nicht  gefahrlich  sei.  Die 
Gutachten,  die  daraufhin  von  den 
Professoren  Dr.  Kronecker  in  Bern 
und  Dr.  Regnard  in  Paris  auf  Grund 
besonderer  Experimente,  sowie  von 
dem  Luftschiffer  Spelterini  auf  Grund 
seiner  Erfahrungen  abgegeben  wurden, 
kamen  zu  dein  Ergebnifs,  dafs  der 
kurze  Autenthalt  in  einer  Höhe  von 
4200  m  für  den  gesunden  Menschen 
nicht  schädlich  ist,  wenn  diese  Höhe 
ohne  grofse  körperliche  Anstrengung 
erreicht  wird. 

Die  Kleine  Scheidegg  ist  Station  der 
1803  eröffneten,  Lauterbrunnen  und 
Grindelwald  verbindenden  Wengeralp- 
bahn.  Durch  die  Wahl  dieses  Aus- 
gangspunktes, der  bereits  in  2004  m 
Uber  Meereshöhe  liegt,  wird  der  zu  Uber- 
windende Höhenunterschied  um  mehr 
als  m  00  m  verringert.  Der  kürzeste 
Weg  durch  das  untere  Massiv  des 
Mönch  hätte  eine  Steigung  von  40  pCt. 
erfordert  und  auch  nur  Aussichtspunkte 


nach  einer  Seite  hin  ermöglicht. 
Guyer  -  Zeller  wählte  deshalb  eine 
andere,  wenn  auch  längere  Linien- 
führung, die  eine  Höchststeigung  von 
nur  25  pCt.,  wie  bei  der  Higibahn, 
mit  sich  bringt  und  OeHhungen  nach 
Norden  wie  nach  Süden  gestattet. 

Von  der  Kleinen  Scheidegg  aus  geht 
die  Bahn,  wie  aus  der  nebenstehenden 
Zeichnung  der  Bahnlinie  und  der  in 
Betracht  kommenden  Berggruppen  er- 
sichtlich ist,  zunächst  in  offener  Linie 
bis  zur  Station  am  Eigergletscher 
(2321  m  hoch).  Bald  hierauf  tritt  sie 
in  den  10^  km  langen  Tunnel,  den 
sie  bis  zum  Fufs  der  Jungfrauspitze 
nicht    mehr    verläfst.      Mit    23  pCt. 

,  Steigung    erreicht    der   Tunnel,  der 

;  nördlichen  Felswand  des  Eiger  folgend, 
die  Station  Grindelwaldblick.  Von 
hier  aus  bietet  sich  in  einer  Höhe  von 
2812  m  ein  Ausblick  in  die  weitesten 
Fernen  der  West-  und  Nordschweiz. 
Die  Station ,  welche  ganz  in  den 
Fels  gehauen  wird,  erhält  eine  Aus- 
weiche und  einen  Erfrischungsraum, 
elektrische  Beleuchtung  und  Heizung, 
Schlafräume   für  die   Reisenden  und 

I  Wohnräume   für  die  Beamten;  nach 
der  Berglehne  hin  hat  der  Hauptraum 
grofse  Fensteröffnungen  mit  Balkoncn. 
In  der  Fortsetzung  durchbricht  der 

I  Tunnel  das  Eigermassiv,  gelangt  bei 
Kilometer  6  zur  Station  Eiger  (Kallifirn) 
auf  der  Ostseite  des  Gebirges,  und  er- 
schliefst hier  in  3270  m  Höhe  ein 
völlig  neues,  bisher  nur  von  wenigen 
Hochgebirgswanderern  gekanntes  un- 
endliches Gletschergebiet.  Dann  folgt 
Station  Mönchjoch  {3550  m),  wo  die 
Zugkreuzungen  stattfinden;  ein  700  m 
langer ,  links  abzweigender  Seiten- 
tunnel führt  weiter  in  die  Höhe  der 
oberen  Station  Mönch  (3630  m).  Hier 
soll  in  völlig  geschützter  Lage  ein 
Gasthaus  errichtet  werden.  Zur  Rechten 
liegt  der  Jungfraufirn  mit  seinen  ge- 
waltigen Klüften ,  links  das  ewige 
Schneefeld;  Trugberg  und  Mönch 
lassen  sich  von  hier  aus  leicht  be- 
steigen. 

Von  Mönchjoch  fällt  die  Bahn  mit 
12   pCt.     bis     Station  Jungfraujoch 
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(3393  m)  ^ei  Kilometer  9,46,  die  so 
in  dem  schmalen  Grat  gelegen  ist, 
dafs  sowohl  nach  der  Nord-,  als  nach 
der  Sudseile  durch  kurze  Queröflnun- 
gen  die  herrlichsten  Ausblicke  ge- 
schaffen werden  können.  Dann  steigt 
die  Bahn  wieder  mit  25  pCt.  den 
Gipfel  hinan  bis  zum  Fufs  von 
Jungfraukulm  (4093  m).  Da  die  steile 
Felspyramide  des  Kulm  zu  wenig 
Raum  für  die  Bahnentwickelung  bietet, 
wird  hier  für  diejenigen ,  welche  von 
der    Spitze    des    Jungiraukulm  aus 


(4166  m)  die  unvergleichliche  Aussicht 
auf  die  ganze  Schweizer  Gebirgswelt 
geniefsen  wollen ,  ein  j  \  m  hoher 
senkrechter  Schacht  in  den  Felsen 
eingesprengt.  Die  Beförderung  nach 
oben  erfolgt  mittels  eines  Aufzugs. 
Ueber  dem  Schacht  soll  sich  ein 
festes  Rundgebäude  erheben,  das  bei 
ungünstiger  Witterung  Schutz  ge- 
währen wird,  ohne  die  Rundsicht  zu 
beeinträchtigen.  Ueber  der  Rotunde 
liegt  eine  freie  Terrasse.  Eine  an  den 
Wänden    des   Schachtes  angebrachte 
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Wendeltreppe  ermöglicht  es,  das  Ziel  ! 
auch  zu  Fufs  zu  erreichen  und  den  j 
Fahrstuhl  an  jedem  Punkt  seiner  Auf-  j 
und  Niederfahrt  zu  verlassen. 

Für  den  Bau  und  den  Betrieb  der 
Jungfrau  bahn  stehen  zwei  Wasser- 
kräfte zur  Verfügung,  die  der  schwarzen 
Lütschine  bei  Burglauenen  und  der 
weifsen  Lütschine  bei  Lauterbrunnen, 
welche  zusammen  mehr  als  10000P.  S. 
liefern.  Die  Schwankungen  des  Wasser- 
standes bewegen  sich  ziemlich  genau 
mit  dem  Steigen  und  Fallen  des  zu 
erwartenden  Personenverkehrs.  Ist  im 
Hochsommer  anderwärts  Wasserman- 
gel, so  schmilzt  hier  die  Sonne  Hoch- 
wasser; in  der  Vor-  und  Nachsaison, 
also  bei  tieferen  Temperaturen  und 
schwächerem  Verkehr,  herrscht  mittlerer 
Wasserstand,  während  letzterer  im 
Winter,  wenn  der  Reiseverkehr  auf- 
hört und  der  Betrieb  eingestellt  wird, 
auf  ein  Minimum  fällt. 

Zunächst    wird    nur    die  kleinere 
Kraft  der  weifsen  Lütschine  ausgenutzt, 
die   für  den   Betrieb  der  Bahn  auf 
lange    Zeit    genügen    wird.  Vom 
Turbinenhaus  bei  Lauterbrunnen  führt 
die  Stromleitung,  welche  aus  drei  hart 
gezogenen  Kupferdrähten  von  7,5  mm  j 
Dicke  besteht,  den   zur  Anwendung  , 
kommenden  Drehstrom  von  7000  Volt  { 
Spannung  auf  6,5  km  Länge  bis  zur 
Station    Scheidegg ,    wo  er    auf  die 
für  die  Contactleitungen  erforderliche  \ 
Spannung  von   500  Volt  umgeformt  | 
wird.     Die  9  mm   starken  Contact- 
leitungen   werden    an     der  offenen 
Strecke   von   Station    Scheidegg    bis  1 
zum  grofsen  Tunnel  bei  Eigergletscher  > 
von    beiderseits    aufgestellten    Holz-  1 
Stangen  getragen;  im  Tunnel  werden  , 
die  Isolatoren  an  der  Decke  befestigt. 

Der  Tunnel  erhält  eine  halbkreis- 
förmige Decke  und  senkrechte  Wände; 
der  lichte  Querschnitt  beträgt  14  qm. 
Neben  dem  Zug  bleibt  auf  einer  Seite  1 
ein  Fufsweg  von  <3o  cm  Breite.  Die 
Ausführung  des  Tunnels  bietet  keine 
Schwierigkeit  ,  wenn  sie  auch  ein 
neues  Arbeitsverfahren  bedingt.  Das 
vorgefundene  Gestein  besieht  meist 
aus  Jurakalk,  der  in  den  steil  abfallen- 


den, platten  Felswänden  des  Eiger  zu 
Tage  tritt,  last  keine  Verwitterungs- 
produete  aufweist  und  sich  deshalb 
leicht  bohren  läfst.  Nur  auf  einem 
Viertel  lagert  über  dem  Jurakalk  Gneis, 
und  zwar  mit  Verwerfungen,  so  dafs 
der  Tunnel  mehrmals  aus  dem  einen  in 
den  anderen  Stein  übergeht.  Eine  Aus- 
mauerung wird  nur  an  einzelnen 
Stellen  nothwendig  sein.  Die  Tempe- 
ratur im  Tunnel  liegt  beständig  unter 
Null,  geht  aber  über  —  6°  C.  nicht 
hinaus;  bei  dem  Tunnel  entfällt  also  die 
Hauptursache  von  Felsablösungen,  die 
aus  der  Sprengwirkung  wechselnden 
Frostes  und  Aufthauens  hervorgeht. 
Wegen  des  Kältegrades  kann  Wasser 
im  kalten  Zustand  im  Tunnel  nicht 
verwandt  werden.  Das  für  die  Boh- 
rungen und  die  Mörtelherstellung  er- 
forderliche Wasser  wird  deshalb  in 
Eisform  vom  nahen  Eigergletscher  aus 
in  den  Tunnel  gefahren  und  auf 
elektrischem  Weg  aufgethaut  und  er- 
wärmt. Im  Uebrigen  hält  man  das 
Auftreten  von  warmen  Quellen  bei 
der  Tunnelbohrung  nicht  für  ganz 
ausgeschlossen. 

Die  Bohrung  geschieht  mit  elektrisch 
betriebenen  und  mit  elektrischen  Lam- 
pen versehenen  Bohrmaschinen;  für 
die  Sprengungen  im  Stollen,  der  5,5 qm 
Querschnitt  hat,  mufs  Dynamit  ver- 
wendet werden,  für  den  vollen  Aus- 
bruch des  Tunnels  wird  ein  neues 
Sprengmittel  nLithotriU  benutzt,  das 
unempfindlich  gegen  Kälte  und  frei 
von  schädlichen  Gasen  ist,  aber  nur  etwa 
die  doppelte  Kraft  des  Schiefspulvers 
entwickelt.  Der  tägliche  Stollenfort- 
schritt beträgt  etwa  5  m.  Bei  je  50  m 
Stollenbohrung  wird  mit  kleineren 
Schüssen  das  volle  Profil  oberhalb  der 
Stollensohle  hergestellt.  Im  fertigen 
Tunnelprofil  erfolgt  dann  sofort  die 
endgültige  Verlegung  des  Oberbaues 
sammt  der  Zahnstange  in  einem 
Schotterbett,  das  aus  dem  Tunnel- 
ausbruch bereitet  wird.  Die  Loco- 
motive  kann  daher  mit  einem  Förder- 
wagen stets  bis  dicht  an  die  Baustelle 
heranfahren  und  sowohl  die  Arbeiter 
und  Werkzeuge,   als  auch   das.  Aus- 
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bruchmaterial  bis  zur  nächsten  Ablade- 
stelle  befördern. 

Die  vielseitige  Verwendbarkeit  der 
Elektrizität  wird  bei  den  Tunnel- 
arbeiten nach  Möglichkeit  ausgenutzt: 
für  die  an  den  Bohrmaschinen  thätigen 
Arbeiter,  die  wenig  Bewegung  haben, 
sind  kleine  elektrische  Heizkörper  vor- 
gesehen, die  warme  Mahlzeit  in  der 
Mitte  der  8  stündigen  Arbeitszeit  wird 
elektrisch  gekocht,  die  Ventilation  er- 
folgt durch  elektrisch  betriebene 
Ventilatoren,  die  den  Zweck  haben, 
nach  jedem  Abschiefsen  möglichst 
schnell  Gase  und  Staub  durch  Auf- 
saugen zu  entfernen  und  bei  feuchter 
Witterung  durch  Ansaugen  des  Wasser- 
dampfes Reifbildung  zu  verhüten. 

Der  Schwerpunkt  des  Werkes  liegt 
in  der  Construction  des  Oberbaues; 
es  ist  ein  Betrieb  mit  Zügen  bei  ver- 
hältnifsmäfsig  hoher  Fahrgeschwindig- 
keit vorgesehen.  Das  Gesammtgewicht 
des  Zuges  ist  auf  26000  kg  und  die 
Geschwindigkeit  auf  8,5  km  bemessen. 
Der  mit  der  elektrischen  Locomotive 
verbundene  Personenwagen  wird  30 
und  ein  Anhängewagen  50  Sitzplatze 
erhalten ,  so  dafs  mit  einem  Zug  80 
Personen  befördert  werden  können. 
Die  Locomotive  wird  mit  6600  kg 
Zugkraft  die  stärkste  aller  bisher  aus- 
geführten elektrischen  Zahnradbahn- 
Locomotiven  sein.  Die  Gleise  besitzen 
eine  Spurweite  von  1  m.  Die  10,5  m 
langen  Schienen  bestehen  aus  Flufs- 
stahl;  jede  Schiene  wiegt  216  kg  und 
ruht  auf  1 2  flufseisernen  Quer- 
schwellen. Die  mit  einem  breiten 
konischen  Kopf  versehenen  Zahnstangen 
sind  3,5  m  lang,  die  Zähne  sind  durch 
Bohren ,  Sägen  und  Fräsen  einge- 
arbeitet. Der  konische  Kopf  ermög- 
licht das  Bremsen  durch  Zangen, 
welche  verhüten,  dafs  das  Fahrzeug 
sich  abhebt  oder  seitlich  abgleitet  und 
selbstthätig  eingreift,  sobald  bei  der 
Thalfahrt  die  zulässige  Geschwindig- 
keit überschritten  wird.  Aufserdem 
ist  eine  an  der  Dynamowelle  ange- 
brachte elektrische  Bremse  vorhanden, 
die  selbstthätig  wirkt  und  auch  auf 
elektrischem  Weg  durch  Unterbrechung 


des  Stroms  mit  Hülfe  der  Zugleine 
in  Thätigkeit  gesetzt  werden  kann. 
Dazu  kommt  eine  mittels  Hebelüber- 
setzung auf  je  eine  Bremsscheibe  am 
Triebrad  wirkende  Handbremse.  Durch 
alle  diese  Einrichtungen  ist  die  denkbar 
gröfste  Betriebssicherheit  gewährleistet. 

Für  die  Arbeiter  sind  Unterkunfts- 
häuser und  Magazine  angelegt,  gegen 
die  Kälte  sind  besondere  Schutzmafs- 
regeln  getroffen.  So  sind  die  Mauern 
:  der  Wohnhäuser  nach  innen  mit  einem 
|  Holzbelag  bekleidet,  darauf  folgt  Filz, 
dann  eine  Luftschicht  und  endlich 
wieder  eine  Holzwand.  Tag  und 
Nacht  wird  im  Winter  geheizt.  Ein 
Backofen  liefert  täglich  frisches  Brot, 
grofse  Mengen  frischen  Fleisches  wer- 
den in  einer  Gletscherspalte  aufbewahrt, 
Fleisch-  und  Gemüseconserven,  sowie 
Getränke  vervollständigen  den  Nahrungs- 
mittelvorrath;  nur  an  Wasser  fehlt  es, 
das  erst  aus  Schnee  und  Eis  ge- 
schmolzen werden  mufs. 

Die  gesammten  Baukosten  der  Bahn 
sind  auf  10  Millionen  Franken  veran- 
schlagt, doch  hofft  man,  mit  8  Millionen 
auszukommen.  In  5  bis  6  Jahren  wird 
voraussichtlich  die  ganze  Bahn  fertig- 
gestellt sein,  doch  wird  der  Betrieb 
schon  auf  den  einzelnen  Bauabschnitten 
eröffnet  werden,  sobald  diese  Theil- 
strecken  ausgebaut  sind.  So  wird  der 
I  erste  Abschnitt  von  der  Scheidegg  bis 
zum  Eingang  des  grofsen  Tunnels 
binnen  Kurzem  in  Betrieb  genommen 
werden;  man  erwartet,  im  Jahr  1900 
bis  zur  Station  Kallifirn  und  1902  bis 
Jungfraujoch  vorgedrungen  zu  sein. 

Die  Fahrpreise  sollen  verhältnifs- 
mäfsig  niedrig  gehalten  werden:  die 
Hin-  und  Rückfahrt  soll  kosten  von  der 
Scheidegg  bis  zumEigergletscher  2,5Fr.T 
zum  Eiger  (Grindelwaldblick)  8  Fr., 
zum  Kallifirn  14  Fr.,  zum  Jungfrau- 
joch 27  und  zum  Jungfraugipfel  40  Fr. 

Die  Höhe,  welche  die  Baulinie  der 
Jungfraubahn  Uber  dem  Meeresspiegel 
erreicht,  ist  nicht  ohne  Beispiel,  denn 
die  peruanische  Centraibahn  gelangt 
bis  zu  4774  m  über  Meereshöhe. 
Indefs  liegt  hier  die  Schneegrenze  erst 
bei  5250  m,  also  über  dem  Gipfel- 
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punkt  der  Bahn,  während  die  Jung- 
fraubahn erst  bei  der  Schneegrenze 
beginnt.  Auch  hinsichtlich  des  Tunnel- 
baues sind  die  Schwierigkeiten  bei  der 
Gotthardbahn  ganz  erheblich  gröfser 
gewesen,  als  sie  bei  der  Jungfraubahn 
sein  werden,  denn  der  Gotthardtunnel 
war  i  s  km  lang  mit  75  qm  Quer- 
schnitt in  wasserreichem  Gebirge  her- 
zustellen ,  während  der  Tunnel  der 
Jungfraubahn  nur  10,4  km  Länge  und 
14  qm  Querschnitt  haben  wird,  und 
der  Ausführung  des  letzteren  Tunnels 
die  günstige  Felsbeschaffenheit.  sowie 
die  weit  fortgeschrittene  Elektrotechnik 
zu  Gute  kommen.  Trotz  der  Grofs- 
artigkcit  des  Plans  einer  Eisenbahn 
auf  den  unnahbar  scheinenden  Gipfel 
der  Jungfrau  handelt  es  sich  also  bei 
dessen  Durchführung,  Dank  der  genialen 
Auffassung  und  Durcharbeitung  des 
Guyer-Zeller'schen  Projects,  keineswegs 
um  unerhörte  Leistungen. 

Wenn  die  Fahrzeit  in  dem  Tunnel 
der  Jungfraubahn,  welche  ungefähr 
1  Stunde  1 5  Minuten  betragen  wird, 
etwa  das  Dreifache  der  Fahrtdauer  in 
dem  Gotthardtunnel  ausmacht,  so  ent- 
schädigt bei  der  Jungtraubahn  die 
Aussicht  von  den  Zwischenstationen 
auf  die  wunderbaren  Schöpfungen  der 
Natur.  Hat  man  aber  die  Pyramiden- 
spitze der  Jungfrau  erreicht,  so  ist 
die  Rundsicht  auf  die  Gebirgswelt  von 
dem  nahen,  mit  glänzendem  Eis  ge- 
panzerten Aletschhorn,  dessen  schlanke 
Spitze  aus  dem  gröfsten  Gletscher 
Europas,  dem  Aletsch,  emporragt,  bis 
zum  fernen  Montblanc  ein  so  unver- 
gleichlicher Genufs,  dafs  derjenige, 
welcher    sonst    vor    einer  längeren 


Tunnelfahrt  zurückschreckt,  seine  Aus- 
dauer reichlich  belohnt  finden  wird. 

Schliefslich  möge  noch  der  Idee  ge- 
dacht werden:  auf  der  Spitze  der 
Jungfrau  zwei  Riesenreflectoren  von 
bisher  nie  erreichter  Lichtstärke  nach 
einem  System  anzubringen,  dessen 
praktische  Anwendung  zuerst  im  Jahr 
1900  auf  der  Pariser  Weltausstellung 
dargethan  werden  soll.  Der  eine 
Reflector  ist  als  ein  regclmäfsiges,  mit 
der  Gleichmäfsigkeit  eines  Gestirns 
sich  um  seine  Achse  drehendes  Licht 
geplant,  das  in  dunkeln  Nächten  mit 
mildem  Schein  wie  ein  grofser  Stern 
weit  über  den  Bodensee,  den  Jura 
und  die  Alpen  leuchten  soll  .  das 
andere  als  ein  verstellbares  Riesen- 
instrument, mit  dem  die  nächtlichen 
Gäste  der  Jungfrau  nach  Belieben  bald 
den  einen,  bald  den  anderen  Gipfel,  jetzt 
das  Finsteraarhorn,  dann  den  Monterosa, 
das  Matterhorn ,  einen  Augenblick 
später  das  Wildhorn,  den  Pilatus,  den 
Uetliberg  u.  s.  w.,  in  Beleuchtung  setzen, 
und  Tausenden  von  Schläfern  im 
tiefen  Thal  in  die  Kammer  leuchten 
können.  Vielleicht  wird  es  sogar 
möglich  sein,  mit  dieser  künstlichen 
Sonne  in  besonders  günstigen  Nächten 
noch  einen  Schein  Uber  das  Münster 
von  Strafsburg  und  den  Dom  zu 
Mailand  zu  werfen,  von  denen  beiden 
aus  die  Jungfrau  zuweilen  gesehen 
werden  kann. 

Wir  aber  hegen  die  Hoffnung,  dafs 
das  grofse  Werk  der  Jungfraubahn 
glücklich  zum  Ziel  geführt  werde  — 
der  Technik  zur  Ehre,  der  Mit-  und 
Nachwelt  zur  Freude! 
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II.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Die  Schuldenlast  der  Welt. 
Ueber  die  Schuldenlast  der  Welt  im 
abgelaufenen  Jahr  bringt  die  »Zeit- 
schritt für  das  gesammte  Aktienwesen« 
eine  Zusammenstellung,  die  zwar  mit 
Rücksicht  darauf,  dafs  bei  den  auf- 
gezählten Schuldenkapitalien  der  ein- 
zelnen Staaten  eine  Angabe  über  die 
Höhe  der  zu  zahlenden  Zinsen  fehlt, 
nur  einen  bedingten  Werth  besitzt, 
immerhin  aber,  besonders  bei  Ver- 
gleichung  mit  den  Schulden  in  früheren 
Zeitperioden,  von  Interesse  ist.  Die 
gesammten  Staatsschulden  betrugen  im 
Jahr  1 897  122420  Millionen  Mark. 
Davon  entfallen,  nach  der  Höhe  der 
Schuldenlast  geordnet,  in  Millionen 
Mark  auf 

Frankreich  24480,  England  12897, 
Oesterreich  -  Ungarn  12  127,  Italien 
10183,  die  deutschen  Einzelstaaten 
9902,  die  englischen  Colonien  9402, 
Rufsland  7900,  Spanien  5660,  Nord- 
amerika 3972,  Portugal  2523,  das 
deutsche  Reich  2204,  Egypten  2088, 

Es  betrug 


I  \ 


Brasilien  2072,  Holland  1849,  Belgien 
1832,  Japan  1776,  Argentinien  it»70. 
die  Türkei  159O.  Cuba  1404,  China 
'"rem de  Schuld)  1080,  Mexiko  1062, 
Rumänien  957,  Uruguay  (nur  aus- 
ländische Schuld)  434,  Peru  404, 
Chili  3 94,  Hon d u ras  3  3 8 ,  Sc h  weden  309, 
Serbien  284,  Griechenland  189,  Däne- 
mark 152,  Bulgarien  147,  Norwegen 
146,  Congostaat  120,  Venezuela  (nur 
ausländische  Schuld)  92,  Haiti  qi, 
Schweiz  70,  Columbia  62,  San  Do- 
mingo 37,  Guatemala  33,  Transvaal  54, 
Costa  Rica  42,  Salvador  33,  Para- 
guay 27,  Bolivia  19,  Hawaii  15, 
Ecuador  14,  Persien  10,  Luxemburg  9, 
Nicaragua  f>,  Liberia  Montenegro  1,0 
und  Oranje-Freistaat  1  Million  Mark. 

Wie  die  Schuldenlast  der  Welt  im 
Lauf  der  Zeit  gestiegen  ist,  und  wel- 
chen Stand  sie  nach  Ablauf  gewisser, 
das  Anwachsen  der  Staatsschulden  be- 
sonders beeinflussenden  Ereignisse  ge- 
habt hat,  ergiebt  die  nachstehende 
Uebersicht. 


im  Jahre 

die 
Wclt- 
schuldenlast 

Mill  Mark 

die  Jahres- 
zunahme 
im 

Durchschnitt 
Mill.  Mark 

Bemerkcnswerthe  Ereignisse 

1714 

6  OOO 

■793 

IO  OOO 

SO 

Lungere  Fricdcnspcriodc 

1820 

30  OOO 

740 

Fnde  der  napok-oui-chen  Kriege 

1848 

34  600 

200 

Friedensperiode 

1862 

33  000 

1  460 

Fndc  der  Krieg>vorbcreimngen 

1872 

93  OOO 

4  280 

Fnde  der  amenk.  und  deutschen  Kriege 

1882 

107  880 

1 380 

Fnde  des  russ-turk.  Krieg* 

.897 

1 22  420 

960 

Periode  des  bewaffneten  Friedens. 

Nimmt  man  an,  dafs  die  gegenwärtig 
vorhandenen  Weltschulden  mit  4  pCt. 
zu  verzinsen  sind,  so  ergiebt  sich  eine 
Zinsenlast  von  jährlich  4896  Millionen 
Mark,  d.h.  von  der  Milliarde  Menschen, 
die  (ohne  China)  mit  diesen  Schulden 
belastet  sind,  ist  ein  jeder  mit  einer 
jährlichen   Kopfsteuer  von  3  M.  be- 


;  theiligt.  Den  Schuldverpflichtungen 
haben  nur  einzelne  Staaten  in  ihren 
Staatsbahnen  ein  werthvolles  Activ- 
vermögen  entgegenzusetzen,  das  auf 
etwa  27  Milliarden  Mark  zu  veran- 
schlagen ist,  wovon  etwa  10  Milliarden 
auf  Deutschland,  3  Milliarden  auf 
Oesterreich,  4  Milliarden  auf  Rufsland 
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und  der  Rest  auf  Italien,  Frankreich, 
Holland,  Belgien  und  die  Donau- 
staaten entfällt.  Erwägt  man  aber 
andererseits,  dafs  die  Communal-  und 
Provinzialschulden  der  Welt  rund  17 


Milliarden  Mark  betragen,  dann  ver- 
bleibt immer  noch  für  jeden  civilisirten 
Erdenbürger  bis  auf  einen  kleinen 
Bruchtheil  die  Erblast  von  5  Mark  pro 
Kopf  und  Jahr. 


Die  schnellsten  Eisenbahn- 
züge.  Bisher  besafsen  die  Engländer 
den  Rekord  der  schnellsten  Eisenbahn- 
zügc.  Seit  Kurzem  ist  er,  wie  die 
»Ztg.  d.  Ver.  Deutsch.  Eisenb. - Verw.« 
mittheilt,  an  Frankreich  übergegangen. 
Auf  der  Strecke  der  Nordbahn  zwi- 
schen Paris  und  Amiens  —  1 3 1  km 
—  fahren  jetzt  Schnellzüge,  die  diese 
Entfernung  in  1  Stunde  25  Minuten 
zurücklegen,  also  mit  einer  Durch- 
schnittsgeschwindigkeit    von    92  km 


470  m  in  der  Stunde;  theilweise 
legen  die  Züge  120  km  in  der  Stunde 
zurück.  Diese  Geschwindigkeit  ist 
keineswegs  eine  Versuchsgeschwindig- 
keit, sondern  die  fahrplanmöfsige. 
Auch  andere  Züge  der  Nordbahn  sollen 
sie  auf  jener  Strecke  in  absehbarer  Zeit 
erhalten.  Ermöglicht  ist  diese  Ver- 
besserung durch  die  dem  Ingenieur 
du  Bousquet  von  der  Nordbahn  zu 
verdankenden  neuen  viercylindrigen 
Compound-Locomotiven. 


Die  Volkszahl  des  russischen 
Reichs.  Am  9.  Februar  gregoriani- 
schen (neuen)  bz.  28.  Januar  1897 
russischen  (alten)  Stils  hat  für  das  ge- 
sammte  Ländergebiet  Rufslands  die 
erste  wirkliche,  einheitliche  Volks- 
zählung stattgefunden,  über  deren  vor- 
läufige Ergebnisse  die  »  Mitteilungen 
des  Königl.  württemb.  Statist.  Landes- 
amts« eine  Reihe  interessanter  An- 
gaben bringen.  Indem  wir  sie  nach- 
stehend zum  Thcil  wiedergeben,  unter 
Beifügung  von  Ziffern  aus  den  Jahren 
1 89 1  und  1 892,  mufs daraufhingewiesen 
werden,  dafs  diese  früheren  Zahlen, 
namentlich  für  die  asiatischen  Landes- 
theile,  nicht  ganz  zuverlässig  sein  wer- 
den ;  auch  mag  es  fraglich  sein,  ob  die 
Volkszählung  von  1897  in  den  asiati- 
schen Theilen  des  Reichs  ebenso  sorg- 
fältig durchgeführt  worden  ist,  wie  in 
den  europäischen. 

Den  amtlichen  russischen  Veröffent- 
lichungen zufolge  betrug  in  den  50 
Gouvernements  des  europäischen  Rufs- 
land (Stammland  mit  Nowaja  Semlja) 
die  Volkszahl  am  o.  Februar  v.  J. 
04188750,  die  »berechnete«  Be- 
völkerungsziffer  am  Anhing  des  Jahres 
1S91  88  906  921,  mithin  die  Zunahme 
in  den  t]  Jahren  1801  5281  829 
Kopfe  oder  3..^  pCt.;  in  den  ioGou- 


j  vernements  Polens  9  442  390  und 
!  8900418  (+  542172  oder  6,09  pCt.); 
I  in  den  1 1  Gouvernements  und  Pro- 
vinzen Kaukasiens  9  723  353  und 
793  5  725  (+  1  707828  oder22,jipCt.); 
in  den  8  Gouvernements  und  Pro- 
vinzen Sibiriens  mit  der  Insel  Sachalin 
5731732  und  4782632  (+949080 
oder  19,8.»  pCt.).  Ferner  wurden  1897 
in  den  5  Provinzen  der  Steppen 
3415174,  in  den  3  Provinzen  Tur- 
kestans  mit  Transkaspien,  in  dem  Ge- 
biet des  Amu-Darja  und  im  Pamir- 
gebiet 4  173  101  Bewohner  gezählt,  das 
sind  einschliefslich  der  6412  russischen 
Unterthanen  in  Chiwa  und  Buchara 
zusammen  7  596  687  gegen  6  136  894 
nach  der  Berechnung  für  Anfang  1891, 
und  es  beträgt  sonach  hier  die  Zu- 
nahme der  Bevölkerung  innerhalb  des 
6  jährigen  Zeitraums  1459793  Köpfe 
oder  23.-9  pCt.  Dazu  kommt  das 
Grofsfürstenthum  Finland  (mit  Rufs- 
land in  Personalunion)  mit  2527801 
Bewohnern  gegen  2  376  729  (Zunahme 
um  15  1072  Köpfe  =  6,3(1  pCt.).  Die 
gesammte  Bevölkerung  des  russischen 
Reichs  belief  sich  also  nach  der  Zählung 
am  9.  Februar  v.  J.  auf  129  211  113 
(davon  in  Europa  106  1  59  141)  Köpfe, 
nach  der  Berechnung  von  1891 
auf   119  059  339    (davon   in  Europa 
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1 00184  068);  sie  hat  sich  mithin  in 
den  Jahren  1891  97  um  10  151  774 
Köpfe  oder  8,53  pCt.  (in  Europa  um 
5973073  oder  5,9t)  pCt.)  vermehrt. 

Grofsstadte,  d.  h.  solche  mit  100000 
und  mehr  Einwohnern,  waren  zur 
Zeit  der  vorjährigen  Zahlung  19  vor- 
handen, und  zwar  nach  der  Reihen- 
folge ihrer  Bevölkerungsziffer:  St.  Peters- 
burg, Moskau,  Warschau,  Odessa, 
Lodz,  Riga,  Kiew,  Charkow,  Tiflis, 
Wilna,  Taschkent.  Saratow,  Kasan, 
Jekaterinoslaw ,  Rostow  am  Don, 
Astrachan,  Baku,  Tula  und  Kischinew. 
Die  Zahl  ihrer  Bewohner  ist  in  dem 
Zeitraum  1892  97  von  4568000  auf 

Europaisches  Rufsland   im  engeren 

Polen  

Finland  

Rufsland  in  Europa 

Kaukasus  

Sibirien  

Steppengebiete  

Turkestan,  Transkaspien  

Rufsland  in  Asien 

Russisches  Reich  im  Ganzen 

Wenn  auch  in  Rücksicht  auf  die  Ge- 
nauigkeit der  Einzelziffern  gewisse  Vor- 
behalte gemacht  werden  müssen,  so 
steht  doch  fest,  dafs  eine  ganz  aufser- 
gewöhnliche  Volkszunahme  stattgefun- 
den hat:  nahezu  eine  Verdoppelung  der 


5718738  gestiegen,  was  einer  Ver- 
mehrung um  1  1  30  738  Köpfe  oder 
25,1  pCt.  entspricht. 

Besonders  bemerkenswert!!  ist  das 
Zahlenverhaltnifs  der  Geschlechter: 
von  der  Gesammtzahl  des  Reichs  ent- 
fallen 64616280  Personen  auf  das 
mannliche  und  64594833  auf  das 
weibliche  Geschlecht,  also  annähernd 
100:  100,  wahrend  das  Verhaltnifs  im 
deutschen  Reich  1895  100:103,7  war. 

Stellt  man  die  Zunahme  der  russi- 
schen Bevölkerung  seit  185!  für  die 
einzelnen  Landestheile  dar.  so  ergiebt 
sich  folgendes  Bild  (in  Millionen): 

1851  1858  1885  1897 
Sinn  52,8  59,4  81,7  94,1 
  4.85       4,76       7,90  9,.,4 

.  ...         1,63  1,74          2,ji  2.53 


•  •  • 

59,3 

Ö5.9 

9 1 ,9 

106,2 

4^3 

4,31 

7,28 

9,73 

2,14 

2.95 

4'3> 

5-73 

I,» 

«,37 

2,57 

3r»l 

? 

? 

2,76 

4-'7 

•   •  ■ 

8,09 

8,63 

1 6,92 

23,03 

•  •  • 

67,39 

74ö 

108,8 

129.2. 

32.3 


1S5 1 

Frankreich    34,2 

Deutsches  Reich  ...  33.1 
Rufsland  in  Europa 

(ohne  Finland  und 

Polen)  

Vereinigte  Staaten 

von  Amerika .... 

Das  deutsche  Reich 
Bewohnerzahl  vierma 
gedehnt,  als  Frankreich,  das  europaische 
Rufsland  im  engeren  Sinn  aber  hat 
sie  beinahe  noch  einmal  so  schnell 
entfaltet,  als  das  deutsche  Reich,  und 
über  sechsmal  rascher,  als  Frankreich. 


Einwohnerzahl  in  dem  verhaltnifsmafsig 
kurzen  Zeitraum  von  46  Jahren. 

Ein  Vergleich  mit  dem  deutschen 
Reich ,  Frankreich,  Rufsland  und  den 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika  er- 
giebt folgende  Ziffern  (in  Millionen): 

Zunahme 

,-,k ,„t     in  Procenten  der 
überhaupt  Anfangsbevölkerung 

4,3  1 2,6 

17,2  49 


(.896) 
(1895) 


32,8 

2  3 15 

hat  also  seine 
rascher  aus- 


73,5 


41.4 


78.4 


30  212,8. 

Die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 
endlich  haben  ihre  Volkskraft  annähernd 
dreimal  schneller  sich  heben  sehen,  als 
das  russische  Reich,  und  beinahe  sieben- 
zehnmal  rascher,  als  Frankreich. 

Im  Anschlufs  hieran  mag  eine  kurze 
Bemerkung  über  die  Verbreitung  der 
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Zahlungen  auf  der  Erde  überhaupt 
Platz  rinden. 

Der  Wiener  Statistiker  Professor 
Dr.  von  Juraschek,  welcher  die  Aus- 
gaben von  Otto  Hübner  s  geographisch- 
statistischen  Tabellen  besorgt,  be- 
rechnet (1897)  die  Bevölkerung  der 
Erde  auf  1334.02  Millionen.  Stellt 
man  die  Volks/.ahlen  für  die  einzelnen 
Erdtheile  auf  dieser  Grundlage  zu- 
sammen, so  ergiebt  sich,  dafs  nur  die 
Volkszahl  Europas  auf  wirklichen, 
allerdings  nach  den  verschiedensten 
Zählungsvorschriften  und  Terminen 
vor  sich  gehenden  Zählungen  beruht. 
Annähernd  die  Hälfte  der  Erdbevölke- 
rung ist  bisher  überhaupt  nicht  »ge- 
zählt«, sondern  nur  » geschützt «  wor- 
den; durch  die  erste  Zählung  der  Be- 
völkerung des  grofsen  russischen  Welt- 
reichs wird  die  nicht  gezählte  Erd- 
bevölkerung auf  etwa  1 .3  vermindert. 

Man  mufs  es  daher  als  einen  wesent- 
lichen Fortschritt  in  der  Culturarbeit 
Rufslands  bezeichnen,  dafs  es  in  die 


Zahl  derjenigen  Staatengebilde  ein- 
getreten ist.  welche  sich  von  Zeit  zu 
Zeit  über  den  Bestand  ihrer  Bevölke- 
rung ziftermüfsig  Rechnung  geben. 
Die  Schwierigkeiten  dieses  gewaltigen 
Werks  werden  erst  klar,  wenn  man 
bedenkt,  dafs  der  russische  Text  der 
Aufnahmelisten  in  44  verschiedene 
Sprachen  Ubersetzt  und  gedruckt,  und 
dafs  die  Anfangs  auf  77000  berechnete 
Zahl  von  Zählern  auf  135000  erhöht 
werden  mufste.  Nur  dadurch,  dafs 
denjenigen,  die  sich  dem  Zählgeschält 
unterzogen,  eine  besondere  Medaille 
vom  Kaiser  verliehen  wurde,  ist  die 
Durchführung  der  Aufnahme  nach 
dem  Entwurf  möglich  geworden. 

Wann  die  endgültigen  Ergebnisse 
dieser  Aufnahme  zur  Veröffentlichung 
gelangen  werden,  ist  noch  ungewifs. 
Jcdenlalls  aber  werden  sie  s.  Z.  die 
schon  lange  erwünschte  Gelegenheit 
bieten,  die  Bevölkerungsverhällnisse 
Westeuropas  mit  denjenigen  Osteuropas 
im  Einzelnen  zu  vergleichen. 


Der  B  i  w  a  -  K  a  n  a  1.  Wohl  in 
keinem  anderen  Land  haben  in  so 
kurzer  Zeit  die  Industrie-  und  Ver- 
kehrsverhältnisse eine  derartige  durch- 
greifende Umwandlung  erfahren  ,  wie 
in  Japan  innerhalb  der  letzten  Jahr- 
zehnte. In  welch  hohem  Grad  die 
praktischen  Japaner  es  verstanden 
haben,  sich  mit  einer  ihnen  bisher 
fremden  Technik  in  wenigen  Jahren 
vertraut  zu  machen,  ersehen  wir  an 
dem  Biwa- Kanal. 

Im  Mittelpunkt  Japans,  dort,  wo 
die  gröfste  Insel  des  japanischen 
Reichs  die  schmälste  Stelle  zeigt, 
liegt  der  Biwa -See,  an  Grölse  etwa 
mit  dem  Genler  See  zu  vergleichen, 
westlich  davon  in  einem  Thalkessel 
die  alte  Hauptstadt  Japans  Kioto.  Die 
Idee  einer  Verbindung  des  Sees  mit 
vier  Stadt  legte  der  japanische  Ingenieur 
Tanabe  Sakuro  seiner  Dissertations- 
arbeit an  Tokyoer  Polytechnikum  zu 
Grund.  Dank  der  Vermittlung  des 
Gouverneurs  von  Kiuto  konnte  er 
sein  Projekt   zur  Au^ülmir^  biingen. 


Der  Kanal  beginnt  bei  Otsu  mit 
einer  langen,  abgemauerten  Schleuse, 
welche  den  Wasserabflufs  des  Sees 
regelt.  Sofort  hinter  der  Schleuse 
wird  ein  Ausläufer  des  Hiei-zan  Berg- 
rückens durch  einen  8000  Fufs  langen, 
gewölbten  und  mit  Ziegeln  ausge- 
setzten Tunnel  durchbrochen,  durch 
welchen  die  auf  der  einen  Seite  thal- 
würts  fahrenden  Boote  mit  der  Strö- 
mung treiben,  während  die  auf  der 
anderen  Seite  stromaufwärts  kommen- 
den Fahrzeuge  mittels  eines  Taues 
gezogen  werden,  das  an  der  Tunnel- 
wand entlang  läuft;  im  Freien  zieht 
man  die  Boote  an  Seilen  vom  L'fer 
aus.  Die  Durchfahrt  durch  den 
Tunnel  dauert  18  Minuten.  Nach 
Austritt  aus  dem  Tunnel  führt  der 
Kanal  mit  schwachem  Gefälle  weiter 
die  Berglehne  entlang,  durchschneidet 
dann  den  Berg  zum  zweiten  Mal  in 
einem  kurzen  Tunnel  und  weiterhin 
noch  in  einem  solchen  von  2800  Fufs 
Lange,  an  dessen  Ende  Kioto  erreicht  ist. 
Das   Bevken   der  Kanalmündung  liegt 
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aber  noch  etwa  100  Fufs  über  dem 
Niveau  der  Ebene,  und  um  diese  zu 
erreichen,  werden  die  Boote  hier  in 
Schleusenkammern  zunächst  auf  Roll- 
wagen heruntergelassen,  und  diese 
sodann  an  einem  Drahtseil  auf  einer 
1020  Fufs  langen,  schiefen  Ebene  zu 
dem  unteren  Kanal  hinabbefördert, 
welcher  nach  der  Stadt  hineinführt 
und  durch  Anschlufs  an  den  Kamo- 
gawa-Flufs  die  Verbindung  mit  dem 
Meer  herstellt.  Das  Wasser  des 
oberen  Kanalbeckens  wird  durch  eine 
Röhrenleitung  zu  einer  am  Fufs  der 
schiefen  Ebene  befindlichen  elektri- 
schen Kraftanlage  geleitet,  die  so- 
wohl dem  Auf-  und  Abziehen  der 
Boote  dient,  als  auch  die  Stadt  mit 
elektrischem  Licht  versorgt.  Weiter 
fliefsend  wird  das  Wasser  sodann  von 
den  Fabrikanlagen  in  der  Stadt  und  zur 
Bewässerung  der  Reisfelder  verwendet. 
Die  ganze,  über  eine  Strecke  von  i  i  km 
sich  hinziehende  Anlage  ist  innerhalb 
fünf  Jahren  mit  einem  Kostenaufwand 
von  i  '/._,  Mill.  Yen  (i  Yen  —  2'/4  Mark) 
erbaut  worden.    Auf  dem  Kanal  ver- 


mitteln Omnibus  -  Boote  und  Privat- 
barken neben  dem  Frachtverkehr  auch 
einen  regelmäfsigen  Personenbeförde- 
rungsdienst zwischen  Otsu  und  Kioto. 

Wie  Moritz  Schanz  in  seinem 
jüngst  veröffentlichten ,  manches  Neue 
bietenden  Reisewerk  »Ein  Zug  nach 
Ostena  —  Hamburg,  Verlag  von 
W,  Mauke  Söhne  —  mittheilt,  dem 
wir  auch  die  obigen  Angaben  ent- 
nommen haben,  werden  ohne  Zweifel 
in  den  nächsten  Jahren  noch  viele 
Werke  ähnlicher  Art  in  Japan  zur 
Ausführung  kommen.  Eine  Anzahl 
tüchtiger  japanischer  Ingenieure,  welche 
in  Europa  und  Amerika  ausgebildet 
wurden,  ist  zur  Zeit  mit  der  Aus- 
arbeitung von  Plänen  zur  Verwerthung 
der  in  den  hohen  Bergseen  aufge- 
stauten riesigen  Wassermengen  be- 
schäftigt. Auch  ist  vor  Kurzem  eine 
Wasserkraft  -  Elektricitäts  -  Gesellschaft 
mit  einem  eingezahlten  Kapital  von 
4  Millionen  Mark  gegründet  worden, 
um  die  Wasserfälle  bei  Tsuyama  für  den 
Betrieb  von  grofsen  Baumwoll-  und 
Seidenspinnereien  nutzbar  zu  machen. 


ni.  LITERATUR 

I.  Hülfsbuch  für  die  Elektrotechnik.  Unter  Mitwirkung  von 
Borchers,  Eulenberg.  Fink,  Goppclsroeder,  Pirani,  Seyffert  und 
H.  Strecker  bearbeitet  und  herausgegeben  von  Dr.  K.  Strecker, 
Kaiserl.  Ober- Telcgrapheningenieur ,  Docent  an  der  Technischen 
Hochschule  Berlin.  Fünfte  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 
Mit  Vji  Figuren  im  Text.  Berlin,  Julius  Springer,  180N. 
43' 2  Bogen  8°. 

»Es  bietet  nicht  geringe  Schwierig-  Auflage  des  bezeichneten  Hülfsbuchs 
keiten,  den  immer  mehr  anschwellen-  zu  lösen  ist.  Gleichwohl  ist  die 
den  Stoff  in  dem  knappen  Raum  des  Lösung,  wie  nicht  anders  zu  erwarten 
vorliegenden  Buches  zu  bewältigen;  war,  unter  den  bewährten  Händen  des 
kommt  doch  stets  mehr  Neues  hinzu,  Herausgebers  und  seiner  Mitarbeiter 
als  Veraltetes  ausgeschieden  werden  trefflich  gelungen. 
kannU  Diese  Bemerkung,  mit  der  Die  nach  Umfang  und  Inhalt  be- 
das  Vorwort  zur  fünften  Auflage  ein-  deutendsten  Erweiterungen  und  Ver- 
geleitet wird,  kennzeichnet  in  zutreffen-  änderungcn  haben  naturgemafs  die- 
der  Wreise  die  Schwierigkeit  der  Auf-  jenigen  Abschnitte  erfahren,  welche  die 
gäbe,  die  bei  Bearbeitung  jeder  neuen     Dynamomaschinen,    die  Transforma- 
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toren,  die  elektrische  Kraftübertragung 
und  die  Elektrochemie  behandeln. 
Aber  auch  der  für  den  Telegraphen- 
beamten wichtigste  IX.  Abschnitt  über 
Telegraphie  und  Telephonie  ist  den 
Fortschritten  der  Technik  entsprechend 
vielfach  ergänzt  worden.  So  finden 
wir  u.  A.  neu  aufgenommen  die  Be- 
schreibung verschiedener  Muster  von 
Telegraphen-  und  Telephonkabeln  mit 
Faserstoff,  sowie  mit  Papier-  und  Luft- 
raum-Isolation. Erweitert  sind  die 
Paragraphen  über  Telephone  und 
Mikrophone  (742),  Uber  Fernsprech- 
gehäuse (754),  Fernsprech-Vermitte- 
lungsanstalten  (755)  und  Fernsprech- 
Verbindungsanlagen  (7371.  Die  Be- 
sprechung der  Leitungs- Blitzableiter, 
die  früher  unter  den  telegraphischen 
Hülfsapparaten  nur  kurz  erwähnt  waren, 
ist  jetzt  dem  XV.  Abschnitt  »Blitz- 


ableiter« zugetheilt  worden.  Hier  sind 
für  sie  und  für  die  Gebäude- Blitz- 
ableiter* getrennte  Unterabtheilungen 
vorgesehen,  denen  zwei  einleitende 
neue  Paragraphen  über  »Blitzgefahr« 
und  »Arten  der  Blitzableiter«  voran- 
gehen. Die  Text -Erweiterungen  in 
der  Unterabtheilung  »Leitungs- Blitz- 
ableiter« beziehen  sich  in  der  Haupt- 
sache auf  Blitz-Schutzvorrichtungen  in 
Starkstromanlagen. 

Zur  Berücksichtigung  bei  der  nächsten 
Neubearbeitung  des  Buchs  machen 
wir  auf  einige  Ungenauigkeiten  in  der 
Liste  der  Morsezeichen  (S.  594)  auf- 
merksam. Dort  sind  das  Anrufzeichen 
und  das  Schlufszeichen  unrichtig  wieder- 
gegeben; auch  findet  sich  das  Zeichen 
für  den  Beginn  einer  neuen  Zeile  (Alinea) 
noch  aufgeführt,  das  seit  1.  Juli  1897 
amtlich  aufser  Gebrauch  gesetzt  ist. 


II.  Deutscher  Reichs-Katechismus.  Ausgestaltung  und  Ver- 
fassung des  neuerstandenen  deutschen  Reichs.  Für  alle  Reichs- 
freunde und  Staatsbürger  erläuternd  mit  Angabe  der  bezüglichen 
Reichsgesetze  und  Erklärung  öfter  vorkommender  politischer  Aus- 
drücke in  Fragen  und  Antworten  nach  amtlichen  und  nichtamt- 
lichen Quellen  gemeinverständlich  zusammengestellt  von  Gustav 
Lüde  mann.  Berlin  und  Leipzig,  Verlag  von  Friedrich  Luckhardt. 
1898.    Preis  3  Mark. 


Der  durch  seine  postalischen  Lehr- 
bücher in  den  Kreisen  der  Fach- 
genossen vortheilhaft  bekannte  Ver- 
fasser erhebt  mit  dem  vorliegenden 
Buch  keinen  Anspruch  auf  hohe 
staatswissenschaftliche  und  juristische 
Gelehrsamkeit;  er  will  lediglich  in 
leicht  fafslicher  und  anregender  Form, 
an  der  Hand  der  Reichsverfassung  und 
sonstiger  gesetzlicher  Grundlagen,  einen 


den  öffentlichen  Angelegenheiten  be- 
ruft, ohne  ihn  zu  nöthigen,  in  um- 
fangreiche und  dem  Laien  oft  schwer 
verständliche  Werke  einzudringen.  Ge- 
stützt auf  die  bekannten  Quellen  und 
Nachschlagebücher,  hat  der  Verfasser 
es  verstanden,  seine  Aufgabe  mit  Um- 
sicht und  Geschick  zu  lösen.  Sein 
ansprechend  ausgestattetes  Buch,  dessen 
Gebrauch  durch  ein  gleichzeitig  als 
Ueberblick  gewähren  über  die  Aus-  I  Sachregister  zu  benutzendes  Inhalts- 
gestaltung und  inneren  Einrichtungen  !  verzeichnifs  erleichtert  wird,  ist  in  der 
des  Reichs  und  des  Staatsbürgerthums.  j  Tagespresse  einer  beifälligen  Beur- 
Indem  er  somit  das  Verstandnifs  für  ,  theilung  begegnet,  und  darf  auch  un- 
alltügliche  Vorgänge  und  Erscheinungen  seren  Lesern,  insbesondere  solchen, 
auf  staatsrechtlichem  und  politischem  \  die  auf  amtliche  Prüfungen  sich  vor- 
Gebiet  vermittelt,  verfolgt  er  ein  durch-  zubereiten  haben,  als  nützliches  Lehr- 
aus anzuerkennendes  Ziel  in  einer  Zeit,  mittel  empfohlen  werden, 
die  Kden  Bürger  zum  Mitwirken  bei 
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I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


73.   Das  Postwesen  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 

im  Jahre  1897. 


Nach  dem  vor  Kurzem  erschienenen 
Jahresbericht  des  General -Postmeisters 
der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 
war  das  Geschäftsjahr  1897,  welches 
den  Zeilraum  vom  1.  Juli  i8q6  bis 
30.  Juni  1897  umfafst,  in  finan- 
zieller Hinsicht  für  die  Postverwal- 
tung wenig  günstig.  Die  Gesammt- 
Einnahme  betrug  82665462  Dollars, 
die  Ausgabe  94077241  Dollars,  so 
dafs  ein  Zuschufs  von  1  1  41  1  779  Dol- 
lars erforderlich  war,  gegen  8127088 
Dollars  im  Jahre  1896.  Die  Steigerung 
in  den  Einnahmen  belief  sich  gegen- 
über dem  vorhergegangenen  Jahre  nur 
auf  '/s  pCt.,  während  die  Ausgaben 
um  3,8  pCl.  zugenommen  haben.  Die 
ganz  aufserordentlich  geringe  Zunahme 
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in  den  Einnahmen  wird  namentlich 
auf  die  gedrückten  Geschäftsverhält- 
nisse zurückgeführt,  die  während  der 
ersten  9  Monate  des  Geschäftsjahres 
allenthalben  in  den  Vereinigten  Staaten 
von  Amerika  bestanden  haben,  und 
die  bewirkten,  dafs  dieser  Zeitraum 
für  sich  im  Vergleich  zu  demselben 
Zeitraum  des  Jahres  1896  sogar  eine 
Verminderung  der  Einnahmen  auf- 
weist. Von  Neuem  betont  der  General- 
Postmeister,  dafs  die  Ursache  des 
Fehlbetrages,  mit  welchem  die  Post- 
verwaltung der  Vereinigten  Staaten  seit 
langen  Jahren  zu  kämpfen  hat,  auf 
die  Mifsbräuche  zurückzuführen  sei, 
die  mit  der  Versendung  von  Gegen- 
ständen gegen   die  Sätze  der  Tarif- 
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klasse  II  getrieben  werden.  In  den 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika  wer- 
den für  den  innern  Verkehr  die  Post- 
sendungen in  4  Klassen  eingetheilt, 
nämlich 

I.  Klasse :  Geschriebene  und  ver- 
schlossene Gegenstände  (Briefe  und 
Postkarten); 

II.  Klasse:  Periodische  Veröffent- 
lichungen ; 

III.  Klasse:  Drucksachen  anderer 
Art; 

IV.  Klasse :  Andere  als  zu  den 
Klassen  I  bis  III  gehörige  Gegen- 
stände. 

Die  Taxe  für  die  zur  II.  Klasse  ge- 
hörigen Sendungen  betragt  im  Allge- 
meinen i  Cent  für  jedes  Pfund  engl. 

(—  435  8)  —  unter  gewissen  Um- 
ständen werden  sie  sogar  portofrei 
befördert  — ,  für  Sendungen  der 
III.  Tarifklasse  dagegen  i  Cent  für  je 
2  Unzen  (=  36,7  g).  Der  Mifsbrauch 
besteht  nun  darin,  dafs  unternehmende 
Herausgeber  solchen  Sendungen,  die 
ihrer  Natur  nach  eigentlich  zur  III.  Tarif- 
klasse gehören,  eine  derartige  Einrich- 
tung zu  geben  wissen,  dafs  sie  als 
Gegenstände  der  II.  Tarifklasse  be- 
fördert werden.  Die  Zahl  der  Sen- 
dungen der  letztgenannten  Klasse  wächst 
in  Folge  der  hohen,  ihnen  einge- 
räumten Vergünstigungen  fortgesetzt 
in  ungeheurem  Mafse;  so  hat  sich 
das  Gewicht  dieser  Sendungen  von 
143  Mill.  Pfund  im  Jahre  1888  auf 
365  Mill.  Pfund  im  Jahre  1807  ver- 
mehrt. Der  General  -  Postmeister  be- 
rechnet, dafs  in  letzterem  Jahre  die 
Kosten  der  Verwaltung  für  die  Be- 
förderung der  Gegenstände  der  II.  Tarif- 
klasse 20  Mill.  Dollars,  die  Einnahmen 
.in  Porto  dafür  aber  nur  3  Mill.  Dollars, 
die  Mehrkosten  also  26  Mill.  Dollars 
betragen  haben.  Alle  Bemühungen, 
diesem  unhaltbaren  Zustande  ein  Ende 
zu  bereiten,  sind  bis  jetzt  fehlge- 
schlagen: der  im  Jahre  i8<|(>  vom 
Heprä'sentantenhause  bereits  genehmigte 
Gesetzentwurf  vergl.  Archiv  1S0-. 
Nr.  5  .  durch  welchen  eine  Beschrän- 


1  kung  in  Bezug  auf  die  zur  Versendung 
gegen  die  II.  Tarifklasse  zulässigen 
Gegenstände  eingeführt  werden  sollte, 
ist  im  Senat  nicht  zur  Berathung  ge- 
kommen. Der  General  -  Postmeister 
spricht  die  Hoffnung  aus,  dafs  in  der 
kommenden  Session  des  Congresses 
in  der  im  früheren  Entwurf  vorge- 
schlagenen oder  in  ähnlicher  Weise 
gesetzliche  Mafsnahmen  zur  Verhütung 
der  Mifsbräuche  getroffen  werden,  und 
er  stellt  in  Aussicht,  dafs  in  solchem 
Falle  auf  breiter  Grundlage  eine  Er- 
weiterung der  unentgeltlichen  Be- 
stellung, die  jetzt  auf  eine  gewisse 
Zahl  von  Orten  beschränkt  ist,  und 
vielleicht  auch  die  vielbegehrte  Er- 
mäfsigung  des  Briefportos  von  2  Cents 
auf  1  Cent  eingeführt  werden  könnte. 

Die  Postverwaltung  der  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  ist  im  Gegensatz 
zu  den  meisten  gröfseren  europäischen 

j  Postverwaltungen,  namentlich  der  deut- 
schen ,  vollkommen  c  e  n  t  r  a  1  i  s  i  r  t. 
Trotzdem  die  mit  dem  System  ver- 
bundenen Uebelstände   bei   der  Aus- 

[  dehnung  des  Landes  besonders  stark 
hervortreten ,  ist  es  bisher  nicht  ge- 
lungen, bei  den  gesetzgebenden  Kör- 
pern die  Einschiebung  von  Zwischen- 
gliedern zwischen  der  Centraibehörde 
und  den  Verkehrsanstalten,  sei  es  in 
dieser  oder  jener  Form,  durchzusetzen. 
Um,  so  viel  im  Rahmen  der  bestehen- 
den Gesetzgebung  geschehen  konnte, 
Abhülfe  zu  schaffen,  hat  einer  der 
früheren  General- Postmeister  zu  dem 
Mittel  gegriffen,  von  Postanstaltcn  be- 
nachbarter Orte  die  wichtigste  zum 
Centraiamt  und  die  übrigen  zu  Zweig- 
postanstalten  dieses  Amtes  zu  machen; 
es  wurde  dadurch  nicht  nur  eine  Ver- 
einfachung des  Betriebes,  sondern  auch 
eine  Ersparnifs  erzielt.  Aber  auch  dieser 
Weg  ist  durch  einschränkende  Be- 
stimmungen im  Etatgesetz  für  iSnö 
theilweise  verlegt  worden,  ja  die  in  Kreis- 
Hauptorten  in  Zweigpostanstalten  um- 
gewandelten Postämter  haben  wieder  als 
selbstständige  Postanstalten  hergesielll 
werden  müssen.  Da  die  Beschrän- 
kungen in  örtlichen  Interessen  ihren 
Grund    haben,    die    in    Amerika  be- 
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kanntermafsen  in  vielen  Fällen  selbst 
vor  Mafsregeln  von  anerkanntem  all- 
gemeinem Nutzen  den  Vorrang  zu  be- 
haupten wissen,  so  dürfte  der  Wunsch 
des  General-Postmeisters,  sie  beseitigt 
zu  sehen,  kaum  in  Erfüllung  gehen, 
und  damit  wird  die  ganze  Frage  wohl 
vorlaufig  ruhen. 

Die  Postanstalten  werden  in  den 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika  nach 
dem  Umfange  des  Verkehrs  in  4  Klassen 
eingeteilt: 

I.  Klasse:  Roheinnahme  Uber  40 000 
Dollars  jahrlich; 

II.  Klasse:  Roheinnahme  Uber  8000 
bis  40000  Dollars  jahrlich; 

III.  Klasse:  Roheinnahme  Uber  1900 
bis  8000  Dollars  jahrlich  ; 

IV.  Klasse:  Roheinnahme  weniger 
als  iqoo  Dollars. 

Die  Vorsteher  der  3  ersten  Klassen 
werden  vom  Präsidenten  der  Republik 
ernannt  und  vom  Senat  bestätigt; 
diese  Aemter  führen  deshalb  die  ge- 
meinschaftliche Bezeichnung  »Prcsi- 
dential  offices«.  Die  Ernennung  der 
Vorsteher  der  Postamter  4.  Klasse  er- 
folgt durch  den  General  -  Postmeister. 
Am  Ende  des  Geschäftsjahres  be- 
standen 37O2  Presidential  offices  und 
üj2i>o  Postamter  der  4.  Klasse,  zu- 
sammen 71  022  Postanstalten,  602  mehr 
als  im  Jahre  vorher. 

Am  inländischen  Postanweisungs- 
dienst nehmen  die  Presidential  offices 
sjmmtlich  in  unbeschränkter  Weise 
Theil.  Die  Aemter  der  4.  Klasse  wer- 
den hinsichtlich  der  Betheiligung  an 
diesem  Dienst  in  3  Klassen  einge- 
teilt: 

Money  order  offices,  bei  denen 
Postanweisungen  bis  zu  100  Dollars 
im  Einzelnen  ausgezahlt  weiden; 

Limited  money  order  offices,  bei 
denen  Postanweisungen  bis  zum  Einzel- 
betrage von  5  Dollars  ausgezahlt  wer- 
den ; 

Non- money  order  offices.  die  am 
Postanweisungsdienst  nicht  theilnehmen. 


Die  Zahl  der  zum  inländischen  Post- 
1  anweisungsdienst  zugelassenen  Post- 
anstalten belief  sich  am  Ende  des  Be- 
richtsjahres auf  20031,  der  Ueber- 
schufs  aus  diesem  Dienst  auf  790000 
Dollars.  Zum  internationalen  Post- 
anweisungsdienst waren  3011  Aemter, 
122  mehr  als  im  Jahre  vorher,  zuge- 
lassen. Der  Gesammtbetrag  der  in 
den  Vereinigten  Staaten  nach  fremden 
Ländern  eingelieferten  Postanweisungen 
zeigt  gegen  das  vorhergegangene  Jahr 
einen  Rückgang  um  etwa  4  pCt.,  wäh- 
rend in  der  umgekehrten  Richtung 
eine  Zunahme  des  Verkehrs  in  fast  dem 
gleichen  Verhältnils  zu  verzeichnen  ist. 

Für  unsere  Leser  wird  es  interessant 
sein,  zu  erfahren,  dafs,  während  bei 
der  deutschen  Reichs- Postverwaltung 
vor  Kurzem  die  Cautionspflicht  der 
Beamten  aulgehoben  ist,  der  ameri- 
kanische General -Postmeister  deren  ge- 
setzliche Einführung  für  die  im  Post- 
anweisungsdienst  thätigen  Beamten  in 
Anregung  bringt. 

Eine  unentgeltliche  Ueber- 
bringung  der  angekommenen  Post- 
sendungen ins  Haus  findet  in  den 
!  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  nicht 
allgemein  statt.  Nach  gesetzlicher  Vor- 
schrift haben  auf  die  Einrichtung  des 
Ortsbestelldienstes  Anspruch  alle  Städte 
mit  einer  Bevölkerung  von  mindestens 
50000  Einwohnern;  er  kann  aufser- 
dem  eingerichtet  werden  in  Orten,  die 
eine  Einwohnerzahl  von  mindestens 
10000  oder  eine  jährliche  Portoein- 
nahme von  wenigstens  10000  Dollars 
besitzen.  In  F  olge  unzureic  hender 
Gewährung  von  Mitteln  hat  im  Berichts- 
jahr eine  Ausdehnung  des  Bestell- 
dienstes auf  weitere  Orte  nicht  statt- 
finden können;  für  das  laufende  Jahr 
sind  für  diesen  Zweck  besondere  Mittel 
bewilligt,  mit  denen  es  möglich  sein 
wird,  alien  wichtigeren  Orlen,  die  zur 
Einrichtung  des  Dienstes  berechtigt 
sind,  dessen  Vortheile  zu  Theil  wer- 
den zu  lassen.  Die  Zahl  der  Orte 
mit  Bestellung  betrug  am  Ende  des 
Berichtsjahres  627.  die  Zahl  der  Brief- 
träger 12931,  die  Ausgabe  dafür 
i2«S27V)0    Dollars,    die  Besoldung 
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eines  jeden  Briefträgers  also  im  Durch- 
schnitt nahezu  iooo  Dollars  jährlich. 
Unter  den  im  Geschäftsjahr  getroffe- 
nen Verbesserungen  des  Bestelldienstes 
erwähnt  der  Bericht  besonders  eine  i 
Einrichtung,  die  dem  Zweck  dient, 
der  Bemannung  der  Handelsflotte  auf  j 
den  grofsen  Binnenseen  beim  Passiren 
von  Detroit,  Mich,  (zwischen  dem 
Erie-  und  dem  Huronensee),  die  für 
sie  bestimmten  Postsendungen  kosten- 
frei zuzuführen.  Die  Zahl  der  so  J 
ausgehändigten  Briefschaften  hat  sich 
auf  175850  belaufen.  Zur  Veran- 
schaulichung der  Bedeutung  dieser 
Einrichtung  wird  darauf  hingewiesen,  ; 
dafs  der  Rauminhalt  der  den  ge- 
nannten Ort  während  der  achtmonatigen 
Saison  passirenden  Schiffsgüter  gröfser 
ist,  als  der  Rauminhalt  der  in  New- 
York  und  Liverpool  auf  dem  Seewege 
einlaufenden  Güter  zusammengenom- 
men, dafs  ferner  7/io  ^er  au*  ^en 
Seen  beförderten  Gesammtladung  als 
Durchfracht ,  ohne  dafs  die  Schiffe 
anlegen ,  Detroit  berührt ,  und  dafs  , 
endlich  während  der  Saison  im  Durch- 
schnitt alle  4  Minuten  ein  Schiff  Detroit 
passirt. 

Seit  einigen  Jahren  werden  Ver- 
suche gemacht,  mit  der  Bestellung  die 
Einsammlung  von  Postsendungen 
zu  verbinden.  Diese  Versuche  haben 
ein  so  günstiges  Ergebnifs  geliefert, 
dafs  die  Einrichtung,  welche  »house- 
to-house  collection*  —  Einsammlung 
von  Haus  zu  Haus  —  genannt  wird, 
nach  und  nach  in  sämmtlichen  Orten 
mit  Bestellung  eingeführt  werden  soll. 
Das  Wesen  der  Einrichtung  besteht  ! 
darin,  dafs  die  Correspondenten  auf 
eigene  Kosten  einen  Briefkasten  nach  I 
dem  von  der  Verwaltung  empfohlenen  I 
Muster  an  ihrer  Wohnung  anbringen 
lassen.  Der  Briefkasten  wird  zugleich 
von  dem  Briefträger  zum  Einlegen 
der  für  den  Correspondenten  einge- 
gangenen Briefschaften,  und  von  dem 
letzteren  zur  Autlieferung  seiner  ab- 
gehenden Correspondenzen  benutzt. 
Der  Briefträger  nimmt  die  vorge- 
fundenen Sendungen  mit  zum  Postamt, 
oder   wirft   sie,    wenn    dadurch  eine 


Beschleunigung  erzielt  wird,  in  einen 
allgemeinen  Strafsenbrief  kästen.  Ferner 
können  durch  die  Privatbriefkasten 
Bestellungen  auf  Freimarken  unter 
Beifügung  des  erforderlichen  Betrages 
vermittelt  werden;  die  Werthzeichen 
werden  auf  dem  nächsten  Rundgange 
vom  Briefträger  in  den  Briefkasten  des 
Bestellers  gelegt.  Die  Einrichtung  hat 
überall,  wo  sie  eingeführt  ist,  grofsen 
Beifall  und  fast  allgemeine  Betheiligung 
gefunden.  Abgesehen  von  den  dem 
Publikum  gewährten  Erleichterungen 
dient  sie  namentlich  auch  dazu,  die 
Bestellung  zu  beschleunigen,  und  sie 
hat  hierdurch  nicht  nur  dem  Publikum, 
sondern  auch  der  Verwaltung  wesent- 
liche Vortheile  gebracht. 

Andere  neue  Versuche  zur  Ver- 
besserung des  Brief  -  Einsammlungs- 
geschäfts  und  zum  Zweck  beschleu- 
nigter Absendung  der  eingelieferten 
Correspondenzen  bestehen  in  der  Auf- 
stellung sogenannter  »special  letter  and 
collection  boxes«  —  Eilbrief-  und 
Sammclkasten  — ,  und  in  der  An- 
bringung von  Briefkasten  an  den  ge- 
wöhnlichen Wagen  der  Strafsenbahnen. 
Die  erstere  Einrichtung  ist  in  Balti- 
more getroffen.  Die  ziemlich  grofsen 
Briefkasten  bestehen  aus  zwei  Abthei- 
lungen, je  eine  für  Briefe  und  für 
Drucksachen;  in  jeder  Abtheilung  hängt 
an  Haken  ein  Brief beutel;  die  Brief- 
kasten sind  so  aufgestellt,  dafs  sie 
von  der  Strafsenbahn ,  auf  welcher 
Postwagen  mit  Beamtenbegleitung  ver- 
kehren ,  berührt  werden.  In  die 
Sammelkasten  wird  der  Inhalt  der  aus 
den  gewöhnlichen  Briefkasten  ent- 
nommenen Briefkasten  entleert;  die 
Leerung  der  Sammelkasten  wird  von 
den  Beamten  der  Strafsenpost  in  sehr 
schneller  Weise  durch  Auswechseln 
der  gefüllten  Beutel  mit  leeren  be- 
wirkt; die  Beutel  schliefsen  sich  beim 
Herausnehmen  aus  den  Kasten  selbst- 
tätig. Da  von  Seiten  der  Strafsen- 
post die  Sendungen  so  weit  als  mög- 
lich gleich  bearbeitet  und  an  die 
Bahnposten  u.  s.  w.  weiter  gegeben 
werden,  so  leuchtet  ein,  dafs  die  Ein- 
richtung  eine   bedeutende  Abkürzung 
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der  zwischen  der  Einlieferung  und  der 
Absendung  der  Correspondenzen  liegen- 
den Zeit  ermöglicht.  Die  Anbringung 
von  Briefkasten  an  den  gewöhnlichen 
Strafsenbahnwagen  —  zunächst  nur  I 
in  Des  Moines,  Jowa  —  hat  in  dem 
gleichen  Sinne  gute  Wirkungen  her- 
vorgebracht und  beim  Publikum  leb- 
haften Anklang  gefunden. 

Mit  der  Landbriefbestellung  ; 
sind  neue  Versuche  angestellt  worden. 
Bisher  hatte  die  Postverwaltung  gegen 
die  Einführung  der  Landbriefbestellung 
sich  zurückhaltend  gezeigt,  war  doch 
z.  B.  im  Jahre  1895  der  für  einen 
Versuch  bewilligte  Betrag  von  20  000 
Dollars  völlig  unverausgabt  geblieben. 
Hierin  scheint  jetzt  ein  Umschwung 
eingetreten  zu  sein.  Der  Bericht  , 
spricht  aus,  dafs  es  eins  der  vor- 
nehmsten Ziele  der  Verwaltung  sein 
müsse,  der  ländlichen  Bevölkerung,  , 
die,  wie  anzuerkennen  sei,  in  der  Ver- 
gangenheit bei  der  Ausbildung  des 
Postdienstes  nicht  die  gleiche  Berück- 
sichtigung wie  die  städtische  Bevölke- 
rung gefunden  habe,  die  bestmöglichen 
postalischen  Erleichterungen  zu  ge- 
währen. Für  die  versuchsweise  Ein- 
führung der  Landbriefbestellung  in  ' 
ausgewählten  Bezirken  sind  im  Jahre  ' 
1897  40000  Dollars  und  für  das  | 
lautende  Jahr  50  000  Dollars  bewilligt. 
Die  Versuche  sind  in  2q  Staaten  in 
allen  Theilen  des  Landes,  in  Gegen- 
den mit  den  verschiedensten  Verhält- 
nissen in  Bezug  auf  Boden-  und 
Wegebesehaffenheit,  Klima,  Anbau, 
Besiedelungsdichtigkeit ,  wirtschaft- 
liche Lage  und  Art  der  ländlichen 
Bevölkerung  u.  s.  w.  vorgenommen 
worden;  je  nach  diesen  Verhältnissen 
sind  die  Ergebnisse  mehr  oder  minder 
zufriedenstellend  gewesen,  Uberall  aber 
hat  der  neue  Dienst  den  ungetheilten 
Beifall  der  Betheiligten  gefunden,  und 
es  besteht  der  allgemeine  Wunsch, 
dafs  die  Landbriefbestellung  zu  einer 
stündigen  Einrichtung  der  Verwaltung 
werden  möchte.  Was  die  Kosten  be- 
trifft, so  scheinen  sie  früher  zu  hoch 
veranschlagt  zu  sein;  es  hat  sich  ergeben, 
dafs  durch  die  Landbrief bestellung  in.i 


vielen  Füllen  andere  postalische  Ein- 
richtungen, insbesondere  Landpost- 
kurse, ja  sogar  Postanstalten  entbehr- 
lich werden.  Das  jährliche  Ein- 
kommen der  Landbriefträger  beträgt 
höchstens  300  Dollars,  und  daraus 
sind  noch  die  Beförderungsmittel 
^Pferd,  Wagen,  Fahrrad  u.  s.  w.)  zu 
unterhalten. 

Der  Postbeförderungsdienst 
nimmt,  entsprechend  den  gesteigerten 
Ansprüchen  der  Zeit,  an  Schnelligkeit 
und  Häufigkeit  der  Verbindungen, 
immer  mehr  zu.  Die  Länge  der  täg- 
lich bei  Beförderung  von  inländischen 
Posten  zurückgelegten  Strecke  über- 
steigt 470000  engl.  Meilen;  die  be- 
treffende Zahl  für  das  ganze  Jahr  be- 
trug nahezu  421  Mill.  engl.  Meilen 
(1896  weniger:  11462000  engl.  Mei- 
len), die  Ausgabe  49  862  074  Dollars. 
Die  Länge  der  zur  Postbeförderung 
benutzten  Eisenbahnen  belief  sich  auf 
173475  engl.  Meilen,  die  im  ganzen 
Jahre  im  Eisenbahnpostdienst  zurück- 
gelegte Strecke  auf  273190356  engl. 
Meilen,  gegen  das  Jahr  1896  mehr 
250000  Meilen.  Die  den  Eisenbahnen 
gezahlte  Entschädigung  betrug  im  Be- 
richtsjahr 30171  542  Dollars,  81.,  pCt. 
mehr  als  im  Jahre  1896,  während 
gegen  1895  eine  Steigerung  um 
2t3/4  pCt.  stattgefunden  hatte.  Am 
Ende  des  Berichtsjahres  waren  fahrende 
Posten  auf  1239  Eisenbahnstrecken, 
Dampfschiffen,  Kabel-  und  elektrischen 
Bahnen  mit  7602  Beamten  in  Wirk- 
samkeit, von  denen  16256663  Ein- 
schreibbriefe und  12  Milliarden  ge- 
wöhnliche Briefsendungen  bearbeitet 
worden  sind.  Der  »Record«  für  das 
Jahr  in  Bezug  auf  Fehlleitungen  zeigt 
nur  eine  solche  auf  1  1  6qo  Sendungen, 
ein  um  2  1,51  pCt.  günstigeres  Ergebnifs, 
als  im  vorhergegangenen  Jahre.  Wäh- 
rend der  letzten  10  Jahre  hat  sich  die 
Zahl  der  in  den  fahrenden  Posten  be- 
arbeiteten Sendungen  um  77,2  pCt., 
die  Zahl  der  Beamten  dagegen  nur 
um  48.0  pCt.  vermehrt.  Der  Beförde- 
rungsdienst auf  Dampfschiffen  im 
innern  Verkehr  nahm  um  4488  Mei- 
len an  Lange  und  102  000  Meilen  an 
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zurückgelegter  Strecke  zu;  neue  Ver- 
bindungen sind  namentlich  nach  der 
Goldgegend  von  Klondike  in  Alaska 
hergestellt  worden.  Der  Landpost- 
dienst wuchs  um  4043  Meilen,  und 
die  zurückgelegte  Strecke  um  5  330749 
Meilen. 

Leider  war  die  Zahl  der  Unfälle, 
denen  Bahn-  und  Schitfspostbeamte  bei 
Ausübung  ihres  Dienstes  zum  Opfer 
gefallen  sind,  so  grofs,  wie  nie  zuvor; 
allein  14  Beamte  verloren  das  Leben, 
35  wurden  schwer  und  73  leicht  ver- 
letzt. Diese  Unglücksfälle  sind  um 
so  mehr  zu  beklagen,  als  gesetzlich 
den  verletzten  Beamten  und  den  An- 
gehörigen von  getödteten  keinerlei 
Entschädigung  gewährt  werden  kann. 

Am  Ende  des  vorigen  Berichtsjahrs 
war  nur  eine  Rohrpost  anläge,  in 
Philadelphia,  zwischen  dem  Haupt- 
postamt und  dem  Zweigpostamt  in 
der  Börse,  in  Wirksamkeit.  Seitdem 
sind  vier  neue  derartige  Anlagen  her- 
gestellt und  in  Betrieb  genommen, 
oder  werden  demnächst  in  Betrieb 
gesetzt  werden,  nämlich 

1.  in  Philadelphia  zwischen  dem 
Hauptpostamt  und  den  Bahnhöfen  der 
Pennsylvania-  und  der  Reading-Eisen- 
bahngesellschaft; 

2.  in  New-York  zwischen  den  Post- 
ämtern in  New-York  und  Brooklyn 
(über  die  Hängebrücke); 

3.  in  New-York  zwischen  dem 
Hauptpostamt  und  der  Produkten- 
börse, ferner  zwischen  dem  Haupt- 
postamt und  den  Zweigpostanstalten  H 
(Ecke  der  4.  Strafse  und  Lexington 
Avenue),  D  iMadison  Square)  und  F; 

4.  in  Boston  zwischen  dem  Postamt 
und  dein  Bahnhuf  der  North  Union- 
Ei  senbahngesellschalt. 

Die  Rohrpostanlagen  sind  von 
Privatgesellschaften  für  eigene  Rech- 
nung hergestellt  und  werden  \on 
ihnen  gegen  eine  jährliche  Entschädi- 
gung von  insgesammt  1  9 1  o  1 6  Dollars 
für  die  Zwecke  der  Postverwaltuug  in 
Betrieb  erhalten;  zum  Theil  haben  die 
Gesellschaften  in  den  betreffenden 
Oiten    zugleich     die    Besorgung  des 


j  Postfuhrgeschäfts   übernommen.  Die 

j  Rohrpost  wird  nicht,  wie  in  Deutsch- 
land, nur  zur  Versendung  von  Briefen, 
Karten  und  Telegrammen ,  sondern 
auch  zur  Beförderung  von  Druck- 
sachen ,   Waarehproben    und  kleinen 

I  Packeten,  ja  sogar  von  ganzen  Brief- 
bunden ,  Briefpacketen  und  Brief- 
beuteln verwendet;  dementsprechend 
ist  natürlich  der  lichte  Durchmesser 
der  Röhren  gröfser,  als  in  Deutsch- 
land, er  beträgt  8  Zoll  =  20  cm  in 
Deutschland  6,s  cm).  Die  als  Fahrmittel 
dienenden  Büchsen  haben  eine  Länge 
von  21  Zoll  =  52,5  cm  und  einen 
innern  Durchmesser  von  7  Zoll  ~ 
17,5  cm.      Die    Fortbewegung  der 

,  Büchsen  geschieht  mittels  verdichteter 
Luft;  die  Maschinen  geben  die  Mög- 
lichkeit, im  Bedürfnifsfall  einen  6  Se- 
cunden-Betrieb  herzustellen.  Die  Rohr- 

l  post  wird  in  erheblichem  Mafse  zur 
Beschleunigung  bei  der  Absendung 
und  Zustellung  der  Postsendungen 
beitragen;  die  Verwaltung  hofft,  dafs 
sie  auch  durch  eine  bedeutende  Zu- 
nahme der  Stadt-Eilbriefe,  die  einen 
grofsen  Gewinn  abwerfen  —  das  Eil- 
bestellgeld beträgt  1  o  Cents  =  42  Pf.  — , 
eine  gute  Einnahmequelle  werden  wird. 
Briefstempelmaschinen  waren 

I  im  Ganzen  391  Stück  im  Gebrauch.  Das 
bisherige  System,  die  Stempelmaschinen 
nicht  anzukaufen ,  sondern  nur  zu 
miethen ,  ist  beibehalten  worden;  die 
Miethc  beträgt  für  jede  Maschine 
175  Dollars  jährlich.  Die  Maschinen 
arbeiten  zur  vollen  Zufriedenheit,  durch 
ihre  Verwendung  wird  eine  bedeutende 
Ersparnifs  an  Unterbeamtenkräften  er- 
zielt. 

Nach  dem  Auslande  gelangten  aus 
den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 
insgesammt  385  354  kg  Briefe  und 
Postkarten  und  2  629  347  kg  andere 
Gegenstände  zur  Absendung;  davon 
entfielen  3314x0  kg  Briefe  und  Post- 
karten und  1  8^2  266  kg  Drucksachen 
u.  s.  w.  allein  auf  den  transatlantischen 
Verkehr.  Von  den  europäischen 
Ländern  sind  an  diesem  Verkehr  be- 
theiligt: bei  den  Briefen  und  Post- 
karten  Grofsbritannien    mit    39  pCt., 
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Deutschland  mit  19,7  pCt..  Frankreich 
mit  7,6  pCt.,  bei  den  Übrigen  Gegen- 
ständen Großbritannien  mit  46,5  pCt., 
Deutschland  mit  19  pCt.,  Frankreich 
mit  8,3  pCt.  Die  nachstehende  Ueber- 
sicht  zeigt,  mit  welchen  Schiffsgesell- 


schallen  vorzugsweise  die  Sendungen 
nach  Europa  befördert  worden  sind, 
in  welchem  Umfange  die  verschiedenen 
Gesellschaften  daran  theilgenommen, 
und  welche  Entschädigung  sie  datür 
erhalten  haben. 


Briefe  und 

Andere 

Vergütung 

Name  der  Schiffsgesellschaft 

Postkarten 

Gegenstande 

Gramm 

Gramm 

Dollars 

96  565  064 

528  030  772 

144  140 

91  148  345 

200  6Ö4  789 

107  322 

78  383  206 

247  735 

766  308 

Compagnie  Generale  Transatiantique 

24  570  138 

130431  129 

33836 

White  Star  

2  1  449  440 

54  668  443 

25  974 

I9  132  759 

81  178  905 

26  297. 

Seeposten  waren  in  Tha'tigkeit  auf 
den  dem  Norddeutschen  Lloyd  ge- 
hörigen Schnelldampfern  Aller,  Havel, 
Lahn,  Saale,  Spree  und  Trave  und 
auf  den  Schnelldampfern  Auguste 
Victoria,  Columbia,  Fürst  Bismarck 
und  Normannia  der  Hamburg-Amerika- 
Linie.  Es  haben  in  beiden  Richtungen 
je  91  Fahrten  stattgefunden.  Dabei  sind 
bearbeitet  worden :  in  der  Richtung 
aus  Amerika  in  3786  Arbeitsstunden 
4  336  000  gewöhnliche  und  62  476 
eingeschriebene  Sendungen,  sowie  6642 
Beutel  mit  Drucksachen,  so  dafs  auf 
jede  Fahrt  von  64  Arbeitsstunden  im 
Durchschnitt  49  846  gewöhnliche  Sen- 
dungen, 687  Einschreibsendungen  und 
73  Beutel  mit  Drucksachen  entfallen; 
in  der  Richtung  aus  Deutschland  in 
8266  Arbeitsstunden  1  1  949  550  ge- 
wöhnliche Sendungen,  186901  Ein- 
schreibsendungen und  «5954  Beutel 
mit  Drucksachen,  d.  s.  für  jede  Fahrt 
von  91  Arbeitsstunden  durchschniltlich 
131  314  gewöhnliche  Sendungen,  2034 
Einschreibsendungen  und  173  Beutel  mit 
Drucksachen.  Aufserdem  verkehrten 
Seeposten  auf  den  Dampfern  New- 
York,  Paris,  St.  Louis  und  St.  Paul 
der  amerikanischen  International  Na- 
vigation Company;  sie  haben  in  der 
Richtung  aus  Amerika  auf  53  Fahrten 
83  536  gewöhnliche  Sendungen  und 


3  Beutel  mit  Drucksachen,  in  der  um- 
gekehrten Richtung  auf  53  Fahrten 
2238400  gewöhnliche  Sendungen, 
34  775  Einschreibsendungen  und 
302 1  Beutel  mit  Drucksachen  be- 
arbeitet. Der  Nutzen  der  Seeposten 
auf  den  letztgedachten  Schiffen  kann 
nicht  voll  zur  Geltung  kommen,  weil 
in  der  Richtung  nach  Amerika  der 
Umfang  der  Posten  mit  Rücksicht 
darauf  nur  gering  ist,  dafs  die  Haupt- 
posten mit  britischen  Schiffen  Be- 
förderung erhalten,  und  weil  in  der 
umgekehrten  Richtung  die  Correspon- 
denzen  nicht  vertheilt  werden  können, 
da  die  britische  Postverwaltung  nach  wie 
vor  ihre  Mitwirkung  dabei  versagt.  Der 
bisher  hinsichtlich  der  Benutzung  der 
Dampfer  der  verschiedenen  Linien  zur 
Beförderung  von  Posten  nach  Europa 
beobachtete  Grundsatz,  dafs  an  und 
für  sich  jeder  Schnelldampfer  und, 
wenn  zwei  Schnelldampfer  zu  gleicher 
oder  ungefähr  gleicher  Zeit  abgehen, 
derjenige  Dampfer  zu  benutzen  ist, 
der  bei  den  drei  letzten  Fahrten  die 
kürzeste  Zeit  zur  Uebertahrt  gebraucht 
hat,  ist  im  Berichtsjahr  nicht  streng 
befolgt,  vielmehr  ist  den  unter  ameri- 
kanischer Flagge  gehenden  Schiffen 
der  Vorzug  gegeben  worden. 

Eine  längere  Besprechung  ist  dem 
5.  Weltpostcongrefs  gewidmet,  der 
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in  der  Zeit  vom  5.  Mai  bis  13.  Juni 
1897  in  Washington,  der  Bundes- 
hauptstadt der  Vereinigten  Staaten, 
getagt  hat.  Da  Uber  den  Congrefs 
von  uns  verschiedene  Aufsätze  gebracht 
worden  sind,  in  denen  die  verhandelten 
Fragen  und  die  Ergebnisse  eine  ausführ- 
liche Erörterung  gefunden  haben,  so 
glauben  wir  hier  von  einem  näheren 
Eingehen  auf  den  Inhalt  jener  Be- 
sprechung um  so  mehr  absehen  zu 
können,  als  darin  Neues  nicht  ent- 
halten ist,  und  die  Auffassungen  über 
den  Erfolg  des  Congresses  mit  den 
unsrigen  im  Allgemeinen  sich  decken. 
Die  Regierung  der  Vereinigten  Staaten 
hat  indefs  den  Congrefs  im  eigenen 
Lande  vorübergehen  lassen ,  ohne 
einem  der  Nebenabkommen  des  Welt- 
postvereins sich  anzuschliefsen.  Hin- 
sichtlich des  Postanweisungsdienstes  ist 
diese  Lücke  durch  Sonderabkommen 
mit  allen  wichtigeren  Verkehrsländern 
einigermafsen  ausgefüllt ;  für  die 
übrigen  Dienstzweige  ist  dagegen  ein 
genügender  Ersatz  nicht  vorhanden. 
Ein  Austausch  von  Postpacketen  eben- 
falls auf  Grund  von  Sonderabkommen, 
die  jedoch  von  der  Vereins-Postpacket- 
Uebereinkunft  in  wesentlichen  Punkten 
abweichen,  besteht  nur  mit  einer  An- 
zahl von  amerikanischen  Ländern;  zur 
Herstellung  eines  Postpacketdienstes 
mit  nichtamerikanischen,  insbesondere 
europäischen  Ländern,  der  für  die 
Handels-  und  Familenbeziehungen  von 
der  weittragendsten  Bedeutung  wäre. 


hat  die  Regierung  der  Vereinigten 
Staaten  ungeachtet  der  wiederholt  von 
mehreren  Ländern,  darunter  auch  von 
Deutschland,  gegebenen  Anregung  sich 
bis  jetzt  leider  nicht  entschliefsen 
können.  Einen  Werthbrief-,  Post- 
auftrags-, Zeitungsbezugs-  oder  Nach- 
nahmedienst hat  die  Postverwaltung  der 
Vereinigten  Staaten  weder  im  eigenen 
Lande,  noch  mit  fremden  Staaten. 

Am  Schlufs  des  Jahresberichts  er- 
neut der  General  -  Postmeister  den 
schon  von  verschiedenen  seiner  Vor- 

1  gänger  gestellten  Antrag  auf  Einrich- 
tung von  Postsparkassen.    Er  be- 

j  leuchtet  die  Frage  in  gründlicher  und 

l  höchst  anziehender  Weise  in  ihrer 
Bedeutung  für  die  Gesammtheit  des 
Staates  wie  für  den  einzelnen  Bürger, 
und  kommt  zu  dem  Ergebnifs,  dafs 
die  Einrichtung  von  Postsparkassen 
namentlich  vom  ethischen  und  national- 
ökonomischen Standpunkt  sehr  zu  em- 
pfehlen sei.    Trotz  der  vortrefflichen 

I  Begründung  und  der  warmen  Befür- 
wortung befürchten  wir,  dafs  der 
Antrag  kein  besseres  Schicksal  haben 
wird ,  als  die  früheren  gleichartigen 
Vorschläge,  um  so  mehr,  als  der  An- 
tragsteller selbst,  General  -  Postmeister 
James  A.  Gary,  vor  Kurzem  nach  nur 
einjähriger  Thätigkeit  vom  Amte  zu- 
rückgetreten ist,  und  es  mindestens 
zweitelhaft  ist,  ob  sein  Nachfolger  der 
Sache  gleiches  Interesse  entgegen- 
bringen wird. 


74.  Das  Telegraphen-  und  Fernsprechwesen  in  der 

Schweiz  im  Jahre  1897. 

Dem  Bericht  der  eidgenössischen  In  Folge  der  zunehmenden  Aus- 
Tclcgraphenverwaltung  Uber  ihre  Ge-  dehnung  der  Fernsprechverbindungen 
schiiltstührung  im  Jahre  i8q~  ent-  ist  der  innere  Telegraphenverkehr  im 
nehmen  wir  die  folgenden  Mittheilun-  '  Jahre  iN<)-  um  4,15  pCt.  zurückle- 
gen von  allgemeinerem  Interesse.  gangen.     Der  internationale  Ver- 
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kehr  und  der  Durchgangsverkehr 
weisen  dagegen  eine  Vermehrung  um 


arten  hat  in  der  Ziffer  des  Gesammt- 
verkehrs  eine  Vermehrung  um  o,-;j  pCt. 


3,2 1  und  9,2-  pCt.  auf.  Die  Zunahme  bewirkt,  gegenüber  einer  Verminderung 
in  den  beiden  letztgenannten  Verkehrs-     von  2, $6  pCt.  im  Jahre  1896. 

Es  sind  befördert  worden: 


1897 
1806 


a)  im  inneren  Verkehr: 

  t  665  333  Telegr., 

  1  741  018 


mithin   1897  weniger   73  68s  Telegr.  oder  4,35  pCt.; 

b)  im  Verkehr  mit  dem  Auslande: 

'897   1  487  793  Telegr., 

1 896   1  44t  356 

mithin  1897  mehr   46237  Telegr.  oder  3,21  pCt. ; 

c)  im  Durchgangsverkehr: 

1897   376068  Telegr., 

1896   327  184 

mithin  1897  mehr   48  884  Telegr.  oder  9,27  pCt. ; 

d)  insgesammt: 

1897   3  729  194  Telegr., 

1896   3  7°9  758 

mithin  1897  mehr   "9  436  Telegr.  oder  0,52  pCt. 

Im  Verkehr  mit  den  nachstehenden  europäischen  Staaten  sind  befördert 
worden: 


Land 

Ausgang 
1890  .897 

Eingang 
1896  1897 

Summe  der 
ausgewechselten 
Telegramme 

1896  1897 

Deutschland  

252  093 

266  083 

1 

232  301 

242  930 

484  394 

50901  3 

193  502 

'93  339 

204  326 

209839 

398  028 

403  178 

80  880 

86  0 1 0 

82  074 

86  722 

162954 

172  732 

61  313 

38385 

62  269 

62  000 

123  582 

1  20  383 

44838 

43046 

5'  754 

34406 

96  612 

99  432 

20379 

22  3 10 

18  726 

21  466 

39  305 

43  77  6 

14617 

14861 

16  763 

16  484 

31  382 

3'  343- 

Den     Verkehrsverhältnissen      ent-  ;       Im    Gegensatz    zum    innern  Tele- 

sprechend  stellt  sich  der  Gesammtertrag  graphenverkehr  zeigt  der  Fernsprech- 

der  Telegramme  mit  2  609  1 06.5t»  Fr.  verkehr  neuerdings  eine  beträchtliche 

um  14882,40  Fr.  höher,  als  der  vor-  Zunahme,  die  bei  den  Ortsgesprächen 

jährige,  bleibt  aber  um  61  003.-M  Fr.  16,2»  pCt.  und   bei  den  interurbanen 

unter  dem  Voranschlag.  Gesprächen  23.82  pCt.  beträgt. 
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Der  Fernsprechverkehr  gestaltete  sich  im  Vergleich  zum  Vorjahr,  wie  folgt: 


Ver- 

Ver- 

metirung 

minuei  ung 

1897 

1897 

1897 

Ortsgespräche  

13  43Ö  918 

15619  172 

2  l82  254 

— 

Interurbane  Gespräche: 

•       t~m  1*1 

0 

2  183  717 

2  749  075 

5°5  35* 

II.    -    über  50  bis  100  - 

45  5  9oS 

518951 

63  043 

t  f  t  1 

III.    -          100  km  

81  80 } 

101  713 

19  910 



zusammen  .  .  . 

2  72  1  428 

^69  7^q 

(148  3 1 1 

Internationale  bespräche 

7651 

8  024 

373 

W\  1 

4  608 

4  343 

265 

Vermittelte  Telegramme  .  .  . 

212  1 84 

226  670 

14486 

Summe  aller  Vermittlungen 

16  382  789 

1 9  227  948 

2845  159 

■ 

Ueber   den  Verkehr 

der    Haupt  - 

Fernsprechnetze 

giebt  die 

folgende 

Tabelle  Aufschlufs: 

Netze 


Orts- 
gespräche 


Interurbane  Gespräche 
Ausgang        Eingang  Summe 


Summe 
aller 
Gespräche 


Basel  

Bern  

Genf  

Lausanne 
Luzern  .  . 
St.  Gallen 
Zürich  .  .  . 


2  273  355 

1  01  1  563 

2  157844 
892  47  t 

5  59  «<>7 
652  229 

3413877 


120  876 
1 74  404 
63  147 

107  936 
88  536 
133  007 

4i5  794 


I 


123  755 
132  549 

55  572 
127  109 

90  599 

98  548 

323  480 


244  63 1 
306  953 
1 18  719 

235  045 
i79  '35 
23«  555 
739  274 


2517  986 

1  3 1 8  5  1 6 

2  276  563 
1  127  516 

739  002 
883  7S4 
4  153  .5.. 


Der  Gesammtertrag  der  Gespräche, 
welcher  sich  auf  1  951  236, xs  Fr.  be- 
lauft, stellt  sich  um  329634,40  Fr. 
oder  20,1?  pCt.  höher,  als  im  Vorjahre, 
bleibt  jedoch  um  225  763,15  Fr.  oder 
10. pCt.  unter  dem  Voranschlage. 
Dagegen  ist  die  Vermehrung  der 
Zahl  der  Theilnehmer  (Abonnements 
im  Jahre  1897  eine  erheblich  geringere, 
als  im  Vorjahre.  Sie  erreichte  blos 
die  Zahl  von   3736.  gegenüber  4553 


im  Jahre  1896.  Den  am  31.  Dezem- 
ber 1897  vorhandenen  28  84Ö  Theil- 
nehmern  entspricht  eine  Einnahme  an 
Abonnementsgebuhren  von  1  963  1  1  5,93 
Francs,  welche  die  vorjährige  um 
297  309,2.,  Fr.  oder   17,5*5  pCt.  über- 


steigt. 


Das  finanzielle  Gesammtergebnifs 
beider  Dienstzweige  iTelegraph  und 
Fernsprecher)  stellt  sich  im  Vergleich 
zum  Vorjahr,  wie  folgt: 


Einnahmen 
Aufgaben .  . 


7  147  484.  .,  Fr., 
(i  946  1  39. - 


■s97 

7  887  1  89,50  Fr., 
7512  740.^  - 


l.'eber^hufs  ...      201  3 24, vi  Fr.. 


374  448. Fr. 
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Die  Einnahmen  und  Ausgaben  im  Jahre  1897  vertheilen  sich  auf  den 
Telegraphen-  und  Femsprechbetrieb,  wie  folgt: 

Telegraph  Kernsprecher 

Einnahmen   2  832  607,11  Fr-i  5  034  382,;.,  Fr., 

Ausgaben   2671843,19  -  4840895,05  - 

Ueberschufs  ...      160  761,82  Fr.,  213  686,7»  Fr. 

Von  der  in  den  Einnahmen  für  das  1  103  602,10  Fr.  fallen  89  997,41  Fr.  auf 
Jahr  1897  einbegrirl'enen  Inventarver-  den  Telegraphen-  und  1  o  1  3  604,75  Fr. 
mehrung    im    Gesammtbetrage    von  |  auf  den  Fernsprechbetrieb. 

Folgende  Tabelle  giebt  eine  Uebersicht  der  hauptsächlichsten  Einnahme- 
Posten  in  der  Rechnung  von  1897. 

Einnahmen  der  Telegraphenverwaltung. 

■ 

1.  Ertrag  der  Telegramme   2609  106,56  Fr., 

2.  Fernsprech-Abonnementsgebühren   1  963  1  1  5,9«  - 

3.  Gesprächslaxen   1  951  236.85  - 

4.  Gemeindebeiträge   49943,51  - 

5.  Inventarvennehrung   1  103602,10  - 

6.  Verschiedenes  (Materialverkäufe  u.  s.  w.   208  182,^3  - 

— - — — — — — — — — — — — 

zusammen  ...  7  887  189,50  Fr. 

Der  Abschlufs  des  Baueontos  für  das  Jahr  1897  stellt  sich,  wie  folgt: 

Bestand  am  i.  Januar  1897   6  839  019,55  Fr., 

Ordentliche  Amortisation  15  pCt  —  1  023  832,00  Fr., 

Aufserordentliche  Amortisation  (Ueber- 

schufs  der  Verwaltung  1897;  ...        374448,50  -   =  1400  301.  iö  - 

bleiben  ...  5  438  71S.09  Fr., 
Zuwachs  im  Jahre  1897   2876282,00  - 

Bestand  am  31.  Dezember  1897  •  ••  8  3  1  5  000,09  Fr. 


Am  31.  Dezember  1897  betrug 
die  Länge  der  Staatstelegraphenlinien 
7102,4.  km  (einschliefslich  249,7  km 
Kabellinien),  die  Länge  der  Leitungen 
20649,5  km,  gegenüber  7142,8  km 
und  20  303,3  km  am  Ende  des  Jahres 
1896.  Die  Verminderung  der  Tele- 
graphenlinien ist  nur  eine  scheinbare; 
sie  rührt  daher,  dafs  bei  der  grofsen 
Vermehrung  der  Fernsprechdrähte  eine 
Anzahl  solcher  am  Telegraphcngestünge 
angebracht    wurde.     Weist    eine  so 


gemischte  Linienstrecke  mehr  Fern- 
sprech-  als  Telegraphcndrähte  auf,  so 
wird  sie  vom  Telegraphen -Inventar 
abgeschrieben  und  dem  Fernsprech- 
inventar einverleibt,  während  die  ein- 
zelnen Drähte  dem  Etat  derjenigen 
Abtheilung  verbleiben,  die  sie  ver- 
wendet. 

Die  Fernsprechnetze  und  -Linien 
haben  im  Berichtsjahr  wiederum  an 
Ausdehnung  zugenommen.  Wir  heben 
folgende  Zahlen  hervor: 
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Bestand  Ende 


Zahl  der  Netze  

Theilnehmer  ;  Abonnements;  .  . 

Länge  der  Linien  in  Kilometern   

-    Drahte  -  -   

Ende  1897   betrug  die  Länge  der  1 
Fcrnsprechkabel  mit  einfachen  Adern 


148  8 


,6  m,  die  der  Fernsprechkabel 


mit    Doppeladern    346932  m.  Die 

Länge    der    Adern    belief    sich  auf 

1 8  994,35  km,    die    der   Drähte  auf 

33  720,..;  km. 


270 
28  840 
1 1  805,1 
76  392,7 


232 

23  ODO 
IO  3OO.1 

73  9 80 


Vermehrung 

»«97 
24 
3736 
1363 

26  12.«.. 


Am  Schlufs  des  Berichtsjahrs  waren 
2068  Telegraphen-  und  Fernsprech- 
anstalten (einschliefslich  der  Gemeinde- 
Fernsprechstationen)  vorhanden  mit 
einem  Personal  von  3360  Köpfen, 
einschliefslich  des  Beamtenstandes  der 
Direction. 


75.  Der  Schifffahrtskanal  von  Dortmund  nach  den 

Emshäfen. 


Der  Bau  des  Schifffahrtskanals  von 
Dortmund  nach  den  Emshäfen  nähert 
sich  seinem  Ende;  einzelne  Theil- 
strecken  werden  binnen  Kurzem  dem 
Verkehr  übergeben  werden,  während 
die  feierliche  Eröffnung  des  Betriebs 
auf  der  ganzen  Strecke  erst  nach  Her- 
stellung der  vollen  Wassertiefe  von 
2,5  m,  voraussichtlich  am  1.  April  1899, 
stattfinden  wird. 

Wie  bereits  in  einem  früheren  Ar-  i 
tikel  (Archiv  von  1893,  S.  833;  her- 
vorgehoben worden  ist,  verfolgt  der 
Kanal  in  erster  Linie  den  Zweck,  den 
Mittelpunkt  der  Industrie  des  Westens 
der  pteufsischen  Monarchie  durch 
eine  directe,  leistungsfähige,  billige 
und  vom  Ausland  unabhängige  Wasser- 
strafse  mit  dem  Meere  in  Verbindung 
zu  setzen.  Bekanntlich  beruht  die 
hochentwickelte  Industrie  Westfalens 
hauptsachlich  auf  dem  Reichthum  der 
Steinkohlenlager  des  Ruhrgebiets.  Die 
Steinkohlengewinnung  stieg  in  den 
Jahren  1 K80  bis  iMo'i  von  22300000 
auf  nahezu  43  000  000  Tonnen  jähr- 
lich, die  Zahl  'der  hierbei  beschäftigten 
Arbeiter  von  80  000  auf  etwa  1  20  000 
Mann. 

Leider  war  es  trotz  grol'ser  An- 
strengungen   bisher    nicht  gelungen. 


der  westfälischen  Kohle  an  der  ver- 
hältnifsmäfsig  nahe  gelegenen  deutschen 
Küste  mit  ihren  grofsen  Handelsstädten 
einen  ebenbürtigen  Platz  neben  der 
englischen  Kohle  zu  erwerben.  Wenn 
auch  der  Absatz  der  westfälischen 
Kohle  nach  Hamburg  und  darüber 
hinaus  im  Laufe  der  letzten  Jahre  sich 
etwas  gehoben  hat.  so  ist  doch  an- 
dererseits die  Einfuhr  der  englischen 
Kohle  andauernd  auf  fast  gleicher 
Höhe  —  für  rund  24  000  000  Mark 
jährlich —  geblieben;  der  Antheil  der 
westfälischen  Kohle  an  dem  gesam in- 
ten Kohlenverbrauch  Hamburgs  beträgt 
kaum  den  dritten  Theil.  Fast  das- 
selbe Bild  bietet  uns  in  dieser  Hin- 
sicht die  Hauptstadt  des  deutschen 
Reichs;  der  Kohlenbedarf  Berlins  hat 
im  Jahre  1897  eine  erfreuliche  Steige- 
rung erfahren,  wobei  bemerkenswerther 
Weise  zum  ersten  Mal  eine  kleine 
Verminderung  der  Einfuhr  an  eng- 
lischer Kohle  hervorgetreten  ist.  Die 
letztere  hatte  sich  im  Jahre  1896  eine 
starke  Verbreitung  verschafft,  so  dafs 
die  auf  dem  Wasserwege  bewirkte 
Einfuhr  auf  336000  t  —  gegen  nur 
101)7^6  t  im  Jahre  1892  —  gestiegen 
war.  Im  Jahre  t8<)7  wurden  in  Berlin 
aus  England  nur  333  000  t.  von  der 
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Ruhr  dagegen  188000  t  —  gegen 
148000  t  im  Jahre  1896  —  ein- 
geführt. Die  betrachtliche  Steigerung 
in  dem  Zugang  westfälischer  Kohle 
wird  schon  jetzt  der  verbilligten  Wasser- 
zufuhr über  Hamburg  zugeschrieben. 

In  diesen  Verhaltnissen  wird  vor- 
aussichtlich durch  die  Vollendung  des 
Dortmund-Emskanals  ein  durchgreifen- 
der Wandel  geschaffen  werden.  Es 
ist  nicht  nur  begründete  Hoffnung 
vorhanden,  dafs  künftig  die  Einfuhr 
der  englischen  Kohle  bedeutend  ein- 
geschränkt, wenn  nicht  ganz  beseitigt 
werden  wird,  sondern  es  wird  dann 
auch  das  Handelsgebiet  der  west- 
fälischen Kohle  nach  aufserhalb,  nament- 
lich nach  den  Ostseestädten  und  Skandi- 
navien, sich  wesentlich  erweitern.  In 
derselben  günstigen  Weise  werden 
naturgemäfs  auch  die  Absatz-  und 
Verkehrsverhältnisse  der  hochentwickel- 
ten Eisenindustrie  und  der  verwandten 
Industriezweige  Westfalens  durch  den 
Kanal  beeinflufst  werden.  Ferner  lafst 
sich  annehmen,  dafs  der  Güteraustausch 
allgemein  auf  dem  Wasserwege,  vor- 
läufig noch  unter  Benutzung  des 
Kaiser  Wilhelm-Kanals,  zwischen  den 
westlichen  und  östlichen  Provinzen 
Preufsens  sich  bedeutend  heben,  und 
u.  A.  eine  wesentliche  Vermehrung 
der  Handelsflotte  zur  Folge  haben 
wird. 

Wie  schon  der  Name  Dortmund- 
Emskanal  besagt,  liegt  der  Ausgangs- 
punkt des  271  km  langen  Kanals, 
dessen  Bau  einen  Kostenaufwand  von 
69  450  000  Mark  erfordern  wird,  und 
der  Stützpunkt  für  seinen  gesammten 
Verkehr  in  Dortmund.  Der  Hafen 
Dortmund  ist  auf  Grund  eines  Vertrages, 
den  die  Slaatsbauverwaltung  im  Jahre 
1895  mit  der  genannten  Stadt  abge- 
schlossen hat,  zur  Ausführung  gelangt. 
Hiernach  zahlt  der  Staat  zu  den  Ge- 
sammtkosten  der  ersten  Anlage  von 
5  500  000  Mark  einen  festen  Zuschufs 
von  1  325  000  Mark,  d.  h.  den  Be- 
trag, welcher  in  dem  Kostenanschlage 
zur  Herstellung  des  Kanals  und  seiner 
Nebenanlagen  innerhalb  der  Stadt- 
gemeinde Dortmund  vorgesehen  war. 


I  Letztere  hat  aufser  den  für  den 
:  ersten  Ausbau  des  Hafens  verausgabten 
I  4  173000  Mark  noch  weitere  1  230000 
Mark  aufgewendet,  um  das  Hafen- 
gebiet von  vornherein  in  einem  solchen 
Umfange  zu  erwerben,  dafs  allen  in 
!  absehbarer  Zeit  zu  erwartenden  An- 
sprüchen Genüge  geleistet  werden 
kann.  Im  Ganzen  betragen  hiernach 
die  Ausgaben  der  Stadt  für  den  Hafen 
3423000  Mark  und  diejenigen  des 
Staates  1  323000  Mark,  zusammen 
6730000  Mark.  Die  Ausführung  der 
gesammten  Hafen-  und  Eisenbahn- 
anlage, sowie  deren  zukünftiger  Betrieb 
ist  der  Stadt  allein  verblieben,  jedoch 
nimmt  der  Staat  an  den  Gesammtein- 
nahmen  in  dem  Verhältnis  von  1  :  3,15 
'  so  lange  Theil,  als  die  Stadt  es  nicht 
vorziehen  sollte,  den  Staatszuschufs 
baar  zurückzuzahlen. 

Für  die  Hafenanlagen  haben  die 
städtischen  Vertretungen  im  Norden 
I  der  Stadt  ein  Gelände  von  1 57  ha 
Gröfse  angekauft,  von  welchem  etwa 
|  die  Hallte  für  den  ersten  Ausbau  des 
Hafens  gebraucht  worden  ist,  so  dafs 
für  spätere  Erweiterungen  noch  etwa 
80  ha  zur  Verfügung  stehen.  Zum 
Vergleiche  sei  bemerkt,  dafs  der  Hafen 
von  Ruhrort,  der  gröfste  Binnenhafen 
auf  dem  europäischen  Festlande,  nur 
eine  ähnlich  grofse  Fläche  einnimmt,  wie 
die  für  den  Dortmunder  Hafen  vorbehal- 
tene. Der  Hafen  bildet  die  Fortsetzung 
des  Dortmund  -  Emskanals ,  welcher 
etwa  1,5  km  von  der  Stadt  sein  Ende 
|  erreicht.  Von  dem  Kanal  zweigen 
I  hier  Stichhäfen  ab  —  der  Südhafen, 
1  der  Kohlenhafen,  der  Petroleumhafen 
1  und  der  Stadthafen  — ,  die  gleich- 
mäfsig  eine  Wasserspiegel  breite  von 
60  m  und  eine  Mindesttiefe  von  2,5  m 
erhalten.  Am  Stadthafen  soll  sich  der 
Umschlag  der  werthvolleren  Stück- 
güter und  der  unter  Zollverschlufs  zu 
bewahrenden  Güter  vollziehen,  wäh- 
rend der  Südhafen  vorzugsweise  zum 
Umschlag  der  eingeführten  Erze  und 
der  Kohlenhafen  zum  Umschlag  der 
auszulührenden  Kohle  dient.  Feuer- 
gefährliche Güter,  welche  heute  noch 
zum  grofsen  Theil  innerhalb  der  Stadt 
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lagern,  sollen  künftig  am  Petroleum- 
hafen behandelt  werden.  Die  ganze 
Halenanlage  ist  ohne  Störung  des  Be- 
triebs erweiterungsfähig.  Sämmtliche 
Ufer  erhalten  Eisenbahnanschlufs;  die 
Stadt  hat  zu  diesem  Zweck  einen 
grofsen  Hafenbahnhof  erbaut,  welcher 
zum  Austausch  der  Wagen  zwischen 
der  Staatsbahn  und  der  Stadt,  oder 
umgekehrt,  und  zur  Ausübung  der 
erforderlichen  Rangirbewegungen  be- 
hufs Zustellung  der  Wagen  zu  den 
einzelnen  Schiffen  oder  zur  Uebergabe 
an  die  Staatsbahn  dient.  Im  Ganzen 
sind  mehr  als  20  km  Gleis  nothwendig 
gewesen.  Es  ist  zu  erwarten ,  dafs 
der  Dortmunder  Hafen  unter  die  Tarif- 
stationen des  preufsischen  Staatsbahn- 
netzes aufgenommen  wird,  so  dafs 
eine  unmittelbare  Verfrachtung  von 
und  nach  Dortmund-Hafen  stattfinden 
kann. 

Zum  Umschlag  der  Kohlen  ist  am 
Kanalhafen  ein  selbsttätiger  hydrau- 
lischer Kohlenkipper  erbaut  worden. 
Desgleichen  ist  ein  massives  Lagerhaus 
mit  etwa  6000  qm  Lagerflüche  am 
Stadthafen  errichtet  und  mit  allen  er- 
forderlichen maschinellen  Einrichtungen 
ausgestattet;  ein  Theil  des  Hauses  soll 
als  steuerfreie  Niederlage  dienen.  Im 
Weiteren  wird  das  gesammte  Hafen- 
gebiet mit  Strafsenanlagen  sowie  mit 
elektrischer  Beleuchtung  und  Kraft 
versehen,  wie  denn  auch  alle  Um- 
ladevorrichtungen elektrischen  Antrieb 
erhallen.  Zur  Verfügung  der  Inter- 
essenten stehen  bereits  jet/.t  Uber 
300000  qm  an  Lagerplätzen,  welche 
auf  Grund  der  von  der  Stadt  aufgestellten 
Bedingungen  für  eine  längere  Reihe 
von  Jahren  zu  miethen  sind;  ein  nicht 
unbeträchtlicher  Theil  dieser  Platze  ist 
bereits  vergeben. 

Der  Wasserspiegel  im  Dortmunder 
Halen  liegt  70  in  höher,  als  der  Meeres- 
spiegel der  Nordsee  bei  Emden.  Alle 
Schüfe,  die  ihren  Kurs  nach  dieser 
Stadt  nehmen,  müssen  daher  diese 
70  m  hinabsteigen,  und  hierbei  eine 
Strecke  von  271  km  Länge  mit  20 
Schleusen  von  1  ,s  bis  14  m  Gefälle 
durchfahren.     Das  gi Oiste  Gefäll  von 


14  m)  befindet  sich,  etwa  16  km  von 
Dortmund  entfernt,  bei  Henrichen- 
burg, und  zwar  da,  wo  der  Stich- 
kanal von  Dortmund  in  die  Kanal- 
haltung Herne — Münster  einmündet. 
An  dieser  Stelle  ist  ein  Schiffshebewerk 
erbaut,  das  den  Zweck  hat,  die  65  m 
langen,  8  m  breiten  und  1,73  bis  2  m 
tiefgehenden  Kanalschiffe  mit  einer 
Ladefähigkeit  von  600  t  =  12000  Ctr. 
in  einem  einzigen  senkrechten  Hube 
von  einer  Haltung  in  die  andere  zu 
fördern.  Gewöhnliche  Schiffsschleusen 
sind  an  dieser  Stelle  wegen  ihres 
starken  Wasserverbrauchs  nicht  an- 
gewendet worden;  das  Hebewerk  ent- 
zieht der  oberen  Haltung  nur  bei 
bergwa'rts  gehender  Schifffahrt  Wasser 
in  geringer  Menge.  Die  bedeutenden 
Abmessungen  der  Schiffe  des  Dort- 
mund-Emskanals, welche  fast  die 
doppelte  Ladung  der  gröfsten  ge- 
hobenen ausländischen  Kanalschirfe 
aufnehmen  können,  liefsen  eine  Nach- 
ahmung der  in  England,  Frankreich 
und  Belgien  vorhandenen  Kolbenhebe- 
werke mit  nur  einer  Unterstützung 
nicht  zweckmässig  erscheinen.  Für 
das  Hebewerk  bei  Henrichenburg  ist 
daher  eine  Construction  zur  Anwen- 
dung gelangt,  bei  welcher  eine  gröfsere 
Zahl  von  Unterstützungen  vorhanden 
ist,  und  zwar  geht  die  Stützung  von 
fünf  in  der  Längsrichtung  vertheilten 
und  in  Brunnen  untergebrachten 
Schwimmern  aus,  von  denen  jeder 
vier  unter  sich  verbundene  Stützsä'ulen 
trägt.  Auf  diesen  20  Stützen  ruht, 
wie  bei  den  älteren  Hebewerken, 
ein  Wasserkasten  (Trog)  mit  den  Ab- 
messungen von  70  m  Länge.  8,6  m 
Breite  und  2,5  m  Wassertiefe.  Die 
Einfahrt  eines  Schiffes  in  diesen  grofsen 
Förderkasten  wird,  wie  folgt,  er- 
möglicht: In  Höhe  der  Haltung  er- 
reicht der  Rand  des  etwas  abgeschräg- 
ten Kastenendes  einen  seiner  Form 
angepafsten  Keil,  der  durch  die  End- 
beweguny  des  Troges  ohne  Weiteres 
gegen  das  Haupt  der  Haltung  ange- 
drückt wird  und  hierdurch  eine  voll- 
kommene Dichtung  herstellt.  Nun- 
mehr werden  die  Abschlüsse  (Schützen; 
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der  Kanalhaltung  und  des  Kastens  mit 
einander  verkuppelt  und  gemeinsam 
durch  einen  auf  der  ThurmbrQcke 
stehenden  100  pferdigen  Elektromotor 
mittels  des  Zahnstangengetriebes  senk- 
recht gehoben,  so  dafs  das  Wasser 
von  Kanal  und  Haltung  in  unge- 
hinderte Verbindung  gesetzt  wird.  Das 
Schiff  fahrt  ein,  hinter  ihm  schliefsen 
sich  die  Schützen,  und  die  Förderung 
kann  beginnen.  Auch  nach  der  Ein- 
fahrt bleibt  das  gesammte  zu  bewegende 
Gewicht  unverändert,  weil  das  Schiff 
eine  seinem  Gewicht  genau  ent- 
sprechende Wassermenge  in  die  Kanal- 
haltung zurückgedrängt  hat.  Das 
nahezu  unveränderte  Gewicht  des 
Schiffes,  des  Wassers  in  dem  Trog 
und  des  Eisens  von  etwa  3000  t  lastet 
mittels  des  hohen  Stützwerkes  auf  den 
fünf  mächtigen  Schwimmern  (walzen- 
förmigen, eisernen,  mit  atmosphärischer 
Luft  gefüllten  Hohlkörpern  von  8,1  m 
Durchmessen,  welche  mit  einer  un- 
veränderlichen Wasserverdrängung  von 
•3000  t  nach  aufwärts  treiben  und  da- 
her der  Last  stets  die  Wage  halten. 
Eine  geringe  Vermehrung  der  Wasser- 
menge im  Kasten  würde  Sinken,  eine 
geringe  Erleichterung  Steigen  der  Vor- 
richtung bewirken.  Durch  zu  tiefes 
Anfahren  des  Troges  beim  Oberhaupt, 
zu  hohes  Anfahren  beim  Unterhaupt 
wird  der  gewünschte  Wasserstand  im 
Kasten  erzielt,  da  nach  Aufzug  der 
Schützen  die  Ausspiegelung  mit  dem 
Kanal  erfolgt.  Weil  demnach  beim 
Oelfnen  der  Schützen  Ueber-  und 
Unterlast  für  die  Bewegung  des  Troges 
vorhanden  ist,  mufs  er  zunächst  noch 
bis  zum  Beginn  der  Förderung  fest- 
gehalten werden,  was  durch  die  unten 
beschriebenen  grofsen  Schraubenspin- 
deln geschieht.  Ist  der  Wasserkasten 
in  seiner  höchsten  Lage,  so  haben  die 
Schwimmer  den  oberen  Rand  und 
damit  den  Wasserspiegel  der  Brunnen 
erreicht;  geht  die  ganze  Vorrichtung 
nach  unten,  so  tauchen  die  dünnen, 
den  Kasten  tragenden  Stützen  des 
Säulenwerks  und  die  Einsteigeschächte 
der  Schwimmer  nach  und  nach  weiter 
in   die  Brunnen  ein.    In  der  tiefsten 


Lage  befindet  sich  der  Wasserkasten 
zum  gröfsten  Theil  unterhalb  des 
unteren  Kanalspiegels  in  einer  ge- 
mauerten Kammer,  dis  stets  wasserfrei 
gehalten  wird;  der  Trog  taucht  also 
niemals  in  Wasser  ein,  sondern  ist 
stets  von  Luft  umgeben. 

Der  Trog  selbst  besitzt,  ähnlich  wie 
ein  Flufsfahrzeug,  keine  grofse  Steifig- 
keit gegen  ungleichmäfsige  Belastung 
und  hängt  deshalb  in  einer  starken, 
9,?  m  hohen  Brücke,  welche  ihm  den 
erforderlichen  Halt  giebt.  Die  Brücke 
ruht  auf  den  Schwimmerstutzen.  Für 
die  seitliche  Führung  des  Troges  ist 
die  Brücke  an  vier  Stellen,  von  denen 
je  zwei  einander  gegenüberliegen,  mit 
Führungsbacken  versehen.  Vier  aus 
den  Nischen  der  gemauerten  Kammer 
aufsteigende  Führungssäulen  aus  eiser- 
nem Fachwerk  mit  gehobelten  gufs- 
I  eisernen  Platten  bieten  die  senkrechten 
Gleitbahnen  für  jene  Führungsbacken 
dar  und  gewähren  die  Widerlager 
gegen  Stürme  und  den  in  den  End- 
lagen aultretenden  Wasserdruck.  Diese 
Führungssäulen  sind  oben  durch  Quer- 
und  Längsträger  verbunden,  so  dafs 
der  obere  Theil  des  Führungsgerüstes 
eine  zur  Aufnahme  von  Maschinen 
geeignete  Bühne  bildet.  Von  dieser 
Bühne  aus  wird  die  wagerechte  Füh- 
rung des  Troges  bewerkstelligt.  An 
der  Innenseite  jeder  Führungssäule 
hängen  von  der  Bühne  herab  in  Bund- 
lagern vier  drehbare  Schraubenspindeln, 
welche  an  ihrem  unteren  Ende  wieder 
durch  tief  im  Boden  verankerte  Bund- 
lager gefafst  sind.  Die  Schrauben- 
spindeln sind  aus  je  einem  einzigen 
Stahlblock  geschmiedet  und  stellen  bei 
ihrer  bedeutenden  Länge  von  24,8  m 
und  bei  0,2s  m  äufserem  Durchmesser 
eine  hervorragende  Leistung  unseres 
heimischen  GewerbeHeifses  dar. 

Die  vier  Schraubenmuttern  der  Spin- 
deln machen  die  Drehung  nicht  mit, 
müssen  also,  wenn  die  Drehung  der 
Schrauben  eintritt,  auf-  oder  absteigen, 
und  zwar  genau  um  dasselbe  Mafs,  wenn 
nur  die  Schrauben  die  gleichen  Um- 
drehungen machen.  Lagen  die  Muttern 
also  von   vornherein  in  einer  wage- 
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rechten  Ebene,  so  werden   sie  auch 
bei  der  Bewegung  stets  in  wagerechten  1 
Ebenen   bleiben,   und   da  die  Trog- 
brücke    mit   den    Muttern    fest    ver-  j 
bunden  ist,  so  wird  auch  der  Trog  I 
stets   wagerecht    bleiben.     Auch    die  i 
senkrechte    Führung    der   durch  die 
Trogstützen  mit  der  Trogbrücke  lest 
verbundenen  Schwimmer  ist  dadurch 
gegeben,  so  dafs  die  letzteren  in  den 
Brunnen  selbst  keinerlei  Führung  er- 
halten. 

Die  vier  Schraubenspindeln  sind 
über  der  Bühne  des  Führungsgerüstes 
durch  Kegelräder  und  mittels  einer 
gemeinsamen  Wellenleitung  zwang- 
läufig mit  einander  so  verbunden,  dafs 
ihr  Antrieb  stets  gleichmöfsig  erfolgen 
mufs.  Der  Trog  bewegt  sich  nur, 
wenn  die  Spindeln  gedreht  werden;  I 
er  ist  daher  nicht  nur  sicher  gehalten,  i 
sondern  kann  auch  genau  auf  die  ver- 
langte Höhe  eingestellt  werden.  Die 
Antriebsmaschine  für  die  gemeinsame 
Wellenleitung  der  Schraubenspindeln, 
ein  Elektromotor,  ist  an  der  Längs- 
welle auf  der  hochliegcnden  Bühne 
des  Führungsgerüstes  angebracht.  Die 
Hebung  der  Schiffslast  geschieht  jedoch 
keineswegs  durch  die  Schraubenspin- 
deln oder  deren  Elektromotor,  viel- 
mehr rührt  der  thatsächliche  Arbeits- 
aufwand von  derjenigen  Wassermenge 
her,  welche  das  Schiri  bei  seiner  Ein- 
fahrt in  den  Trog  der  unteren  Haltung 
zugedrängt  hat,  und  welche  vorher 
beim  Niedergang  des  Troges  ihre  Ge- 
wichtsarbeit auf  die  Absenkung  der 
Schwimmer  verwendet  und  so  zum 
Heben  der  Last  in  Bereitschaft  gestellt 
hatte.  Der  Spindel-Elektromotor  dient 
thatsächlich  nur  zur  Einleitung,  Er- 
haltung und  Beendigung  der  Be- 
wegung, welche  sonst  trotz  der  vor- 
handenen Ueber-  und  Unterwasserlast 
im  Troge  wegen  der  sperrenden  Rei- 
bung im  Spindelgetriebe  nicht  eintreten 
würde. 

Der  Kraftspender  für  die  Maschinen 
des  Schirlshebewerks  ist  ein  unmitlel- 
b;ir  daneben  erbautes  Elektrizitätswerk. 
Aufser  dein  1 50  pierdigen  Spindel- 
Elektromotor  Weiert  es  seinen  Gleich- 


strom von  230  Volt  Spannung  den 
beiden  100  pferdigen  Motoren  auf  den 
ThurmbrUcken  zum  Aufziehen  der 
Trog-  und  Haltungsschützen  am  Ober- 
und  Unterhaupt,  den  vier  Spills  zum 
Heranziehen  der  Schilfe  mittels  Taue, 
die  mit  einigen  Windungen  die  elek- 
trisch gedrehten  Spilltrommeln  um- 
fassen, ferner  dem  Betriebe  der  Pum- 
pen, welche  die  quellenreiche  ge- 
mauerte Kammer  wasserfrei  halten 
sollen,  sowie  einer  Pumpe  zum  Nach- 
füllen des  Troges  am  Oberhaupt,  dem 
Betriebe  zweier  gröfserer  Centrifugal- 
pumpen,  die  das  Wasser  aus  der  un- 
teren Haltung  entnehmen  und  der 
hohen  Dortmunder  Haltung  zur  Spei- 
sung zuführen,  endlich  dem  Betriebe 
einer  mit  dem  Elektrizitätswerke  ver- 
bundenen Werkstätte. 

Die  vollständige  Durchschleusung 
eines  vollbeladenen  Schiries  soll  bei 
Wahrung  voller  Betriebssicherheit 
keinenfalls  mehr  als  30  Minuten  be- 
anspruchen. Hiernach  ergiebt  sich 
auch  die  grofse  Leistungsfähigkeit  des 
Werkes:  bei  dem  mäfsigen  Satze  von 
40  täglichen  Schleusungen  normaler 
Schiffe  von  600  t  rindet  sich  die  durch- 
gebrannte Gütermenge  zu  40  •  600  t 
—  24000  t  oder  —  .2400  Eisenbahn- 
wagenladungen zu  je  10 1  zusammen 
für  beide  Richtungen  täglich. 

Die  Herstellungskosten  des  Hebe- 
werks betragen  rund  2,/.i  Millionen 
Mark. 

Die  nächste  Schleuse  von  6,a  m  Ge- 
fäll liegt  erst  bei  Münster,  58  km 
vom  Hebewerk  entfernt.  Unterhalb 
derselben  beginnt  alsdann  die  37  km 
lange  sogenannte  Mittcllandhaltung, 
welche  bei  Bevergern  endet,  und  deren 
Wasserspiegel  bei  der  in  Aussicht  ge- 
nommenen Erbauung  des  Mittelland- 
kanals bis  Hannover  beibehalten  wer- 
den soll.  Von  Bevergern  abwärts  fällt 
der  Kanal  auf  30  km  Länge  mit 
7  einfachen  Schleusen  bis  zur  Ems 
bei  Gleesen,  von  wo  aus  weiterhin 
Schleppzugschleusen  vorgesehen  sind. 
Die  Ems  wird  indessen  nur  eine  kurze 
Strecke  verfolgt,  demnächst  auf  27  km 
Länge  mit  4  Schleusen  der  erweiterte 
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Hannekenkanal,  der  unterhalb  Meppen 
sein  Ende  erreicht.  Von  hier  ab  liegt 
die  Fahrstrafse  wieder  in  der  Ems, 
welche  auf  eine  Länge  von  40  km  bis 
Herbrum  durch  5  Wehre  und  Schleusen 
kanalisirt,  und  von  Herbrum  bis  Older- 
sum, wo  bereits  Ebbe  und  Fluth 
herrscht,  auf  45  km  Länge  regulirt 
wird,  so  dafs  nur  noch  die  kurze 
Strecke  von  9  km  von  Oldersum  bis 
Emden  übrig  bleibt,  auf  welcher  ein 
Seitenkanal  mit  zwei  Schleusen  noth- 
wendig  wurde,  um  die  Kanalschiffe 
dem  hier  bereits  gefährlich  werdenden 
Wellenschlage  der  breiten  Ems  zu  ent- 
ziehen. 

Bei  Emden  gelangen  seitens  der 
Staatsregierung  und  der  Stadl  umfang- 
reiche Hafenanlagen  zur  Ausführung, 
so  dafs  sich  hier  der  Umschlag  zwi- 
schen Seeschiff  und  Kanalschiff  voll- 
ziehen wird.  Auch  in  der  oberhalb 
Emdens  an  der  Ems  gelegenen  Stadt 
Leer  (Ostfriesland)  stellt  man  gleichfalls 
ausgedehnte  Hafenanlagen  im  Gesammt- 
kostenbetrage  von  1  220000  Mark  her, 
um  nach  Eröffnung  des  Dortmund- 
Emskanals  einem  gesteigerten  Verkehr 
gerecht  werden  zu  können,  wobei 
man  der  neu  zu  erbauenden  See- 
schleuse 7  m  Drempeltiefe  zu  geben 
gedenkt.  Das  noch  weiter  oberhalb 
liegende  Papenburg,  bis  wohin  schon 
jetzt  Seeschiffe  mit  3,5  m  Tiefgang 
gehen  können,  ist  ebenfalls  bestrebt, 
durch  Verbesserung  der  Hafenanlagen 
künftig  seinen  nicht  unbeträchtlichen 
Seeverkehr  zu  heben. 

Sämmlliche  bisher  in  Preufsen  ge- 
baute Kanüle  schliefsen  an  Wasser- 
strafsen  an,  auf  denen  bereits  Schiffe  ver- 
kehrten, so  dafs  diese  auf  den  neuen  Ver- 
kehrsweg unmittelbar  übergeleitet  wer- 
den konnten.  Dies  ist  beim  Dortmund- 
Emskanal,  der  mitten  im  Lande  be- 
ginnt und  in  einem  Seehafen  endet, 
nicht  der  Fall.  Es  blieb  daher  für 
diesen  Kanal  die  eigenartige,  aber  sehr 
wesentliche  Frage  der  Beschaffung  von 
Schiffsgefäfsen  und  Schleppdampfern 
zu  erledigen ,  damit  die  Interessenten 
den  Kanal  Uberhaupt  in  Betrieb  nehmen 
können.      Da    die    Gestellung  von 
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1  Transportmitteln  nicht  Sache  des 
Staates  ist,  so  haben  die  Vertreter  der 
Grofsindustrie  Westfalens,  der  Städte 
Dortmund  und  Emden,  sowie  der 
Handelskammer  von  Ostfriesland  recht- 
zeitig für  die  Bildung  einer  Transport- 
gesellschaft Sorge  getragen,  die  zu- 
nächst etwa  1 5  Schiffe  neu  bauen  zu 
lassen  und  25  Schiffe  vom  Rhein  zu 
miethen  und.  entsprechend  hergerichtet, 
auf  dem  Wege  über  Rotterdam  und 
Emden  nach  dem  Dortmund-Emskanal 
zu  überführen  gedenkt. 

Der  wirthschaftliche  Vortheil  des 
Kanals  läfst  sich  heute  zahlenmäfsig 
noch  nicht  mit  voller  Sicherheit  fest- 
stellen, dennoch  aber  giebt  es  auch 
hierfür  bereits  Anhaltspunkte  genug,  um 
dem  Kaufmanne  und  den  Industriellen 
hinreichend  sichere  Unterlagen  für  seine 
Entschliefsungen  zu  geben.  Der  Finanz- 
minister und  der  Minister  der  öffent- 
lichen Arbeiten  haben  bereits  durch 
Erlafs  vom  10.  Juni  1895  die  zu  er- 
hebenden Kanalabgaben  festgesetzt. 
Diesem  Tarif  liegen  die  sorgfältigsten 
Ermittelungen   Uber   die  gegenwärtig 

,  geltenden  Frachtsätze  zwischen  Rotter- 
dam und  Westfalen  zu  Grunde;  hier- 
bei zeigte  sich  mit  voller  Klarheit, 
dafs,  wenn  die  Abgaben  auf  dem 
Dortmund -Emskanal  zunächst  nicht 
aufserordentlich  niedrig  bemessen  wür- 
den, es  nicht  möglich  wäre,  einen 
Verkehr  auf  ihm  überhaupt  zu  schaffen, 
und  den  grofsen  politischen  Gedanken, 
der   für    die    Erbauung    des  Kanals 

!  mit    mafsgebend    gewesen  ist,  näm- 

I  lieh  einen  Theil  des  Verkehrs  des 
rheinisch-westfälischen  Industriegebiets 
mit  dem  Auslande  den  holländischen 

I  Häfen  zu  entziehen  und  der  neuen 
Wasserstrafse  zuzuführen,  zu  verwirk- 
lichen. In  dem  Tarife  sind  drei 
Klassen  gebildet,  von  denen  die  erste 

!  die  geringwerthigen  Massengüter,  wie 
Erze,  Kohlen,  Steine  u.  s.  w.,  die  zweite 
die  höherwerthigen  Massengüter,  wie 
Pech,  Grubenholz,  Eisen  u.  s.  w.,  die 
dritte    Eisenwaaren,   Maschinen,  Ge- 

I 

,  treide  und  Colonialwaaren  umfafst. 
An  Abgaben  werden  in  den  ersten 
fünf  Betriebsjahren   nach  der  Kanal» 

39 


Digitized  by  Google 


Ö02 


eröffhung  erhoben:  für  Güter  der 
Tarifklasse  I  0,44  Pf. ,  für  Güter  der 
Tarifklasse  II  i,j  Pf.  und  für  Güter  der 
Tarifklasse  III  2,2  Pf.  auf  jedes  Fahrt- 
kilometer und  je  10  t  Ladung.  Nach 
den  ersten  fünf  Betriebsjahren  erhöhen 
sich  diese  Satze  auf  1.31,  2,1  und 
3,1  Pf.  Die  Strecke  Papenburg — Emden 
ist  abgabenfrei;  leere  Fahrzeuge  und 
Schlepper  erhalten  gegen  eine  Gebühr 
von  20  Pf.  Freifahrtschein  für  die 
ganze  Kanalstrecke;  eine  besondere 
Schleusengebühr  wird  nicht  erhoben, 
nur-  bei  Durchschleusung  während  der 
Nachtzeit  ist  eine  besondere  Gebühr 
von  2  Mark  für  jede  Durchschleusung 
zu  erlegen.  Man  kann  dem  Kanal 
nur  wünschen,  dafs  spater  höhere 
Tarife  erhoben  werden  können. 
Wollte  man  aber  gegenwartig,  wo 
die  machtige  Wasserstrafse  des  Rheins 
vollständig  gebührenfrei  ist,  an  diesem 
Tarif  rütteln,  so  würde  damit  der 
Dortmund -Emskanal  stillgelegt,  die 
Einfuhr  von  Gütern  aus  dem  Aus- 
land aber  keineswegs  verhindert  oder 
beseitigt  werden,  weil  genau  dieselbe 
Gütermenge,  welche  man  dem  Dort- 
mund-Emskanal entzöge,  dennoch 
über  die  holländischen  und  belgischen 
Hafen,  wie  bisher,  rheinaufwarts  nach 
Westfalen  gelangte. 

Wenig  sicher  sind  auch  Angaben 
zu  machen  über  die  Art  der  Güter 
und  die  Frachtmengen,  die  auf  dem 
Dortmund  -  Emskanal  zur  Aus-  und 
Einfuhr  gelangen  werden.  Als  Haupt- 
ausfuhrartikel sind ,  wie  schon  zu 
Anfang  erwähnt,  Kohlen  und  Koks, 
sowie  Eisen  und  Eisenwaaren  anzu- 
sehen; als  seiner  Zeit  die  Gesetzes- 
vorlage über  den  Bau  des  Kanals  be- 
arbeitet wurde,  gründete  sich  die 
Rentabilitätsberechnung  nicht  zum 
wenigsten  auf  die  Verfrachtung  des 
wichtigsten  Erzeugnisses  der  rothen 
Erde,  der  Kohle,  die  man  durch  be- 
sonders geringe  Fruchtsatze  an  der 
deutschen  Nord-  und  Ostseeküste  mit- 
bewerbungsfahig  mit  der  englischen 
Kohle  machen  wollte.  Dieser  Wunsch 
scheint  sich  jedoch  vorlaufig  nicht  in 
vollem   Umfang  erfüllen  zu  sollen, 


weil  die  Lieferung  der  Ausfuhrkohle 
seitens  des  Kohlensyndikats  nach  wie 
vor  denjenigen  Zechen  zugewiesen 
werden  wird,  von  welchen  aus  die 
leichteste  und  billigste  Verfrachtung 
stattfinden  kann,  und  das  sind  die 
nahe  am  Rhein  liegenden  Zechen, 
wahrend  gleich  günstig  zum  Dortmund- 
Emskanal  bis  jetzt  nur  eine  beschrankte 
Anzahl  von  Zechen  sich  vorfindet. 
Es  ist  daher  im  Allgemeinen  zu  er- 
warten, dafs  die  Kohle  von  der  Eisen- 
bahn auf  das  Kanalschirl'  und  von 
diesem  auf  das  Seeschiff  Ubergeladen 
wird ,  mithin  in  den  meisten  Fallen 
eine  doppelte  Umladung  erleiden  mufs, 
was  bei  der  vielfach  weichen  west- 
fälischen Kohle  gleichbedeutend  mit 
einem  betrachtlichen  Verlust  ist.  Das 
Kohlensyndikat  befördert  in  Folge 
dessen  die  westfälische  Kohle  am 
liebsten  mit  der  Eisenbahn  nach  den 
Seehafen,  selbst  wenn  dadurch  gröfsere 
Frachtkosten  erwachsen.  Auch  dieser 
Uebelstand  wird  jedoch  hoffentlich 
schon  binnen  Kurzem  und  in  vollstem 
Umfange  beseitigt  werden,  weil  das 
Syndikat  Kanalschiffe  in  Betrieb  zu 
nehmen  gedenkt,  die  zugleich  see- 
tüchtig sind  und  von  Westfalen  durch 
den  Dortmund-Emskanal  Uber  Emden 
längs  der  Küste  nach  Bremen  und 
Hamburg  geschleppt  werden  sollen, 
so  dafs  ein  doppeltes  Umladen  ver- 
mieden, und  die  englische  Kohle  in 
den  Hauptabsatzgebieten  an  der  Weser 
und  Elbe  bekämpft  wird.  Trotz 
der  gegenwartig  ungünstigen  Verhält- 
nisse wird  man  daher  mit  der  Kohle 
als  einem  Hauptausfuhrartikel  zu 
rechnen  haben.  Erheblich  vortheil - 
hafter  liegt  die  Ausfuhr  für  die  aus 
der  Kohle  verarbeiteten  Stoffe,  wie 
Koks  und  Briketts,  welche  ein  wieder- 
holtes Umladen  ohne  Weiteres  ge- 
statten; von  diesen  Artikeln  werden 
jährlich  etwa  650  000  t  zur  Ausfuhr 
gelangen.  Das  Gleiche  trifft  auf  Eisen 
und  Thomasmehl  zu,  deren  Ausfuhr- 
menge sich  auf  mindestens  100000  t 
bz.  50  000  t  beziffern  wird. 

Von  den  zu  erwartenden  Einfuhr- 
artikeln sind  es  in  erster  Linie  Erze, 
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die  den  Verkehr  in  einer  Weise  be- 
leben werden,  wie  es  bei  Einbringung 
der  Kanalvorlage  gar  nicht  erwartet  und 
von  Niemand  vorausgesehen  werden 
konnte.  Seit  kaum  einem  Jahrzehnt 
gelangen  nämlich  in  Westfalen  vor- 
zugsweise schwedische  Erze  zur  Ver- 
hüttung, und  zwar  allein  in  Dortmund 
und  seiner  unmittelbaren  Umgebung 
wenigstens  400  000  t  in  1 3  Hochöfen, 
mit  einer  Gesammt-Roheisenproduction 
von  nahezu  700  000  t.  Von  dieser 
Transportmenge  wird  ein  grofser  Theil 
dem  Dortmund-Emskanal  zufallen,  be- 
sonders wenn  die  bei  Dortmund  be- 
legenen Hochöfen  einen  unmittelbaren 
Gleisanschlufs  an  den  Dortmunder 
Hafen  erhalten.  Aber  auch  Gruben- 
und  Nutzholz,  Getreide  und  Mühlen- 
fabrikate aus  den  östlichen  Provinzen, 
Pech  und  Colonialwaaren ,  die  für 
Westfalen  bestimmt  sind  und  bis  jetzt 
über  den  Rhein  dorthin  gelangen, 
werden  in  Zukunft  hauptsächlich  dem 
Dortmund-Emskanal  zufallen;  es  läfst 
sich  daher  mit  ziemlicher  Bestimmtheit 
voraussagen,  dafs  in  einigen  Jahren 
eine  Gesammteinfuhrmenge  von  1  Mil- 
lion Tonnen  erreicht  werden  wird, 
welcher  eine  gleich  grofse  Ausfuhr- 
menge  gegenübersteht.  Letzteres  ist 
allerdings  auch  durchaus  nothwendig, 
denn  nur  wenn  es  möglich  ist,  Ein- 
und  Ausfuhr  thunlichst  auszugleichen, 
so  dafs  die  Schiffe  ohne  Ueberliege- 
zeit  volle  Rückfracht  nehmen  können, 
ist  eine  Frachtverbilligung  gegenüber 
Rotterdam  zu  erzielen. 

Es  ist  schwierig,  diese  Verbilligung 
an  Fracht  in  Zahlen  auszudrücken, 
jedoch  haben  die  von  den  ver- 
schiedensten Seiten  angestellten  Be- 
rechnungen ergeben,  dafs  man  ein- 
schliefslich  aller  Nebenausgaben  Massen- 
güter für  1  Pf.  für  das  Tonnenkilo- 
meter auf  dem  Kanal  wird  befördern 
können,  womit  für  die  am  Kanal  selbst 
liegenden  oder  durch  einen  Gleis- 
anschlufs verbundenen  Werke  bei 
Erzen  und  Kohlen  eine  Frachtersparnifs 
von  1  Mark  für  die  Tonne  eintritt. 
Für  Colonialwaaren  und  werthvollere 
Güter  wird  die  Ersparnifs  noch  be- 


deutender sein,  vorausgesetzt,  dafs  nicht 
zu  grofse  Opfer  gebracht  werden 
müssen,  um  die  Rhedereien  zu  veran- 
lassen, ihre  Schilfe,  anstatt  Rotterdam, 
Emden  anlaufen  zu  lassen. 

So  läfst  sich  denn  jetzt  bereits  mit 
Sicherheit  voraussehen,  dafs  durch  den 
Dortmund -Emskanal  nicht  nur  der 
Wunsch  nach  einer  theilweisen  com- 
merciellen  Unabhängigkeit  von  Holland 
erfüllt  und  ein  aussichtsvoller  Kampf 
gegen  die  Ueberschwemmung  Deutsch- 
lands mit  englischer  Kohle  begonnen 
wird,  sondern  dafs  durch  ihn  auch 
ein  wirtschaftlicher  Ausgleich  zwi- 
schen dem  westfälischen  und  dem 
rheinischen  Industriegebiet  sich  herbei- 
führen läfst. 

Der  Bau  des  Dortmund -Emskanals 
hat  den  Freunden  des  Projects  eines 
Rhein  -Weser-Elbekanals  Veranlassung 
gegeben,  für  die  Durchführung  ihres 
Plans  von  Neuem  lebhaft  Stimmung 
zu  machen.  In  ihrer  Hoffnung  auf 
Erfüllung  ihrer  lange  gehegten  Wünsche 
sind  sie  kürzlich  durch  eine  im  Reichs- 
anzeiger veröffentlichte  Mittheilung, 
j  nach  welcher  die  Vorarbeiten  für  den 
Mittellandkanal  mit  aller  Thunlichkeit 
beschleunigt  und  keineswegs  aufge- 
geben worden  seien,  erheblich  be- 
stärkt worden;  Plan  und  Kostenan- 
schläge sowohl  für  den  Hauptkanal, 
wie  auch  für  die  Nebenkanäle  sollen 
bereits  fertiggestellt  sein.  Es  ist  an- 
zunehmen, dafs  die  Staatsregierung  an 
der  Absicht  festhält,  das  gesammte 
I  Kanalproject  in  der  nächstfolgenden 
!  Landtagssession  vorzulegen,  sofern  bis 
i  dahin  die  Verhandlungen  mit  den 
Provinzen  zu  einem  annehmbaren  Er- 
gebnifs  geführt  haben  werden. 

Bisher  stockte  die  Frage  wegen  Er- 
bauung des  Mittellandkanals  wesentlich 
an  den  seitens  des  Staates  von  den 
nächsten  Interessenten,  den  Provinzen 
j  Rheinland,  Westfalen,  Hannover  und 
j  Sachsen,  geforderten  Garantieen.  Die 
Regierung  verlangte  nämlich  die  Ge- 
währleistung einer  3,5  proc.  Verzinsung 
von  etwa  V3  des  Anlagekapitals.  Eine 
Bitte  um  Ermässigung  des  Drittels  auf 
I  ein  Viertel  wurde  den  Provinzialver- 
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tretern  abgeschlagen,  jedoch  zugestan- 
den, dafs  der  Zinsfufs  von  3,5  pCt. 
auf  3  pCt.  ermäfsigt,  und  das  so  er- 
sparte halbe  Procent  zur  Amortisation 
verwendet  werden  sollte.  Im  Früh- 
jahr 1897  erklärten  die  Provinzen 
Rheinland  und  Westfalen  ihre  Bereit- 
willigkeit zur  Uebernahme  der  ge- 
forderten Garantie;  die  Regierung 
lehnte  es  indessen  ab,  daraufhin  mit  der 
Erbauung  der  Theilstrecke  von  Dort- 
mund nach  dem  Rheine  zu  beginnen, 
betonte  vielmehr,  sie  müsse  darauf 
bestehen,  das  ganze  Unternehmen  als 
ein  einheitliches  zu  betrachten,  und 
werde  daher  einen  Gesetzentwurf  nur 
dann  vorlegen,  wenn  auch  die  Pro- 
vinzen Hannover  und  Sachsen  die 
erforderlichen  Garantieen  übernommen 
hätten. 

Dafs  die  beiden  westlichen  industric- 
reichen  Provinzen  einen  gröfseren  Vor- 
theil vom  Mittellandkanal,  besonders 
durch  Erweiterung  des  Absatzgebiets 
der  Ruhrkohle,  haben  werden,  ist  wohl 
anzunehmen.  Grofse  neue  Verkehrs- 
mittel mit  wesentlicher  Verbilligung  der 
Beförderungskosten  werden  durchweg 
durch  Verschiebung  der  Absatzgebiete 
u.  s.  w.  einzelnen  Landestheilen  mehr 
nützen,  als  anderen.  Hier  mufs  aber 
das  Allgemeinwohl  in  erster  Linie 
ausschlaggebend  sein.  Im  Uebrigen 
wird  ein  Kanal ,  welcher  Rohstoffe 
und  Kohlen  billig  in  weniger  industrie- 
reiche Gegenden  mit  niedrigerem 
Arbeitslohn  führt,  dort  neue  Arbeits- 
stätten und  industrielle  Werke  ent- 
stehen lassen,  und  damit  zu  ihrem 
Aufschwung  beitragen. 

Die  Ausführung  der  Kanalstrecke 
von  Bevergern  bis  zur  Elbe,  der 
Mittellandkanalstrecke  im  engeren  Sinne, 
wird  sich  auf  ungefähr  128  Millionen 
Mark  stellen;  die  Betriebskosten  wer- 
den etwa  890  000  Mark  jahrlich  be- 
tragen, wahrend  die  Baukosten  für  die 
Zweigkanäle  nach  Osnabrück,  Minden, 
Hannover,  Linden,  Hildesheim,  Peine 
und  Magdeburg  auf  34  000  000  Mark 
veranschlagt  sind.    Der  Hannoversche 


Provinzial -Landtag  hat  50  pCt.  des 
Garantiefonds  bewilligt,  von  denen  4/5 
die  Städte  Osnabrück,  Hannover, 
Linden,  Hildesheim  und  Peine  erstatten ; 
17  pCt.  übernimmt  die  Provinz  West- 
falen, gegen  Erstattung  der  Hälfte  des 
,  Betrages  seitens  der  Stadt  Minden;  für 
,  die  Provinz  Sachsen,  welche  die  Be- 
willigung ihres  auf  18  pCt.  bemessenen 
Antheils  abgelehnt  hat,  will  die  Stadt 
Magdeburg  eintreten.  Es  fehlen  mit- 
|  hin  nur  noch  1 5  pCt.  an  der  vom 
Staate  verlangten  Gesammtgarantie. 
Zur  Deckung  dieser  Summe  hat  der 
Ausschufs  zur  Förderung  des  Rhein- 
Weser-Elbekanals  an  den  Senat  von 
Bremen  und  den  Magistrat  von  Berlin 
die  Bitte  gerichtet,  an  dem  Zustande- 
kommen des  Kanals,  welcher  für  die 
wirtschaftlichen  Interessen  beider 
Städte  von  aufserordentlich  weittragen- 
der Bedeutung  sei,  mitzuwirken,  und 
gemeinschaftlich  die  fehlenden  1  5  pCt. 
zu  übernehmen.  Bei  der  lebhaften 
Theilnahme,  welche  die  kaufmanni- 
schen Corporationen  dieser  Städte  den 
Bestrebungen  zur  Verwirklichung  des 
Mittellandkanal  -  Projects  entgegenge- 
bracht haben ,  darf  wohl  nicht  daran 
gezweifelt  werden,  dafs  der  Bitte  des 
Kanalausschusses  Folge  gegeben  wird. 

Die  von  der  Regierung  vertretene 
Ansicht,  dafs  Eisenbahnen  und  Wasser- 
strafsen  sich  in  keiner  Weise  aus- 
schliefsen,  vielmehr  sich  gegenseitig 
ergänzen  sollen,  wird  von  den  Inter- 
essenten ,  besonders  des  rheinisch- 
westfälischen Industriegebiets,  schon 
lange  getheilt,  aber  erst  in  neuerer 
Zeit  scheint  die  Richtigkeit  dieser  An- 
sicht in  weitere  Kreise  zu  dringen. 
Wenn  sich  die  mafsgebenden  Körper- 
schaften der  Städte  Berlin  und  Bremen 
bei  der  Entscheidung  über  das  vor- 
erwähnte Gesuch  des  Kanalausschusses 
gleichfalls  von  dieser  Ueberzeugung 
leiten  lassen,  so  läfst  sich  mit  Sicher- 
heit annehmen,  dafs  in  absehbarer  Zeit 
das  grofse  Werk  der  Erbauung  des 
Rhein  -  Weser  -  Elbekanals  in  Angriff 
genommen  werden  wird. 
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76.  Die  inneren  Zustände  in  China. 


Durch  die  in  China  in  neuerer  Zeit 
sich  vollziehenden  Ereignisse  ist  vor 
aller  Welt  offenbar  geworden,  dafs 
der  uralte  Staatskörper  des  himmlischen 
Reichs  an  einem  Procefs  krankt,  der 
ihn,  wie  es  den  Anschein  hat,  der 
völligen  Zersetzung  und  dem  Zerfall 
zuführen  wird.  Begründet  ist  diese 
Erscheinung  in  den  innern  Zustanden 
Chinas.  Erst  wenn  man  diese,  von 
den  Verhältnissen  in  allen  anderen 
Staatswesen  grundverschiedenen  Zu- 
stände ins  Auge  fafst,  sind  jene  Er- 
eignisse zu  verstehen  und  in  ihrer 
Tragweite  zu  beurlheilen. 

Zur  Kennzeichnung  der  Zustände 
stützen  wir  uns  auf  einen  von  den 
«Hamburger  Nachrichtena  gebrachten 
interessanten  Artikel,  dessen  Ausfüh- 
rungen dadurch  an  Bedeutung  ge- 
winnen, dafs  selbst  der  in  Shanghai 
erscheinende  »Ostasiatische  Llovd«  sie 
in  seine  Spalten  aufgenommen  hat. 

Ein  Hauptübel  des  heutigen  China 
und  eine  der  vornehmsten  Lirsachen  des  ; 
Verfalls  in  vielen  Dingen  und  des 
grofsen  Elends  ist  die  starke  Ueber- 
völkerung.  Das  eigentliche  China  — 
ohne  die  Mongolei,  die  Mandschurei, 
Tibet  und  Sintsiang  —  hat  auf  4  Milli- 
onen Quadratkilometer  etwa  350  Milli- 
onen Einwohner.  Auf  das  Quadrat- 
kilometer kommen  also  durchschnittlich 
87  Einwohner,  in  den  grofsen  Niede- 
rungen am  unteren  Hoangho  und 
Yangtsekiang  sogar  1  50  bis  200  oder 
mehr.  Trotz  aller  Bedürfnifslosigkeit 
der  Bevölkerung  stehen  diese  Zahlen 
nicht  im  Verhältnifs  zu  den  unent- 
wickelten Hülfsquellen  des  Landes,  und 
deshalb  wirken  Mifsernten  leicht  ver- 
heerend. Die  Hungersnoth  des  Jahres 
1878  raffte  z.  B.  in  Nordchina  3  Milli- 
onen Menschen  dahin.  Solche  Lücken 
in  der  Bevölkerung  sind  indefs  schnell 
wieder  ausgefüllt.  Mit  der  Bevölke- 
rung hat  die  Armuth  zugenommen, 
und  die  allgemeine  Dürftigkeit  be- 
kundet sich  sowohl  im  Verfall  der 
öffentlichen   Bauten,    namentlich  der 


Strafsen,  Brücken,  Dämme  und  Kanäle, 
als  auch  in  der  Verwahrlosung  der 
Wohnungen. 

An  der  Spitze  der  Regierung  des 
chinesischen  Reichs,  dessen  sagenhafte 
Geschichte  bis  3000  v.  Chr.  zurück- 
reicht, das  aber  in  dem  ungefähren  Um- 
fange, wie  heute,  erst  seit  1000  n.  Chr. 
besteht,  stand  von  jeher  ein  Kaiser. 
Die  kaiserliche  Herrschaft  ist  eine 
asiatische  Despotie,  die  dem  Namen 
nach  unumschränkt  ist,  in  Wirklichkeit 
aber  durch  das  Beamtenthum,  sowie 
durch  Einrichtungen  und  Sitten  des 
Volkes  so  eingeschränkt  wird,  dafs  sie 
für  gewöhnlich  machtlos  ist.  Mag 
der  Kaiser  noch  so  viel  Vcrständnifs 
für  die  Bedürfnisse  seiner  Zeit  besitzen, 
mögen  Verbesserungen  infolge  der  Zu- 
nahme der  Bevölkerung  und  des 
Handelsverkehrs,  oder  aus  anderen 
Gründen  noch  so  nothwendig  sein :  er 
kann  an  der  althergebrachten  Beamten- 
herrschaft und  den  bestehenden  Ein- 
richtungen im  Wesentlichen  nichts 
ändern.  In  der  Regel  scheitern  Re- 
formen schon  an  der  Habsucht,  dem 
Neid  und  der  Feindschaft  unter  den 
Beamten  und  deren  Parteien.  Kommt 
ein  Beamter  um  die  Erlaubnifs  zu 
einer  neuen  Einrichtung  ein,  so  hat 
er  vor  Allem  seinen  eigenen  Vortheil 
im  Auge.  Während  er  die  Unter- 
stützung derjenigen  Beamten  findet, 
die  ebenfalls  aus  der  Neuerung  Nutzen 
zu  ziehen  gedenken,  stöfst  er  auf 
die  Gegnerschaft  anderer,  die  Nichts 
von  ihr  gewinnen  können,  und  sie 
deshalb  als  Schwindel  hinstellen.  Die 
Reformpartei  widerlegt  die  Gegenpartei, 
diese  wieder  jene,  und  über  endlosem 
Hin-  und  Herstreiten  wird  aus  der 
Sache  gewöhnlich  nichts,  denn  die 
Gegner  aller  Reformen  behalten  leicht 
die  Oberhand.  Der  Widerstand  der 
Masse  des  Volkes  gegen  Reformen 
äufsert  sich  zwar  meist  nur  in  passiver 
Weise,  er  macht  sich  aber  zuweilen 
auch  in  Empörungen  geltend,  und 
dann  ist  die  Bevölkerung  der  Haupt- 
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Stadt  ein  wichtiger  Factor;  ihre  Be- 
theiligung am  Aufstande  hat  oft  den 
Sturz  der  Dynastie  zur  Folge  gehabt. 
Darum  wird  jede  Reform  durch  die 
Berufung  reformfeindlicher  Beamten 
auf  alte  geheiligte  Rechte  des  Volkes 
und  den  Hinweis  auf  eine  drohende 
Empörung  niedergedrückt. 

Die  Regierung  ist  in  China  ähnlich 
gegliedert,  wie  in  den  Culturstaaten. 
Das  Reich  ist  in  18  Provinzen  einge- 
teilt. Gouverneure  (Vicekönige)  üben 
die  oberste  Civil-  und  Militargewalt 
über  eine  oder  zwei  Provinzen  aus, 
und  versehen  zuweilen  daneben  noch 
andere  Aemter.  Die  Provinzen  theilen 
sich  in  Regierungsbezirke,  die  unter 
Präsidenten  (Tautai)  stehen,  die  Re- 
gierungsbezirke in  Departements  und 
diese  in  Kreise.  Alle  oberen  Beamten 
haben  ihre  Hülfsbeamten ,  welche  die 
Hauptarbeit  verrichten  und  nebenbei 
für  oder  gegen  ihre  Vorgesetzten 
Ränke  schmieden.  Die  Stellung  der 
Beamten,  besonders  der  höheren,  ist 
eine  sehr  selbstständige,  wie  es  bei 
der  Gröfse  des  Reichs  und  den 
schlechten  Verkehrsmitteln  nicht  anders 
sein  kann.  Die  in  den  Provinzen 
vertheiltcn  Truppen  stehen  unter  selbst- 
ständigen Befehlshabern  unmittelbar 
unter  der  Reichsregierung. 

Die  Steuern  bestehen  aus  Grund- 
steuer, Haus-,  Laden-  und  Gewerbe- 
steuer; dazu  kommen  die  den  Aus- 
landhandel  und  den  Verkehr  zwischen 
den  Provinzen  und  Tributstaaten  be- 
lastenden Zölle.  Kopf-  und  Einkommen- 
steuer giebt  es  nicht.  Die  wichtigste 
Steuer  ist,  wie  in  ganz  Asien,  die  Grund- 
steuer, die  10  pCt.  vom  Bruttoertrag, 
zuweilen  noch  mehr  ausmacht.  Der 
Staat  gilt  als  Besitzer  des  Landes,  und 
die  Grundeigentümer  sind  nur  Erb- 
pächter mit  Verkaufsrecht.  Die  von 
dem  Auslandhandel  zur  Erhebung 
kommenden  Seezölle,  welche  auf  Ver- 
langen der  fremden  Mächte  unter  eine 
selbstständige  Verwaltung  von  europäi- 
schen und  amerikanischen  Beamten 
gestellt  wurden,  um  Erpressungen  und 
Unterschleife  zu  verhüten,  bringen  der 
chinesischen  Regierung   die  höchsten 


Einnahmen,  während  die  von  chinesi- 
schen Beamten  erhobenen  Steuern  nur 
zum  geringsten  Theil  in  die  Kasse 
der  Regierung  gelangen,  weil  nach 
Abzug  der  für  die  Verwaltung  und 
für  Beamtenbesoldungen  erforderlichen 
Summen  kaum  mehr  übrig  bleibt,  als 
das  nöthige  Trinkgeld  für  die  höheren 
Beamten.  Die  Beamtenschaft  ist  ver- 
hältnifsmöfsig  schlecht  besoldet,  die 
Gehälter  reichen  für  den  üblichen  Auf- 
wand nicht  entfernt  aus,  und  da  der 
Staat  keinerlei  Ruhegehalt  zahlt,  halten 
sich  die  chinesischen  Beamten  auf 
Unterschlagungen  geradezu  angewiesen. 
Ein  Regierungspräsident  bezieht  jähr- 
lich ungefähr  2400  Taels  Gehalt,  mufs 
aber  einen  Aufwand  von  jährlich 
8000  Taels  machen,  mithin  5600  Taels 
erpressen  und  für  sich  behalten. 
Hiervon  kann  er  aber  noch  nicht  die 
Trinkgelder  bestreiten,  mit  denen  ei 
:  sich  das  Wohlwollen  seiner  Vor- 
!  gesetzten  und  das  Stillschweigen  seiner 
Untergebenen  erkaufen  mufs,  auch 
keine  Ersparnisse  machen  für  den  Fall, 
dafs  er  ohne  Pension  entlassen  wird. 
Darum  nützen  die  Beamten  ihre  Amts- 
zeit nach  Möglichkeit  aus,  und  viele 
bringen  ihr  jährliches  Einkommen  auf 
das  15  bis  20  fache  des  Gehalts.  Ein 
Untergouverneur,  der  jährlich  16000 
Taels  Gehalt  bezieht,  bringt  es  zu 
einer  Einnahme  von  300  000  Taels. 
Als  das  Vermögen  eines  hohen  Be- 
amten nach  dem  Opiumkriege  confiscirt 
!  wurde,  stellte  es  sich  heraus,  dafs  er 
1  aus  seinen  Aemtern  32  Millionen  Taels 
I  zusammengebracht  hatte. 

Die  geschilderten  Erbfehler  des 
chinesischen  Beamtenthums  führen 
natürlich  zu  den  gröfsten  Unzuträg- 
lichkeiten; sie  machen  eine  geordnete 
Verwaltung  unmöglich,  und  lähmen 
die  Regierung.  Die  Streitigkeiten  der 
Beamten  unter  einander  arten  sogar, 
je  nach  dem  Anhang,  über  den  diese 
Würdenträger  verfügen,  in  Parteiungen 
und  offene  Empörung  aus,  die  wieder- 
holt den  Sturz  der  Dynastie  herbei- 
geführt haben.  Aus  diesem  Grunde 
suchte  die  Mandschu- Dynastie,  als  sie 
|  zur  Herrschaft    gelangte,   es  zu  ver- 
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hindern,  dafs  die  hohen  Beamten  des 
Reichs  grofsen  Anhang  gewinnen 
könnten.  Sie  ordnete  deshalb  an,  dafs 
alle  hohen  Würdenträger  nicht  länger 
als  drei  Jahre  im  Amte  bleiben,  nicht 
in  ihrem  Heimathsbezirk  angestellt 
werden,  und  keine  Frau  aus  ihrem 
Amtsbezirk  heirathen  sollten.  Obwohl 
diese  Anordnung  seit  der  Abnahme 
der  kaiserlichen  Macht  nicht  mehr 
streng  durchgeführt  wird,  hat  sie  doch 
die  allgemeine  Corruption  vermehrt, 
denn  diese  Beamten  suchen  seitdem 
in  drei  Jahren  so  viel  zusammenzu- 
scharren, wie  sonst  in  längerer  Amts- 
führung, und  mit  der  Unwahrschein- 
lichkeit,  durch  hervorragende  Leistun- 
gen sich  länger  in  ihrer  Stellung  zu 
erhalten,  geht  auch  dieser  Antrieb  zur 
Tüchtigkeit  verloren. 

Die  Fäulnifs  des  Staatswesens  wird 
noch  verschlimmert  durch  den  aus 
dem  Bedürmifs  des  Staates  nach 
gröfseren  Einnahmen  hervorgegangenen 
Mi  fsbrauch,  dafs  man  Rang  und  Amt 
kaufen  und  sich  von  Strafe,  selbst  für 
schwere  Verbrechen,  loskaufen  kann. 
Der  Beamte  sucht  den  Preis,  den  er 
für  sein  Amt  hat  zahlen  müssen, 
möglichst  schnell  und  mit  Zinsen 
wieder  herauszuschlagen,  und  der  um 
Geld  von  Strafe  befreite  Verbrecher 
weifs  ebenfalls  auf  seine  Kosten  zu 
kommen.  Selbstverständlich  macht 
sich  in  dieser  Beamtcnwelt  der  weit- 
gehendste Ungehorsam  breit.  Zwar 
schliefsen  die  Befehle  der  hohen  Vor- 
gesetzten stets  mit  Sätzen,  wie:  «Zittere 
und  gehorche.  »Eile  dich,  ich  dulde 
keinen  Aufschub«;  aber  der  Unter- 
gebene beachtet  sie  blos,  wenn  er 
dabei  seinen  Vortheil  findet,  oder 
wenn  ihm  aus  seinem  Ungehorsam 
wirkliche  Gefahr  droht.  Fühlt  er  sich 
aber  sicher,  kann  er  sich  gar  auf  alte 
Gesetze  und  Bräuche  berufen,  die  der 
Ausführung  eines  Befehls  entgegen- 
stehen ,  so  schreckt  ihn  nicht  ein- 
mal die  angedrohte  Absetzung,  denn 
er  kann  darauf  rechnen  ,  dafs  die 
höheren  Behörden  und  die  Reichs- 
regierung schliefslich  seine  Auffassung 
gelten  lassen.    In  dieser  Beziehung  ist 


folgender  Vorfall  lehrreich.     In  einer 
Provinz     erschien     ein  kaiserlicher 
Commissar.  um  daselbst  Ordnung  zu 
schaffen.     Nach  einem    alten  Gesetz 
war  er  aber  in  Folge  seiner  ander- 
weitigen    Stellung    zur  Ausführung 
seines  Auftrags   nicht   befugt.  Des- 
halb liefs  der  Gouverneur  jener  Pro- 
vinz  ihn    verhaften    und  hinrichten, 
und  berichtete  dann  nach  Peking,  er 
I  habe    einen    Betrüger    dem  Gesetz 
|  gemäfs    bestraft.      Hiermit    war  die 
|  Sache  erledigt. 

Das  geltende  Gesetz  wurde  um  die 
Mitte  des  17.  Jahrhunderts  eingeführt; 
auf  Grund  gesetzlicher  Bestimmungen 
kann  aber  jeder  Regierungsbeamte 
Verordnungen  nach  Bedarf  erlassen. 
Civilrecht  und  Strafrecht  sind  nicht 
streng  geschieden  ,  vielmehr  ist  in 
civilrechtlichen  Angelegenheiten  auch 
Criminalstrafe  festgesetzt;  die  Richter 
haben  gröfsere  oder  geringere  Befug- 
nisse. Alle  Strafsachen  werden  durch 
einzelne  Richter,  nicht  durch  Collegien, 
untersucht  und  abgeurtheilt.  Meist 
verhören  diese  Richter  nicht  einmal 
selbst,  sondern  überlassen  dies  ihren 
Unterbeamten  und  gründen  auf  deren 
Angaben  ihr  Urtheil.  Die  Strafen 
sind  streng.  Niedere  Verbrecher  wer- 
den mit  abscheulicher  Grausamkeit 
behandelt.  In  der  Civilrechtspflege 
herrscht  Nachlässigkeit  und  Bestechung. 
Wer  nicht  zahlen  kann,  setzt  nicht 
einmal  den  klarsten  Rechtsanspruch 
durch  und  kann  froh  sein,  wenn 
er  nicht  noch  obendrein  wegen  ver- 
suchten Betrugs  bestraft  wird.  Das 
Volk  vermeidet  es  deshalb  nach  Mög- 
lichkeit, die  Gerichte  anzurufen,  und 
erträgt  lieber  kleine  Nachtheile,  um 
gröfsere  zu  vermeiden. 

Entartung  im  öffentlichen,  wie  im 
privaten  Leben  —  das  ist  China. 
Williams,  der  Verfasser  von  » The 
middle  Kingdom «  tadelt  an  dem 
Chinesenthum  »eine  Verdorbenheit, 
eine  moralische  Niedrigkeit,  die  kaum 
übertrieben  geschildert  werden,  und 
von  der  man  sich  kaum  eine  Vor- 
stellung machen  kann«.  In  China  be- 
steht nur  so  viel  Ehrlichkeit  und  Moral, 
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wie  zum  Leben,  zur  Erhaltung  der 
menschlichen  Gesellschaft  eben  nöthig 
ist.  Lügen  gilt  nicht  für  schändlich, 
sondern  für  klug,  wenn  es  gelingt, 
für  dumm,  wenn  es  mifslingt,  und 
Wortbruch  ist  selbstverständlich,  wenn 
er  Vortheil  bringt. 

Für  den  Handel  ist  der  Chinese 
hervorragend  veranlagt.  So  grofs  die 
Geldgier  in  China  sonst  sein  mag,  so 
herrschen  doch  Betrug  und  Unter- 
schlagung im  Privatleben  nicht  in  so 
hohem  Mafse,  wie  im  Beamtenthum, 
denn  private  Geschäfte  können  nicht 
ohne  ein  gewisses  Mafs  von  Ehrlich- 
keit betrieben  werden.  Die  Concurrenz 
wirkt  hier  der  Corruption  entgegen. 

Mangel  an  activer  Entschlossenheit, 
nur  passiver  Muth ,  stumpfsinnige 
Grausamkeit  gegen  Menschen  und 
Thiere ,  sowie  Unreinlichkeit  und 
schmutzige  Laster  werden  dem  chinesi- 
schen Volke  mit  Recht  vorgeworfen. 
Gegenüber  den  Chinesen  gelten 
Mongolen  und  Mandschuren  wenigstens 
für  gerader  und  tapferer.  Chinesische 
Tugenden  sind  Ausdauer  und  Genüg- 
samkeit. Der  Vorzug  der  chinesischen 
Arbeiter  liegt  in  ihrer  Billigkeit,  denn 
sie  können  von  einem  Lohne  leben. 


bei  dem  Europäer  verhungern  würden; 
;  dagegen  leisten  sie  in  Allem,  was 
Körperkraft  erfordert,  nicht  das,  was 
durchschnittlich  europäische  Arbeiter 
vollbringen.  Zu  anstrengenden  Arbeiten 
braucht  man  etwa  doppelt  so  viele 
chinesische  Arbeiter,  wie  europäische. 
Vermöge  seiner  Billigkeit  verdrängt 
der  chinesische  Arbeiter,  der  Kuli, 
wo  er  einwandert ,  den  Arbeiter 
europäischer  Rasse.  Deshalb  verbieten 
die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 
die  Einwanderung  von  Chinesen  mit 
Recht. 

Ein  so  durch  und  durch  faules 
Staatswesen,  wie  das  chinesische  Reich, 
ist  natürlich  auch  völlig  widerstandslos, 
j  Seit  der  chinesisch  -  japanische  Krieg 
diese  Ohnmacht  enthüllt,  und  die  an 
der  Zukunft  Chinas  interessirten  euro- 
päischen Mächte  zu  Schritten  veranlafst 
hat,  welche  sehr  folgenreich  zu  wer- 
den versprechen ,  regt  sich  die  Frage, 
welche  Bahnen  die  durch  äufsere  und 
innere  Erschütterungen  frei  gewordenen 
Kräfte  einschlagen  werden.  Dies 
voraussagen  zu  wollen,  bleibt  selbst 
dann  gewagt,  wenn  man  die  Zustände 
Chinas  und  seine  nationalen  Eigen- 
tümlichkeiten kennt. 


II.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Das  belgische  Post-  und  Tele- 
graphenwesen im  Jahre  1896. 
Nach  dem  Rechenschaftsbericht  des 
belgischen  Ministers  der  Eisenbahnen, 
Posten  und  Telegraphen  über  den  Post- 
verkehr  des  Landes  im  Jahre  1896 
betrug  die  Gcsammteinnahme  der  Post- 
verwaltung 20  655  84»  Franken,  die 
Ausgabe  1  1  227  009,  so  dafs  sich  ein 
Ueberschufs  von  9  427  933  Franken 
ergab.  Zu  berücksichtigen  ist  hierbei, 
dafs  in  den  Ausgaben  die  Kosten  für 
den  Postdampischiflsdienst  nicht  ein- 
begrirlen  sind. 


Der  Postverkehr  Belgiens  weist  im 
Allgemeinen  eine  normale  Steigerung 
auf;  am  erheblichsten  ist  sie  bei 
den  Einschreibsendungen  (7.54  pCt.l. 
den  Eilsendungen  (9.5H  pCt. )  und  im 
Geldeinziehungsdienst  (nach  der  Stück- 
zahl 8,62,  nach  dem  Betrag  10,70  pCt.}. 
Eine  Abnahme  in  der  Zahl  der  Sen- 
dungen ist  eingetreten  bei  den  Waaren- 
proben  um  5.30  pCt.  und  bei  den 
Zeitungen  um  8,39  pCt.;  aufserdem 
hat  im  Postauftragsverkehr  mit  dem 
Ausland  die  Zahl  der  Sendungen  um 
6,25  pCt.,  der  eingezogene  Gesammtbe- 
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trag  um  0,43  pCt.  abgenommen.  Einen 
besonderen  Grund  für  den  Rückgang 
giebt  der  Bericht  nicht  an. 

Das  Gesammtpersonal  der  Post- 
verwaltung umfafste  5992  Personen, 
darunter  180  weibliche.  Postanstalten 
bestanden  in  Belgien  1875  486,  Ende 
1896  864  in  793  verschiedenen  Orten ; 
von  ihnen  gehörten  547  der  Klasse  der 
eigentlichen  Postamter  an. 

Die  Zahl  der  werktäglichen  Be- 
stellungen betrug  in  Brüssel  10,  in 
anderen  Postorten  2  bis  7;  an  Sonn- 
und  Feiertagen  fand  in  den  wichtigeren 
Verkehrsorten  eine  zweimalige  (in 
Brüssel  noch  häufiger),  in  den  übrigen 
eine  einmalige  Briet  bestellung  statt;  in 
Folge  Verwendung  von  Sonntagsbrief- 
marken (mit  dem  Vermerk  »ne  pas 
livrer  le  dimanche« )  wurden  etwa 
1  o  pCt.  der  an  Sonntagen  eingegangenen 
Briefpostsendungen,  die  hätten  bestellt 
werden  können,  zur  ersten  Montags- 
bestellung zurückgehalten. 

Von  der  Gesammtzahl  der  be- 
förderten Briefe,  1  io'/2  Millionen,  ent- 
fielen 33 1  3  Millionen  auf  den  inter- 
nationalen Verkehr;  Postkarten  wurden 
45 1/3  Millionen,  Visitenkarten  in  offenem 
Umschlag  mit  kurzen  schriftlichen  Mit- 
theilungen 5'  3  Millionen,  Zeitungen 
ioiVo  Millionen,  Drucksachen  91  l/v 
Waaren  proben  sV'3  unc^  Geschäfts- 
papiere  i-/3  Millionen  versandt.  Ein 
verhältnifsmäfsig  hoher  Procentsatz  von 
der  Gesammtzahl  aller  Briefpost- 
sendungen entfallt  auf  Zeitungen  und 
sonstige  Drucksachen;  es  erklärt  sich 
dies  daraus,  dafs  im  innern  Verkehr 
Belgiens  die  Zeitungen  und  Druck- 
sachen einem  im  Vergleich  zu  den 
Briefen  ausnehmend  niedrigen  Porto 
unterliegen  (Zeitungen  1  Ct.  für  je  75  g, 
Drucksachen  2  Cts.  für  je  50  g  [ein- 
zelne Blätter  1  Ct.  bis  zum  Gewicht 
von  25  gjl,  während  bei  Briefen  10  Cts. 
für  je  1  5  g  erhoben  werden;  auch  darf 
nicht  unberücksichtigt  bleiben,  dafs  in 
Belgien  das  Postmonopol  sowohl  auf 
verschlossene,  wie  auf  offene  Briefe, 
ferner  auf  Postkarten,  auf  Drucksachen 
aller  Art,  sofern  sie  mit  der  Adresse 
des  Empfängers  versehen   sind,  sich 


erstreckt,  und  zwar  sowohl  im  Local- 
verkehr,  wie  im  Verkehr  zwischen  ver- 
schiedenen Postorten. 

Briefe  mit  einem  angegebenen  Werthe 
gelangten  403  412,  Eilbotensendungen, 
die  in  Belgien  auch  im  Localverkehr 
zugelassen  sind,  1  397015  zur  Be- 
förderung. 

Im  Inlandsverkehr  wurden  auf 
1  1  1 8  3  14  Postanweisungen  109072  5 10 
Franken  oder  durchschnittlich  auf  eine 
Postanweisung  fast  100  Franken  ein- 
gezahlt. Der  internationale  Postan- 
weisungsdienst umfafste  729  858  Stück 
mit  einem  Betrage  von  34a/3  Millionen 
Franken,  der  auf  beide  Richtungen 
sich  fast  gleich  vertheilt. 

Postbons  wurden  1  190244  Uber 
10076370  Franken  ausgegeben,  was 
gegen  das  Vorjahr  eine  Zunahme  von 
3,21  pCt.  in  der  Stückzahl  und  4,53  pCt. 
im  Werth  betrag  ausmacht.  In  dem 
Verkehr  mit  Postbons  ist  vor  Kurzem 
(vom  i.Juli  1898  ab)  eine  Neuerung 
eingeführt  worden,  die,  wenn  sie  auch 
nicht  in  das  Berichtsjahr  fällt,  doch 
hier  erwähnt  werden  soll,  da  sie  all- 
j  gemeineres  Interesse  beansprucht.  Be- 
kanntlich giebt  die  belgische  Postver- 
waltung Bons  de  poste  im  Betrag 
von  1  bis  20  Franken  einschliefslich 
aus.  Die  Bons  lauten  auf  volle  Franken, 
doch  steht  es  den  Absendern  frei, 
darüber  hinausgehende  Centimenbeträge 
durch  Aufkleben  von  Freimarken  inner- 
halb des  dafür  vorgesehenen  Raumes 
darzustellen,  deren  Werth  den  Em- 
pfängern dann  mit  dem  Frankenbetrage, 
auf  den  die  Bons  lauten,  ausgezahlt 
wird.  Vom  1.  Juli  d.  J.  ab  ist  diese 
Einrichtung  dahin  erweitert  worden, 
dafs  von  den  Postanstalten  auch  so- 
genannte Bons  sans  valeur  ausgegeben 
werden,  d.  s.  für  Beträge  unter  1  Frank 
bestimmte  Postbons  ohne  Angabe  eines 
Werthes,  auf  denen  der  zu  Uberweisende 
Betrag  lediglich  durch  Aufkleben  von 
Freimarken  vom  Absender  dargestellt 
ist.  Eine  ähnliche  Einrichtung,  wobei 
Theilbeträge  eines  Franken  auf  Post- 
anweisungen durch  Aufkleben  von 
Freimarken  dargestellt  wurden,  hat  in 
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Italien  bestanden.  Vor  einiger  Zeit  hat 
sich  die  italienische  Postverwaltung  in- 
defs  veranlafst  gesehen,  die  Einrichtung 
wieder  aufzuheben,  weil  sich  Mifs- 
bräuche  herausgestellt  hatten,  indem 
mehrfach  schon  gebrauchte  Marken  zur 
Darstellung  des  Centimenbetrags  von 


Absendern  verwendet  worden  waren. 
Es  wird  nicht  ohne  Interesse  sein,  zu 
beobachten,  welche  Erfahrungen  in 
dieser  Beziehung  die  belgische  Ver- 
waltung machen  wird. 

Die  interne  Postanweisungs- 
geb U  h  r  ,  welche  bisher  betrug : 


loCts.  für  Beträge  bis  10  Franken, 
15   -      -       -       von  10  bis  20  Franken, 
20  -  -        -    20  -  50 

30   -      -       -         -    50   -  100       -  , 
je  20  Cts.  mehr  für  jede  weiteren  100  Franken  bis  1000  Franken 
und  je  10  -       -  -        100       -       bei  Betragen  Uber 

1000  Franken 

ist,  wie  folgt,  ermäfsigt  worden: 

10  Cts.  für  Betröge  bis  20  Franken, 
20   -      -       -       von  20  bis  50  Franken, 
30   -      -       -        -     50   -  100       -  , 
je  ioCts.  mehr  für  jede  weiteren  100  Franken  bis  1000  Franken 
und  je  10   -       -       -      -         -       200       -       bei  Beträgen  Uber 

1000  Franken. 


Ein  Meistbetrag  für  Postanweisungen 
ist  in  Belgien  nicht  festgesetzt. 

Im  innern  Verkehr  gelangten  Post- 
aufträge zur  Accepteinholung  39999, 
solche  zur  Geldeinziehung  2  2^9  735  zur 
Auflieferung.  Protestaufnahmen  man- 
gels Annahme  erfolgten  502,  mangels 
Zahlung  136744;  von  den  ersteren 
wurden  205,  von  den  letzteren  95  186 
durch  Postbeamte  bewirkt. 

Im  internationalen  Postauftragsdienst 
wurden  6  5  880  Aufträge  abgesandt,  wäh- 
rend 80221   vom  Ausland  eingingen. 


In  Verlust  geriethen  während  des  Be- 
richtsjahrs 3  Einschreib-  und  3  Werth- 
briefe, eine  geringe  Zahl  im  Verhältnifs 
zum  Gesammtwerthverkehr. 

Im  Beförderungsdienst  verkehrten 
auf  20  Eisenbahnlinien  64  Bahnposten. 
Die  Zahl  der  Personenposten  (malles- 
postes)  betrug  91,  mit  denen  199836 
Personen,  d.  i.  10404  weniger  als  im 
Vorjahr,  befördert  wurden. 

Die  Gesammt  -  Einnahme  der 
Tel  egraphenverwa  1 1  ung  belief  sich 
auf  6580762  Franken;  davon  ent- 
fielen auf: 


den  innern  Dienst   

internationalen  Dienst. 

-  Transitverkehr  

-  Fernsprechdienst  

verschiedene  Einnahmen  .  . 


1  647  296  Franken, 
1751904 

297  759 
2364579 

3  1 9  244       -  . 


Die  Gesammt- Ausgaben  betrugen 
5872297  Franken,  so  dafs  sich  ein 
Üeherschufs  von  708465  Franken  er- 
gab. 

DieZahl  der  ötfentlichen  Telegraphen- 
anstalten betrug  Ende  1896  :  «633;  da- 
von waren  1002  Staats-  und  Eisen- 
bahn-Telegraphenanstalten sowohl  zur 
Annahme  und  Beförderung,  als  auch 


zur  Aufnahme  und  Bestellung  von  Tele- 
grammen befugt;  die  übrigen  651  An- 
stalten waren  nur  Annahmestellen. 

Das  Telegraphennetz  hat  im  Jahre 
181)6  um  16  km  Linien  und  4984  km 
Leitungen  zugenommen,  so  dafs  Belgien 
Ende  des  Berichtsjahrs  6370  km  Linien 
und  62  796  km  Leitungen  (einschl. 
30  738  km  Fernsprechleitungen  1  besafs, 
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welche  dem  allgemeinen  Verkehr 
dienten. 

Abgesehen  von  kurzen  Strecken 
Stadtleitung  war  das  gesammte  Netz 
oberirdisch.  Von  den  Kabeln  zwischen 
Belgien  und  England  entfallen  517  km 
Leitungen  (die  Hälfte)  auf  Belgien. 

Die  Abwickelung  des  Telegramm- 
verkehrs erfolgt  jetzt  zum  grofsen  Theil 
durch  Klopfer  -  Apparate;  im  Be- 
richtsjahr sind  deren  500  neu  ein- 
gestellt worden.  Die  Telegraphen- 
leitungen sind  durchweg  für  die  gleich- 
zeitige Benutzung  zum  Telegraphiren 
und  zum  Fernsprechen  nach  dem 
System  von  van  Rysselberghe  herge- 
richtet. 

Durch  das  Gesetz  vom  1  i.Juni  1883, 
welches  dem  Staat  das  Recht  verlieh, 
überall  da,  wo  es  ihm  zweckmäfsig 
erschien,  entweder  selbst  Fernsprech- 
netze herzustellen,  oder  die  Concession 
zur  Anlegung  solcher  Netze  an  Privat- 
personen zu  ertheilen,  war  dem  Staat 
zugleich  die  Ermächtigung  ertheilt  wor- 
den, concessionirte  Privatanlagen  nach 
zehnjährigem  Bestehen  zurückzukaufen. 
Von  dieser  Ermächtigung  hat  der  bel- 
gische Staat  im  Laufe  der  letzten  Jahre 
einen  umfassenden  Gebrauch  gemacht ; 
nachdem  im  Jahre  1896  die  Netze  von 
Mecheln  und  Courtrai  -  Roulers  ange- 


[  kauft  worden  sind,  ist  jetzt  das  ganze 
belgische  Fernsprechwesen  in  den  Be- 
sitz des  Staates  übergegangen.  Im 
Laufe  des  Berichtsjahres  sind  24  öffent- 
liche Fernsprechstellen  eingerichtet  und 
mit  vervollkommneten  Mikrophon- 
apparaten ausgerüstet  worden.  Inter- 
urbane  Fernsprechverbindungen  sind 
im  Jahre  1896  21  eröffnet  worden. 

In  einer  besonderen,  der  Marine- 
verwaltung gewidmeten  Abtheilung 
des  Geschäftsberichts  finden  sich  nähere 

'  Angaben  über  die  Postdampfschiffs- 
verbindungen zwischen  Ostende  und 
Dover.  Es  wurden  auf  dieser  Linie 
119  746  Reisende  im  Berichtsjahr  be- 
fördert, und  zwar  49413  mit  Billets  I. 
und  70333  mit  Billets  II.  Klasse;  da 
aber  von  den  letzteren  50231  auf  dem 
Schiffe  Supplementsbillets  lösten,  um 
von  der  II.  zur  I.  Klasse  überzugehen, 
so  stellt  sich  thatsächlich  die  Zahl  der 
Reisenden  I.Klasse  auf  99644,  der 
Reisenden  II.  Klasse  auf  20  102.  Die 
Einnahmen  auf  der  Linie  Ostende- 
Dover  betrugen  1  1 80  258  Franken,  die 
Ausgaben  2  372  356  Franken.  Der 
auf  der  Linie  sich  bewegende  Post- 
packet- (colis  postaux-)  Verkehr  hat 
gegen  das  Vorjahr  um  46419  Stück 
zugenommen;  insgesammt  wurden  be- 
fördert 364792  Postpackete. 


B  e  k  ä  m  p  f  u  n  g  d  e  r  S  e  e  k  r  a  n  k  h  e  i  t. 
Eine  wirksame  Bekämpfung  der  See- 
krankheit, dieses  bei  Seereisen  höchst 
lästigen,  wenn  auch  im  Allgemeinen 
nicht  gefährlichen  Uebels,  ist  bis  jetzt 
nicht  gelungen,  und  mancher  unserer 
Leser  wird  an  sich  selbst  erlahren 
haben,  dafs  alle  ihm  dagegen  empfohle- 
nen Mittel  erfolglos  geblieben  sind. 
Im  Interesse  derer,  welche  —  sei 
es  aus  Gründen  dienstlicher  oder 
geschäftlicher  Natur,  sei  es  zur  Er- 
holung oder  zum  Vergnügen  —  See- 
reisen unternehmen,  wäre  es  zu  be- 
grüfsen,  wenn  die  in  einem  Aufsatze 
der  «Hansa«  von  E.  Friedrich  ge- 
schilderte  Methode    zur    Bekämpfung  , 


der  Krankheit  sich  bewähren  würde. 
Das  Verfahren  schliefst  sich  an  die 
Untersuchungen  Epsteins  mittels  der 
sogenannten  Kvmographien  an  — 
Apparate,  durch  welche  man  die 
Pression  und  Depression  in  den  Blut- 
gefäfsen ,  die  Athemfrequenz,  den 
Pulsschlag  u.  s.  w.  auf  automatischem 
Wege  leicht,  schnell  und  sicher  re- 
gistriren  kann.  Mit  diesen  Apparaten 
prüfte  Epstein,  welchen  physischen 
Einflufs  Farbenempfindungen  auf  die 
gröfsere  oder  geringere  Blutfülle  im 
Gehirn  haben,  und  kam  dabei  zu  dem 
ebenso  überraschenden,  als  neuen  Er- 
gebnils, dafs  Orange  und  namentlich 
Roth  das  Gehirn  mit  Blut  füllen,  wäh- 
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rend  Violett  und  Grün  das  Gegentheil 
bewirken,  und  Blau  und  Gelb  sich 
neutral  verhalten. 

Da  der  Seekrankheit  nach  Ansicht 
des  Verfassers  des  Artikels  Anämie 
(Blutleere)  im  Gehirn  zu  Grunde  liegt, 
so  glaubt  er,  dafs  das  Uebel  nicht  zum 
Ausbruch  kommen,  oder  keinen  hart- 
näckigen Verlauf  nehmen  könne,  wenn 
der  Reisende  unmittelbar  nach  dem  Be- 
treten des  Schiffes  eine  hellrothe  (rosa) 
Schutzbrille  aufsetzt,  und  zugleich 
innerlich  Kalomel  nimmt.  Es  soll 
genügen,  durch  diese  rothe  (Blut  nach 
dem  Gehirn  führende)  Brille  einen 
Punkt  am  Himmel  oder  Horizont  eine 
Zeit  lang  scharf  zu  fixiren,  oder  in 
den  erleuchteten  Kajüten  eine  Zeit  lang 
in  Licht  zu  blicken,  um  der  Anämie 
des  Gehirns  derartig  wirksam  entgegen- 
zuarbeiten, dafs  das  Verfahren  bald 
ganz  eingestellt  werden  kann,  ohne 
dafs  die  Krankheit  eintritt  oder  wieder- 
kehrt. 

Nach  Beobachtungen  alter  erfahrener 
Kapitäne  ist  streng  seelische  Beein- 
flussung ein  Hauptmittel  gegen  die 
sich  durch  Gleichgültigkeit  bis  zum 
Lebensüberdrufs  äufsernde  Seekrank- 


heil: vor  Allem  ununterbrochene  Zer- 
streuung, starker  Eigenwille  und  auf- 
merksame Beobachtung  eines  entfernten 
Punktes  (ein  optisches  Verfahren,  durch 
welches  das  Gehirn  gleichfalls  mit  Blut 
gefüllt  wird),  während  von  dem  Hinein- 
sehen in  das  Wasser  neben  dem  Schiff 
abzurathen  ist.  Das  erste  Zeichen  der 
Genesung  ist,  wie  weiter  ausgeführt 
wird,  hochgradig  gesteigerte  Lebens- 
lust: Lebenslust  ist  aber  die  unmittel- 
bare Folge  von  Blulfülle  im  Gehirn  — 
und  da  man  diese  auch  durch  die 
rothe  Farbe  erzielt,  so  hält  der  Ver- 
fasser das  von  den  rothen  Brillen  re- 
präsentirte  Verfahren  für  eine  ebenso 
naheliegende,  als  vernünftige  Analogie 
der  natürlichen  Selbstheilung  der 
Krankheit. 

Ob  die  in  dem  Artikel  ausgesprochene 
Hoffnung,  dafs  durch  die  empfohlene 
Behandlung  die  Krankheitsneigung  ein 
für  alle  Mal  beseitigt  werde,  und 
dauernde  Immunität  gegen  fernere  Er- 
krankungen eintrete,  sich  erfüllen  wird, 
kann  nur  die  Erfahrung  lehren.  Bei 
der  Einfachheit  und  Billigkeit  des 
Verfahrens  würde  es  sich  wohl  lohnen, 
einen  Versuch  damit  zu  machen. 


Telegraphie  mittels  leuchten- 
der Schrift  zeichen.  Ueber  eine 
Erfindung  des  Amerikaners  Crandall, 
Nachrichten  auf  weitere  Entfernung 
mittels  leuchtender  Schriftzeichen  zu 
Ubermitteln,  thcilt  die  »Kölnische 
Zeitung«  Folgendes  mit.  Die  Ein- 
richtung gestattet  in  einfacher  Weise, 
sämmtliche  Buchstaben  des  Alphabets 
wiederzugeben.  Sie  besteht  in  der 
Hauptsache  aus  einem  Rahmenwerk, 
das  zusammengesetzt  ist  aus  einer  Null 
mit  abgeflachten  Seiten,  einem  stehen- 
den und  einem  liegenden  Kreuz.  Das 
Rahmenwerk  ist  mit  19  Glühlampen 
besetzt,  die  in  Gruppen  zu  2.  3  und 
4  Stück  durch  Drähte  unter  sich  ver- 
bunden sind.  Sämmtliche  Drähte 
stehen  mit  einem  elektrischen  Strom- 


erzeuger in  Verbindung.  Die  ver- 
schiedenartigen Schaltungen  werden 
durch  eine  Vorrichtung  bewirkt,  die 
einer  Remington'schen  Schreibmaschine 
nachgebildet  ist.  Je  nachdem  die  ein- 
zelnen Lampengruppen,  die  aus  ge- 
raden und  bogenförmigen  Stücken  be- 
stehen, in  den  Stromkreis  eingeschaltet 
werden,  kann  man  beliebige  Buch- 
staben des  Alphabets  leuchtend  er- 
scheinen lassen.  Gegenüber  den  bis- 
herigen Lichtsignalen  durch  Lampen 
verschiedener  Farben ,  die  je  nach 
ihrer  Zusammenstellung  vorher  be- 
stimmte telcgraphische  Zeichen  dar- 
stellen, soll  das  neue  Verfahren  den 
Vorzug  voller  Sicherheit  und  Deutlich- 
keit besitzen. 
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Verwendung  buchener  Eisen- 
bahnschwellen. Buchene,  mit 
carbolsäurehaltigem  Theeröl  getränkte 
Eisenbahnschwellen  finden,  wie  wir 
im  Archiv  1897,  S.  167  mitgetheilt 
haben,  in  grofsem  Umfang  bei  der 
französischen  Ostbahn  Verwendung, 
und  werden  neuerdings  versuchsweise 
wieder  in  Linien  der  preufsischen 
Staatsbahnen  verlegt,  nachdem  die 
bisher  in  Deutschland  mit  Buchen- 
schwellen gemachten  Erfahrungen  un- 
günstig ausgefallen  waren.  Die  franzö- 
sische Ostbahn  umfafst  ein  Netz  von 
4810  km  Bahnlange;  die  Hauptgleise 
haben  eine  Lange  von  8551  km  und 
enthalten  1  1  300  000  Stück  Quer- 
schwellen, die  Nebengleise  1800  km 
mit  1850000  Schwellen.  Nach  dem 
»Centraiblatt  der  Bauverwaltung«  wur- 
den im  Durchschnitt  der  letzten  vier 
Jahre  jithrlich  221000  Schwellen  aus 
den  Hauptgleisen  genommen,  davon 
waren  55000  noch  für  Nebengleise 
brauchbar.  Da  aus  den  letzteren  nur 
50  000  Stück  Schwellen  als  unbrauch- 
bar entfernt  wurden,  wird  der  Bedarf 
für  die  Nebengleise  durch  die  in  den 
Hauptgleisen  gewonnenen,  noch  brauch- 
baren Schwellen  reichlich  gedeckt,  und 
es  genügt  für  das  ganze  Eisenbahn- 
netz die  Neubeschaffung  von  jährlich 
250  000  Stück.  Zu  diesem  Zweck 
kauft  die  französische  Ostbahn  alle 
Buchenschwellen,  die  sie  in  ihrem 
Gebiet  bekommen  kann;  den  dann 
noch  verbleibenden  Bedarf  deckt  sie 


durch  den  Ankauf  von  Eichen- 
schwellen. 

Für  die  Tränkung  der  Schwellen 
|  wird  nur  carbolsäurehaltiges  Theeröl 
verwendet ,  von  dem  eine  Eichen- 
|  schwelle  6  bis  7  1  aufnimmt  und  eine 
Buchenschwelle  25  bis  28  1  erhalt. 
Das  Buchenholz  könnte  noch  erheb- 
lich mehr  Trankungsflüssigkeit  auf- 
nehmen, die  Erfahrung  hat  aber  ge- 
lehrt, dafs  die  angegebene  Menge  hin- 
reicht ,  dem  im  frischen  Zustande 
außerordentlich  zur  Faulnifs  neigen- 
den Holze  eine  lange  Dauer  zu  sichern. 
Die  mit  der  Tränkung  verbundenen 
Kosten  betragen  für  eine  Eichen- 
schwelle i,33  Mark,  für  eine  Buchen- 
schwelle 2,57  Mark. 

Nach  dem  Ergebnifs  langjähriger 
Versuche  sind  ungetränkte  Eichen- 
schwellen etwa  15  Jahre,  getränkte 
höchstens  25  Jahre  brauchbar,  wäh- 
rend getränkte  Buchenschwellen  bis 
30  Jahre  ausdauern.  Dazu  ist  zu  be- 
merken, dafs  die  französische  Ostbahn 
seit  dem  Jahre  1880  statt  eiserner 
Unterlagsplatten  Filzplatten  von  5  mm 
Dicke  und  neuerdings  Platten  aus 
Pappelholz  als  Unterlagen  benutzt. 
Dieses  Hülfsmittel  soll  das  Einfressen 
des  Schienen fufses  in  die  Schwellen 
und  das  Eindringen  von  Wasser  und 
Sand  in  das  Schienenlager  in  solchem 
Mafse  vermindern,  dafs  dadurch  eine 
merkliche  Verlängerung  der  Schwellen- 
dauer herbeigeführt  wird. 


Digitized  by  Google 


—    6 1 4  — 


III.  NACHRUF. 


Geheimer  Post 

Am  3.  September  ist  der  Geheime 
Postrath  und  vortragende  Rath  im 
Reichs-Postamt  Landrath  nach  längerem 
Leiden  im  Alter  von  57  Jahren  ge- 
storben. 

Friedrich  Wilhelm  Eduard  Landrath 
war  geboren  zu  Stettin  am  4.  Novem- 
ber 1841.  Nachdem  er  in  seiner 
Vaterstadt  die  Gewerbeschule  absolvirt, 
und  dann  zwei  Jahre  lang  sich  für 
das  Masch  inen  fach  praktisch  vorbe- 
reitet hatte,  studirte  er  von  1859  bis 
1862  auf  der  Königlichen  Gewerbe- 
Akademie  zu  Berlin  Maschinenkunde, 
und  war  darauf  als  Ingenieur  in  ver- 
schiedenen Maschinenfabriken  thätig. 
Er  machte  die  Feldzüge  gegen  Oester- 
reich und  Frankreich  mit,  wurde  in 
der  Schlacht  bei  Königgrätz  verwundet 
und  für  die  bewiesene  Tapferkeit  mit 
dem  Militär-Ehrenzeichen  zweiter  Klasse 
ausgezeichnet;  im  Jahre  1870  erhielt  er 
seine  Ernennung  zum  Offizier.  Nach 
den  Kriegen  bewarb  sich  Landrath  um 
eine  Anstellung  in  der  Telegraphen- 
verwaltung, wurde  am  8.  Juni  1871  als 
Telegraphencandidat  übernommen,  und 
nach  beendeter  praktischer  Ausbildung 
bei  der  Telegraphenstation  in  Halle 
(Saale),  im  folgenden  Jahre  der  dortigen 
Telegraphendirection  zur  Beschäftigung 
Uberwiesen.  Nachdem  Landrath  1878 
die  höhere  Telegraphen  vcrwaltungs- 
prüfung  abgelegt  hatte ,  wurde  er 
bis  Anfang  1884  in  den  Bezirken 
Liegnitz  und  Cöln  (Rhein)  als  Tele- 
graphen-Inspector  und  demnächst  als 
Geheimer  expedirender  Sekretär  im 
Reichs-Postamt  verwendet.  Im  Jahre 
1886  Ubertrug  ihm  die  Verwaltung 
eine    Postrathsstelle    bei    der  Ober- 


•ath  Landrath  •{• 

Postdirection  in  Berlin,  in  der  er 
Gelegenheit  fand,  seine  grofse  Be- 
gabung  und    hervorragenden  Fach- 

'  kenntnisse,  besonders  bei  dem  Ausbau 

'  der  Berliner  Stadt-Fernsprecheinrich- 

1  tung,  zu  bethätigen.  Am  1.  Mai  1895 
wurde  Landrath  in  das  Reichs- Post- 
amt berufen,  und  ihm  das  Referat  für 
den  Telegraphenbau  übertragen;  1896 
erfolgte  seine  Ernennung  zum  Ge- 
heimen Postrath  und  vortragenden 
Rath  im  Reichs- Postamt.    Mit  voller 

1  Hingabe  widmete  er  sich  den  neuen 
Geschäften,  die  ihm  ein  seiner  bis- 
herigen Thätigkeit  und  seiner  Schaffens- 
freudigkeit entsprechendes  umfang- 
reiches und  dankbares  Arbeitsfeld  er- 
öffneten. Leider  war  es  ihm  nicht 
vergönnt,  diese  Stellung  lange  zu  be- 
kleiden, da  ein  ungünstiger  Gesund- 
heitszustand ihn  seit  März  1897 
nöthigte,  sich  mehrmals  längere  Zeit 
vom  Dienst  fern  zu  halten. 

In  dem  Dahingeschiedenen  hat  die 

I  Reichs-Post-  und  Telegraphenverwal- 
tung einen  hervorragend  tüchtigen  und 

!  verdienten  Beamten  verloren,  dessen 
Anregung  sie  zahlreiche  Verbesserungen 
im  Bau  und  Betrieb  des  Telegraphen- 
und  Fernsprech wesens  verdankt;  das 
»Archiv«  beklagt  in  dem  Verstorbenen 
einen  langjährigen  Mitarbeiter,  der  die 

1  reichen  Erfahrungen  seines  Schaffens- 
gebiets in  einer  Reihe  werthvoller 
Abhandlungen  in  diesen  Blättern  nieder- 
gelegt hat.  Die  Lauterkeit  seiner  Ge- 
sinnung und  ein  liebenswürdiges  Wesen 
sichern  dein  Entschlafenen  bei  Allen, 
die  mit  ihm  in  Verkehr  getreten  sind, 
ein  treues  Andenken  über  das  Grab 
hinaus. 
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IV.  LITERATUR. 


Justus  Perthes  Deutscher  Marine- Atlas.  Bearbeitet  von 
Paul  Langhans.  Mit  Begleitworten  von  Kapitänleutnant  a.  D. 
Bruno  Weyer.    Gotha,  Justus  Perthes.  1898. 


Schon  mehrfach  haben  wir  Gelegen- 
heit gehabt ,  auf  die  mustergültigen 
Darbietungen  der  rührigen  Justus  Per- 
thesschen  Verlagsanstalt  zu  Gotha, 
insbesondere  die  aus  ihr  hervorge- 
gangenen verdienstlichen  Arbeiten  von 
Paul  Langhans  hinzuweisen.  Den  bis- 
herigen Veröffentlichungen  tritt  der 
»Deutsche  Marine- Atlas«  ebenbürtig 
zur  Seite,  was  schon  daraus  erhellt, 
dafs  bereits  zwei  Monate  nach  seinem 
erstmaligen  Erscheinen  die  vorliegende 
zweite  Auflage  veranstaltet  werden 
mufste,  zugleich  ein  erfreulicher  Be- 
weis dafür ,  dafs  nach  Erledigung 
der  Flottenvorlage  das  Interesse  des 
deutschen  Volkes  an  seiner  Kriegs- 
marine nicht  erloschen,  vielmehr  im 
Wachsen  begriffen  ist. 

Der  dem  Kartenmaterial  vorange- 
schickte erläuternde  Text  enthält  eine 


in  geschickt  zusammengedrängter,  klarer 
Form,  und  zwar  zunächst  Über  die 
Gliederung  und  Etatsstärke  der  Kaiser- 
lichen Marine,  ferner  über  die  deutsche 
Seegrenze  und  heimische  Gewässer. 
In  diesem  Abschnitt  wird  auch  die 
deutsche  Hochseefischerei  erörtert;  die 
daran  geknüpften  Betrachtungen  glau- 
ben wir.  bei  der  allgemeinen  Bedeu- 
tung des  Gegenstandes,  und  um  gleich- 
zeitig die  prägnante,  stets  den  Kern 
der  Sache  treffende  Darstellungsform 
des  Verfassers  zu  kennzeichnen,  hier 
wiedergeben  zu  sollen: 

»Anfang  der  70er  Jahre  wurde 
Hochseefischerei  nur  von  Blankenese 
und  Finkenwärder  mit  zusammen 
139  kleinen  Segelfahrzeugen,  sogen. 
»Ewern«,  und  437  Mann  Besatzung 
betrieben,  die  je  nach  der  Güte  der 
Jahre  100000  bis  200000  Mark  Er- 


reicht 


Fülle 


lnieressan 


ter  Einzelheiten     trau  einbrachten. 


Dagegen 

Zahl  der  Fahrzeuge 

Brutto  -  Raumgehalt 

Zahl  der  Besatzung 

im 
Ganzen 

davon 
Dampfer 

der 
Segler 

der 
Dampfer 

im 
Ganzen 

der 
Dampfer 

.887 
•  897 

402 
546 

2 

103 

32858 
86  526 

670 
41  675 

1  429 
32/1 

23 
1  044. 

Mithin  hat  sich  die  Leistungsfähig- 
keit unserer  Fischereiflotte  in  10  Jahren 
verfünffacht.  Neben  der  Hochsee- 
fischerei hat  sich  die  Heringsfischerei 
stark  gehoben.  Die  seit  einem  Jahr- 
zehnt in  Hamburg,  Altona  und  Geeste- 


münde eingerichteten  Fischauktionen 
liefern  jährlich  mehr  anschwellende 
Ergebnisse,  wie  die  folgende  Zu- 
sammenstellung zeigt,  in  der  die  Er- 
träge aufgeführt  sind: 


Hamburg 

1887   396  348  Mark, 

1890   494921 

1893   590203  - 

l896   759  677  - 


Altona 

55  068  Mark, 

575  964  " 
1  065  746 

1478837  - 


Geestemünde 

193  782  Mark  (1888), 
903  965  - 
2  076  174  - 

*  749  344    -  • 
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Der  Ertrag  unserer  gesammten  Hoch- 
seefischerei beziffert  sich  auf  rund 
20  Mill.  Mark;  trotzdem  bezieht 
Deutschland  noch  3/4  seines  Ver- 
brauchs an  Seefischen,  Austern,  Hum- 
mern, Thran  und  Walfischbarten  aus 
dem  Auslande,  nämlich  für  fast  70  Mill. 
Mark.« 

Das  folgende  Kapitel  gewährt  einen 
Ueberblick  über  die  gesammte  poli- 
tische Thätigkeit  unserer  Marine  seit 
ihrem  Bestehen,  während  weiter  die 
deutschen  Interessen  zur  See  und  im 
Auslande,  deren  Schutz  der  Kaiser- 
lichen Marine  obliegt,  Gegenstand  der 
Besprechung  bilden.  Von  dem  sonsti- 
gen Inhalt  der  »Begleitworte«  seien 
die  Wiedergabe  der  endgültigen  Fassung 
des  neuen  Flottengesetzes,  sowie  die 
Schiffsliste  unserer  Flotte  am  1.  Juli 
1898  (nach  Tonnengehalt,  Schnellig- 
keit, Bewaffnung,  Panzerung,  Pferde- 
kräften ,  Schraubenzahl  ,  Besatzung, 
Stapellauf  u.  s.  w.)  hervorgehoben. 

Von  den  fünf  Kartenblättern,  denen 
zahlreiche  Nebenkarten  beigegeben 
sind ,  veranschaulicht  das  erste  die 
deutsche  Kriegsmarine  im  Ausland, 
und  giebt  Aufschlufs  über  die  Bezirke 
der  heimischen  und  aufserheimischen 
Stationen  und  ihre  Besetzung,  die 
Kohlenstationen  und  Seeplätze  mit 
vertragsmäfsigen  Kohlenlieferanten  für 
die  Kaiserliche  Marine,  die  Reisen 
deutscher  Kriegsschiffe  im  Jahre  1 897, 
die  bisherige  politische  Thätigkeit  der 
deutschen  Kriegsmarine  (entsprechend 
den  Erläuterungen  in  den  > Begleit- 
worten«),  ferner  Uber  die  deutschen 


'  subventionirten  Reichs  -  Postdampfer- 
linien, die  diplomatischen  Vertretungen 
des  deutschen  Reichs,  die  Colonial- 
länder  europäischer  Seestaaten  und  die 
Weltverkehrslinien  ,  sowie  Uber  die 
Flaggen  der  Dampfschifffahrts- Gesell- 
schaften, deren  Schnelldampfer  im 
Kriegsfall  der  Kaiserlichen  Marine  als 
Hülfskreuzer  dienen.  —  Die  Blätter  2 
und  3  lassen  die  Seegrenzen  des 
Reichs,  Vertheilung  der  Marinetheile 
am  Lande,  die  Grenzen  der  Reichs- 
kriegshäfen und  der  Küstenbezirke, 
die  Küstenbefestigungen  und  die  feind- 
lichen Bombardements  ausgesetzten 
Küstenplätze  u.  dergl.  m.  erkennen, 
während  die  beiden  letzten  Karten 
das  Deutschland  Uber  See,  unsere 
Schutzgebiete,  natürlich  unter  beson- 
derer Berücksichtigung  des  neuesten: 
Kiautschou,  zeigen,  mit  näheren  An- 
gaben über  die  Sitze  der  Kaiserlichen 
Gouverneure  oder  Landeshauptleute, 
Standorte  der  Kaiserlichen  Schutz- 
und  Polizeitruppen,  deutsche  Dampfer- 
linien nach  Ostasien  und  Consulate, 
endlich  über  die  Flaggen  der  Kaiser- 
lichen Gouverneure  in  den  Schutz- 
gebieten ,  der  in  letzteren  thätigen 
Gesellschaften  und  der  deutschen, 
nach  den  Schutzgebieten  Schifffahrt 
treibenden  Rhedereien. 

So  vereinigen  sich  die  schmucken, 
sorgsam  ausgeführten  Karten  und  der 
inhaltreiche  Text  in  höchst  gelungener 

!  Weise  zu  einem  ebenso  gediegenen, 
wie  zeitgemäfsen  Bildungsmittel,  das 
sich  —  zumal  bei  dem  erstaunlich 
billigen  Preise  von  1  Mark  —  sicher- 
lich zahlreiche  Freunde  erwerben  wird. 


Berlin.   Gedruckt  in  der  Rcicl^dnukerei. 
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L  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


77.  Der  Seeverkehr  der  deutschen  Hafenplätze 

im  Jahre  1896. 


Der  wirtschaftliche  Aufschwung  und 
die  Besserung  der  allgemeinen  Handels- 
lage, die  im  Jahre  1896  sich  gellend 
machten  und  seitdem  stetig  zuge- 
nommen haben,  sind,  wie  im  Post-, 
Telegraphen-  und  Eisenbahnverkehr, 
so  auch  im  Seeverkehr  der  deutschen 
Hafenplatze  hervorgetreten.  Aus  einem 
Aufsatze  im  II.  Vierteljahrshelt  zur 
Statistik  des  deutschen  Reichs  ent- 
nehmen wir  darüber  Folgendes: 

Nach  der  ersten  dem  Aufsatze  bei- 
gegebenen Tabelle  bezifferte  sich  die 
gesammte   Bewegung   aller  im  See- 

ArcbiT  t  Post  u.  Telegr.  20.  1898. 


verkehr  des  deutschen  Reichs  zu 
Handelszwecken  angekommenen  und 
abgegangenen  Schiffe  nach  deren  Zahl 
und  Gröfse  im  Jahre  1875  auf  87358 
Schiffe  mit  1 2  722  7 10  Reg.-Tons  netto, 
im  Jahre  1896  dagegen  auf  147  536 
Schiffe  mit  3 1  046  488  Reg.  -  Tons. 
Die  Zunahme  hat  mithin  hinsichtlich 
der  Schiffszahl  68,5,  hinsichtlich  des 
Raumgehalts  sogar  144  vom  Hundert 
betragen.  Der  Unterschied  in  den 
letzteren  beiden  Zahlen  erklart  sich 
aus  dem  immer  mehr  hervortretenden 
Bestreben    der    grofsen  Schifffahrts« 
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Gesellschaften,  Fahrzeuge  mit  mög- 
lichst grofscr  Ladefähigkeit  herzustellen, 
da  diese  auf  verkehrsreichen  Linien, 
wo  genügend  Fracht  vorhanden  ist, 
sich  für  den  Betrieb  am  lohnendsten 
erweisen. 

Unter  der  angegebenen  Gesammt- 
zahl  der  Schifte  befanden  sich  1875 
70  369  Segelschiffe  mit  5  540  649  Rcg.- 
Tons  und  17  189  Dampfschiffe  mit 
7182061  Reg. -Tons,  im  Jahre  1896 
dagegen  76  008  Segelschiffe  mit 
4776374  Reg. -Tons  und  71528 
Dampfschifte  mit  26269914  Reg.- 
Tons.  Die  Hauptentwickelung  ent- 
fällt hiernach  auf  den  Dampfervcr- 
kehr;  denn  wahrend  die  Segelschiffe 
der  Zahl  nach  nur  um  8  vom  Hunderl 
zugenommen,  dem  Raumgchalt  nach 
sogar  einen  Rückgang  von  1 3,8  vom 
Hundert  aufzuweisen  haben,  hat  die 
Steigerung  bei  den  Dampfern  nach 
der  Zahl  316,1  und  nach  dem  Raum- 
gehalt 265,8  vom  Hundert  betragen. 

Was  die  einzelnen  Jahre  zwischen 
dem  Anfangs-  und  Endjahr  der  Er- 
mittelungszeit betrifft,  so  weisen 
sie  erhebliche  Schwankungen  auf. 
Eine  vorübergehende  Verkehrsabnahme 
gegen  das  Vorjahr  zeigte  sich  zuerst 
im  Jahre  18K6,  dann  in  neuerer  Zeit 
in  dem  lür  die  Entwicklung  der  See- 
schiftfahrt  im  Allgemeinen  wenig 
günstigen  Jahre  1892.  Nachdem  in 
den  Jahren  1893  und  1894  ein  Auf- 
schwung erfolgt  war,  und  der  Schiffs- 
verkehr in  dem  letzteren  Jahre  den 
höchsten  Stand  seit  1875  erreicht 
hatte,  brachte  das  Jahr  1895  sowohl 
in  der  Zahl  als  auch  im  Raumgchalt 
der  Schiffe  einen  Rückgang  mit  sich. 
Im  Jahre  1896  haben  Zahl  und  Raum- 
gehalt wieder  zugenommen. 

Von  der  Gesammtheit  der  im 
Jahre  1896  im  deutschen  Reiche  an- 
gekommenen und  abgegangenen  Schifte 
gehörten  106830  mit  1 6  22 5  936  Reg. - 
Tons  der  deutschen  Flagge  und  40  697 
mit  14820552  Reg. -Tons  fremden 
Flaggen  an.  Die  deutschen  Schifte 
vertheilen  sich  auf  die  Seeuferstaaten 
wie  folgt: 


c.    .  Schiffs-  Raumgehalt 

Staat               zahl  Reg.-TonS 

Preufsen  ....  84  3 3 1  6  442  57 1 

Hamburg...     8343  5  387  375 

Bremen  ....      6801  3422676 

Mecklenburg      2315  394875 

Lübeck  ....      1  ^37  313  970 

O I d enburg  .  .      3812  264469 

zus.  .  .  106  839    16225  936. 

Von  den  fremden  Schiffen  ge- 
hörten an 

Staat  Schiffs-  Raumgehalt 

zahl  Rfg.-Tons 

Grofsbritannien  .  1  1  503  8813312 

Danemark   1  3  99 1  1998626 

Schweden   7  207  1336692 

Norwegen   2478  1  107977 

Niederlande  ....  3921  789  1  1  3 

Rufsland    1  1 50  365  946 

Frankreich   177  149303 

Belgien   37  76885 

Spanien   92  73  802 

anderen  fremden 

Landern   121  106896 

zus...  40697  14820552. 

Ein  Vergleich  der  beiden  grofsen 
Seegebiete  —  Ostsee  und  Nordsee  — 
ergiebt,  dafs  die  Schiffsbewegung  der 
Ostsee  sich  von  53619  Schiften  mit 
5806736  Reg. -Tons  im  Jahre  1875 
auf  63447  Schiffe  mit  10686766 
Reg. -Tons  im  Jahre  1896,  diejenige 
der  Nordsee  sich  von  33  939  Schiften 
mit  6915974  Reg. -Tons  im  Jahre 
1875  auf  84  460  Schiffe  mit  20454410 
Reg. -Tons  im  Jahre  1896  gesteigert 
hat.  Das  Verhältnifs  ist  also  für  das 
Nordseegebiet  erheblich  günstiger  ge- 
worden, als  für  das  Ostseegebiet. 

Am  Verkehr  der  deutschen  Ostsee- 
hafen unter  sich  waren  fremde  Schifte 
nur  wenig  betheiligt,  und  es  ist  zu 
begrüfsen ,  dafs  in  dieser  Beziehung 
die  heimischen  Schifte  vor  den  frem- 
den in  den  letzten  Jahren  noch  mehr 
an  Uebergewicht  gewonnen  haben. 
Besonders  im  Dampferverkehr  zwi- 
schen den  Ostseehäfen  waren  im 
Jahre  1896  nach  der  Zahl  der  Schiffe 
nur  3,7  pCt.  und  nach  dem  Raum- 
gehalt 10.7  pCt.  Schifte  fremder  Flagge 


Digitized  by  Google 


6 1 9  — 


vertreten.  Es  ist  dabei  zu  bemerken, 
dafs  von  deutscher  Seite  Tür  diesen 
Verkehr  im  Allgemeinen  Schiffe  ge- 
ringen Raumgehalts  Verwendung  finden, 
weil  die  gröfseren  Fahrzeuge  Frachten 
für  weitere  Entfernungen  suchen ;  die 
aufserhalb  ihrer  heimischen  Gewässer 
verkehrenden  Schiffe  fremder  Nationali- 
tät dagegen ,  welche  gelegentlich  in 
der  Fahrt  zwischen  deutschen  Ostsee- 
hafen thä'tig  sind,  besitzen  meist  einen 
gröfseren  Raumgehalt. 

Abgesehen  von  den  Fahrten  zwi- 
schen den  Ostseehafen  unter  sich, 
wickelt  sich  der  weitaus  gröfste  Theil 
des  Verkehrs  im  Ostseegebiet  mit  aus- 
ländischen Hafen  ab  und  wird  auch 
Uberwiegend  durch  Schiffe  fremder 
Flagge  unterhalten.  Zu  seiner  Bewäl- 
tigung würden  die  vorhandenen  deut- 
schen Schilfe  nicht  ausreichen ;  aufser- 
dem  übertreffen  auch  die  dem  gleichen 
Zweck  dienenden  Schilfe  der  benach- 
barten fremden  Staaten,  die  mit  dem 
deutschen  Ostseegebiet  Beziehungen 
unterhalten,  die  deutschen  Schiffe  natur- 
gemäfs  an  Zahl.  189*)  entfielen  52,1  pCt. 
von  der  Zahl  und  74,,  pCt.  von  dem 
Raumgehalt  aller  im  Ostseegebiet  ein- 
und  ausgelaufenen  Schiffe  auf  den  Ver- 
kehr mit  dem  Auslande. 

Im  Nordseegebiet  nimmt  demgegen- 
über der  Verkehr  mit  dem  Auslande 
nur  hinsichtlich  des  zur  Verwendung 
gelangten  Raumgehalts  der  Schilfe 
den  Vorrang  ein  (78.9  pCt.l,  während 
in  Bezug  auf  die  Schilfszahl  der  Ver- 
kehr der  deutschen  Nordseehäfen  unter 
sich  bedeutend  überwiegt  (63,7  pCt.). 
Dieser  letztere  an  sich  lebhafte  Ver- 
kehr, zu  welchem  vorwiegend  nur 
kleinere  Fahrzeuge  verwendet  werden, 
ist  in  neuerer  Zeit  stetig  gewachsen, 
und  /.war  in  erster  Linie  Dank  des 
von  Jahr  zu  Jahr  zunehmenden  Be- 
suchs der  Nordseebäder  und  ihrer 
damit  in  Zusammenhang  stehenden 
fortschreitenden  Entwicklung.  Der 
Verkehr  mit  aufserdeutschen  Höfen 
erfordert  Schiffe  gröfserer,  und  da  er 
für  die  Nordseehäfen  zum  erheblichen 
Theil  ein  transoceanischer  ist,  sogar 
Schiffe    der    gröfsten  Abmessungen. 


Daher  überwiegt  hier  in  Bezug  auf 
den  Gesammtverkehr  der  Raumgehalt 
der  Schiffe,  während  deren  Zahl 
zurücksteht. 

Was  den  Verkehr  der  einzelnen 
Küstenstrecken  betrifft,  so  ragen  unter 
den  preufsischen  Küsten  besonders  das 
Ostseegebiet  der  Provinz  Schleswig- 
Holstein,  demnächst  der  westliche  Theil 
der  Provinz  Hannover  und  das  Nordsee- 
gebict  der  Provinz  Schleswig-Holstein 
durch  die  gröfste  Zahl ,  durch  den 
gröfsten  Raumgehalt  der  verkehrenden 
Schiffe  aber  die  Provinz  Pommern 
und  das  Ostseegebiet  der  Provinz 
Schleswig  -  Holstein  hervor.  Unter 
den  aufserpreufsischen  Küstengebieten 
zeichnet  sich  das  der  Freien  Stadt 
Hamburg  durch  umfangreichen  Schiffs- 
verkehr aus,  und  zwar  namentlich 
durch  seine  Dampfschiffe.  Ihm  am 
nächsten,  jedoch  weit  zurück,  steht 
das  bremische  Gebiet;  bei  beiden  ist 
besonders  der  Verkehr  mit  dem  Aus- 
lande entwickelt ,  welcher  im  Jahre 
1896.  nach  dem  Raumgehalt  der 
Schiffe  bemessen,  bei  Hamburg  rund 
93  pCt.,  bei  Bremen  rund  81  pCt. 
des  Gesammt-Seevcrkehrs  dieser  Staaten 
umfafste.  Auf  Bremen  folgen,  dem 
Umfang  des  Verkehrs  nach,  Oldenburg, 
Lübeck  und  Mecklenburg.  Nach  Pro- 
centsätzen berechnet,  entlallen 


auf  die  preufsi- 
schen  Küsten 
strecken  

Hamburg  .... 

Bremen  

Oldenburg  .  .  . 

Lübeck  

Mecklenburg  .  . 


nach  der 

Zahl  nach  dem 

der  Schiffe  Raumgehalt 

pCt.  p(H. 


70,7 

12,6 

4,0 
3*3 


41^ 

9,« 

3,° 
2,9 


zus. .  .  . 


100,0 


100,0. 


In  einer  weiteren  Uebersicht  ist  der 
Seeverkehr  der  20  bedeutendsten  deut- 
schen Häfen  aufgeführt.  Diese  nahmen 
im  Jahre  1896  dem  Raumgehalt  nach 
den  weitaus  gröfsten  Theil  des  See- 
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Verkehrs  aller  deutschen  Häfen  auf 
(82,6  pCt.),  wahrend  sie  der  Schiffszahl 
nach  noch  nicht  ganz  die  Hälfte  an 
sich  zogen  (46,2  pCt.).  Die  übrigen 
Häfen  unterhalten  hauptsächlich  Küsten- 
verkehr mit  anderen  deutschen  Häfen. 
Unter  den  Hafenstädten  nimmt  selbst- 
verständlich Hamburg  den  ersten  Platz 
ein;  sein  Verkehr  beträgt  nach  der 
Schiffszahl  25,0  und  nach  dem  Raum- 
gehalt sogar  46,1  pCt.  von  dem  Ge- 
sammtverkehr  jener  20  bedeutendsten 
Häfen.  Es  folgen  Stettin  mit  12,1  bz. 
10,1  pCt.,  Bremerhaven  mit  6,1  bz. 
6,»  pCt.,  Bremen  mit  4,8  bz.  4,7  pCt., 
Neufahrwasser  mit  3,1  bz.  4,6  pCt., 
Kiel  mit  8,7  bz.  3,9  pCt.,  Lübeck  mit 
7,0  bz.  3,0  pCt.,  Königsberg  mit  4,8 
bz.  2,6  pCt.,  Rostock  mit  4,7  bz.  2,5  pCt., 
Nordenham  mit  0,9  bz.  2,5 pCt.,  Swinc- 
münde  mit  2,0  bz.  2,2  pCt.  u.  s.  w. 
Den  bedeutendsten  Verkehrszuwachs 
nach  dem  Raumgehalt  zeigt  in  den 
letzten  5  Jahren  Bremen.  Dies  hat 
seinen  Grund  hauptsächlich  in  der 
Verbesserung  und  Vertiefung  des 
Fahrwassers  der  Unterweser,  das  jetzt 
gestattet.  Schifte  bis  zu  einem  Tief- 
gang von  5  m  bei  gewöhnlichem 
Wasserstand  bis  nach  Bremen  zu 
führen.  Die  weiter  abwärts  liegen- 
den Häfen  der  Unterweser  werden 
vorzugsweise  nur  noch  von  kleineren, 
zum  grofsen  Theil  im  Küstenhandel 
beschäftigten    Fahrzeugen    und    von  I 


Schiffen  grölsten  Umfangs  besucht, 
deren  Tiefgang  die  Fahrt  weserauf- 
wärts  nicht  gestattet.  Demgemäfs  ist 
auch  unter  allen  Hafenstädten  der 
Verkehr  von  Geestemünde  verhältnifs- 
mäfsig  am  meisten  zurückgegangen 
(seit  1892  nach  dem  Raumgehalt 
34,0  pCt.  und  nach  der  Schitfszahl 
10,8  pCt.).  Bremerhaven  hat  trotz  des 
Aufschwungs  von  Bremen  nach  der 
Zahl  der  angekommenen  und  abge- 
gangenen Schiffe  eine  beträchtliche  Ver- 
kehrsvermehrung aufzuweisen  :  5 1 ,0  pCt. 
seit  18921,  dagegen  nach  dem  Raum- 
gehalt ebenfalls  eine  Einbufse  (5,5  pCt.) 
erlitten.  Die  starke  Vermehrung  der 
Schiffszahl  daselbst  ist  auf  den  leb- 
hafteren Verkehr  der  kleineren  Fahr- 
zeuge in  der  Küstenlahrt  und  auf  die 
Entwickelung  der  Seefischerei  zurück- 
zuführen. Den  stärksten  Zuwachs 
nächst  Bremen  zeigt  Brake  und  so- 
dann Rostock,  letzteres  hauptsächlich 
in  Folge  Vermehrung  der  regelmässigen 
Postdampferfahrten  zwischen  Warne- 
münde, dem  Vorhafen  von  Rostock, 
und  dem  dänischen  Hafenort  Gjedser. 
Ferner  hat  u.  A.  auch  der  Verkehr 
von  Hamburg  mit  wenigen  Aus- 
nahmen nach  allen  Richtungen  hin 
zugenommen,  und  zwar  namentlich 
derjenige  mit  deutschen  Ostseehäfen 
nach  Eröffnung  des  für  Hamburgs 
Seehandel  besonders  grofse  Vortheile 
bietenden  Kaiser  Wilhelm-Kanals. 


78.  Zur  Geschichi 

Die  Geschichte  der  Eisenbahnen 
nimmt  ihren  Anfang  mit  der  bereits 
den  fünfziger  Jahren  des  vorigen  Jahr- 
hunderts entstammenden  Idee  Sa  vary  s, 
seine  Dampfmaschine  zur  Bewegung 
von  Fuhrwerken  zu  benutzen.  Aber 
wie  alle  grofsen  mechanischen  Er- 
findungen, so  ist  auch  der  Dampf- 
wagen erst  nach  und  nach  zu  einer 
für  die  Praxis  brauchbaren  Voll- 
kommenheit gelangt,  denn  es  dauerte 


der  Eisenbahnen. 

bis  zum  Jahre  1814,  ehe  George 
Stephenson  seine  Locomotive  gebaut 
hatte,  und  erst  im  Jahre  1830  wurde 
die  erste  Eisenbahnlinie,  von  Manchester 
nach  Liverpool,  eröffnet. 

Welchen  Entwickelungsgang  dieses 
Verkehrsmittel  in  der  langen  Zwischen- 
zeit genommen  hat,  schildert  Dr.  Ludwig 
Beck  in  seinem  verdienstlichen  Werke 
»Die  Geschichte  des  Eisens  in  tech- 
nischer und  kulturgeschichtlicher  Be- 
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ziehunga  (Braunschweig  1 898,  4.  Abth., 
■2.  Lieferung),  [vergl.  Archiv  von  1896, 
S.  303J. 

Das  Verdienst,  die  Idee  Savarys 
ausgeführt  und  den  ersten  Dampf- 
wagen, der  als  Vorläufer  der  modernen 
Locomotive  gelten  kann,  zusammen- 
gesetzt zu  haben,  gebührt  dem  In- 
genieur Cugnot,  Lehrer  der  Kriegs- 
wissenschaft zu  Paris.  Er  beabsichtigte, 
Geschütze,  statt  mit  Pferden,  mittels 
eines  Dampffuhrwerks  im  Felde  zu 
bewegen,  und  fertigte  hierfür  im 
Jahre  1763  ein  Modell  an.  Durch 
königliche  Unterstützung  wurde  er  in 
den  Stand  gesetzt,  eine  Maschine  im 
Grofsen  zu  bauen,  mit  welcher  1769 
Versuche  vor  dem  Kriegsminister  an- 
gestellt wurden.  Bei  einem  dieser 
Versuche  rannte  das  Fuhrwerk  eine 
Mauer  um.  Cugnot  baute  1770  eine 
neue  bessere  Maschine,  die  auch  in 
den  Strafsen  von  Paris  in  Betrieb  ge- 
setzt wurde;  als  sie  aber  in  die  Nähe 
des  jetzigen  Madeleineplatzes  um  die 
Ecke  biegen  sollte,  fiel  sie  mit  grofsem 
Krach  um.  worauf  die  Polizei  weitere 
Versuche  verbot.  Cugnots  Dampf- 
wagen kam  in  die  Sammlung  des 
Conservatoire  des  Arts  et  Metiers, 
wo  sie  noch  heute  gezeigt  wird. 

James  Watt  hatte  in  seinem  Patent 
von  1769  die  Benutzung  seiner  Dampf- 
maschine zum  Betrieb  von  Fuhr- 
werken zwar  einbegriffen,  war  aber 
der  Frage  praktisch  nie  nahe  getreten. 
Dagegen  erbaute  Oliver  Evans  in 
Amerika  1772  einen  Dampfwagen  für 
gewöhnliche  Strafsen.  Er  erhielt  1787 
vom  Staate  Maryland  ein  Monopol  für 
die  Ausnutzung  seiner  Erfindung, 
brachte  sie  aber  nicht  zur  praktischen 
Anwendung.  Auch  der  Schotte  Sy- 
mington  beschäftigte  sich  1784  mit 
demselben  Problem,  kam  aber  über 
ein  Modell,  das  er  1786  im  Eding- 
burgh-College  vorzeigte,  nicht  hinaus, 
weil  der  jammervolle  Zustand  der 
schottischen  Landstrafsen  ihn  von  der 
Ausführung  abhielt.  In  demselben 
Jahre  fertigte  Mu  rdock,  Watts  Gehülfe 
und  Freund,  zu  Redruth  in  Cornwall 
das   Modell    eines    Dampfwagens  an 


und  hatte  damit  einen,  wenn  auch 
unerwünschten  Erfolg.  Denn  er  er- 
schreckte mit  diesem  Wagen,  der  ganz 
gut  lief,  den  Pfarrer  des  benachbarten 
Kirchspiels,  der  den  Dampfwagen  mit 
den  feurigen  Augen  für  den  leibhaftigen 
Gottseibeiuns  hielt ,  fast  zu  Tode. 
Murdocks  Erfindung  blieb  ein  inter- 
essantes Spielzeug. 

Bis  dahin  waren  alle  Erfinder  von  \ 
der  Voraussetzung  ausgegangen,  dafs 
der  Dampfwagen  auf  der  Landstrafse 
laufen  müsse.  Gegen  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  waren  aber  Schienen- 
bahnen schon  an  vielen  Orten  in 
Anwendung  gekommen ,  namentlich 
für  die  Beförderung  von  Eisen  und 
Kohlen  in  Berg  Werksbezirken.  Mur- 
docks Schüler  Trevithick,  der  1802 
einen  Dampfwagen  zunächst  fürStrafsen- 
betrieb  mit  Hochdruck  und  horizon- 
talem Cy linder  erbaut  hatte,  erkannte 
nach  verschiedenen  Versuchen,  dafs 
der  Dampfwagen  auf  den  gewöhnlichen 
Wegen  nicht  anwendbar  sei.  Und 
als  damals  auf  Grund  einer  Wette 
festgestellt  wurde,  dafs  die  Last,  welche 
ein  einzelnes  Pferd  auf  einer  Schienen- 
bahn fortbewegen  konnte,  aulserordent- 
lich  grofs  war,  zog  er  daraus  den 
Schlufs,  dafs  Eisenbahn  und  Dampf- 
wagen zusammengehören,  und  dafs 
der  Dampfwagen  nur  auf  einem  eisernen 
Schienenwege  mit  Vortheil  verwendet 
werden  könne.  Vor  Ablauf  des  Jahres 
1803  vollendeteTrevithick  einen  Dampf- 
wagen, der  einer  Locomotive  bereits 
sehr  ähnlich  sah  und  gleich  beim 
ersten  Versuch  mehrere  Wagen,  die 
mit  10  t  Eisen  beladen  waren,  mit 
einer  Geschwindigkeit  von  5  engl. 
Meilen  in  der  Stunde  zog.  Diese  erste 
Locomotive  wurde  eine  Zeit  lang 
betriebsmäfsig  zur  Beförderung  von 
Roheisen  verwendet.  Sie  arbeitete 
ganz  gut,  nur  brachen  infolge  ihres 
Gewichts  häufig  die  Gufssehienen  und 
die  Verbindungshaken.  Bei  einer  Fahrt 
mit  einer  Fracht  Eisen  auf  der 
Hafenbahn  von  Pen-y-darran,  wo  die 
Maschine  stationirt  werden  sollte,  ent- 
gleiste sie,  zerbrach  eine  Menge  Gufs- 
platten  und  mufste  mit  Pferden  nach 
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Pen-y-darran  zurückgebracht  werden. 
Die  Maschine  wurde  nie  mehr  als 
Locomotive  verwendet,  und  Trevithick 
liefs  sein  Dampfwagenproject  fallen. 

In  jener  Zeit  herrschte  noch  das 
Vorurtheil,  die  Rader  und  die  Schienen- 
bahn  müfsten  möglichst  rauh  sein, 
damit  die  Rader  sich  nicht  todtliefen. 
Von  dieser  Ansicht  ausgehend,  baute 
Blenkinsop  in  Leeds  1811  eine 
Eisenbahn  mit  Zahnstungenführung  auf 
einer  Seite.  Sein  Dampfwagen  hatte 
zwei  Cylinder,  und  in  die  Zahnstangen- 
fuhrung  grirf  ein  gezahntes  Rad  der 
Locomotive  ein  und  bewirkte  die  Vor- 
wärtsbewegung. Die  Eisenbahn,  welche 
3'/2  engl.  Meilen  lang  war,  verband 
die  Kohlenwerke  von  Middleton  mit 
der  Stadt  und  war  Jahre  hindurch 
eine  der  gröfsten  Sehenswürdigkeiten 
von  Leeds.  J.  K.  Fischer,  der  im 
Jahre  1814  eine  Probefahrt  auf  der 
Bahn  machte,  berichtet,  dafs  die 
Kolbenstangen  in  den  zwei  lozölligen 
Cylindern  sich  mit  einer  Geschwindig- 
keit von  60  bis  80  Zügen  in  der 
Minute  bei  einer  Hubhöhe  von  2  Fufs 
bewegten.  Der  Dampfkessel  war  wegen 
Gefahr  des  Zerspringens  von  hölzernen 
Dauben  eingefafst  und  mit  eisernen 
Reifen  gebunden.  Die  Maschine  zog 
23  Wagen  von  je  10  Ctr.  Schwere 
und  mit  je  60  Ctr.  Steinkohlen  be- 
laden. »Ich  war  aber  froh,«  so  er- 
zählt Fischer  weiter,  »als  der  Kolben- 
hub wieder  nachlicfs  wegen  der  augen- 
scheinlichen Gefahr  einer  Explosion, 
denn  der  Dampf  pfiff,  als  wenn  ein 
halbes  Dutzend  asthmatischer  Rosse, 
aufser  Athem  getrieben ,  vorgespannt 
waren.« 

Blackctt,  ein  unternehmender 
Kohlengrubenbesitzer  und  Bekannter 
von  Trevithick,  liefs,  durch  Blenkin- 
sops  Erfolge  ermuntert,  1812  eine 
ähnliche,  4  Meilen  lange  Zahnradbahn 
zur  Verbindung  der  Kohlenwerke  von 
VVylam  mit  dem  TyncHufs  anlegen; 
aber  seine  plumpe  Locomotive  mit 
gufseisernem  Kessel  flog  beim  ersten 
Versuch  in  Stücke.  Unbeirrt  durch 
diesen  Mifsertolg,  liefs  er  eine  neue 
Maschine  bauen,  die  8  bis  9  beladene 


Wagen  fortbewegte.    Alle  Augenblicke 
brach  aber  eine  Gufsschiene  oder  sprang 
das  Triebrad  aus  der  Führung.  Die 
Maschine  wurde  dadurch  zum  Gespött 
der  Nachbarschaft.   Die  verschiedenen 
Unfälle  führten  auf  den  Gedanken,  ob 
die  Sache  nicht  ohne  das  Zahngetriebe 
gehen  könne,   und  die  Reibung  der 
Laufrader    auf    den    Schienen  nicht 
ausreichend   sei.     Versuche   bei  ver- 
I  schiedener    Belastung    der  Maschine 
hatten   den   besten   Erfolg,    und  die 
Ansicht  der  Maschineningenieure,  dafs 
es   nicht   möglich  sei,    mittels  einer 
j  Maschine   mit   glatten  Rädern  Lasten 
;  auf    einer    Eisenbahn     bei  geringer 
I  Steigung  fortzubewegen,  war  ein  für 
j  alle  Mal  beseitigt. 

Diese  unvollkommene  Eisenbahn 
|  führte  an  der  Hütte  eines  armen 
Kohlenhauers  vorbei,  in  der  am  9.  Juni 
1781  George  Stephenson  das  Licht 
der  Welt  erblickt  halte.  In  den  ärm- 
lichsten Verhältnissen  und  ohne  jede 
Schulbildung  wuchs  der  Junge  heran. 
Im  1 5.  Lebensjahre  wurde  er  Heizer 
bei  der  Dampfmaschine  eines  Kohlen- 
bergwerks bei  Newburn  on  the  Tyne 
und  im  17.  Jahre  Maschinenwärter. 
In  dieser  Stellung  erlangte  er  volles 
Verstandnifs  für  die  Construction  der 
Dampfmaschine  und  entfaltete  sein 
angeborenes  mechanisches  Geschick ; 
in  den  Abendstunden  erlernte  er  die 
[  Kunst  des  Lesens,  Schreibens  und 
[  Rechnens.  Seit  der  junge  George  mit 
I  20  Jahren  Maschinist  bei  der  Förde- 
|  rungsmaschine  zu  Kellingworth  ge- 
worden war,  beschäftigte  er  sich  un- 
ablässig  mit  dem  Plan  der  Verbilligung 
der  Kohlenbeförderung  nach  den  Ver- 
ladeplät/en.  Er  hatte  alle  Versuche  mit 
Blackelts  Eisenbahn  beobachtet,  und 
auch  eine  Maschine  von  Blenkinsop 
hatte  er  kennen  gelernt.  Sein  prüfen- 
des Auge  erkannte  die  Mängel  beider, 
und  es  reifte  in  dem  jungen  Maschinisten 
der  Entschlufs,  eine  »Reisemaschine« 
(travelling  engine),  wie  er  sie  nannte, 
zu  bauen.  Nach  grofsen  Schwierig- 
keiten war  diese  Locomotive  Mitte  1814 
fertiggestellt,  und  es  zeigte  sich,  dafs 
sie   acht   beladene  Wagen   von  30  t 

Digitized  by  Google 


—      02  3 


Last  mit  einer  Geschwindigkeit  von 
4  engl.  Meilen  in  der  Stunde  fort- 
bewegen konnte.  Die  Maschine  erhielt 
den  Namen  »Blücher«,  der  damals  in 
England  besonders  volksthümlich  war. 
Aber  die  Maschine  war  noch  sehr 
unvollkommen,  und  nach  Jahresschlufs 
ergab  sich,  dafs  ihr  Betrieb  gegenüber 
der  Kohlenbeförderung  mit  Pferden 
keine  Kostenersparnils  bot.  In  diesem 
kritischen  Augenblick  —  er  arbeitete 
mit  dem  Gelde  seines  Gönners  Lord  ! 
Ravensworth  —  gelang  es  aber  i 
Stephenson,  eine  Verbesserungan  seiner  I 
Maschine  anzubringen,  die  ihre  Leistun- 
gen mehr  als  verdoppelte:  es  war  die 
Einführung  des  verbrauchten  Dampfes 
in  den  Schornstein  durch  ein  enges 
Ausströmungsrohr,  wodurch  der  Luft- 
zug in  dem  Schornstein  und  die  Heiz- 
wirkung erheblich  verstärkt  wurden.  | 
Obgleich  Stephenson  noch  weitere 
wichtige  Erfindungen  an  der  Maschine 
in  Anwendung  brachte,  wurde  sie  von 
den  Meisten  nur  als  ein  interessantes 
Spielzeug  angeschen,  aber  der  Erfinder 
selbst  war  von  der  zukünftigen  Be- 
deutung seines  Werkes  so  durch- 
drungen, dafs  er  schon  damals  ver- 
kündete: »Es  wird  ein  Tag  kommen, 
da  die  Postwagen  auf  den  Schienen 
laufen  und  die  Eisenbahnen  die  Haupt- 
strafsen  für  König  und  Unterthan  sein  j 
werden,  es  wird  die  Zeit  kommen,  da 
man  wohlfeiler  mit  dem  Dampfwagen  I 
als  zu  Fufs  reisen  wird  .  .  .  .« 

Inzwischen  schritt  Stephenson  auch 
zur  Verbesserung  der  Schienenbahnen, 
die  bis  dahin  ohne  Sorgfalt  und  ohne 
genaues  Nivellement  gelegt  worden 
waren,  hier  höher,  da  tiefer,  so  dafs 
es  an  den  Verbindungsstellen  die  ärgsten 
Stöfse  gab,  unter  denen  die  Maschine 
litt.  Acht  Jahre  lang  blieben  Stephen- 
sons  Erfindungen,  dem  es  nicht  in 
den  Sinn  kam,  Reklame  zu  machen, 
unberücksichtigt,  bis  nach  Ueber- 
windung  vieler  Schwierigkeiten  im 
Jahre  1821  die  Eisenbahn  Stockton- 
Darlington  concessionirt  wurde.  Loco- 
motivbetrieb  war  ursprünglich  nicht  j 
beabsichtigt ,  in  den  Concessions- 
urkunden    hiefs   es    »mit  Menschen, 


Pferden  oder  sonstwie « ,  und  dem 
Publikum  sollte  es  gestattet  sein,  die 
Bahn  mit  Pferden,  Rindvieh  und  Fuhr- 
werk gegen  eine  Taxe  zu  benutzen. 
Stephenson  wurde  mit  der  Ausführung 
dieser  Bahn  beauftragt.  Doch  sollten 
auch  hier  stationäre  Maschinen  auf- 
gestellt und  nicht  Locomotiven  ver- 
wendet werden,  welche  die  öffentliche 
Meinung  immer  noch  als  eine  mecha- 
nische Spielerei  betrachtete.  Stephen- 
son wufste  indefs  den  Unternehmer 
Pease  von  den  Vorzügen  der  Loco- 
motive  zu  überzeugen,  gründete  selbst 
eine  Locomotivenfabrik  und  lieferte  zur 
Bahneröffnung  im  September  1825  drei 
Locomotiven.  Der  erste  Zug  bestand 
aus  4  mit  Kohlen  und  Mehl  beladenen 
Guterwagen,  einer  Passagierkutsche  für 
die  Directorcn  und  ihre  Freunde, 
2 1  Personenwagen  mit  600  Personen, 
dann  folgten  wieder  6  beladene  Kohlen- 
wagen; zeitweise  dampfte  er  mit  einer 
Geschwindigkeit  von  12  engl.  Meilen 
in  der  Stunde  dahin. 

Der  Erfolg  des  Unternehmens  über- 
traf alle  Erwartungen.  Man  hatte  gar 
nicht  vermuthet,  dafs  der  Verkehr  mit 
den  Seehäfen  eine  Bedeutung  haben 
würde.  In  kurzer  Zeit  Ubertraf  er 
den  Localverkehr,  auf  den  man  allein 
gerechnet  halte ,  und  wurde  der 
wichtigste  Theil  des  Transports.  In 
wenigen  Jahren  stieg  er  auf  300  000  t, 
während  man  ihn  vorher  nicht  auf 
10000  t  veranschlagt  hatte.  Ebenso 
hatte  man  nichts  vom  Personenverkehr 
erwartet,  da  die  Gegend  sehr  dünn 
bevölkert  und  der  Passagierverkehr 
zwischen  Stockton  und  Darlington 
äufserst  gering  war.  Ein  einziger 
Passagierwagen  wurde  anfänglich  als 
Pferdebahnwagen  eingestellt.  Er  er- 
hielt den  Namen  »The  Experiment* 
und  die  Aufschrift  »Periculum  privatum 
utilitas  publica«.  Aber  schon  nach 
wenigen  Jahren  mufsten  ganze  Züge  von 
Personenwagen  durch  Locomotiven  be- 
fördert werden.  Als  ein  merkwürdiges 
Ereignifs  galt  es,  als  die  Locomotive 
bei  einer  Wettfahrt  mit  dem  Postwagen 
die  Wette  gewann.  Die  Maschine  Nr.  1 
»Locomotion«    blieb   bis  zum  Jahre 
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1846  in  regelmässigem  Betrieb,  später 
wurde  sie  als  ein  historisches  Denkmal 
auf  einer  Rampe  vor  dem  Bahnhofe 
zu  Darlington  aufgestellt. 

Das  entscheidende  Schlachtfeld  für 
die  Zukunft  der  Eisenbahnen  und  des 
ganzen  Verkehrswesens  ist  aber  die 
Bahn  von  Liverpool  nach  Manchester 
geworden.  Hier  hat  Stephenson  seinen 
gröfsten  Sieg  errungen,  der  seinen 
Namen  über  die  ganze  civilisirte  Erde 
trug. 

Der  Bridgewaterkanal  /.wischen  Liver- 
pool und  Manchester  genügte  dem 
gewaltigen  Verkehr  dieser  Orte  bei 
Weiten)  nicht;  eine  Gesellschaft  reicher 
Kapitalisten  beschlofs  die  Anlage  einer 
zweispurigen  Eisenbahn  und  wählte 
Stephenson  als  den  leitenden  Ingenieur 
dieses  Unternehmens.  Den  Ver- 
messungsarbeiten Stephensons  stellten 
sich  die  gröfsten  Schwierigkeilen  ent- 
gegen, denn  die  Grundbesitzer  agitirten 
gegen  ihn  und  hetzten  ihre  Arbeiter 
und  das  ungebildete  Volk  gegen  den 
ßahnbau  auf.  In  Broschüren  und 
Zeitungsartikeln  wurde  gegen  das  Pro- 
tect losgezogen.  Man  streute  aus,  die 
Locomotiven  würden  das  Land  un- 
glücklich machen;  wo  sie  führen,  da 
hörten  die  Kühe  auf  zu  weiden  und 
die  Hühner,  Eier  zu  legen.  Durch 
den  giftigen  Hauch  der  Locomotiven 
würden  die  Vögel  in  der  Luft  ge- 
tödtet;  Fasanen-  und  Fuchsjagden 
wären  nicht  mehr  möglich.  Die  Luft 
würde  verpestet  durch  den  Rauch,  und 
alle  Häuser  in  der  Nähe  der  Bahnlinie 
würden  in  Brand  gerathen.  Das  Fuhr- 
werk würde  Überflüssig,  Pferde  werth- 
los, Hafer  fände  keine  Käufer  mehr, 
Fuhrleute  und  Kutscher  müfsten  ver- 
hungern. Reisen  würde  lebensgefähr- 
lich. Dampfkessel  würden  platzen  und 
die  Menschen  in  Atome  zerschmettern 
u.  s.  w. 

Und  es  war  nicht  nur  die  ungebildete 
Menge,  die  von  so  talschen  Vor- 
stellungen befangen  war.  Als  Stephen- 
son dem  Anwalt  des  Unternehmens, 
der  das  Concessionsgesuch  vor  dem 
Parlament  vertrat,  vertraulich  mittheilte, 
man  werde  mit  der  Locomotive  20  engl. 


Meilen  in  der  Stunde  fahren  können, 
erklärte  ihm  dieser,  der  Antrag  würde 
rettungslos  durchfallen,  wenn  er  so 
etwas  öffentlich  sage  und  die  Ge- 
schwindigkeit nicht  auf  ein  »ver- 
nünftiges« Mafs  beschränke.  Selbst 
jeder  Ingenieur  hätte  damals  den  Ge- 
danken, mit  solcher  Geschwindigkeit 
zu  fahren,  für  eine  Verrücktheit  erklärt. 
Stephenson  stand  allein  und  verlassen 

]  mit  seinen  Ansichten.  Die  Presse,  die 
Leute  vom  Fach ,  alle  waren  gegen 
Stephenson  und  gegen  den  Gedanken, 
schneller  als  8  bis  9  engl.  Meilen  in 
der  Stunde  fahren  zu  wollen.  Im 
März  1825  kam  das  Project  der  Liver- 
pool-Manchester Eisenbahn  vor  dem 
Comitc  des  Parlaments  zur  Verhand- 
lung. Die  Opposition  war  eine  grofse 
und  vorzüglich  vertreten.  Stephenson 
mufste  seine  Sache  verfechten,  dem 
Sturm  von  Beschuldigungen,  Ueber- 
treibungen,  Verdrehungen,  Hohn  und 
Spott  standhalten.  Er  thal  es  —  drei 
Tage  lang,  männlich  und  fest,  ge- 
tragen von  seiner  unerschütterlichen 
Ueberzeugung.  Aber  das  Interesse  der 
Reichen  und  die  öffentliche  Meinung, 
namentlich  die  der  Fachgenossen,  war 
gegen  ihn,  und  so  erlebte  er  den 
bitteren  Schmerz,  dafs  der  Antrag 
durchfiel.  Es  dauerte  aber  nur  eine 
kurze  Zeit,  bis  ein  Umschwung  in  der 
öffentlichen  Meinung  eintrat.  Die 
Eisenbahngesellschaft   liefs  eine  neue 

1  Linie  vermessen,  welche  die  Besitzungen 
der  einflufsreichsten  Gegner  umging 
und  mehrere  andere  Einwände  gegen 

I  die  frühere  Linie  berücksichtigte,  und 

!  reichte  von  Neuem  ein  Concessions- 
gesuch ein.  Diesmal  ging  es  sowohl 
im  Comite  als  im  Plenum  mit  grofser 
Mehrheit  durch.  Erwähnenswerth  ist 
noch  der  Einwand  des  Lord  Stanley, 
der  in  den  schwärzesten  Farben  das 
Elend  schilderte,  das  über  das  un- 
glückliche Land  hereinbrechen  müfste, 
durch  welches  die  Eisenbahn  laufen 
würde,  und  lerner  behauptete,  »die 
Eisenbahn  würde  so  viel  Eisen  nöthig 
haben,  dafs  der  Preis  um  mehr  als 
10«  pCt.  steigen  müfste,  dafs  die  Eisen- 
industrie   gar   nicht    im  Stande  sein 
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würde,  so  viel  Eisen  zu  erzeugen,  und 
dafs  eine  vollständige  Erschöpfung  an 
Eisen  eintreten  müfste«. 

Stephenson  übernahm  den  Bau, 
dessen  Ausführung  eine  der  wichtigsten 
und  glänzendsten  Seiten  in  der  Ge- 
schichte der  Ingenieurwissenschaften  ist. 
Die  gröfste  Schwierigkeit,  die  von  den 
Gegnern  bei  den  Verhandlungen  im 
Parlament  stets  als  unüberwindlich  1 
bezeichnet  worden  war,  bestand  in  der 
Ueberschreitung  eines  grofsen,  zum 
Theil  sumpfigen  Torfmoors,  Chat  Moss 
genannt.  Die  zweite  Riesenarbeit  war 
ein  langer  Tunnel  unter  der  Stadt 
Liverpool  in  Länge  von  2200  Ellen 
(Yards),  bei  dessen  Bau  sich  allerhand 
Hindernisse  entgegenstellten.  Derartige 
Arbeiten  kamen  überdies  zum  ersten  t 
Mal  zur  Ausführung.  Ferner  mufsten 
tiefe  Einschnitte  gemacht  und  nicht 
weniger  als  63  Brücken  von  ver- 
schiedener Gröfse  gebaut  werden.  Die 
meisten  wurden  von  Eisen  hergestellt; 
das  grofsartigste  Sleinbauwerk  war  der 
Sankey-Viaduct,  der  aus  neun  Bogen 
von  50  Fufs  Spannweite  errichtet 
wurde.  Alle  diese  Arbeiten  ersann 
und  entwarf  Stephenson  und  leitete 
deren  Ausführung  mit  Geduld  und 
Energie.  Gleichzeitig  kämpfte  er  un- 
ablässig für  den  Locomojivbetrieb,  von 
dem  die  meisten  Directoren  und  Theil- 
haber  nichts  wissen  wollten.  Manche 
waren  für  Pferde,  viele  für  stationäre 
Dampfmaschinen,  die  wenigsten  für 
Locomotiven. 

Das  Vorurtheil  gegen  letztere  hatte 
durch  die  Verhandlungen  im  Parlament 
eher  noch  zugenommen.  Aber  Stephen- 
son bestand  so  entschieden  darauf,  es 
möge  wenigstens  ein  Versuch  mit  der 
Locomotive  gemacht  werden,  dafs  er 
endlich  den  Auftrag  erhielt,  eine  solche 
zu  bauen  für  die  eigenen  Zwecke  der 
Gesellschaft,  und  unter  der  Bedingung, 
dafs  sie  keinerlei  Belästigungen  für  das 
Publikum  herbeiführen  dürfe.  Die 
Maschine  wurde  fertiggestellt  und  be- 
währte sich  tretf  lieh  für  den  Materialien- 
transport auf  der  Strecke  während  des 
Baues.    Die  Frage  wegen  des  Betriebes 


blieb  aber  noch  unentschieden.  Die 
Directoren  wurden  mit  Projecten  Uber- 
laufen. Unter  Anderem  schlug  Thomas 
Gray  eine  geölte  Zahnradbahn  vor, 
Vignolles  und  Ericson  empfahlen  eine 
erhöhte  Frictionsschiene,  gegen  welche 
horizontale  Rollen  laufen  sollten  u.  s.  w. 
Stephenson  blieb  nach  wie  vor  bei 
glatten  Schienen  und  Locomotiven. 
Sachverständige  Gutachten  wurden  ein- 
gezogen ,  die  sich  für  stationäre  Ma- 
schinen aussprachen.  Die  Uneinigkeit 
der  Directoren  war  gröfser  denn  je, 
und  ein  Ende  des  Streites  gar  nicht 
abzusehen.  Da  kam  einer  derselben, 
Harrison,  auf  den  Gedanken,  ein  Preis- 
ausschreiben von  500  Pfd.  Sterl.  zu 
erlassen  für  die  beste  Locomotive, 
welche  gewisse  festgesetzte  Bedingungen 
erfüllte.  Dieser  Vorschlag  wurde  an- 
genommen, und  nun  kam  die  Sache 
in  Flufs.  An  dem  Wettbewerb,  der 
so  recht  nach  dem  Geschmack  der 
Engländer  war,  nahm  auch  sofort  das 
Publikum  das  lebhafteste  Interesse. 

George  Stephenson  stellte  mit  seinem 
Sohne  Robert,  dem  er  die  Leitung  der 
Locomotivbauanstalt  in  Newcastle  Uber- 
tragen hatte,  eine  neue  Maschine  her, 
deren  wichtigste  Verbesserung  die  An- 
wendung eines  kupfernen  Röhren- 
kessels war.  Diese  Maschine,  die  er 
»Rocket«  taufte,  erschien  am  Tage  der 
öffentlichen  Prüfung,  am  6.  October 
1829,  auf  dem  Plan  bei  Rainhill  mit 
noch  drei  anderen  Bewerbern,  Braith- 
waites  und  Ericsons  »Novelty«, 
Timothy  Hackworths  »  Sanspareil  « 
und  Burstalls  »Perseverance«.  Tausende 
von  Neugierigen  hatten  sich  versammelt, 
wie  bei  einem  grofsen  Rennen.  Die 
Bahn  bildete  eine  horizontale  Strecke 
von  etwa  2  engl.  Meilen  Länge;  sie 
sollte  so  oft  durchlaufen  werden,  als 
einer  Reise  von  70  engl.  Meilen  ent- 
sprach, und  zwar  mit  einer  Geschwin- 
digkeit von  nicht  unter  10  engl.  Meilen 
in  der  Stunde.  »Rocket«  war  durch- 
aus nicht  der  Liebling;  die  meisten 
Wetten  wurden  auf  »Novelty«  ge- 
macht und  ü/10  aller  Wetten  waren 
gegen  »Rocket«.  Während  aber  keine 
der  anderen  Maschinen  im  Stande  war. 
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auch  nur  die  vorgeschriebenen  Be- 
dingungen zu  erfüllen  ,  that  dies 
»Rocketa  spielend  und  übertraf  durch 
ihre  Leistungen  die  kühnsten  Er- 
wartungen. Zum  Schlufs  machte  sie 
ohne  Anhang  eine  Fahrt  mit  einer 
Geschwindigkeit  von  35  Meilen  in  der 
Stunde.  »Rockels«  Sieg  war  nicht 
blos  ein  Triumph  Uber  ihre  Mit- 
bewerber, es  war  der  glänzende  Sieg 
der  Locomotive  Uberhaupt.  Mit  diesem 
Siege  war  das  Schicksal  des  modernen 
Transportwesens  entschieden ,  davon 
war  ein  Jeder  durchdrungen,  der  die 
Leistungen  der  »Rocketa  gesehen  hatte. 
Es  herrschte  eine  gehobene  Stimmung 
unter  den  Anwesenden,  das  Gefühl, 
einen  Uberraschenden  Blick  in  die 
Zukunft  gethan  zu  haben.  Die  Actien 
der  Gesellschaft  stiegen  sofort  um 
lopCt.  Die  Directoren  waren  ent- 
zückt, alle  ihre  Zweifel  waren  ge- 
schwunden; die,  welche  vorher  die 
hartnäckigsten  Gegner  Stephensons  und 
seiner  Locomotive  gewesen  waren, 
wurden  jetzt  seine  gröfsten  Bewunderer 
und  Verehrer. 

Die  Liverpool-Manchester  Eisenbahn 
wurde  rasch  fertiggestellt.  Am  14.  Juni 


1830  konnte  zum  ersten  Mal  die  ganze 
Strecke  befahren  werden.  Die  feierliche 
Eröffnung  fand  unter  ungeheuerem 
Menschenandrang  und  in  Gegenwart 
des  Premierministers,  Herzogs  von 
Wellington,  Sir  Robert  Puls  und  an- 
derer hervorragender  Persönlichkeiten 
statt.  Acht  Locomotivcn  aus  Stephen- 
sons Werkstatt  standen  unter  Dampf 
und  beförderten  in  verschiedenen  Zügen 
etwa  600  Festgaste.  Es  herrschte  all- 
gemeiner Jubel,  der  aber  leider  sehr 
gedämpft  wurde  durch  den  traurigen 
Unfall,    dafs  Huskisson,  Parlaments- 

|  mitglied  für  Liverpool,  vor  den  Augen 
des  Herzogs  von  Wellington  Uber- 
fahren wurde. 

Mit   der  Eröffnung  der  Liverpool- 
Manchester   Eisenbahn,    so  schliefst 

I  Beck  seine  interessante  Schilderung, 
begann  ein  neuer  Abschnitt  der  Cultur- 

J  geschichte.  Diese  neue  Erfindung  der 
Eisenbahnen    mit    Dampf  locomotiven 

I  hat  alle  Verhaltnisse  umgestaltet,  die 
Lebensgewohnheiten  verändert,  die 
Menschen  sich  näher  gebracht  und 
einen  internationalen  Verkehr  hervor- 
gerufen, von  dem  man  vorher  keine 
Ahnung  hatte. 


79.  Ein  Rechts  fall ,  betreffend  die  Rückforderung  eines 
doppelt  ausgezahlten,  vom  schuldigen  Beamten  ersetzten 
Postanweisungsbetrages  durch  die  Ober-Postdirection  kraft 

eigenen  Rechts. 

Am  4.  Januar  1892  wurde  bei  dem  Postanweisung,  nachdem  er  das  Ueber- 

Postamt  in  R.  eine  telegraphische  Post-  weisungstelegramm  abgeschickt  halte, 

anweisung  Uber  100  Mark  an  B.  in  H.  wie  eine  gewöhnliche  Postanweisung, 

aufgeliefert.  Der  Annahmebeamte,  Post-  In   Folge  dessen  wurde   der  Betrag 

gehülle  Sch.,  hätte  nach  den  bestehen-  dem   Empfänger   zweimal  ausgezahlt, 

den   Vorschriften    die   Postanweisung  nämlich  zuerst  auf  Grund   des  Tele- 

mit  dem  Vermerk  »Telegraphisch«  ver-  gramms    und    später    nochmals  auf 

sehen,  den  Vordruck  für  die  Quittung  Grund  der  Postanweisung, 
auf  der  Rückseite  der  Postanweisung        Als  die  Bestimmungspostanstalt  die 

durchstreichen  und  letztere  unter  Brief-  vorgekommenen    Versehen  bemerkte, 

Umschlag    nach   H.   absenden   sollen.  hatte  B.  die  erhaltenen  Summen  bereits 

Sch.  unterliefs  alle  diese  Mafsnahmen  verausgabt  und  war  wegen  Mittellosig- 

und    behandelte     die    telegraphische  keit   nicht   im   Stande,   den   zu  viel 
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empfangenen  Betrag  zu  erstatten.  Er 
verpflichtete  sich  zwar,  seine  Schuld 
an  die  Postverwaltung  durch  monat- 
liche Theilzahlungen  von  10  Mark  zu 
tilgen,  kam  aber  diesem  Versprechen 
nicht  nach.  Es  erübrigte  daher  für 
die  Postverwaltung  nur,  den  in  der 
Postkasse  fehlenden  Betrag  von  100 
Mark  von  dem  Postgehülfen  Sch.  ein- 
zuziehen. Als  später  dem  B.  die 
Herbeiführung  seiner  strafgerichtlichen 
Verfolgung  wegen  Unterschlagung  an- 
gedroht wurde,  leistete  er  im  April  1892 
eine  Zahlung  von  10  Mark  und  nach 
vielen  Mahnungen  im  August  1892 
eine  weitere  Zahlung  im  gleichen  Be- 
trage. Seitdem  war  von  B.  auf  güt- 
lichem Wege  nichts  mehr  zu  erlangen. 
Im  Juli  1893  erwirkte  Sch.  gegen  B. 
einen  gerichtlichen  Zahlungsbefehl. 
Letzterer  verlor  seine  Kraft,  weil  B. 
gegen  den  Anspruch  des  Sch.  Wider- 
spruch erhob.  Sch.  sah  darauf  von 
weiteren  Schritten  gegen  B.  ab. 

Nachdem  der  Ober- Postdirection 
in  H.  im  Januar  1896  bekannt  ge- 
worden war,  dafs  die  Vermögensver- 
haltnisse des  B.  sich  im  Laufe  der 
Zeit  wesentlich  gebessert  hatten,  ver- 
suchte sie,  die  von  B.  noch  zurück- 
zuzahlenden 80  Mark  im  Wege  des 
Civilproccsscs  beizutreiben.  Das  Amts- 
gericht in  H.  wies  die  Klage  der 
Ober-Postdirection  zurück,  indem  es 
entschied :  »Die  Postverwaltung  fordert 
vom  Beklagten  Ersatz  von  Betrögen, 
bezüglich  deren  sie  selbst  zugiebt,  dafs 
ihr  Ersatz  derselben  durch  den  Post- 
gehülfen Sch.  geworden  ist.  Damit 
erlosch  ohne  Weiteres  jeder  Anspruch 
der  Post  Verwaltung.«  Die  Berufung 
der  Ober-Postdirection  gegen  diese 
Entscheidung  war  von  Erfolg;  das 
Landgericht  in  H.  verurtheilte  den  B. 
durch  Erkenntnifs  vom  5.  Novem- 
ber 1896  zur  Zahlung  von  80  Mark 
an  die  Postverwaltung  und  zur  Tra- 
gung der  Gerichtskosten  beider  In- 
stanzen. Die  Ober-Postdirection  liefs 
ihre  Forderung  an  B.  einziehen  und 
überwies  den  Betrag  von  80  Mark 
an  Sch.  Die  Entscheidungsgründe  des 
landgerichtlichen  Unheils  lauten,  so- 


weit sie  hier  in   Betracht  kommen, 
wie  folgt. 

»Die  angestellte  Klage  ist  nicht,  wie 
der  Vertreter  des  Beklagten  auszu- 
führen versucht  hat,  eine  Klage  auf 
Schadenersatz,  sondern  stellt  sich  als  , 
eine  condictio  sine  causa  dar  und 
findet  als  solche  ihre  Begründung  1 
darin,  dafs  die  Postbehörde  an  den 
Beklagten  eine  Zahlung  von  100  Mark 
in  der  irrthümlichen  Annahme  geleistet 
hat,  dazu  durch  einen  übernommenen 
Auftrag  und  eine  entsprechende  Ein- 
zahlung verpflichtet  zu  sein.  Diese 
klagebegründenden  Thatsachen  sind 
von  dem  Beklagten  zugestanden  wor- 
den. 

Mit   Unrecht    beruft    der  Beklagte 
sich  auf  die  von   dem  Postgehülfen 
Sch.  an  die  Klägerin  geleistete  Zah- 
lung.    Dafs    diese   Zahlung    in  der 
ausgesprochenen  Absicht  geleistet  und 
empfangen    sei,    dafs   durch   sie  die 
Verbindlichkeit   des  Beklagten  getilgt 
werde,  wird  von  Letzterem  nicht  be- 
|  hauptet.     Es    kann    sich    daher  nur 
fragen,  ob  die  Schuld  des  Beklagten  . 
und   diejenige  des  Sch.  zu  einander 
in  einem  Verhaltnisse  der  Correalität  : 
oder  Solidarität  standen,  so  dafs  die 
Leistung  des  einen  Schuldners  ohne 
Weiteres  den  andern  liberirte.  Diese 
Frage    ist    zu    verneinen.     Die  Ver- 
pflichtungen    der     beiden    Personen  I 
haben  nicht  nur  einen  verschiedenen  ; 
Entstehungsgrund,  sondern  auch  einen 
verschiedenen  Inhalt. 

Wahrend  der  Beklagte  verpflichtet 
ist,  die  ungerechtfertigte  Bereicherung 
herauszugeben,  geht  die  Verbindlich- 
keit des  Sch.  dahin,  dem  Postfiscus 
den  durch  sein  Verschulden  entstan- 
denen Schaden  zu  ersetzen.  Seine 
Verbindlichkeit  ist  der  Schuld  des 
Beklagten  gegenüber  eine  eventuelle 
in  dem  Sinne,  dafs  sie  sich  mindert, 
wenn  durch  die  Realisirung  der  Forde- 
rung des  Postfiscus  gegenüber  dem 
Beklagten  der  Schaden  des  Ersteren 
geringer  wird.  Hiervon  wird  auch 
dadurch  nichts  gemindert,  dafs  nach 
den  bestehenden  Dienstvorschriften 
Sch.  gehalten  war,  den  angerichteten 
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Schaden  sofort  zu  ersetzen,  ohne 
dafs  vorher  die  anderweite  Unein- 
bringliehkeit  des  Schadens  endgültig 
festgestellt  war.  Selbstverständlich  hat 
er  der  Behörde  gegenüber  ein  Rück- 
forderungsrecht, wenn  diese  demnächst 
in  anderer  Weise  Deckung  erhält. 
Dieser  Rechtslage  entsprechend  sind 
denn  auch  die  von  dem  Beklagten 
an  das  Postamt  in  H.  geleisteten  Theil- 
zahlungen   von    zusammen   20  Mark 


von  der  Behörde  an  Sch.  ausgezahlt 
worden.  Wenn  somit  einerseits  durch 
jede  Zahlung  des  Beklagten  die  Ver- 
bindlichkeit des  Sch.  verringert,  bz. 
für  Letzteren  ein  Rückforderungsrecht 
auf  das  einstweilen  von  ihm  Gezahlte 
begründet  wird,  so  fehlt  es  anderer- 
seits an  jedem  Rechtsgrunde  dafür, 
dafs  durch  die  Zahlung  des  Sch.  der 
Anspruch  des  Postfiscus  gegen  den 
Beklagten  getilgt  werde. o 


80.  Das 


Post-  und  Telegraphenwesen  und  der  Postspar- 
kassendienst in  Italien. 


Der  neueste  Verwallungsbericht  des 
italienischen  Ministeriums  der  Posten 
und  Telegraphen  umlafst  die  Ergeb- 
nisse des  Post-  und  Telegraphendienstes 
im  Rechnungsjahr  1895/96  und  die- 
jenigen des  Postsparkassendienstes  im 
Kalenderjahr  1895.  Wir  entnehmen 
dem  Berichte,  der  eine  fortschreitende 
Entwicklung  sowohl  des  Post-  und 
Telegraphenverkehrs ,  wie  auch  der 
Thätigkeit  der  Postsparkassen  in  Italien 
nachweist,  folgende  Angaben  von  all- 
gemeinerem Interesse. 

I.  Post. 

Die  Zahl  der  Postanstalten  hat 
im  Berichtsjahr  eine  erhebliche  Ver- 
mehrung erfahren.  Während  am  1 .  Juli 
1895  —  das  italienische  Rechnungs- 
jahr läuft  vom  1.  Juli  bis  30.  Juni  — 
insgesammt  7192  Postanstalten  vor- 
handen waren,  hat  deren  Zahl  Ende 
Juni  1896  7435  betragen,  nämlich 
6<j  Provinzial  -  Direktionen  1 Postämter 
in  den  Provinziell  -  Hauptstädten ,  die 
zugleich  in  gewissem  Umfange  als 
Bezirksbehörden  fungiren),  167  Post- 
ämter 1.  Klasse  (darunter  55  Zweig- 
Postämter.  4614  Postämter  2.  Klasse, 
1875  Brietsammelstellen  1.  Klasse  und 
710  Briefsammelstellen  2.  Kbsse. 

Im    Durchschnitt    kommt    auf  je 


4208  Einwohner  und  auf  je  38,54  Qua- 
dratkilometer eine  Postanstalt.  Die 
Gesammtzahl  der  etwa  den  deutschen 
Postagenturen  entsprechenden  Brief- 
sammelstellen  hat  sich  gegenüber  dem 
Vorjahr,  trotzdem  eine  Anzahl  der- 
selben in  Postämter  umgewandelt 
worden  ist,  von  2414  auf  2585,  mithin 
um  171,  erhöht.  Diese  Vermehrung  läfst 
erkennen,  dafs  die  italienische  Post- 
verwaltung mit  Erlolg  bemüht  ist,  die 
Postverhältnisse  des  platten  Landes 
entsprechend  auszugestalten.  Immerhin 
sind  noch  2363  Gemeinden  (—  mehr 
als  '/4  der  Gesammtzahl)  ohne  Post- 
anstalt; für  diese  wird  der  Bestellungs- 
dienst durch  5558  Landbriefträger  ver- 
richtet. 

Eine  Gegenüberstellung  der  Zahlen 
des  Brief  versendungs  Verkehrs 
in  den  Jahren  1894  95  und  1895/96 
ergiebt,  dafs  im  Jahre  1895/96  die 
Zahl  der  portopflichtigen  Brief- 
sendungen um  rund  33V4  Millionen 
höher  gewesen  ist ,  als  im  Jahre  vor- 
her, dafs  aber  die  Zahl  der  porto- 
freien Brietsendungen  gegenüber  dem 
Jahre  1804  95  um  rund  4'/..,  Millionen 
abgenommen  hat.  Im  Ganzen  sind 
befördert  worden:  im  Jahre  1894/95 
rund  492  '//,  Millionen  Briefsendungen, 
im  Jahre  1895/96   rund    521V2  M>1- 
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lionen  Briefsendungen  ,  mithin  im 
Jahre  1895/96  mehr  2S:i/4  Millionen 
Sendungen. 

Die  Stückzahl  der  frankirten  ge- 
wöhnlichen Briete  ist  im  Berichts- 
jahr um  131  ,  Millionen,  nämlich 
von  119  auf  1  3 2  J/4  Millionen,  ange- 
wachsen. Die  Zahl  der  un  frankir- 
ten Briete  hat  etwa  3'/,  Millionen  rund 
1  .,  Million  mehr,  als  im  vorhergehenden 
Jahre)  betragen.  Wie  viele  Karten - 
briefe  befördert  worden  sind,  geht 
aus  der  Statistik  nicht  hervor.  Die 
Zahl  der  von  den  Postanstalten  ver- 
kauften Formulare  zu  Kartenbriefen 
im  Jahre  1893/96  3  134304  Stück 
gegen  2724833  im  Jahre  1894/951 
weist  zwar  eine  nicht  unerhebliche 
Zunahme  auf;  immerhin  ist  aber  der 
Kartenbriefverkehr  —  auch  nach  Hin- 
zurechnung der  von  der  Privalindustrie 
hergestellten  Kartenbriefe  —  im  Ver- 
hültnifs  zur  Gesammtzahl  der  be- 
förderten Briefe  nur  gering. 

Unter  Einschreibung  sind  im 
Jahre  1895/96  11  131  350  porto- 
pflichtige und  7004982  portofreie 
Briefsendungen  befördert  worden.  Die 
Stückzahl  der  ersteren  hat  gegenüber 
dem  Vorjahr  um  167691,  die  der 
letzteren  um  903  146  Stück  zuge- 
nommen. Der  W  ert  h  brie  fv  er  k  e  h  r 
weist  hinsichtlich  der  portopflichtigen 
Werthbriefe  eine  nicht  unerhebliche 
Zunahme  auf,  während  die  Zahl  der 
portofrei  beförderten  Werthbriefe  etwas 
zurückgegangen  ist.  Im  Ganzen  hat 
die  italienische  Postverwaltung  im 
Jahre  1895,96  2297084  Werthbriefe 
mit  einem  Werthbetrage  von  nahezu 
einer  Milliarde  Lire  zu  behandeln  ge- 
habt. Hiervon  waren  rund  eine  Million 
Sendungen  mit  einer  Werthangabe  von 
zusammen  652  Millionen  Lire  porto- 
frei zu  befördern. 

Die  Zahl  der  Postkarten  ist  von 
66 '/.2  Millionen  im  Jahre  1894/95  auf 
67'/.»  Millionen  im  Jahre  1895/qö  an- 
gewachsen. Die  Zunahme  entfällt  aus- 
schliefslich  auf  die  Antwort-Postkarten, 
deren  Zahl  sich  von  8*/.2  auf  93/4  Mil- 
lionen vermehrt  hat. 


Die  Versendung  von  Waaren- 
proben  (1895/96  rund  8*  Millionen 
Sendungen)  hat  gegenüber  dem  vor- 
hergehenden Jahre  eine  erhebliche  Zu- 
nahme (rund  2  Millionen  Sendungen) 
erfahren.  Die  Stückzahl  der  Ge* 
schü'flspapiere  (1895/96  rund 
31',  Millionen  1  hat  sich  um  etwa 
'/4  Million  verringert. 

Hinsichtlich  der  Drucksachen 
unterscheidet  der  Bericht  zwischen 
solchen,  deren  Frankirung  mittels  Post- 
wertzeichen erfolgt  ist,  und  solchen, 
die  im  Wege  der  Contirung,  d.  h. 
durch  Anrechnung  auf  eine  hinterlegte 
Summe,  frank irt  worden  sind.  Die 
letztere  Art  der  Frankirung  ist  für  die 
von  den  Zeitungsverlegern  unter  Kreuz- 
band an  die  Bezieher  versandten 
Zeitungssendungen  vorgeschrieben.  Die 
Stückzahl  der  Sendungen  dieser  Art 
hat  sich  auf  171  Millionen  (18  Millionen 
mehr,  als  im  Jahre  1 894/93)  belaufen. 
Dagegen  hat  die  Zahl  der  übrigen 
Drucksachensendungen,  die  mit  79  Mil- 
lionen angegeben  ist,  gegenüber  dem 
Vorjahr  um  1  '/...  Millionen  Stück  ab- 
genommen. 

Die  Anzahl  der  unbestellbaren 
Briefsendungen  war  im  Jahre 
1895/96  ziemlich  grofs.  Im  inlän- 
l  dischen  Verkehr  Italiens  sind  727335 
Sendungen  unbestellbar  gewesen;  vom 
Auslande  sind  21991^  Sendungen  als 
|  unanbringlich  zurückgekommen.  Die 
Rückgabe  an  die  Absender  ist  nur  bei 
insgesammt  64  341  Sendungen  möglich 
gewesen.  In  den  unbestellbaren  Sen- 
dungen sind  Werthgegenstände  im 
Werthe  von  16691  Lire  vorgefunden 
worden  ;  9435  Lire  haben  den  Eigen- 
tümern wieder  zugestellt  werden 
können.  Nach  dem  Auslande  sind 
von  den  italienischen  Postanstalten  im 
Ganzen  50  654  Briefsendungen  als  nicht 
bestellbar  zurückgeleitet  worden. 

Der  Packet  verkehr  des  Jahres 
1895/96  weist  gegen  1894/95  eine 
nicht  unerhebliche  Steigerung  auf. 
Die  Gesammtzahl  der  durch  die  Post 
beförderten  Packete  hat  betragen  im 
Jahre  1804/95  7424603  Stück,  im. 
Jahre    1895,96   7648678  Stück,  so 
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dafs  im  Jahre  1893/96  223  983  Packete 
mehr,  als  im  Jahre  vorher  versandt 
worden  sind.  Am  meisten  hat  sich 
der  Packetverkehr  nach  dem  Aus- 
lande (Zunahme  103919  Stück)  und 
vom  Auslande  (Zunahme  82  381  Stück) 
gesteigert;  der  Inlandsverkehr  hat 
dagegen  bei  einer  Stückzahl  von  rund 
6'/4  Millionen  Packeten  nur  um  rund 
30  000  Stück  zugenommen.  Bemerkens- 
werth ist,  dafs  das  Durchschnittsgewicht 
der  Packete  ein  höheres  geworden  ist. 
Immerhin  ist  auch  jetzt  noch  nur 
etwa  ein  Drittel  aller  Packetsendungen 
zwischen  3  und  5  kg  schwer,  während 
alle  anderen  Sendungen  ein  geringeres 
Gewicht  haben. 

An  Werth  packe  ten  hat  die 
italienische  Postverwaltung  im  Be- 
richtsjahr insgesammt  303131  Stück 
mit  einem  Werthbetrag  von  rund 
591/.,  Millionen  Lire  befördert;  die 
Zunahme  gegenüber  dem  Vorjahr 
beträgt  rund  30000  Sendungen  mit 
3  Millionen  Lire  Werthangabe.  Die 
Steigerung  entfällt  in  der  Hauptsache 
auf  die  Inlandssendungen.  Die  Zahl  der 
nach  dem  Auslande  versandten  und  aus 
dem  Auslande  eingegangenen  Packete 
mit  Werthangabe  ist  nicht  unerheblich 
zurückgegangen.  Hinsichtlich derWerth- 
beträge  weist  die  Statistik  vielfache 
Schwankungen  aul.  So  hat  sich  z.  B. 
der  Werth  der  Sendungen  aus  dem 
Auslande  um  rund  21/.,  Millionen  Lire 
gesteigert,  obwohl  die  Zahl  dieser 
Sendungen  um  etwa  16000  abge- 
nommen hat.  Andererseits  ist  bei  den 
inländischen  Packeten  mit  Werth- 
angabc eine  Zunahme  der  Stückzahl 
um  rund  46  000  Stück,  dagegen  eine 
Steigerung  des  Werthbetrages  um  rund 
2  Millionen  Lire  zu  verzeichnen. 

Besonders  hervortretend  ist  die  Zu- 
nahme der  Versendung  von  Packet- 
sendungen mit  Nachnahme.  Im 
Jahre  189403  sind  738912  Nach- 
nahme-Packete  mit  einem  Gesammt- 
betrag  der  Nachnahme  von  rund 
14  Millionen  Lire,  im  folgenden  Jahre 
dagegen  963940  derartige  Sendungen 
mit  einem  Nachnahmebetrag  von  rund 
20 '/4  Millionen  Lire  befördert  worden. 


was  für  1 895/96  ein  Mehr  von  227  028 
Sendungen  mit  einem  Nachnahme- 
betrag von  6'/4  Millionen  Lire  aus- 
macht. Die  Steigerung,  die  sich  gleich- 
mäfsig  auf  Inlands-  und  Auslands- 
sendungen erstreckt,  ist  ein  Beweis 
dafür,  dafs  die  Geschäftswelt  Italiens 
die  Vortheile,  welche  die  Einziehung 
von  Baarbeträgen  auf  Packetsendungen 
bietet,  wohl  zu  würdigen  weifs. 

Die  Ausfuhr  von  Packetsendungen 
aus  Italien  nach  dem  Auslande  wird 
durch  die  Einfuhr  solcher  Sendungen 
weit  Ubertrollen.  So  sind  im  Jahre 
1893/96  vom  Auslande  eingegangen 
867  786  Packete,  dagegen  nach  dem 
Auslande  versandt  338  330  Packet- 
sendungen; die  Einfuhr  hat  also  die 
Ausfuhr  um  329  236  Stück  Uberstiegen. 
In  der  Richtung  aus  anderen  Ländern 
nimmt  die  Zahl  der  Sendungen  aus 
Deutschland  (322390  Packete)  die 
erste  Stelle  ein;  es  folgt  Frankreich 
mit  230  453  Sendungen.  In  der  Rich- 
tung nach  dem  Auslande  kommt 
Frankreich  mit  133  384  Packeten  an 
erster  Stelle,  während  Deutschland  mit 
1  1 1  700  Stücken  an  zweiter  Stelle  er-  \ 
scheint.  An  der  Durchfuhr  von 
Packetsendungen  durch  Italien  ist 
Frankreich  mit  1  1  089  Sendungen  eben- 
falls am  meisten  betheiligt,  während 
auf  Deutschland  6375  Packete  ent- 
fallen. 

Die  Versendung  von  baaren 
Geldbeträgen  im  W  e  g  e  der 
Postanweisung  hat  sich  im  Be- 
richtsjahr gleichfalls  in  erfreulicher 
Weise  weiter  entwickelt.  Die  Ge- 
sammtsumme  der  Einzahlungen  hat 
betragen  im  Jahre  1894  93  bei  einer 
Stückzahl  von  9  567  748  Postanwei- 
sungen 675  '/4  Millionen  Lire,  dagegen 
im  Jahre  1895/96  bei  einer  Stückzahl 
von  10484037  Postanweisungen  87 3  V4 
Millionen  Lire;  die  Einzahlungen  v. 
haben  sich  also  um  198  Millionen  Lire 
vermehrt.  Die  Summe  der  A  u  s- 
zahlungcn  hat  in  entsprechender 
Weise  zugenommen. 

Unter  den  eingezahlten  Postanwei- 
sungen befanden  sich  im  Jahre  1895/96 
4643900  Postbons  Uber  rund   35 '/4 
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Millionen  Lire,  281270  telegraphische 
Postanweisungen  über  69  Millionen 
Lire,  ferner  2788  Consulats- Post- 
anweisungen über  '/4  Million  Lire. 
Auf  Creditbriefe  (eine  besondere  Art 
der  postalischen  Geldübermittclung, 
die  den  Zweck  hat,  Reisenden  die 
Abhebung  von  Geldbetrügen  bei  jeder 
beliebigen  Postanstalt  zu  ermöglichen) 
sind  nur  80615  Lire  eingezahlt 
worden. 

Wie  aus  der  obigen  Zusammen- 
stellung hervorgeht,  erfreuen  sich  die 
Postbons,  die  zur  Uebermiltelung 
von  kleinen  Geldbeträgen  (bis  zu 
20  Lire  99  Ct.)  bestimmt  sind,  einer 
besonderen  Beliebtheit.  Bisher  wur- 
den von  der  italienischen  Postverwal- 
tung nur  auf  volle  Lire -Beträge 
lautende  Postbons  ausgegeben;  Uber- 
schiefsende Centesimi-Beträgc  konnten 
nur  auf  die  Weise  mittels  Postbons 
versandt  werden,  dafs  die  betreffenden 
Beträge  in  Freimarken  auf  die  Post- 
bons aufgeklebt  wurden.  Weil  dies 
für  das  Publikum  unbequem  war,  sind 
im  Laufe  des  Jahres  1895/96  neue 
Formulare  zu  Postbons  eingeführt 
worden,  welche  die  Versendung  von 
Geldern  bis  zu  dem  angegebenen 
Meistbetrag  ohne  Aufkleben  von 
Freimarken  gestatten.  Erwähnt  sei 
noch,  dafs  seit  der  Einführung  der 
Postbons  in  Italien  im  Jahre  1890 
im  Ganzen  140  Millionen  Lire  auf 
Grund  von  Postbons  zur  Auszahlung 
gekommen  sind. 

Unter  Consulats -Postanwei- 
sungen sind  solche  Postanweisungen 
zu  verstehen ,  die  bei  italienischen 
Consulaten  im  Auslande  ein-  oder 
ausgezahlt  werden.  Die  Theilnahme 
der  Consulate  an  der  Vcrmittelung 
des  baaren  Geldverkehrs  hat  mit  der 
fortschreitenden  Entwickelung  des  in- 
ternationalen Postanweisungsaustauschs 
immer  mehr  an  Bedeutung  verloren. 
Während  bei  den  italienischen  Con- 
sulaten noch  im  Jahre  1 890  /  9 1 
8695  Postanweisungen  eingezahlt  wor- 
den sind,  hat  deren  Zahl  im  Jahre 
1895/96  nur  noch  2788,  also  noch 
nicht  ein  Drittel  der  Zahl  des  Jahres 


1890/91,  betragen.  Gröfsere  Summen 
sind  im  Berichtsjahr  nur  bei  den 
Consulaten  in  Brasilien  umgesetzt 
worden. 

Der  Postanweisungsverkehr  Italiens 
mit  dem  Auslande  hat  sich  im 
Jahre  1895/96  belaufen:  in  der  Rich- 
tung aus  dem  Auslande  auf  610560 
Postanweisungen  mit  33!/4  Millionen 
Lire,  in  der  Richtung  nach  dem  Aus- 
lande auf  143  734  Postanweisungen 
mit  8'/2  Millionen  Lire,  zusammen  auf 
754294  Postanweisungen  mit  4i3/< 
Millionen  Lire.  Aus  Frankreich  sind 
9V2  Mühonen  Lire,  aus  Deutschland 
33  4  Millionen  Lire  nach  Italien  ver- 
sandt worden;  umgekehrt  haben  die 
in  Italien  für  Frankreich  und  Deutsch- 
land eingezahlten  Summen  3'/'2  und 
1  Million  Lire  betragen. 

Die  Zahl  der  innerhalb  Italiens 
versandten  Postaufträge  ist  etwas 
zurückgegangen  (642721  Postaulträge 
im  Jahre  1895/96  gegen  680724  im 
Jahre  vorher);  die  Summe  der  einzu- 
ziehenden Beträge  ist  jedoch  von  59 '/2 
auf  6i'/4  Millionen  Lire  angewachsen. 
Von  diesen  Aufträgen  sind  im  Be- 
richtsjahr 268351  mit  rund  19  Mil- 
lionen Lire  (im  Jahre  1894/95  305  160 
mit  rund  18  Millionen  Lire)  unein- 
gelöst  geblieben.  Im  Verkehr  mit 
dem  Auslande  ist  eine  erhebliche 
Steigerung  sowohl  der  Zahl  der  Post- 
aufträge, wie  auch  der  einzuziehen- 
den Summen  zu  verzeichnen.  Nach 
dem  Auslande  abgesandt  sind  im 
Jahre  1894/95  3556  Postaufträge  über 
337  °97  Lire,  dagegen  im  Jahre  1 895/96 
5244  Postaufträge  über  464685  Lire; 
aus  anderen  Ländern  eingegangen 
sind  im  Jahre  1894/95  17639  Post- 
aufträge Uber  962  326  Lire  (davon 
nicht  eingelöst  6798  Postaufträge  über 
330428  Lire),  im  folgenden  Jahre 
dagegen  25  591  Postaufträge  über 
1  375412  Lire  (davon  nicht  eingelöst 
10  581  Postaufträge  über  472095  Lire). 

An  dem  inländischen  Zeitungs- 
verkehr nehmen  die  italienischen 
Postanstalten  nur  insoweit  Theil,  als 
sie    gegen    eine   feste   Gebühr  von 
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20  Ct.  Zeitungsbestellungen  entgegen- 
nehmen und  diese  nebst  den  Geld- 
beträgen an  die  Verleger  übermitteln; 
die  Versendung  der  einzelnen  Zcitungs- 
nummern  an  die  Bezieher  ist  Sache 
der  Verleger.  Im  Jahre  1895/96  sind 
von  den  Postanstalten  Italiens  im 
Ganzen  16029  Bestellungen  auf  inlan- 
dische Zeitungen  entgegengenommen 
worden,  während  sich  deren  Zahl  im 
Jahre  vorher  auf  29413  bclief.  Die  er- 
hebliche Abnahme  erklärt  sich  daraus, 
dafs  die  Bezieher  in  vielen  Fällen  die 
Uebermittelung  des  Zeitungsbezugs- 
preises an  den  Verleger  mittels  Postbons 
vorgezogen  haben,  weil  diese  Art  der 
Zeitungsbestellung,  soweit  es  sich  um 
Zeitungsgelder  bis  zu  10  Lire  handelt, 
billiger  ist,  als  die  Bestellung  durch 
Vermittelung  einer  Postanstalt. 

Der  Zeitungsaustausch  Italiens  m  i  t 
dem  Auslande,  der  sich  auf  Grund 
des  Wiener  Zeitungs-Uebereinkommens 
abwickelt,  hat  eine  erfreuliche  Zunahme 
erfahren.  Nach  dem  Auslande  haben 
die  italienischen  Postanstalten  im  Jahre 
1894/95  6495  Zeitungsexemplare,  im 
folgenden  Jahre  deren  8421  abge- 
setzt. Andererseits  sind  vom  Aus- 
lande im  Jahre  1894  95  8213,  im 
Jahre  darauf  9095  Exemplare  fremder 
Zeitungen  bezogen  worden.  Italienische 
Zeitungen  haben  hauptsächlich  in 
Deutschland,  der  Schweiz  und  Oester- 
reich Absatz  gefunden;  die  in  Italien 
gelesenen  Zeitungen  rührten  in  der 
Hauptsache  aus  Deutschland  und  Frank- 
reich her. 

In  dem  Bestände  der  auf  den  Eisen- 
bahnen zur  Beförderung  der  Post- 
sendungen eingerichteten  Bahn- 
posten sind  im  Berichtsjahr  nur  ge- 
ringfügige Aenderungen  eingetreten. 
Neben  den  Bahnposten  bestanden  in 
Italien  im  Jahre  1893  96  1796  Post- 
bcl'örderungen  zu  Wagen,  2303  Post- 
belörderungen  zu  Fufs.  184  Reitposten, 
48  Postbeförderungen  mittels  Barke  und 
69  Postbeförderungen  mittels  Strafsen- 
bahnen.  Die  Kosten  iür  die  Beförderung 
der  Postsachen  haben  sich,  abgesehen 
von  den  Ausgaben  für  die  Bahnposten, 


,  deren  Höhe  nicht  angegeben  ist,  auf 
nahezu  4'/2  Millionen  Lire  belaufen. 

Der  Seepostdienst  der  italie- 
nischen Postverwaltung  hat  im  Be- 
richtsjahr insofern  eine  Erweiterung 
erfahren,  als  seit  dem  1.  October  1893 
eine  neue  Linie  Venedig-Port  Said  ein- 
gerichtet worden  ist,  für  die  eine  Sub- 
vention von  500000  Lire  gezahlt  wird. 
Im  Ganzen  hat  die  Verwaltung  im 
Jahre  1895/96  an  Subventionen  ge- 
zahlt: an  die  Naviga\ione  Generale 
Italiana  8  087  000  Lire,  an  die  Societä 
Peninsulare  ed  Orientale  375  000  Lire, 
an  die  Gesellschaften  Nederland,  Puglia, 
Siciliana  und  Napoletana  zusammen 
485000  Lire,  mithin  insgesammt 
8  ()47  000  Lire. 

Eine     besonders     wichtige  Stelle 
nehmen   in    dem  Beförderungsdienst 
[  Italiens     die     indische    und  die 
,  australische  Ueberlandpost  ein. 

Die  erstere,  die  allwöchentlich  Uber 
j  Brindisi  befördert  wird,  umfafst  Brief- 
posten nach  und  aus  Indien  und  Ost- 
asien ,  lerner  in  jeder  zweiten  Woche 
auch  nach  und  von  Australien.  In 
den  zwischen  liegenden  Wochen  wer- 
den die  Posten  nach  und  aus  Austra- 
lien als  » Australische  Ueberlandpost u 
auf  dem  Wege  Uber  Neapel  versandt. 
Die  Beförderung  der  Ueberlandpost 
nach  Indien  erfolgt  auf  italienischem 
!  Gebiet  auf  dem  Wege  Uber  Modane- 
I  Turin  -  Parma -Foggia- Brindisi ,  und 
zwar  stets  mittels  Sonderzuges.  Die 
Ueberlandpost  nach  Australien  wird  in 
den  betrettenden  Wochen  zusammen 
mit  der  indischen  Post  befördert;  sie 
wird  jedoch,  weil  sie  Uber  Neapel  zu 
leiten  ist,  in  Foggia  von  der  Haupt- 
linie abgezweigt  und,  ebenfalls  mittels 
Sonderzuges,  nach  Neapel  verbracht. 
In  der  Richtung  nach  Europa  wird  die 
Uber  Brindisi  eingehende  Ueberland- 
post vom  Ausschiffungshafen  ab  gleich- 
falls mittels  Sonderzuges,  und  zwar 
auf  demselben  Wege,  wie  oben  an- 
gegeben, weitergesandt.  Die  in  Neapel 
landende  australische  Post  erhält  da- 

« 

gegen  mit  den  gewöhnlichen  Zügen 
Beförderung. 
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Die  Zahl  der  mittels  der  Ueberland- 
posten  ausgetauschten  Postsäcke  ist 
sehr  erheblich.  Im  Jahre  1893/96 
sind  über  Brindisi  zur  Versendung  | 
gelangt:  in  der  Richtung  aus  Europa 
70732  Briefsäcke,  in  der  Richtung 
nach  Europa  21  333  Briefsäcke,  zu- 
sammen 92  287  Brietsäcke,  was  gegen- 
über dem  Vorjahr  eine  Verminderung  , 
um  3463  Säcke  ausmacht.  Auf  dem 
Wege  über  Neapel  sind  ferner  be- 
fördert worden:  in  der  Richtung  aus 
Europa  19  336  Briefsäcke,  in  der  Rich- 
tung nach  Europa  6783  Briefsäcke, 
zusammen  26  139  Briefsäcke  oder 
1  375  Säcke  mehr  als  im  Jahre  1894  95. 
Von  diesen  Posten  entfällt  weitaus  der 
gröfste  Theil  auf  Grofsbritannicn,  das 
mittels  der  Ueberlandpost  im  Ganzen 
68  762  Postsäcke  abgesandt  und  deren 
22  173  empfangen  hat.  Aus  Deutsch- 
land rührten  insgesammt  3171  Karten- 
schlüsse her,  während  1376  Brief- 
posten für  Deutschland  bestimmt  waren. 
In  diesen  Zahlen  sind  die  mittels  der 
deutschen  Postdampfer  ab  Neapel  be- 
förderten Posten  nicht  enthalten. 

II.  Telegraphie. 

Wie  in  den  früheren  Jahren,  so  hat 
auch  im  Jahre  1893/96  im  Interesse 
einer  Belebung  und  Erleichterung  des 
Telegraphenverkehrs  eine  erhebliche 
Vermehrung  der  Zahl  der  Tele-  \ 
graphenanstalten  stattgefunden. 
Während  am  Schlufs  des  Jahres  1 894/95 
5286  Telcgraphenanstalten  in  Wirk- 
samkeit waren,  belief  sich  deren  Zahl 
zu  Ende  des  folgenden  Jahres  auf 
5785,  nämlich  3549  Staats -Tele- 
graphenanstalten und  2236  Eisenbahn- 
oderStrafsenbahn-Telegraphenanstalten. 
Von  den  letzteren  waren  1 7 1 2  für 
den  Privat  -  Telegraphenverkehr  ge- 
öffnet, während  die  übrigen  nur  Bahn-  J 
zwecken  dienten. 

Die  Länge  der  Telegraphen- 
linien  hat  im  Berichtsjahr  um 
1179  km,  die  der  Leitungen  um 
4254  km  zugenommen.  Ende  1895/96 
waren  40  98 1  km  Linie  vorhanden, 
nämlich    18  584  km   an  Eisenbahnen 
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und  22  397  km  an  Landwegen;  638  km 
Linie  waren  unterirdisch  verlegt.  Die 
Gesammtlänge  der  Leitungen  belief 
sich  auf  158321  km,  von  denen 
120383  km  an  Eisenbahnen  und 
37  938  km  an  Landwegen  entlang 
führten.  Auf  die  unterirdischen  Linien 
kamen  3280  km  Leitung. 

In  dem  Bestände  der  unter- 
seeischen Kabel  ist  im  Jahre 
1895/96  eine  Aenderung  nicht  einge- 
treten. Es  waren  1  1  dem  Staate  ge- 
hörige Kabel  von  zusammen  146  km 
Länge  vorhanden,  aufserdem  22  Kabel 
von  zusammen  1821  km  Länge,  die 
für  Rechnung  des  Staates  von  Privat- 
Gesellschaften  betrieben  wurden.  Alle 
diese  Kabel  dienen  (abgesehen  von  der 
zwischen  Assab  und  Perim  bestehen- 
den Kabelverbindung)  lediglich  zur 
Uebermittelung  von  Telegrammen  zwi- 
schen den  verschiedenen  Theilen  des 
italienischen  Staatsgebiets,  insbeson- 
dere für  den  Verkehr  zwischen  dem 
Fcstlandc  und  den  Inseln  Sizilien  und 
Sardinien.  Für  den  Verkehr  Italiens 
mit  dem  Auslande  bestehen  aufserdem 
4  unmittelbare  Kabelverbindungen,  die 
sich  im  Besitz  von  Privat  -  Gesell- 
schaften befinden. 

Die  Zahl  der  Betriebsstörungen 
hat  sich  im  Jahre  1895/96  auf  den 
Landlinien  auf  6314  belaufen.  Von 
den  Störungen  waren  zurückzuführen 
76  auf  Stangen-Beschädigungen, 
1049    -  Drahtbrüche, 
531     -    Beschädigungen  von  Iso- 
latoren, 
4436  auf  Berührungen, 
222    -  Blitzschläge. 
Auf  den  Kabellinien  sind   1 1  Unter- 
brechungen vorgekommen,  die  theil- 
weise  schon  nach  kurzer  Zeit  wieder 
beseitigt  waren,  theil  weise  aber  auch 
mehrere  Monate  angedauert  haben. 

Bei  den  Staats-Telegraphenanstalten 
waren  Ende  1893/96  5931  Appa- 
rate (786  mehr  als  zu  Ende  des  vor- 
hergehenden Jahres)  im  Betrieb.  Unter 
diesen  befanden  sich  362 1  Mörse- 
Apparate  und  184  Hughes- Apparate; 
ferner   gehörten    1 1 2  Apparate  dem 
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Wheatstonc  -  System  und  14  dem 
Baudot-Svstcm  an.  Dabei  ist  zu  er- 
wähnen, dafs  im  Berichtsjahr  bei 
einer  Anzahl  von  Telegraphenanstalten 
an  Stelle  des  gewöhnlichen  Morse- 
betriebs der  Klopferbetrieb  einge- 
richtet worden  ist.  Mit  der  weiteren 
Eintührung  des  Klopterbetriebs  soll 
nach  und  nach  vorgegangen  werden. 
Als  Stromquellen  dienten  für  die 
Staats  -Telegraphenanstalten  2  1 6  072 
Elemente  und  2307  Accumulatoren. 
Die  Zahl  der  letzteren  ist  gegenüber 
dem  Vorjahr  unverändert  geblieben, 
die  der  Elemente  hat  um  16000  zu- 
genommen. 


Die  Gesammtzahl  der  beförderten 
Telegramme  hat  sich  von  10253  990 
im  Jahre  1894/95  auf  10  768  781  im 
Jahre  1893  96  vermehrt.  Hierunter 
befanden  sich  7  214927  inländische 
Privattelegramme,  deren  Zahl  um 
171  08  t  zugenommen  hat.  Die  Steige- 
rung entfällt  ausschliefslich  auf  die 
Staats  -  Telegraphenanstalten.  Mittels 
der  Bahntelegraphen  sind  im  Berichts- 
jahr nur  650035  Privattelegramme 
oder  14493  weniger,  als  im  Jahre 
vorher  befördert  worden. 

Der  Telegrammverkehr  mit  dem 
Auslande  weist  durchweg  eine  Zu- 
nahme auf. 


Es  sind  befördert  worden: 

im  Jahre  1894/95  im  Jahre  1895  96 

aus  Italien  nach  dem  Auslande     842  528  Telegramme,  862  629  Telegramme, 

aus  dem  Auslande  nach  Italien     933  5  *4         "  1  132683 

im  Durchgang  durch  Italien  .      122430         -  126  913 

zusammen.  .  .   1  918472  Telegramme,  2  122  225  Telegramme, 
so  dafs  sich  für  1895/96  ein  Mehr  von  insgesammt  203753  Stück  ergiebt. 


Die  Anzahl  der  Staatsdienst- 
telegramme hat  sich  von  967  183 
im  Jahre  1894/95  auf  1078898  im 
folgenden  Jahre  vermehrt.  Hierbei  ist 
zu  bemerken,  dafs  seit  dem  1.  Juli  1895 
sämmtliche  Staatsdiensttelegramme  in 
Italien  gebührenfrei  befördert  werden, 
während  früher  nur  eine  geringe  An- 
zahl dieser  Telegramme  Gebühren- 
freiheit  genofs.  In  Telegraphendienst- 
Angelegenheiten  sind  im  Berichtsjahr 
270  629  Telegramme  (17  992  mehr,  als 

Es  betrafen: 


im  Jahre  vorher',  in  Postdienst- 
Angelegenhciten  82  102  Telegramme 
(10250  mehr,  als  im  Jahre  1894/95) 
belördert  worden. 

Im  Ganzen  kamen  im  Jahre  1895/96 
auf  je  100  Einwohner  26  bis  27  Tele- 
gramme, was  gegen  1894  95  eine  Zu- 
nahme von  einem  Telegramm  für  je 
100  Einwohner  ausmacht.  Von  Inter- 
esse sind  auch  die  Angaben  über  den 
Inhalt  der  Telegramme. 


im  Inlande 


im  Verkehr  mit 
dem  Auslande 

Handels-,  Börsen-  und  politische  Angelegenheiten    42,8  pCt.,        52,0  pCt., 

Familien- Angelegenheiten    26,8    -  16,5 

sonstige  Angelegenheiten    29,6    -  28,8  - 

aller  Telegramme.  Der  Rest  der  Telegramme  (im  Inlande  0,8  pCt.,  im  Ver- 
kehr mit  dem  Auslande  2.7  pCt.)  war  chiftrirt. 


Reklamationen  wegen  Tele- 
grammen sind  in  460  Fällen  (im  Jahre 
vorher  in  368  Fällen)  angebracht  wor- 
den. 27  Reklamationen  bezogen  sich 
auf  Irrthümer,  die  bei  verglichenen 
Telegrammen    vorgekommen  waren; 


die  übrigen  Beschwerden  betrafen 
hauptsächlich  Verzögerungen  in  der 
Ueberkunft  der  Telegramme. 

Der  Fernsprechverkehr,  der  in 
Italien  verhältnifsmäfsig  wenig  ent- 
wickelt ist,  weist  gegenüber  dem  Jahre 
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1 894/03   eine  geringe  Zunahme  auf.  I 
Ende  1895  1)6  waren  57  Fernsprech-  | 
netze  (gegen  56  im  Jahre  vorher)  vor- 
handen.   Die  Zahl  der  Theilnehmer, 
die  sich   auf    11991    (darunter  2209 
Staats-   oder  Gemeindebehörden)  be- 
lief, hat  eine  Steigerung  von  417  er- 
fahren.   Oeflentliche  Fernsprechstellen 
bestanden    am    Ende    des  Berichts- 
jahrs   60    (12    mehr    als    im  Jahre 
1894/93].     Die  Zahl    der  an  Privat- 
personen  zu    deren   ausschliefslichem  , 
Gebrauch     überlassenen  Fernsprech- 
lcitungen   hat  sich  von  913  auf  910 
vermindert. 

III.  Gemeinsame  Angelegenheiten. 

Im  Personal wesen  sind  im  Be- 
richtsjahr grundsätzliche  Aenderungen 
nicht  vorgekommen. 

Das  etatsmäfsige  Personal  der  Cen- 
tral-Verwaltung  bestand  Ende 
1895/96  aus  440  Köpfen  gegen  774 
am  Schlufs  des  vorhergehenden  Jahres. 
Die  auffallige  Verminderung  hat  haupt- 
sächlich darin  ihren  Grund,  dafs  die 
im  Ministerium  beschäftigten  Post- 
offizialen  und  Telegraphisten  auf  den 
Etat  der  Provinzial -Verwaltung  Uber- 
gegangen sind.  Mit  diesen  Beamten 
und  dem  sonstigen  Hülfspersonal 
waren  zu  Ende  des  Berichtsjahrs 
Q94  Beamte  bei  der  Centraibehörde 
thätig. 

Im  Betriebsdienst  der  Provinzial- 
Postbehörden  waren  am  30.  Juni 
1896  3693  Beamte  beschäftigt.  Die 
Zahl  der  etatsmäfsigen  Stellen  belief 
sich  auf  3470  gegen  3333  im  Jahre 
vorher.  Bei  Feststellung  dieser  Zahlen 
sind  jedoch  nur  die  Beamten  der 
ersten  und  zweiten  Kategorie,  nämlich 
die  Provinzial  -  Directoren  nebst  den 
ihnen  zugetheilten  Vice- Directoren, 
ferner  die  Bezirks-Postinspectoren,  die 
Postdirectoren,  Vice-Postsekretäre  und 
Postoffizialen  berücksichtigt.  Etats- 
mäfsige  Stellen  für  Postunterbeamte, 
nämlich  für  Briefträger,  Bureaudiener 
und  Stadtpostboten,  waren  3696  vor- 
handen gegen  3649  im  Jahre  vorher. 
Neben  diesen  Unterbearaten  sind  in 
dem  Bericht    zum  ersten    Mal  auch 


einige  Kategorien  der  bei  den  Pro- 
vinzial-Directionen  und  den  Postämtern 
1.  Klasse  beschäftigten  nicht  etats- 
mäfsigen Unterbeamten,  und  zwar  die 
Postboten ,  Kastenleerer  und  Land- 
briefträger, aufgelührt,  deren  Zahl  sich 
auf  zusammen  633  belief.  Die  zu 
diesen  Kategorien  gehörigen  Unter- 
beamten haben  die  Aussicht,  nach 
Mafsgabe  ihres  Dienstalters  und  ihrer 
Fähigkeiten  und  Leistungen  in  etats- 
mäfsige  Stellen  für  Briefträger  u.  s.  w. 
einzurücken. 

Für  den  Bereich  der  Provinzial- 
Telegraphenverwalt ung  gehören 
zu  den  Beamten  der  1.  und  2.  Kategorie 
die  Telegraphendirectoren ,  die  In- 
spectoren,  Sekretäre  und  Offizialen, 
ferner  die  Telegraphisten,  Assistenten 
und  Mechaniker.  Für  Beamte  dieser 
Kategorien  sind  2940  ctatsmäfsige 
Stellen  vorhanden.  Hiervon  waren 
schon  zu  Anfang  des  Jahres  1895/96 
nur  2746  Stellen  besetzt;  im  Laufe 
des  Berichtsjahrs  hat  sich  die  Zahl 
der  Beamten  weiter,  und  zwar  auf 
2693,  vermindert.  Auch  die  Zahl 
der  im  Bereich  der  Provinzial  -Tele- 
graphenvcrwaltung  beschäftigten  etats- 
mäfsigen Unterbeamten,  nämlich  der 
Leitungs-  Aufseher,  der  Vorarbeiter,  der 
Büreaudiener  u.  s.  w.,  ist  von  1129 
auf  1  1  14  zurückgegangen.  Diese  Per- 
sonalvcrminderung,  für  die  in  dem 
Berichte  ein  Grund  nicht  angegeben 
ist,  wird  damit  zusammenhängen,  dafs 
seit  1893/94  35  Telegraphenämter 
1.  Klasse  in  solche  2.  Klasse  umge- 
wandelt worden  sind. 

Der  Gesammtbctrag  der  von  An- 
gehörigen der  italienischen  Post- 
und  Telegraphenverwaltung  bestellten 
Dienstkautionen  hat  sich  Ende 
1895/96  auf  rund  43%  Millionen  Lire 
gegen  42 im  Jahre  vorher  belaufen. 
Die  Steigerung  der  Kautionssumme  ist 
hauptsächlich  durch  Einrichtung  von 
neuen  Post -Zweigstellen  in  gröfseren 
Städten  und  durch  Ausdehnung  des 
Landpostdienstes,  wodurch  die  Ein- 
stellung einer  gröfseren  Zahl  von 
kautionspflichtigen  Beamten  notwen- 
dig wurde,  hervorgerufen  worden. 
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Die  Einnahmen  und  Ausgaben 
aus  Post  und  Telcgraphie  haben  sich 
im  Berichtsjahr  wie  folgt  gestaltet. 

Aus  dem  Post  verkehr  sind 
im  Ganzen  53879071  Lire  (gegen 
51  89$  537  Lire  im  Jahre  »894  95) 
eingekommen.  Die  Einnahmen  aus 
dem  Telegraphen-  und  Fern- 
sprechdienst     haben     sich  auf 

1  3  785  723  Lire  £eRen  1  7  08 3  °44  Lire 
im  Jahre  vorher)  belaufen ;  auf  den 
Fernsprechverkehr  entfällt  nur  ein  sehr 
geringer  Bruchtheil  dieser  Summen, 
nämlich  1895  96  198  169  Lire  und 
im  vorhergehenden  Jahre  182  773  Lire. 
Die  erhebliche  Abnahme  der  Ein- 
nahmen aus  dem  Telegraphenverkehr 
hat  darin  ihren  Grund,  dafs,  wie 
schon  früher  erwähnt,  sämmtliche 
Staatsdiensttelegramme  seit  dem  1 .  Juli 


1895  gebührenfrei  befördert  werden. 
Für  diese  Telegramme  sind  im  Jahre 
1894/95  4258  502  Lire  erhoben  wor- 
den. Wird  diese  Summe  von  der 
Gesammt-Einnahme  des  Jahres  1 894/95 
abgezogen,  so  verbleibt  für  dieses  Jahr 
eine  Einnahme  von  1 2  824  542  Lire. 
Das  Berichtsjahr  weist  daher  trotz  der 
scheinbaren  Einnahmeverminderung 
thalsächlich  eine  dem  gesteigerten  Ver- 
kehr entsprechende  Mehreinnahme  von 
961  183  Lire  auf. 

Die  Ausgaben  haben  sich  im 
Jahre  1895/96  für  Post  und  Tele- 
graph ie  zusammen  auf  55018028 
Lire  belaufen ,  was  gegenüber  dem 
Rechnungsjahre  1894/95,  dessen  Aus- 
gabe sich  auf  54  875  667  Lire  belief, 
eine  Steigerung  um  142361  Lire  be- 
deutet. 


Das  gesammte  finanzielle  Ergebnifs  stellt  sich  für  1895/96  fol- 
gendermafsen : 

Einnahmen  aus  dem  Postverkehr   53  879°7'  Lire, 

Einnahmen  aus  dem  Telegraphen-  und  Fernsprech- 
verkehr   13  785  725  - 

zusammen ...  67  664  796  Lire ; 

dagegen  die  Ausgaben  (für  Post  und  Tclegraphie 

zusammen...  55  018  028  Lire, 

so  dafs  ein  Ueberschufs  verbleibt  von   12  646  768  Lire. 


IV.  Postsparkasse. 

Der  Postsparkassendienst  Italiens  hat 
sich  im  Jahre  1895  in  erfreulicher 
Weise  weiter  entwickelt. 

Für  den  Sparverkehr  waren  Ende 
1895  4777  Postämter  (57  mehr,  als 
im  Jahre  vorher)  geöffnet.  Bei  7  dieser 
Anstalten  haben  im  Jahre  1895  keine 
Ein-  oder  Auszahlungen  stattgefunden; 
2  Aemter  haben  zwar  Zahlungen  für 
Rechnung  der  Postsparkasse  geleistet, 
aber  keine  Einlagen  empfangen;  von 
den  übrigen  am  Sparkassendienste  theil- 
nehmenden  Aemtern  haben  umgesetzt 

2118  bis  zu  10  000  Lire, 
151 5  zwischen  10000  und  50000 
Lire, 

659  zwischen  50000  und  100000 

Lire,  endlich 
476  mehr  als  100000  Lire. 


Als  Hülfskassen  fungiren  neben  den 
Postämtern  die  Briefsammelstellen 
1.  Klasse,  deren  Zahl  Ende  1895 
1716  betrug.  Von  diesen  haben  1164 
Ein-  oder  Auszahlungen  in  Höhe  von 
insgesammt  1 1  2  Millionen  Lire  ver- 
mittelt. 

Die  Zahl  der  neu  ausgestellten 
Sparkassenbücher  hat  sich  im 
Jahre  1895  auf  356378  belaufen, 
während  294835  derartige  Bücher 
erloschen  sind.  Am  Ende  des  Jahres 
waren  2  896  768  Sparkassenbücher  im 
Umlauf;  das  Gesammtguthaben 
der  Sparer  machte  zu  derselben  Zeit 
rund  462'  ;2  Millionen  Lire  (38  Mil- 
lionen mehr,  als  zu  Ende  des  Jahres 
1894)  aus.  Im  Laute  des  Jahres  1895 
sind  im  Ganzen  2430917  Einlagen 
mit  zusammen  rund  273  Millionen  Lire 
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gemacht  worden,  wogegen  t  761  254 
Abhebungen  im  Betrage  von  rund 
249  Millionen  Lire  erfolgt  sind.  Den 
höchsten  Betrag  der  Einzahlungen 
weist  der  Monat  Januar  mit  36,/4  Mil- 
lionen Lire  auf,  während  in  dem 
schwächsten  Monat,  nämlich  im  Juni, 
nur  19  Millionen  Lire  eingelegt  wor- 
den sind.  In  Bezug  auf  die  Aus- 
zahlungen erscheint  der  Monat  October 
mit  24  Millionen  Lire  an  erster,  der 
Monat  Februar  mit  1 0  '/4  Millionen  Lire 
an  letzter  Stelle.  Auf  jedes  am  Spar- 
kassendienst theilnehmende  Postamt 
entfielen  im  Jahre  1893  im  Durch- 
schnitt 

Sparbücher:  616, 
Ein-  und  Auszahlungen:  878, 
Summe  der  Einlagen:  57256  Lire, 
Summe  der  Abhebungen:    52  185 
Lire, 

Gesammtbetrag  der  Guthaben  zu 
Ende  des  Jahres:  96942  Lire. 

Bei  den  auf  italienischen  Kriegs- 
schiffen bestehenden  Schiffsspar- 
kassen sind  im  Jahre  1895  700  Ein- 
lagen Uber  zusammen  35  9 14  Lire  ge- 
macht worden;  aufserdem  sind  1  37  Ab- 
hebungen mit  zusammen  13625  Lire 
erfolgt.  Für  Rechnung  von  Personen 
im  Auslande  sind  929060  Lire  ein- 
gezahlt und  237  762  Lire  abgehoben 
worden.  Von  dem  letzteren  Betrage 
sind  54  324  Lire  im  Auslande  zur 
Auszahlung  gelangt.  Der  verbleibende 
Gesammtbetrag  des  Guthabens  der  be- 
treffenden Personen  belief  sich  zu  Ende 
des  Jahres  auf  1829483  Lire. 

Die  Zahl  der  mittels  Freimarken 
beklebten  Sparkarten,  wodurch  die 
Mindesteinlagen  von  1  Lire  ange- 
sammelt werden,  hat  sich  im  Jahre  1895 
nur  auf  425697  (gegen  471448  im 
Jahre  vorher)  belaufen. 

Für  den  Ankauf  von  Staats- 
rententiteln ist  die  Postsparkasse  im 
Jahre  1895  11549  mal  in  Anspruch 
genommen  worden,  und  zwar  wurden 
Rententitel  im  Werthe  von  rund 
1  1  Y2  Millionen  Lire,  die  einen  Renten- 
ertrag von  jährlich  607  013  Lire  brin- 


I  gen,  neu  angeschafft.  Im  Ganzen  sind 
bis  Ende  1895  durch  Vermittelung  der 
Postsparkasse  Rententitel  im  Werthe 
von  rund  133  Millionen  Lire  mit 
einem  Ertrage  von  jährlich  7  Millionen 
Lire  erworben  worden.  Bei  der 
Hinterlegungs-  und  Darlehns- 
kasse  wurden  von  Sparern  aus  ihrem 
Sparkassen-Guthaben  durch  Vermitte- 
lung der  Postsparkasse  in  1  089  Fällen 
zusammen  385  798  Lire  niedergelegt. 
Insgesammt  sind  bis  Ende  1895  auf 
diese  Weise  16020  Hinterlegungen 
über  zusammen  63  4  Millionen  Lire 
erfolgt. 

Von  der  seit  dem  Jahre  1878  be- 
stehenden Einrichtung,  dafs  die  Zinsen 
der  öffentlichen  Schuld  auf  die 
Postsparkasse  als  Guthaben  übertragen 
werden  können,  ist  im  Berichtsjahr 
in  2 14  790  Fällen ,  bei  denen  es  sich 
um  1 7 '/2  Millionen  Lire  handelte,  Ge- 
brauch gemacht  worden.  Seit  1878 
sind  der  Postsparkasse  auf  diesem 
Wege  im  Ganzen  142  Millionen  Lire 
zugeführt  worden. 

Eine  Uebertragung  der  in  der 
Staatslotterie  gemachten  Ge- 
winne auf  Sparbücher  hat  im  Jahre 
1895  in  «059  Fällen  stattgefunden; 
der  Postsparkasse  sind  dadurch  228  364 
[  Lire  zugeflossen.  Gegenüber  dem 
Jahre  1894  (866  Fälle  mit  166  644  Lire) 
ist  die  Zunahme  nicht  unerheblich. 

Die  Schulsparkassen  haben  im 
Berichtsjahr  nur  insgesammt  321  100 
Lire  gegen  344  769  Lire  im  Jahre  vor- 
her eingesammelt.  Die  Zahl  der 
sparenden  Schulkinder  ist  von  106  158 
auf  72819,  die  Zahl  der  die  Ein- 
sammlung bewirkenden  Lehrer  von 
7493  auf  6487  zurückgegangen.  Die 
Abnahme  hängt  damit  zusammen,  dafs 
die  Gesammtzahl  der  Schulkinder,  die 
sich  z.B.  im  Jahre  1890  noch  auf 
36533s)  belief,  im  Jahre  1895  nur 
noch  306  400  betragen  hat. 

Bei  den  Fabriksparkassen  und 
Unterstützu ngs  -  Gesellschaften 
sind  im  Jahre  1895  von  1829  Per- 
sonen Einzahlungen  in  Höhe  von 
40599  Lire    gemacht   worden;  die 
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Zahl  der  in  Umlauf  befindlichen  Spar- 
bücher betrug  3155.  Bei  den  Spar- 
kassen der  militärischen  Betriebe  hat 
sich  der  Gesammtbetrag  der  Guthaben 
von  24  768  Lire  zu  Beginn  des  Jahres 
1895  auf  23  508  Lire  am  Schlufs  des- 
selben vermindert. 

Für  Rechnung  der  den  Gerichts- 
behörden bei  den  Postsparkassen 
eröffneten  Guthaben  sind  im  Berichts- 
jahr 68  839  Einzahlungen  über  rund 
37  Va  Millionen  Lire  und  74693  Ab- 
hebungen über  rund  36  Millionen  Lire 
erfolgt.  Ende  1895  betrug  der  Be- 
stand des  Guthabens  der  Gerichte  rund 


18 1  4  Millionen  Lire.  Die  Zahl  der 
Wohlthätigkeitsanstalten,  die  ein 
Guthaben  bei  der  Postsparkasse  be- 
sitzen, hat  sich  um  336,  nämlich  auf 
3209,  vermehrt.  Für  Rechnung  dieser 
Anstalten  sind  rund  7V0  Millionen  Lire 
eingezahlt  und  6'/2  Millionen  Lire  aus- 
gezahlt worden.  Im  Bestände  blieb 
ein  Guthaben  von  etwa  7  Millionen 
Lire. 

Das  finanzielle  Ergebnifs  der 
Thätigkeit  der  Postsparkasse  ist  im 
Jahre  1895,  abgesehen  von  dem  De- 
positenverkehr der  Gerichte,  folgendes 
gewesen : 


Einnahmen  (Zinsen  aus  dem  vorhandenen  Kapital, 
Gewinn  aus  dem  Ankauf  und  Verkauf  von  Staats- 
papieren u.  s.  w.)   20922455  Lire, 

Ausgaben  (den  Sparern  gewährte  Zinsen  [zu  Anfang 
des  Jahres  3'/4pCt.,  von  Anfang  September  ab 
3pCt.],  Steuern  und  Abgaben,  Verwaltungskosten 
u.  s.  w.}   19  071  055 

mithin  Ueberschufs. . .     1851400  Lire. 

Aus  dem  gerichtlichen  Depositenverkehr  ist  aufserdem  eine  Rein -Ein- 
nahme von  529  644  Lire  erzielt  worden. 


n.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Die  lichtelektrische  Tele- 
graph i  e.  Die  von  Marconi  erfun- 
dene Telegraphie  ohne  Drahtverbin- 
dung, die  sogenannte  Funkentele- 
graphie,  leidet  an  dem  l'ebelstande, 
dafs  die  erzeugten  elektrischen  Wellen 
sich  nach  allen  Richtungen  im  Räume 
verbreiten;  die  telegraphischen  Zeichen 
können  deshalb  mittels  eines  Em- 
pfängers an  einem  beliebigen  Punkte 
aufgefangen  werden.  Auch  ist  diese 
Art  der  Telegraphie  von  den  Ein- 
flüssen der  Luitfeuchtigkeit  und  der 
atmosphärischen  Elektrizität  abhängig; 
sie  wird  ferner  unmöglich  gemacht, 
wenn  im  Raum  ein  zweiter,  ebenfalls 


elektrische  Wellen  aussendender  Appa- 
rat aufgestellt  ist,  dessen  Wellen  sich 
mit  den  Wellen  des  ersten  Apparats 
vermischen.  Da  kaum  zu  erwarten 
ist,  dafs  diese  im  Wesen  der  Funken - 
telcgraphie  begründeten  Mängel  sich 
werden  beseitigen  lassen,  so  wird  ihr 
für  gewisse  Zwecke ,  z.  B.  für  die 
Kriegstechnik  des  Landheeres  und  der 
Marine,  nur  ein  geringer  Werth  bei- 
zumessen sein. 

Dagegen  scheint  eine  Erfindung  des 
Professors  Zickler  in  Brünn,  bei  wel- 
cher, ebenso  wie  bei  der  Funken - 
telegraphie,  die  Zeichenübcrmittelung 
durch  die  Luft  ohne  Drahtverbindung 
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geschieht,  hoffnungsvolle  Ausblicke  zu 
eröffnen.  Der  wesentlichste  Unterschied 
zwischen  der  Marconi'schen  und  der 
Zickler'schen  Telegraphie  besteht  darin, 
dafs  Zickler  nicht  elektrische,  sondern 
Lichtwellen  benutzt.  Leber  die  inter- 
essante Neuerung  berichten  wir  nach 
Mittheilungen  Zicklers  in  der  »Elektro- 
technischen Zeitschrift •<  Folgendes: 

Das  Lichtspectrum  zerfällt  in  zwei 
Theile:  die  sichtbaren  und  die  un- 
sichtbaren Strahlen.  Die  letzteren 
können  wir  mit  unserem  Auge  nicht 
wahrnehmen ,  aber  wir  können  ihr 
Vorhandensein  in  unzweideutiger  Weise 
bei  einer  photographischen  Platte  nach- 
weisen, da  diese  Strahlen  in  hohem 
Grade  chemisch  wirksam  sind.  Diese 
Eigenschaften  besitzen  in  hervor- 
ragendster Weise  die  ultravioletten 
Lichtstrahlen,  die  Zickler  auch  zur 
Zeichenübertragung  verwendet. 

Lichtstrahlen  lassen  sich  durch  An- 
wendung eines  Scheinwerfers  auf  weite 
Entfernungen  aussenden.  Zu  diesem 
Zweck  nimmt  man  gewöhnlich  einen 
parabolischen  Spiegel  oder  diesen  mit 
einer  Linse,  die  zur  Conccntrirung  der 
Lichtstrahlen  dient,  verbunden.  Als 
Lichtquelle  kommt  meist  elektrisches 
Bogenlicht  zur  Verwendung,  da  dieses 
die  höchste  Leuchtkraft  aller  künst- 
lichen Lichtquellen  besitzt.  Das  elek- 
trische Bogenlicht  sendet  aber  nicht 
allein  viele  sichtbare  Lichtstrahlen 
aus,  sondern  es  ist  auch  sehr  reich  an 
ultravioletten  Strahlen,  wie  sie  bei  der 
lichtelektrischen  Telegraphie  benöthigt 
werden.  Schon  Hertz,  den  die  Wissen- 
schaft leider  so  frühzeitig  durch  den 
Tod  verloren  hat ,  beobachtete  die 
interessante  Erscheinung ,  dafs  die 
ultravioletten  Lichtstrahlen  im  Stande 
sind,  elektrische  Entladungen  auszu- 
lösen. Zog  er  beispielsweise  die 
Elektroden  einer  Funkenstrecke,  die 
mit  den  Polen  des  Inductionsapparats 
verbunden  waren,  so  weit  aus  ein- 
ander, dafs  die  Spannung  nicht  mehr* 
genügte,  um  mittels  Funken  die  Luft- 
strecke zu  Uberbrücken,  und  richtete 
er  auf  diese  sowie  auf  die  Elektroden 


ein  Bündel  ultravioletter  Strahlen,  so 
wurde  sofort  wieder  die  elektrische 
Entladung  ausgelöst,  das  Funkenspiel 
begann  von  Neuem.  Lichtstrahlen 
lassen  sich ,  wie  die  Erfahrung  im 
Leben  uns  fast  stündlich  beweist,  mit 
Leichtigkeit  mittels  Linsen  concentriren 
und  durch  Scheinwerfer  auf  fast  be- 
liebig weite  Entfernungen  senden. 
Sollen  auch  die  im  Bogenlicht  vor- 
handenen ultravioletten  Lichtstrahlen 
ausgesendet  werden,  so  ist  es  not- 
wendig, Linsen  aus  Quarz  und  Metall- 
I  Spiegel  oder  Glasspiegel,  deren  innere, 
nicht  ä'ufsere  Seite  mit  Metall  be- 
schlagen ist,  zu  verwenden.  Bei  Linsen 
aus  Glas  würden  keine  wirksamen 
ultravioletten  Strahlen  nach  aufsen 
treten,  da  sie  vom  Glase  absorbirt 
werden. 

Als  Sender  benutzte  Zickler  bei 
seinen  Versuchen  ein  starkes  Bogen- 
licht, eine  Quarzlinse  zur  Conccntration 
der  Lichtstrahlen  und  einen  geeigneten 
Reflector.  Als  Empfänger  diente  an 
der  Empfangsstation  eine  Funken- 
strecke, deren  Elektroden  mit  den 
j  Polen  der  secundären  Spule  eines  In- 
duetoriums  verbunden  waren.  Wurde 
an  der  Sendestation  die  Glasscheibe 
vor  die  Austrittsöfihung  geschoben, 
so  hörte  an  der  Empfangsstation  sofort 
das  Funkenspiel  auf.  Es  begann  aber 
sofort  wieder,  sobald  die  Glasscheibe  am 
Sendeapparat  weggeschoben  wurde,  und 
die  ultravioletten  wirksamen  Licht- 
strahlen ungehindert  nach  aufsen  treten 
und  Luftstrecke  und  Elektroden  der 
Funkenstrecke  bestrahlen  konnten.  Zur 
Verstärkung  der  Empfindlichkeit  des 
Empfangsapparats  verwendete  Zickler 
eine  Quarzlinse,  die  den  Zweck  hatte, 
die  zerstreuten  wirksamen  Strahlen 
auf  der  Funkenstiecke  zu  sammeln. 
Versuche  ergaben,  dafs  die  Empfind- 
lichkeit des  Empfängers  verstärkt 
wurde,  wenn  die  Funkenstrecke  sich 
in  einem  luftverdünnten  Räume  be- 
fand. Es  läfst  sich  dies  dadurch  er- 
klären, dafs  hierbei  dem  durch  die 
Strahlen  ausgelösten  Funken  sich  ein 
geringerer  Luftwiderstand  bietet.  Bei 
zu  grofser  Verdünnung  der  Luft  hört 
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jedoch  die  hierdurch  erhöhte  Empfind- 
lichkeit des  Empfängers  auf,  was  sich 
wohl  mit  ähnlichen  Erscheinungen  an 
Geifsler'schen  Röhren  erklaren  läfst. 
An  der  Secundärstation  kann  noch 
zur  Erhöhung  der  Empfindlichkeit  ein 
geeigneter  Reflector  zur  Anwendung 
gelangen,  der  den  gleichen  Zweck  wie 
die  Quarzlinse  besitzt,  nämlich  eine 
Concentration  der  wirksamen  Strahlen 
auf  die  Funkenstrecke  zu  bewirken. 

Die  übertragenen  Zeichen  können 
einmal  an  der  Funkenstrecke  selbst 
durch  das  mehr  oder  weniger  lang 
währende  Funkenspiel  beobachtet  wer- 
den. Sodann  ist  es  auch  möglich, 
durch  die  Funkenstrecke  ein  Läute- 
werk ,  einen  Morse  -  Schreibapparat 
u.  s.  w.  in  Betrieb  zu  setzen.  Auch 
kann  man  die  telegraphirten  Zeichen 
sofort  ohne  Weiteres  photographisch 
festhalten.  Zu  diesem  Zweck  wird 
ein  lichtempfindlicher  Papierstreifen  in 
Nähe  der  Funkenstrecke  durch  ein 
Uhrwerk  gleichmäfsig  vorbei  bewegt. 
Es  erscheinen  dann  die  länger  an- 
dauernden Funken  als  Striche,  die 
kürzer  andauernden  Funken  als  Punkte. 

Bei  der  lichtelektrischen  Telegraphie 
von  Zickler  ist  ein  unberufenes  Mit- 
lesen einer  telegraphirten  Depesche 
fast  ein  Ding  der  Unmöglichkeit,  und 
zwar  aus  folgenden  Gründen:  Wäh- 
rend sich  die  elektrischen  Wellen  nach 
allen  möglichen  Richtungen  fort- 
pflanzen, werden  die  Lichtwellen  nur 
nach  der  von  dem  Scheinwerfer  be- 
stimmten Richtung  ausgesandt.  Ein 
Fortpflanzen  der  Strahlen  nach  anderen 
Richtungen  hin  ist  ausgeschlossen. 
Der  Lichtstrahl  verändert  durch  das 
Vorschieben  der  Glasscheibe  vor  der 
Austrittsöffnung  in  keiner  Weise  seine 


Intensität,  eine  sichtbare  Verände- 
rung an  ihm  ist  nicht  wahrnehmbar. 
WTitterungseinflüsse  machen  sich  bei 
der  lichtelektrischen  Telegraphie  nicht 
so  störend  geltend,  wie  bei  der  Funken- 
telegraphie.  Ebenso  wenig  scheint 
auch  die  atmosphärische  Elektrizität 
die  lichtelektrische  Telegraphie  stören 
zu  können,  da  hier  nicht  elektrische 
Wellen,  sondern  Lichtwellen  zur  An- 
wendung gelangen,  die  von  den  elek- 
trischen Wellen  wesentlich  unabhängig 
'  sind. 

Professor  Zickler  gelang  es,  trotz 
i  seiner  unvollkommenen  Hülfsmittel 
und  Apparate,  noch  auf  eine  Ent- 
fernung bis  zu  200  m  eine  tadellose 
Zeichenübermittelung  zu  erzielen.  Be- 
rücksichtigt man,  auf  welche  weite 
Entfernung  hin  mittels  Scheinwerfer 
Lichtstrahlen  entsendet  werden,  und 
dafs  die  Leuchtkraft  der  Bogenlampe 
und  dementsprechend  auch  die  Zahl 
der  ausgesandten  ultravioletten  Strahlen 
durch  Verstärkung  des  elektrischen 
Stromes  auf  Vielfaches  erhöht  werden 
können ,  so  ist  die  Ueberwindung 
grofser  Entfernungen  mittels  der  licht- 
j  elektrischen  Telegraphie  leicht  denkbar. 
Für  die  praktische  Verwendung  der 
Erfindung  ist  der  Umstand  wichtig, 
,  dafs  gerade  an  jenen  Orten,  an  wel- 
chen in  der  Zukunft  die  drahtlose 
Telegraphie  die  gröfste  Anwendung 
finden  dürfte,  wie  z.  B.  bei  Leucht- 
thürmen,  Schiffen,  Festungen  u.  s.  w., 
häufig  Scheinwerfer  bereits  vorhanden 
sind,  die  durch  entsprechende  Einrich- 
tungen für  den  Zweck  benutzt  werden 
können. 

Ueber  das  Ergebnifs  der  Versuche, 
welche  Professor  Zickler  auf  grofse 
Entfernungen  auszuführen  beabsichtigt, 
werden  wir  s.  Zt.  berichten. 


Das  Post-  und  Telegraphen- 
wesen in  Algerien.  Das  Verhältnifs 
der  Colonien  Frankreichs  zum  Mutter- 
lande ist  ein  wesentlich  anderes,  als 
das  der  britischen  Colonien.  Während 
die  letzteren  eine  grofse  politische  Selbst- 
ständigkeit besitzen,  eigene  Ministerien, 


|  Parlamente  haben  und  ihre  inneren 
Angelegenheiten,  wie  auch  die  wirt- 
schaftlichen Beziehungen   zu  anderen 

'Staaten  im  Allgemeinen  nach  eigenem 
Gutdünken  ordnen,  sind  die  fran- 
zösischen Colonien  in  grofser  Ab- 
hängigkeit vom  Mutterlande  gehalten, 
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dem  in  allen  wichtigen  Fragen  die 
Entscheidung  vorbehalten  ist.  Die  j 
Folge  davon  ist,  dafs  berechtigte  Eigen- 
tümlichkeiten weniger  geschont  wer- 
den und  mehr  nach  der  Schablone 
verwaltet  wird,  nicht  zum  Vortheil 
einer  gesunden  Entwickelung  der 
Colonien.  In  neuerer  Zeit  scheint  in 
Frankreich  Neigung  vorhanden  zu 
sein,  wenigstens  einzelnen  Colonien 
eine  etwas  gröfsere  Selbstständigkeit 
zu  verleihen.  Im  Einverständnifs  mit 
der  Kammer  und  dem  Senat  hat  die 
französische  Regierung  beschlossen,  die 
Befugnisse  des  Gouverneurs  der  Colonie 
Algerien  zu  erweitern.  Von  dieser 
Reform  wird  auch  das  Post-  und 
Telegraphcnwesen  berührt.  Die  obere 
Leitung  des  Post-,  Telegraphen-  und 
Fernsprechwesens  in  Algerien,  die  bis- 
her bei  dem  Handelsministerium  und 
bei  dem  Unterstaatssekretariat  der 
Posten  und  Telegraphen  in  Paris  lag, 
ist  im  Wesentlichen  dem  General- 
Gouverneur  von  Algerien  übertragen 
worden.  Nur  die  Aufstellung  der 
Statistik,  die  Abnahme  der  Abrech- 
nungen, die  Prüfung  der  Ergebnisse 
aus  dem  Postanweisung-  und  aus  dem 
Postsparkassenverkehr  finden  noch  bei 
der  Centralverwaltung  in  Paris  statt. 
Der  General  -  Gouverneur  beschliefst 
Uber  die  Neu- Einrichtung  von  Post- 
anstalten und  über  die  Herstellung 
weiterer    Telegraphenlinien     in    der  | 


Colonie.  Die  Beamten  werden  ihm 
von  dem  Handelsministerium  bz.  dem 
Unterstaatssekretariat  in  Paris  zur  Ver- 
fügung gestellt,  ihre  Ernennung  für 
die  Colonien  erfolgt  aber  erst  nach 
Erklärung  des  Einverständnisses  des 
Gouverneurs.  Die  Unterbeamten  wer- 
den durch  den  Gouverneur  oder 
den  Prätecten  auf  Vorschlag  des  be- 
treffenden Departements  -  Postdirectors 
in  der  Colonie  ernannt.  Die  De- 
partements -  Postdirectoren  haben  an 
den  Gouverneur  alle  drei  Monate  über 
die  Führung  der  ihnen  unterstellten 
Beamten  und  über  die  Sicherheit  der 
Postverbindungen,  sowie  alle  Jahre 
über  den  gesammten  Dienstbetrieb  zu 
berichten. 

Ueber  den  Umfang  des  Post-  und 
Telegraphenverkehrs  ist  Folgendes  zu 
bemerken:  Algerien  zählt  auf  einem 
Gebiet  von  rund  600000  qkm  mit 
41/2  Millionen  Einwohnern  517  Post- 
anstalten und  423  Telegraphenbureaus; 
die  Länge  der  Telegraphenlinien  be- 
trug Ende  1896  7931  km,  die  Zahl 
der  auf  ihnen  beförderten  Telegramme 
1594948  (1473402  interne,  30022 
internationale,  7 1  524  Dienstdepeschen). 
Die  Gesammt- Einnahmen  der  Post- 
und  Telegraphenverwaltung  beliefen 
sich  1896  auf  4512745  Franken,  die 
Gesammtausgaben  auf  5  335  665  Fran- 
ken, so  dafs  ein  Ausfall  von  822  920 
|  Franken  zu  decken  war. 


Japanisches  Fuhrwesen.  Eine 
charakteristische,  ständige  Erscheinung 
im  japanischen  Strafsenverkehr  ist  die 
»dschinrikhha« ,  jener  von  Menschen 
gezogene  zweiräderige  Personenwagen, 
der  auch  anderwärts  im  fernen  Osten 
das  gebräuchlichste  Beförderungsmittel 
darstellt.  Im  Gegensatz  zu  abweichen- 
den Auffassungen  nehmen  die  Japaner 
die  Erfindung  dieses  eigenartigen  Fahr- 
zeuges für  einen  ihrer  Landsleute  in 
Anspruch;  zuerst  erschien  es  vor  etwa 
30  Jahren  im  damaligen  Yeddos,  dem 
heutigen  Tokio.  Bis  dahin  überwogen, 
wie  der  »Ostas.  Lloyd«  berichtet,  der 
»norimono«,  eine  Art  Sänfte,  und  der 


»kago«,  ein  Weidengestell,  das  gleich 
1  dem  norimono  an  einem  Tragbalken 
!  befestigt  von  zwei  Kulis  auf  den  Schul- 
tern getragen  wurde.  Nur  der  Mikado 
benutzte  bei  feierlichen  Umzügen  einen 
mächtigen,  schwerfälligen,  von  Ochsen 
gezogenen  Wagen.  Das  Pferd  als  Zug- 
thier für  Menschen  wurde  kaum  ge- 
braucht. Ochsenwagen,  norimono  und 
kago  sind  heute  fast  ganz  verschwun- 
.  den,  die  dschinrikisha  beherrscht  das 
Feld,  und  neben  ihr  sieht  man  in  den 
Häfen,  wo  Europäer  leben,  sowie  in 
der  Residenz  Tokio  von  Pferden  ge- 
zogene Wagen,  die  in  letzterer  Stadt 
hauptsächlich  vom  Hofe,  den  Ministern 
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und  sonstigen  besser  gestellten  Personen 
benutzt  werden.  Nur  zur  Beförderung 
von  Kranken  und  Todten  hat  sich  in 
der  Stadt  der  norimono  erhalten,  wah- 
rend man  auf  dem  Lande,  nament- 
lich in  gebirgigen  Gegenden,  noch  den 
kago  antrifft,  mittels  dessen  sich  der 
Eingeborene  in  höchst  unbequem  er- 
scheinender Stellung  tragen  läfst. 

Die  Dschinrikisha  -  Kuli  bilden  in 
Japan  eine  weitverbreitete  Gilde;  ihre 
grofse  Mitgliederzahl  erklärt  sich,  wenn 
berücksichtigt  wird,  dals  beispielsweise 
allein  in  Tokio  anfangs  1898  beinahe 
40  000  dschinrikisha  in  Gebrauch  stan- 
den. Die  Kleidung  der  Leute  ist  an- 
sprechend und  besteht  zunächst  aus 
einem  dem  landesüblichen  »kimono« 
ähnlichen  Gewände,  nur  dafs  dieses 
kürzer  ist  als  jenes  Nationalcostüm, 
auch  weniger  bauschige  und  lang  her- 
abfallende Aermel  hat.  Als  Kopf- 
bedeckung dient  ein  grofser  halbkugel- 
förmiger  Hut  aus  Bambusgeflecht,  mit 
weifsem  oder  schwarzem  Leinen  Uber- 
zogen, der  gegen  Sonne,  Wind  und 
Wetter  trefflichen  Schutz  gewährt.  Die 
Fufsbekleidung,  wenn  Uberhaupt  vor- 
handen, bildet  die  Strohsandale.  So 
sieht  man  die  Leute  zusammengekauert 
an  den  ihnen  von  der  Polizei  als 
Standplätze  angewiesenen  Strafsenecken 
sitzen. 

Die  Wagen  sind  ein-  oder  zweisitzig 
eingerichtet;  in  die  Doppeldeichsel  ein- 
gespannt, keucht  der  Kuli  einher. 
Bergauf  oder  bei  längeren  Strecken, 
die  schnell  zurückgelegt  werden  sollen, 
bedient  man  sich  des  natoshi» ,  des 
Nachschiebers,  und  oft  spannt  sich 
noch  ein  dritter  Kuli  mit  einem  um 
den  Körper  gelegten  Strick  vorn  an 
die  Deichsel,  um  die  gröfste  Geschwin- 
digkeit zu  erzwingen.  Solche  Drei- 
gespanne geben  dem  Stral'senbilde  in 
Yokohama,  wo  zahlreiche  Wechsel- 
makler in  schneller  Erledigung  der 
Geschäfte  sich  gegenseitig  zu  Uber- 
bieten suchen,  ein  typisches  Gepräge 
und  machen  namentlich  kurz  nach 
Eröffnung  der  Banken,  wenn  die  ersten 
telegraphischen  Nachrichten  Uber  die 
Kursbewegungen  aus  Europa  vorliegen. 


die  Strafsen  geradezu  unsicher;  unter 
lautem  Ruf  und  Gejohl  kommen  die 
Kuli  dahergestürmt,  im  Wetteifer  mit 
anderen  Gespannen. 

Der  Verdienst  dieser  menschlichen 
Zugthiere  ist  gering;  er  belauft  sich 
im  Tagesdurchschnitt  auf  kaum  mehr 
als  60  sen  =  1  Mark  20  Pf.  Die  ein- 
zelne kürzere  Fahrt  kostet  5  sen,  die 
Stunde  etwa  13  sen;  gröfser  wird  der 
Verdienst   nur,  wenn  es  gilt,  »glob- 

>  trotter«  zu  fahren,  denen  man  ge- 
wohnheitsmäßig mindestens  das  Dop- 
pelte der  Taxe  abnimmt.  Ein  wahrhaft 
guter  Tag  im  Leben  eines  Dschinri- 
kisha-Kuli  bricht  an,  wenn  Mann- 
schaften der  fast  stets  im  Hafen  liegen- 
den fremden  Kriegsschiffe  Urlaub  ans 
Land  erhalten  haben,  und  in  Trupps 
von  50  bis  100  Mann  am  Landungs- 

!  platze  in  ihren  schmucken  Jollen  an- 
langen. Dann  stürmen  von  allen  Ecken 
und  Enden  die  Kuli  mit  ihren  Wägel- 
chen herbei,  umringen  die  Matrosen 
und  streiten  sich  um  ihre  Person. 

Die  Ausdauer  der  Dschinrikisha-Kuli 
ist  aufserordentlich  grofs;  durch  gegen- 
seitiges Zurufen,  Witze  und  Lachen 
muntern  sie  sich  auf  und  erscheinen 
nach  angestrengtester  Thätigkeit  kaum 
angegriffen;  einige  Tässchen  ihrer  be- 
liebten Nationalgetränke,  des  Thees 
oder  des  Sake,  genügen,  um  die  Leute 
wieder  marsch  -  oder  richtiger  lauf- 
fähig zu  machen. 

Nach  harter  Tagesarbeit  suchen  die 
Kuli  beim  Geschichtenerzählen  Er- 
holung und  Zerstreuung.  Tritt  man 
in  die  zu  diesem  Zweck  eingerichteten, 
abseits  der  grolsen  Strafsen  belegenen 
Häuser,  so  erblickt  man  am  Ende  eines 
Raumes  den  Erzähler,  auf  einem  Po- 
dium hockend,  umgeben  von  zwei 
spärlich  leuchtenden  Petroleumlampen, 

I  während  der  übrige  Raum  im  Halb- 

j  dunkel  liegt.  Von  liideyochi ,  dem 
Helden  Japans,  erzählt  in  näselndem 
Ton  Jener  dort  auf  dem  Podium,  um 
ihn  herum  ist  ein  Haufen  in  allen 
möglichen  Stellungen  sich  ausstrecken- 
der Menschen  gelagert.  Hier  kennt 
man  keine  Rücksichtnahme  auf  den 
guten  Ton.    Die  Meisten  haben  sich 
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der  Länge  nach  hingeworfen,  über- 
müde von  des  Tages  Last,  und  schla- 
fen, Andere  sitzen  zusammengekauert 
und  hören  kaum  zu,  nur  Wenige  fol- 
gen dem  Erzähler.  Schliefslich,  wenn 
dieser  seinen  Helden  zu  Grabe  ge- 
tragen hat,  und  der  Besitzer  sich  an- 
schickt, die  beiden  Lampen  auszu- 
löschen, macht  sich  die  Zuhörerschaft  | 


auf  den  Weg,  um  schon  nach  wenigen 
Stunden  ihren  schweren  Beruf  wieder 
aufzunehmen.  Nur  ein  beständiges 
Leben  im  Freien,  ohne  Schutz  gegen 
Wind  und  Wetter,  gegen  Kälte  und 
tropische  Hitze,  kann  Menschen  schatten, 
die  solchen  körperlichen  Anforderungen 
gewachsen  sind,  wie  die  Dschinrikisha- 
Kuli  in  Ostasien. 


Erschliefsung  Islands  mit 
Hülf  e  seiner  Wasserkräfte  durch 
die  Elektrotechnik.  Wohl  für 
keine  andere  Gegend  verspricht  die 
Kraft,  Licht  und  Wärme  spendende 
Elektrizität  eine  so  hohe  Bedeutung 
zu  gewinnen,  wie  für  das  im  hohen 
Norden  liegende,  zur  Hälfte  des  Jahres 
in  Nacht  und  Kälte  starrende  Island. 
Ausserordentliche  Kraftquellen  stehen 
dem  Lande  allerdings  zur  Verfügung 
in  den  drei  riesigen  Wasserfällen,  dem 
Sullfors,  dem  Gudafors  und  dem 
Allarfors,  von  denen  nach  neuerdings 
ausgeführten  Berechnungen  jeder  ein- 
zelne so  mächtig  ist,  dafs  kein  anderer 
Wasserfall  Europas  damit  wetteifern 
kann.  Aber  die  unerschöpflichen 
Kräfte  werden  unbenutzt  vergeudet, 
und  die  werthvollen  Materialien,  an 
denen  das  von  etwa  80000  Menschen 


Fortschritte  des  Eisenbahn- 
baues in  Siam.  In  der  Erkenntnifs, 
dafs  lür  die  Entwicklung  eines  Staats- 
wesens nichts  notwendiger  ist,  als 
die  Schaffung  von  Verkehrsmitteln, 
betreibt  die  siamesische  Regierung 
unter  dem  einsichtsvollen  König 
Tschulalongkorn  mit  allem  Eifer  die 
Herstellung  der  wichtigen  Eisenbahn- 
linien, welche  die  Hauptstadt  Bangkok 
mit  dem  Norden  und  Osten  des  sia- 
mesischen Reichs  in  Verbindung  brin- 
gen sollen.  Nachdem  Ende  März 
v.  J.  die  erste  Eisenbahn  in  Siam,  die 
70  km  lange  Linie  von  Bangkok  bis 
Ayuthia  für  den  Personenverkehr  er- 
öffnet worden  ist,  konnte  vor  Kurzem 
auch  die  54  km  weiter  geführte  Strecke 
bis  Gengkok  dem  Betrieb  Ubergeben, 


bewohnte  Eiland  reich  ist,  liegen  un- 
gehoben im  Schofse  der  Erde.  Diese 
Thatsache  hat  den  Plan  hervor- 
gerufen, durch  Nutzbarmachung  der 
Wasserkräfte  mittels  elektrischer  Ueber- 
tragung  die  grofsen  Erzlager  auszu- 
beuten, die  Wohnstätlen  elektrisch  zu 
beleuchten  und  zu  erwärmen  und  die 
ganze  Insel  für  Handel  und  Gewerbe 
j  zu  erschliefscn.  Bei  der  leichten  Ge- 
j  winnung  der  elektrischen  Energie  aus 
den  Wasserfällen  kann  Kraft,  Licht 
und  Wärme  zu  einem  sehr  billigen 
Preise  überall  hin  geliefert  und  in  den 
Dienst  der  Bevölkerung  und  der  In- 
dustrie gestellt  werden.  Es  ist  zu 
hoffen,  dafs  der  Plan,  dessen  Aus- 
führung technische  Schwierigkeiten 
nicht  bietet,  bald  festere  Gestalt  an- 
nehmen werde. 


und  auf  der  ganzen  Linie  Bangkok  — 
,  Gengkok  die  Güterbeförderung  aufge- 
nommen werden.  Damit  ist  die  erste 
Hälfte  der  geplanten  Ostbahn  Bangkok 
—  Gengkok  —  Korat  fertiggestellt.  Die 
Verlängerung  der  Linie  von  Korat  bis 
Nongkai  am  Oberlauf  des  Mekong- 
flusses in  einer  Länge  von  360  km 
ist  geplant.  Die  Kosten  dieser  Bahn 
sollen  nach  dem  Voranschlag  des 
Generaldirectors  der  siamesischen  Staats- 
bahnen, des  preufsischen  Bauraths 
Bethge,  rund  25  Millionen  Mark  be- 
tragen. 

Auch    an    der   von   Ayuthia  nach 
Norden  abzweigenden  Bahn  über  Lop- 
buri   nach   der   chinesischen  Grenze, 
welche  640  km  Gesammtlängc  erhält, 
,  wird  gegenwärtig  gebaut.     Im  kom- 
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menden  Winter  wird  noch  mit  dem 
Bau  einer  dritten  Bahnlinie,  von 
Bangkok  nach  Petschabury  im  Süd- 
westen von  Siam,  begonnen  werden, 
die  bei  einer  Länge  von  175  km  8  bis 
10  Millionen  Mark  Kosten  erfordert. 
Im  Ganzen  handelt  es  sich  bei  den 
im  Bau  begriffenen  oder  bald  zur 
Ausführung  kommenden  staatlichen 
Bahnlinien  um  eine  Summe  von  80 
bis  100  Millionen  Mark. 

Neben  den  genannten  Staatsbahnen 
sollen  demnächst  Concessionen  an 
Private  vergeben  werden.  In  Betracht 
kommen  eine  Bahn  von  Bangkok 
über  Pctriu  nach  der  östlich  gelegenen 
wichtigen  Handelsstadt  Battambang, 
dann  eine  Linie  von  Bangkok  in  süd- 


licher Richtung  nach  dem  Hafen  Auhin 
und  eine  dritte  Linie  quer  durch  die 
Halbinsel  Malakka  von  dem  englischen 
Hafen  Queddah  nach  dem  am  Golf 
von  Siam  gelegenen  siamesischen  Hafen 
Singora.  Die  letztgenannte  Linie  war 
bereits  im  Jahre  1893  von  englischen 
Unternehmern  begonnen,  bald  darauf 
aber  wieder  aufgegeben  worden. 

An  Kleinbahnen  besitzt  Siam  nur 
die  24  km  lange  Schmalspurbahn  von 
Bangkok  stromabwärts  nach  Paknam, 
1  auf  der  täglich  drei  Personenzüge 
I  nach  jeder  Richtung  verkehren,  und 
die  eingleisige,  elektrisch  betriebene 
Strafsenbahn  in  Bangkok,  welche  in 
einer  Länge  von  10  km  von  der  unteren 
Stadt  zum  königlichen  Palast  führt. 


Fahrstrafsen  für  Luftschiffe. 
Lieber  dieses  heutzulage  noch  rein 
akademische,  in  näherer  oder  fernerer 
Zukunft  aber  vielleicht  einmal  hoch- 
actuell  werdende  Thema  entnimmt  die 
Ztg.  d.  Vcr.  deutsch.  Eisenb.-Verw.  der 
»Köln.  Ztg.«  folgende  Betrachtungen. 
Es  läfst  sich  wohl  mit  einiger  Be- 
stimmtheit voraussetzen,  dafs  die  Luft- 
schiffe der  Zukunft  auf  ihrer  Reise 
durch  das  Reich  der  Winde  ebenso 
wenig  eine  ganz  willkürliche  Strafse 
verfolgen  werden,  um  von  einem  Ort  der 
Erde  zum  anderen  zu  gelangen,  als 
die  gewöhnlichen  Schiffe  im  Reich 
der  Wogen.  Die  Vergleichbarkeit 
beider  Meere,  des  Oceans  und  der 
Atmosphäre,  erstreckt  sich  vornehm- 
lich auf  das  Vorhandensein  von 
Strömungen,  deren  Lauf  mehr  oder 
weniger  gleichmäfsig  bleibt.  Freilich 
sind  die  Meeresströmungen  im  Wasser- 
ocean,  wie  Uberhaupt  das  Wasser  in 
seinem  Verhalten  immerhin  noch  zu- 
verlässiger ist,  als  die  Luft,  beständiger, 
als  die  Winde;  aber  in  manchen  Erd- 
gebieten, namentlich  in  den  Strichen 
der  heifsen  Zone  zu  beiden  Seiten  des 
Aequators,  wehen  die  Winde  Passate, 
Monsune  u.  s.  w.)  doch  für  lange  Zeit 
des  Jahres  fast  regelmässig  aus  der- 
selben Richtung.    Diese  Luitströmun- 


gen zu  benutzen,  wird  ohne  Zweifel 
eine  bedeutsame  Aufgabe  der  zu- 
künftigen Luftschifffahrt  sein,  und  es 
läfst  sich  auch  nicht  verkennen,  dafs 
dadurch  schon  vor  der  Erfindung 
eines  genügend  lenkbaren  Luftschiffs 
ein  nützlicher  Verkehr  auf  Luftstrafsen 
in  gewissen  Ländern  der  Erde  er- 
möglicht werden  würde.  In  einem 
Aufsatz  der  »Archives  de  Medecine 
navale«  hat  der  Franzose  Le  Dantee 
u.  A.  auf  solche  nach  seiner  Meinung 
nächstliegende  Aufgaben  der  Luft- 
schifffahrt hingewiesen.  Zuerst  denkt 
er  an  eine  Benutzung  der  Wind- 
verhältnisse in  Innerafrika  zur  Durch- 
querung dieses  Erdtheils  auf  dem 
Luftwege.  Der  Plan  ist  nicht  ganz 
neu:  schon  »894  wurde  er  von 
Dcx  und  Dibos  angeregt,  blieb 
aber  unversucht.  In  gewissen  Re- 
gionen der  heifsen  Zone  wehen 
gewöhnlich  Winde  von  Südosten, 
während  in  etwas  höheren  Schichten 
die  Luftströmung  umgekehrt  nach 
Südosten  hin  gerichtet  ist.  Man 
könnte  daher,  mit  einem  Luftschiff 
von  der  Ostküste  Afrikas  —  etwa  in 
Inhambane  —  aufsteigend,  mit  grofser 
Sicherheit  darauf  rechnen,  vom  Winde 
nach  der  Westküste  bei  San  Paolo 
de  Loanda  getragen  zu  werden,  wenn 
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das  Fahrzeug  sich  nicht  zu  hoch  Uber  | 
die  Erde  erhebt;  um  denselben  Weg  | 
umgekehrt  zurückzulegen,  müfste  das  j 
Luftschiff  in  höheren,  vom  Nordwest- 
Passat  beherrschten  Schichten  der  | 
Atmosphäre  bleiben.  Da  sich  die 
Gürtel  der  Passate  mit  dem  Gang  der 
Sonne  verschieben,  so  würden  die 
Luftfahrstrafsen  freilich  nur  in  kleine- 
ren Erdstrichen  das  ganze  Jahr  hin- 
durch unverändert  benutzbar  bleiben, 
sich  sonst  aber  ebenfalls  je  nach  der 
Jahreszeit  nord-  oder  südwärts  ver- 
legen. Le  Dantec  denkt  ferner  an 
den  Alizc  (Passat,  der  mit  grofser 
Beständigkeit  von  Nordost  her  über 
die  saharische  Wüste  weht;  man 
könnte  ihn  benutzen,  um  schnell  und 
verhältnifsmäfsig  gefahr-  und  mühelos 
von  Nordafrika,  etwa  von  Tunis  oder 
Tripolis  aus.  zum  Tsadsee  zu  gelangen. 
Der  Südostmonsun,  der  während  des 
Sommers  nach  Asien  hineinweht, 
würde  Luftschiffe  zu  sonst  unersteig- 
lichen  Höhen  des  Himalava  tragen,  I 
und  mit  ihnen  etwa  das  Material  zur 
Errichtung  von  Wetter-  oder  Stern- 
warten. Der  kühne  Gedankenschwung 
des   Franzosen    richtet    sich    endlich  i 


noch  auf  ein  anderes,  für  ihn  be- 
sonders bedeutsames  Ziel.  Im  Falle 
des  nächsten  Krieges  zwischen  Frank- 
reich und  Deutschland  sollen  die 
häufig  und  ziemlich  beständig  wehen- 
den Südwestwinde  dazu  dienen,  eine 
schnelle  und  regelmäfsige  Verbindung 
nach  Rufsland  hin  über  Deutschland 
hinweg  zu  ermöglichen!  Dafs  diese 
Verbindung  allerdings  gewöhnlich  nur 
höchst  einseitig  sein  würde,  da  man 
dadurch  wohl  von  Frankreich  nach 
Rufsland,  aber  nicht  umgekehrt  Nach- 
richten schicken  könnte,  bekümmert 
Herrn  Le  Dantec  nicht.  Werthlos 
sind  seine  Betrachtungen  jedenfalls 
nicht.  Die  Benutzung  der  beständigen 
Winde  wird  für  die  Luftschifffahrt 
ebenso  von  Bedeutung  werden  müssen, 
wie  es  die  der  Meeresströmungen,  um 
die  sich  der  amerikanische  Kapitän 
Maury  ein  unsterbliches  Verdienst  er- 
worben hat,  für  die  Ocean  schiff  fahrt 
geworden  ist.  Durch  die  Benutzung 
der  Meeresströmungen  verkürzte  sich 
der  Seeweg  von  New -York  nach 
Californien  um  Süd-Afrika  herum  von 
180  auf  100  Tage,  die  Weltumschiffung 
von  250  Tagen  auf  41  ,'2  Monate. 


Neue  Postdampferlinie  im 
Stillen  Ocean.  Unter  der  Firma 
>  Polynesian  Steamship  Company«  ist 
in  New -York  eine  Dampfschiff fahrts- 
Gesellschaft  gegründet  worden,  die 
einen  regelmäfsigen  monatlichen  Ver- 
kehr zwischen  San  Francisco  und  den 
Gesellschafts- Inseln,  deren  bekannteste 
Tahiti  ist,  sowie  den  benachbarten 
Inselgruppen  unterhalten  will.  Da  die 
Inseln  zu  Frankreich  gehören,  hat  die 
französische  Regierung  dem  Unter- 
nehmen eine  Subvention  von  jährlich 
100 000  Dollars  zugesagt;  ferner  hofft 
die  Gesellschaft  von  der  Regierung  der 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika  eine 
Vergütung  für  Beförderung  der  Post- 
sendungen zu  erhalten.  Die  Post- 
beförderung nach  den  genannten  Inseln 
erfolgte  bisher  durch  Segelschiffe,  die 


am  Letzten  jedes  Monats  von  San 
Francisco  abgingen  und  bis  Papeete 
auf  Tahiti  mehr  als  einen  Monat  Fahr- 
zeit brauchten.  Der  Gesammthandel 
der  Inseln  repräsentirt  gegenwärtig 
einen  Werth  von  etwa  5  Millionen 
Dollars  für  das  Jahr.  Die  hauptsäch- 
lichsten Erzeugnisse  sind  Baumwolle, 
Zucker,  Droguen  und  Farbstoffe,  ein- 
geführt werden  Brotstoffe  und  sonstige 
Nahrungsmittel,  Kleid ungsstoffc,  Pe- 
troleum und  Maschinen.  Die  Gesell- 
schaft beabsichtigt,  für  die  Linie  drei 
Dampfer  durch  Neubau  zu  beschaffen 
und  bis  zu  deren  Fertigstellung  den 
Betrieb  mit  gecharterten  Schiffen  zu 
unterhalten.  Der  erste  Dampfer  soll 
Anfang  Januar  1899  von  San  Francisco 
abgehen  und  auch  Honolulu  anlaufen. 
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III.  LITERATUR. 


S  i  I  v  a  n  u  s  P.  T  Ii  o  m  p  s  o  n  '  s  «Elementare  Vorlesungen  über 
Elektrizität  und  Magnetismus«.  Autorisirte  deutsche  Ueber- 
setzung  in  zweiter  Auflage,  auf  Grund  der  neuesten  Auflage  des 
Originals,  von  Dr.  A.  H  i  m  st  ed  t.  Mit  283  Abbildungen  im  Text. 
Verlag  der  H.  Laupp'schen  Buchhandlung,  Tübingen  1807. 


Als  das  vorstehend  bezeichnete  Werk 
des  als  Director  und  Professor  der  Physik 
an  der  technischen  Hochschule  der 
Stadt  und  Gilden  von  London  wirken- 
den Verfassers  im  Jahre  1887  zum 
ersten  Mal  in  deutscher  Uebersetzung 
erschienen  war,  lenkte  es  sowohl  wegen 
der  Gediegenheit  des  Inhalts,  als  auch 
wegen  der  ansprechenden,  zum  Theil 
ganz  neuen  Form  der  Darstellung  die 
Aufmerksamkeit  der  Fachpresse  auf 
sich,  und  seine  Vorzüge  erfuhren  bald 
allgemeine  Anerkennung.  War  es  doch 
das  erste  Elementarbuch  in  deutscher 
Sprache,  in  dem  der  Versuch  unter- 
nommen wurde,  einen  nicht  fach- 
wissenschaftlich vorgebildeten  Leser- 
kreis mit  denjenigen  Anschauungen 
über  die  Natur  der  elektrischen  und 
magnetischen  Erscheinungen  bekannt 
zu  machen,  die,  auf  den  Arbeiten 
Faraday's  und  Maxwell's  beruhend, 
schon  seit  geraumer  Zeit  Eingang  in 
die  Wissenschaft  gefunden  hatten. 

Im  Interesse  der  Leser  des  Archivs 
sei  der  vom  Verfasser  vertretene  Stand- 
punkt, wie  er  sich  aus  der  Darstellung 
ergiebt,  nachstehend  kurz  zusammen- 
gelafst.  «Elektrizität«  ist  ein  unsicht- 
bares Agens,  das  wir  nur  an  seinen 
Wirkungen  erkennen.  Ueber  die  wahre 
Natur  der  Elektrizität  weifs  man  noch 
nichts  Sicheres.  Viele  Schriftsteller 
(darunter  der  Verfasser)  sind  geneigt, 
sie  mit  dem  Lichtäther  zu  identiticiren ; 
jedenfalls  besteht  zwischen  beiden  eine 
enge  Beziehung.  Es  mufs  dies  aus 
der  Entdeckung  gefolgert  werden,  dafs 
das  Licht  selbst  eine  elektrische  Er- 
scheinung ist,  und  dafs  Lichtwellen 
gleichbedeutend  sind  mit  elektrischen 
Wellen.    Elektrizität  ist  ferner  weder 


Materie,  noch  Energie;  sie  hat  aber 
mit  beiden  gemeinsam,  dafs  sie  weder 
geschaffen,  noch  zerstört  werden  kann. 
Demnach  sind  alle  elektrischen  Ma- 
schinen und  Batterien  lediglich  als 
Vorrichtungen  zu  betrachten,  die  die 
Vertheilung  der  Elektrizität  ändern. 
Es  giebt  nur  eine  Elektrizität,  nicht 
zwei.  Sie  scheint  fast  gleichmäfsig 
Uber  den  ganzen  Raum  vertheilt  zu 
sein. 

Nach  der  Absicht  des  Verfassers  soll 
das  Buch  insbesondere  auch  jüngeren 
Telegraphenbeamten  von  Nutzen  sein, 
die  von  der  Elektrizitätslehre  etwas 
mehr  erfahren  wollen,  als  das,  was  in 
den  engeren  Grenzen  ihres  Berufs 
liegt.  Diesen  Zweck  zu  erfüllen,  ist 
das  Buch  wie  kaum  ein  anderes  ähn- 
liches geeignet.  Denn  die  rein  theo- 
retischen Theile  gehen  nach  Stoff- 
umfang und  Gründlichkeit  der  Behand- 
lung weil  über  das  Mafs  dessen  hinaus, 
was  die  gebräuchlichen  telegraphen- 
technischen Handbücher  in  dieser  Hin- 
sicht zu  bieten  pflegen.  Dabei  ist  die 
Darstellungswcise  keineswegs  trocken 
und  pedantisch ,  sondern  durchweg 
anziehend ,  und  der  Verfasser  augen- 
scheinlich bestrebt,  anstatt  von  vorn- 
herein dem  Leser  eine  bestimmte  An- 
sicht aufzudrängen,  ihn  an  der  Hand 
der  Ausführungen  sich  selbst  die  Auf- 
fassung bilden  zu  lassen. 

Der  Gcsammtstoff  gliedert  sich  in 
vierzehn  Kapitel.  Die  ersten  drei  führen 
in  einfacher  Beschreibung  die  wichtig- 
sten Versuchsergebnisse  vor,  die  auf 
den  Gebieten  der  Reibungselektrizität, 
des  Magnetismus  und  der  elektrischen 
Ströme  gewonnen  sind.  Hieran  schliefst 
sich  je  ein  Kapitel  über  Elektrostatik, 


Digitized  by  Googl 


—  647 


Elektromagnetismus  und  Strommessung. 
Das  VII.  Kapitel  behandelt  die  Thermo- 
elektrizität, das  VIII.  die  Erzeugung  von 
Wärme.  Licht  und  Arbeit  durch  elek- 
trische Ströme.  Das  IX..  Kapitel  ist 
der  Selbstinduction  gewidmet,  das  X. 
den  Stromerzeugungsmaschinen  und 
Transformatoren.  Einige  allgemeine  An- 
gaben Uber  elektrische  Triebmaschinen 
(Motoren)  und  über  das  Wesen  der 
Mehrphasenströme,  insbesondere  des 
Drehstromes,  sind  in  die  Kapitel  VIII 
und  X  einbezogen.  Die  Kapitel  XI, 
XII  und  XIII  bringen  das  Wissens- 
wertheste über  Elektrochemie,  Tele- 
graphie  und  Fernsprechwesen.  Den 
Schlufs  bildet  eine  vom  Uebersetzer 
selbst  hinzugefügte  kurze  Mittheilung 
über  Röntgen-Strahlen. 

Entsprechend  den  Fortschritten, 
welche  die  Wissenschaft  in  den  letzten 
zehn  Jahren  gemacht  hat,  ist  der  Inhalt 
des  Buches  gegenüber  der  ersten  deut- 
schen Ausgabe  erweitert  und  vertieft 
worden.  So  sind,  wie  für  die  Be- 
sitzer der  ersten  Ausgabe  hier  bemerkt 
sei,  hinzugetreten:  die  Vorlesungen 
über  die  magnetischen  Eigenschaften 
des  Eisens,  Uber  die  Lehre  vom 
magnetischen  Kreise,  Uber  elektrische 
Energie,  ihre  Zufuhr  und  Messung  und 
das  Kapitel  Uber  elektrische  Wellen 
(elektromagnetische  Theorie  des  Lichtes, 
Hertz'sche  Versuche  etc.).  Beträcht- 
liche Erweiterungen  haben  u.  A.  er- 
fahren die  Abschnitte  Über  Selbst- 
induction und  Uber  Wechselströme. 
Dagegen  sind  die  Kapitel  »Telegraphie« 
und  »Telephonie«  im  Ganzen  auf  den 
Inhalt  beschränkt  geblieben,  der  ihnen 
in  der  ersten  Ausgabe  zugewiesen  war. 
Es  liegt  wohl  überhaupt  nicht  im 
Plane  des  Buches,  hier  mehr  zu  bieten, 
als  eine  allgemeine  Uebersicht,  wie  sie 
für  den  Nichtfachmann  als  ausreichend 
anzusehen  ist.  Weggelassen  sind  —  was 
von  vielen  Seiten  bedauert  werden 
wird  —  die  am  Schlufs  der  ersten 
Ausgabe  abgedruckten  Uebungsbeispiele 
und  Aufgaben,  165  Nummern  auf 
20  Druckseiten;  gleichwohl  hat  der 
Umfang  des  Buches  um  mehr  als 
100  Seiten  zugenommen. 


Für  die  Uebersetzung  eines  Werkes, 
in  dem  die  Technik  eine  so  weit- 
gehende Berücksichtigung  gefunden  hat, 
wie  in  dem  Thompson'schen  Buche, 
besteht  ein  Haupterfordemifs  darin,  dafs 
den  Verschiedenheiten  im  Mafs-  und 
1  Gewichtssvstem  der  in  Betracht  kommen- 
den  Länder,  sowie  den  vielfachen  Ab- 
weichungen in  der  Bildung  der  ein- 
ander entsprechenden  Fachausdrucke 
genügend  Rechnung  getragen  wird. 
Andernfalls  wird  die  Brauchbarkeit  der 
Uebersetzung  leicht  beeinträchtigt.  In- 
wiefern in  dieser  Hinsicht  die  Himstedt- 
sehe Uebersetzung  bei  ihrer  sonstigen 
Vortrefflichkeit  dennoch  zu  wünschen 
läfst,  davon  nachstehend  einige  Bei- 
spiele: 

Seite  459/460  wird  nachgewiesen, 
dafs  eine  (elektrische)  Pferdekraft  = 
746  Watt  ist.  Hier  wäre,  um  Irre- 
führungen vorzubeugen,  zum  mindesten 
in  einer  Fufsnote  zu  bemerken  gewesen, 
dafs  dies  englisches  Mafs  ist,  und  dafs 
in  Deutschland  die  Pferdekraft  nur  zu 
736  Watt  angenommen  wird.  Auch 
der  Grund  für  diese  Verschiedenheit 
konnte  angedeutet  werden.  Er  liegt 
—  wie  für  Anfänger  in  den  elektro- 
technischen Studien  hier  mitgetheilt 
sei  —  darin,  dafs  in  England  als  mecha- 
nische Pferdekratt  eine  Leistung  von 
550  Fufspfund  (=  76  Meterkilogramm) 
in  der  Sccunde  angesehen  wird,  wäh- 
rend man  in  der  deutschen  Maschinen- 
technik übereingekommen  ist,  die  Pferde- 
kraft auf  75  Meterkilogramm  für  die 
Secunde  festzusetzen.  Die  abgekürzte 
Bezeichnung  für  » Pferdekraft «  nach 
englichem  Mafs  ist  » H.  P. «  (horse 
power),  für  »Pferdekratt«  nach  deut- 
schem Mafs  »P.S.«  (Pferdestärke). 

Mancher  deutsche  Leser  wird  zu- 
nächt  stutzen,  wenn  er  auf  Seite  471 
liest,   dafs  während    der  Frankfurter 
Ausstellung  im  Jahre  1891  140  Pferde- 
kräfte von  den  Neckarfällen  bei  Lauffen 
1 1 7  Meilen   weit  übertragen  worden 
seien ;  denn,  mit  der  Geographie  Süd- 
|  West-Deutschlands  näher  vertraut,  wird 
i  er  die  Entfernung  von  Lauften  bis 
I  Frankfurt  (Main)   auf  nicht  mehr  als 
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einige  zwanzig  Meilen  schätzen.  Der 
Verfasser  hat  natürlich  englische  Meilen 
gemeint.  Doch  warum  in  der  deut- 
schen Uebersetzung  die  fremdländische 
Angabe  einer  deutschen  Ortsent- 
fernung Uberhaupt  beibehalten,  anstatt 
dafür  zu  setzen:  173  km? 

Nach  Seite  416  (S<  395)  haben 
100  Yards  (oder  91  m)  des  gewöhn- 
lichen eisernen  Telegraphendrahtes  un- 
gefähr 1  Ohm  Widerstand,  nach  Seite  42  3 
sind  auf  die  Meile  (englisch  —  was  aber 
wiederum  nicht  gesagt  wird)  1 3  Ohm 
zu  rechnen.  Auch  an  diesen  Stellen 
ist  man  dem  Leser  eine  Anmerkung 
schuldig  geblieben,  etwa  des  Inhalts, 
dafs,  den  deutschen  Verhältnissen  an- 
gepafst,  der  Leitungswiderstand  von 
i  km  eisernen  Telegraphendrahtes  der 
am  meisten  gebräuchlichen  Stärke 
(4  mm;  auf  12,3  Ohm  anzunehmen  ist. 

Zum  Beweis  dafür,  dafs  die  deutsche 
Wiedergabe  feststehender  Fachaus- 
drücke vielfach  abweicht  von  den  in 
der  deutschen  Technik  allgemein  ge- 
bräuchlichen und  auch  jedem  Tele- 
graphenbeamten geläufigen  Bezeich- 
nungen, greifen  wir  ebenfalls  einige 
Beispiele  heraus.  An  mehreren  Stellen 
ist  das  englische  »shunt*  mit  »Neben- 
geleis« wiedergegeben  anstatt  mit 
»Nebenschlufs«  oder  »Zweigwider- 
stand«; für  »»Signalschlüssel«  haben 
wir  die  Bezeichnung  »Taste«  (im  Falle 
des  g.  493  die  Bezeichnung  »Doppel- 
taste«}, für  »Rückstrornleiter  durch  die 
Erde«  die  Benennung  »Erdleitung« ; 
für  y soundem ,  das  mit  »Schallapparat« 
übersetzt  ist,  gebraucht  dieTelegraphen- 


technik  den  Namen  »Klopfer« ,  für 
»Tintenschreiber«  den  Namen  »Farb- 
schreiber« ;  für  »Telegraphiren  bei 
offenem  und  geschlossenem  Strom- 
kreise« hat  man  den  Ausdruck  »Tele- 
graphiren mit  Arbeitsstrom  und  mit 
Ruhestrom«.  Auch  sei  daran  erinnert, 
dafs  der  Morseapparat  aus  systema- 
tischen Gründen  niemals  als  »Druck- 
apparat« bezeichnet  werden  darf.  Zu 
der  Angabe  ferner,  dafs  der  Tinten- 
schreiber ( Farbschreiber )  die  »aller- 
neuestc«  Gestalt  des  Morseapparats 
sei.  mufs  bemerkt  werden,  dafs  in 
Deutschland  diese  Apparatform 
schon  seit  Jahrzehnten  in  aus- 
giebigster Weise  benutzt  wird.  End- 
lich ist  die  Angabc,  wonach  in  Europa 
die  Telegraphen  bei  offenem  Strom- 
kreise arbeiten  (mit  Arbeitsstrom  be- 
trieben werden),  in  dieser  Allgemeinheit 
nicht  zutreffend;  bekanntlich  bilden  in 
Deutschland  die  Ruheslromleitungen 
einen  recht  beträchtlichen  Theil  des 
gesammten  Telegraphennetzes. 

Von  einigermafsen  störenden  Druck- 
oder Schreibfehlern  merken  wir  fol- 
gende an:  Seite  433,  Zeile  8,  ist  statt 
»unteren Linie«  zu  lesen  »oberen Linie«, 
Seite  472  die  Formel 

zu  berichtigen  in : 

CR  =  (Vg  —  Vm). 

Die  bezeichneten  Mängel  dürften  bei 
1  einer  abermaligen  Neuauflage  des  ver- 
dienstvollen Buches  sich  unschwer  be- 
seitigen lassen. 


Hcrlin.    (ledruckt  in  der  Reichsdruckcrci. 
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I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


81.  Die  Frage  der  Verstaatlichung  des  Fernspreehwesens 

in  England. 

Während  im  deutschen  Reich  die  I  Edison  Telephone  Company  ange- 
Xutzbarmachung  des  Fernsprechers  für  strengten  Rechtsstreit  durch  Unheil 
Jen  Öffentlichen  Verkehr  von  vorn-  des  obersten  Gerichtshofes  bestätigt 
herein  ausschliefslich  den  Telegraphen-  worden  war,  verlieh  der  General-Post- 
verwaltungen vorbehalten  wurde,  war  meister,  anstatt  das  Fernsprechwesen 
in  England  die  Herstellung  und  der  in  eigene  Verwaltung  zu  nehmen, 
Betrieb  von  Fernsprechanlagen  ur-  Concessionen  zur  Ausführung  von 
sprünglich  ganz  der  Privatunterneh-  Orts-Sprechnetzen  und  Verbindungs- 
mung  überlassen.  Indefs  trat  auch  anlagen  an  Privatgesellschaften.  Als 
dort  im  Jahre  1880  die  Regierung  Hauptbedingung  wurde  den  Con- 
mit  dem  Anspruch  hervor,  dafs  die  cessionären  auferlegt,  topCt.  ihrer 
Fernsprechanlagen  unter  das  staatliche  jährlichen  Roheinnahme  an  die  Post- 
Monopol zu  fallen  hätten,  welches  im  kassc  zu  entrichten. 
Telegraphengesetz  vom  <>.  August  18G9  Die  damals  gehegte  Erwartung,  dafs 
der  Postverwaltung  für  jedes  organisirte  der  privatwirthschaftliche  Fernsprech- 
System  der  Nachrichtenübcrmittelung  betrieb  bei  Zulassung  von  Concurrenz- 
durch  Elektricita't  gewährt  war.  Nach-  Unternehmungen  die  Verkehrsbcdürf- 
dem  diese  Ansicht  in  einem  gegen  die  nisse    am    besten   befriedigen  werde, 
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erfüllte  sich  nicht.  Vielmehr  zeigte 
sich  die  schon  früher  auf  dem  Gebiete 
des  Telegraphenwesens  beobachtete 
Erscheinung,  dafs  die  verschiedenen 
Gesellschatten  sich  nach  und  nach  mit 
einander  verschmolzen,  oder  dafs  die 
kleineren  von  den  gröfseren  aufgekauft 
wurden.  In  Folge  dieser  Entwicke- 
hmg  waren  bereits  im  Jahre  uS<)2  fast 
sämmtliche  Fernsprechanlagen  im  Be- 
sitz einer  einzigen  Gesellschaft,  der 
National  Telephone  Company,  ver- 
einigt, welche  sich  auf  solche  Weise 
ein  thatsächliches  Monopol  geschalfen 
hatte,  ohne  dafs  die  Postverwaltung 
es  zu  hindern  vermocht  hätte.  Die 
aus  der  kapitalistischen  Ausnutzung 
des  Monopols  sich  ergebenden  Nach- 
theile für  die  Allgemeinheit  veranlafs- 
ten  nunmehr  im  englischen  Volke 
eine  lebhalte  Bewegung  zu  Gunsten 
der  Verstaatlichung  der  Fernsprech- 
anlagen. Durch  Parlamentsbeschlufs 
vom  28.  Juni  1S02  wurde  die  Re- 
gierung zunächst  zur  Uebet  nähme  der 
Fernsprechverbindungen  zwischen  ge- 
trennten Sprechnetzen  ermächtigt;  sie 
traf  daran!  ein  Abkommen  mit  der 
National  Telephone  Company,  wonach 
deren  Verbindungsanlagen  gegen  einen 
Kaufpreis  von  o  377  000  Mark  aut  das 
General -Postamt  übergingen.  Seitdem 
ist  die  Thätigkeit  der  Gesellschatt  auf 
die  Herstellung,  die  Erweiterung  und 
den  Betrieb  von  Orts- Sprechnetzen 
beschränkt,  während  die  Sprechver- 
bindungen von  Ort  zu  Ort  von  der 
Postverwaltung  betrieben  wei  den.  Letz- 
tere hat  aulserdem  einige  unbedeutende 
Ortsnetze  lür  eigene  Rechnung  aus- 
tühren  lassen. 

Zur  allgemeinen  Lebernahme  des 
Orts  -  Fernsprechdicnstes  hat  sich  die 
englische  Regierung  bisher  nicht  ent- 
schliefsen  können.  In  neuerer  Zeit 
haben  sich  jedoch  die  Klagen  über 
Vernachlässigung  der  Verkell  1 sbedürl- 
nisse  durch  die  National  Telephone 
Company  erheblich  gemehrt.  Insbe- 
sondere hat  sich  die  Stadt  Glasgow 
im  Jahre  1S117  über  die  hohen  Theil- 
nclimci  gebüliren  und  den  mangel- 
hatten  l* 'ernsprechbeti  icb  beschwert  und 


bei  dem  General-Postmeister  um  eine 
Concession  zur  Errichtung  eines  Sprech- 
netzes unter  städtischer  Verwaltung 
nachgesucht.  Durch  einen  Regierungs- 
commissar  ist  darauf  der  Zustand  des 
Fernsprechbetriebes  in  Glasgow  auf 
das  Gründlichste  untersucht  worden. 
In  dem  hierüber  erstatteten  Bericht 
wird  hervorgehoben,  dafs  zwar  die 
für  einen  Anschlufs  zu  zahlende  Jahres- 
vergütung  von  203  Mark  nicht  über- 
mässig   hoch    sei;    der  Vergleich  mit 

!  den  weit  niedrigeren  Gebühren  in 
Stockholm  sei  wegen  der  verschieden- 
artigen Theuerungsverhältnisse  beider 
Orte  nicht  stichhaltig.  Dagegen  wickele 
sich  der  Betrieb  in  der  Stadt -Fern- 
sprecheinrichtung  von  Glasgow  keines- 
wegs befriedigend  ab:  es  fehle  an 
eitler  nachhaltigen  Ueberwachung  des 
Personals  und  einer  sorglältigen  In- 
standhaltung der  Anlage.  Hauptsäch- 
lich aber  sei  die  Mangelhaftigkeit  des 
Betriebes  auf  die  Benutzung  von  ober- 
irdischen Einzelleitungen  zurückzu- 
führen;   ein  sicherer  Betrieb  erfordere 

j  bei  dem  veränderlichen  Witterungs- 
zustande im  Orte  und  wegen  der  vor- 
handenen Starkstromanlagen  unbedingt 
ein  unterirdisches  Doppelleitungsnetz. 
Nach  dem  Antrage  des  Commissars 
hat  dann  der  General-Postmeister  die 
Verleihung  der  gewünschten  Con- 
cession abgelehnt  und  der  Stadt- 
gemeinde anheimgestellt,  der  National 
Telephone  Company  die  bisher  ver- 
weigerte Erlaubnifs  zur  Einbettung 
von  Fernsprechkabeln  in  die  städtischen 
Stralsen  zu  ertheilen. 

Auch  andere  Städte,  darunter  Bcdlort, 
Huddersheld,  Norwich,  Turnbridge 
Wells,  sind  der  Frage  der  Errichtung 
eigener  Sprechnetze  neben  denen  der 
Gesellschaft  nähergetreten;  mit  Rück- 
sicht auf  das  ablehnende  Verhalten  des 
General- Postmeisters  haben  sie  behuts 
gesetzlicher  Regelung  der  Angelegen- 
heit durch  ihre  Parlamentsvertreter  im 
Lnterhuusc  einen  entsprechenden  An- 
trag einbringen  lassen.  In  Folge  dessen 
ist  zu  Anfang  dieses  Jahres  eine  Par- 
lamentscommission  von  ^Mitgliedern 
mit  der  Untersuchung  der  Frage  be- 
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auttragt  worden:  ob  der  Fernsprech- 
dienst von  so  allgemeinem  Nutzen  sei 
oder  werden  könne,  um  seine  Ueber- 
nalime  durch  Gemeinde-  oder  andere 
Ortsbehörden  zu  rechtfertigen,  und, 
zutreffendenfalls,  welche  Rechte  solchen 
Ortsbehörden  verliehen,  und  welche 
Pflichten  ihnen  auferlegt  werden 
müfsten.  Die  Commission  hat  in 
20  Sitzungen  zahlreiche  Interessenten 
und  Sachverstandige  eingehend  ver- 
nommen, dazu  die  Feststellungen  der 
schon  1892  und  1805  mit  ahnlichen 
Untersuchungen  beauftragten  Parla- 
mentscommissionen und  des  vor- 
erwähnten Regierungscommissars  zu 
Glasgow  in  den  Kreis  ihrer  Erwägun- 
gen gezogen  und  kürzlich  dem  Par- 
lament Bericht  erstattet.  Sie  ist  zu 
folgenden  Ergebnissen  gelangt. 

Der  Fernsprechdienst  ist  weder  in 
dem  Vereinigten  Königreich  im  All- 
gemeinen, noch  in  denjenigen  Be- 
zirken, in  welchen  Sprechnetze  be- 
stehen, für  die  Gesammtheit  der  Be- 
völkerung von  Nutzen;  er  wird  sich 
auch  nicht  zu  einem  allgemeinen  Ver- 
kehrsmittel entwickeln,  so  lange  das 
gegenwartige  thatsächliche  Monopol  in 
den  Händen  einer  Privatgesellschaft 
verbleibt.  Wenn  aber  die  Verwaltung 
des  Fernsprechwesens  mit  den  öffent- 
lichen Interessen  in  Uebereinstimmung 
gebracht  wird,  so  kann  der  Fern- 
sprecher, wie  es  bereits  in  mehreren 
anderen  Landern  der  Fall  ist,  auch 
in  dem  ihnen  an  Bevölkerungsdichtig- 
keit, Wohlstand  und  Geschäftstätigkeit 
überlegenen  Grofsbritannien  ein  werth- 
volles Mittel  zur  weiteren  Förderung 
des  Geschäftsverkehrs  und  des  socialen 
Lebens  werden. 

Wahrend  die  von  der  Regierung  nach 
dem  Einzelgebührensvslem  betriebenen 
Fernsprech -Verbindungsanlagen  bereits 
mehr  als  in  anderen  Landern  Europas 
(abgesehen  von  Deutschland)  ausgebaut 
sind,  ist  die  Entwicklung  des  Orts- 
Sprechdienstes  unter  der  Verwaltung 
der  National  Telephone  Company  weit 
hinter  dem  Stande  anderer  europaischer 
Staaten  zurückgeblieben.  So  giebt  es 
in  London  mit  4  2  1  1  743  Einwohnern 


nur  25  724  Sprechapparate  in  Berlin 
bei  einer  Bevölkerung  von  1  677  304 
Seelen  36630  Sprechstellen:.  Die  im 
Vereinigten  Königreich  vorhandenen 
Orts-Sprechnetze  entfallen  zum  gröfsten 
Theil  auf  England  selbst  und  befinden 
sich  fast  nur  in  Städten;  die  Theil- 
nehmer  sind  auf  den  Handelsstand 
beschränkt ,  sie  bestehen  meist  aus 
solchen  Kauf  leuten  und  Grofshändlern, 
denen  der  Fernsprechanschlul's  trotz 
seiner  Kostspieligkeit  hinreichende  ge- 
schäftliche Vortheile  bietet. 

Das  für  den  Ortsverkehr  geltende 
System  der  Bauschvergütung  bei  un- 
begrenzter Sprechfreiheit  wird  von  der 
Commission  als  ungerecht  bezeichnet. 
Es  gestatte  überhaupt  nur  solchen  Per- 
sonen den  Fernsprecher  als  Verkehrs- 
mittel auszunutzen,  die  zur  Zahlung 
der  hohen  Jahresvergütung  reich  genug 
seien  und  letztere  durch  häufige 
Benutzung  wieder  einzubringen  ver- 
möchten, deren  Correspondenten  sich 
also  in  derselben  Lage  befinden  müfsten. 
Auf  die  Telegraphie  übertragen,  würde 
das  System  bedeuten,  dafs  nur  Per- 
sonen, die  eine  bestimmte  jährliche 
Bauschvergütung  zahlen,  Telegramme 
absenden  dürften,  und  zwar  ohne 
weitere  Gebühr  in  beliebiger  Anzahl, 
während  der  Empfang  von  Tele- 
grammen auf  die  mit  dem  Telegraphen- 
amt durch  Privatleitungen  verbundenen 
Personen  beschränkt  wäre  —  ein  Ver- 
gleich, der  allerdings  recht  anfechtbar 
erscheint. 

Es  giebt  zwar ,  fährt  der  Bericht 
fort ,  zur  Benutzung  für  Nichttheil- 
nehmer  öffentliche  Fernsprechstellen, 
doch  genügt  ihre  Zahl  bei  Weitem 
nicht.  Innerhalb  des  Londoner  Sprech- 
bezirks, der  Uber  4  Millionen  Ein- 
wohner umfalst,  bestehen  nicht  mehr 
als  237  öffentliche  Sprechstellen,  wo- 
gegen deren  in  Stockholm  mit  '/,  Mil- 
lion Einwohnern  etwa  700  vorhanden 
sind.  Von  einer  öffentlichen  Sprech- 
stelle können  übrigens  nur  Nachrichten 
abgesandt  werden,  und  sie  müssen 
in  der  Regel  an  Theilnehmer  gerichtet 
sein.  Einem  nicht  angeschlosse- 
nen Empfänger  kann  nur  dann,  wenn 
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er  mit  dem  Absender  in  demselben 
Postbestellbezirk  wohnt,  eine  Nachricht 
durch  Vermittelung  der  Postanstalt  zu- 
gesandt werden.  Dafs  Nachrichten  von 
der  Postanstalt  am  Fernsprecher  ent- 
gegengenommen und  durch  Eilboten 
gegen  eine  mafsige  Gebühr  bestellt 
werden,  scheint  im  Publikum  wenig 
bekannt  zu  sein.  Diese  Einrichtung 
würde  aber,  wenn  mehr  benutzt,  in 
Verbindung  mit  einer  ausreichenden 
Zahl  öffentlicher  Sprechstellen,  die  Vor- 
theile des  Fernsprechverkehrs  weiten 
Kreisen  zu  Gute  kommen  lassen  (un- 
seres Erachlens  jedoch  in  sehr  un- 
vollkommener Weise,  da  hierbei  nur 
eine  einseitige  Nachrichtenübermitte- 
lung ,  wie  beim  Telegrammvcrkehr, 
aber  kein  Gespräch  mit  Rede  und 
Gegenrede  ermöglicht  ist). 

Auf  Grund  der  vorstehenden  Er- 
wägungen empfiehlt  die  Commission 
das  in  der  Schweiz  eingeführte  Ge- 
bUhrcnsystem,  bei  welchem  der  Theil- 
nehmer  für  jedes  von  seiner  Sprech- 
stelle aus  geführte  Ortsgespräch,  mag 
es  von  ihm  selbst  oder  von  einem 
Nichttheilnehmer  ausgehen,  eine  Einzel- 
gebühr von  3  Cts.,  aufserdem  aber  für 
den  Anschlufs  eine  mafsige  jahrliche 
Bauschvergütung  (vom  dritten  Jahre  ab 
32  Mark  bei  höchstens  2  km  Leitungs- 
länge) zu  entrichten  habe.  Unter  diesem 
System  hat  die  Verwaltung  kein  Interesse 
daran,  die  Benutzung  eines  Anschlusses 
auf  den  Theilnehmer  zu  beschranken; 
infolge  dessen  würden,  abgesehen  da- 
von, dafs  auch  minder  wohlhabende 
oder  den  Fernsprecher  nur  selten  be- 
nutzende Personen  in  der  Lage  wären, 
sich  anschlielsen  zu  lassen,  sehr  viele 
Theilnehmer-Sprechstcllen,  namentlich 
die  in  Läden  und  anderen  Geschäfts- 
lokalen befindlichen,  dem  Publikum 
ebenso  gut  wie  öffentliche  Sprechstellcn 
zur  Verfügung  stehen:  der  Gebrauch 
de1«  Fernsprechers  würde  sich  dadurch 
aut  tust  alle  Bevölkerungsklassen  aus- 
dehnen. 

Nachdem  die  Commission  so  das 
zu  erstrebende  Ziel  festgestellt  hat.  wird 
erörtert,  aus  welchen  Gründen  eine 
Verhüllung  und  weitere  Ausbreitung 


des  Fernsprechers  unter  dem  Monopol 
der  Gesellschaft  nicht  zu  erwarten  sei. 
Zum  Aufkaufen  der  anderen  Fernsprech- 
gesellschaften, deren  Anlagen  zumTheil 
unbenutzbar  waren,  und  für  inzwischen 
erloschene  Patente  hat  die  National 
Telephone  Company  sehr  reichliche 
Kapitalien  aufwenden  müssen.  Die  ihr 
erwachsenen  Gesammt  -  Anlagekosten 
übersteigen  daher  erheblich  den  Betrag, 
der  für  die  Neuherstellung  ihrer  Fern- 
sprechanlagen erforderlich  sein  würde; 
der  Unterschied  wird  auf  etwa  32  Mil- 
lionen Mark  geschätzt.  Dieser  Mehr- 
aufwand erfordert  zu  seiner  Verzinsung 
u.  s.  w.  entsprechend  höhere  Taxen. 
Eine  Ermäfsigung  der  Vergütungssätze 
würde  eine  Verminderung  der  den 
Aktionären  zu  zahlenden  Dividende, 
die  bisher  durchschnittlich  5  pCt.  be- 
tragen hat,  zur  Folge  haben,  und  des- 
halb wird  sich  die  Gesellschaft  frei- 
willig auf  eine  solche  Mafsnahme  nicht 
einlassen.  Es  steht  im  Gegentheil  noch 
eine  Erhöhung  der  Taxen  in  Aussicht, 
da  die  Concession  der  Gesellschaft 
Ende  1911  erlischt,  und  die  Postver- 
waltung nicht  verpflichtet  ist,  die  An- 
lagen alsdann  zu  erwerben,  die  Ge- 
sellschaft also  das  hineingesteckte  be- 
deutende Kapital  vorher  durch  hohe 
Ucberschüsse  möglichst  wieder  aufzu- 
bringen suchen  wird.  Da  ferner  die 
Betriebskosten  in  gröfseren  Sprech- 
netzen in  stärkerem  Verhältnifs  wachsen, 
als  die  Theilnehmerzahl ,  so  hat  die 
Gesellschaft  Ursache,  den  Hinzutritt 
neuer  Theilnehmer  in  grofsen  Orten 
zu  erschweren  oder  ganz  fernzuhalten, 
woran  sie  Mangels  entgegenstehender 
Bestimmungen  der  Concessionsurkunde 
nicht  gehindert  werden  kann.  Mr.  Forbes, 
der  Generaldirektor  der  Gesellschaft,  hat 
es  sogar  als  wahrscheinlich  bezeichnet, 
dafs  nach  dem  Jahre  1 904  Neuanschlüsse 
überhaupt  nicht  mehr  zur  Ausführung 
kommen  würden. 

Im  Weiteren  erscheint  es  der  Com- 
mission bedenklich  .  dafs  die  National 
Telephone  Company  keine  gesetz- 
lichen Rechte  darauf  besitzt,  die  öffent- 
lichen Strafsen  zur  Anlage  ober-  oder 
unterirdischer  Fernsprechlinien  benutzen 
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zu  dürfen.  Sie  ist  in  dieser  Beziehung 
ganz  auf  die  freie  Vereinbarung  mit 
den  Ortsgemeinden  und  Grundeigen- 
tümern angewiesen  und  hat  deren  Er- 
laubnifs  meist  nur  unter  dem  Vor- 
behalt der  Kündigung  erhalten;  in 
Folge  dessen  könnte  sie  in  die  Lage 
kommen,  von  ihren  229000  km  Lei- 
tungen 192000  km,  d.  h.  5I(.  nach 
sechs-  oder  zwölfmonatiger  Kündi- 
gungsfrist beseitigen  zu  müssen.  Zu 
dieser  Unsicherheit  des  Bestandes  der 
Anlagen  kommt  hinzu,  dafs  in  gröfse- 
ren  Städten,  wo  es  zur  glatten  Be- 
triebsabwickelung  unbedingt  eines 
Kabelnetzes  bedarf,  die  Erlaubnifs  zur 
Einbettung  von  Kabeln  in  die  Strafsen 
sehr  schwer  oder  Uberhaupt  nicht  zu 
erhalten  ist. 

Schliesslich  ist  die  Commission  zu 
der  Ansicht  gelangt,  dafs  der  Fern- 
sprechdienst in  den  Ortsnetzen  sich 
in  einem,  wenn  nicht  ganz  ungenügen- 
den, so  doch  sehr  mangelhaften  Zu- 
stande befindet.  Die  Vergütungssätze 
können,  obwohl  sie  höher  sind,  als 
in  vielen  Ländern  des  Continents,  in 
Anbetracht  der  den  Theilnchmern  ge- 
währten unbeschränkten  Sprechfreiheit 
zwar  nicht  als  übermäfsig  hoch  be- 
zeichnet werden ,  schliefsen  aber  die 
grofse  Mehrheit  der  Bevölkerung  vom 
Gebrauch  des  Fernsprechers  gänzlich 
aus.  Beispielsweise  beträgt  in  London 
die  Jahresvergütung  für  einen  An- 
schlufs  bei  einer  Leitungslänge  bis  zu 
0,8  km  400  Mark  (vergl.  Archiv  von 
1  894,  Seite  754  ff*.'. 

Auf  Grund  ihrer  Feststellungen 
empfiehlt  die  Commission  ,  dem  that- 
sächlichen  Monopol  der  National  Tele- 
phone Company  ein  Ende  zu  machen. 
Ein  Hindernifs  gegen  die  Zulassung 
anderer  Unternehmer  zum  Mitbewerb 
liege  trotz  der  von  der  Gesellschaft 
vorgebrachten  gegentheiligen  Behaup- 
tungen nicht  vor.  Es  sei  deshalb 
rathsam,  unverzüglich  die  Ortsgemein- 
den zur  Errichtung  eigener  Sprech- 
netze zu  ermächtigen  ,  damit  diese 
gegen  die  Gesellschaft  einen  Wett- 
bewerb eröffneten.  Dadurch  werde 
endlich  die  Entwickelung  des  neuen 


Verkehrsmittels  durchgreifend  gefördert 
und  zugleich  die  naheliegende  Gefahr 
abgewendet  werden,  dafs  die  Regie- 
rung bei  weiterer  Dauer  des  gegen- 
wärtigen unhaltbaren  Zustandes  durch 
den  Druck  der  öffentlichen  Meinung 
gezwungen  werden  könnte,  das  Unter- 
nehmen der  Gesellschaft  zu  einem 
übermäfsig   hohen  Preise  anzukaufen. 

Den  Gemeinden  würden  u.  A.  fol- 
gende Bedingungen  aufzuerlegen  sein: 
Das  Leitungsnetz  mufs  im  Gegensatz  zu 
dem  der  Gesellschaft  doppeldrähtig 
und  im  Uebrigen  nach  den  vom  Ge- 
neral-Postamt für  alle  Orte  möglichst 
gleichmäfsig  zu  erlassenden  Bestimmun- 
gen hergestellt  werden.  Die  zu  er- 
hebenden Gebühren  dürfen  eine  von 
der  Regierung  festgesetzte  obere  Grenze 
nicht  Ubersteigen  und  sollen  der  Ge- 
meinde keine  Ueberschüsse  zur  Er- 
leichterung der  örtlichen  Steuerlast 
liefern.  Der  Anschlufs  mufs  Jeder- 
mann unter  den  gleichen  Bedingungen 
gewährt  werden.  Von  der  Rohein- 
nahme sind  topCt.  an  die  Postkasse 
abzuliefern.  Alle  Concessionen  sollen 
Ende  1 9 1  1  ablaufen. 

Da   die  National  Telephone  Com- 

I  pany  diesen  Bedingungen,  mit  Aus- 
nahme der  beiden  letztgenannten, 
nicht  unterworfen  ist  und  über  bereits 
bestehende  Sprechnetze  verfügt,  so 
würde  sie  bei  einem  Concurrenzkampf 
mit  den  Gemeinden  stark  im  Vortheil 
sein.  Hat  sie  doch  in  Plymouth  sogar 
die  Postverwaltung,  die  dort  zuerst  ein 

1  Sprechnetz  eröffnet  hatte,  völlig  aus 
dem  Felde  geschlagen,  indem  sie  deren 
Theilnehmer  durch  mehrjährige  Be- 
willigung freier  Anschlüsse  zu  sich 
herüberzog.  Trotzdem  glaubt  die 
Commission ,  dafs  die  Gemeinden  bei 
Anwendung  geeigneter  und  bequemer 
Anschlufsbedingungen  immerhin  lebens- 
fähige Fernsprecheinrichtungen  werden 
unterhalten    können,    zumal   sie  ge- 

I  ringere  Anlagekosten  aufzuwenden 
haben   würden,  als   die  Gesellschaft. 

j  Uebrigens  sei  anzunehmen,  dafs  in 
vielen    Orten    an    Stelle    des  Wett- 

,  bewerbs  bald  ein  gemeinsames  Hand- 

I  in  Handgehen  oder  gar  eine  völlige 
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Verbindung  beider  Unternehmungen 
treten  werde.  In  diesem  Falle  würden 
die  Anlagen  so  einheitlich  und  zweck- 
mässig ausgeführt  werden ,  dnfs  sie 
nach  Ablaut  der  Concession  sicher 
von  der  Postverwaltung  zum  Zeitwerth 
übernommen  werden  könnten.  Wenn 
dagegen  unter  dem  Einflufs  des  Con- 
currenzkampfes  zwei  getrennte  Sprech- 
netze in  einem  Orte  entständen, 
würde  die  Postverwaltung  s.  Z.  nur 
die  für  ihre  Zwecke  verwendbaren 
Netztheile  anzukaufen  in  der  Lage  sein, 
wobei  die  Fernsprechanlage  der  Orts- 
gemeinde in  erster  Linie  zu  berück- 
sichtigen wäre. 

Wo  eine  Gemeinde  mit  der  Gesell- 
schaft in  Wettbewerb  zu  treten  wünscht, 
soll  ihr  Netz  nicht  auf  das  Weichbild 
des  Ortes  beschränkt  bleiben,  sondern 
sich  auf  den  ganzen  Anschlufsbereich 
der  vorhandenen  Fernsprecheinrichtung 
erstrecken  dürfen.  Im  Uebrigen  soll 
bei  Festsetzung  der  in  die  Concession 
autzunehmenden  Rechte  und  Pflichten 
möglichst  nach  dem  Vorgang  des  im 
Jahre  1882  erlassenen  Gesetzes  über 
die  elektrischen  Beleuchtungsanlagen 
verfahren  werden. 

Die  Uebernahme  des  örtlichen  Fern- 
sprechdienstes  durch  die  Gemeinden 
erscheint  der  Commission  freilich  nur 
als  ein  Nothbehelf  und  wird  lediglich 
für  den  Fall  vorgeschlagen,  dafs  die 
Postverwaltung  diesen  Dienst  nicht 
alsbald  selbst  in  die  Hand  nehmen 
sollte.  Hierüber  enthält  der  Bericht 
noch  folgende  Ausführungen:  Obwohl 
93  pCt.  aller  Gespräche  mit  Sprech- 
stellen desselben  Netzes  geführt  werden, 
unterscheidet  sich  ein  Orts-Fernsprech- 
dienst  doch  in  wichtigen  Punkten  von 
den  mit  Vortheil  von  den  Gemeinde- 
behörden zu  verwaltenden  örtlichen 
Unternehmungen  zur  Lieferung  von 
Wasser,  Gas,  elektrischem  Licht  u.  s.  w.. 
denn  er  ist  nicht  wie  diese  isolirt  und 
aul  den  Ort  beschränkt,  sondern  bildet 
einen  Theil  des  ganzen  Landes-Fern- 


sprechdienstes,  dessen  allgemeine  Wirk- 
samkeit wesentlich  davon  abhängt, 
dafs  er  Überall  gleichmäfsig  einge- 
richtet ist  und  dem  Verkehr  die 
gleichen  Erleichterungen  darbietet. 
Aus  diesem  Grunde  haben  sich  die 
Vereinigung  städtischer  Körperschaften 
in  ihrer  Mehrheit  und  die  Vertreter 
der  Londoner  Gemeindebehörden  ein- 
stimmig dafür  ausgesprochen,  dafs  ein 
Mitbewerb  der  Postverwaltung  dem 
der  Gemeinden  vorzuziehen  sei.  Auch 
die  Commission  ist  dieser  Meinung  bei- 

i  getreten.  Sie  hält  ferner  dafür,  dafs  die 
Postvcrwaltung  in  der  Lage  sei,  sofort 
einen  viel  allgemeineren,  wirksameren 
Wettbewerb  gegen  die  National  Tele- 
phone Company  zu  eröffnen,  als  ein 

;  solcher  von  Seiten  der  Ortsgemeinden 
erwartet  werden  könne ,  die  sich 
immerhin  nur  nach  und  nach,  auch 
bei  Weitem  nicht  sämmtlich  zur  An- 
legung eigener  Sprechnetze  cntschliefsen 
würden.  Eine  Uberall  sofort  in  Wirk- 
samkeit tretende  Concurrenz  sei  aber 
eine  dringende  Nothwendigkeit. 

Es  wird  daher  von  der  Commission 
vorgeschlagen,  dafs  die  Postverwaltung 
unverzüglich    im    weitesten  Umfange 
mit  der  Eröffnung  eigener  Stadt-Fern- 
sprecheinrichtungen   vorzugehen  be- 
auftragt, und  dafs  vor  Allem  die  Ver- 
leihung weiterer  Coneessionen  an  die 
National  Telephone  Company  einge- 
I  stellt    werde.      Der    Wettbewerb  im 
!  Fernsprechbetrieb   soll   von  einer  be- 
|  sonderen    Abtheilung    des  General- 
Postamts    geleitet    und    streng  nach 
kaufmännischen  Grundsätzen  mit  Hülfe 
eines  für  solche  Aulgaben  vorgebilde- 
ten Beamtenstabes  durchgeführt  werden. 

Da  das  britische  Parlament  in- 
zwischen vertagt  worden  ist,  wird  der 
Bericht  erst  im  nächsten  Jahre  zur 
Vorlage  kommen.  Wir  behalten  uns 
vor,  Uber  den  weiteren  Verlauf  der 
Angelegenheit  s.  Z.  nähere  Mittheilun- 
:  gen  folgen  zu  lassen. 
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82.  Die  innere  Einrichtung  des  neuesten  Schnellpost- 
dampfers   des   Norddeutschen   Lloyd   „Kaiser  Friedrich", 
unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Seepost- 

Raumlichkeiten. 


Der  vor  Kurzem  vom  Norddeutschen 
Lloyd  in  die  Schnellpostdampferlinie 
Bremen  —  New -York  eingestellte,  auf 
der  Söllichau  -  Werft  in  Danzig  er- 
baute Doppelschrauben- Schnelldampfer 
>  Kaiser  Friedrich«  ist.  wenn  auch  in 
seinen  Abmessungen  etwas  kleiner, 
als  sein  im  In  -  und  Auslande  viel 
bewundertes  Schwesterschiff  »Kaiser 
Wilhelm  der  Grolse« ,  so  doch  den 
gröfsten  Schnelldampfern  aller  Nationen 
mindestens  ebenbürtig. 

Der  neue  Dampfer  ist  i  76,8  m  lang, 
Mus  m  breit  und  12,5  m  tief;  sein 
Bruttoraumgehalt  beträgt  12  500  Re- 
gistertons, seine  Wasserverdrängung  in 
beladenem  Zustand  bei  28  Fuls  Tief- 
gang 1 7  000  Tons.  Die  gewaltigen 
Maschinen  indiciren  25  000  Pferde- 
kräfte und  geben  dem  Schiff  eine 
mittlere  Geschwindigkeit  von  etwa 
21  Knoten  in  der  Stunde. 

In  der  innern  Einrichtung,  nament- 
lich was  die  Art  der  Unterbringung 
der  Passagiere  betrifft,  wird  der 
»Kaiser  Friedlich«  wohl  von  keinem 
anderen  Schiff  übertroffen.  Von  unten 
nach  oben  gerechnet  zerfallt  der 
Dampfer  in  Orlopdeck ,  Unterdeck, 
Hauptdeck  Zwischendeck),  Oberdeck 
und  Promenadendeck;  über  letzterem 
erhebt  sich  mittschiffs  noch  das  so- 
genannte Sonnendeck.  Vorn  im  Schiff 
befindet  sich  eine  etwa  36  m  lange 
ü  Back «,  in  welcher  die  Wohnräume 
für  Matrosen  und  Stewards,  die  Wasch- 
räume für  Zwischendecks -Passagiere 
und  Seeleute,  sowie  verschiedene  Vor- 
rathsräume, die  Zimmermannswerk- 
statt, die  Schlächterei  und  ein  Hospital 
untergebracht  sind.  An  die  Back  schliefst 
mit  einigem  Abstand  das  etwa  1 30  m 
lange,  bis  zum  Knde  der  »Poop«  rei- 
chende Mittschitlshaus  an,  in  welchem 
140  Schlaf kammern  und  2  Familicn- 
zimmer  I.  Klasse,  sowie  53  Schlaf  kam- 


mern  II.  Klasse,  ferner  Toilette-  und 
Badezimmer  für  die  Kajütpassagiere  I. 
und  II.  Klasse  eingerichtet  sind.  Ueber 
dem  Mittschiffshause  erhebt  sich  auf 
dem  Promenadendeck  ein  geräumiges 
Deckhaus  mit  etwa  30  Schlaf kammern 
und  4  Luxuswohnräumen  für  Passagiere 
I.  Kajüte  nebst  Rauch-,  Musik-,  Lese- 
und  Schreibzimmer.  Das  Deckhaus 
wiederum  ist  mit  einem  festen,  von 
Bord  zu  Bord  reichenden  Sonnendeck 
Uberdacht,  auf  welchem  sich  die 
Wohnräume  für  den  Kapitän  und 
8  Offiziere  befinden.  Auf  dem  Hause 
für  den  Kapitän  ist  das  Navigations- 
haus mit  Ruderhaus  eingerichtet; 
ausserdem  befindet  sich  dort  die  Com- 
mandobrücke,  welche  durch  einen 
geschützten  Gang  mit  der  Wohnung 
des  Kapitäns  in  Verbindung  steht. 
Die  Kammern  für  Arzt  und  Apotheke 
sind  im  hintern  Mittschiffshause  unter- 
gebracht. Ganz  hinten  im  Schiff 
haben  die  Provianträume,  Segelkam- 
mern u.  s.  w.  Platz  gefunden.  Die  ' 
Wohnräume  für  Zwischendeck  -  Passa- 
giere befinden  sich  im  vordem  Theile 
des  Mittschitfshauses.  und  zwar  im 
Haupt-  und  Unterdeck. 

Der  Umstand,  dafs  fast  alle  Zimmer 
I.  und  die  meisten  Zimmer  II.  Klasse 
im  Oberdeck  und  in  den  Aufbauten 
oberhalb  desselben  belegen  sind,  bietet 
einerseits  die  Annehmlichkeit,  dafs  die 
Fenster  in  den  besagten  Kabinen  fast 
bei  jedem  Wetter  offen  gehalten  wer- 
den können,  andererseits  gewährt  die 
Lage  der  Zimmer  die  Möglichkeit,  zur 
Nachtzeit  und  bei  unsichtigem  Wetter 
unterhalb  des  Decks  die  wasserdichten 
Schotten,  deren  der  Dampfer  14  be- 
sitzt, verschlossen  zu  halten,  ohne  den 
Verkehr  im  Schilfe  wesentlich  zu  be- 
einträchtigen. 

Im  Ganzen  befinden  sich  auf  dem 
»Kaiser  Friedrich«  183  Schlafkammern 
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[.  Klasse  nebst  2  Familienzimmern, 
bestehend  aus  je  einem  Wohn- 
und  Schlafzimmer,  und  4  Luxus- 
wohnräumen,  bestehend  aus  je  einem 
Wohn-,  Schlaf-  und  Badezimmer. 
Die  Kabinen  I.  Klasse  zeichnen  sich 
durch  gediegene  und  vornehme  Ein- 
richtung aus;  die  4  sog.  Staatskabinen 
sind  mit  dem  gröfsten  Luxus  aus- 
gestattet. Für  Passagiere  II.  Kajüte 
sind  1  10  Schlaf  kammern  hergerichtet, 
welche,  wenn  auch  einlacher  ausge- 
stattet, als  diejenigen  für  die  I.  Kajüt- 
passagiere,  doch  einen  recht  hübschen 
und  behaglichen  Eindruck  machen. 

Eine  Beschreibung  sämmtlicher  auf 
dem  »Kaiser  Friedrich«  vorhandenen 
Gesellschafts-  und  Versammlungsräume 
würde  zu  weit  führen;  hier  möge  nur 
des  Speisesaals,  des  Salons  und  des 
Hauchzimmers  I.  Klasse  gedacht  wer- 
den. 

Vom  Promenadendeck  gelangt  man 
zu  dem  reichverzierten  Treppenhause. 
Von  diesem  führt  eine  äufserst  be- 
queme, in  schönen  Linien  gehaltene 
Treppe  zum  Speisesaal  I.  Klasse.  Die 
Länge  dieses  Saales  nehmen  drei  mäch- 
tige Speisetische  ein;  in  den  zu  beiden 
Seiten  des  Raumes  sich  hinziehenden 
sechs  Nischen  haben  kleinere  Tische 
Aufstellung  gefunden.  Der  Saal  selbst 
gewährt  einen  überaus  prächtigen  An- 
blick; Wände  und  Decken  sind  in 
Elfenbeinton  gehalten,  mit  Gold  ge- 
schmackvoll verziert  und  mit  Ge- 
mälden, Portraits  von  Familienange- 
hörigen Kaiser  Friedrichs,  Typen  aus 
dem  Volksleben ,  Wappenschildern 
u.  s.  w.  reich  geschmückt.  Der  mit 
dem  Speisesaal  in  Verbindung  stehende 
Lichtschacht  trägt  an  den  Stirnseiten 
die  Relieffigurcn  der  Germania  und 
Borussia,  während  an  den  Längsseiten 
die  Schlösser  Hohenzollern  und  Wind- 
sor  bildlich  dargestellt  sind.  Im 
Lebrigen  sind  die  Wandflächen  mit 
Figuren  und  Emblemen  verziert,  welche 
II.  a.  Krieg  und  Frieden,  Handel  und 
Schitifahrt,  Kunst  und  Wissenschaft 
darstellen.  Die  Glasmalereien  des 
Oberlichts  zeigen  den  deutschen  Reichs- 
adler. 


Der  Salon  I.  Klasse  befindet  sich 
auf  dem  Promenadendeck.  Der  in 
zartem  Blau  gehaltene,  mit  gröfster 
Pracht  ausgestattete  Raum  fällt  durch 
seine  ungewöhnliche  Höhe  vortheil- 
haft  auf.  Die  innere  Einrichtung 
dieses  Zimmers  ist  eine  geradezu  fürst- 
liche; die  Möbel  sind  mit  schwerer 
blauer  Seide  überzogen.  Im  Hinter- 
grunde dieses  Prachtraumes  erblickt 
man  das  von  einem  bekannten  Düssel- 
dorfer Maler  prächtig  ausgeführte 
lebensgrofseBildnifs  Kaiser  Friedrichs  iii. 
In  den  kuppelartigen  Wölbungen  des 
den  Salon  schmückenden  Deckenfrieses 
sind  die  Reliefbilder  der  ersten  dem> 
sehen  Dichter  und  Musiker  angebracht. 
Musikliebhaber  finden  im  Salon  einen 
Bechstein'schen  Flügel. 

Das  ebenfalls  auf  dem  Promenaden- 
deck eingerichtete  Rauchzimmer  I.  Klasse 
dürfte  an  Behaglichkeit  kaum  seines 
Gleichen  finden.  Die  Wände  sind 
ringsum   mit  Darstellungen  aus  dem 

!  Trinkleben  versehen.  Sessel  und 
Sophas  haben  Ueberzüge  von  braunem 
grüngemusterten  Leder  erhalten.  Der 
Aufenthalt  in  diesem  Raum  bei  gutem 

|  Tropfen  und  gemUthlichem  Seat  wird 
die  Unbequemlichkeiten  und  Gefahren 
einer  Seereise  leicht  vergessen  machen. 

Besonderes  Interesse  erregen  noch 
die   beiden   gewaltigen,   als  vierfache 

|  Expansionsmaschinen  mit  Oberflächen- 
Condensation  erbauten  Schiti'smaschi- 
nen,  welche  mit  Rücksicht  auf  den 
besseren  Trimm  und  zur  möglichsten 
Vermeidung  der  Vibration,  abweichend 
von  der  bisher  üblichen  Anordnung, 
nicht  im  Hinterschiff,  sondern  mitt- 
schiffs eingebaut  sind.  Jede  der  beiden 
Maschinen  besitzt  fünf  Dampfcvlinder, 
welche  auf  drei  Kurbeln  wirken.  Zur 
Dampferzeugung  sind  6  Doppelkessel 
mit  je  8  Feuern  und  \  Doppelkessel 
mit  je  ü  Feuern  vorhanden.  Zur  Er- 
zeugung des  elektrischen  Lichtes,  durch 
welches  der  Dampfer  in  allen  seinen 
Theilen  erleuchtet  wird ,  sind  vier 
Dynamomaschinen  aufgestellt. 

Die  Seepost-Räumlichkeiten  auf  dem 
»Kaiser  Friedrich«  liegen  an  Steuer- 
bordseite hinter  dem  hintersten  Kessel- 
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räum.  Untenstehende  Skizze  giebt  die 
Lage  der  Räume  im  Querschnitt  wieder. 

Das  eigentliche  Postdienstzimmer 
liegt  auf  dem  Hauptdeck,  hierauf  folgt 
auf  dem  Unterdeck  der  Drucksachen- 
Sortirraum.  auf  dem  Orlopdeck  die 
Haupt  -  und  Über  dem  Schrauben- 
tunnel die  Neben -Packkammer.  Sämmt- 
liche  Räume  sind  durch  wasserdicht 
verschliefsbare,  mit  Treppen  versehene 


Luken  unter  einander  verbunden;  zu- 
dem durchschneidet  ein  vom  Prome- 
nadendeck bis  zum  Orlopdeck  reichen- 
der, lediglich  Poslzwecken  dienender 
Aufzug  die  Posträume.  Mittels  dieses 
Aufzugs  werden  die  der  Seepost  zu- 
gehenden Postsacke  zunächst  in  die 
Haupt  -  Packkammer  geschafft.  Hier 
findet  eine  Trennung  der  Post  nach 
zu  bearbeitenden  und  uneröffnet  weiter- 


JtoM.pbdccn 


zugebenden  Beuteln  statt.  Letztere 
werden  gewöhnlich,  d.  h.  bei  mäfsig 
starker  PostladungT  in  einer  Ecke  der 
Haupt-Packkammer  fest  verstaut,  wah- 
rend sie  beim  Vorliegen  einer  umfang- 
reicheren Postladung  in  der  Neben- 
Packkammer  untergebracht  werden. 
Die  in  der  Seepost  zu  öffnenden 
Kartenschlüsse  werden  nach  Brief- 
und  Drucksachensacken  getrennt  und, 
soweit  sie  gewöhnliche  Correspondenz 
enthalten,  nach  und  nach  —  je  nach 
dem  Fortgange  des  Sortirgeschafts  — 


in  das  Postdienstzimmer  bz.  in  den 
Drucksachen-Sortirraum  geschafft.  Kar- 
tenschlüsse mit  Einschreibsendungen 
werden  sofort  nach  beendeter  Tren- 
nung der  Postladung  in  das  Post- 
dienstzimmer befördert,  wo  sie  un- 
verzüglich entkartet  werden.  Die  in 
der  Seepost  fertiggestellten  Brief-  und 
Drucksachensäcke  gelangen  wieder  zur 
Haupt-Packkammer. 

Im  Postdienstzimmer  sind  die  Möbel 
in  der  aus  nachstehender  Skizze  er- 
sichtlichen Weise  aufgestellt. 
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An  den  beiden  Querwänden 
des  Zimmers  befindet  sieh  je 
ein    grofses    Sortirspind  mit 
zwei   verschliefsbaren  Unter- 
salzschränken  und  einem  drei- 
teiligen    Fachwerk  -  Aufsatz.  - 
Unmittelbar   an   der  Schills-  '» 
wand  hat  der  Packtisch  und  ? 
zu   seinen    beiden   Seiten    je  *Z 
ein    Waschtisch     Aufstellung  J 
gefunden.    Zwei  Betten  und  - 
zwei  Kleiderschränke  vervoll-  3 
ständigen   die   Zimmer  -  Aus-  * 
staltung.      Die    Luke     zum  ^' 
Drucksachen-Sortirraum  kann  ^ 
während  der  Arbeiten  im  Post- 
dienstzimmer  stets  verschlossen 
gehalten    werden,     da  das 
Hinauf-  und  Hinunterschütten 
der   Postsäcke  aus   der  und 
in    die    Haupt  -  Packkammer 
mittels   des  Aufzugs  bewirkt 
wird. 

In  dem  Drucksachen-Sortir- 
raum sind  zwei  grofse  eiserne  Beutel  - 
gesteile,  sogenannte  bag  racks ,  auf- 
gestellt, welche  zusammen  60  durch 
Eisenschienen  hergestellte  Rahmen  zum 
Ausspannen  der  Säcke  enthalten.  Um- 
fangreiche Drucksachen,  die  sich  zur 
unverpackten  Weitersendung  eignen, 
werden  direct  in  die  ausgespannten 
Säcke  hineinsortirt .  während  kleinere 
Drucksachen  in  Brief-  und  Kartenform, 
sowie  solche  Sendungen,  welche  nicht 
wohl  unverpackt  oder  unverschnürt 
weitergegeben  werden  können,  an  den 
Bricfsortirspinden  im  Postdienstzimmer 
vertheilt  werden.  Aufser  den  beiden 
Beutelgestellen  hat  im  Drucksachen- 
Sortirraum  noch  ein  grofses  eisernes 
Werthgelais  Aufstellung  gefunden. 
Letzteres  dient  neben  den  Untersatz- 
schränken in  den  Brielsortirspinden 
zur  Aufbewahrung  von  Einschreib- 
sendungen. 

Die  Unterbringung  der  Arbeitsräume 
der  Seepostbeamten  im  Hinterschiff 
und  in  der  Nähe  der  Schiffsschrauben 
erscheint  auf  den  ersten  Blick  insofern 
nicht  vorteilhaft,  als  zu  befürchten 
ist,  dafs  die  Arbeiten  der  Beamten, 
namentlich  wenn    letztere   noch  nicht 


i) seebefahren«  sind,  bei  bewegter  See 
in  Folge  der  stärkeren  Schillsbewe- 
gungen nur  sehr  schwer  auszuführen 
sein  möchten.  Es  ist  hierbei  jedoch 
in  Betracht  zu  ziehen,  dafs  beim 
«Kaiser  Friedrich«  gerade  ein  Haupt- 
augenmerk darauf  gerichtet  ist,  die 
Schilfsbewegungen  durch  besondere 
Vorrichtungen  (z.  B.  Schlingerkiele) 
und  durch  zweck mäfsige  Belastung  des 
Schifies  auf  ein  möglichst  geringes 
Mafs  herabzudrücken.  Thatsächlich 
hat  denn  auch  der  Dampfer  eine  auf- 
fallende Stetigkeit  im  Wasser  bewiesen. 

Im  Weiteren  trägt  auch  der  Um- 
stand ,  dafs  die  Haupt  -  Packkammer 
zwei  Deck  tiefer  liegt,  als  das  Dienst- 
zimmer, scheinbar  dazu  bei.  den  un- 
gestörten Fortgang  der  Arbeiten  in 
der  Seepost  zu  beeinträchtigen.  Wegen 
des  beschränkten  Raumes  können 
nämlich  im  Postdienstzimmer  immer 
nur  diejenigen  Kartenschlüsse  unter- 
gebracht werden,  deren  Inhalt  sich 
gerade  in  Bearbeitung  befindet.  Im 
Laufe  des  Sortirgeschätts  müssen  die 
in  der  Seepost  fertiggestellten  Säcke 
wieder  nach  der  Packkammer  hin- 
untergeschafit  und  an  ihrer  Stelle  neue 
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zu  bearbeitende  Beutel  herbeigeholt 
werden,  so  dafs  ein  reger  Verkehr 
zwischen  Dienstzimmer  und  Pack- 
kammer stattfindet.  Auf  den  meisten 
mit  Seepost  -  Einrichtung  versehenen 
Schnellpostdampfern  liegen  Dienst- 
zimmer und  Packkammer  in  unmittel- 
barer Nähe  aut  demselben  Deck  zu- 
sammen. Der  Austausch  der  Säcke 
la'fst  sich  daher  aut  diesen  Schiffen 
äufserst  leicht  und  schnell  bewerk- 
stelligen. Doch  kann  diese  Arbeit 
auch  auf  dem  »Kaiser  Friedrich«,  wie 
die  Erfahrungen  der  ersten  Reisen  ge- 
lehrt haben,  mittels  des  Aufzugs 
durch  den  Seepost-Unterbeamten  leicht 
und  ohne  nennenswerthen  Zeitverlust 


bewirkt  werden.  Der  Hülfe  von  Ma- 
trosen, zu  deren  unentgeltlichen  Ge- 
stellung der  Lloyd  übrigens  vertrags- 
mäßig verpflichtet  ist.  bedarf  es  hier- 
bei nicht. 

Der  Schnellpostdampfer  »Kaiser 
Friedrich«  ist  in  allen  seinen  Theilen 
ein  Erzeugnifs  deutscher  Arbeit  und 
deutschen  Fleifses.  Wie  sein  Schwester- 
schiff »Kaiser  Wilhelm  der  Grofse«, 
wird  auch  der  neue  Dampfer  im 
Ausland,  nicht  immer  neidlos,  be- 
wundert werden.  Möge  das  stolze 
Schiff  nur  glückliche  Fahrten  zurück- 
legen und  seinem  Namen,  sowie  der 
Flagge  des  Norddeutschen  Lloyd  Ehre 
machen! 


83.   Die  Entwickelung  der  Stadt  Berlin  und  ihres  Post- 
wesens. 

Von  Herrn  Geh.  expedirenden  Sekretär  Meyer  in  Berlin. 

i  Fortsetzung.) 


Die  Neueinrichtung  von  Stadt-Post- 
anstalten nahm  mit  der  Ausdehnung 
der  Stadt  und  der  Entwickelung  des 
Verkehrs  ihren  Fortgang.  In  welchem 
Umfange  dies  geschehen  ist.  mag  aus 
der  Thatsache  ersehen  werden,  dafs 
am  1.  April  1898  in  Berlin  und  seinen 
Vororten,  d.  h.  im  Ober-Postdirections- 
bezirk  Berlin,  insgesammt  174  Post- 
anstalten vorhanden  waren;  davon  be- 
fanden sich  in  Berlin  118  Postämter 
und  Zweigstellen,  in  den  Vororten 
35  Postämter  und  Zweigstellen  und 
2  1  Postagenturen.  Darunter  waren  acht 
Postämter,  deren  etatsmäfsige  Einnahme 
jährlich  den  Betrag  von  einer  Million 
Mark  Uberstieg.  Das  Brief-Postamt  hatte 
im  Etatsjahr  1897  98  eine  solche  von 

2  393  <V3  Mark- 

2.  Packet-Postamt. 

Die  Verlegung  der  Lokal  -  Pack- 
kammer und  der  Dekartirungs-  Ex- 
pedition für  Lokal-Fahrpostsendungen 


der  III.  Abtheilung  des  Hof-Postamts 
aus  dem  Central -Postgebäude  nach  dem 
Postwagenhof  in  der  Oranienburger- 
strafse  erfolgte  am  30.  November  1863; 
sie  blieben  indefs  bis  Ende  Dezember 
im  Betriebsverband  des  Hof-Postamts, 
und  wurden  erst  am  1  Januar  1 864  unter 
dem  Namen  »Postexpedition  Nr.  24 
(für  Packetbestellung}«  in  eine  un- 
mittelbar der  Ober-Postdirection  unter- 
stellte Postanstalt  umgewandelt.  Gleich- 
zeilig  wurden  der  neuen  Postexpedition 
die  Aufsicht  Uber  die  Verwendung  des 
Königlichen  Postwagenparks,  sowie  die 
Autsicht  Uber  die  Dienstkleidung  der 
Postillone  und  über  die  pünktliche  Aus- 
führung der  Postfuhrleistungen  über- 
tragen. 

Das  Personal  bestand  aus  79  Köpfen ; 
es  erwies  sich  indefs  von  vornherein 
als  nicht  ausreichend  und  mufste  un- 
mittelbar nach  der  Eröffnung  des 
Dienstbetriebs  um  6  Beamte  und 
4  Unterbeamte,  sowie  —  aus  Anlafs 
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der  Einführung  einer  wochentäglich 
vierten  Bestellung  —  um  7  Packet- 
besteller  verstärkt  werden. 

An  Dienststellen  bestanden  bei  der 
Postexpedition  aufser  der  Hauptkasse 
und  dem  AmtsbUreau  nur  eine  De- 
kartirungs-,  eine  Packkammer-  und 
eine  Ausgabe  -  Expedition.  Der  Ver- 
kehrsumfang  belief  sich  im  ersten 
Betriebsjahr  auf  1 087  000  oder  täg- 
lich 2978  Packete  ohne  Werthangabe. 
Zu  Zeiten  stärkeren  Verkehrs  stieg  die 
Zahl  der  zu  bearbeitenden  Sendungen 
erheblich  Uber  diesen  täglichen  Durch- 
schnitt. 

Die  der  Postexpedition  obliegenden 
Dienstgeschäfte    bestanden  zunächst, 
neben  der  Beaufsichtigung  der  Post- 
halterei  und  des  Wagenparks,  lediglich 
in  der  Behandlung  der  für  Berlin  ein- 
gehenden Packete  ohne  Werthangabe. 
Die    erste    Geschäftserweiterung  trat 
bereits  am    1.  September    18(14  ein, 
als    bei    den    Guterposten    ein  Be- 
gleiterdienst eingerichtet  wurde.  Bis- 
her waren   nur  die   Posten,  die  bei 
den   Bahnhofs  -  Postexpeditionen  ent- 
sprangen, und  auch  diese  nur  insoweit 
von    einem    Unterbeamten  begleitet 
worden,  als  sie  aufser  gewöhnlichen 
Packeten  auch  Brief-   und  Fahrpost- 
beutel    oder     Werthsendungen  be- 
förderten.     Die    Begleitung  geschah 
durch    die   Bahnpostschaffner.     Vom  , 
bezeichneten   Tage   ab   wurden  auch 
die  Guterposten,   mit  denen  nur  ge- 
wöhnliche Packete  zur  Postexpedition 
Nr.  24  gelangten,   begleitet   und  die 
für  diesen  Zweck  erforderlichen  Unter- 
beamten von  der  Postexpedition  Nr.  24 
gestellt.     Im  Jahre  1808  unterstanden 
der  Postexpedition    neben   dem  Vor- 
steher  32    Beamte    und    too  Unter- 
beamte. Im  Laute  der  Jahre  hat  sich  der 
Begleiterdienst   mit  der  zunehmenden 
Zahl    der   zu  Poslzwecken  benutzten 
Eisenbahnzüge,  ferner  der  Bahnhofs- 
verbindungen, StadtgUterposten,  Geld- 
versandte  u.  s.  w.   derart  entwickelt, 
dafs  es  geboten  erschien,  eine  Theilung 
vorzunehmen.    Demgemäfs  wurde  die 
Gestellung  der  Begleiter  für  alle  Ver- 
sandte, die  nicht  zwischen  dem  Hof- 


Postamt  und  den  Bahnhöfen  ver- 
j  kehrten,  am  1.  April  1898  dem  Packet- 
Postamt  abgenommen  und  derjenigen 
Postanstalt  Ubertragen,  bei  welcher  der 
Versandt  entspringt.  Dadurch  hat  sich 
das  Personal  des  Packet-Postamts  um 
43  Unterbeamte  vermindert. 

Die  allgemeine  Zunahme  des  Ver- 
kehrs, die  den  Kriegsjahren  1870  71 
folgte,  blieb  auch  auf  den  Betrieb  der 
Postexpedition  für  Packetbestellung 
nicht  ohne  Einwirkung;  von  Jahr  zu 
Jahr  stieg  die  Zahl  der  eingehenden 
Packete  um  200000  bis  300000  Stück. 
Sie  betrug  im  Jahre  1870  1  288836 
und  hob  sich  im  Jahre  1874  auf 
2  341  846  Packete. 

Ein  so  intensiv  steigender  Verkehr  — 
über  80  v.  H.  in  vier  Jahren  —  liefs 
sich  mit  dem  bisherigen  Personal  nicht 
bewältigen.  Schon  die  in  Bezug  auf 
die  Behandlung  der  Packete  am  1.  Juli 
1873  in  Kraft  getretenen  veränderten 
Bestimmungen  hatten  einen  erheblichen 
Mehrbedarf  an  Personal  zur  Folge  ge- 
habt. Die  am  1.  Februar  1874  er- 
folgte Theilung  der  Postexpedition 
in  zwei  getrennte  Postanstalten  für 
Packetbestellung  und  für  Postfuhr- 
wesen) machten  eine  Abgrenzung  der 
Dienstgeschäfte  und  eine  neue  Fest- 
stellung des  Personalbedarfs  nöthig. 
Für  die  Postexpedition  für  Packet- 
bestellung wurde  dabei  das  Personal, 
namentlich  in  Folge  der  starken  Zu- 
nahme des  Verkehrs,  erhöht  auf  71 
nachgeordnete  Beamte,  214  Unter- 
beamte, 19  Knaben  und  2  contraetliche 
Diener. 

Die  Beaufsichtigung  des  Wagen- 
parks wurde  bei  der  Postexpedition 
für  Packetbestellung  belassen.  Erst 
am  1.  Mai  1898  erfuhr  das  Packet- 
Postamt  in  dieser  Beziehung  eine  Ent- 
lastung, indem  die  Beaufsichtigung  der 
Wagen  auf  das  Postfuhramt  überging. 
An  diesem  Tage  umfafste  der  Wagen- 
park 823  Wagen,  die  auf  fünf  Wagen- 
höfe Oranienburger-,  Möckern  ,  Köpe- 
nicker-, Georgen-  und  Ziegelstrafse), 
sowie  auf  das  Reichs  -  Postamt ,  das 
Hof- Postamt    und    die    Zweig -Post- 
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halterei  in  Charlottenburg  vertheilt 
waren. 

An  den  Wochentagen  fanden  vier, 
Sonntags  zwei  Bestelllahrten  statt,  von 
denen  die  erste  durch  60,  die  zweite 
durch  36,  die  dritte  durch  31  und  die 
vierte  durch  21  Besteller  ausgeführt 
wurde.  Wahrend  der  Woche  vom  22. 
bis  28.  November  1874  gelangten  zur 
Bestellung: 

bei  der    I.  Fahrt    30617  Packete, 
II.     -  1052^ 

-      -    III.    -  6779 
-    IV.  3  444 

zusammen...  51  363  Packete 

oder  im  täglichen  Durchschnitt  7338 
Sendungen. 

Es  ist  nicht  ohne  Interesse,  mit 
dieser  Einrichtung  den  Umfang  zu 
vergleichen ,  den  das  Bestellgeschä'ft 
etwa  23  Jahre  früher  hatte.  Im 
Jahre  1830  wurden  Vormittags  an 
den  Montagen  8,  an  den  übrigen 
Tagen  der  Woche  6  Fahrten  ausge- 
führt ;  Nachmittags  fanden  an  den 
Werktagen  im  Sommer  3,  im  Winter 
6  Bestellfahrten  statt. 

Die  abzuholenden  Packete  gelangten 
an  zwei  Dienststellen  zur  Ausgabe: 
bei  der  Ausgabestelle  I  die  Packete  an 
Abholer,  die  zollpflichtigen  Wcrth- 
packete  und  die  beschädigten  Sendun- 
gen, bei  der  am  t  .März  1874  neu  einge- 
richteten Ausgabestelle  II  die  Soldaten- 
packete.  Die  letztgenannte  Stelle  hatte 
aufserdem  die  mit  den  Land -Güter- 
posten abzusendenden  und  diejenigen 
Packete  zu  behandeln,  die  nicht  ohne 
besondere  Ermittelungen  untergebracht 
werden  konnten. 

Als  Aufsichtsbeamte  waren  neben 
dem  Vorsteher  je  ein  Expeditions- 
Vorsteher  in  der  Dekartirungs-  und 
in  der  Packkammer- Expedition  und 
aufserdem  in  der  Packkammer  zur 
dauernden  Beaufsichtigung  des  Dienstes 
weitere  vier  Beamte  vorhanden. 

Wegen  Mangels  an  Platz  in  den 
Diensträumen  des  Packet  -  Postamts 
mulste  Jahre  hindurch  auf  die  Be- 
friedigung eines  von  der  Postver- 
waltung anerkannten  Bedürfnisses  ver- 


zichtet werden.  In  den  gröfseren 
Städten  des  Reichs-Postgebiets  war  man 
dazu  Ubergegangen,  den  Adressaten 
aufser  den  gewöhnlichen  auch  die  ein- 
geschriebenen und  die  Werthpackete, 
letztere  bis  zu  einer  bestimmten  Werth- 
grenze, in  die  Wohnungen  bestellen  zu 
lassen.  In  Berlin  mufsten  dagegen  die 
eingeschriebenen  und  die  Werthpackete 
auf  Grund  der  von  den  Briefträgern  be- 
stellten Begleitadressen  vom  Hof-Post- 
amt abgeholt  werden.  Das  Publikum 
empfand  diese  Einrichtung  als  eine 
schwere  Belästigung,  die  mit  der  Aus- 
dehnung der  Peripherie  der  Stadt  von 
Jahr  zu  Jahr  drückender  wurde.  Man 
zog  Seitens  der  Postverwaltung  zwar  in 
Erwägung,  besondere  Bestellfahrten  für 
Werth-  und  Einschreibpackete  vom 
Hof- Postamt  aus  einzurichten;  aber 
auch  hier  stiefs  man  auf  die  gleiche 
Schwierigkeit,  wie  im  Packet-Postamt, 
es  fehlte  an  Platz.  Erst  als  durch  An- 
kauf eines  Grundstücks  die  Möglichkeit 
geboten  war,  im  Mai  1876  das  Post- 
anweisungsamt aus  dem  Central-Post- 
gebäude  nach  der  Prinzessinnenstrafse 
zu  verlegen,  konnte  mit  der  Einrichtung 
von  Werthpacket-Bestellfahrten  vorge- 
gangen werden.  Wie  nothwendig  die 
Einführung  dieser  Erleichterung  für  das 
Publikum  war,  geht  daraus  hervor,  dafs 
im  Monat  Januar  1876  beim  Hof-Post- 
amt 1  2  243  Werthpackete  bis  zu  der  für 
die  Bestellung  ursprünglich  in  Aussicht 
genommenen  Werthgrenze  von  1 300 
Mark  eingegangen  waren.  Die  Vor- 
bereitungen für  die  Ausführung  des 
Werthpacket-Bestelldienstes  wurden  so 
eifrig  betrieben,  dafs  die  Bestellfahrten 
unmittelbar  nach  der  Verlegung  des 
Postiinweisungsarnts,  am  i.Juni  1876, 
beginnen  konnten. 

Zum  Zweck  der  Werthbestellung 
wurde  Berlin  in  zwei  Bezirke  getheilt, 
in  einen  innern  und  einen  ä'ufsern. 
Die  Grenzen  des  innern  Bezirks  bil- 
deten im  Allgemeinen :  im  Norden 
die  Schumann-,  die  Elsasser-  und 
die  Lothringerstrafse ,  im  Osten  die 
|  Schilling-  und  die  Raupachstrafse, 
sowie  das  Engel-  und  das  Luisenuter, 
im  Süden  die  Gitschinerstrafse  und  im 
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Westen  die  Königgrätzer-  und  die 
Sommerstrafse.  Im  innern  Bezirk 
führte  das  Hof -Postamt  die  Werth- 
bestellung in  vier  Revieren  aus,  und 
zwar  täglich  dreimal,  um  8  V.,  i  i  V. 
und  3  N.;  im  Aufsenbezirk ,  der 
2i  Bestellreviere  umtalste,  lag  die 
Werthbestellung  dem  Packet  -  Postamt 
ob,  das  die  Werthpackete  gleichfalls 
täglich  dreimal  mit  den  zu  denselben 
Stunden  beginnenden  gewöhnlichen 
Packetbestelllahrten  abtragen  liels.  Die 
Werthgrenze,  bis  zu  der  die  Packele 
zu  bestellen  waren,  wurde  von  vorn- 
herein auf  3000  Mark  festgesetzt. 

Für  das  Packet  -  Postamt  war  die 
Mehrleistung  zunächst  keine  erheb- 
liche ,  denn  es  entfielen  auf  den 
Aufsenbezirk  täglich  nur  sj  Werth- 
und Einschreihpackete,  die  vom  Hof- 
Postamt  unmittelbar  vor  jeder  BcMell- 
fahrt  überwiesen  wurden,  so  dafs  ein 
Lagern  von  Werthsendungen  in  den 
beschränkten  Räumen  des  Packet- 
Postamts  nicht  stattzufinden  brauchte. 
Mit  der  Ausbreitung  des  Weichbildes 
der  Stadt  hat  indefs  der  Werth- 
bestellbezirk des  Packet-Postamts  fort- 
während an  Umfang  und  Bedeutung 
gewonnen,  da  die  Grenzen  des  innern 
Bezirks  im  Wesentlichen  um  erändert 
geblieben  sind. 

Lieber  die  Betriebseinrichtungen  des 
Packet-Postamts  haben  wir  in  Nr.  19 
und  20  des  Jahrgangs  1 89 1  eine  aus 
der  Feder  des  damaligen  Vorstehers, 
Postdireclors  Hildebrandt,  herrührende, 
eingehende  Darstellung  verötfentlicht, 
die  insbesondere  auch  die  mit  der  Be- 
wältigung des  Massen-Pack  et  Verkehrs  der 
Millionenstadt  verbundenen  Schwierig- 
keiten tretfend  hervorhebt.  Bezeich- 
nend für  diese  Schwierigkeiten  ist  auch 
der  Umstand,  dafs  sich  die  Not- 
wendigkeit ergab,  im  Jahre  1894  das 
Packet- Postamt  von  der  Fertigung  von 
Packkamnierabschlüssen  zu  entbinden. 
Zu  dieser  eingreifenden  Mafsnahme 
konnte  sich  die  Postverwaltung  um  so 
eher  euts^hliefsen,  als  durch  die  beim 
Packet-Postamt  gelülute  Aulsicht  das 
Entwenden  von  Packeten  aufs  Aeufsei  ste 
erschwert  ist.    In  den  fünf  Jahren  von 


1889  bis  1893  entfiel  im  Durchschnitt 
erst  auf  1  19800  Packete  eine  unnach- 
weisbar gewordene  Sendung,  dagegen 
kam  nach  der  Statistik  Uber  verloren 
gegangene  Packete  für  das  Reichs-Post  - 
gebiet  im  Jahre  1895  schon  auf  38002 
Packete  ein  Verlustfall. 

Die  Zahl  der  im  Jahre  1896  ein- 
gegangenen Packete  belief  sich  auf 
8  342  629  Stück.  Auf  den  Umfang  der 
Packetbestcllungsfahrten  werden  wir 
beim  Postfuhrwesen  zurückkommen. 

III.  Posten  und  Postkurse. 

Zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts 
besafs  Berlin  ein  wohlgeordnetes  Netz 
von  Postverbindungen  nicht  nur  mit 
den  Hauptverkehrsplätzen  Deutsch- 
lands, sondern  auch  mit  den  an- 
grenzenden Landern.  Der  Briefaus- 
tausch wurde  auf  den  wichtigeren 
Kursen  theils  durch  Reitposten,  theils 
durch  Schnellposten  vermittelt,  die 
zugleich  Reisende  mit  ihrem  Ge- 
päck beförderten  und  beispielsweise 
den  etwa  22  Meilen  langen  Weg  zwi- 
schen Berlin  und  Dresden  in  26  Stun- 
den zurücklegten.  Neben  den  Reit- 
ling Schnellposten  sorgten  Güterposten 
für  den  Packetverkehr.  Auf  mittleren 
und  kleineren  Kursen  verkehrten  Per- 
sonenposten, wahrend  auf  Neben- 
Kurscn.  wo  der  Reiseverkehr  nicht 
in  Frage  kam,  einspännige  Güter- 
posten sogen.  Kariolposten  oder  Boten- 
posten lediglich  für  die  Zwecke  des 
Versendungsverkehrs  liefen.  Im  Jahre 
1  «S4 1  gingen  von  Berlin  82  Postkurse 
aus;  es  verkehrten  die  Posten 

auf     1  Kurse  täglich  zweimal. 
34  Kursen  täglich  einmal. 
2       -      wöchentlich  sechsmal, 
1  Kurse  fünfmal, 
10  Kursen  viermal. 
7       -  dreimal, 
-     26  zweimal 
und 

1  Kurse  -  einmal. 

Diese  Verhältnisse  erlitten  durch  die 
Eiotlnung  der  Eisenbahnen  eine 
ganzliche  Unigestaltung,  die  um  so 
einschneidender  war.  als  die  Post  in 
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Deutschland  sich,  im  Gegensatz  zu 
vielen  anderen  Landern,  von  jeher 
nicht  allein  auf  die  Vermittelung  des 
Brietverkehrs  beschränkt,  sondern  da- 
neben auch  Personen  mit  ihrem  Ge- 
päck, Gelder  und  Packete  befördert 
und  ihre  Betriebseinrichtungen  dem- 
entsprechend umfassender  und  viel- 
seitiger ausgebildet  hat. 

Die  Personenbeförderung  ging  für  die 
Postverwaltung  in  der  Hauptsache  ver- 
loren, ein  Verlust,  der  gerade  auf  den 
Hauptkursen,  wo  der  Personenverkehr 
ein  lebhafter  und  die  Linnahme  an 
Personengeld  und  Leberfrachtporto 
eine  erhebliche  gewesen  war,  besonders 
empfindlich  wurde. 

Bis  zum  i.  Juli  1831  waren  die 
von  Berlin  ausgehenden  Landposten 
auf  folgende  zusammengeschmolzen: 

1.  Estafettenpost  Berlin-Königsberg, 

2.  Reitpost  Berlin- Stettin, 

3.  Personenpost  Berlin-Neustrelitz, 

4.  -  -  Prenzlau, 

3.  -  -  Neu-Kuppin, 

(i.  -  -  W'oldenberg. 

7.  Kariolpost  Berlin-Charlottenburg. 

Immerhin  betrug  im  Jahre  1837  die 
Zahl  der  mit  den  Posten  von  Berlin 
abgereisten  Personen  noch  10  140.  Sie 
sank  dann  nach  und  nach  bis  zum 
Jahre  188;  auf  183,  und  verschwindet 
vom  Jahre  1884  ab  gänzlich  aus  der 
Statistik  über  den  Postverkehr  der 
Hauptstadt. 

Für  Berlin  wurden  die  Kursverhält- 
nisse durch  die  Aufhebung  der  zahl- 
reichen Landposten  nach  aufserhalb 
und  durch  die  Einrichtung  einer  be- 
schränkten Anzahl  von  Bahnposten 
auf  den  von  der  Hauptstadt  ausgehen- 
den Eisenbahnen  nicht  unerheblich 
vereinfacht.  Andererseits  machte  die 
Neugestaltung  des  Dienstes  eine  nam- 
hafte Vermehrung  der  Postbelörderungs- 
einriehtungen  im  Innern  der  Stadt  er- 
forderlich. An  die  Stelle  der  einen 
Haupt  -  Poslcxpcdition  ,  von  welcher 
die  Posten  abgefahren  waren,  traten 
die  verschiedenen  Bahnhöfe,  von  denen 
die  Eisenbahnzüge  mit  den  Bahnposten 
abgingen.    Es  wurde   dadurch  noth- 


wendig,  nicht  nur  zu  allen  Zügen,  die 
zu  Postdienstzwecken  benutzt  wurden, 
vom  Postgebäude  aus  Bahnhofsver- 
bindungen einzurichten,  sondern  auch 
zur  Beförderung  unmittelbarer  Ueber- 
!  gänge  von  einer  Bahnpost  auf  eine 
andere  die  Bahnhöfe  unter  einander 
durch  Posten  zu  verbinden.  Schon 
im  Jahre  1851  verkehrten  zwischen 
dem  Postgebäude  und  den  Bahnhöfen 
täglich  70  regelmässige  Bahnhofsfahrten, 
während  die  Jahreszahl  der  aufser- 
gewöhnlichen  Fahrten  gegen  3000  be- 
trug. Die  Zahl  der  regelmässigen  täg- 
lichen Verbindungen  zwischen  den  ein- 
zelnen Bahnhöfen  belief  sich  auf  12. 

Mit  der  Entwicklung  des  Eisen- 
bahnbaues und  der  Eröffnung  weiterer 
Bahnhöfe  in  Berlin  stieg  die  Zahl  der 
zu  verrichtenden  regelmässigen  und 
nicht  regelmäfsigen  Bahnhofsfahrten 
schnell:  allein  an  regelmäfsigen  Fahrten 
verkehrten  im  Jahre  1  Nt>n  bereits  91011. 

Die  Kriegsjahre  1 S70  und  1871 
brachten  eine  Unterbrechung  in  der 
regelmäfsigen  Entwickelung  des  ge- 
sammten  Postwesens;  wir  stellen  des- 
halb den  obigen  Zahlen  das  Ergebnifs 
des  Jahres  1873  gegenüber,  des  letzten 
Jahres,  in  dem  sich  die  Posthalterei 
in  Privathänden  befand:  die  Zahl  der 
geleisteten  Bahnholslahrten  stellte  sich 
damals  auf  1  2U  932. 

Seit  dem  Liebergang  des  Postfuhr- 
betriebes auf  die  reichseigene  Post- 
halterei werden  die  Bahnhotsfahrten  in 
der  Statistik  nach  der  Zahl  der  zurück- 
gelegten Kilometer  nachgewiesen.  Es 
mag  genügen ,  hier  hervorzuheben, 
dals  die  Gesanuntzahl  der  geleisteten 
Kilometer  in  der  Zeit  von  1873  bis 
189(1  07  von  349808  auf  1  278602  km 
gestiegen  ist. 

Das  erhebliche  Anschwellen  der 
Zahlen  ist  nicht  allein  auf  die  allge- 
meine Steigerung  des  Verkehrs,  son- 
dern namentlich  auch  darauf  zurück- 
zuführen, dafs  die  bei  den  Stadl-Post- 
anstalten eingelieferten  Briefe  nicht 
mehr,  wie  es  früher  geschah,  aus- 
schliesslich auf  die  Centralstelle  ge- 
leitet werden,    um    von    dort,  soweit 
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sie  nach  anderen  Orten  bestimmt  waren, 
auf  die  Bahnposten  Uberzugehen;  viel- 
mehr werden  die  Briefe  nach  aufser- 
halb  vielfach,  namentlich  in  den  Abend- 
stunden, schon  bei  den  Aufgabe-Post- 
anstalten nach  Kursen  getrennt  und 
unmittelbar  nach  den  Bahnhöfen  be- 
fördert. 

Mit  der  Einrichtung  von  Stadtpost- 
anstalten in  Berlin  bedurfte  es  ferner 
der  Herstellung  von  Verbindungen 
zwischen  diesen  Dienststellen  und  dem 
Haupt- Postgebäude  zum  Zweck  der 
Einsammlung  der  aufgegebenen  Brief- 
sendungen. Es  wurden  Briefkariolc 
eingestellt,  die  von  fünf  verschiedenen 
Endpunkten  ausgingen,  auf  ihren 
Fahrten  die  Stadt- Postanstalten  be- 
rührten und  im  Haupt  -  Postgebäude 
zusammentrafen.  An  den  Wochen- 
tagen liefen  die  Kariole  in  der  Rich- 
tung von  den  Endpunkten  nach  der 
Centrale  14  Mal,  in  umgekehrter  Rich- 
tung 1  1  Mal,  an  den  Sonntagen  8  bz. 
5  Mal.  Die  Linien  waren  so  ein- 
gerichtet, dafs  die  Fahrten  in  1  5  bis  20 
Minuten  zurückgelegt  werden  konnten. 
Im  Jahre  1855  belief  sich  die  Zahl 
der  Stadt-Postfahrten  auf  39454;  diese 
Höhe  behielt  sie  mit  geringen  Schwan- 
kungen bis  zum  Jahre  1859.  Mit  der 
Entwickelung  des  Weichbildes  der 
Stadt,  sowie  in  Folge  der  nothwendig 
gewordenen  Vermehrung  der  Stadt- 
Postanstalten  und  der  dadurch  be- 
dingten Einrichtung  einer  sechsten 
Linie  vermehrte  sie  sich  bis  zum  Jahre 
1862  auf  52  338  Fahrten. 

Am  1.  Januar  1803  entstand  eine 
neue  Art  von  Stadt-Postbeförderungen, 
deren  Einrichtung  dadurch  nothwendig 
wurde,  dats  vom  genannten  Tage  ab 
die  Stadt -Postanstalten  zur  Annahme 
von  Packeten  ermächtigt  wurden.  Um 
die  eingelieferten  Packete  fortzu- 
schaffen, mufsten  die  Stadt-Postexpedi- 
tionen mit  den  Bahnhöfen  und  dem 
Haupt-Postgebäude  (der  Abgangsstelle 
für  die  Landposten)  in  Verbindung 
gesetzt  weiden.  Dies  geschah  durch 
Stadt-Gütcrpostcn,  die  auf  14  Kursen 
verkehrten,  von  denen  1 2  Kurse  nach 
den    Bahnhöfen    und    2  Kurse  nach 


dem  Haupt-Postgeb«ude  führten.  Auf 
den  Kursen  nach  den  Bahnhöfen 
liefen  die  Posten  täglich  dreimal, 
auf  den  Kursen  nach  dem  Haupt- 
Postamt  taglich  zweimal.  Vom  1 .  Juli 
1868  ab  trat  eine  Verminderung 
der  Fahrten  ein,  indem  auch  auf 
den    Kursen    nach    den  Bahnhöfen 

[  die  Zahl  der  Verbindungen  auf  täg- 
lich zwei  beschränkt  wurde.  Die  Ge- 
sammtzahl  der  Stadt-Postfahrten  (Brief- 
kariole  und  Stadt-Güterposten)  betrug 
im  Jahre  1863  bereits  72  12-  und  stieg 
bis  zum  Jahre  1867  auf  8420  t,  ging 
dann  aber  in  Folge  der  erwähnten 
Beschränkung  im  Jahre  1868  auf  79  1  37 

,  zurück. 

Eine  weitere  beträchtliche  Ver- 
mehrung erfuhren  die  Postverbindungen 
innerhalb  der  Stadt  zu  Anfang  des 
Jahres  1873 

1.  durch  die  Einrichtung  besonderer 
Versandte  vom  Hol -Postatnt  nach  den 
Stadt  -  Postanstalten  zur  Beförderung 
der  zu  bestellenden  Geldbriefe,  vom 
20.  März  1 873  ab, 

2.  durch  die  Einrichtung  von  Zei- 
,  tungsversandlen    für  die  am  Orte  zu 

bestellenden  Berliner  Zeitungen  zwi- 
schen dem  Stadt  -Postamt  bz.  dem 
Postamt  9  (Potsdamer  Bahnhof),  wo 
I  die  Verleger  die  Zeitungen  einzuliefern 
hatten,  und  den  Bestell  -  Postanstalten. 

Die  Geldversandte  verkehrten  auf 
8  Linien  täglich  viermal,  die  Zeitungs- 
versandte  auf  je  4  Linien,  und  zwar 
an  3  Wochentagen  zweimal,  Sonntags 
und  Montags  einmal.  In  Folge  dieser 
Maisnahmen  hob  sich  im  Jahre  1873, 
dem  letzten  Jahre  vor  dem  Ueber- 
gange  der  Posthalterei  in  die  unmittel- 
bare Verwaltung  des  Reichs,  die  Zahl 
der  Brief  karioltahrten,  der  Stadt-Güter- 
posten, der  Geld-  und  der  Zeitungs- 
versandte  zusammen  auf  143795.  Von 
diesem  Zeitpunkt  ab  finden  wir  den 
Umfang  der  Leistungen  in  Kilometern 
angegeben ;  ihre  Zahl  stieg  vom  Jahre 
1875  bis  zum  Jahre  189Ö  97  von 
780  744  auf  1  302  070. 

Die  Zeitungsversandte  sind  als  ent- 
behrlich aufgehoben  worden,  als  die 
Zulührung  der  Zeitungen  an  die  Ab- 
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satz  -  Postanstalten  mit  der  Briefpost 
eingeführt  wurde. 

Gegenwärtig  werden  die  Kariol-  und 
Strafsenpostfahrten  (vgl.  unter  Brief- 
bestellungj  auf  i  1  Haupt-  und  3  An- 
schlufslinien  ausgeführt,  nämlich  auf 

einer  Nord-West-Linie, 

zwei  Nord -Linien, 

zwei  West-Linien, 

zwei  SUd-West-Linien, 

einer  Süd-Linie, 

einer  Ost -Linie. 

einer  Nord-Ost-Linie  und 

einer  Süd-Ost-Linie,  sowie  auf 

zwei   Nord  -West  -  Anschlufslinien 
und 

einer  Nord-Anschlufslinie. 

Die  Gesammtleistung  stellt  sich  täg- 
lich auf  214  einspännige  und  156 
zweispännige  Fahrten.  Aufserdem  wer- 
den täglich  im  Durchschnitt  6  ein- 
spännige und  1  zweispänniger  Bei- 
wagen gebraucht. 

Als  Stadt- Guterposten  verkehrten 
Anfang  1898  an  den  Werktagen  26 
einspännige  und  48  zweispännige, 
Sonntags  2  einspännige  und  48  zwei- 
spännige Wagen.  Aufserdem  bestanden 
für  die  Beförderung  der  bei  ien  Stadt- 
Postanstalten  eingelieferten  Packete  mit 
Werthangabe  38  einspännige  und  9 
zweispännige  Fahrten.  Die  Verrich- 
tung der  Geldversandte  erforderte  täg- 
lich 46  einspännige  Fahrten. 

Die  Leistungen  nach  aufserhalb 
haben  sich  nach  der  Inbetriebnahme 
der  Eisenbahnen  in  Folge  des  fort- 
gesetzten Eingehens  der  Personen- 
posten Jahre  lang  andauernd  ver- 
mindert; im  Jahre  1835  beliefen  sich 
die  regelmäßigen  Leistungen  noch  auf 
16043  Meilen  beladen  hin  und 
1 6  045      -  -  zurück, 

die  aufsergewöhnlichen  Leistungen  bei 
den  regelmässigen  Posten  auf 

8214  Meilen  beladen  hin  und 
237      -  -  zurück. 

Den  niedrigsten  Stand  erreichten  die 
Leistungen  nach  aufserhalb  im  Etats- 
jahre 1 878  79  mit  111  103  km  im 
regelmäßigen  und  33  138  km  im  aufser- 
gewöhnlichen  Dienst.  Seitdem  haben 
sie  sich   mit  dem  Emporblühen  der 

Archiv  f.  Post  u.  Telegr.   21.  189«. 


Vororte,  das  eine  günstigere  Verbindung 
dieser  Orte  mit  der  Hauptstadt  und 
unter  einander  nothwendig  machte, 
wieder  dauernd  gehoben.  Es  wurden 
sog.  Hundfahrten  eingerichtet,  die 
gröfstentheils  im  Hof- Postamt  ent- 
springen (nur  eine  beginnt  in  Charlotten- 
burg) und  in  acht  Kreisen  die  Ver- 
bindungen zwischen  den  Vororten  und 
Berlin  bz.  zwischen  den  Vororten 
unter  einander  herstellen.  In  Folge 
dieser  Vorkehrungen  stieg  das  Leistungs- 
mafs  bei  den  Posten  nach  aufserhalb 
bis  zum  Etatsjahre  1896/97  auf  430  842 
km  im  regelmäfsigen  und  33073  km 
im  Nebendienst. 

lila.   Extraposten,   Couriere  und 
Estafetten. 

Die  Benutzung  der  Extrapost -Ein- 
richtung war  in  Berlin  vor  der  Er- 
öffnung der  Eisenbahnen  eine  leb- 
hafte, denn  es  wurden  im  Jahre  1834 
allein  nach  Potsdam  2140,  in  um- 
gekehrter Richtung  2063  Extraposten 
j  gestellt,  und  die  Einnahmen  aus  dem 
;  gesammten  Extrapostdienst  der  Station 
Berlin  beliefen  sich  in  dem  genannten 
Jahre  auf  18  900  Thaler. 

Mit  der  Eröffnung  der  Eisenbahnen 
ging  das  Bedürfnifs  nach  Extraposten 
schnell  zurück;  die  Zahlen,  die  den 
Umfang  des  Extrapostverkehrs  im 
Jahre  1850  veranschaulichen,  stellen 
sich  bei  einer  Einnahme  von  1954 
j  Thalern  nur  noch  auf  4841  Meilen 
beladen  hin  und  368  Meilen  beladen 
zurück,  und  erreichen  nach  dem 
Betrage  der  Einnahme  etwa  den  zehn- 
ten Theil  des  Verkehrs,  der  16  Jahre 
früher  herrschte,  nach  der  Meilenzahl 
nicht  entfernt  den  Verkehr,  der  sich 
im  Jahre  1834  allein  zwischen  Berlin 
und  Potsdam  abwickelte.  Dabei  mufs 
berücksichtigt  werden,  dafs  die  Station 
Berlin  nach  16  verschiedenen  Orten 
ihrer  Umgebung  Extraposten  stellte. 
Auch  die  Kosten  für  eine  Extrapost 
waren  mäfsig  und  blieben  sogar  hinter 
den  heutigen  Gebührensätzen  zurück. 
Gleichwohl  trat  ein  stetiges  Zurück- 
gehen des  Extrapostverkehrs  ein;  er 
war    im  Jahre    1861    auf    2771  bz. 
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unternehmen  in  die  Hände  der  Familie 
Berr,  welche  die  Posthalterei  geleitet 
hat,  bis  sie  in  die  unmittelbare  Ver- 
waltung des  Reichs  überging. 

Bei  Erneuerung  des  Postfuhrvertrags 
im  Jahre  1841  waren  bei  der  Post- 
halterei  256  Pferde  und  86  Postillone 
vorhanden.  Noch  umfangreicher  war 
das  Unternehmen  in  den  dreifsiger 
Jahren  gewesen,  denn  die  Zahl  der 
unterhaltenen  Pferde  hatte  um  die  Mitte 
der  dreifsiger  Jahre  27 1  betragen. 
Bis  zum  Abschlufs  des  folgenden  Ver- 
trages im  Jahre  1831  waren  die 
Leistungen  der  Posthalterei  weiter  er- 
heblich zurückgegangen,  da  bereits  die 
grofsen  Postkurse  dem  siegreichen 
Vordringen  der  Eisenbahnen  hatten 
weichen  müssen.  Am  1.  Juli  1831. 
dem  Zeitpunkt  des  Inkrafttretens  des 
neuen  Vertrages,  bestanden  nur  noch 
sieben  Posten  nach  aufserhalb;  aufser- 
dem  lag  der  Posthalterei  die  Verrich- 
tung der  Packetbestellfahrten  (jährlich 
•3930),  der  Bahnhofsfahrten  (täglich  70 
und  der  Stadtbriefpostfahrten  (täglich 
1331  ob.  Für  den  gesammten  Post- 
haltereibetrieb waren  nunmehr  97  Pferde 
und  30  Postillone  ausreichend.  Die  er- 
forderlichen Räume  wurden  dem  Unter- 
nehmer von  der  Poslverwaltung  unent- 
geltlich zur  Benutzung  überlassen. 

In  welcher  Weise  die  Leistungen 
sich  mit  der  Ausdehnung  der  Stadt 
und  der  Entwickelung  des  Eisenbahn- 
postbetriebs wieder  erweiterten,  haben 
wir  ausgeführt.  Es  mag  hier  nur  eine 
Gegenüberstellung  der  Leistungen  aus 
den  Jahren  1 85  t  und  1 873  Platz  finden. 
Sie  betrugen  bei  den 

im  Jahre 
1851  1873 

regelmäfsigen  Leistungen  nach  aufserhalb  28  440  Meilen,     26  643  Meilen, 

Bahnhofsfahrten    25  350  Fahrten,  1  26  932  Fahrten, 

Stadtpostfahrten   49  273      -  '45  793 

Packetbestellfahrten   3  9b°      -  34  ^84      -  . 


188  Meilen  gesunken,  im  Jahre  1872 
betrug  er  noch  923  bz.  80  Meilen, 
bis  1880  81  sank  er  auf  474  km,  und 
im  Jahre  1893/94  wurden  Extraposten 
nur  noch  auf  1  5  km  gestellt.  Seitdem 
hat  Berlin  keine  Extrapost  mehr  in 
seinen  Mauern  gesehen. 

Die  Couriere  und  Estafetten,  denen 
seit  dem  endgültigen  Verschwinden 
aus  dem  Postdienste  nur  noch  ein 
geschichtliches  Interesse  zukommt, 
haben  • —  wie  überall  —  auch  in  Berlin 
eine  bescheidene  Rolle  gespielt.  Aus 
der  Zeit  vor  der  Erötl'nung  der  Eisen- 
bahnen fehlen  uns  allerdings  Zahlen, 
die  auf  den  Umfang  dieses  Verkehrs- 
zweiges einen  Schlufs  zuliefsen;  zu 
jener  Zeit  mag  wenigstens  der  Esta- 
fettenverkehr einige  Bedeutung  gehabt 
haben.  Im  Jahre  1830  weisen  indefs 
die  Couriere  und  Estafetten  zusammen 
nur  402  Meilen  auf.  Später  haben 
sie  ebensowenig,  wie  die  Extraposten, 
dem  Anwachsen  des  Eisenbahnverkehrs 
gegenüber  Stand  halten  können.  Schon 
im  Jahre  1833  war  die  Einnahme  an 
Courier-  und  Estafettengebühren  auf 
33  Thaler  gesunken,  eine  Summe,  die 
nach  den  damaligen  Gebührensätzen 
bei  Courieren  einer  Leistung  von  45, 
bei  Estafetten  einer  solchen  von  etwa 
90  Meilen  entsprechen  würde.  Eine 
nennenswerthe  Bedeutung  für  den 
Verkehr  der  Residenz  hatten  die 
Couriere  und  Estafetten  mithin  schon 
damals  nicht  mehr. 

IV.  Das  Postfuhrwesen. 

Zu  Anfang  des  lautenden  Jahr- 
hunderts kam  das  Berliner  Postfuhr- 


Die  Gesammteinnahme  des  Post- 
halters stellte  sich  im  Jahre  1832  auf 
86  169,  die  feste  Postfuhrvergütung  aut 
46958  Thaler.  Im  Jahre  1868  be- 
zitierten sich  die  Einnahmen  der  Post- 
halterei auf  102  306  Thaler,  darunter 


an  fester  Postfuhrvergütung  87  299 
Thaler. 

Erschwert  wurde  der  Posthalterei- 
betrieb in  den  letzten  Jahren  der  Ver- 
waltung des  Berr  dadurch,  dafs  fast 
ausschliefslich  Leistungen  im  Orte  zu 
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verrichten  waren,  bei  denen  die  Pferde 
in  Folge  des  harten  Steinpflasters,  in 
Folge  des  Aufenthalts  auf  den  zugigen 
Bahnhöfen  und  vor  den  zahlreichen 
Stadtpostanstalten,  sowie  namentlich  in 
Folge  des  häufigen  Anhaltens  bei  den 
Packetbestellfahrten  stärker  abgenutzt 
wurden.  Auch  erforderte  der  Betrieb 
bei  den  vielen  einspännigen  Leistungen 
eine  unverhältnifsmäfsig  grofse  Zahl  an 
Postillonen.  Hierzu  kam.  dafs  der  um- 
fangreiche Postfuhrbetrieb  schon  da- 
mals eine  Zersplitterung  der  Post- 
halterei  nothwendig  machte,  denn  bei 
der  räumlichen  Ausdehnung  der  Stadt 
war  es  nicht  möglich,  für  jede  plötz- 
lich erforderlich  werdende  Fahrt  die 
Beförderungsmittel  von  der  entfernten 
Posthalterei  herbeizuholen.  Es  war 
deshalb  im  Haupt  -  Postgebäude  und 
in  der  Nähe  jedes  Bahnhofs  eine  An- 
zahl Gespanne  bereit  gestellt,  um  in 
Bedarfsfällen  für  aufsergewöhnliche 
Leistungen  zur  Hand  zu  sein. 

Trotzdem  leitete  Berr  die  Posthal- 
terei bis  Ende  der  sechsziger  Jahre  zur 
Zufriedenheit  der  Postverwaltung  mit 
Ordnung  und  Umsicht.  Den  Anfor- 
derungen, die  während  der  Kriegs- 
jahre 1870/71  an  ihn  gestellt  werden 
mufsten,  und  die  auch  nach  erfolgtem 
Friedenssehl ufs  bei  dem  erheblichen 
Verkehrsaufschwung  sich  nicht  vermin- 
derten, zeigte  sich  indefs  der  bejahrte 
Unternehmer  nicht  mehr  gewachsen. 

Fortgesetzte  Unregelmä'fsigkeiten  ga- 
ben zu  Klagen  Veranlassung;  sie 
häuften  sich  im  Laufe  des  Jahres  1873 
so  sehr,  dafs  im  November  ein  Post- 
aufsichtsbeamter mit  der  Leitung  der 
Posthalterei  beauftragt  und  Berr,  seinem 
Wunsche  entsprechend,  am  1.  Februar 
1874  von  seinem  Vertrage  entbunden 
wurde.  Von  diesem  Tage  ab  wird  das 
Postfuhrwesen  in  Berlin  für  unmittel- 
bare Rechnung  der  Postverwaltung 
betrieben  und  unter  der  Aufsicht  der 
Ober-Postdirection  von  einer  damals 
neu  in  Wirksamkeit  getretenen  Dienst- 
stelle geleitet,  die  anfänglich  die  Be- 
zeichnung Postexpedition  Nr.  24  (für 
Postfuhrwesen)  führte,  später  den 
Namen  »Postfuhramt«  erhielt. 


Lieber  die  Dienstverhältnisse  des 
Posttuhramts  und  die  Entwickelung 
der  reichseigenen  Posthalterei  haben 
wir  wiederholt  —  zuletzt  aus  Anlafs 
des  zwanzigjährigen  Bestehens  in 
Nr.  7  des  Jahrgangs  1894  —  ein- 
gehend   berichtet.     Wir  dürfen  uns 

.  deshalb  an  dieser  Stelle  auf  einige  er- 
gänzende Bemerkungen  beschränken. 
Im  letzten  Jahre  der  Verwaltung  des 
Berr  belief  sich  die  Zahl  der  unter- 
haltenen Pferde  auf  303,  die  Zahl  der 
Postillone  auf  240  bis  250.  Im 
Jahre  1892/93,  das  wir  in  der  Dar- 
stellung von  1894  zur  Vergleichung 
herangezogen  hatten,  betrugen  die 
Gesammtleistungen  der  Posthalterei 
5036733  km  und  484  966  Stunden. 
Sie  sind  seitdem  in  stetem  Wachsen 
begriffen  gewesen  und  waren  bis  zum 

I  Etatsjahr  1896/97  auf  5962997  km 
und  578008  Stunden  gestiegen. 

Die  Zunahme  des  Verkehl  sumfangs 
hat  also  während  eines  vierjährigen 
Zeitraums  926  264  km  und  93  042 
Stunden,  oder  bei  den  Kilometern 
18,38  pCt.  und  bei  den  Stunden 
19,1s  pCt.  betragen.  Diese  fortwäh- 
rende Zunahme  der  Leistungen  ist  um 
so  bemerkenswerther,  als  auch  die 
sonstigen  Verkehrsmittel  Berlins,  ins- 
besondere die  Stadt-  und  die  Hingbahn 
und  das  in  mächtigem  Anwachsen  be- 
griffene Netz  der  Strafsenbahnen,  in 
ausgedehntem  Umfang  zu  Postbeför- 
derungszwecken nutzbar  gemacht  sind. 

Entsprechend  den  Leistungen,  ist 
auch  der  Bedarf  an  Pferden  und 
Postillonen  gestiegen.  Während  im 
Jahre  1892  93  798  Pferde  und  559 
Postillone  für  den  Bedarf  genügt 
hatten,  betrug  ihre  Zahl  im  Jahre 
1896/97  986 Pferde  und  699 Postillone; 
sie  war  also  bei  den  Pferden  um 
23,6,  bei  den  Postillonen  um  25  pCt. 
in  die  Höhe  gegangen. 

Bei  diesem  fortgesetzten  Anwachsen 
des  Betriebs  erwies  sich  auch  bald  das 
Beamten  -   und  Unterbeamtenpersonal 

!  als  unzureichend.  Namentlich  wurde  es 
nach  der  am  18.  August  1894  erfolgten 
vollständigen  Inbetriebnahme  der  Zweig- 
Posthalterei   in   der    Köpnicker-  und 
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Melchiorstrafse  als  ein  Uebelstand 
empfunden,  dafs  die  Beaufsichtigung 
nicht  nur  des  Betriebs,  sondern  auch 
des  umfangreichen  lebenden  und 
todten  Inventars  und  der  werthvollen 
Futtervorröthe  lediglich  Unterbeamten 
(Posthalterei-Aufsehern)  Uberlassen  war. 
Diese  Zweig-Posthalterei  war  im  October 
1895  mit  345  Pferden  und  214  Postil- 
lonen  und  bereits  im  August  1896 
mit  420  Pferden  und  280  Postillonen 
belegt.  Um  eine  nachhaltigere  Ueber- 
wachung  dieser  wichtigen  Dienststelle 
und  der  Zweig-Posthalterei  in  der 
Möckernstrafse.  die  ebenfalls  einen  be- 
deutenden Umfang  angenommen  hatte 
(October  1895:  231  Pferde  und  150 
Postillone  ,  herbeizuführen,  wurden 
dem  Postfuhramt  am  1.  April  1897 
zwei  weitere  Ober-Postsekretäre  zuge- 
wiesen. Das  Beamtenpersonal  besteht 
nunmehr,  nachdem  auch  für  die  Be- 
wältigung der  Büreauarbeiten  eine 
Hüllskraft  eingestellt  worden  ist,  neben 
dem  Vorsteher  aus  3  Ober  -  Post- 
sekretären und  7  sonstigen  Beamten. 

Das  Unterbeamtenpersonal,  das  im 
Jahre  1894  aus  16  (im  Winter  aus  17) 
Köpfen  bestand,  hat  im  October  1895 
und  im  September  1896  einen  Zuwachs 
von  je  einer  Kraft  erfahren,  so  dafs 
zu  Beginn  des  Rechnungsjahres  1898, 
neben  4  bz.  3  Heizern  für  die  Be- 
leuchtungsanlage, 1  3  etatsmiifsig  ange- 
stellte Unterbeamte  und  ein  Nacht- 
wächter vorhanden  waren. 

Die  finanziellen  Ergebnisse  der  reichs- 
eigenen Posthalterei  sind  befriedigend, 
da  bei  Berechnung  mä'fsiger  Sätze  für 
die  einzelnen  Gattungen  von  Leistun- 
gen die  Betriebsausgaben  in  den  Ein- 
nahmen ihre  Deckung  finden. 

Eine  erhebliche  Geschäftserweiterung 
hat  das  Postfuhramt  dadurch  erfahren, 
dafs  ihm  am  1  Mai  1898  die  Beauf- 
sichtigung des  Wagenparks,  die  bis- 
her dem  Packet-Postamt  oblag,  zuge- 
wiesen wurde.  Für  diese  Leistung 
sind  ein  Beamter  und  22  Unterbeamte 
von  dem  Etat  des  Packet-Postamts  auf 
denjenigen  des  Postfuhramts  Uber- 
gegangen. 


V.  BeStelleinrichtungen. 

I.  Brief-  und  Geldbestellung. 

Die  Entwicklung  der  Brief  bestellung 
in  Berlin  haben  wir  in  Nr.  4  und  5 
des  Archivs  von  1884  von  ihrem  Ur- 
sprung ab  verfolgt  und  können  des- 
halb an  diese  Darstellung  anknüpfen. 
Von  vornherein  mag  erwähnt  werden, 
dafs  die  Postverwaltung  seit  einem  hal- 
ben Jahrhundert  der  pünktlichen  Ab- 
wickelung des  Bestcllgeschäfts,  nament- 
lich auch  soweit  die  Besorgung  der 
Ortsbriefe  in  Frage  kommt,  besondere 
Fürsorge  zugewendet  und  keine  Kosten 
gescheut  hat,  um  in  diesem  wichtigen 
Dienstzweige  einen  möglichst  hohen 
Grad  von  Vollkommenheit  zu  erreichen. 

Unter  der  Herrschaft  der  Brief- 
sammlungen während  der  ersten  Hälfte 
des  laufenden  Jahrhunderts  lielsen  die 

I  BeStelleinrichtungen  Manches  zu  wün- 
schen übrig.  Die  Briefträger  ver- 
sammelten sich  täglich  einmal  in  der 
Frühe  bei  der  Stadt-Postexpedition  im 
Central-Postgebäude,  um  für  die  erste 
Bestellung  die  Sendungen  in  Empfang 
zu  nehmen,  und  waren  für  den  Rest 
des  Tages  sich  selbst  Uberlassen,  da 

'  ihnen  für  die  übrigen  fünf  Bestell - 
gänge  die  Briefe  u.  s.  w.  durch  Ver- 
mittelung  der  Briefsammlungen  über- 
wiesen wurden.    Daher  kann  es  nicht 

I  Uberraschen,  wenn  wir  in  einem  Be- 
richt aus  damaliger  Zeit  lesen,  dafs 
ein  Stadtbrief  erst  etwa  sieben  Stunden 
nach  der  Einlieferung  in  die  Hände 
des  Empfängers  gelangte.    Nach  Auf- 

[  hebung  der  Brielsammlungen  (am  i.Mai 
1851  wurden  in  den  neu  geschaffenen 
Stadt -Postexpeditionen  für  die  Orts- 
briefbestellung feste  Stützpunkte  ge- 
wonnen, von  denen  aus  eine  wirksame 
Aufsicht  über  das  Bestellpersonal  aus- 
geübt werden  konnte. 

Ein  wesentliches  Glied  in  der  Re- 
organisation des  Stadtpostwesens  und 
gleichzeitig  einen  Ersatz  für  die  in 
Wegfall  gekommenen  76 Brielsammlun- 
gen bildete  die  Aufstellung  von  127, 
über  alle  Gegenden  der  Stadt  ver- 
theilten gufseisernen  Briefkasten.  Mit 
Rücksicht  auf  die  Sicherheit  der  Briefe 
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entschlofs  man  sich  für  ein  Briefkasten- 
system, bei  dem  ein  im  Briefkasten  ent- 
haltener verschlossener  Einsatzkasten  aus 
Eisenblech  die  eingelegten  Briete  auf- 
nahm. Jeder  Stadt-Postexpedition  wurde 
eine  Anzahl  von  Briefkasten  zugetheilt; 
insgesammt  waren  29  Leerungsreviere 
vorhanden,  von  denen  jedes  Revier  3 
bis  5  Briefkasten  umfafste.  Die  Kasten- 
leerung geschah  von  8  Uhr  früh  bis  8  Uhr 
Abends  stündlich  und  aufserdem  um 
1  o  Uhr  Abends,  im  Ganzen  also  wochen- 
täglich 14  Mal;  Sonntags  fielen  die  1 
Leerungen  von  2  bis  6  Uhr  Nachmittags 
und  um  8  Uhr  Abends  aus. 

Die  Brief bestellung  fand  in  92  Re- 
vieren wochentäglich  12,  Sonntags 
6  Mal  statt;  die  Briefe  gelangten 
spätestens  31  Stunden  nach  dem  Ein- 
treffen in  Berlin  oder  nach  der  Ein- 
lieferung  bei  einer  Stadt-Postexpedition 
oder  durch  einen  Briefkasten  in  die 
Hände  der  Empfänger.  Die  Kosten, 
die  der  Postverwaltung  durch  die  ge-  | 
sammte  Umgestaltung  des  Stadtpost- 
wesens erwuchsen,  waren  sehr  erheb- 
lich. In  der  Zeit  vom  1.  Mai  1850 
bis  zum  30.  April  1851,  also  in  dem 
Jahre  vor  dem  Inkrafttreten  der  neuen 
Einrichtungen,  hatte  der  Stadtpostdienst 
einen  Ueberschufs  von  19  91 7  Thalern 
ergeben;  dagegen  erforderte  er  in  dem- 
selben Zeitraum  1 851  5,2  einen  Zu- 
schufs  von  42  818  und  1852/53  einen 
solchen  von  32  o  1 9  Thalern. 

Den  Briefträgern  lag  das  Abtragen 
der  gewöhnlichen  und  der  eingeschrie- 
benen Briefe,  der  üeldbriefe  bis  zum 
Werthbetrag  von  50  Thalern  und  der 
kleinen  Packete  bis  zum  Gewicht  von 
1  5  Loth  ob.  Bezüglich  der  Bestellung 
der  Geldbriefe  nahm  Berlin  eine  Aus- 
nahmestellung insofern  ein,  als  die  Be- 
stellung von  Geldbriefen  in  den  übrigen 
Ober-Postdirectionsb'ezirken  erst  später 
nach  und  nach  eingeführt  worden  ist, 
und  gegen  Ende  der  sechsziger  Jahre  erst 
in  wenigen  Theilen  des  Norddeutschen 
Postbezirks  bei  den  Postämtern  und 
den  Postexpeditionen  I.  Klasse  durch- 
geführt war. 

Bereits  am  1.  April  1852,  also  noch 
kein  volles  Jahr  nach  der  umfassenden 


Umgestaltung  der  Stadtposteinrichtung, 
ging  die  Postverwaltung  mit  einer 
weiteren  Beschleunigung  des  Bestell- 
geschäfts vor,  indem  sie  die  Zeit,  die 
auf  die  Leerung  der  Briefkasten,  auf 
die  Beförderung  der  Briefsendungen 
innerhalb  der  Stadt  und  auf  ihre  Um- 
arbeitung bei  der  Central -Stadt- Post- 
expedition verwendet  werden  mufste, 
nach  Thunlichkeit  beschränkte.  Das 
Personal  für  die  Kastenleerung  wurde 
um  12  Kräfte  verstärkt,  und  auf  jeder 
der  fünf  Stadtpostlinien  fand  eine 
Kürzung  der  Belörderungsfristen  statt. 
Die  Postillone  durften,  um  durch  den 
Aufenthalt  bei  den  Stadt-Postexpedi- 
tionen möglichst  wenig  Zeit  zu  ver- 
lieren, fortan  ihren  Sitz  nicht  verlassen; 
die  Auswechselung  der  Kartenschlüsse 
geschah  lediglich  durch  die  Unter- 
beamten der  Stadt  -  Postexpeditionen, 
welche  die  Kariole  auf  der  Strafse 
vor  den  Postdiensträumen  zu  erwarten 
hatten.  Die  Kastenleerer  wurden  durch 
Stundenzettel  controlirt ,  die  sie  auf 
den  Leerungsgängen  bei  sich  führen 
mufsten ;  diese  Mafsnahme  hat  bis  zum 
Jahre  1875  bestanden. 

Die  Einrichtung  eines  besonderen 
Geldbestelldienstes  für  Geldbriefc  und 
Postanweisungsbeträge  vom  1 .  Septem- 
ber 1 872  ab  (Archiv  von  1 884,  S.  1 29 fl.}, 
in  Verbindung  mit  der  bereits  vorher 
—  am  14.  October  1871  —  erfolgten 
Erhöhung  der  Werthgrenzc  für  die  ab- 
zutragenden Gcldbriefe  auf  500  Thaler, 
gab  zu  einer  bedeutenden  Verstärkung 
des  Bestellpersonals  Anlafs.  Da  auch 
für  den  gewöhnlichen  Briefbestell- 
dienst ein  Personalmangel  sich  fühl- 
bar gemacht  hatte,  so  mufsten  gleich- 
zeitig 131  Briefträger  neu  eingestellt 
werden,  von  denen  99  lediglich  für  den 
Geldbestelldienst  bestimmt  waren.  Die 
Geldbriefe  wurden  den  Stadt -Post- 
expeditionen zum  Anschlufs  an  die  vier- 
malige Bestellung  durch  besondere 
Geldversandte  zugeführt ,  die  auf 
6  Linien  verkehrten  und  um  5,/a  und 
io1  2  V.,  sowie  um  2xj.J  und  5  N.  das 
Haupt -Postgebäude  verliefsen.  Für 
die  Abfertigung  der  Geldversandte  be- 
standen  beim  Stadt- Postamt  21  Ab- 
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iertigungsstellen.  je  eine  Stelle  für 
2  bis  3  Bestell  -  Postanstalten.  Die 
Geldbriefe  wurden,  wie  es  auch  jetzt 
noch  geschieht,  mit  denjenigen  An- 
gaben, die  für  die  Eintragungen  in  die 
Lagerbücher  vorgeschrieben  sind,  in 
Geldkarten  verzeichnet.  Letztere  ver- 
treten bei  den  Stadt-Postanstalten  die 
Lagerbücher.  Im  Monat  October  1872 
gelangten  durch  die  Geldbriefträger 
täglich  zur  Bestellung: 

3404  Postanweisungen, 
2779  Geldbriefe  und 
93  i  Geldscheine. 

Für  diese  Sendungen  wurden  an 
Bestellgeld  2785  Thaler  vereinnahmt. 

Besonders  fördernd  wirkte  auf  das 
Brief  bestellgeschäft  die  am  1.  Septem- 
ber 1873  erfolgte  Eintheilung  der 
Stadt  Berlin  in  die  nach  den  Himmels- 
richtungen benannten  Bezirke  C.  N.,  O. 
u.  s.  w.  Allerdings  ist  es  trotz  dauern- 
der Einwirkung  auf  das  Publikum 
nicht  erreicht  worden,  dafs  auch  nur 
annähernd  alle  nach  Berlin  bestimmten 
Briefe  mit  dem  Bezirksbuchstaben  be- 
zeichnet werden;  immerhin  trugen  be- 
reits im  Jahre  1875  von  den  täglich 
eingegangenen  103  6 1 8  Briefen  34  0Ö9 
Stück  oder  32,*  v.  H.  die  Bezirksangabe. 
Der  Vortheil  der  Einrichtung  war  ein 
mehrfacher.  Sie  führte  zu  einer  nicht 
zu  unterschützenden  Erleichterung  für 
das  Stadt  -  Postamt  insofern,  als  die 
Briefe,  welche  jene  Bezeichnung  trugen, 
zum  grofsen  Theil  bezirksweise  ab- 
gebunden von  den  Bahnposten  ein- 
gingen und  deshalb  nicht  »grob 
sortirt'i  zu  werden  brauchten.  Ferner 
wurde  das  VertheilungsgeschaTt  an 
sich  erleichtert,  weil  für  den  sor- 
tirenden  Beamten  oder  Unterbeamten 
das  Gebiet,  auf  dem  er  die  Wohnung 
des  Empfängers  zu  suchen  hatte,  durch 
den  Bezirksbuchstaben  eingeschränkt 
wurde.  Endlich  traf  man  die  An- 
ordnung, dafs  bei  den  wichtigsten 
Zügen  zuerst  19,  bald  daraut  21; 
die  Briefe  für  den  Bezirk,  in  dem  der 
Ankunftsbahnhot  lag.  auf  das  ßahnhots- 
Poslamt  zu  leiten  waren.  Dadurch 
erhielten  diejenigen  Briefe,  die  nach 
dem  eigenen  Bestellbezirk  dieser  Post- 


anstalt bestimmt  waren,  ohne  Weiteres 
eine  Beschleunigung  um  mindestens 
eine  Bestellung;  aber  auch  die  Briefe, 
die  von  den  übrigen  Postanstalten  des 
Bezirks  abzutragen  waren,  gelangten 

|  in  der  Regel  schneller  zur  Bestellung, 
als  bei  der  Leitung  Uber  das  Stadt- 
Postamt,  weil  die  Bahnhols-Postämter 
sie  unmittelbar  nach  beendetem  Ver- 
theilungsgeschäft,  nöthigenfalls  durch 
besondere  Boten,  den  Bestell  -  Post- 
ämtern zuführten.  Die  Mehrkosten 
für  diese  Einrichtung  beliefen  sich  auf 
2022  Thaler  jährlich.  Durch  diese 
Ableitung  eines  grösseren  Theils  der 
Con espondenz  wurde  für  das  Stadt- 
Postamt  eine  wünschenswerthe  Er- 
leichterung herbeigeführt. 

Gleichfalls  im  Jahre  1873  wurde  der 

I  erste  Versuch  gemacht,  das  schwerfällige 
Brief  kastensystem  mit  den  Einsatzkasten 
zu  beseitigen  und  durch  das  bekannte 
neue  System  zu  ersetzen,  bei  dem  die 
Briete  aus  dem  zu  entleerenden  Brief- 
kasten unmittelbar  in  einen  unter- 
geschobenen Leerungssack  gelangen. 
Die  endgültige  Beseitigung  des  alten 
Systems  erfolgte  vom  April  1874  ab, 
nachdem  die  probeweise  aufgestellten 
Briefkasten  ohne  Einsatzkasten  sich  be- 
währt hatten.  Um  die  Zeit  herab- 
zumindern, während  der  die  Briefe, 
die  in  den  wichtigsten  Verkehrsstunden 
in  grofser  Zahl  in  die  Briefkasten  ge- 
legt wurden,  dort  unbearbeitet  lager- 
ten, ging  man  am  10.  Dezember  1873 
dazu  Uber,  die  Briefkastenleerungen 
zu  vermehren,  indem  von  3  Uhr  Nach- 

I  mittags  ab  an  Stelle  der  stündlichen 
Leerung  eine  solche  von  halben  zu 
halben  Stunden  eingeführt  wurde.  Bei 
den  damals  innerhalb  des  Weichbildes 

'  der  Stadt  angebrachten  228  Briefkasten 

I  erlorderte  diese  Mehrleistung  eine  Ver- 
stärkung des  Unterbeamtenpersonals 
um  so  Kratte.  deren  Unterhaltung 
einen  jährlichen  Kostenaufwand  von 
18533  Thalern  verursachte. 

Bis  Ende  der  siebenziger  Jahre  traten 
weitere  wesentliche  Umgestaltungen  in 
den  Brie!  beStelleinrichtungen  nicht  ein. 
Inzwischen  hatte  sich  indefs  die  Zahl  der 
Bestell-Postümter  und  der  Brieftrüger- 
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reviere  derartig  vermehrt,  dafs  die  bis- 
herige Centralisation  des  Briefbestell- 
wesens vom  2.  August  1880  ab  aut- 
gegeben werden  mutste.  In  welcher 
Weise  die  Decentralisirung  durchgetührt 
und  gleichzeitig  eine  weitergehende 
Beschleunigung  des  Bestellgeschäfts  er- 
reicht wurde,  haben  wir  an  anderer 
Stelle  bereits  besprochen.  Allein  die 
Kosten  für  die  verbesserten  Bestell- 
einrichtungen  beliefen  sich  einmalig 
auf  3000  Mark  und  jährlich  fortlaufend 
auf  59  700  Mark. 

Trotz  dieser  Opfer  blieb  noch  immer 
der  Uebelstand  bestehen,  dafs  die 
Briefe,  die  von  einer  Stadtpostlinie  auf 
eine  andere  übergehen  sollten,  in  dem 
im  Mittelpunkt  der  Stadt  belegenen 
Stadt  -  Postamt  umgearbeitet  werden 
mufsten,  und  die  Zeit,  die  für  ihre 
Beförderung  von  der  Aufgabe  -  Post- 
anstalt zum  Stadt- Postamt  erforder- 
lich war.  zu  ihrer  weiteren  Be- 
arbeitung nicht  ausgenutzt  werden 
konnte.  Dieser  Zeitverlust  war  nicht 
gering,  denn  die  Ausdehnung  der 
Stadt  betrug  Ende  der  achtziger  Jahre 
von  Norden  nach  Süden  9, 2t..  und 
von  Westen  nach  Osten  io,om>  km. 
Liets  sich  die  vollständige  Vcrtheilung 
der  Briefe  nach  sämmtlichen  Bestell- 
Postämtern  während  ihrer  Beförderung 
durch  die  Slrafsen  ermöglichen,  so 
war  nicht  nur  eine  erhebliche  Ent- 
lastung des  Stadt- Postamts  erreicht, 
sondern  die  Bestellung  der  Corrcspon- 
denz  wurde  auch  um  30  bis  33  Mi- 
nuten beschleunigt .  die  im  Stadt- 
Postamt  auf  die  Umarbeitung  der 
Ortsbriefe  verwendet  werden  mufsten. 
Der  Gedanke,  die  Briefe  auf  der  Fahrt 
zum  Stadt- Postamt  zu  bearbeiten,  führte 
zur  Einrichtung  von  Strafsenposten,  die 
am  i.November  1889  ihre  Wirksamkeit 
begannen  (vgl.  den  Aufsatz  über  «Die 
Einrichtung  von  Strafsenposten  in 
Berlin  «  im  Archiv  Nr.  23  von  1889 i. 
Während  des  neunjährigen  Bestehens 
haben  sie  sich  als  ein  wirksames  Mittel 
zur  Beschleunigung  der  Bestellung  der 
Orts-Correspondenz  bewährt. 


Gleichzeitig  mit  der  Einrichtung  der 
Strafsenposten  trat  auch  im  Brief- 
kasten-Leerungsdienst eine  wichtige 
Umgestaltung  ein.  Bisher  waren  die 
Leerungsbezirke  so  eingerichtet  ge- 
wesen, dafs  der  Bote,  um  die  in  einem 
Bezirk  autgestellten  Briefkasten  sämmt- 
lich  zu  berühren,  einen  Kundgang 
ausführen  mufste,  von  dem  er  in 
durchschnittlich  30  bis  33  Minuten 
zum  Postamt  zurückkehrte.  Die  Cor- 
respondenz  aus  dem  zuerst  geleerten 
Briefkasten  wurde  demnach  etwa 
1  ._,  Stunde  lang  umhergetragen,  be- 
vor sie  bei  der  Postanstalt  zur  Be- 
arbeitung gelangle.  Um  diesen  Zeit- 
verlust thunlichst  herabzumindern, 
wurden  die  Reviere  durchweg  strahlen- 
förmig eingerichtet.  Die  Boten  be- 
geben sich  auf  ihren  Leerungsgängen 
direct  zu  dem  äufsersten  Briefkasten 
und  leeren  erst  auf  dem  Rückwege  die 
Briefkasten  der  Reihenfolge  nach.  Da 
ihre  Abwesenheit  vom  Postamt  nur 
i  3  bis  20  Minuten  dauert,  so  gelangen 
die  Briefe  aus  dem  zuerst  geleerten, 
vom  Postamt  am  weitesten  entfernten 
Briefkasten  schon  kaum  1  4  Stunde 
nach  der  Leerung  zur  Abfertigungs- 
stelle der  Postanstalt.  Die  aus  Anlafs 
der  Einrichtung  strahlenförmiger  Lee- 
rungsbezirke nothwendig  gewordene 
Vermehrung  der  Unterbeamtenkräfte 
erforderte  einen  jährlichen  Kosten- 
aufwand von  26280  Mark. 

Nach  dem  gegenwärtigen  Verkehrs- 
umfang  betrügt  die  Zahl  der  Orts- 
briefe in  Berlin  jährlich  etwa  35  Mil- 
lionen; die  Gesammtzahl  aller  bei  den 
Berliner  Bestell-Postämtern  eingegange- 
nen Briefsendungen  hat  sich  im  Jahre 
1897  auf  annähernd  209  Millionen 
Stück  belaufen.  An  der  Bestellung 
der  Briefe  sind  34  Postämter  betheiligt; 
davon  haben 

eine  1  2  malige  Bestellung  46  Postämter, 
-    1 1      -  -         3  - 

9     -  -         2  - 

7  -         1  Postamt. 

(Schlaf»  folgt.) 
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II.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Dampfschifffahrt.  Directe  Dampf- 
schiftfahrt Hamburg- Gothen- 
burg. Der  Svenska  Loyd  in  Gothen- 
burg unterhält  seit  dem  1.  October 
eine  zweimal  wöchentliche  Verbindung 
zwischen  Hamburg  und  Gothenburg 
mittels  der  Dampfer  »Göteborg«, 
»Sveeia«,  »Hamburg«  und  »Norden«. 
Der  Abgang  aus  Hamburg  erfolgt 
jeden  Dienstag  und  Freitag  Abend. 
Die  Dampfer  werden  vermöge  ihrer 
besonders  starken  Maschinen  die 
Fahrten  auch  während  des  Winters 
unter  schwierigen  Eisverhältnissen  auf- 
recht erhalten  können. 

Die  Niederländisch -  Amerika- 
nische Dampfs chifffahrts  -  Ge- 
sellschaft (Holland  -  Amerika  -  Linie) 
hat,  wie  die  »Hamb.  Bürsenhalle«  be- 
richtet, zum  ersten  Male  einen  Dampfer 
bei  einer  deutschen  Werft,  und 
zwar  bei  Blohm  &  Vofs  in  Hamburg, 
in  Auftrag  gegeben,  während  sie  bisher 
ausschliesslich  englischen  Werften  die 
Lieferung  neuer  Schiffe  Ubertragen 
hatte.  Es  handelt  sich  im  vorliegen- 
den Falle  um  einen  grofsen  Dampfer 
von  12500  Registertons,  und  es  ist 
in  Aussicht  genommen,  falls  das  Schiff, 
wie  bei  dem  guten  Rufe  der  genannten 
Werft  zu  erwarten,  zur  Zufriedenheit 
der  Gesellschaft  ausfällt,  für  die  Folge 
Neubauten  ausschliefslich  in  Deutsch- 
land ausführen  zu  lassen. 

Die  Hamburg  -  Amerika  -  Linie 
hat  nach  der  »Hamburgischen  Börsen- 
hallea  mit  der  Schiffswerft  von 
Blohm  &  Vofs  in  Hamburg  den  Bau 
eines  Passagier-  und  Frachtdampfers 
für  ihre  Linie  Hamburg  -  New- York 
abgeschlossen,  der  in  seinen  Gröfsen- 
verhältnissen  die  »Pennsylvania«  und 
»Pretoria«  noch  wesentlich  übertreffen 
und  insofern  einen  ganz  neuen  Schitfs- 
typ  darstellen  wird,  als  durch  beson- 
dere Einrichtungen  für  die  Sicherheit 
und  Bequemlichkeit  der  Reisenden  in 
einem  bisher  noch  nicht  erreichten 
Mafse  gesorgt  sein  wird.    Der  neue 


Dampfer  erhält  eine  Länge  von 
600  Fufs.  bei  einer  Breite  von  66 
und  einer  Tiefe  von  42  Fufs.  Die 
Ablieferung  soll  im  Frühjahr  1900 
erfolgen.  [Die  genannten  Dampfer 
»Pennsylvania«  und  »Pretoria«  haben 
einen  Tonnengehalt  von  12261  und 
13750  Registertons,  eine  Länge  von 
55g  und  560  bei  einer  Breite  von  62 
und  einer  Tiefe  von  30  Fufs.) 

Die  Amerika -Line,  welche  mit 
Beginn  des  amerikanisch  -  spanischen 
Krieges  ihre  Schnelldampferfahrten 
zwischen  New-York  und  Southampton 
eingestellt  hatte,  weil  ihre  Schiffe 
(New-York,  Paris,  St.  Louis  und 
St.  Paul)  als  Hütskreuzer  von  der 
Marineverwaltung  der  Vereinigten 
Staaten  in  Anspruch  genommen 
wurden,  hat  die  Schiffe  nunmehr 
zurückerhalten  und  ihre  Fahrten  New- 
York-Southampton  mit  dem  12.  Oc- 
tober wieder  aufgenommen.  Die  erste 
Abfahrt  von  Southampton  nach  New- 
York  hat  am  5.  November  stattge- 
funden. 

Für  die  Deutsche  Postdampf- 
schiffslinie Kiel-Korsör  steht  für 
das  Frühjahr  1899  eine  weitere  Ver- 
besserung in  Aussicht,  da  der  Unter- 
nehmer (Firma  Sartori  und  Berger  in 
Kiel;  neben  den  beiden  für  den 
laufenden  Dienst  benutzten  Dampfern 
»Prinz  Waldemar«  und  »Prinz  Adal- 
bertu  einen  dritten  Doppelschrauben- 
Dampfer  von  der  gleichen  Gröfse 
und  der  gleichen  Geschwindigkeit 
einstellen  wird ,  dessen  Bau  die 
Howaldtwerke  in  Kiel  bereits  in 
Angriff  genommen  haben.  Demnach 
werden  künftig  auch  bei  vorüber- 
gehender Dienstunbrauchbarkeit  eines 
der  im  regelmäfsigen  Dienst  ver- 
kehrenden Dampfer  die  Fahrten  durch 
einen  gleich  guten  Ersatzdampfer  aus- 
geführt werden  können,  während  in 
solchen  Fällen  bisher  ein  Dampfer 
von  geringerer  Gröfse  und  Geschwin- 
digkeit eingestellt  werden  mufste. 
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Für    die    Hamburg  -  Amerika  -     weniger  als  14  grofse  Seedampfer  im 
Linie  befinden  sich,  wie  die  »Hamb.     Bau,  und  zwar 
Börsenhalle«  mittheilt ,  zur  Zeit  nicht  j 

A.  für  die  Linien  zwischen  Hamburg  und  n  o  rd  am  er  i  k  an  i  sehen 
Hälen: 

Erbauer  Tonnen- 
gehalt 
1  Brutto  Reg.-Tons). 

Vulkan,  Stettin  16000 

12800 

Blohm  &  Vofs, 

Hamburg  1 2  800 

10960 
10960 
1  5  000 

Harland  &  Wolff, 

Belfast  10960 
A.  Stephons  &  Son, 

Glasgow  7  800 

7  800 

Palmers  Coy.  Yarrow         7  800 


Vulkan,  Stettin  10  200 

10200 

Reiherstiegswerft, 

Hamburg  6  800 
Flensburger  Schiffs- 
bau-Anstalt 4900 

Gesammt -Tonnengehalt .  .  .  144  980. 


Französische    Postdampfer-     Jahr  1898    nachstehende   Betrage  an 
Subventionen.    Der  Etat  der  Fran-     Postdampier  -  Subventionen  auf: 
zösischen    Republik    weist     für  das 


für  die  Verbindungen 

Franc* 

Frankreich -Corsica    353000 

im  Mittelmeer  (westlicher  Theil)   1331  666 

nach  New- York  und  den  Antillen  .  .    11  238000 

nach  Indien,  China  und  Japan    6083688 

nach  Australien  und  Neu  -  Caledonien   3107936 

nach  Ostafrika   und  den  Inseln   im  Indischen 

Ocean   1  924  640 

nach  Westafrika   500850 

nach  Algerien,  Tunis,  Tripolis,  Marocco  ....  880000 

Calais -Dover   250000 

zusammen...  25  71  1780. 


Aufserdem  sind  für  Schiffsbau-  und  SchinTahrts-Prämien  1 1  575  000  Frcs. 
ausgesetzt. 


1.  Schnelldampfer  »Deutschland«  . 

2.  »Patricia«   

3.  »Graf  Waldersee'«   

4.  »Batavia«  

5.  »Belgravia'*  

6.  (neueste  Bestellung^   

7.  »Belgia«   

8.  »Bengalia«  

9.  »Betania«  

10.  »Bosnia«  

B.   für  die  ostasiatische  Linie: 

11.  Reichs -Postdampfer  I  

12.  Reichs -Postdampfer  II  

13.  Frachtdampfer  

14.  «Saxonia«   
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Die  Deutsche  Damptschi  ff - 
fahrts  -  Gesellschaft  nHansa«  in 
Bremen  wird  nach  einer  Meldung  der 
»Hamburgischen  Börsenhalle«  in  Folge 
des  bedeutenden  Aufschwungs  der 
deutschen  Ausfuhr  nach  Indien  vom 
Monat  November  ab  neben  ihren 
bestehenden  vierzehntäglichen  Fahrten 
nach  Bombay  -  Kurrachee  und  Co- 
lombo- Madras-Calcutta  eine  zunächst 
monatliche  directe  Verbindung  zwi- 
schen Hamburg  -  Bremen  -  Antwerpen 
und  Rangoon  einrichten.  Hierdurch 
wird  einem  lebhaften  Wunsche  der 
in  Rangoon  ansässigen  deutschen 
Firmen  entsprochen  werden,  da  nun- 
mehr dem  deutschen  Handel  Gelegen- 
heit geboten  sein  wird,  seine  Waaren 
mit  directen  deutschen  Schilfen  zu  be- 
fördern, anstatt,  wie  bisher,  mit  Um- 
ladung in  Liverpool  und  mittels  eng- 
lischer Schiffe.  Auch  wird  durch  die 
neue  Linie  für  den  deutschen  Handel 
ein  erweitertes  Absatzgebiet  gewonnen 
werden,  das  sich  mit  dem  weiteren 
Ausbau  der  birmanischen  Eisenbahnen 
und  deren  beabsichtigten  Verlängerung 
in  absehbarer  Zeit  bis  in  die  chine- 
sische Provinz  Jünnan  erstrecken  wird. 

Wie  die  »Hamburger  Nachrichten« 
melden,  wird  die  russisch -chine- 
sische E  i  s  e  n  b  a  h  n  gcsel  I  schaft 
demnächst  den  Bau  von  sechs  schnellen 
Dampfern  in  Bestellung  geben,  welche 
bestimmt  sind,  im  Anschlufs  an  die 
Züge  der  mandschurischen  Eisenbahn 
regelmäfsige  Fahrten  zwischen  den 
Häfen  Talienwan.  Port  Arthur,  Shanghai 
und  Nagasaki  aufzuführen.  Die  Dampfer 
sollen  eine  Fahrgeschwindigkeit  von 
i  5  Knoten  und  eine  Gröfse  von  3000 
bis  4000  Tonnen  erhalten;  drei  davon 
sollen  in  England,  einer  in  Holland 
und  zwei  in  Deutschland  erbaut  wer- 
den. Die  Fahrten  werden  in  vict/.chn- 
täglichen  Zwischenräumen  stattrinden. 
Man  erwartet,  die  Linie  im  Jahre  1903 

Brand  im  H  a  u  p  t  -  T  e  I  e  g  r  a  p  h  e  n  - 
aint  in  Wien.  Am  13.  September 
ist  auf  dem  Dache  des  Haupt -Tele- 
graphenamts in  Wien  ein  Schadenteuer 


in  Betrieb  nehmen  zu  können,  und 
rechnet  darauf,  dafs  es  alsdann  möglich 
sein  wird,  eine  Reise  von  London  nach 
Shanghai  in  20  Tagen  auszuführen. 

Die  Vereinigte  Dampfschiffs- 
Gesellschaft  in  Kopenhagen  hat, 
wie  die  »Hansa«  berichtet,  am  1.  Ok- 
tober die  Passagierfahrten  zwischen 
Skandinavien  und  New -York  über- 
nommen, die  seit  1879  von  der  nun- 
mehr aufgelösten  Thingvalla  -  Gesell- 
schaft unterhalten  wurden.  Die  Gesell- 
schaft wird  den  Betrieb  einstweilen 
mit  den  vier  von  der  Thingvalla-Ge- 

i  Seilschaft  gekauften  Dampfern  von 
2800  bis  3900  Registertons  führen;  sie 
hat  jedoch  die  Absicht,  diese  Schiffe 
möglichst  bald  durch  neue,  schnellere 
zu  ersetzen,  welche  mit  allen  Ver- 
besserungen der  Neuzeit  versehen  und 
in    den    verschiedenen    Klassen  mit 

|  allem  Comfort  der  Gegenwart  aus- 
gestattet werden  sollen.  Da  die  eng- 
lischen Werften  wegen  Ucberbürdung 
mit  Arbeiten  die  Aufträge  auf  die 
neuen  Dampfer  nicht  übernommen 
haben,  sollen  Unterhandlungen  mit 
einer  amerikanischen  Schiffswerft  an- 
geknüpft worden  sein.  Aufser  den 
Passagierdampfern  werden  auch  Fracht- 
dampier beschafft  werden.  Die  Fahrten 
Kopenhagen —New- York  sollen  vom 
November  ab  allwöchentlich  statt- 
finden. 

Die  Hamburg  -  Amerika  -  Linie 
beabsichtigt,  vom  nächsten  Frühjahr 
ab  ihren  Passagierdampfern  Brieftauben 
für  die  Zwecke  der  Uebermittelung 
solcher  Meldungen  mitzugeben,  welche 
1  die  Schiffstührcr  von  hoher  See  aus 
i  Anlafs  von  Havarien  oder  anderen  Er- 
eignissen an  die  Direction  gelangen 
lassen  wollen.  Es  werden  zu  diesem 
Zweck  gleichzeitig  in  Hamburg  und 
in  New- York  Brieftaubenstationen  er- 
richtet. 

zum  Ausbruch  gelangt,  welches,  wenn 
es  nicht  sofort  bemerkt  und  unter- 
drückt worden  wäre,  erheblicheStörun- 
gen    im    Fcrnsprech  betrieb  hervorge- 
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rufen  haben  würde.  Die  mittels  eiserner 
Rohrstiinder  an  dem  Dache  dieses 
Gebäudes  angebrachten  Fernsprech- 
leitungen sind  in  Gummibleikabeln 
durch  Einführungsschläuche  aus  Blech 
zu  den  im  Erdgeschofs  gelegenen  Um- 
schaltern des  Vermittelungsamts  ge- 
führt. Durch  den  aus  einer  Stark- 
stromleitung der  elektrischen  Strafsen- 
bahn  in  einen  gerissenen  Fernsprech- 
draht Ubergegangenen  und  nach  der 
Centrale  geleiteten  starken  Strom  war 
einer  der  Einlührungsschläuche  in 
Brand  gerathen,  der  mit  Hülfe  bereit- 
stehender Extincteure  und  der  alsbald 
eingetroffenen  Feuerwehr  in  kurzer 
Zeit  gelöscht  werden  konnte.  Es 
stellte  sich  heraus,  dafs  die  gerissene 
Fernsprechleitung  auf  einen  der  Spann- 
drähte, welche  die  Oberleitung  der 
elektrischen  Bahn  in  einer  bestimmten 
Höhe  über  der  Mitte  des  Bahngleises 
halten,  gefallen  war.  Diese  Spann- 
drähte sind  von  der  stromführenden 
Oberleitung    für    gewöhnlich  isolirt; 

Die  R  e  g  u  1  i  r  u  n  g  der  Beamten- 
ge  hälter  in  Oesterreich.  Am 
lo.  September  hat  das  lange  erwartete 
österreichische  Gesetz  über  die  Regu- 
lirung  der  Beamtengehälter  die  Aller- 
höchste Sanction  erhalten,  und  zwar 
sind  die  Aufbesserungen  am  i.  Oc- 
tober  in  Kraft  getreten.  Leber  den 
Umfang  dieser  Aufbesserungen  haben 
wir  zwar  unsere  Leser  auf  Grund  der 
Beschlüsse  des  Reichsraths  schon  in 
unserer  Nummer  18  S.  ^'nr  in  Kennt- 
nifs  gesetzt;  zur  Ermöglichung  einer 
bessern  Vergleichung  mit  den  Gehalts- 
verhältnissen der  Beamten  des  deutschen 
Reichs-Postgebiets  lassen  wir  indefs  die 
wesentlichsten  Zahlen  —  zugleich  unter 
Aufführung  der  Abstufungen  in  den 
einzelnen  Klassen  und  unter  Umrech- 
nung der  Gulden  in  Mark  (zu  1,70;  — 
hier  nochmals   Seite  076  folgen. 

Dieser  Gegenüberstellung  ist  hinzu- 
zufügen, dafs  die  Reichsbeamten  neben 
dem  Gehalt  den  mit  dem  Durchschnitts- 
betrag pensions fähigen  Wohnungs- 
geldzuschufs,  die  österreichischen  Be- 
amten aber  eine  nicht  pensions- 


im  vorliegenden  Falle  war  jedoch  die 
Isolirung  schadhaft  und  der  Spann- 
draht stromführend  geworden.  Da 
der  gerissene  Fernsprechdraht  noch 
drei  andere  Fernsprechdrähte  derselben 
Linie  berührte,  gelangte  der  Stark- 
strom durch  vier  Leitungen  in  das 
Telegraphengebäude. 

Zu  bemerken  ist,  dafs  verabsäumt 
worden  war,  die  in  Betracht  kommen- 
den Fernsprechleitungen  vor  ihrem 
Eintritt  in  das  Amt  mit  Schmelzsiche- 
rungen zu  versehen.  Wären  letztere 
vorhanden  gewesen,  so  würde  der 
Starkstrom  sie  durchgeschmolzen  und 
damit  den  Stromweg  zum  Amte  unter- 
brochen haben.  Da  übrigens  die  in 
den  betroffenen  Leitungen  befindlichen 
Elektromagnetspulen  der  Fallklappen 
nicht  die  geringste  Beschädigung  zeigten, 
ist  anzunehmen,  dafs  der  Starkstrom 
in  Folge  eines  entstandenen  Erd- 
schlusses in  den  Einführungsdrähten 
schon  auf  dem  Dachboden  zur  Erde 
abgeleitet  worden  ist. 

fähige  Activitätszulage  von  ähnlicher 
Höhe  (vergl.  S.  360-  beziehen.  Aufser- 
dem  erhalten  die  österreichischen  Post- 
verwalter (Directoren),  Postcommissäre 
Inspektoren),  Concipisten  vOber-Post- 
directionssekretäre) .  Olficiale  (Post- 
sekretäre) und  Assistenten  nach  16  bz. 
20  in  ein  und  derselben  Rangklasse 
vollbrachten  Dienstjahren  » Dienst- 
Alters  -  Personalzulagen«  von  jährlich 
170  bz.  340  Mark. 

Es  kommt  ferner  in  Betracht,  dafs 
das  Aufrücken  in  die  höhere  Gehalts- 
stufe ein  und  derselben  Rangklasse 
nicht,  wie  bei  uns,  in  dreijährigen 
Fristen,  sondern  in  der  IX.,  X.  und 
XI.  Rangklasse  nach  je  4  Jahren,  in 
den  höheren  Rangklassen  erst  nach 
je  5  Jahren  erfolgt. 

Eine     vom    Verwallungsrath  des 
•        le  - 
ersten allgemeinen  Beamtenvereins  in 

Wien  gewählte  Deputation  hat  dem 
Ministerpräsidenten  Grafen  Thun  eine 
aus  Anlafs  der  Sanctionirung  des  Ge- 
setzes an  Seine  Majestät  den  Kaiser 
Franz  Josef  gerichtete  Dankadresse  der 
Beamtenschaft  unterbreitet. 
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Es  haben  nunmehr  an  Gehalt  zu  beziehen.* 

Rangklasse 

in  Oesterreich      J  im  Reichs-Postgebiet 

Mark  Mark 

83OO 
IO  200 

7500 

8  400 

9  300 
10  200 
1  1  000 

3  440 

6  120 
6  800 

  .  _! 

7  ooo 

7  800 

8  600 

9  300 
10  000 

VII.  Posträthe  

4  080 

4  39° 

5  100 

i 

4  200 

4  800 

3  400 

3  9°° 
6  400 

6  900 

VIII.  Ober-  Postverwalter ,  Ober- 

3 060 

Postdirectoren: 

Postcommissäre  (d.  s.  Post- 
directoren und  Postinspec- 
toren) 

IX.  Postverwaltcr,  Postcommissäre 

(d.  s.  ebenfalls  Postdirectoren 
und  Postinspectoren) 

X.  Postconcipisten  ,    Ober  -  Post- 

directionssekretäre 


X.  Officiale,  Postsekretäre. 


XI.  Assistenten,  angestellte 


3  400 
3  740 


2  380 
2  720 


1  870 

2  040 
2  210 


1  870 

2  040 
2210 


1  360 
1  530 
1  700 


I.  4  200  bis  6  000 
II.  3  600  bis  5  700 
I  III.  3  000  bis  5  400 

Postinspectoren : 
3  000 
3  500 
3  900 

2  100 
2  500 

2  900 

3  300 
3  600 

3  900 

4  200 


1  700 

2  000 
2  300 
2  600 

2  900 

3  100 
3  300 
3  500 

1  500 
1  700 

1  900 

2  100 
2  300 
2  500 

2  700 

3  000. 
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Mit  Bedauern  haben  wir  bemerkt, 
dafs  bei  den  umfangreichen  Gehalts- 
aufbesserungen die  »  Dienerschaft  a, 
d.  i.  die  österreichische  Unterbeamten- 
schaft ,  einstweilen  leer  ausgegangen 
ist.  Die  Wiener  »Zeitschrift  für  Post 
und  Telegraphie«  bemerkt  hierzu. 

»dafs  die  Regierung  bereits  am 
27.0ctober  1897  im  Abgeordneten- 
hause einen  Gesetzentwurf  einge- 
bracht hat .  nach  welchem  die 
Regelung  der  Dienerschaftsbezüge 
hatte  erfolgen  sollen.  Das  Gesetz 
wurde  auch  im  Reichsrathe  durch- 
berathen,  seine  Annahme  jedoch 
durch  die  zwischen  der  Regierung 
und  dem  Abgeordnetenhause  ent- 
standene Differenz  bezüglich  des 
Zeitpunktes  des  Inslebentretens  des- 
selben verzögert  und  durch  die 
erfolgte  Schliefsung  des  Reichsraths 
gegenstandslos.  Seitens  der  Re- 
gierung wird  nunmehr  der  Gesetz- 
entwurf über  die  Regulirung  der 


Dienerschaftsbezüge    von  Neuem 
im  Abgeordnetenhause  eingebracht 
werden;    sobald    seine  Annahme 
erfolgt  ist,  wird  es  die  Sorge  der 
Regierung  sein,  dafs  das  Insleben- 
treten  des  Gesetzes  keine  weitere 
Verzögerung  erleidet,  damit  auch 
für  die  Nothlage  der  Dienerschaft 
die    anerkannt    nothwendige  Ab- 
hülfe geschaffen  wird.« 
Nach  dem  gescheiterten  Gesetzent- 
wurf sollten  die  Unterbeamten,  statt 
des   bisherigen  Gehalts  von  680  bis 
1020  Mark,  ein  solches  von  680  bis 
1190  Mark   und   daneben  —  aufser 
der   nicht   pensionsfähigen  Activitäts- 
zulage   von    136   bis    510   Mark  — 
pensionsfahige  Dienstalterszulagen  bis 
zu  170  Mark  jahrlich  erhalten.  Den 
Unterbeamten  würden  dadurch  Mehr- 
einnahmen  von   etwa   600000  Mark 
jahrlich  zugeflossen  sein.  Wünschen 
wir,  dafs  auch  sie  sich  bald  im  Genufs 
der  ihnen  zugedachten  Aufbesserungen 
befinden  mögen. 


Die  erste  p r e u f s i seh- asiatische 
Handelsgesellschaft  in  China.  Im 
Hinblick  auf  die  Besitzergreifung  von 
Kiautschou  und  die  dadurch  für  den 
deutschen  Handel  in  Ostasien  eröffneten 
vielversprechenden  Aussichten  dürfte 
eine  Erinnerung  von  allgemeinerem 
Interesse  sein,  welche  die  Zeitschrift 
»Export«  im  Anschliffs  an  Miltheilungen 
des  »Bataviaasch  Nieuwsblad«  auf- 
frischt, und  den  Nachweis  erbringt, 
dafs  Deutsche  schon  um  die  Hälfte 
des  vorigen  Jahrhunderts  Handel  mit 
Canton  trieben.  Die  Waaren,  die  sie 
dort  gegen  europaische  Erzeugnisse 
eintauschten  ,  bestanden  in  seidenen 
Stoffen.  Rohseide,  Thee,  Porzellan, 
Rhabarber,  Perlmutter,  Lack  und 
allerlei  Arten  von  Raritäten. 

In  jenen  Mittheilungen  heifst  es: 
Ein  im  Jahre  1761  unter  dem  Titel 
»Ausführliche  Nachricht  von  der  oc- 
troyrten,  Königl.  Preufsischen,  Asia- 
tischen Compagnie«  zu  Emden  er- 
schienenes seltenes  Büchlein  belehrt 
uns,   dafs   der   damalige  König  von 


Preulsen  im  Jahre  1750  die  Errichtung 
I  einer  preufsisch  -  asiatischen  Handels- 
gesellschaft beschlofs,  und  an  Heinrich 
Thomas  Stuart  nebst  Genossen  Octroi 
(in  seiner  ursprünglichen  Anwendung 
gleichbedeutend  mit  Bewilligung,  Ver- 
stattung einer  Freiheit  von  Seiten  einer 
Regierung,  Handelsprivileg  u.  s.  w.), 
sowie  Zollfreiheit  für  Aus-  und  Ein- 
|  fuhr  wahrend  zehn  aufeinander  folgen- 
der Jahre  für  zwei  Schiffe  gewahrte, 
die  jahrlich  nach  Canton  entsandt 
werden  sollten.  Der  Sitz  der  Geschäfts- 
leitung befand  sich  zu  Emden. 

Die  ersten  Directoren  waren:  Johann 
Friedrich  Schmidt,  Kgl.  preufs.  Hofrath 
in  Frankfurt  (Main);  Johann  Gottfried 
Feegel,  Kgl.  preufs.  Handelsrath  zu 
Emden ;  Theobald  Dillon,  Kgl.  preufs. 
Handelsrath  und  Agent  in  Rotterdam; 
Johann  Forbes  d'Alford,  Kgl.  preufs. 
Geheimer  Handelsrath  zu  Rotterdam; 
Francois  Emanuel  von  Ertborn  zu 
Antwerpen;  David  Splitt,  Gerber  in 
Berlin,  und  Jacques  de  Pottere,  Bürger- 
meister von  Emden. 
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Das  Kapital  war  in  Actien  von 
500 Reichsthalern  vertheilt.  Am  24. Mai 
1731  fand  die  erste  Versammlung  von 
Actionären  zu  Emden  statt,  deren  Vor- 
schläge die  Zustimmung  des  Königs 
fanden  und  in  23  Artikeln  »aller- 
gnädigst  und  höchsteigenhändigu  gut- 
geheifsen  wurden. 

Das  zunächst  auf  zehn  Jahre  be- 
willigte Octroi  ward  durch  Königliche 
Gnade  auf  20  Jahre  verlängert;  auch 
wurde,  abweichend  von  dem  ursprüng- 
lichen Beschlufs,  verfügt,  dafs  die 
Compagnie  so  viele  Schilfe  ausrüsten 
dürfe,  wie  sie  es  in  ihrem  Interesse 
für  nöthig  erachte.  Auf  die  Dauer 
dieses  Octroi  sollte  Niemand  anders 
ein  Octroi  zum  Nachtheil  der  Com- 
pagnie erhalten;  nach  Ablauf  der 
20  Jahre  stellte  Friedrich  der  Grofse 
eine  weitere  Verlängerung  des  Octroi 
in  Aussicht,  »weil  sie  den  Grund  zum 
asiatischen  Handel  gelegt  habe« .  Ferner 
wollte  der  König  die  Compagnie  unter 
seinen  mächtigen  Schutz  nehmen  und 
vorkommenden  Falls  mit  Nachdruck 
»mainteniren«. 

In  ihren  inneren  Angelegenheiten, 
Regelung  des  Handels  und  Leitung 
ihrer  Unternehmungen  zu  Wasser  und 
zu  Lande  war  sie  Niemandem  als  der 
Generalversammlung  der  Actionäre  ver- 
antwortlich. Die  Compagnie  war  be- 
fugt, im  Fürstenthum  Ostfriesland  und 
im  Herzogthum  Cleve  ihre  Diener, 
Soldaten  und  Matrosen  anzuwerben 
und  abzumustern.  Bei  Desertionen 
konnte  sie  die  Flüchtlinge,  unter  Mit- 
wissen der  Behörde  des  Ortes,  wo 
sich  dieselben  aufhielten,  festnehmen 
lassen,  ohne  dafür  eine  Abgabe  zu 
entrichten.  Dafs  Friedrich  der  Com- 
pagnie sehr  gewogen  war,  geht  u.  A. 
aus  einer  Bestimmung  hervor,  wonach 
sich  Se.  Majestät  verpflichtete,  im  Kriege 
oder  Frieden  keinesfalls  zu  erlauben, 
dafs  für  Zwecke  des  königlichen  Dienstes 
Beschhig  auf  Schifte,  Artillerie,  Mu- 
nition. Waaren  und  Packhäuser  gelegt, 
oder  auf  ihre  Offiziere  und  Matrosen 
zurückgegriffen  würde,  was  bei  den 
vielen  Kriegen,  die  Friedrich  II.  zu 
führen  hatte,  viel  sagen  wollte. 


Für  den  Fall  der  Abschliefsung  von 
politischen  oder  Handelsverträgen  war 
der  Gesellschaft  thunlichste  Berück- 
sichtigung ihrer  Interessen  zugesichert; 
es  sollten  dabei  solche  »favours«  für 
sie  testgesetzt  werden,  die  ihr  zum 
Vortheil  gereichen  könnten.  Der  Com- 
pagnie selbst  war  überdies  gestattet, 
mit  Fürsten  oder  anderen  Mächten  in 
»Indien«  Abmachungen  zu  Nutzen  ihres 
Handels  zu  tieften,  doch  muhte  solches 
im  Namen  des  Königs  geschehen.  Ein 
wesentlicher  Vorzug  war  der  Compagnie 
dadurch  eingeräumt,  dafs  die  von  ihr 
aus  dem  Osten  importirten  Waaren 
von  Einfuhrzöllen  jeglicher  Art  befreit 
waren ;  das  gleiche  Vorrecht  genossen 
die  Handelsartikel  bei  ihrer  Versendung 
von  Emden  ins  Binnenland. 

Um  die  Wohlfahrt  der  neuen  Com- 
pagnie zu  fördern,  ordnete  der  König 
weiter  an.  dafs  ihr  in  seiner  Stadt 
Emden  ein  grofser  und  bequem  ge- 
legener Platz  zur  Aufbewahrung  der 

\  Kaufmannsgüter,  der  Munition  u.  s.  w. 

i  kostenlos  zur  Verfügung  gestellt  werden 
sollte;  auch  befahl  er,  dafs  bei  einem 
Kriege  mit  dem  Ausland  die  Kapitalien 
oder  Gewinne  von  Actionären  der 
Compagnie,  soweit  sie  Unterthanen  der 
kriegführenden  ausländischen  Macht 
waren,  »weder  confiscirt,  noch  arre- 
tirt,  noch  molestirt«  werden,  sondern 
das  unverbrüchliche  Eigenthum  der 
Actionäre  bleiben  sollten. 

Bekanntlich  galt  noch  im  18.  Jahr- 
hundert das  Handeltreiben  für  den  Adel, 
wenn  nicht  geradezu  als  erniedrigend, 
so  doch  als  sein  Ansehen  gefährdend. 
Um  diese  der  günstigen  Entwicklung 
der  Compagnie  hinderliche  Auffassung 
zu  beseitigen,  erlaubte  der  König  aus- 
drücklich, dafs  ein  Jeder,  ganz  gleich 
welchen  Standes,  auch  »die  von  der 
Noblesse«,  sich  an  der  Compagnie 
betheiligen  dürften,  ohne  dadurch  an 
ihrem  Stand  oder  sonstigen  Vor- 
rechten den  geringsten  Abbruch  zu 
erleiden. 

Wenn  man  sich  alle  diese  Ver- 
günstigungen und  Gnadenbeweise  ver- 
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gegenwartigt.  wird  man  ohne  Weiteres 
der  Aeufserung  des  grolsen  Königs  zu- 
stimmen können,  dafs  die  Theilhaber 
der  Compagnie ,  mochten  sie  seine 
eigenen  Unterthanen  oder  Ausländer 


sein,  »Ursach  hatten  sich  derselben  zu 
treuen«. 

Bereits  im  Jahre  1731  segelten  zwei 
preufsische  Schitie  von  Emden  nach 
dem  chinesischen  Halen  Canton. 


Eröffnung  der  Jung  trau  bahn.  ! 
Der  erste  Abschnitt  der  Jungfraubahn, 
die  2  km  lange  Strecke  von  der  Kleinen 
Scheidegg  bis  zum  Eigergletscher,  ist 
am  1 9.  September  unter  lebhafter  Theil- 
nahme  der  gebildeten  Kreise  des  ganzen 
Continents,  der  Presse,  der  Finanzwelt 
und  zahlreicher  Techniker  dem  Ver- 
kehr übergeben  worden.  Die  Strecke 
ist,  mit  Ausnahme  eines  84  m  langen 
Tunnels,  in  offener  Linie  geführt;  der 
Höhenunterschied  zwischen  Station 
Scheidegg  (2070  m  über  Meer)  und 
Station  Eigergletscher  (2321  m  hoch': 
betragt  231  m.  War  auch  die  Er- 
öffnungsfeier für  die  Festtheilnehmer, 
die  in  elektrisch  betriebenen  Zügen 
nach  Station  Eigergletscher  befördert 
wurden,  nicht  besonders  vom  Wetter 
begünstigt,  so  Uelsen  doch  die  wenigen 
Minuten,  in  denen  die  Jungfrau,  der 
Mönch  und  der  Eiger  im  Sonnenglanz 
aufleuchteten,  erkennen,  welche  wunder-  1 
same  Pracht  sich  hier  entfaltet.  Wie 
der  Erbauer  der  Jungfraubahn,  Prä- 
sident Guyer -Zeller,  in  der  Festrede 
bemerkte,  hofft  er  im  nächsten  Jahre 
die  Eigerwand,  2815  m  über  Meeres- 


höhe, im  Jahre  1900  das  »Eismeer«, 
3 1  <io  m  hoch,  im  Jahre  1902  das 
Junglraujoch,  3303  m  hoch,  zu  er- 
reichen und  endlich  im  Jahre  1904 
auf  dem  Gipfel  der  Jungfrau,  4166  m 
Uber  Meereshöhe,  die  schweizer  Fahne, 
das  weifse  Kreuz  im  rothen  Felde, 
flaggen  zu  sehen. 

Die  am  Eigergletscher  beginnende 
Tunnelbohrung  ist  auf  300  m  vorge- 
schritten, so  dafs  noch  rund  10  km 
zu  bauen  übrig  bleiben. 

Von  Interesse  ist  die  Mittheilung 
des  Herrn  Guyer-Zeller,  dafs  in  den 
80  Jahren  seit  der  ersten  Ersteigung 
der  Jungfrau  nur  400  Personen  den 
Aufstieg  auf  den  Gipfel  versucht  haben, 
und  zwar  unter  grofsen  Mühsalen  und 
mit  Wagnifs  ihres  Lebens;  dagegen 
wird  nach  Fertigstellung  der  Bahn 
alljährlich  vielen  Tausenden,  ohne  die 
geringste  Gefahr  oder  Anstrengung  und 
für  einen  mäfsigen  Preis,  Gelegenheit 
geboten  sein,  das  von  der  Spitze  der 
Jungfrau  sich  darbietende  Gebirgs- 
panorama  von  unvergleichlicher  Schön- 
heit zu  geniefsen. 


HI.  LITERATUR. 

Leo  Hirsch.  Reisen  in  Süd- Arabien,  Mahra-Land  und 
Hadramut.  Mit  Karte.  Leiden  1897.  Buchhandlung  und  Druckerei 
vorm.  E.  J.  Brill. 

Der  Verfasser  tührt  uns  in  seinem  Wie  sein  Vorgänger  v.  Wrede,  hat 

Buche  nach  Arabien,  und  zwar  nach  auch    Hirsch    mit  aufserordentlichen 

denjenigen  Theil  des  Landes,  das  noch  Schwierigkeiten    zu   kämpfen  gehabt, 

heute  eine  Hochburg  der  islamitischen  ehe  es  ihm  gelang,  in  das  Innere  zu 

Orthodoxie  ist,  und  dessen  glaubens-  dringen.   Trotz  warmer  Empfehlungen 

lanatische  Einwohner  das  Eindringen  des  englischen  Residenten  in  Aden  und 

abendländischer  Forscher  erschweren,  angesehener  Araber,  hat  er  erst  nach 
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vielen  vergeblichen  Bemühungen  den 
Widerstand ,  den  die  eingeborenen 
arabischen  Sultane  seinem  Vordringen 
entgegensetzten,  überwinden  können. 
In  Schehr,  einer  gröfseren  Hafenstadt 
an  der  Südküste  Arabiens,  in  der  noch 
Reste  früherer  portugiesischer  Nieder- 
lassungen zu  finden  sind,  versuchte  er, 
ebenso  wie  in  den  weiter  östlich 
gelegenen  Küstenstädten  Sehut  und 
Kischin,  ohne  Erfolg,  die  Erlaubnifs  und 
Führer  zur  Reise  in  das  Innere  zu 
erhalten.  Erst  in  Makalla,  der  be- 
deutendsten, einen  lebhaften  Handel 
treibenden  Stadt  Süd  -  Arabiens,  west- 
lich von  Schehr  gelegen,  fand  er, 
Dank  der  gröfseren  Aufgeklärtheit  des 
dortigen  arabischen  Gouverneurs  und 
neuer  Empfehlungen,  Gehör  und  Ver- 
ständnifs  für  seine  Wünsche. 

War  schon  seine  bisherige  Reise, 
auch  wegen  der  zum  Theil  fehlenden 
und  —  soweit  sie  vorhanden  —  recht 
primitiven  Verkehrsmittel,  eine  keines- 
wegs leichte  gewesen,  mufste  er  häufig 
an  den  Rastpunkten  auf  die  allerein- 
fachsten  Bequemlichkeiten  verzichten : 
so  war  sie  doch  im  Vergleich  zu  seiner 
weiteren  fast  ein  Spaziergang  zu  nennen. 
Zu  Kameel,  zu  Pferd,  weit  öfter  aber 
zu  Fufs,  mufste  er  sich  in  dem  aller 
Wege  baren  Lande  in  den  Wadis 
(Flufsrinneni .  deren  Betten  zerrissen 
und  voller  Steine  sind,  mühsam  einen 
Pfad  suchen.  Nicht  selten  schwebte 
er  in  Gefahr,  mit  seinem  Reitthier  von 
dem  zerklüfteten  Rand  eines  Wadi 
in  die  manchmal  erhebliche  Tiefe  ab- 
zustürzen. Glühendem  Sonnenbrand, 
erstickendem  Staubwind  und  den  dort 
sehr  häufig  wiederkehrenden  Gewitter- 
regen ausgesetzt,  erkämpfte  er  jeden 
Fufs  seines  Weges.  Von  nur  wenigen 
Personen  begleitet,  dem  Fanatismus 
der  Bewohner  preisgegeben,  mufste  er 
stündlich    für    sein    Leben  fürchten. 


Aber  selbst  seine  eigenen  Leute,  die  ihn 
führenden  Beduinen,  machten  ihm  durch 
ihr  anmafsendes  Wesen,  ihre  Uner- 
sättlichkeit und  Geldgier  oft  Schwierig- 
keiten, und  nur  mit  Einsetzung  seiner 
ganzen  Autorität  gelang  es  ihm,  die 
mafslosen  Ansprüche  seiner  Führer  in 
den  geziemenden  Grenzen  zu  halten. 
Auch  die  Aufnahme  bei  den  Grofsen 
des  Landes,  an  die  er  empfohlen  war, 
liefs  häufig  zu  wünschen  übrig. 

Von  Makalla  ging  er,  nach  einigen 
Ausflügen  in  die  Umgebung,  Uber 
1  Hadjaren,  Schibam ,  einer  gröfseren 
Stadt  des  Binnenlandes,  und  Meschhed- 
Ali  nach  Saiun  und  Terim  im  Wadi 
Masile.  Weiter  liefs  ihn  die  fanatische 
Bevölkerung  nicht  vordringen.  Er  kehrte 
nach  Schibam  zurück,  und  begab  sich 
von  dort  auf  anderem  Wege  durch  die 
Wadis  Bin  Ali  und  Adim  über  das 
Figra -Gebirge  nach  Makalla.  Die  Rück- 
reise war  ebenfalls  mit  grofsen  Be- 
schwerden verbunden,  aber  glücklich 
erreichte  er  Makalla  wieder,  von  wo 
er  nach  längerem,  unfreiwilligem  Auf- 
enthalt mit  dem  Dampfer  »Mobile« 
nach  Aden  weiterreiste. 

Es  verdient  hohe  Anerkennung,  dafs 
Hirsch,  trotz  der  Kürze  seiner  Reise 
und  des  manchmal  nur  Stunden  wäh- 
renden Aufenthalts  an  den  einzelnen 
Orten,  ein  so  reichhaltiges  Material 
zusammenzutragen  verstanden  hat. 
Nichts  entgeht  seiner  Aufmerksam- 
keit: Pflanzen,  Thiere,  wie  Land  und 
Bewohner,  schildert  er  mit  liebevoller 
Sorgfalt.  Die  Art  seiner  Darstellung 
ist  rlielsend  und  unterhaltend,  immer 
interessant  und  nicht  selten  mit  glück- 
lichem Humor  gewürzt. 

Das  Buch  ist  eine  beachtenswerthe 
Arbeit  von  bleibendem  Werth  und 
kann  denen,  die  sLh  Uber  Arabien 
unterrichten  wollen,  warm  empfohlen 
werden. 


■ 
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I.  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


84.  Die  neuen  Stett 

Einer  der  wichtigsten  Tage  in  der 
Entwicklung  der  alten  See-  und 
Handelsstadt  Stettin  ist  der  23.  Sep- 
tember d.  J.:  an  diesem  Tage  fand 
unter  den  Augen  des  Kaiserpaares  und 
zahlreicher  Ehrengäste  die  Einweihung 
des  unter  grofsen  Schwierigkeiten,  nach 
last  fünfjähriger  angestrengter  Arbeit, 
nunmehr  vollendeten  Freihafens  statt. 

Durch  die  gewaltige  Entwicklung 
der  Reichshauptstadt  und  die  Bestre- 
bungen, eine  schiffbare  Verbindung 
zwischen  Donau  und  Oder  zu  schaffen, 
hat  Stettin  stetig  gewonnen.  Infolge 
des  gesteigerten  Verkehrs  im  Handel 
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ner  Hafenanlagen. 

und  in  der  Schifffahrt  hat  man  schon 
frühzeitig  darauf  gesonnen,  die  Stettincr 
Halenanlagen  der  Fortentwickelung  des 
Bahn-  und  Speditionsverkehrs  mehr,  als 
bisher  anzupassen.  Da  die  an  beiden 
Oderufern  sich  hinziehenden  Hafen - 
anlagen  sich  für  den  Verkehr  als  nicht 
ausreichend  erwiesen,  wurde  1876  mit 
dem  Bau  der  Hafen-  und  Eisenbahn- 
anlagen am  Dunzig  begonnen.  Im 
Jahre  1878  wurden  diese  Anlagen  dem 
Verkehr  übergeben.  Auf  den  Dunzig- 
Anlagen  entwickelte  sich  bald  ein  so 
starker  Verkehr,  dafs  sich  immer  mehr 
die  Notwendigkeit  geltend  machte,  auf 

44 
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eine  abermalige  bedeutende  Vergröfse- 
rung  der  Halenanlagen  Bedacht  zu 
nehmen.  Durch  den  Bau  des  Kaiser- 
Wilhelm-Kanals,  sowie  durch  die  Ein- 
richtung der  Freihäfen  in  Hamburg 
und  Kopenhagen  und  des  Freibezirks 
in  Bremen  gelangte  man  in  mafs- 
gebenden  Kreisen  bald  zu  der  Ueber- 
zeugung,  dafs  es  mit  einer  einlachen 
Vergrößerung  der  Dunzig  -  Anlagen, 
wie  sie  bereits  in  dem  ursprünglichen 
Project  dieser  Anlagen  vorgesehen  war, 
nicht  gethan  sei.  dafs  die  Vergröfse- 
rung  vielmehr  nach  weitgehenden  Ge- 
sichtspunkten zu  behandeln  und  in 
erster  Linie  mit  der  Einrichtung  eines 
Freibezirks  zu  verbinden  sei.  An- 
spornend wirkte  in  dieser  Richtung 
naturgemäfs  das  Beispiel  Hamburgs, 
dessen  Handel  und  Verkehr  seit  der 
Herstellung  der  durch  den  Zollan- 
schlufs  erforderlich  gewordenen  neuen 
Hafeneinrichtungen  in  einem  vorher 
nicht  geahnten  Umfang  sich  gehoben 
hatten. 

Fördernd  auf  diese  Bestrebungen 
wirkte  ferner  die  ständig  wachsende 
Concurrenz  der  durch  eine  ungleich 
günstigere  geographische  Lage  vor 
Stettin  ausgezeichneten  Hansastädte 
Hamburg,  Bremen  und  Lübeck,  welch' 
letztere  mit  der  Vollendung  des  Elbe- 
Travc- Kanals  als  neuer  gefährlicher 
Mitbewerber  für  den  Verkehr  der 
Reichshauptstadt  mit  der  Ostsee  auf- 
treten wird.  Aufserdem  sind  die  Vor- 
theile eines  Freihafengebiets,  das  dem 
Zwecke  dient ,  auslandische  Waaren 
unbehindert  einführen,  lagern,  be- 
arbeiten und  wieder  ausführen  zu 
können,  so  wesentliche,  dafs  die  Kauf- 
mannschaft der  Stadt  Stettin  nicht 
langer  zögern  durfte,  mit  der  Schaffung 
eines  Freihalens  vorzugehen.  Diese 
ihre  Aufgabe  hat  die  Stadt  Stettin  in 
würdiger  Weise  erfüllt. 

Mit  den  Arbeiten  wurde  am  6.  Fe- 
bruar i  8t)4  begonnen.  Unter  grofsen 
pecuniären  Opfern  sind  eine  Reihe 
von  Mafsregeln  getroffen  worden,  zu 
denen  Staat  und  Stadt  sich  vereinigt 
haben.     Während    ersterer    die  Her- 


j  Stellung  einer  auch   für  die  gröfsten 
I  Oceandampfer   passirbaren  Seeverbin- 
dung Stettins  durch  Ausbaggerung  der 
innern  Fahrrinne    im  Hart   und  Vcr- 
\  tiefung  der  das  Papenwasser  genannten 
Oderstrecke  von  Stettin  abwärts  über- 
nommen  und    durchgeführt    hat,  ist 
der  Stadt  Stettin  die  den  Bedürfnissen 
S  des  grofsen  Seeverkehrs  entsprechende 
,  Verbesserung    ihrer  Hafenverhältnisse 
'  zugefallen.     Diese   Aufgabe    hat  sie 
i  durch  Erbauung  des  neuen,  allen  An- 
forderungen des  Verkehrs  entsprechen- 
den   Freihafens    erfüllt ,    dessen  Be- 
schreibung  die   nachfolgenden  Zeilen 
dienen. 

Nach  dem  Project  vom  8.  October 
1 802,  welches  durch  Gemeindebeschlufs 
vom  12.  April  1894  zur  Ausführung 
bestimmt  worden  ist,  wurde  das  ganze 
noch  zur  Verfügung  stehende  Gelände 
zwischen  der  Lastadie  und  dem  Bres- 
lauer Bahnhofe  einerseits,  und  der 
Breslauerstrafse  und  dem  Dunzig  an- 
dererseits, für  die  neuen  Halenanlagen 
in  Anspruch  genommen. 

Die  Kosten  einschliefslich  Einrich- 
tung des  Freibezirks  betragen  laut 
Anschlag  30Ö00000  Mark.  Hiervon 
entfallen  jedoch  etwa  2000000  Mark 
auf  den  jenseits  des  ßreslauer  Bahn- 
hofs belegenen  Dunzig- Parnitz- Kanal 
und  auf  die  Vertiefung  und  Ver- 
breiterung des  Fahrwassers  im  alten 
städtischen  Hafenrevier,  soweit  diese 
Verbesserungen  im  Anschlufs  an  die 
seitens  der  Königlichen  Staatsregierung 
auszuführende  Fahrwasser  -  Regulirung 
Stettin-Swinemünde  geboten  waren. 

Der  Stettiner  Freibezirk  hat  eine 
Gesammlfläche  von  61  ha.  von  denen 
2  2,c  ha  die  Wasserflächen  bilden. 
Vorläufig  sind  jedoch  nur  ein  Hafen- 
bassin und  der  Wendeplatz  mit  zu- 
sammen 15,11  ha  Wasserfläche  aus- 
geführt. Das  Hafenbassin  hat  eine 
Breite  von  100  m  und  in  Bezug  auf 
Mittelwasser  eine  Tiefe  von  7  m.  Die 
östliche  Begrenzung  des  Hafenbassins 
wird  durch  eine  1 203  m  lange  Kai- 
mauer, die  westliche  Begrenzung  durch 
eine  627  m  lange  Kaimauer  gebildet. 
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Zwischen  dem  Ende  des  Westkais  und 
der  Hafeneinfahrt  erweitert  sich  das 
Bassin  zu  einem  Wendeplatz.,  dessen 
eingeschriebener  Kreis  bei  20  m  Ab- 
stand von  den  Ufern  einen  Durch- 
messer von  190  m  hat.  Zur  Her- 
stellung des  Hafenbassins  und  des 
Wendeplatzes  wurden  1033129  cbm 
Erde  in  der  Hauptsache  durch  com- 
binirten  Bagger  -  und  Spülbetrieb 
fortbewegt.  Der  ausgehobene  Boden 
wurde,  soweit  er  von  guter  sandiger 
Beschaffenheit  war,  zur  Aul  höhung  des 
Freibezirks  verwendet.  Die  neu  ge- 
schaffenen Kaimauern ,  welche  das 
Halenbassin,  sowie  zum  Theil  den 
Wendeplatz,  begrenzen  und  sich  im 
Dunzig  an  die  alten  Bollwerke  an- 
schliefsen,  haben  eine  Gesammtlänge 
von  2530  m;  aufserdem  ist  an  der 
einen  Seite  des  Wendeplatzes  ein 
360  m  langes  hölzernes  Bollwerk  er- 
richtet, das  spater  zu  einer  Kai- 
mauer ausgebaut  werden  soll.  Durch 
den  Ausbau  des  zweiten  Hafenbassins 
lassen  sich  weitere  Kais  in  einer  Länge 
von  1800  m  schaffen,  so  dafs  nach 
vollständigem  Ausbau  des  neuen  Hafens 
eine  Gesammtlänge  von  4350  m  zur 
Verfügung  stehen  wird.  Eine  der- 
artige Länge  reicht  für  etwa  60  See- 
schiffe mittlerer  Gröfse  aus. 

Die  Oberkante  der  Kaimauer,  sowie 
das  neue  Hafengelände  liegen  hoch- 
wasserfrei auf  -)-  3-.<5  Baumbrücken- 
pegel.    Da  die   früheren  Wiesen  auf 

0,85,,  also  nur  20  cm  über  dem 
mittleren  Wasserstand  lagen ,  so  ist 
eine  allgemeine  Aufhöhung  des  Ge- 
ländes um  2,30  m  nothwendig  ge- 
wesen. Die  oberen  Bodenschichten 
der  Wiesen  bestanden  bis  zu  9  m 
Tiefe  aus  Torf,  Moor  und  Schlick; 
bei  der  Aufhöhung  trat  daher  eine 
starke  Zusammenpressung  dieser  nach- 
giebigen Bodenschichten  ein,  so  dafs 
für  eine  Fläche  von  rund  25  ha  eine 
Erdmasse  von  rund  1000000  cbm  ge- 
braucht wurde.  Wegen  der  un- 
günstigen Bodenbeschaffenheit  mufstc 
für  die  Kaimauern  eine  tiefe  Pfahl- 
gründung gewählt  werden,  bei  der 
auf  je  1 .25  m  Kailänge  fünf  Gerad-  und 


drei  Schrägpfähle   von   13  bis   15  111 
Länge  und  35  bis  40  cm  mittlerem 
:  Durchmesser     entfallen.     Diese  An- 
!  gaben  beweisen,  welche  aulserordent- 
,  liehen  Schwierigkeiten  im  Anfang  zu 
;  überwinden  waren,  und  lassen  es  er- 
klärlich  erscheinen,   dafs   zur  Fertig- 
I  Stellung    des    bis    jetzt  Geschaffenen 
42/3  Jahre   erforderlich   waren.  Die 
Aufsenflächen  der  Kaimauern  sind  mit 
guten  wetterbeständigen  Klinkern  ver- 
blendet ,    die  Ecken ,    Treppen  und 
oberen    Abdeckungen     dagegen  aus 
schwedischem  Granit  hergestellt. 

Die  Kais  sind  in  Entfernungen  von 
je  10  m  mit  Reibepfählen,  in  Ent- 
fernungen von  je  40  m  mit  eisernen 
Leitern  ausgestattet.  Am  Südkai  be- 
findet sich  eine  vorspringende  gröfsere 
Doppeltreppe;  aufserdem  sind  an  vier 
hierfür  geeigneten  Stellen  eingebaute 
einseitige  Treppen  angeordnet.  Zum 
Festmachen  der  Schiffe  dienen  obere 
einfache  Ringe  und  seitliche  Doppel- 
ringe. 

Auf  dem  Vorgestade  des  Kais  sind 
;  zunächst  zwei  Bahngleise  angebracht, 
von  denen  das  wasserseitige  als  Ver- 
kehrsgleis und  das  beidseitige  als  Lade- 
gleis benutzt  werden  soll.  Hinter 
diesen  Gleisen  liegen  die  Schuppen  . 
und  freien  Ladeplätze,  auf  deren  Land- 
seite sich  wiederum  zwei  Bahngleise 
und  darauf  folgend  eine  Strafse  für 
'  den  Fuhrwerksverkehr  anschliefsen. 
Der  jenseits  dieser  Strafse  noch  vor- 
handene Platz  wird  theils  durch 
Speicherbauten  mit  dahinter  liegenden 
Gleisen,  theils  durch  Rangirgleise  in 
Anspruch  genommen. 

Die  Schuppen,  von  denen  zu- 
nächst zwei  gebaut  sind,  haben  eine 
Tiefe  von  30  m,  eine  Länge  von 
182  m  und  somit  eine  nutzbare  Grund- 
fläche von  3460  qm.  Da  in  dem 
ganzen  Freibezirk  Platz  für  zehn  sol- 
cher Schuppen  ist,  läfst  sich  eine  ge- 
sammte  Schuppenfläche  von  34600  qm 
schaffen.  Die  beiden  Giebel  sind 
massiv  hergestellt,  während  die  Land- 
seite aus  einer  eisernen  Fachwerkswand 
mit  einzelnen  Thüren  und  die  Wasser- 
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seile  aus  Rolllhüren  besteht ,  durch 
welche  das  Innere  des  Schuppens  auf 
längere  Strecken  freigelegt  werden 
kann.  Die  Ladebühnen  an  der  Wasser- 
seite haben  3  m,  diejenigen  an  den 
übrigen  Seiten  2  m  Breite.  An  der 
Vorderseite  soll  vorzugsweise  der  un- 
mittelbare Verkehr  zwischen  Schiff, 
Eisenbahn  und  Schuppen  erledigt  wer- 
den, an  der  Hinterseite  der  Eisen- 
bahnverkehr für  diejenigen  Güter, 
welche  zwecks  Verwiegung,  Sortirung 
und  vorübergehender  Lagerung  über 
den  Schuppenboden  gehen  müssen.  An 
den  Giebelseiten,  sowie  in  der  17  m 
breiten  Einfahrt ,  die  sich  beidseitig 
in  der  Mitte  eines  jeden  Schuppens 
befindet,  werden  die  Fuhrwerke  ab- 
gefertigt. Im  Innern  der  Schuppen 
sind  feststehende  Decimalwaagcn,  Ab- 
theilungen für  den  Aufenthalt  von 
Arbeitern,  für  die  Aufbewahrung  von 
Geräthen  und  Diensträume  für  die 
Lademeister  und  Zollbeamten  vor- 
gesehen. Die  Beleuchtung  der  mitt- 
leren Hallen  geschieht  durch  Bogen- 
licht ,  diejenige  der  seitlichen  Hallen 
und  der  Nebenräumc  durch  Glühlicht. 

Hinter  dem  Schuppen  Nr.  1,  ge- 
trennt durch  einen  etwa  19  m  breiten 
Zwischenraum,  liegt  der  Waaren- 
speicher  I.  Im  Gegensatz  zu  den 
Schuppen  soll  der  Speicher  zur 
längeren  Lagerung  der  Güter  dienen 
und  durch  Vermiethung  einzelner  Ab- 
theilungen an  Private  ausgenutzt  wer- 
den. Der  Speicher  hat,  wie  der  gegen- 
überliegende Schuppen,  eine  Länge 
von  182  m  und,  unter  vollständiger 
Ausnutzung  des  zur  Verfügung  stehen- 
den Platzes,  eine  Tiefe  von  20  m  er- 
halten. Der  Speicher  bedeckt  dem- 
nach eine  Grundfläche  von  3640  qm; 
der  vollständig  ausgebaute  Freibezirk 
mit  acht  derartigen  Speichern  würde 
somit  eine  gesammte  Speichergrund- 
fläche von  29120  qm  aufzuweisen 
haben.  Der  Speicher  besteht  ein- 
schliefslich  Keller  und  Dachgeschofs 
aus  sechs  Geschossen.  Jedes  Geschofs 
wird  durch  Brandmauern  der  Länge 
nach  in  sechs  Abtheilungen  getheilt; 
jede    Abtheilung    zerfällt    wieder  in 


|  zwei  Unterabtheilungen,  so  dafs  in 
jedem  Geschofs  zwölf  Lagerabtheilun- 
gen vorhanden  sind.  Nach  Abzug 
der  Büreauräume  und  des  für  Treppen, 
Vorhallen  und  Hebezeuge  erforder- 
lichen  Platzes   ergiebt   sich   für  jede 

1  Unterabtheilung  eine  nutzbare  Lager- 
fläche  von  rund  220  bis  250  qm. 
Auf  der  Hinterseite  des  Speichers  ist 
ebenfalls  für  die  Eisenbahnverladung 
in  Höhe  des  Erdgeschosses  eine  1 ,5  m 
breite  Ladebühne  angebracht,  während 
auf  der  Wasserseite  von  jeder  der 
sechs  Abtheilungen  nur  eine  kürzere, 
beiderseitig  mit  Treppen  ausgestattete 
Ladebühne  von  i,«  m  Breite  vorge- 
sehen ist.  Von  der  Strafsenseite  können 
das  Erdgeschofs,  sowie  das  zweite, 
dritte  und  vierte  Geschofs  durch  die 
zwischen  Schuppen  und  Speichern 
vorhandenen  fahrbaren  Krähne  von 
1  300  kg  Tragfähigkeit  bedient  werden. 
Aufserdem  befinden  sich  in  jeder  der 
Hauptabtheilungen  auf  der  Strafsen- 
seite ein  Aufzug  von  1 500  kg  Trag- 
fähigkeit und  auf  der  Hinterseite 
eine  hydraulische  Winde  von  eben- 
falls 1  500  kg  Tragfähigkeit,  sowie  eine 
Handwinde  von  730  kg  Tragfähigkeit. 
Bei  der  gesammten  Anlage  ist  auf 
gröfstmögliche  Feuersicherheit  Rück- 
sicht genommen  worden.  Das  Innere 
des  Speichers  wird  durch  Glühlicht 
beleuchtet.  Seine  Fassaden  sind  in 
den  einfachen  Formen  des  märkischen 
Backsleinbaues  mit  rothen  Verblend- 
steinen  hergestellt.  Zur  Belebung  der 
langen  Fronten  dienen  gröfsere  Putz- 

j  flächen  zwischen  den  einzelnen  Pfeilern. 
Die    Gliederung   der    Fassaden  pafst 

1  sich  im  Uebrigen  der  innern  Thei- 
lung  des  Gebäudes  an ;  die  in  der 
Mitte  jeder  Abtheilung  liegenden  Vor- 

j  räume  sind  wegen  der  in  ihnen  befind- 
lichen Aufzüge  weit  über  das  Haupt- 
Gesims  hinausgeführt  und  in  vier  Ab- 
theilungen durch  Giebel,  in  den  beiden 
mittleren  Abtheilungen  durch  Thürme 
geschlossen. 

Das  Maschinen-  und  Kessel- 
haus liegt  am  Südkai  des  Hafens 
und  ist  vom  Wasser  durch  eine  etwa 
20  m   breite  Verkehrsstrafse  getrennt. 
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Das  Gebäude  hat  eine  Länge  von  i 
73. s  m  und  eine  Tiefe  der  Flügel- 
bauten  von  17  in,  des  Mittelbaues 
von  20  m.  In  dem  mehrgeschossigen 
Mittelbau  befinden  sich  aufser  einigen 
für  den  maschinellen  Betrieb  noth- 
wendigen  Räumen  mehrere  Zimmer 
tür  Bilreauzwecke  und  den  Aufenthalt 
des  in  der  Station  beschäftigten  Per- 
sonals. Bezüglich  der  Raumeintheilung 
wird  auf  die  Beschreibung  der  maschi- 
nellen Einrichtung  hingewiesen.  Die 
Fassaden  sind  in  ihrem  unteren  Theil 
aus  Granit,  darüber  aus  rothen  Ver- 
blendsteincn  mit  grün  glasirten  Thci- 
lungsschichten  hergestellt.  Das  Innere 
der  Maschinenhallen  ist  gleichfalls  in 
Ziegelrohbau  hergestellt ,  und  zwar 
wurden  für  den  Sockel  in  einer  Höhe 
von  2,?  m  weifs  glasirte  Riemchen, 
darüber  gelbe  Vollsteine  zur  Anwen- 
dung gebracht.  Der  Fufsboden  ist 
mit  Mettlacher  Fliesen  belegt.  Die 
Heizung  geschieht  durch  Dauerbrand- 
öfen nach  irischem  System. 

Das  gleichfalls  am  Südkai  neben 
dem  Maschinenhaus  belegene  Werk- 
stätten-Gebäude ist  ein  zwei- 
geschossiger Bau  mit  annähernd  qua- 
dratischer Grundform  und  einem  ein- 
geschossigen Anbau ,  in  dem  die 
Schmiede  untergebracht  ist.  Das  Erd- 
geschofs  enthält  aufser  dieser  Schmiede 
eine  Schlosserei,  die  Aufenthaltsräume 
für  die  Locomotivführer  und  Heizer 
und  eine  Brausebad -Anlage.  In  dem 
Obergeschofs  befinden  sich  die  Tisch- 
lerei, eine  Werkstatt  für  den  elektrischen 
Betrieb  und  Materialienräume.  Der 
unten  halbkreis-,  oben  kreisförmige 
Thurm  enthält  in  seinem  Obergeschofs 
ein  Wasserreservoir,  dessen  Inhalt  zur 
Speisung  der  Locomotiven  Anwendung 
finden  soll.  Die  Geschosse  sind  durch 
eine  schmiedeeiserne  Wendeltreppe, 
deren  Zugang  sich  an  der  Wasserseite 
befindet,  verbunden.  Die  Kellerräume 
dienen  zur  Aufnahme  von  Schmier- 
ölen, Kohlen,  sowie  des  Kessels  für 
die  Heizung.  Letztere  ist  eine  Nieder- 
druck-Dampfheizung. Die  Fassaden 
sind  wie  die  der  übrigen  Gebäude  in 
Ziegelrohbau   mit  rothen  Verblendern 


und  grün  glasirten  Theilungsschichten 
hergestellt,  ebenso  die  Dächer  mit 
deutschem  Schiefer  eingedeckt. 

Der  Locomotivsch uppen,  hinter 
dem  Werkstättengebäude  gelegen,  hat 
eine  rechteckige  Grundform  von  21  m 
Länge  und  18  m  Tiefe.  Von  der 
einen  Schmalseite  aus  führen  parallel 
zum  Maschinenhaus  in  den  Schuppen 
drei  Gleise,  die  je  zwei  Locomotiven 
Platz  geben.  Für  den  Rauchabzug 
sorgen  sechs  grofse,  im  Lichten  40  cm 
weite  schmiedeeiserne  Schlote ,  die 
derartig  angeordnet  sind ,  dafs  der 
Schornstein  der  eingefahrenen  Loco- 
motive  sich  unmittelbar  unter  ihnen 
befindet.  Zur  Reinigung  der  Loco- 
motiven sind  unter  den  Gleisen  Gruben 
von  o,.»n  m  Tiefe  und  1,20  m  Breite 
angebracht ,  die  beiderseits  durch 
Stufen  zugänglich  sind.  Die  Um- 
fassungswände, wie  die  Gleise  im 
Innern  sind  auf  Pfeilern  fundirt,  die 
von  einem  Pfahlrost  getragen  werden; 
die  einzelnen  Pfeiler  sind  durch  Bögen 
verbunden.  Die  Ausstattung  der 
Fassaden  ist  im  Uebrigen  die  gleiche, 
wie  beim  Maschinen-  und  Kessel- 
hause. 

An  der  Hauptverkehrsstrafse,  die 
von  der  Einfahrt  in  den  Freibezirk 
zum  Südkai  führt,  befindet  sich  eine 
Kaffee-  und  Speisehalle  für  die 
Hafenarbeiter,  welche  zunächst  als 
provisorisches  Verwaltungshaus  dient. 
Die  beiden  Haupteingänge,  von  der 
Strafse  aus  zugänglich  und  durch 
Balkons  überbaut,  führen  zu  dem  1,2111 
Uber  Strafsenoberkante  liegenden  Er- 
frischungsraum ,  der  an  der  Hinter- 
front noch  ein  gröfseres  Nebenzimmer, 
die  Küche,  ein  Wohnzimmer  für  den 
Wirth ,  sowie  die  üblichen  Neben- 
räume hat.  Im  Erdgeschofs  werden 
zunächst  die  Zoll-  und  Eisenbahn- 
behörde untergebracht.  Das  Ober- 
geschofs enthält  zwei  Dienstwohnungen; 
Keller  und  Dachboden  sind  für  Wirt- 
schaftsgebäude eingerichtet.  Der  Sockel 
des  Gebäudes  besteht  aus  Pflaster- 
steinen, der  übrige  Theil  der  Fassaden 
aus  Ziegelrohbau.     Die   Länge  des 
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Gebäudes  beträgt  24  m ,  die  Tiefe 
16  m ,  die  Höhe  bis  zum  Haupt- 
gesims 10,5  in.  Die  Dächer  sind  mit 
Schieier  eingedeckt. 

An  der  Südgrenze  des  Freibezirks 
ist  das  Verwaltungsgebäude  im 
Bau  begriffen.  Es  bildet  mit  seiner 
nach  der  Breslauerstrafse  gerichteten 
Hinterfront  zugleich  die  Zollgrenze. 
Die  den  Hafenbassins  zugekehrte 
Hauptfront  mit  den  Eingängen  lehnt 
sich  an  eine  auf  das  Hauptthor  /um 
Freibezirk  führende,  der  Breslauer- 
strafse parallel  laufende  Hafenstral'se. 
Das  Erdgeschofs  enthält,  vom  Haupt- 
eingang unmittelbar  zugänglich,  die 
Verwaltungs-  und  Kassenräume  der 
Staatsbahn,  der  Steuerbehörde,  der 
Stadt  und  der  Reichspost.  Im  ersten 
Stockwerk  sind  aufser  städtischen 
Büreaus  die  Wohnungen  für  den 
aufsichtführenden  obersten  Beamten 
der  Steuerbehörde  und  für  den  städti- 
schen Hafendirector  untergebracht. 
Die  oberen  Geschosse  enthalten  Woh- 
nungen für  diejenigen  Beamten,  deren 
Dienst  ihre  ständige  Anwesenheit  im 
Hafengebiet  wünschenswerth  erscheinen 
läfst.  Das  Kellergeschofs  weist  aufser 
der  Warmwasserheizung  Kellerräume 
für  die  Beamten  auf.  Das  1520  qm 
grofse  Gebäude  schliefst  sich  in  der 
Architektur  und  der  Ausführung  den 
übrigen  Bauten  des  Hafens  an. 

Der  neben  dem  Verwaltungsgebäude 
gelegene  Ab  fertigungs  sc  huppen 
dient  zur  zollamtlichen  Abfertigung 
von  Gütern ,  die  bei  ihrer  Ueber- 
führung  in  das  Zollausland  eine  Rück- 
vergütung der  inländischen  Steuer  er- 
halten. Es  ist  ein  rechteckiger,  ein- 
geschossiger Bau  von  16,3  m  Lange, 
10  m  Tiefe  und  6,5  m  Höhe;  der 
Fufsboden  des  Lagerraums  liegt,  wie 
derjenige  der  Kaischuppen,  1,01  m  Uber 
dem  Pflaster.  Aufser  dem  Lagerraum 
sind  zwei  Räume  für  die  Zollbeamten 
vorhanden. 

Neben  den  vorgenannten  Häusern 
befinden  sich  im  Hafengebiet  noch 
mehrere  Waugebuden  mit  Aufent- 
haltsraum für  Weichensteller,  Pförtner- 


häuser an  den  Nebenthoren,  sowie 
ein  Halenhaus  an  der  Hafeneinfahrt. 
Alle  diese  Gebäude  sind  bezüglich 
der  äufseren   Ausstattung   nach  den- 

|  selben  Gesichtspunkten  behandelt,  wie 

I  die  Hauptgebäude. 

Der  Haupteingang  und  -Ausgang 
für  Fuhrwerk  und  Personen  liegt  am 
Schnittpunkt  der  Breslauer-  und  Parnitz- 
strafse.  Für  den  Fuhrwerksverkehr 
sind  an  dieser  Stelle  vier  Thore,  für 
den  Personenverkehr  zwei  Pforten 
vorhanden;  die  Abfertigung  des  Hand- 
gepäcks von  Personen  geschieht  in 
dem  am  Thore  errichteten  Control- 
gebäude. 

Die  Errichtung  des  Freibezirks 
wurde  durch  Bundesrathsbeschlufs  vom 
5.  März  1896  genehmigt.  Für  die 
Einrichtung  des  Freibezirks  waren 
mafsgebend  die  mit  der  Zollbehörde 
vereinbarten  Grundzüge  für  die  Ein- 
richtung eines  Freibezirks  im  Hafen 
von  Steltin,  sowie  das  nach  diesen 
Grundzügen  erlassene  Regulativ  vom 
November  1896. 

Die  Einfriedigung  des  Freibezirks 
wird ,  soweit  die  Begrenzung  nicht 
durch  Gebäude  stattfindet,  aus  einem 
fortlaufenden    eisernen  Drahtgeflecht- 

1  Gitterwerk  von  3  m  Höhe  gebildet, 
an  der  Hafenmündung  läuft  das  Gitter- 
werk auf  der  Kaikante  aus.  Der 
untere  Theil  der  Einfriedigung  besteht 
aus  1  m  hohem  Wellblech.  In  der 
Einfriedigung    sind    im  Ganzen  acht 

1  Thoranlagen  vorgesehen ,  die  sich 
sämmtlich  unter  Ueberwachung  und 
unter  Vcrschlufs  der  Zollbehörde  be- 
finden und  theils  dem  Fuhrwerk- 
und  Personenverkehr ,  theils  dem 
Eisenbahnverkehr  dienen.  Die  Ueber- 
wachung und  Abfertigung  des  Schiffs- 
verkehrs geschieht  durch  eine  schwim- 
mende Zollabfertigung  auf  der  west- 
lichen Seite  der  Haleneinfahrt.  Die 
überdachten   Pontons*  dieser  Abferti- 

'  gung  enthalten  Handkrähne  von  1000  kg 
Tragfähigkeit,  Decimalwaagen  und  heiz- 
bare Schreibstuben. 

Zur  Bedienung  der  Lösch-  und 
L a  d  e  v  o  r  r  i  c  h  t  u  n  ge  n  ist  hydraulische 
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Kiaflühertragung  gewählt  worden.  In 
der  Mittelhalle  der  Maschinenstation 
befinden  sich  zwei  Dampfprefspumpen 
von  je  80  Pferdekräften,  von  denen 
iede  in  der  Stunde  42  cbm  Preis- 
wasser von  50  Atm.  Betriebsdruck 
lictern  kann.  Das  Preiswasser  erhalt 
seinen  Druck  durch  einen  Kraft  - 
Sammler  mit  Trommelbelastung,  der 
800  I  Fassungsraum  besitzt  und  in 
dem  östlichen  Thurm  der  Station 
untergebracht  ist.  Nach  vollständigem 
Ausbau  des  Hafens  sind  für  den 
Kraftbetrieb  Dampfprefspumpen  von 
zusammen  320  Pferdestärken  erforder- 
lich, wobei  vorausgesetzt  ist,  dafs  die 
Arbeit  der  Maschinen  von  vier  Kraft- 
sammlern unterstützt  wird.  In  Folge 
dessen  ist  in  der  Mittelhalle  Platz  für 
die  Aufstellung  von  zwei  weiteren 
Dampfprefspumpen  von  je  80  Pferde- 
stärken fref  gelassen.  Der  westliche 
Thurm  des  Masch  inen  hauses  wird  den 
zweiten  Kraftsammler  aufnehmen,  wäh- 
rend der  dritte  und  vierte  Kraft- 
sammler ausserhalb,  und  zwar  an  dem 
Ende  der  Druckleitung  Aufstellung 
finden  sollen.  An  Hebezeugen  und 
sonstigen  Maschinen ,  welche  durch 
die  hydraulische  Centrale  bedient 
werden,  sind  zunächst  beschafft : 

a)  für  den  Kaibetrieb: 

1 5  Krähne  von  1 500  kg  Trag- 
fähigkeit, 

2  Krähne  von  2500  kg  Trag- 
fähigkeit, 

1  Krahn  von  5000  kg  Trag- 
fähigkeit, 

6  Spills  von  1000  kg  Zugkraft; 

b)  für  den  Speicherbetrieb: 

2  Krähne  von  1 500  kg  Trag- 
fähigkeit, 

6  Frachtaufzüge  für  1500  kg 
Stützkraft, 

6  Winden  von  1 500  kg  Trag- 
fähigkeit. 

Aufserdem  befindet  sich  in  der 
Nähe  des  Maschinenhauses  noch  ein 
gleichfalls  hydraulisch  betriebener 
Ascheaufzug  von  1 500  kg  Tragfähig- 
keit, welcher  durch  geeignete  Kipp- 


wagen  die  Leberfühl  ung  der  unter- 
halb der  Dampfkessel  angesammelten 
Asche  in  für  die  Weiterbeförderung 
bestimmte  Fuhrwerke  vermittelt.  Die 
sämmtlichen  Krähne  sind  fahrbar  und 
an  den  Schuppen  als  einhüftige,  an 
den  freien  Lagerplätzen  dagegen  als 
zweihüttige  Portalkrähne  ausgebildet. 
Die  Kaikrähne  laden  8,=,  m  Uber  die 
Vorderkante  der  Kaimauer  aus,  wäh- 
rend die  Achse  der  Auslagerrolle 
13,0  m  Uber  der  Oberkante  der  Kai- 
mauer liegt.  Für  die  Speicherkrähne 
beträgt    die    Entfernung    vom  Dreh- 

I  punkt  bis  zur  Mitte  des  Lastseiles 
10,20  m,  die  Höhe  der  Achse  in  der 
Auslagerrolle  über  die  Schienenober- 
kante 1  3,;;>  m.     Alle  Krähne  arbeiten 

|  mit  dreifacher  Lastabstufung.  Die 
Hubhöhe  der  Kaikrähne  beträgt  18,0  m, 

I  diejenige  der  Speicherkrähne  1 4,5.0  m. 
Die  hydraulischen  Spills  zwischen  dem 
Verkehrs-  und  Ladegleis  sollen  zum 
Verholen  von  Schiffen  und  Eisenbahn- 
wagen dienen.  Das  verbrauchte  Wasser 
wird  durch  eine  unmittelbar  neben  der 

j  Druckleitung    befindliche  Rückleitung 

j  einem  im  zweiten  Stockwerk  des  Mittel- 
baues der  Centraistation  untergebrachten 
Wasserreservoir  von  23  cbm  Fassungs- 
raum  zugeführt  und  fliefst  aus  diesem 
Reservoir  wiederum  den  Prefspumpen 
zu.  Für  den  Winterbetrieb  findet  in 
dem  Reservoir  eine  Anwärmung  des 
Wassers  durch  ein  System  von  Röhren 
statt,  welche  mittels  Dampfs  aus  der 
Kesselstation  geheizt  werden.  Die 
Spills,  sowie  die  Aufzüge  und  Winden 
des  Speichers  sind  durch  feste  Ver- 
bindungen an  die  Druck-  und  Rück- 

|  leitung  angeschlossen.  Die  fahrbaren 
Krähne  lassen  sich  an  ihrer  jeweiligen 
Arbeitsstelle  durch  Hydranten  und 
Spiralschläuche  mit  den  Leitungen 
verbinden. 

In  der  westlichen  Seitenhalle  des 
Maschinenhauses  haben  die  Ma- 
schinen für  die  elektrische  Be- 
leuchtung Aufstellung  gefunden,  und 
zwar  zwei  stehende  Verbund -Dampf- 
dynamos von  je  1 30  und  eine  liegende 
von  320  effectiven  Pferdestärken.  Diese 
Maschinen  arbeiten  zusammen  mit  einer 
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Accumulatorenbatterie  von  40  Kilowatt 
Leistungsfähigkeit .  welche  in  dem 
Bodcngcschofs  des  von  der  Maschinen- 
halle durch  eine  Mauer  getrennten 
Accumulatorenhauses  aufgestellt  ist. 
In  der  Halle  ist  Platz  für  eine  weitere 
Dampfdynamomaschine  von  320  effee- 
tiven  Pferdestarken  und  in  dem  Erd- 
gesehofs und  Kcllergeschofs  des  Accu- 
mulatorenhauses für  zwei  weitere 
Batterien  von  je  40  Kilowatt.  Die 
Lichtstation  soll  nicht  nur  den  Frei- 
bezirk mit  Licht,  sondern  auch  die 
beiden  auf  der  rechten  Oderuferseite 
belegenen  Stadttheile,  Lastadie  und 
Silberwiese,  mit  Licht  und  Kraft  ver- 
sorgen. In  Rücksicht  hierauf  war  die 
Wahl  der  Stromgattung  und  des 
Stromsystems  durch  die  Verhältnisse 
gegeben,  welche  seitens  der  Stettiner 
Elektrizitätswerke  für  die  Stadttheile 
auf  dem  linken  Oderufer  geschaffen 
sind,  d.  h.  es  mufste  das  Gleichstrom- 
Dreileitersystem  gewählt  werden,  wo- 
durch die  Möglichkeit  offen  gehalten 
ist ,  die  Elektrizitätswerke  auf  dem 
linken  und  rechten  Oderufer  zu  einem 
ökonomischen  Gesammtbetrieb  zu 
vereinigen.  Das  Lichtnetz  hat  Aufsen- 
leiter  aus  eisenbandarmirten  Bleikabeln 
und  einen  blanken  Mittelleiter.  Für 
den  Fall,  dafs  die  spätere  Erweiterung 
der  Krahnanlage  durch  elektrische 
Krähne  bewirkt  werden  sollte,  würde 
auch  der  noch  zur  Verfügung  stehende 
Raum  in  der  Mittelhalle  mit  Dampf- 
dynamos besetzt  werden.  Für  die 
Motoren  der  Lösch-  und  Ladevor- 
richtungen ist  in  Folge  des  häufigen 
plötzlichen  Angehens  ein  directer  An- 
schlufs  an  das  Lichtnetz  nicht  an- 
gängig; es  müfste  für  diese  Motoren 
ein  besonderes  Kraftnetz  verlegt  wer- 
den. Die  jetzt  zur  Aufstellung  ge- 
kommenen Dampfdynamos  sind  von 
vornherein  so  eingerichtet,  dafs  sie  je 
nach  Bedarf  auf  das  Lichtnetz  oder 
auf  das  später  etwa  zur  Ausführung 
kommende  Kraftnetz  geschaltet  werden 
können. 

Der  für  den  hydraulischen  und 
elektrischen  Betrieb  erforderliche  Dampf 
wird  durch  die  in  der  östlichen  Seiten- 


I  halle  des  Maschinenhauses  unter- 
gebrachte Kesselanlage  geliefert.  Es 
sind  zur  Zeit  zwei  Kessel  von  je  80  qm 
und  drei  Kessel  von  je  90  qm  Heiz- 
fläche vorhanden.  Durch  die  Auf- 
stellung von  je  zwei  weiteren  Kesseln 
läfst  sich  eine  Gesammtheiztläche  von 
610  qm  schaffen.  Die  Kessel  sind 
Grofswasserraumkessel  und  arbeiten 
mit  80  Atm.  Ueberdruck. 

Die  Verkehrsstrafsen  sind  mit  guten 
schwedischen  Reihensteinen,  die  Lager- 
plätze mit  altem  Material  gepflastert, 
welches  zur  Zeit  des  Hafenumbaues 
durch  Neupflasterung  im  Innern  der 
Stadt  frei  wurde.  Die  Bürgersteige 
sind  durch  Granitplatten  oder  durch 
Mosaiksteine  befestigt,  theils  auch  nur 
als  Kieswege  ausgeführt. 

Auf  dem  jetzt  ausgebauten  Hafen- 
gebiet sind  ferner  ein  Rohrsystem  für 
Trinkwasser  und  Feuerlöschzwecke, 
eine  Gasbeleuchtungsanlage  und  Feuer- 
Telegraphenkabel  mit  entsprechend 
vertheilten  Feuermeldern  angelegt; 
auch  durchzieht  für  die  Entwässerung 
ein  Kanalsystem  die  Strafsen  und 
Plätze  des  Hafengeländes. 

Für  den  Eisenbahnbetrieb,  welcher 
nach  dem  Hafenvertrage  vom  20./23. 
Juni  1894  sowohl  bezüglich  des 
Dunzig-Bahnhofs ,  als  auch  bezüglich 
des  Freibezirks  bei  Eröffnung  der 
Anlagen  an  die  Stadt  übergehen  sollte, 
sind  vor  der  Hand  drei  Rangirloco- 
motiven  beschafft,  die  mit  zunehmen- 
dem Verkehr  und  fortschreitendem 
Ausbau  der  Anlagen  auf  sechs  Stück 
vermehrt  werden  sollen. 

Die  aufserhalb  des  Freibezirks  aus- 
geführten Arbeiten  erstrecken  sich  auf 
die  Erweiterung  des  Dunzig-Bahnhofs, 
den  Bau  des  neuen  Verbindungsgleises 
zwischen  Breslauer  und  Dunzig-Bahn- 
hof,  den  Bau  der  Möllnstrafse  und 
des  Dunzig-Parnitzkanals,  die  Ver- 
breiterung und  Vertiefung  des  Oder- 
Dunzigkanals,  des  Dunzigs  und  der 
Oder  von  der  Baumbrücke  bis  zur 
Grenze  des  städtischen  Hafenreviers 
einschliefslich  Beseitigung  des  Bleich- 
holms.  Der  Dunzig-Bahnhof  hat  einen 
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Zuwachs  von  180  m  Kailänge  und 
eine  entsprechende  Vergrößerung  der 
Gleisanlage  sowie  vier  neue  Dampf- 
krahne erhalten. 

Der  Bau  des  neuen  Verbindungs- 
gleises zwischen  ßreslaucr-  und  Dunzig- 
Bahnhof,  sowie  die  Anlage  der  Mölln- 
strafse  und  im  Anschlufs  daran  die 
Einrichtung  der  Personenfähre  an  der 
Hafeneinfahrt  wurden  erforderlich,  weil 
im  Interesse  einer  freien  Einfahrt  in 
den  neuen  Hafen  eine  Unterbrechung 
des  früheren  Verbindungsgleises  und 
der  Dunzigstrafse  nothwendig  war. 

In  dem  Dunzig- Parnitz- Kanal  ist 
eine  zweite  SchifTlahrtsstrafse  zwischen 
dem  oberen  und  unteren  Hafenrevier 
entstanden,  so  dafs  eine  erhebliche 
Entlastung  der  Oder  innerhalb  der 
Stadt  möglich  ist,  und  die  Verkehrs- 
störungen, welche  früher  durch  die 
Instandsetzung  der  vier  Oderbrücken 
eintraten,  beseitigt  worden  sind.  Aufser- 
dem  ist  durch  den  Kanal  das  ganze 
im  städtischen  Besitz  befindliche  Ge- 
biet zwischen  dem  Kanal  und  der 
Möllnstrafse  aufgeschlossen  worden. 
Der  Kanal  hat  eine  Länge  von  1  1 80  m, 
eine  Spiegelbreite  von  60  m,  eine 
Sohlenbreite  von  42  m  und  bei  mitt- 
lerem Wasserstande  eine  Tiefe  von 
6  m. 

Der  Oder-Dunzig-Kanal  wurde  von 
40  auf  100  m  im  Wasserspiegel  und 
von  23  auf  79  m  in  der  Sohle  ver- 
breitert und  von  5,7  auf  7  m  vertieft, 
so  dafs  er  jetzt  eine  vorzügliche  Schift- 
fahrtsstrafse  von  dem  unteren  Revier 
nach  dem  Dunzig  und  dem  Freibezirk 
geworden  ist.  Der  Dunzig  selbst 
wurde  bis  zur  Hafeneinfahrt  auf  7  m 
vertieft  und  aufserdem  verbreitert.  Die 
Verbreiterung  beträgt  bei  der  Hafen- 
einfahrt 40  m,  so  dafs  an  dieser  Stelle 
jetzt  eine  Gesammtbreite  von  120  m 
vorhanden  ist. 

Die  Oder  ist  auf  der  Strecke  zwi- 
schen dem  Bleichholm  und  dem  Oder- 
Dunzig-Kanal  von  120  auf  150  m  ver- 
breitert und  selbstverständlich  auch 
auf  7  111  vertieft  worden.  Gleichzeitig 
wurde  bei  der  Abzweigung  des  Dunzig 


durch  Fortbaggerung  der  Bleichholm  - 
spitze  ein  Wendeplatz  von  170  m 
Durchmesser  geschaffen.  Diese  Arbeiten 
wurden  von  der  Königlichen  Staats- 
regierung ausgeführt,  und  zwar,  soweit 
sie  auf  das  städtische  Revier  entfallen, 
auf  Kosten  der  Stadt. 

Die  gesammte  Bodenmenge,  die  zur 
Herstellung  des  Hafenbassins  und  für 
diu  Verbesserung  des  städtischen  Hafen- 
reviers hat  ausgehoben  und  fortbewegt 
werden  müssen,  beträgt  2467324^111. 

Die  neuen  Hafenanlagen  sind  in 
einem  derartigen  Umfang  ausgeführt, 
dafs  sie  auf  viele  Jahrzehnte  hinaus 
dem  gesteigerten  Verkehr  Stettins  ge- 
nügen werden.  Welch  grofsen  Um- 
fang letzterer  zur  Zeit  besitzt,  beweisen 
nachstehende  Angaben.  Seewärts  be- 
trug die  Einfuhr  im  Jahre  1897 
2279625  t,  die  Ausfuhr  707445  t. 
Der  Zuwachs  gegen  1891  beträgt  in 
der  Einfuhr  60,8  pCt.,  in  der  Ausfuhr 
24,6  pCt.  Angekommen  sind  im 
Stettiner  Hafen  im  Jahre  1897  4535 
Seeschiffe  mit  3  835  269  cbm  Raum- 
inhalt gegenüber  4159  Schiffen  mit 
3  779  929  cbm  Rauminhalt  im  Jahre 
1895. 

Möge  das  jetzt  vollendete  Werk, 
welches  mit  grofsen  Kosten  einem 
schwierigen  Baugründe  abgerungen 
werden  mufste,  der  alten  Handelsstadt 
Stettin  eine  Zeit  neuer  Entwickelung 
erschliefsen  und  einer  thatkräftigen 
Kaufmannschaft  als  brauchbares  Rüst- 
zeug in  dem  Kampfe  um  die  Erhaltung 
und  Erweiterung  des  bisherigen  Han- 
delsgebiets dienen!  Stettins  bedeut- 
same Stellung  unter  den  Ostseehäfen, 
sein  kräftig  pulsirender  Handel,  sein 
gewaltiger  Flufs-  und  Seeverkehr  und 
seine  aufblühende  Industrie  bildeten 
das  sichere  Fundament,  von  dem  aus 
an  die  Schaffung  der  neuen  Hafen - 
anlagen  herangetreten  werden  konnte. 
Sie  bieten  auch  Gewähr  für  einen 
weiteren  Aufschwung  dieser  grofsen 
Ostseestadt.  Und  wenn  in  absehbarer 
Zeit  erst  der  viel  erörterte,  bedeutsame 
Grofsschifffahrtsweg  zwischen  Stettin 
und   der  Reichshauptstadt  Berlin  ge- 
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schallen  sein  wird,  dann  wird  Stettin 
die  gröfste  Handelsstadt  am  Baltischen 
Meere  sein. 

Dem  grofsen  Werke  ist  am  Ein- 
weihungstage  die  Allerhöchste  An- 
erkennung in  vollstem  Mafse  zu  Theil 
geworden,  wie  dies  in  der  Erwide- 
rung Seiner  Majestät  des  Kaisers  auf 
die  Begrüfsungsrede  des  Oberbürger- 
meisters Haken  zum  Ausdruck  ge- 
bracht ist: 

»Ich  spreche  Ihnen«,  sagte 
der  Kaiser,  »von  ganzem  Herzen 
meinen  wärmsten  Glück- 
wunsch aus  zu  dem  nunmehr 
vollendeten  Werk.  Sie  haben 
es  in  Irischem  Muth  ange- 
fangen. Sie  konnten  es  an- 
fangen Dank  der  Fürsorge 
meines  hochseligen  Herrn 
Grofsvaters,  des  grofsen 
Kaisers,  der  den  eisernen 
Gürtel  um  die  Stadt  lallen 
liefs.  In  dem  Moment,  wo 
die  Stadt,  dieser  König- 
lichen Erlaubnifs  entspre- 
chend, sich  entwickelte, 
konnte  sie  auch  die  gröfseren 
und  weiteren  Gesichtspunkte 
ins  Auge  fassen.  Sie  haben 
nicht  gezögert,  es  zu  thun, 
in  echt  pommerscher  Rück- 
sichtslosigkeit, Starrköpfig- 
keit     und  rücksichtslosem 


Drängen.  Es  ist  Ihnen  ge- 
lungen, und  das  freut  mich, 
denn  ich  sehe,  dafs  der  alte 
pomm ersehe  Geist  in  Ihnen 
noch  lebendig  ist  und  Sie 
vom  Lande  auf  das  Wasser 
getrieben  hat.  Unsere  Zu- 
kunft liegt  auf  dem  Wasser. 
Ich  bin  lest  überzeugt,  dafs 
dieses  Werk,  das  besonders 
Sie,  Herr  O berbürgermeister, 
mit  weit  schauendem  Blick, 
mit  nie  rastender  Thatkraft 
und  Mühe  gefördert  haben, 
noch  nach  Jahrhunderten 
von  den  dankbaren  Bürgern 
der  Stadt  Stettin  mit  Ihrem 
Namen  in  Verbindung  ge- 
bracht und  dankbar  aner- 
kannt werden  wird.  Ihnen 
aber  spreche  ich  als  Landes- 
herr und  König  meinen  Dank 
aus,  dafs  Sie  Stettin  zu  dieser 
Blüt he  emporgebracht  haben. 
Ich  hoffe,  ich  erwarte,  ja, 
ich  möchte  sagen,  ich  ver- 
lange, dafs  dieStadt  in  diesem 
Tempo  sich  weiter  entwickeln 
möge,  nicht  gel  heilt  durch 
Parteiungen,  nur  den  Blick 
auf  das  grofse  Ganze  gerich- 
tet, und  es  zu  einer  Höhe 
bringen  möge,  wie  sie  sich 
nicht  ahnen  läfst.  Das  ist 
mein  Wunsch.« 


88.   Das  Pacific-Kabel. 

Schon  im  Jahre  1870  hatte  Cyrus  sehr  erschwert  worden  wäre,  sondern 
Field  mit  einigen  amerikanischen  weil  auch  die  Errichtung  und  Unter- 
Kapitalisten den  Plan  entworfen,  Kali-  haltung  der  erforderlichen  Anschlufs- 
fornien  auf  dem  Wege  Uber  Alaska  Landlinien  auf  Schwierigkeiten  hätte 
und  Japan  mit  China   zu   verbinden.  stofsen  müssen. 

Der  Wen  war  aber  insofern  unzweck-  Mit  der  gleichen  Zähigkeit,  mit  der 
mäfsig  gewählt,  als  nicht  nur  die  Kabel-  Field  die  Herstellung  des  ersten  trans- 
legung  durch  die  Eisverhältnisse  im  atlantischen  Kabels  schliefslich  durch- 
nördlichsten Theile  des  grofsen  Oceans  gesetzt  hat,  scheint  er  auch  das  Project 
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eines  Pacific -Kabels  verfolgt  zu  haben, 
denn  im  Jahre  1879  bewarb  er  sich, 
ermuthigt  durch  die  günstigen  Ergeb- 
nisse ,  welche  die  auf  Kosten  der 
Vereinigten  Staaten  durch  einige  ihrer 
Kriegsschiffe  angestellte  Tiefseemessun- 
gen ergeben  hatten,  um  die  Landungs- 
Erlaubnifs  für  ein  Kabel  auf  den 
Sandwichs -Inseln.  Seinen  Plan  hatte 
er  zweckmäfsig  dahin  geändert,  das 
Kabel  von  Canada  über  Honolulu 
und  die  Bonin -Inseln  nach  Japan  zu 
führen. 

Inzwischen  ist  CvrusField  gestorben, 
sein  Kabelprojekt  aber,  das  zu  seinen 
Lebzeiten  nicht  hat  zur  Ausführung 
kommen  können,  ist  seitdem  nicht 
mehr  von  der  Tagesordnung  ver- 
schwunden: wenn  das  Interesse  für 
das  Zustandekommen  des  Kabels  auf 
dem  einen  Continent  zu  erlöschen 
schien,  fand  es  auf  einem  andern 
Erdtheil  wieder  neue  Anhänger.  So 
wurde  im  Jahre  1884  von  einem  aus 
australischen  Finanzmännern  gebildeten 
Syndikat  die  Herstellung  einer  Kabcl- 
verbindung  zwischen  der  Stadt  Brisbane 
in  Australien  und  San  Francisco  (Kali- 
fornien) eingehend  erörtert  und  im 
Anschlul's  daran  versucht,  die  Ha- 
waiische Regierung  für  das  Project  zu 
interessiren.  Von  dieser  wurden  die 
erheblichen  Vortheile  einer  directen 
telegraphischen  Verbindung  der  Ha  wai- 
schen Inseln  mit  Australien  einerseits, 
und  Amerika  andererseits,  richtig  ge- 
würdigt und  zur  Bethätigung  ihrer 
Zustimmung  zu  dem  Project  für  den 
Fall  der  Ausführung  eine  jährliche 
Beihülfe  von  80  000  Mark  auf  die 
Dauer  von  1 5  Jahren  zugesichert. 
Hätte  das  Unternehmen  auch  von 
Seiten  der  übrigen  bethciligten  Staaten 
eine  ähnliche  Unterstützung  gefunden, 
so  wäre  das  Pacific  -  Kabel  damals 
sicher  zu  Stande  gekommen.  Daran 
fehlte  es  aber  gänzlich,  namentlich 
verhielt  sich  die  grofsbritannische 
Regierung  äufserst  zurückhaltend,  und 
zwar  auch  dann  noch,  als  die  erste 
englische  Colonial-Conferenz  im  Jahre 
1887  sich  in  günstigem  Sinne  für  das 
Project  ausgesprochen  hatte.    Zu  dem 


Mangel  an  Theilnahme  seitens  der 
Regierungen  gesellte  sich  noch  die 
Eifersucht  der  grolsen  englischen  Tele- 
graphengesellschaften unter  Führung 
des  sonst  rühmlich  bekannten  John 
Pender.  Vom  Standpunkt  der  Gesell- 
schaften läfst  sich  der  Widerstand 
allerdings  erklären;  denn  während  da- 
mals die  Gebühr  für  ein  Taxwort  von 
England  nach  Australien  mehr  als  9  Mark 
betrug,  war  für  den  Weg  über  das 
neue  Kabel  ein  Satz  von  nur  3  '/4  Mark 
in  Aussicht  genommen.  Eine  solche 
Tarifermüfsigung  würde  natürlich  den 
Verkehr  zu  einem  grofsen  Theil  von 
den  alten  Linien  abgelenkt  und  damit 
ihre  Erträge  bedeutend  geschmälert 
haben.  Angesichts  dieser  drohenden 
Gefahr,  und  um  dem  Einwand  zu 
begegnen,  dals  die  beiden  Kabel  zwi- 
schen Java  und  Port  Darwin,  welche 
allein  den  Verkehr  nach  Australien 
vermittelten,  unzulänglich  seien,  ent- 
schlofs  man  sich  auf  Betreiben  John 
Pender's  lieber  dazu,  die  Taxe  ganz 
erheblich  —  d.  h.  zunächst  versuchs- 
weise auf  3  Mark  und  (als  hiermit 
angeblich  zu  schlechte  Geschäfte  ge- 
macht wurden)  endgültig  auf  43/4  Mark 
—  festzusetzen  und  im  Jahre  1890  noch 
ein  drittes  Kabel  zwischen  Java  und 
dem  australischen  Festlande  zu  ver- 
legen, als  selbst  an  dem  besprochenen 
Unternehmen  mitzuwirken. 

Mit  diesen  Zugeständnissen  hatte  die 
nEastern  Telegraph  Company«  gehofft, 
das  Gespenst  des  »Pacific-Kabels«  auf 
lange  Zeit  gebannt  zu  haben.  Hierin 
hatte  sie  sich  aber  geirrt.  War  die 
Angelegenheit  bis  zu  dieser  Zeit  fast 
ausschliefslich  als  rein  kaufmännische 
Unternehmung  betrieben  worden,  für 
welche  die  betheiligten  Regierungen 
1  keinen  Anlafs  hatten,  grofse  Opfer  zu 
bringen,  so  wurde  ihr  jetzt,  und  zwar 
zuerst  von  den  Amerikanern,  eine  hohe 
nationale  und  politische  Bedeutung 
beigemessen.  Im  Jahre  1891/92  liefsen 
die  Vereinigten  Staaten  abermals  Ver- 
messungen vornehmen,  die  wiederum 
zwischen  San  Francisco  und  den  Sand- 
wichs-Inseln eine  vorzügliche  Be- 
schaffenheit des  Meeresbodens  und  der 
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Tide  ergaben,  welche  nur  an  einigen 
Stellen  über  3000  Faden  hinausging. 
Zu  derselben  Zeit  wurde  die  French 
Pacific  Company  begründet,  welche 
ein  Kabel  von  Queensland  nach  Cale- 
donien  in  der  ausgesprochenen  Hoff- 
nung  verlegte,  da(s  diese  Verbindung 
als  erstes  Stück  des  ersehnten  Pacific- 
Kabcls  in  kürzerer  Frist  Fortsetzung  in 
der  Richtung  nach  Osten  finden 
würde.  Das  Unternehmen  wurde  von 
Frankreich  mit  einer  namhaften  Summe 
unterstützt. 

Dieses  erste,  französischem  Einflul's 
unterstehende  Kabel  gröfserer  Länge 
im  Stillen  Ocean  regte  die  grofsen 
englischen  Colonien  zu  neuem  Vor- 
gehen an  und  bewog  sie  zu  der  Zu- 
sicherung, die  vierprocentigen  Zinsen 
eines  Kapitals  von  1  800  000  Pfund 
Steil,  für  das  Kabel  von  Canada  zu 
gewährleisten.  Der  Besch lufs  war  das 
Ergebnifs  einer  im  Jahre  1894  in 
Ottawa  stattgehabten  britischen  intcr- 
colonialcn  Conferenz,  in  welcher  zu- 
gleich festgesetzt  worden  war,  dafs  das 
Kabel  ausschliefslich  englisches  Gebiet 
berühren  und  in  vier  Abtheilungen 
ausgelegt  werden  sollte,  nämlich  von 
Australien  über  Neuseeland  bis  zu  den 
Norfolk -Inseln,  dann  bis  Fanning -Is- 
land ,  weiter  zu  den  Fidschi -Inseln 
und  schliefslich  bis  Vancouver  in 
Britisch-Columbia.  Man  begann  auch 
alsbald  mit  den  Vorbereitungen  in- 
sofern, als  einige  englische  Kriegs- 
schiffe den  Aultrag  erhielten ,  die  in 
Frage  kommenden  Meercsstrecken  im 
Stillen  Ocean  näher  zu  untersuchen. 

Kaum  hatte  man  in  England  diesen 
Plan  gefafst,  so  begann  in  den  Ver- 
einigten Staaten  eine  rührige  Gegen- 
bewegung; die  Amerikaner  wollten 
das  Pacific-Kabel  selbst  legen.  Schon 
am  8.  Februar  1 8<» 5  bewilligte  der 
Congrefs  in  Washington  500  000  Dollars 
als  erste  Kate  für  die  Herstellung  eines 
Kabels  zwischen  den  Sandwichs-Inseln 
und  den  Vereinigten  Staaten.  Bei  der 
Berathung  dieser  Vorlage  im  Senat 
kamen  recht  bemerkenswerthe  Gesichts- 
punkte  zum   Ausdruck;    man  wollte 


zunächst  diese  Inselgruppe  nicht  unter 
den  EinHufs  und  die  Machtsphäre  Eng- 
lands kommen  lassen.  In  dem  Kabel 
nach  Hawai  könne  man  den  ersten 
Schritt  der  Vereinigten  Staaten  er- 
blicken, Aufsenposten  für  den  Schutz 
ihrer  Küsten  und  Stützpunkte  für  ihre 
Seemacht  zu  gewinnen.  Der  bekannte 
Senator  Morgan  verkündete,  der  Stille 
Ocean  werde  in  kurzer  Zeit  derienige 
Schauplatz  sein,  dem  die  ganze  Auf- 
merksamkeit der  Staatsmänner  Nord- 
amerikas sich  zuzuwenden  haben  werde. 
Zur  Ausführung  des  Kabelunterneh- 
mens hatte  sich  in  New- York  eine 
Pacific  -  Cable  -  Company  mit  einem 
Kapital  von  2  Millionen  Pfund  Sterl. 
gebildet,  in  deren  Auftrag  der  Senator 
Carter  Mitte  Dezember  1895  den  An- 
trag stellte,  die  Union  solle  sich  an 
dem  Bau  des  Kabels  betheiligen.  Die 
Regierung  solle  auf  20  Jahre  einen 
jährlichen  Zusehufs  von  25  Dollars  auf 
die  (englische)  Meile  gewähren,  und 
zwar  auf  eine  Strecke,  die  nicht  7250 
Meilen  ( 1  t  600  km)  überschreite.  Im 
Kriegsfall  solle  das  Kabel  ausschliefs- 
lich zur  Verfügung  der  Regierung  der 
Vereinigten  Staaten  stehen  und  im 
Uebrigen  von  Nordamerika  Uber  Hawai 
nach  Japan  gelegt  werden.  Er  ging 
damit  also  weit  Uber  den  englischen 
Plan  hinaus  —  doch  hier  wie  dort  ist 
man  schliefslich  über  die  ersten  Vor- 
bereitungen nicht  hinweggekommen. 

Neuerdings  aber,  nachdem  die  Ver- 
einigten Staaten  durch  den  Ausfall 
ihres  Krieges  mit  Spanien  und  durch 
die  Anncctirung  Hawais-  in  die  Reihe 
der  Colonialmächte  getreten  sind,  ist 
die  Herstellung  eines  Pacific- Kabels 
für  sie  zu  einer  brennenden  Frage 
geworden.  Wie  amerikanische  Blätter 
sich  ausliefsen,  wäre  es  jetzt  nicht  nur 
für  die  Regierung  in  Washington  von 
der  höchsten  Wichtigkeit,  von  jedem 
irgendwie  bedeutsamen  Ereignifs  auf 
den  Inseln  sofort  Nachricht  zu  er- 
halten, sondern  ebenso  wichtig  wäre 
es  auch,  die  Marine-  und  Militärbe- 
hörden der  Vereinigten  Staaten  in  die 
Lage  zu  setzen,  mit  ihren  in  der  Mitte 
des  Oceans  befindlichen  Streitmächten 
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jederzeit  in  unmittelbare  Verbindung 
zu  treten.  Eine  in  Honolulu  befind- 
liche Flotte  würde  im  Grofsen  Ocean 
um  gut  10  Tage  früher  einen  Schlag 
ausfuhren  können,  als  von  San  Fran- 
cisco aus,  aber  ohne  Kabelverbindung 
würde  dieser  grofse  Vortheil  verloren 
gehen.  Die  New- Yorker  Pacific-Cable- 
Company  scheint  denn  auch  den 
gegenwärtigen  günstigen  Zeitpunkt  aus- 
nutzen zu  wollen,  denn,  wie  ver- 
lautet, beschlofs  sie  in  einer  am 
i .  September  d.  Js.  stattgehabten 
Sitzung,  alsbald  mit  den  Vorarbeiten 
zur  Verlegung  von  Kabeln  zwischen 
San  Francisco  und  den  neuen  ameri- 
kanischen Besitzungen  im  Grofsen 
Ocean  vorzugehen.  Im  Einzelnen  ist 
beabsichtigt,  die  Linie  von  San  Fran- 
cisco Uber  Honolulu  und  Nalau  -  Island 
in  der  Karolinen  -  Gruppe  zu  führen, 
von  wo  eine  Seitenlinie  nach  Australien 
abzweigen  soll.  Die  Hauptlinie  wird 
sich  nach  Guam  auf  den  Ladronen 
fortsetzen  und  hier  getheilt  einerseits 
nach  Manila  und  andererseits  nach 
Yokohama  oder  Tokio  gehen.  Aufser- 
dem  soll  ein  weiteres  Kabel  San 
Francisco  Uber  die  Aleuten  -  Inseln 
die  Vereinigten  Staaten  mit  Japan 
verbinden.  Dem  Vernehmen  nach 
ist  der  Vorsitzende  der  Pacific-Cable- 
Company,  Mr.  Scrymser,  bereits  unter- 
wegs nach  Japan,  um  dort  eine  jähr- 
liche Unterstützung  von  mindestens 
100000  Dollars  zu  erwirken,  wofür 
der  japanischen  Regierung  volle  Ge- 
bührenfreiheit für  ihre  Staatstele- 
gramme auf  20  Jahre  zugesichert 
werden  soll.  Von  den  Vereinigten 
Staaten  erhofft  die  Gesellschaft  eine 
Jahresbcihülfe  von  250000  bis  275000 
Dollars,  namentlich  mit  Rücksicht 
darauf,  dafs  die  geplanten  Kabel- 
anlagen alle  Neuerwerbungen  tele- 
graphisch zu  \erbinden  bestimmt  sind. 
Die  Länge  dieser  Verbindungen  würde 
etwa  10000  englische  Meilen  aus- 
machen und  an  Kosten  angeblich 
40  Millionen  Mark  erfordern. 

Bei  dem  von  den  Engländern  bisher 
behaupteten  Vorrang  in  der  Be- 
herrschung   der    Welt  -  Kabelanlagen 


konnte  es  nicht  ausbleiben,  dafs  die 
Absicht  der  Amerikaner  in  Groß- 
britannien eine  gewisse  Beunruhigung 
hervorrief.  Als  Ausflufs  derselben 
!  darf  eine  Rede  des  bekannten  Kabel - 
i  technikers  Charles  Bright  betrachtet 
werden,  die  er  am  14.  September 
in  der  »British  association  for  the 
advancement  ol  science«  in  Bristol  zu 
dem  Zweck  hielt,  den  Gegenstand 
neuerdings  wieder  auf  die  Tagesord- 
,  nung  in  England  zu  bringen.  Der 
Vortragende,  welcher  als  erster  Sach- 
verständiger auf  den  hier  in  Betracht 
kommenden  Gebieten  gilt ,  erörterte 
zunächst  in  kurzen  Zügen  die  oben 
dargestellte  bisherige  Geschichte  des 
geplanten  Unternehmens,  aus  welcher 
nur  nachzuholen  bleibt,  dafs  die  eng- 
lische Regierung  noch  zu  Ende  des 
Jahres  1896  eine  Commission  mit  der 
Aufgabe  eingesetzt  hatte,  die  Vor- 
arbeiten zur  Herstellung  eines  »All 
british  Trans-Pacific-Kabels«  zum  Ab- 
schlufs  zu  bringen.  Die  Commission, 
der  als  technischer  Beirath  auch  der 
Chef-Ingenieur  des  englischen  General- 
Postamts  ,  Mr.  Preece ,  beigegeben 
war,  soll  eine  Reihe  von  Sitzungen 
abgehalten  und  zum  Schlufs  einen 
ausführlichen  Bericht  an  die  englische 
Regierung  erstattet  haben,  dessen  In- 
halt aber  nicht  bekannt  gegeben  ist. 
Mr.  Bright  führte  aus,  dafs  diese  Con- 
ferenz  ebensowenig  einen  praktischen 
Erfolg  gehabt  habe,  wie  alle  voran- 
gegangenen Colonial  -  Conferenzen,  die 
bisher  zu  dem  gleichen  Zweck  ein- 
berufen worden  seien. 

Ein  besonderes  Interesse  bieten  die 
Mittheilungen  von  Mr.  Bright  über 
die  technische  Seite  des  geplanten 
Kabel -Unternehmens.  Danach  sind 
die  Tiefenverhältnisse  und  die  Boden- 
beschatfenheit  des  Stillen  Weltmeeres, 
entgegen  den  Behauptungen  der  Gegner 
des  Unternehmens,  für  die  Kabel- 
leitung als  günstige  zu  bezeichnen. 
Die  gröfsten  Tiefen  betragen  bei  den 
Fidschi  -  Inseln  3300  bis  3400  Faden; 
allerdings  sind  in  diesen  Breiten  auch 
schon  Tiefen  von  5000  Faden  und 
darüber  gemessen  worden ;  auf  dem 
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geplanten  Kabelwege  liegen  solche 
aber  nicht.  Da  bereits  mehrere  der 
vorhandenen  Unterseekabel  in  Tiefen 
von  mehr  als  3000  Faden  gelegt  und 
an  eben  solchen  Stellen  ausgebessert 
worden  sind,  liegt  kein  Anlafs  vor, 
die  Ausführbarkeit  des  Pacific- Kabels 
aus  diesem  Grunde  anzuzweifeln. 
Ganz  besondere  Wichtigkeit  ist  nach 
Mr.  Brights  Ausführungen  der  Con- 
struction  des  Kabels  beizumessen,  um 
sowohl  die  glückliche  Auslegung,  wie 
die  spätere  Betriebstüchtigkeit  von  vorn- 
herein sicher  zu  stellen.  Das  Kabel 
mufs  danach  so  beschaffen  sein,  dafs 
es  sich  den  Unregelmässigkeiten  des 
Meeresbodens  von  selbst  anpafst  und 
zugleich  widerstandsfähig  genug  ist, 
um  spätere  Aufnahmen  zu  gestalten. 
Um  diesen  Anforderungen  zu  ent- 
sprechen, müsse  das  specifische  Gewicht 
des  Kabels  möglichst  gering  bemessen 
werden.  Zu  dem  gleichen  Zweck 
habe  man  bei  den  ersten  atlantischen 
Kabeln  jeden  der  Schutzdrähte  mit 
Manila  -  Hanf  umwickelt;  die  Erfah- 
rung habe  aber  gelehrt ,  dafs  die 
Dauerhaftigkeit  des  Kabels  dadurch 
ganz  wesentlich  beeinträchtigt  werde, 
und  dafs  es  durchaus  nöthig  sei,  die 
Schutzdrähte  so  dicht  wie  möglich  an 
einander  zu  legen.  Letztere  würden 
deshalb  mit  einem  gegen  Rost  schützen- 
den Ueberzug  und  sodann  nur  mit 
dünnem  Baumwollband  zu  bedecken 
sein.  Ein  solches  Kabel  verbinde 
Dauerhaftigkeit  mit  Elasticität,  Eigen- 
schaften, welche  es  geeignet  machen, 
den  bei  Kabelarbeiten  vorkommenden 
Angriffen  zu  widerstehen.  Zuletzt 
würde  das  Kabel  am  besten  noch 
mit  Jutehanf  zu  umspinnen  sein;  eine 
solche  Umhüllung  halte  das  Kabel  fester 
in  sich  zusammen,  als  die  auch  sonst 
übliche  Bewickelung  mit  Segeltuchband, 
und  sei  deshalb  dieser  vorzuziehen. 
Im  Allgemeinen  solle  der  äul'sere  Um- 
fang des  Kabels  nicht  gröfser  be- 
messen werden,  als  mit  Rücksicht  auf 
seine  innere  Beschaffenheit  unumgäng- 
lich nöthig  sei;  ebenso  wäre  eine  glatte 
Aufsenfläche  von  gröfserer  Wichtig- 
keit,   als    man    glauben    sollte.  Bei 


;  dieser    Gelegenheil    kam    Mr.  Bright 
i  auf  einen  von  ihm  schon  früher  ge- 
j  machten  Vorschlag  zurück.    Er  em- 
pfahl nämlich,   das  Kabel  bei  aufser- 
|  gewöhnlich   starkem   Kern    an  Stelle 
|  der  eisernen  Schutzdrähte  mit  einem 
elastischen  Schutzband  aus  Aluminium- 
bronze zu  umhüllen;  dies  würde  nicht 
nur  das  specifische  Gewicht  des  Ka- 
bels wesentlich  vermindern,  sondern 
es  würden  auch  die  Schiffsmaschinen 
beim  Auslegen  und  Aufnehmen  des- 
selben weniger  in  Anspruch  genommen 
und  —  als   gröfster  Vortheil  —  das 
bisher   unvermeidliche   Verrosten  der 
Schutzdrähte  würde  gänzlich  vermieden 
werden. 

Den  Behauptungen  von  Gegnern  des 
Pacihc-Kabel-Unternehmens,  dafs  ein 
Kabel    von     3300  Seemeilen  Länge 
I  ohne   Zwischenstation ,    wie   es  hier 
:  zwischen  Vancouver  und  der  Fanning- 
I  Insel  herzustellen  ist,  keinen  praktisch 
brauchbaren  Betrieb   zulassen  würde, 
hält  Mr.  Bright  die  bisher  gesammelten 
Erfahrungen  entgegen.  Selbstverständ- 
lich   würde    man    nicht    so  schnell 
arbeiten  können,  wie  auf  den  trans- 
atlantischen  Linien;   bei  Verwendung 
einer    Kabelader    von    derselben  Be- 
schaffenheit ,   wie  sie  das  letzte  von 
der  Anglo  American  Telegraph  Com- 
pany ausgelegte  transatlantische  Kabel 
besitzt,  würde  man  aber  immer  noch 
!  eine    Telegraphirgeschwindigkeit  von 
i  mindestens    fünf    Wörtern     in  der 
1  Minute   erreichen.     Dies  ist  diejenige 
;  Leistungsfähigkeit,   welche   die  Cana- 
dische    Regierung    ihren    1894  auf- 
!  gestellten   Bedingungen   für  die  Her- 
stellung eines  Pacifk-Kabels  zu  Grunde 
gelegt  hat.    Versuche,  die  durch  Zu- 
sammenschaltcn     zweier  atlantischer 
Kabel   ausgeführt   worden   sind .  um 
die  Möglichkeit  des  Telegraphirens  auf 
einer  noch  weit  längeren  Linie  zu  er- 
proben ,  wie  sie  hier  in  Frage  steht, 
sollen    übrigens    durchaus  zufrieden- 
stellende Ergebnisse  geliefert  haben. 

Nach  all  dem  Gesagten  würde  die 
Herstellung  eines  Pacific- Kabels  vom 
technischen   Standpunkt  keinen  allzu 
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grofsen  Schwierigkeiten  begegnen. 
Wenn  sich  die  englische  Regierung 
gleichwohl  bisher  noch  immer  ziemlich 
ablehnend  gegen  das  Unternehmen 
verhalten  hat,  so  lag  dem,  wie  schon 
oben  angedeutet,  hauptsächlich  der 
Einllufs  der  grofsen  englischen  Kabel- 
gesellschatten zu  Grunde.  Der  spanisch- 
amerikanische Krieg  scheint  nun  auch 
in  britischen  Kreisen  aufklärend  ge- 
wirkt und  die  gerade  für  Kngland 
vorliegende  Notwendigkeit  der  tele- 
graphischen Durchquerung  des  Grofsen 
Oceans  klargelegt  zu  haben.  Schon 
vor  Jahren  bezeichnete  der  bekannte 
General  Lord  Wolseley  das  Vertrauen 
in  die  östlichen  Telegraphenverbin- 
dungen als  selbstmörderisch.  Nicht 
geringen  Eindruck  machte  gelegentlich 
auch  ein  Artikel  der  russischen  Zeitung 
Nowoje  Wremja,  der  offen  und 
bündig  aussprach,  dafs  es  im  Kriegs- 
fall zwischen  Rufsland  und  England 
das  Erste  für  Rufsland  sein  müfste 
und  sein  würde,  die  Telegraphenver- 
bindungen Englands  nach  Asien  und 
Australien  zu  unterbrechen.  Wie  ein 
Blick  auf  die  Telegraphcnkarte  zeigt, 
sind  zwar  verschiedene  Wege  vor- 
handen, nämlich: 

1.  Uber  Lissabon,  Gibraltar,  Malta, 
Egypten  und  das  rothe  Meer, 

2.  über  Frankreich,  Italien,  Griechen- 
land ,  Egypten  und  das  rothe 
Meer, 

■\.  Uber  Frankreich,  Oesterreich,  Türkei 
und  den  Persischen  Golf, 

4.  über  Deutschland ,  das  schwarze 
Meer,  Türkei  und  den  Persischen 
Golf, 

3.  über  Rufsland,  Persien  und  den 
Persischen  Golf, 

<3.  über  Rufsland  und  die  chinesische 
Küste, 


~.   über  Lissabon  oder  Cadix  und  die 
West-  und  Ostküste  von  Afrika. 

Aber  bei  der  grofsen  Zahl  und  Aus- 
dehnung der  grofsbritannischen  Be- 
sitzungen kann  der  Drohung  des  russi- 
schen Blattes  gewisse  Berechtigung 
nicht  abgesprochen  werden.  Mit  der 
Hervorhebung  des  politisch  -  militäri- 
schen Moments  war  für  Grofsbritannien 
zugleich  die  einzuschlagende  Richtung 
für  das  Pacific  Kabel  insofern  gegeben, 
als  von  dem  älteren,  nicht  englische 
Gebiete  berührenden  Wege  nicht  mehr 
die  Rede  sein  konnte.  Das  Augen- 
merk hat  sich  daher  auf  die  unter  der 
Bezeichnung  »all  british  paeifie  cable« 
:  geplante  Linie  Vancouver — Fanning- 
Insel  -  Fidschi  -  Inseln  —  Norfolk -Insel 
i  gerichtet,  von  welcher  aus  sich  das 
[  Kabel  nach  Sidney  und  der  Nord- 
spitze von  Neuseeland  verzweigen  soll. 
Einem  anderweiten  Proiect,  das  neuer- 
dings von  der  Eastern  Extension 
Telegraph  Company  ausgegangen  ist, 
nämlich  ebenfalls  eine  als  »all  british 
cablen  zu  bezeichnende  Linie  Uber 
Gibraltar  und  das  Kap  der  guten 
Hoffnung  nach  Australien  herzustellen, 
wird  seitens  der  englischen  Presse  die 
Grofsartigkeit  der  Idee  zwar  nicht  ab- 
gesprochen ,  andererseits  aber  kein 
höherer  Werth  beigelegt,  da  ihm  an- 
geblich jeder  vaterländische  und 
strategische  Standpunkt  insofern  fehlt, 
als  die  gröfste  und  meistbevölkerte 
I  aller  britischen  Colonien,  Canada,  da- 
,  bei  unberücksichtigt  bleibt.  Wie  dem 
auch  sei,  jedenfalls  haben  sich  die 
Verhältnisse  durch  die  politischen  Er- 
eignisse des  letzten  Jahres  derartig 
zugespitzt,  dafs  das  grofse  Werk  in 
allernächster  Zeit  in  Angriff  ge- 
nommen werden  dürfte,  zumal  die 
Engländer  die  nicht  ganz  unbegründete 
Furcht  haben ,  dafs  die  Amerikaner 
ihnen  zuvorkommen  könnten. 
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86.    Das  Postwesen  der  Schweiz  im  Jahre  1897. 


Die  Betriebsergebnisse  der  schweize- 
rischen Postverwaltung  sind  im  Jahre 
1897  durchweg  recht  erfreuliche  ge- 
wesen. Der  Verkehr  zeigte  in  den 
meisten  Zweigen  eine  stärkere  Zu- 
nahme, als  vorausgesetzt  worden  war, 
und  es  hat  sich  in  Folge  dessen  ein 
den  Voranschlag  um  rund  100000 
Franken  Ubersteigender  Reinertrag  er- 
geben.    Es  betrugen  im  Berichtsjahr: 

die  Einnahmen  ..  29  1 1 7  203  Frcs., 
-    Ausgaben....  27464177  - 

der  Reinertrag 

demnach  ...     «653  026  Frcs. 

Die  im  Vergleich  zum  Vorjahr  erziel- 
ten Mehreinnahmen  von  381  903  Frcs. 
entfallen  zum  weitaus  gröfsten  Theil 
auf  den  Verkauf  von  Postwerthzeichen; 
da  sümmtliche  Monate  des  Jahres  eine 
Zunahme  im  Absatz  zeigen,  so  läfst 
sich  daraus  schliefsen,  dafs  die  Ge- 
schäftslage in  der  Schweiz  im  Allge- 
meinen im  abgelaufenen  Jahre  eine 
günstige  war,  sowie  ferner,  dafs  die 
Zahl  der  Fremden,  welche  die  Schweiz 
besuchten,   trotz  der    theilweise  un- 

a)  innerer  Verkehr:  1897 

Briefe   84436307 

Postkarten   18592  127 

Drucksachen   29943463 

Waarenproben   940  430 

Zeitungen  100  968  63  1 

Einschreibsendungen   2216356 

Zahlungsbefehle  und  Concursandrohungen       229  786 

Postanweisungen   4  747  664 

(Betrag  521  947  5  .4  Frcs.) 

Packete   1  5  276  038 

Nachnahmen   6  41 8  567 

Postauftrüge  


günstigen  Witterung  des  Jahres  1897, 
gegenüber  dem  Vorjahr,  keineswegs 
abgenommen  hat.  Das  Letztere  findet 
auch  seine  Bestätigung  in  der  Statistik 
Uber  den  Verkehr  in  den  Personen- 
posten. Es  benutzten  diese  im  Ganzen 
81  849  Reisende  mehr  als  im  Jahre 
1896;  allein  Uber  die  Alpenpässe 
fuhren  1  3  000  Personen  mehr;  bevor- 
zugt waren  Maloja  und  Engadin, 
Schyn-,  Julier-  und  Albulapafs.  Die 
Zahl  der  Postreisenden  über  den 
Splügen  hat  erheblich  abgenommen 
in  Folge  der  Eröffnung  der  Eisenbahn 
auf  der  Strecke  Chur-Thusis. 

Die  Zahl  der  Postbüreaus  hat  sich 
nicht  wesentlich  verändert;  nur  ist 
eine  Anzahl  nicht  rechnungspflichtiger 
Postablagen  in  rechnungspflichtige 
Stellen  umgewandelt  worden,  wodurch 
sie  zur  Thcilnahme  an  dem  internen 
Postanweisungsdienst  ermächtigt  wor- 
den sind. 

Ueber  den  Umfang  des  durch  die 
schweizerischen  Postanstalten  vermittel- 
ten Versendungsverkehrs  giebt  die  dem 
Jahresbericht  beigefügte  Statistik  fol- 
gendes Bild: 

.896 

83  723  332 
16  994  390 
29614535 
902  362 
92  398055 
1  925293 
205  948 
4418514 
(488  014  283  Frcs.) 
14503772 
5  940  492 
612  830 


b)   Verkehr  mit  dem  Ausland : 

Briefe  

Postkarten   j  v 

Drucksachen   '  «5 

Waarenproben    ,  | 

Geschöftspapicre   \ 

Einschreibsendungen  


713811 


'«97 
18  107  540 
8  00 1  027 
7  43 1  619 
969  790 
105383 
870  933 


1896 
16  645  423 
6  541  405 
6  301  41  2 
873958 

1 1  3  54« 

898685 
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Postanweisungen   ^  s 

/  »|  Betrag 

Packete  I  |g 

Nachnahmen   1=2. 

Postaufträge   /  | 

Unter  den  von  der  Bundesversamm- 
lung genehmigten  Postneubauten  sind 
hervorzuheben :  der  Bau  eines  Post- 
und  Telegraphengebäudes  in  Bern, 
Freiburg,  Schaffhausen  und  Zug. 

Das  Postwesen  betreffende  Gesetzes- 
vorlagen an  die  Bundesversammlung 
waren  im  Berichtsjahr  nicht  zu  ver- 
zeichnen. Mit  Bezug  auf  ein  von  der 
Bundesversammlung  unterm  24.  Marz 
1897  an  den  Bundesrath  gerichtetes 
Ersuchen  zur  erneuten  Prüfung  der 
Frage  der  Herabsetzung  der  Be- 
förderungsgebühr für  im  Abonne- 
ment bezogene  Zeitungen  (t  Centimen 
für  jede  75  g  nicht  Uberschreitende 
Nummer)  bemerkt  der  Bericht,  dafs 
der  gegenwärtige  Zeitpunkt  mit  Rück- 
sicht auf  die  grofsen  Mehrausgaben, 
welche  die  Durchführung  des  neuen 
Besoldungsgeselzes  verursache,  nicht 
geeignet  erscheine  zu  einer  derartigen 
Mafsregel,  die  voraussichtlich  einen 
erheblichen  Ausfall  in  den  Einnahmen 
nach  sich  ziehen  würde. 

Nach  dem  Geschäftsbericht  für  1 896 
vergl.  Archiv  Nr.  13,  1897)  hatte  in 
Folge  des  starken  Anwachsens  des 
Packetverkehrs  es  sich  als  nothwendig 
herausgestellt,  in  dem  schon  längst 
als  veraltet  und  zu  schwerfallig  er- 
kannten Abfertigungsverfahren  für  ge- 
wöhnliche Packetsendungen  des  innern 
Verkehrs,  die  ohne  Begleitadresse 
eingeliefert  werden,  Vereinfachungen 
herbeizuführen.  Bei  Prüfung  der  in 
Vorschlag  gebrachten  Aenderungen 
war  man  zu  dem  Entschlufs  ge- 
kommen, von  einer  Verpflichtung  zur 
Beifügung  von  Packetbegleitadressen 
mit  Rücksicht  auf  den  aus  den  Kreisen 
des  Publikums  hervorgetretenen  Wider- 
spruch abzusehen.  Nach  einer  An- 
ordnung der  schweizerischen  Postver- 
waltung erfolgt  seit  dem  1 .  September 
1897  die  Versendung  der  Packete  ohne 

Archiv  f.  Post  u.  Telcgr.   21.  1898. 


1 897  1 896 

1014  764  940  6l  8 

44  863  9 10  Frcs.^  (41  779033  Frcs.) 

3769340  3  5  !  1  479 

33939b  3'3  372 

104200  93686. 

Werthangabe  und  Nachnahme  bis 
zum  Gewicht  von  5  kg  in  der  Weise, 
dafs  eine  Einzel-Eintragung  nur  noch 
bei  der  Aufgabe-  und  der  Bestimmungs- 
Postanstalt  stattfindet,  unterwegs  an 
den  Zwischenstellen  die  Sendungen 
dagegen  in  summarischer  Weise  auf 
Grund  von  Frachtzetteln  überwiesen 
und  übernommen  werden.  Damit  ist 
die  Einzelkartirung  in  den  Fracht- 
karten von  Stelle  zu  Stelle  und  die 
Unterhaltung  überaus  zahlreicher  di- 
recter  Frachtkartenschlüsse  in  Wegfall 
gekommen.  Durch  das  neue  Ver- 
fahren ist,  wie  in  dein  Bericht  aus- 
geführt wird,  die  Sicherheit  der  Sen- 
dungen keineswegs  beeinträchtigt  wor- 
den, denn  die  Zahl  der  abhanden 
gekommenen  Packete  hat  sich  seit 
Einführung  der  Mafsregel  nicht  ver- 
mehrt. Andererseits  ist  der  Betriebs- 
dienst nicht  unerheblich  entlastet  wor- 
|  den,  und  es  ist  angänglich  gewesen,  die 
Auflieferungsfristen  für  diese  Packete 
abzukürzen,  sowie  ihre  Beförderung 
und  Zustellung  zu  beschleunigen.  Dies 
ist  am  deutlichsten  hervorgetreten 
während  der  Weihnachts-  und  Neu- 
jahrszeit. Die  Umladung  auf  den 
Bahnhöfen  konnte  durchweg  während 
der  planmäfsigen  Haltezeit  der  Eisen- 
bahnzüge ausgeführt  werden,  und 
j  während  in  Irüheren  Jahren  am 
Weihnachtstag,  am  Abend  des 
1.  Januar  und  am  folgenden  Tage 
noch  eine  grofse  Anzahl  von  Fest- 
geschenken in  den  Büreaus  lagerte, 
ist  es  in  diesem  Jahre  möglich  ge- 
wesen, die  Bestellung  aller  Packete, 
deren  Auflieferung  rechtzeitig  erfolgt 
war,  am  Morgen  des  Weihnachts-  und 
Neujahrstags  zu  beendigen. 

Eine  weitere  vom  Publikum  mit 
Beifall  aufgenommene  Neuerung  trat 
mit  dem  1.  Januar  1897  in  Kraft.  Bis 
zu  diesem  Tage  wurde  in  der  Schweiz 
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für  die  Ausstellung  eines  Einlieferungs- 
scheins Uber  eine  interne  Sendung 
eine  Gebühr  von  5  Centimen  vom 
Absender  erhoben.  (Bei  internatio- 
nalen Sendungen  mufs  die  Ausferti- 
gung des  Scheins  nach  den  Vertrags- 
bestimmungen unentgeltlich  geschehen.) 
Mit  Beginn  des  Berichtsjahrs  ist  jene 
Gebühr  für  Einschreibsendungen,  Post- 
anweisungen und  Postauftrage  in  Weg- 
fall gekommen  und  nur  bei  Fahrpost- 
sendungen aufrecht  erhalten  worden. 
Der  hieraus  der  schweizerischen  Post- 


kasse erwachsene  Ausfall  wird  in  dem 
Bericht  auf  220  000  Franken  ange- 
geben. 

Uebertretungen  des  P0strcgalgeset7.es 
kommen  immer  noch  recht  häufig  vor; 
im  Jahre  i8<»7  haben  in  824  Füllen 
Strafen  verhangt  werden  müssen; 
gleichwohl  zeigt  sich  gegen  das  Vor- 
jahr eine  Abnahme  um  207  Straf- 
fallc,  ein  Beweis,  dafs  sich  das 
Publikum  in  das  neue  Postgesetz  (in 
Kraft  getreten  1  Januar  1895)  allmählich 
mehr  und  mehr  einlebt. 


87.  Zur  Geschieh 

Die  » Annalen  der  Hydrographie 
und  Maritimen  Meteorologie«  bringen 
nach  Vorträgen  des  Geheimen  Bau- 
raths  Veitmeyer  Uber  die  geschicht- 
liche Entwickelung  der  Leuchtfeuer 
und  über  ihre  Einrichtung  eine  Dar- 
stellung, aus  deren  interessantem  In- 
halt wir  Folgendes  wiedergeben. 

Für  die  Sicherung  der  Schifffahrt 
durch  Leuchtfeuer,  welche  dem  Schiffer 
als  Wahrzeichen  dienen  und  ihn  vor 
gefahrlichen  Punkten  im  Fahrwasser 
warnen,  ist  im  Alterthum,  etwa  bis 
zum  Ende  der  römischen  Kaiserzeil, 
so  gut  wie  nichts  geschehen,  denn 
Leuchtfeuer  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes  gab  es  bis  dahin  sehr  wenig. 
Erklärlich  ist  dies  dadurch,  dafs  die 
gesammte  Schitflahrt  vor  Erfindung 
des  Kompasses,  die  etwa  in  das  Jahr 
1500  unserer  Zeitrechnung  fällt,  sich 
meist  nur  die  Küste  entlang  bewegte, 
oder  höchstens  von  Insel  zu  Insel 
führte.  In  der  Beschreibung  der  Heise 
des  Apostels  Paulus  von  Cäsarea  nach 
Rom  wird  eine  anschauliche  Schilde- 
rung einer  solchen  Seefahrt  gegeben. 

Immerhin  muls  das  Fehlen  von 
Leuchtfeuern  auüällig  erscheinen,  da 
im  Alterthum  die  Feuertelegraphie. 
d.  h.  das  Zeichengeben  durch  Feuer- 
signale, bekannt  gewesen  und  nament- 
lich in  Kriegszeiten  ausgiebig  in  An- 


,e  der  Leuchtfeuer. 

wendung  gebracht  worden  ist.  So 
erwähnt  Homer  solche  Signalfeuer, 
welche  wahrend  des  trojanischen 
Krieges  von  einzelnen  Helden  ange- 
wendet wurden.  Nach  Pausanias  soll 
der  Gebrauch  der  Feuerzeichen  schon 
vor  der  Belagerung  von  Troja  be- 
:  kannt  gewesen  sein.  Aeschylos  giebt 
j  in  seinem  » Agamemnon ■<  eine  Schil- 
derung der  Feuerzeichen,  die  das 
Ende  der  Belagerung  von  Troja  und 
die  schonungslose  Zerstörung  Ilions 
über  das  ägeische  Meer  meldeten.  Die 
Athener  erfuhren  durch  einen  sol- 
chen Telegraphen  genau  die  Gröfse 
und  Zahl  der  Schiffe,  welche  die 
Perser  gegen  sie  in  den  Kampf  führten. 
Von  Karthago  nach  Sicilien  war  ein 
Fackelsignalsvstem  ausgebildet,  dessen 
Zeichengebung  den  jetzt  angewendeten 
Flaggensignalen  ähnlich  gewesen  sein 
dürfte. 

Trotz  der  allgemein  bekannten  und 
geübten  Zeichengebung  durch  Feuer 
sind  im  frühen  Alterthum  Leuchtfeuer 
für  die  Zwecke  der  Schifffahrt  nicht 
vorhanden  gewesen.  Wenn  einzelne 
Stellen  alter  Schritten  zu  der  An- 
nahme geführt  haben,  es  hatten  Leucht- 
leuer  bestanden,  so  mufs  diese  Ver- 
muthung  als  eine  irrige  bezeichnet 
werden.  Die  betreffenden  Feuer  sind 
nur    Signale    gewesen;    sonst  hätte 
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zweifellos  Hcrodot  und  vor  ihm  die 
Odyssee,  deren  Schauplatz  in  beson- 
derem Mafse  das  Meer  war,  der 
Leuchtfeuer  Erwähnung  gethan,  was 
indeb»  nicht  geschehen  ist. 

Der  erste  geschichtlich  nachgewiesene 
Leuchtthurm  ist  der  Thurm  auf  der 
Insel  Pharos  vor  Alexandrien  gewesen; 
mit  dem  Namen  »Pharos«  wurde 
spater  allgemein  ein  Leuchtthurm  be- 
zeichnet. Der  Pharos  von  Alexandrien, 
den  die  Alten  zu  den  sogenannten 
sieben  Weltwundern  zahlten,  soll  von 
Sostrates  aus  Knidos  erbaut  und  um 
das  Jahr  2K3  v.  Chr.  \ ollendet  wor- 
den sein.  Seine  Herstellung  kostete 
nach  Plinius  800  Talente  -  4  Mil- 
lionen Mark.  Lieber  seine  Bauart. 
Einrichtung  und  Höhe  sind  so  dürf- 
tige Nachrichten  auf  uns  gekommen, 
dafs  von  ihm  auch  nur  ein  annähernd 
zutreffendes  Bild  nicht  entworfen  wer- 
den kann.  Von  einem  arabischen 
Geographen  aus  der  Mitte  des  12.  Jahr- 
hunderts wird  erwähnt,  dafs  der  da- 
mals noch  vorhandene  Thurm  in  drei 
Absätzen  aufgeführt  sei  und  eine  Ge 
sammthöhe  von  100  Klaftern  habe, 
wovon  auf  den  untersten  Absatz  70, 
auf  den  zweiten  2<>  und  auf  die 
eigentliche  Laterne  4  Klafter  entHelen  ; 
die  Breite  des  Bauwerks,  sowie  seine 
Tiefe  soll  40  Klafter  betragen  haben. 
Diese  Mafsbestimmung  des  arabischen 
Schriftstellers  bietet  leider  keine  An- 
haltspunkte zu  einem  Vergleich  mit 
unserem  Mafssystem.  Zur  ßeurtheilung 
der  Höhe  des  Leuchtthurms  dürfte 
eine  römische  Mittheilung  einen  Finger- 
zeig geben ,  wonach  das  Feuer  des 
Thurms  bis  zu  100  Stadien  gesehen 
werden  konnte,  eine  Entfernung, 
die  auf  eine  Thurmhöhe  von  etwa 
1 30  m  schlieisen  lassen  würde.  Der 
untere  Theil  des  Pharos-Leuchtthurms 
wird  als  Kastell  eingerichtet  gewesen 
sein,  zu  welchem  die  Besatzung  vom 
Festland  aus  Uber  eine  schmale 
Landzunge  gelangen  konnte.  Im 
14.  Jahrhundert  war  der  Leuchtthurm 
verfallen,  und  heute  ist  von  dem  ge- 
waltigen Bauwerk  kein  Stein  mehr 
vorhanden,  ja  nicht  einmal  die  Stelle 


kann  bezeichnet  werden .  wo  er  ge- 
standen hat.  Von  dem  Thurm  ging 
die  arabische  Sage,  dafs  sich  auf  ihm 
ein  magischer  Spiegel  befunden  hätte, 
der  es  ermöglichte,  bis  nach  Con- 
stantinopel  zu  sehen.  Hieraus  ent- 
stand die  Fabel,  dafs  der  Thurm  mit 
Spiegeln  zur  Verstärkung  des  Lkhtes 
versehen  gewesen  sei. 

Der  römische  Schriftsteller  Flavius 
Josephus  berichtet  Uber  einen  Leucht- 
thurm, der  dem  von  Pharos  in  nichts 
nachgestanden  haben  soll,  und  giebt 
dessen  Höhe  zu  einigen  70  m  an; 
von  ihm  erfahren  wir  auch,  dafs  als 
Feuermaterial  Hol/,  verwendet  wurde. 

Nach  den  Angaben  anderer  römi- 
scher Schriftsteller  sind  in  der  Kaiser- 
zeit mehrere  Leuchttürme  nach  dem 
Muster  des  Pharos  ausgeführt  worden, 
von  welchem  noch  Bildnisse  auf  Me- 
daillen und  Reliefs  vorhanden  sind. 
Ein  solches  Bildnils  zeigt  einen  stufen- 
förmig hergestellten  Thurm  mit  ko- 
nisch überdecktem  Oberstock  .  aus 
dem  die  Flamme  senkrecht  empor- 
schlägt. Er  ist  auf  einem  Felsen 
stehend  gezeichnet,  was  als  aufser- 
gewöhniieh  anzusehen  ist ,  da  die 
Leuchtthürme  des  Alterthums  sich  in 
der  Regel  an  den  Hafenmündungen 
befanden.  Ein  anderes  Bild  stellt  den 
Leuchtthurm  von  Ostia  mit  architek- 
tonisch schön  durchgeführter  Orna- 
mentik dar. 

Von  den  zwei  älteren  Thürmen, 
welche  bis  in  das  Mittelalter  und  in 
die  Neuzeit  erhalten  wurden,  hat  der 
eine  zu  Boulogne,  der  andere  an  der 
spanischen  Westküste  gestanden.  Der 
erstere,  dessen  Erbauung  auf  Caligula 
zurückgeführt  wird,  ist  im  Jahre  1044 
in  die  See  gestürzt.  Aehnlich  verhält 
es  sich  mit  dem  Thurme  zu  Cordouan 
an  der  Mündung  der  Gironde,  den 
die  Franzosen  als  von  Karl  dem 
Grolsen  herrührend  bezeichnen,  der 
ihn  erbaut  haben  soll,  um  die  Schiff- 
fahrt  nach  Bordeaux  zu  leiten.  Ueber 
diesen  Thurm  besagt  eine  Notiz  in 
einer  Urkunde  vom  Jahre  1386,  dafs 
die  in  seiner  Nähe  wohnenden  Ere- 
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miten  die  Erlatibnifs  hatten,  die  Ab-  I 
gaben  der  einläutenden  Schiffe  zu  er- 
höhen. Von  der  Unterhaltung  eines 
Feuers  ist  dabei  nichts  erwähnt.  Viel- 
leicht war  der  Thurm  ein  Glocken- 
thurm, von  welchem  aus  die  Eremiten 
durch  Läuten  Schallsignale  gegeben 
haben. 

Die  älteste  urkundliche  Nachricht 
Uber  einen  Leuchtthurm  des  Mittel- 
alters stammt  aus  Italien.  In  einer 
Urkunde  vom  Jahre  i  1 58  wird  der 
Bau  des  heute  noch  auf  Meloria  bei 
Livorno  stehendenThurmes besprochen, 
der  als  Leuchtthurm  und  auch  als 
Festungsthurm  zu  dienen  hatte.  In 
dem  Archiv  von  Pisa  befindet  sich 
eine  Urkunde  vom  13.  Marz  1282, 
betreffend  einen  Vertrag  Uber  die 
Lieferung  von  Oel  und  Dochten  zur 
Unterhaltung  des  Feuers  auf  dem  be- 
zeichneten Leuchtthurm.  Hiernach  ist 
anzunehmen,  dafs  das  Licht  in  einer 
geschlossenen  verglasten  Laterne  ge- 
standen habe.  Es  ist  zwar  zweifel- 
haft, ob  zu  jener  Zeit  schon  Glas- 
scheiben von  genügender  Durchsich- 
tigkeit hergestellt  werden  konnten, 
doch  lassen  die  Glasfunde  aus  der 
Römerzeit,  z.  B.  in  der  Saalburg, 
schon  auf  eine  verhältnifsmäfsig  voll- 
kommene Fabrikation  durchsichtigen 
Glases  schliefsen. 

Obschon  die  italienischen  Staaten 
im  Mittelalter  einen  bedeutenden  See- 
handel trieben  und  zur  Sicherung  der 
Schifffahrt  Leuchtfeuer  unterhalten 
haben  dürften,  sind  zuverlässige  wei- 
tere Nachrichten  über  ältere  Leucht- 
feuer in  Italien  nicht  erhalten,  was 
bei  den  verworrenen  politischen  Zu- 
ständen im  Mittelaller  erklärlich  ist. 

Frühzeitig  hat  sich  unsere  deutsche 
Hansa  die  Errichtung  von  Leucht- 
feuern angelegen  sein  lassen;  lange 
vor  dem  Bau  des  zweiten  Leucht- 
thurms von  Cordouan,  der  1584  be- 
gonnen wurde,  stellten  die  Lübecker 
um  das  Jahr  1212  bis  1220  auf 
Falsterbo  ein  Leuchtfeuer  auf.  das 
den  Zweck  hatte,  die  Heringsfischer 
zu    sammeln.      Um    das    Jahr  1226 


wurde  ein  Leuchtthurm  in  Trave- 
münde, 1286  einer  auf  Neuwerk  am 
Ausflufs  der  Elbe  und  1 306  einer  auf 
Hiddensoe  erbaut;  ferner  wurden  bald 
nach  jener  Zeit  an  der  Ostseeküste 
Feuer  zu  Warnemünde,  Weichsel- 
münde,  Heia  und  Pillau  aufgestellt, 
an  der  Nordsee  auf  Helgoland  und 
Wangeroog.  Eine  Anzahl  Feuer,  wie 
Hiddensoe  und  Warnemünde,  ging 
jedoch  während  des  dreifsigjährigen 
Krieges  wieder  ein.  Alle  die  ge- 
nannten Feuer  brannten  Lichte  in 
geschlossenen  Laternen,  die  entweder 
auf  hohen  Holzgerüsten  fest  angebracht 
waren  oder  in  die  Höhe  gezogen 
werden  konnten. 

Von  den  gegenwärtig  vorhandenen 
Leuchtthürmen  ist  wohl  der  inter- 
essanteste derjenige  auf  dem  Felsenriff 
Eddvstone  im  Kanal  nahe  der  eng- 
lischen Küste,  nicht  nur  hinsichtlich 
seiner  Bedeutung,  sondern  auch  wegen 
seiner  wechselvollen  Schicksale.  Der 
erste  Thurm  daselbst  wurde  im  Jahre 
1698  errichtet,  verschwand  aber  sammt 
den  Wärtern  im  Orkan  einer  Novem- 
bernacht im  Jahre  1703.  Der  fol- 
gende Thurm  wurde  1755  ein  Raub 
der  Flammen.  Sein  Erbauer,  ein 
früherer  Seidenhändler,  hatte  in  rich- 
tiger Erkenntnifs  der  auf  den  Thurm 
einwirkenden  Gewalt  der  Wogen  den 
Unterbau  durch  mächtige  Steinquadern 
und  eichene  Balken  geschützt  und 
den  ganzen  Thurm  aufserdem  noch  mit 
6  zölligen  eichenen  Dauben  umgeben. 
Der  dritte  Thurm  war,  wie  der  vorige, 
in  seinem  unteren  Theile  vollkommen 
massiv  und  mit  dem  Felsen  sorgfältig 
verbunden.  Der  Felsen  war  aber  all- 
mählich von  der  See  unterspült  wor- 
den, so  dafs  es  in  den  achtziger  Jahren 
dieses  Jahrhunderts  nothwendig  wurde, 
auf  einer  anderen  Klippe  einen  neuen 
Leuchtthurm  zu  bauen,  der  etwa  40  m 
hoch  ist. 

Als  ein  hervorragendes  Bauwerk  ist 
der  Weser  -  Leuchtthurm  auf  Rothe 
Sand  bei  Bremerhaven  zu  bezeichnen, 
der.  in  seiner  Hülle  aus  Eisen  her- 
gestellt, auf  einer  Sandbank  steht,  die 
sich  auch  bei  Ebbe  tief  unter  Wasser 
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befindet.  Die  Fundamente  ragen  bis  die  Gewalt  der  Winterstürme  von  dein 
10  m  in  den  Sand  hinein.  Der  Bau  nicht  fertigen  Bauwerk  abzuhalten, 
mifsglückte  das  erste  Mal  vollständig;  und  dies  gelang  in  vortrefflicher  Weise, 
die  im  Sommer  halb  ausgeführte  Ar-  Die  Firma  Harkort  in  Duisburg,  welche 
beit  verschwand  im  Winter  spurlos.  den  ebenso  kühnen,  als  schwierigen 
Beim  zweiten  Bau  waren  jedoch  um-  Bau  ausführte,  hat  damit  ein  Meister- 
fassende Vorkehrungen  getroffen,  um  werk  der  Ingenieurkunst  geliefert. 


II.  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


DampfSChifffahrt.  Das  General  - 
Register  der  Handelsmarine 
aller  Länder,  herausgegeben  vom 
Bureau  Veritos,  für  1898  99  ist  er- 
schienen. Es  enthalt  alle  Dampf- 
schiffe der  Welt  von  100  Brutto- 
Registertons  und  darüber,  sowie 
sämmtliche  Segelschiffe  von  50  Brutto- 
Registertons  an  aufwärts.  Aus  der  vor- 
angeschickten Uebersicht  der  Dampfer 


—  nach  ihren  Flaggen  geordnet  — 
entnehmen  wir  nachstehende  Angaben 
bezüglich  der  am  Seeverkehr  am 
meisten  betheiligten  Länder,  denen 
wir  zur  Vergleichung  die  entsprechen- 
den Zahlen  des  Vorjahrs  hinzufügen. 
Die  Reihenfolge  der  Länder  richtet  sich 
nach  der  Gesammtzahl  der  Registertons 
ihrer  Dampfer. 


Flagge 

1 

Der 
Anzahl 

898/99 

Dampfer 

Brutto- 
Registertons 

.897/98 

Der  Dampfer 

Brutto- 
Anzanl  Registertons 

57°7 

• 

10  993  1  1  1 

5661 

10  552  498 

8-8 

1  625  521 

846 

1  462  530 

547 

932  682 

539 

979  °7- 

502 

810  800 

483 

772  002 

646 

628  493 

57h  598 

361 

520847 

353 

492  393 

334 

439  3°9 

318 

408  30^ 

254 

420  880 

233 

371  468 

227 

363  290 

2.7 

337  5' 7 

399 

338  4' 5 

350 

314  293 

340  43  1 

2 

285  738 

48? 

3  1  5  996 

47" 

280  374 

166 

208  090 

'59 

267  543 

2 1  1 

1 43  800 

218 

143  699 

100 

1  39  43  1 

109 

'5'  557 

71 

128  805 

73 

132  309 

Türkische  

74 

7'483 

73 

70338 

29 

54  324 

28 

50  98 1 . 
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Der  Norddeutsche  Llovd  hat  zur  Gesammt  -  Tonnengehalt  von  rund 
Zeit  zehn  grofse  Seedampier  mit  einem     86  500  Registertons  in  Bau,  und  zwar: 


Im'It  H 1 0  I  in  1 1» 

I   U  1     VJIv     L.U  1  IC 

^  '  1  ni  P    1  Ii  *  C    *S  i*"  Ii  1  iV%i 
t'tlllll-    HO  »THUM*» 

Ulli    i  Ii  t  \Yrr»rtt 
«Hl  1     Vit  1  ''tili 

Tonnen- 

ca. 

nach  Ostasien  Reichs- 

Kfinig  Albert 

Vulkan  in  Stettin 

10  000 

Prinzeis  Irene 

- 

lOOOO 

nach  Ostasien  Fracht- 

Strafsburg 

Bremer  Vulkan  in  Vegesack 

5  000 

Würzbure. 

5  000 

Brcmen-New-York.  .  . 

(jrol'ser  Kurfürst 

F.  Schichau  in  Dauzii; 

1 1  500 

Rhein 

Blohm  <Sc  Vofs  in  Hamburg 

10  000 

Main 

10  000 

Bremen- Baltimore  .  . . 

Köln 

Tecklenborg  in  Geestemünde 

Sooo 

Krankfurt 

S  000 

Hannover 

Richardson  &  Co.  in  Newcastle 

8  000. 

Aul'serdem   ist   auf  der  Werft  von     für  die  Fahrt  nach  den  Nordsee-Inseln 
Seebeck    in    Bremerhaven    noch    ein     in  Bestellung  gegeben. 
Dampfer  »Nixe  -  von  900  Registertons 


Kleinbahnen.  C  o  n  c  e  s  s  i  o  n  i  r  u  ng 

von  Kleinbahnen  im  K ö n i g r e i c h 
Sachsen.  Im  sächsischen  Landtag 
hat  im  April  und  Mai  d.  J.,  anläfslich 
einer  an  den  Landtag  gerichteten 
Petition,  die  Königlich  sachsische  Re- 
gierung Veranlassung  genommen,  ihren 
grundsätzlichen  Standpunkt  bei  Con- 
cessionirung  von  Kleinbahnen  ein- 
gehend darzulegen. 

In  Sachsen  liegen  die  Verhältnisse 
wesentlich  anders,  als  in  Preufsen,  da 
der  sächsische  Staat  die  Anlage  von 
Kleinbahnen  mit  Locomotivbetrieb 
selbst  in  die  Hand  genommen  und 
deshalb  ein  Kleinbahngesetz  - —  etwa 
in  Anlehnung  an  das  preufsische  — 
nicht  erlassen  hat.  Aber  auch  für  das 
der  Privatunlernehmung  freigegebene 
Strafseti  bahnwesen  schon  jetzt  bin- 
dende Normen  zu  geben,  tragen  Re- 
gierung und  Volksvertretung  Bedenken, 
da  das  Strafsenbahnwesen  noch  zu 
sehr  in  der  Entwicklung  begriffen  sei. 

Die  sächsische  Regierung  nimmt  den 
Standpunkt  ein,  dafs  es  zur  Anlage 
und  zum  Betrieb  von  Eisenbahnen, 
also  auch  von  Klein-  und  Strafsen- 
bahnen.  aulser  der  behördlichen,  ver- 
kehrspolizeilichen Erlaubnifs  eines  be- 


sonderen, aus  der  Staatshoheit  abge- 
leiteten, staatlichen  Verleihungsakts 
[Concession  in  diesem  Sinne)  be- 
dürfe. Sie  ertheill  diese  Concession, 
wenn  das  vorgelegte  Project  ein  volks- 
wirtschaftliches Verkehrsbcdürfnifs  in 
zweckmässiger  Weise  befriedigt,  macht 
sie  aber  von  der  Bedingung  abhängig, 
dafs  durch  die  Concurrenz  des  neuen 
Verkehrsmittels  die  Erträgnisse  der 
bereits  bestehenden  staatlichen  Ver- 
kehrsinstitute .  also  der  in  gleicher 
Richtung  laufenden  Eisenbahnen,  nicht 
geschmälert  werden.  Ist  dies  zu  be- 
fürchten, so  soll  in  der  Concessions- 
urkunde  die  Zahlung  einer  fortlaufen- 
den Entschädigung  an  den  Staat  unter 
der  Bezeichnung  «Concurrenzgebühr« 
ausbedungen  werden.  Es  ist  dies  ein 
Standpunkt  von  grundsätzlicher  und 
so  grofser  finanzwissenschaftlicher  Be- 
deutung, dafs  wir  seine  Begründung 
durch  die  sächsische  Regierung  nach- 
stehend im  Wortlaut  wiedergeben. 

....  «Andererseits    dürfen  hierbei 
bei  der  Concessionirung  von  Strafscn- 
bahnen)    aber    auch    andere  Staats- 
interessen   im    engeren    Sinne  nicht 
aulser  Acht  gelassen  werden.  Solche 
;  kommen   namentlich   dann  in  Frage, 
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wenn  durch  neue  Strafsenbahnen  be- 
reits bestehenden  Staatseisenbahnlinien 
eine  nachteilige  Concurrenz  bereitet 
werden  würde.  Denn  bei  der  grofsen 
Bedeutung,  von  welcher  die  gedeihliche 
Entwicklung  der  Staatseisenbahnen 
und  deren  Ertrage  für  das  Gleich- 
gewicht des  Staatshaushalts  sind,  wider- 
streitet jede  erhebliche  Schmälerung 
der  Einnahmen  dieses  Instituts  nicht 
blos  dem  rein  fiscalischen ,  sondern, 
insofern  dadurch  die  Gesammtheit  der 
Steuerzahler  in  Mitleidenschaft  ge- 
zogen wird,  auch  dem  Interesse  der 
Allgemeinheit.  Hierbei  ist  noch  be- 
sonders zu  bedenken,  dafs  der  Staat 
unter  grofsen  Opfern  sein  Eisenbahn- 
netz fortwährend  durch  Ausbau  minder 
rentabler  Linien  weiter  ausgestaltet, 
Tarife  ermäfsigt  und  in  den  gesammten 
Einrichtungen  der  Staatsbahnen  dem 
Publikum  neue  Vortheile  und  An- 
nehmlichkeiten bietet,  ohne  eine  Gegen- 
leistung dafür  zu  erhalten,  während 
der  private  Unternehmungsgeist,  wie 
natürlich,  sein  Absehen  nur  auf  ver- 
kehrsreichere Gegenden  richtet,  in 
denen  die  bestehenden  Staatsbahnen 
noch  einen  Nutzen  abwerfen.  Greifen 
daher  neue  Strafsenbahnprojecte,  denen 
an  sich  ein  volkswirthschaftlicherNutzen 
zuzuerkennen  ist,  in  das  Verkehrs- 
gebiet bereits  bestehender  Staatsbahn- 
linien ein,  so  entsteht  eine  Collision 
zwischen  zwei  öffentlichen  Interessen, 
dem  Interesse  an  Verbesserung  der 
Verkehrsverbindungen  und  demjenigen 
an  möglichst  ungeschmälerter  Erhal- 
tung einer  für  die  Allgemeinheit 
wichtigen  Einnahmequelle  des  Staates. 
Will  man  nicht  das  eine  hinter  dem 
anderen  zurückstellen,  so  tnufs  nach 
einer  Vermittelung  gesucht  werden, 
utid  diese  ist  in  solchen  Füllen  nur 
dadurch  möglich  ,  dafs  demjenigen, 
der  vom  Staate  die  Verleihung  eines 
für  ihn  vverthvollen  Privilegs,  wie  es 
die  Eisen bahnconcession  ist,  begehrt 
und  dieses  Privileg  zunächst  zu  seinem 
Vortheil  auszunutzen  beabsichtigt,  die 
Leistung  einer  angemessenen  Ver- 
gütung dafür  angesonnen  wird,  dafs 
sein  Unternehmen  einem  bereits  be- 


stehenden, einem  gleichen  volkswirt- 
schaftlichen Zwecke  dienenden  Staats- 
institute Abbruch  zu  thun  geeignet 
ist.  Die  Auferlegung  einer  solchen 
Vergütung  —  Concurrenzgebühr  — 
kann  auch  so  lange  weder  der  Billig- 
keit, noch  dem  Interesse  der  Allge- 
meinheit widerstreiten,  als  sie  sich  in 
angemessenen  Grenzen  hält  und  nicht 
die  Lebenstähigkeit  des  neuen  Unter- 
nehmens unterbindet.* 

Die  sächsische  Regierung  beansprucht 
also  einen  Schutz  der  Staatsbahnen 
durch  Erhebung  einer  Gebühr  von 
den  Concurrenzunternehmungen.  Für 
die  Postverwaltung  ist  diese  Forderung, 
mit  der  sich  die  zweite  Kammer 
einverstanden  erklärt  hat,  nach  zwei 
Seiten  hin  interessant.  Einmal  denkt 
sie  dabei  an  das  preufsische  Eisenbahn  - 
gesetz  vom  3.  November  1838,  das 
von  einer  Entschädigung  der  Post 
durch  die  in  der  Personen-  und 
Güterbeförderung  mit  ihr  coneurriren- 
den  Eisenbahnunternehmungen  nichts 
wissen  wollte.  60  Jahre  später  ist  es 
gerade  eine  staatliche  Eisenbahnver- 
waltung, die  ihrerseits  von  Concurrenz- 
unternehmungen eine  Entschädigung 
verlangt  und  das  private  Transport- 
wesen besteuert. 

Sodann  drängt  sich  der  Vergleich 
mit  der  Concurrenz  auf,  welche  die 
Privat  -  Brief  beförderungsanstalten  der 
1  als  einheitliche  Staatsverkehrsanstalt  zu 
verwaltenden  Reichspost  in  solchen 
Städten  verursachen,  in  denen  eine 
Ortsbrief  beförderung  neben  der  Reichs- 
post Gewinn  verspricht.  Steht  man 
nicht  auf  dem  Standpunkt,  dafs  ihre 
Existenz  nach  Artikel  48  der  Verfassung 
überhaupt  unzulässig  ist,  so  liegt  die 
Erwägung  nahe,  ob  nicht  auch  für 
sie  -  -  nicht  anders,  wie  für  die  Klein- 
und  Strafsenbahnen  in  Sachsen  die 
staatliche  Concessionirung  zu  bean- 
spruchen sei. 

i 

Berliner  Strafsenbahnen.  Am 
19.  October  ist  auf  der  Berliner  Ring- 
bahn der  elektrische  Betrieb,  gemischtes 
System,  eingeführt  worden:  auf  der 
gröfseren  Strecke  Accumulatorenbetrieb, 
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auf  einer  kleinen  Theilstrecke  ober- 
irdische Stromzut'Uhrung.  Berlin  hat 
nunmehr  ein  elektrisches  Strafsenbahn- 
netz  von  rund  140  km,  wovon  120  km 
der  Grofsen  Berliner  Strafsenbahn- 
gesellschaft  gehören;  20  km  entfallen 
auf    die    beiden    Linien    der  Firma 


Siemens  ci  Halske  und  auf  die  Strecke 
Kupfergraben-Charlottenburg  der  Ber- 
lin -  Charlottenburger  Strafsenbahn. 

Nach  der  Streckenlänge  geordnet, 
ergiebt  sich  für  die  Linien  der  Grofsen 
Berliner  Strafsenbahngesellschaft  nach- 
stehende Reihenfolge: 


Ringbahn   1  3,3 

Treptow -Zoologischer  Garten   11 

Gesundbrunnen  -  Alexanderplatz- Kreuzberg   10 

Ostringbahn  (Oranienburger  Thor- Hallesches  Thon   8,5 

Kreuzberg  -  Demminerstrafse   8,  i 

Grofsgörschenstrafse-Schlesische  Brücke   8,u> 

Zoologischer  Garten  -  Schlesisches  Thor     8 

Behrenstrafse  -  Treptow  


km, 


Die  übrigen  elektrisch  betriebenen 
Linien  sind  kürzer  als  7,3  km  (=_  1  Meile), 
die  kürzeste,  Behrenstrafse-Kreuzberg, 
ist  nur  3,3  km  lang. 

Die  Grofse  Berliner  Strafsenbahn- 
gesellschaft hat  bereits  mehr  als  den 


  7»s 

vierten  Theil  ihrer  sämmtlichen  Linien 
mit  elektrischem  Betrieb  ausgerüstet 
und  arbeitet  eifrig  an  der  Umwand- 
lung der  jetzt  noch  mit  Pferdekraft 
betriebenen  Linien  weiter. 


Bade  -  Einrichtungen  in  der 
Reichsdruckerei  und  in  Post- 
häusern. Die  Bestrebungen,  die 
Arbeiter  an  gröfsere  Reinlichkeit  zu 
gewöhnen  und  dadurch  zur  Hebung 
ihres  Gesundheitszustandes  beizutragen, 
sind  in  neuerer  Zeit  durch  die  in 
vielen  gröfseren  Orten  geschaffenen 
öffentlichen  Badeanstalten  wesentlich 
gefördert  worden;  auch  wird  mit  der 
Vermehrung  billiger  Badegelegenheiten 
die  gesundheitliche  Bedeutung  des 
Badens  von  der  Arbeiterschaft  selbst 
immer  mehr  erkannt  und  gewürdigt. 
Im  Allgemeinen  aber  lehrt  die  Er- 
fahrung, dafs  die  Arbeiter  die  be- 
stehenden öffentlichen  Badeanstalten 
noch  verhä'ltnilsmäfsig  wenig  benutzen, 
weil  sie  die  Zeitversäumnifs  und  die 
Unbevjuemluhkeit  scheuen,  die  mit 
dem  Gange  dahin  verbunden  sind. 
Da  lür  Arbeiter ,  die  am  Feuer 
zu  schaffen  haben,  mit  Kohlen  um- 
gehen, Kessel  und  Maschinen  reinigen, 
oder  dauernd  mit  Farben  und  anderen 
Gegenständen  von  gesundheitsschädigen- 
dem Einflufs  in  Berührung  kommen, 


eine  möglichst  ausgedehnte,  gründ- 
liche Reinigung  nach  Schlufs  der  Arbeit 
vor  dem  Kleiderwechsel  besonders 
nothwendig  ist,  so  sind  viele  private, 
.  wie  öffentliche  Betriebe  dazu  über- 
gegangen, in  ihren  eigenen  Räumen 
Arbeiter-Badeeinrichtungen  zu  schaffen. 
Auch  in  Reichs-  und  Staatsbetrieben, 
welche  eine  gröfsere  Zahl  von  Arbeitern 
beschäftigen,  hat  die  Herstellung  der- 
artiger Anlagen  in  den  letzten  Jahren 
weitere  Ausdehnung  gewonnen.  Die 
Kaiserlichen  Werften,  die  Königlichen 
Eisenbahn-Werkstätten,  die  Werkstätten 
der  Artillerie,  die  Königlichen  Geschütz- 
giefsereien,  Gewehrfabriken  sind  fast 
ausnahmslos  damit  versehen.  Wenn 
auch  bei  der  Reichs  -  Post  -  und  Tele- 
graphenverwaltung die  Arbeitsverhält- 
nisse wesentlich  anders  liegen,  als  bei 
diesen  Staatsbetrieben ,  so  tritt  doch 
auch  bei  ihr  in  Folge  der  durch  den 
Post-  und  Telegraphendienst  bedingten 
andauernden  Vermehrung  und  Ver- 
gröfserung  der  maschinellen  Anlagen, 
besonders  in  grofsen  Städten,  mehr 
und   mehr   das  Bedürfnifs  ähnlicher 
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Einrichtungen  hervor.  Sie  hat  sich 
deshalb  entschlossen,  da,  wo  es  mit 
Rücksicht  auf  die  gesundheitlichen 
Verhaltnisse  ihres  Personals  erforder- 
lich erscheint,  mit  der  Einrichtung  von 
Badeanstalten,  insbesondere  beim  Neu- 
oder Umbau  grösserer  Dienstgebäude, 
vorzugehen. 

Ein  erster  Versuch  ist  in  dieser  Be- 
ziehung mit  Genehmigung  des  Staats- 
sekretärs des  Reichs- Postamts  in  der 
Reichsdruckerei  gemacht  worden.  Bei 
dieser  Anlage  hat,  wie  meist  in 
Fabriken  u.  s.  w.,  die  Form  der  Brause- 
bäder Anwendung  gefunden.  Letz- 
tere verdienen  vor  den  Wannenbädern 
aus  dem  Grunde  den  Vorzug,  weil 
sie  weniger  Raum  einnehmen ,  eine 
schnellere  Abfertigung  gestatten  —  da 


das  Reinigen  der  Wannen  nach  jedem 
Bade  wegfällt  -,  und  weil  sie  nicht 
allein  die  Reinlichkeit  fördern,  sondern 
auch  zugleich  in  hervortretendem  Mafse 
als  Erfrischung  dienen. 

In  der  Reichsdruckerei  sind  zunächst 
drei  Badezellen  eingerichtet  worden, 
welche  zu  Anfang  März  d.  J.  der  Be- 
nutzung Ubergeben  wurden.  Diese 
Anlage  hat  sich  in  den  ersten  sechs 
Monaten  ihres  Bestehens  eines  aufser- 
ordentlich  regen  Zuspruchs  seitens  der 
Angehörigen  der  Reichsdruckerei  zu 
erfreuen  gehabt  und  wird  so  weit 
ausgenutzt,  wie  es  ihre  Einrichtung 
und  die  zu  Gebote  stehende  Zeit  irgend 
gestatten.  Ueber  den  Umfang  der  Be- 
nutzung giebt  die  nachstehende  Tabelle 
näheren  Aufschlufs: 


Monat 

Männer 

Frauen 

Anzahl 

der  der 
Badetage  Badenden 

im 
Durch- 
schnitt 
täglich 

Anzahl 

der  der 
Badetage  Badenden 

im 
Durch- 
schnitt 
«glich 

Juli  

18  1628 
io'/2  1860 
i8'/a        1  922 
1 8  '/a  2036 
20            2  154 
20            2  292 

90 

95 
104 

t  1 1 

108 

"5 

3  208 

4l/2  365 

3  7*  49' 

/Va  627 
6  477 

585 

70 
81 
90 
84 
80 
84 

Insgesammt.  ,  . 

1  1 4  '/.j        11912          1 04 

33  7*  2753 

H2. 

Hiernach  haben  an  einem  Badetage, 
bei  etwa  neunstündiger  Badezeit,  durch- 
schnittlich 104  Arbeiter  oder  82  Ar- 
beiterinnen gebadet.  Die  Anstalt  ist 
werktäglich  während  des  Dienstes  ge- 
öffnet. Dem  weiblichen  Personal  war 
anfangs  nur  ein  Tag  in  der  Woche 
zum  Baden  zugetheilt ,  auf  beson- 
deren, der  Direction  der  Reichsdruckerei 
durch  den  Vorsitzenden  des  Arbeits- 
ausschusses vorgetragenen  Wunsch 
der  Arbeiterinnen  wurde  ihm  jedoch 
später  noch  ein  Vormittag  zur  aus- 
schliefslichen  Benutzung  Uberlassen. 
Seitdem  steht  die  Anstalt  dem  männ- 
lichen Personal  4'/2  Tage  und  dem 
weiblichen  Personal  1  l/3  Tage  in  der 


Woche  zur  Verfügung.  Die  Zeit  von 
4,/2  Nachmittags  ab  ist  den  Feuer- 
arbeitern —  Heizern,  Schlossern,  Schrift- 
giefsern  —  und  den  Kupferdruckern 
vorbehalten.  Das  Baden  geschieht 
kostenfrei,  ebenso  wie  die  Badewäsche 
(Handtuch,  Seiflappen,  Badekappe) 
und  auf  Wunsch  auch  ein  Stückchen 
Seife  unentgeltlich  zur  Verfügung  ge- 
stellt wird.  Die  Badezeit  darf  für  den 
Einzelnen,  Aus-  und  Ankleiden  ein- 
gerechnet, nicht  mehr  als  20  Minuten 
betragen,  in  der  Regel  genügen  aber 
für  das  männliche  Personal  schon 
15  Minuten.  Für  Ordnung  und  Rein- 
lichkeit hat  ein  Badewärter,  und  in 
der  Zeit,  wo  die  Arbeiterinnen  baden, 
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eine  Badewärterin  zu  sorgen,  welche 
auch  die  Badewäsche  ausgeben  und 
wieder  abnehmen,  sowie  Uber  die  Zahl 
der  Badenden  Aufzeichnungen  führen. 

Wir  wollen  bei  dieser  Gelegenheit 
unsere  Leser  darauf  hinweisen,  dafs  Herr 
Wm,  Paul  Gerhard.  Civilingenieur 


zu  New- York,  in  Nr.  17  und  18  des 
laufenden  Jahrgangs  der  in  München 
erscheinenden  Zeitschrift  »Gesundheits- 
Ingenieur«  eine  gröfsere  Anzahl  amerika- 
nischer Brausebäder  in  Öffentlichen 
Anstalten  unter  Beilügung  genauer 
Zeichnungen  näher  beschrieben  hat. 


Untersuchung  über  den  Brand 
des  Fernsprechamts  in  Zürich. 
Ueber  die  Ursache  des  Brantles,  der, 
wie  wir  im  Archiv  S.  ^31  millheilten, 
am  2.  April  im  Fernsprechamt  in 
Zürich  ausgebrochen  ist  und  den 
alteren  Theil  des  Amts  vollständig 
zerstört  sowie  den  neuen  Theil  stark 
beschädigt  hat,  ist  eine  eingehende 
gerichtliche  Untersuchung  angestellt 
worden.  Die  von  dem  Vorsteher  des 
Elektrotechnischen  Laboratoriums  des 
Polytechnikums,  Prof.  Dr.  Weber,  und 
dem  Ingenieur  Dr.  Denzler  erstatteten 
Gutachten  verbreiten  sich  ausführlich 
über  die  Entstehung  des  Brandes, 
über  die  Schuldfrage  und  Uber  die 
Mafsnahmen ,  welche  geeignet  sind, 
ähnlichen  Vorkommnissen  in  Zukunft 
vorzubeugen.  Den  wesentlichen,  auch 
für  unsere  Leser  lehrreiche  Einzel- 
heiten bietenden  Inhalt  der  Gutachten 
geben  wir  nachstehend  wieder. 

Prof.  Weber  kommt  nach  seinen 
Untersuchungen  zu  dem  Schlufs.  dafs 
eine  Stadtfernsprech  -  Anschlufsleitung 
(Nr.  161  j,  welche  in  Folge  starken 
Schneefalles  gerissen  und  auf  die  strom- 
führende Oberleitung  der  elektrischen 
Strafsenbahn  gefallen  war,  den  zünden- 
den Starkstrom  in  das  Fernsprechamt 
geführt  hat.  Die  blofse  Berührung 
der  beiden  Leitungen  würde  aber  das 
Fernsprechamt  nicht  haben  in  Brand 
setzen  können,  wenn  die  Fernsprech- 
leitung vor  ihrem  Eintritt  in  das  Amt 
mit  einer  Schmelzsicherung  versehen 
gewesen  wäre,  die,  auf  eine  Strom- 
stärke von  einigen  Ampere  berechnet, 
durch  den  Starkstrom  hätte  ab- 
schmelzen und  eine  Unterbrechung 
des  Stromweges  zum  Amt  herstellen 
müssen.  Die  Fernsprechleitung  Nr.  161 


war  trotz  wiederholter  Anordnung,  alle 
elektrische  Straßenbahnlinien  kreuzende 
Sprechleitungen  mit  Sicherungen  gegen 
Starkströme  auszurüsten,  durch  ein 
Versehen  ohne  Sicherung  geblieben. 

Dr.  Denzler  schreibt  die  Entstehung 
des  Brandes  nicht  einzig  der  Berührung 
der  Leitung  mit  einer  Oberleitung  der 
Strafsenbahn  zu;  er  zählt  eine  ganze 
Reihe  von  Störungen  auf,  die  der 
starke  Schneefall  am  Morgen  des 
2.  April  in  den  Fernsprechleitungen, 
sei  es  durch  Reifsen  oder  durch  Ver- 
wickelung der  Drähte  oder  durch 
Herabsinken  ganzer  Fernsprechlinien 
auf  die  Schutznetze  der  Strafsenbahn 
hervorgerufen  hat.  An  drei  Stellen 
war  die  Möglichkeit  einer  vorüber- 
gehenden Berührung  der  Fernsprech- 
leitungen mit  Starkstromleitungen  vor- 
handen. Zweigströme  aus  Straisen- 
bahnleitungen  ohne  genügende  Wir- 
kung hätten  schon  vor  Eintritt  des 
Brandes  sich  durch  Fallen  von  Klappen 
bemerkbar  gemacht,  und  erst  ein  plötz- 
lich mit  voller  Stärke  aufgetretener 
Stromstofs  habe  die  Katastrophe  be- 
wirkt. Im  allen  Vermittelungsamt,  das 
vor  Einführung  des  elektrischen  Strafsen- 
bahnbetriebs  eingerichtet  worden  sei, 
wären  ebensowenig,  wie  an  drei  auf 
Gebäuden  befindlichen  Ueberführungs- 
stellen,  Schutzvorrichtungen  gegen 
Starkströme  getroffen  worden.  Dafs 
das  Feuer  einen  so  grolsen  Umfang  an- 
genommen hat,  führt  Dr.  Denzler  zu- 
nächst auf  das  Fehlen  ordentlicher 
Fcuerlöscheinrichtungen  in  der  Centrai- 
station zurück.  Um  das  Feuer  zu 
löschen,  wurden  zuerst  nasse  Kleidungs- 
stücke und  Decken  auf  die  brennenden 
Kabel  der  Vielfachtische  gelegt.  Als 
dies  nichts  half,  befestigte  man  einen 
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Gunimischlauch  von  s  an  Weite,  der 
weder  ein  Rohrschlofs  noch  ein  Mund- 
stück besafs,  mittels  Schnüren  an 
einem  gewöhnlichen  Küchenhahn  der 
Hauswasserleitung  und  spritzte  damit 
auf  das  Feuer  ein;  gleichzeitig  suchte 
man  den  immer  weiter  um  sich 
greifenden  Brand  durch  Wasser,  das 
in  Eimern  und  sonstigen  Geschirren 
aus  den  unteren  Etagen  heraufbefördert 
wurde,  zu  bekämpfen.  Die  telephoni- 
schc  Herbeirufung  der  Feuerwehr  er- 
wies sich  als  unmöglich,  da  die  be- 
treffende Verbindungsleitung  sich  auf 
dem  zuerst  in  Brand  gerathenen  L'm- 
schaltetisch  befand. 

Hinsichtlich  der  Frage,  ob  fahr- 
lässiges Verschulden  auf  der  einen 
oder  andern  Seite  vorliegt,  spricht  sich 
das  Gutachten  von  Prof.  Weber  fol- 
gendermafsen  aus:  Allerdings  sei  schon 
bei  dem  ersten  Entwurf  der  Züricher 
elektrischen  Bahnen  die  Telephonver- 
waltung darum  besorgt  gewesen,  das 
Fernsprech-Vermittelungsamt  und  deren 
Betrieb  gegen  die  Gefahren  und  Störun- 
gen durch  die  Leitungen  der  elektri- 
schen Strafsenbahneu  möglichst  zu 
schützen.  Die  Balmverwaltungen  wur- 
den angehalten,  zum  Theil  recht  be- 
trächtliche Beiträge  zu  zahlen  (die 
Verwaltung  der  Zürich-Bergbahn  z.  B.  . 
83000  Frcs.:,  um  die  Kosten  zu  I 
decken,  welche  die  zur  Vermeidung 
der  Kreuzungen  von  Fernsprech-  und 
oberirdischen  Bahnleitungen  vorzu- 
nehmenden Verlegungen  von  Fern- 
sprechleitungen und  deren  Ausrüstung 
mit  Schutzapparaten  gegen  die  Ge- 
fahren des  Starkstroms  erforderten.  Auf 
die  pünktliche  Zahlung  dieser  Summen 
folgte  aber  eine  etwas  langsame  und 
lässige  Durchführung  der  Abänderungs- 
arbeiten.  Wären  letztere  sorgfältig  vor- 
genommen und  zum  Schlufs  einer 
genauen  Nachprüfung  unterzogen  wor- 
den, so  hätte  das  Brandunglück  nicht 
vorkommen  können.  Indels  wäre 
die  Nachlässigkeit,  die  in  dem  Mangel 
einer  ordnungsmäfsigen  Ueberwachung 
der  Sicherungsarbeiten  zu  erblicken 
sei,  zu  begreifen,  denn  der  Vorsteher 
der   Züricher   Telephoncentrale,  die 


>ooo  Thcilnehmer  habe,  sei  der  ein- 
zige verantwortliche  technische  Beamte, 
der  neben  der  Leitung  des  gesammten 
technischen  Dienstbetriebs  zugleich 
den  umfangreichen  Verwaltungsdienst 
zu  besorgen  habe.  Er  könne  nur 
einen  Bruchtheil  seiner  technischen  An- 
ordnungen besichtigen  und  überwachen 
und  müsse  sich  in  Bezug  auf  den  Rest 
ganz  auf  die  Aussagen  seiner  Monteure 
verlassen.  Die  kleinen  Brandschäden, 
welche  einige  Monate  vor  dem  Brande 
des  Fernsprechamts  durch  Berührung 
von  Telephonleittingen  mit  den  Leitun- 
gen der  elektrischen  Bahnen  in  der 
Centrale  bisweilen  vorgekommen  seien, 
hätten  als  Warnungen  zur  Vorsicht 
aufgefafst  und  als  Anlals  genommen 
werden  müssen,  das  ganze  System  der 
in  der  Nähe  der  elektrischen  Bahn- 
linien verlaufenden  Fernsprechleitungen 
einer  genauen  Prüfung  zu  unterziehen. 
In  dem  Fehlen  von  technisch  ge- 
schultem Beamtenpersonal  liege  die 
letzte  Ursache  des  Brand  Unglücks. 

Prof.  Weber  fafst  seine  Rathschläge 
in  folgende  vier  Punkte  zusammen: 

1.  Alle  Fernsprechdrähte,  welche 
die  Leitungen  der  elektrischen  Strafsen- 
bahneu kreuzen,  sollen  die  Kreuzung 
auf  unterirdischem  Wege  machen.  Die 
kreuzenden  Leitungen  sollen  möglichst 
zahlreich  in  Stränge  zusammengefafst 
als  Kabel  unter  den  Bahnlinien  durch- 
geführt werden,  um  hinter  den  Bahn- 
linien in  Form  von  nackten  Leitungen 
sich  zu  den  einzelnen  Theilnehmern 
zu  vertheilen. 

2.  Sollte  in  einem  Einzelfall  eine 
oberirdische  Kreuzung  einer  Fern- 
sprechleitung mit  einer  elektrischen 
Bahnleitung  nicht  umgangen  werden 
können,  so  ist  die  Kreuzung  möglichst 
senkrecht  zur  Bahnrichtung  zu  wählen, 
dem  kreuzenden  Drahte  die  kürzeste 
Spannweite  zu  geben,  und  der  Draht 
vor  dem  Herabfallen  auf  die  Bahn- 
leitung durch  ein  geschlossenes  Schutz- 
netz zu  sichern. 

•3.  Alle  Fernsprechleitungen  sollen 
vor  ihrem  Eintritt  in  die  Centrale  und 
vor  ihrem  Eintritt  in   das  Haus  des 
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Theilnehmers  mit  richtig  gewählten 
Abschmelzsicherungen  versehen  sein; 
es  kann  damit  ein  so  gut  wie  unbe- 
dingt sicherer  Schutz  der  Sprechstellen 
und  der  Centrale  gegen  Feuergefahr 
seitens  der  Ströme  der  elektrischen 
Bahn  erreicht  werden. 

4.  In  jedem  gröfseren  Fernsprech- 
amt müssen  so  viele  technisch  ge- 
schulte, auf  allen  Gebieten  ihres  Faches 


durchaus  gebildete  Beamte  angestellt 
sein,  dafs  die  Anlage,  der  Bau  und 
die  Beaufsichtigung  aller  Einrichtungen 
in  möglichst  sorgfälliger  und  rationeller 
Weise  durchgeführt  werden  kann. 
Der  hieraus  erwachsende  Mehraufwand 
von  einigen  Procenten  der  Jahresein- 
nahme wird  durch  die  Ersparnisse, 
die  ein  rationeller  Betrieb  liefert,  voll- 
ständig gedeckt. 


Der  Luxuszug  Wien  —  Nizza- 
Cannes,  der  sich  in  den  wenigen 
Jahren  seines  Bestehens  stets  einer  sehr 
starken  Benutzung  zu  erfreuen  hatte, 
soll  im  kommenden  Winter  einmal 
wöchentlich  eine  Fortsetzung  nach 
und  von  Petersburg  erhalten.  Nach 
der  »Ztg.  d.  Ver.  deutsch.  Eisenb.- 
Verw.a  wird  er  nicht  mehr  über  Am- 
stetten,  sondern  über  den  Semmering 
und  Bruck  fahren,  wodurch  drei 
Stunden  gewonnen  werden.  Es  wird 
sowohl  für  diesen  Zug,  als  auch  für 


die  auf  der  Linie  verkehrenden  ge- 
wöhnlichen Eilzüge  eine  unmittelbare 
Personen-  und  Gepäckabfertigung  zwi- 
schen den  bedeutendsten  russischen 
und  italienisch-französischen  Stationen 
eingerichtet.  Ferner  sind  Verhand- 
lungen im  Gange  wegen  Einführung 
eines  unmittelbaren  Güterverkehrs  zwi- 
schen Italien  und  Rufsland  über 
Oesterreich  für  die  wichtigsten  in  Be- 
tracht kommenden  beiderseitigen  Aus- 
fuhrartikel. 


Transcontinentaler  Kanal  von 
der  Ostsee  bis  zum  Schwarzen 
Meer.    Zu  der  geplanten  Herstellung 
eines    transcontinentalen    Kanals  von 
der  Ostsee  bis  zum  Schwarzen  Meer 
bringen  die  »Verhandlungen  der  Ge- 
sellschaft  für   Erdkunde   zu   Berlin  a  1 
einige  bemerkenswerthe  Mittheilungen. 
Danach  werden  die  Abmessungen  des  ; 
Kanals  ganz  bedeutende  sein  :  die  Breite  ! 
im  Wasserspiegel  soll  65  m,  auf  dem  j 
Grund  33  m,  die  Tiefe  durchweg  8,5  m  | 
betragen.  Der  Kanal  beginnt  bei  Riga, 
folgt  dem  Laufe  der  Düna  bis  Düna-  j 
bürg  und  erreicht  im  künstlichen  Bett 
die  Stadt  Lepel  an  der  Beresina.  Dem 
Laufe   dieses   Flusses   bis   zu  dessen 
Zusammenflufs  mit  dem  Dnjepr  fol- 
gend ,   benutzt   er  schliesslich  diesen 
Strom,  um  unterhalb  Cherson  in  das 
Schwarze  Meer  zu  münden.    Von  der 
1600  km   betragenden  Gesammtlänge 
des  Kanals  würden  nur  200  km  künst- 


lich sein.  Gleich  dem  Kaiser  Wilhelm- 
Kanal  soll  auch  dieser  neueste  Ver- 
kehrsweg sowohl  militärischen  wie 
Handelszwecken  dienen.  Die  com- 
mercielle  Bedeutung  wird  erheblich  er- 
höht werden  durch  die  Verbesserung 
verschiedener  Flüsse,  mit  deren  Hülfe 
eine  grofse  Anzahl  von  Städten,  wie 
Disna ,  Mosyr,  Tschernigow,  Oster, 
Shitomir  und  Poltawa,  Anschlufs  an 
den  Kanal  erreichen  dürften.  Die 
Fahrtdauer  ist  für  grofse  Dampfer  auf 
sechsmal  24  Stunden,  bei  sechs  Knoten 
Geschwindigkeit  in  der  Stunde,  be- 
rechnet. Wie  der  Suez-  und  Kaiser 
Wilhelm-Kanal  wird  die  SchiHbarkeit 
des  neuen  Kanals  auch  Nachts  nicht 
unterbrochen  werden.  Die  Gesammt- 
kosten  des  Unternehmens  sind  auf 
200  Millionen  Silberrubel  veranschlagt; 
die  Herstellungszeit  ist  auf  fünf  Jahre 
bemessen. 
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Schwimmende  L  a  n  d  w  i  r  t  h  - 
schaft  in  China.  Wie  Vieles  im 
Reiche  der  gelben  Rasse  nicht  seines- 
gleichen hat  —  schreibt  die  »Oesterr. 
Monatsschr.  für  den  Orient«  — ,  so 
dürfte  auch  die  Art,  wie  die  dortigen 
Landleute  auf  dem  Riesenslrom 
Yangtzekiang  ihre  Erzeugnisse  von 
deren  Ursprungsort  nach  den  ver- 
schiedenen Häfen  schaffen,  zu  den 
merkwürdigsten  Dingen  der  Welt  ge- 
hören. Am  ehesten  ist  ihr  Verfahren 
noch  mit  dem  der  Holzhändler  im 
nördlichen  Rufsland  und  in  Sibirien 
zu  vergleichen,  wenn  diese  ihre  grofsen 
Vorräthe  nach  den  Hauptholzmärkten 
Rufslands,  nach  Nischnei -Nowgorod, 
Kasan  und  Astrachan,  bringen. 

Die  Chinesen  bauen  Flöfsc  von 
geradezu  ungeheuerem  Umfang,  die  bis 
zu  i  ha  Oberfläche  haben;  diese 
müssen  besonders  sorgfältig  zusammen- 
gefügt sein,  damit  sie  den  oft  schwierigen 
Stromverhältnissen  widerstehen  können. 
Auf  solchen  Flöfsen  herrscht  während 
der  Fahrt,  die  bei  den  grofsen  Ent- 
fernungen oft  wochen-  und  monate- 
lang dauert,  ein  wunderliches  Leben. 
Die  Landleute  errichten  darauf  voll- 


ständige Farmen,  die  alles  zu  einem 
Bauernhof  Gehörige  aufweisen,  natür- 
lich aufser  den  Saatfeldern.  Es  stehen 
dort  Wohnhäuser  für  die  Menschen, 
Ställe  für  Pferde  und  Rindvieh, 
Schweinekoben ,  Vorrathshäuser  für 
Futter  und  Nahrungsmittel  für  Menschen 
und  Vieh.  Da  die  Reise  oft  1000 
bis  1 300  km  lang  ist,  so  müssen  die 
Bewohner  des  Flofses  die  Zeit  mög- 
lichst ausnutzen.  Meist  nehmen  sie 
einen  Vorrath  von  Weidenruthen  mit 
und  flechten  daraus  allerlei  Gegen- 
stände zum  praktischen  Gebrauch  und 
zum  Luxus.  Wenn  sie  an  ihrem  Be- 
stimmungsort angelangt  sind .  ver- 
kaufen sie  Alles:  das  Vieh,  das  Ge- 
treide, die  übrigen  Früchte  und  die 
auf  der  Reise  gefertigten  Korbwaaren; 
dann  kommen  die  Häuser  an  die 
Reihe,  und  endlich  wird  das  ganze 
Flofs  auseinandergerissen,  um  als  Bau- 
oder Brennholz  verkauft  zu  werden. 
Ist  dies  Alles  an  den  Mann  gebracht, 
so  kehren  die  Leute  in  ihre  Heimath 
zurück.  Die  Einnahme  mufs  für  einige 
Zeit  hinreichen,  da  derartige  langwierige 
und  umständliche  Reisen  nicht  jedes 
Jahr  gemacht  werden  können. 


Deutsche  Kaulfahrteiflotte. 
Der  Bestand  der  deutschen  Kauffahrtei- 
flotte  an  registrirten  Fahrzeugen  mit 
einem  Brutto  -  Raumgehalt  von  mehr 
als  50  cbm  belief  sich  nach  der  Zeit- 
schrift »Die  Industrie«  am  1.  Januar 
1896  auf  3592  Schiffe  mit  einem  Ge- 
sammtraumgehalt von  1  302  044  Re- 
gister-Tons netto,  wogegen  am  1  .Januar 
1891  3653  Schiffe  mit  1433413  Re- 
gister-Tons vorhanden  waren.  Wäh- 
rend des  Jahres  1895  hat  der  Gesammt- 
raumgehalt, der  bis  dahin  in  steter 
Steigerung  begriffen  war,  zum  ersten 
Mal  einen  Rückgang  um  51  858  Re- 
gister-Tons erfahren,  der  jedoch 
nur  ein  scheinbarer  ist  und  auf  der 
Einführung  der  am  1.  März  1895  er- 
lassenen und  am  1.  Juli  desselben 
Jahres  in  Kraft  getretenen  neuen  Schiffs- 
vermessungs- Ordnung  beruht.  Ohne 
diese  Abänderung  der  Vermessungs- 


Bestimmungen  würde  sich  der  Gesammt- 
raumgehalt der  Seeschiffe  am  1 .  Januar 
1896  um  etwa  60400  Register -Tons 
höher  gestellt  haben,  als  er  thatsächlich 
nachgewiesen  worden  ist.  Der  Gattung 
nach  waren  am  1.  Januar  1896  2524 
Segelschiffe  mit  622  103  Register -Tons 
und  1068  Dampfer  mit  879939 
gister-Tons  vorhanden,  während  am 
1.  Januar  1891  die  Zahl  der  Segel- 
schiffe 2757  mit  709761  Register- 
Tons,  der  Dampfer  896  mit  723  632 
Register -Tons  betrug.  Ergeben  sich 
hiernach  für  1.  Januar  1891  an  Segel- 
schiffen 75,5  pCt.,  anDampfern  24,5 pCt. 
mit  einem  Antheil  am  Gesammtraum- 
gehalt von  49,5  pCt.  und  30,5  pCt., 
so  zeigen  die  Zahlen  am  1.  Januar 
1 896  für  die  Segelschiffe  und  Dampfer 
und  deren  Netto-Raumgehalt  das  Ver- 
hältnifs  70,3  :  29,7  und  41,4  :  38/,.  Die 
hieraus  ersichtliche  Abnahme  des  Segler- 
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Bestandes  betrifft  die  Gröfsenklassen 
zwischen  50  und  1600  Register -Tons 
netto  (mit  einem  Rückgang  von  1 302 
auf  10s 7  Schiffe  oder  um  29,0  pCt.) 
und  ist  am  stärksten  gewesen  in  der 
Gröfsenk lasse  von  400  bis  500  Register- 
Tons  133,0  pGt.  .  Dagegen  haben  die 
Schiffe  unter  s<>  und  über  Mioo  Re- 
gister-Tons zugenommen,  und  zwar 
erstere  von  1200  auf  1*84  oder  um 
14.»  pCt.,  letztere  sogar  von  40  auf  S4 
oder  um  82.0  pCt.  Bei  den  Dampfern 
zeigt  sich  eine  Vermehrung  in  der  Zahl 
der  Schiffe  fast  aller  Grölsen.  Hier 
sind  die  kleineren  Fahrzeuge  unter 
100  Register -Tons  am  stärksten  an- 
gewachsen, von  175  auf  274  oder  um 
36,0  pCt.;  weniger  bedeutend  ist  die 
Zunahme  der  gröfseren  Schiffe  von 
mehr  als  1000  Register -Tons,  welche 
von  282  auf  337  oder  um  m,s  pCt. 


gestiegen  sind.  Einen  nur  mäfsigen 
Zuwachs  haben  die  Dampfer  mit  einem 
Raumgehalt  zwischen  100  und  1000 
Register -Tons  erfahren,  nämlich  von 
43t)  auf  437  oder  um  4,1  pCt.  Unter 
der  Gesammtzahl  der  Segelschiffe  be- 
fanden sich  am  i.Januar  1896:  19  — : 
0,75  pCt.  Schiffe  mit  mehr  als  drei  Masten, 
478  —  18,04  pCt.  dreimastige,  1332  ^ 
33,^7  pCt.  zweimastige,  382  =^  23,1.  pCt. 
einmastige  Schitie  und  93  3,08  pCt. 
führten  keine  Masten.  Unter  den  Schiften 
mit  mehr  als  drei  Masten  befindet  sich 
der  in  Hamburg  bcheimathete,  im  Jahre 
189s  in  Geestemünde  erbaute  Fünf- 
master uPotosi« ,  welcher  mit  einem 
Nettoladeraum  von  3834  Register -Tons 
das  grülste  Segelschiff  der  Welt  ist. 
Von  den  vorhandenen  Dampfern  waren 
53  --■  n,o  pCt.  Räderdampfer  und  1013 
95'°  pC*-  Schraubendampfer. 


Vermehrung  der  B  u  c  h  d  r  u  c  k  e  - 
reien  in  Berlin  seit  30  Jahren. 
Welche  aufserordentliche  Entwickelung 
das  Buchdruckgewerbe  in  Berlin  im 
Laufe  der  letzten  30  Jahre  genommen 
hat,  läfst  sich  aus  der  zitfermäfsigen 
Vermehrung  der  Druckereien  ersehen. 
Im  Jahre  iN<-8  gestattete  das  damals 
geltende  Prefsgesetz  die  Eröffnung  einer 
Buchdruckerei  nur,  wenn  der  Be- 
werber seine  technische  Befähigung 
und  einen  gewissen  Grad  allgemeiner 
Bildung  nachweisen  konnte.  Die  Zahl 
der  Buchdruckereien  betrug  99.  Vier 
Jahre  später,  als  die  hemmende 
Schranke  des  Preisgesetzes  gefallen  und 


Berlin  Mittelpunkt  des  deutschen  Kaiser- 
reichs geworden  war,  stieg  die  Zahl 
der  Buchdruckereien  auf  130;  1880 
waren  bereits  234  vorhanden.  Die 
Einführung  der  schrankenlosen  Ge- 
werbefreiheit leistete  der  Vermehrung 
der  Buchdruckereien  in  bedenklichem 
Mafse  Vorschub;  1890  zählte  Berlin 
bereits  499  und  1898  543  Buch- 
druckereien. Als  Folge  dieser  Uber  das 
Bedürfnifs  hinausgehenden  Vermehrung 
macht  sich  im  Buchdruckgewerbe  ein 
Concurrenzkampf  bemerkbar,  der  die 
Preise  der  gewöhnlichen  Druckerei- 
arbeiten auf  ein  sehr  niedriges  Mals 
herabgedrückt  hat. 


IE.  LITERATUR. 


Der  El  be  -  K  iel  -  K  anal.  Von  August  Sartori,  Geheimer  Com- 
inercienrath.    Berlin  1898.    Ernst  Siegfried  Mittler  &  Sohn.  Königl. 


Hofbuchhandlung. 

Ungeachtet  der  grofsartigen  Ausge- 
staltung des  Eisenbahnnetzes  in  Deutsch- 
land macht  sich  mehr  und  mehr  die 
leberzeugung  geltend,  dafs  Schienen- 


wege nicht  für  die  Beförderung  aller 
Güter  ausreichen,  dafs  vielmehr  neben 
ihnen  den  Wasserstrafsen  ein  voll- 
berechtigter Platz  gebührt.     In  Folge 
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dessen  ist  —  vor  allem  Dank  der 
hervorragenden  Thätigkeit  der  deut- 
schen Reichs-  und  preufsischen  Staats- 
regierung, die  mit  der  veralteten 
Anschauung  eines  Gegensatzes  zwi- 
schen binnenlandischen  Wasser-  und 
Schienenwegen  aufgeräumt  hat,  in 
verschiedenen  Gegenden  Deutschlands 
der  Ausbau  vorhandener  Wasserstraisen 
und  der  Neubau  derartiger  Vcrkehrs- 
anlagen  kräftig  gefördert  worden. 

Von  diesen  Gesichtspunkten  geleilet, 
giebt  der  in  volkswirtschaftlichen 
Kreisen  durch  seine  Schriften  Kiel 
und  der  Nord  -  Ostsee  -  Kanal«  sowie 
»Der  Nord  -  Ostsee  -  Kanal  und  die 
deutschen  Seehafen«  bekannte  Geheime 
Commercienrath  Sartori  in  der  vor- 
liegenden Abhandlung  zu  einem  Elbe- 
Kiel-Kanal  die  Anregung,  dessen  Aus- 
führung nach  seiner  Ansicht  für  das 
Gedeihen  von  Landwirtschaft,  In- 
dustrie, Handel  und  allem  sonstigen 
Verkehr  von  Wichtigkeit  sein  würde. 

In  der  Einleitung  weist  der  Ver- 
fasser darauf  hin,  wie  sich  mit  der 
Erbauung  und  Betriebseröffnung  des 
Kaiser  Wilhelm-Kanals  für  das  Gebiet 
der  westlichen  Ostsee  und  des  öst- 
lichen Theils  der  Provinz  Schleswig- 
Holstein  die  wirtschaftlichen  Verhält- 
nisse und  die  Verkehrsbedingungen 
wesentlich  verändert  haben.  In  Folge 
dessen  mache  sich  in  den  Hafenorten 
der  westlichen  Ostsee  eine  giofse 
Rührigkeit  bemerkbar,  um  den  Verkehr 
mit  den  nordischen  Reichen  sich  zu 
erhalten  und  aufserdem  die  Vortheile 
auszunutzen,  dafs  nunmehr  diese  Hafen- 
orte durch  die  vorzügliche  Wasser- 
strafse  den  freien  und  leichten  Zugang 
zur  Nordsee  erhalten  haben.  Der  Ver- 
fasser verweist  auf  Lübeck«  dessen 
Bewohner  durch  den  Elbe-Trave- 
Kanal  das  Binnenland  und  das  ge- 
waltige Wirtschaftsgebiet  der  Elbe 
sich  zu  erschliefsen  trachten,  ferner  auf 
Wismar ,  wo  rührige  Vereine  eine 
Verbindung  mit  dem  Schweriner  See 
und  weiter  mit  der  Elbe  planen, 
endlich  auf  Stettin,  das  durch  Er- 
bauung eines  Freihafens  und  Herstellung 
einer  bessern  Verbindung  mit  Berlin 


I  und  weiter  mit  der  Elbe  aus  dem  steigen- 
den Verkehr  Nutzen  zu  ziehen  sucht. 
Da  werde  es  —  wie  Geheimrath 
Sartori  darlegt  —  auch  für  Kiel  Zeit, 
sich  zu  regen,  um  die  durch  den 
Kaiser  -  Wilhelm  -  Kanal  dargebotenen 
Vortheile  auszunutzen  und  den  Ver- 
kehr nicht  völlig  bei  sich  vorbeitiuthen 
zu  lassen.  Hierzu  bedürfe  es  eines 
Hinterlandes  und  eines  Freihafens, 
wo  die  Waaren  zollfrei  lagern  könnten, 
und  dieses  Hinterland  werde  ihm  eben 
durch  den  in  Vorschlag  gebrachten 
Elbe  -  Kiel  -  Kanal  erschlossen.  Durch 
einen  solchen  Kanal  würde  Kiel  teil- 
nehmen an  der  wirtschaftlichen  Ver- 
sorgung und  dem  wirtschaftlichen 
Abflufs  des  Innern  Deutschlands  und 
Böhmens  auf  dem  Gebiete  der  Elbe 
und  ihrer  Nebenwasserstrafsen. 

Nach  einem  geschichtlichen  Rück- 
blick auf  frühere  Pläne  zur  Herstellung 

|  einer  Verbindung  zwischen  Elbe  und 

;  Ostsee  wird  die  technische  Seite  des 
Kanalprojects  erörtert.  Den  Ausgangs- 
punkt des  Elbe-Kiel-Kanals  bildet  an  der 
Elbe  die  Stadt  Lauenburg.  Die  Kanal- 
linie, die  ausschliefslich  preufsisches  Ge- 

i  biet  durchschneidet,  benutzt  zunächst 
den  Elbe -Trave- Kanal  bis  zur  Ortschaft 
Crummesse.  Hier  zweigt  der  neue 
Kanal  ab,  stiebt  in  fast  gerader  Linie 
dem  giofsen  Plöner  See  zu  und  erreicht 
nach  dessen  Durchcjucrung  im  Thale 
des    Schwentine  -  Flusses    den  Kieler 

I  Hafen  bei  Neumühlen.  Von  der  rund 
73  km  betragenden  Gesammtlänge  ent- 
fallen iq.,  km  auf  Flufs-  und  See- 
strecken, die.  abgesehen  von  einigen 
Baggerungen  und  Molen,  ohne  weiteren 
Ausbau  benutzt  werden  können.  Die 
Länge  der  eigentlichen  Kanalstrecke 
stellt  sich  auf  530  km,  mit  12  Schleusen 
und  2  geneigten  Ebenen  mit  rund 
10  m  und  12  m  Hubhöhe.  Die  Aus- 
bildung des  Querprofils  entspricht  dem 
des  Elbe -Trave  - Kanals.  Der  Kanal 
erhält  eine  Tiefe  von  2.<>  m  bei  22  m 
Sohlenbreite  und  ^  1  .s  in  Wasserspiegel- 
breite. Eine  spatere  Vertiefung  auf 
2,5  m  ist  mit  geringen  Kosten  ausführ- 
bar. Alle  Abmessungen  der  Kunst- 
bauten sind  ebenfalls  dem  Elbe  Trave- 
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Kanal  angepafst.  Die  Schleusen  sollen 
11,0  m  Thorweite,  eine  Kammerlänge 
von  75  m  und  eine  Tiefe  über  den 
Drempeln  von  2,5  m  erhalten.  Die 
lichte  Breite  der  Brücken  ist  zu  28  m 
angenommen.  Ein  Treidelweg  zu 
beiden  Seiten  des  Kanals  ist  nicht  vor- 
gesehen, sondern  nur  ein  1,5  m  breiter 
bekiester  Pfad.  Die  gewöhnliche  Fort- 
bewegung soll  mit  Dampf  geschehen, 
sowohl  durch  eigene  Maschine  der 
Schiffe,  wie  durch  besondere  kleine 
Schlepper. 

Weiter  stellt  der  Verfasser  Unter- 
suchungen an  Uber  den  Wasserver- 
brauch und  die  Wasserversorgung 
des  Kanals.  Ersteren  berechnet  er 
auf  32  Millionen  Kubikmeter  jähr- 
lich, die  der  grofse  Plöner  See  her- 
zugeben hätte.  Dann  wird  die  vor- 
aussichtliche Leistungsfähigkeit  des  ge- 
planten Kanals  besprochen,  und  im 
Anschlufs  daran  im  Einzelnen  dargelegt, 
welche  wirtschaftlichen  Vortheile  das 
Unternehmen  bieten  würde.  Für 
Handel  und  Verkehr  erblickt  sie  der 
Verfasser  in  der  Verbesserung  des 
Transportweges  und  Verbilligung  der 
Frachten,  Vorzüge,  die  namentlich  auch 
der  Industrie  durch  bequemeren  und 
wohlfeileren  Bezug  der  Rohproducte 
und  erleichterten  Absatz  der  Fabrikate 
zu  Statten  kämen.  Für  die  Landwirt- 
schaft ergäbe  sich  der  Nutzen,  dafs  der 
Werth  von  Grund  und  Boden  durch  den 
wirtschaftlichen  Aufschlufs  bedeutend 
gehoben,  dafs  der  Grundwasserstand 
an  vielen  Stellen  günstig  beeinflufst, 
und  dafs  der  Boden  durch  Ent-  und 
Bewässerungen  verbessert,  sowie  durch 
den  leichteren  und  billigeren  Bezug 
von  künstlichen  Düngerstoffen  meliorirt 
und  zu  intensiverer  Wirtschaft  nutz- 
bar gemacht  werden  würde.  Auch 
könnten  alsdann  durch  die  günstigeren 


Absatzbedingungen  die  bisher  ge- 
wonnenen Bodenschätze  besser  ver- 
wertet und  manche  Bodenerzeugnisse 
überhaupt  erst  in  den  Verkehr  ge- 
bracht werden.  Die  Zwecke  der  Kriegs- 
marine würde  der  Kanal  dadurch 
fördern,  dafs  er  die  Verbindung  mit 
dem  Innern  Deutschlands  vermittelte 
als  Zubringer  für  den  Kriegshafen  von 
!  den  Stapelplätzen  des  Innern  und  zur 
Abladung  von  militärisch  unbrauchbar 
gewordenem  Material  aller  Art  aus  der 
Marinefestung  nach  dem  Innern.  Diese 
Aufgabe  könne  der  Kaiser  Wilhelm- 
Kanal  nicht  erfüllen,  da  er  für  den 
Verkehr  von  Fahrzeugen  der  Binnen- 
'  wasserstrafsen  nicht  geeignet  sei,  zu- 
|  dem  in  Kriegs/.eiten  vollständig  für 
j  die  Bewegungen  unserer  Kriegsflotte 
|  frei  gehalten  werden  müsse.  Einen 
nicht  gering  anzuschlagenden  Vortheil 
erwartet  endlich  der  Verfasser  aus  der 
Verwirklichung  seines  Projects  auch  für 
den  Kaiser  Wilhelm-Kanal  selbst,  dessen 
Verkehr  nach  Schaffung  eines  directen 
und  bequemen  Zufuhrwasserwegs  aus 
dem  Innern  Deutschlands  wachsen  und 
erhöhte  Einnahmen  bringen  würde. 

Aus  den  sonstigen  Ausführungen, 
die  hauptsächlich  Berechnungen  Uber 
den  zu  erwartenden  Verkehr  und  die 
Kostenfrage  zum  Gegenstand  haben, 
wollen  wir  nur  hervorheben,  dafs 
die  Bauaufwendungen  auf  10500000 
Mark  und  die  jährlichen  Unterhaltungs- 
und Betriebskosten  (ohne  Verzinsung) 
auf  136  000  Mark  veranschlagt  sind. 

Seine  in  Uberzeugender  Klarheit  ge- 
haltenen sachkundigen  und  interessanten 
!  Betrachtungen   schliefst   der  Verfasser 
i  mit  dem  Wunsche,  dafs  die  Erkennt- 
;  nifs  der  dargelegten  Vortheile  bald  in 
weite  Kreise  dringen,  und  die  Ver- 
wirklichung seines  Planes  aus  wirt- 
schaftlicher Enge  führen  möchte. 


Hcilin    ticJrucki  in  der  Ifeichsdruckerei. 
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BEIHEFT  ZUM  AMTSBLATT 

DES  REICHS  -  POSTAMTS. 

HI-  HAI  Slir.ür.lU.N    IM    AlFTHAGK    OIS    U  KU"  HS  •  POSTAMTS. 

Hr.  23.  BERLIN,  DEZEMBER.  1898. 


INHALT:    I.  Aktenstücke  und  Aufsätze:  88.  Eisenbahnen  in  China.  —  89.  Neues  Fern- 
sprech-Seekabel  mit  Faserstotfisolirung.  —  90.  Die  Acctylenbeleuchtung. 

—  91.  Die  Kntwickelung  der  Stadt  Berlin  und  ihres  Postwesens  Schlufs:. 

—  92.  Folgen  des  l'nwetters  in  der  Rheinprovinz  am  7.  August  für  die 
Telegraphenanlagen. 

II.  Kleine  Mittheilungen:  Dampfschiffahrt.  —  Kleinbahnen.  —  Kabel.  — 
Verfahren  zur  Uebertragung  von  Zeichnungen,  Handschriften  u.  dergl.  in 
die  Ferne.  —  Eisenbahnen  in  Tonking.  —  Der  Regen  auf  den  Oceanen. 

III.  Literatur:  I.  Grammatik  der  französischen  Sprache  für  Verkehrsbeamte 
unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Post-  und  Telegraphenbeamten 
u.s.w.  Von  Paul  Blaschke.  —  II.  Rechnen  -  Handbuch  für  jüngere 
Postbeamte  oder  die  Prüfung  im  postalischen  Rechnen.  Von  Gustav 
Lüdemann.  —  III.  Lehrbuch  der  Geographie  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Verkehrs-Geographie.    Bearbeitet  von  Friedrich  Weber. 


AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


88.  Eisenbai 

Das  grofse  chinesische  Reich  ist  an 
einem  Wendepunkt  seiner  Entwicke- 
lung  angekommen.  Ob  es  noch  län- 
gere Zeit  in  seinem  territorialen  Be- 
stand im  Wesentlichen  unerschüttert 
bleiben,  oder  ob  es  zerfallen  wird, 
und  ob  seine  Theile  in  den  Besitz 
europäischer  Mächte  übergehen  wer- 
den, das  vermag  zur  Zeit  wohl 
Niemand  mit  einiger  Gewifsheit  vor- 
herzusagen. Dagegen  unterliegt  es 
keinem  Zweifel,  dafs  die  Zeit  vorüber 
ist,  in  der  es  China  möglich  war. 
sich  wirtschaftlich  von  dem  Einflufs 
anderer  Staaten  abzuschliefsen  und 
sich  auf  seine  freilich  Jahrtausende 
alte,  aber  auf  dem  früheren  Stand- 
Archiv  f.  Post  u.  Telegr.  23. 


nen  in  China. 

punkt  verharrende  und  jeder  Neue- 
rung feindliche  Cultur  zu  beschränken. 
Nur  mit  vieler  Mühe  und  Anstren- 
gung war  es  den  europäischen  Staaten 
gelungen,  zu  erreichen,  dafs  China 
eine  Anzahl  seiner  Häfen  für  den 
fremden  Handel  öffnete.  Aber  nicht 
die  Beispiele  der  modernen  Cultur- 
entwickelung,  die  in  diesen  Vertrags- 
häfen den  Chinesen  vor  Augen  ge- 
führt wurden,  haben  in  ihnen  den 
Wunsch  erregt,  sich  die  Vortheile 
solcher  Cultur  ebenfalls  zu  Nutze  zu 
machen,  vielmehr  bedurfte  es  erst  der 
harten  Lehre,  die  sie  durch  den 
Krieg  mit  Japan  im  Jahre  1893  er- 
hielten, um  in  einigen  helleren  Köpfen 
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unter  ihnen  die  Erkenntnifs  zu  zeiti- 
gen, dafs  die  Erhaltung  ihres  Reichs 
nur  von  der  Aneignung  eines  wesent- 
lichen Theiis  der  westlichen  Cultur 
zu  erhörten  sei. 

Zu  den  Bestandteilen  dieser  Cultur 
gehören  an  erster  Stelle  die  Verkehrs- 
mittel, durch  welche  die  civilisirten 
Staaten  zu  der  gegenwärtigen  Höhe 
der  Entwicklung  in  Industrie  und 
Handel  und  damit  zu  ihrem  wirt- 
schaftlichen Wohlstand  gelangt  sind. 
In  China  ist  der  Verkehr  in  der 
Hauptsache  auf  die  Wasserwege  an- 
gewiesen ,  welche  durch  die  zahl- 
reichen Ströme  und  Flüsse  und  durch 
ein  ausgedehntes  Kanalsystem  geboten 
werden;  die  Beförderung  auf  diesen 
Wasserwegen  erfolgt  jedoch  lediglich 
durch  Ruder-  und  Segelschiffe,  nimmt 
daher  viel  Zeit  in  Anspruch  und  kann 
höheren  Bedürfnissen  nicht  genügen. 
Landstriche,  die  der  Wasserwege  ent- 
behren, sind  zur  Abgeschlossenheit 
vom  Verkehr  verurtheilt,  da  es  Strafsen 
in  unserem  Sinn  kaum  giebt,  und 
die  vorhandenen  Wege  nur  mit  Karren 
von  ursprünglichster  Bauart  befahren 
werden.  Wie  anders  müfsten  sich 
die  Verhaltnisse  gestalten,  wenn  die 
einzelnen  Landestheile  durch  Eisen- 
bahnen verbunden  waren !  Die  Er- 
zeugnisse der  verschiedenen  Provinzen 
könnten  in  kurzer  Zeit  ausgetauscht 
werden,  die  Hungersnöthe,  die  in 
Folge  schlechter  Ernten  häufig  ein- 
treten und  Millionen  von  Bewohnern 
dahinraffen,  würden  verschwinden. 

Da  indefs  China  selbst  finanziell 
zu  schwach  und  zu  sehr  gelahmt  ist, 
um  aus  eigenen  Kräften  den  Bau  der 
für  das  Land  erforderlichen  haupt- 
sachlichsten Eisenbahnlinien  nach  einem 
einheitlichen  Plan  in  die  Hand  zu 
nehmen  und  die  dazu  erforderlichen 
grofsen  Summen  aufzubringen,  so  kann 
der  Bau  nur  dadurch  ermöglicht  wer- 
den, dafs  er  fremden  Unternehmungen 
übertragen  wird,  welche  die  Geld- 
mittel durch  Anleihen  im  Ausland 
beschallen. 

Der  Anfang  mit  dem  Bau  von 
Eisenbahnen    ist    bereits  gemacht;  es 


besteht  eine  solche,  mit  englischem 
Gelde  hergestellt,  in  der  Provinz  Pet- 
schili ,  welche  die  Hauptstadt  des 
Reichs,  Peking,  mit  Tientsin  und 
dessen  Hafenplatz  Taku  an  der  Mün- 
dung des  Paiho  verbindet  und  von 
Taku  ab  nach  Norden  bis  Schanhaik- 
wan,  wo  die  grofse  chinesische  Mauer 
den  Golf  von  Petschili  erreicht, 
weitergeführt  ist.  Mit  dem  Weiterbau 
dieser  Bahn,  sowie  mit  der  Anlage 
weiterer  Schienenwege  wäre  wohl  nicht 
sobald  fortgefahren  worden,  wenn 
nicht  in  den  letzten  Jahren  die  euro- 
päischen Mächte  in  dem  Bestreben, 
jede  für  sich  einen  Antheil  an  der 
wirtschaftlichen  Erschliefsung  des 
chinesischen  Reichs  und  dadurch  ihrer 
Industrie  und  ihrem  Handel  ein  aus- 
sichtsreiches Geschältsleld  zu  sichern, 
die  chinesische  Regierung,  theiis  mit 
Ueberredung,  theiis  mit  sanfter  Ge- 
walt, zu  Verträgen  vermocht  hätten, 
in  denen  ihnen  je  für  einzelne  Theile 
des  Reichs  Vorrechte  hinsichtlich  der 
Erbauung  von  Eisenbahnen  und  der 
Ausbeutung  der  Erz-  und  Kohlen- 
lager zugestanden  wurden. 

Lieber  diese  Verträge  und  über  die 
auf  Grund  derselben  zu  bauenden 
Eisenbahnlinien  haben  in  den  letzten 
Monaten  die  Tagesblätter  mancherlei 
Nachrichten  gebracht.  Da  sie  sich 
nicht  selten  widersprachen  und .  je 
nach  dem  Stande  der  bezüglichen  Ver- 
handlungen, ein  immer  wechselndes 
Bild  boten,  so  ist  es  schwierig,  die 
Lage  der  Dinge  mit  einiger  Sicherheit 
anzugeben.  Gleichwohl  wollen  wir 
in  Nachstehendem  versuchen ,  eine 
Uebersicht  der  in  Frage  kommenden 
Eisenbahnlinien  zu  bringen;  zum  besse- 
ren Verständnifs  wird  die  beigegebene 
Karte  wesentlich  beitragen,  auf  wel- 
cher die  genannten  Orte  und  die 
Eisenbahnlinien  —  letztere  in  ver- 
schiedenen Farben  je  nach  der  Natio- 
nalität der  Erbauer  —  angegeben  sind. 

Dem  deutschen  Reiche  ist  be- 
kanntlich durch  Verlrag  vom  6.  März 
1898  in  der  Provinz  Schantung  die 
Kiautschou  -  Bucht  nebst  einigen  an 
ihr  gelegenen  Gebietsteilen  —  Haupt- 
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ort  Tsintau  —  auf  99  Jahre  pacht- 
weise überlassen,  und  ferner  eine 
Zone  von  50  km  Abstand  von  den 
Grenzen  des  Pachtgebiets  festgesetzt 
worden,  innerhalb  deren  China  Mass- 
nahmen ohne  Deutschlands  Zustim- 
mung nicht  treffen  darf.  In  weiteren 
Verhandlungen  hat  China  an  Deutsch- 
land das  Zugestand nifs  gemacht,  in 
der  gesammten  Provinz  Schantung 
Conccssionen  zur  Erbauung  von  Eisen- 
bahnen oder  zum  Betrieb  in  erster 
Linie  an  deutsche  Unternehmer  zu  er- 
theilen,  und  nur,  wenn  solche  sich 
nicht  finden  sollten,  Unternehmer  an- 
derer Nationalität  heranzuziehen.  An 
solchen  Eisenbahnconcessionen  sind 
ins  Auge  gefafst:  eine  Linie  von  Tsintau 
über  Kiautschou  in  nördlichem  Bogen 
nach  Tsinan.  der  Hauptstadt  von 
Schantung,  mit  einer  Abzweigung 
nach  dem  Kohlenrevier  von  Poschan, 
ferner  eine  Linie  von  Kiautschou 
ebenfalls  nach  Tsinan  in  weitem  süd- 
lichen Bogen  über  Itschau,  Jentschau 
und  Tungping. 

Bei  Tsinan  werden  die  Schantung- 
Bahnen  in  Verbindung  stehen  mit  der 
grofsen  Eisenbahnlinie  von  Tientsin 
nach  Tschingkiang,  dem  wichtigen 
Hafenplatz  am  Jangtsekiang.  Für 
diese  Bahn,  welche  die  Provinzen 
Petschili  ,  Schantung  und  Kiangsu 
durchschneidet ,  ist  in  Folge  einer 
Verständigung  zwischen  Deutschland 
und  England  die  Bauerlaubnifs  einem 
von  der  Deutsch  -  Ostasiatischen  Bank 
und  der  Hongkong  and  Shanghai 
Bank  gebildeten  Consortium  über- 
tragen worden,  und  zwar  wird  den 
nördlichen  Theil  Deutschland  bauen 
und  verwalten,  den  südlichen  Eng- 
land. Die  deutsche  Strecke  beginnt 
im  Norden  bei  Tientsin,  überschreitet 
bei  Tsinan  den  Hoangho  und  geht  in 
südöstlicher  Richtung  bis  an  die  Süd- 
grenze von  Schantung.  Hier  schliefst 
sich  die  englische  Strecke  an ,  die  an 
dem  berühmten  Kaiserkanal  entlang 
tührt  und  bei  Tschingkiang  am  Jang- 
tsekiang endigt. 

In  die  englische  Interessensphäre 
—  die  Provinzen  im  Thale  des  Jangtse- 


kiang —  fällt  die  kurze  Bahn  von 
Wusung,  dem  Aufscnhafen  von  Shan- 
ghai, nach  Shanghai,  die  im  August 

I  d.  J.  eröffnet  worden  ist;  diese  wird 
demnächst  über  Sutschau  bis  Nanking 
durchgeführt  und  soll  späterhin  bis 
Hankau  verlängert  werden.  Weitere 
Pläne,  wie  die  Erbauung  einer  Linie 
von  Shanghai  über  Futschou  und 
Amoy  nach  Canton,  ferner  von  Canton 
den  Sikiang  hinauf  nach  der  Provinz 
Jünnan,  zum  Anschlufs  au  die  im  Bau 
befindliche  Bahn  von  Oberbirma  nach 
Jünnan,  sind  noch  nicht  so  weit  ge- 
diehen, dafs  sie  als  feststehend  ange- 
sehen werden  könnten.  Mit  letzterer 
Linie  würde  England  übrigens  in  die 

1  Interessensphäre  Frankreichs  eingreifen, 
welches  die  wirtschaftliche  Er- 
schliessung der  Südprovinzen  sich  vor- 
behalten hat. 

Eine  weitere  Bauerlaubnifs  hat  Eng- 

J  land  für  eine  von  der  Linie  Peking- 
Hankau  nach  Westen  zu  den  grofsen 
Kohlen-  und  Erzfeldern  der  Provinz 
Schansi  abzweigende  Bahn  erwirkt, 
womit  zugleich  die  Genehmigung  zur 
Ausbeutung  dieser  Felder  verbunden  ist. 

Wie  oben  bereits  erwähnt,  ist  die 
Bahn  Peking  -  Tientsin  -Taku-Schan- 
haikwan  durch  englische  Unternehmer 
gebaut;  die  Weiterfuhrung  jenseits  der 
grofsen  Mauer  in  der  Mandschurei 
bis  Niutschwang  wird ,  unter  Zustim- 
mung Rufslands,  gleichfalls  englischer- 
seits  erfolgen,  doch  darf  nach  der  mit 
Rufsland  getroffenen  Vereinbarung 
daraus  nicht  der  Anspruch  hergeleitet 
werden,  dafs  auch  die  Verwaltung 
englisch  sein  müsse.  Diese  Verwal- 
tung  wird   demgemäfs    wohl  Rufs- 

1  land  zufallen,  das  von  China  ver- 
tragsmüfsige  Rechte  auf  den  Bau 
von  Eisenbahnen  in  der  Mandschurei 
erlangt  hat.  Hier  sind  zunächst  zwei 
Linien  in  Aussicht  genommen  und 
theilweise  bereits  im  Bau  begriffen, 
von  denen  die  eine,  als  Abkürzungs- 
linie  der  sibirischen  Bahn  von  Nert- 
schinsk  an  der  sibirischen  Bahn  ab- 
zweigend, durch  die  Mandschurei  nach 
Wladiwostok  geführt  wird,  die  andere 
dagegen    über    Mukden     und  Niu- 
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tschwang  nach  den  an  Rufsland  pacht- 
weise überlassenen  Halen  Talienwan 
und  Port  Arthur  gehen  soll. 

Ein  belgisches  Syndicut  hat  die 
Concession  erhalten  für  die  grofse 
Eisenbahn  von  Peking  nach  Hankau, 
einem  Hafen  am  Jangtsekiang ,  etwa 
65O  km  aufwärts  von  Tschingkiang ; 
doch  ist  es  ein  offenes  Geheimnifs, 
dafs  dieses  Syndicat  nur  vorgeschoben 
ist,  und  dafs  sich  dahinter  die  russi- 
sche und  französische  Regierung  ver- 
bergen. Die  Bahn  führt  durch  die 
Provinzen  Hupe.  Honan  und  Petschili. 
Die  Geldmittel,  1  1  2 '/._,  Millionen  Francs, 
werden  durch  die  russisch-chinesische 
Bank  aufgebracht. 

Frankreich  hat  sich  —  wie  be- 
reits erwähnt  —  die  chinesischen 
Südprovinzen  als  seine  Interessensphäre 
vorbehalten  und  beabsichtigt,  von 
seiner  Colonie  Tonkin  aus  eine  Eisen- 
bahn, einerseits  nach  Jünnan,  anderer- 
seits nach  Nünning  in  der  Provinz 
Kwangsi,  ferner  von  dem  Vertrags- 
hafen Pakhoi  aus  eine  Bahn  nach 
Nanning  zu  bauen. 

Amerikanische  Unternehmer 
haben  die  Bauerlaubnifs  für  eine  Bahn 
von  Hankau  nach  Canton  erhalten, 
welche  die  Provinzen  Hupe,  Hunan 
und  Kwangtung  durchschneiden  und 
30  bis  40  Millionen  Dollars  kosten 
wird. 

Dafs  alle  diese  geplanten  Eisen- 
bahnen in  wenigen  Jahren  fertiggestellt 
sein  werden,  wird  man  freilich  nicht 
annehmen  dürfen.  Dem  Bahnbau  in 
China    stellen     sich  Schwierigkeiten 


vielerlei  Art  entgegen,  von  denen  man 
sich  in  Europa  zum  Theil  keinen 
Begriff  machen  kann.  Nicht  nur  dafs 
die  Ueberbrückung  der  grofsen  Ströme 
und  vielen  sonstigen  Wasserlaufe  zeit- 
raubende Arbeit  erfordern  wird,  auch 
die  Erwerbung  des  nöthigen  Grundes 
und  Bodens  wird  sich  nicht  leicht 
vollziehen.  Begräbt  doch  der  Chinese, 
der  den  Ahnencultus  aufscrordentlich 
hoch  hält,  seine  Angehörigen  nicht 
auf  besonderen  Friedhöfen,  sondern 
auf  seinem  Grundstück,  wo  es  ihm 
gerade  pafst,  an  öffentlichen  Wegen 
u.  s.  w.  Die  Eisenbahn  stöfst  überall 
auf  solche  Grabstätten,  deren  Ueber- 
lassung  oder  Verlegung  auch  für 
theueres  Geld  kaum  zu  erreichen  sein 
wird.  War  doch  vor  25  Jahren  be- 
reits einmal  eine  Eisenbahn  zwischen 
Wusung  und  Shanghai  hergestellt  wor- 
den, deren  Betrieb  aber  nach  kurzer 
Zeit  wieder  eingestellt  werden  mufste, 
um  ernstliche  Revolten  der  Bevölke- 
rung zu  verhüten,  welche  die  Ruhe 
;  der  Todten,  deren  Gräber  an  der 
Eisenbahn  lagen,  durch  letztere  für 
gestört  hielt.  Bei  dem  jetzt  er- 
folgten abermaligen  Bau  der  Linie 
sollen  sich  die  Verhandlungen  Uber 
die  Beseitigung  eines  einzigen  in  der 
Trace  stehenden  Baumes  Uber  ein 
halbes  Jahr  hingezogen  haben.  Ferner 
wird  der  Egoismus  der  chinesischen 
Mandarine,  deren  Zolleinnahmen  durch 
die  Eisenbahnen  geschmälert  werden, 
Alles  aufbieten,  um  den  Bau  zu  ver- 
hindern oder  doch  thunlichst  zu  ver- 
zögern. 


89.  Neues  Fernspreeh- Seekabel  mit  Faserstoffisolirung. 

Seitdem  das  allgemeine  Fernspreeh-  sprechdrähten  Uberschritten  wurden: 
netz  sich  immer  weiter  Uber  das  Land  trat  das  Bedürfnifs  mehr  und  mehr 
ausgebreitet  und  last  alle  gröfseren  hervor,  auch  die  durch  das  Meer  ge- 
Handels- und  Verkehrsplätze  unter  trennten  Inseln  in  innigere  Verbindung 
einander  verbunden  hatte,  seitdem  mit  dem  Festland  zu  bringen,  als 
namentlich  die  Grenzen  benachbarter  dies  durch  den  Telegraphen  geschehen 
tremder  Staatsgebiete  von  den   Fern-  konnte. 
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Die  erste  deutsche  Insel,  die  des 
Vortheils  einer  unmittelbaren  Sprech- 
verbindung mit  dem  Lande  theilhaftig 
wurde,  war  die  Insel  Sylt.  Sie  kam 
nach  ihrer  Lage,  ihrer  Gröl'se  und 
ihren  durch  den  regen  Fremdenver- 
kehr bedingten  Verkehrsbedürlnissen 
in  erster  Linie  in  Betracht,  an  das 
Fernsprechnetz  angeschlossen  zu  wer-  , 
den.  Dort  wurde  d;is  Fehlen  eines 
solchen  Anschlusses  am  meisten  ge- 
fühlt, nicht  nur  wahrend  der  Sommer- 
monate von  den  Erholung  suchenden  i 
Badegästen,  sondern  auch  im  Winter 
von  den  Einheimischen  in  Folge  der 
Schwierigkeiten  und  zeitweise  ein- 
tretenden Unterbrechungen  der  SchirT- 
fahrt.  Das  Reichs  -  Postamt  ordnete 
deshalb  im  Winter  1896/97  die  Aus- 
legung eines  Fernsprech  -  Seekabels 
nach  der  Insel  Sylt  an. 

Die  kürzeste  Entfernung  des  öst- 
lichsten Punktes  der  Insel  vom  Fest- 
land beträgt  mehr  als  1  1  km.  Eine 
unterseeische  Verbindung  von  solcher 
Länge  war  für  Fernsprechzwecke  bis 
dahin  im  Deutschen  Reich  nirgends 
vorhanden.  Es  galt  daher,  zunächst 
die  erforderlichen  technischen  Er- 
mittelungen über  die  zweckmäfsigste 
Art  eines  Fernsprech  -  Seekabels  anzu- 
stellen. Ein  solches  Kabel  mulste  in  ! 
mechanischer  Beziehung  den  eigen- 
tümlichen Verhältnissen  des  Watten- 
meers gewachsen  sein  und  gleich- 
zeitig eine  gute  Sprechverständigung 
gewährleisten.  Es  mufste  insbesondere 
gegen  die  Einwirkung  des  Seewassers 
genügende  Sicherheit  gewähren,  an- 
dererseits gegen  das  im  Wattenmeer 
treibende,  tief  gehende  Eis  den  nöthi- 
gen  Widerstand  leisten;  endlich  durfte 
die  Isolirhülle  der  Adern  keine  grofse 
Ladungsfähigkeil  aufweisen.  Es  kam 
sonach  in  Frage,  ob  ein  Faserstoff- 
kabel  mit  schwachem  Bleimantel  im 
Wattenmeer  verwendbar  sei.  Hierzu 
war  es  nothwendig,  Urlheile  aus  der  j 
Praxis  darüber  einzuholen,  wie  sich 
Blei  im  Seewasser  hält.  Die  bei  ver- 
schiedenen Schiffsbauanstalten  einge- 
zogenen Erkundigungen  ergaben,  dafs 
nach    vorliegenden    Erfahrungen  ein 


etwa  2  mm  starker  Bleimantel  in  che- 
mischer Hinsicht  den  Einwirkungen 
des  Seewassers  auf  längere  Jahre 
widerstehe.  Auf  Grund  dieser  Er- 
mittelungen wurde  vom  Reichs -Post- 
amt für  das  Kabel  folgende  Bauart 
angeordnet ,  die  von  allgemeinerem 
Interesse  sein  dürfte. 

Der  Leitungsdrahl  jeder  der  vier 
Adern  besteht  aus  einem  massiven 
Kupierdraht  von  i,^mm  Durchmesser; 
einer  der  vier  Drähte  ist  verzinnt. 
Die  Isolirung  ist  in  der  Weise  bewirkt, 
dafs  jede  Leitung  mit  Papier  fest  an- 
liegend auf  4.3  mm  Dicke  bewickelt 
ist.  Die  Adern  sind  alsdann  verseilt, 
getrenst  und  mit  imprägnirtem  Baum- 
wollenband bewickelt.  Die  so  ge- 
bildete Kabelseele  ist  mit  zwei  je 
1  mm  starken  Bleimänteln  mit  Zinn- 
zusatz umprefst.  Hietauf  folgt  eine 
doppelte  Bewickelung  mit  asphallirtem 
Papier,  auf  das  eine  Compoundschicht 
kommt.  Die  Bewehrung  besteht  aus 
14  verzinkten  runden  Eisendrähten, 
je  5,j  mm  stark,  die  mit  zwei  Lagen 
einer  Compoundschicht  bedeckt  sind. 
Das  Gewicht  für  1000  m  beträgt 
3980  kg.  Zur  Kennzeichnung  ist  die 
Leitung  mit  dem  verzinnten  Kupier- 
draht äufserlich  mit  farbigem  Papier 
versehen.  Der  Bleimantel  ist  bei  der 
Fabrikation  in  der  ganzen  Lange  des 
Kabels  aus  einem  Stück  hergestellt, 
ebenso  sind  die  Schutzdrähte  lür  das 
ganze  Kabel  einheitlich  gebildet. 

In  Bezug  auf  die  elektrischen  Eigen- 
schaften des  Kabels  ist  Folgendes 
festgesetzt:  Leitungswiderstand  jeder 
Ader  auf  1  km  bei  1  s,f  Celsius  höch- 
stens 10,5  S.  E.,  Isolationswiderstand 
mindestens  500  Millionen  S.-E..  La- 
dungsfähigkeit höchstens  0,13  Mikro- 
farad für  1  km. 

Die  Bauart  des  Kabels  wird  durch 
Fig.  1  (s.  S.  718)  in  :5/4  der  natürlichen 
Gröfse  dargestellt. 

Als  Haupterfordernifs  für  die  Her- 
stellung war  die  Bedingung  gestellt, 
dafs  das  Kabel  in  einem  Stück  ge- 
liefert werde,  damit  Lölhstellen  im 
Seewasser  unbedingt  vermieden  wür- 
den.    Bei    der   grofsen    Länge  von 
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Fig.  1. 
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12  300  m  und  dem  hohen  Gewicht 
von  rund  30  000  kg  war  eine  Auf- 
bringung des  Kabels  auf  einen  ein- 
zigen Haspel  nicht  angängig,  weil  ein 
solcher  zu  grofsc  Ausdehnungen  hätte 
erhalten  müssen,  und  wegen  seines 
hohen  Gewichts  kaum  überladefähig 
gewesen  wäre;  aus  dem  gleichen 
Grunde  verbot  sich  auch  die  Be- 
förderung mit  der  Eisenbahn.  Es  er- 
übrigte daher  nur  die  Ueberladung 
des  Kabels  unmittelbar  in  ein  Schiff 
und  seine  Beförderung  auf  dem  Wasser- 
weg. Hierzu  bedurfte  es  wegen  der 
geringen  Wassertiefe  im  Wattenmeer 
zwischen  dem  Lande  und  den  nord- 
friesischen Inseln  eines  möglichst  Hach 
gehenden  Frachtfahrzeugs,  welches 
bei  voller  Beladung  höchstens  1  m 
Tiefgang  haben  durfte;  auch  mufsle 
eine  Umladung  des  Kabels  von  der 
Fabrik  bis  zur  Verwendungsstelle 
vermieden  werden,  was  bei  Benutzung 
der  Eisenbahn  nicht  möglich  gewesen 
wäre. 

Die  Kabelfabrik,  welche  ihrer  Lage 
nach  die  Möglichkeit  bot,  das  Kabel  in 
einem  Stück  nach  der  Verwendungs- 
stelle zu  schaffen,  und  die  gleichzeitig 
die  kürzeste  Lieferfrist  zusicherte,  war 
die  von  Feiten  &  Guilleaume  in  Mül- 
heim { Rhein);  ihr  wurde  deshalb  die 
Lieferung  Ubertragen.  Vier  Wochen 
nach  der  Bestellung  wurde  das  Kabel 
fertiggestellt  und  nach  erfolgler  Prüfung 
in  den  Laderaum  des  Legesehiffcs  ein- 
geschossen. 

Am  9.  Mai  1897  fuhr  das  Schiff 
aus  Deutz  ab,  am  12.  traf  es  in 
Rotterdam  ein,  konnte  aber  wegen 
Sturms  erst  am  14.  aus  Maasluis  in 
See  gehen  und  langte  am  1  3.  bei  der 
Insel  Föhr  an ,  von  wo  es  mittels 
eines  flach  gehenden  Dampfers  nach 


der  Ostspitze  »Nösse«  der  Insel  Sylt 
geschleppt  wurde.  Vorher  war  die 
Richtungslinie  für  das  Kabel  durch 
das  Wattenmeer  ausgebakt  worden. 

Nachdem  die  Kabellegevorrichtung, 
deren  Einrichtung  und  Wirkungsweise 
in  Fig.  2  näher  veranschaulicht  ist, 
von  der  Firma  Feiten  &  Guilleaume 
am  16.  Mai  auf  dem  Kabelschiff  auf- 
gebaut worden  war,  konnte  mit  der 
Auslegung  bei  eintretender  Fluth  von 
Nösse  aus  begonnen  werden.  Wegen 
des  starken  Ostwindes  brachte  jedoch 
die  Fluth  nur  wenig  Wasser  auf,  bis 
höchstens  86  cm  Höhe,  so  dafs  das 
Schiff  bei  der  Auslegung  wiederholt 
festsafs  und  erst  am  18.  Mai  so  weit 
an  das  Land  herankommen  konnte, 
als  dies  nach  den  örtlichen  Verhält- 
nissen möglich  war.  Die  letzten  3  km 
des  Kabels  mufsten  dem  Schiffe  ent- 
nommen und  durch  Arbeiter  auf  den 
Schultern  an  Land  geschleppt  werden. 
Diese  Ausschleppung  auf  dem  weichen 
Wattboden ,  wo  nur  während  der 
Ebbe  gearbeitet  werden  konnte,  er- 
forderte die  Zeit  bis  zum  21.  Mai. 
Am  22.  Mai  wurde  das  Kabel  geprüft 
und  dann  mit  der  oberirdischen 
Doppelleitung,  einerseits  nach  Wester- 
land, andererseits  nach  Kiel  verbunden. 
Zwei  Adern  verblieben  als  Vorrath. 
Nachdem  die  Sprechversuche  mit  den 
zum  Verkehr  zugelassenen  Orten,  u.  A. 
mit  Berlin,  angestellt  und  günstig  aus- 
gefallen waren,  wurde  der  Sprech- 
verkehr in  Westerland  am  2 5.  Mai  1897 
|  eröffnet. 

Das  Kabel  hat  sich  bisher  gut  be- 
währt. 

Im  Sommer  1898  ist  ein  Kabel  von 
derselben  Bauart  in  einer  Länge  von 
8  km  nach  der  Insel  Norderney  aus- 
;  gelegt  worden. 


uigitizeo  uy 


—    72°  — 


90.  Die  Acetylenbeleuchtung. 


Unter  den  Neuerungen  auf  tech- 
nischem Gebiet,  die  uns  das  lautende 
Jahrzehnt  gebracht  hat,  nehmen  die 
fabrikmäfsige  Herstellung  des  Calcium- 
carbids  und  die  auf  diesen  Fabrika- 
tionszweig sich  gründende  Acetylen- 
beleuchtung das  allgemeine  Interesse 
lebhaft  in  Anspruch.  Nachdem  beider 
Industriezweige  auch  im  Archiv  mehr- 
fach gedacht  und  dabei  hauptsächlich 
ihrer  technischen  Seite  Berücksichti- 
gung zu  Theil  geworden  ist  (1896, 
S.  280,  1897,  S.  262  und  1898,  S.  26 
und  335),  wird  es  unsern  Lesern  er- 
wünscht sein,  in  den  nachfolgenden 
Mittheilungen  zunächst  die  Acetylen- 
beleuchtung mit  den  übrigen  Be- 
leuchtungsarten in  Vergleich  gestellt 
und  im  Anschlufs  daran  die  Zukunft 
des  neuen  Lichts  besprochen  zu 
sehen. 

Bei  einem  Vergleich  der  verschie- 
denen Beleuchtungsarien  kommen, 
falls  er  erschöpfend  sein  soll,  folgende 
Gesichtspunkte  in  Frage:  Farbe  des 
Lichts ,  Lichtstärke .  Lichtkosten, 
Gröfse  der  Anlagen  zur  Erzeugung 
des  Lichts,  Construction  der  Lampen. 
Die  mit  dem  Acetylen  in  Vergleich  zu 
stellenden  Lichtquellen  sind  die  elek- 
trischen Lichte,  die  nicht  elektrischen 
Glühlichte,  die  Gaslichte  und  Petroleum. 

Der  Farbe  nach  gruppiren  sich  die 
Lichtquellen  in  beinah  weifse  und  in 
rötlilich  oder  gelblich  weifse.  Beinah 
weifs  sind:  das  elektrische  Bogenlicht, 
die  Glühlichtc  aus  Leuchtgas,  Spiritus, 
Petroleum  und  das  Acetylen;  röthlich 
oder  gelblich  weifs  sind  die  gewöhn- 
lichen Gasflammen ,  das  elektrische 
Glühlicht  und  das  Petroleumlicht. 

Wenn  auch  die  Farbe  der  röthlichen 
oder  gelblichen  Flammen  erheblich  von 
unserer  idealen  Farbe,  dem  Weifs  des 
Sonnenlichts,  abweicht,  so  ist  sie  uns 
doch  nicht  unangenehm,  weil  nament- 
lich Roth  die  weifsen  Farbentöne 
wärmer  erscheinen  läfst.  Flammen, 
die  in  demselben  Mafse  blau  oder 
grün  sind,  wie  jene  roth  oder  gelb, 


rinden  wir  unausstehlich.  Obschon 
z.  B.  die  Farbe  des  ersten  Gasglüh- 
lichts dem  Weifs  nahe  kam,  fühlte 
doch  Jedermann  die  Unannehmlich- 
keit, welche  der  diesem  Licht  eigen- 
tümliche grünliche  Ton  verursachte. 
Am  deutlichsten  zeigen  sich  die  Unter- 
schiede in  der  Farbe  der  verschiedenen 
Lichtquellen,  wenn  es  gilt,  Gemälde 
Abends  künstlich  zu  beleuchten.  Hier 
ist  es,  wo  das  Acetylenlicht  sich  viel- 
leicht allen  anderen  Lichtquellen  über- 
legen zeigt,  indem  es  die  Farben  fast 
ebenso  wiedergiebt,  wie  das  Sonnen- 
licht. Das  neue  Gasglühlicht  hat  zwar 
erheblich  reineres  Weifs.  als  das  ältere 
grünliche;  hält  man  aber  die  Hand 
zwischen  eine  Gasglühlicht-  und  eine 
Acetylenflamme,  so  erscheint  die  von 
der  ersteren  beleuchtete  Handfläche 
gelblich,  die  andere  Fläche  dagegen 
natürlich.  Die  einzige  Lichtquelle, 
welche  in  dieser  Beziehung  mit  dem 
Acetylenlicht  sich  messen  kann ,  ist 
das  elektrische  Bogenlicht;  es  besitzt 
jedoch  einen  bläulichen  Ton,  während 
beim  Acetylen  eine  Färbung  sich  kaum 
angeben  lafst. 

Was  die  Lichtstärke  anlangt,  so  ist 
jeder  Lichtart  ein  gewisser  Spielraum 
eigentümlich,  d.  h.  vermöge  der  be- 
sonderen Eigenschalten  der  betreffen- 
den Lichtquelle  inufs  die  Lichtstärke 
des  Einzellichts  zwischen  gewissen 
Grenzen  liegen.  Hierdurch  ist  die  An- 
wendung der  Lichtquelle  beschränkt; 
so  eignen  sich  diejenigen,  deren  kleinste 
Flammen  für  die  Zimmerbelcuchtung 
zu  stark  sind,  nicht  zur  allgemeinen 
Einführung,  während  für  die  Beleuch- 
tung von  gröfseren  Räumen  natur- 
gemäfs  diejenigen  Lichtquellen  bevor- 
zugt werden,  bei  denen  bereits  das 
Einzellicht  besonders  kräftig  ist.  Die 
nachstehende,  für  den  Vergleich  der 
Lichtkosten  aulgestellte  Uebersicht  ent- 
hält auch  die  ungefähren  Grenzen  der 
Lichtstärke  für  die  einzelnen  Licht- 
quellen. Das  elektrische  Bogenlicht 
liefert   weitaus    die  stärksten  Lichte; 
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ihm  zunächst  tritt  das  Prefsgas  mit  unsere  Angaben  zum  Theil  sich  stützen, 
doppeltem  Glühstrumpf;  vom  Petro-  auch  eine  Zusammenstellung  der  Licht- 
leumglühlichl  bis  zum  elektrischen  kosten  veröffentlicht,  die  wir  nach- 
Glühlicht  bildet  sich  eine  Gruppe  der  stehend  folgen  lassen.  In  der  Zu- 
kleineren Lichte,  die  sich  nament-  sammensteliung  sind  die  Lichtquellen 
lieh  für  Zimmerbeleuchtung  eignen.  in  der  Reihenfolge  angegeben,  wie  die 
Das  Acetylen  nimmt  zwischen  der  Kosten  für  die  einzelne  Flamme  auf- 
ersteren    und    letzteren   Gruppe    eine  steigen.    Als  Grundpreise  sind  ange- 


Mittelstellung  ein,  indem  seine  stark-  nommen : 

sten  Flammen   jene  Glühlichte  über-         i  cbm  Leuchtgas   0,16  Mark, 

treffen ,    wahrend    seine    schwächsten         i  Liter  Petroleum   0.20 

Flammen  in  die  Gruppe  der  kleinsten,         i     -     Spiritus   0,35 

der   sogenannten    Hauslichte,    fallen.  i  kg  Carbid  (300  Liter 

Man    ersieht    hieraus,    dafs   Acetylen  Acetylen)   0,40 

einerseits    für    Beleuchtung    gröfserer         1  cbm  Acetylen   1,33 

Räume,  Strafsen,  Höfe,  Säfe  u.  s.  w.,  1     -     Acetylen  -  Fettgas 

andererseits  aber  auch  lür  die  schwächste  (1:3    0,55 

Zimmerbeleuchtung  verwendet  werden  1  cbm  comprimirtes  Fett- 
kann,                                                          gas   o,»o 

Die  Ingenieure  Dr.  O.  Frölich  und  1  cbm  comprimirtes  Ace- 

H.  Herzfeld    haben   in   ihrer   Schrift  tylen- Fettgas  ( 1  :  3) .  .  0.80 

»Stand    und    Zukunft    der   Acetylen-         1  Kilowattstunde   0,00 

beleuchtung«  —  Berlin,   Verlag   von         1  cbm  Fettgas   0,18 

Julius  Springer  1898  — ,  auf  welche         1     -     Wasser   0.16     -  . 
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Die  billigsten  Flammen  sind  die- 
jenigen der  nicht  elektrischen  Glüh- 
lichte  und  des  Petroleumlichts,  dann 
bilden  das  elektrische  GlUhlicht  und 
Leuchtgas  (Schnitt-  und  Rundbrenner) 
die  nächst  theuere,  Hydroprefsgas  und 
elektrisches  Bogenlicht  die  theuerste 
Gruppe;  das  Acetylen  reicht  mit  den 
kleinsten  Flammen  bis  unter  die 
billigsten  Flammen  hinab,  mit  den 
gröTseren  Flammen  über  die  mittlere 
Gruppe  heraus.  Hierbei  ist  indefs  zu 
berücksichtigen,  dafs  die  Anschaffung 
der  Glühlichtbrenner,  Cyünder  und 
Strümpfe,  sowie  deren  Ersatz  nicht 
in  die  obige  Rechnung  gezogen  ist. 
Nach  den  bisherigen  praktischen  Er- 
fahrungen darf  man  annehmen,  dafs 
Steinkohlengasglühlicht,  wenn  die  be- 
sonderen Kosten  für  Strümpfe,  Brenner 
u.  s.  w.  in  Ansatz  gebracht  werden, 
sich  nicht  billiger  stellt,  als  Acetylen. 
Die  durch  den  geringeren  Gasverbrauch 
erzielte  Ersparnifs  wird  durch  die  er- 
höhten Unterhaltungskosten  fast  voll- 
standig  verschlungen.  Von  diesem 
Gesichtspunkt  aus  wird  man  auch 
von  der  Anwendung  der  neuerdings 
eingeführten  Acctylenglühlichtbrenner 
eine  wesentliche  Verbilligung  der 
Acetylenbeleuchtung  kaum  erwarten 
dürfen.  Zu  bemerken  ist  ferner,  dafs 
für  Allgemeinbeleuchtung,  z.  B.  in 
gröfseren  Dienstzimmern,  Gasglühlicht- 
brenner  ohne  Schutzglocken  nicht  ver- 
wendet werden  können,  da  die  un- 
geschützte Flamme  das  Auge  stark 
blendet,  wogegen  die  nicht  blen- 
dende, für  das  Auge  angenehme  Ace- 
tylenflamme frei  brennend  angebracht 
werden  kann.  Die  Schutzglocken  be- 
einträchtigen die  Leuchtkraft  so  be- 
deutend ,  dafs  eine  Acetylenflamme 
von  20  Kerzen  eine  gröfsere  Leucht- 
kraft besitzt,  als  eine  von  einer  Schutz- 
glocke umgebene  Gasglühlichtflamme 
von  40  bis  50  Kerzen.  Man  kommt 
daher  überall  dort,  wo  man  für  die 
Beleuchtung  gröfserer  Räume  früher 
zwei  Gasglühlichtflammen  nöthig  hatte, 
bei  der  Anwendung  von  Acetylen  mit 
einer  Flamme  aus.  Es  vermindern 
sich  in  Folge   dessen   auch    die  An- 


schaffungs-  und  Unterhaltungskosten  für 
die  Beleuchtungskörper.  Ferner  fällt 
bei  Neuanlagen  ins  Gewicht,  dafs  für 
Acetylengasanlagen  die  Rohrweiten 
halb  so  grofs  genommen  werden 
können,  als  sie  für  Stcinkohlengas 
|  üblich  sind. 

Die  allgemeine  Verbreitung  einer 
Beleuchtungsart  hängt  wesentlich  von 
der  Gröfse  der  zur  Erzeugung  des 
Lichts  erforderlichen  Anlagen  ab;  je 
kleiner  eine  solche  Anlage  sein  kann, 
um  so  leichter  führt  sich  die  betreffende 
Lichtquelle  ein.  Zur  Vergleichung  der 
Aussichten,  welche  in  dieser  Beziehung 
den  einzelnen  Lichtquellen  sich  bieten, 
bedürfen  wir  keiner  Zahlen.  Es  ist 
bekannt,  dafs  Leuchtgas,  Fettgas  und 
elektrische  Lichte  im  Allgemeinen  grofse 
|  Anlagen  verlangen,  bei  Spiritus  und 
1  Petroieum  dagegen  die  Gröfse  der 
Anlage  bis  auf  ein  einzelnes  Licht  er- 
mäfsigt  wird,  da  bei  den  letzteren  die 
Anlage  nur  in  dem  Behälter  für  den 
Leuchtstoff  besteht.  Das  Acetylen 
'  nimmt    hier    eine   Mittelstellung  ein. 

Durch  vielfache  Erprobungen  ist  er- 
l  wiesen,   dafs    sicher    arbeitende  und 
|  leicht  zu  bedienende  Acetylenanlagen 
von   etwa  6  Flammen  bis   zu  1000 
1  Flammen  sich  herstellen  lassen. 

Ein  wesentliches  technisches  Merk- 
mal einer  Beleuchtungsart  ist  ferner 
die  Einfachheit  der  Brennerconslruc- 
tion;  ist  letztere  verwickelt  oder  nicht 
einfach  zu  behandeln,  so  kann  da- 
durch die  Einführung  einer  Beleuch- 
tungsart bedeutend  gehindert  werden, 
trotz  anderweitiger  guter  Eigenschaften. 
In  dieser  Hinsicht  theilen  sich  obige 
Lichtquellen  in  folgende  Gruppen. 
Die  einfachsten  Brenner  sind:  der 
Gasschnittbrenner  und  der  Acetylen- 
|  brenner  (Schnitt  oder  Zweiloch).  An 
[  beiden  brennt  die  Flamme  in  freier 
Luft.  Der  Acetylenbrenner  ist  zwar 
etwas  empfindlicher  in  der  Behandlung, 
als  der  Gasschnittbrenner,  indefs  ist 
die  Acetylenflamme  der  Gasflamme 
Uberlegen  in  Bezug  auf  die  Steifheit 
gegenüber  Luttzug.  Während  die 
Flamme  eines  Gasschnittbrenners  von 
einem    kräftigen    Wind  ausgeblasen 
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werden  kann,  ist  dies  bei  der  Flamme 
eines  Acctylenbrenners  unmöglich.  Die 
nächste  Gruppe,  bei  der  die  Behand- 
lung der  Brenner  etwas  weniger  ein- 
fach ist,  besteht  aus  dem  Petroleum- 
und  dem  Gas  -  Rundbrenner.  Die 
Flammen  dieser  Gruppe  werden  /.um 
Schutz  gegen  Luftströmungen  mit 
einem  Glascylinder  umgeben.  Hieran 
schliefst  sich  die  Gruppe  der  nicht 
elektrischen  Glühlichte,  welche  den 
Glühstrumpf  besitzen  und  im  Allge- 
meinen eine  sehr  sorgfältige  Behandlung 
erlordern.  Auch  diese  Gruppe  mufs, 
mit  Ausnahme  des  Prefsgases,  mit 
Glascylindern  ausgestattet  werden.  Die 
elektrischen  Lichte  —  die  Glühlampe 
und  die  Bogenlampe  —  bilden  eine 
eigene  Gruppe,  welche  für  den  vor- 
liegenden Zweck  nicht  besprochen  zu 
werden  braucht. 

Ueberblicken  wir  die  vorstehenden 
Ausführungen,  so  ergiebt  sich  für  das 
Acetylenlicht  Folgendes: 

Das  Acetylenlicht  gehört,  was  die 
Farbe  betrifft,  zu  den  weifsesten  Lichten, 
reicht  in  Bezug  auf  Lichtstarke  bis  in 
die  starken  Flammen  hinauf,  aber 
auch  bis  zu  den  schwächsten  hinab, 
stellt  sich  in  Bezug  auf  die  Kosten  der 
einzelnen  Flamme  zwischen  die 
billigsten ,  die  Glühlichte  und  die 
Leuchtgasflammen,  ja  unter  Umständen 
sogar  billiger,  als  die  Glühlichte;  es 
bildet  in  Bezug  auf  die  Gröfse  der 
Leuchtstoffanlage  ein  Mittelglied  zwi- 
schen den  Gas-  und  den  elektrischen 
Anlagen  einerseits,  und  den  mit 
Petroleum  oder  Spiritus  gespeisten 
Flammen  andererseits,  und  steht  end- 
lich in  Bezug  auf  Einfachheit  der 
Brennerconstruction  beinahe  obenan. 

Um  den  Ueberblick  zu  vervoll- 
ständigen, seien  noch  kurz  die  ver- 
schiedenen Gebiete  betrachtet,  in  denen 
voraussichtlich  das  Acetylen  mit  den 
übrigen  Beleuchtungsarten  in  Wett- 
bewerb treten  wird. 

In  den  grofsen  Städten  sind,  wenig- 
stens im  Centrum,  alle  Lichtquellen 
vorhanden,  und  jeder,  der  eine  Be- 
leuchtung anlegen  oder  erweitern  will, 
hat  nach  allen  Seiten  freie  Wahl.  Ist 


eine  gröfsere  Zahl  von  Flammen  ein- 
zurichten, so  wird  Gasglühlicht  oder 
elektrisches  Glüh-  oder  Bogenlicht 
gewählt  werden,  je  nach  den  Rück- 
sichten auf  Preis,  Lichtstärke,  Schön- 
heit und  Bequemlichkeit  der  Hand- 
habung. Das  Acetylen  wird  sich  in 
diesem  Falle  wohl  nur  da  einführen, 
wo  es  auf  gute  Wiedergabe  der  Far- 
ben ankommt,  in  Läden,  oder  viel- 
leicht auch  in  Theatern,  Festlokalen 
u.  s.  w. 

An  der  Weichbildgrenze  grofser 
Städte  ist  die  Sachlage  eine  andere. 
Hier,  wo  Gas  und  elektrische  Leitungen 
von  den  grofsen  Centraianlagen  her 
wegen  der  Kostspieligkeit  und  des  zu 
geringen  Lichtverbrauchs  sich  oft  ver- 
bieten, wird  mit  Vortheil  das  Acetylen 
zur  Verwendung  gelangen,  namentlich 
in  Villen,  Fabriken,  Sommerlokalen 
u.  s.  w. 

Auch  in  kleinen  Städten,  die  mehr 
als  grofse  Städte  auf  die  Anlagekosten 
zu  sehen  haben,  wird  das  Acetylen 
mit  dem  Gas  in  Wettbewerb  treten. 
Eine  Gasanlage  kann  nicht  überall 
Gasglühlicht  verwenden,  sondern  mufs 
in  Werkstätten  und  an  anderen  Orten, 
wo  die  Verwendung  der  empfind- 
lichen GlUhstrümpfe  ausgeschlossen  er- 
scheint, viele  freibrennende  Flammen 

1  anbringen;  eine  Acetylenanlagc  kann 
dagegen  Überall  freibrennende  Flammen 
verwenden,  deren  Schönheit  und  Licht- 
stärke diejenige  des  Gasglühlichts 
übertrifft.  Auf  Dörfern  und  in  ein- 
fachen Landhäusern  wird  das  Petroleum 
vom  Acetylen  nicht  verdrängt  werden, 
wenn  nicht  eine  allen  Ansprüchen 
genügende,  tragbare  Acetylenlampe  er- 
funden wird.  Dagegen  wird  das 
Acetylen  in  abgelegenen  gröfseren  Ge- 
bfiulichkeiten,    wie    in  gewerblichen 

I  Anlagen  auf  dem  Lande,  Gutshöfen,  in 
Berg-  und  Strandhotels,  sich  bald  Ein- 
gang verschaffen,  da  hier,  wo  es  meist 
nur  mit  dem  Petroleum  oder  dem 
Fettgas  in  Concurrenz  tritt,  seine  Vor- 
züge besonders  hervortreten.  Petro- 
leum ist  zwar  billig  und  handlich, 
bleibt  jedoch  in  Bezug  auf  Stärke  und 
Schönheit  des  Lichts  hinter  Fettgas  und 
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Acetylen  weit  zurück.  Wenn  es  sich 
also  in  derartigen  Baulichkeiten  um 
eine  reichliche  oder  vornehme  Be- 
leuchtung handelt  —  und  dies  trifft 
meistens  zu  — ,  so  fallt  Petroleum  von 
vornherein  aus.  Handelt  es  sich  aber 
um  Entscheidung  zwischen  Fettgas  in 
Verbindung  mit  Gasglühlicht  einerseits, 
und  Acetylen  andererseits,  so  wird 
sehr  oft  das  Acetylen,  seiner  leichteren 
Handhabung  wegen,  den  Sieg  davon- 
tragen. Richten  wir  den  Blick  auf 
fremde  Länder,  so  stofsen  wir  auf 
eine  ganze  Anzahl,  welche  an  Stein- 
kohlen arm  sind,  und  daher  für 
Leuchtgas  und  elektrische  Beleuchtung, 
soweit  nicht  für  letztere  hier  und  da 
billige  Wasserkräfte  nutzbar  gemacht 
werden  können,  hohe  Kosten  aul- 
wenden müssen.  In  solcher  Lage  be- 
finden sich  im  Wesentlichen  Italien, 
Spanien,  Griechenland,  Türkei,  Rufs- 
land, Mexiko,  Java,  Brasilien  u.  s.  w. 
Hier  bietet  sich  der  Acetylenbeleueh- 
tung  ein  weites  Feld. 

Für  die  Einführung  des  Acetylens 
in  den  Tropenländern  ist  es  von 
wesentlicher  Bedeutung,  dafs  sowohl 
die  Anlagekosten,  als  auch  die  An- 
forderungen an  die  technische  Ge- 
schicklichkeit bei  der  Unterhaltung 
einer  Acetylenanlage  verhältnifsmaisig 
gering  sind.  Ferner  kommt  hier  in 
Betracht,  dafs  das  LichtbedUrfnifs  in 
den  Tropen  besonders  stark  ist,  weil 
dort  das  Nachtleben  viel  gröfsere 
Ausdehnung  annimmt,  wie  in  unseren 
Breiten. 

Grofse  HoHhunnen  setzt  die  Acelvlen- 
Industrie  auf  die  Eisenbahnbcleuchtung 
—  anscheinend  nicht  mit  Unrecht, 
denn  in  der  That  wendet  diese  sich 
immer  mehr  dem  Acetylen  zu.  Im 
Betrieb  der  Berliner  Stadtbahn  ist 
die  Acelvlenbcleuchtung  s^hon  zum 
gröfsten  Theile  durchgeführt:  sie  wird 


I  dem  Vernehmen   nach  auch  bei  den 

J  Vorortzügen  zur  Anwendung  gelangen. 
Ueber  die  von  der  Eisenbahnverwal- 
tung auf  dem  Bahnhof  Grunewald  er- 
richtete Acetylengasanstalt  haben  wir 
auf   S.  2(j   des   laufenden  Jahrgangs 

i  bereits  berichtet.  Eine  ähnliche  An- 
stalt soll  nach  der  »Zeitschrift  für  Be- 

;  leuchtungswesen«  von  der  Königlichen 
Eisenbahndirection  in  Magdeburg  auf 
dem  Hauplbahnhof  daselbst  geplant 
sein.  In  der  Schweiz  und  in  Frankreich 
sind  ebenfalls  gröfsere  Versuche  zur 
Verwendung  des  Acetylens  im  Eisen- 
bahnbetrieb im  Gange,  ebenso  auf 
nordamerikanischen  Bahnen. 

Zweifellos  wird  auch  im  Bereich 
der  Post-  und  Telegraphenverwaltung 
das  Acetylen  vielerorts  Verwendung 
finden  können,  so  z.  B.  dort,  wo  keine 
Gasanlagen  bestehen  und  zur  Beleuch- 
tung ausgedehnter  Betriebsräume  noch 
Petroleum  verwendet  werden  mufs 
oder,  wo  Gas  zwar  vorhanden,  jedoch 
schlecht  oder  aufsergewühnlich  theuer 
ist.  Für  die  Post-  und  Telegraphen- 
dienstgebäude  in  Deutsch -Krone  und 
Inowru/.law  ist  die  Einrichtung  von 
Acetylengasanlagcn  bereits  angeordnet. 
Weitere  Mittheilungen  Uber  diese 
beiden  Anlagen  behalten  wir  uns  vor. 

Zum  Schlufs  sei  noch  darauf  hin- 
gewiesen,   dafs    die  Acetylentechuik 

'  mehr  und  mehr  sich  bestrebt,  das 
Acetylen    auch    für    andere  Zwecke, 

,  z.  B.  für  den  Motorbetrieb,  nutzbar 
zu  machen. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Bedeutung, 
die  dem  neuen  Industriezweig  zuer- 
kannt werden  mufs,  erscheint  es  an- 
gebracht ,  unsere  Leser  über  den 
Gegenstand  unterrichtet  zu  halten. 
Wir  werden  daher  über  die  be- 
merkenswerthesten  Fortschritte  auf  dem 
in  Frage  kommenden  Gebiet  laufend 
berichten. 
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91.   Die  Entwickelung  der  Stadt  Berlin  und  ihres  Post- 
wesens. 

Von  Herrn  Geh.  expedirenden  Sekretär  Meyer  in  Berlin. 

'  Schlu  fs.i 


2.  Bestellung  der  gewöhnlichen 
Packe  te. 

Kiner  Packet  -  BeStelleinrichtung  er- 
freut sich  Berlin  seit  dem  i.October 
1X46.  Als  Grundsatz  galt  von  vorn- 
herein, dafs  die  Einnahme  an  Packet- 
bestellgeld  ausreichen  sollte,  um  die 
für  das  Austragen  der  Packete  und 
für  die  Anschaffung  und  Unterhaltung 
der  Ausstattungsgegenstande  erwachsen- 
den Ausgaben  zu  decken.  Dagegen 
war  nicht  beabsichtigt,  aus  dem  Bestell- 
geschäft eine  neue  Einnahmequelle  für 
die  Postkasse  zu  bilden.  Die  Be- 
stellung erfolgte  mittels  Pferdekraft;  die 
Packctbestelllahrten  landen  zunächst 
täglich  zweimal,  Vormittags  und  Nach- 
mittags, statt.  Bestellt  wurden  alle 
Packete  über  15  Loth,  soweit  die 
Empfänger  nicht  ein-  für  allemal  erklärt 
halten,  ihre  Sendungen  von  der  Post  ab- 
holen zu  wollen.  Die  kleinen  Packete 
bis  zum  Gewicht  von  1  5  Loth  wurden 
durch  die  Briefträger  abgetragen.  An 
Bestellgeld  kamen  zur  Erhebung 

für   Packete  über    13    Loth  bis 

30  Pfund  2  '/j  Sgr., 
für  schwerere  Packete  5  Sgr. 
Bei  mehreren,   zu  einer  Adresse  ge- 
hörigen Packeten  wurde  das  Bestell- 
geld   nach   Mafsgabe    des  Gesammt- 
gewichts  der  Sendungen  berechnet. 

Nach  dem  mit  dem  Posthalter  am 
1  .Juli  1 849  abgeschlossenen  Abkommen 
über  die  Besorgung  der  Packetbestell- 
fahrten  waren  wöchentlich  in  der  Regel 
80  einspännige  Fahrten  zu  verrichten, 
für  die  dem  Posthalter  eine  Vergütung 
von  jährlich  4000  Thalern  gezahlt 
wurde,  lieber  die  Dauer  der  einzelnen 
Fahrten  war  nichts  verabredet;  erst 
im  Nachtrags- Abkommen  vom  2 5.  April 
1850  wurde  die  gewöhnliche  Dauer  auf 
5  Stunden  vereinbart;  jede  L'eberstunde 
sollte  bei  einspännnigen  Leistungen 
mit  6,  bei  zweispännigen  mit  10  Sgr. 
vergütet  werden. 


Die  Packet  -  BeStelleinrichtung  ent- 
wickelte sich  in  erfreulicher  Weise. 
An  Bestellgeld  kamen  zur  Verein- 
nahmung: 

Vom  i.April  bis  31.  Dezember 
1847   6  561  Thaler, 

also  auf  das  Jahr  1847 

berechnet   8  748 

im  Jahre  1853  dagegen 

bereits  1  5  320       -  . 

Dabei  beliefen  sich  die  Kosten  der 
Packetbestellung  in  dem  letztgenannten 
Jahr  nur  auf  86qo  Thaler. 

Die  Höhe  des  Packetbestellgelds 
bestimmte  einen  grofsen  Theil  des 
Publikums,  von  der  Benutzung  der 
Packet  -  BeStelleinrichtung  abzusehen 
und  die  Packete  vom  Hof  -  Postamt 
abzuholen.  Erleichtert  wurde  dies 
den  Adressaten  dadurch,  dafs  den 
Abholern  die  Begleitadrcssen  durch 
die  Briefträger  ins  Haus  gebracht 
wurden,  so  dafs  die  Empfänger  erst 
daraufhin  zur  Abholung  der  Packete 
nach  der  Post  zu  schicken  brauchten. 
Mit  diesem  Verfahren  ist  am  1.  Januar 
1872  gebrochen  worden,  indem  die 
noch  jetzt  bestehende  Bestimmung  in 
Kraft  trat,  dafs  bezüglich  der  Ab- 
holung das  Packet  mit  der  zuge- 
hörigen Begleitadresse  als  eine  Sen- 
dung anzusehen  ist.  Die  Bestellung 
der  Begleitadressen  zu  Abholerpacketen 
durch  die  Briefträger  kam  damit  in 
Wegfall. 

Mit  Rücksicht  auf  das  günstige 
finanzielle  Ergebnifs  der  Packet  -  Be- 
stelleinrichtung  (im  ersten  Halbjahr 
1862  war  der  Ueberschufs  auf  6685 
Thaler  angewachsen)  erfolgte  vom 
13.  October  1862  ab  eine  Ermässi- 
gung des  Packetbestellgelds  um  60 
v.  H.,  nämlich 

für  Packete  über  1 3  Loth  bis 
30  Pfund  auf  1  Sgr., 

für  schwerere  Packete  auf  2  Sgr. 
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Der  Grundsatz,  dafs  bei  mehreren, 
zu  einer  Adresse  gehörigen  Packeten 
die  Bestellgebühr  nach  dem  Gesammt- 
gewicht  der  Packete  zu  erheben  war, 
wurde  beibehalten. 

Die  Bestellung  der  Packete  erstreckte 
sich  nicht  nur  auf  das  Weichbild  der 
Stadt,  sondern  auch  auf  die  Vor- 
orte; sie  fand  aber  nur  in  solchen 
Strafsen  statt,  die  gepflastert  oder 
chaussirt  waren  und  bei  Eintritt  der 
Dunkelheit  erleuchtet  wurden.  In  den 
Vororten  erfolgte  sie 

Werktags  zweimal  um  8  V.  und  2  N., 

Sonntags  einmal  um  7  bz.  8  V. 

Dagegen  war  die  Zahl  der  Bestel- 
lungen in  der  Stadt  selbst  aus  Anlafs 
Jer  durch  die  Ermälsigung  der  Be- 
stellgebühr herbeigeführten  stärkeren 
Benutzung  der  Packet  -  Bestelleinrich- 
tung  vom  Jahre  1863  ab  auf  drei  er- 
höht worden,  zu  deren  Ausführung 
22  Unterbeamte  erlorderlich  waren. 
Auch  diese  Zahl  von  Bestellungen  er- 
wies sich  bald  als  unzureichend; 
schon  vom  1.  Januar  1804  ab  mufste 
eine  werktaglich  viermalige  Bestellung 
der  Packete  eingeführt  und  das  Unter- 
beamtenpersonal auf  29  Besteller  er- 
höht werden. 

Die  gleichzeitige  Einrichtung  einer 
besonderen  Postexpedition  für  Packet- 
bestellung  haben  wir  an  anderer  Stelle 
besprochen. 

Im  Jahre  1864  trat  eine  weitere  Er- 
mässigung des  Packetbestellgelds  in 
Kraft,  und  zwar 

für  ein  Packet  über  1  5  Loth  ohne 
Unterschied  des  Gewichts  auf 
1  Sgr., 

für  jedes  weitere,  gleichzeitig  an 
denselben  Adressaten  bestellte 
Packet  aut  f  .,  Sgr. 

Für  Packete  bis  einschliefslich 
13  Loth.  deren  Abtragung,  wie  er- 
wähnt, den  Briefträgern  oblag,  war 
bis  zum  i.Juli  1803  das  Ortsbrief- 
bestellgeld erhoben  worden;  spater 
gelangte  für  diese  Packete  eine  Be- 
stellgebühr Uberhaupt  nicht  zur  Ein- 
ziehung. Die  Verbilligung  der  Be- 
stellung hatte  eine  weitere  beträchtliche 


Vermehrung  der  durch  die  Packet- 
besteller  abzutragenden  Sendungen  zur 
Folge,  so  dafs  im  August  1864  aufser 
den  Behörden  nur  noch  52  Personen 
von  der  Berechtigung,  ihre  Packete 
von  der  Post  abzuholen,  Gebrauch 
machten.  Die  Zahl  der  bestellten 
Packete,  die  im  ersten  Halbjahr  18Ö3 
235  240  Stück  betragen  hatte,  stieg  im 
gleichen  Zeitraum  des  Jahres  1864  auf 
382  227  Stück.  Andererseits  trat  je- 
doch in  Folge  der  wiederholten  Her- 
abminderung der  Bestellgebühr  zwi- 
schen den  Einnahmen  aus  der  Packet- 
bestellung  und  den  Kosten  der  Be- 
stelleinrichtung  ein  Mifsverhältnifs  zu 
Ungunsten  der  Postkasse  ein.  Bereits 
in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1864 
erforderte  das  Packet  -  Bestellgeschäft 
einen  Zuschufs  von  11 68  Thalern,  da 
einer  Ausgabe  von  1  1  887  Thalern 
eine  Einnahme  von  nur  10  7  19  Thalern 
gegenüberstand.  Der  zu  leistende 
Zuschufs  steigerte  sich  von  Jahr  zu 
Jahr  und  betrug  1876  bereits  107280 
Mark. 

Es  war  also  der  Fall  eingetreten, 
dafs  durch  den  bestehenden  Bestell- 
geldsatz die  Selbstkosten  der  Post- 
verwaltung nicht  gedeckt  wurden, 
und  dafs  mit  der  fortschreitenden  Zu- 
nahme des  Packetverkehrs  die  Zu- 
schufsbeträge  wachsen  mufsten.  Um 
dies  zu  verhindern  und  die  Postkasse 
vor  zu  grofsen  Opfern  zu  bewahren, 
wurde  zunächst  der  Versuch  gemacht, 
durch  Ermäfsigung  der  Zahl  der  Be- 
stellungen von  vier  auf  drei,  vom 
i.Juni  1876  ab.  die  Ausgaben  herab- 
zumindern und  dadurch  ein  befriedi- 
gendes Verhältnifs  zwischen  Einnahme 
und  Ausgabe  herzustellen.  Als  dieses 
Mittel  sich  nicht  als  hinreichend 
wirksam  erwies,  mufste  dazu  Uber- 
gegangen werden,  vom  15.  Februar 
1878  ab  die  Packet-Bestellgebühr  zu 
erhöhen  und  für  Packete  bis  5  kg 
1 5  Pf.,  für  schwerere  Packele  20  Pf. 
zu  erheben.  Gehörten  mehrere  Packete 
zu  einer  Begleitadresse,  so  wurde  der 
Satz  für  ein  Packet  über  5  kg  berechnet. 
Diese  Festsetzung  der  Gebühr  ist  auch 
gegenwartig   noch   gültig,    nur  wird. 
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wenn  mehrere  Packete  zu  einer  Be-  dafs  auch  bei  dem  im  Laufe  der  Jahre 
glcitadresse  gehören,  das  Bestellgeld  bedeutend  gestiegenen  Verkehr  die  Be- 
nach den  neueren  Bestimmungen  der  triebsausgaben  in  den  Einnahmen  reich- 
Postordnung  bemessen.  lieh   Deckung  fanden.     Im  Etatsjahr 

Die  anderweite  Regelung  der  Ge-  1 8g  i  92  stellten  sich  beispielsweise  die 
bühren  hatte  die  erwünschte  Wirkung,  1  Einnahmen 

aus  der  Bestellung  der  Packete  auf  704  564  Mark, 

-    Einsammlung  von  Packeten  auf   401 

zusammen  auf  704965  Mark. 

Dagegen  beliefen  sich  die  Ausgaben  auf  654085  Mark, 

so  dafs  ein  Ueberschufs  von   50880  Mark 

oder  7,2  v.  H.  der  gesammten  Einnahme  verblieb. 

Nach  dem  gegenwärtigen  Stand  des  Verkehrs  sind  im  Packetbestclldienst 
in  der  Regel  zu  Listen: 

im  Sommer  bei  der   I.  Bestellung  1  14  Fahrten, 

-  II.        -  46 

-  -  III.  -  48  - 
-    Winter  I.  -  114 

-  -  II.  -  66 

-  III.  -  66      -  . 


Aufserdem  werden  nach  Bedarf  Bei- 
wagen eingestellt.  Insgesammt  waren 
im  Jahr  1897:  98886  einspännige 
und  4317  zweispännige  Fahrten  zu 
verrichten. 


Bestellung  der  We r t h 
E  i  n  s  c  h  r  e  i  b  p  a  c  k  e  t  e. 


und 


Die  Bestellung  der  Werth-  und 
Einschreibpackete  in  die  Wohnungen 
der  Empfänger  erfolgt,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  erst  seit  dem  i.Juni  1876. 
Die  aus  diesem  Anlafs  getroffenen 
umfassenden  Einrichtungen,  namentlich 
die  Vertheilung  der  Leistung  auf  das 
Hof- Postamt  und  das  Packet -Postamt, 
haben  wir  ebenfalls  bereits  besprochen. 
Die  Bestellgebühr  wurde  allgemein, 
ohne  Rücksicht  auf  die  Höhe  der 
Werthangabe  und  das  Gewicht  der 
Sendungen,  auf  20  Pf.  festgesetzt;  auf 
diesem  einheitlichen  Satz  hat  sie  sich 
bisher  erhalten. 

Die  Einnahme  aus  der  Werthpacket- 
bestellung  reicht  im  Allgemeinen  aus, 
um  die  Kosten  der  BeStelleinrichtung 
zu  decken.  Nach  einer  für  das  Etats- 
jahr 1894  95  aufgestellten  Berechnung 
ergab     sich     ein     Ueberschufs  von 


859  Mark;  gleichzeitig  stellte  sich  aber 
das  Bedürfnifs  heraus,  die  Zahl  der 
Bestellwagen  bei  der  ersten  und  zweiten 
Bestellung  von  vier  auf  fünf  zu  er- 
höhen, da  inzwischen  die  vom  Hof- 
Postamt  aus  im  Innenbezirk  täglich 
abzutragenden  Sendungen  sich  von 
etwa  350  im  Jahr  1876  auf  444  ver- 
mehrt hatten.  Infolge  der  mit  der 
Erhöhung  der  Zahl  der  Fahrten  ver- 
bundenen Steigerung  der  Betriebsaus- 
gaben erfordert  die  Wcrthpacket- 
bcstellung  jetzt  einen  mälsigen  Zu- 
schufs,  der  aber  die  Kosten  nicht 
erreicht,  die  für  Erweiterung  des 
Ausgabegeschäfts  aufzuwenden  gewesen 
wären,  wenn  sämmtliche  Sendungen, 
wie  vor  dem  1.  Juni  1876,  beim  Hof- 
Postamt  hätten  abgeholt  werden  sollen. 

Das  Anwachsen  der  Zahl  der  vom 
Hof- Postamt  aus  bestellten  Werth- 
packete  ist  übrigens  weniger  auf  eine 
Steigerung  der  Zahl  der  in  Berlin  ein- 
gegangenen Werthpackete,  als  nament- 
lich auf  vermehrte  Benutzung  der 
Werthpacket  -  BeStelleinrichtung  seitens 
des  Publikums  zurückzuführen,  denn 
die  Zahl  der  eingegangenen  Werth- 
packete, die  sich  im  Jahre  1876  bei 
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Einrichtung  der  Werthpacketbcstellung 
auf  255800  Stück  belief,  hat  seitdem 
nur  eine  mäfsige  Zunahme  erfahren: 
sie  betrug  im  Jahre  1897  281  006  Stück. 

Gegenwärtig  sind  für  die  Bestellung 
der  Werth-  und  Einschreibpackete  im 
sogen.  Innenbezirk  bei  allen  drei  Be- 
stellungen vier  Wagen  vorgesehen, 
aufserdem  werden  nach  Bedarf  Bei- 
wagen eingestellt,  deren  Zahl  vom  Hof- 
Postamt  bemessen  wird.  Die  Ge- 
sammtzahl  der  Werthpacket  -  Bestell- 
fahrlen  betrug  im  Jahr  1897:4710. 
mithin  wöchentlich  1)0.7.  Diese  Zahl 
entspricht  last  genau  der  Verwendung 
von  je  fünf  Wagen  bei  der  ersten 
und  zweiten  Bestellung  und  von  vier 
Wagen  bei  der  dritten  Bestellung  an 
den  Werktagen,  sowie  von  fünf  Wagen 
bei  der  Sonntagsbestellung. 

4.  Eilbestellung. 

Die  Bestellung  der  Eilbriefe  in  Berlin 
erfolgte  ursprünglich  von  der  Central- 
Stadt-Postexpedilion  aus.  Um  eine  Be 
schleunigung  in  der  Zuführung  an  die 
Empfänger  zu  erzielen,  wurde  die  Eil- 
bestellung der  Briefsendungen  Anfang 
der  sechsziger  Jahre  den  Bahnhofs- 
Postanstalten  Ubertragen,  auf  welche 
die  Bahnposten  die  nach  Berlin  be- 
stimmten Eilbriefe  sämmtlich  abzu- 
weisen hatten.  Spitter  trat  in  dieser 
Einrichtung  die  Beschrankung  ein, 
dafs  dem  Ankunftsbahnhof  nur  die 
Eilbriefe  nach  dem  Stadtbezirk,  in 
dem  der  Bahnhof  lag.  und  nach  den 
benachbarten  beiden  Bezirken  zuge- 
führt wurden.  Alle  anderen  Eilbriefe 
gelangten  zum  Stadt-Postamt  oder,  so- 
lern die  Bahnposten  auf  einzelne  Stadt- 
Postanstalten  Karlenschlüsse  fertigten, 
zu  demjenigen  Postamt,  nach  dessen 
Bestellbezirk  sie  gerichtet  waren.  Die 
Eilboten  hatten  die  Beförderungsmittel 
innerhalb  der  Stadt  Pferdebahnen. 
Omnibusse  u.  s.  w.)  in  ausgiebigster 
Weise  zu  benutzen.  Es  galt  als 
Grundsatz,  dafs  ein  Eilbrief  eine  Stunde 


nach  dem  Eintreffen  in  Berlin  in  den 
Händen  des  Empfängers  sein  sollte. 

Nach  dem  Verkehrsumfang  in  der 
zweiten  Haltte  des  Jahres  1887  gingen 
beim  Stadt-Postamt  täglich  im  Durch- 
schnitt 1  50  Eilbriefe  ein,  von  denen 
etwa  30  mit  den  Briefkariolen  den  Be- 
stell-Postämtern  zugeführt,  die  übrigen 
durch  Boten  abgetragen  wurden.  Für 
den  Eilbestelldienst  waren  beim  Stadt- 
Postamt  12  Posthülfsboten  vorhanden, 
deren  Dienst  so  geregelt  war,  dafs 
unausgesetzt,  Tag  und  Nacht.  4  bis  6 
Eilboten  zur  Vertügung  standen.  Da 
aber  die  Briefe  mit  181  Posten  in 
446  Kartenschlüssen  einliefen,  so  ist 
es  erklärlich .  dafs  beim  Eintreffen 
einer  Post  häufig  alle  Boten  unterwegs 
waren,  namentlich  wenn  berücksichtigt 
wird,  dafs  vom  Stadt-Postamt  aus  bis 
an  die  Peripherie  der  Stadt  Ent- 
fernungen bis  zu  6  km  zurückzulegen 
waren.  Um  die  gebotene  Beschleuni- 
gung in  der  Bestellung  der  Eilbriefe 
sicher  zu  stellen,  mulste  eine  durch- 
greifende Umgestaltung  des  Eilbestell- 
dienstes vorgenommen  werden;  ein 
bequemes  und  wirksames  Mittel  für 
diesen  Zweck  bot  die  Hohrpost.*) 

Die  versuchsweise  Benutzung  der 
Rohrposteinrichtung  für  die  Eilbriet  - 
bestellung  wurde  durch  Verfügung  des 
Reichs- Postamts  vom  27.  September 
1887  genehmigt;  sie  bewährte  sich 
so  vollständig,  dafs  die  neue  Maß- 
nahme nach  Ablauf  der  Versuchszeit 
dauernd  beibehalten  werden  konnte. 
Es  gilt  als  Grundsatz,  dafs  alle  in 
Berlin  ankommenden  Eilbriefsendun- 
gen, soweit  sie  sich  zur  Beförderung 
mit  der  Rohrpost  eignen  und  nicht 
nach  dem  Bestellbezirk  des  Postamts 
gerichtet  sind,  bei  dem  sie  eingehen, 
mittels  der  Rohrpost  demjenigen  Rohr- 
postamt zugeführt  werden,  in  dessen 
Rohrpost -Bestellbezirk  der  Empfänger 
wohnt.  Um  die  Beschleunigung,  welche 
die  Beförderung  mit  der  Rohrpost  ge- 
währt, einer  möglichst  grolsen  Anzahl 
von  Eilbriefen   zu  Gute  kommen  zu 


•1  Wegen  der  Einrichtung  und  des  Betriebs  der  Rohrpost  verweisen  wir  auf  die 
Aufsätze  in  Nr.  24  von  1876  und  in  Nr.  12  bis  19  von  188S. 
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lassen,  sind  die  für  Rohrpostbriete 
in  Bezug  auf  Gewicht  und  Ausdehnung 
vorgeschriebenen  Grenzen  für  Eilbriefe 
erweitert  worden.  Letztere  werden 
bis  /.um  Gewicht  von  1 3  g  und  bis 
zu  den  Abmessungen  der  früher  durch 
die  Post  vertriebenen  grolsen  Brief- 
umschläge zur  RohrpostbetÖrderung 
zugelassen.  Bedingung  ist  nur,  dafs 
sie  keine  zerbrechlichen  Gegenstände 
enthalten  und  nicht  mit  Siegellack  ver- 
schlossen sind.  Die  Bahnposten  leiten 
während  der  Stunden,  in  denen  die 
Rohrpost  in  Betrieb  ist,  also  von  6 15 
bz.  74:'V.  bis  onN.,  alle  Eilbriefe, 
die  nicht  in  unmittelbare  KartenschlUsse 
auf  die  Bestell-Postämter  aufgenommen 
werden  können  und  zur  Beförderung 
mit  der  Rohrpost  geeignet  sind,  auf 
die  Bahnhofs-Postämter;  nur  diejenigen 
Briefe,  deren  Beförderung  nach  den 
vorstehenden  Angaben  nicht  mit  der 
Rohrpost  geschehen  kann,  ferner  die 
eingeschriebenen  und  die  mit  Porto 
belasteten  Eilbriefe  werden  in  bis- 
heriger Weise  behandelt.  Auch  die 
nicht  mit  den  Bahnposten,  sondern 
von  anderer  Seite  eingehenden,  zur 
RohrpostbetÖrderung  geeigneten  Eil- 
briefe werden  vom  Brief-Postamt  mit- 
tels der  Rohrpost  weiterbelördert. 
Insgesammt  erhalten  etwa  3jt  aller 
nach  Berlin  bestimmten  Eilbriefe  Be- 
förderung mit  der  Rohrpost. 

Bei  den  Rohrpostämtern  geschieht 
die  Bestellung  der  Eilbriefe  zusammen 
mit  den  Telegrammen  und  Rohrpost- 
sendungen durch  die  für  unmittelbare 
Rechnung  der  Postkasse  beschäftigten 
Rohrpostboten.  Besondere  Kosten  er- 
wachsen hierdurch  im  Allgemeinen 
nicht,  das  Bestellgeld  »liefst  mithin 
ungetheilt  zur  Postkasse.  Im  Jahre  1 888. 
als  von  2Ö  Rohrpostämtern  nur  17  un- 


mittelbar aus  der  Postkasse  besoldete 
Rohrpostboten  hatten,  betrug  der  durch 
die  neue  Einrichtung  erzielte  Gewinn 
bereits  etwa  9600  Mark.  Wichtiger 
ist  indefs  die  erhebliche  Beschleuni- 
gung, die  in  der  Zustellung  der  Eil- 
briefe erreicht  ist;  sie  beträgt  durch- 
schnittlich 30  bis  40  Minuten,  Briefe 
nach  entfernten  Stadttheilen  kommen 
bis  zu  einer  vollen  Stunde  früher  in 
die  Hände  der  Empfänger. 

Die  für  die  Eil  -  Packetbestellung 
schon  früher  eingeführte  Centralisation 
beim  Packet -Postamte  ist  bis  in  die 
jüngste  Zeit  beibehalten  worden,  ob- 
wohl nicht  bestritten  werden  kann, 
dafs  mit  der  Beförderung  sämmt- 
licher  Eilpackcte  nach  einer  Centrai- 
stelle und  mit  ihrer  Bestellung  von 
der  Centralstelle  aus  durch  die  ganze 
Stadt  ein  nicht  zu  unterschätzender 
Zeitverlust  verbunden  ist.  In  der 
Absicht,  die  Verzögerung  nach  Thun- 
lichkeit  herabzumindern ,  wurde  im 
Jahre  1888  angeordnet,  dafs  die  Eil- 
packele in  den  Bahnpostwagen  von 
den  übrigen  Sendungen  getrennt  ge- 
halten und  in  Berlin  unmittelbar  nach 
den  Briefbeuteln  zur  Uebergabe  ge- 
langen sollten,  damit  sie  stets  in  dem 
ersten  Versandt  nach  dem  Packet- 
Postamt  Beförderung  erhielten.  Ferner 
sind  in  neuerer  Zeit  Dreiräder  be- 
schafft worden,  um  die  FortschatTung 
der  Packete  auf  den  Beslellgängen  zu 
beschleunigen.  Auch  geschieht  die 
Eilbestellung,  sofern  die  Packete  sich 
häufen,  namentlich  also  in  den  Früh- 
stunden, wenn  die  während  der  Nacht 
eingegangenen  Packete  zur  Bestellung 
vorliegen,  nicht  einzeln,  sondern  mit- 
tels Eil-Packetbestellfahrten.  Derartige 
Fahrten  wurden  verrichtet 


im  Etatsjahr  1800/01  während  4711  Stunden  einspännig, 

30  -  zweispännig. 

1893/96       -      10031  -  einspännig, 

3  -  zweispännig. 

Immerhin  blieb  der  Uebelstand  be-  Norden  der  Stadt,  wenig  günstig  ge- 
stehen, dafs  die  Packete  vom  Ankunfts-  legenen  Packet- Postamt  geschafft  und 
bahnhof  aus    zunächst    zu    dem    im     darauf  zum  Zweck  der  Bestellung  viel- 
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lach  auf  demselben  Wege  zurück- 
beordert werden  mulsten.  Der  Ge- 
danke lag  nahe,  die  Packele  von  den 
Ankunftsbahnhöfen  aus  bestellen  zu 
lassen  und  dadurch  die  Zeit  für  die 
Beförderung  von  den  Bahnhöfen  zum 
Packet-Postamt  und  u.  U.  zurück  zu 
ersparen.  Nach  einer  Zählung  im 
Januar  1898  gingen  in  drei  Tagen 
aul  dem  Anhalter  und  dem  Potsdamer 
Bahnhof  tür  den  \Y\-,  S.W.-  und 
S. -Bezirk  140  Eilpackele  .  »u  v.  H. 
aller  Eilpackete  für  Berlin)  ein,  tür 
welche  durch  die  Bestellung  von  den 
genannten  Bahnhöfen  aus  eine  sehr 
bedeutende  Beschleunigung  erzielt  wor- 
den wäre.  Der  Verwirklichung  des 
Gedankens  standen  technische  Bedenken 
entgegen,  die  sich  namentlich  aus  der 
getrennten  Behandlung  der  Packete  und 
der  zugehörigen  Begleitadressen  ergaben. 
Trotz  dieser  Schwierigkeiten  ist  man 
kürzlich  dazu  übergegangen,  die  Eil- 
Packetbestellung  den  Bahnhofs  -  Post- 
ämtern je  für  den  eigenen  und  die 
angrenzenden  Bezirke  zu  Ubertragen. 
Die  Bestellung  erfolgt  ohne  die  Packet- 
adressen auf  Grund  der  Angaben  in 
den  Aufschriften  der  Packete.  Die 
Eilboten ,  denen  zwölf  Dreiräder  zur 
Verfügung  stehen,  übernehmen  die 
Sendungen  aul  Grund  von  Bestellungs- 
büchern ,  die  täglich  neu  angelegt 
werden.  Die  geschlossenen  Bücher 
gelangen  am  folgenden  Moigen  zum 
Packet-Postamt,  wo  nach  den  Ein- 
tragungen die  Behandlung  der  Packet- 
adressen erfolgt. 

Dem  Packet-Postamt  verbleibt  hier- 
nach nur  die  Bestellung  derjenigen  Eil- 
packete. welche  durch  die  Beförderung 
zur  Ccntralstelle  und  von  da  nach 
der  Wohnung  des  Empfängers  keinen 
erheblichen  Umweg  zurückzulegen 
haben  und  daher  eine  wesentliche  Ver- 
zögerung nicht  erleiden. 

Der  Eilbestelldienst  nach  dein  Land- 
be/iik  hat  sich  bei  der  geringen 
läumlichen  Ausdehnung  des  Berliner 
Ober  Postdirccti<>usbe/irks  schon  \on 
Anfang  an  in  mäßigen  Grenzen  ge- 
halten und  ist  durch  die  fortgesetzt 
wachsende  Zahl    \<>n  Postanstalten  in 


j  der    nächsten    Umgebung    der  Stadt 
immer  mehr  zurückgegangen. 

VI.  Bahnpostdienst. 

Nachdem  anfänglich  die  Benutzung 
I  der  Eisenbahnen  zu  Postzwecken  ledig  - 
|  lieh  in  der  Weise  stattgefunden  hatte, 
|  dafs  man  die  Ladung  entweder  durch 
»Eisenbahn -Postconducteure«  begleiten 
liefs,  welche  —  ohne  die  Sendungen 
j  unterwegs  umzuarbeiten  —  für  die  Ab- 
gabe der  Ladungsgegenstände  auf  den 
Stationen  zu  sorgen  hatten,  oder  die 
Vermittlung  des  Eisenbahnpersonals 
zur  Postbcförderung  in  Anspruch  nahm, 
entstand  gegen  Ende  der  vierziger 
Jahre  der  Plan,  der  in  den  Bahn- 
posten verwirklicht  ist:  die  Abferti- 
gungsgeschätte  in  die  Eisenbahnzüge 
selbst  zu  verlegen  und  die  Brief- 
sendungen unterwegs  während  der 
Fahrt  zu  bearbeiten.  Am  1.  Mai  1849 
traten  auf  den  wichtigeren  Eisenbahn- 
kursen die  »Speditions  -  Büreaus«  in 
Wirksamkeit.  Um  ihren  Betrieb  zu 
überwachen,  wurden  neun  Speditions- 
Aemtcr  eingerichtet,  von  denen  auf 
Berlin  vier  entfielen,  nämlich 

das  Speditions- Amt  Nr.  1  für  die 
Strecke  Berlin  -  Magdeburg .  bei 
einem  durchgehenden  Zuge  für 
die  Strecke  Berlin-Oschersicben, 

das  Speditions  -  Amt  Nr.  >  für  den 
Kurs  Berlin  Leipzig  über  Cöthen. 

das  Speditions- Amt  Nr.  3  für  die 
Kurse  Berlin-Hamburg  und  Berlin- 
Stettin -Posen  und 

das  Speditions- Amt  Nr.  4  für  die 
Niederschlesisch- Märkische  Eisen- 
bahn. 

Sie  bildeten  selbstständige  Postämter, 
die  der  Ober-Postdirection  unmittelbar 
unterstellt  waren,  aber  keine  eigene 
Rechnungslegung  hatten.  Alle  Aus- 
gaben —  Besoldungen,  Vergütungen 
für  Reisen ,  Miethsentschädigungen. 
BUreauausgaben,  Diäten,  Fahrtgelder 
der  Beamten  u.  s.  w.  - —  hatten  die 
Vorsteher  unter  Abhebung  der  Be- 
träge monatlich  bis  zum  u.  des  neuen 
Monats  bei  dem  Hol  -  Postamt  in 
Forderung  nachzuweisen. 
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bei  dem  Speditions-Amt  Nr.  i  .  .  .  16. 

-     -   2  ...  i  i , 
-     -  -  -     -   3.  .  .  20, 
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nachgeordnete  Beamte;  Unterbeamte 
waren  den  Speditions  -  Aemtern  zu- 
nächst nicht  zugetheilt,  vielmehr  ge- 
hörten die  Eisenbahn-Postconducteure 
nach  wie  vor  zum  Personal  der  Orts- 
Postanstalten.  in  Berlin  zum  Hof- Post- 
amt. Erst  am  1.  Januar  1850  traten 
sie  vollständig  zu  den  Speditions- 
Aemtern  Uber.  Vom  gleichen  Tage  ab 
hatten  diese  Aemter  selbstständig  Rech- 
nung zu  legen. 

Schon  im  Jahre  1830  hat  die  Absicht 
bestanden,  die  Speditions-Aemter  Nr.  1 
und  Nr.  2  zu  einem  Amte  zu  \ er- 
einigen, weil  ihr  geringer  Gescha'fts- 
umfang  das  Fortbestehen  als  selbst- 
stä'ndige  Aemter  nicht  gerechtfertigt 
erscheinen  liefs;  es  wurde  indefs 
von  der  Vereinigung  zunächst  noch 
abgesehen,  weil  der  Gcschäftsumfang 
des  Speditions-Amts  Nr.  2  durch  die 
Einlegung  eines  Nachtzugs  Berlin- 
Erfurt  über  Wittenberg  und  Cöthen 
gröfscr  wurde.  Nach  der  spater 
durchgeführten  Verschmelzung  behielt 
das  vereinigte  Amt  bis  zu  der  am 
:.  August  1873  wieder  vorgenommenen 
Trennung  die  Bezeichnung  nEisenbahn- 
Postamt  Nr.  1  und  2«. 

In  Folge  der  am  1 .  October  1 867 
erfolgten  Eröffnung  der  Eisenbahn- 
strecke Berlin-Cüstrin  wurde  die  directe 
Verbindung  der  Residenzstadt  mit  der 
Ostbahn  hergestellt,  und  die  Wahr- 
nehmung des  Eisenbahn  -  Postdienstes 
auf  dem  Kurse  Berlin-Cüstrin-Brom- 
berg  einem  neu  eingerichteten  Eisen- 
bahn-Postamt übertragen,  das  die 
Unterscheidungsnummer  18  erhielt. 
Ihm  wurde  am  26.  Juni  1870  auch 
die  an  diesem  Tage  dem  Betrieb  Uber- 
gebene  Strecke  Frankfurt  (Oder  -Posen 
zugetheilt. 

Für  die  Wahrnehmung  des  Dienstes  1 
auf  den  Linien,  die  nicht  von  Berlin 
ausgingen,   aber  den  Berliner  Eisen- 
bahn-Postämtern unterstellt  waren,  be- 
standen sogen.  Filialbureaus: 


in  Pasewa  Ik  für  den  Kurs  Stettin- 
Bützow, 

in  Bitterfeld  für  den  Kurs  Bitterfeld- 
Leipzig, 

in  Halle  für  den  Kurs  Halle -Göt- 
tingen, 

in  Cüstrin   für  den  Kurs  Cüstrin- 

Frankfurt, 
in  Licbau   für   den    Kurs  Liebau- 
Ruhbank. 

Am  15.  Juli  1871  wurde  die  Eisen- 
bahnstrecke Berlin-Gardelcgcn  vollendet 
und  dem  Eisenbahn  -  Postamt  Nr.  3 
zugetheilt,  von  dem  gleichzeitig  die 
Beaufsichtigung  der  Linie  Stettin- 
Bützow  abgezweigt  wurde.  Mit  dem 
Zeitpunkt  der  Betriebserörfnung  auf 
der  durchgehenden  Strecke  Berlin- 
Lehrte-Hannover  ergab  sich  die  Not- 
wendigkeit, das  Eisenbahn  -  Postamt 
Nr.  3  weiter  zu  entlasten  und  für  die 
Strecken  nach  Stolp  -  Danzig .  Stral- 
sund und  Hamburg  ein  besonderes 
Eisenbahn-Postamt  einzurichten,  dem 
die  Unterscheidungs-Nummer  23  bei- 
gelegt wurde.  Die  neue  Vertheilung 
der  Strecken  erwies  sich  indefs  nicht 
als  zweckmäfsig.  weil  die  Linien 
Berlin  -  Lehrte  -  Hannover  und  Berlin- 
Holzminden  ,  die  beide  den  Ver- 
kehr nach  und  von  Westfalen  und 
Rheinland  vermittelten,  nicht  einer 
einheitlichen  Leitung  unterstanden, 
sondern  verschiedenen  Eisenbahn-Post- 
ämtern zugetheilt  waren.  Deshalb 
wurde  am  1 .  August  1873  die  Wahr- 
nehmung des  Postdienstes  auf  beiden 
Kursen  dem  Eisenbahn-Postamt  Nr.  1 
Ubertragen,  das  gleichzeitig  vom  Eisen- 
bahn-Postamt Nr.  2  getrennt  wurde. 
Letzteres  behielt,  da  inzwischen  die 
Kurse  Halle-Göttingen  und  Bitterfeld- 
Leipzig  abgezweigt  worden  waren, 
nur  die  Linien  nach  Eisenach  und 
Dresden.  Das  Eisenbahn-Postamt  Nr.  3 
übernahm  wieder  den  Betrieb  auf  dem 
Hamburger  und  den  Hommerschen 
Kursen,  während  das  Eisenbahn-Post- 
amt Nr.  23  aufgehoben  wurde.  Der 
Personalbestand  der  erwähnten  drei 
Aemter  betrug  nach  der  Neuregelung 
für  die  Strecke: 

47* 
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Berlin -Hamburg      13  Beamte  und  16  Postschaffner 


-  Slolp  1  3 

-Stralsund  6 
-Hannover  24 

-  -  Holzminden  3  1 

-  -Eisenach  46 

-  -Dresden  4 

Unmittelbar  nach  dieser  Umgestal- 
tung der  Eisenbahn -Postamter  Nr.  1 
bis  3  erfuhr  das  Eisenbahn  -  Postamt 
Nr.  18  eine  bedeutende  Erweiterung 
seinesGeschaftsumfangs.  Am  15.  August 
1873  wurde  die  Eisenbahnstrecke 
Könitz- Preufsisch  Stargard  dem  Be- 
trieb übergeben,  nachdem  die  übrigen 
Theilstrecken  der  Linie  Schneidemühl- 
Konitz-Dirschau  im  Laufe  des  Jahres 
1873  nach  und  nach  eröffnet  worden 
waren.  Der  Postdienstbetrieb  auf  den 
Kursen  von  Berlin  über  Schneidemühl 
und  Könitz  nach  Dirschau  und  über 
Schneidemühl  und  Bromberg  nach 
Ottlotschin  ging  auf  das  Eisenbahn- 
Postamt  Nr.  18  Uber. 

Inzwischen  hatte  die  Einrichtung  der 
Schaffnerbahnposten  (mit  Umarbeitung 
der  Briefpost;  stattgefunden.  Auch  aut 
den  von  Berlin  ausgehenden  Kursen  ver- 
mitteln die  Schaffnerbahnposten  in  einer 
erheblichen  Anzahl  von  Personen-  und 
Güterzügen  namentlich  einen  grofsen 
Theil  des  Localverkehrs  zwischen  den 
kleineren  Postanstalten.  Von  näheren 
Angaben  Uber  die  Zahl  der  von 
Schaffnerbahnposten  begleiteten  Zügen 
können  wir  absehen,  weil  sie  aus  den 
Leitheften  entnommen  werden  können. 

Mit  dem  gewaltigen  Aufschwung  des 
Verkehrs  der  Residenzstadt  hat  der 
Geschaftsumfang  der  Berliner  Bahnpost- 
ämter  gleichen  Schritt  gehalten.  Die 
Lange  der  Kurse  beträgt  jetzt 

km 

tür  das  Bahnpostamt  Nr.  1  881,9 

-  2  1440.3 

-  <  "449<7 

-  4    11 59-3 
-     -            -          -  18  S79- 

VII.  Das  Postverzollungswesen. 

Um  die  Mitte  des  laufenden  Jahr- 
hunderts bestand  in  Berlin  eine  drei- 


-  '5 

-  6 

-  3k 

-  37 

-  45 

-  4 


j  E.  P.  A.  3. 

|  E.  P.  A.  1. 
E.  P.  A.  2. 


fache  Art  der  steueramtlichen  Behand- 
lung von  Packeten,  nämlich 

1.  auf  dem  Hamburger  Bahnhof 
eine  Vorabfertigung  der  Packete,  die 
in  directen  Kartenschlüssen  vom 
Zollausland  eingegangen  waren, 

2.  beim  Hof-Postamt  eine  endgültige 
Abfertigung  der  Packete.  die  in 
Berlin  verblieben,  und  zwar 

u)  derjenigen  Packete,  die  der 
Mahl-,  Schlacht-  und  Wildpret- 
steuer  unterlagen, 

b)  derjenigen  Packete,  die  aus  dem 
Zollausland  herrührten. 

UnmittclbareFrachtkartenschlüssevom 
Zollausland  erhielt  Berlin  aus  Ham- 
burg, Altona,  Lübeck,  Güstrow,  Lud- 
wigslust. Neubrandenburg,  Rostock, 
Schwerin  und  Wismar.  Die  Packete 
gingen  unter  zollamtlichem  Verschluss 
auf  dem  Hamburger  Bahnhof  ein  und 
wurden  hier  einer  verschiedenen  Be- 
handlung unterworfen,  je  nachdem  sie 
nach  Berlin  bestimmt  und  deshalb  der 
Post -Steuerexpedition  des  Hof- Post- 
amts zu  überweisen  waren,  oder  Berlin 
nur  im  Transit  berührten.  Nach  der 
steueramtlichen  Vorabfertigung  wurden 
die  Packete  für  Berlin  in  besonderen, 
mit  Kunstschlössern  versehenen  Wagen 
nach  dem  Hof-Postamt  Ubergeführt. 

Dieses  Verfahren  erhielt  sich  bis 
zum  Inkrafttreten  des  Zollregulativs 
vom  1.  August  1868,  wodurch  die 
zollamtliche  Vorabfertigung  der  Aus- 
landspackete  an  die  Zollgrenzen  ver- 
legt wurde.  Dadurch  kam  die  steuer- 
amtliche Behandlung  sowohl  der  Orts-, 
als  auch  der  Durchgangs- Packete  auf 
dem  Hamburger  Bahnhof  in  Wegfall. 

Alle  Sendungen,  die  verdächtig  er- 
schienen, dafs  sie  mahl-,  schlacht-  oder 
wildpretsteuerpflichtige  Gegenstände 
enthielten,   mufsten  der  Post-Steuer- 
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expedition  des  Hof  -  Postamts  für  in- 
ländische Gegenstände  überwiesen  wer- 
den, wo  sie  in  Gegenwart  der  Em- 
pfänger geöffnet  wurden.  Erleichternde 
Bestimmungen  waren  im  Jahre  1863  in 
Kraft  getreten,  indem  das  Verfahren  auf 
Sendungen  im  Gewicht  von  mehr  als 
1  3  Pfund  beschränkt  wurde.  Packete. 
deren  Inhalt  äufserlieh  erkennbar  war, 
z.  B.  in  Leinen  verpacktes  Fleisch  oder 
Brot,  unverpacktes  Wild  u.  s.  w..  so- 
wie solche  Sendungen,  die  ausreichend 
dcJarirt  waren,  wurden  ohne  Weiteres 
den  Empfängern,  unter  Einziehung  der 
Steuerbetnige  durch  die  Packetbesteller, 
zugeführt.  Heber  diese  Beträge  wurde 
mit  der  Post  -  Steuerexpedition  täglich 
abgerechnet.  Mit  der  Aufhebung  der 
Mahl-,  Schlacht-  und  Wildpretsteuer 
um  die  Mitte  der  siebziger  Jahre  ver- 
schwand auch  diese  Einrichtung. 

Für  die  Abfertigung  der  ausländi- 
schen Packete  war  der  Steuerverwaltung 
im  Hof  -  Postamt  eine  Reihe  von 
Zimmern  gegen  Micthsentschädigung 
zur  Verfügung  gestellt.  Die  Empfänger 
der  Packete  hatten  sich  aus  der  ganzen 
Stadt  und  den  Vororten  nach  der 
Spandauerstrafse  zu  begeben,  um  ihre 
Sendungen  verzollen  zu  lassen.  Die 
Ausgabe  erfolgte  in  der  Zeit  von  8 
bis  12  Uhr  Vormittags  und  von  2  bis 
7  Uhr  Nachmittags. 

Der  Verkehr  zwischen  der  Post  und 
der  Steuerexpedition  für  ausländische 
Gegenstände  wickelte  sich  bequem  ab. 
so  lange  sämmtliche  Packete  für 
Berlin  im  Hof-Postamt  einliefen.  Als 
aber  die  Packetbestellung  am  1.  De- 
zember 18Ö3  nach  dem  Postwagenhof 
in  der  Oranienburgerstrafse  verlegt 
wurde,  mufsten  besondere  Versandte 
eingerichtet  werden .  um  die  zoll- 
pflichtigen Sendungen  von  der  Oranien- 
burger- nach  der  Spandauerstrafse  zu 
überführen.  Es  handelte  sich  da- 
mals nach  dem  Verkehrsumfang  des 
Jahres  1864  um  täglich  durchschnitt- 
lich 180  Packete;  wahrend  der  Zeit 
des  Weihnxichts-Päckereiverkehrs  stieg 
die  Zahl  auf  321  Sendungen.  Diese 
Versandte  wurden  erst  entbehrlich,  als 


die  Post-Steuerexpedition  am  18.  Oc- 
tober  1873  gleichfalls  nach  der  Oranien- 
burgerstrafse verlegt  wurde. 

Mit  der  zunehmenden  Ausdehnung 
der  Stadt  empfand  es  das  Publikum 
als  eine  Belästigung,  dafs  die  zoll- 
pflichtigen Packete  nur  an  einer  Stelle 
in  Empfang  genommen  werden  konn- 
ten; durch  die  Verlegung  der  Post- 
Steuerexpedition  aus  der  Spandauer- 
strafse in  der  Mitte  der  Stadt,  nach 
der  im  Norden  gelegenen  Oranien- 
burgerstrafse, war  dieser  Uebelstand 
noch  verschärft  worden.  Die  Post- 
verwaltung kam  dem  Publikum  in 
der  Weise  entgegen,  dafs  sie  vom 
16.  Januar  1877  ab  bei  der  steuer- 
amtlichen Behandlung  der  Packete  die 
Vertretung  der  Empfänger  tibernahm. 
Inzwischen  war  die  Zahl  der  zoll- 
pflichtigen Packete  auf  täglich  270 
gestiegen.  Die  Vertretung  der  Em- 
pfänger durch  Postbeamte  «durfte  zu- 
nächst nur  bei  solchen  Packeten  statt- 
finden, die  nicht  an  handel-  oder 
gewerbetreibende  Personen  gerichtet 
waren;  diese  Beschränkung  ist  später 
stillschweigend  aufgehoben  worden. 
Bei  Packeten  mit  angegebenem  Werth 
erstreckte  sich  die  Vertretung  nur  auf 
Sendungen  mit  einer  Werthangabe  bis 
zu  1000  Mark.  Für  die  der  Post- 
verwaltung erwachsende  Mühewaltung 
wurde  eine  Verzollungsgebühr  von 
20  Pf.  für  jede  Sendung  erhoben. 

Die  Post-Zollabfertigungsstelle  wurde 
später  in  das  Haus  Ritterstrafse  Nr.  7 
verlegt;  es  verkehrten  zwischen  ihr 
und  dem  Packet  -  Postamt  täglich  vier 
Versandte,  deren  Gang  so  geregelt 
war.  dafs  Packete,  deren  Begleit- 
adressen auf  dem  t.  und  2.  Bestellgang 
den  Empfängertl  vorgezeigt  worden 
waren,  noch  an  demselben  Tage  mit 
der  3.  Packetbestellfahrt  abgetragen 
werden  konnten.  Sendungen,  deren 
Begleitadressen  später  bestellt  wurden, 
kamen  am  folgenden  Tage  in  die 
Hände  der  Empfänger. 

Die  neue  Einrichtung  fand  bald  im 
Publikum  Anklang;  im  Jahre  1884 
wurden    von   232639  eingegangenen 


Digitized  by  Google 


—    734  — 


Zollstücken  30408  oder  20  v.  H.  durch 
die  Post  verzollt. 

Immerhin  blieb  der  Ucbelstand  be- 
stehen, dafs  die  Packele,  für  welche 
diese  Vermiftelung  nicht  in  Anspruch 
genommen  wurde,  aus  der  ganzen 
Stadt  und  den  umliegenden  Ortschalten 
bei  der  einzigen  Post-Zollabfertigungs- 
stelle  abgeholt  werden  mufsten.  Die 
Unbequemlichkeit,  die  hieraus  dem 
Publikum  erwuchs,  wurde  auch  von 
der  Steuerverwaltung  nicht  verkannt; 
sie  eröffnete  am  1.  August  1885  in 
dem  Hause  Klosterstrafse  Nr.  70"  eine 
zweite  Post -Zollabfertigungsstelle,  die 
dem  Hof- Postamt  unterstellt  wurde. 
Die  Zollstelle  Nr.  1  (Ritterstrafse)  behielt 
die  Bezirke  S.,  SO.,  SW.  und  W.,  die 
Zollstelle  Nr.2  iKJoslerstrafsei  übernahm 
die  Bezirke  C,  O.,  NO..  N  und  NW. 
Eine  gleichmaTsige  Vertheilung  des  Ver- 
kehrs wurde  hierdurch  zwar  nicht  er- 
zielt, denn,  iiul  die  Postverzollungs- 
stelle Nr.  1  entfielen  etwa  63,  auf  die 
Postverzollungsstelle  Nr.  2  dagegen  nur 
yj  pCt.  der  durch  Vermittelung  der 
Post  verzollten  Sendungen;  nach  der 
Lage  der  Dienslraume  war  aber  eine 
andere  Eintheilung  nicht  thunlich. 

Im  Jahre  1887,  als  die  Zahl  der  durch 
die  Post  verzollten  Sendungen  bereits 
aut  64437  angewachsen  war,  bot  sich 
Gelegenheit,  im  Norden  der  Stadt  eine 
dritte  Post-Zollabfertigungsstelle  einzu- 
richten, nämlich  in  dem  lür  das  Paeket- 
Postamt  aufgeführten  Neubau  Oranien- 
burgerstrafse  Nr.  70.  Die  neue  Post  ver- 
zollungssteile, die  zunächst  dem  Packet- 
Postamt,  spflter  dem  Postamt  Nr.  6 
Marienstrafse  unterstellt  wurde,  be- 
gann ihre  Thatigkeit  am  1 8.  April  1 887 ; 
sie  übernahm  die  Stadtbezirke  N.  und 
NW.,  sowie  vom  \V .-Bezirk  die  Besiell- 
reviere  der  Postämter  Nr.  8  (Tauben- 
strafsel,  Nr.  36  (Französischestralse)  und 
Nr.  64  (Unter  den  Linden),  ferner  die 
Behandlung  der  Packele  für  alle  stän- 
digen Verzoller  .Empfänger,  die  ein- 
tür  allemal  erklärt  haben,  dafs  ihre 
Packele  durch  die  Post  verzollt  wer- 
den sollen  und  für  die  Vororte. 
Die  Zollstelle  Nr.  1  ; KitterstrafseJ  be- 
hielt  die   Bezirke   S.,    SO.   und  SW., 


sowie  den  übrigen  W. -Bezirk ;  aut  die 
Zollstellc  Nr.  2  (Klosterstrafse  entfielen 
die  Bezirke  C.  O.  und  NO. 

Eine  empfindliche  Lücke  war  es 
noch,  dafs  der  ausgedehnte  und  ver- 
kehrsreiche W.  -  Bezirk  eine  Zoll- 
stelle nicht  besafs.  Für  die  Reviere 
der  Postämter  Nr.  8,  30  und  64  war 
zwar  ausreichend  gesorgt,  seitdem  die 
Post -Zollabfertigungsstelle  Nr.  3  am 
16.  October  1890  von  der  Oranien- 
burgerstrafse  in  das  günstiger  ge- 
legene Haus  Schiff bauerdamm  Nr.  22 
verlegt  worden  war;  die  Bewohner  des 
übrigen  West-Bezirks  hatten  aber  den 
weiten  Weg  nach  der  Ritterstrafse  (seit 
1889  Prinzessinnenstrafse)  zurückzu- 
legen. Den  fortgesetzten  Bemühungen 
der  Steuerverwaltung  gelang  es,  in  dem 
Neubau  Köthenerstrafse  28/29  geeignete 
Räume  für  eine  vierte  Post -Zollab- 
fertigungsstelle anzumiethen,  die  am 
1.  October  1893  eingerichtet  wurde. 
Diese  Postverzollungsstelle  ist  dem  Post- 
amt Nr.  t)  (Potsdamerstrafsej  zugetheilt. 
Sie  Ubernahm  den  gesammten  W. -Bezirk 
mit  Ausnahme  der  Reviere  der  Postämter 
Nr.  8,  36  und  04.  ferner  vom  S.W. -Be- 
zirk die  Reviere  der  Postämter  Nr.  46 
iHallcschestrafse)  und  Nr.  47  (Hagels- 
bergerstrafse)  und  aufserdem  die  west- 
lichen und  südlichen  Vororte  Berlins. 

Alle  vier  Postverzollungsstellen  er- 
forderten einen  Personalaufwand  von 
6  Beamten-  und  1  1  Unterbeamten- 
kräften. Der  Verkehr  bei  ihnen  be- 
zifferte sich  im  Jahre  1897  auf 
1  14432  Packete  oder  19,5  v.  H.  aller 
nach  Berlin  gelangten  zollpflichtigen 
Sendungen. 

Die  Ausgaben,  die  der  Postverwal- 
tung durch  die  Unterhaltung  der  Post- 
verzollungsstellen erwachsen,  sind  er- 
!  heblich;  sie  setzen  sich  zusammen  aus 
den  Aufwendungen  für  das  Personal, 
den  Kosten  für  die  Amtsbedürfnisse 
und  aus  den  erhöhten  Betriebs- 
i  ausgaben  der  reichseigenen  Post- 
halterei  aus  Anlafs  der  vermehrten 
Postfuhrleistungen.  Andererseits  fliefsen 
der  Postverwaltung  die  Verzollungs- 
gebühren  für  die  Packete  und  für  die 
vereinzelten   Bi  ietsendungen  mit  zoll- 
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Pflichtigem  Inhalt,  sowie  das  Bestell-  69 1 9  Unterbeamte  und  1177  Personen 
geld  für  die  verzollten  Packete  zu.  Die  im  Arbeiterverhältnils,  während  es  sich 
Bestellgeldeinnahme  ist  aber  vcrhiiltnifs-  10  Jahre  vorher  für  den  gesammten 
möfsig  gering,  weil  die  Bestellgebühr  Ober-Postdirectionsbezirk  Berlin  (die 
bekanntlich  nur  bei  einer  kleineren  Zahl  Ziffern  für  die  Stadt  Berlin  allein 
von  Packeten  besonders  zur  Erhebung  stehen  für  diesen  Zeitabschnitt  nicht 
kommt,  bei  den  übrigen  dagegen  in  zur  Verfügung;  noch  aus  21)23  Be- 
der  Verzollungsgebühr  mit  enthalten  amten  und  3943  Unterbeamten  zu- 
ist.   Die  Ausgaben  lassen  sich  in  Folge  sammensetzte. 

Jessen  aus  den  Kinnahmen  nicht  be-  (jm    zum    Schlufs   noch   ein  Bild 

streiten,  vielmehr  ntul's  für  den  Post-  darüber  zu  bieten,  wie  erheblich  der 

Verzollungsdienst    alljährlich    aus    der  Verkehr   ist.   der  sich   in  der  Stadt 

Postkasse  ein  nicht  unerheblicher  Zu-  Berlin   ohne  die  Vororte)  abwickelt, 

schuls  geleistet  werden,  der  sich  im  |;|SSCI,  wjr  jje  bezüglichen  Zahlen  für 

Jahre  1807  auf  4024  Mark  belief.  jas  janr  folgen: 

VIII.  Sonstiges. 

Von  einer  Besprechung  des  Post- 
Zeitungswesens  können  wir  ab- 
sehen, da  wir  die  Kntwickelung  dieses 
Dienstzweigs  und  den  Dienstbetrieb 
beim  Post  -  Zeitungsamt  in  zwei  Auf- 
sätzen in  Nr.  to  i  1  des  Jahrgangs  1884 
und  in  Nr.  10  des  Jahrgangs  18(13  vcr~ 
folgt  haben.  Grundsätzliche  Umgestal- 
tungen im  Zeitungs-Verlagswesen  sind 
seitdem  nicht  eingetreten;  in  Folge  der 
regelmässigen  Steigerung  des  Verkehrs 
hatte  sich  die  Zahl  der  vom  Post- 
Zeitungsamt  vertriebenen  Zeitungs- 
nummern von  278308083  im  Jahre 
1894  auf  291  233  180  im  Jahre  189Ö 
gehoben. 

Das  Postpersonal  der  Residenz- 
stadt hat  mit  dem  Anwachsen  des 
Verkehrs  fortgesetzt  vermehrt  werden 
müssen.  Es  umlafste  Ende  1890  — 
abgesehen  vom  Reichs-Postamt  — 
13630  Köpfe,  nämlich  3334  Beamte. 


hingegangene  Briefsen- 
dungen   211  7S0  100 

Aufgegebene  Briefsen- 
dungen   280  230  500 

Eingegangene  Packete 

ohne  VV'erthangabe  . .       S  342  629 

Aufgegebene  Packete 

ohne  Werthangabe  ..      15800  508 

Hingegangene  Packete 

mit  Werthangabe   208  K>8 

Aufgegebene  Packete 

mit  Werthangabe....  s)'  :i 

Hingegangene  Briefe  mit 

Werthangabe   075  772 

Aufgegebene  Briefe  mit 

Werthangabe   700  8 1  o 

Hingegangene  Nach- 
nahmesendungen ...  S54&42 

Hingegangene  Postauf- 

.lr;i^,   '54  «55 

Hingezahlte  Postanwei- 
sungen Stück    5  553  34^ 

Mark  ....  350002  033 

Ausgezahlte  Postanwei- 
sungen Stück   11  523014 

Mark   630  793  770 

Hinnahme  an  Porto  und 
Telegrammgebühren 

Mark   34  79*939- 


92.   Folgen  des  Unwetters  in  der  Rheinprovinz  am 
7.  August  für  die  Telegraphenanlagen. 

Am   Nachmittag   des  7.  August  ist  Kurz  nach  4  I  hr   ballten   sich  im 

die  Stadt  Cöln   und   Umgegend  von  Westen    mächtige    schwarze  Wolken 

einem  Unwetter  heimgesucht  worden,  zusammen,  und  bald  darauf  war  der 

das  ebenso  selten   in  seiner  Erschei-  Horizont  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 

nung.   wie  schwer  in  seinen   Folgen  von  Norden  über  Westen  bis  Süden 

gewesen  ist.  von    tiefschwarzem   Gewölk  bedeckt. 
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Gegen  5  Uhr  wurde  ununterbrochenes, 
dumpfes  Donnerrollen  vernehmbar, 
das  von  Minute  zu  Minute  an 
Heftigkeit  zunahm;  plötzlich  ver- 
stummte es,  einzelne  Blitze  zuckten, 
und  gleich  darauf  brach  das  Unwetter 
mit  drei  kurz  auf  einander  folgenden 
Gewitterwirbelstürmen  los,  von  denen 
der  letzte  zum  heftigsten,  von  ver- 
heerendem Hagelschlag  begleiteten 
Orkan  anwuchs.  Schlössen  im  Durch- 
messer von  4  bis  3  cm  fielen  in  Massen 
zur  Erde,  Alles  zertrümmernd,  was 
nicht  ausreichenden  Widerstand  zu 
bieten  vermochte.  Eine  Unzahl  von 
Fensterscheiben  fiel  dem  Wetter  zum 
Opfer;  ungleich  gröfsere  Verheerungen 
richtete  jedoch  der  gleichzeitig  auf- 
tretende Wirbelstunn  auf  seinem  Wege 
von  Südwesten  über  die  südlichen 
Vororte  von  Cöln  bis  in  die  Gegend 
von  Berg.  Gladbach  und  Altenberg 
(Rhld.)  an. 

Am  schwersten  geschadigt  wurden 
die  Cölner  Vororte  Raderthal,  Bayen- 
thal und  Poll,  wo  zahlreiche,  mehr 
oder  weniger  erhebliche  Verletzungen 
von  Personen  vorgekommen  sind, 
zum  Theil  durch  herabgewehte  Dach- 
ziegel, Mauertheile  u.  s.  w.,  zum  Theil 
dadurch  verursacht,  dafs  die  Betroffenen 
durch  die  Wucht  des  Windstofses 
gegen  Gebäude  oder  Bäume  geschleu- 
dert wurden.  In  Raderthal  war  der 
Einsturz  einer  gröfseren  Zahl  von 
Stallungen,  unter  deren  Trümmern 
eine  Menge  Vieh  begraben  wurde,  zu 
beklagen.  In  dem  blühenden  Orte 
Bayenthal  gab  es  kein  Haus,  das  nicht 
mehr  oder  minder  schwere  Spuren 
des  Sturms  aufzuweisen  hatte.  Be- 
sonders hart  wurde  die  Cölnische 
Maschinenbau- Actiengesellschaft  Bayen- 
thal betroffen,  deren  Fabrikgebäude 
innerhalb  weniger  Minuten  in  Trüm- 
mer sanken:  Theile  von  abgerissenen 
Dächern,  umgestürzte  Mauern,  zer- 
schlagene Fenster  und  Thüren,  ver- 
bogene eiserne  Träger  u.  s.  w.  lagen 
bunt  durch  einander  gestreut  im  Orte 
umher.  Ein  grausiges  Bild  der  Zer- 
störung gewährte  auch  das  rechts- 
rheinische   Poll,    welches    in  seiner 


freien  Lage  am  Rhein  dem  Wirbel- 
sturm einen  besonders  günstigen  An- 
griffspunkt geboten  hatte.  Sämmtliche 
an   der  Rheinseite  gelegenen  Häuser 
wurden   abgedeckt   und  zeigten  zum 
j  Theil    eingerissene,    zum    Theil  ge- 
■  borstene   Wände.     Der  Thurmhelm 
s  der    katholischen    Kirche    war  vom 
Sturm  wirbelnd  in  die  Höhe  gehoben 
'  und    sodann    auf    das  Kirchendach 
;  niedergeworfen  worden. 

Auch  last  sämmtliche  Telegraphen- 
und  Fernsprechanlagen,  über  die 
der  Sturmwind  hinweggegangen  war, 
hatten  derartige  Beschädigungen  er- 
litten, dafs  der  Betrieb  sogleich  ein- 
gestellt werden  mufste.  Am  meisten 
waren  betroffen  die  Telegraphenlinien 
Cöln — Kalscheuren,  Cöln — Troisdorf. 
Cöln -Deutz  —  Cöln  -Poll,  Mülheim- 
Berg.  Gladbach  ,  Cöln  -  Bayenthal — 
Rodenkirchen  und  Düren — Greven- 
broich, ferner  die  Fernsprech-Verbin- 
dungsanlagen  der  Linienstrecken  Cöln — 
Bonn,  Cöln  —  Brühl,  Cöln — Siegburg, 
Cöln — Mülheim — Berg.  Gladbach  und 
Cöln— Rönsahl,  sowie  die  Stadt-Fern- 
sprecheinrichtungen in  Cöln,  Mülheim 
|  und  Berg.  Gladbach. 

Von  der  mit  Querträgern  zu  8  Lei- 
tungen ausgerüsteten  Telegraphenlinie 
Cöln — Kalscheuren  waren  1  1  Gestänge 
abgebrochen  und  mit  den  23  Reichs- 
und 10  Bahnleitungen  auf  den  Bahn- 
körper und  theilweise  über  diesen 
hinweggcschleudert  worden;  zahlreiche 
Gestänge  waren  schief  gedrückt,  die 
Leitungen  gröfstentheils  gerissen  und 
durch  die  Bindungen  gezogen.  Ganz 
ähnlich  waren  die  Zerstörungen  an 
der  Linie  Cöln— Troisdorf .  auf  der 

6  Doppelgestänge   umgebrochen  und 

7  Gestänge  vollständig  übergewichen 
waren.  In  der  längs  der  Eisenbahn 
geführten,  mit  3  Reichs-  und  2  Bahn- 
leitungcn  belasteten  Telegraphenlinie 
Mülheim  —  Berg.  Gladbach  waren  6 
Stangen,  auf  der  Strecke  Bayenthal  — 
Rodenkirchen  2  Stangen  umgebrochen. 
Von  den  Fernsprechanlagen  wurde  die 
mit  Uber  30  Anschlufsleitungen  und 
5  Verbindungs  -  Doppelleitungen  be- 
lastete   Linie    Cöln— Bonn    aut  der 
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Strecke  von  3,1  bis  3.9  km  vollständig 
zerstört.  Die  Stangen  waren  bis  auf 
eine  neugesetzte,  bei  der  das  Erd- 
reich nachgegeben  hatte,  sämmtlich 
über  dem  Erdboden,  aufserdem  aber 
meistens  noch  an  den  oberen  Enden, 
an  welchen  die  eisernen  Ansatzrohre 
zur  Aufnahme  der  Verbindungsleitungen 
befestigt  waren,  gebrochen.  Die 
Stangenbruchstücke  lagen  mit  den 
vielfach  zerrissenen  und  verschlungenen 
Leitungsdrähten,  den  umgestürzten 
Strafsenbäumen,  Gartenzäunen  und 
Theilen  der  abgedeckten  und  einge- 
stürzten Häuser  in  wirrem  Durchein-  I 
ander  auf  der  Strafse.  An  der 
Provinzialstrafse  Cöln — Brühl,  an  der 
auf  der  einen  Seite  die  Verbindungs- 
anlage Cöln— Euskirchen  und  auf  der  i 
andern  eine  Fernsprechanschlufslinie 
mit  10  bis  13  Theilnehmerleitungen 
geführt  ist,  erstreckte  sich  die  Zerstö- 
rung von  0,3  bis  2,1  km  bei  den  Vor- 
orten Mansfeld  und  Raderberg.  Auf 
dieser  Strecke  sind  zwar  nur  2  Stangen 
umgebrochen,  die  Leitungen  aber 
durch  umgestürzte  Bäume  auf  beiden 
Strafsenseiten  derartig  zerstört  worden, 
dafs  in  vielen  Feldern  die  Leitungs- 
drähte vollständig  fehlten;  sie  waren 
zumeist  durch  abgebrochene  Aeste  weit 
in  das  freie  Feld  mitgeführt  worden. 
Zahlreiche  ähnliche  Störungen  fanden 
sich  in  den  Verbindungsanlagen  von 
Cöln  nach  Siegburg.  Berg.  Gladbach 
und  Rönsahl. 

In  den  Leitungsnetzen  der  Stadt- 
Fernsprecheinrichtungen  in  Cöln,  Mül- 
heim und  Berg.  Gladbach  sind  ver- 
hältnifsmäfsig  wenig  Beschädigungen 
der  Gestänge  vorgekommen,  was  darin 
seinen  Grund  hat,  dafs  die  Stadtnetze 
von    dem    eigentlichen  Wirbelsturm 


nicht  getroffen  worden  sind ;  dagegen 
sind  zahlreiche  Leitungen  in  Folge  Zer- 
reifsens  und  gegenseitiger  Berührung 
längere  Zeit  gestört  gewesen. 

Nach  Aufzeichnungen  der  Ober-Post- 
direction  in  Cöln  sind  im  Ganzen  60 
Störungen  in  den  Telegraphcnleitungen 
und  22  in  den  Fernsprech -Verbin- 
dungsleitungen, 16  in  den  Verbin- 
dungsleitungen für  den  Vor-  und  Nach- 
barortsverkehr und  557  in  den  Theil- 
nehmerleitungen durch  das  wenige 
Minuten  anhaltende  Unwetter  hervor- 
gerufen worden. 

Durch  unverzügliche  Aufbietung 
aller  verfügbaren,  technisch  ausgebil- 
deten Beamtenkräfte  und  zahlreicher 
Arbeiter  ist  es  gelungen,  die  beschä- 
digten Anlagen  in  verhältnifsmäfsig 
kurzer  Zeit  wieder  betriebsfähig  zu 
machen,  trotzdem  die  Arbeiten  nicht 
nur  durch  das  Aufräumen  der  Strafsen 
u.  s.  w. ,  sondern  namentlich  auch 
durch  das  in  grofsen  Schaaren  her- 
beigeströmte ,  schaulustige  Publikum, 
das  zeitweise  die  Strafsen  voll- 
ständig füllte,  wesentlich  erschwert 
und  verzögert  worden  sind.  Aner- 
kennung verdienen  die  sämmtlichen. 
an  den  Wiederherstellungsarbeiten  be- 
theiligt gewesenen  Baubeamten,  Unter- 
beamten und  Arbeiter,  welche  unter 
Bethätigung  regsten  Eifers  mit  allen 
Kräften  und  unter  wesentlicher  Ein- 
schränkung der  sonst  üblichen  Ruhe- 
pausen bestrebt  gewesen  sind,  die  Be- 
triebsfähigkeit der  gestörten  Leitungen 
in  möglichst  kurzer  Zeit  wieder  her- 
beizuführen. 

Die  aus  der  Instandsetzung  der  An- 
lagen erwachsenen  Kosten  haben  sich 
auf  rund  10000  Mark  belaufen. 
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II.  KLEINE  MI1 

DampfSChifffahrt  Der  Seever- 
kehr der  hauptsächlichsten  eu- 
ropäischen Häfen  im  Jahre  1897 
hat  sich  nach  der  »Hansa«  gestellt, 
wie  folgt: 

Gesammt- 
Registertons 
der 

angekommenen 
Schiffe 

London  16017000 


Liverpool   8028000 

Cardiff   8  736  000 

Hamburg   6  708  000 

Antwerpen   6  208  000 

Rotterdam   3  4°f)  °°o 

Marseille   ^  361  000 

Glasgow    3  408  000 

Hull   2  776  000 

Bremen   2238  000 

Ha  vre   2  183  000 

Amsterdam   i  585  000 

Dünkirchen   1  349  000. 

Aus  dem  Jahresbericht  der 
Compagnie      des  Messageries 


Maritimes  für  1897.  Die  Gesell- 
schaft besafs  Ende  1897  61  Dampfer 
mit  zusammen  223  924  Registertons 
Brutto.  Die  Anschaffungskosten  dieser 
Flotte  haben  166  350  563  Francs 
70  Cts.  betragen;  davon  sind  bereits 
abgeschrieben  (3  pCt.,  bei  umgebauten 
Schiffen  10  pCt.)  74  273441  Francs, 
so  dafs  der  Buchwerth  der  Flotte  am 
31.  Dezember  1897  sich  auf  92  273  122 
Francs  70  Cts.  stellte.  Für  Grund- 
stücke und  Ausstattungsgegenstände 
betrugen  die  gesammten  Beschaffungs- 
kosten 12661052  Francs  21  Cts.; 
hiervon  sind  3  344  829  Francs  42  Cts. 
abgeschrieben,  der  Buchwerth  belauft 
sich  demnach  auf  73162^0  Francs 
<(  Cts.  Das  Actienkapital  betrügt 
()o  000  00*)  Francs  und  ist  in  120000 
Actien  zu  300  Francs  eingetheilt.  An 
Obligationen  —  zu  3  '/a  pCt.  —  sind 
90  000  Stück  zu  300  Francs  mit  einem 
Gesammtbetrag  von  43  Millionen 
Francs  vorhanden,  davon  sind  jedoch 
4S23  Stück  noch  nicht  ausgegeben 
und   687   wieder   eingelöst,    so  dafs 


thatsächlich  84  490  Stück  mit  zu- 
sammen 42  245  000  Francs  im  Umlauf 
sind.  Der  Versicherungsfonds  beträgt 
8  302  810  Francs  49  Cts.,  der  Reserve- 
fonds hat  die  gesetzlich  vorgeschriebene 
Höhe  von  10  pCt.  des  Actienkapitals 
mit  6  000  000  Francs. 

Von  den  Dampfern  der  Gesellschaft 
wurden  im  Jahre  1897  948845  lieues 
marines  (=  2  846  535  Seemeilen)  zu- 
rückgelegt, davon  532  674  lieues  marines 
(=  1  598  022  Seemeilen)  bei  Fahrten 
auf  subventionirten  Linien  und  416  171 
lieues  marines  {—  1  248  5  t  3  Seemeilen) 
bei  Fahrten  ohne  Staatsunterstützung. 
Befördert  wurden  150  012  Passagiere 
(2899  weniger  als  1896,  in  welchem 
Jahre  wegen  des  Kriegs  auf  Mada- 
gaskar starke  Truppen  beförderungen 
erfolgten  ) ,  8  394  703  Collis  und 
635  114  Tonnen  Fracht  (gegen  1896 
mehr  998396  Collis  und  25271 
Tonnen).  Der  Werth  der  beförderten 
Werthsendungen  belief  sich  auf 
90000000  Francs,  was  gegen  1896 
einen  Rückgang  um  43  000  000  Francs 
darstellt. 

Das  Jahresmittel  der  eingehaltenen 
Fahrgeschwindigkeit  betrug  auf  der 
australischen  Linie  14,95  Seemeilen 
auf  die  Stunde  (gegen  die  vertrags- 
mäßigen 14  Seemeilen),  auf  den 
Hauptlinien  nach  Ostasien  1  3,60 
(gegen  1  3  bz.  1  3.5,';,  auf  den  Linien  im 
indischen  Ocean  12.2  (gegen  12:,  auf 
den  Mittelmeerlinien  13,14  {gegen  1 3). 
auf  der  Zweiglinie  Colombo- Calcutta 
11,87  (ßcSen  11  oy«  ilLJf  der  Zweiglinie 
Singapore-Batavia  12,19  [gegen  12),  auf 
der  Linie  nach  Brasilien  und  Laplata 
14,8«  {gegen  14). 

Die  Einnahmen  der  Gesellschaft  be- 
trugen 61  808645  Francs  10  Cts., 
die  Ausgaben  57  283  674  Francs  72  Cts., 
der  Leberschufs  somit  4  524  970  Francs 
38  Cts.;  hiervon  abgerechnet  die  Obli- 
gationszinsen mit  1  445  759  Francs 
57  Cts.,  verbleibt  ein  Reingewinn  von 
3  079  210  Francs  81  Cts.  Hieraus  er- 
hielten die  Actionäre  eine  Dividende 
von  25  Francs  auf  die  Actie  =  5  pCt., 
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-(»  2io  Francs  81  Cts.  wurden  auf  die 
Rechnung  für  1 8«*8  übertrogen. 

In  der  Generalversammlung  am 
26.  Mai  1898  wurde  der  Verwaltungs- 
rath   ermächtigt,    nach    Bedarf  eine 


Im  Bau  waren  am  Schlufs  des 
Berichtsjahrs  3  Dampfer  1  »Indus  <. 
»Tonkin« ,  »Nr.  114«,  »Nr.  11 3«  aut 
der  Werft  der  Gesellschaft  zu  Ciotat 
bei  Marseille,  »Sinai«  bei  der  Hütten- 
und  Werftgesellschaft  des  Mittelmeers 


neue   Serie  von  30  000  Obligationen 
im  Betrag  von  13000000  Francs  zu     zu  La  Sevne  bei  Toulon  . 
3 '/.,  pCt.  auszugeben. 


Kleinbahnen.  Neue  Ausfuh- 
rung s  a  n  w  e  i  s  u  n  g  zum  p  r  e  u  f  s  i  - 
sehen  K  lei  n  ba Ii  ngesetz.  Der 
preufsische  Minister  der  öffentlichen 
Arbeiten  hat  eine  neue  Ausführungs- 
anweisung zum  Kleinbahngesetz  vom 
28.  Juli  1892  erlassen  und  in  dieser 
auch  für  Kleinbahnen  mit  Maschinen- 
betrieb besondere  Betriebsvorschriften 
gegeben.  Durch  die  neue  Anweisung 
werden  die  älteren  Austührungsan- 
weisungen,  also  namentlich  diejenige 
vom  22.  August  1892,  aufgehoben. 

Die  Neuerungen  sind  sehr  erheblich 
und  tragen  zunächst  dem  schon  lange 
gefühlten  Bedürfnifs  einer  grundsätz- 
lichen Trennung  der  ihrem  ganzen 
Wesen  und  Zweck  nach  von  den 
eigentlichen  Kleinbahnen  oder  den 
Kleinbahnen  im  engeren  Sinn  ver- 
schiedenen Strafsenbahnen  Rechnung. 
Es  sollen  künftig  zwei  Hauptklassen 
von  Kleinbahnen  mit  Maschinenbetrieb 
unterschieden  werden: 

1.  städtische  Strafsenbahnen 
und  solche  Unternehmungen,  welche 
zwar  Nachbarorte  mit  einander  ver- 
binden ,  jedoch  —  weil  sie  haupt- 
sächlich dem  Personenverkehr  dienen 
und  nach  ihren  baulichen  und  Be- 
triebs-Einrichtungen  den  städtischen 
Strafsenbahnen  ähneln  —  diesen  zu- 
zurechnen sind; 

2 .  nebenbahnähnliche  Klein- 
bahnen, d.  h.  Bahnen,  die  den  Per- 
sonen- und  Güterverkehr  von  Ort  zu 

■ 

Ort  vermitteln  und  sich  nach  ihrer 
Ausdehnung.  Anlage  und  Einrichtung 
dem  Wesen  der  nach  dem  Eisenbahn- 
gesetz vom  3.  November  18^8  con- 
cessionirten  Nebenbahnen  nähern. 

Vor  Ertheilung  der  Genehmigung 
ist  daher  Entscheidung  zu  treflen  und 


in  der  Genehmigungsurkunde  zum 
Ausdruck  zu  bringen,  zu  welcher  der 
beiden  Klassen  das  proiectirte  Unter- 
nehmen zu  rechnen  ist;  in  zweifel- 
haften Fällen  steht  dem  Minister  der 
öffentlichen  Arbeiten  die  Entscheidung 
zu. 

So  zweckmäfsig  auch  die  gegebene 
Unterscheidung  ist,  so  bleibt  doch 
schon  jetzt  —  worauf  die  "Zeitung 
des  Vereins  Deutscher  Eisenbahn-Ver- 
waltungen« mit  Recht  aufmerksam 
macht  —  unklar,  zu  welcher  Klasse 
städtische  Hoch-  oder  Unter- 
grundbahnen zu  zählen  sind.  Da 
sie  obigem  Wortlaut  zufolge  zu  den 
Strafsenbahnen  nicht  gehören,  würden 
sie  den  nebenbahnähnlichen  Klein- 
bahnen zuzurechnen  sein.  Anderer- 
seits vermitteln  sie  in  der  Regel  weder 
den  Güterverkehr,  noch  den  Verkehr 
von  Ort  zu  Ort,  sondern  haben  ihrer 
Bestimmung  nach  vorwiegend  den 
Charakter  städtischer  Personen- 
bahnen, so  dafs  ihnen  wiederum 
wesentliche  Merkmale  der  Klasse  2 
fehlen.  Es  wird  daher  von  Fall  zu 
Fall  Entscheidung  zu  treffen  sein,  in 
der  Regel  wohl  durch  Zuweisung  zu 
Klasse  2;  denn  die  für  nebenbahn- 
ähnliche Kleinbahnen  durch  die  neue 
Ausfuhrungsanweisung  gegebenen  Be- 
triebsvorschriften werden  auch  ihnen 
aufzuerlegen  sein. 

Wesentlich  erhöht  sind  die  an  Klein- 
bahnen im  Interesse  der  Landes- 
verth eidig  u  ng  zu  stellenden  An- 
forderungen. Denn  während  nach 
dieser  Richtung  bisher  nur  einige 
Forderungen  über  die  Spurweite,  die 
Bauart  der  Gleise  und  Betriebsmittel 
gestellt  waren  und  aufserdem,  staats- 
rechtlichen Grundsätzen  entsprechend. 


uiginzeo  uy 


Google 


740 


zur  Genehmigung  von  Kleinbahnen  in 
Festungen  oder  innerhalb  des  auf 
15  km  Umkreis  festgesetzten  Festungs- 
rayons das  Einverstandnifs  der  Festungs- 
behörde gefordert  wurde,  ist  jetzt  dem 
Kriegsminister  die  Mitwirkung  bei  der 
Genehmigung  von  Kleinbahnen  in 
weitem  Umfang  vorbehalten.  Seine 
Forderungen  sind  in  der  Genehmi- 
gungsurkunde sicherzustellen.  Die  für 
den  Betrieb  mit  mechanischen  Motoren 
eingerichteten  Kleinbahnen ,  soweit 
sie  nicht  lediglich  städtische  Strafsen- 
bahnen  sind  oder  nicht  mehr  als  drei 
Gemeindebezirke  berühren  oder  in  der 
Regel  nur  der  Personenbeförderung  in 
einzelnen  Wagen  dienen,  sind  aufser- 
dem  allgemein  zu  Folgendem  ver- 
pflichtet. Sie  müssen  im  Frieden  und 
im  Krieg  Militürtransporte  aller 
Art  zu  den  Sülzen  des  Militär- 
tarifs befördern,  über  die  Leistungs- 
fähigkeit ihrer  Anlagen  zu  Militär- 
zwecken  Auskunft  ertheilen,  sowie  im 
Kriegs-  oder  im  Mobilmachungsfall 
ihr  Personal  und  Material,  falls  die 
Militärbehörde  es  verlangt,  ganz  oder 
theilweise  zu  Militärzwecken  hergeben. 

Sehr  wichtig  ist  ferner  die  neue 
Bestimmung ,  dafs  die  Kleinbahnen 
der  2.  Klasse  zu  den  Kosten  der 
regelmäfsigen  Erneuerung  des  Ober- 
baues und  der  Betriebsmittel  einen 
Erneuerungsfonds  und  zur  Deckung 
von  Ausgaben  in  Folge  von  Unglücks- 
fällen einen  Special  reservefonds 
nach  allgemein  festgesetzten  Grund- 
sätzen zu  bilden  haben.  Kleinbahn- 
unternehmungen auf  gesunder  Grund- 
lage werden  lür  die  Festlegung  dieser 
Forderungen  nur  dankbar  sein. 

Die  Ordnung  des  Betriebs  bei 
Kleinbahnen  der  1.  Klasse  Strafsen- 
bahnen)  ist  durch  Polizeiverordnung 
zugeben;  für  die  nebenbahnähnlichen 
Kleinbahnen  sind  besondere  Betriebs- 
vorschriften eingeführt,  die  im  Wesent- 
lichen mit  den  Vorschriften  der  Bahn- 
ordnung tür  die  Nebenbahnen  Deutsch- 
lands übereinstimmen.  Die  gröfste 
zulassige  Zuglänge  wird  bei  Spur- 
weiten von  1,445  und  1  111  auf  80  und 
t'O,  bei  0,75  und  0,0  in  auf  so  Wagen- 


J  achsen  festgesetzt.  Die  Geschwin- 
digkeit soll  bei  den  genannten  vier 
Spurweiten  bei  Reibungsbahnen  30,  30, 
25  und  20  km,  bei  Zahnradbahnen 
allgemein  1 5  km  in  der  Stunde  nicht 

1  Ubersteigen,    doch    hat    der  Minister 

j  der  öffentlichen  Arbeiten  sich  vorbe- 
halten, gröfsere  Geschwindigkeiten  zu- 
zulassen, falls  ein  Verkehrsbedürfnifs 
eine  Ausnahme  rechtfertigt. 

Sowohl   die   neue  Ausführungsan- 

[  Weisung,  wie  die  Betriebsvorschriften 
treten  für  neue  Kleinbahnen  sofort  in 
Kraft;  auf  schon  genehmigte  Bahnen 
finden  sie,  unbeschadet  jedoch  der 
concessionsmäfsigen  Rechte  der  Unter- 
nehmer, vom  1.  Januar  1899  ab  An- 
wendung. 

Spurweite  der  Strafsen bahnen 
im  Königreich  Sachsen.  In  der 
von  uns  bereits  auszugsweise  ge- 
brachten schriftlichen  Erklärung  der 
Königlich  sächsischen  Staatsregierung 
vom  29.  April  d.  J.  auf  eine  Anfrage  der 
Beschwerde-  und  Petitionsdeputation 
des  Landtags  (S.  702)  hat  sich  erstere 
auch  Uber  die  Anforderungen  ausge- 
sprochen, die  sie  bei  Genehmigung 
von  elektrischen  Strafsenbahnen  künftig 
betreffs  der  Spurweite  zu  stellen 
beabsichtigt.  Sie  hat  angesichts  der 
fortschreitenden  Entwicklung  dieser 
Bahnen  und  der  sich  seit  einigen 
Jahren  geltend  machenden  Neigung, 
sie  über  den  Verkehrsbereich  der 
grofsen  Städte  hinaus  auf  das  platte 
Land  auszudehnen  und  neue  Verbin- 
dungen der  verschiedenen  Ortschaften 
unter  einander  zu  schaffen,  die  Ver- 
einheitlichung ihrer  Spurweite 
ins  Auge  gefafst,  um  bei  Zeiten  die 
Grundlage  für  ein  dem  allgemeinen 
Verkehrsbedürfnifs  wirklich  nutzbrin- 
gendes Strafsenbahnnetz  zu  gewinnen. 
Hierbei  haben  sich  die  Ministerien  des 
I  Innern  und  der  Finanzen  schliefslich 
für  die  Einmelerspur  entschieden, 
da  diese  die  Benutzung  der  Land- 
straisen ,  ohne  sie  in  allzu  grofser 
Breite  in  Anspruch  zu  nehmen,  auch 
bei  schärferen  Krümmungen  gestattet 
und   gleichzeitig   die  Möglichkeit  der 
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Verwendung  von  Betriebsmitteln  mit 
verhältnifsmäfsig  grofsem  Laderaum 
bietet.  Vor  Allem  kommt  aber  lür 
die  Industriebezirke  in  Betracht,  dafs 
diese  Spur  einerseits  die  Ueberleitung 
von  vollspurigen  Güterwagen  mittels 
Truckgcstelle  Rollböcken)  auf  die 
Strafsenbahn  und  andererseits  die  Ein- 
führung der  Strafscnbahnwagen  auf 
vollspurige  Eisenbahnen  (Spurweite 
1,4  »5  m)  mittels  einer  dritten  Schiene 
zuläfst.  Hinzu  kommen  die  günstigen 
Erfahrungen,  die  bereits  anderwärts 
bei  Neben-  und  Kleinbahnen  mit  der 
Einmeterspur  gemacht  worden  sind, 
und  der  Umstand,  dafs  diese  Spur 
aulserhalb  Dresdens  und  Leipzigs  in 
Sachsen  bereits  mehrfach  bei  elek- 
trischen Strafsenbahncn  Anwendung 
gefunden  hat  und  für  neue  Projecte 
in  Aussicht  genommen  ist. 

Freilich  haben  sich  die  grofsen 
Strafsenbahnnetze  in  Dresden  und 
Leipzig  mit  weiter,  sogar  über- 
normaler  Spur  entwickelt  (in  Dres- 
den mit  1,450  m,  in  Leipzig  mit  1.458  m 
Weite).  Die  sächsische  Regierung  be- 
absichtigt daher,  es  für  diese  beiden 
Städte  bei  der  einmal  eingeführten  Spur- 
weite zu  belassen  und  sie  als  für  sich  be- 
stehende selbstständige  Verkehrs  - 


gebietezu  behandeln,  will  jedoch  einer 
Ausdehnung  solcher,  durch  Zufällig- 
keiten im  früheren  Pferdebahnbetrieb 
entstandenen,  aufsergewöhnlichen  Spur- 
weiten  allzuweit  über  das  Stadtgebiet 
hinaus  nicht  Vorschub  leisten. 

Sie  wird  daher  dem  Antrag  des 
Consortiums  für  die  Leipziger  Aufsen- 
bahnen  —  eine  im  Zusammenhang 
mit  diesem  Antrag  stehende,  an  den 
Landtag  gerichtete  Petition  hatte  den 
Anstofs  zu  der  im  Eingang  erwähnten 
Anfrage  an  die  Regierung  gegeben  — 
entsprechen  und  lür  Leipzig  und  die 
damit  bereits  verbundenen  Vororte  die 
jetzige.  Ubernormale  Spurweite  dauernd 
zulassen.  Auch  für  das  nächste,  noch 
nicht  durch  Strafsenbahnen  ange- 
schlossene Interessengebiet  von  Leipzig 
soll  unter  gewissen  Vorbehalten,  welche 
die  spätere  Mitbenutzung  der  neuen 
Strecken  für  von  aufsen  her  an- 
sch  Weisen  de  Bahnen  mit  normaler  (1  m; 
Spur  ermöglichen,  die  Verwendung 
der  Leipziger  Spur  gestattet  werden. 

Unter  diesen  Vorbehalten  wird  im 
Wesentlichen  die  Verpflichtung  zu  ver- 
stehen sein,  die  Bahnen  —  sobald  es 
die  Regierung  fordert  —  mit  der 
oben  erwähnten,  dritten  (Ergünzungs-) 
Schiene  auszurüsten. 


Kabel.  Neues  deutsch -schwe- 
disch es  Tel egrap he n  k a bei.  Der 
telegraphischeVerkehr  zwischen  Deutsch- 
land und  Schweden  war  bisher  aus- 
schliefslich  auf  das  im  Jahre  1 86 5  aus- 
gelegte dreiaderige  Telegraphenkabel 
zwischen  Arkona  auf  Rügen  und 
Trelleborg  an  der  Südspitze  Schonens 
angewiesen.  Dieses  Kabel  ist  theils 
durch  sein  hohes  Alter,  theils  in  Folge 
zahlreicher  Ausbesserungen  —  deren 
erste  von  Bedeutung  schon  im  Jahre 
1870  nothwendig  wurde,  als  das 
Kabel  während  des  deutsch-französi- 
schen Kriegs  von  einem  französischen 
Kriegsschiff  aulgefischt  und  zerschnitten 
worden  war  —  inzwischen  so  schad- 
haft geworden,  dafs  ihm  allein  der 
deutsch-schwedische  Telegrammverkehr 
nicht  länger  überlassen  werden  konnte. 


Im  Anlang  dieses  Jahres  kamen  die 
betheiligten  beiden  Telegraphenver- 
waltungen deshalb  überein,  für  ge- 
meinsame Rechnung  eine  neue  vier- 
aderige Telegraphenverbindung  her- 
zustellen .  die  in  Schweden  eben- 
falls von  Trelleborg  ausgehen,  auf 
deutscher  Seite  aber  nicht  an  dem 
steinigen  Strande  von  Arkona,  son- 
dern an  einer  geeigneteren  Stelle  der 
Insel  Rügen,  und  zwar  in  der  Bucht 
südlich  von  Safsnitz,  bei  Neu-Mueran, 
landen  sollte. 

In  dankenswerthem  Entgegenkommen 
Uberliefs  es  die  schwedische  General- 
Telegraphendirection  der  deutschen 
Telegraphenverwaltung,  die  Herstel- 
lung und  Auslegung  des  neuen 
Kabels  in  die  Wege  zu  leiten.  Auf 
Anordnung    des    Staatssekretärs  des 
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Reicht- Postamts  wurde  die  Kabel- 
fabrik von  Feiten  «S:  Guilleaume  in 
Mülheim  Rhein  mit  dex  Lieferung 
und  Legung  des  Kabels  betraut.  Die 
genannte  Firma  liefs  ei  sich  angelegen 
sein,  Jas  Kabel  innerhalb  der  vertrags- 
mäßig testgesetzten  Frist  fertig  zu  stellen. 
In  derselben  Zeit,  d.  h.  bis  Anfang 
October  d.  J.,  hat  sie  auch  noch  das 
zur  Verbindung  des  neuen  Seekabels 
mit  den  oberirdischen  Telegraphen- 
leitungen auf  der  Insel  Rügen  erforder- 
liche Erdkabel  von  3,<,  km  Länge  mit 
Adern  derselben  Beschaffenheit,  wie 
im  Seekabel,  geliefert  und  unter  Auf- 
sicht der  Ober-Postdirection  in  Stettin 
zwischen  dem  neu  hergestellten  Kabel  - 
haus  bei  Neu  -  Mucran  und  Lietzow 
ausgelegt.  An  dem  letzteren  Orte  sind 
die  Kabelleitungen  mit  den  oberirdi- 
schen Leitungen  innerhalb  einer  Ueber- 
tührungssäule  unmittelbar  mit  eimmder 
verbunden. 

Das  neue  Seekabel  ist  o_s  Seemeilen 
,rund  i_2_i  km)  lang.  Jede  der  vier 
Kabeladern  besteht  aus  £  zu  einer 
Litze  verseilten  Kupferdrähten  von  je 
o..),  mm  Durchmesser.  Ihr  Leitungs- 
widerstand darf  bei  C.  nicht 
mehr  als  3,57  Ohm  lür  das  Kilometer 
betragen.  Jede  Litze  ist  mit  drei 
Lugen  Guttapercha  umpreist,  die  mit 
dem  Leiter  und  unter  sich  durch 
Chatterton  Compound  verbunden  sind. 
Der  äufsere  Durchmesser  der  mit 
Guttapercha  umkleideten  Ader  betrügt 
7. t  bis  7,n  mm.  Der  Isolationswider- 
stand  der  Ader  soll  nach  24  stündi- 
gem Kintauchen  in  Wasser  von  -f-  1  5  C. 
nicht  geringer,  als  1500  Mill.  Ohm  für 
das  Kilometer  und  nicht  höher,  als 
12000  Mill.  Ohm  lür  das  Kilometer 
nach  einer  Minute  Ladung  sein.  Die 
Ladungsfähigkeit  soll  nicht  über  0,23 
Mikrofarad  für  das  Kilometer  hinaus- 
gehen. Die  vier  Adern  sind  um  ein 
Hanfgarnmittelstück  gelegt  und  zu 
einem  Ganzen,  der  Kabelseele,  verseilt. 
Diese  wiederum  ist  mit  in  Tannin 
getränktem  Jutehanf  auf  3  bis  3,5  mm 
Dicke  umgeben.  Im  diese  Jute- Hant- 
umspinnung legen  sich  spiralig  rj  ver- 
zinkte Eisendrähte  von  je  j_  mm  Starke 


so,  dafs  sie  dicht  an  einander  schliefsen 
Auf  diese  Schutzdrähte  ist  schlicfslich 
noch  eine  Bekleidung  von  zwei  Lagen 
Jute- Hanfgarn,  in  Compound  getränkt, 
aufgebracht.  Der  annähernde  Durch- 
messer des  fertigen  Kabels  beträgt 
46  mm  und  das  Gewicht  aut  die  See- 
meile annähernd  10  t.  Die  an  der 
deutschen    und   an  der  schwedischen 

I  Küste  ausgelegten  Kabelenden  haben 
zum  Schutz  gegen  Beschädigungen 
durch  Eisgang  u.  s.  w.   auf  1300  m 

[  bz.  auf  4000  m  noch  eine  zweite  Be- 
wehrung aus  r-  bis  iJi  verzinkten 
Eisendrähten  von  je  8^  mm  Stärke 
erhalten,  welche  ebenfalls,  dicht  neben 
einander   liegend,   den   Jute  -  Asphalt- 

j  Uberzug  des  Kabels  fest  umschliefsen. 
Diese  zweite  Bewehrung  ist  schliels- 
lich  ebenso,  wie  die  erste,  noch  mit 
einem  Jute- Asphaltüberzugc  versehen. 
Die  vertragsmälsige  Herstellung  des 
Kabels  ist  in  der  Fabrik  von  einem 
deutschen  Telegraphenbeamten  über- 
wacht worden;  die  Legung  erfolgte 
im  Beisein  der  Staatssekretäre  des 
Reichs-Postamts  und  des  Reichs-Schatz- 
amts, sowie  von  Vertretern  der  schwedi- 
schen Telcgraphenverwaltung.  Die 
tortlaufende  Messung  des  Kabels  wäh- 
rend der  Auslegung  bewirkten  der  Ober- 
Telegraphen  -  Ingenieur  Dr.  Strecker 
und  ein  Beamter  des  Telegraphen- 
Ingenieurbüreaus. 

Nachdem  das  Kabel  zu  Anfang 
October  in  der  Fabrik  fertiggestellt 
war ,  wurde  es  mittels  Rheinschifls 
nach  Rotterdam  geschallt  und  hier,  da 
es  deutsche  Kabelschitfe  leider  noch 
nicht  giebt,  auf  den  von  der  Telegraph 
Construction  and  Maintenance  Com- 
pany in  London  gecharterten  Kabel- 
dampfer Britannia  übergeladen.  Am 
20.  October  passirte  die  Britannia  den 
Kaiser  Wilhelm- Kanal  und  traf  am 
Sonntag,  den  30.  October.  vor  Safsnitz 
ein.     Am  October    erfolgte  bei 

i  schönstem  Wetter  zunächst  die  Aus- 

1  legung  des  1300  m  langen  Küstenkabels 

1  von  Neu-Mucran  aus.  Durch  Antügung 
eines  Stückes  Tielseekabel  wurden  im 
Ganzen  4  km  Kabel  versenkt  und  das 

_  Seeende  alsdann  an  eine  Boje  gelegt.  Am 
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i .  November  damplte  die  Britunniu  nach 
Trelleborg,  um  von  hier  aus  zunächst 
ebenfalls  Jas  Küstenkabel  und  im  un- 
mittelbaren Anschlufs  daran  das  Tief- 
seekabel auszulesen.  Hei  einem  in- 
zwischen aufgekommenen  heltigen 
Winde  ging  die  ßritannia  noch  am 
Abend  dieses  Tages  in  See,  und  ob- 
wohl der  Wind  sich  allmählich  zu 
einem  starken  Südweststurm  entwickelt 
hatte,  ging  die  Kabellegung  bis  zum 
Morgen  des  i.  November  doch  glück- 
lich von  Statten.  Nur  konnte  bei  dem 
heftigen  Hollen  und  Stampfen  des 
Schiries  die  letzte  Spleilsstelle,  d.  h. 
die  Verbindung  an  der  vor  Neu- 
Mucran  ausgelegten  Hoje.  vorerst  nicht 
hergestellt  werden.  Ks  wurde  viel- 
mehr nöthig .  das  Kabel  von  dem 
noch  vorhandenen  Rest  abzuschneiden 
und  gleichfalls  an  eine  Boje  zu  legen. 
Erst  am  5.  November  Mittags,  nach- 
dem sich  der  Sturm  gelegt  hatte  und 
die  See  wieder  ruhiger  geworden  war, 
gelang  es.  das  Tiefseekabel  mit  dem 
Landende  zu  verspleiiscn  und  das 
Werk  damit  glücklich  zu  beschliefsen. 

Als  erstes  Telegramm  wurde  über  j 
das  neue  Kabel  eine  Begrüfsung  des 
Staatssekretärs  des  Reichs- Postamts  an 
den  Chef  des  schwedischen  Tele- 
graphenwesens befördert,  welche  nach- 
stehenden Wortlaut  hatte: 

»Generaldirektor  Storckenfeldt 
Stockholm. 
Voller  Freude  begrülse  ich  die 
beendete  Legung  des  Kabels  zwi- 
schen   Safsnitz    und  Trelleborg. 
Ich    bin    gewifs,    dafs    das  neue 
Band ,     welches    Schweden  und 
Deutschland    verknüpft,  beitragen 
wird,    beide   Länder   und  Völker 
in   einträchtigem  Zusammenwirken 
zu  friedlicher  Culturarbeit  fest  und 
fester  zu  vereinen. 
Staatssekretär  von  Podbielski.« 

Hierauf  ging  bald  danach  aus  Stock- 
holm folgende  Antwort  ein  : 

»Staatssekretär  von  Podbielski  Berlin. 
Für    das    heutige  Telegramm 
Eurer  Excellenz  meinen  verbind- 
lichsten Dank   abstattend,  erlaube 


ich  mir  hiermit,  nachdem  das  neue 
Kabel  zwischen  Deutschland  und 
Schweden  dem  Verkehr  übergeben 
worden  ist,  für  alles  Entgegen- 
kommen und  Wohlwollen,  wel- 
ches uns  von  deutscher  Seite  zur 
Verwirklichung  dieses  neuen  Kabels 
entgegengebracht  wurde,  den  Dank 
der  schwedischen  Telegraphenver- 
waltung zu  übermitteln,  und  bin 
auch  ich  von  dem  Wunsche  und 
der  Hoffnung  beseelt,  dafs  dieses 
neue  Verbindungsglied  zur  weiteren 
Befestigung  der  freundlichen  Be- 
ziehungen beider  Länder  beitragen 
möge. 

Storckenfeldt.  « 

Nach  Fertigstellung  der  neuen  An- 
lage stehen  dem  deutsch-schwedischen 
Telegraphenverkehr  nunmehr  im  Gan- 
zen sechs  Leitungen  zur  Verfügung: 
vier  Leitungen  in  dem  neuen  Kabel 
und  zwei  noch  brauchbare  Leitungen 
in  dem  alten  Kabel.  Die  Verwendung 
dieser  sechs  Leitungen  ist  so  geregelt, 
dafs  die  beiderseitigen  Telegramme 
hinfort  zwischen  den  meistbetheiligten 
Verkehrspunkten  unmittelbar  ausge- 
tauscht werden  können. 

Neues  transatlantisches  Kabel. 
Die  Compagnie  francaise  des  cäbles  tele- 
graphiques  hat  im  Laufe  dieses  Sommers 
ein  neues  Kabel  zwischen  Frankreich 
und  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 
gelegt,  das  eine  unmittelbare  telegra- 
phische Verbindung  zwischen  Brest  in 
Frankreich  und  Cape  Cod  in  Massa- 
chusetts herstellt.  Von  Brest  und  Cape 
Cod  aus  wurde  durch  besondere  Kabel- 
dampfer gleichzeitig  mit  der  Auslegung 
je  einer  Hälfte  des  Kabels  in  der 
Richtung  nach  der  jenseitigen  Küste 
des  atlantischen  Oceans  begonnen. 
Nachdem  die  Schifte  in  der  Mitte  des 
Oceans  zusammengetroffen  waren, 
wurde  das  französische  Kabelende 
mit  dem  amerikanischen  zusammen- 
gespleifst.  Das  fertiggestellte  Kabel 
ist  am  17.  August  dem  öffentlichen 
Verkehr  Ubergeben  worden.  Ge- 
legentlich   der   Eröffnung   der  neuen 
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Linie  fand  zwischen  den  Präsidenten 
der  französischen  Republik  und  der 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika  ein 
unmittelbarer  Austausch  von  Be- 
grüfsungs  -  Telegrammen  statt.  Zu 
diesem  Zweck  war  das  amerikanische 
Kabelende  mit  dem  Weifsen  Hause 
in  Washington,  das  französische  mit 
der  Wohnung  des  Mr.  Faure  in  Havre 
telegraphisch  verbunden  worden. 

Das  neue  Kabel  ist  das  längste  der 
Welt.  Es  verbindet  ohne  Stützpunkt 
Brest   mit   Cape  Cod ,   während  die 


übrigen  nordatlantischen  Kabel  schon 
Newfoundland  oder  die  französische 
Colonie  St.  Pierre ,  Miquelon  oder 
Nova-Scotia  anlaufen.  Aufser  dem 
neuen  Kabel  besitzt  die  genannte 
Kabelgesellschaft  bereits  eine  andere 
telegraphische  Verbindung  zwischen 
Frankreich  und  Nordamerika,  das  von 
Pouyer  -  Quertier  gelegte,  sogenannte 
PQ- Kabel.  Letzteres  verbindet  Brest 
mit  St.  Pierre,  von  wo  aus  je  ein  weiteres 
Kabel  der  Gesellschaft  nach  Cape  Cod 
und  Canso  (Nova-Scotia)  führt. 


Verfahren  zur  Uebcrtragung  | 
v  on  Zeichnungen,  Handschrilten 
u.  dergl.  in  die  Ferne.  Die  unter 
dem  Namen  » Copirtelegraphen «  be- 
kannten Apparate,  welche  bezwecken. 
Zeichnungen,  Handschriften  u.  dergl. 
formgetreu  in  die  Ferne  zu  über- 
mitteln, beruhen  entweder  auf  der 
Uebereinstimmung  in  den  Bewegungen 
der  Schreibstifte,  mit  denen  der  sen- 
dende und  der  empfangende  Apparat 
ausgerüstet  sind,  oder  darauf,  dafs  | 
beim  Hinweggleiten  eines  Stiftes  Uber 
das  mit  nichtleitender  Tinte  auf  Zinn- 
folie geschriebene  Telegramm  ein 
Stromkreis  unterbrochen  und  dadurch 
der  empfangende  Stift  gegen  das  Papier 
gedrückt  wird.  Das  erste  Verfahren 
liegt  den  Copirtelegraphen  von  Gray, 
Faber  und  Cerebotani  zu  Grunde, 
während  O'Neil  und  Caselli  das  zweite 
Verfahren  angewendet  haben.  Die 
Apparate  sind  zur  Verwendung  in  der 
Praxis  nicht  geeignet,  theils  wegen 
Mängel  der  Apparatsysteme,  theils  weil 
zu  ihrem  Betrieb  mehrere  Leitungen 
erforderlich  sind. 

Ein  neues  Verfahren,  das  die  Ueber- 
tragung von  bildlichen  Darstellungen, 
Handschriften  u.  s.  w.  mittels  der  ge- 
bräuchlichen Telegraphen-  und  Fern- 
sprechapparate  ermöglichen    soll,  hat 


Eisenbahnen  in  Tonking.  Nach 
der  »Zeitschi.  t.  Kleinhahnen«  beiludet 
sich  in  Tonking  zwischen  Phu-Iang- 


sich  Dr.  Walter  in  Basel  patentiren 
lassen.  Es  besteht  darin,  dafs  das  zu 
übermittelnde  Bild  zunächst  in  ganz 
kleine  Quadrate  von  1  3  oder  '/4  mm 
oder  noch  geringerer  Seitenlänge  zer- 
legt wird.  Je  nach  den  Schattirungen 
des  Bildes  sind  dann  die  Quadrate 
hell  oder  dunkel;  ihre  Uebermittelung 
erfolgt  zeilenweise  in  einer  mit  dem 
Empfänger  vorher  vereinbarten  Rich- 
tung, indem  ein  helles  Quadrat  z.  B. 
durch  einen  Punkt,  ein  dunkles  durch 
einen  Strich  wiedergegeben  wird.  Der 
Empfänger,  welcher  ein  mit  der  vor- 
her verabredeten  Eintheilung  versehenes 
Papier  besitzt,  trägt  die  dunkeln  Qua- 
drate in  der  Reihenfolge,  wie  sie  an- 
kommen, ein,  wodurch  allmälig  das 
gewünschte  Bild  entsteht. 

Wenngleich  es  möglich  ist,  auf  diese 
Weise  ein  annähernd  richtiges  Bild  von 
der  ursprünglichen  Zeichnung  wieder- 
zugeben, wird  dem  Verfahren  wegen 
seiner  Umständlichkeit  eine  Bedeutung 
für  die  Praxis  doch  nicht  beizumessen 
sein.  Ein  40  x40  mm  grofses  Bild,  in 
Quadrate  von  1  4  mm  Scitenlänge  ein- 
getheilt,  würde  beispielsweise  25  600 
kleine  Quadrate  enthalten,  zu  deren 
Uebermittelung  bei  Verwendung  von 
Morseapparaten  eine  Zeit  von  rund 
einer  Stunde  erforderlich  sein  würde. 


thuong  und  Langson  seit  Mitte  1893 
eine  Eisenbahn  im  Betrieb.  Sie  ist 
00.0  km  lang   und    hat  13  Stationen. 
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die  durch  Militärposten  geschützt  wer- 
den. Die  Spurweite  beträgt  nur  60  cm, 
weil  die  Bahn  in  gebirgigem  Gelände 
eine  beträchtliche  Anzahl  scharrer 
Krümmungen  zu  überwinden  hat. 
Indefs  ist  beschlossen  worden ,  die 
Spur  auf  1  m  zu  verbreitern.  Die 
Schwellen  sind  aus  Stahl ;  Holz  würde 
wegen  der  weifsen  Ameisen  untauglich 
sein.  Locomotiven,  sowie  die  Wagen 
erster  und  zweiter  Klasse  sind  aus 
Frankreich  bezogen;  diese  Wagen  sind 
geschlossen  und  der  Hitze  wegen  fast 
unbrauchbar.  Die  übrigen  Wagen 
sollen  in  Tonking  selbst  hergestellt 
sein.  Die  vierte  Klasse  der  Personen- 
wagen ist  für  die  Annamiten  bestimmt, 
die  sich  gut  an  die  Bahn  gewöhnt  zu 
haben  scheinen;  wenigstens  sind  die 
drei  bis  vier  Wagen  dieser  Klasse  in 
jedem  Zuge  in  befriedigender  Weise 
besetzt.  Allerdings  ist  der  Fahrpreis 
ein  sehr  geringer;  die  ganze  Strecke 
von  fast  100  km  kostet  in  der  vierten 
Klasse  nur  40  Dollarcents  (etwa  80  Pf.), 
einschliefslich  eines  erheblichen  Ge- 
wichts an  Freigepäck.  Die  Wagen 
der  dritten  Klasse  sind  nach  Art 
unserer  offenen  Pferdebahn  wagen  ein- 
gerichtet: sie  sind  einlach,  aber  luftig 
und  praktisch  hergestellt  und  werden 
von   den  Europäern   und   den  ihnen 


dort  gesellschaftlich  gleichstehenden 
Chinesen  benutzt.  Chinesen  leiten 
auch  die  Maschinen. 

Es  fährt  täglich  ein  Zug  in  jeder 
Richtung.  Die  Fahrzeit  beträgt  ohne 
Aufenthalt  fünf,  mit  solchem  sieben 
Stunden.  Jeder  Zug  besteht  aus 
sieben  bis  zehn  Wagen  und  wird  von 
einem  Militörcommando  begleitet. 

Der  Güterverkehr  beschränkt  sich 
auf  die  Vermittelung  des  Warenaus- 
tausches zwischen  den  kleinen  an  der 
Bahn  belegenen  Märkten. 

Gegenwärtig  ist  man  damit  be- 
schäftigt, die  Linie  nach  Hanoi  im 
Süden  und  nach  Dongdang  an  der 
chinesischen  Grenze  im  Norden  zu 
verlängern.  Die  Strecke  Hanoi -Phu- 
lang-thuong,  43  km  lang,  ist  bis  auf 
die  Brücken  fertig  gestellt.  Auf  der 
nördlichen  Verlängerungslinie  arbeitet 
man  an  einigen  Stellen  zwischen 
Langson  und  Dongdang  (14  km}  am 
Fahrdamm.  In  zwei  Jahren  hofft  man 
die  ganze  Strecke  von  Hanoi  bis  zur 
chinesischen  Grenze  befahren  zu 
können.  Die  geplante  56  km  lange 
Fortsetzung  auf  chinesischem  Gebiet 
bis  Lungchow  ist  noch  nicht  in  An- 
griff genommen;  es  ist  auch  noch  un- 
bestimmt, ob  die  Chinesen  ebenfalls  die 
Spurweite  von  t  m  anwenden  werden. 


Der  Regen  auf  den  Oceanen. 
Auf  der  letzten  Versammlung  der  British 
Astronomical  Association  hat  Herr 
W.  S.  Black  einen  Vortrag  gehalten, 
worin  er  die  Ergebnisse  der  Beob- 
achtungen zusammenstellte ,  die  auf  j 
Schiffen  mit  Regenmessern  gemacht 
worden  sind.  Nach  seinen,  von  der 
»Naturwissenschaftlichen  Rundschau« 
wiedergegebenen  Schlufsfolgerungen 
scheint  es,  dafs  viel  mehr  Regen  auf  1 
den  Meeren  der  nördlichen  Halbkugel 
fällt,  als  auf  denen  der  Südhemisphäre; 
die  Gesammtmenge  des  jährlichen 
Regens  wird  für  die  Meere  des  Nordens 
auf  r2 18  mm  bei  144  Regentagen  und 
für  die  Meere  des  Südens  auf  933  mm 
bei  88  Regentagen  geschätzt.  Der 
Regen    des    nördlichen  Atlantischen 


Oceans  allein  wird  auf  828  mm  mit 
71  Regentagen,  der  des  südlichen 
Atlantic  auf  525  mm  mit  88  Regen- 
tagen im  Jahre  angegeben.  Der  nörd- 
liche Indische  Occan  allein  gab  870  mm, 
der  südliche  972  mm  Regenhöhe  im 
Jahr.  Für  die  Meere  des  östlichen 
Pacifischen  Oceans  fand  man  eine 
Regenmenge  von  237g  mm  bei 
133  Regentagen,  für  den  südlichen 
Pacific  ergab  die  Schätzung  1  192  mm 
mit  102  Regentagen.  Für  den  west- 
lichen Pacifischen  Ocean  fand  man  im 
Norden  1051  mm  bei  172  Regentagen, 
im  Süden  967  mm  mit  76  Regen- 
tagen. 

Hinsichtlich  der  äquatorialen  Regen- 
zone ist  das  vorliegende  Beobachtungs- 
material noch  nicht  ausreichend,  um 
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für  alle  Meere  sichere  Angaben  liefern 
zu  können.  Wahrscheinlich  Hiefsen 
die  enormen  Niederschläge  der  äqua- 
torialen Regenzonen  in  den  Meeres- 
strömungen ab.  So  speisen  die 
3277  mm  Regen  des  Atlantischen 
Oceans  nördlich  vom  Aequator  den 
Gollstrom  und  die  südlich  von  der 
Linie  niederfallenden  1 500  mm  den 
Strom,  der  nach  Rio  de  Janeiro  zieht. 
Im  Indischen  Ocean  Hiefsen  die 
3<>«,8  mm  äquatorialen  Regens  im 
Mozambique  -  Strom  ab;  im  östlichen 
Pacific  erzeugen  die  2743  mm  äqua- 
torialen Regens  nördlich  vom  Aequator 
den  grofsen  japanischen  Strom  und 
die  23*7  mm  südlich  der  Linie  den 
australischen  und  Guinea-Strom. 

Im  nordatlantischen  Ocean  ist  der  Ja- 
nuar der  regenreichste  Monat  ^20  s  mm}, 
der  Februar  der  regenärmste  12  mm); 
im  sUdatlantischen  tritt  das  Maximum 
(103  mm)  im  April,  das  Minimum 
3  mm;  im  September  ein.    Im  nörd- 


lichen Indischen  Ocean  fällt  das 
Maximum  267  mm  auf  den  Novem- 
ber, das  Minimum  auf  den  März;  im 
südlichen  das  Maximum  (131  mm) 
auf  den  Februar,  das  Minimum  (o  mm) 
auf  den  Juli.  Für  den  östlichen  Pa- 
cific ergiebt  sich  im  Norden  das 
Maximum  1404  mm  im  Mai,  das 
Minimum  im  März;  im  Süden  das 
Maximum  283  mm  im  Januar,  das 
Minimum  im  Juli.  Im  nördlichen 
Westpacific  entfällt  das  Maximum 
(204  mm)  aul  den  Juni,  das  Minimum 
auf  August;  im  Süden  das  Maximum 
(282  mm)  auf  Dezember,  das  Minimum 
auf  Januar.  Endlich  wird  noch  lür 
alle  Meere  der  nördlichen  Hemisphäre 
das  Maximum  der  monatlichen  Regen- 
menge auf  272  mm  im  Januar,  das 
Minimum  im  Mai  auf  7  mm  geschätzt; 
für  alle  Meere  der  Sudhemisphäre 
tritt  das  Maximum  (1O3  mm)  im  De- 
zember, das  Minimum  8  mm  im  Ok- 
tober ein. 


III.  LITERATUR. 


I.  Grammatik  der  französischen  Sprache  für  Verkehrs- 
beamte unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Post-  und  Tele- 
graphenbeamten  sowie  der  Vorbereitungsanstalten  für  das  Postfach 
u.  s.  w.  Nebst  einer  Sammlung  der  wichtigsten  technischen  Aus- 
drücke für  Post  und  Telegraphie.  bearbeitet  von  Paul  Blaschke. 
Berlin  und  Leipzig.  Verlag  von  Friedrich  Luckhardt. 


Der  Verfasser,  der  kürzlich  eine 
gleichartige  Grammatik  der  englischen 
Sprache  herausgegeben  hat  vgl.  Archiv 
Nr.  11  von  1897  .  ist  auf  diesem  Ge- 
biet kein  Neuling.  Dals  von  der  fran- 
zösischen Grammatik  bereits  eine  zweite 
Aullage  nothwendig  geworden  ist. 
scheint  uns  ein  Beweis  lür  die  günstige 
Aufnahme  zu  sein,  welche  sie  in  den 
Kreisen  der  Verkehrsbeamten  gefunden 
hat.  Als  ein  Vorzug  der  neuen  Auf- 
lage ist  anzuerkennen,  dafs  die  eigent- 
liche Grammatik  Einführung  in  die 
Formenlehre   und    Syntax'    von  dem 


Uebungsbuch  getrennt  und  als  be- 
sonderer Theil  behandelt  ist.  Es  ist 
dadurch  eine  gröfsere  Uebersicht  der 
Regeln  erreicht  und  bei  den  zusammen- 
hängenden Lesestücken  ein  Verweisen 
auf  die  zur  Anwendung  kommenden 
Regeln  erleichtert.  Das  Uebungsbuch 
zerfällt  in  drei  Stufen.  Die  erste 
Stufe,  Lektion  1  bis  15,  beschäftigt 
sich  in  der  Hauptsache  mit  den  Regeln 
Uber  die  Aussprache  und  mit  dem 
Nothwendigsten  aus  der  regelmäfsigen 
Formenlehre;  Stufe  II,  Lektion  16 
bis  30,   vervollständigt   die  Formen- 
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lehre;  Stufe  III.  Lektion  31  bis  42, 
bringt  Beispiele  aus  der  Syntax  und 
enthalt  namentlich  eine  Auswahl  amt- 
licher, aus  dem  technischen  Postdienst 
gewählter  Schriftstücke,  so  dafs  diese 
Abtheilung  als  eine  Vorbereitung  für 
die  Erledigung  des  einfacheren  fran- 


zösischen Schriftwechsels  im  inter- 
nationalen Postverkehr,  wie  er  bei  Post- 
anstalten vorkommt,  gelten  kann.  Dem 
Buche  ist  ein  französisch  -  deutsche> 
und  deutsch  -  französisches  Wörter- 
verzeichnifs  beigegeben. 


II.  Rech  neu -Hand  buch  für  jüngere  Postbcamte  oder  die 
Prüfung  im  postalischen  Rechnen.  Ein  Hülfsbuch  für  die 
Assistenten  -  Prüfung  u.  s.  w. ,  sowie  für  Militäranwärter  und 
Schüler  u.  s.  w. .  die  in  das  Postfach  eintreten  wollen.  Von 
Gustav  Lüde  mann.  Postmeister  a.  D.  —  Berlin  und  Leipzig. 
Verlag  von  Friedrich  Luckhardt. 


Neben  geläufiger  Kenntnifs  der  Mutter- 
sprache und  der  politischen  und  Ver- 
kehrsgeographie ist  Gewandtheit  und 
Sicherheit  im  Rechnen  ein  Haupter- 
fordernifs  für  einen  tüchtigen  Verkehrs- 
beamten. Wenn  auch  die  Anforderungen 
in  Bezug  auf*  die  Kenntnisse  im  Rech- 
nen in  der  Hauptsache  nicht  Uber  das 
hinausgehen ,  was  im  gewöhnlichen 
bürgerlichen  Leben  zu  wissen  nöthig 
ist,  so  bietet,  wie  in  anderer,  so  auch 
in  dieser  Hinsicht  der  Verkehrsdienst 
doch  manche  EigenthUmlichkeiten,  die 
in  den  gewöhnlichen  Handbüchern 
nicht  berücksichtigt  werden  können. 
In  reichem  Mafse  geschieht  dies  aber 
in  dem  Lüdemannschen  Rechnen- 
Handbuche.  Nachdem  im  ersten 
Theil  den  Bedürfnissen  derjenigen, 
die  sich  zur  Annahmeprülung  vor- 
bereiten, durch  eine  kurze,  aber  um- 
fassende Erklärung  der  Grundregeln 
Rechnung  getragen  ist,  haben  im 
zweiten  Theile,  hauptsächlich  zur  Vor- 
bereitung auf  die  Assistenten-Prüfung, 
die  in  das  post-  und  telegraphen- 
dienstliche Gebiet  einschlagenden  Rech- 
nungsaufgaben Platz  gefunden.  Im 
dritten  Theil  erläutert  der  Verfasser 
an  der  Hand  zahlreicher,  gut  ausge- 
wählter Beispiele  die  Anwendung  der 
Porto-  und  Gebührentarile.  Etwas 
störend  wirkt  bei  der  Erläuterung  des 


Telegramm-GebUhrentarifs  die  lür  das 
Wort  Telegramm  angewandte  Ab- 
kürzung Tg.  und  zwar  umsomehr. 
als  hier  ohnehin  eine  grofse  Zahl  von 
Abkürzungen  für  die  besonderen  Arten 
von  Telegrammen  TC,  PC,  PR,  TM 
u.  s.  w.)  zu  beachten  ist.  Wir  rathen, 
bei  einer  Neuauflage  das  Wort  aus- 
zuschreiben, wie  es  bezüglich  der  ver- 
schiedenen Versendungsgegenstände  in 
dem  Buche  sonst  allgemein  geschehen 
ist. 

Das  Handbuch  an  sich  können  wir 
im  Uebrigen  empfehlen;  sein  Erschei- 
nen in  siebenter  Auflage  zeugt  für 
seine  Brauchbarkeit  und  für  die  Be- 
liebtheit, deren  es  sich  in  den  Kreisen, 
für  die  es  bestimmt  ist,  erfreut. 

Eine  willkommene  Ergänzung  zu 
dem  Lüdemann'schen  Handbuche  bietet 
die  ebenfalls  in  dem  oben  genannten 
Verlag  erscheinende 

Sammlung     postalischer     P  r  U  - 
fungsaufgaben  im  Rechnen,  von 
Hermann  Hoppe. 

Diese  Sammlung  stellt  sich  als  ein 
praktisch  angelegtes  Werkchen  dar, 
das  bei  der  Vorbereitung  auf  die 
Annahmeprüfung,  besonders  aber  auf 
das  Assistentenexamen  manchen  Nutzen 
bringen  wird. 
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III.  Lehrbuch  der  Geographie  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Verkehrs-Geographie.  Bearbeitet  von  Friedrich  Weber, 
Oberinspector  bei  der  Generaldirection  der  K.  Württ.  Posten  und 
Telegraphen.    Stuttgart.    Verlag  von  W.  Kohlhammer.  1898. 

In  seiner  Eigenschaft  als  Lehrer  der  sehen  und  politischen  Verhältnisse  in 
Geographie  an  dem  staatlichen  Unter-  entsprechenden  Unterabtheilungen  eine 
richtskurse  für  Candidaten  des  würt-  Schilderung  der  Handels-  und  Ver- 
tembergischen  Eisenbahn-,  Post-  und  kehrsbeziehungen  sowie  der  Erzeug- 
Telegraphendienstes  hat  der  Verfasser  nisse  und  Erwerbszweige.  Eine  Zu- 
des  vorliegenden  Werkes  den  Mangel  sammenstellung  der  wichtigsten  Eisen- 
eines  im  Allgemeinen  kurzgefafsten,  bahnverbindungen ,  der  von  Deutsch- 
das  Verkehrswesen  aber  ausreichend  be-  land  aus  nach  dem  betreffenden  Lande 
rücksichtigenden  geographischen  Lehr-  zur  Verfügung  stehenden  Postbeförde- 
buches  lebhaft  empfunden.  Ein  Lehr-  rungsgelegenheiten  und  Telegraphen- 
buch der  Geographie  für  angehende  linien,  sowie  der  Dampfschiffverbin- 
Beamte  der  Verkehrsanstallen  soll  in  düngen  beschliefst  die  einzelnen  Ab- 
erster  Linie  die  Bekanntschalt  mit  den  handlungen.  Je  ein  besonderes  Kapitel 
bedeutenderen  Verkehrsorten  und  ihren  ist  den  grofsen  europäischen  Eisen- 
Verkehrsbeziehungen,  sowie  mit  den  bahnlinien  und  den  Telegraphenlinien 
wichtigeren  Verkehrswegen  vermitteln ;  des  Weltverkehrs  gewidmet.  In  der 
es  mufs  daher  neben  der  politischen  Ausdehnung  des  Stoffes  sind  die 
Geographie  hauptsächlich  die  Verkehrs-  Grenzen  eingehalten ,  die  der  Auf- 
geographie behandeln,  auch  das  Wich-  nahmetahigkeit  eines  jungen  Mannes, 
tigste  aus  der  Handelsgeographie  der  sich  in  einer  grösseren  Anzahl 
bieten,  wogegen  die  mathematische  von  Fächern  vorzubereiten  hat,  ge- 
und  physische  Geographie  im  engeren  zogen  sind. 

Rahmen  gefafst  werden  kann;  es  mufs  Wir  sind  überzeugt,  dafs  das  Werk- 
ferner,  entsprechend  der  grösseren  chen  von  den  angehenden  Verkehrs- 
oder geringeren  Verdichtung  des  Ver-  beamten  in  Süddeutschland,  für  welche 
kehrs,  den  näher  gelegenen  Gebieten  es  in  erster  Linie  bestimmt  ist,  als 
einen  breiteren  Raum  anweisen,  als  ent-  willkommenes  Hülfsmittel  bei  der 
lernteren  Ländern,  somit  insbesondere  Vorbereitung  auf  ihren  Beruf  begrüfst 
die  Vaterlandskunde  berücksichtigen.  werden  wird.  Indefs  ist  das  Buch 
Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  stellt  auch  weiteren  verwandten  Kreisen  zu 
der  Verlasser  in  dem  Kapitel  über  die  empfehlen,  da  darin  die  Beziehungen 
Meere  deren  Eigenschalten  als  natür-  Suddeutschlands  nicht  derart  in  den 
liehe  Weltverkehrsstrafsen  und  ihre  Be-  Vordergrund  gestellt  sind,  dafs  es  für 
deutung  als  Produciionsgebiete  selbst  in  andere  Kreise  ungeeignet  erscheinen 
den  Vordergrund.  Bei  den  einzelnen  könnte,  es  vielmehr  auch  hier  bei 
Ländern  giebt  er  neben  einer  kurzen,  seiner  zweckmäfsigen  Anlage  von 
Ubersichtlichen  Durstellung  der  physi-  Nutzen  sein  wird. 


Herlin.    tiedruckt  in  der  Keictudruckerei. 
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BEIHEFT  ZUM  AMTSBLATT 

DES  REICHS  -  POSTAMTS. 

HKKAISGKGLUKN    IM    AlFTKAGE   HKS   RF.ICHS- POSTAMTS. 

Hr.  24.  BERLIN,  DEZEMBER.  1898. 


INHALT:  I.  Aktenstücke  und  Aufsätze:  yj.  Einführung  des  Doppelleitungsbetriebs 
im  Fernsprechwesen  der  Reichs -Post-  und  Telegraphenverwaltung.  — 
<>4.  Entscheidung  des  Reichsgerichts,  betreffend  die  Verpflichtung  der 
Postbeamten  zur  Prüfung  der  Eintragungen  in  Post-Einlieferungsbüchcrn, 
sowie  darüber,  wer  als  Absender  der  auf  Grund  von  Post-Einlieferungs- 
büchern  zur  Post  gegebenen  Gegenstande  anzusehen  ist.  —  95.  Ceylon. 

n.  Kleine  Mittheilungen:  Dampfschifffahrt.  —  Die  Albulabahn.  —  Stand  des 
Telegraphen-  und  Fernsprechwesens  in  den  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika.  —  Grofse  sibirische  Bahn.  —  Tripolitanien  und  der  Karawanen- 
handel nach  dem  Sudan.  —  Neues  Schriftmetall. 

HI.  Literatur:  I.  Grundrifs  der  Verfassung  und  Verwaltung  in  Preufsen  und 
dem  deutschen  Reiche.  Von  Graf  Ilue  de  Grais.  —  II.  Der  technische 
Telegraphendienst  Lehrbuch  für  Telegraphen-,  Post-  und  Eisenbahn- 
Beamte.   Von  O.  Canter. 


L  AKTENSTÜCKE  UND  AUFSÄTZE. 


93.  Einführung  des  Doppelleitungsbetriebs  im  Fernspreeh- 
wesen  der  Reichs-Post-  und  Telegraphenverwaltung. 


Das  im  Stadt  -  Fernsprechbetrieb 
der  Reichs -Post-  und  Telegraphen- 
verwaltung bisher  zur  Anwendung  ge- 
kommene Einzelleitungssystem  hat  ge- 
wisse Mängel  im  Gefolge,  die  sich  mit 
dem  wachsenden  Umfang  der  Netze, 
der  gewaltig  steigenden  Benutzung  der 
Einrichtung  und  mit  der  Entwickelung 
des  Sprechverkehrs  auf  weite  Ent- 
fernungen mehr  und  mehr  fühlbar 
machen.  Zum  Theil  sind  diese  Mängel 
darin  begründet,  dafs  die  nahe  neben- 
einander zu  führenden  und  mit  Erd- 
anschlufs  an  beiden  Enden  versehenen 
Einzelleitungen  sich  elektrisch  beein- 
flussen, gegenseitig  störende  Geräusche 

Archiv  f.  Post  u.  Telegr.  3.4.  1898. 


Ubertragen,  und  unter  Umständen 
ein  Mithören  der  Gespräche  in  be- 
nachbarten Leitungen  gestatten.  Noch 
störender  und  schädlicher  für  den 
Betrieb  und  mit  anderen  Unzuträg- 
lichkeiten verbunden  sind  die  Ein- 
wirkungen aus  den  elektrischen  Stark- 
stromanlagen zur  Beleuchtung  und 
Kraftübertragung,  besonders  aber  aus 
den  von  Jahr  zu  Jahr  sich  mehrenden 
elektrischen'  Strafsenbahnen  mit  ober- 
irdischen Zuleitungen.  Ein  zuver- 
lässiges Mittel  gegen  diese  und  andere 
dem  Einzelleitungssystem  anhaftenden 
Nachtheile  besteht  darin,  die  An- 
schlüsse der  Theilnehmer,  unter  Aus- 
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schlufs  der  Erdverbindung,  als  Doppel-  ädern.  Dem  Etat  für  1899  ist  die 
leitungen  herzustellen.  Die  Reichs-  nachfolgende  Denkschrift  beigegeben, 
Post-  und  Telegraphenverwaltung  be-  in  welcher  die  Einführung  des  Doppel- 
absichtigt  daher,  vom  nächsten  Rech-  leitungsbetriebs  im  Fernsprechwesen 
nungsjahr  ab  mit  der  Einführung  des  des  Reichs  -  Telegraphengebiets  aus- 
Doppelleitungsbetriebs  vorzugehen,  und  führlich  begründet  ist.  Für  die  ge- 
zwar  aus  technischen  und  finanziellen  sammten  Umwandlungsarbeiten  ist  ein 
Gründen  unter  möglichst  weitgehender  Zeitraum  von  etwa  8  Jahren  in  Aus- 
Verwendung  von  Kabeln  mit  Doppel-  sieht  genommen. 

Denkschrift 

wegen  Einführung  des  Doppelleitungsbetriebs  im  Fer nsprech wesen. 

Der  Fernsprecher   hat  sich  in  den  völkerung    zu    Gute    kommen.  An 

20  Jahren    seit   seiner  Einführung  in  Umfang  und  Benutzung  der  Leitungs- 

das   praktische  Leben    zu   einem  der  netze  übertrifft  seit  Anbeginn  Deutsch- 

einflufsreichsten    Verkehrsmittel     ent-  land  die  übrigen  europaischen  Länder, 

wickelt,  dessen  Yortheile  in  wachsen-  Die  Reichs -Telegraphenverwaltung  he- 

dem   Mafse  allen  Schichten   der  Be-  safs  am  1 .  Januar  189X: 

1.  in  528  Stadt-Fernsprecheinrichtungen 

20  141,--'  km  oberirdische, 

203,8    -    unterirdische  Linien, 

zusammen    20  345.0  km  Linien  mit 

183729,1  km  oberirdischen  und 
38  382, s    -    unterirdischen  Leitungen. 

zusammen    244  311.1km  Leitungen; 

2.  in  770  Fernsprech -Verbindungsanlagen 

14922,0».  km  oberirdische. 

36,1,»        unterirdische  Linien, 

zusammen     14959.00  km  Linien  mit 

a)  14  270,*;  km  oberirdischen, 

1  01 4.8,    -    unterirdischen  Einfachleitungen, 

b)  6781(1,,.)  km  oberirdischen  und 

1  öti.t         unterirdischen  Doppelleitungen, 

zusammen    83  274, ji  km  Leitungen. 

Diese  Zahlen  geben  nur  den  Be-  Die  Gesammtzahl  der  Theilnehmer 
stand  an  Linien  und  Leitungen  ein-  betrug  123091,  die  der  Sprcchstellen 
schliesslich  der  vorhandenen  Vorraths-  149064. 


drilhte   für   den   eigentlichen  Sprech-  Obenan  in  Bezug  auf  den  Umfang 

verkehr   der  Theilnehmer   unter  ein-  der  Einrichtung  steht  Berlin,  das  mit 

ander;  die  daneben  bestehenden  be-  28783    Theilnehmern     und  36630 

sonderen   und  Nebentelegraphen  sind  Sprechstellen    Stand    vom  1 .  Octobei 

dabei  aufser  Ansatz  gelassen.  1897;  nach  wie  vor  das  gröfste  Sprech  - 

netz  der  Erde  besitzt.    Dann  folgen 

Hamburg   mit  6  777  Theilnehmern  und  13  361  Sprechstellen, 

Dresden                           -    4  2S7  -               -       5  744 

Leipzig                            -    4  2<i4  -       3  289 

Frankfurt    Main  .  .  .  .     -    4  2S7  -              -  3033 

Cöln                                -    3  290  -              -      4  70 1 

Breslau ...                   -    3  029  -                 3  673 

u.  s.  w. 
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3  Orte  haben  mehr  als  3000  Theilnehnier. 

17  -     1000  bis  5000  Theilnehnier. 

18  - 

9  - 
90  - 

389  - 


500  -  1000 

300  -  300 

100  -  300 

unter  100  Theilnehnier. 


zusammen  328  Orte. 

Im  Laufe  des  Jahres  1.S97  wurden  insgesammt 

444  3  1 8  284  Ortsgespräche. 
37  918  310  Gespräche  im  Vororts-  und  Fernverkehr, 


zusammen  302  236  594  Gespräche 
gewechselt. 

Diese  gewaltige  Entwickelung  des 
Fernsprechwesens  legt  der  Reichs- 
Telegraphenverwaltung  die  Pflicht  auf. 
alle  ihre  Betriebsmittel  zur  gröfsten 
technisch  erreichbaren  Vollkommen- 
heit und  Zuverlässigkeit  auszubilden. 
Nur  dadurch  kann  sie  sich  in  der 
Lage  erhalten,  ihre  Verkehrsaufgabe 
zum  Wohle  der  Gesammtheit  und  des 
Reichs  nachhaltig  zu  erfüllen. 

Je  dichter  die  Sprechnetze  werden. 


weiter    die  Fernverbindungen  im 


Verkehr  von  Ort  zu  Ort  sich  erstrecken, 
um  so  mehr  wachsen  auch  die 
Schwierigkeiten,   die  sich  der  Unter- 


aller  benachbarten  Gebäude  und  trotz 
engster  Gruppirung  der  Isoiii  Vorrich- 
tungen, zur  Unmöglichkeit  wird.  Hier 
■hat  sich  schon  seit  längerer  Zeit  die 
Nothwendigkeit  unterirdischer  Führung 
der  Leitungen  ergeben;  sie  wird  je 
länger,  je  mehr  zur  Anwendung  ge- 
langen müssen,  wenn  den  wachsenden 
Ansprüchen  an  die  Erweiterungen  der 
Sprechnetze  genügt  werden  soll. 

Neben  den  mechanischen  Schwierig- 
keiten sind  in  derartigen  Fallen  aber 
auch  physikalische  Hemmnisse  zu  über- 
winden, die  aus  der  Zusammenlegung 
so  vieler  Leitungen  mit  Erdanschlufs 


bringung  der  Drähte,  dem  Ausbau  der     entstehen.   Die  nahe  zusammengerück- 


Vermittelungsanstalten  und  der  glatten 
Abwickelung  der  Gesprächsverbin- 
dungen  entgegenstellen.  Nach  dem 
jetzigen  Stande  der  Technik  wird  für 
jede  Sprechslelle  eine  besondere  An- 
schlufsleitung  gezogen  bis  zum  Ver- 
mittelungsamt,  das  die  Verbindungen 
der  Theilnehmcr   bewerkstelligt.  Die 


ten  Drähte  beeinflussen  sich  elektrisch 
in  der  Weise,  dafs  die  Gespräche  in 
den  Nachbarleitungen  hörbar  werden 
und  dadurch  mehr  oder  weniger  der 
Oeffentlichkeit  preisgegeben  sind.  Ein 
zuverlässiges  Mittel  gegen  das  Mit- 
sprechen ist  nur  in  der  Bildung  rein 
metallischer  Schliefsungskreise,  mit  Hin- 


Umschaltetafeln  oder  Klappenschränke  und  Rückleitung.  unter  Aufgabe  des 
gestatten  in  ihrer  neuesten  Bauart  für     Erdanschlusses  zu  finden. 


den  sogenannten  Vielfachbetrieb  den 
Anschlufs  von  1  2  000  Theilnehmern 
an  eine  einzige  Centralstelle;  wo  die 
Zahl  der  Theilnehnier  höher  ist,  z.  B. 
in  Berlin,  da  müssen  mehrere  Ver- 
mittelungsämter  eingerichtet  und  unter 
einander  in  Verbindung  gesetzt  werden. 
In  der  Nähe  solcher  wichtigen  Knoten  - 


Noch  störender,  als  die  Lautüber- 
tragungen aus  einer  Sprechleitung  in 
die  andere,  erweisen  sich  die  Ein- 
wirkungen der  Starkstromanlagen  zur 
Beleuchtung  und  Kraftübertragung, 
namentlich  die  oberirdischen  Zulei- 
tungen für  den  elektrischen  Bahn- 
betrieb.    Auch    in   Bezug  auf  diese 


punkte  drängen  sich  also  gegenwärtig  Anlagen  steht  das  Deutsche  Reich  den 
Uber  10000  Leitungen  zusammen,  übrigen  Ländern  Europas  voran.  Im 
deren  Unterbringung  an  den  bisher  !  Reichs -Telegraphengebiet  waren  nach 
in  der  Regel  benutzten  Dachgestängen,  dem  Stande  vom  1.  September  1897 
trotz    ausgiebigster    Inanspruchnahme  vorhanden: 

4»' 


uiguizGO  uy 


Google 


—    752  ~ 


in    2903  Orten    9738  Starkstrom- 
anlagen; 
darunter 

8972  mit  Gleichstrom-, 
475  mit  Wechselstrom-, 
165  mit  gemischtem  Betrieb  und 
126  mit  Drehstrombetrieb. 

Von  diesen  Anlagen  benutzten 
83  die  Erde  als  Rückleitung, 
229  besafsen   im  Wesentlichen 
unterirdische, 
9478    im    Wesentlichen  ober- 
irdische Leitungen,  darunter 
3708  solche  aus  blankem 
Draht. 

Die  Gleislänge  der  elektrischen 
Bahnen  betrug  1356  km;  im  Bau  be- 
griffen oder  beschlossen  waren  aufser- 
dem  997  km. 

Die  Starkstromleitungen  äufsern  ihre 
nachtheiligen  Wirkungen  auf  die  Fern- 
sprechanlagen in  verschiedener  Weise. 
Am  gefahrlichsten  ist  ihr  Einflufs  beim 
Eintritt  einer  unmittelbaren  Berührung 
mit  einem  Fernsprechdraht;  in  diesem 
Falle  Ubertragen  sich  auf  die  ganze 
Sprecheinrichtung  alle  Gefahren  des 
Starkstroms  und  treten  hier  um  so 
verderblicher  in  die  Erscheinung,  als 
die  Fernsprechleitungen  für  andere 
Stromverhaltnisse  berechnet  sind.  Wer 
einen  mit  Starkstrom  geladenen  Draht 
berührt  oder  auf  sonstige  Weise  seinen 
Körper  zwischen  den  Draht  und  die 
Erdt*  schaltet,  erleidet  einen  heftigen 
elektrischen  Schlag,  der  lahmend  und 
je  nach  Umstanden  tödtlich  wirken 
kann. 

Bei  der  grofsen  Ausdehnung  der 
beiderseitigen  Anlagen  sind  dieser  Ge- 
fahr sowohl  die  Fernsprech  -Theil- 
nchmer,  wie  die  Beamten  der  Ver- 
mittclungsanslalten  und  die  Leitungs- 
arbeiter ausgesetzt.  Für  Letztere  können 
selbst  an  sich  wenig  bedenkliche  Schläge 
bei  Dacharbeiten  dadurch  verhängnifs- 
voll  werden,  dafs  sie  einen  Absturz 
verursachen. 

Ferner  erzeugt  der  Eintritt  hoch- 
gespannter Ströme  in  die  verhältnifs- 
niäfsig  dünnen  Fernsprechleitungen  in 
jedem   Falle   Brandgefahr.    In  dieser 


Hinsicht  braucht  nur  an  die  grofsen 
Schadenfeuer  bei  den  Vermittelungs- 
ämtern  in  Dortmund  und  Barmen, 
sowie  aus  neuester  Zeit  an  die  voll- 
ständige Zerstörung  der  grofsen  Fern- 
sprechzentrale in  Zürich  erinnert  zu 
werden.  Kleinere  Beschädigungen 
durch  Verkohlen  der  Drahtumspinnung 
und  Abschmelzung  von  Apparattheilen 
kommen  häufig  vor.  Auch  die  Schmelz- 
sicherungen, mit  denen  die  gefährdeten 
Sprechleitungen  neuerdings  ausgerüstet 
werden,  bieten  dagegen  keinen  un- 
bedingt verläfslichen  Schutz. 

Namentlich  sind  es  die  oberirdischen 
j  Arbeitsleitungen    und  Speiseleitungen 
|  der  elektrischen  Eisenbahnen,  die  sich 
als  in   hohem  Grade  gefahrbringend 
erweisen.      Bei  Beleuchtungsanlagen 
kann  man  die  Bedenken  durch  An- 
wendung   isolirter    Drähte    an  den 
Kreuzungsstellen    herabmindern;  die 
elektrischen  Bahnen  mit  oberirdischer 
Stromzuführung  dagegen  bedürfen  der 
blanken   Drähte   wenigstens    für  ihre 
Arbeitsleitung,    die   sich    durch  auf- 
gesattelte Schutzleistcn  aus  Holz  oder 
Rohr  nur  mangelhaft  nach  oben  iso- 
liren   lafst.    In  den  oben  erwähnten 
Fällen  war  es  jedesmal  eine  Berührung 
zwischen  einer  Fernsprechleitung  und 
dem    Arbeitsdraht    einer  elektrischen 
Eisenbahn,  die  das  Unheil  herbeiführte. 
Neben  den  Gefahren  für  Leib  und 
1  Gut,  die  aus  einer  unmittelbaren  Be- 
1  rührung    zwischen    den  Starkstrom- 
■  leitern  und  den  Fernsprechdrähten  er- 
wachsen,  sind   noch   die  dauernden 
!  Beeinträchtigungen  des  Sprechverkehrs 
j  durch  elektrische  Induction  zu  berück- 
j  sichtigen.    In  dieser  Hinsicht  erweisen 
I  sich  die  Gleichstromanlagen  im  Allge- 
meinen als  wenig  schädlich;  schlimmer 
dagegen  sind  die  Störungserscheinungen 
in  der  Nähe  von  Wechselstrom-  oder 
Drehstromanlagen,  die  in  den  Fern- 
sprechleitungen   so    starke  Geräusche 
hervorbringen,  dafs  oft  die  Verständi- 
gung unmöglich  wird. 

Das  zuverlässigste  Mittel  gegen  alle 
Inductionsstörungen  ist  die  Anwendung 
I  rein   metallischer  Stromkreise,  deren 
Hin-    und   Rückleitung   in  möglichst 
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geringem  Abstand  neben  einander 
geführt  sind,  und  zwar  sowohl  für 
die  Starkstrom-,  wie  für  die  Fern- 
sprechanlagen. Im  Allgemeinen  be- 
sitzen die  Starkstromanlagen  für  Be- 
leuchtung und  Kraftübertragung  solche 
Leitungsanordnung  schon  jetzt;  nur 
die  elektrischen  Eisenbahnen  mit 
oberirdischer  Stromzuführung  und 
Schienenrückleitung  bilden  eine  Aus- 
nahme und  bedrohen  gerade  deswegen 
die  Sicherheit  des  Fernsprechverkehrs 
am  empfindlichsten.  Um  diesen  Be- 
einträchtigungen durch  die  elektrischen 
Bahnen  auszuweichen,  müssen  in  der 
Regel  gröfsere  Verlegungen  der  Fern- 
sprechlinien oder  Umwandlungen  der 
oberirdischen  in  unterirdische  Lei- 
tungen vorgenommen  werden,  wofür 
allerdings  die  Kosten  nach  ;*.  1 2  des 
Telegraphengesetzcs  dann  von  den 
Eisenbahn  -  Unternehmern  zu  tragen 
sind,  wenn  die  Fernsprechanlagen 
früher  vorhanden  waren,  als  die  Bahn- 
linien. Die  Regelung  der  Koslen- 
erstattungspflicht  führt  jedoch  häufig 
zu  Weiterungen  und  gegenseitigen 
Hemmungen,  die  im  Interesse  der  Ge- 
sammtheit  thunlichst  zu  vermeiden 
sind:  in  zahlreichen  Fällen  müssen 
bei  den  Verhandlungen  die  Anforde- 
rungen der  Telegraphenverwaltung, 
um  nicht  die  Existenz  der  Starkstrom- 
unternehmung finanziell  unmöglich  zu 
machen,  aut  ein  Mafs  herabgesetzt 
werden,  welches  kaum  noch  ausreicht, 
um  die  Sicherheit  des  Fernsprech- 
betriebs zu  gewährleisten.  Hierzu 
kommt,  dafs  die  Verlegungen  ober- 
irdischer Leitungen  fast  immer  eine 
dauernde  Schädigung  der  Heichskasse 
zur  Folge  haben,  da  sie  meist  nur  auf 
Umwegen  durchführbar  sind.  Wegen 
der  gröTseren  Länge  der  Linie  er- 
wachsen dann  höhere  Unterhaltungs- 
kosten und,  bei  Anbringung  neuer 
Leitungen,  auch  erhöhte  Herstellungs- 
kosten. Eine  weitere  Schwierigkeit 
liegt  darin,  dafs  an  den  Wegen,  welche 
für  die  Verlegung  benutzt  werden 
müssen,  der  Reichsverwaltung  ein  un- 
widerrufliches Recht  in  der  Regel 
nicht   zusteht,    und   dafs   daher  der 


dauernde  Bestand  der  Anlagen  viel- 
fach nicht  mehr  ausreichend  sicher 
gestellt  ist. 

Wären  die  Fernsprechanschlüsse 
doppeldrähtig  angelegt,  so  würden  die 
Bedenken  der  Parallelführung  mit 
Starkstromleitern  wesentlich  herab- 
gemindert und  die  Entwickelung  der 
beiderseitigen  Anlagen  neben  einander 
erleichtert  und  gefördert  werden.  Am 
sichersten  aber  entgeht  der  Sprech- 
betrieb allen  Störungen  und  Gefähr- 
dungen durch  die  Starkstromanlagen, 
wenn  die  Doppelleiter  unterirdisch 
verlegt  werden. 

Ein  weiterer  Grund,  der  das  Be- 
dürfnifs  zur  Einführung  des  Doppel- 
leitungsbetriebs in  den  Stadt -Fern- 
sprecheinrichtungen je  länger  je  mehr 
hervortreten  läfst,  ist  der  mächtig  an- 
wachsende, in  der  Richtung  nationaler 
und  internationaler  Sprechnetze  sich 
entwickelnde  Fernverkehr,  der  in  jeder 
Beziehung  zuverlässige,  wirkungsvolle 
Betriebsmittel  verlangt.  Die  günstigen 
Eigenschaften  der  rein  metallischen 
Stromkreise:  Deutlichkeit  und  Stärke 
der  Lautubermittelung,  Freiheit  von 
Nebengeräuschen,  Unempfindlichkeit 
gegen  Störungen  durch  Induction  und 
Uebcrleitung,  haben  dazu  geführt,  sie 
von  vorn  herein  für  die  gröfseren 
Fernverbindungen  zur  allgemeinen 
Anwendung  zu  bringen,  und  die  Ver- 
bindung der  Einzelleitungen  zu  den 
Theilnehmerstellen  mit  den  Fern- 
leitungsschleifen durch  Inductionsüber- 
tragung  zu  bewirken.  Die  Ueber- 
tragungsvorrichtungen  haben  indefs 
mancherlei  Nachtheile  in  Bezug  auf 
die  Deutlichkeit  der  Lautübertragung 
im  Gefolge,  welche  es  erwünscht  er- 
scheinen lassen,  sie  durch  Einführung 
der  rein  metallischen  Schliefsungsk reise 
für  die  Anschlufsleitungen  entbehrlich 
zu  machen. 

Der  allgemeine  Uebergang  zum 
Doppelleitungssystem  würde  also  in 
betriebstechnischer  Hinsicht  einen  er- 
heblichen Fortschritt  bedeuten.  Hand 
in  Hand  mit  dieser  Mafsnahme  mufs 
!  jedoch  die  ausgedehntere  Verwendung 
unterirdischer  Leitungen  gehen,  weil 
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sonst  durch  die  Verdoppelung  der 
Drähte  eine  Ueberlastung  der  ober- 
irdischen Gestänge  unausbleiblich  ein- 
treten würde. 

Die  leichte  und  im  Verhältnifs  zu 
den  früheren  Kabelpreisen  billigere 
Herstellung  war  der  Grund,  für  die 
Fernsprech- Anschlufslinien  bisher  das 
System  der  oberirdischen  Einzellei- 
tungen zu  bevorzugen,  und  da  die 
Strafsen  der  Städte  aus  Rücksichten 
des  öffentlichen  Verkehrs  und  anderen 
Gründen  nicht  unbeschränkt  zur  Auf- 
stellung von  Stangen  benutzt  werden 
können,  so  hat  man  fast  allgemein 
die  Drahte  über  die  Dächer  gezogen. 
Dabei  werden  die  Leitungen  an 
eisernen,  mit  der  Dachconstruction  in 
feste  Verbindung  gebrachten  Rohr- 
ständern befestigt.  Diese  Art  der 
Linienherstellung  ist  natürlich  ab- 
hängig von  der  Genehmigung  der 
Hausbesitzer,  und  wenn  auch  über 
Mangel  an  Entgegenkommen  ihrerseits 
nicht  geklagt  werden  soll,  auch  die 
Verwaltung  jedem  neu  eintretenden 
Thcilnehmcr  die  Verpflichtung  auf- 
erlegt, die  vorbehaltlose  Genehmigung 
des  Eigentümers  zur  Aufstellung  von 
Stützpunkten  auf  seinem  Grundstück 
beizubringen,  so  bleibt  doch  der  Be- 
stand solcher  Linien,  da  sie  der  Kündi- 
gung unterliegen,  ein  unsicherer. 

Auf  den  Dächern  sind  zudem  die 
Fernsprechleitungen  allen  Unbilden 
der  Witterung ,  der  Beschädigung 
durch  Blitzschlag,  Stürme,  Schnee- 
belastung  und  Rauhfrost,  in  hohem 
Mafse  ausgesetzt.  Namentlich  sind  es 
die  beiden  zuletzt  genannten  meteoro- 
logischen Erscheinungen,  die  erfah- 
rungsgcmäfs  den  oberirdischen  Lei- 
tungen den  grölsten  Schaden  thun 
und  wiederholt  ganze  Linienzüge  zer- 
stört haben.  Die  Träger  können  nicht 
durchweg  so  fest  angelegt  werden, 
dafs  sie  den  einseitigen  Zug  einer 
starken  Zahl  von  Leitungen  auszu- 
halten vermögen :  nur  wenn  die  Zug- 
wirkungen nach  beiden  Seiten  sich 
annähernd  aufheben,  ist  ihre  Stand- 
festigkeit gesichert.  Sobald  dagegen 
in     einem    Zwischenleld    die  Drähte 


reifsen,  was  insbesondere  bei  grofser 
Eis-  oder  Schneebelastung  sich  er- 
eignet, so  brechen  oder  verbiegen  sich 
nicht  nur  die  zunächst  stehenden, 
sondern  auch  die  folgenden  Gestänge, 
bisweilen  auf  grofse  Entfernungen, 
und  die  Leitungen  gerathen  in  Be- 
rührung unter  einander  und  mit  der 
Erde.  Derartige  Katastrophen,  die 
tage-,  ja  wochenlange  Betriebsstörungen 
zur  Folge  haben,  sind  wiederholt  vor- 
gekommen, so  noch  im  Anfang  dieses 
Jahres  in  den  Ober  -  Postdirections- 
bezirken  Aachen,  Düsseldorf  und  Dort- 
mund. Die  Instandsetzungskosten, 
welche  in  Folge  eines  einmaligen 
plötzlichen  Witterungsumschlags  ent- 
standen sind,  haben  allein  für  den 
Bezirk  Düsseldorf  den  Betrag  von 
i  So  800  Mark  erreicht. 

Wenn  sich  hieraus  die  Nothwendig- 
keit  ergiebt,  zur  Sicherstellung  des 
Sprechverkehrs  in  ausgedehntem  Mafse 
von  Doppelleitungen  mit  unterirdischer 
Führung  Gebrauch  zu  machen,  so 
kann  doch  aus  technischen  und 
finanziellen  Gründen  das  völlige  Auf- 
geben der  oberirdischen  Fernsprech - 
linien  noch  nicht  in  Frage  kommen. 
Hauptsächlich  ist  hierfür  die  Erwägung 
mafsgebend.  dafs  die  unterirdischen 
Abzweigungen  von  den  vieladerigen 
Kabeln  zu  den  Sprechstellen  mit  all- 
zu grofsen  Schwierigkeiten  und  Kosten 
verbunden  sein  würden.  Abgesehen 
davon  würden  aber  auch  die  Strafsen - 
bauverwaltungen  das  häutige  Auf- 
brechen des  Strafsenpflasters  beim  An- 
schlufs  neuer  Sprechstellen  schwerlich 
gutheilsen.  Es  kann  einstweilen  nur 
die  Ersetzung  geschlossener  ober- 
irdischer Leitungszüge  durch  Kabel- 
linien ins  Auge  gefafst  werden;  für 
die  Zuführungen  zu  den  Sprechstellen 
müssen  nach  wie  vor  die  Luftleitungen 
dienen,  deren  Bestand  sich  bei  Ein- 
führung des  Doppelleitungsbetriebs, 
trotz  umfassender  Einschaltung  von 
Kabeln,  nicht  einmal  verringern  wird. 

Bereits  seit  einem  Jahrzehnt  sind  in 
den  gröfseren  Stadt-Fernsprechnetzen, 
so  in  Berlin.  Hamburg,  Dresden  u.  a., 
unterirdische  Linien,  zumeist  in  Röhren- 
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strängen,  hergestellt  worden;  dies  hat 
wesentlich  zur  Erleichterung  der  Bau- 
ausführung, namentlich  zur  Entlastung 
der  oberirdischen  Gestänge  in  der 
Nähe  der  Vermittelungsämter  bei- 
getragen. Eine  ausgedehntere  An- 
wendung von  Kabeln  konnte  aber 
unter  der  Herrschaft  des  Einzelleitungs- 
systems schon  deswegen  nicht  in  Be- 
tracht kommen,  weil  die  Spreehfähig- 
keit  der  Einzelleitungskabel  durch 
die  Inductionserscheinungen  beschränkt 
wird,  und  auch  die  zur  Bekämpfung 
dieser  Erscheinungen  benutzten  Mittel 
auf  die  LautUberrnittelung  nachtheilig 
einwirken.  Jede  isolirte  Ader  der 
Einzelleitungskabel  besitzt  eine  Stanniol- 
hülle, die  in  Verbindung  mit  ein- 
gelegten Erddrähten  aus  blankem 
Kupier  zwar  dämpfend  auf  die  In- 
duetion  einwirkt,  zu  gleicher  Zeit  aber 
das  Ladungsvermögen  der  Leitungen 
erhöht  und  dadurch  ihre  Sprechfähig- 
keit  herabsetzt. 

Inzwischen  hat  die  Kabelfabrikation 
grofse  Fortschritte  gemacht.  Die 
neueren  Typen  zu  Doppelleitungs- 
kabeln besitzen  bis  zu  224  Aderpaare, 
die,  nur  mit  Hülfe  loser  Papierum- 
wickelung  isolirt,  eine  sehr  geringe 
Ladungscapacität  aufweisen  und  völlig 
induetionsfrei  sind.  Sofern  ihre  Ver- 
legung in  Rohrsträngen  oder  Cement- 
kanälen  mit  Einzellagerung  für  jedes 
Kabel  geschehen  soll,  erhalten  sie  als 
Bewehrung  lediglich  einen  Bleimantel 
mit  3  pCt.  Zinnzusatz,  dem  für  die 
Verwendung  als  Erdkabel  noch  eine 
zweite  Schutzhülle  aus  Flacheisen- 
drähten hinzugefügt  wird.  Augen- 
blicklich finden  in  Berlin  ausgedehnte 
Versuche  statt,  um  testzustellen,  wel- 
ches System  der  Lagerung  im  Stral'sen- 
körper,  ob  in  Eisenröhren,  Cement- 
murfen  oder  Blöcken  mit  cylindrischen 
Durchbohrungen,  tür  die  Fernsprech- 
kabel den  Vorzug  verdient.  Längs 
der  Landstraisen  sollen  die  eisen- 
bewehrten  Kabel  unmittelbar  in  die 
Erde  gebettet  werden. 

Eine  Reihe  auswärtiger  Telephon- 
Verwaltungen  hat  den  Doppelleitungs- 
betrieb bereits  eingeführt.  Viele  Sprech- 


;  netze  sind  ausschliefslich  mit  doppel- 
drähtigen  Verbindungen  angelegt;  in 
anderen  wieder  ist  den  Theilnehmern 
die  Wahl  gelassen,  ob  sie  ihre  An- 
schlüsse mit  einzelnen  oder,  gegen 
Entrichtung  einer  erhöhten  Jahres- 
gebühr, mit  Doppelleitungen  hergestellt 
haben  wollen.  Von  Jahr  zu  Jahr 
wächst  die  Zahl  derer,  die  sich  für 
die  Doppelleitungen  entscheiden.  Nach 

[  dem  Jahresbericht  der  American  Bell 
Telephone  Company  waren  z.  B.  am 
1.  Januar  1898  von  325250  Theil- 
nehmern in  den  Sprechnetzen  der 
Vereinigten  Staaten  146  394,  also  un- 

1  gefähr  45  pCt.,  im  Besitz  rein  metal- 
lischer Anschlüsse,  ein  Beweis  dafür, 
dafs  in  den  Kreisen  des  amerikanischen 

;  Publikums  die  Vorzüge  der  Doppel- 

1  leitungen  bereits  richtig  erkannt  und 
voll  gewürdigt  werden. 

Die  vorstehenden  Darlegungen  wer- 
den genügen,  um  das  Bedürfnifs  des 
Uebergangs  zum  Doppelleitungsbetrieb, 
unter  ausgedehnter  Verwendung  von 
Kabellinien,  auch  für  die  Reichs-Tele- 
graphenverwaltung  erkennen  zu  lassen. 
Je  später  dieser  wichtige  Schritt  ge- 
than  wird,  um  so  höher  werden  die 
Kosten,  welche  der  Ucbergang  er- 
fordert, um  so  empfindlicher  auch  die 
Nacht  heile  des  jetzigen  Systems  sein. 
In  den  Sprechnetzen  von  kleinem  und 
mittlerem  Umlang,   etwa  bis  zu  300 

1  Sprechstellen,  wird  es  in  der  Regel 
der  Auslegung  von  Kabeln  nicht  be- 

I  dürfen,  sondern  die  Verdoppelung  der 
Leitungen  in  einfacherer  Weise  ledig- 
lich unter  Benutzung  der  vorhandenen 
oberirdischen  Gestänge  bewirkt  werden 
können.  Zu  dieser  Kategorie  gehören 
von  den  am  1.  April  189g  voraussicht- 
lich vorhandenen  740  Stadt  -  Fern- 
sprecheinrichtungen 691,  also  93  pCt. 
mit  57  879  km  Leitung. 

Der  Rest  mit  49  Netzen  oder  7  pCt. 

!  und  einem  Bestand  von  185056  km 
Leitung  entfällt  auf  die  gröfseren  Städte. 
Hier  wird,  da  die  Dachgestänge  schon 
jetzt  aufserordentlich  belastet  sind  und 
eine  Verdoppelung  der  Leitungszahl 
nicht  auszuhalten  vermögen,  in  um- 
fassender   Weise    zur  unterirdischen 


Digitized  by  Google 


—  75ö 


Leitungsführung  Uberzugehen  sein,  wo- 
bei auch  die  bereits  vorhandenen  Kabel 
älterer  Art  nach  Bildung  von  Hin-  und 
Rückleitungen  aus  den  Einzeldrähten 
Weiterverwendung  finden  können. 

Die  Gesammtkosten  der  in  Aussicht 
genommenen  Mafsnahmen  dürften,  so- 
weit sich  dies  bei  einem  derartig  aus- 
gedehnten und  neuen  Unternehmen 
Uberhaupt  im  Voraus  berechnen  läfst, 
unter  Zugrundelegung  der  am  i .  April 
1899  vorhandenen  Einzelleitungsan- 
lagen, annähernd  auf  20  000  000  Mark 
zu  veranschlagen  sein.  Hierbei  ist 
vorausgesetzt,  dals  beim  Beginn  der 
Umwandlung  etwa  ein  Drittel  der 
Länge  sämmtlicher  Anschlufslcitungen 
unterirdisch  geführt  sein  wird,  während 
nach  der  Beendigung  von  jeder  An- 
lage durchschnittlich  zwei  Drittel  unter- 
irdisch und  ein  Drittel  oberirdisch 
verlaufen  werden. 

Gegenüber  den  Kosten  für  die  Um- 
änderung der  Linien  und  Leitungen 
werden  die  Veränderungen  an  den 
Apparaten   der  Theilnehmer  und  bei 


den  Vermittelungsanstalten  keinen 
grofsen  Aufwand  bedingen;  da  über- 
dies mit  der  Umwandlung  des  Betriebs 
nur  allmählich  vorgegangen  werden 
soll,  und  beständig  neue  Theilnehmer 
hinzutreten,  so  lassen  die  alten  Appa- 
rate zum  grofsen  Theil  sich  unver- 
ändert aufbrauchen.  In  erster  Linie 
kommen  für  die  Durchführung  des 
Doppelleitungsbetriebs  die  grofsen 
Sprechnetze  in  Frage,  weil  hier  einer- 
seits die  meisten  Störungsursachen 
sich  zusammenfinden,  andererseits  auch 
!  der  Fernverkehr  am  meisten  entwickelt 
|  ist  und  besondere  Sorgfalt  beansprucht. 
Die  bestehenden  Einrichtungen  mitt- 
leren und  kleineren  Umfangs  werden 
dann  nach  und  nach  folgen,  alle 
neuen  Stadt  -  Fernsprecheinrichtungen 
aber  künftig  von  vornherein  mit 
Doppelleitungen  ausgerüstet  werden. 

Die  Umwandlungsarbeiten  sind  auf 
einen  Zeitraum  von  etwa  8  Jahren  zu 
vertheilen,  werden  also  jährlich  einen 
Betrag  von  2  bis  3  000  000  Mark  be- 
;  anspruchen. 


94.  Entscheidung  des  Reichsgerichts,  betreffend  die  Ver- 
pflichtung der  Postbeamten  zur  Prüfung  der  Eintragungen 
in  Post-Einlieferungsbüehern,  sowie  darüber,  wer  als  Ab- 
sender der  auf  Grund  von  Post-Einlieferungsbüchern  zur 
Post  gegebenen  Gegenstände  anzusehen  ist. 


Die  Firma  N.  in  N.  bedient  sich  zur 
Erlheilung  der  Bescheinigung  über 
die  Einlieferung  von  Postanweisungen 
eines  Post  -  Einlieferungsbuches.  Der 
bei  der  Firma  beschäftigte  Buchhalter 
St..  dem  die  Führung  dieses  Buches 
und  die  Abgabe  der  Postanweisungen 
an  die  Postanstalt  in  der  Hegel  oblag, 
hatte  hierbei  während  mehrerer  Jahre 
in  der  Weise  Unterschleife  begangen, 
dafs  er  den  ihn  abfertigenden  Post- 
beamten in  zahlreichen  Füllen  Post- 
anweisungen zur  Annahme  vorlegte,  die, 
anstatt  mit  den  im  Post-Einlieferungs- 
buch    niedergeschriebenen  Adressen, 


mit  seiner  eigenen  Adresse  oder  mit 
einer  Deckadresse  versehen  waren. 
Die  Unterschiebungen  waren  den  An- 
nahmebeamten entgangen,  weil  sie 
unterlassen  hatten,  die  Aufschriften 
der  ihnen  übergebenen  Postanweisun- 
gen mit  den  Eintragungen  im  Post- 
Einlieferungsbuch  zu  vergleichen.  Die 
auf  die  untergeschobenen  Postanwei- 
sungen eingezahlten  Beträge  hatte  der 
ungetreue  Buchhalter  sodann  selbst 
erhoben  und  die  Firma  auf  solche 
Weise  um  den  Betrag  von  2 157  Mark 
geschädigt.  Da  die  Erstattung  der 
veruntreuten  Summe  von  dem  Thüter 
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nicht  zu  erlangen  war,  beanspruchte 
die  Firma  Schadenersatz  von  der  Post- 
verwaltung und  erhob,  als  die  Ver- 
pflichtung hierzu  nicht  anerkannt 
wurde,  gegen  die  Postverwaltung 
Klage.  Zur  Begründung  ihres  An- 
spruchs machte  die  Firma  geltend, 
dafs  der  ihr  zugefügte  Schaden  ledig- 
lich auf  die  von  den  Postbeamten  bei 
der  Annahme  der  Postanweisungen 
begangenen  Versehen  zurückzuführen 
sei;  die  Unterschleife  würden  ausge- 
schlossen gewesen  sein,  wenn  die  an- 
nehmenden Postbeamten  die  Auf- 
schriften der  Postanweisungen,  wie  es 
ihre  Pflicht  gewesen  wäre,  mit  den  in 
dem  Post  -  Einlieferungsbuch  einge- 
tragenen Adressen  verglichen  und  im 
Fall  der  Nichtübereinstimmung  beider 
Angaben  die  Annahme  der  Postanwei- 
sungen verweigert  hätten.  Eine  die 
Ersatzpflicht  der  Postverwaltung  aus- 
schliel'sende  Mitverschuldung  ihrerseits 
bei  den  Unterschlagungen  des  Buch- 
halters könne  nicht  in  Frage  kommen. 
Das  in  erster  Instanz  zuständige  Land- 
gericht in  N.  erachtete  diese  Aus- 
führungen für  begründet  und  verur- 
theilte  demgemäfs  die  Postverwaltung 
zur  Zahlung  der  beanspruchten  Ent- 
schädigung. In  der  Berufungsinstanz 
erkannte  das  Kammergericht  zwar  das 
Vorliegen  der  den  Postbeamten  bei 
der  Annahme  der  Postanweisungen 
zur  Last  gelegten  Versehen  ebenfalls 
an,  hob  aber  gleichwohl  die  erst- 
instanzliche Entscheidung  auf  und  wies 
die  Klage  der  Firma  N.  ab,  weil  der 
Buchhalter  bei  der  Einzahlung  der 
Postanweisungen  und  bei  dem  Ab- 
schlufs  des  durch  sie  bewirkten  Post- 
anweisungsvertrags Bevollmächtigter 
'  der  Firma  im  Sinne  der  Art.  52,  298 
des  H.  G.  B.  gewesen,  die  Firma  somit 
für  alles  verantwortlich  sei,  was  ihr 
Vertreter  bei  dem  Abschlufs  der  Post- 
Einlieferungsverträge  den  Vertretern 
der  Postverwaltung  —  den  Annahme- 
beamten —  gegenüber  selbst  gethan 
habe.  Die  von  der  geschädigten  Firma 
hiergegen  eingelegte  Revision  wurde 
vom  Reichsgericht  durch  Urtheil  vom 
9.  Mai  1898   für   begründet  erachtet 


und  die  Ersatzpflicht  der  Postverwal- 
tung endgültig  auferlegt.  Die  Ent- 
scheidungsgründe des  Reichsgerichts, 
soweit  sie  hier  in  Betracht  kommen, 

,  lauten,  wie  folgt. 

«Der  geltend  gemachte  Schadens- 
anspruch ist  darauf  gestützt,  dafs  den 
abfertigenden  Postbeamten  insofern 
ein  Versehen  zur  Last  falle,  als  sie  es 
unterlassen  haben,  die  in  den  Post- 
Einlieferungsbüchern  eingetragenen  Em- 
pfänger mit  den  Adressaten  auf  den 
übergebenen  Postanweisungen  zu  ver- 
gleichen, da,  wenn  solches  geschehen 
wäre,  der  Versuch  des  Buchhalters  St., 
die  fälschlich  auf  ihn  selbst  oder  unter 
Deckadressen  ausgestellten  Postanwei- 

I  sungen  zu  unterschieben,  mifsglückt, 
und  folglich  eine  Schädigung  der 
Klägerin  abgewendet  worden  wäre. 

Dieser  Klagebegründung  ist  der  Be- 
rufungsrichter —  in  Uebereinstimmung 
mit  dem  ersten  Richter  —  gefolgt, 
indem  er  das  behauptete  Versehen  der 
Beamten  als  vorliegend  angenommen 
hat.  Seine  Annahme  ist  der  Re- 
visionsklägerin günstig  und  rechtlich 
nicht    zu   beanstanden.     Sie  gründet 

I  sich  wesentlich  auf  die  nach     30  des 

j  Gesetzes  Uber  das  Postwesen  des 
Deutschen  Reichs  vom  28.  October 
1871  1  Reichsgesetzblatt,  Seite  347)  vom 
Reichskanzler  erlassene  Postordnung, 
deren  Vorschriften  als  Bestandteile 
des  Vertrags  zwischen  der  Postanstalt 
und  dem  Absender  gelten.  Nach  den 
hier  mafsgebenden  Vorschriften  — 
3  iq  VI  und  2  32  I  der  Postordnung 
vom  11.  Juni  1892  [  Centraiblatt, 
Seite  430)  —  hat  die  Postbehörde  dem 
Absender  Uber  den  aut  die  Post- 
anweisung eingezahlten  Betrag  einen 
Einlieferungsschein  zu  ertheilen,  und 
durch  den  Einlieferungsschein  wird 
die  Einlieferung  bewiesen,  so  dafs  der 
Schein  diejenige  Urkunde  darstellt,  die 
zum  Ausweis  des  Vertragsabschlusses 
zwischen  dem  Absender  und  der  Post- 
anstalt dient.  Im  Anschlufs  hieran 
hat  der  Berufungsrichter  ausgeführt: 
Da  die  Postanstalt  verpflichtet  sei, 
den  Postanweisungsbetrag  an  den 
Empfänger  auszuzahlen,  bilde  die  Be- 
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Zeichnung  des  Kmpffingers  einen  we-  j 
sentlichen  Bestandteil  des  Einliefe- 
rungsscheins. Bei  der  Autgabe  von 
Postanweisungen  ohne  Post -Einliefe- 
rungsbuch  werde  der  Einlieferungs- 
schein nach  dem  Inhalt  der  Post- 
anweisung von  dein  Postbeamten  aus- 
gestellt, der  auf  der  Postanweisung 
bezeichnete  Einplänger  von  dort  ab- 
geschrieben. In  die  Post-Einlieferungs- 
bücher  werde  dagegen  der  Empfänger 
von  dem  Absender  selbst  eingetragen 
und  folglich  der  Post  -  Einlieferungs- 
schein von  dem  Absender  und  dem 
Postbeamten  gemeinsam  hergestellt. 
Mit  der  Bescheinigung  des  Postbeamten 
in  den  für  sie  bestimmten  Spalten  des 
Einlieferungsbuches  werde  die  be- 
scheinigte Seite  zur  öffentlichen  Ur- 
kunde, und  ihr  Inhalt  beweise  den 
Abschlufs  des  Postanweisungsvertrags.  ! 
Schon  aus  der  Bedeutung  der  Person  * 
des  Emplü'ngers  bei  diesem  Vertrag  i 
ergebe  sich  für  den  annehmenden 
Beamten,  ohne  dafs  es  einer  beson-  ' 
deren,  die  Yergleichung  anordnenden 
Dienstvorschrift  bedürfe,  die  Verpflich- 
tung, festzustellen,  dafs  die  in  den 
Einlieferungsbüchern  verzeichneten  Em- 
pfänger identisch  seien  mit  den  in  den 
Postanweisungen  aufgeführten  Adressa- 
ten. Diese  Verpflichtung  habe  aber 
auch  noch  besonderen  Ausdruck  ge- 
funden in  den  den  Einlieferungs- 
büchern vorgedruckten  Bemerkungen, 
nach  welchen  —  Nr.  2  .  Absatz  3 
der  Postbeamte  in  Spalte  o  zu  ver- 
merken habe,  unter  welcher  Nummer 
die  Postanweisung  in  die  Annahme- 
bücher eingetragen  sei.  Durch  diesen 
Vermerk  bescheinige  der  Postbeamte, 
dafs  eine  Postanweisung  des  neben - 
bezeichneten  Inhalts  von  ihm  ange-  , 
uommen  sei.  Eine  solche  Bescheini- 
gung dürfe  er  aber  nicht  ausstellen, 
ohne  die  Identität  der  Ubergebenen 
Postanweisung  in  allen  ihren  Theilen 
mit  Jen  Eintragungen  des  Post  -  Ein- 
liefet ungsbn.  lies  durch  Veiglckhuug 
n.ilier  zu  ermitteln. 

Dei  Berulungsrichter  ist  sodann  dem 
ersten  Richter  auch  darin  beigetreten, 
d.ifs.  wenn  die  Vergleichung  der  Ein 


tragungen  im  Einlieferungsbuch  mit 
den  übergebenen  Postanweisungen  eine 
Abweichung  beider  von  einander  er- 
gebe, es  als  Vertragspflicht  des  durch 
seine  Beamten  vertretenen  beklagten 
Fiscus  anzusehen  sei,  den  Abschlufs 
des  Postanweisungsvertrags  zu  be- 
anstanden und  die  Annahme  des  ein- 
zuzahlenden Betrags  von  der  Auf- 
klärung der  Abweichung  abhängig  zu 
machen,  da  der  Absender  nach  den 
angezogenen  Bestimmungen  der  Post- 
ordnung Anspruch  auf  einen  die  that- 
sächliche  Einlieferung  beweisenden 
Einlieferungsschein  habe,  und  dafs 
ferner  in  der  Nichterfüllung  dieser 
Verpflichtung  ein  die  den  Beklagten 
vertretenden  Beamten  bei  Eingehung 
des  Postanweisungsvertrags  treffendes 
Verschulden  zu  finden  sei,  das  an 
sich  deo  Schadensersatzanspruch  be- 
gründe, da  der  Klägerin  nach  Lage 
der  Sache  jedes  Mittel  gefehlt  habe, 
die  von  St.  begangenen  Betrügereien 
zu  entdecken.  Auch  insoweit  ist  die 
Entscheidung  der  Revisionsklägerin 
günstig  und  rechtlich  nicht  zu  be- 
anstanden. 

Dagegen  ist  der  Berufungsrichter 
den  weiteren  Annahmen  des  ersten 
Richters,  insbesondere  der  Annahme, 
dafs  eine  die  Ersatzpflicht  des  Be- 
klagten ausschliefsende  Mitverschul- 
dung der  Klägerin  nicht  vorliege, 
nicht  gefolgt.  Nach  seiner  Ausfüh- 
rung beruht  die  Auffassung  des  ersten 
Richters  auf  einer  Verkennung  der 
Stellung,  die  der  Buchhalter  St.  bei 
der  Abschliefsung  der  Postanweisungs- 
verträge eingenommen  habe.  In  dieser 
Hinsicht  ist  erwogen: 

Der  Postanweisungsvertrag  werde 
durch  Uehergabe  der  Postanweisung 
und  des  in  ihr  bezeichneten  Geld- 
betrags geschlossen.  Derjenige,  der 
die  Postanweisung  aufgebe,  sei  der  Ein- 
lieferer. Mit  ihm  schliefsc  der  den 
Postfiscus  vertretende  Beamte  den 
Postanweisungsvertrag  ab;  ihm  über- 
gebe der  annehmende  Beamte  den 
Einlieferungsschein.  Einlieferer  der 
Postanweisungen  sei  unstreitig  in  allen 
hier   in    Rede   stehenden    Fällen  St. 
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gewesen.  Dieser  habe  zuerst  die  Ein- 
tragungen der  Adressaten,  an  die  die 
Klägerin  Geld  habe  senden  wollen,  in 
die  Einlieferungsbücher  im  Aultrag 
der  Klägerin  bewirkt;  ihm  seien  so- 
dann dieEinliefcrungsbücher  mit  den  ab- 
zusendenden Geldbeträgen  übergeben; 
er  habe  endlich  die  Postanweisungs- 
verträge durch  Einzahlung  der  Geld- 
beträge abgeschlossen.  Welche  Stel- 
lung St.  sonst  im  Geschäft  der  Klägerin 
bekleidet  habe,  sei  gleichgültig,  jeden- 
falls sei  er  bei  der  Einzahlung  der 
Postanweisungen  und  dem  Abschluls 
der  durch  sie  bewirkten  Postanwei- 
sungsverträge Bevollmächtigter  der 
Klägerin  im  Sinne  der  Artikel  32 
und  298  des  Handelsgesetzbuchs  ge- 
wesen. Hieraus  folge,  dafs  die  Klägerin 
für  alles  verantwortlich  sei,  was  ihr 
Vertreter  bei  dem  Abschluls  der  Post- 
anweisungNverträge  den  Vertretern  des 
Beklagten  gegenüber  selbst  gethan 
habe,  so  dafs  die  rechtliche  Stellung 
der  Postbeamten  zum  Beklagten  die- 
selbe sei.  wie  die  des  St.  zur  Klägerin. 
St.  habe  aber  die  mit  ihm  contrahiren- 
den  Postbeamten  wissentlich  getäuscht, 
und  die  Haftung  für  dieses  dolose 
Verhalten  ihres  Bevollmächtigten  könne 
die  Klägerin  dem  Beklagten  nicht  zu- 
schieben. Für  die  Beurtheilung  seien 
die  privatrechtlichen  Normen  mals- 
gebend. Wenn  nun  auch  auf  Seite 
der  Vertreter  des  Beklagten  eine  culpa 
in  contrahendo,  die  als  mäfsiges  Ver- 
sehen gelten  müsse,  vorliege,  so  stehe 
doch  dem  andererseits  der  auf  Herbei - 
lührung  der  Ausstellung  einer  un- 
richtigen Einlieterungsbcscheinigung  ge- 
richtete Vorsatz  des  mit  der  Ein- 
lielerung  der  Postanweisungen  Beauf- 
tragten der  Klägerin  entgegen.  Das 
überwiegende  Mitverschulden  des  Ver- 
treters der  Klägerin  schliefse  aber  nach 
;'S  18  fg.  Theil  I,  Titel  6  des  Allge- 
meinen Landrechts  die  Geltendmachung 
eines  Schadenset  satzanspruchs  und  der 
den  Vertretern  des  Beklagten  zur  Last 
gelegten  geringeren  Verschuldung  aus. 
Unerheblich  sei  es,  ob  St.,  wie  es  die 
Klägerin  bezeichne,  nur  Bote  gewesen 
sei.    Die  Postanstalt  habe  bei   reget-  1 


mälsigem  Ablauf  der  Geschäfte  Uber- 
haupt kein  Interesse  daran,  den  Ab- 
sender selbst  kennen  zu  lernen.  Der 
Vermerk  des  Namens  des  Absenders 
auf  dem  Abschnitt  der  Postanweisung, 
wie  auf  dem  der  Packetadresse,  sei 
zur  Documentirung  von  Verbindlich- 
keiten der  Post  nicht  bestimmt.  Diese 
contrahire  mit  dem  Einliefcrer.  Sei 
dieser  nicht  der  Absender  selbst,  so 
gelte  er  als  dessen  Beauftragter;  Arg- 
list und  Verschulden  des  Bevoll- 
mächtigten bei  Eingehung  des  Ver- 
trags seien  aber  auch  vom  Principal 
zu  vertreten.  Die  gegenteilige  Auf- 
fassung würde  dahin  führen,  dafs  der 
wissentlich  und  vorsätzlich  veranlafste 
Irrthum  beim  Vertragsabschlufs,  ent- 
gegen der  Bestimmung  des  Z  84,  Theil  I, 
Titel  4  des  Allgemeinen  Landrechts, 
rechtser/.eugend  wäre. 

Auch  der  vom  ersten  Richter  ge- 
troffenen Feststellung  des  Kausal- 
zusammenhanges zwischen  dem  Ver- 
schulden der  Beamten  und  dem  Scha- 
den der  Klägerin  ist  der  Berufungs- 
richter entgegengetreten.  Wenn  auch 
die  Annahmebeamten  —  so  ist  aus- 
geführt —  die  mangelnde  Ueberein- 
stimmung  der  Adressen  durch  die 
ihnen  obliegende  Vergleichung  er- 
mittelt hätten,  so  folge  daraus  noch 
nicht,  dafs  die  deswegen  eingetretene 
Beanstandung  zur  KenntnifsderKlägerin 
gelangt  wäre;  der  Postbeamte  würde 
in  diesem  Falle  die  Postanweisung 
wiederum  nur  dem  Einlieferer,  also  St., 
zur  Abänderung  zurückgegeben  haben; 
eine  Verpflichtung  der  Postanstalt,  der 
Klägerin  selbst  oder  einem  ihrer  An- 
gestellten hiervon  Mittheilung  zu 
machen,  habe  für  die  nur  mit  dem 
Einlieferer  verkehrende  Postanstalt 
nicht  bestanden. 

Diese  Ausführungen  werden  von 
der  Revision  mit  Recht  angefochten. 

Dem  Berufungsrichter  kann  darin 
beigepflichtet  werden,  dafs  die  Post- 
anstalt im  Allgemeinen  kein  Interesse 
hat,  den  Absender  kennen  zu  lernen; 
dies  gilt,  ebenso  wie  für  den  Post- 
befürderungsverkehr ,    auch    für  den 
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Postanweisungsverkehr.  Der  der  Post- 
anweisung oder  der  Postpacketadresse 
angefügte  »Abschnitt«,  der,  wie  die 
dort  vorgedruckten  Worte  ergeben, 
auch  zur  Angabe  des  Namens,  des 
Wohnorts  und  der  Wohnung  des 
Absenders  dient,  ist  zu  Mittheilungen 
des  Absenders  an  den  Empfanger  und 
insbesondere  dazu  bestimmt,  diesen 
Uber  die  Person  des  Absenders  in 
Kenntnifs  zu  setzen.  Sein  Inhalt  be- 
trifft daher  vornehmlich  das  Verha'ltnifs 
der  Personen  unter  einander,  zwischen 
denen  die  Geldsendung  stattfindet.  Für 
die  Postbehörde  könnte  die  Bezeich- 
nung des  Absenders  auf  dem  Ab- 
schnitt nur  von  Bedeutung  sein,  wenn 
die  Postanweisung  nicht  bestellbar  ist 
und  deshalb  die  Rückzahlung  des 
Geldes  an  den  Absender  erfolgen 
müfste.  In  diesem  Falle  würde,  wenn 
der  Absender  nach  Namen  und  Wohn- 
ort auf  dem  Abschnitt  bezeichnet  ist, 
das  in  der  Postordnung  Z  46  ^f  vor- 
geschriebene Ermittelungsverfahren  um- 
gangen oder  vereinfacht  werden  können. 

Auch  insoweit  ist  dem  Berufungs- 
richter beizustimmen,  dafs  bei  einer 
einzelnen  Postanweisung,  deren  Auf- 
gabe ohne  Einlieferungsbuch  erfolgt, 
der  Einlieferer  als  Absender  und  damit 
rechtlich  als  die  Person  anzusehen  ist, 
die  mit  der  Postanstalt  den  Post- 
anweisungsvertrag schliefst.  Der  Ver- 
tragsschlufs  vollzieht  sich  durch  die 
Uebcrgabe  der  Postanweisung  und  die 
Einzahlung  des  Geldes  einerseits,  und 
die  Aushändigung  des  Post  -  Einliefe- 
rungsscheins andererseits,  und  der  Be- 
sitz des  letzteren  bildet  für  die  Post- 
anstalt, sofern  sie  nicht  ein  Interesse 
hat,  das  Gegentheil  darzuthun,  den 
Ausweis  für  die  Person  des  Einlieferers 
(vergl.  S46  U  der  Postordnung).  Anders 
verhalt  es  sich  dagegen  bei  den  unter 
Zugrundelegung  eines  von  der  Post- 
anstalt ausgegebenen  Post-Einlielerungs- 
buches  geschlossenen  Postanweisungs- 
vertragen. Diese  Bücher  sind  von  der 
Postanstalt  auf  den  Namen  einer  be- 
stimmten Person,  hier  der  klagen- 
den Handelsgesellschaft ,  ausgestellt 
und    dieser  zur  Benutzung  aus- 


1  gehändigt.  Die  Bücher  bezeichnen 
sich  auf  dem  Titelblatt  als  »Post-Ein- 
lieferungsbuch  über  die  von  der 
Firma  ....  zur  Post  eingelieferten 
Werth-  und  Einschreibsendungen,  so- 

i  wie  Postanweisungen  und  Postnach- 
nahmesendungen«,  und  darunter  steht 
die  Bescheinigung  der  betreffenden 
Postanstalt:  »Dieses  Buch  ist  der  ge- 
nannten Firma  zur  Benutzung  aus- 
gehandigt am   Dasselbe  be- 
steht aus  ....  mit  laufenden  Ziffern 
bezeichneten  Seiten«.  Danach  kann 
bei  den  auf  Grund  des  Einlieferungs- 
buchs  erfolgenden  Einzahlungen  für 
die  Postbehörde  ein  Zweifel  über  die 
Person  des  Absenders  nicht  bestehen. 
Absender  ist  derjenige,  auf  dessen 
Namen  das  Einlieferungsbuch  von 
Seiten  der  Postanstalt  ausgefertigt,  und 
dem  es  durch  diese  zur  Benutzung 
Ubergeben  ist.  Dieselbe  Person  schliefst 
auch  mit  der  Postanstalt  den  Post- 
anweisungsvertrag ab.  Dies  ist  im 
gegenwärtigen  Fall  die  Klägerin 
und  nicht  St..  der  nur  im  Auftrag 
der  Klägerin  die  Einlieferung  besorgen 
sollte,  gewesen.  Der  Vertragssehl ufs 
vollzieht  sich  auch  in  solchem  Falle 
in  anderer  Weise,  wie  bei  der  Ein- 
lieferung einer  einzelnen  Postanwei- 
sung. Der,  auf  dessen  Namen  das 
Einlieferungsbuch  ausgefertigt  ist,  also 

:  der  Absender,  trägt  in  das  Buch  unter 
laufender  Nummer  die  Geldempfänger 
nach  Namen  und  Wohnort  und  die 
zu  zahlenden  Geldbeträge  ein  oder 
läfst  diese  Eintragungen  bewirken;  die 
von  ihm  mit  der  Einlieferung  beauf- 

i  tragte  Person  legt  das  so  ausgefüllte 
Buch  mit  den  Postanweisungen  der 
Postanstalt  vor  und  zahlt  die  Geld- 
beträge ein.  und  der  sie  abfertigende 
Postbeamte  bescheinigt  in  dem  Buche 
den  Eingang  der  der  Eintragung  ent- 
sprechenden Postanweisungen  und  den 
Empfang  der  Gesammtsumme  der  zu 
versendenden  Gelder.  Wie  von  der 
Revision  zutreffend  ausgeführt  wird, 
ist  in  der  seitens  des  Absenders  be- 
wirkten Eintragung  in  das  Buch  in 
klarer  Weise  der  Wille  des  Absenders 
zum    Ausdruck    gelangt ,    an  welche 
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Personen  die  Absenkung  des  Geldes 
erfolgen  solle.  Dieser  Willensäufse- 
rung  gegenüber  besteht  die  Verpflich- 
tung der  Postanstalt,  nur  solche  Post- 
anweisungen anzunehmen,  die  der 
Eintragung  im  Einlieferungsbuch  ent- 
sprechen, und  wenn  die  Postanstalt 
dieser  ihr  als  vertragsschliefsendem 
Theile  obliegenden  Pflicht  nicht  ge- 
nügt, sondern,  der  von  ihr  ertheilten 
Bescheinigung  entgegen,  eine  mit  einer 
anderen,  als  der  in  der  Eintragung 
angegebenen  Adresse  versehene  Post- 
anweisung annimmt,  und  in  Folge 
dessen  die  Auszahlung  des  Geldes  an 
eine  unrichtige  Person  erfolgt,  so  ist 
der  dadurch  dem  Absender  er- 
wachsende Schaden  durch  das  Ver- 
schulden der  Postbehörde  verursacht. 
Dem  ausdrücklich  erklärten  Willen  des 
Absenders  gegenüber  wird  auch  die 
Schadensersatzpflicht  der  schuldigen 
Person  dadurch  nicht  ausgeschlossen, 
dafs,  wie  im  vorliegenden  Fall,  der 
Einlieferer  in  bezüglicher  Absicht  un- 
richtige Postanweisungen  unterge- 
schoben und  in  dieser  Weise  die  an- 
nehmenden Postbeamten  getauscht  hat. 
Unter  den  gegebenen  Verhaltnissen 
unterliegt  dieser  Fall,  in  dem  sich  der 
Einlieferer  eines  dolosen  Verhaltens 
schuldig  gemacht  hat,  keiner  anderen 
Beurtheilung,  wie  der  Fall,  in  welchem 
in  Folge  eines  auch  nur  geringen  Ver- 
sehens eine  Verwechselung  der  Post- 
anweisungen stattgefunden  hat,  oder  in 


Folge  eines  Zufalls  eine  unrichtige 
Postanweisung  untergelaufen  ist.  Die 
Verletzung  der  Vertragspflicht  be- 
gründet für  sich  die  Verbindlichkeit 
zum  Schadensersatz.  Ohne  deren 
Eintritt  würden  die  unrichtigen  Post- 
anweisungen nicht  angenommen  wor- 
den sein. 

Aus  diesen  Ausführungen  ergiebt 
sich  zugleich  die  Hinfälligkeit  der 
weiteren,  von  der  Revision  gleichfalls 
bemangelten  Annahme  des  Berufungs- 
richters, dafs  es  an  dem  ursachlichen 
Zusammenhang  zwischen  dem  Ver- 
schulden der  Postbeamten  und  dem 
Schaden  der  Klägerin  fehle.  Wie 
oben  hervorgehoben,  würde  der  Scha- 
den nicht  entstanden  sein,  wenn  die 
betreffenden  Postanweisungen,  deren 
Unrichtigkeit  sich  bei  einer  Vergleichung 
mit  dem  Einlieferungsbuch  ergeben 
mufste,  zurückgewiesen,  die  Geld- 
beträge nicht  angenommen  und  die 
Bescheinigungen  nicht  ertheilt  wären. 
Dafs  die  Postbehörde  nicht  verpflichtet 
war,  die  Klägerin  von  der  Unter- 
schiebung unrichtiger  Postanweisungen 
in  Kenntnifs  zu  setzen,  ist  als  richtig 
anzuerkennen.  Der  Schaden  ist  aber 
nicht  in  Folge  der  Unterlassung  einer 
solchen  Mittheilung,  sondern  dadurch 
verursacht,  dafs  die  unrichtigen  Post- 
anweisungen entgegengenommen  sind 
und  unter  Zugrundelegung  derselben 
der  Postanweisungsvertrag  geschlossen 
ist... 


98.  ( 

Ceylon,  die  viel  gerühmte  »Perlen- 
und  Zimmt-Insela,  zeigt  eine  von  Süden 
nach  Norden  sich  verschmälernde  birn- 
förmige  Gestalt,  die  man  poetisch  mit 
einer  Perle  verglichen  hat,  welche  als 
Schmuck  der  Halbinsel  Vorderindiens 
angehängt  ist.  Ihre  Länge  beträgt  437, 
die  Breite  221,80  km,  der  Flächeninhalt 
ö4oooqkm,  d.  i.  die  zehnfache  Gröfse 


des  Grofsherzogthums  Oldenburg.  Die 
Insel  hängt  durch  die  Adamsbrücke 
—  eine  Reihe  von  Felsenriffen,  die 
Brückenpfeilern  gleichen.  —  mit  dem 
Festland  zusammen;  der  geologische 
!  Bau  des  Landes  entspricht  dem  süd- 
lichen Theil  Vorderindiens. 

Der  nördliche  Theil  der  Insel  be- 
steht der  Hauptsache  nach  aus  Meeres- 
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sand.  weiter  südlich  "aus  niedrigem, 
theilweise  sumpfigem  Flachland,  aus 
dem  sich  nur  hin  und  wieder  kurze, 
niedrige  Hügel-  und  Bergketten  er- 
heben. Die  südliche  Hälfte  der  Insel 
enthalt  dagegen  wirkliches  Hochgebirgs- 
land,  das,  nur  längs  der  Küste  von  | 
einer  Lagunen  bildenden  Zone  flachen 
Landes  umgeben,  etwa  9000  qkm  be- 
deckt und  mit  etwa  100  Bergspitzen  eine 
Höhe  von  233b  m  (Pedurutallagalla) 
erreicht.  Hier  erhebt  sich  auch  der 
kühne  Kegel  des  Adams-Pik  (2250  m  , 
des  heiligen  Berges  last  der  gesammten 
Bewohner  Asiens. 

Ceylon  hat  eine  mehrtausendjährige 
Geschichte.  Religion.  Sitten  und  Ge- 
brauche seiner  Bewohner,  sowie  die 
wunderbare  tropische  Natur  des  Landes 
bieten  ein  vielseitiges  Interesse.  Die 
nachfolgenden  Schilderungen  beruhen 
im  Wesentlichen  auf  einem  im  Ver- 
lag von  Schall  &  Grund,  Berlin  1897, 
erschienenen  Reisewerk  von  Emil 
Schmidt  in  Leipzig,  der  die  Insel  im 
Jahre  1805  zum  Zweck  ethnologischer 
und  anthropologischer  Studien  besucht 
und  Land  und  Leute  mit  scharfem 
Blick  beobachtet  hat. 

Schmidt,  welcher  Ceylon  als  den 
»geklärten  und  verschönerten  Auszug 
der  ganzen  indischen  Welt  «  bezeichnet, 
landete  am  8.  September  mit  dem 
Norddeutschen  Lloyddampier  «Salier«, 
der  jetzt  an  Spaniens  Küste  auf  dem 
Meeresgrund  ruht,  im  Hafen  von 
Colombo.  Da  seine  Ankunft  während 
des  Südwestmonsun  in  die  tropische 
Regenzeit  fiel,  scheinen  seine  Erwar- 
tungen Uber  das  sagenumwobene  Eiland, 
die  Stätte  des  verlorenen  Paradieses, 
zunächst  etwas  enttäuscht  worden  zu 
sein.  Denn  in  sichtlich  herabgedrückter 
Stimmung,  aber  nicht  ohne  Humor, 
erzählt  er,  dafs  in  der  feuchtwarmen, 
drückenden  Treibhausluft  unmittelbar 
nach  seiner  Landung  »ganze  Schimmel- 
wälder aus  den  Schuhen  und  Stieteln 
herauswuchsen,  in  den  Koffern  üppige 
Sv  himmelrasen  sprofsten  und  gummiite 
Etiquetten  zu  harten ,  untheilbaren 
Klumpen  sich  zusammenballten«.  Diese 
üppige   Vegetation    in    Schuhen  und 


Stiefeln  erscheint  aber  nicht  so  ver- 
wunderlich, wenn  wir  weiter  hören, 
dafs  nach  den  Zeitungsberichten  in 
der  ersten  Woche  seines  Aufenthalts 
auf  Ceylon,  bei  einer  Durchschnitts- 
temperatur von  28 0  C,  nicht  weniger 
als  530  mm  Regen  gefallen  waren, 
d.  i.  eine  Regenmenge,  die  etwa  dem 
Jahresdurchschnitt  der  Niederschläge  im 
nordöstlichen  Deutschland  entspricht. 
Nach  kurzer  Rast  und  noch  während 
des  ununterbrochen  herabströmenden 
tropischen  Regens  begab  sich  Schmidt 
mit  der  Bahn  ins  Hochgebirge  nach 
Kandy,  fuhr  von  hier  mit  den  landes- 
üblichen ,  zweirädrigen  Ochsenkarren 
über  den  Ostrand  des  Gebirges  zu  den 
Niederlassungen  der  »wilden  Weddas* 
nach  Nilgala  und  Wewatte,  und  als- 
dann quer  durch  die  ganze  Insel  nach 
Battikaloa  an  der  Ostküste.  Hier  nahm 
er  eine  Untersuchung  der  »Küsten- 
weddas«  vor  und  kehrte  darauf  zu 
Schilf  um  die  Ost-  und  Südküste 
Ceylons  herum  nach  Colombo  zurück. 

Bevor    wir   seine   Eindrücke  über 
Land  und  Leute  des  Näheren  schildern.  t 
erscheint  uns  ein  kurzer  geschichtlicher 
Rückblick  über  Cevlon  und  seine  Be- 
wohner  am  Platze. 

Während  das  Festland  von  Vorder- 
indien die  umliegenden  Völkerstämme 
von  Nah  und  Fern  immer  und  immer 
wieder  zu  Einbrüchen  verlockte,  welche 
die  Geschicke  Indiens  fortgesetzt  in  tief- 
gehendster Weise  beeintlufsten,  ist  die 
Geschichte  der  Insel  Cevlon.  dank  ihrer 
Isolirung,  in  viel  gleichmäfsigercn Bahnen 
verlaufen.  Die  Indier  waren  niemals 
eine  Einheit,  weder  politisch  noch 
religiös;  das  singhalesische  Königreich 
der  Insel  Cevlon  hat  sich  dagegen  im 
Laufe  der  Jahrtausende  in  seinen  staat- 
lichen Einrichtungen,  in  Gesellschaft 
und  Religion  im  Wesentlichen  unver- 
ändert erhalten.  Der  standhaften  Dauer 
des  Königthums  und  des  religiösen 
Bekenntnisses  mit  seinem  scharf  aus- 
geprägten Mönchswesen  verdankt  die 
Nachwelt  Chroniken,  die  in  fast  einzig 
dastehender  Weise  und  lückenloser 
Folge  von  mehr  als  zwei  Jahrtausenden 
singhalesischer  Geschichte  berichten. 
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Alle  buddhistischen  Geschichtswerke 
gehen  über  die  historische  Zeit  hinaus 
in  das  Reich  der  Tradition  und  Legende. 
Am  Beginn  der  Geschichte  Ceylons 
steht  die  Eroberung  des  Landes  durch 
fremde,  halb-arische  Einwanderer  aus 
dem  nördlichen  oder  mittleren  Indien. 
Dort  herrschte  in  Sihapura.  der  Haupt- 
stadt des  Landes  Lala,  der  Begründer 
der  Löwendynastie,  der  Löwentödter 
Sihabahu.  Sein  ältester  Sohn  Wid- 
schava  Sieg ,  ein  Mann  von  gewalt- 
tätiger Sinnesart,  landete  unter  dem 
Schutze  des  Gottes  Wischnu  auf  der 
In^cl  Lanka,  die  von  nun  an  den 
Namen  des  Löwengeschlechts  Sinhala 
i  Ceylon  trug,  und  Uberwand  dort 
unter  Abenteuern,  die  lebhaft  an  die 
Begegnung  des  Odysseus  mit  der  Circe 
erinnern,  mit  Hülfe  einer  eingeborenen 
Zauberin,  Kuweni,  die  wilden  halb 
barbarischen  Bewohner  des  Landes. 
Da  er  ohne  legitime  Söhne  starb, 
folgte  ihm  sein  Bruder  Panduwasudewa, 
der  eigentliche  Stammvater  der  singha- 
lesischen  Dynastie  des  »grofsen  Ge- 
schlechts«. 

Die  neuen  Ankömmlinge  siedelten 
sich  nicht  in  dem  landschaftlich  schöne- 
ren, noch  heute  in  unerschöpflicher 
Fruchtbarkeit  prangenden  südlichen 
Theil  der  Insel  an,  sondern  in  dem 
ebenen  und  wasserarmen  Norden.  Die 
Folge  war  die  Cultivirung  der  un- 
fruchtbaren, trockenen  Landstrecken 
des  Nordens  durch  unübertroffene 
Bewässerungsanlagen  (Stauseen),  deren 
Trümmer  noch  heute  unsere  Bewun- 
derung erregen. 

Um  die  Mitte  des  ersten  Jahrtausends 
vor  unserer  Zeitrechnung  trat  Buddha 
"der  Erleuchtete«  auf,  dessen  Lehre 
für  Ceylon  und  seine  Bewohner  bis 
zum  heutigen  Tag  maßgebend  ge- 
blieben ist.  Buddha  schlofs  sich  in 
seiner  Lehre  unmittelbar  an  die  Philo- 
sophie der  zeitgenössischen  Brahmanen 
an.  »Geboren  werden,  leidend  schuld- 
voll zu  leben  und  zu  sterben,  das  ist 
der  Kreislaut ,  der  sich  immer  und 
immer  wiederholt;  denn  auch  der  Tod 
bedeutet  nur  Wiedergeburt  /.u  neuem 
Leiden  (Seelenwanderung''.  Das  gröfste. 


das  einzige  Glück  ist.  vom  Leiden 
befreit  zu  werden.  Aber  das  kann 
nur  erreicht  werden  durch  gänzliches 
Vernichten  des  Durstes  nach  Leben, 
d.  h.  alles  Begehrens.  In  dem  Augen- 
blick höchster  Erkenntnifs,  der  Er- 
leuchtung, in  dem  Augenblick  absoluter 
Wunschlosigkcit ,  vollkommener  Los- 
gelöstheit von  allem  Irdischen  wird 
die  lange  Kette  der  Wiedergeburten, 
der  ursächliche  Zusammenhang  von 
Schuld  und  Bufse,  aufgehoben.  Alles 
Irdische  ist  für  immer  erloschen,  ver- 
weht alle  Leidenschaft,  alles  Fürchten, 
alles  Wünschen;  das  Dasein  ist  in  das 
»Nichts«,  in  das  Nirwana  eingegangen.« 
Dies  war  der  Grundgedanke  seiner 
Lehre. 

Die   aus   der   Asche   des  Scheiter- 
hautens    aufgesammelten  Ueberrcste 
seiner  Gebeine  wurden  unter  die  ver- 
schiedenen Staaten  Vorderindiens,  m 
!  denen  seine  Lehre  Eingang  gefunden 
hatte,    vertheilt    und   bilden,   da  der 
Buddhismus  eine  Götterverehrung  nicht 
;  kennt,   als    »heilige  Reliquien«  noch 
!  heute  den  eigentlichen  Gegenstand  des 
ganzen  Cultus. 

Die  Lehre  Buddhas  würde,  wie  so 
viele  andere  religiöse  Systeme  jener 
j  und  spaterer  Zeiten,  kaum  eine  gröfsere 
Bedeutung  erlangt  haben,  wenn  sie 
nicht  in  Asoka,  dem  mächtigen  und 
einflufsreichen  König  von  Magadha 
|  (263  bis  222  v.  Chr.  ,  einen  glühenden 
I  Verehrer  gefunden  hätte.  Dieser  in- 
dische Fürst  schickte  Hunderte  von 
Missionaren  in  alle  Lande,  um  die 
Lehre  von  der  »Erlösung  durch  Er- 
langung des  Nirwana«  der  ganzen  Welt 
zu  Theil  werden  zu  lassen.  Sein 
eigener  Sohn  Mahinda  begab  sich  nach 
Ceylon  und  begegnete  hier  in  dem 
singhalesischen  Herrscher  Dewanampiva 
Tifsa,  der  »Götterwonne«,  einem  gleich- 
gesinnten  Geist ,  der  der  Mission 
Mahindas  die  opferfreudigste  Aufnahme 
bereitete. 

Bis  zu  jener  Zeit  berichten  die  Chro- 
niken nichts  \on  aufsergewöhnlichen 
politischen  Schwierigkeiten;  aber  schon 
kurze  Zeit  nach  dem  Tode  des  letzt- 
genannten Herrschers  begann  der  la>t 
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zweitausendjährige  Kampf  mit  den  Süd- 
indiern,  den  Tamilen,  um  die  Herr- 
schaft Uber  die  Insel.  Elara,  der  FUrst 
von  Tschola  an  der  Koromandelküste 
(205  bis  161  v.  Chr.),  eroberte  die  nörd- 
liche Hälfte  der  Insel,  das  Flachland; 
die  südlichen  Provinzen  blieben  im 
Besitz  der  angestammten  Könige,  welche  i 
dem  Tamil  -  Herrscher  jedoch  Tribut 
zahlen  mufsten.  Die  Invasion  der 
Tamilen  erstreckte  sich  auch  in  späterer 
Zeit  immer  nur  auf  die  flache  Nord- 
hälfte der  Insel,  das  eigentliche  «Königs-  I 
land«  mit  der  Hauptstadt  Anuradhapura.  | 
Die  von  dort  vertriebenen  singhalesi- 
schen  Herrscher  flüchteten  nach  jedes- 
maligem Unterliegen  in  die  Berge,  wo  1 
sie  in  der  Natur  des  Landes  und  in 
der  Kraft  der  dortigen  Bewohner  Rück- 
halt .  fanden.  Bei  den  stets  wechseln- 
den politischen  Verhältnissen  warfen 
sie  sich  zu  geeigneter  Zeit  an  der 
Spitze  der  Hochländer  wieder  auf  den 
Feind ,  überwältigten  ihn  und  ge- 
wannen alsdann  das  Königsland  und 
die  Hauptstadt  zurück. 

Fast  alle  Könige  der  »Löwendynastie« 
waren  Freunde  des  Buddhismus,  die 
die  Klöster  mit  Gaben  und  Stiftungen 
Uberhäuften.  Insbesondere  zeichnete 
sich  in  dieser  Beziehung  der  ritter- 
liche König  Duttha  Gamani  ( 1 6 1  bis  1  37 
v.  Chr.)  aus,  der,  nach  Niederwerfung  ' 
der  tamilischen  Heere  und  Vertreibung  | 
der  Feinde  aus  dem  Lande,  die  Mönchs- 
orden und  Klöster  in  wahrhaft  könig- 
licher Weise  auszeichnete  und  be- 
schenkte. Nach  den  alten  Chroniken 
errichtete  er  u.  A.  zum  Andenken 
Buddhas  das  grofse  Marikawatti-Kloster 
mit  einem  Reliquienmonument  'Dagoba  l, 
das  alles  bisher  Da^wesene  an  Pracht 
übertraf.  Der  glänzendste  Bau  aber, 
der  den  Mönchen  Uberwiesen  wurde, 
war  der  auf  ltioo  mit  Erzplatten  be- 
kleideten Granitpfeilern  ruhende  Eisen- 
palast Lohapasada.  Wiederholt  von 
den  Tamilen  geplündert  und  nieder- 
gerissen, auch  wohl  von  Erdbeben  in 
Trümmer  gelegt  und  olt  wieder  auf- 
gebaut,  ist  der  Eisenpalast  noch  heute 
eine  der  hervorragendsten  Ruinen  der 
alten  singhalesischen  Hauptstadt.  Dem- 


selben Herrscher  wird  auch  die  Er- 
bauung des  Ruwanweli-Dagoba  zuge- 
schrieben ,  ein  bis  in  unsere  Tage, 
durch  mehr  als  zwei  Jahrtausende,  er- 
haltenes und  heute  noch  aufs  Höchste 
verehrtes  Heiligthum  des  Buddhismus. 

Es  gehörte  zu  den  regelmäfsigen 
guten  Werken  der  Herrscher  Ceylons, 
dafs  sie  den  Brüderschaften  ganze  Seen 
mit  allem  durch  sie  bewässerten  Land 
und  den  dazu  gehörigen  Dörfern  zum 
Geschenk  machten ,  und  allmählich 
häufte  sich  in  der  Hand  der  Kirche 
ein  grolser,  ja  vielleicht  der  gröfste 
Theil  des  Grundbesitzes  der  ganzen 
Insel.  Wohl  hatte  der  Mönch  das 
Gelübde  der  Armuth  abgelegt  und 
blieb  auch  diesem  treu,  aber  die  Klöster 
als  Ganzes  hatten  gegen  die  Annahme 
solcher  reichen  Landschenkungen  nichts 
einzuwenden.  Nicht  zum  Geringsten, 
so  versichern  die  alten  Geschichts- 
schreiber, verdankte  das  Land  seine 
Blüthe  der  Weisheit  seiner  Fürsten, 
welche  die  Grundlage  alles  Gedeihens 
unter  diesem  Himmelsstrich,  das  Wasser, 
in  Tausenden  von  künstlichen  Seen  und 
Teichen  gesammelt  hatten  und  hiermit 
die  Erde  zu  immer  neuem  Segen  und 
immer  reicheren  Ernten  befruchteten. 
Denn  fast  von  jedem  König  wird 
berichtet,  dafs  er  im  Norden  der  Insel 
Stauseen  in  grolser  Anzahl  angelegt 
und  damit  grofse  Strecken  Landes  der 
Wildnifs  abgerungen  und  der  Cultur 
gewonnen  habe. 

Mit  Maha  Sena  (277  bis  304  n.  Chr. 
starb  das  »grofse  Geschlecht«  aus. 
Immerhin  waren  die  ersten  Jahrhunderte 
nach  dessen  Erlöschen  zunächst  noch 
Jahre  des  Gedeihens  tür  Ceylon  und 
für  den  Buddhismus.  Aber  sie  bargen 
schon  die  Keime  in  sich  für  das  Elend, 
das  von  der  Mitte  des  ersten  Jahr- 
tausends unserer  Zeitrechnung  an  Uber 
das  singhalesische  Reich  hereinbrechen 
sollte.  Auf  der  einen  Seite  reizten  die 
in  den  Klöstern  und  Rcliquientempeln 
angesammelten  unermefslichen  Reich- 
thümer  fortgesetzt  die  Beutegier  der 
kriegslustigen  Nachbarn,  auf  der  an- 
deren trug  gerade  die  üppige  Ent- 
wicklung des  Buddhismus  mit  seinem 


Digitized  by  Google 


-  765  - 


weltentfremdenden  Mönchswesen  und 
dem  Glauben  an  das  völlige  Erlöschen 
der  Existenz  (Nirwana)  dazu  bei,  die  , 
Wehrkraft  des  Landes  zu  schwächen 
und  das  Nationalbewufstsein  seiner 
Bevölkerung  herabzudrllcken.  Dazu 
kamen  nach  dem  Erlöschen  der  Löwen- 
dynastie im  Jahre  304  fortwährende 
innerpolitische  Schwierigkeiten  und 
blutige  Bürgerkriege,  bei  denen  tami- 
lische Söldnerscharen  oft  den  Aus- 
schlag gaben.  So  gerieth  das  Land 
allmählich  in  Verfall.  Die  Thatsache, 
dafs  von  19  auf  einander  folgenden 
Herrschern  Ceylons  zwischen  463  und 
640  nicht  weniger  als  14  durch  Mord 
endeten,  zeigt  die  Schwäche  und  Un- 
sicherheit des  singhalesischen  Reichs 
in  diesem  Abschnitt  der  Geschichte. 
Das  Mafs  des  Unglücks  wurde  voll 
durch  immer  häufiger  werdende  Ein- 
fälle des  Erbfeindes,  der  Drawidavölker 
Südindiens.  Jahrhundertelang  brachten 
sie  unsägliches  Elend  Uber  das  singha- 
lesische  Reich,  das  nach  und  nach  in 
eine  Reihe  kleiner  und  kleinster  Staaten 
zerfallen  war. 

Da  gelangte  Parakrama  Bahu  I. 
(1  164  bis  1 197}  zur  Regierung,  den 
die  Geschichtsschreiber  jener  Zeit  »den 
gröfsten  König  von  allen  nennen,  die 
auf  dem  singhalesischen  Thron  safsena. 
In  aller  Stille  traf  er  kriegerische  Vor- 
bereitungen, und  planmäfsig  vorbereitet 
Uberwand  er  nach  und  nach  die  an- 
dern kleinen  Staaten  und  machte  sich 
zum  Herrn  der  ganzen  Insel.  Gröfser 
noch,  als  diese  kriegerischen  Erfolge, 
waren  die  Segnungen  des  Friedens, 
die  er  seinem  Lande  spendete,  das 
bald  auf  einer  Höhe  stand,  die  es 
früher  selbst  unter  den  Königen  des 
»grofsen  Geschlechts«  nie  erreicht  hatte. 
Doch  nur  allzuschnell ,  unmittelbar  j 
nach  dem  Tode  des  grofsen  Königs, 
trat  der  Verfall  des  Landes  wieder  ein. 
Königsmord  und  Aufruhr  waren  von 
Neuem  an  der  Tagesordnung,  und  die 
einzelnen  Provinzen  fielen  vom  Reiche 
ab.  Die  alten  Feinde  aus  dem  Tamilland  j 
kamen  wieder,  und  zwar  immer  häu- 
figer und  in  immer  gröfseren  Schaaren, 
und  der  mit  so  viel  Energie  und  Zähig- 
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keit  der  Natur  abgerungene  nördliche 
Theil  der  Insel,  das  mit  Tausenden 
von  künstlichen  Seen  und  Teichen 
genährte  »Königsland«,  wurde  nach 
und  nach  zur  menschenleeren,  fieber- 
verpesteten Einöde.  In  der  Mitte  des 
2.  Jahrtausends  n.  Chr.  war  das  ehe- 
mals so  stolze  singhalesische  Reich 
auf  den  südlichen  Theil  der  Insel 
zusammengeschrumpft.  Ueber  dieses 
Land  regierten  wohl  dem  Namen  nach 
Parakramas  schwächliche  Nachfolger, 
die  bereits  um  das  Jahr  1400  ihre 
Residenz  nachKotta,  dicht  bei  Colombo, 
verlegt  hatten ,  in  Wirklichkeit  aber 
war  es  in  eine  Anzahl  kleinster  Feudal- 
staaten zersplittert,  die  fast  ganz  un- 
abhängig von  dem  in  Kotta  residiren- 
den  Schattenkönig  waren. 

Um  diese  Zeit  trat  ein  Ereignifs  ein, 
das  eine  völlige  Umwälzung  aller 
bisherigen  Verhältnisse  herbeiführte: 
am  20.  Mai  1498  hatten  Vasco 
de  Gamas  Schiffe  an  der  Malabarküste 
vor  Kalikut  Anker  geworfen.  Die 
Portugiesen  hatten  den  Seeweg  nach 
Indien  entdeckt,  das  sie  von  nun  an 
mit  rücksichtsloser  Energie  auszubeuten 
trachteten.  Im  Jahre  1517  segelte  eine 
portugiesische  Expedition  von  Goa 
nach  Ceylon,  um  in  Colombo  eine 
befestigte  Faktorei  zu  gründen  und 
gleichzeitig  von  diesem  Platze  aus 
nach  der  im  Centrum  ihres  neuen 
Handelsgebiets  gelegenen  Perlen-  und 
Zimmt-Insel  ihre  Hand  auszustrecken. 
Die  nun  folgenden  grausamen  Kämpfe 
zwischen  den  Portugiesen  und  den 
schwachen  singhalesischen  Königen  zu 
schildern,  die  inzwischen  das  in  den 
Bergen  gelegene  Kandy  /.u  ihrer  Haupt- 
stadt erwählt  hatten,  ist  hier  nicht  der 
Ort.  Hin  und  her  schwankte  die 
Wagschale  des  Erfolgs,  und  unerhörte 
Grausamkeiten,  an  Freund  und  Feind 
verübt ,  können  selbst  die  portu- 
giesischen Geschichtsschreiber  nicht  von 
ihren  Landsleuten  verschweigen.  — 
Und  was  war  der  Erfolg  aller  dieser 
blutigen  Kämpfe  und  entsetzlichen 
Greueln  Ein  anderthalb  Jahrhunderte 
dauernder  Krieg,  der  den  Portugiesen 
mehr  kostete,   als  ihnen   der  Handel 
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einbrachte,  um  dessen  willen  er  ge- 
führt wurde.  Nur  die  Häfen  waren 
in  ihrem  dauernden  Besitz,  und  nur 
hinter  den  am  günstigsten  gelegenen 
Orten  Colombo  und  Point  de  Galle 
lieferte  ein  schmaler  Streifen  Landes 
die  werthvollen  Producte  Indiens,  die 
mit  dem  Schwerte  in  der  Hand  ge- 
sammelt und  unter  den  Kanonen  der 
Festungen  verschickt  werden  mufsten. 

Die  Vernichtung  des  arabischen  Han- 
dels und  die  Alleinherrschaft  der 
Portugiesen  in  den  indischen  Meeren 
hatten,  wie  bekannt,  die  weitgehendsten 
Folgen  für  die  gesammten  wirtschaft- 
lichen und  politischen  Verhältnisse  in 
Europa.  Die  Macht  und  der  Reichthum 
der  italienischen  Handelsrepubliken  ging 
zu  Grunde,  und  zum  Stapelplatz  für 
all"  die  kostbaren  Producte  der  in- 
dischen Welt  wurde  Lissabon,  wo  die 
Schilfe  aller  europäischen  Nationen 
sich  einfanden,  um  die  werthvollen 
Frachten  in  Empfang  zu  nehmen.  Be- 
sonders waren  es  die  Holländer,  die  zu- 
nächst den  gröfsten  Theil  des  Zwischen- 
handels nach  den  nördlichen  Ländern 
Europas  in  die  Hand  nahmen,  die  Ur- 
sprungsländer der  werthvollen  Gewürze 
selbst  aufsuchten  und  den  Portugiesen 
in  kurzer  Zeit  die  Quelle  ihrer  Macht 
entrissen. 

Schon  im  Jahre  1602  landete  Joris 
van  Spilbergen  mit  zwei  Schiften  an 
derOstküste  der  Insel,  um  dem  Herrscher 
von  Kandy  ein  Bündnifs  gegen  die 
Portugiesen  anzutragen.  Von  den 
Singhalesen  mit  offenen  Armen  empfan- 
gen, kam  es  bereits  1609  zum  Ab- 
schlufs  eines  Bündnisvertrags  zwi- 
schen diesen  und  den  Holländern 
gegen  die  verhafsten  Portugiesen.  Die 
Holländer  fanden  nur  schwachen 
Widerstand,  und  eine  portugiesische 
Festung  Ceylons  nach  der  anderen 
fiel  in  ihre  Ha'nde,  —  zuerst  Battikaloa 
und  Trinkomali  im  Osten,  Point 
de  Galle  im  Süden,  Colombo  im 
Westen  und  zuletzt  im  Jahre  1658 
Dschatlna  im  Norden  der  Insel. 

Wie  trüher  die  Portugiesen,  so  ver- 
hängten jetzt  die  Holländer  das  strengste 
Monopol  Uber  alle  Producte  der  Insel, 


und  wie  ihre  Vorgänger  waren  auch 
sie  durch  die  Feindseligkeiten  der 
Kandver  auf  schmale,  hinter  ihren 
Festungen  versteckte  Landstriche  be- 
schränkt. Hier  entstanden  unter  den 
Kanonen  der  Festungen  die  berühmten, 
mit  ängstlicher  Sorgfalt  und  Eifersucht 
gehüteten  »Zimmtgärten«.  Neben  dem 
Zimmt  bildeten  die  anderen  Gewürze 
des  Landes  (Pfeffer,  Muskatnufs,  Kar- 
damom)  und  die  Betel nufs  den  Haupt- 
artikel des  Handels. 

Ein  abermaliger  Wendepunkt  in  der 
Geschichte  Ceylons  vollzog  sich,  als 
der  britische  Gouverneur  von  Madras, 
Lord  Hobart,  im  Jahre  1795  eine 
Flotte  der  ostindischen  Compagnie 
nach  Ceylon  entsandte,  und  sämmt- 
liche  Festungen  der  Insel  fast  ohne 
Schwertstreich  in  die  Hände  der  Eng- 
länder fielen.  Im  Jahre  1798  wurden 
die  eroberten  Festungen  der  britischen 
Krone  unmittelbar  unterstellt.  181  5  ging 
die  gesammte  Insel  in  ihren  Besitz 
Uber.  — 

In  der  Geschichte  Ceylons  treten 
uns  seit  alter  Zeit  drei  Völkerschaften 
entgegen :  die  ureingeborenen  Weddas, 
die  noch  in  historischer  Zeit  aus  dem 
Norden  Vorderindiens  eingewanderten 
1  Singhalesen  und  die  später  von  Süd- 
indien herübergekommenen,  den  letz- 
teren feindlichen  Tamilen. 

Weddas   und    Tamilen    haben  in 
ihren   Körpereigenschaften    viel  Ge- 
meinsames.    Beide  gehören    zu  den 
Rassen  von   dunkelbrauner  Färbung; 
geringere    Verschiedenheiten    in  der 
Hautfärbung    kommen    sowohl  bei 
I  den   Weddas,    als   bei   den  Tamilen 
vor.    Die  Singhalesen,  ein  Mischvolk 
halb -arischer  Abkunft,  unterscheiden 
I  sich  von  den  dunkler  gefärbten  Mit- 
!  bewohnern  der  Insel,   mit  denen  sie 
!  die  längliche  Kopfform  gemein  haben, 
durch  ihre  grölsere  Körperhöhe,  durch 
geringere  Pigmentirung  der  Haut  (ihre 
Farbe  ist  hellbraun  oder  hell- bräun- 
lichgelb'; und  des  Auges  (Regenbogen- 
haut hellbraun),    durch  eine  gröfsere 
und    schmalere    Nase ,    sowie  durch 
reichlicheres   Körper-    und  Barthaar. 
Von  den  übrigen  Rassengruppen  der 
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Insel  aus  neuerer  Zeil  zeigen  die  aus 
europäischem  und  ceylonischem  Blute 
gemischten  Eurasier  oder  Burghers, 
sowie  die  Indo-Araber  eine  Mischung 
der  körperlichen  Merkmale  ihrer  Eltern. 
Bei  den  letzteren  macht  sich  gelegent- 
lich ihre  Abkunft  durch  das  Hervor- 
treten semitischer  Züge  bemerklich. 

Die  Volkszahlung  von  189  t  ergab 
auf    Ceylon     3  007  789  Einwohner, 
darunter  2041  1 58  Singhalesen,  723853 
Tamilen,  i229  Weddas,  197166  Indo- 
Araber, 21  231  Eurasier  oder  Burghers 
und  4678  Europäer.    Die  Volksdich- 
tigkeit der  einzelnen  Theile  des  Landes 
ist  sehr  verschieden.    So  ist  der  süd- 
westliche Theil  der  Insel  zugleich  das 
Gebiet  der  gröfsten  Niederschläge  und 
der  dichtesten  Bevölkerung;  die  Haupt- 
provinz des  alten  Reichs,  das  dem 
centralen  Gebirgsstock   nördlich  vor- 
liegende wasserarme  Flachland,  ist,  wie 
schon  erwähnt,  in  Folge  der  tausend- 
jährigen Kämpfe  der  Singhalesen  mit 
den  Tamilen  stark  verödet.  Der  Haupt- 
volksstamm,  die  Singhalesen,  haben 
ihre  Wohnsitze  in   allen  Theilen  der 
Insel;   ihre  alten  Feinde,  die  Tamilen,  | 
bewohnen  vornehmlich  die  Nordspitze 
der  Insel  (Dschaffna),  sowie  die  Küsten- 
striche   im    Osten    (Battikaloa     und  I 
Trinkomali).     Die  Burghers  concen- 
triren  sich  an  der  Küste  in  den  früher 
von  den  Portugiesen  und  Holländern 
besetzten    Plätzen    (Colombo,  Galle, 
Battikaloa  und  Dschaffna);  ebenso  die  ! 
Indo-Araber,   die  aber  auch  über  die 
ganze  Insel  als  Handelsleute  und  Geld- 
wechsler verbreitet  sind   und   an  der 
Ostküste  den  gröfsten  Theil  der  aus- 
gedehnten ,     am    Meeresstrand  sich 
meilenweit   hinziehenden  Kokospflan- 
zungen  besitzen. 

Der  Zahl  nach  der  geringste,  für 
den  Ethnologen  aber  bedeutsamste 
Volksstamm  der  Weddas  ist  in  schnellem 
Rückgang  begriffen  und  wird  aller 
Voraussicht  nach  in  nicht  allzu  ferner 
Zeit  ausgestorben  sein.  Von  1881 
bis  1891  ist  ihre  Zahl  von  2228  auf 
1229,  also  um  rund  1000  Köpfe, 
herabgegangen,  — -  eine  Abnahme  von 
45  pCt.  in   10  Jahren!    Ihre  Wohn- 


plätze sind  auf  wenige  Gruppen  in 
der  waldigen  Wildnifs  östlich  vom 
Centraigebirge  und  zwischen  den 
Flüssen  Mahawelli-Ganga  und  Arukan- 
Aru  beschränkt. 

Die  Singhalesen  werden  als  schlaff 
und  falsch  geschildert,  doch  rühmt 
man  ihre  Höflichkeit,  Lebensklugheit 
und  ihren  ernsten  Sinn.  Alle  Singha- 
lesen sind  grofse  Freunde  von  Schmuck 
aus  Gold  und  Silber,  Edelsteinen  und 
Perlen.  Finger  und  Zehen,  Vorder- 
arm und  Oberarm,  Fufsknöchel,  Hals 
und  Ohren  sind  damit,  wenn  es  die 
Verhältnisse  gestatten,  Uberladen.  Die 
reicheren  Singhalesen  der  gröfseren 
Städte  bauen  ihre  Wohnungen  mehr 
in  europäischem  Stil;  bei  den  Aermeren 
besteht  die  Wohnung  aus  einer  mit 
Palmblattmatten  gedeckten  Hütte  von 
nur  einem  oder  zwei  Wohnräumen. 
Das  Herd  teuer  wird  in  einer  Ecke 
zwischen  3  Steinen  angezündet  und 
auch  während  der  Nacht  unterhalten. 
Sind  zwei  Räume  vorhanden ,  so 
schlafen  die  Männer  und  gröfseren 
Knaben  in  dem  einen ,  die  Weiber 
und  Kinder  in  dem  anderen;  sonst 
begnügt  man  sich  mit  verschiedenen 
Ecken  des  einzigen  verfügbaren  Raumes. 
Der  Hausvater  ruht  auf  einem  niedrigen 
Schlafgestell;  die  Uebrigen  lagern  sich 
auf  Matten  auf  dem  Boden  in  der 
Nähe  des  Feuers. 

Das  Hausgeräth  einer  singhalesischen 
Wohnung  ist  höchst  dürftig.  Tische, 
Stühle,  Schränke  u.  s.  w.  giebt  es 
nicht;  für  etwaigen  vornehmen  Be- 
such dient  der  umgekehrte  Reismörser 
als  Sessel.  Das  wenige,  meist  nur 
aus  einigen  Töpfen,  Schüsseln,  Kannen 
und  Körben,  sowie  aus  einer  Hand- 
mühle und  dem  unentbehrlichen  Reis- 
mörser mit  einem  Stöfser  aus  hartem 
Holz  bestehende  Hausgeräth  wird  in 
eine  Ecke  gestellt  oder  in  der  Nähe 
des  Herdes  aufbewahrt.  Der  gröfsere 
Theil  der  Arbeit  fällt  der  Frau  zu; 
sie  hat  das  ganze  Haus  zu  besorgen 
und  aufserdem  einen  grofsen  Theil 
der  Feld-  und  Gartenarbeit  zu  ver- 
richten. 

Das  Haupt-    oder  Leibgericht  der 
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Singhalesen  ist  das  Curry,  der  stark 
gewürzte  Reis.  Rindfleisch  wird  aus 
religiösen  Gründen  gemieden;  anderes 
Fleisch  und  Fische  werden  nicht  ver- 
schmäht. Abwechselung  bringt  ge- 
legentlich ein  Pudding  aus  Kokos- 
milch, Reis  und  Zucker;  eine  beliebte 
Leckerei  wird  aus  Palmzucker,  Reis 
und  aromatischen  Gewürzen  herge- 
stellt.  Die  Speisen  werden  im  Ganzen  ' 
reinlich  und  sauber  zubereitet,  und  ! 
vor  wie  nach  dem  Essen  werden 
Hände  und  Mund  sorgfältig  gereinigt. 

Aufserordentlich  verbreitet  ist  unter  ; 
den  Singhalesen  wie  Indiern  der  Glaube  1 
an  den  Einflufs  der  Gestirne.  Sobald 
das  Kind  unter  dem  Beistand  einer 
Nachbarin  oder  der  Barbiersfrau  das 
Licht  der  Welt  erblickt  hat,  eilt  der 
Vater  zum  Astrologen,  um  das  Horo- 
skop des  Neugeborenen  stellen  zu  lassen. 
Nicht  lange  vor  dem  Erscheinen  der 
Engländer  war  es  noch  Sitte,  dafs  das 
Kind  einer  ungünstigen  Constellation 
sofort  zum  Opfer  fiel;  auch  jetzt  soll 
jene  alte  Sitte  der  Kinder-  und  beson- 
ders der  Mädchentödtung  bei  gröfserer 
Kinderzahl  in  einer  Familie  noch  nicht 
ganz  erloschen  sein. 

Das  Schulwesen  ist  bei  den  Singha- 
lesen durchweg  besser  entwickelt,  als 
bei  den  Hindus.  Die  Kinder  gehen 
oft  schon  mit  6  Jahren  zu  einem 
buddhistischen  Mönch  in  die  Schule, 
der  sie  im  Lesen  und  Schreiben  des 
Singhalesischen,  sowie  in  den  Anfangs- 
gründen des  Rechnens  unterrichtet. 

Wie  der  Hindu,  so  wird  auch  der 
Singhalese  frühzeitig  verheirathet;  es 
handelt  sich  dabei  lediglich  um  eine 
geschäftliche  Vereinbarung,  die  von 
den  Eltern  getroffen  wird.  Die  Ehe- 
formen sind  verschieden.  Neben  der 
am  meisten  verbreiteten  Einzelehe 
sind  Vielweiberei,  Vielmännerei  und 
Gruppenehen  Üblich.  »Es  ist  ein 
häufiger  Gebrauch  in  diesem  Lande, 
dafs  ein  Mann  zu  gleicher  Zeit  eine 
Mehrzahl  von  Frauen  hat,  oder  dafs 
eine  Frau  gleichzeitig  mehrere  Männer 
hat.  Es  ist  auch  ein  häutiger  Ge- 
brauch, dafs  zwei  oder  drei  Männer 
gemeinsam     zwei    oder    drei  Frauen 


haben«,  sagt  die  Sammlung  der  alt- 
kandyschen  Gesetze.  Unter  englischer 
Herrschaft  sind  die  letzten  drei  Formen 
der  Ehe  seltener  geworden;  gesetz- 
lich sind  sie  seit  1870  nicht  mehr  ge- 
stattet. 

Eine  der  interessantesten  Erscheinun- 
gen im  Leben  der  indischen  Völker 
ist  bekanntlich  die  strenge  Gesellschafts- 
glicderung,  das  Kastenwesen.  Auch 
der  Singhalese  steht  unter  dem  Banne 
des  Kastenzwanges,  wenn  auch  die 
Gegensätze  nicht  ganz  so  schroff  sind, 
wie  in  dem  Lande  der  Hindus.  Nur 
die  Mitglieder  der  allerniedrigsten  Kaste 
der  Singhalesen,  die  Rodias,  führen 
ein  noch  mehr  verachtetes  Dasein,  als 
selbst  die  Parias  Indiens,  da  jede  Be- 
rührung mit  ersteren  verunreinigt.  Die 
englische  Regierung  hat  im  Jahre  1844 
alle  Kastenvorrechte  vor  Gericht  auf- 
gehoben. 

Die  Tamilen  Ceylons,  die  bis  auf 
den  heutigen  Tag  in  stetem  Zusammen- 
hang mit  ihren  Brüdern  auf  dem  Fest- 
lande geblieben  sind,  gleichen  diesen 
in  Körperbau,  Charakter,  Sitten  und 
Gewohnheiten,  socialen  Verhältnissen 
und  religiösen  Anschauungen  fast  voll- 
ständig; ihrem  religiösen  Bekenntnifs 
nach  sind  sie  durchweg  Hindus,  d.  h. 
Anhänger  des  Brahmaismus. 

Von  den  Weddas,  den  muthmafs- 
lichen  Ureinwohnern  Ceylons,  bieten 
die  in  den  schwer  zugänglichen  Felsen 
und  Dschungeleinöden  hausenden  so- 
genannten »wilden«  Weddas  besonderes 
Interesse  dadurch,  dafs  sie  sich  von 
Singhalesen  und  Tamilen  streng  ab- 
geschlossen halten  und  in  Folge  dessen 
ihre  Ursprünglichkeit  mehr  bewahrt 
haben,  als  die  »Dorf-  und  Küsten- 
weddaso ,  die  in  dem  herrschenden 
Volksstamm  allmählich  aufgehen.  Die 
Weddas  haben  nach  Schmidt  eine 
dunkelbraune  Hautfarbe  und  sind  meist 
unter  Mittelgröfse ;  sie  pflegen  das 
dichte,  wüste,  weit  abstehende  schwarze 
Haar  hinten  entweder  in  einen  Knoten 
zu  schlagen  oder  mit  einer  Schnur 
dicht  am  Kopfe  zusammenzubinden, 
während  das  Ende  frei  herabfällt. 
Ihren   Charaktereigenschaften  spenden 
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Alle,  die  mit  ihnen  in  Berührung 
kommen,  Lob;  sie  haben  ein  leb- 
haftes Gefühl  für  Freiheit  und  persön- 
liche Würde  und  zeichnen  sich  durch 
ihre  Wahrhaftigkeit  und  Ehrlichkeit 
vor  ihrer  civilisirten,  sehr  unzuver- 
lässigen Umgebung  vorteilhaft  aus. 
Auf  ihr  Wort  darf  man  unbedingt 
bauen,  und  fremdes  Eigenthum  ist  für 
sie  unantastbar.  Unter  sich  sind  sie 
freundlich,  gegen  Fremde,  wenn  sie 
ihnen  keinen  Grund  zum  Mifstrauen 
geben,  gastfrei  und  hülfreich.  Unter 
den  Eigenschaften,  durch  die  sich  die 
Weddas  von  den  Singhalesen  vortheil- 
haft  unterscheiden,  ist  besonders  zu 
rühmen  die  Strenge  und  Reinheit  ihres 
ehelichen  Lebens  und  die  Freundlich- 
keit, mit  der  die  Frauen  behandelt 
werden;  sie  leben  nur  in  Einzelehe. 
Die  Kleidung  besteht  meist  nur  aus 
einer  um  die  Hüften  geschlungenen 
Schnur  von  Bastfasern ,  von  der  vorn 
das  Ende  eines  zwischen  den  Beinen 
hindurchgezogenen  baumwollenen  Lap- 
pens herunterhängt.  In  dem  Rücken- 
theil  der  Schnur  steckt  der  meterlange 
Stiel  einer  Axt  mit  sehr  kleinem,  roh 
gearbeiteten  Eisen.  Ein  i3/4  m  langer 
Bogen  und  etliche  Pfeile  beschliefsen 
die  Ausrüstung  eines  Wedda,  der,  als 
vorzüglicher  Bogenschütze  bekannt, 
heute  noch  die  Feuerwarle  verschmäht. 

Die  religiösen  Vorstellungen  gipfeln 
in  einem  zum  Theil  noch  unbekannten 
Aberglauben  und  äufsern  sich,  wie  bei 
den  Tamilen,  vornehmlich  in  Geister- 
furcht und  im  Dämonenkultus. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  October, 
nach  dem  Aufhören  desSüdwcstmonsun 
und  der  in  seinem  Gefolge  an  der 
Süd-  und  Westküste  der  Insel  stets  er- 
scheinenden tropischen  Regenzeit,  langte 
Schmidt  nach  seiner  Umfahrt  um  die 
Insel  wieder  in  Colombo  an.  In  Uber- 
aus ansprechender  Darstellung  schildert 
er  die  gewonnenen  Eindrücke  und 
läfst  uns  ein  anschauliches  Bild  von 
dem  eigenartigen  Zauber  jener  ge- 
priesenen Tropenlandschaften  gewin- 
nen. Seine  Reise  mit  dem  Küsten- 
dampfer ging  Uber  Point  de  Galle, 


das  mit  seinem  Fort  an  der  Spitze  der 
schmalen  Halbinsel  vom  Meere  aus 
den  Anblick  einer  kleinen  holländischen 
'  Festung  des  vorvorigen  Jahrhunderts 
gewährt  und  auch  heute  noch  ver- 
hältnifsmäfsig  viele  Burghers  (Nach- 
kömmlinge von  Holländern  und  Singha- 
lesen) beherbergt.  Die  früher  reich 
entwickelte  Industrie  dieses  alten  Hafen  - 
plat7.es  beschränkt  sich  jetzt  zum 
gröfsten  Theil  auf  die  Herstellung  von 
Schildpattkämmen  für  die  männlichen 
Eingeborenen  singhalesischen  Stammes, 
sowie  —  ein  eigenartiger  Anblick  in 
diesem  fernen  Lande  —  auf  die 
Spitzenklöppelei,  die  s.  Z.  von  den 
Holländern  hier  eingeführt  wurde  und 
mit  besonderer  Geschicklichkeit  von 
den  Singhalesen  betrieben  wird.  Seit 
1886,  mit  Vollendung  des  1285  m 
langen  Wellenbrechers  aus  Beton- 
blöcken, ist  Colombo  der  Haupt- 
anlegeplatz  für  den  internationalen 
Dampferverkehr,  sowie  überhaupt  einer 
der  besten  Häfen  der  Welt.  Colombo 
ist  der  Sitz  des  englischen  Gouverneurs. 
Es  besteht  im  Wesentlichen  aus  drei 
Stadttheilen,  von  denen  jeder  sein  be- 
sonderes Gepräge  hat.  Am  Hafen, 
auf  dem  »Vorgebirge  des  Zeus« ,  wo 
die  Portugiesen  im  Jahre  1517  die 
erste  europäische  Niederlassung  grün- 
deten, liegt  das  alte,  noch  von  letz- 
teren erbaute  Fort  mit  dem  Stadttheil 
der  europäischen  Geschäftswelt  und 
den  Regierungsgebäuden;  getrennt  da- 
von durch  den  »Lotosteich 0  befindet 
sich  östlich  Pettah,  die  schwarze  Stadt 
der  eingeborenen  Bevölkerung  und 
des  internationalen  Geschäftsverkehrs; 
südwärts  längs  der  Küste,  zwischen 
dem  Meere  und  einem  lagunenartigen 
Binnensee,  erstreckt  sich  die  Villenstadt 
[  der  Europäer.  Westlich  davon  breiten 
;  sich  der  flache  Strand  und  das  Meer 
|  aus.  Uebcrall  schauen  aus  schattigen, 
in  der  üppigsten  tropischen  Fülle 
prangenden  Gärten  schöne  Villen  her- 
vor, meist  nur  aus  einem  Geschofs 
auf  niedriger  Plattform  mit  weit  über- 
ragendem Dache  bestehend;  kleine 
Hindu-  und  Buddhatempel  wechseln 
ab    mit    sehr    einfachen  christlichen 
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Kirchen,  —  alles  in  herrlichen  Kokos- 
palmenhainen gelegen.  Dann  folgt  die 
von  fast  allen  Reisenden  mit  Be- 
geisterung als  schönste  Strafse  der 
Welt  gepriesene  »Palmenstrafse«  zwi- 
schen Colombo  und  Point  de  Galle. 
An  dieser  Strafse,  in  paradiesischer 
Lage  auf  einem  steil  über  dem  Meere 
emporragenden  Felsen  befindet  sich 
auch  das  vielgerühmte  Mount  Lavinia 
Hotel.  Ursprünglich  Sommerresidenz 
des  Gouverneurs,  ist  es  jetzt  mit  seiner 
reinen,  erfrischenden  Seeluft  und  seinen 
günstigen  Badeplätzen  einer  der  Haupt- 
anziehungspunkte Colombos. 

Landeinwärts  von  der  Palmenstrafse 
liegen  die  »Cinnamon  -  gardens« ,  der 
alte  Ruhm  Colombos  und  Ceylons. 
Die  von  den  Holländern  angelegten 
Zimmtgärten  sind  allerdings  längst  j 
nicht  mehr,  was  sie  unter  holländischem 
und  später,  im  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts, unter  englischem  Regiment 
waren.  In  den  abgelegeneren  Stadttheilen 
bestehen  wohl  noch  wirkliche  Zimmt- 
plantagen,  aber  im  Wesentlichen  sind 
die  Zimmtgärten  jetzt  nur  europäisches 
Villenquartier,  in  dem  die  Gartenkunst, 
begünstigt  durch  die  Tropenlage  des 
Landes  sowie  durch  den  Reichthum 
und  die  Schönheit  der  einheimischen 
Pflanzenwelt,  die  anmuthigsten  Bilder 
geschaffen  hat. 

Am  25.  October  fuhr  Emil  Schmidt 
zum  zweiten  Male  mit  der  Eisenbahn 
ins  Gebirge  hinauf  nach  Kandy,  der 
alten  singhalesischen  Königsresidenz. 
Die  Luft  ist  hier,  610  m  über  dem  | 
Meeresspiegel,  rein  und  frisch,  merk- 
lich kühler,  als  in  Colombo.  Kandy 
liegt  dicht  an  der  Mahawelli  -  Ganga, 
dem  gröfsten ,  an  der  Ostküste  der 
Insel  bei  Trinkomali  sich  in  das 
indische  Meer  ergiefsenden  Flusse 
Ceylons,  der  die  äufserst  saubere  Stadt 
umzieht,  »wie  die  Perlenschnur  den 
Hals  einer  Königin u. 

Bodengestalt,  WaidlÜlle ,  die  schön 
gehaltenen  W  ege,  die  Ausblicke  in  die 
Landschaft  erinnern,  wie  Schmidt  er- 
zählt, lebhaft  an  die  Umgebung  von 
Kaden- Baden,  nur  mufs  man  siv'h  dies 
ins     Tropische     übersetzt"  denken. 


Bei  uns  ist  der  Wald  geschlossener, 
ruhiger,  bei  Kandy  formenreicher,  ab- 
wechselungsvoller. Hier  kann  man 
sich  unter  dichtem  Laubdach  wie 
in  schattigen  hohen  Hallen  ergehen; 
dort  ist  Alles  mit  dichtem  Unterholz 
und  wuchernden  Schlingpflanzen  ver- 
wachsen. Nadelholz  fehlt  auf  Ceylon 
gänzlich;  an  seine  Stelle  treten  zwi- 
schen der  Uberreichen  Verschiedenheit 
von  Laubbäumen  Riesengräser,  sowie 
der  gegliederte  Stamm  und  das  lockere 
zierliche  Laub  der  Bambusgewächse. 

Von  den  Bauten  der  alten  Könige 
ist  jetzt,  aufser  einem  grofsen  Theil 
der  alten  Umwallungsmauern  sowie 
einigen  Buddha-  und  Hindu-Tempeln, 
wenig  mehr  zu  sehen.  In  dem  Stadl- 
theil  der  früheren  Residenz  liegen  die 
architectonisch  in  keiner  Weise  hervor- 
ragenden Reste  des  ehemaligen  Königs- 
palastes, sowie  der  heute  noch  als 
gröfstes  Heiligthum  der  buddhistischen 
Welt  geltende  und  daher  besonders 
bemerkenswerthe  »Palast  des  Zahnes«. 
Das  einzige  wirklich  schöne  Gebäude 
aus  alter  Zeit  ist  das  noch  wohl- 
erhaltene frühere  Audienzgebäude,  der 
jetzige  Gerichtshof,  eine  mächtige  Halle, 
deren  Dach  von  einer  grofsen  Zahl 
hoher  schlanker  Säulen  mit  prächtig 
geschnitzten  Kapitalen  getragen  wird. 
Hier  war  es.  wo  der  letzte  König  von 
Kandy  am  2.  März  1815  von  den  ver- 
sammelten Häuptlingen  unter  englischem 
Vorsitz  abgesetzt  und  die  Insel  den 
Engländern  übergeben  wurde. 

Aufser  der  Hauptstadt  Colombo  mit 
126926,  Point  de  Galle  mit  3330s 
und  Kandy  mit  20  232  Einwohnern, 
nennen  wir  noch  die  an  der  Nord- 
spitze der  Insel  gelegene  Hafenstadt 
Dschaffna,  die  frühere  Hauptstadt  des 
tamilischen  Reichs,  mit  43  092  Ein- 
wohnern, und  die  an  der  West-  und 
Ostküste  belegenen  schönen  Halen- 
plätze Matotta  mit  20  000  und  Trin- 
komali mit  11  411  Einwohnern. 

Die  Hauptproducte  Ceylons  liefert 
die  unerschöpfliche  tropische  Pflanzen- 
welt, von  der  uns  das  reizvollste  Ge- 
sammtbild  in  dem  berühmten  botani- 
schen Garten  von  Peradenia  bei  Kandy 
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geboten  wird.  Am  häufigsten  ist  auf 
Ceylon  vertreten  die  Kokospalme  mit 
den  grofsen,  weichabfallenden  Fieder- 
kronen. Sie  umsäumt  die  südlichen 
Küsten  der  Insel  von  Colombo  bis 
Battikaloa  in  ganzen  Wäldern  und 
liefert  jährlich  einen  Ertrag  von  700 
Millionen  Kokosnüssen  ,  die  einen 
Hauptausfuhrartikel  Ceylons  bilden. 
Seltener  sieht  man  die  Arekapalme  mit 
ihrem  schnurgeraden  Stamme  und  der 
kleinen  dunklen  Krone,  die  den  Haupt- 
bestandteil des  in  der  gesammten  in- 
dischen Welt  hochgeschätzten  »Betel- 
bissens«, die  Arckanufs,  liefert.  Von  den 
Früchten  der  Arekapalme  werden  jähr- 
lich, besonders  nach  Indien,  ein  bis 
anderthalbtausend  Centner  ausgeführt. 
Nicht  durch  ihre  Häufigkeit ,  aber 
durch  ihren  stolzen  Wuchs  und  durch 
ihre  Riesenblätter  fällt  die  Talipot- 
palme  auf.  Hoch  überragt  ihr 
schlanker  gerader  Stamm  die  Masse 
der  anderen  Waldbäume;  ihre  zähen 
Fächerblätter  sind  so  grofs,  dafs  man 
aus  einem  einzigen  leicht  eine  Hütte 
herstellen  kann,  die  mehreren  Menschen 
Schutz  bietet.  Die  in  der  Umgebung 
Colombos  nur  selten  vorkommende 
Palmyrapalme  bildet  in  den  trockneren 
Theilcn  der  Nordspitze  der  Insel  grofse, 
dichte  Wälder;  sie  unterscheidet  sich 
von  der  Talipotpalme  durch  ihren 
kleineren  gedrungenen  Wuchs  und 
ihre  kleineren  Blätter.  Aus  dem 
weinartigen  Safte  der  Blüthcnkätzchen, 
den  man  als  Palmwein  trinkt,  bereitet 
man  Syrup  und  den  sogen.  Lontar- 
zucker.  Die  Früchte  bilden  in  rohem 
und  geröstetem  Zustand ,  oder  auch 
eingemacht,  ein  wichtiges  Nahrungs- 
mittel; die  Blätter  dienen  als  Papier, 
sowie  zum  Dachdecken,  auch  werden 
daraus  Flechtwerke,  wie  Matten,  Körbe 
u.  s.  w.,  hergestellt.  Aus  dem  Mark 
wird  Sago  bereitet.  Aufser  den  Palmen 
sind  die  Bananen  wohl  am  häufigsten 
auf  Ceylon,  und  hellgrüne  Bananen- 
pflanzungen zeigen  überall  schon  von 
Weitem  die  Lage  der  Hütten  und 
Dörfer  an.  Die  wohlschmeckenden, 
auch  bei  uns  nicht  mehr  unbekannten 
Früchte,  die  an  einem  gemeinschaft- 


lichen Stiele  (Fruchtkolben)  oft  bis  zu 
200  Stück  hängen,  bilden  bei  ihrer 
Ergiebigkeit  ein  ebenso  leicht  zu  ge- 
winnendes, wie  werthvolles  Nahrungs- 
mittel für  die  einheimische  Bevölkerung. 

Zu  den  wenigen  landwirthschaft- 
lichen  Arbeiten  ,  denen  sich  die 
Singhalesen  unterziehen,  gehört  die 
Reiskultur.  Zu  diesem  Zweck  hatten 
die  Singhalesen  schon  in  alter  Zeit 
kunstvolle  Terrassenbauten  und  Stau- 
seen angelegt,  die  heute  noch  in  ihren 
Trümmern  bewundert  und  von  den 
praktischen  Engländern  in  neuerer 
Zeit  nach  und  nach  wiederhergestellt 
werden.  So  wurden  z.  B.  von  1807 
bis  1890  fast  7  Millionen  Rupien  für 
Berieselungszwecke  ausgegeben,  und 
ausgedehnte  Strecken  des  verödeten 
alten  »Königslandes«  im  Norden  der 
Insel  sind  der  Kultur  und  der  Wohl- 
fahrt der  Menschen  wiedergewonnen. 
Die  smaragdgrünen  Flächen  des 
Reislandes  auf  der  Insel  werden  von 
Jahr  zu  Jahr  gröfser,  und  die  Menge 
des  geernteten  Reises  —  vor  50  Jahren 
noch  650000  Busheis  —  beträgt  heute 
bereits  6  bis  7  Millionen  Busheis. 

Der  ehemalige  Ruhm  der  Insel,  die 
Cultur  des  Zimmtbaumes,  hat,  wie 
bereits  erwähnt,  an  Bedeutung  erheb- 
lich eingebüfst.  Die  Glanzzeit  dieser 
Cultur  fiel  in  das  Ende  der  holländi- 
schen und  den  Anfang  der  englischen 
Regierung.  Unter  sorgfältigster  Pflege 
war  das  Gewürz  zur  höchsten  Stufe 
von  Wohlgeschmack  und  Aroma  ver- 
edelt. Aber  billige  Surrogate,  wie  die 
Rinde  des  Kassiabaumes,  und  neue 
Anpflanzungen  auf  Java  und  den 
Molukken,  in  China  und  Westindien 
schmälerten  nach  und  nach  den  Nutzen ; 
die  Preise  sanken,  und  schon  1840 
gaben  die  praktischen  Engländer,  oder 
vielmehr  die  Regierung,  welche  das 
Monopol  besessen  hatte,  die  Zimmt- 
plantagcn  Colombos  ganz  auf.  Heute 
sind  die  Preise  so  gedrückt,  dafs  sich 
der  Anbau  kaum  noch  lohnt;  immer- 
hin werden  gegenwärtig  noch  gegen 
3  Millionen  Plund  Zimmt  auf  Ceylon 
gewonnen. 

An  Stelle  des  Zimmtbaumes  sind  in 
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neuerer  Zeit  zwei  andere  Culturen  ge- 
treten, die  das  ganze  wirtschaftliche 
Leben  und  die  Aussichten  der  Insel 
für  die  Zukunft  in  früher  nie  ge- 
ahnter Weise  gehoben  haben:  der 
Anbau  des  Kaffeebaumes  und  des 
Theestrauches.  Die  Holländer  hatten 
den  Kaffee  im  Jahre  1690  aus  Java 
nach  Ceylon  gebracht,  und  nament- 
lich in  dem  fUr  den  Anbau  dieser 
Pflanze  günstigen  Oberland  gedieh  er 
vortrefflich.  Mit  dem  Bau  der  Eisen- 
bahn nach  Kandy  nahm  die  Cultur 
des  Kaffeebaumes  eine  solche  Aus- 
dehnung an,  dafs  die  jährliche  Aus- 
fuhr, welche  früher  kaum  mehr  als 
1000  Centner  betragen  hatte,  zwischen 
1868  und  1870  auf  mehr  als  1  Million 
Centner  gestiegen  war.  Ceylon  schien 
in  seinen  Kaffeeplantagen  eine  nie  ver- 
siegende, immer  reichlicher  fliefsende 
Goldquelle  zu  besitzen.  Da  vernichtete 
ein  winziger,auf  ceylonischen  Dschungel- 
pflanzen schmarotzender  Pilz,  hemileja 
vastatrix,  langsam,  aber  unheimlich 
sicher  alle  schönen  Hoffnungen,  und 
führte  Uber  die  ganze  Insel  eine  furcht- 
bare wirtschaftliche  Krisis  herauf. 
1878  waren  275000  Acres  mit  dem 
Kaffeebaum  bepflanzt,  1893  nur  noch 
35  000,  und  die  jetzige  Ausfuhr  ist 
auf  ein  Fünfzehntel  von  derjenigen  in 
den  Jahren  1868,  70  gesunken. 

So  schwer  und  schmerzlich  die  über 
die  Insel  hereingebrochene  Katastrophe 
auch  war,  so  hatte  sie  doch  auch  ihre 
guten  Seiten.  Sie  drängte  zu  der  Noth- 
wendigkeit,  andere  Culturpflanzen  auf 
ihre  Anbaufähigkeit  zu  prüfen,  und 
man  fand  für  das  Verlorene  einen 
vollwerthigen  Ersatz  in  dem  Thee- 
strauch,  der  Uberall,  vom  Meeresstrand 
an  bis  zu  einer  Höhe  von  6000  Fufs, 
mit  bestem  Erfolg  angebaut  wird. 
Die  Ausfuhr  von  Theeblättern  —  im 
Jahre  1884  erst  2  Millionen  englische 
Pfund  —  war  im  Jahre  1894  bereits 
auf  78  Millionen  Pfund  gestiegen  und 
wird  am  Ende  unseres  Jahrhunderts 
sicherlich  100  Millionen  Pfund  erheblich 
Ubersteigen.  Im  Jahre  1 894  bildete  Thee 
bereits  bei  Weitem  den  hauptsäch- 
lichsten   Ausfuhrartikel    Ceylons  im 


Werthe  von  46  Millionen  Rupien. 
Kokosnufsproducte  wurden  in  dem- 
selben Jahre  für  11  Millionen,  Kaffee 
für  2,8  Millionen  Rupien  ausgeführt. 

Von  den  bebauten  850  000  ha 
waren  1894:  371  000  mit  Reis  und 
anderem  Getreide,  31  5  000  mit  Kokos- 
nufsbäumen,  123000  mit  Thee,  16000 
mit  Zimmt,  13000  mit  Kaffee,  9700 
mit  Cacao,  4400  mit  Tabak  und  1600 
mit  Chinarinde  bestanden.  Die  Ein- 
fuhr hatte    1894   einen  Werth  von 

78  113  072  (darunter  19166089  aus 
dem   Mutterland),  die    Ausfuhr  von 

79  723  79'  Rupien  (53  558  073  in  das 
J  Mutterland);  Ein-  und  Ausfuhr  ver- 
I  mehrten  sich  seit  den  sechsziger  Jahren 
j  um  das  20  fache. 

Wie  die  Pflanzen-,  so  bietet  auch 
!  die  Thierwelt  der  Insel  manches  Merk- 
i  würdige.    Vorherrschend  sind  natur- 
gemäfs  diejenigen  Formen,  die  sich  an 
!  der  Südspitze  Vorderindiens  vorfinden, 
j  Affen  sind  zahlreich  vertreten,  darunter 
mehrere  nur  hier  vorkommende  Arten 
von  Schlankaffen.    Der  Tiger  ist  aus- 
gerottet;   an    sonstigen  Raubthieren 
finden  sich   Schleichkatzen   und  der 
!  Lippenbär  vor.     Der  Elefant  wird  in 
1  den  Dschungelwäldern  der  Insel  noch 
i  wild    und    in   Heerden  angetroffen. 
Aufser  der  von  den  Singhalesen  wie 
Tamilen  bekanntlich  göttlich  verehrten, 
aber  darum  nicht  minder  gefürchteten 
Brillenschlange    (Cobra)    wird  auf 
Ceylon  unter  anderen  eine  grofse  Boa 
angetroffen.     Die  Fauna  des  Ceylon 
umgebenden   Meeres   ist   sehr  üppig 
und  mannigfach.     So  giebt  es  dort 
eine    Haifischart    von    sonst  unbe- 
kannter  Gröfse;   ein  Riesenexemplar 
von  23  Fufs  Länge  und  4  Fufs  Dicke 
enthält  die  zoologische  Sammlung  von 
Colombo.   Bekannt  und  berühmt  von 
Alters  her  sind  die  Perlenbänke  in  der 
Nähe  der  Insel  (Golf  von  Manaar).  Im 
Jahre  1891    ergab   die  Perlenfischerei 
einen  Reingewinn  von  1  135  200  M.; 
in  den  letzten  Jahren  soll  jedoch  der 
Nutzen,  infolge  der  allzugrofsen  Aus- 
beutung in  früherer  Zeit,  sehr  herab- 
gegangen sein.    Die  alte  Bezeichnung 
Ceylons  als  «Perlen-  und  Zimmt-Insei« 
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dürfte  daher  bald  nicht  mehr  zu- 
treffen. 

Bemerkenswerth  ist  Ceylons  Reich- 
thum an  Metallen  (insbesondereEiscn  von 
vorzüglicher  Güte,  ferner  Zinn,  Nickel, 
Graphit  u.  a.  m.),  sowie  an  Edelsteinen 
und  Halbedelsteinen.  Zu  erwähnen  sind 
schöne  wasserhelle  und  rosenrothe  Berg- 
krystalle,  Amethyste,  rothe  und  braune 
Granaten,  sowie  die  sogen.  Katzen- 
augen; ferner  von  eigentlichen  Edel- 
steinen Rubine,  Saphire,  Chrysoberylle, 
Topase  und  Spinelle.  Der  Werth  der 
jährlich  gewonnenen  Edelsteine  wird 
auf  200-  bis  250000  Mark  geschätzt. 
Kohle  fehlt  auf  Ceylon  fast  gänzlich 
und  damit  auch  trotz  guter  Eisensteine 
die  Grundlage  für  die  reichere  Ent- 
wickelung  einer  Industrie. 

Bewunderungswürdig  ist  der  weite 
Blick,  das  Geschick  und  die  Energie, 
womit  die  Engländer  es  verstanden 
haben,  das  Land  in  verhältnifsmäfsig 
kurzer  Zeit  besseren  Verwaltungs-  und 
wirthschaftlichenZuständen  zuzuführen. 
Nachdem  der  letzte  gröfsere  Auf- 
stand im  Jahre  1817  niedergeworfen 
war,  wurde  mit  aller  Macht  die  Ver- 
besserung der  Verkehrswege  auf  der 
Insel  in  Angriff  genommen.  Eine 
musterhafte  Kunststrafse  wurde  von 
1820  bis  1831  durch  das  bis  dahin 
völlig  unzugängliche  Hochgebirge  in 
das  Herz  der  Insel  geführt,  und  so- 
gleich nach  ihrer  Vollendung  eröffnete 
die  erste  Postkutsche  den  regelmäfsigen 
Verkehr  zwischen  der  alten  Königs- 
residenz und  der  neuen  Regierungs- 
hauptstadt. Alle  Plätze  von  Bedeutung 
wurden  bald  nachher  angeschlossen, 
und  jetzt  durchziehen  vortreffliche 
Chausseen  in  einer  Länge  von  mehr  als 
1  500  englischen  Meilen  die  Insel  nach 
allen  Richtungen.  Fast  ebensoviel  be- 
trägt die  Länge  der  guten  Landstrafsen 
zweiter  Klasse;  daneben  sind  noch 
Wege  von  600  Meilen  Länge  vor- 
handen, die  im  Nothfall  mit  Wagen 
befahren  werden  können. 

Trotz  der  enormen  Schwierigkeiten, 
welche  das  Gelände  bot,  gesellte  sich 


diesen  Verkehrsmitteln  bald  auch  die 
Eisenbahn  hinzu.  Schon  in  den  Jahren 
von  1835  bis  1860  wurde  die  Bahn  nach 

,  Kandy  erbaut;  schrittweise  wurde  sie 

I  nach  Norden  und  Süden  verlängert 
und    Zweigbahnen    in  verschiedenen 

1  Richtungen  angelegt,  so  dafs  die  Eisen- 
bahnen —  sämmtlich  von  der  Regierung 
gebaut  —  im  Jahre  1896  bereits  eine 
Länge  von  436  km  hatten.  Zur  Ver- 
bindung der  Insel  mit  dem  Festland 
hat  jetzt   sogar  eine  Gesellschaft  die 

|  Genehmigung  zum  J3au  einer  467  km 
langen  schmalspurigen  Bahn  von  Madura 
an  der  South -Indian  Railway  über 
die  Adamsbrücke  nach  Colombo  nach- 
gesucht. 

Gleichzeitig  mit  der  Eisenbahn  ent- 
wickelte sich  auch  das  Post-  und 
Telegraphenwesen  in  Uberraschend 
schneller  Weise.  Nachdem  1852  zwi- 
schen Colombo  und  Point  de  Galle 
ein  Brieltaubendienst  mit  gutem  Er- 
folg eingerichtet  worden  war,  trat 
1857  der  elektrische  Telegraph  an 
dessen  Stelle,  und  jetzt  sind  40  Tele- 
graphenstationen mit  einem  Tele- 
I  graphennetz  von  2500  km  Länge  über 
die  Insel  verbreitet.  Jedes  Dorf  ist  an 
den  Postdienst  angeschlossen,  und  von 
den  260  Postanstalten  werden  jährlich 
64  Millionen  Sendungen  aller  Art  be- 
fördert. 

Aber  nicht  nur  für  das  materielle 
Gedeihen,  sondern  auch  für  die  geistige 
und  moralische  Hebung  des  Volkes 
ist  die  britische  Herrschaft  erfolgreich 
thätig  gewesen.  Ueberall  sind  Volks- 
schulen eingerichtet,  die  verhältnifs- 
mäfsig fleifsig  besucht  werden.  In 
Indien  kann  von  120  Erwachsenen 
nur  einer  lesen  und  schreiben,  in 
Ceylon  von  20;  in  Indien  findet  der 
Reisende  nur  selten  einen  Einge- 
borenen, mit  dem  er  sich  englisch 
verständigen  kann,  während  dies  auf 
Ceylon  häufig  der  Fall  ist.  Höhere 
Schulen  sorgen  für  die  weitere  Aus- 
bildung; in  den  medicinischen  Schulen 
von  Colombo  sind  bereits  mehr  als 
400  einheimische  Aerzte  ausgebildet, 
I  die  auf  der  Insel  selbst  oder  in  Indien, 
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Burma ,  Siam  u.  s.  w.  prakticiren. 
Viele  Stellen  in  der  Verwaltung  und 
Rechtspflege  sind  heute  mit  Einge- 
borenen besetzt,  die  eine  höhere 
Schule  besucht  haben.  Nicht  minder 
wird  für  die  Armen  und  Elenden  ge- 


sorgt; denn  mehr  als  200  Hospitäler 
und  Polikliniken  sind  eingerichtet,  in 
denen  jährlich  200000  Personen  von 
wissenschaftlich  gebildeten,  europäi- 
schen und  einheimischen  Aerzten  sach- 
verständige Hülfe  erhalten. 


IL  KLEINE  MITTHEILUNGEN. 


Dampfschifffahrt.  Consul  H.  H. 

Meier,  der  Begründer  des  Nord- 
deutschen Lloyd,  ist  in  der  Nacht  vom 
17.  zum  iH.  November  im  Alter  von 
So  Jahren  in  Bremen  sanft  entschlafen. 
Als  langjähriger  Vorsitzender  des  Auf- 
sichtsraths des  Norddeutschen  Lloyd 
hat  H.  H.  Meier  in  näheren  geschäft- 
lichen Beziehungen  zu  der  Reichs-Post  - 
\erwaltung  gestanden;  er  bekundete 
dabei  stets  das  Streben,  den  Wünschen 
der  Postverwaltung  nach  Möglichkeit 
ZU  entsprechen.  Es  ist  in  erster  Linie 
seinem  weitsichtigen  Blicke  und  that- 
kräftigen  Wirken  zu  danken,  dafs  der 
Norddeutsche  Lloyd  durch  Uebernahme 
der  vom  Reiche  im  Jahre  1883  be- 
schlossenen Einrichtung  und  Unter- 
haltung von  Postdampischiffsverbin 
düngen  nach  Ostasien  und  Australien 
in  ein  engeres  Verhältnis  zum  Reiche 
und  damit  auch  zur  Reichs-Postver- 
waltung  trat.  Der  Staatssekretär  des 
Reichs-Postamts  hat  Namens  der  Ver- 
waltung der  Gattin  des  Verstorbenen 
viie  herzlichste  Antheilnahme  an  dem 
herben  Verlust  telegraphisch  ausge- 
sprochen und  zu  der  Beerdigung  am 
21.  November  ein  Mitglied  des  Col- 
lcgiums  als  Vertreter  der  Verwaltung 
entsandt. 

Auf  Grund  des  Gesetzes  vom 
:  ;.  April  iSoN  zur  Ergänzung  der  Ge- 
setze, betreffend  Postdamptschiffsver- 
bmdungen  mit  Uberseeischen  Landern, 
ist  /wischen  dem  Reichskanzler  und 
dem  Norddeutschen  Llovd  ein  neuer 
V  e  r  t  r  a     w  e  g  e  n  L"  n  t  e  r  h  a  i  t  u  n  g 


der  deutschen  Postdampf- 
schi f  fs  ver  bi  n  d  u  n  ge  n  nach  Ost- 
asien    und     Australien  unterm 

10.  October     „  „  , 

—    ,      1 8q8  abgeschlossen  und 

12.  September 

im  Reichsanzeiger  vom  10.  November, 
sowie  im  Amtsblatt  des  Reichs-Postamts 
veröffentlicht  worden.  Der  Vertrag  tritt 
mit  dem  1 .  April  1 8no  in  Kraft  und 
endet  nach  13  Jahren,  also  mit  dem 
3 1 .  März  1914. 

Der  neue  Schnelldampfer 
«Deutschland«  der  Hamburg- 
Amerika- Linie.  Lieber  dieses  Schiff 
berichtet  die  »Hamb.  Börsenhalle«: 

»Ein  schwimmender  Palast  im  wah- 
ren Sinne  des  Wortes  wird  die 
»Deutschland«  sein,  die  als  gröfstes 
und  schnellstes  Schiff  der  Welt  auf 
der  Vulcan -Werft  für  die  Hamburg 
Amerika-Linie  auf  Stapel  liegt.  Was 
sich  an  Comfort  und  Sicherheit  für 
die  Passagiere  erreichen  läfst.  wird  der 
Dampfer  -Deutschland«  in  sich  ver- 
einigen. Das  Riesenschilf,  dessen 
Fertigstellung  bereits  so  weit  vorge- 
schritten ist,  dafs  es  voraussichtlich 
in  etwa  6  Monaten  zu  Wasser  ge- 
lassen werden  kann,  hat  eine  Länge 
von  202  m  662  Fufs  englisch,  eine 
Breite  von  20,4  m  -  67  Fufs  und 
eine  Tiefe  von  13,41  m  —  44  Fufs. 
Um  seine  Gröfse  richtig  zu  würdigen, 
sei  an  die  «Pennsylvania««  der  Hamburg- 
Amerika-Linie  erinnert,  die,  als  sie  er- 
baut wurde,  das  gröfste  Schiff  der 
Welt  war,  bei  einer  Länge  von 
3(0  Fufs.     Die   >,  Deutschland«  Uber- 
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ragt  die  n Pennsylvania u  also  noch  um 
102  Fufs.  Die  »Deutschland«  wird 
bei  vollen  Bunkern , «.gefüllten  Ballast- 
tanks u.  s.  w.,  also  im  normalen 
beladenen  Zustand,  während  ihrer 
Fahrten  einen  Tiefgang  von  29  Fufs 
haben.  Ihre  Kohlenbunker  sind  zur 
Aufnahme  von  5000  Tons  Kohlen 
bestimmt.  Das  Schiff  erhält  zwei 
sechscylindrige  vierfache  Expansions- 
maschinen, die  zusammen  33000  in- 
dicirte  Pferdekräfte  entwickeln.  Diese 
wahrhaft  ungeheure  Maschinenkraft 
kann  man  ermessen,  wenn  man  be- 
denkt, dafs  der  Schnelldampfer  »Fürst 
Bismarck«  mit  16  500  indicirten  Pferde- 
kräften arbeitet,  während  die  gewalti- 
gen Postdampfer  »Pennsylvania«  und 
Pretoria«  nur  3500  Pferdekräfte 
haben,  mit  denen  sie  eine  Geschwin- 
digkeit von  13  bis  14  Seemeilen  in  der 
Stunde  erreichen.  Die  »Deutschland« 
erhält  also  doppelt  so  starke  Maschinen 
als  der  »Fürst  Bismarck«  und  sechs- 
mal so  starke  als  »Pennsylvania«  oder 
»Pretoria«. 

Zur  Erzeugung  des  Dampfes  für 
die  mächtigen  Maschinen  dienen  12 
Doppelkessel  mit  je  8  Feuerungen  und 
4  einfache  Kessel  mit  je  4  Feuerungen; 
das  sind  zusammen  112  Feuer  in  den 
Heizräumen  des  Schiffes.  Die  Kessel 
sollen  mit  15  Atmosphären  Druck  ar- 
beiten. 

Die  Schnelligkeit  der  »Deutschland« 
soll  vertragsmäfsig  23  Seemeilen  in  der 
Stunde  im  Durchschnitt  betrafen,  doch 
rechnet  man  darauf,  dafs  das  Schiff 
bis  25  Seemeilen  erreichen  wird. 
Selbstverständlich  wird  die  »Deutsch- 
land«  in   ihren   technischen  Einrich- 


!  tungen  mit  Allem  versehen  sein,  was 
die  Neuzeit  an  Erfindungen  gezeitigt 
hat.  Für  die  elektrische  Beleuchtungs- 
anlage des  Schiffes  sind  3  Dynamo- 
I  maschinen  vorgesehen.  An  Rettungs- 
!  booten  wird  das  Schiff  18  aus  Stahl, 
2  aus  Holz  und  6  sogenannte  Klapp- 
boote führen. 

Wenn  auch,  wie  erwähnt,  der 
Stapellauf  der  »Deutschland«  voraus- 
sichtlich bereits  in  6  Monaten  erfolgen 
wird,  so  ist  doch,  um  ein  solches 
Schiff  für  den  Betrieb  vollständig  fertig 
zu  machen,  noch  eine  längere  Zeit 
erforderlich,  so  dafs  die  Ablieferung 
an  die  Hamburg- Amerika  -  Linie  erst 
im  Jahre  1900  erfolgen  wird.« 

D  e  u  t  s  c  h  e  D  a  m  p  f  s  c  h  i  f  f  f  a  h  r  t  a  u  f 
dem  Jangtsekiang.  Die  Firma 
»Rickmers  Reismühlen,  Rhederei  und 
Schiffsbau«  in  Bremen  hat  beschlossen, 

1  eine  regelmäfsige  Dampferfahrt  von 
Shanghai    nach   dem   obern  Jangtse- 

i  kiang  einzurichten.  Der  obere  End- 
punkt der  Linie  soll  die  bekannte 
binnenländische  Handelshauptstadt  Han- 
kau werden,  welche  etwa  1  100  km 
von  Shanghai  entfernt  ist.  Die  Firma 
hat  bei  einer  englischen  Werft  in 
Shanghai  zwei  Stahldampfer  bestellt 
und  wird,  sobald  sie  fertig  sind,  alle 
14  Tage  ein  Schiff  abfahren  lassen, 
das  unterwegs  alle  Vertragshälen 
(Tschingkiang,  Wuhu,  Nganking,  Kiu- 
kiang,  Wuhsüeh)  anlaufen  wird.  In 
Hankau  hat  sie  Grund  und  Boden 
für  Geschäftsräume  und  Speicher  in 
der  von  China  dem  deutschen  Reiche 
abgetretenen  sogenannten  »Deutschen 
Concession«  erworben. 


Die  Albulabahn.  Mit  dem  An- 
schlufs  des  Oberengadin  an  das  schwei- 
zerische Eisenbahnnetz  wird  jetzt  durch 
den  Bau  einer  Linie  Thusis  —  Tiefen- 
kasten —  Filisur  —  Bergün  —  Albula- 
tunnel  —  Ponte  —  Samaden  —  St.  Moritz 
der  Anfang  gemacht,  die  62,2  km  lang 
sein  und  ohne  das  rollende  Material 
20  Millionen  Francs  kosten  wird.  Nach 


der  -Hamb.  Börsenhalle«  beginnt  sie 
in  74Ö  m  Seehöhe,  erreicht  bei  Bad 
Alveneu,  wo  event.  mit  einem  Kosten- 
aufwand von  3  Millionen  Francs  die 
Davoser  Bahn  über  Landwasser  ein- 
münden wird,  eine  Seehöhe  von 
1000  m,  und  geht  weiter  über  Filisur 
nach  Bergün,  das  1388  m  hoch  liegt. 
Der  Albulapafs   führt   sodann  bis  zu 
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2315  m  Höhe,  die  Bahn  unterfährt 
ihn  aber  schon  bei  1792  m  Höhe  im 
Haupttunnel  und  verläfst  ihn  auf  der 
Engadiner  Seite  bei  1818  m.  Die  erste 
Engadiner  Station  ist  Ponte  (1691  m); 
von  hier  bis  St.  Moritz  ( 1 769  m) 
sind  nennenswerthe  Schwierigkeiten 
nicht  zu  Uberwinden. 

Abgesehen  von  ihrer  Bedeutung  für 
den  Touristenverkehr,  besitzt  die  Bahn 
auch  commercielle  Wichtigkeit,  indem 
nicht  nur  die  landwirtschaftlichen 
Erzeugnisse  des  Ober-  und  Mittel- 
cngadin  eine  schnelle  und  im  Winter 
gefahrlose  Beförderung  erlangen,  son- 


u  — 

dem  auch  die  beiden  grofsen  Hinter- 
thäler  und  Pässe  Maloja  und  Bernina 
in  den  Bereich  der  Concurrenzfahig- 
keit  gezogen  werden.  Weiter  kom- 
men in  Betracht  das  Unterengadin  bis 
an  die  österreichische  Grenze  und  die 
durch  den  Ofenpafs  erschlossene  öst- 
liche Ecke  GraubUndens,  die  schon 
jetzt  Uber  Santa  Maria  mit  dem  öster- 
reichischen Vintschgau  in  Verbindung 
steht,  in  Kürze  aber  auch  durch  die 
im  Bau  begriffene  Wormser- Joch- 
Kunststrafse  an  das  italienische  Veitin 
sich  anschliefsen  wird. 


Stand  des  Telegraphen-  und 
Fernsprechwesens  in  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Amerika. 
Aus  einer  Darstellung  des  gegen- 
wärtigen Standes  der  Elektrotechnik 
in  den  Vereinigten  Staaten,  die  der 
Vorsitzende  des  American  Institute  of 
Electrical  Engineers  auf  der  letzten 
Generalversammlung  in  Omaha  gab, 
bringen  wir  nach  der  Elektrotech- 
nischen Zeitschrift  einige  auf  das  Tele- 
graphen- und  Fernsprechwesen  in  Nord- 
amerika bezügliche  Angaben. 

Das  Telegraphennetz  in  den  Ver- 
einigten Staaten  hat  zur  Zeit  einen 
Umfang  von  rund  200  000  Meilen 
(320000  km)  Linie  und  1  Million 
Meilen  (1  600  000  km)  Leitung;  die 
Zahl  der  Telegraphenanstalten  beläuft 
sich  auf  25  000.  Die  gesammten  Tele- 
graphenanlagen haben  einen  Kosten- 
autwand von  600  Millionen  Mark  er- 
fordert. Im  Telegraphenwesen  sind 
in  den  letzten  15  Jahren,  abgesehen 
von  der  Ersetzung  der  Primärelemente 
durch  Dynamomaschinen  und  der 
eisernen  Leitungen  mit  8  Ohm  Wider- 
stand pro  Kilometer  durch  kupferne 
von  3  Ohm,  verhältnifsmäfsig  wenige 
Verbesserungen  zu  verzeichnen.  Aufser 
dem  Morsesystem  in  Einfach-,  Zwei- 
fach- und  Vierlachbetrieb  werden  nur 
noch  einige  Wheatstoneapparate  be- 
nutzt. Diese  Einseitigkeit  der  Belrichs- 
methoden    ist    nicht    auf  Mangel  an 


Erfindungen,  sondern  auf  den  ein- 
gewurzelten Glauben  zurückzuführen, 
dafs  die  vorhandenen  Systeme  unter 

!  den  bestehenden  Verhältnissen  die 
wirtschaftlich  besten  seien.  In  dem 
Betrieb  der  unterseeischen  Kabel  ist 

i  man  mit  Rücksicht  auf  den  zunehmen- 
den Verkehr  zur  Verwendung  selbst- 
tätiger Sendeapparate,  der  Curbsender, 
Ubergegangen ;    die    der  Erreichung 

|  gröfserer  Telegraphirgeschwindigkeit 
entgegenstehende  physikalische  Schwie- 
rigkeit sucht  man  dadurch  zu  über- 
winden, dafs  man  den  Querschnitt  der 
Kupferadern  und  der  Guttaperchahülle 
vergröfsert.  Die  Telegraphie  ohne 
Drahtverbindung  ( Funkentelegraphie) 
ist  aus  dem  Versuchsstadium  noch  kaum 
herausgetreten;  es  scheint  indefs  Aus- 
sicht vorhanden  zu  sein,  dafs  sie  bald 
in  die  Praxis  Eingang  findet.  In  einer 
kürzlich   in  New -York  stattgehabten 

■  Ausstellung  wurden  mittels  des  Funken- 
telegraphen-Systems auf  25  m  Ent- 
fernung in  bestimmten  Zwischenräumen 
Minen  entzündet,  welche  kleine  Mo- 
delle von  dem  Kriegsschiff  »Maine« 
in  die  Luft  sprengten. 

Im  Fernsprechwesen  ist  der  wich- 
tigste Fortschritt  der  letzten  Jahre  die 
Ersetzung  der  Einfachleitungen  durch 
Doppelleitungen,  womit  grofse  Vortheile 
in  Bezug  auf  Sicherheit  und  Güte  der 
Uebertragung  verbunden  gewesen  sind. 
Gegenwärtig    werden    Gespräche  im 
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öffentlichen  Betrieb  bis  auf  3000  km 
Entfernung  geführt,  und  Verbindungen 
von  2300  km  Lange  sind  recht  häufig. 
Das  mit  einem  Kapital  von  rund 
400  Millionen  Mark  angelegte  Fern- 
sprechnetz der  Vereinigten  Staaten  um- 
fafst  1  500  000  km  Leitungen  mit 
400  000  Sprechstellen.  Etwa  ein  Drittel 
des  gesammten  Leitungsnetzes  besteht 


aus  Luft-  und  Erdkabeln,  die  in  den 
letzten  Jahren  innerhalb  der  Städte 
verlegt  worden  sind.  Die  Kabel  be- 
sitzen weniger  als  l/.20  Mikrofarad 
Ladungsfähigkeit  für  das  Kilometer. 
Die  Zahl  der  von  den  1 7  000  Ange- 
1  stellten  täglich  ausgeführten  Verbin- 
dungen beläuft  sich  auf  3  Millionen. 


Grofse  Sibirische  Bahn.  Wie  die 
»Hamb.  Börsenhalle«  mittheilt,  waren 
in  den  betheiligten  Kreisen  und  in 
der  Presse  Klagen  laut  geworden  über 
die  Unzulänglichkeit  des  Schienenwegs 
und  die  dadurch  bedingte  geringe 
Fahrgeschwindigkeit  der  Züge,  die 
ihrerseits  wiederum  Veranlassung  zu 
vielen  anderen  Mifsständen  gegeben 
hat.  Jetzt  hat  nun  eine  vom  russi- 
schen Verkehrsministerium  eingesetzte 
Commission  von  Ingenieuren  die  in 
Frage  kommenden  Bahnstrecken  ge- 
prüft und  ihr  Gutachten  abgegeben. 
Demzufolge  soll  von  einer  Verstärkung 
oder  einem  Ersatz  leichterer  Schienen 
durch  schwerere  auf  dem  Bindeglied 
zwischen  der  Uralbahn  und  der 
sibirischen  Bahn ,  Jekaterinburg  — 
Tscheljabinsk,  wegen  des  wenig  ent- 
wickelten Frachtverkehrs  vorläufig  ab- 


l  gesehen  werden.  Dagegen  soll  auf 
J  der  gesammten  Strecke  der  eigentlichen 
sibirischen  Bahn ,  von  Tscheljabinsk 
bis  zum  Baikalsee,  der  Schienenweg 
,  in  der  Weise  gefestigt  werden,  dafs  jedes 
!  Schienenglied,  anstatt  12  Schwellen, 
deren  14  erhält,  und  dafs  unter  jede 
Schiene  eine  eiserne  Unterlagsplatte 
gelegt  wird,  wodurch  man  die  Durch- 
schnittsgeschwindigkeit der  Züge  nicht 
unbedeutend  zu  erhöhen  gedenkt. 
Die  Durchschnittsgeschwindigkeit  pro 
Stunde,  die  bisher  20  Werst  (21  '/3  km) 
betrug ,  wird  auf  diese  Weise  auf 
35  Werst  (37  V3  km)  und  die  Höchst- 
geschwindigkeit auf  5  5  Werst  (58a/3  km) 
gehoben.  Es  wird  dadurch  für  die 
Folge  eine  schnellere  Beförderung  der 
Getreidefrachten  ermöglicht  werden, 
die  sich  bisher  auf  den  Hauptstationen 
,  anstauten. 


Tripolitanien  und  der  Kara- 
wanenhandel nach  dem  Sudan. 
Ueber  die  handels  -  und  verkehrs- 
politische Bedeutung  Tripolitaniens  ver- 
breitete sich  Dr.  L.  H.  Grothe  im 
Berliner  Centralvcrein  für  Handels- 
geographie in  einem  Vortrag,  dem 
wir  Folgendes  entnehmen. 

Bei  der  Theilung  Afrikas,  wie  sie 
sich  unter  den  Grofsmächten  in  den 
letzten  Jahrzehnten  vollzogen  hat, 
kam  Tripolitanien  kaum  in  Betracht. 
Als  Besitzthum  der  Pforte  wurde  seine 
aufserordentlich  günstige  handelspoli- 
tische Lage  zum  Sudan  nicht  in 
Rechnung  gezogen  ,  obgleich  diese 
eine  nahe  Berührung  mit  den  ältesten 


Culturländern  wie  mit  den  bedeutend- 
sten Handelsplätzen  Europas  ermög- 
licht. Die  Entfernung  zwischen  Tri- 
polis und  Malta,  dem  Stapellager  für 
die  Waaren  aller  Nationen,  legt  ein 
Dampfer  in  1 5  Stunden  zurück,  Ben- 
;  ghasi,  die  östliche  Hauptstadt  Tripo- 
litaniens, ist  von  Cap  Matapan,  der 
Sudspitze  Griechenlands,  nur  240  See- 
meilen entfernt.  Im  Alterthum  herrschte 
hier  hellenisches  Leben,  und  die  alten 
Schriftsteller  bezeugen  den  reichen 
Handelsverkehr,  den  Carthager,Griechen 
und  Römer  nach  dem  Fezzan  und 
den  Saharagebieten  unterhalten  haben. 

I  1 

Mit  dem  Vordringen  des  Islam  hörten 
diese  Gegenden  auf,  Absatzgebiete  für 


die  Erzeugnisse  der   alten  Culturwelt  I 
zu   sein,  doch   ihre   eigenen  Natur- 
producle    fanden    durch    die   Araber  ; 
und  deren  Kameelkarawanen  den  Weg 
zur    nordafrikanischen    Küste.  Ein 
Gebiet,   gröfser  als  Deutschland,  ist 
zum  Getreide-  und  Obstbau  geeignet, 
eine    noch    erheblichere  Bedeutung 
wird  Tripolitanien  jedoch  als  Haupt- 
transitland   für    den    Verkehr  nach 
Centraiafrika  beizumessen  sein.  Die 
Küstenstädte  und  Ausgangspunkte  der 
Karawanen,  Tripolis   und  Benghasi, 
liegen   dem  Sudangebiete   250  engl. 
Meilen  näher,  als  Algier,  Oran,  Phi- 
lippeville  und  Tunis.    Zu  der  Han- 
delssphäre Tripolitaniens   gehört  ein 
sehr    ausgedehntes    Hinterland:  die 
Gebiete  zwischen  Niger  und  Tschad- 
see,  die  Bornulandschaften,  die  Ge- 
biete der  Tuarekstämme  der  Sahara, 
das  Hochland  Asben,  die  Tuat-Oase 
und  Timbuktu,  sowie  die  Landschaften 
nördlich  und  östlich  des  Tschadsees. 
Die  heute  den  Verkehr  leitenden  Wege 
sind    schon    seit    Jahrhunderten  be- 
gangen  und   von  den  ersten  Afrika- 
forschern, wie  Nachtigal,  Vogel,  Rohlfs, 
betreten.    Franzosen  und  Engländer, 
die  seit  dem  Beginn  unseres  Jahrhun- 
derts die  wissenschaftliche  Erforschung 
der   Hinterländer  Tripolitaniens  auf- 
genommen haben,  bemühen  sich  noch 
immerfort  um  die  politische  Vorherr- 
schaft in  jenen  Gegenden.    Mit  wel- 
chem Eifer  Frankreich  vorzudringen 
sucht,  zeigen   die   Idee   der  Sahara- 
Eisenbahn,  der  Plan,  ein  saharisches 
Binnenmeer  zu  schaffen  und  die  von 
Jen    Franzosen    gemachten  Anstren- 
gungen, die  Karawanenzüge  auf  das 
von   ihnen    abhangige   Gebiet  abzu- 
lenken. 

Bei  dem  Karawanenhandel  ist  das 
einheimische  Element  das  vorherr- 
schende. Wohl  giebt  es  in  Tripolis 
eine  Reihe  jüdischer  und  alteinge- 
sessener Handelshäuser,  die  sich  mit 
der  Entsendung  \on  Karawanen  be- 
lassen; zumeist  entnehmen  jedoch  der 
arabische  und  berberische  Kaufmann 
die  Waaren  unmittelbar  den  Import- 
firmen in  den  Hafenstädten  Tripolis  und 


Benghasi.  Der  Karawanenhandel  ist 
zwar  sehr  beschwerlich  und  mit  vielen 
Fährlichkeiten  verbunden,  allein  er 
wirft  auch  100  pCt.  Gewinn  für  den 
wagemulhigen  Unternehmer  ab.  Ehr- 
lichkeit ist  die  Grundlage  aller  Kara- 
wanengeschäfte, was  zur  Gewährung 
hoher  und  langer  Credite  führt.  Das 
Oberhaupt  einer  Karawane  wird  nie- 
mals falsche  Angaben  Uber  erzielte 
Preise  machen,  oder  Waaren  unter- 
schlagen. 

Der    eigentliche  Karawanenhandel 
ist    durchaus    Engrosgeschäft ;  den 
Kleinhandel  in  den  Siedlungen  an  den 
Karawanenstrafsen   besorgen  Agenten 
oder    Kaufleute.      Die    Gröfse  der 
Karawane,  die  Zahl  der  Kameele  und 
Lasten  ist  sehr  verschieden,  es  giebt 
Karawanen  von  100  bis  zu  1000  Ka- 
meelen, von  denen  der  vierte  Theil 
zum  Tragen  von  Proviant  und  Wasser- 
schläuchen verwendet  wird.    Bis  zur 
Rückkehr    einer   von   Tripolis  aus- 
laufenden Karawane  mit  der  Bestim- 
mung nach  Sokoto,  Kano  und  Kuka 
vergehen  etwa  18  Monate,  die  Reise 
nach  Timbuktu   oder  Wadai  nimmt 
etwa  20  Monate  in   Anspruch.  Be- 
stimmt geregelt  sind  die  Frachttarife; 
der  Frachtpreis  wird  nach  Cantar,  d.  i. 
eine  volle  Kameellast  —  3  Ctr.  be- 
rechnet.   Das  geläufige  Geld  im  tripo- 
litanischen  Gebiet  sind  das  Medjidie 
4,30  fr.  und  der  Mariatheresienthaler  — 
2,?o  fr.;   im   West  -  Sudan   dient  als 
Werthmesser  bei  gröfseren  Geschäften 
das  mitkal  Goldstaub  (4,27g  —  13  fr.); 
in  Sokoto,  Kano  und  Kuka  wird  bei 
allen  Preisschätzungen  die  Kaurimuschel 
benutzt  (2300  bis  3000  Stück  —  s  fr  ). 
Die  wichtigsten  Handelsartikel  aus  dem 
Sudan    bilden    Elfenbein,  Straufsen- 
federn  und  Felle  ;  in  geringeren  Mengen 
werden   Goldstaub,   Gummi,  Indigo. 
Natron,  Schwefel  und  Heilkräuter  zu- 
geführt.    Der  Sklavenhandel  hat  fast 
ganz   aufgehört,   der  Elfenbeinhandel 
ist   in   jüngster  Zeit   etwas  zurückge- 
gangen.   In  Tripolis  werden  die  Elten- 
beinzahne durch  Reiben,  die  Straufsen- 
federn  durch  Klopfen   und  Waschen 
exportfähig  gemacht. 
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Von  den  europäischen  Erzeug- 
nissen, die  nach  der  Sahara  und  dem 
Sudan  gelangen,  sind  gut  ein  Drittel 
deutschen  Ursprungs.  In  einzelnen 
Waarengattungen ,  wie  Eisen-  und 
Drahtwaaren,  Werkzeugen,  Messern, 
Nadeln,  Droguen,  Galanterie-  und 
Lederartikeln,  Wollstoffen,  beherrscht 
Deutschland  fast  den  tripolitanischen 
Markt;  nur  erfolgt  alle  deutsche  Ein- 
fuhr nicht  auf  deutschen,  sondern  auf 
fremden  Schiffen  über  italienische, 
französische  und  englische  Hafen.  Bei 
dem  grofsen  Antheil,  den  Deutsch- 
land an  dem  tripolitanischen  Waaren- 
umsatz  hat,  wäre  es,  wie  Dr.  Grothe 
am  Schlufs  seines  Vortrags  hervor- 
hebt, im  Interesse  der  heimischen  In- 
dustrie erwünscht,  dafs  eine  consula- 
rische  Vertretung  des  Reichs  in  Tri- 
polis geschaffen  und  die  deutschen 
Absatzartikel  mittels  deutscher  Schiffe 
eingeführt  würden.  Deutschland  sei 
an  der  Erschliefsung  und  Entwick- 
lung  der   Sudanländer   nicht  wenig 


betheiligt,  da  es  von  drei  Punkten 
bereits  in  den  Sudan  hineingreife:  von 
Kamerun  her  in  die  centralafrikani- 
schen  Landschaften  nach  Adamaua 
und  dem  Tschadsee,  von  der  Togo- 
besitzung  und  von  der  westmarokka- 
nischen Küste  her  durch  seine  zahl- 
reichen Handelsniederlassungen  in 
Casablanka,  Massagan  und  Mogador 
nach  dem  westlichen  Sudan.  Einige 

I  Bahnlinien  von  mehreren  100  km  ver- 
möchten die  Stapellagerorte  des  Innern, 
Rhadames  und  Mursuk  ,  mit  der 
Küste  in  unmittelbare  und  schnelle 
Verbindung  zu  setzen  und  an  diese 
Plätze  Ausgang  und  Ende  der  Sudan- 
karawanen zu  verlegen.    Dringend  sei 

I  zu  empfehlen,  dafs  diese  Cultur- 
arbeit,  die  dem  ottomanischen  Reiche 
zum  Nutzen  gereiche  und  deshalb 
unter  türkischer  Flagge  einzuleiten  sei. 
durch  deutsches  Kapital  und  deutsche 
Arbeit  ins  Werk  gesetzt  und  ausge- 
führt werde. 


Neues  Schriftmetall.  Dem  bis- 
her zur  Herstellung  der  Lettern  ver- 
wendeten Metall,  das  aus  Blei,  Antimon 
und  Zinn  besteht,  ist  ein  ernster  Con- 
current  erstanden,  der  bald  in  jeder 
Buchdruckerei  das  Feld  behaupten 
dürfte.  Dem  jetzigen  Letternmetall 
haften  manche  Fehler  an,  besonders 
Gesundheitsgefährlichkeit.  Alle  bis- 
herigen Versuche,  einen  technisch  eben- 
bürtigen Ersatz  zu  schaffen,  scheiterten; 
erst  neuerdings  ist  in  dem  Aluminium, 
seitdem  es  auf  elektrolytischem  Wege 
sehr  billig  hergestellt  werden  kann, 
ein  Metall  gefunden  worden,  das  gegen- 
über den  jetzt  benutzten  Materialien 
sogar  erhebliche  Vortheile  darbietet. 
Von  reinem  Aluminium  mufste  man 
allerdings  seiner  grofsen  Sprödigkeit 
wegen  absehen,  aber  man  hat  eine 
Legirung  geschaffen,  der  die  Sprödig- 
keit fehlt,  und  die  doch  eine  solche 
Härte  besitzt,  dafs  sie  das  jetzige 
Letternmaterial  hierin  bedeutend  über- 


I  trifft;  in  Folge  dessen  ist  die  Abnutzung 
eine  geringere  und  die  Dauerhaftigkeit 
eine  gröfsere.  Ein  sehr  wesentlicher 
Vorzug  des  Aluminiummetalls  besteht 
darin,  dafs  es  fast  fünfmal  so  leicht 
ist,  wie  das  jetzt  gebräuchliche  Metall; 
dadurch  wird  zugleich  eine  leichtere 
und  billigere  Bauart  der  Maschinen, 
Pressen,  Regale  und  Kästen  ermög- 
licht. Weiter  nimmt  die  Aluminium- 
legirung  weit  leichter  Farbe  an  und 
giebt  sie  ebenso  leicht  wieder  ab,  so 
dafs  hieraus  eine  Ersparnifs  an  Drucker- 
schwärze und  bessere  Abzüge  zu  er- 
warten sein  dürften.  Endlich  bleibt 
bei  einer  Einschmelzung  der  Werth 
der  Aluminiumlegirung  ein  höherer, 
als  der  der  jetzt  üblichen. 

Nach  der  Zeitschrift  »Freie  Künste  . 
der  die  vorstehenden  Angaben  ent- 
nommen sind,  hat  die  Firma  Herz. 
Trottner  &  Co.  in  Pforzheim  sämmt- 
liche   Patente    des    neuen  Verfahrens 

zur  Verwerthunu  erworben. 
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III.  LITERATUR. 


I.  Grundrifs  der  Verfassung  und  Verwaltung  in  Preufsen 
und  dem  deutschen  Reiche.  Von  Graf  Hue  de  Grais, 
Königl.  Regierungspräsidenten.  Fünfte  Auflage.  Berlin.  Verlag 
von  Julius  Springer  1898.    Preis  1  M. 


Das  vorliegende  Werk,  dessen  4.  Auf- 
lage wir  auf  S.  237  des  Archivs  von 
1895  besprochen  haben,  verdient  auch 
in  dem  neuen  Gewand  die  ihm  bereits 
damals  gezollte  Anerkennung  und 
Empfehlung.  Durch  Einfügung  zahl- 
reicher neuer  gesetzlicher  Bestimmun- 
gen, namentlich  unter  Berücksichtigung 
des  mit  dem  Inkrafttreten  des  Bürger- 
lichen Gesetzbuchs  und  seiner  Neben- 
gesetze sich  ergebenden  Rechtszu- 
standes, hat  es  eine  nicht  unbeträcht- 
liche Erweiterung  erfahren.  Indem  es 
sich  in  Eintheilung  und  Anordnung 
des  Stoffes  wiederum  dem  in  weiten 


Kreisen  hochgeschätzten  gröfseren 
Handbuch  des  Verfassers  anschliefst, 
gewährt  es  auch  denen  eine  zuver- 
lässige Grundlage  und  Uebersicht,  die 
unter  Benutzung  dieses  Handbuchs 
ihre  Kenntnisse  auf  den  umfassenden 
Gebieten  unseres  Staats-  und  Verwal- 
tungsrechts  erweitern  wollen,  zumal 
auf  einfache  und  leicht  fafsliche  Dar- 
stellung besonderer  Werth  gelegt  ist. 

Wir  weisen  erneut  darauf  hin,  dafs 
das  Werk  auch  bei  der  Vorbereitung 
auf  die  höhere  Verwaltungsprüfung  zu 
Repetitionszwecken  nützliche  Dienste 
zu  leisten  geeignet  ist. 


II.  Der  technische  Telegraphendienst.  Lehrbuch  für  Tele- 
graphen-, Post-  und  Eisenbahn-Beamte.  Von  O.  Canter,  Kaiser- 
lichem Postrath.  Mit  245  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen. 
Breslau,  J.  U.  Kern 's  Verlag  (Max  Müller).  1898. 


Das  Canter'sche  Lehr-  und  Hand- 
buch ist  vor  Kurzem  in  fünfter  Auf- 
lage erschienen.  Die  Anordnung  des 
Stoffes  ist  in  der  neuen  Auflage  im 
Wesentlichen  die  gleiche  geblieben,  wie 
in  den  beiden  letzt  vorhergegangenen. 
Der  Inhalt  selbst  hat  indefs  durch 
Berücksichtigung  der  in  Betracht  kom- 
menden neueren  kritischen  Forschungen 
und  der  in  den  letzten  Jahren  er- 
folgten hauptsächlichsten  Aenderungen 
an  den  Apparaten  und  sonstigen  tech-  1 
nischen  Einrichtungen  eine  erhebliche 
Bereicherung  erfahren.  So  hat  u.  A. 
der  Verfasser  dem  Werke  als  Ein- 
leitung eine  kurze  Darstellung  des 
Wesens  der  Elektrizität  nach  neuerer 
Auflassung  vorangeschickt  und  der  Ent- 
wickelungsgeschichte  der  Telegraphie 
einen  bedeutend  breiteren  Raum,  wie 


früher,  zugemessen.  Die  Darstellungen 
des  Klopfers,  der  Neuerungen  am 
Hughesapparat  (verticale  Regulirvorrich- 
tung  u.s.  w.),  der  Sammlerzellen  u.  a.  m. 
sind  eingeschaltet.  Bei  den  Abhand- 
lungen über  den  Kabelbetrieb  ist  auch 
der  Gegensprech-Methoden  für  längere 
Unterseekabel  von  Muirhead  und  von 
Anderson  und  Harwood  Erwähnung 
gethan.  Eine  dankenswerthe  Beigabe 
bildet  die  zum  Schlufs  angefügte,  ge- 
drängte und  übersichtliche  Wieder- 
holung der  wichtigsten  Lehrsätze  und 
Begriffserklärungen.  Die  Abbildungen 
und  Stromlaufzeichnungen  sind  ver- 
mehrt, und  die  alten  Zeichnungen  zum 
Theil  durch  Neudrucke  ersetzt  worden. 

Wrir  zweifeln  nicht,  dafs  das  Werk 
auch  in  der  neuen  Auflage  sich  viele 
Freunde  erwerben  wird. 


■  * 
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